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Aas  dem  Archir   der  deutschen  Seewarte.    IV.  Jahrgang  1881 

Mit  diegem  Jahrgänge  legt  die  denteche  Seewarte  BecheDsebaft 
von  ihrer  Thätigkeit  während  des  sechsten  Jahres  ihres  Bestehens 
als  Beicbsbehörde  ab.  Die  drei  ersten  Jahre  waren  im  Jahrgang 
1878  znsammengefaßt  nnd  deshalb  trägt  1881  erst  No.  IV. 

Der  vorliegende  Band  that  dar,  daft  die  Seewarte  in  steter  Ent- 
wickelnng  fortschreitet  nnd  auch  in  dem  bebandelten  Zeitabschnitte 
bestrebt  gewesen  ist,  immer  mehr  ihrer  Aufgabe  gerecht  zu  werden, 
die  Yomehmlich  der  Förderung  des  Weltverkehrs  zur  See,  der  War- 
nung unserer  Kttstenbevölkerung  vor  Sturm  und  Wassergefahr  und  der 
fortgesetzten  Erforschung  solcher  Naturgesetze  gewidmet  ist,  welche 
die  Meteorologie  und  die  physikalischen  Verhältnisse  der  Meere  be- 
rfihrea. 

Bei  seiner  Gründung  wurde  das  Institut  in  den  Bäumlichkeiten 
der  früheren  norddeutschen  Seewarte  untergebracht,  die  W.  von  Free- 
den  1868  auf  eigene  Kosten  im  Hamburger  Seemannsbanse  einge- 
richtet und  auch  bis  zum  Jahre  1875  geleitet  hatte,  worüber  bereits 
früher  in  diesen  Blättern  (3.  Stück  19.  Jan.  1881)  das  Nähere  er- 
wähnt ist.  Es  stellte  sich  jedoch  bald  heraus,  daft  diese  Lokalitäten 
und  ihre  Einrichtung  für  die  wachsende  Thätigkeit  der  Seewarte 
nicht  genügten  und  es  wurde  deshalb  von  Beichswegen  der  Bau 
eines  eigenen  Oebäudes  angeordnet.  1880  legte  man  den  Ornnd- 
stdn  dazu  nnd  schon  im  folgenden  Jahre  konnte  es  bezogen  werden. 
Der  Akt  der  Einweihung,  der  in  pietätvoller  Erinnerung  an  Alexan- 
der von  Humboldt  auf  dessen  Geburtstag,  den  14.  September,  fest- 
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gesetzt  war^  erhielt  noch  dadurch  einen  besonderen  Olanz,  daß  un- 
ser Kaiser,  der  Kronprinz  und  andere  Fttrstlicbkeiten  und  hohe  Wür- 
denträger ihm  beiwohnten.  Ebenso  waren  hervorragende  Meteorolo- 
gen verschiedener  fremder  Staaten,  wie  z.  B.  Buys  Ballot  ans  Utrecht 
erschienen  und  selbst  Frankreich  hatte  einen  Vertreter  in  der  Person 
des  Kapitän  Brault  zu  der  Feier  abgeordnet. 

Ohne  Anspruch  auf  besondere  architektonische  Schönheit  za 
machen,  zeigt  das  freistehende  Gebäude  dennoch  ein  sehr  stattliches 
und  wtlrdiges  Aeußere,  während  das  Innere  auf  das  beste  und  zweck- 
mäßigste eingerichtet  ist  Die  Wand  über  dem  Haupteingange 
schmtlcken  die  Brustbilder  von  drei  Männern,  die  sich  um  die  me- 
teorologische Wissenschaft  und  auf  andere  Weise  um  die  Sicherung 
und  Förderung  der  Seeschififfahrt  in  hohem  Grade  Verdienste  erwor- 
ben haben,  von  Dove,  Maury  und  Bümcker.  Ersterer  bat  sich  durch 
die  Entdeckung  des  Gesetzes  der  Stürme  unvergänglichen  Buhm  bereitet 
und  die  Seewarte  ist  ihm  noch  zu  besonderem  Danke  dadurch  ver- 
pflichtet, daß  sie  die  Erbin  seiner  wertvollen  Bibliothek  geworden. 
Der  Amerikaner  Maury  war  bekanntlich  der  Pionier  für  Verwertung 
der  praktischen  Meteorologie  zur  Kürzung  und  Sicherung  der  See- 
wege und  außerdem  Autor  der  ersten  physikalischen  Geographie  des 
Meeres.  Bümcker,  der  Vater  des  jetzigen  Direktors  der  Hamburger 
Sternwarte,  war  lange  Jahre  dessen  Vorgänger  im  Amte  und  zu- 
gleich Direktor  der  Navigationsschule.  Er  erwarb  sich  hervorragende 
Verdienste  um  die  Astronomie,  sowie  um  die  wissenschaftliche  Nau- 
tik, die  bis  dahin  in  Deutschland  arg  vernachlässigt  wurde,  und 
seine  Schüler,  zu  denen  auch  der  Unterzeichnete  gehört,  gedenken 
seiner  noch  heute  in  dankbarster  Verehrung.  Es  war  daher  ein 
glücklicher  Gedanke,  die  Bildnisse  drei  solcher  Männer  an  diese  Stelle 
zu  setzen. 

Mit  der  Einweihung  wurde  zugleich  die  Eröffnung  der  ersten 
deutschen  maritimen  Ausstellung  verbunden,  sowie  die  Stiftung  einer 
Medaille  zur  dauernden  Erinnerung  an  das  für  Deutschland  bedeut- 
same Ereignis.  Sie  zeigt  auf  der  einen  Seite  die  Seewarte  selbst 
und  auf  der  andern  eine  von  den  Emblemen  des  Seewesens  um- 
gebene weibliche  Figur.  Sie  soll  in  Gold,  Silber  und  Bronze  an 
solche  Mitarbeiter  der  Seewarte  verliehen  werden,  die  sich  durch 
hervorragende  Leistungen  auf  dem  Gebiete  maritim-meteorologischer 
Leistungen  auszeichnen. 

Aus  dem  Berichte  ist  in  Bezug  auf  das  Personal  zunächst  her- 
vorzuheben, daß  sich  die  Zahl  desselben  in  der  Centralstelle  und 
den  vier  Abteilungen  auf  16  höhere  Beamte  beläuft,  zu  denen  noch 
10  Subalterne  treten,  während  an   70  deutschen  Küstenpunkten  in 
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Agentoren ,  Normal-Beobachtungs-StationeD  und  SignalsteUen  der 
Seewarte,  ebenso  viele  Angestellte  als  Agenten  and  Beobachter  thä- 
tig  sind.  Die  Zahl  der  Hitarbeiter,  d.  h.  derjenigen  aktiven  Schiffs- 
kapitäne, welche  nach  Vorschrift  der  Seewarte  meteorologische  Tage- 
bücher aof  ihren  Seereisen  führen,  and  deren  Beobachtungen  die 
Grandlage  für  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  des  Instituts,  nament- 
lich far  Herstellang  synoptischer  Wind-  und  Wetterkarten  bilden, 
nimmt  in  erfrealichster  Weise  zu  und  hat  namentlich  gegen  das 
Vorjahr  eine  beträchtliche  Steigerung  erfahren,  ein  Beweis  dafür, 
daß  die  Erkenntnis  von  dem  praktischen  Nutzen  der  SeeWarte  sich 
in  seemännischen  Kreisen  immer  mehr  Bahn  bricht,  und  zugleich  ein 
Zeugnis  fttr  eib  ihnen  innewohnendes  höheres  Streben.  Die  Zahl 
der  eingelieferten  metereoiogischen  Tagebttcher  von  der  Handels- 
marine belief  sich  auf  434  gegen  382  im  Vorjahre,  zeigt  also  einen 
Zuwachs  von  circa  12  Proc.  Daß  die  Marine  ebenfalls  solche  Tage- 
bficher  einliefert,  die  womöglich  noch  sorgfältiger  und  umfassender 
geführt  werden,  als  dies  die  Verhältnisse  von  Eauffarteischiffen  ge- 
statten, bedarf  kaum  der  Erwähnung.  Von  ihr  wurden  36  abge- 
geben. In  der  Handelsmarine  zeigt  man  sich  nach  dieser  Richtung 
auf  der  Weser  am  rtthrigsten.  Dort  waren  die  Kapitäne  von  108 
Schiffen  als  Beobachter  thätig,  auf  der  Elbe  kaum  die  Hälfte  und 
in  der  ganzen  Ostsee  nur  17;  allen  rtlhmt  aber  die  Seewarte  eine 
große  Gewissenhaftigkeit  bei  den  Beobachtungen  nach,  so  daß  die- 
selben wertvolles  Material  geben.  Die  dazu  erforderlichen  genauen 
Instrumente  werden  entweder  von  der  Seewarte  geprüft  oder  auch 
an  die  Kapitäne  leihweise  verabfolgt  und  es  wurden  z.  B.  1881  an 
Quecksilberbarometern  135,  an  Thermometern  455  und  Aräometern  8 
verliehen. 

Die  Verarbeitung  dieser  Tagebücher  so  wie  der  sie  begleitenden 
Reiseberichte  ist  Sache  der  I.  Abteilung  der  Seewarte,  die  sich  spe- 
ciell  mit  der  maritimen  Meteorologie  beschäftigt  Interessante  Reise- 
berichte finden  Aufnahme  in  dem  Organ  der  Seewarte  »Annalen  der 
Hydrographie«.  Gleichzeitig  wird  das  vorliegende  Material,  insofern 
es  allgemeines  Interesse  für  den  Seemann  bietet  in  einem  Werke 
»der  Pilot«  —  wofür  beiläufig  gesagt^  sich  wohl  besser  ein  passen- 
des deutsches  Wort  hätte  finden  lassen  —  niedergelegt,  das  in  regel- 
mäßigen Folgen  herausgegeben  und  an  die  Mitarbeiter  verteilt  wird. 
Der  erste  Band  dieses  Werks  ist  1881  erschienen  und  letzteres  soll 
die  Vorarbeit  fUr  später  herauszugebende  Segelhandbttcher  bilden, 
die  besondere  Zuverlässigkeit  haben  und  sich  auf  eine  genügende 
Zahl  sicherer  Beobachtungen  gründen  müssen,  da  sie  den  Seeleuten 
als  Wegweiser  für  die  von  ihnen  einzuschlagenden  Seewege  dienen 
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werden.  Für  specielle  Beisen  werden  inzwischen  von  der  Seewarte 
schon  jetzt  Segelanweisangen  an  Kapitäne  verabfolgt,  welche  darum 
ersuchen;  es  sind  deren  im  Berichtsjahre  90  verausgabt,  worunter 
wiederum  die  größere  Hälfte,  55,  auf  die  Weser  entfallt  Der  prak- 
tische Nutzen  dieser  verschiedenen  Arbeiten  zeigt  sich  klar  in  der 
Abkürzung  der  Reisen  in  Vergleich  zu  früher. 

Die  II.  Abteilung  erstreckt  ihre  Thätigkeit  auf  die  Beschaffung 
und  Frttfung  der  nautischen,  metereologischen  und  magnetischen  In- 
strumente und  Apparate,  sowie  auf  die  Anwendung  der  Lehre  vom 
Magnetismus  in  der  Navigation.  Ebenso  ist  ihr  die  Modell*  und  In« 
strumentensammlung  unterstellt. 

Die  Zahl  der  geprüften  Instrumente  war  ziemlich  beträchtlich. 
Sie  belief  sich  auf  116  Barometer,  957  Thermometer,  wovon  425  als 
später  zu  ärztlichen  Zwecken  dienend  eingeliefert  waren,  80  Sex- 
tanten, 81  Kompasse  und  106  Eompensations-Magnete.  Für  die  Be- 
stimmung des  Nullpunktes  der  Thermometer  in  frischgefallenem 
Schnee  werden  die  vorhandenen  Einrichtungen  als  ausreichend  be- 
zeichnet, die  bisherige  Bestimmung  des  Siedepunktes  in  dem  Koch- 
apparat  eines  Hypsometers  erscheint  jedoch  noch  mangelhaft  und  es 
ist  daftlr  die  Beschaffung  eines  Siedepunkt-Apparates,  der  die  Ein* 
tauchung  des  ganzen  Thermometers  in  siedenden  Wasserdampf  ge- 
stattet, wünschenswert. 

Die  Untersuchung  von  eisernen  Schiffen  in  Bezug  auf  ihre  De- 
viations-Yerhältnisse  hat  sich  gegen  das  Vorjahr  von  56  auf  68  ge- 
steigert und  die  Reeder  wie  die  Kapitäne  eiserner  Schiffe  sind  jetzt 
wohl  sämtlich  zu  der  Ueberzengung  gekommen,  wie  wichtig  die  ge- 
naue Kenntnis  der  Deviation,  d.  h.  der  örtlichen  durch  das  im  Schiffe 
befindliche  Eisen  herbeigeführten  Ablenkung  der  Kompaßnadel  vom 
magnetischen  Meridian  mit  ihrer  durch  geographische  Breite,  Tief- 
gang, Lage  des  Fahrzeugs  und  andere  Verhältnisse  bedingten  Aen- 
derungen  für  die  Sicherung  der  Seefahrt  ist.  Wie  viele  Schiffe  sind 
früher  verloren  gegangen,  weil  sie  die  Deviation  unbeachtet  ließen 
und  dann  unter  Witterungsverhältnissen,  welche  Gestirnsbeobachtnn- 
gen  oder  ein  Erblicken  des  Landes  auf  weitere  Entfernungen  nicht 
gestatteten,  einen  unrichtigen  Kurs  steuerten,  der  sie  auf  den  Strand 
führte!  Wenn  das  Wesen  der  Deviation  bezüglich  ihrer  Entstehung 
und  Aenderung  in  den  Grundzügen  auch  festgestellt  ist,  zeigt  sie 
dennoch  mancherlei  Erscheinungen,  die  noch  weiterer  wissenschaft- 
licher Aufklärung  bedürfen  und  es  werden  deshalb  auf  den  eisernen 
Schiffen  Deviations-Joumale  geführt,  in  denen  die  Kapitäne  die 
betreffenden  Beobachtungen  verzeichnen.  Solche  Journale  wurden 
auf  57  Dampfern  und  31  Segelschiffen  (meist  eisernen,  da  die  De- 
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▼iation  anf  bSlzernen  Schiffen  wenig  und  nar  bei  Eisenladangen  in 
Betracht  kommt)  geftthrt  und  anch  ihre  Zahl  weist  eine  bedeatende 
Zunahme  gegen  das  Yoijabr  auf. 

Die  Beobachtungen  ttber  den  Wert  der  Elemente  des  Erdmag- 
netismus wurden  an  den  verschiedenen  Normal-Beobachtangs-Stationen 
der  deutschen  Kttste  der  Ost-  und  Nordsee  fortgesetzt.  Danach  ergab 
sieh  für  Neufahrwasser  als  östlichsten  Punkt  die  magnetische  Dekli- 
nation zu  9<'2r,9  W.  die  Inklination  zu  47'' 42^2  N.  —  fttr  Ham- 
burg die  Deklination  zu  13M9',5  W.  mit  7,8  jährlicher  Abnahme; 
die  Inklination  zu  67''33'0  N.  —  fttr  Wilhelmshaven  als  westlichste 
Oertlichkeit  die  Deklination  zu  14^  14'yl5  W.  und  die  Inklination  zu 
68*  1 ',4  N. 

Die  Hodellsammlung  der  Seewarte  hat  sich  nicht  in  dem  Grade 
vermehrt,  wie  namentlich  mit  Hinblick  auf  die  durch  die  maritime 
Ausstellung  zu  gebende  Anregung  gehofft  wurde.  Es  sind  verhält- 
nismäAig  wenig  wertvolle  Modelle  geschenkt  worden,  dagegen  ist 
das  Beispiel  des  in  Potsdam  verstorbenen  Konsul  Elentz  rtthmend 
hervorzuheben,  welcher  der  Seewarte  in  einem  Legat  2000  Mark  zur 
Beschaffung  von  Modellen  und  Instrumenten  aussetzte. 

Aofgabe  der  III.  Abteilung  der  Seewarte  ist  die  Pflege  der  Wit- 
terungskunde, der  KUsteometeorologie  und  des  Sturmwarnungswesens 
in  Deutschland. 

Bekanntlich  entsendet  die  Seewarte  als  Resultat  dieser  Beobach- 
tungen an  verschiedene  grOßere  Zeitungen  täglich  Witterungstabellen 
und  Isobarenkarten  von  den  meteorologisch  wichtigsten  Punkten 
Europas,  deren  Data  telegraphisch  nach  Hamburg  vermittelt  wurden 
und  an  die  sich  eine  Wetterprognose  fUr  die  nächsten  24  Stunden 
knüpfte.  Es  ist  bei  Besprechung  des  I.  Jahrganges  in  diesen  Blät- 
tern bereits  gesagt  worden,  daß  dieser  Prognose  nur  ein  geringer 
praktischer  Wert  beigelegt  werden  könne.  Ein  Hauptmangel  dabei 
bleibt  immer  die  zu  späte  Veröffentlichung,  die  in  den  Verkehrsver- 
hältnissen begrflndet  ist  Der  besondere  Zweck  dieser  Veröffent- 
lichungen soll  doch  der  Nutzen  ftlr  die  Landwirtschaft  sein,  da  Wit- 
terungsänderungen  ftlr  die  Städter  sehr  wenig  Bedeutung  haben, 
aber  gerade  das  Land  erhielt  die  Berichte  immer  post  festum. 
Große  Schuld  an  diesem  umstände  trug  der  Mangel  an  einer  ein- 
heitlichen meteorologischen  Organisation  der  deutschen  Staaten  und 
an  Entgegenkommen  namentlich  Preußens,  worttber  der  Jahresbericht 
auch  bitter  klagt.  Uns  scheint  jedoch  noch  ein  anderer  Umstand 
bei  solchen  Wetterprognosen  sehr  bedenklich,  nämlich,  daß  sie  fttr 
ein  räumlich  so  großes  Gebiet  wie  Deutschland,  in  dem  so  viel  ver- 
schiedene physikalische  Verhältnisse,  wie  Bodengestaltung  u.  s,  w. 
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unbedingt  die  Witterung  lokal  beeinflnssen  mfissen,  allgemein  aus^ 
gegeben  wnrden. 

Jedenfalls  sind  bis  jetzt  die  Vorbereitungen  für  Prognosen  kei- 
neswegs so  weit  gediehen,  nm  die  letzteren  nutzbringend  zu  machen, 
wenn  wir  dies  auch  nicht  der  Direktion  der  Seewarte  zum  Vor- 
wurf machen  wollen ,  die  den  zweifelhaften  Wert  solcher  Veröflfent- 
lichnngen  selbst  genugsam  erkannte  und  deshalb  bei  Abfassung  der- 
selben sehr  vorsichtig  zu  Werke  gieng.  Sie  hatte  vielmehr  dabei 
wohl  höheren  Weisungen  zu  folgen,  die  vom  früheren  Chef  der  Ad- 
miralität ausgiengen,  der  es  Überhaupt  liebte,  die  Marine  und  was 
damit  zusammenhieng  nach  außen  hin  in  möglichst  glänzendem  Lichte 
erscheinen  zu  lassen,  wenn  letzteres  sich  bei  näherer  Betrachtung 
auch  oft  sehr  abschwächte.  Sein  Nachfolger,  der  jetzige  Chef  der 
Admiralität,  huldigt  glücklicherweise  nicht  solchen  Principien  und 
will  nicht  mehr  scheinen  als  er  in  Wirklichkeit  ist.  Er  hat  deshalb 
auch  die  Unzuverlässigkeit  der  Witterungsprognosen  erkannt  nnd 
demgemäß  seit  Juni  d.  J.  ihre  Herausgabe  unfersagt. 

Etwas  anderes  ist  es  mit  den  hauptsächlich  für  die  Küsten  be- 
rechneten Sturmwarnungen.  Stürme,  die  über  das  Meer  zu  uns  kom- 
men, finden  auf  diesem  viel  gleichmäßigere  physikalische  Verhältnisse 
vor,  als  wenn  sie  über  Land  ziehen,  und  wenn  sie  einmal  trotz  der 
Warnung  ausbleiben,  so  ist  der  Schaden  gleich  Null  oder  wenigstens 
höchst  unbedeutend.  Deshalb  sind  die  Warnungen  auch  beibehalten 
und  da  durchschnittlich  60 — 70  Proc.  eintreffen,  so  sind  sie  für  die 
Seeleute,  Fischer  und  Eüstenbewohner  von  großem  Nutzen.  Im  Be- 
richtsjahre wurden  an  48  Tagen  Sturmwarnungen  ausgegeben^  von 
denen  die  meisten  (10)  auf  den  Monat  März  und  8  auf  den  Oktober 
entfielen. 

Die  IV.  Abteilung  endlich  umfaßt  das  Chronometer-Prüfungs- 
Institut.  Von  Schiffsführem  wurden  36,  von  Uhrmachern  30  Chrono- 
meter gegen  33,  resp.  10  im  Vorjahre  zur  Prüfung  übergeben,  sie 
erhielten  im  allgemeinen  das  Prädikat  »gut«,  einzelne  »recht  gut« 
nnd  die  Mehrzahl  derselben  wurde  durch  Vermittelung  der  Seewarte 
von  Reedern  oder  wissenschaftlichen  Instituten  angekauft.  An  der 
in  der  Besprechung  des  Jahrganges  1878  näher  erwähnten  Konkur- 
renz-Prüfung beteiligten  sich  7  deutsche  und  1  schweizer  Fabrikant 
mit  30  Chronometern  gegen  9  deutsche  und  1  schweizer  mit  35 
Chronometern  im  Vorjahre.  Das  Ergebnis  dieser  Prüfung  war  ein 
außerordentlich  zufriedenstellendes  und  zeigte  klar  die  wesentlichen 
Fortschritte  der  Chronometer-Fabrikation  seit  Einführung  dieser  Kon- 
kurrenz-Prüfungen. Vier  der  eingelieferten  Uhren  erhielten  das  Prä- 
dikat »von  ausgezeichneter  Qütec,  12  das  Prädikat  »von  besonderer 
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Ollte«,  5  »recht  gute  bezüglich  »gate  —  gewiß  sehr  erfrealicbe  Besal- 
tate  ftlr  diesen  Indnstriezweig,  der  jetzt  allen  andern  Ländern  schon 
die  -Spitze  bietet,  obwohl  leider  die  Seewarte  darüber  klagt,  daß  sei- 
tens der  Reedereien  dieser  Umstand  nicht  genng  anerkannt  wird,  in- 
sofern sie  noch  viel  Chronometer  aus  dem  Auslände  beziehen,  die 
zwar  öfter  billiger,  aber  auch  weniger  zuverlässig  sind. 

Unabhängig  von  den  erwähnten  Leistungen  der  einzelnen  Ab- 
teilungen wurden  noch  eine  Reihe  wissenschaftlicher  Arbeiten  von 
der  Seewarte  veröffentlicht,  wie  z.  B.  eine  meteorologische  Abhand- 
lung über  den  mit  schwerem  Hagelschlag  verbundenen  Orkanstoß, 
der  anor  9.  August  1881  Holstein  heimsuchte;  ferner  »Eine  verglei- 
chende Uebersicht  der  Witterang  in  Gentral-Europa  und  Nord- 
Amerika  €.  —  »Ueber  die  Abhängigkeit  der  Witterung  in  Deutsch- 
land von  der  Verteilung  des  Luftdruckes  nach  den  Wetterkarten  der 
Seewartec  n.  a.  m.  Zu  jenem  Orkanstoße  mag  hier  die  Bemerkung 
Platz  finden,  daß  in  Holstein,  sowie  an  der  ganzen  Küste  der  Ost- 
und  Nordsee  fast  regelmäßig  in  den  ersten  Tagen  des  August  plötz- 
liche heftige  Stürme  auftreten,  deren  Gewalt  auch  unsrer  Marine 
schon  mehrfach  an  ihren  Schiffen  erfahren  hat.  In  Oldenburg  haben 
diese  Winde  bereits  den  volkstümlichen  Namen  Apfel  stürme  er- 
balten, weil  sie  den  Apfelbäumen  viel  Schaden  thun  und  es  dürfte 
von  Interesse  sein,  ftlr  die  regelmäßige  Wiederkehr  solcher  Stürme 
in  einer  sonst  so  ruhigen,  schönen  Jahreszeit  eine  wissenschaftliche 
Erklärung  zu  finden. 

Wie  alljährlich  bilden  auch  in  dem  vorliegenden  Berichte  meh* 
rere  größere  wissenschaftliche  Monographien  die  zweite  Hauptabteilung 
des  Werkes.  Die  erste  derselben  ist  vom  Professor  Dr.  v.  Qnintus 
leilius  in  Hanfnover  verfaßt  und  enthält  die  Berechnung  des  magne- 
tischen Zustandes  der  Erde  nach  den  von  der  Seewarte  herausgege- 
benen magnetischen  Karten  für  1880. 

Eine  solche  Berechnung  hat  bisher  nur  einmal  stattgefunden 
und  zwar  durch  Oanss  gegen  das  Jahr  1830.  Es  war  deshalb  von 
hohem  wissenschaftlichen  Interesse  zu  erfahren,  ob  der  magnetische 
Znstand  der  Erde  im  Laufe  eines  halben  Jahrhunderts  eine  Aende* 
rang  erfahren  habe.  Bei  seiner  Berechnung  hat  Professor  von  Quin- 
tos  Icilus  denselben  Weg  wie  Gauss  eingeschlagen.  Nur  die  Aus- 
gangsdata sind  von  10  Parallelkreisen  statt  von  7,  wie  letzterer  dies 
gethan,  entnommen  und  die  Zahlen  für  die  Intensitäten  sind  wie  in 
den  Karten  der  Seewarte  auf  absolutes  Maß  bezogen. 

Die  Ergebnisse  der  neuen  Berechnung  thun  dar,  daß  in  der 
nördlichen  Polargegend  der  Wert  des  magnetischen  Potentials  in  den 
50  Jahren  bedeutend  größer  geworden  ist,  wodurch   eine   erhebliche 


8  GH^tt.  gel.  Anz.  1886.  Nr.  1. 

Aenderang  der  magBetbchen  EiureQ  in  dieser  Region  zu  Tage  tritt. 
Fttr  das  Maximnm  des  Potentiales  beträgt  die  Zonahme  9^8  Proe., 
während  der  absolute  Wert  des  Minimnins  auf  der  sttdlieben  Henn- 
sphäre nur  um  0,7  Proc.  gewachsen  ist 

Ebenso  hat  das  magnetisehe  Moment  der  Erde  eine  Zunahme 
von  rund  3  Proc.  erfahren,  dagegen  hat  sich  die  magnetische  Achse 
wenig  geändert.  1830  lief  sie  parallel  dem  Erddarchmesser  von 
IV  50'  N.  Br.  nnd  296»  29'  0.  L.  nach  77^  50'  S.  Br.  nnd  116*  29' 
0.  L. ;  heute  läuft  sie  parallell  dem  Erddurchmesser  von  78»  31'  N.  Br. 
und  294»  3'  0.  L.  nach  78»  31'  S.  Br.  und  114»  3'  0.  L. 

Die  zweite  Abhandlung  bringt  die  Beschreibung  eines  neu  er- 
fundenen meteorologischen  Instrumentes,  des  Athmosphärikon,  das 
die  Bestimmung  hat,  auch  dem  Laien  den  engen  Zusammenhang  der 
Erscheinungen  des  Luftdrucks  und  der  Luftbewegung  klar  zu  machen. 

Die  Forschungen  der  Meteorologie  haben  ergeben,  daB  die  Be- 
wegung des  Luftkreises,  ihren  Grundelementen  nach  auf  der  ganzen 
Erdoberfläche  aus  gesonderten,  in  sich  nahezu  abgeschlossenen  Wind- 
systemen besteht,  die  sich  fast  überall  neu  bilden  kOnnen,  aber  in 
der  Kegel  eine  Reihe  von  Tagen  andauern  und  durch  ihre  Fortbe- 
wegung an  jedem  einzelnen  Orte  die  Witterungsänderungen  herbei- 
führen. 

Diese  Windsysteme  sind  nun  plastisch  durch  Glasplatten  darge- 
stellt, damit  man  einen  unter  ihnen  befindlichen  Gegenstand,  wie 
z.  B.  ein  Schiffchen  sehen  kann.  Durch  eine  Eurbelvorrichtung  las- 
sen sich  die  einzelnen  Platten  verschieben,  während  das  Schiffchen 
feststeht  und  man  kann  alsdann  genau  die  Aenderungen  der  Wind- 
richtung verfolgen,  welche  das  Schiff  durch  das  darüber  hinziehende 
System  erfährt.  Es  lassen  sich  zwei  Hauptarten  von  Windsystemen 
unterscheiden,  solche  wo  zu  viel  Luft  angehäuft  ist  und  die  man 
mit  dem  Namen  »Barometrisches  Maximumc  bezeichnet,  sowie  solche, 
die  zu  wenig  Luft  haben.  Der  Punkt,  wo  die  wenigste  Luft  vor- 
handen ist,  heifit  »Barometrisches  Minimum«  das  ganze  Gebiet  nie- 
drigen Luftdruckes  dagegen  »Barometrische  Depression«.^  Je  nach- 
dem man  nun  das  eine  oder  andere  System  in  seiner  nach  oben 
hin  sich  kuppeiförmig  wOlbenden  Gestalt  durch  eine  Zahl  parallel 
Übereinanderliegender,  durch  Glasplatten  versinnlichter  Ebnen  pla- 
stisch darstellt  und  das  Ganze  mit  der  Kurbel  bewegt,  kann  man 
genau  die  ftir  ein  Schiff  erfolgende  Windveränderung  beobachten 
und  sich  überhaupt  das  Drehungsgesetz  der  Winde  klar  machen,  das 
sich  far  die  ganze  Erdoberfläche  in  folgendem  Satze  formulieren 
läftt :  Wird  eine  Windfahne  durch  ein  fortschreitendes  Maximum  oder 
eine  Depression  beeinflufit,  so  zeigt  sie  rechts  drehenden  (durch  Nord 
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oaeb  Ost  n.  s.  w.)  an,  wenn  sie  sich  auf  den  rechten,  dagegen 
linksdrebenden  (dnreh  Nord  nach  West)  Wind  an,  wenn  sie  sich  auf 
der  linken  Seite  der  Bahn  des  Gentrams  dieser  Erscheinung  be- 
findet. 

Das  Athmosphärikon  ist  deshalb  ein  sehr  interessanter  Apparat, 
mit  dessen  Htllfe  man,  anch  ohne  Meteorologe  von  Fach  zu  sein,  sich 
die  Bewegungen  der  Atbmosph&re  klar  veranschanlichen  kann. 

Den  SchlnB  des  Jahresberichtes  bildet  eine  Stndie  des  ersten 
Assistenten  bei  der  II.  Abteilang  H.  Eylert  über  die  Resultate  einer 
Prttfang  Ton  700  Reflektions-Instrumenten  auf  der  Seewarte.  Diese 
Studie  von  einem  praktischen  Seemann  fttr  den  praktischen  See- 
mann verfaftt,  entbehrt  zwar  keineswegs  der  Wissenschaftlichkeit, 
leiebnet  sieb  aber  andererseits  durch  klare  Verständlichkeit  aus  und 
gewinnt  dadurch  einen  besonderen  Wert.  Der  Sextant  ist  ftlr  die 
Sehiffsfllbrer  ein  Instrument  von  höchster  Wichtigkeit,  um  die  geo- 
graphische Länge  zu  bestimmen.  Zwar  geschieht  dies  meistens  ver- 
ndttels  des  die  Zeit  des  ersten  Meridians  zeigenden  ChronometerSi 
mit  der  man  die  leicht  fQr  jeden  Ort  zu  berechnende  Schiffszeit  ver- 
gleicht, indessen  eine  ühr,  mag  sie  noch  so  sorgfältig  konstruiert  sein, 
ist  an  Bord  von  Schiffen  auf  längeren  Reisen,  bei  großem  Tempera- 
turweehsel  und  in  anderer  Weise  stets  Fährlichkeiten  ausgesetzt  und 
kann  jeden  Augenblick  ihren  Gang  verändern,  was  wohl  die  meisten 
Seeleote  schon  seiher  erfahren  haben.  Da  aber  ein  kleiner  Fehler 
von  z.  B.  4  Sekunden  täglich  -f-  oder  —  schon  den  15fachen  Längen- 
fehler von  einer  Seemeile  ausmacht,  so  muß  der  Chronometer  stets 
kontrolliert  werden.  Dies  kann  auf  See  aber  lediglich  durch  den 
Sextant  geschehen,  indem  man  die  ewig  richtige  Himmelsuhr  zu 
Rate  zieht,  mit  jenem  die  Winkelabstände  zwischen  Mond  und  be- 
stimmten Sternen  mißt  und  aus  ihnen  die  Zeit  des  ersten  Meridians 
flhr  den  Beobachtungsort  berechnet 

Das  ist  nun  nicht  so  leicht,  erfordert  bei  den  schwankenden  Be- 
wegungen des  Schiffes  üebung  und  selbst  bei  den  Oelibtesten  sind 
kleine  Beobachtungsfehler  nicht  zu  vermeiden.  Diese  letzteren  allein 
fallen  zwar  nicht  so  sehr  in  das  Gewicht,  da  der  praktische  See- 
mann nm  seine  aus  Monddistanzen  berechnete  Länge  stets  vorsichtig 
auf  der  Karte  einen  Kreis  von  5—6  Seemeilen  Durchmesser  schlägt, 
innerhalb  dessen  er  seinen  Schiffsort  irgendwo  annimmt,  um  bei  Be- 
stimmung seines  ferneren  Kurses  sicher  zu  gehn,  indessen  dflrfen 
dazu  nicht  noch  verschiedene  ungenannte  Instrumentfehler  treten,  die 
möglicherweise  alle  nach  einer  Seite  fallen  und  sich  dann  leicht  so 
multiplideren  kSnnten,  daß  die  berechnete  Länge  schwerlich  als 
Kontrolle  dienen  wtlrde.    Auf  diese  Instrumentsfehler  richtet  sich  die 
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obige  Studie  und  zieht  folgende  Punkte  in  Betracht:  1)  Woher  be- 
zieht der  Seemann  die  besten  Sextanten  und  wie  erkennt  er  gleich 
beim  Ankauf  die  GQte  des  Instrumentes.  2)  Worauf  ist  beim  Ge- 
brauch zu  achten,  daß  die  unvermeidlichen  Messungsfehler  nicht  eine 
praktische  Grenze  übersteigen.  3)  Wie  sind  die  Fehler  des  Sextan- 
ten mechanisch  auf  ein  geringes  Maß  zu  reducieren  und  die  dann 
noch  zurflckbleibenden  Fehler  nach  Größe  und  Wirkung  zu  bestim- 
men. Die  hauptsächlichsten  mehr  oder  minder  stets  vorhandenen 
oder  wiederkehrenden  Sextantmängel  sind  der  aus  unrichtiger  Spie- 
gelstellung resultierende  Indexfehler  (um  den  man  die  Winkel  za 
groß  oder  zu  klein  mißt),  unrichtige  Lage  des  Fernrohrs,  ungenaue 
Teilung  des  Gradbogens,  mangelhafter  Schliff  der  gefärbten  Gläser 
und  Excentrizität^fehler,  welche  letztere  sich  ergeben,  wenn  der  Mit- 
telpunkt des  großen  Spiegels  sich  nicht  genau  auch  im  Mittelpunkte 
des  geteilten  Kreisbogens  befindet,  was  mechanisch  sehr  schwer  her- 
zustellen ist. 

Die  Studie  beleuchtet  alle  diese  Punkte  und  formuliert,  auf  Grund« 
läge  wissenschaftlicher  Erörterung,  praktische  Ratschläge  zur  Erkennt- 
nis der  Fehler  und  zu  ihrer  gänzlichen  Beseitigung  oder  Feststellung 
der  notwendigen  Korrektionen,  wie  sie  sich  bei  der  Prttfnng  von 
700  Sextanten  herausgestellt  haben,  deren  Eigenschaften  in  einer 
Reihe  Tabellen  übersichtlich  dargelegt  sind. 

Eine  sehr  erfreuliche  Thatsache  ist  die  Wahrnehmung,  daß 
ebenso  wie  bei  den  Chronometern  auch  in  der  Industrie  der  Winkel- 
messungs-Instrumente  Deutschland  jetzt  allen  übrigen  Ländern,  na- 
mentlich aber  England  nicht  nur  ebenbürtig  gegenübersteht,  sondern 
daß  namentlich  die  feineren  Instrumente  bei  uns  besser  und  genauer 
gearbeitet  werden,  als  anderwärts. 

Aus  dem  Gesamtinhalte  des  Jahresberichtes  ergibt  sich  mithin, 
daß  die  deutsche  Seewarte  den  an  sie  gestellten  Anforderungen  ge- 
recht zu  werden  versucht,  daß  ihre  Leistungen  nach  allen  Richtungen 
hin  für  das  deutsche  Seewesen  ersprießlich  sind  und  sowohl  der  um- 
sichtigen und  thatkräftigen  Direktion  wie  allen  Mitarbeitern  zur 
hohen  Ehre  gereichen. 

Wiesbaden.  Reinhold  Werner. 
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Nachdem  Karl  Mttllenhoff  in  dem  i.  J.  1870  erschienenen 
ersten  Bande  der  dentscben  Altertumskunde  die  ältesten  Nachrichten 
von  den  Germanen  kritisch  beleuchtet  hatte,  war  es  seine  Absicht  im 
zweiten  Bande  das  erste  Vordringen  der  Germanen  gegen  Westen 
and  Südwesten  zu  behandeln  und  im  Znsammenhang  damit  nachzu- 
weisen, daß  das  Gebiet  der  Oder  und  der  Elbe  unterhalb  des  Ge^ 
birges  ihre  älteste  und  eigentliche  Heimat  war.  Mit  der  Ausarbei^ 
tong  dieses  Bandes  beschäftigte  er  sich  eingehend  während  der  sieb- 
ziger Jahre  und  war  im  1879  dem  definitiven  Abschluß  so  nahe, 
daß  er  im  Wintersemester  1879—80,  als  er  über  Tacitus'  Germania 
Vorlesungen  hielt,  seinen  Zuhörern  das  baldige  Erscheinen  des  lang- 
ersehnten Buches  in  sichere  Aussicht  stellte.  Es  ist  auch  nicht  daran 
zu  zweifeln,  daß  der  fast  vollendete  Band  zu  der  angegebenen  Zeit 
erschienen  sein  wtirde,  falls  nicht  gegen  Ende  des  Jahres  1879  eine 
unerwartete  Begebenheit  Mttllenhoff  veranlaßt  hätte  sein  Augenmerk 
auf  ein  ganz  anderes  Gebiet  des  altgermanischen  Lebens  zu  richten. 
Dieser  Zwischenfall  war  die  Veröffentlichung  der  Bangschen  und 
Buggeschen  Theorien  fiber  die  Entstehung  derVQlusp&  und  der  nor- 
dischen Götter-  und  Heldensagen.  Bekanntlich  geht  Bangs  Ansicht 
dahin,  daß  die  V^luspä  eine  nordische  Nachbildung  der  sibyllini- 
schen  Orakeldichtung  sei,  daß  man  hier  für  einen  wesentlichen  Teil 
die  Quellen  fttr  das  berühmte  altnordische  Gedicht,  sowohl  was 
die  Komposition  als  zum  Teil  auch  den  Stoff  angehe,  zu  suchen 
habe,  daß  also  die  VQlnspä  ein  nordisches  christlich-sibyllinisches 
Orakel  sei,  während  Bugge,  der  die  Bangsche  Theorie  im  Wesent- 
lichen gut  hieß,  außerdem  noch  nachzuweisen  suchte,  daß  eine  große 
Menge  nordischer  Götter-  und  Heldensagen  teils  in  jüdisch-christli- 
chen Traditionen,  teils  in  altgriechisch-römischen  Mythen  und  Sagen 
ihren  Ursprung  haben,  die  die  Nordleute  in  den  Wikingerzeiten  seit 
dem  Ende  des  achten  Jahrhunderts  in  Irland  und  sonst  in  Britan- 
nien oft  nur  in  Bruchstücken  und  mit  wunderlichen  Mißverständnissen 
nur  Mischungen  auffaßten  und  eigentümlich  gestalteten  (cfr.  S.  3  f., 
42  f.).  Daß  Theorien  wie  die  eben  erwähnten,  die  mit  den  eigenen 
mythologischen  Anschauungen  Müllenhoffs  im  schroffsten  Widerspruche 
standen,  nicht  umhin  konnten,  ihn  tief  aufzuregen  und  seine  Gedanken 
gefangen  zu  nehmen,  versteht  sich  von  selbst;  trotzdem  entschloß  er 
sich,  vorerst  eine  abwartende  Stellung  einzunehmen,  obgleich  seine  Be- 
sorgnis wuchs,  als  er  sah,  wie  das  Vorgehn  der  norwegischen  Gelehrten 
auch  bei  deutschen  Forschem  Zustimmung  und  Ermunterung  fand.  Da 
gab  ihm  im  Jahre  1881    seine  Vorlesung  über  die  ältere  Edda  die 
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willkommene  YeranlaMODg  rieb  aufs  Nene  in  die  nordische  Mytho- 
logie and  Heldensage  zn  versenken  nnd  das  gesamte  Qaellengebiet 
nochmals  zn  dorehforschen.  Er  unterzog  sich  dieser  Anfgabe,  wie 
es  ja  nicht  anders  zu  erwarten  war,  mit  der  ganzen  hingebenden 
Begeisterangy  deren  sein  kfihner  Geist  f&hig  war,  nnd  man  sah  es 
ihm  an,  wie  es  ihm  Freude  machte,  die  Resultate  seiner  erneuten 
Untersoehungen  im  Kolleg  seinen  Zuhörern  vortragen  zu  kOnnen. 
Jedem,  der  damals  das  Glück  hatte,  zu  Hiillenhoffs  Fttften  zu  sitzen, 
werden  diese  Standen  unvergeßlich  sein,  in  welchen  der  Verewigte 
stets  mit  eindringendem  Scharfblick  und  lichtvollem  Verständnis  den 
Gedanken  des  Dichters  nachzuspttren  und  die  ursprüngliche  Form 
des  Gedichteten  aus  dem  Schutt  der  Ueberlieferung  hervorzuholen 
wußte,  mochte  er  nun  mit  feierlich  gedämpftem  Pathos  die  hehren 
Weissagungen  der  V^lva  vortragen  oder  mit  launigem  Humor  die 
oft  absonderlich  scheinenden  Sprttche  der  H&vamU  kommentieren. 
Als  das  Semester  zu  Ende  war,  reifte  in  MttUenhof  bald  der  Ent- 
schluß, die  Darstellung  seiner  eigenen  Forschungsergebnisse  mit  einer 
eingebenden  Widerlegung  der  Theorien  von  Bang  und  Bugge  zu 
verbinden;  anfangs  September  gab  er  mir  Nachricht  von  seinem 
Vorhaben  mit  den  bezeichnenden  Worten:  »eine  Contremine  allein 
wird  helfen  gegen  das  ganz  schrankenlose  Vorgehen«.  Von  nun  an 
arbeitete  Httllenhoff  unermüdlich  daran,  den  gefaßten  Vorsatz  zn 
verwirklichen,  bis  ihm  tödtlicbe  Krankheit  die  Feder  entriß,  und  ihn 
veranlaßte,  kurz  vor  Weihnachten  1883  das  Fertiggedruckte  durch 
Freundeshand  der  Oeffentlichkeit  zn  übergeben  als  erste  Abteilung 
des  fünften  Bandes  der  deutschen  Altertumskunde.  Das  Angefangene 
zu  Ende  zu  führen  sollte  ihm  nicht  mehr  vergönnt  sein;  nach  weni- 
gen Wochen  schon  setzte  der  Tod  seinem  Schaffen  und  Streben 
ein  Ziel. 

Eine  Uebersicht  über  den  Inhalt  des  mächtigen  Werkes  zu  ge- 
ben ist  nicht  ganz  leicht,  da  der  reiche  Stoff  sich  an  mehreren  Punk- 
ten den  althergebrachten  Formen  nicht  recht  hat  fügen  wollen.  Ich 
werde  es  indes  zunächst  versuchen  in  großen  Umrissen  dem  Leser 
den  Inhalt  und  die  Bedeutung  des  Buches  vor  Augen  zu  ftihren; 
nachher  werde  ich  durch  eine  genauere  Prüfung  von  zwei  der  wich- 
tigsten Abschnitte  die  Methode  des  Verfassers  und  einzelne  Ergeb- 
nisse derselben  eingehender  analysieren. 

Das  erste  Hauptstfick  des  Buches  betitelt  sich:  Ueber 
die  VQlasp&.  Es  enthält  zunächst  eine  kritische  Uebersicht  über  den 
Inhalt  des  Gedichts,  woran  sich  weitere  Untersuchungen  über  das 
Alter  und  die  Entstehung  desselben  schließen.  MüUenhoff  kommt 
hier  zu  dem  Resultate,  daß  wir  die  V9IUSP&  als  ein  »wohl  geglie- 
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dertes  einheitliches  Werk  eines  Dichters  c  zn  betrachten  haben,  und 
faftt  seine  Ansicht  ttber  den  Charakter  ui^  die  Entstehnngszeit  des 
Gedichts  in  die  Worte  zusammen:  »einem  von  kriegerischem  Geist 
and  Leben  wild  bewegten  Zeitalter  hielt  der  Dichter  die  von  tief- 
ster Sehnsacht  nach  Frieden  darchdrangene  Ansicht  vom  Schicksale 
dieser  Welt,  wie  sie  im  tieferen  religiösen  Glauben  von  früher  her 
aasgebildet  oder  doch  vorbereitet  war,  entgegen.  Im  wesentlichen 
hindert,  so  viel  ich  sehe,  nichts,  die  Entstehung  seines  Gedichts  noch 
ins  erste  Jahrhundert  der  Wikinger zttge  zu  setzen«  (S.  11 — 12). 
Von  dieser  Grundlage  aus  beleuchtet  nun  Müllenhoff  zunächst  die 
obenerwähnte  Theorie  Bangs  und  weist  die  gänzliche  Haltlosigkeit 
und  Frivolität  derselben  nach.  Eine  so  endgültig  vernichtende  Kritik 
einer  wissenschaftlichen  Theorie,  wie  diejenige  es  ist,  die  dem  Herrn 
Bang  zn  Teil  wird,  entsinne  ich  mich  nicht  gelesen  zu  haben.  Mül- 
lenhoff  zeigt  nicht  nur  im  Allgemeinen,  daß  Hr.  B.  ohne  sich  um 
philologische  Methode  und  Kritik  zu  kümmern  sich  an  die  Behand- 
lang eines  der  schwierigsten  Probleme  der  germanischen  Philologie 
herangewagt  habe,  er  weist  auch  im  Einzelnen  Punkt  ftlr  Punkt 
naeh,  daA  die  Aehnlichkeiten  und  Uebereinstimmungen,  worauf  Hr.  B. 
seine  Theorie  aufgebaut  hat,  entweder  nur  zufällig  sind  oder  —  und 
das  ist  bei  den  meisten  der  Fall  — -  sich  bei  näherer  Betrachtung  in 
Nichts  auflösen.  Das  Endurteil,  das  Müllenhoff  S.  41  über  Herrn 
Bang  ausspricht,  geht  denn  auch  dahin,  daß  seine  Arbeit  —  von 
einem  zweifelhaften  Punkte  abgesehen  —  »keine  einzige  triftige  und 
brauchbare  Bemerkung  enthält  und  daher  wissenschaftlich  ohne  allen 
Wert  ist«.  Nachdem  Müllenhoff  somit  Herrn  Bang  über  die  Grenzen 
der  germanischen  Philologie  gebracht  hat,  die  er  wohl  nicht  sobald 
wieder  überschreiten  dürfte,  wendet  er  sich  zur  Betrachtung  der 
Buggeschen  Theorien  über  die  Entstehung  der  nordischen  Götter- 
ond  Heldensagen,  die  er  ebenfalls  einer  eingehenden  und  vernichten- 
den Prüfung  unterzieht.  >Die  erste  Frage,  die  sich  jedem  Nach- 
denkenden bei  Mythen  und  Sagen  aufdrängte,  bemerkt  Müllenhoff 
am  Eingang  seiner  hierhergehörenden  Erörterungen,  »ist  die  nach 
ihrem  Ursprünge,  was  sie  zuerst  veranlaßt  hat,  und  wie  sie  dann 
von  da  aus  weiter  ausgebildet  sind.  Kein  unbefangener,  voraus- 
setznngsloser,  methodischer  Forscher  kann  sich  darnach  der  Pflicht 
entziehen  jeden  Mythus  oder  jede  Sage  zunächst  rein  für  sich  zu 
betrachten  und  zuzusehen,  wie  sich  ihre  Bestandteile  zu  einander 
yerhalten  und  zusammen  eine  Einheit  bilden  und  ob  sie  alle  gleich- 
mäßig mit  den  sittlichen  und  sinnlichen,  durch  Geschichte  und  Natur 
bestimmten  Anschauungen  des  Volkes,  bei  dem  wir  jene  treffen,  ttber- 
emstinunenc.  Im  Folgenden  wird  nun  nicht  nur  gezeigt,  daßBugges 
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Mythen-Forechangen  durchweg  gegen  diese  principiellen  methodiBchen 
Grandsätze  yerstoßeD;  sondern  aach  im  Einzelnen  eingehend  and 
flberzeagend  nachgewiesen,  daß  die  Resultate  derselben  teils  an  sich 
haltlos,  teils  auf  falschen  Voraussetzungen  aufgebaut  sind.  Nattlr- 
lich  begntlgt  sich  Müllenhoff  auch  hier  nicht  damit,  das  Verkehrte 
za  widerlegen;  er  eröffnet  uns  im  Laufe  der  Darstellung  so  viele 
neue  und  fruchtbringende  Gesichtspunkte,  daß  die  Lektttre  einem 
Jeden,  der  im  Stande  ist  dem  Gang  der  Untersuchung  zu  folgen, 
eine  Fttlle  von  Belehrung  und  Anregung  bringen  wird. 

Während  der  sachliche  Inhalt  der  MüUenhoffschen  Abwehr  bis 
jetzt  bei  den  Recensenten  des  Buches  nur  rttckhaltslose  Zustimmung 
gefunden  hat,  ist  die  Schärfe  seiner  Polemik  denselben  mehrfach  an- 
stößig gewesen;  wie  mir  aber  scheint,  nur  zum  Teil  mit  Recht 
Wenn  ein  Dilettant  wie  Dr.  Bang,  leichten  Herzens  und  ohne  auch 
nur  die  Sprache  der  VQlaspä  zu  verstehn,  eines  der  wichtigsten  und 
schwierigsten  Probleme  der  nordischen  Philologie  mit  seinen  plum- 
pen Händen  anzufassen  sich  erkühnt,  so  hat  er  auf  Schonung  nicht 
den  mindesten  Anspruch.  Eine  noch  schärfere  Verurteilung  verdient 
es  aber,  wenn  ein  Mann  wie  Sophus  Bagge,  der  Stolz  und  die  Zierde 
der  nordischen  Philologie,  nicht  nur  das  Vorgehn  des  Dr.  Bang  got- 
heißt,  sondern  auch  selbst  eine  Reihe  von  verwandten  Studien  ver- 
öffentlicht, deren  völlige  Verkehrtheit  und  Haltlosigkeit  schon  heute 
bei  der  weitaus  überwiegenden  Mehrzahl  der  Urteilsfähigen  nicht 
mehr  in  Frage  steht?  Dagegen  ist  es  gewiß  nicht  zu  rechtfertigen, 
wenn  Müllenhoff  gelegentlich  auch  Bugges  sonstige  wissenschaftliche 
Thätigkeit  einer  abfälligen  Beurteilung  unterzieht,  wenn  er  ihm  den 
Vorwurf  macht,  daß  »sein  Blick  an  der  oberen  Fläche  der  Dinge  haf- 
ten bleibte,  und  daß  seine  Kräfte  nicht  ausreichen  »sobald  es  gilt, 
tiefer  einzudringen  c  (S.  43 — 44).  Bugge  hat  auf  dem  Gebiete  der 
Rnnologie,  Grammatik  und  Skaldenforschung  oft  genug  gezeigt,  daß 
er  es  versteht  in  die  Tiefe  zu  dringen  und  die  Phänomene  »in  ihrer 
ganzen  vollen  Gestalt  als  gewordene  zu  begreifen c,  und  seine  hier* 
hergehörenden  Forschungen  werden  auch  in  ferner  Zukunft  geschätzt 
und  hochgehalten  werden,  wenn  seine  unglücklichen  Mythen-Studien 
längst  verschollen  und  vergessen  sind.  Wenn  aber  auch  Aenßernn- 
gen  wie  die  eben  citierten  nicht  zu  rechtfertigen  sind,  so  wird  man 
es  doch  verzeihlich  und  begreiflich  finden,  daß  Müllenhoff,  in  dessen 
Hand  alle  Fäden  der  deutschen  Altertumswissenschaft  zusammen* 
liefen,  sich  von  seinem  berechtigten  Zorn  bei  einer  Gelegenheit  wie 
dieser  sich  zu  weit  hat  hinreißen  lassen.  Diejenigen,  die  geneigt 
sind  ihn  deshalb  zu  tadeln,  sollten  doch  zunächst  bedenken,  daß  er 
ohne  den  heiligen  Eifer,  der  die  erwähnten   Uebertreibungen  ver- 
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Bchnldet  hat,  sich  schwerlich  jemals  entschlossen  haben  würde,  den 
fünften  Band  der  deatschen  Altertamskande  überhaupt  in  Angriff  za 
nehmen. 

Gleichsam  als  Gegenstück  za  den  vorwiegend  negativen  Aus- 
fbhrongen  im  ersten  Abschnitte  des  Werkes  folgt  jetzt  eine  neue 
kritische  Aasgabe  derV^laspä  mit  sehr  ausführlichem  und  eingehen- 
dem Eoounentar.  Zum  ersten  Male,  und  zwar  mit  glänzendem  Er- 
folge, ist  hier  Karl  Lachmanns  Methode  auf  dem  Gebiete  der 
nordischen  Philologie  in  Anwendung  gebracht  worden ;  mit  behutsamer 
Kühnheit  hat  MüUenhoff  die  späteren  Interpolationen  entfernt,  mit 
aufbauender  Kritik  hat  er  die  auseinander  getrennten  Glieder  zu- 
sammengefügt, mit  feinem  Nachempfinden  hat  er  manchen  entstellen- 
den Flecken  entfernt  und  uns  so  das  Gedicht  in  seiner  ursprüng- 
lichen Gestalt,  wunderbar  gegliedert  und  unvergleichlich  schön, 
vor  Augen  geführt.  So  haben  es  denn  Herrn  Bangs  Theorien,  die 
die  YQlnspi  als  ein  kläglich  zusammengestoppeltes  Machwerk  hin 
stellten,  seltsamer  Weise  mit  sich  gebracht,  daß  nun  erst  recht  die 
Intentionen  des  Dichters  in  ihrer  ganzen  Tiefe  erfaßt,  die  planvolle 
Einheit  and  die  harmonische  Architektonik  des  Ganzen  ins  hellste 
Licht  gerückt  wurden.  Der  beigegebene  Kommentar,  der  direkt  aas 
MttUenhoffs  Vorlesungen  hervorgegangen  ist,  und  wie  der  Verfasser 
bemerkt,  »ungefähr  alles  zusammenfaßt,  was  ich  zum  besseren  Ver- 
ständnisse des  Gedichts  zu  sagen  habe«  (S.  74),  ist  eine  wahre  Fund- 
grube reichsten  Wissens  und  gibt  auch  Fernerstehenden  ein  Bild  da- 
von, wie  Mttlleuhoff  sich  für  seine  Universitätsthätigkeit  vorbereitete 
und  was  er  im  Kolleg  seinen  Zuhörern  bot.  Auch  in  diesem  Ab- 
schnitte polemisiert  Müllenhoff  wiederholt  gegen  Bugge,  dessen  Edda- 
ausgäbe  er  sowohl  was  die  Anlage  als  was  die  Ausführung  betrifft, 
scharf  angreift,  und  auch  hier  scheint  er  mir  in  einigen  Punkten  zu 
weit  zu  gehn.  Gewiß  ist  Bngges  Behandlung  der  V^luspä  verkehrt 
und  nicht  reiflich  erwogen,  gewiß  ist  seine  Eddaausgabe  überhaupt 
kerne  abschließende,  auf  höherer  Kritik  beruhende,  so  wie  Lach- 
manns  Ausgabe  der  Nibelunge  Not  und  Müllenhoffs  Ausgabe  der 
Vfluspa,  wohl  aber  ist  sie  die  notwendige  Vorstufe  einer  solcjien. 
Sie  gibt  zam  ersten  Male  ein  vollständiges  und  getreues  Bild  der 
gesamten  handschriftlichen  Ueberlieferung  und  enthält  außerdem 
eine  Fülle  anregender  und  scharfsinniger  Untersuchungen  von  blei- 
bendem Wert.  Es  ist  deshalb  keine  Uebertreibung,  wenn  *man  von 
ihr  gesagt  hat,  daß  sie  alle  früheren  Ausgaben  überflüssig  macht 
und  die  Grundlage  für  alle  nachfolgenden  bildet.  Im  Einzelnen  ent- 
hält sie  freilich  neben  vielen  trefflichen  ja  genialen  Bemerkungen 
auch  manche  unüberlegte   und  unmethodische  Einftllle,  welche  die 
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herbe  Verarteilnng  vollauf  verdienen,  die  ihnen  MttUenhoff  wider* 
fahren  läftt.  Dagegen  seheint  mir  der  scharfe  Tadel  weniger  am 
Platze,  wo  Bngge  eine  vorhandene  Schwierigkeit  oder  Verderbnis 
nicht  entdeckt  hat.  Mit  Recht  hat  seiner  SiCit  J.  N.  Madvig  hervor- 
gehoben and  an  zwei  schlagenden  Beispielen  nachgewiesen,  daB  ge- 
rade in  den  am  meisten  gelesenen  and  kommentierten  Schriften  des 
Altertams  Stellen  vorkommen  können,  die  gewöhnlich  für  ganz  klar 
nnd  verständlich  gehalten  werden,  bei  näherem  Zasehen  aber  so 
große  Schwierigkeiten  darbieten,  daB  ihnen  nar  darch  Konjektar 
oder  darch  eine  von  Grand  aas  neae  Interpretation  abzahelfen  ist 
(vgl.  Madvig,  Tidskrift  f.  Philol.  og  Paedag.  I.  35  ff.).  Dies  gilt  ge- 
wiß anch  von  der  Edda,  and  ich  werde  weiter  nnten  zeigen,  daB 
sogar  in  der  V^laspi,  die  doch  von  MttUenhoff  bis  in  die  feinsten 
Einzelheiten  mit  einer  Gründlichkeit  and  Sorgfalt  wie  nie  zavor 
darchforscht  warde,  eine  völlig  sinnlose  Stelle. dem  Scharfblick  des 
Meisters  entgangen  ist. 

Aaf  den  Kommentar  zar  VQlaspi  folgt  nan  im  dritten  Abschnitt 
des  ersten  HaaptstUcks  nach  einer  karzen  Aaseinandersetzang  ttber 
die  Liedersammlang  des  Codex  regias,  wovon  die  Grimnism&l  and 
einzelne  Teile  der  Heldenlieder  genauer  analysiert  werden,  eine  am- 
fangreiche  kritische  Untersachang  ttber  die  zweite  Haaptqaelle  der 
nordischen  Mythologie,  die  prosaische  oder  Snorra  Edda.  Schon 
vor  langen  Jahren  hatte  MttUenhoff  eine  eingehende  Untersochang 
ttber  das  Handschriftenverhältnis  der  jttngeren  Edda  angestellt,  welche 
im  Wesentlichen  daraaf  hinaasgieng,  daft  der  Codex  Upsaliensis  die 
nrsprttnglichste  Gestalt  des  Textes  enthalte.  Dieses  Haaptergebnis 
seiner  Untersachang  teilte  MttUenhoff  in  seiner  Abhandlang:  Un&ra 
and  Uaara,  Zeitschrift  f.  d.  Alterth.  XVI,  148  ff.  mit,  and  er  hatte 
nachher  die  Fronde  es  darch  die  aaf  grttndlicher  Untersachang  der 
Handschriften  berahenden  Forschangen  E.  Mogks  bestätigt  zn  finden. 
Darch  die  Arbeiten  Mogks,  welche  die  Frage  anfs  Neae  in  FlaB  ge- 
bracht and  wesentlich  gefördert  hatten,  warde  MttUenhoff  angeregt, 
die  längst  ad  acta  gelegte  Untersachang  wieder  aafeanehmen  and 
zn  Ende  za  fuhren,  and  als  er  die  Aasarbeitang  des  fünften  Bandes 
der  Altertamskande  in  Angriff  genommen  hatte,  entschloß  er  sich, 
sie  demselben  einzuverleiben,  obgleich  sie  nrsprttngUch  wohl  schwer* 
lieh  dafttr  bestimmt  gewesen  sein  mag.  MttUenhoffs  Untersachong 
flihrt  im  Wesentlichen  zn  dem  Resultate,  dafl  das  Original  des  oben 
erwähnten  Codex  UpsaUensis  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts sich  im  Besitze  des  Egill  S^lmundarson,  des  Sohwestersohnes 
Snorris.  zu  Reykjaholt,  befunden  haben  muB.  Dieses  Original- 
manuskript war,  wie  MttUenhoff  zeigt,  entweder  das  eigene  Hand* 
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exemplar  Snorris  oder  doch  eine  Kopie  desselben.  Snorri  hat  nach 
MttUenhoff  den  Plan  für  das  ganze  Werk  gefaßt  and  entworfen  und 
in  allen  Teilen  die  Ausführung  desselben  soweit  gefördert,  daft  an 
dem  Abschlüsse  des  Ganzen  nur  wenig  fehlte,  als  er  im  Jahre  1241 
ermordet  wurde.  Wir  haben  somit  kein  Recht,  auch  nur  ein  Ka- 
pitel im  Cod.  Upsal.  als  nicht  aus  Snorris  Exemplar  herstammend 
anzuzweifeln.  Dennoch  kann  er,  wie  MttUenhoff  hervorhebt,  sein 
Werk  nicht  in  diesem  Zustande  hinterlassen  haben,  am  wenigsten 
den  großen  mittleren  Teil  c.  32—104,  das  Sk&ldskaparm&l  mit  sei« 
nen  Beigaben,  wo  die  einzelnen  Kapitel  im  wesentlichen  fertig  und 
abgeschlossen  neben  einander  stehn,  auch  wohl  in  Gruppen  und 
Reihen  sich  an  einander  schließen,  diese  aber  ohne  inneren  Zusam- 
menhang in  einer  Ordnung  auf  einander  folgen,  die  niemals  die 
wohlbedachte  seiner  Sammlung  gewesen,  noch  auch  durch  bloßen 
Zufall  in  seinem  Exemplar  entstanden  sein  kann.  Eine  fremde  Hand 
muß  hier  gewaltsam  eingegriffen  und  seine  Ordnung  zerstört  haben 
(vgl.  S.  170).  Im  Folgenden  zeigt  MttUenhoff  nicht  nur  höchst 
scharfsinnig,  durch  welche  Umstände  die  alte  Reihenfolge  zerstört 
wurde,  er  hat  es  zugleich  unternommen  nach  einer  eingehenden  Ana- 
lyse des  Einzelnen  den  ursprünglichen  Plan  des  Ganzen  zu  rekon- 
struieren, und  nachdem  ihm  dies  gelungen,  erörtert  er  in  ausführlicher 
Darstellung  die  Geschichte  der  späteren  Bearbeitungen  des  ursprüng- 
lichen Textes;  das  Ergebnis  der  Untersuchung  fahrt  der  S.  230  mit- 
geteilte »Stammbaume  dem  Leser  in  anschaulicher  Weise  vor  Augen. 

Wie  oben  z.  T.  schon  angedeutet  wurde,  haben  in  neuerer  Zeit 
auch  andere  Forscher  wertvolle  Beiträge  zur  Klärung  der  hier  be- 
handelten Fragen  geliefert.  Wie  es  aber  MttUenhoff  war,  der  den 
ersten  Anstoß  zu  einer  richtigeren  Wttrdigung  des  Handschriftenver- 
hältnisses  der  Snorra  Edda  gegeben,  so  ist  es  auch  ihm  vergönnt 
gewesen,  die  Untersuchung  ttber  die  ursprüngliche  Gestalt  und  über 
die  spätere  Bearbeitung  des  ewig  merkwürdigen  Werkes  zu  einem 
befriedigenden  Abschluß  zu  bringen.  Erst  durch  MttUenhoffs  Unter- 
socbnngen  ist  eine  feste  und  unanfechtbare  Grundlage  für  eine  neue 
kritische  Ausgabe  der  Snorra  Edda  geschaffen  worden. 

Das  zweite  Hauptstttck  des  Werkes  führt  den  Titel: 
Ueber  die  ältere  Edda.  MttUenhoff  weist  zunächst  nach,  daß  die 
Sammlung  des  Codex  regius,  die  Snorri  nicht  gekannt  oder  benutzt 
hat,  nm  1250  ihren  Abschluß  gefunden  haben  muß  und  geht  darauf 
näher  auf  das  Zustandekommen  der  Kollektion  ein,  die  er  als  eine 
Vereinigung  verschiedener  Liederbttcher  in  äine  Handschrift  betrach- 
tet Von  diesen  Liederbttchern  werden  zunächst  das  erste,  welches 
die  V^Ittspa,  die  Grimnism&l  und  die  Vaf^rüpnism&l,  und  das  zweite^ 

OMI.  f^el  An«.  16R5.  Nr.  I.  2 
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welehes   die   H&ram&l   nnifaßte,   einer    eingehenden  Prüfang   unter- 
zogen.    Die  y^lnspä   nnd   die  Grimnism&l   waren  ja,  wie  oben  er- 
wähnt, von  Mttllenhofif  in  besonderen  Abschnitten  eingehend  analy- 
siert worden ;  hier  gibt  er  uns  gewissermaßen  als  Supplement  zu  den 
früheren  AusfQhrnngen   ein  klares  nnd   überzeugendes  Bild  von  der 
Oeschichte  ihrer  Interpolationen   und   daran   schließt  sich  eine  an- 
regende nnd  lehrreiche  Betrachtung  der  durchgehends  wohl  erhalte- 
nen Vafprupnism&l.     Im   zweiten  Abschnitte  folgt  dann  die  geniale 
Analyse  der  H&vam&l    oder   mit  Mttllenhoff  zu  reden:   des  »zweiten 
Liederbuchs«.   Während  es  sich  bei  der  VqIusp&  hauptBächlich  darum 
handelte,  die  eingeschobenen  Strophen  zu  entfernen  und  den  Zusam- 
menhang des  Ganzen   zu  erkennen,    besteht  bei  den  H&vamalen  die 
Aufgabe  zunächst  darin,   das   nur  scheinbar   eine  Einheit  bildende 
Oedicht  in  seine  ursprünglichen  Bestandteile  aufzulösen,  das  Verhält- 
nis   der    einzelnen  Lieder   und  Liederfragmente   zu  einander  zu  be- 
stimmen  und   die   Uebergangsstrophen    zwischen  den  verschiedenen 
Abschnitten  als   solche    zu  erkennen.    Dazu  kommt  dann  noch  wie 
bei  der  V^luspi  die  Ausscheidung  der  älteren  nnd  jüngeren  Zusätze 
innerhalb    der  einzelnen   Lieder,  —  eine  Arbeit,  die,  wie  Müllenhoff 
(S.  254)   hervorhebt,    ihre   besondere   Schwierigkeit   hat,    »da   die 
Spruchdichtung  im  engeren  eigentlichen  Sinne,  wo    sie  nicht  in  epi- 
sche Erzählung  abschwenkt,  jede  visa  selbständig  als  einen  Sprnch 
für  sich  hinstellt,    so  daß  auch,  wo   sie  gewisse  Gesichtspunkte  ver- 
folgt und  Strophenreihen   bildet,  die  Gedankenverbindung  nicht  im- 
mer gleich  einleuchtet   und   leicht  durch  Lücken  oder  Umstellungen 
und  Zusätze  unterbrochen  wird«.     Wohl   aber  durfte  er  mit  berech- 
tigtem Selbstbewußtsein  hinzufügen :  »Langjährige  üebung  im  Unter- 
scheiden und  Verbinden  und  oft  wiederholte  strenge  Ueberlegung  las- 
sen indes  die  Schwierigkeit  überwinden«.    So  ist  dann  auch  Müllen- 
hoffs  Behandlung   der  Hävam&l   zu    einer   kritischen   Meisterleistung 
geworden,   die   der  der  V9IU6P&  nicht   nachsteht.     Wenn  auch  nicht 
alle  Einzelfragen,  die  sich  an  die  H&vam&l  knüpfen,  ihre  endgültige 
L^^sung  gefunden  haben,  so  ist  es  uns  doch  durch  Müllenhoffs  Unter- 
suchungen zum  ersten  Male  vergönnt,  den  wunderlichen  mosaikartigen 
Aufbau  des  Gänsen  zu  überschauen,   den  eigentümlichen  Zweck  und 
die   besondere   Bedeutung   der   einzelnen  Teile   zu  erkennen.    Eine 
Ausgabe  der  H&vam&l  hat  Müllenhoff  nicht  geliefert,  aber  es  ist  leicht 
eine  solche  nach  seiner  Analyse  zusammenzustellen.  —  Der  Behand- 
lung des  Gedichts   selbst  folgt  ein   ausfQhrlicher  Exkurs   über  »das 
Zeitalter  der  H&vam&l;  das  Ergebnis  der  Untersuchung,  welches  in- 
des Mttllenhofif  selbst  nicht  als  endgültig  betrachtet  wissen  will  (S.  287), 
geht  dahin,  daß  die  ältesten  Teile  der  H&vam&l  entweder  noch  eher 
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als  Haraldr  h&rfagri  seine  hiBtorische  That  yoUbrachte  oder  doch  bald 
nachher  in  Norwegen  entstanden  seien.  Die  Frage  nach  der  Ent- 
stehung des  Qedicbt  wird  von  Mttllenhoff  weiter  erörtert  in  dem  fol- 
genden tief  einschneidenden  Exkurs  über  »die  Dichtung  der  pnlir«, 
der  in  ungeahnter  Weise  ans  die  Eigenart  der  volkstümlichen  Spiel- 
mannsdichtung und  ihre  Verschiedenheit  von  der  höfischen  Skalden- 
poesie enthüllt.  Den  Schluß  des  Bandes  bildet  eine  gehaltvolle 
»lange  Abschweifung«  (S.  301)  über  die  auch  für  das  Verständnis 
der  Eddalieder   so  wichtige  Starka{>sdicbtnng  und  das  Br&vallalied. 

Einer  solchen  Fülle  der  wichtigsten  Untersuchungen  und  bedeut- 
samsten Resultate  gegenüber  ist  es  schwer  zu  entscheiden,  welche 
einzelnen  Abschnitte  des  Werkes  vor  den  übrigen  den  Vorzug  ver- 
dienen. Ich  glaube  doch  kaum  auf  Widerspruch  zu  stoßen,  wenn 
ich  die  beiden  Kapitel,  die  die  V^luspi  und  H&vam&l  behandeln, 
als  die  schwerwiegendsten  bezeichne ;  erst  durch  sie  haben  wir  Klar- 
heit über  das  tiefsinnigste  und  über  das  eigenartigste  Gedicht  des 
germanischen  Altertums  gewonnen.  Sie  sind  insofern  auch  am  lehr- 
reichsten, als  sie  in  besonderem  Grade  geeignet  sind,  ein  anschau- 
liches Bild  von  der  kritischen  Methode  Müllenhoffs  zu  geben.  Es 
wird  dem  Leser  deshalb  auch  nicht  unerwünscht  sein,  wenn  ich  hier 
eine  eingehendere   Betrachtung  und  Prüfung  derselben  folgen  lasse. 

Die  V^luspa  entrollt  uns,  wie  oben  bemerkt,  ein  großartig 
angelegtes  Bild  von  der  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  der 
Welt  Das  Gedicht  zerfällt  demnach  in  drei  Hauptstücke,  wovon 
ein  jedes  wiederum  drei  Abschnitte  umfaßt.  Zum  besseren  Verständ- 
nis gebe  ich  zunächst  eine  gedrängte  Uebersicht  über  den  Inhalt  des 
Gedichts. 

Erstes  Hauptstttck. 

Erster  Abschnitt.  6  Strophen  (1—4.  7.  8.  A.  B.).  Die 
Seherin  beginnt  mit  dem  Gebot  der  Stille;  sie  ruft  alle  Menschen 
auf  ihr  zuzuhören.  Sie  kennt  die  Welt  vom  ersten  Anbeginne  an: 
es  war  nicht  Sand,  noch  See,  noch  kühle  Wogen,  Erde  gabs  nicht, 
noch  Himmel  oben,  ein  Schlund  war  der  Klüfte  aber  Rasen  nirgends. 
Sie  entsinnt  sich,  vne  Bors  Söhne  die  Lande  erhüben,  wie  sie  den 
Mipgarpr,  die  wohnbare  Welt,  erschufen,  und  wie  die  Äsen  auf  dem 
lX»afelde  sich  einrichteten  und  vergnügten,  bis  die  drei  gewaltigen 
Mädchen  aus  dem  Riesenlande,  die  Nornen,  erschienen. 

Zweiter  Abschnitt.  6  Strophen.  (21—27  A.  26—29.  22. 
23.  B).  Der  erste  Krieg  bricht  aus  unter  den  Göttern  selbst  zwi- 
schen Äsen  und  Vanen ,  als  jene  die  Gollveig  (die  Goldkraft)  spieß- 
ten und  brannten,  die  als  böse   Zauberin  alle  Welt  berückt  hatte, 

2* 
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Die  Asenbarg  wird  zerstört,  aber  die  ftlr  ihre  Wiederanfricbtang  von 
den  vereinten  Göttern  gesebwornen  Eide  werden  gebrocben. 

Dritter  Absebnitt.  4  Strophen  (28-30  A,  24  B).  Heim- 
dalls  Horn  wurde  unter  dem  Weltbaum  verborgen,  das  eine  Auge 
des  O'pinn,  dem  die  Vorsehung  über  alle  Dinge  obliegt,  wurde  dem 
Mimir  zum  Pfände  gegeben.  Was  bedeutet  das?  Die  VQlva  auf 
ihrem  Sitze  draußen  sah  den  Handel  0'I>ins  mit  an;  ihr  wird  nun 
alles  klar  und  sie  tiberschaut  weit  alle  Welten. 

Zweites  Hauptstttck. 

Erster  Abschnitt.  4  Strophen.  (31—35  A,  30  B).  Sie  sah 
die  Valkyrjen  streitgerttstet  von  weit  her  in  die  Welt  kommen,  den 
frommen  Baldr  durch  seinen  Bruder  fallen  und  aus  der  Gemeinschaft 
der  Götter  scheiden.  Der  böse  Loki  wird  gefesselt  Was  bedeu- 
tet das? 

Zweiter  Abschnitt.  4  Strophen  (36—38  A,  34.  35  B).  Ein 
Strom  voller  Schwerter  und  Schneiden  stürzt  vom  Riesenlande  daher. 
Gegen  Norden  zu  auf  den  Nipafelden  steht  der  goldne  Saal  der 
Zwerge,  ein  anderer,  des  Meerrisen  Saal,  steht  in  O'kolnir.  Ganz  der 
Sonne  fern  liegt  die  Behausung  der  Hei,  wo  die  ruchlosen  ihre 
Strafe  leiden  und  Nf{>h9ggr  sich  an  Leichen  nährt. 

Dritter  Abschnitt  4  Strophen  und  eine  Eehrstrophe.  (39 
—43  A.  25.  32.  33.  31  B).  Eine  Riesin  gebar  die  Wölfe,  von  de- 
nen einer  das  Himmelslicht  verfolgt  und  den  Sitz  der  Götter  mit 
Blute  rötet;  Sonnenfinsternisse  treten  ein  und  alle  Wetter  werden 
übelgesinnt.  Fröhlich  die  Harfe  schlagend  sitzt  der  RiesenfUrst  vor 
seinem  Gehöft;  über  ihm  kräht  ein  Hahn;  ein  anderer  bei  den  Äsen 
weckt  die  Männer  in  O'pins  Wohnungen,  ein  dritter  raft  in  den  Sä- 
len der  Hei.  »Laut  bellt  da  der  Höllenhnnd  vor  seiner  Höhle;  die 
Fessel  wird  zerreissen  aber  der  Wolf  rennen.  Viel  weiß  ich  der 
Kunden,  vorwärts  sehe  ich  weiter  über  der  Götter  Geschick,  das  Ge- 
waltige der  Siegmächtigen  <. 

Drittes  Hauptstück. 

Erster  Absebnitt  4  Strophen  und  die  Eehrstrophe.  44.45. 
49.  46  A,  37—42  B).  Alle  sittlichen  Bande  werden  dereinst  auf 
Erden  sich  lösen:  Brüder  werden  sich  erschlagen,  groß  ist  der  Ehe- 
bruch, kein  Mensch  wird  des  anderen  schonen.  Heimdalls  Horn  wird 
hervorgeholt:  das  Ende  bricht  an,  01)inn  redet  mit  Mimirs  Haupt 
Der  Weltbaum  erbebt  und  dröhnt,  der  Riese  kommt  los;  alles  gerät 
in  Aufruhr.    »Laut  bellt  da  der  Höllenhund c  u.  s.  w. 

Zweiter  Abschnitt  7  Strophen  und  die  Kehrstrophe.  (47. 
48.  60.  51.  53—55  A,  43—46.  48,  1-3.  49-^51  B).  Von  Osten, 
Norden  und  Süden  her  kommen  die  Feinde  der  Götter  heran;  O^pinn^ 
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Freyr  und  endlich  p6rr  fallen  im  Kampfe;  die  Sonne  verliert  ihren 
Schein,  die  Erde  sinkt  ins  Meer ;  es  schwinden  vom  Himmel  die  hei- 
teren Sterne.  Dampf  rast  and  Fener:  die  hohe  Hitze  spielt  bis  zum 
Himmel  selbst.    »Laut  bellt  da  der  Höllenhand<  u.  s.  w. 

Dritter  Abschnitt.  8  Strophen.  (56—62  A,  52-59  B). 
Sie  sieht  die  Erde  znm  zweiten  Male  ans  den  Finten  emportauchen, 
frisch  and  grttn;  Stnrzbäche  fallen;  der  Adler  fliegt  darüber,  der 
auf  dem  Gebirge  Fische  weidet.  Die  Äsen  versammeln  sich  wieder 
auf  dem  Ipafelde  und  finden  ihr  altes  wundersames  Spielzeug  wie- 
der. Alles  wird  besser  werden,  Balder  kehrt  zurttck  und  bewohnt 
vereint  mit  HQpr  seines  Vaters  Gehöfte.  Auch  H^'nir  gelangt  wieder 
zu  Ehren  und  die  Söhne  Vilis  und  Vi»  herrschen  im  weiten  Luft- 
raum. Versteht  Ihr,  was  es  bedeutet?  In  einem  Saale  schöner  als 
die  Sonne  mit  goldenem  Dache  werden  treue  Schaaren  wohnen  und 
fttr  alle  Zeiten  Wonne  genießen.  Es  wird  ein  höchster  Herrscher 
von  oben  kommen  (und  ewigen  Frieden  halten).  Zum  letzten  Male 
wagt  sich  Nlph^ggr,  der  dttstere  Drache,  hervor,  muß  aber  jetzt  ver- 
sinken, wo  Böses,  Tod  und  Zerstörung  nicht  mehr  sein  wird. 

Dies  ist  im  Wesentlichen  der  Inhalt  der  VQlnsp&  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Gestalt.  Daß  Mttllenhoff  die  Überlieferte,  von  Bugge 
mit  Unrecht  geänderte  Strophenfolge  des  Codex  Regius  wiederherge- 
stellt hat,  braucht  kaum  ausdrücklich  gesagt  zu  werden.  Dagegen 
werde  ich  im  Einzelnen  nachweisen,  in  welchen  wesentlicheren  Punk- 
ten MOllenhofi's  Text  von  der  überlieferten  abweicht,  und  durch  welche 
Mittel  es  ihm  gelungen  ist,  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Gedichts 
zu  rekonstruieren. 

Nachdem  in  Str.  4  des  1.  Abschnittes  des  1.  Hauptstttcks  von 
der  ersten  Einrichtung  der  Welt  und  von  der  regelmäßigen  Thätig- 
keit  der  Sonne  die  Rede  gewesen  war,  folgen  in  A  und  B  zwei 
Strophen,  worin  berichtet  wird,  daß  die  Sonne,  welche  die  rechte 
Hand  um  den  Himmelsrand  geschlungen  hat,  nicht  wußte,  wo  sie 
ihre  Säle  hatte  und  daß  die  Sterne  nicht  wußten,  wo  sie  ihre  Stat- 
ten hatten,  und  endlich,  daß  die  Götter  auf  die  Ratstühle  giengen, 
am  die  Tageszeiten  einzusetzen.  Die  Bedeutung  der  ersten  der  hier 
gedachten  Strophen  ist  nicht  ganz  klar;  soviel  geht  aber  aus  ihr 
hervor,  daß  die  Sonne  als  unstät  umherirrend  gedacht  ist,  während 
sie  in  Str.  4  ganz  normal  funktionierte.  Die  visa  charakterisiert 
sieh  schon  hierdurch  als  unvereinbar  mit  dem  Gedankengang  des 
Gedichts  und  folglich  später  angehängt.  Dasselbe  gilt  in  noch  höhe- 
rem Grade  von  der  folgenden  Strophe,  wo  die  Götter  beratend  und 
handelnd  auftreten,  obgleich  im  Gedicht  von  ihrer  Existenz  noch  gar 
nicht  die  Rede  gewesen  ist.    Nach  Mttllenhoff  sind  die  beiden  visur 
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von  Jemandem  angehängt,  der  das  Bedürfnis  flihlte,  die  kurze,  nur 
eine  Strophe  umfassende  Schilderung  der  Y^Iuspi  von  der  Schöpfung 
zu  erweitem.  Nach  Ausscheidung  der  beiden  Strophen  schließt  sich 
an  den  Bericht  yon  der  Erschaffung  der  Welt  leicht  und  natürlich 
die  schönen  Strophen  von  dem  ersten  Auftreten  der  Oötter  und  von 
ihrer  Thätigkeit  auf  dem  I{)afelde. 

Der  erste  Abschnitt  des  Gedichts  schließt  bedeutungsvoll  mit  der 
Ankündigung,  daß  die  drei  übermächtigen  Mädchen  aus  dem  Riesen- 
lande erscheinen.  Hierauf  folgen  nun  in  A  12,  in  B  13  Strophen, 
resp.  Halbstrophen,  welche  den  Qang  der  Handlung  durchaus  unter- 
brechen. Daß  einzelne  von  diesen  Strophen  dem  Gedicht  nicht  ur- 
sprünglich angehörten,  hatten  schon  früher  Andere  vermutet;  es  war 
aber  Müllenhoff  vorbehalten  zu  zeigen,  daß  wir  es  hier  in  Wirklich- 
keit mit  vier  verschiedenen,  zu  verschiedenen  Zeiten  erfolgten  Inter- 
polationen zu  thun  haben.  Das  erste  Stück  (9—13  A  B)  handelt 
von  der  Erschaffung  der  Zwerge,  die  in  die  graue  Urzeit,  als  Tmir 
erschlagen  wurde,  verlegt  wird.  Diesem  Bericht  ist  ein  Zwerg- 
verzeichnis angehängt,  das  ursprünglich  mit  12  A  B  schloß  und  erst 
später  durch  13  AB  erweitert  wurde.  Die  Einschiebung  des  hier 
gedachten  ersten  Stücks  mißt  Müllenhoff  mit  großer  Wahrscheinlich- 
keit demselben  Interpolator  bei,  der  hinter  Str.  4  die  beiden  oben- 
erwähnten vfsur  einschob,  und  er  hält  es  für  eine  naheliegende  Mög- 
lichkeit, daß  wir  es  hier  mit  einem  BruchstQck  desselben  alten  Lie- 
des von  der  ersten  Welteinrichtung  zu  thun  haben,  dem  5.  6  A  B 
entnommen  sind.  An  das  vorhergehende  ist  das  zweite  Stück  (14. 
15  A.  14 — 16  B)  angehängt,  welches  ebenfalls  dunkle  Mythenweis- 
heit von  den  Zwergen  nebst  einem  weiteren  Zwerg  Verzeichnis  ent- 
hält. Es  bildet  mit  seiner  charakteristischen  Anfangs-  und  Schluß- 
formel eine  abgeschlossene  Einheit  für  sich.  Das  dritte  Stück  von 
der  Erschaffung  der  Menschen  durch  OT^inn,  H0nir  und  Löpurr  (16. 
17  A,  17.  18  B)  ist  ein  älterer  Zusatz  als  die  beiden  vorhergehen- 
den, indem  die  erste  Zeile,  wo  das  Auftreten  der  drei  Äsen  ange- 
kündigt wird  (unjs;  prir  hvämu  u.  s.  w.)  unmittelbar  an  Str.  6  an- 
lehnt, wo  das  Erscheinen  der  Nornen  in  ganz  derselben  Weise  an- 
gekündigt wird  {unjg  prjdr  Jcvämu  u.  s.  w.).  Noch  älter  ist  je- 
doch das  vierte  Stück  (18—20  A,  19-21  B),  welches  von  den 
Nomen  handelt  und  offenbar  eingeschoben  wurde,  ehe  noch  das 
vorige  da  war,  um  >die  drei  Biesenmädchen«  näher  zu  erläu- 
tern. Der  Interpolator  ist  aber  ohne  viel  üeberlegung  zu  Werke  ge- 
gangen, denn  während  die  Nornen  nach  Str.  6  aus  dem  Riesen- 
lande gekommen  sind,  kommen  sie  hier  von  dem  Urf>arbrunnen ;  es 
ist  also  gar  nicht  daran  zu  denken,   daß  die  Strophen  ursprünglich 
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zum  Gedicht  gehört  haben  können.  —  Nach  Ansscheidang  der  vier 
unechten  Stücke  wird  es  erst  klar,  daß  das  Erscheinen  der  Nomen 
den  ersten  Krieg  und  damit  das  Ende  der  frohen  nnschuldvollen 
Zeit  der  Götter  ankündigen  soll. 

Nachdem  in  der  ersten  Hälfte  von  Str.  19  (33  A)  berichtet 
wurde,  wie  Eijipv  mit  dem  Misteizweig  den  Baldr  erschoß,  folgen  in 
A  vier  Langzeilen,  in  denen  erzählt  wird^  wie  Vali,  Baldrs  nachge- 
borener Bruder,  Rache  für  dessen  Tod  an  HQ{>r  nimmt.  Die  Zeilen 
finden  sich  fast  wörtlich  in  der  Vegtamskvipa  wieder,  wo  sie  als 
Antwort  auf  eine  Frage  nicht  entbehrt  werden  können.  Da  sie  aber 
nur  an  einer  Stelle  ursprünglich  sein  können,  und  in  der  Vegtams- 
kyil»a  wie  bemerkt  nicht  fehlen  dürfen,  so  geht  es  schon  hieraus 
hervor,  daß  sie  erst  durch  Interpolation  in  die  VQluspä  hineinge- 
kommen sind,  wo  sie  außerdem  den  Gang  der  Handlung  unterbre- 
chen und  störend  in  die  natürliche  Reihenfolge  der  Begebenheiten 
eingreifen.  Läßt  man  sie  weg,  so  folgt  auf  die  Erzählung  von  Bai- 
ders  Tod  leicht  und  natürlich  der  Bericht  von  Friggs  Trauer:  aber 
Frigg  beweinte  in  Fensalir  das  Wehe  von  ValhfU  u.  s.  w. 

In  der  folgenden  Strophe  ist  von  der  Fesselung  Lokis  die  Rede. 
Die  letzte  Halbvisa  erzählt  uns  übereinstimmend  in  A  und  B  (35  A, 
30  B),  wie  Sigyn  dasitzt,  »doch  nicht  um  ihren  Mann  in  Freuden«. 
Von  der  Fesselung  selbst  wird  dagegen  in  der  ersten  Strophenhälfte 
in  A  und  B  verschieden  berichtet;  in  A  wird  die  Thatsache  aus- 
drücklich erwähnt:  einen  Gefangenen  sah  sie  liegen  unter  dem 
Sprudel wald,  eine  Unholdsgestalt,  den  widerwärtigen  Loki;  in  B  da- 
gegen nur  andeutungsweise  berührt :  da  kann  sie  Eriegsbande  drehen, 
gar  sehr  wurden  sie  hart  gemacht,  Fesseln  aus  Valis  Därmen.  Da 
DQD  die  V^lnspä  über  wichtige  Ereignisse  mehrfach  nur  in  andeu- 
tender Weise  belichtet,  und  da  die  Fassung  von  A  wohl  eine  spä- 
tere, der  größeren  Deutlichkeit  zu  Liebe  vorgenommene  Variation 
von  der  von  B  sein  kann,  nicht  aber  umgekehrt,  so  betrachtet  Mül- 
lenboff  hier  wie  im  Einzelnen  öfter  die  Ueberlieferung  von  B  als  die 
bessere  gegen  A.  —  Die  übrigen  von  Müllenhoff  vorgenommenen 
Korrekturen  sind  teils  minder  erheblicher  Natur,  teils  so  selbstver- 
ständlich, daß  sie  kaum  einer  eingehenden  Rechtfertigung   bedürfen. 

Alle  diese  Emendationen  und  neuen  Interpretationen  sind  von 
Müllenhoff  ausführlich  motiviert  worden  in  seinem  geistvollen,  tief 
einschneidenden  Kommentar,  worin  er  sämtliche  Fragen,  die  für  das 
Verständnis  der  VQluspa  von  Belang  sind,  auf  das  sorgfältigste  er- 
örtert hat  Daß  man  hie  und  da  im  Einzelnen  MüUenhoffs  Ansicht 
nicht  wird  teilen  können,  braucht  kaum  betont  zu  werden;  von  be- 
deutenderen   Schwierigkeiten    sind  aber,    wie  ich  glaube  |  nur 
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zwei  übrig,  die  nicht  darch  MttUenhoff  ihre  Lösung  gefunden  haben. 
Die  eine,  welche  die  Erschaffung  and  erste  Einrichtung  der  Welt 
betrifft,  hat  MttUenhoff  selbst  unentschieden  gelassen,  die  zweite, 
welche  den  Zustand  und  die  Verhältnisse  der  neuen  Welt  berührt, 
scheint  überhaupt  seiner  Aufmerksamkeit  entgangen  zu  sein.  Ich 
werde  es  hier  versuchen,  die  beiden  erwähnten  Schwierigkeiten  zu 
charakterisieren  und  —  wo  möglich  —  zu  beseitigen. 

Zu  Anfang  des  Gedichtes,  in  Str.  3  (=  3  A  B),  gedenkt  die 
VQlva  der  Zeiten,  wo  Ymir  hauste.  Die  Welt  befand  sich  damals 
im  Zustande  des  Chaos:  Land  und  Wasser  war  noch  nicht  getrennt; 
Erde  gab  es  nicht,  noch  Himmel  oben,  ein  Schlund  war  der  Klüfte, 
aber  Gras  nirgends.  Was  darauf  folgte,  wird  in  Str.  4  (»=  4  A  B) 
geschildert : 

Ä'pr  Bors  syner  hjppom  of  jfpPo^ 

peir  €8  mifyarß  njran  skopo. 

söl  skein  su/nnan  d  solar  steina: 

pa  vas  grund  gröen         grenom  lauJce. 
D.  h.  zu  Deutsch  nach  MüUenhoffs  Uebersetzung :  Zeitig  Bors  Söhne 
die   Lande  erhüben,  die  Mi{>garp   den   herrlichen   schufen.     Sonne 
schien  von  Süden   her  auf  die  .  .  .  Steine:    da  war   der  Grund  be- 
grünt von  grünem  Kraute. 

Wie  man  sieht,  ist  es  der  Ausdruck  solar  steinar^  der  Schwierig- 
keiten macht,  und  den  bisher  Niemand  auch  nur  einigermaßen  be- 
friedigend zu  erklären  vermocht  hat.  Uebersetzt  man,  wie  es  ge- 
wöhnlich geschieht:  »die  Sonne  schien  von  Süden  her  auf  die  Steine 
des  Saals<,  so  bleibt  es  nicht  nur  durchaus  unklar,  welcher  »Saal« 
hier  gemeint  sein  könne,  sondern  es  fehlt  auch  jeder  vernünftige 
Zusammenhang  mit  der  folgenden  Zeile:  »da  war  der  Grund  be- 
wachsen mit  grünem  Kraute«.  Die  letztere  Schwierigkeit  wird  auch 
nicht  gehoben  durch  MüUenhoffs  gelegentlich  ausgesprochenen  Deu- 
tungsversuch :  »auf  des  Baues  Grundsteine«,  von  dem  er  selbst  mit 
Fug  bemerkt,  daß  er  »in  mehr  als  einer  Hinsicht  Bedenken  macht« 
(vgl.  S.  91).  Zu  einer  befriedigenden  Lösung  wird  man  nach  mei- 
ner Ueberzeugung  nur  gelangen  können,  wenn  man  annimmt,  daß 
das  Wort  sdir  an  unserer  Stelle  sich  eine  ursprünglichere  Bedeutung 
erhalten  habe  als  im  gewöhnlichen  Altnordischen  —  eine  Annahme, 
die  um  so  weniger  Bedenken  erregt,  als  auch  andere  Wörter  in  der 
VQlnspi  nicht  in  ihrem  gewöhnlichen,  sondern  in  einem  altertümli- 
cheren Sinne  gebraucht  werden;  so  heißt  z.  B.  ofrdp  Str.  9  (A  24. 
B.  28)  Abgabe,  Tribut,  nicht  wie  sonst  Einbuße,  Schaden;  tungl 
Str.  25  (39  A  25  B),  wie  Müllenhoff  schlagend  nachgewiesen  hat, 
Gestirn  im  weiteren  Sinne,  nicht  wie  sonst  Mond.    Die  ursprüngliche 


MüHenhoff,  Deutsche  Alterthumskande.    5.  Bd.   1.  Abth.  25 

BedentoDg  von  salr  ist  nun  nicht  Saal^  sondero,  wie  lat.  solum,  altb. 
seh  (Grand,  Wohnang), lehren,  Grand,  Boden. 

Der  Aofldrock  solar  steinar  bedeutet  also  »Steine  des  Bo- 
dense  oder  »steiniger  Bodenc,  and  hierunter  ist  ohne  Zweifel  der 
mit  Steinen  bedeckte,  kahle  Meeresboden  zu  verstebn.  Ein  jeder 
sieht  nun  leicht,  wie  darch  diese  Auffassung  die  sinnlose  Halbstrophe 
vollkommen  klar  und  darchsichtig  wird.  Der  Gedankengang  des 
Dichters  war  folgender:  Anfangs  war  das  Chaos,  Land  und  Wasser 
noch  nicht  getrennt  und  Rasen  nirgends  zu  sehen.  Aber  Bors  Söhne 
heben  die  Erde  ans  den  Fluten  empor,  und  der  nackte,  nur  mit 
Steinen  bedeckte  Meeresgrund  wird  sichtbar.  Da  scheint  die  Sonne 
darauf  und  nun  sprossen  grOne  Kräuter  aus  dem  Boden  empor. 
Aach  in  der  eingeschobenen  Strophe  14  A.  B. : 

mal  es  dverga  i  Dvdlens  lipe 

Tjona  hindom  til  Lofars  telja; 

ßeir  es  sotto  frä  solar  steine 

aurvanga  sjpt  til  jprovdlla 

maB  frä  solar  steine  »vom  Bodengestein«  heißen,  da  aber  der  Mythus 
sonst  unbekannt  ist,  bleibt  uns  der  Sinn  der  Strophe  dunkel.  Nur 
darauf  möchte  ich  hinweisen,  daß  die  Ausdrücke  solar  steinn  —  aur^ 
mnga  sjot  —  jpruvellir  eine  Art  absteigende  Klimax  bilden :  Boden- 
gestein —  Stätte  der  Schuttebenen  •  —  Sandfelder ;  joru  ist  gen.  von 
jaroy  vgl.  ahd.  ero,  naheverwandt  mit  jorvi  Sand  und  jorp  Erde.  Die 
Zwerge  sind  also  von  den  steinigen  Hochplateans  durch  schuttbe- 
deckte Ebenen  nach  den  niedriger  gelegenen  sandigen  Feldern  ge- 
zogen. —  Die  Bedeutung  »Grund,  Boden«  hat  salr  nach  meiner 
Ueberzengung  auch  im  Namen  Fensälir.  Daß  dieses  Wort  nicht 
»Meersäle«  bedeuten  kann,  wie  Bugge  um  Frigg  mit  der  Meergöttin 
Thetis  »verschmelzen«  zu  können  annahm,  hatEdzardi  (Germ.  XXVII, 
330  ff.)  zur  GenUge  dargethan.  Aber  auch  Edzardis  »Sumpf sälec 
sind  gewiß  sehr  wenig  wahrscheinlich;  Fensälir  heißt  ursprüng- 
lich nur  »Sumpfboden«  und  bedeutet  also  ungefähr  dasselbe  wie 
SMcvabekir. 

Das  großartig  erhabene  Bild,  das  uns  der  Dichter  in  Str.  4  entrollt, 
ist  ein  ebenbürtiges  Seitenstttck  zu  der  wunderlieblichen  Schilderung 
am  Schlüsse  der  V<7lusp&:  Sie  sieht  auftauchen  zum  zweiten  Male 
die  Erde  aus  den  Fluten,  frisch  und  grün.  Sturzbäche  fallen,  der 
Adler  fliegt  darüber,  der  auf  dem  Gebirge  Fische  weidet 

Nachdem  die  neue  Erde  aus  dem  Meere  emporgestiegen,  ver- 
sammeln sich  diejenigen  Äsen  wieder  auf  dem  Ipafelde,  die  an  dem 
wild  bewegten,  kriegerischen  Leben  der  Götter  der  vergangenen  Welt 
wenig  oder  gar  keinen   Anteil  genommen   haben,    die    daher    von 
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der  letzten  Katastrophe  nicht  betroffen  und  damit  auch  berafen  sind, 
ein  neues  friedliches  Leben  einzuleiten  und  eine  neue  Ordnung  der 
Dinge  zu  begründen.  Sie  beginnen  das  glückliche  sorg-  und  mühe- 
lose, friedselige  Leben  von  damals  wieder,  aber  dasselbe  wird  nun 
andauern  ewig  ungestört  und  für  die  ganze  Welt  (vgl.  S.  28  f.).  Die 
Schilderung  dieser  glücklichen  Zukunft  gipfelt  in  Str.  46: 

mono  osdner  äkrar  vaxa 

ipls  mon  dlsi  hatna^         Baldr  man  Jcoma 
büa  Hpfr  oJc  Baldr  Hropts  sigtopter 

vd  valtlvar  vUop  enn  epa  hvat. 

D.  h.  nach  Müllenhoffs  üebersetzung :  Ungesät  werden  die  Aecker 
tragen y  alles  Uebels  Besserung  werden,  Baldr  wird  kommen:  HQpr 
und  Baldr  bewohnen  Hröpts  (O'pins)  siegreiche  Gehöfte,  herrlich  die 
Schlachtgötter.    Wisset  Ihr  bis  hierher?    und  weiter? 

An  dieser  Strophe  hat  nun  wie  es  scheint  Niemand,  auch  Mül- 
lenhoff  nicht,  Anstoß  genommen.  Und  doch  enthält  sie,  wenn  man 
genauer  zusieht,  in  ihrer  letzten  Zeile  eine  Schwierigkeit  der  aller- 
ernstesten  Art.  Daß  HQpr  und  Baldr  als  Schlachtgötter  bezeichnet 
werden,  wäre  an  und  für  sich  schon  sehr  auffallend,  und  in  der  Vq- 
lusp&,  welche  dieselbe  Gestalt  des  Baldrmythus  voraussetzt,  die  in 
der  Snorra  Edda  vorliegt,  wäre  dieser  Ausdruck  in  besonders  hohem 
Grade  unpassend.  In  der  vorliegenden  Strophe  ist  aber  eine  solche 
Bezeichnung  mehr  als  auffallend  und  unpassend:  sie  ist  schlechter- 
dings unmöglich.  Der  Dichter,  der  das  unschuldvolle  Leben,  das 
durch  keine  Zwietracht  gestörte  Dasein  in  der  neuen  Welt  schildern 
und  HQpr  und  Baldr  als  Vertreter  des  ewig  währenden  Friedens 
hinstellen  wollte,  konnte  nicht  im  selben  Moment  die  wiedervereinig- 
ten Brüder  als  Schlachtgötter,  als  Repräsentanten  des  Krieges,  der 
ja  in  der  neuen  Welt  überhaupt  nicht  mehr  vorbanden  war,  bezeich- 
nen. Ich  zweifle  deshalb,  obgleich  A  und  B  übereinstimmend  die 
Lesart:  vel  vdltivar  aufweisen,  keinen  Augenblick  daran,  daß  hier 
eine  alte  Verderbnis  vorliegt.  Und  zwar  ist  diese  Verderbnis,  wie 
mir  scheint,  derart,  daß  sie  durch  eine  einfache  und  unbedenkliche 
Konjektur  gebessert  werden  kann.  Liest  man  nämlich  statt:  vd 
vaUivar  an  unserer  Stelle :  ve  valtiva  und  faßt  man  dieses  als  Aec.  PL 
und  Apposition  zu  Hropts  sigtopter  auf,  so  verseh winden  alle  Schwie- 
rigkeiten nnd  es  kommt  ein  Sinn  heraus,  wie  er  befriedigender  gar 
nicht  gedacht  werden  kann:  H9|>r  und  Baldr,  die  Vertreter  des  ewi- 
gen Friedens,  bewohnen  jetzt  Orpins  siegreiche  Gehöfte,  die  ehemali- 
gen Behausungen  der  Schlachtgötter  ^). 

1)  Wie   ich   nachträglich    sehe,   will    schon   Rask  mit  einigen  Papierhand- 
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Wir  haben  gesehen,  daß  die  Müllenhoffsche  Rekonstruktion  and 
Erklärnng  der  Y9la8pä  fast  in  allen  wesentlichen  Punkten  als  ab- 
BehlieBend  and  ananfechtbar  betrachtet  werden  darf.  Nicht  so  gltlck- 
lich  ist  er,  wie  ich  glaube,  bei  der  Altersbestimmang  des  Gedichts 
gewesen.  Es  läßt  sich  zwar  kaum  etwas  dagegen  einwenden,  wenn 
er  ans  der  Thatsache,  daß  Arnörr  Jarlaskäld  um  1046  eine  Strophe 
der  V9ln8p&  nachgeahmt  hat,  folgert,  »daß  das  Gedicht  in  der  ersten 
Hälfte  des  XI.  Jahrb.  wohl  bekannt  war«.  Wenn  er  aber  weiter 
den  Umstand,  daß  das  altertümliche  Hyndlalj6I>  die  VQluspä  benutzt 
bat,  in  Verbindung  mit  der  Thatsache,  daß  in  der  VQlnspi  nicht 
wenige  änal^  Xeydfuva  und  altertttmliche  Wortanwendungen  vorkom- 
men, als  ein  Kriterium  dafür  ansieht,  daß  das  Gedicht  schon  im  er- 
sten Jahrhundert  der  Wikingerzttge,  also  am  Ende  des  achten,  oder 
zu  Anfang  des  nennten  Jahrhnnderts  entstanden  sei,  so  geht  er  mei- 
nes Erachtens  zu  weit.  Das  Hyndlaljöl>,  dessen  Abfassungszeit  selbst 
keineswegs  feststeht,  kann  uns  gewiß  kein  Recht  geben,  die  Voluspi 
80  hoch  hinaafzurücken,  and  die  sprachlichen  Thatsachen,  die  Mül- 
lenhoff anfuhrt,  beweisen  nur,  daß  nnser  Gedicht  bedeatend  älter  sein 
muß  als  die  ältesten  isländischen  und  norwegischen  Handschriften, 
nicht  aber  daß  es  schon  dem  9.  oder  gar  dem  Ende  des  8.  Jahr- 
hnnderts angehöre.  Zu  einer  annähernd  richtigen  Altersbestimmang 
wird  man  nach  meiner  Ueberzeugnng  nur  mit  Hülfe  der  Metrik 
gelangen  können. 

Es  istEdaard  Sievers'  bleibendes  Verdienst,  darch  seine 
Untersncfanngen  über  das  Dröttkvsett  die  nnverrückbare  Grundlage 
flir  eine  wissenschaftliche  altnordische  Metrik  geschaffen  zu  haben. 
Sein  Nachweis,  daß  die  Dröttkvsettzeile  in  drei  Takte  je  zn  zwei 
Silben  zerföllt  nach  dem  Schema: 

wird  hente  ebenso  wenig  angezweifelt,  wie  die  von  ihm  gefundenen 
Gesetze  über  die  Silbenverschleifang  und  Elision.  Und  gleichfalls 
leuchtet  einem  jeden  die  Notwendigkeit  ein,  an  zahlreichen  Stellen 
überschüssige  Silben  zu  tilgen,  sei  es  nun  dnrch  Streichang  verschie- 
dener Pronomina  and  Partikeln,  die  syntaktisch  durchaas  entbehrlich 
und  nur  der  schlechten  handschriftlichen  Ueberlieferung  zn  verdan- 
ken sind,  teils  durch  Einsetzung  älterer,  kürzerer  Präpositional-  und 
anderer  Wortformen.  (Vgl.  Beitr.  z.  Gesch.  d.  d.  Spr.  a.  Lit.  V.  449  ff.). 
Aber  nicht  nar  die  Skaldenmetrik  im  engeren  Sinne,  auch  die 
>freieren«  eddischen  Versmaße  hat  Sievers  einer  eingehenden  Prü- 
fang  unterzogen,  deren  Hauptergebnis  er  in  die  Worte  zusammen- 

sehriften  v^  viüiiva  lesen,  um  so  anbegreiflicher  erscheint  es,  daß  die  späteren 
Heraasgeber  an  dem  unsinnigen  vel  mltivar  haben  festhalten  können. 
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faßt:  »Auch  die  sogenanDte  volkstümliche  Dichtung  der  Eddalieder  be- 
ruht zum  größten  Teile  auf  dem  Princip  der  Silbenzählangc.  Nament- 
lich hat  er  in  ausführlicher  Darstellung  nachzuweisen  versucht,  daß  die 
Evi|)nh&ttr-Eurzzeile  regelmäßig  in  zwei  Takte  je  zu  zwei  Silben 
zerfällt  nach  dem  Schema: 

z.  B.  dr  vältivar.  Hy.  11.  Aehnlich  wie  beim  DröttkvsBtt  kann  nun 
entweder  die  erste  oder  die  zweite  oder  beide  Silben  aufgelöst  wer- 
den je  nach  dem  Schema  ^  ^  m.  \  o»  j^  (z.  B.  sat  in  alsnotra, 
prymskv.  26.  1),  ^  u  ^  |  j«»  ^  (z.  B.  ffrymr  $at  ä  hangt  Jkv.  5.  1) 
oder  Mf  ^  yj  j^  I  ^lf  ^  (z.  B.  pef/ar  munu  jotyiar  pkv.  17.  5).  Daß 
auch  hier  an  vielen  Stellen  Pronomina  und  Partikeln  zu  streichen 
sind,  braucht  kaum  noch  hervorgehoben  zu  werden  (vgl.  Beitr.  VI. 
265  ff.).  Dem  gegenüber  hat  nun  Edzardi  in  zwei  ziemlich  unklar 
geschriebenen  Aufsätzen  (Literaturblatt  für  germanische  und  romani- 
sche Philologie  I  166  ff.  und  Beiträge  zur  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  VIII,  343 ff.)  geltend  gemacht,  daß  die  im  Kvi^uh&ttr  ab- 
gefaßten Eddalieder  nicht  mit  Bewußtsein  nach  dem  Viersilbler- 
schema gedichtet  seien;  die  knappere  Form  des  altnordischen  Allite- 
rationsverses im  Vergleich  mit  dem  altgermanischen  beruht  nach  ihm 
wesentlich  darauf,  daß  die  altnordischen  Wörter  durchschnittlich  sil- 
benärmer sind  als  die  westgermanischen.  Er  bestreitet  deshalb  auch 
Sievers  das  Recht,  Streichungen  wie  die  oben  erwähnten  vorzuneh- 
men. Daß  Edzardi  in  Bezug  anf  den  letzten  Punkt  sich  im  Unrecht 
befindet^  wird  sofort  klar,  wenn  wir  einerseits  erwägen,  daß  die  alt- 
nordische Sprache  in  ihrer  älteren  Periode  viel  spärlicher  mit  Prono- 
mina und  ähnlichen  Füllwörtern  umgieng,  als  es  nachher  üblich 
wurde,  und  andererseits  in  Betracht  ziehen,  daß  die  Schreiber  der 
altnorwegischen  und  altisländischen  Manuskripte  in  formaler  Hinsicht 
so  willkürlich  zu  Werke  giengen,  daß  die  äußere  Gestalt,  in  der 
nns  die  altnordische  poetische  Litteratur  vorliegt,  für  uns  keine  bin- 
dende Autorität  besitzen  kann.  So  liegt  —  um  nur  ein  Beispiel 
anzuführen  —  Vq1usp&  Str.  8  (nach  Müllenhoffs  Zählung)  in  B  (and 
wesentlich  übereinstimmend  ebenfalls  in  A)  in  einer  Form  vor,  die 
kaum  noch  auf  Rhythmus  und  metrische  Struktur  Ansprach  er- 
heben kann: 

Eei^e  hand  heto  *   hvars  til  hüsa  hvam 

oh  vplo  velspd  vitte  hon  ganda 

seiß  hon  hvars  hon  hunne         seiß  hon  hugMkenn 
q  vas  hon  angan  illrar  hrüffar. 

Wenn  man  nun  bedenkt,  daß  alle  hier  vorkommenden  Pronomina 
sowie  das  til  vor  htisa  syntaktisch    durchaus   entbehrlich  sind  und 
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DEcfa  dem  älteren  Sprachgebrauch  besser  wegblieben,  and  wenn  man 
ferner  erwägt,  daß  das  ok  vor  vplo  nicht  nur  Überflüssig  ist,  sondern 
geradezu  störend  wirkt,  so  wird  man  nicht  darüber  im  Zweifel  sein 
können,  daß  die  Strophe  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  lautete: 

Heipe  hSto  hvars  hüsa  kvam 

vol{v)o  velspd  vitte  ganda. 

seip  hvars  kunne         seiß  hugleikenn 

^  vas  angan  iUrar  brüpar^ 

L  h.  daß  sie  streng  nach  dem  Viersilbler-Schema  gebaut  war.  Auf 
ähnliche  Weise  entpuppen  sich,  wenn  man  die  eben  erwähnten, 
durchaus  natürlichen  und  unbedenklichen,  z.  T.  sogar  notwendigen 
Streichungen  vornimmt,  die  weitaus  überwiegende  Mehrzahl  der 
Eyi{»uhattr-Strophen  in  den  Eddaliedern  als  so  regelmäßige  Viersilbler 
(mit  oder  ohne  Verschleifung  im  1.  Takte^,  daß  gar  nicht  daran  zu 
zweifeln  ist,  daß  sie  ursprünglich  mit  Bewußtsein  nach  diesem  Schema 
gedichtet  sind.  Andererseits  darf  man  nicht  übersehen,  daß  im 
K?ipuh&ttr  auch  Zeilen  vorkommen,  die  sich  dem  normalen  Vier- 
silblerschema nicht  fügen.  Diese  Licenzen  betreffen  entweder  die 
Silbenzahl  der  Zeile  oder  die  Verschleifbarkeit  der  Silben  des  zwei- 
ten Taktes. 

Neben  den  regelmäßigen  viersilbigen  kommen  auch  dreisilbige 
und  fUnfsilbige  Zeilen  vor.  Das  Schema  der  dreisilbigen  Zeilen  ist 
normaliter  ^  ^  |  ^^  z.  B.  Innsteins  bur  Hyndl.  6,  8,  ekki  grand 
Sig.  5,  4  (vgl.  Beitr.  VI.  308  f.),  das  der  fttnfsilbigen  entweder 
jl  ^  I  if  I  if  j^,  z.  B.  lag^  sverp  nekkvit  Sig.  4,  2  oder  mit  Auf- 
lösung der  eingeschobenen  Silbe  ^j^\süj>l\^m.z,  B.  valda 
megir  Gjüka,  Gkv.  I.  20.  4  (vgl.  Beitr.  VI.  316  f.) ')  —  Verschleifung 
findet,  —  wie  oben  bemerkt,  normaliter  nur  im  ersten  Takte  statt; 
doch  kann  mitunter  die  erste  Silbe  des  zweiten  Taktes  aufgelöst 
werden,  nach  dem  Schema  ^  ^^^  |  a>  ^  ^  z.  B.  sem  hjorg  ^a  brimj 
H.  Hu.  I.  29,  5.  Ueberaus  selten  wird  die  zweite  Silbe  des  zweiten 
Taktes  aufgelöst,  nach  dem  Schema  ^  m.  \  ^^  u  ^,  z.  B.  bita  brei^ 
ßara  pkv.  25,  6  (vgl.  Beitr.  VI.  307).  Dreisilbige  Verse  kommen  in 
einzelnen  Liedern  als  besondere  Eunstform  häufig  vor  (vgl.  Beitr. 
VI.  308),  sonst  sind  die  erwähnten  Freiheiten  als  seltene  Abweichun- 
gen vom  regelmäßigen  Schema  zu  betrachten. 

Fragen  wir  nun,  wie  diese  Licenzen  zu  erklären  sind,  so  kann 

1)  Mit  den  echten  Fonfsilblern  dürfen  die  uneigentlichen  nicht  vermischt 
Verden,  die  meist  dadurch  entstehn,  daß  in  der  Senkung  des  ersten  Taktes  ge- 
wisse zweisilbige  Yerbalformen  mit  langer  erster  Silbe  verschleift  werden  kön- 
nen, z.  B.  Freyr  dUi  Gerßi  Hyndl.  80,  8.  Vgl.  Beitr.  VI.  311  ö.  Diese  unechten 
Fttnfsilbler  sind  weit  hfiofiger  als  die  echten. 
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es  wohl  kanm  zweifelhaft  sein,  daß  wir  es  hier  mit  Ueberresten  aas 
einer  früheren  Zeit  zu  than  haben,  in  der  das  Viersilblerscbema 
noch  nicht  so  straff  durchgeführt  war,  wie  es  später  geschah.  Wir 
hätten  also,  wie  schon  Edzardi  (Beiträge  zur  Geschichte  der  deut- 
schen Sprache  and  Litteratar  VIII.  348)  angedeatet  hat,  an  eine 
fortschreitende  Beeinflussung  des  Evi|>uh&ttr  durch  die  strenger 
silbenzählenden  skaldischen  Metra  (namentlich  das  toglag)  zu  den- 
ken. Habe  ich  aber  hierin  Recht,  so  haben  wir  in  der  Häufigkeit 
und  in  der  Art  der  Licenzen  ein  wertvolles  Kriterium,  um  das  rela- 
tive Alter  der  verschiedenen  Gesänge  zu  bestimmen.  Von  allen  in 
Evipuh&ttr  abgefaßten  Eddaliedern  weist  nun  die  V^lundarkvipa  die 
meisten  Unregelmäßigkeiten  auf  —  so  viele,  daß  Sievers  dieses  Lied 
überhaupt  von  der  Betrachtung  ausgescblossen  wissen  will.  Hierzu 
haben  wir  selbstverständlich  kein  Recht,  denn  es  ist  über  jeden 
Zweifel  erhaben,  daß  ein  principieller,  metrischer  Unterschied 
zwischen  der  V^lundarkvipa  und  den  übrigen  eddischen  Evipuhättr- 
Liedern  nicht  vorhanden  ist.  Wenn  man  von  den  durch  Tilgung 
überschüssiger  Pronomina  und  Partikeln  zu  heilenden  Zeilen  nnd 
von  den  wenigen  vorkommenden  Dreisilblern  absieht,  bestehn  die 
Unregelmäßigkeiten  unseres  Gedicht  fast  ausschließlich  in  der  über- 
großen  Zahl  fünfsilbiger  Verse  teils  von  der  Form  -^  ^  \  }^  \  ^  -^ 
(z.  B.  üti  stendr  kunnig  16,  1),  teils  von  der  Form  _t-  ^  |  *  ji  |  ^o  j^ 
(z.  B.  meyjar  flugu  sunnan  1,  1)  nnd  in  dem  mehrmaligen  Vorkom- 
men der  sonst  nur  zweimal  (pkv.  25,  4.  6)  belegten  Verschleifung 
der  zweiten  Silbe  des  zweiten  Taktes  {svä  sJcinn  Nipaßi  18,  1, 
snemma  kallapi  23,  1,  seldi  Nißaßi  24,  8,  peims  mik  Nißaßar  29,  3, 
seldak  Nipaln  35,  4;  hierzu  kommt  noch  die  Zeile  gongum  baug  sjä 
23,  4,  die  wohl  gpngum  baug  sea  mit  der  Eorreption  des  e  vor  a 
gelesen  werden  muß). 

Diese  beiden  wichtigen  Abweichungen  von  dem  Gewöhnlichen 
sind  gewiß  nur  durch  die  Annahme  zu  erklären,  daß  unser  Gedicht 
zu  einer  Zeit  entstanden,  wo  das  Viersilbler-Schema  noch  lange  nicht 
so  streng  durchgeführt  worden  war,  wie  es  in  den  meisten  übrigen 
Liedern  der  Fall  ist  Das  absolute  Gegenstück  zur  VQlundarkvi|»a 
bildet  die  Hymiskvipa,  in  der,  wie  Sievers  nachgewiesen  hat  (Bei- 
träge zur  Gesch.  d.  d.  Sprache  und  Litteratur  VI.  298  ff.),  das  Vier- 
silblerschema so  streng  durchgeführt  ist,  daß  fast  gar  keine  nennens- 
werten Ausnahmen  vorkommen.  Wir  dürfen  mithin  unbedenklich 
die  VQlundarkvipa  als  das  älteste,  die  H/miskvipa  als  das  jüngste 
aller  in  Evipuhättr  gedichteten  Eddalieder  betrachten.  Untersuchen  wir 
jetzt,  wie  die  V^luspä  sich  in  dieser  Beziehung  verhält,  so  werden 
wir  sehen,  daß  sie  zwischen  beiden  Extremen  ungeföhr  in  der  Mitto 
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steht,  gleich  weit  entfernt  von  der  angebundenen  Rhythmik  der  VqI- 
nndarkvipa  nnd  von  dem  eintönigen  Klingklang  der  Hymiskvipa« 
Von  Licenzen  finden  sich  nicht  viele:  drei  Dreisilbler:  mistiUeinn 
18,  4,  glaßr  Eggper  27,  2,  geyr  Garmr  mjoh  29,  1 ;  zwei  echte  Flinf- 
silbler:  knofto  vaner  vigskd  10,  4,  leika  Mims  syner  31,  1  (daneben 
4  nneigentliche  9,  4;  11,  3;  12,  3;  26,  3),  ferner  drei  Auflösungen 
der  ersten  Silbe  des  zweiten  Taktes:  gengo  regen  oM  9,  1;  11,  1; 
mi}  pH  megetiiig  12,  4,  keine  Auflösung  der  zweiten  Silbe  des  zwei- 
ten Taktes. 

Von  den  erwähnten  Licenzen  abgesehen,  fügt  sich  aber  die  ¥9- 
laspi  im  Allgemeinen  so  leicht  und  ungezwungen  dem  Viersilbler- 
Bchema,  daß  es  nicht  dem  mindesten  Zweifel  unterliegen  kann,  daß 
sie  zu  einer  Zeit  gedichtet  ist,  wo  dieses  schon  ziemlich  streng  beob- 
achtet wurde.  Bemerkenswert  ist  namentlich  der  Umstand,  daß  die 
Versehleifung  der  zweiten  Silbe  des  zweiten  Taktes,  die  in  der  V9- 
hndarkvipa  sechs  und  noch  in  der  prymskvijia  zwei  Mal  vorkommt, 
sich  in  den  fünfzig  Strophen  der  Y^luspi  kein  einziges  Mal  vor- 
findet. Als  Resultat  der  bisherigen  Betrachtung  können  wir  also  den 
Satz  hinstellen:  die  VQluspi  ist  beträchtlich  älter  als  die 
Hymiskvipa,  beträchtlich  jttnger  als  die  y9lundar- 
kvipa,  kaum  so  alt  wie  die  l^rymskvipa.  Hiermitwäre 
also  das  verhältnismäßige  Alter  der  VQluspÄ  bestimmt.  Im  Folgen- 
den werde  ich  nun  zeigen,  durch  welche  Mittel  sich  die  thatsäch- 
liehe  Abfassnngszeit  des  Gedichts  feststellen  läßt. 

Der  wichtigste  Unterschied  zwischen  dem  Urnordischen  nnd  dem 
späteren  Altnordischen  besteht  darin,  daß  das  kurze  a  und  i  der 
Endungen,  welches  noch  in  den  ältesten  Runeninschriften  vorhanden 
war,  später  ausfällt ;  dem  urnordischen  ^Jo^aiz,  *dagas,  *gödaB^  ^gödaSy 
*säliRy  *bindiB,  *beriR  entspricht  altn.  dagr,  dagSj  goßr,  goßSj  gestr^  &inär, 
herr.  Dnrch  diesen  Ausfall  hat  die  altnordische  Sprache  einen  ganz 
anderen  metrischen  Charakter  angenommen*,  indem  eine  überaus 
große  Anzahl  ursprünglich  zweisilbige  Wörter  später  einsilbig  ge- 
worden sind.  Steht  es  nun  fest,  wie  ich  oben  nachgewiesen  habe, 
daß  die  Evi^uh&ttr-Lieder  mit  Bewußtsein  nach  dem  Yiersilbler- 
Schema  gedichtet  sind,  so  sieht  man  leicht,  daß  sie  erst  entstanden 
sein  können,  nachdem  der  gedachte  Yokalausfall  stattgefunden  hatte; 
denn  so  bald  man  versucht,  die  urnordischen  Formen  einzusetzen, 
geht  das  Metrum  unwiderbringlich  verloren.  Eine  Zeile  wie  Vq1usp& 
12,  1 :  porr  einn  ßar  vd         ßrungenn  mäße 

würde  z.  B.  im  Urnordischen  lauten: 

ßonaraR  einas  ßar  vah         ßrunginas  mod^. 
Wie  man  sieht,   kann   hier  weder  vom  Viersilbler-  noch  sonst  von 
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irgend  einem  Schema  die  Rede  sein,   und  dasselbe  würde  bei  jeder 
anderen  Strophe  gleicher  Weise  der  Fall  sein. 

Aus  den  älteren  Runeninschriften  geht  nun  zur  Oenttge  hervor, 
daß  der  gedachte  Vokalausfall  um  die  Mitte  des  siebenten  Jahrhun- 
derts noch  nicht  durchgeführt  war;  erst  in  denjenigen  Inschriften, 
die  dem  achten  Jahrhundert  angehören,  ist  das  alte  a  und  i  voll- 
ständig verschwunden^).  Hieraus  folgt  nun  zunächst,  daß  kein  in 
Evipuhättr  abgefaßtes  Lied  —  auch  nicht  die  VQlundarkvi|>a,  viel 
weniger  die  V^Iuspa  —  älter  sein  kann  als  das  Ende  des  siebenten 
Jahrhunderts.  Daß  auch  die  in  Ljojiahattr  abgefaßten  Lieder  nicht 
älter  sein  können,  hat  Bugge  tiberzeugend  nachgewiesen  (Forhand- 
lingerne  paa  det  forste  nordiske  Filologm0de  140  ff.).  Ob  irgend 
eins  der  uns  erhaltenen  Lieder  in  der  That  ein  so  hohes  Alter  be* 
sitzt,  kann  uns  in  diesem  Zusammenhange  gleichgültig  sein ;  daß 
aber  die  VQlnspä  ganz  bedeutend  jünger  sein  muß,  läßt  sich  mit  po- 
sitiver Sicherheit  beweisen. 

Während  in  den  Endungen  das  alte  a  und  i  sehr  frühzeitig  ver* 
schwand,  fiel  das  u  der  u-Stämme  erst  weit  später  aus.  Und  gleich- 
zeitig mit  diesem  verschwand  auch  aus  den  Endungen  das  hystero- 
gene  u  und  i,  welches  bei  den  starken  Substantiva  und  Verba  mit 
j  oder  V  im  Stamm  durch  Vokalisierung  des  Halbvokals  entstand, 
nachdem  der  ursprünglich  darauf  folgende  Vokal  ausgefallen  wan 
Zu  einer  Zeit,  wo  Formen  wie  dag»,  soIr^  bindSj  bern  längst  einsil- 
big geworden  waren,  hieß  es  also  noch  z.  B.  *sunuB  (=  um.  ^su- 
nw-ß),  *horuR  (=  um.  *Aan?aÄ),  gpruR  (=  urn.  *garvaB)f  *A^*ä  (=  um. 
*harjaR\  *synguR  (=  um.  *singviR),  sitiR  (=  urn.  *sitjiR) ;  erst  spä- 
ter werden  auch  die  letztgenannten  Formen  einsilbig:  shur  {sunr\ 
hoTR  (hprr)  u.  s.  w.  Vgl.  Altnordische  Konsonantenstudien  S.  43  ff. 
=  Oldnordiske  Gonsonantstudier  S.  48  ff.  Wenn  dem  aber  so  ist, 
so  stehn  wir  hier  vor  einer  neuen  Frage:  Hat  es  schon  viersilbige 
Evipuh&ttr-Lieder  gegeben  zu  einer  Zeit,  wo  Wörter  wie  *sunuRj 
*hpruR,  goruRy  *h^iR,  *synguR^  siüR  noch  zweisilbig  waren  ?  Daß  diese 
Frage  in  bejahendem  Sinne  zu  beantworten  ist,  geht  unzweifelhaft 
ans  der  Runeninschrift  auf  dem  Rökstein  hervor.  Die  Inschrift  ent* 
hält  nach  Bugges  genialer  Deutung  außer  einer  vereinzelten  Lang- 
zeile :  fdp%  fapir  eft  feigjan  sunu 
eine  vollständige  Evipuh&ttr-Strophe : 

rep  ßjMhr  hinn  ßormoßi  . 

stillir  fiutna  strandu  Hreißmarar; 

siÜR  nu  gpruR  d  guta  sinum 

skjaldi  of  fatlapr        sJcati  maeringa. 

1)  Vgl.   Wimmers  Ausführungen   bei   Fritz   Burg:   ilie   ältesten  nordischen 
Runeninscbriften,  Anhang  I»  D.  3— D,  4, 
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(Vgl.  Antiqnarigk  Tidskrift  fbr  Sverige  V.  90 ff.,  211  ff.;  Altnordische 
CoDsonantenstndien  1.  c). 

Wie  man  sieht,  ist  die  Einzelzeile  so  wie  die  Strophe  ganz  an- 
zweifelhaft nach  dem  Viersilbler-Schema  gedichtet.    Doch  finden  sich 
dabei   aach   charakteristische  Licenzen  von    der   Art,  wie    sie   na- 
mentlich  in    der   VQlnndarkvil^a  und  prymskvipa  vorkommen  (z.  B. 
Aoflösnng   der   letzten  Silbe    des   zweiten  Taktes  in   der  Einzelzeile 
und  in  der  Strophe  Z.  2).    Was  uns  aber  die  Zeilen  in  diesem  Zn- 
sammenhange   so    besondere  wertvoll   macht,   das   sind  die  Formen 
sunUj  sütB  nnd  gpruR,  die  uns  den  vollgültigen  Beweis  daftlr  an  die 
Hand  geben,  daß  es  viersilbige  Evi|»uh&ttr-Lieder  gege- 
ben hat,  bevor  Wörter  wie  die  oben   erwähnten  einsil- 
big geworden  waren.    Hierdurch  erhalten  wir  dann  ein  weiteres 
wichtiges  Kriterium,   um    das  Alter  eddischer  Kvipnh&ttr-Lieder  zu 
bestimmen,   denn  wenn  in  einer  Kvlf^uh&ttr- Strophe  die  handschrift- 
lich  fiberlieferten   Formen   sonr^   Herr   u.   dsgl.   nicht   mit   den   der 
Sprachstufe    des   Röksteins    entsprechenden   älteren   Formen  sonuR^ 
imjK  n.  s.  w.  vertauscht  werden  können,   ohne  daß  das  Metrum  in 
die  Brttche  geht,  so  dürfen  wir  hieraus  schließen,  daß  die  betreffende 
Strophe  jünger  ist  als  die  Verszeilen  der  Rökinschrift    Es  kann  an 
dieser  Stelle  nicht  meine  Aufgabe  sein  zu  untersuchen,   wie  sich  die 
Kvipuh&ttr-Lieder  im  Allgemeinen   in  dieser  Hiosicht  verhalten;  ich 
werde  aber  hier  in  Kürze  nachweisen,  daß  Formen  wie  sonuRj  heriR 
Q.  s.  w.  sich  mit  der  Metrik  der  Y^luspä  auf  keine  Weise  vertragen. 
Es  finden   sich  allerdings  in  der  YQluspi  an   einigen  Stellen  Zeilen, 
wo  zweisilbige  Formen   wie  die  eben  erwähnten  ohne  Weiteres  ein- 
gesetzt werden  könnten   ohne   das  Metrum  zu  gefährden;  so  könnte 
man  z.   B.   Str.    19,  2  lesen:   HpfuR    nam  shjöta,   Str.   20,  3:  ßar 
sütR  Sigynj  Str.  28,  2:   sä  vekiR  hplßa,  Str.  40,  3:  gengr  feti  nio^ 
Str.  47,  1 :  JUautvißu  kjosa ;   an   anderen  Stellen  müßte  man    schon, 
um  das  Metrum  zu    retten,   seine  Zuflucht   zu  Korrekturen   und  be- 
deuklichen  Licenzen  nehmen;   man  könnte  z.  B.   12,  2:  sjaldan  süiR 
für  kann   sjaldan  sitr  lesen    oder   24,  3:  so  NiphogguR  für  iar  s6 
Iiifhpg^\  50,  4  müßte  man  zu  dem  Gewaltmittel  greifen  Verschlei- 
fung  der  letzten  Silbe  des  zweiten  Taktes  und  Korreption  des  d  vor 
6  anzunehmen,  um  NißhogguR  nde  statt  Nifhpggr  nde  lesen  zu  kön- 
nen.   An  keiner   der  angeführten   Stellen  ist  aber   eine   Textände- 
nug  irgendwie   notwendig   oder  auch  nur  wünschenswert,  an  eini- 
gen sogar   mehr  oder   weniger   bedenklich.     Absolut  unmöglich  ist 
aber  die   Einsetzung   zweisilbiger  Formen   an  anderen  Stellen.    Es 
kann  z.  B.  unmöglich  Str.  10,  3   statt  brotenn    vas  borßveggr^)   ge- 

1)  MüllenbofiP  schreibt  mit  Unrecht:  broienn  horpveggr, 

G4ti.  (fl.  Adz.  1886.  Mr.  1.  3 
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leseD  werden  brotenn  vas  borfveggi^j  ferner  Str.  33,  4  statt  veggbergs 
viser  nicht  veggibergs  viser,  Str.  43,  3  statt  flygr  orn  yfer  nicht 
fiygB  ornuR  yfer^  Str.  42,  6  statt:  bpls  mon  cdlz  batna  nicht  bplus 
man  cUU  batna.  Da  nan  die  VQlasp&  das  einheitliche  Werk  äines 
Dichters  ist,  so  steht  es  hiermit  fest,  daß  zweisilbige  Formen  der 
obenerwähnten  Ali;  überhaupt  in  dem  Gedicht  nicht  vorkommen  kön- 
nen. Die  V^luspi  mnß  also  gedichtet  sein,  nachdem  Formen  wie 
sunuB  hpruR,  heriR  schon  einsilbig  geworden  waren,  and  da  die 
zweisilbigen  Formen  noch  aaf  dem  Rökstein  im  Gebrauch  sind, 
muß  die  VQluspa  jünger  sein  als  diese  Inschrift  Nun  kann  die  Rök- 
inschrift  aus  runologischen  Gründen  nicht  älter  sein  als  der  Anfang 
des  10.  Jahrh.  Bugge  hält  sie  sogar  —  wie  ich  glaabe  mit  Unrecht  — 
für  etwas  jünger.  Nehmen  wir  nun  an,  daß  es  mindestens  50  Jahre 
danerte,  bis  der  Ausfall  des  i  und  u  in  den  Endungen  vollständig  durch- 
geführt war,  so  ergibt  sich  hieraus  weiter,  daß  die  V^luspi 
frühestens  um  die  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  gedich- 
tet sein  kann.  Sie  ist  also  in  den  letzten  Jahrzehnten  vor  dem 
Eindringen  des  Christentums  entstanden,  in  der  wilden  Gährungszeit, 
wo  das  Alte  in  voller  Auflösung  begriffen,  das  Neue  noch  nicht  zum 
Durchbruch  gekommen  war.  Hiermit  stimmt  auch  aufs  Schönste  der 
Inhalt  der  YQluspa  überein:  die  tiefe  Sehnsucht  nach  Frieden,  das 
überwältigende  Gefühl  von  dem  beyorstehenden  Untergang  der  alten 
Götterwelt  werden  uns  erst  begreiflich,  wenn  wir  annehmen,  daß  das 
Gedicht  von  einem  Autor  herrührt,  der  selbst  an  der  Schwelle  der 
neuen  Zeit  stand. 

An  einen  direkten  Einfluß  des  Christentums  zu  denken  liegt 
nicht  der  mindeste  Grund  *vor,  und  noch  weniger  kann  bei  einem  im 
Ton  und  Ausdruck  so  einheitlichen  Gedicht  von  einer  späteren  christ* 
liehen  Ueberarbeitung  die  Rede  sein.  Unser  Dichter  war  kein 
Christ,  wohl  aber  war  er  in  gewissem  Sinne  über  das  Heidentum 
hinausgekommen ;  er  war  ein  Zeitgenosse  und  Geistesverwandter  je- 
nes porkell  m&ni,  der  nicht  lange  vor  der  Einführung  des  Christen- 
tums lebte  und  von  dem  uns  die  Landn&ma  berichtet,  daß  er  sich 
kurz  vor  seinem  Tode  ins  Freie  tragen  ließ  und  seine  Seele  dem 
Gott  befahl,  der  die  Sonne  erschuf.  Den  Namen  des  größten  Sän- 
ger im  alten  Norden  werden  wir  nie  erfahren,  sein  Leben  ist  auf 
ewig  in  Dunkel  gehüllt  Mag  er  gewesen  sein  wer  immer :  einer 
der  besten  seiner  Zeit  war  er  gewiß,  ein  Dichter  wie  es  nur  wenige 
gibt,  voll  sittlicher  Hoheit  und  schöpferischer  Kraft.  Was  am  alten 
Glauben  lebenswert  und  erhaben  war,  hat  er  für  alle  Zeiten  gerettet 
und  verklärt    Mit  den  Äsen  und  ihrer  Herrlichkeit  mußte  es  wobi 
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za  £nde  gehn ;  ergreifend  aber  und  erschtttterud  tönt  ihr  Schwanen- 
gesang durch  die  Jahrhunderte. 

Während  die  Y^Iuspä  nach  Ausscheidung  der  unechten  Strophen 
eine  wobigegliederte  organische  Einheit  bildet,  ist  mit  den  Hava- 
m&ien  das  Gegenteil  der  Fall.  Das  Gedicht  besteht  nach  Mülleuhoff 
aas  sechs  verschiedenartigen  Stücken.  Den  ersten  Teil  bildet  eine  lange 
Spruchreihe  größtenteils  didaktischen  Inhalts.  Darauf  folgt  das  so- 
genannte erste  O'pinsbeispiel,  eine  Erzählung  von  einem  Liebes- 
abeoteuer  0'I)ins,  dann  das  z  w  e  i  te  0'  {> i  u  s  b  e i  s p  i  e  1  von  dem  Dich- 
termet. Hieran  schließen  sich  eine  Spielmannsdichtung,  die  Lodd- 
fafnismal,  das  Rü natal  von  der  Erfindung  der  Runen  und  das 
Ljöl>atal,  eine  Sammlung  von  Zauber^  und  Memorial versen.  Diese 
Abschnitte  sind ,  wie  wir  jetzt  sehen  werden,  verschiedentlich  durch 
Uebergangsstrophen  mit  einander  verknüpft;  auch  sind  zu  den  ur- 
sprÜDglichen  Bestandteilen  vielfach  spätere,  unechte  hinzagekommen  ^). 

Das  große  Spruchgedicht  enthält  zuuächst  eine  Sammlung 
von  Regeln  für  den  geselligen  Verkehr.    In  den  ersten  sieben  Strophen 

—  die  letzten  drei  Zeilen  von  6  sind  unecht  —  ist  von  dem  Eintritt 
und  Empfang  des  Gasts  die  Rede.  Str.  8.  9  passen  nicht  recht  in 
den  Zusammenhang  und  können  dem  Gedicht  nicht  ursprünglich  an- 
gehört haben;  10  würde  sich  besser  an  1 — 7  anschließen,  aber  11 
leitet  davon  gänzlich  ab  und  dazu  gehören  12 — 14,  wo  in  der  zwei- 
ten Halbstrophe  von  13  und  der  ersten  von  14  mit  einem  Male 
O'j^inn  der  Redende  ist  Wenn  13  und  14  von  jeher  an  dieser  Stelle 
standen,  so  müßten  auch  die  Strophen  vorher  und  nachher  O'pins- 
strophen  sein,  was  nicht  anzunehmen  ist.  15  schließt  sich  an  6.  7. 
an,  indem  die  dort  allgemein  ausgesprochene  Lehre  eingeschränkt 
wird,  auch  16  setzt  6,  noch  näher  7  und  wohl  auch  14  voraus.  Das 
alte  Thema  wird  erst  direkt  mit  17  fortgesetzt,  indem  das  Bild  des 
Eioftltigen  dem  des  Klugen  von  5 — 7  gegenübergestellt  wird.  Der 
Zeit  nach  sind  die  Zusätze  so  auf  einander  gefolgt:   15.  16.  10.  11 

—  14.  8.  9.  —  Von  Str.  20  an  ist  vom  Essen  und  von  dem  Verhal- 
ten and  der  Unterhaltung  in  der  Gesellschaft  die  Rede.  Unecht  sind 
23.  25,  die  letzten  Zeilen  von  27,  ferner  33.  34.  Der  erste  Abschnitt 
des  Sprocbgedichts  schließt  mit  Str.  36;  37.  40.  39  (in  dieser  Ord- 
nung) bilden  den  Uebergang  zu  einer  neuen  Strophenreihe;  38  ist 
später   eingeschoben.     Durch   die   Wiederholung   der   ersten  Hälfte 

1)  Im  Folgenden  gebe  ich  nach  MiiUenhoff  eine  gedrängte  üebersicht  über  den 
Inhalt  der  Hävamäl  und  über  die  Geschichte  ihrer  Interpolationen.  Auf  die  von 
Hnllenhoff  nachträglich  einem  gewissen  Zahlenparallelismus  zu  Liebe  vorge- 
Bommenen  Ausscheidungen,  die  wol  niemanden  überiseugt  haben,  nehme  ich  im 
Folgenden  keine  Rucksicht.  —  Ich  eitlere  stets  nach  Bugge,  nicht  nach  Hildebrand. 

3* 
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knüpft  37  an  die  erste  Reibe  an,  leitet  aber  mit  der  anderen  Hälfte 
weiter,   indem   sie  den  ganz  Habelosen,   der  jede  Mahlzeit  sich  er- 
betteln maß,  hinstellt.    40  stellt  den  Wohlhabenden  aber  gegen  sich 
selbst  kargen,   39    den  Freigebigen   aber  für  Erwiederungen    nicht 
Unempfänglichen  hin,  womit  das  neae  Thema  von  den  Freanden  and 
der  Freundschaft  erreicht  ist  (Str.  41— 52).     Unecht  sind  hier  48.49, 
die  den  Zusammenhang  stören,   ferner   53 — 56,   die   eine  besondere 
Strophenreihe   (von  der  Verschiedenheit  der   menschlichen  Einsicht) 
bilden.     57    betrifft   denselben    Pankt    wie  52,   nl.    die   erste    An- 
knüpfung  eines  Freundschafts- Verhältnisses.     52   und  57    schließen 
das  Thema  von   der  Freundschaft  ab  und   setzen  47.  50  .schön  and 
gut  fort.  —  Aber  Freunde  and  Freundschaften  bilden  nur  einen,  wenn 
auch  wichtigen  Teil  der  gesamten  Existenz  des  Mannes.    Mit  58  be- 
ginnt eine  Beihe  von  Regeln  and  Ratschlägen  für  sein  Verhalten  im 
ELampf  ums  Dasein ;   eine  Art  Ergänzung  zu  dem  eben  Dargelegten. 
Die  Regeln   folgen   dem  Verlaaf  eines   Tages  .und  fangen  mit  dem 
Morgen  an.   Str.  60,  die  den  Zusammenhang  unterbricht,  ist  späterer 
Zasatz  oder  parenthetische  Erwähnung.     Str.  61,  deren  letzte  über- 
schüssige Zeile  anecht  ist,  leitet  vier  gute  Lehren   für  das  Verhalten 
in  der  Volksversammlung    and  überhaupt   nnter  Vielen  ein    (62.  63. 
64.  65);   hieran  schließen  sich  66.  67    mit   dem  Oedanken,  daß  wer 
sich  beliebt  zu  machen  weiß,  überall  leicht  willkommen   ist  —    Mit 
68  fängt  eine  neae  Reihe  an^  die  den  Wert  des  Lebens  und  des  Da- 
eins  einschärft.    Str.  73:   »Zwei  sind  Einzelkämpfer   (d.  h.  zwei  ge- 
hören zu  einem  Streit  und  kämpfen  mit  einander) ;  die  Zunge  ist  des 
Hauptes   Tödter,   unter  jedem  Rock   bin   ich  einer  Hand  gewärtige 
—  fällt  gänzlich  aus  dem  Zusammenhang.    Auch  74  steht  mit  72  in 
gar  keiner  Verbindung,   aber   der   Anfang  —  »auf   die   Nacht   ist 
froh,  wer  sich  auf  seine  Reisekost  verlassen  kann«   —   schließt  sich 
der  58.  59.  61.  66.  67  angezeigten  Tagesordnung  an;  mit  dem  folgen^ 
den  Stück  (»klein   sind   die  Schiffskajüten,   klein  ist  oft  der  Raam, 
wo  man  Unterkommen  findet  und  veränderlich  die  Herbstnacht,  manch- 
mal schlägt  das  Wetter  um  in  fünf  Tagen  aber  mehr  noch  in  einem 
Monat«)  nimmt  der  Gedanke  eine  ganz   neue  Wendung,  die  mit  75 
sich  wohl  verträgt;   man  vermißt   darnach   nur  ein  Beispiel  fUr  die 
Veränderlichkeit  des  Olücks;  ein  solches  ist  in  78  enthalten,   die  da 
wo   sie   steht   nicht  in  den  Zusammenhang  paßt   und  deshalb  unbe- 
denklich hinter  75   zu  stellen  ist.  —   76.  77    fassen   das  ganze  von 
37  an   vorhergehende  Gedicht  nochmal   zusammen,   indem  der  erste 
Satz:  »Es  stirbt  das  Gat«  an  das  unmittelbar  vorhergehende  Thema 
sich  anschließt,  der  zweite  Satz :  »Es  sterben  die  Freunde«  auf  den 
Abschnitt  37—57  hinweist.    Die  beiden  Visur  nehmen  den  in  68—73 
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(besonders  in  72)  eingeleiteten  Gedanken  auf  and  fahren  ihn  weiter 
ans:  beide  znsammen  machen  den  bedeutsamen  Schluß  des  Gedichts. 
Strophe  80  ist  eine  Schlußformel,  die  die  geringe  Wahrheit,  daß  Einer 
am  besten  thue,  wenn  er  stillf^chweige,  mit  ironischem  Pathos  als  Er- 
gebnis der  Erforschung  von  Runen  der  höchsten  Herkunft  verkün- 
digt. 80  knüpft  unmittelbar  an  77  an;  79  ist  dagegen  dazwischen 
geschoben;  mit  79  fängt  ein  ganz  neues  Thema  an.  Der  Hergang 
war  folgender:  erst  wurde  78,  die  eig.  nach  75  stehn  sollte,  nachge- 
tragen, ^dann  gieng  der  Schreiber  mit  79  zu  dem  neuen  Abschnitt 
fiber,  erinnerte  sich  aber  gleich,  daß  er  80  vergessen  hätte  und  Algte 
sie  hier  ein  ohne  die  Strophenordnung  zu  berichtigen  (wie  er  bei  62. 
63  that).  80,  die  von  O'pinn  in  der  dritten  Person  spricht  und  ferner 
die  Ich  von  78.  77.  73.  70  beweisen  ebenso  wie  66.  67,  daß  der 
Verfasser  nichts  wußte  von  der  Fiktion,  daß  O^^inn  der  Redende  sei. 
Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  Spruchreihen  von  37 
an  von  einem  und  demselben  Dichter  herrühren;  ob  derselbe  Dich- 
ter Str.  1—36  gedichtet  hat,  mag  dahingestellt  bleiben,  ist  aber  gar 
nicht  unwahrscheinlich;  selbst  wenn  er  aber  nicht  1 — 36  gedichtet 
bat,  so  kann  er,  da  er  mit  Str.  37  an  die  vorhergehende  Reihe  von 
Oastregeln  anknüpft,  darin  nichts  von  der  Fiktion  vorgefunden  haben, 
daß  die  Strophen  von  01)inn  herrühren;  also  sind  10 — 14,  wo  O'pinn 
der  Redende  ist,  eine  spätere  Einlage,  oder  mit  anderen  Worten :  die 
Sprüche  1—78.  80  sind  gar  keine  Of^inssprüche  und  tragen  den 
Namen  Hivam&l  mit  Unrecht. 

79  fängt  den  neuen  Abschnitt  von  der  Frauenliebe  an,  knüpft 
aber  mit  der  Erwähnung  des  fe  an  den  Schluß  des  vorhergehenden 
Sprochgedichts  an,  dessen  letzte  Visur  —  von  der  leeren  Schlußformel 
80  abgesehen  —  vorwiegend  vom  Vermögen  handelten.  79  ist  mehr 
eine  Uebergangs-  als  eine  Eingangsstrophe  des  neuen  Abschnittes; 
sie  war  aber  schon  da,  als  die  drei  Evipuhättr-Strophen  81.  82.  83 
eingeschoben  wurden;  81.  82  sind  in  Bezug  auf  84  nach  79  ein- 
geschoben und  zwar  früher  als  83. 

Als  Gegenstr.  zu  84  ist  91  gedichtet,  wo  Einer  nach  seiner  Er- 
fahrung erklärt,  daß  die  Treulosigkeit  auf  Seite  der  Männer  sei;  das 
redende  Ich  ist  natürlich  ein  anderes  als  der  Gewährsmann  von  84. 
Im  selben  Sinne  wie  84  spricht  sich  dagegen  die  eingeschobene 
Kvipahdttr-Priamel  Str.  90  aus,  (die  Worte  teitum  —  illa  sind  un- 
echt). Zuerst  stand  90  allein  zwischen  84  und  91 ;  erst  nachher  ist 
die  große  Priamel  von  14  Langzeilen  85 — 89  eingeschoben  worden. 
Dieselbe  besteht,  wie  regelmäßig  alle  Priameln,  aus  ^inem  Satz  (mit 
iiner  Paranthese)  und  darf  nicht,  wie  die  Herausgeber  es  thun,  in 
vier  Kvipnh&ttr-Strophen  zerlegt  werden.  In  die  Priamel  ist  dann  noch 
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die  LjöJ)ahättr- Strophe  88  eingeschoben.  Das  Thema  von  84  wird 
nur  86  lose  gestreift,  dagegen  werden  eine  Menge  von  Dingen  auf- 
gezählt, denen  man  nicht  trauen  soll,  hierzu  hat  Str.  90  Veranlas- 
sung gegeben.  Die  Zusätze  90.  85-87.  89.  88  sind  jedenfalls  jün- 
ger als  91,  und  91  ist  notwendig  jünger  als  84.  Ob  auch  jünger 
als  92  und  93—95  soll  im  Folgenden  untersucht  werden. 

Wer  91  zu  den  Männern  sagt,  daß  wir  am  Schönsten  reden, 
wo  wir  am  Falschesten  denken,  wird  nicht  92  mit  dem  Rate  fort- 
fahren: »schön  zu  reden  und  Geschenke  anzubieten  um  eines  Weibes 
Gunst  zu  gewinnen  €  und  darnach  auch  nicht  die  Macht  der  Liebe 
und  die  Qual  des  Verlangens  in  Versen  schildern,  die  aus  seiner 
eigenen  Erfahrung  stammen.  Wer  91  dichtete,  kann  nicht  auch  92 — 
95  verfaßt  haben,  und  er  kann  sie  auch  nicht  vorgefunden  haben; 
92 — 95  sind  gar  nicht  in  der  Richtung  von  84  und  als  Fortsetzung 
dazu  entstanden ;  es  muß  aber  Jemand  durch  Str.  91  {fd  ver  fegrst 
mqlam  etc.)  auf  den  Rat  von  92  (fagrt  sJcdl  mqla  etc.)  gekommen 
sein.  92  ist  also  jünger  als  91  und  mit  92  sind  93 — 95  von  glei- 
chem Alter  und  Ursprung.  Aus  der  genauen  üebereinstimmung  zwi- 
schen 79  und  92  geht  noch  hervor,  daß  derjenige,  der  79  einfügte, 
Str.  92  noch  ganz  in  der  Nähe  von  84  vor  Augen  hatte.  Also  muß, 
auch  von  92  aus  betrachtet,  die  Verbindung  mit  dem  vorigen  Ab- 
schnitt durch  79  älter  sein  nicht  nur  als  die  Versetzung  yon  80  und 
dieEinschiebung  von  81— 83,  sondern  auch  als  die  von  85 — 90.  Und 
ferner  ist  es  klar,  daß  diese  Einschiebungen  erst  in  den  schriftlich  vor- 
handenen Text  eingeschaltet  wurden;  dagegen  kann  die  Gegenstrophe 
91  zu  84,  die  Anhänge  92 — 95  zu  91  und  vielleicht  auch  die  Ver- 
bindung durch  79  selbst  noch  der  mündlichen  Tradition  angehöreo. 

Nun  nimmt  96  O'pinn  selbst  das  Wort.  Durch  die  Worte  fat 
cJc  fd  reynda  schließt  sich  96  unmittelbar  an  95  an,  aber  die  Ver- 
bindung ist  nur  scheinbar,  da  O'pinn,  der  ja  nicht  zum  2^ele  kam, 
gar  nicht  in  der  Lage  war,  die  Ratschläge  von  92  (wie  man  die  Liebe 
eines  Weibes  erlangt)  zu  erteilen.  Die  Erzählung  von  dem 
Billingmädchen  soll  überhaupt  nicht  ein  Beleg  sein  für  die  Liebes- 
pein, die  O'^inn  ausgestanden  (wie  man  nach  96  glauben  könnte), 
sondern,  wie  namentlich  102  zeigt,  ein  Beleg  für  die  84  aufgestellte 
Behauptung  vop  der  Unbeständigkeit  der  Weiber.  Alles  andere  ne- 
ben 84  ist  dem  Beispiel  ursprünglich  fremd,  namentlich  auch  die 
durch  79  bewerkstelligte  Verbindung  mit  dem  vorhergehenden  Sprucb- 
gedichte.  Es  ist  ein  selbständiges  und  unabhängiges  kleines  Gedicht, 
das  mit  84  anfängt  und  mit  102  schließt,  —  nicht  etwa  ein  Frag- 
ment eines  größeren  Gedichts.  Das  Gedicht  ist  der  erste  Beleg  für 
die  in01>ins  Namen  geübte  Dichtungsart ;  es  sind  (Xpinsm&l  aber  keine 


Mullenhpff,  Deutsche  Alterthomskunde.    5.  6d.    1.  Abth.  39 

»Hivam&I« ;  01>inn  selbst  wird  98  nur  mit  seinem  eigentlichen  Namen 
angeredet.  —  Derjenige  der  das  Ol^insgedicht  dem  Sprachgedichte 
anhängte,  mnfi  freilich  dieses  letztere  unter  die  0'|>in8dichtQngen  ge- 
rechnet haben;  er  hat  also  entweder  10  oder  11—14  schon  an  ihrem 
Platze  Torgefanden,  oder  (wahrscheinlicher)  hat  er  sie  selbst  einge- 
schoben, nm  das  ganze  Spruchgedicht  in  den  O'pinischen  Kreis  mit 
einzuziehen.  —  Bei  den  größeren  Interpolationen  lassen  sich  noch 
verschiedene  Interpolationsschichten  unterscheiden,  bei  den  kleineren 
nicht.  Aber  der  das  große  Spruchgedicht  und  das  O'pinsgedicht  durch 
79  verband,  darf  wohl  als  der  Hauptinterpolator  des  großen  Sprach- 
gedichts gelten,  der  noch  zur  Zeit  der  bloß  mündlichen  Ueberliefe- 
rung  arbeitete.  Wenn  er  aber  11—14  eingeschaltet  hat,  kannte  er 
das  zweite  O'l^insbeispiel  (103  ff.)  noch  nicht,  weil  dies  eine  ganz 
entgegengesetzte  Darstellung  desselben  Abenteuers  gibt. 

Das  neue  Beispiel  von  der  Erlangung  des  Dichter« 
mets  hebt  mit  Str.  103  an   ohne  alle  Verbindung  mit  dem  Vorher- 
gehenden, mit  einem  Rate,  der  schon  Str.  15  vorkommt,  hier  aber  un- 
passender Weise  durch  heima  eingeschränkt  wird ;  es  ist  hier  gerade 
von  der  Bedegewandtheit  außer  dem  Hanse  die  Rede.  Wahrscheinlich 
ist  sJcal  statt  heima  zu  lesen  und  sJcal  lli  der  dritten  Zeile  zu  streichen. 
Vor  fimbtdfavibi  fehlt  eine  Halbstrophe  ähnlichen  Inhalts  wie28. -1— 3. 
—  Nachdem  0'I>inn  den  Riesen  aufgesucht,  schlüpft  er  ins  Bohrloch, 
and  dann  erst  ist  von  der  6unnl9p  die  Rede.    Also  ist  105;  die  den 
Gang   der   Handlung   unterbricht  ^    später  eingeschoben,  und  ebenso 
weicht  108;    die  die  Gewißheit   des   Gelingens   abschwächt;   wieder 
vom  Thema  ab.    Wahrscheinlich  wurden  beide  Strophen  von  Jemand 
eingeschaltet,   der   die   ausdrückliche   Erwähnung  der  GunnlQp  ver- 
mißte.    109  schließt  sich  unmittelbar  an  107  an.    Die  Str.  berichtet, 
wie  die  Riesen  kommen,  sich  nach  dem  »BQlverkr«,  wie  sich  O'pinn 
genannt  hatte,  zu  erkundigen:  ob  er  zu  den  Göttern  gekommen  sei 
oder  dem  Suttung  erlegen.      »Ich  denkec;   sagt  O'pinn  mit  scharfer 
Ironie  von  sich  selbst;  »einen  Ringeid  hat  01>inn  geschworen  (-zu  seiner 
Reinigung),   den  Suttung   bat  er   nm  den  Trunk  betrogen   und  die 
Gannl^p  in  Thränen  gelassen«.     Es  ist  der  bitterste  Hohn  des  Ge- 
winners gegen    die   thörichten  RieseU;   die   sich   um  das  größte  Gut 
überlisten  ließen.    Wahrscheinlich  hat  O'pinn  geschworen;  daß  unter 
den  Göttern  Niemand  mit  Namen  B9lverkr  sich  befinde.    Die  Rück- 
sicht auf  das  glücklich   erlangte;   Göttern   und  Menschen  unendlich 
wertvolle  Gut  ließ  ihn  sich  über  alle  Bedenken  hinwegsetzen.    O'pinn 
hat  ein  Meisterstück  der  Redefertigkeit  bis  zuletzt  geleistet  und  sich 
als  großen    überlegenen  Geist  bewiesen.  — 

Den   nächsten   Abschnitt   bilden    die   Loddf&fnism&l.      Es 
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nimmt  in  Str.  111  ohne  Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehen- 
den ein  Sprecher  das  Wort  aaf  dem  Sprecherstahl,  ohne  Zwei- 
fel mitten  in  einer  Zuhörerschaft,  mit  einer  für  Vorträge  brauchbaren 
Eingangsformel :  mal  er  at  Pylja  (cfr.  Vsp.  14)  um  zu  wiederholen, 
was  er  am  Ur{>arbrunnen,  der  Thingstatt  der  Götter,  schweigend  und 
achtsam  vernommen  hat.  Es  ist  natürlich  hier  nach  der  ersten  Lang- 
zeile mit  Punkt  oder  Kolon  zu  interpungieren  und  TJrßar  hrunni 
zum  folgenden  zu  ziehen ;  der  pular  stall  kann  nicht  am  Urparbrunnr 
stehn.  Aus  der  ersten  Zeile  geht  hervor,  daß  wir  es  mit  einem  ge- 
werbsmäßigen Sänger  zu  thun  haben.  Der  Name  Loddf&fnir  ist  un- 
klar ;  fdfnir  ist  offenbar  der  Drache,  aber  lodd  ist  dunkel,  vielleicht 
ist  die  Bedeutung  ludibrium,  lusus,  (verw.  mit  gr.  Xda&^\  also 
Loddf&fnir  =  Possenreißer  (?)  vgl.  D.A.  V.  252.  Die  letzten  ftlnf 
Zeilen  sind  mit  besonderer  Bezugnahme  auf  144  und  164  zur  nähe- 
ren Anknüpfung  der  letzten  Abschnitte  angehängt,  da  in  den  Lodd- 
f&fnismäl  selbst  von  dergleichen  gar  nicht  die  Rede  ist.  Daß  Lodd- 
f&fnir am  Urparbrnnnr  gehorcht  habe  d  mann  a  mal  kann  nicht 
richtig  sein,  da  immer  nur  Einer  ihm  Ratschläge  erteilt  und  von 
einem  Wechsel  der  Ratgeber  keine  Rede  ist.  Es  ist  manna  mal  ge- 
wiß entstellt  aus  Hdva  mal  und  die  dem  Loddf&fnir  erteilten  Ratschläge 
sind  erst  die  richtigen,  eigentlichen  Hdva  mal.  Die  Schlußstr.  164  be- 
zieht sich  mit  der  Zeile  njoti  sd  er  nam  auf  die  Worte  des  Loddf&fnir: 
njota  munt  ef  nenir^  und  auch  die  letzte  Zeile  JieiUr  feirs  Myddo 
schließt  sich  im  Verbum  an  die  letzte  Zeile  von  111  an.  Str.  164 
gehörte  ursprünglich  nur  zu  den  Loddf&fnismal  und  wiederholte  am 
Schluß  den  im  Anfange  des  Gedichts  gebrauchten  Ausdruck.  O^^inn 
wird  als  Berater  Loddf&fnis  und  Urheber  der  Sprüche  am  Anfang 
eingeführt  und  bekennt  sich  als  solcher  am  Schlüsse  selbst.  Die  Er- 
findung ist  eine  Spielmannserdichtung  und  als  solche  zu  beurteilen. 
Daß  der  Vorgang  nach  111  an  den  Urf>arbrunnr,  nach  164  aber  in 
O'pins  Halle  verlegt  wir^,  könnte  man  so  auffassen,  daß  O'pinn  nach  des 
Dichters  Vorstellung  auch  eine  Halle  hatte  da,  wo  er  ihm  Gehör  und 
Ratschläge  erteilte ;  aber  Hdva  vor  hollu,  ist,  wie  wir  später  sehen 
werden,  sicher  zu  streichen.  Der  Dichter  der  Loddf&fnism&l  kann 
die  Ansicht,  daß  allgemein  als  gültig  anerkannte  Wahrheiten  und 
Lebensregeln  als  Aussprüche  O'pins  und  gleichsam  von  ihm  einge- 
setzt und  verordnet,  aufgefaßt  wurden,  schon  vorgefunden  haben, 
aber  die  besondere  Einkleidung,  die  feierliche  Art  der  Ratgebnng 
und  im  Zusammenhange  damit  die  Namengebung  ist  entschieden  ihm 
selbst  beizumessen.  Auch  in  anderen  Gedichten  führt  O'pinn  der- 
artige Sprüche  im  Munde,  so  in  den  Vaf|)r.  als  Gagnr&pr  und  in  den 
Reginsm&l  als  Hnikarr.     Die  Ansicht,  daß  solche  Sprüche  als  Aus- 
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sagen  0'|>iD8  anfznfassen  seien,  war  also  zwar  Daheliegend,  aber  es 
war  nicht  notwendig  die  Sprüche  so  aufzufassen ;  es  war  kein  allge- 
meiner Glaubenssatz   und  Hävamäl   war   kein  Gattungsbegriff.    Die 
Namengebung  {Häva  mal)  ist   vielmehr  dem  Dichter   zuzuschreiben 
QDd  fand  sich  ursprünglich  nur  in  der  ersten  und  letzten  Strophe  der 
Loddf&fni8m41.     Als    die   Loddf&fnismäl    mit    dem    vorhergehenden 
Sprachgedicht   zu   einem   Sammelwerk    vereinigt   wurden,   hat  man 
den  Namen   auf  das   Ganze   übertragen    und  deshalb  in   Str.    111 
Häva  mal  unsinniger  Weise   in   manna  mal   geändert.  —   Der  Cha- 
rakter  der  Loddfafnismäl  als  einer  schalkhaften  Spielmannsdichtung 
geht  schon  aas  dem  possenhaften  Anfang  des  Gedichts   hervor.    Der 
Hohe  beginnt  seine  Unterweisung   des  Loddf.   mit  Regeln    fUr    die 
Macfat  (112 — 114),   und   die   erste    Regel,   die  er  ihm  empfiehlt,  ist: 
Nachts  nicht  aufzustehn,  außer  wenn  eine  Nachforschung  dazu   nö- 
tigt oder  —  wenn  man  ein  Bedürfnis  hat  sich  ein  Plätzchen  zu  Su- 
eben.   Loddf.  bedient   sich  offenbar  der  erhabenen  Einkleidung  nur 
am  den  Zuhörern  einen  Possen  zu  spielen.   Der  Inhalt  seiner  Sprüche 
ist  ja  wahr  und  weise ;  also  müssen  sie  aus  der  höchsten  Quelle,  aus 
O'pins  Munde  herstammen.     Str.  113   enthält  einen  ähnlichen  guten 
Bat  wie  112,  und  an  113  schließt  sich  114  ergänzend  und  erklärend  an, 
aber  115  enthält  keine  Nachtregel;  die  Str.  ist  offenbar  eingeschoben 
und  Str.  120  nachgebildet.  —  Für   den   Morgen  ist   die  Reiseregel 
116;  117.  118   fallen  ganz    aus    dem  Zusammenhange  heraus,   da- 
gegen schließt  sich  119   mit   dem  Rat   einen    guten  Freund  oft  auf- 
zusuchen an  116  an  und   auf  119   folgt  zuerst   eine  Reihe  Sprüche 
von  der  Freandschaft   120—24,   dann   eine   vom   Verhalten  gegen 
UehelwoUende   und   Feinde  125 — 29.    Str.  130   mit  ihrem  Rat,   wie 
die  Liebe  einer  guten  Frau  zu  gewinnen  und  erhalten  sei,  ist  Str.  120 
(von  der  Freundschaft)    nachgebildet   —   die  gamanrünar  bedeuten 
aber  in  beiden  Fällen  durchaus  nicht  dasselbe  —  und  130  ist  also 
als  Anhang  zur  vorhergehenden  Reihe   aufzufassen;   hierzu   ist  nun 
131   ein   noch  jüngerer   zweiter  Zusatz  von  drei  Evipuh&ttr-Lang- 
zeilen.     Die   letzte  Spruchreihe  Str.  132  ff.  setzt  durchweg  das  Be- 
stehn  eines  wohlbestellten  Hauswesens   voraus.     Sie  beschäftigt  sich 
bis  136  mit  dem  Verhalten    des  Hausherrn   gegen   fahrende  Leute, 
die  zo  ihm  kommen,  und   gibt   uns  ein  unzweideutiges  Zeugnis  für 
den  Stand,  dem  die  {>nlir  und  auch  wohl   der  Verf.  der  Loddf&fnis- 
mil  angehörten.    Der  erste  Visuhelmingr  von  133  ist  zweifellos  nach 
seinem  Inhalt  mit  dem   zweiten  von  132  zu  verbinden.    Die  zweite 
Hälfte  von  133  paßt  nicht  in  den  Zusammenhang  und  ist  jedenfalls 
ein  jüngerer  Einschub.    An  132/3  knüpft  134  an  und  daran  schließt 
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sich  135.  Aber  136  paßt  nicht  in  den  Znsammenhang ,  wenn  maa 
nicht  die  erste  Hälfte  mit  einem  »zwarc,  die  zweite  mit  »aber«  ein- 
leitet. Die  Trinkregel  137  steht  ganz  vereinzelt  und  ohne  Znsam- 
menhang da.  Die  mit  pviat  eingeleitete  Priamel  (bis:  holvi  rünar) 
in  regelmäßigem  Evipiihittr  ist  natürlich  auszascheiden.  Str.  137 
selbst  ist  nnr  ein  späteres  Anhängsel.  Das  Oedicht  schließt  mit 
132 — 36  d.  h.  mit  einer  eindringlichen  Mahnang  an  die  Milde  des 
Hausherrn  gegen  die  Fahrenden.  Der  Sprung  von  129  zu  132  er- 
klärt sich  leicht,  wenn  man  132 — 36  als  eine  Apostrophe  des  Spre- 
chers an  den  Hausherrn  und  an  die  Zuhörer  faßt.  164  gehörte  als 
Schlußformel  zu  132 — 36.  Es  ist  eine  Rede  des  Sprechers ,  nicht 
des  Hohen,  deshalb  Hdva  vor  hollu  zu  streichen.  Die  Halle  ist  die, 
in  der  der  Sprecher  auf  dem  ßularstoU  sich  befindet.  Er  preist  den 
Hohen  mit:  »heiU  sd  er  kvaf^  und  sich  selbst,  daß  er  die  Sprüche 
kennt,  er  wUnscht  jedem,  der  sie  lernte ,  Nutzen  davon  und  Allen 
Glück,  die  sie  mit  anhörten.  Nach  dieser  Auffassung  muß  man  wohl 
auch  Str.  136,  die  sich  schlecht  an  135  anschließt  und  eine  unange- 
messene Drohung  enthält,  ausscheiden.  Der  Schluß  132/3 — 35  be- 
zieht sich  dann  unmittelbar  auf  den  Dichter  selbst:  »Zum  Gtespött 
und  Gelächter  habe  nie  den  Fremdling  und  Fahrenden,  oft  wissen 
die  drinnen  sitzen  nicht,  welcher  Art  sind,  die  kommen«.  »Ueber 
den  grauen  Sprecher  lache  nicht:  oft  ist  gut  was  Alte  sagen;  oft 
aus  rauhem  Balge  kommen  feine  Worte,  dem  dem  herabhängt  die 
Haut,  dem  schlottert  das  Fell  und  der  umstreift  mit  Jammergesellen  €. 
(Der  Hohe  spicht)  »Ich  rate  Dir  Loddf&fnir,  und  Du  nimm  den  Rat  an, 
Nutzen  wirst  Du  haben,  wenn  Du  ihn  annimmst;  den  Fremdling  fahre 
nicht  an  und  jage  ihn  nicht  aus  der  Thür :  spende  den  Armen  reich- 
lich«. »Nun  sind  des  Hohen  Sprüche  gesungen  in  der  Halle«  n.  s.  w. 
Das  R Anatal  (Str.  138—145)  wurde  aus  mehreren  Liedbrucb- 
stücken  zusammengeflickt,  um  die  Loddf&fnism4l  mit  dem  Ljöpatal 
zu  verbinden,  gewiß  von  demselben  Interpolator,  der  Str.  111  die 
überschüssigen  schlechten  Zeilen  anhängte.  Das  RAnatal  bestand 
aus  3  Stücken.  Das  erste  Stück,  wo  O'pinn  selbst  der  Redende  ist 
(138^41),  behandelt  den  tiefsinnigen  Mythus  von  seiner  Selbstopfe- 
rung und  der  Erfindung  der  Runen  (vgl.  Zs.  18.  251).  Die  der  Str. 
138  angehängten  überschüssigen  Zeilen  sind  den  Fj^lsvinnsm&l  20 
entnommen.  139  ist  nach  M.  so  abzuteilen  und  zu  übersetzen:  »We- 
der mit  Speise  noch  Trank  versahen  (?)  sie  mich;  ich  spähte  for- 
schend nieder:  ich  nahm  herauf  (=  erfand)  die  Runen,  laut  anf- 
schreiend  that  ich's;  —  ich  sank  herunter  vom  Baume«.  Str.  14D: 
»Neun  Hauptlieder  erhielt  ich  von  dem  berühmten  Sohn  des  B^lporn, 
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dem  Vater  der  Bestia  und  erlangte  einen  Trunk  des  teuren  Mets 
(vgl.  105)  geschöpft  aus  OT^rerir«  unterbricht  den  Zusammenhang  und 
muß  eingescboben  sein.  An  139  schließt  sich  aufs  Schönste  141: 
>Da  begann  ieb  zu  gedeihen  und  weise  zu  sein,  zu  wachsen  und 
mich  wohl  zu  befinden;  Wort  mir  vom  Worte  das  Wort  suchte, 
Werk  mir  vom  Werke  Werk«.  Der  Vorgang  fallt  also  in  OTf^ins 
früheste  Jugend  und  von  der  Erfindung  der  Zeichen  datiert  erst  sein 
ganzes  Können  und  Vollbringen.  —  Das  zweite  Fragment  umfaßt 
Str.  142 — 43.  In  142  wird  ein  unbekanntes  'Du*  aufgefordert  die 
großen  Runen  zu  deuten,  die  die  Götter  machten.  Aus  143,  die  eng 
mit  142  zusammenhängt,  geht  hervor,  daß  der  Redende  in  beiden 
Strophen  von  O'pinn  verschieden  ist,  wenn  auch  seine  Person  eben  so 
dunkel  bleibt  wie  die  des  Angeredeten.  Ebenso  bleiben  beide  dun- 
kel im  3.  Stück,  dessen  Fragen  in  einer  Evipuhättrstrophe  144  eine 
ganze  Reihe  von  Akten  vom  Ritzen  der  Runen  bis  zum  Verteilen  der 
Opferspeisen  umfaßt.  Beantwortet  wird  in  145  nur  der  letzte  Teil 
der  Fragen.  Der  Schluß  von  145  umschreibt  in  ungeschickter  Weise 
die  letzte  Zeile  von  139.  Die  Znsammenstellung  der  drei  Stücke 
und  die  Anknüpfung  an  Loddfäfnismäl  111  ist  gewiß  ein  Werk  des« 
selben  Interpolators,  der  an  111  die  falschen  Schlußzeilen  anhängte. 
Gleich  zu  Anfang  des  Ljopatal  ergreift  wieder  ein  unbekanntes 
Ich  das  Wort.  Der  Redende  ist  jedenfalls  nicht  identisch  mit  dem- 
jenigen, der  in  142.  143  oder  144.  145  das  Wort  ftthrt,  auch  nicht 
mit  O'pinn,  der  in  138—41  über  die  Erfindung  der  Runen  berichtet. 
Der  Dichter  des  Liedes  tritt  gleich  mit  dem  stärksten  Selbstbewußt- 
sein auf,  indem  er  sich  rühmt,  die  Zauberlieder  zu  kennen,  die  auch 
nicht  die  vornehmste  der  weisen  Frauen  noch  irgend  eines  Mensehen 
Sohn  kenne.  Die  Worte  T^hjdlp  heitir  eitt€  sind  gewissermaßen  als 
Titel  und  Ankündigung  der  ganzen  Reihe  aufzufassen,  indem  er  die 
Wirkung  seiner  Lieder  prahlerisch  in  eins  zusammenfaßt.  Es  folgen 
dann  12  Lieder,  die  alle  den  Mann  in  Fährlichkeiten  vor  Schaden 
an  Leib  und  Leben  bewahren;  die  Fähigkeiten,  deren  er  sich  rühmt, 
sind  z.  T.  großartig  und  wunderbar  (z.  B.  150.  157),  andere  sind 
aber  auch  der  Art,  daß  er  sie  wohl  nicht  ausschließlich  ftir  sich  in 
Anspruch  nehmen  wollte;  einen  Gefangenen  seiner  Fesseln  zu  ent- 
ledigen, Feuer  und  Wind  zu  besprechen  haben  auch  andere  gekonnt ; 
CT  will  nur  sagen,  daß  er  sich  darauf  verstehe  und  zwar  aufs  Allein 
beste  für  alle,  auch  für  die  schwierigsten  Fälle.  Mit  159  verläßt  er 
das  Gebiet  der  eigentlichen  Zauberpoesie  und  geht  zu  einer  anderen 
Gattung  der  Spruehdichtung,  zur  mythologischen  Memorialpoesie 
über,  wie  wir  sie  von  den  Zusätzen  der  V^luspi  und  anders  woher 


44  Gott.  gel.  Anz.  1885.  Nr.  1. 

kennen.    Er  selbst  stellt  sich  damit  auch  nnr  als  ein  pnir  von  Fach 
dar,  der  solche  Lieder  vorzutragen  hatte  und  darin  zwar  ungewöhn- 
liches leistete,    aber  doch  nicht  unerreicht  dastand.     Aber  nun  folgt 
Str^  160:    Das  kenne  ich  (fünfzehntens)  was  {»jöpreyrir  sang 
der  Zwerg  vor  Dellings  Tbtlren, 
Stärke  sang  er  den  Äsen,  auch  den  Alfen  Vorzüge 
Verstand  und  Denken  dem  Hröptatyr  (O'pinn). 
Wenn  überhaupt  und  irgendwo,  so  muß  er  hier  endlich  ausgesprochen 
haben,  was  er  vor  Anderen  für  sich  in  Anspruch  nahm  und  wodurch 
er  Alle  zu  übertreifen  glaubte.    Was  berichtet  aber  die  Strophe? 

Der  Zwerg  (>j6preyrir  ist  sonst  unbekannt  und  von  dem  My- 
thus, worauf  angespielt  wird,  wissen  wir  sonst  nichts.  Aber  Dellingr 
ist  der  Vater  des  Tages  und  das  Bild  mit  dem  singenden  Zwerg  vor 
D.'s  Thoren,  kann  nichts  Anderes  bedeuten  als  den  Augenblick  des 
Tagesanbruchs,  den  der  Zwerg  wie  im  Mittelalter  der  Wächter  von 
der  Zinne  verkündet:  als  Wecker  den  oberen  Wesen  und  allen  Söh- 
nen des  Lichts,  als  Warner  den  Unteren  und  allen  Seinesgleichen, 
die  im  Dunkeln  ihr  Wesen  treiben.  Man  könnte  nun  geneigt  sein 
das  Tageslied  des  Zwerges  als  einen  Zaubergesang  aufzufassen,  wo- 
durch den  Äsen  Stärke,  den  Alfen  Vorzüge  und  Oeisteskraft  dem 
0'{>inn  gleichsam  zugesungen  wurden.  Aber  diese  Auffassung  erweist 
sich  bald  als  hinfällig,  denn  es  kann  ja  im  Ernste  Niemand  je  ge- 
meint haben,  daß  ein  Zwerg  durch  seinen  Gesang  den  höchsten 
weltbeherrschenden  Mächten  ihre  physischen  und  geistigen  Kräfte 
verliehen  habe,  und  kein  Dichter,  der  bei  Verstände  war,  konnte 
meinen,  daß  er  diese  Gabe  gleichfalls  wie  der  Zwerg  besitze.  Es 
ist  deshalb  nicht  anzunehmen,  daß  wir  es  mit  einem  Zaubergesang 
zu  thun  haben;  gala  mit  dem  Acc.  d.  Sache  heißt  nur:  mit  lauter 
Stimme  verkündigen.  Die  Behauptung,  daß  er  das  Lied  des  pjöpreyrir 
kenne,  spielt  unser  Dichter  als  seinen  höchsten  Trumpf  aus :  der  singende 
Zwerg  vor  Dellings  Thüren  war  wohl  auch  Andern  bekannt,  und 
nicht  erst  seine  Erfindung,  was  er  aber  über  den  Inhalt  des  Liedes 
mitteilt,  stammt  aus  seiner  alleinigen  Wissenschaft  und  lediglich 
eine  solche  Mitteilung  enthält  die  letzte  Hälfte  der  Str.  Der  Auf- 
schrei des  wachehaltenden  Zwerges  gegen  den  anbrechenden  Tag 
bedeutet  eben  die  Anerkennung  der  Uebermacht,  Herrlichkeit  und 
Weisheit  der  Götter,  die  jeder  Tag  von  Neuem  ans  Licht  stellt.  Die 
Worte  sprechen  also  dasselbe  aus,  was  der  sterbende  F&fnir  dem 
siegreichen  Sigurd  zurief:  Dein  ward  die  größere  Macht.  Der  Dichter 
aber,  der  pj6preyrirs  Gesang  so  verstand,  deutet  damit  zugleich  an,  daß 
er  sich  auch  auf  eine  andere  Poesie  als  die  Memorialpoesie  verstehe 
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and  gibt  za  erkenneD,  daß  er  auch  die  Thaten  der  Oötter  und  O'pins 
geistige  Hacbt  zu  yerlierriichen  verstand,  und  daß  er  es  in  dieser 
Galdrpoesie  Jedem  zuvorzuthun  glanbe.  Mit  160  ist  das  Ljö^atal 
selbstverständlich  za  Ende  nnd  die  folgenden  Stropben  aind  spätere 
Anhängsel.  Man  sieht  aber  leicht,  daß  in  der  1.  Zeile  der  eigent- 
liebe  Beimstab  fehlt  und  hat  deshalb  thörichter  Weise  den  Namen 
fjopr&frir  ändern  wollen.  Nein:  ^ü  fimtdnda!  ist  später  eingeschoben 
Yon  demjenigen,  der  die  folgenden  Strophen  anhängte.  Die  Str.  war 
arsprttnglich  Schlußstr.,  also  war  kein  Grand  vorhanden,  die  Nammer 
in  der  Reihenfolge  anzugeben.  Vielleicht  lautete  die  erste  Zeile*  nr- 
Bpr&nglich:  Pat  kann  eh  gerva 

es  göl  Pjöpreyrir. 
Es  ist  hier  wiederum  derselbe  Poet  und  Verskttnstler  thätig  gewesen, 
der  die  Loddf&fnismäl   und  das  Ljö|>atal  verband.     Ob  er  Str.  161 
hier  schon  vorfand  oder  ans  der  mttndlichen  Ueberlieferung  aufnahm 
und  hier  einfügte,  ist   zweifelhaft;  jedenfalls   gehört   sie  nicht  zum 
ursprünglichen  Liede,  wo   nicht  davon  die  Rede  ist,   wie  man  ein 
Weib  zwingt   dem  Manne  zu  Willen   zu  sein.    Str.  161   kann  auch 
wegen  ihrer  Korrektheit  in  Ausdruck   und  Form  nicht  von  dem  ge- 
dachten  schlechten   Poeten   herrühren.     Dieser   aber   kommt  unver- 
kennbar zum  Vorschein  in  162.  163.     In  Str.  162  wird   nach  einem 
Zwischenraum  von  25  Strophen  Loddf&fnir  nochmals  angeredet  und 
die  Formel,  mit   der   der   Hohe   seine  Ratschläge  einleitete  (jgöp  ef 
getr,  nyt  ef  nemr)  in  ihrer  doppelten  Fassung  wiederholt  und  außer- 
dem durch  einen  Zusatz  vermehrt,  der  sich  aus  dem  Inhalte  von  164 
ergab  {forf  —  cUipprf).   Und  das  alles  wird  mit  dem  Vorhergehenden 
so  verbunden,  daß  dem  alten  Landfahrer  Loddfäfnir  angekündigt  wird, 
er  werde  der  Lieder  seines  Lehrmeisters  um  die  Liebe  eines  jungen 
Mädchens  dauernd  zu  fesseln  noch  lange  unteilhaft  bleiben,  sie  wür- 
den aber  gut,  nützlich  und  nötig  für  ihn  sein,  wenn  er  sie  bekäme. 
Und  diese  Posse  wird   dem   Alten   gespielt  offenbar   nur,    weil   dem 
Dickter  nach   dem   ersten   Halbvfsa  moralische   Bedenken   kommen 
und  ihm   für   die   zweite  Hälfte   die   eigenen  Worte  und  Gedanken 
ansgehn.    Er  meint  163  sogar,  daß  er  sein  letztes  Sprüchlein  am  Be- 
sten für  seine  Frau  oder  Schwester  zurückbehält,  so  daß  Loddf&fnir 
gar  nichts  erföhrt  und  der  Poet  sich  darauf  beschränkt,  ihn  seines 
Wissens  zu  versichern,  wobei  er  aber  vergißt,  daß  O'pinn  der  eigent- 
liche Lehrmeister   des   Loddf&fnir  ist,    obgleich   er  selbst   164  als 
ScbloBstrophe  des  Ganzen  angehängt  hat.  — 

Die  H&vam&l  bilden  wie  wir  gesehen  haben  äußerlich  eine  Ein« 
Iteit;  bei  eingehenderer  Betrachtung  erweist  sich  das  Gedicht  als  ein 
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buntes  Gemisch  von  Sprachdichtung  und  Spielmannsweisheity  Memorial- 
poesie  und  Runenzauber.  Die  Auflösung  der  H&yam&l  in  ihre  verschie- 
denen Bestandteile  und  die  Ausscheidung  der  später  hinzugekom- 
menen Strophen  ist  eine  ebenso  große  philologische  That  wie  die 
kritische  Rekonstruktion  der  Y^luspÄ.  Einen  besonderen  Kommentar 
hat  Milllenboff  diesmal  nicht  beigegeben;  die  tief  einschneidende 
Analyse  des  Gedichts  bietet  uns  aber  einen  vollgültigen  Ersatz  fbr 
einen  solchen.  Mit  bewundernswerthem  Scharfblick  hat  uns  Müllen- 
hoff  den  Zusammenhang  und  Gedankengang  des  großen  Spruchge- 
dichts enthüllt;  die  Loddfäfnismal,  das  Rünatal  und  das  Ljöpatal 
sind  uns  durch  seine  Kritik  überhaupt  erst  verständlich  geworden. 
Weniger  Interesse  scheint  er  dagegen  für  die  sogenannten  O'pins- 
beispiele  empfunden  zu  haben;  namentlich  das  erste  O'pinsbeispiel 
wird  verhältnismäßig  kurz  abgethan.  Und  doch  ist  gerade  die- 
ser Abschnitt  wohl  einer  näheren  Betrachtung  wert.  Nicht  nur 
ist  das  Gedichtchen  selbst  ein  in  seiner  Art  vollendetes^  anmutiges 
kleines  Kunstwerk;  es  ist  auch,  wie  ich  glaube,  im  Stande,  über 
andere  Teile  der  H4vam41  und  die  Eddapoesie  überhaupt  neues 
Licht  zu  verbreiten.  Da  auch  keiner  der  früheren  Herausgeber  den 
gedachten  Abschnitt  richtig  verstanden  oder  gewürdigt  zu  haben 
scheint,  so  wird  es  nicht  überflüssig  sein  in  diesem  Zusammenhange 
näher  darauf  einzugehn.  Natürlich  bin  ich  mit  MüUenhoff  darin 
einverstanden,  daß  Strr.  85—95  später  eingeschoben  sind;  das  erste 
O'pinsbeispiel  umfaßt  also  die  Strophen:  84.  96.  97.  98.  99.  100. 
101.  102. 

Ein  schärferer  Gegensatz  als  der  zwischen  dem  großen  Spruch- 
gedicht und  dem  ersten  0  pinsbeispiel  ist  nicht  wohl  denkbar.  Das 
Spruchgedicht  ist  trüb  und  traurig  wie  ein  nordischer  Nebeltag,  sein 
Autor  ein  lebensmüder  Greis,  um  dessen  welke  Lippen  nur  selten 
ein  mattes  Lächeln  spielt;  das  01>insbeispiel  hingegen  ein  ausge- 
lassenes Spottlied  voll  überströmender  Lebenslust,  gedichtet  von  einem 
losen  Bursch,  dem  der  Schalk  im  Nacken  sitzt.  Nur  einen  einzigen 
Berührungspunkt  haben  unsere  beiden  Dichter:  beiden  gilt  das  Miß- 
trauen, diese  Kardinaltngend  der  alten  Nordländer,  als  die  sicherste 
Grundlage  aller  Lebensweisheit.  Während  aber  der  Autor  des 
Spruchgedichts  mit  finsterem  Ernst  aus  seinen  bitteren  Erfahrungen 
die  Summe  zieht,  hält  es  der  Urheber  des  0'l>insbeispiels  für  besser 
sich  mit  mutwilligem  Lachen  über  erlitteue  Unbill  und  Kränkung 
hinwegzusetzen.  Sein  Gedicht  behandelt  in  ergötzlicher  Weise  ein 
nnglttckliches  Liebesabenteuer  O'pins  mit  Billings  Mädchen,  einer 
sonst  unbekannten  vornehmen  Jungfrau.   Der  Bericht  ist  0'I>inn  selbst 
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in  den  Mund  gelegt,  der  in  der  ersten  Strophe  mit  komischem  Pa- 
thos sich  über  den  Wankelmut  der  Frauen  beklagt: 

Meyjar  orfom    skyle  mannge  trua 

ne  fvi  es  kveßr  kona ; 

fviat  d  kverfanda  hvele    voro  feim  hjorto  skopof 

oh  brigP  i  brjost  of  lageß. 

(d.  i.:  Mädchen  Worten  soll  Niemand  trauen,  und  nicht  dem,  was  ein 
Weiblein  spricht,  denn  auf  wirbelndem  Rade  wurden  ihnen  die  Her- 
zeo  erschaffen  und  voll  Unbestand  in  die  Brust  gelegt).  Diese  Ver- 
iDderlichkeit  veranschaulicht  uns  gleich  die  folgende  Strophe :  01)inn 
hat  mit  Billings  Mädchen  ein  Stelldichein  verabredet  und  selbst  sich 
richtig  eingefunden,  seine  Geliebte  läßt  ihn  aber  schmählich  im 
Stich.    Er  bricht  dann  voll  Harm  in  die  Worte  aus: 

fat  eh  J^d  reynda,    es  eh  i  reyre  sat 

oh  v^ttah  mins  munar; 
hold  oh  hjarta    vas  mer  en  horsha  m^r 

Peyge  eh  hana  at  heldr  hefeh. 

(d.  i. :  das  habe  ich  damals  erfahren  (daß  die  Weiber  treulos  sind),  als 
ich  im  Schilfe  saß  und  meine  Herzenslust  erwartete;  wie  Leib  und 
Seele,  so  lieb  war  mir  die  kluge  Maid,  —  und  trotzdem  habe  ich 
sie  nicht  besessen).  Des  langen  Wartens  müde  begibt  sich  0'|)inn 
schließlich  auf  den  Weg,  um  zu  sehen,  wo  die  Geliebte  weilt.  Sein 
Suchen  ist  auch  nicht  vergebens: 

Billings  mey    eh  fann  heßjom  d 

sölhvita  sofa: 
jarls  ynße   ßotte  mer  ehhe  vesa 

nema  viß  ßat  lik  at  Ufa. 

(d.  i.:  Billings  Mädchen,  glänzend  wie  die  Sonne,  fand  ich  auf  dem 
Bette  schlafend:  Fürstenherrlichkeit  schien  mir  Nichts  zu  sein,  wenn 
ich  nicht  könnte  leben  mit  diesem  Leib). 

Beim  Herannahen  O'pins  wacht  das  Mädchen  auf  und  versucht 
den  ungestümen  Liebhaber  abzuwehren: 

Auh  n^r  aptne     shaltu,  (yßenn,  homa^ 

ef  fu  vilt  ßer  m^la  man\ 
alt  ers  öshpp      nema  einer  vite 
slihan  lost  saman, 
(d.i.:  gegen  Abend,  sollst  Du,  01)inn,  kommen,  falls  Du  mich  bereden 
willst;  es  ist  ja  etwas  ganz  Unziemliches,  (was  wir  vorhaben),  falls 
mehr  als  wir  Beide  von  solcher  Sünde  wissen).    Gequält  von  Liebes- 
pein treibt  sich  O'j^inn  inzwischen  umher: 


I 
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apir  ek  hvarf     ok  unna  foUamk 

vlsom  vüja  frd; 
hitt  ek  hugfay      at  ek  hafa  mynda 
gep  hennar  alt  ok  gaman, 
(d.i.:  icb  kehrte  um  und  meinte,  ich  würde  Liebe  genießen,  —  abbold 
jedem  klagen  Vorsatz;  das  lag  mir  im  Sinn,  daß  ich  besitzen  sollte 
ihre  ganze  Neigang  und  Liebesgunst).   Als  er  aber  Abends  sich  wie- 
der einfindet,  harrt  seiner  ein  sonderbarer  Empfang: 

svä  kvam  ek  n^'sty       at  en  nyta  vor 

vigdrött  pll  of  vakin  : 
meff  brennondom  Ijösom  ok  bornom  vif^e 
svd  vas  mir  vilsligr  of  vitapr. 
(d.  i.:  so   war   es   gefügt,   als  ich   das   nächste  Mal  kam,  daß   die 
wackere  Eriegsschaar  alle   erwacht   war;    mit  brennenden   Kerzen 
(standen  sie  da)  und  mit  Holzspähnen  in  Händen ;  so  ward  mir  eine 
Eummerfahrt  bereitet).    Aber  auch  diese  Abweisung  vermag  01>inn 
nicht  zu  entmutigen: 

Ok  nq'r  mornej      es  ek  vor  enn  of  komenny 

pä  vas  saldrött  of  so  fen; 
grey  eitt      ek  fann  pd  ennar  göpo  kono 
bundet  bepjom  d. 
(d.  i. :  gegen  Morgen,  als  ich  nochmals  wiederkam,  war  die  Saalwacbe 
eingeschlafen :  —  aber  einen  Hund  fand  ich  festgebunden  auf  dem 
Bett  der  guten  Frau). 

Dieses  neue  Mißlingen  scheint  0'I>inn  am  schmerzlichsten  ge- 
troffen zu  haben:  sah  er  doch  die  Geliebte  vor  sich  auf  dem  Lager, 
wagte  aber  nicht  sich  ihr  zu  nähern  aus  Furcht,  der  Hund  könne 
seine  Anwesenheit  yerraten  und  dem  traulichen  Beisammensein  ein 
schnelles  Ende  bereiten.  Er  hat  den  Versuch  wohl  nicht  mehr  wie- 
derholt, sondern  seine  übelbelohnten  Bemühungen  endlich  aufgegeben. 
Die  bösen  Erfahrungen  aber,  die  ihm  sein  Abenteuer  ein- 
getragen, faßt  er  schalkhaft  in  die  Worte  zusammen: 

mprg  es  göp  m^r      ef  garva  kannar 

hugbrigp  vip  hale: 
ßd  ek  ßat  reynda      es  et  rdpspaka 

teygßa  ek  d  flqrper  fljop; 
hqßungar  hverrar      leitape  wer  et  horska  man, 
ok  hafßa  ek  ßess  v^tke  vifs. 
(d  i. :  manches  gute  Mädchen  —  wenn  man  sichs  genau  besieht  —  ist 
treulos  gegen  die  Männer:  das  habe  ich  damals  erfahren,  als  ich 
das  ratkluge  Mädchen  wollte  verlocken   zu  Liebeslist;  jegliche  Höh- 
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DUDg  that  sie  mir  an,  die  scblane  Maid,  —  und  dabei  habe  ich  gar 
nichts  gehabt  vod  dem  Weib). 

Das  Abenteoer  mit  dem  Billingsmädchen  bildet  anscheinend 
eine  abgeschlossene  Einheit  für  sich  mit  besonderer  Anfangs-  und 
Sehlufistrophe.  Ich  kann  es  aber  nicht  mit  Müllenhoff  für  wahr- 
Bcheinlich  halten,  daß  unser  Poet  sich  damit  begnügt  haben  sollte, 
diese  vereinzelte  Episode  aus  0'I>ins  Liebesleben  zum  Gegenstand  sei- 
nes frivolen  Spottes  zu  machen;  sicher  hat  er  auch  die  übrigen  Irr- 
fahrten O'I^ins  behandelt  und  der  Abschnitt  von  dem  Billingsmädchen 
bildet  nur  ein  Fragment  eines  größeren  nicht  mehr  vorhandenen 
Ganzen.  Habe  ich  bierin  Recht,  so  drängt  sich  uns  weiter  die  Frage 
auf,  ob  auch  sonst  Ueberreste  dieses  verlorenen  eddischen  Gedichts 
vorbanden  sind.  Ich  werde  im  Folgenden  zeigen,  daß  diese  Frage 
mit  ja  zu  beantworten  ist. 

In  das  große  Spruchgedicht  sind,  wie  wir  oben  sahen,  hinter  der 
siebenten  Strophe  neun  Yisur  später  eingeschoben.    Von  diesen  stim- 
men sechs  (nämlich  8.  9.  10.  11.  15.  16),  was  Ton  und  Stil  betrifft, 
mit  den  echten  Bestandteilen  des  Spruchgedichts  so  ziemlich  ttberein ; 
die  drei  übrigen  (nämlich  12.  13.  14)  weichen  dagegen  so  sehr  von 
den  anderen  ab,  daß  sie  unmöglich  von  demselben  Autor  herrühren 
können.     Dagegen   zeigen   Str.  12.  13.  14  in   Bezug  auf  Form  und 
Inhalt  die  überraschendste  Aehnlichkeit   mit  dem  obenerwähnten  er- 
sten O^iinsbeispiele.     Wir  haben  hier  wie  dort  denselben  mutwilli- 
gen Spott,  dieselbe  ausgelassene  Laune,  denselben  neckischen  Ueber- 
mut.    Auch  hier  leitet  der  Dichter  seine  Erzählung  mit  einer  scherz- 
haft-ernsten Anfangsstrophe  ein,  auch  hier  faßt  er  zum  Schluß  die 
heitere  Moral  der  traurigen  Geschichte  in  ein  paar  schelmische  Zeilen 
zusammen.     Wie  der  Abschnitt  vom  Billingsmädchen  so   behandeln 
Str.  12.  13.  14   eine  Liebesepisode   aus   O'pins  Leben,   seine   aben- 
tenerliche  Fahrt  nach  dem  Dichtertrank  und  seine  Werbung  um  die 
6anl9]^,  die  Hüterin  desselben  und  hier  wie  dort  ist  es  O'pinn  selbst, 
der  mit   komischer  Verzweiflung  seine  Erlebnisse   berichtet.    Mög- 
lieherweise ist   die  Erzählung   nicht  vollständig  überliefert;  unsere 
drei  Yisur  scheinen  nur  den  Anfang   und  das  Ende  der  Episode  zu 
enthalten;  vermutlich  hat  der  Interpolator  nur  diejenigen  Strophen 
aufgegriffen,   die   für  seinen  Zweck  gerade  paßten.     Soviel  ist  aber 
klar,  daß  wir  den  Mythus  hier  in  einer  anderen  Gestalt  vor  uns  ha- 
ben als  in  der  Snorra  Edda:  das  Abenteuer  scheint  unglücklich  für 
O'pinn  abgelaufen,  der  Trunk  ihm  verhängnisvoll  geworden  zu  sein. 
Hiermit  steht  es  auch  im  Einklang,  daß  O'pinn  damit  anfängt,  vor 
dem  BiergenuA  zu  warnen: 

OMI.  ffrt.  Abs.  188».  Hf.  1.  4 
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esa  svd  gott      sem  gott  Tevefa 

pl  alda  sonom 
Ptiai  f^ra  veit  es      fleira  dreht 
sins  tu  geßs  gume, 
(d.  i:  Nicht  ist  Bo  gut,  wie  man  maDchmal  sagt,   das   Bier  f&r  die 
MenscheDkinder ;   denn  je    mehr  er  trinkt,  desto  weniger  weiB  der 
Mann  von  seinem  Verstand). 

Wie  geßlhrlieh  es  ist,  zuviel  zn  trinken,  hat  O'l^inn  auf  seiner 
Fahrt  nach  dem  Dichtertrank  selbst  zn  seinem  Schaden  erfahren 
müssen : 

O'minnes  hegre  heiler      s&  es  yfer  olprcm  ßrumer^ 

kann  stebr  geße  gumd; 
Pess  fogls  fjpßrom      ek  ßpirafr  vash 
i  garpe  Gunnlaßar. 
(d.  i.:  Dnsel-Reiher  so  heißt  der  Vogel,  der  über  den  Trinkgelagen 
schwebt,   er   bestiehlt  die   Männer  am  ihren  Verstand,  das  ist  der 
Vogel,  mit   dessen   Gefieder   ich    in   Gannl^p's    Behaasang    gefes- 
selt ward). 

Daß  er  bei  dieser  Gelegenheit  die  Allgewalt  des  Bieres  recht 
empfindlich  hat  fühlen  müssen,  geht  aas  der  folgenden  Strophe  hervor : 

plr  ek  varp      varP  ofrplve 

at  ens  fr  dpa  Fjalars; 
pvi  es  pipr  baust      at  aptr  of  heimter 
hverr  sUt  gep  gume. 
(d.  i.:  ich  wurde  betranken,  ich  warde  sehr  betranken  beim  weisen 
Fjalarr;  das  ist  das  einzige  Gate  am  Trinken,  daß  ein  Jeder  nach- 
her —  wieder  nttchtern  wird). 

Die  schlagenden  Uebereinstimmangen  zwischen  den  hier  behan- 
delten Visar  and  dem  ersten  O'pinsbeispiel  machen  es  anzweifelhaft, 
daß  beide  Strophenreihen  von  einem  Autor  herrühren,  daß  sie 
Fragmente  eines  größeren  Gedichts  sind. 

Und  zwar,  nach  den  vorhandenen  Ueberresten  zu  schließen, 
eines  Gedichts,  dessen  Inhalt  ebenso  merkwürdig  wie  die  Darstellung 
vollendet  war.  O^^inn,  der  Beherrscher  der  Götter,  berichtet  in  selbst- 
persifQierenden  Tone  von  seinen  unglücklichen  Liebesfahrten;  er 
reiht  Mißgeschick  an  Mißgeschick  und  stellt  sich  mit  cynischer  Offen- 
heit in  den  bedenklichsten  Situationen  dar.  Daß  ein  solches  Gk- 
dicht  nicht  in  der  Blütezeit  des  alten  Glaubens  entstehn  konnte, 
braucht  kaum  gesagt  zu  werden ;  es  mag  im  letzten  Jahrhundert 
des  Heidentums  gedichtet  sein  und  hat  gewiß  das  Seinige  dazu  bei- 
getragen, die  Zahl  der  Spötter  und  Lästerer  der  Äsen  zu  vermehren. 


M&llenhoff,  Deutsche  Alterthomskuode.    6.  Bd.    1.  Abth.  51 

Nor  ein  Eddalied  gibt  es,  das  einen  ähnlichen  Ton  anzaschlagen 
wagt:  die  tollkühne,  scarrile  Lokasenna.  Mit  dieser  hat  das  (yt^ins- 
lied  auch  sonst  mehrere  beachtenswerte  Bertthrangspankte :  die 
äußere  Form  ist  in  beiden  dramatisch;  in  der  Lokasenna  dialo* 
giscb,  im  Ot>inslied  monologisch,  hier  wie  dort  ist  einer  der  Götter 
als  Mittelpunkt  der  Handlung  hingestellt,  um  den  sich  alle  ttbri- 
geu  auftretenden  Personen  gruppieren;  auch  in  Eiozelheiten  stim- 
men beide  Gedichte  überein:  Heimdalls  Bemerkung,  wer  zu  viel 
trinke,  wisse  nicht,  wenn  er  zu  viel  spricht  (Lok.  47),  berührt  sich 
mit  O'pins  Aeußerungen  von  der  Geßihrlichkeit  des  Biers.  Ob  beide 
Lieder  thatsächlicb  von  einem  Dichter  herstammen,  will  ich  nicht 
entscheiden,  obgleich  ich  es  höchst  wahrscheinlich  finde.  Das  möchte 
ich  aber  noch  betonen,  daß  das  O'pinslied  sowohl  was  Anlage  als 
Aosfllhrung  betrifft,  bedeutend  über  der  Lokasenna  steht.  Im  letzt- 
genannten Gedicht  ist  es  Loki,  der  lose  Spötter,  der  mit  seinen  Sta- 
chelreden die  Götter  reizt,  im  O'pinslied  stellt  sich  der  alte  Schrecker 
nnter  den  Äsen  selbst  als  Gegenstand  des  Spottes  hin.  Und  wie  der 
Vorwurf  ist  auch  die  Darstellung  verschieden ;  während  Lokis  Auf- 
reizungen fast  durchweg  in  dieselbe  stereotype  Form  gekleidet  sind 
and  meist  nur  kurzgefaßte  Andeutungen  enthalten,  sind  0'l>ins  Aben- 
teuer, wie  uns  die  beiden  erhaltenen  Ueberreste  zeigen,  jedesmal  fein 
individualisiert  und  kunstvoll  durchgearbeitet.  Das  O'l^inslied  zeigt 
uns  eine  Vereinigung  von  Kühnheit  des  WoUens  und  Kraft  des  VoU- 
bringens,  wie  sie  nur  einem  großen  Meister  gelingen  kann. 

So  steigt  denn  aus  den  Trümmern  der  alten  H&vam&l  ein  Dich- 
terbild empor,  kaum  minder  eigenartig  und  bedeutsam  als  dasjenige, 
das  ans  die  Vq1ubp&  vor  Augen  führt.  Sicherlich  waren  jene  beiden 
Sänger  nicht  nur  die  letzten,  sondern  auch  die  größten  des  heidni- 
schen Nordens.  Beide  gehören  schon  einer  Zeit  an,  wo  der  Glaube 
der  Väter  zu  wanken  und  eine  neue  Zeit  zu  dämmern  begann.  Wäh- 
rend aber  der  Sänger  der  V^luspa  mit  tiefem  Herzeleid  dem  Verfall 
der  alten  Götterherrlichkeit  zusah,  arbeitete  der  Verfasser  des  O'pins- 
liedes  mit  klarem  Bewußtsein,  mit  sprühendem  Hohn  und  ätzendem 
Witz  an  der  Auflösung  mit  —  beide  Dichter  von  Gottes  Gnaden, 
beide  Vorboten  einer  kommenden  Zeit. 

Ich  habe  im  vorhergehenden  gestrebt,  ein  Bild  von  dem  Inhalt 

0  

and  der  Bedeutung  des  Müllenhoffschen  Werkes  zu  liefern.  Bei  der 
Eigenart  der  Behandlung  und  bei  der  Fülle  des  Gebotenen  konnte 
em  solcher  Versuch  nicht  durchweg  gelingen;  eine  Anregung  zum 
Stndiam   des  gewichtvollen  Buches  hoffe  ich  jedoch  gegeben  zu  ha- 
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beD.  Ancb  denke  ich  wird  der  Leser  jetzt  eioBehen ,  daß  Müllen- 
hoffs  Altertnmskunde  nieht  anf  eine  Stnfe  za  stellen  ist  mit  den  übri- 
gen Eddaforsebnngen  der  neueren  Zeit.  Sieber  bat  seit  Snorri  Stnr- 
Inson  kein  zweiter  Gelebrter  die  Gtötterlebre  nnd  Götterlieder  des 
alten  Nordens  so  voll  verstanden,  so  tief  erfaßt  wie  Karl  MüUenboff. 
Sein  letztes  Werk  ist  mebr  als  eine  bocbbedentsame  nene  Erscbei-* 
nang :  es  bezeiebnet  einen  Wendepunkt  in  der  Gesehiebte  der  nordi- 
schen Pbilologie. 

Daß  der  fUnfle  Band  der  dentscben  Altertumsknnde  vielfach  anf 
Widerstand  stoßen  nnd  mangelndem  Verständnis  begegnen  wird,  ist 
kaum  zu  bezweifeln.  Nicht  minder  sicher  ist  es  aber,  daß  dieEdda- 
forschnng  künftig  auf  der  Grundlage,  die  Mttllenhofif  geschaffen  bat, 
zu  bauen  haben  wird.  Der  alte  Meister  selbst  ist  zu  den  grünen 
Gefilden  der  Götter  gegangen,  aber  das  Werk  seiner  letzten  Tage 
steht  unvergänglich  da:  eine  ernste  Mahnung  an  die  Gegenwart,  ein 
herrliches  Vorbild  für  alle  Zukunft. 

Berlin.  Julius  Hoffory. 


Einleitung  in  die  Analysis  des  Unendlichen.  Von  Leonhard 
Euler.  Erster  Teil.  Ins  Deutsche  übertragen  yon  H.  Maser.  Berlin 
1886.    Verlag  von  Julius  Springer.    X  uod  819  S.    gr.  8^ 

Das  Werk,  dessen  deutsche  Ueberarbeitung  hier  vorliegt,  fährt 
in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  den  Titel:  »Introductio  in  Analysis 
infinitorum.  Äutore  Leonhardo  Eulero.  Professore  Regio  Beroli- 
nensi  et  Academiae  Imperialis  scientiarnm  Petropolitanae  socio.  Lau- 
sannae.  Apud  Marcum  Michaelem  Bousquet  et  Socios.  MDCCXIiVIIIc 
Wahrscheinlich  um  dem  Werke  eine  größere  Verbreitung  zu  ver- 
schaffen ist  dasselbe  vom  Verleger  dem  damaligen  ständigen  Sekre- 
tär der  Pariser  Akademie  Jean  Jacques  Dortous  de  Hairan  gewid- 
met und  mit  dessen  Portrait  versehen  worden.  Diese  etwas  fremd- 
artige Zuthat  fehlt  mit  Recht  in  der  Uebersetzung ,  da  der  Name 
Euler  keiner  Empfehlung  bedürftig  ist. 

Der  erste  Band  der  »Introductioc  enthält  in  18  Kapiteln  ein 
reiches  Material,  teils  rein  algebraischer  Natur,  teils  aus  dem  Grenz- 
gebiete von  Algebra  und  Analysis,  also  die  wesentlichen  Grundzttge 
einer  Disciplin,  welche  gegenwärtig  »algebraische  Analylisc  genannt 
wird.  Es  konnte  auf  den  ersten  Anblick  befremdlich  erscheinen,  daft 
die  thätige  Verlagsbuchhandlung  der  Hrn.  Springerin  Berlin  die  Ueber- 
setzung eines  Werkes  unternommen  hat,  dessen  erstes  Erscheinen 
136  Jahre  zurückliegt.    Die  Werke  von  Euler  sind  aber  so  reiche 
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Fondgroben,  verbnnden  mit  einer  eminent  klaren  Darstell ang,  daß 
sie  ancb  nocb  gegenwärtig  mit  großem  Nutzen  gebranebt  werden 
können.  Am  besten  cbarakterisiert  Euler  selbst  seine  Arbeit  in  der 
>Praefatio€  (p.  X  und  XI).  Naeb  Anfzäbinng  der  vielen  bebandel- 
ten Materien  I  bemerkt  Euler  >Haec  tanta  materiarum  diversitas  in 
plara  volnmina  facile  excrescere  potuisset;  sed  omnia,  quantum 
fieri  potait,  tamen  snceinte  proposui,  ut  ubique  fnndamentum  claris- 
sime  explicaretur,  uberior  vero  amplificatio  indnstriae  Lectornm  re- 
linqneretnr;  qno  babeant  quibus  vires  suas  exerceant,  finesque  Ana* 
lyseos  nlterins  promoveant.  Neque  enim  vereor  profiteri^  in  boc 
Libro  non  solum  multa  plane  nova  contineri,  sed  etiam  fontes  esse 
detectoBy  nnde  plurima  insignia  inventa  adhuc  bauriri  queant«. 
Diese  Worte  Eulers,  welcbe  ancb  beute  ibre  Bedeutung  nocb  nicbt 
verloren  baben,  reebtfertigen  die  Uebersetznng  eines  Werkes,  welcbes 
wesentlicb  zur  Entwickelung  der  neueren  Mathematik  beigetragen 
hat  und  scbon  Ende  des  vorigen  Jabrbunderts  nicbt  mebr  leicbt  zu 
bescbaffen  war').  Das  Werk  Eulers  gebort  zu  den  Fundamental- 
werken, welcbe  mebr  gebraucht,  wie  genannt  werden.  Jeder,  der 
einige  der  besseren  französischen  Lehrbücher  der  Differential-  und 
Integralrechnung  zur  Hand  genommen  bat,  wie  z.  B.  Navier:  Rä- 
fsami  des  Lemons  d' Analyse  donn6es  k  l'^cole  Poly technique ;  Du- 
hamel: l^liments  de  Galcul  infinit^imal,  Sturm:  Gours  d' Analyse  de 
ll^cole  Polytechnique ;  Serret:  Cours  de  calcnl  diff6rentiel  et  inte- 
gral etc.  wird  die  Bemerkung  gemacht  haben,  daß  sämtliche  Schrif- 
ten in  mehreren  Punkten,  z.  B.  in  Beispielen,  eine  Art  Stereotypie 
zeigen,  deren  Ursache  nicht  im  Lebrplan  der  Pariser  polytechnischen 
Schule  liegt,  sondern  in  der  gemeinschaftlichen  Ausbeutung  von 
Lacroix:  Trait6  du  Calcnl  diff6rentiel  et  du  Galcul  integral  zu  su- 
chen ist 

Das  I.  Kapitel  der  »Einleitung«  beschäftigt  sich  mit  dem  Be- 
griff der  Fnnktion  und  zwar  in  sehr  ausgedehnter  Weise.  Durch 
Herbeiziebnng  von  allerlei  unterscheidenden  Merkmalen  bringt  Euler 
eine  Menge  von  Beispielen  zusammen,  welche  wohl  geeignet  sind, 
dem  AnfiLnger  den  Begriff  der  Funktion  weniger  abstoßend  erschei- 

1)  Introduction  k  I*analy8e  infinitesimale.  Par  Leonard  Enler.  Traduit  du 
latfn  en  fran^is,  avec  des  Notes  et  des  ^claircissements.  Par  J.  B.  Labey. 
Paris  1796.  Avis.  »On  paraissait  dösirer,  i  y  a  long-temps,  une  Traduction  com- 
plette  de  llntroduction  k  l'Analyse  infinitesimale  d'Eoler,  tant  k  cause  de  la 
difficoltä  de  se  procurer  cet  Ourrage  devenu  rare  depuis  plusieurs  ann^es,  que 
parceque  beaucoup  de  jeunes  Ctens  qui  se  livrent  k  I'ätude  des  Math^matiques, 
B^entendent  par  la  langue  dans  laquelle  il  a  4t6  öcrit«. 
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nen  za  lassen«  Die  Kapitel  II  und  III,  betreffend  Umformungen  von 
Funktionen,  durch  Zerlegung  in  Partialbrüche  und  Rationalisierung 
einiger  Ausdrücke  durch  Substitution,  finden  ihre  Verwendung  in  den 
ersten  Elementen  der  Integralrechnung.  Das  IV.  Kapitel  behandelt 
die  Darstellung  der  Funktionen  durch  unendliche  Reihen,  welche 
eigentlich  nur  als  sehr  plausibel  deduciert  ist,  dann  aber  an  einer 
Reihe  von  Beispielen  algebraischer  Funktionen  durchgeführt  ist« 
Man  hat  es  im  allgemeinen  mit  der  Methode  der  unbestimmten 
Koefficienten  zu  thun  nebst  den  rekurrenten  Reihen  von  Moirve. 
(p.  53).  Es  möchte  wohl  nicht  ungeeignet  erscheinen  die  Anfangs- 
worte des  Kapitels  hier  kurz  anzuführen,  da  in  denselben  Euler,  mit 
divinatorischem  Scharfsinn,  eine  Idee  ausspricht,  die  mehr  wie  ein 
Jahrhundert  später  zur  Geltung  gekommen  ist.  »Cum  Functiones 
fractae  atque  irrationales  ipsius  e  non  in  forma  Integra  A-\'  Be  -\' 
Cz^  4-  ^^^  +  ^^^*  continentur,  ita  ut  terminorum  numerus  sit  finitns, 
quaeri  solent  hujusmodi  expressiones  in  infinitum  ezcurrentes,  quae 
valorem  cujusvis  Functionis  sive  fraotae  sive  irrationalis  exhibeant. 
Quin  etiam  natura  Functionum  transcendentium  melius  intelligi  oen- 
setur,  si  per  ejusmodi  formam,  etsi  infinitam,  exprimantur.  Cum  enim 
natura  Functionis  integrae  optime  perspiciatur,  si  secundum  diversas 
potestates  ipsius  e  explicetur,  atque  adeo  ad  formam  A-^-Be  -\'  Ge^  + 
Bifi  -^  etr  reducatur,  idem  eadem  forma  aptissima  videtur  ad  reli- 
quarum  Functionum  omnium  indolem  menti  repraesentandam,  etiamsi 
terminorum  numerus  est  revera  infinitusc.  Der  Hr.  Uebersetzer  hat 
nicht  verfehlt,  die  Bedeutung  dieser  Worte  anzuerkennen,  wie  aus 
der  Anmerkung  p.  49  hervorgeht.  Die  Funktionen  mehrerer  Varia- 
belen  bilden  den  Gegenstand  des  V.  Kapitels,  welches  sich  über- 
wiegend mit  homogenen  Funktionen  befaßt,  also  einem  Gegenstand, 
dessen  Wichtigkeit  schon  früh  bei  den  Differentialgleichungen  her- 
vorgetreten war.  Von  besonderem  Interesse  sind  die  Kapitel  VI, 
VII  und  VIII,  welche  Untersuchungen  über  Logarithmen,  Exponen- 
tialfunktionen und  trigonometrische  Funktionen  enthalten.  Erschei- 
nen auch  einige  Ableitungen  etwas  gewagt,  so  zeigt  sich  bei  diesen 
Untersuchungen  das  erfinderische  Genie  Eulers:  zwischen  den  be- 
merkten Funktionen  durch  EinfUhrung  des  Imaginären  einen  Zu- 
sammenhang geschaffen  zu  haben.  Auch  die  numerische  Berechnung 
ist  in  Rücksicht  gezogen  worden.  Unter  dem  Titel:  »Von  der  Aaf- 
snchung  der  trinomischen  Faktorenc  sind  im  IX.  Kapitel  die  binomi- 
schen Gleichungen  aufgetöst  und  diese  Lösung  auf  die  Darstellung 
von  trigonometrischen  Funktionen  mit  reellem  und  imaginärem  Ar- 
gument in  unendliche  Produkte  verwandt  worden.     Diese  Produkte 
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finden  sieb   im  X.  Kapitel   in  Beihen  entwiekelt,  welche  sieh  aller- 
dings etwas  einfacher  mittels  Integralrechnang  ableiten  lassen.    Eine 
weitere  Anwendung  der   unendlichen  Produkte  enthält  das  XI.  Ka- 
pitel, nämlich  die  Darstellung  der  Logarithmen  des  Sinus  und  Kosi- 
nus durch   unendliche  Reihen.     Dieses  Kapitel   zeichnet   sich  auch 
namentlich  durch  numerische  Berechnungen  aus.    Die  ersten  XI  Ka- 
pitel nehmen  etwas  mehr  wie  die  Hälfte  des  Bandes  ein.    In  dem 
XII.  Kapitel   werden  die  Untersuchungen  des   IL  Kapitels  über  die 
Zerlegung  der  rationalen,  gebrochenen  Funktionen  in  Partialbrttche 
wieder  aufgenommen  und  wesentlich  weiter  geftthrt.     Die  Scheu  vor 
imaginären  Faktoren   macht  die  Betrachtung  trinomischer  Faktoren 
notwendig,  welche  auch  fUr  den  Fall  durchgeführt  ist,  daß  der  Nen- 
ner eines  Bruchs  einen  trinomischen  Faktor   mehrfach   enthält     Im 
nächsten  XIII.  Kapitel  wird  die  Entwicklung  rationaler,  gebrochener 
Fnnktionen   in  Reihen    ausgeführt,    bei    welcher  Gelegenheit   auch 
(p.  183)  Reihen  erscheinen,  welche  nach  den  Sinus  und  Kosinus  der 
Vielfachen   des  Arguments   fortschreiten.      Die    Vervielfachung   und 
Teilung  der  Winkel  durch   Gleichungen  zwischen  trigonometrischen 
Funktionen  bildet  den  Inhalt  des  XIV.  Kapitels.     Während  die  bis- 
herigen Kapitel  einen  mehr  oder  minder  festen  Zusammenhang  unter 
einander  zeigen,  ist  dieses  mit  den  vier  letzten  nicht  mehr  der  Fall. 
Das  XV.  und  XVI.  Kapitel  enthalten  z.  T.  zahlentheoretische  Unter- 
suchungen.    Im  XV.  Kapitel  werden   einige  unendliche  Produkte  in 
Reihen  transformiert   und   umgekehrt,   werden  Reihen,   welche   Po- 
tenzen aller  reciproken  Zahlen,  mit  gleichen  oder  verschiedenen  Zei- 
chen,  enthalten,    in    Produkte   umgesetzt,    bei   deren  Faktoren   die 
Primzahlen  besonders   hervortreten.     Im  XVL  Kapitel  sind  eine  be- 
sondere Klasse    unendlicher  Produkte  in  Reihen  entwickelt,  um  zu 
untersuchen,   auf  wieviel   verschiedene  Arten  eine  Zahl  als  Summe 
▼on  m  verschiedenen,  gegebenen  Zahlen  dargestellt   werden   kann. 
Das  XVn.  Kapitel  »Von  dem  Gebrauch  der  rekurrenten  Beihen  bei 
Berechnung  der  Wurzeln   einer  Gleichung c    enthält  sowohl  DarsteK 
lang  wie  Kritik  einer  von  Daniel  Bernoulli  gegebenen  Methode  zur 
Auflösung  numerischer  Gleichungen.    Diese  Methode  ist  später  mehr- 
fach Gegenstand   von  Erweiterungen  und  Verbesserungen  geworden. 
Von  älteren   darauf  hinzielenden  Arbeiten  seien  nur  zwei  erwähnt. 
C.  H.  Gräffe:   Die  Auflösung  der  höheren  numerischen  Gleichungen. 
Zürich  1837   (namentlich  p.  8  u.  f.).    J.  F.  Encke :   Allgemeine  Auf- 
toenng  der  numerischen  Gleichungen.    Berliner  Astronomisches  Jahr- 
buch ftir  1841.    Berlin    1839,   auch   reproduciert   im    »Journal   für 
Hathematikc   Band  XXII.   Berlin  1841  (p.  193-248).     Das  XVIU. 
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und  letzte  Kapitel  der  »Einleitung«  bringt  die  fundamentalen  Unter- 
suchangen  Eulers  über  Eettenbrüche.  »Qaoniam  in  praecedentibag 
Capitibus  plara,  cum  de  Seriebas  infinitis,  tum  de  prodactis  et  in- 
finitis  Factoribas  conflatis,  disserui,  non  incongraam  fore  visam  est, 
si  etiam  nonnulla  de  tertio  qaodam  expressionum  infinitaram  genere 
addidero,  quod  continuis  fractionibns  vel  divisionibas  eontinetarc. 
Mit  diesen  Worten  leitet  Ealer  eine  Theorie  ein,  die  vor  ibm  wenig 
ausgebildet  war,  von  der  er  sich  aber,  nach  einigen  Untersuchungen 
zu  schließen,  großen  Nutzen  für  die  Weiterführung  der  Arithmetik 
und  Algebra  verspricht,  eine  Erwartung,  deren  Realisierung  nicht 
ausgeblieben  ist. 

In  der  oben  erwähnten  französischen  Uebersetzung  von  Labey 
bemerkt  der  Uebersetzer,  daß  bei  einer  günstigen  Aufnahme  seiner 
Bearbeitung  in  ähnlicher  Weise  Eulers  »Institutiones  calculi  differen- 
tialis«,  »Institutiones  calculi  integralis«  und  die  »Theoria  motns  cor- 
porum  solidorum  seu  rigidornm«  folgen  sollten.  Von  diesen  Werken 
meint  Labey ,  daß  dieselben  in  Verbindung  mit  der  »M^canique  ana- 
lytique«  von  Lagrange  und  der  »M^canique  celeste«  von  Laplace 
alles  vereinigen  »ce  que  F Analyse  offre  de  plus  ing^nieux  dans  la 
th^orie  et  le  plus  sublime  dans  Tapplication«.  Es  wäre  sehr  zu 
wünschen,  daß  die  erwähnten  Werke  Eulers  durch  gute  Uebersetzun- 
gen  zugänglicher  gemacht  würden,  da  die  Originale  gegenwärtig  sel- 
ten und  teuer  sind. 

Es  konnte  nicht  der  Zweck  dieses  Referats  sein,  den  großen 
Reichtum  der  »Introductio  in  Analysin  infinitorum«  in  seinen  Einzel- 
heiten aufzuzählen,  sondern  nur  denselben,  bei  Gelegenheit  der 
Uebersetzung  des  Hrn.  Maser,  in  wohlverdiente  Erinnerung  zu  brin- 
gen. Die  Uebersetzung  selbst  liest  sich  leicht  und  fließend.  Als  ein 
Vorzug  darf  hervorgehoben  werden,  daß  in  jedem  Paragraphen  die 
den  Inhalt  charakterisierenden  Worte  durch  besonders  starken  Druck 
hervorgehoben  sind.  Hierdurch  wird  auch  das  Aufsuchen  einzelner 
Sätze  ungemein  erleichtert.  Mit  Ausnahme  einiger  Bemerkungen, 
die  sich  auf  unrichtige  Paragraphierung  und  ähnliche  kleine  Fehler 
des  Originals  beziehen,  hat  der  Hr.  Uebersetzer  sich  aller  Anmerkun- 
gen und  Auslassungen  enthalten,  eine  Diskretion,  deren  Nachahmung 
ähnlichen  Unternehmungen  nur  zum  Vorteil  gereichen  kann. 

A.  Enneper. 

Fflr  die  Bedaktion  TerantwoTilich :  Prof.  Dr.  BiMA,  Direktor  der  GAtt.  gel.  Abc, 
ijsenor  der  Königlichen  Oeeelleohaft  der  WisBenaebftften. 

lm\oo  d$r  lHtUrich*ie^m  Tmiagi'BneUumdhmg. 

J>rwk  d§r  DitUrieh' sehen  Vniv.'BuchdntckerH  {W.  Fr.  Kalium), 
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lahftlt :  Di«  Bibel  oder  die  ganze  Heilige  Sclirift  des  Alten  und  Neuen  Teetanente,  nach  der  dent- 
nIm  Uebeneteang  D.  Martin  Lnthen.    Probebibel.    Von  Bsud  ds  Lagard$, 

=  BgMMiohtfaor  Abdruok  von  ArtikelB  der  69tL  |el.  Aa^igeii  verbotwi.  = 


Die  Bibel  oder  die  ganze  Heilige  Schrift  des  Alten  and  Neuen  Testaments,  nach 
der  deatsclTen  Uebersetzong  D.  Martin  Lathers.  Erster  Abdruck  der  im 
Auftrage  der  Eisenacher  deutschen  evangelischen  Kirchenkonferenz  revidier- 
ten Bibel.  (Sogenannte  Probebibel).  Halle  a.  S.,  Verlag  der  Buchhandlang 
des  Waisenhauses.    1888. 

Wenn  ich  mir  die  Frage  vorlege,  welche  Uebersetzung  des  Cae- 
sar, des  Cicero,  des  Tacitus  ich  einem  des  Lateinischen  unkundigen 
Deatschen  empfehlen  sollte,  welcher  mich  um  Nennung  einer  brauch- 
bareu  Dolmetschung  dieser  Schriftsteller  angienge,  so  ist  mir  nicht 
gewis,  welche  unter  den  vielen  vorhandenen  ich  nennen  wttrde: 
ySDig  gewis  ist  mir,  daß  ich  nicht  auf  das  am  7.  März  1507  zu 
Strasburg  erschienene  Werk  des  Ringmannus  Philesius,  nicht  auf 
den  deutschen  Cicero,  der  1531  zu  Augsburg  das  Licht  der  Welt  er- 
blickt hat,  nicht  auf  die  1535  zu  Mainz  veröffentlichte  Stttmperei  des 
Jakob  Micyllns  verweisen  wtlrde.  Handelte  es  sich  um  lateinische 
Dichter,  so  wäre  Terentius  der  hochgelert  und  allerbrllchelist  Poet 
Ton  Latin  zu  Ttttscli  transferiert  und  Alles  was  Boltz,  Bapst,  Musch* 
ler,  Harn  und  Andere  fär  das  Bekanntwerden  des  Terenz  Dienliches 
geschrieben,  so  wenig  anzurathen  wie  Albrechts  von  Eibe  Me- 
naeehmi  und  Bacchides.  Vergilii  Maronis  dryzehen  aeneadischen 
Btteher  von  trojanischer  Zerstörung  und  Uffgang  des  römischen 
Sachs  durch  Doctor  Murnem  vertutst,  mQftten,  so  sehr  sie  dem 
aeefaszehnten  Jahrhunderte  behagt  haben,  wenn  ich  einen  lernbegie- 
rigen Zeitgenossen  zu  bedienen  hätte,  ungelobt  bleiben.  Noch  we- 
niger als  die  alten  Uebertragungen  lateinischer  Poeten  wttrde  ich 
die  von  Luthers  Zeitgenossen  angefertigten  Verdeutschungen  griechi- 
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Boher  Dichter  anerkenneD:  Maister  Simon  Schaidenraißers,  der  Stadt 
München  Stadtschreibers,  Homer  ist  für  Jeden,  der  nicht  die  Germa- 
nistik als  Fach  treibt,  nur  ein  Mittel  Heiterkeit  za  erregen.  Gar 
aus  dem  Hebräischen  unter  Karl  dem  Fünften  in  das  Deutsche  lieber- 
tragenes  dünkte  mich,  falls  es  vorbanden  wäre,  ungenießbar,  da 
nicht  allein  die  Sprache  nicht  anmuten  würde,  in  welcher  es  ge- 
schrieben wäre,  sondern  auch  die  Zuverlässigkeit  des  Verständnisses 
zweifelhaft  zu  heißen  hätte,  nachdem  durch  Ludwig  Geigers  Heft 
und  sonsther  genügend  bekannt  geworden  ist,  daß  es  mit  der  Kennt- 
nis des  Hebräischen  im  sechszebnten  Jahrhunderte  nicht  besonders 
gut  bestellt  war. 

Mich  freut  stets,  in  Bruder  Bertholds  von  Regensburg  Predigten, 
in  Franz  Pfeiffers  Mystikern,  in  Margareten  Ebners  Briefbuche  zu  lesen. 
Wenn  die  Schreibung   solchen  Textes  gesäubert  ist,   mag  ihn  jeder 
gerne,  der  an  seiner  Heimat  hängt,  und  an  einem  von  Tannen  um- 
webten  stillen  Bergsee,   unter   Weiden    am   schluchzenden  Bache   zu 
träumen  liebt.     Noch   das   fünfzehnte  Jahrhundert  schreibt  dft  rüh- 
rend schön,  was   man  aus  dem  liebenswürdigen,  leider  stark  dilet- 
tantischen Werke  des  Pfarrers  von  WeißEirchlitz  bei  Teplitz,   Vin- 
cenz   Hasak,    der    christliche   Glaube    des   deutschen    Volkes    beim 
Schlüsse    des  Mittelalters,    lernen  wolle.     Mathesius  redet  150^  von 
einer  undeutschen  deutschen  Bibel,  die  er  in  seiner  Jugend  gesehen, 
und  nennt  sie  dunkel  und  finster:   aber  er  berichtet  auch  von  einer 
deutschen    Postille,    daraus   er  seinem  Vater   oft   mit  Lust  gelesen. 
Die  deutschen  Bibeln,  von  denen  Hasak  erzählt,  sind,  soweit  ich  weiß, 
eine  und  dieselbe  Uebersetzung,  und  für  mich  ist  nicht  fraglich,  daA 
Luther  mindestens  im  neuen  Testamente  sie  seiner  in  aller  Hast  auf 
der  Wartburg   geschriebenen  Version   zu   Grunde   gelegt    hat:    wo- 
durch  sich  selbstverständlich   das  ihm  etwa  zu  spendende  Lob  sehr 
erheblich  ermäßigt.    Das  sechszehnte  Jahrhundert  zeigt  verschiedene 
Art  des  Styls,  wenigstens   wenn   ich  nach  den  mir  zu  Schleusingen 
genau   bekannt    gewordenen*  Predigten    und   Volksschriften    urteilen 
soll.   Mich  rührt  Mathesius,  mich  ergreift  der  schon  weit  in  das  sieben- 
zehnte Jahrhundert  hinüberlebende    Meyfart:   Fiscbart  widert  ^ich 
an.     Aber  auch   Mathesius   und  Meyfart  wirken  nur  dadurch,    dafl 
ihre  Fremdartigkeit  den  Eindruck  höchster  Echtheit  macht,  also  da- 
durch, daß  zwei  Eindrücke  zu  gleicher  Zeit  empfunden  werden:  wer 
sie   naiv    genießen   will,    dürfte  seine  Rechnung  nicht  finden.    Dem 
Volke  unsrer  Tage  etwas  im  sechszebnten  Jahrhunderte  Geschriebe- 
nes zur  Erbauung  zu  bieten,  scheint  mir  ein  Unternehmen  vollende* 
ter  Thorheit     In   dem   Maße,   in  welchem  es  speziell  sechszehntes 
Jahrhundert,  nicht  Nachklang  früherer  Zeiten  ist,  strotzt  es  von  Oaratig*- 
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kdteD:  Mathesins,  Hey  fart  und  bis  za  einem  gewissen  Grade,  aber 
am  wenigsten  Ton  allen,  Lntber,  sehreiben,  wo  sie  got  sehreiben. 
Uteres  Deutsch  als  das  ihrer  Zeit,  sind  mithin  ftlr  das  was  an  ihrem 
Style  gefUIty  peribnlich  gar  nicht  verantwortlich. 

Erinnere  man  sich,  daß  in  den  Tagen  der  Herren  von  Banmer 
ond  Yon  Westphalen  es  ein  gewöhnlicher  Witz  des  Kladderadatsch 
war,  in  Luthers  Sprache  zn  erzählen,  dessen  Bibel  den  nichts  weni- 
ger als  sympathischen  Styl  der  korsächsischen  Kanzelei  durch  die 
ihm  einverleibten  Hebraismen  nicht  anmutiger  gemacht  hat.  Er- 
innere man  sich  an  den  Spott,  welcher  eine  zu  Anfang  April  1883 
im  Hannoverschen  Sonntagsblatte  erschienene  Aufforderung  traf, 
kriftige,  bekenntnistreue,  zur  Seelsorge  eifrige,  an  den  Beinen  ge- 
stiefelte Pastoren  sollten  sich  beim  Consistorio  bereit  erklären,  Pfar- 
rer von  Hemeringen  zu  werden:  der  Spott  galt  der  den  Spottenden 
unbekannten,  von  der  Bevisionskommission  unangetastet  gelassenen 
Uebertragung  des  Briefes  an  die  Ephesier  6, 15.  Die  Probebibel  hat 
einiges,  wie  das  im  anderen  Buche  der  Könige  8, 15  vorhandene 
Kolter,  beseitigt,  viel  mehr  in  aller  Stille  schon  Verschwundenes  wieder 
eiogefthrt,  das  die  Lachlust  in«  der  schlimmsten  Weise  reizt. 

Burlesk  ist  es  schon,  dem  Volke  ein  Erbauungsbuch  in  die  Hand 
zu  geben,  welches  man  durch  ein  angehängtes  Glossar  erklären 
muß,  und  oft  recht  ungentlgend  erklärt  Etwa  Bappuse  stammt  nicht 
Ton  dem  ans  irgend  einer  Kinderstube  aufgelesenen  Zeitworte  weg- 
rapsen,  sondern  ist  das  französische,  von  Fr.  Diez  nicht  gedeutete, 
grabnge:  grabuge  war  noch  1839  ein  beliebtes  Kartenspiel.  Obwohl  ich 
in  den  Orientalia  2  7  bemerkt  hatte,  Hindin  sei  so  falsch  wie  Ktthin, 
Statin,  Rickin,  Hennin  sein  würde,  bekommen  wir  unter  Hinde  die 
Belehmng,  Hinde  bedeute  Hirschkuh  oder  Hindin :  nehmen  die  luthe- 
rischen Prediger  etwa  Frauinnen?   freuen  sie  sich  an  Töchterinnen? 

Diese  Bibel  läftt  noch  1883  befehlen  geuß  Psalm  69,25,  zeuch 
Chronik  2  18,  3,  flench  »Mosec  1  27,43,  fahe  »Mose«  1  27,3:  und 
wer  dem  Befehle  folgt,  geuAt  »Jesaja«40, 19:  zeucht  »Jeremias«  3,1: 
fleucht  »Sprüche«  28,1:  fähet  MaUhaeus  13,47.  Allerdings  hat 
Luthers  »schens«  »Könige«  2  13, 17  Psalm  144,  6  unserem  »schieße« 
in  aller  Stille  Platz  gemacht:  »Hieb«  28,4  ist  ganz  geändert,  so  daß 
•wir  meht  wissen,  ob  auch  »scheußt«  wttrde  haben  weichen  mttssen. 
leh  will  den  Herren  keinen  Tttck  beweisen  (Psalm  65, 4),  noch  sie 
leisen  (Isaias  11,9),  habe  auch  Lankischens  Konkordanz  ausgethan 
(Matth.  21, 33),  so  mir  meine  Aufgabe  leichtem  (Chronik  2  10,  4) 
könnte:  einen  Knaben  (»Susanna«  45),  so  mein  Gehilfe  am  Werke 
wtrde  (»Kolosser«  4,11),  dingen  mag  ich  nicht,  da  die  Knaben  leicht- 
lieh  (Maeeabäer  2  3, 17)  hinlässig  (Chronik  2  29, 1 1)  sind,  so  daß 
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ihnen  eine  Sache  einzathun  (Maccabäer  1  11,  63  Matth.  25, 14  steht 
dies  Wort  nicht  mehr:  wo  sonst,  da  Biebm  es   anffUhrt?)   nicht  an- 
geht Ich  würde  sie  freilich  auf  ihrem  Gledinge  (Apostelgeschichte  28, 30) 
arbeiten  lassen  können:    in  meinem  Hanse  will  icl^  sie  nicht  leiden, 
in  welchem  zwar  ein  Gemach  (Amös  6, 10)  mir  müßig  (Matthäus  12, 44) 
steht:  denn  meiner  Seelen  widert  (»Hiob«  6,7)  anzusehen  die  bunten 
Eogel  (»Hesekielc  23, 15)   und   die  Hauben  (»Mose«  2  28,  40),   so 
(»Hoseac  2,  25)   sie   auf  den  Häuptern    (Offenbarung  13, 1)  tragen, 
sonderlich  (Timotheus  1  5, 17)  die,  so  aus  der  Grenze  (Matthäus  15, 39) 
Magdalas  stammen.    Auch  brauche  ich,  was  mir  noch  hintersteiliger 
Zeit   im   Fleisch   ist  (Petrus  1  4,2)   ftlr  ander  Tbun,   so  mir   baft 
(»Mose«  1  12,13  19,9)    gefällt,    als  der  »Revisionskommission«  la- 
chen (Psalm  2,  4).     Ists   aber  Euer  Gemttth   (Könige  2  9, 15),  ihr 
Herren,   so   will   ich   was  mich  in  der  Probebibel  fremd  dttnkt,  mit 
Presilgen  unterziehen    (roth,   mit  Brasilholztinte,   unterstreichen)  auf 
gelegene  (Apostelgeschichte  24,  25)  Zeit,  wann  mir  Muße  bescheiden 
(Sprüche  30, 8)  ist  Ich  will  keinen  Streit  anspannen  (»Könige«  120, 14): 
so  ihr  aber  mit  euern  Beinen  gegen  allen  Deutschen  (»Hesekiel«  16, 25) 
trotziglich  (Psalm  94, 4)  gretet  (»Hesekiel«  16,25),  so  soll  die  andere 
Zfichtigung  ärger  werden  weder  (»Hesekiel«  16,47)  die  erste.    Ich 
wtirde  Euch  pochen,  ohne  doch  Euer  Hasser  zu  sein  (Psalm  55,  13), 
und  weiß,  daß  zwar  nicht  alle  Bäume  auf  dem  Felde  mit  den  Hän- 
den klappen   (Isaias  55, 12),  wohl   aber    alle   ernsten   Freunde   des 
Vaterlandes  mir  beistimmen,  oder  wie  diese  Bibel  Psalm  94, 15  redet, 
mir  zufallen   werden.     Ich   halte  es  nicht  für  wünschenswert,   daß 
dem  Volke  Sätze  als  Wort  Gottes   geboten  werden  wie  Isaias  1 6, 1 1 
»Darum  brummet  mein  Herz  über  Moab   wie   eine  Harfe,   und  mein 
Inwendiges  über  Kir  Heres«,  und  lasse  die  Protestanten  strikter  Ob- 
servanz ruhig  von   mir  waschen   (Psalm  69,13),   falls   ihnen    diese 
Ueberzeugung  nicht  gefällt.    Wie  hat  die  »Revisionskommission«  so 
wenig  Takt  haben  können,  dieses  Deutsch  einem   Volke  zuzumuten, 
dessen   Kanzler  ein   Klassiker  ist,   einem    Volke,   welches   Goethes, 
Schillers,  Lessings  Schriften  besitzt? 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  noch  um  eine  Belehrung  bit* 
ten.  Es  ist,  um  Luthern  als  Uebersetzer  zu  feiern,  vielfach  die  Ge- 
schichte erzählt  worden,  der  Reformator  habe,  als  er  »Mose  3«  über- 
setzte, »jm  etlich  Schöps  abstechen«  lassen,  »damit  jbn  ein  Deutscher 
Fleischer  berichtet,  wie  man  ein  jedes  am  Schaf  nennete«.  War  das 
nötig,  so  ist  »Gottes  Wort«,  zu  dessen  Verständnisse  die  Sachkunde 
eines  Fleischerknechts  wenn  für  den,  der  es  übersetzt,  doch  auch 
wohl  für  den,  der  es  zur  Erbauung  hört,  zugezogen  werden  muft,  et- 
was ebenso  eigentümlich  wertvolles,  wie  die  arabische  Poesie,  welche 
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ProfesBor  Ahlwsrdt  in  Oreifswsld  (Lagarde  Symmicta  1  61, 19)  Dar 
mit  Hfllfe  des  Univeraitäts-BosBarztes  za  entziffern  im  Stande  war. 
Aber  was  sollen  f&r  »Mose  3c  »etliche  Schöps«?  Lese  man  doch 
erat  die  Bibel,  ehe  man  auf  ihre  Kosten  die  Sorgfalt  des  Reforma- 
tors preist,  welche  nicht  dem  Pentateache,  wohl  aber  dem  Kerne 
des  modernen  Jadentoms,  den  Schächtregeln,  gegentlber  aaf  die  Bei- 
hftlfe  eines  Schläehtergesellen    angewiesen   gewesen  sein  würde. 

Und  wir  haben  in  Betreff  des  Styles  noch  Anderes  geltend  za 
machen,  was  diese  Bibel  abzulehnen  zwingt.  Lather  hat  sich  die 
Aufgabe  nicht  stellen  können,  darch  seine  Uebersetznng  aaf  Deatsche 
deo  Eindroek  heryorznbringen,  welchen  die  Originale  aaf  empfindende 
Hebräer  und  Griechen  aasttbten,  aber  1883  ist  man  gehalten,  diese 
Aufgabe  sieh  nicht  allein  zu  stellen,  sondern  sie  zu  lösen.  Das 
Lied  der  Debbora,  die  dem  David  untergeschobene  Klage  um  Saals 
und  lonathans  Tod  (Samuel  2  1),  der  der  Kirche  Aegyptens  als  Be- 
gr&bnisgesang  dienende  fttnfundfunfzigste  Psalm  nehmen  sich  in  Lu- 
thers Uebertragung  wie  die  Bttckseite  eines  gestickten  Teppichs  aus. 
Wann  Luther  den  Eindruck  hat,  etwas  besonderes,  gleich  viel  wel- 
cher Art,  leisten  zu  müssen,  setzt  er  .Verkleinerungsformen:  weiter 
reicht  seine  Kunst  nicht.  So  drückt  das  Schäuflein  bei  »Mosec  5  23, 13 
aos,  daB  er  wttnscht,  der  Stelle  eine  anmutigere  Färbung  zu  ver- 
leihen als  sie  im  Urtexte  hat:  Debbora  singt  im  Buche  der  Richter  5, 12 
ein  Liedlein,  das  heiftt,  eine  Hymne  höchsten  Schwunges:  hingegen 
die  Fttndlein  der  Menschen  heifien  in  dem  von  der  Revisionskom- 
mission beseitigten  vierten  Buche  des  Ezdras  16,55  und  in  der  Weis- 
heit Salomons  15, 4  so,  weil  Luther  sie  hat  tadeln  wollen.  Uns  ist 
derartiges  widerlich,  weil  wir  kräftigere,  zweckentsprechendere  Mit- 
tel des  Ausdrucks  besitzen. 

Hat  die  Probebibel  den  Styl  Luthers  hergestellt,  so  hat  sie  zum 
Glücke  die  Schreibung  der  ihr  zu  Grunde  liegenden  Ausgabe  von 
1545  uns  erspart  Da  diese  Schreibung  sehr  charakteristisch  ist,  so 
charakteristisch  wie  die  in  demselben  Jahre  erschienene,  und  leider 
bisher  noch  nicht  durch  die  Photographie  wieder  zugänglicher  ge- 
machte Abbildung  des  Papsttums  (Matthesias  167^),  ftlr  welche  La- 
ther sich  mit  Lucas  von  (das  heifit,  aus)  Kranach  zusammenthat,  so 
wQrde  ich  hier  gerne  eine  Probe  folgen  lassen  (Rörer  ist  an  ihr  na- 
tllrlich  in  demselben  Mafte  schuldig,  in  welchem,  so  lange  der  Fttrst 
Bismarck  das  Ruder  ftthrt,  dessen  Untergebene  ohne  des  Kanzlers 
Vorwissen  handeln):  allein  ich  habe  im  Augenblicke  ein  Exemplar 
nicht  zur  Verftigung,  setze  also  nur  her,  was  H.  E.  Bindseil,  in  sei- 
ner mit   H.  A.  Niemeyer  zusammen  besorgten,   mir  nur  in  stock- 
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fleckigeu  Exemplaren   bekannten  Aasgabe  der  Bibel  Luthers  (Halle 
1845)  I  viu  aus  Borers  Nachwort  mitteilt: 

3ttm  brüten  fittb  bie  itoeierle);  Sud^ftaben,  ber  %9(£  tmb  ber  ABC 

geftalt,  gefe|t,  bem  bnerfaren  Sefer  üntetf^eib  anjusetgen,  2)a8  too 

biefer  WB(&  ftel^n,  bie  ©d^rifft  rd)e  t)on  gnabe,  troft,  k.  S)ie  anbeten 

ABC  bon  jom,  ftraffe  zc. 
Oewis  eine  zarte  und  keineswegs  pedantische  Aufmerksamkeit  gegen 
dumme  Christen,  welche,  wenn  sie  Oüttet,  OottloiS,  WStttx,  Qt6^, 
Oren^el,  Sfinbe,  Teufel  vor  sich  sahen,  sofort  auf  dem  Gipfel  des  Ver- 
ständnisses saften.  Fein  ist  es  auch,  daft  bald  ä)toabiter,  bald  Moa- 
biter (und  Aehnliches)  gelesen  wird :  vermutlich  erhalten  diese  Leute, 
wann  sie  den  Jttden  (denn  so,  nicht  >den  Juden  c  schrieb  Luther) 
Tribut  zahlten,  ein  deutsches,  falls  sie  frecher  Weise  selbständig  sein 
wollten,  ein  lateinisches  M  als  Anlaut  Man  überlege,  ob  man  in 
politischen  Zeitungen  das  geistreiche  Verfahren  der  Authentica  des 
Protestantismus  nicht  nachahmen  kann,  wo  dann  der  zu  leitende  Le- 
ser durch  StationaHtberal,  NattonaHiberal,  (Sentnim,  Centrum,  2)eutf(^, 
Deutfd^  sich  kurzer  Hand  angewiesen  fände,  wovon  er  am  gerade 
laufenden  Kalendertage  überzeugt  sein  muft.  Die  Menschen  nnd 
ja  so  gerne  buchstabengläubig. 

Uebrigens  entsinne  ich  mich,  daß  die  Bibel  von  1645  in  einer 
Beihe  von  Fällen  die  richtige  Schreibung  in  Wörtern  bietet,  welche 
in  der  Probebibel  verputtkamert  sind.  Bindseil  zeigt  mir,  daß  ieh 
mich  nicht  täusche.  Luther  schrieb  zum  Beispiel  gieng,  fieng:  denn 
er  sprach  die  Formen  noch  anderthalbsylbig,  weil  sie  aus  einem  nach 
Analogie  von  haihald  =  hielt,  lailöt  ^  ließ,  saizlfip  =  schlief  anzu- 
setzenden gaigang,  faifang  entstanden  waren.  So  sprechen  noch 
heute  Franken,  Schwaben,  Baiern,  Alemannen  überall  und  immer,  wo 
ihnen  das  niederträchtige  Buchdeutsch  nicht  den  Mutterlaut  verderbt 
hat  Den  Wttrtembergem  in  fi^ng  und  Aehnlichem  nachzugeben,  und 
auf  diese  Weise  altes  Sprachgut  zu  erhalten,  war  wichtiger  als  um 
ihretwillen  Seckel  zu  beseitigen. 

Besser  als  mit  dem  Style  Luthers  ist  es  mit  Luthers  Verständ- 
nisse des  von  ihm  übertragenen  Textes  bestellt. 

Die  alte  lateinische  Uebersetzung  der  Bibel  war  keine  schlechte 
Arbeit,  so  unerträglich  der  Mann  gewesen  ist,  welcher  die  Haupt- 
sache an  ihr  gethan  hat.  Sieht  man  davon  ab,  daß  der  ihr  m 
Grunde  liegende  Text  nicht  der  ursprüngliche  Text  war,  legt  man 
auch  darauf  kein  Gewicht,  daß  eine  Uebersetzung  nicht  den  Ein- 
druck machen  darf  als  opus  operatnm  angefertigt  zu  sein,  daß  ans 
dem  Herzen  und  der  Liebe  stammen  muß  was  zum  Herzen  gehn  und 
Liebe  wecken  soll,  so  hat  die  Leistung  des  Hieronymus  Lob  zu  be- 
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aoaprnchen.  Sie  gab  nicht  das  alte  and  neue  Testament,  welches 
nidit  als  Testament  übersetzt  ward,  sie  gab  nicht  die  einzelnen 
Schriftsteller  der  Bibel,  welche  auch  als  einzelne  Schriftsteller  im 
Testamente  der  Synagoge  und  der  Kirche  gar  nicht  vorhanden  wa- 
ren, aber  sie  gab  im  Wesentlichen  die  Auffassung  einer  bestimmten, 
allerdings  einer  seh^  ananziehenden  Zeit,  also  konkretes  Leben.  Und 
mehr  als  das:  die  Vulgata  war  dadurch  ein  heiliges  Buch  geworden, 
dai  Jahrhunderte  ihr  Sorgen,  Denken,  Sehnen  an  sie  angeknüpft 
batten.  Die  Schrift  hatte  Fehler:  die  heilige  Schrift  war,  falls  man 
oieht  über  die  christliche  Kirche  hinauszustreben  sich  verpflichtet 
fühlte,  ein  wohl  gelungenes,  genügendes  Buch,  dessen  sich  ohne 
Sorge  bedienen  durfte  wer  nicht  neu  bauen,  sondern  Verbautes  auf 
den  ursprünglichen  Plan  herstellen  wollte.  Ihr  Styl  stOrte  Nieman- 
den, da  Niemand  damals  Latein  als  Muttersprache  redete. 

Vor  Irrtümern  bewahfte  Luthern  weiter  ein  getaufter  Jude,  wel- 
cher für  seine  Auslegung  des  Salomon  Yi^häqt  aus  Troyes  hebräisch 
gesehriebene,  auf  der  Ueberlieferung  der  Synagoge  ruhende  Glossen 
benutzt  bat.  Karl  Siegfried  hat  über  diesen  Nicolaus  Lyra  in  des  Herrn 
Merz  Archive  für  wissenschaftliche  Erforschung  des  alten  Testaments 
aehoD  1869  so  gehandelt,  daß  ich  mich  damit  begnügen  darf,  auf 
seinen  Aufsatz  zu  verweisen. 

Trotz  alledem  ist  es  ein  starkes  Stück,  1857  bis  1883  Luthers 
Bibel  für  verbesserungsfähig  zu  erachten.  Sie  ist,  von  unserem 
Standpunkte  aus  gesehen,  vollständig  unbrauchbar,  und  wenn  sie 
Toilständig  unbrauchbar  ist,  kann  es  Niemandem  gelingen,  sie  in  ein- 
zelnen Versen  zu  verbessero.  Selbst  wenn  die  auf  dies  alte  Kleid 
aufgesetzten  Stücke  kostbarer  wären  als  die  von  der  »Revisions- 
kommission c  verwendeten  Läppehen  sind,  würde  uns  immer  nur  ein 
abstoßend  häßliches  Fliekwerk  geboten  werden:  je  mehr  »revidierte 
worden  wäre,  desto  buntscheckiger  würde  das  Gewand  geworden  sein. 
Seit  1545  ist  die  Kritik  des  Bibeltextes  fortgeschritten,  nicht 
soweit,  daß  man  sich  bei  dem  erreichten  Stande  beruhigen  dürfte, 
aber  doch  soweit,  daß  man  nicht  das  Recht  hat,  in  Betreff  des  über- 
tragenen Textes  eine  Bibelübersetzung  auf  dem  Flecke  zu  belassen, 
auf  welchem  sie  im  Jahre  1545  sich  mit  Recht  befand. 

Ein  Mitglied  der  »Revisionskommission«,  der  Herr  geheime  Kir- 
ehenrath   Franz  Delitzsch,   schrieb    im   Jahre  1861   im  ersten  Hefte 
seiner   »handsehriftlichen  Funde«    (solches  Deutsch  müssen  wir  uns 
bieten  lassen)  57: 
die  Geschichte  des  nentestamentUchen  Textes  ist  ein  trauriges  Ge- 
webe von  Unwissenschaftlichkeit,  Charlatanerie  und  Buchdrucker- 
puffen: die  nach  1650  begonnene  Kritik,  welche  strengere  Anfor- 
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derangeu  an  sich  stellte,  ist  heute  noeb  nicht  fertig  mit  Ent- 
larvung und  Beseitigung  der  von  frttherer  Pfuscherei  dem  ttber- 
lieferten  Text  bewußt  und  unbewuftt  angethanen  Fälschungen.  ^ 
Franz  Delitzsch,  dessen  Zeugnis  die  sogenannte  konservative  Partei 
vielleicht  gelten  lassen  wird,  hat  in  der  angeführten  Schrift  nachge- 
wiesen, daß  von  Erasmus,  demeine  vollständige  griechische  Handschrift 
fehlte,  das  Ende  der  Apokalypse  aus  der  Vulgata  in  das  Griechische 
übertragen  worden  ist.  Dies  SchUlerexercitium  lieferte  notgedrungen 
noch  1873  der  wegen  seines  Fleißes  und  seiner  Genauigkeit  unein- 
geschränkt zu  lobende  Scrivener  den  Theologen  Englands  in  seiner 
sorgftlltigen  Wiederholung  der  Ausgabe  Etiennes :  die  auf  das  lautere 
Wort  Gottes  gegründete  Kirche  Luthers  hat  es  Jahrhunderte  lang 
als  echt  verehrt^).  Zufällig  kommt  auf  diesen  Abschnitt  nicht  viel 
an,  darauf  aber  kommt  sehr  viel  an,  daß  der  Text  des  neuen  Testa- 
ments in  der  alten  Kirche  geflissentlichen  Ueberarbeitungen  unter- 
worfen ist,  ich  sage,  geflissentlichen  Ueberarbeitungen.  Von  Richard 
Bentley  und  Albrecht  Bengel  ist  die  Untersuchung  angefangen, 
J.  D.  Michaelis,  J.  S.  Semler,  E.  Harwood,  J.  J.  Griesbach  haben  sie 
fortgesetzt,  Karl  Lachmann  hat  versucht,  ihr  einen  neuen  Anstoß  zu 
geben,  K.  von  Tischendorf  ihr  Materialien  zugeführt,  ich  habe  ihr 
1857  (jetzt  in  den  gesammelten  Abhandlungen  85 — 119)  neue  Bah- 
nen gewiesen,  Westcott  und  Hort,  deren  Text  1871  an  Freunde  ver- 
teilt wurde,   sind   neue  Bahnen  gegangen  —  das  Alles  ist  für  die 

1)  Ich  setze  die  beiden  Texte  einander  gegenüber ,  links  das  Machwerk  des 

Erasmus,  rechts  den  einzigen  Text,  den  man  zur  Zeit  brauchen  darf,  den  der 
Herren  Westcott  und  Hort : 

6  dax^p  6  XajxTcpo«  xa\  öp^v^c»     "v-oii  6  dax^p   6  Xafwrp^c,    h  irpo>tvdc.     "xal 

t6   TtvEUfAtt   xal  Vj  v^jji^T]  X^ouötv   T^%i.  t6  Trvsufwt  xal  il)  v^jjl^t]  X^ouöiv  "Ep^ou  • 

xal  6  dxo6a)v  tindnn}  EXd<  *  xal  6  5«|/u)v  %a\  6  dxo6tt>v  tindxtaTEpiOM.    xal  6  Sc^^öiv 

iXd^Tuij  xal  6  ^<Xo>v  XafAßaviTo)  t6  SSuip  ipyia%io ,    6   ^o>v  Xaßita)   5S«Dp    C«»^c 

Cq>i)c    8<üpedv.       "oufifiapTopoufAai    ^dp  Su)pcdv.     **fxapTupttk  ir(^  tcovtI  nf  dxo6- 

TravTl   dxo6ovTi   tou«  \6yo\K  ttjc  Tcpo^Tj-  ovTt  Toi>c  X^Syouc  vffi  ftpofTjTtfac  tou  fi- 

Tikc  TOü  pipXfoü  to6toü*  idv  Tcc  iiciTtftTJ  ßXfoo  to6tou  •  idvTic  hn%i  in*  oirrtE,  fai- 

TTpÄc  Taura,  ^Tiidi^aci  6   Oeic  irr'  aMw  di^aei  6   %tbQ  iiz   airov   xdc  itXTjydc  td« 

xdc   icXTjydc  xdc  YtypafAfi^vac   iv   ßißX(«p  YeypaiAfi^ac  iv  Ttp  pcpX{<p  To6ctp .     »xal 

TOik<p'     "xal   Wv  TIC  d<pacpiQ   dit6  täv  idv  «nc  d<pÄTQ  ditd  täv  Xtfycov  tou  ßißXfou 

X^Ywv  p(ßXou  T^c  icpo^Tt/ac  Ta^TTjc,  d^ai-  ttjc  «po^ijTetec  Ta6T»)c,  d^tXcT  6  ^6c  t^ 

pi^otc  6  9t6c  T^  fUpoc  a(»Toi»  dn6  ß(pXou  fiipoc  a^toO  dicÄ  xou  i6Xou  t^c  C<tt^c  xal 

t^C  Cw^c   x«l  ix  TTJc  ndXtox   T^c  dy^ac  ix  t^c  tt^Xcox  t^c  äylaQ,  töv  yiYpapifiiviov 

xal   Töv   ytTf^ikiit^iü^  h   ßißX(<p  TO^xtp.  iv  T(j)  ßißX(tp  TO^Ttp.    ••  Xiyti  &  ftapTup^v 

••Xfftt  6  fiaprup&v   Tauxa  Nat  ^PX^H^«*  xauxa  Na{,  ^pX^H^t  'tax'i-     dp./^v,  fpxou» 

xax6'   djii^v.     va{,'lpyoü,   xup«  iTjaou.  xipie  Itjoou.     ■' i(j  x^P*«  ^ ®^  *Vo« '^^<>^ 

*'^  X^P*^  "f®^  xopteüi^p.Äv  Itjoou  XpiOToö  [Xptoxou]  fjirrd  xöv  dY^o». 
fuxd  itdvTwv  &p.d)v.  d(A^v. 
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Beauftragten  der  protestantischen  Kirchen  Deutschlands  nicht  vor- 
handen: sie  bieten  dem  dentschen  Volke  (Vorrede  liy),  von  einigen 
Stellen  abgesehen,  das  neue  Testament  des  Erasmus  vom  Jahre  1519, 
welches  uocIk  geringeren  Wertes  ist  als  das  1516  veröffentlichte.  Es 
ist  wirklich  angezeigt,  das  von  den  orthodoxen  Diaskenasten  (Epi- 
phanina  ancoratus  31)  aufgeschüttete  Erdreich  abzutragen,  und  ehe 
man  nicht  wieder  auf  gewachsenem  Boden  ist,  nicht  zn  bauen.  Zur 
Zeit  ist  nichts  von  dem  gethan,  was  gethan  worden  sein  mtt&te:  der 
kläglichste  der  kläglichen,  K.  v.  Tischendorf,  nach  Herrn  Delitzsch 
der  erste  aller  Kritiker,  in  Wahrheit  gar  kein  Kritiker,  beherrscht 
in  Dentschland  mit  gläubig  angemalten  Subjektiveleien  den  Markt: 
nicht  einmal  die  Frage  nach  dem  Texte  Marcions  und  Tatians  ist 
zum  AoBtrage  gebracht:  die  einzelnen  Familien  der  Texte  liegen 
noch  nicht  überschaubar  vor,  geschweige,  daß  sie  systematisch  auf 
ihren  Wert  gegen  einander  abgewogen  wären.  Es  ist  kindisch  oder 
teuflisch,  einem  Menschen  alte  Fehler  auf  das  Schuldconto  zu  setzen, 
nachdem  er  sich  entwickelt,  gereinigt,  vertieft  hat :  Holtke  war  1801 
nicht  der  Stratege  der  Jahre  1866  und  1870,  ohne  daß  seine  in  1801 
bewiesene  Säuglingsschaft  seiner  Anerkennung  in  1866  und  1870  ent- 
gegenstünde. Aber  mit  einer  und  derselben  Methode  als  Mann  bald 
Schwarz,  bald  Weiß  herausbekommen,  ist  doch  nicht  besonders 
empfehlenswert,  und  darf  als  Erweis  von  Unfähigkeit  behandelt  wer- 
den. Ich  habe  schon  in  den  deutschen  Schriften  1  130  nach  Scrivener 
hervorgehoben,  daß  Tischendorf  die  1849  erschienene  Ausgabe  seines 
neuen  Testaments  1859  in  1296,  die  Ausgabe  von  1859  in  der  nächst 
folgenden  in  3359  Fällen  hat  ändern  müssen.  Das  ist  die  Lage  des 
Textes  des  neuen  Testaments.  Und  da  wagen  »Theologen  anerkann- 
ter Antoritätc  bei  den  Jahren  1519  und  1545  stehn  zu  bleiben,  und 
finden  Machthaber,  welche  ihnen  beipflichten,  und  an  die  Herrlich- 
keit der  protestantischen  Theologie  glauben  ? 

Ich  will  hier  am  Gebete  lesu  zeigen,  daß  die  Varianten,  welche 
ich  an  diesem  Orte  nicht  in  Klassen  teile,  recht  erheblich  sind.  Ich 
nehme  als  erwiesen  an  —  die  Männer  der  Probebibel  urteilen  frei- 
lich anders  — ,  daß  die  vierte  Bitte  nach  lesu  Sinne  gelautet  hat 
»Unser  Brod  für  morgen  gib  uns  heute«,  oder  >Unser  Brod  für  mor* 
gen  gib  uns  Tag  für  Tage:  man  hätte  in  unserer  Zeit  schon  Ur- 
saeb,  diese  Bitte  in  die  Schulen  nnd  Kirchen  zu  bringen. 

Bei  Matthaeus  6, 9  lautet  das  Gebet :  Unser  Vater,  der  du  in  den 
Bimmeln  bist:  geheiliget  werde  dein  Name:  es  komme  dein  Reich: 
es  geschehe  dein  Wille  im  Himmel  und  (Andere:  wie  im  Himmel,  so 
auch)  anf  der  Erde:  unser  Brod  für  morgen  gib  uns  heute:  und  er- 
laß uns  nnsre  Schulden,  wie  auch  wir  nnsern  Schuldnern  erlassen 
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haben  (andre :  erlassen) :  and  fähre  ans  nicht  in  Versacbong,  sondern  er- 
löse ans  YOd  dem  Bösen.  Die  Schlaßformel  »denn  dein  ist  das  Reich 
and  die  Macht  and  die  Glorie  in  die  Aeonen  hinein,  Amen  <  ist  anecht. 

Bei  Lacas  11,2  hingegen  (aagenscheinlich  aas  dem  ersten  Evan- 
geliam  hierher  übertragene  Lesarten  ttbergehe  ich):  Vater,  geheiliget 
werde  (andre  setzen  hinza:  fiber  ans)  dein  Name:  es  komme  dein 
heiliger  Geist  ttber  ans,  and  reinige  ans:  aoser  Brod  fär  morgen  gib 
ans  Tag  fttr  Tag :  and  erlaß  ans  ansere  Sünden,  denn  aach  wir  ver- 
geben jedem,  der  ans  schaldet:  and  führe  ans  nicht  in  Versachnng. 

Schon  vor  recht  langer  Zeit  habe  ich  das  Gebet  lesa  als  das- 
jenige bezeichnet,  za  dem  alle  Parteien  zurückkehren  and  von  dem 
aas  sie  eine  neae  Entwickelapg  anheben  können :  ich  trage  es  schwer, 
daft  »Theologen  anerkannter  Aatorität«  sich  so  anwissend  and  der 
Wahrheit  so  feindlich  zeigen  dürfen,  nicht  einmal  dies  Gebet  nnserm 
Volke  in  den  beiden  ältesten  Gestalten  getrea  vorzalegen. 

Ich  fUge  ein  paar  Stellen  hier  ein ,  in  denen  Lathers  aaf  Eras- 
mus rahende,  in  der  Probebibel  bewahrte  Uebersetzang  ein  nnzaläa- 
siges  Original  wiedergibt 

Matthaeas  19,  9 
Ich  aber  sage  each :  Wer  sich  von  Ich  aber  sage  each :  Wer  sieh  von 
seinem  Weibe  scheidet,  falls  dies  seinem  Weibe  scheidet  (es  sei  denn 
nicht  om  Harerei  (des  Weibes)  am  der  Hurerei  willen)  and  freit 
willen  geschieht,  und  eine  andere  eine  andere,  der  bricht  die  Ehe, 
freiet,  treibt  Ehebrach.  und  wer  die  Abgeschiedene  freiet, 

der  bricht  auch  die  Ehe. 
Matthaeas  19,  16  17 
Meister,  was  soll  ich  Gutes  thun?    Gater  Meister,  was  soll  ich  Gu- 
...  tes  thun?  .  .  . 

Was  fragest  du  mich  nach  dem  Was  heißest  du  mich  gut?  Nie- 
Guten?    Einer  ist  der  Gute.  mand  ist   gut    denn   der    einige 

Gott. 
Matthaeus  27,  34 
mit  Galle  gemischten  Wein.  Essig  mit  Galle  vermischt 

Matthaeus  27,46 
Eloi  Eloi  lema  eabachthani.  Eli  Eli  lama  asabthani, 

wo  bei  Luther  lesus  reines  Hebräisch  redet,  welches  lesns  nach  Lage 
der  Dinge  gar  nicht  verstanden  hat:  lema  sabachthani  ist  Ara- 
mäisch, welches  zu  erwarten  wir  alle  Veranlassung  haben,  Eloi 
Buchgelehrsamkeit  eines  Späteren:  denn  wer  lema  und  talitha  knmi 
sagte,  und  Golgotha,  Gabbatha,  Mammona,  Abba,  kann  nicht  Elohi  in 
den  Mund  genommen  haben.  Eloi  ist  hebräisch  und  als  solches  ne- 
ben lema  sabachthani  unbegreiflich. 
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Marens  16,  9-20 
ist  der  GegeoBtand  eines  sehr  gelehrten  nnd  liebenswürdigen  Bu- 
ches des  Yortreffiiehen  Bnrgon:  aueh  Westeoit  und  Hort  haben  ans* 
flibriich  fiber  den  Abschnitt  gehandelt  Es  war  wohl  angezeigt,  dem 
deutschen  Volke  bekannt  zn  geben,  daB  diese  Verse  einen  andern 
Ursprung  haben,  als  der  Rest  des  Evangeliums,  weil  dadurch  diesem 
Volke  bekannt  wurde,  daß  doch  recht  erhebliche  Verschiedenheiten 
in  den  Urkunden  vorliegen,  nnd  weil  zweitens  dies  Volk  dadurch 
eioen  Best  eines  fbnften  Evangeliums  gewann:  man  kann  ja  noch 
mehr  Evangelien  zählen ,  wenn  man  Lucas  1  2  von  den  ttbrigen  Ka- 
piteln des  Lucas  trennt,  wenn  man  die  Geschichte  von  der  Ehe- 
brecherin als  uralt  und  authentisch,  aber  nicht  johanneisch  ansieht, 
und  so  weiter. 

Lucas  2, 14 
Ehre  sei   Gott  in   den   höchsten    Ehre  sei  Gott  in  der  HOhe,  und 
[Himmeln]   und  Friede   auf  der    Friede  anf  Erden,  nnd  den  Men- 
Erde  den  Menschen  an   welchen    sehen  ein  Wohlgefallen, 
er  Wohlgefallen  hat 

Alle  neueren  Herausgeber,  Lachmann,  Tischendorf,  Tregelles,  Hort- 
Westcott  baben  die  Lesart  der  katholischen  Kirche  gegen  Erasmus 
and  Luther  in  den  Text  gesetzt:  die  Gründe  mag  man  bei  Hort- 
Westcott  nachlesen.  Entscheidend  ist  fttr  mich,  daft  nur  die  jetzt  an- 
erkannte, nicht  des  Erasmus  Lesart  zu  dem  durchaus  hebr&isch,  nicht 
aramUsch  und  nicht  griechisch  gefUrbten  Charakter  des  Anfangs  des 
Lucas  stimmt,  nnd  daß  unweigerlich,  wenn  der  Nominativ  »Wohlge- 
fallen« geduldet  werden  sollte,  es  nicht  »ein«,  sondern  »sein  Wohl- 
gefallen« heiften  mttftte,  wie  denn  Franz  Delitzsch  in  seiner  hebräi- 
schen Uebersetzung  dies  auch  ans  eigenen  Mitteln  so  umgeändert 
bat:  das  bei  seiner  Auffassung  der  Stelle  vor  »den  Menschen«  un- 
entbehrliche »und«  hat  Luther  ergänzt,  und  anch  dadurch,  daß  dies 
nötig  gewesen,  ist  der  von  Erasmus  verbreitete  Nominativ  kritisiert. 
Uebrigens  ist  Luthers  JUebersetzung  untauglich,  denen,  welche  des 
Erasmus  Text  fttr  richtig  halten,  eine  Vorstellung  davon  zu  geben 
was  dieser  Text  bedeutet.  Daß  an  dieser  Stelle  einer  der  von  Epi- 
phanins  erwähnten  orthodoxen  Diaskenasten  gearbeitet  hat,  scheint 
mir  sicher. 

Ich  ftlhre  hier  noch  Eine  Stelle  an,  welche  zeigen  wird,  daß  Va- 
rianten erhalten  sind,  deren  hohes  Alter  augenscheinlich  ist,  und  welche 
mindestens  dazu  dienen  könnten,  den  freieren  Flügelschlag,  den  größe- 
ren Reiehtnm  der  ältesten  Kirche  zu  zeigen.  Ich  wttrde  nichts  da- 
wider haben,  wenn  die  tiefsinnige,  gewis  echte,  Geschichte  jedem 
Deutschen  bekannt  wttrde  und  in  der  Bibel  stttnde,  in  deren  Exem- 
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plaren  sie  früher  hier  und  da  gestanden  hat  Wir  lesen  bei  Lncas  6 
hinter  Vers  5  in  der  zu  Cambridge  aufbewahrten  Handsehrift  Theo- 
dors de  Beze  Folgendes:  »An  demselben  Tage,  der  ein  Sabbat  war, 
sah  er  jemanden  arbeiten,  und  sagte  zu  ihm:  Menseh,  wenn  da 
weißt  was  du  thust,  wohl  dir:  wenn  du  es  nieht  weißt,  bist  du  als 
Uebertreter  des  Gesetzes  verflnehtc  Ueberhaupt  hätte  die  »Bevi- 
sionskommission«  so  viel  Sinn  fttr  Leben  haben  müssen ,  um  wenig- 
stens  den  Versuch  zu  machen,  das  augenfällig  Frische  statt  des  Ab- 
gestandenen zu  geben:  der  Codex,  den  ich  oben  anfahrte,  bietet  bei 
Hatthaeus  14,2  statt  unseres  langweiligen  Textes  das  mir  sehr  ein- 
leuchtende: >Wenn  das  nur  nicht  lohannes  der  Täufer  ist,  den  ich 
habe  köpfen  lassen  Ic 

Das  Alles   entziehen  die  Männer  der  Probebibel  dem  deutschen 
Volke,  da  sie  an  des  Erasmus  Texte  von  1519  hangen  geblieben  sind. 

Es  fehle,  meint  die  Vorrede  lv,  dem  alten  Testamente  nicht  an 
Stellen,  an  welchen  »die  ebräischen  Lesarten  geändert  wurden«. 

Das  neue  Testament  scheint  den  Herren  der  Konjekturen  unbe- 
dürftig: doch  möchte  es  kaum  erlaubt  sein,  an  Cobets  Verbesserung 
des  Briefes  an  die  Hebräer  11,4  (Lagarde  Mittheilungen  113)  vorbei- 
zugehn:  auch  was  nach  Etienne  Courcelles  (f  1659)  und  Alexander 
More  (t  1676)  der  Bischof  von  Durham  zu  2, 18  des  Briefes  an  die 
»Kolosser«  vorgetragen,  und  C.  Taylor  vervollkommnet  hat,  mußte  ge- 
billigt werden:  Luther  »des  [!]  er  nie  keins  gesehen  bate:  richtig: 
»als  ein  Mensch ,  der  in  der  Meinung  auf  festen  Boden  zu  treten,  in 
das  Leere  hinaussteigtc  —  mit  Tilgung  eines  einzigen  o.  Auch  Karl 
Lachmann  ist  der  Mann  nicht  gevysen,  daß  diese  Herren  thun  dürf- 
ten, als  sei  die  Vorrede  zu  seinem  neuen  Testamente  2  v— xm  nicht 
geschrieben  worden. 

Aber  das  alte  Testament,  in  welchem  sie,   wenn  auch  »in  kon- 
servativer Haltnngc  Lesarten   geändert  zu  haben  gestehn  —  man 
redet  in  der  Wissenschaft  lieber  von  Emendationen  als  von  Aende- 
rungen,  man  redet  in  ihr  von  konservativ  und  liberal  niemals,  da  es 
sich  in  ihr  nur  um  die  Wahrheit  bandelt  —  das  alte  Testament  ist 
nicht  nach  Gebtthr  mit  Emendationen  bedacht.    Daß  die  Abschriften 
des  Urtextes   aus   Einem   Archetypus   stammen,   habe   ich  erwiesen 
(man  sehe  jetzt  meine  Mittheilungen  19 — 26  ein) :  was  der  Professor 
der  katholischen  Theologie  in  Wttrzburg,  Herr  Scholz,   in  der  >Rec- 
torsredec   über   die  alexandrinische    Uebersetzung   des    Buches    Je- 
saias  [so]  5  unten,    wenn   auch   ohne   mich  zu  nennen,  lehren  darf, 
wird  protestantischen  Theologen  nicht  gefährlich  scheinen,  obwohl  es 
freilich  von  vorne  herein  wahrscheinlich  dttnken  läßt,   daft  ein  nur  in 
Einem,  zufällig  erhaltenen  Archetypus  der  Zeit  Hadrians  vorliegender 
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bebräischer  Text  der  Emendationeu  eine  stattliebe  Zahl  bedürfen 
wird,  nm  veretändlich  zu  werden.  leb  bin  so  unbescheiden ,  an 
Einiges  zu  erinnern,  was  ich  selbst  erkannt  zu  haben  meine,  nicht 
oatttrlieh  an  das,  woran  ich  in  meinen  Mitteilungen  208 — 239  die 
Herren  Staatsräte  Mtthlau  und  Voick  unlängst  gemahnt  habe. 

Genesis  49,24  »so  bleibt  doch  sein  Bogen  fest,  und  die  Arme 
seiner  Hände  stark  durch  die  Hände  des  Mächtigen  in  Jakobe. 
Vielmehr:  »stark  durch  den  Allmächtigen,  den  Starken  Jakobsc. 
Onomastica  sacra  2  96.    Angenommen  von  lustus  Olshausen. 

Genesis  49,24  fuhr  Luther  selbst  fort:  »aus  ihnen  sind  gekom- 
men Hirten  und  Steine  in  Israel«,  was  ich  nicht  verstehe.  Die 
Probebibel:  »durch  ihn,  den  Hirten  und  Stein  Israels«,  was  wenig- 
stens nicht  geschmackvoll  ist  Ich  erzielte  Onomastica  sacra  2  96 
darch  sehr  geringfügige  Aenderung  den  Sinn  »durch  den  Hüter  der 
Gemeinde  Israels«,  was  mir  zum  Vorhergehenden  sich  gut  zu  fügen 
scheint,  die  Billigung  Olshausens  gefunden  hat,  und  mir  durch  die 
Abel  styliaierte  Bemerkung  irgend  Jemandes  nicht  verleidet  wird,  daß 
>die8e  Correctur«  —  die  Wissenschaft  würde  von  Emendation  reden 
—  »eine  jüngere  Entwickelnngsstufe  der  Religion  einmischt«:  ich 
glaube  nicht,  daß  irgend  ein  lebender  Mensch  die  Entwickelungs- 
stufen  der  Religion  Israels  so  genau  kennt,  daß  er  von  dieser  seiner 
Kenntnis  aus  eine  Emendation  zu  kritisieren  das  Recht  hätte:  auch 
über  das  Alter  des  Segens  Jakobs  weiß  wohl  Niemand  sehr  viel 
(Lagarde  Semitica  1  29),  und  falls  eine  Emendation  des  Textes  Ur- 
teilsfähigen einleuchtete,  würde  das  Alter  der  im  Texte  ausgesproch*:; 
Ben  Anschauung  eben  durch  den  Text  erwiesen  sein. 

Ich  wiederhole  einige  Besserungen,  welche  ich  in  meiner  Aus- 
gäbe  des  Psalterinm  iuxta  Hebraeos  Hieronymi  164  165  bereits  vor 
zehn  Jahren  mitgeteilt  habe. 

Psalm  52,9  »und  war  mächtig,  Schaden  zu  thnn«,  was  das 
Wort,  welches  da  steht,  nie  bedeutet.  Ich  mit  dem  Targum  »und 
trotzte  auf  seinen  Besitz«. 

Psalm  52,11  »und  will  harren  auf  deinen  Namen«,  auf  welchen 
man  nicht  harren  kann.  Ich  nach  Samuel  1  18, 30  »und  will  deinen 
Namen  preisen«. 

Psalm  56, 4  »wenn  ich  mich  fürchte,  so  hoffe  ich  auf  dich« : 
was  die  Psychologen  dem  Reformator  nicht  glauben  werden.  Ich 
oaeb  lob  21,  30  »am  Tage  des  Unheils  verlasse  ich  mich  auf  dich«. 

Psalm  56, 7  »wie  sie  meine  Seele  erhaschen«,  da  doch  das  qiwwo 
nie  »er  erhaschte«  bedeutet.  Ich:  »wie  ein  Löwe  lauern  sie  auf 
mrine  Seele«:  Psalm  119,95. 

Psalm  58,8   »sie  zielen   mit  ihren  Pfeilen,  aber  dieselben  zer- 
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brechen c:  Herr  Delitzscb,  in  genialer  Weise  das  Wörterbach  der 
deutschen  Sprache  bereichernd,  »Mög'  er  spannen  seine  Pfeile,  sie 
werden  wie  entkappte,  während  wir  Deatschen,  die  nicht  in  einer 
»Revisionskommission«  sitzen,  den  Bogen  spannen  and  die  Pfeile 
abschießen:  Herr  Graetz  »Drücke  Pfeile  gegen  sie  ab,  mögen  sie 
verwandet  werden c.  Alle  drei  geradezu  spaßhaft  fllr  jeden,  der 
auch  nar  mäßig  Hebräisch  versteht.  Ich,  aas  Psalm  90,  6  das  nach 
»wiec  in  Verlust  gerathene  Wort,  welches  dem  vor  »wiec  stehenden 
ähnlich  genug  sieht,  ergänzend  »wie  Gras  mögen  sie  abgemäht 
werdenc. 

Möglich,  daß  Leute,  welche  nicht  zur  »Revisionskommissionc  ge- 
hören, auch  in  meinen  Prophetae  chaldaice  und  meinen  Semitica  1 
noch  das  Eine  oder  Andere  zur  Besserung  des  uns  in  Eines  Arche- 
typus sklavisch  treuen  Abschriften  erhaltenen  Kanons  der  Synagoge 
Taugliches  finden.  Ich  halte  zum  Beispiel  Folgendes  für  sicher  ge- 
nug, um  seine  Aufnahme  in  die  Probebibel  zu  beanspruchen. 

Psalm  5, 11  »Schuldige  sie«  Luther:  vielmehr,  indem  man  zwei 
Konsonanten  des  Urtexts  als  sogenannte  Lesemütter  auffaßt,  über 
welche  Manipulation  Ghwolson  vor  dem  Orientalistenkongresse  in  Pe- 
tersburg ausführlich  gesprochen  hat,  »vernichte  sie«. 

Psalm  18,43  »Ich  will  sie  zerstoßen  wie  Staub  vor  dem  Winde, 
ich  will  sie  wegräumen  wie  den  Kot  auf  der  Gasse«  Luther.  Viel- 
mehr, indem  ein  vor  k  verlorenes  b  wieder  eingefttgt  wird,  »wie 
Staub  der  •  Straßen« :  daß  Staub  zerstoßen  werde,  ist  mir  tlbrigens 
nicht  bekannt 

lob  10,  15  »und  sehe  mein  Elend«  Luther.  Vielmehr  »und 
trunken  von  Unglttck«:  Abraham  Geiger  hat  in  seiner  jüdischen 
Zeitschrift  für  Wissenschaft  und  Leben  9  120 — 123  nach  einem  Herrn 
Zweifel  (ebenda  4  283)  schon  1871  völlig  überzeugend  davon  gehan- 
delt, daß  die  Zeitwörter  »sehen«  und  »trunken  werden«  tauBchen: 
den*Grund  der  Erscheinung  hat  er  nicht  erkannt :  vermutlich  lieft  der 
unter  dem  ersten  Konsonanten  des  Wortes  stehende  Vokal  es  'nn- 
möglich  erscheinen,  den  zweiten  Radikal  als  W  zu  erhalten,  so  daß 
das  Umgekehrte  von  dem  eingetreten  wäre,  was  die  Araber  nach  Ko- 
segarten §  208—220  zu  thun  pflegen. 

lob  16,  22  »die  bestimmten  Jahre  sind  gekommen«.  Ab  ob 
nicht  der  erste  Beste  aus  leremias  44, 28  Ezechiel  12, 16  lernen  könnte, 
daß  Zahljabre  wenige  Jahre  bedeutet  Mit  kaum  nennenswerter 
Aenderung  »die  Jahre  der  Totenklage  sind  da«. 

lob  22,23  »wirst  du  dich  bekehren  zu  dem  Allmächtigen,  so 
wirst  du  gebauet  werden«.  Ich  mit  ganz  geringer  Aenderung :  »wenn 
du  wieder  den  Allmächtigen  anrufen  wirst«. 
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Die  Synagoge  alter  Zeit  nennt  das  in  der  Kirche  als  Regnorum 
eins  und  zwei  bekannte  Buch  das  Samaels:  die  Teilung  in  zwei 
Hälften  dieses  Samnelbnchs  ist  jung.  Ich  trete  den  Vorurteilen  der 
Zeitgenossen  nicht  entgegen,  und  rede  in  diesem  Aufsatze  mit  Luther. 

Schon  in  den  Anmerkungen  zur  griechischen  Uebersetzung  der 
Proverbien,  also  im  Frühjahre  1863,  habe  ich  die  Lesart  in  Samuel 
1  9, 12  verbessert.  Der  Text  der  Synagoge  besagt,  als  Saul  mit 
seinem  Knechte  nach  Samuels  Wohnorte  gekommen,  um  den  Seher 
nach  den  bekannten  Eselinnen  zu  fragen,  hätten  sie  (bemerke  die 
Mehrheit)  Mädchen,  welche  um  Wasser  zu  holen  aus  dem  Städtchen 
hinausgiengen,  gefragt,  ob  Samuel  zu  Hause  sei.  »Da  antworteten 
sie  ihnen  (bemerke  die  Mehrheit)  und  sprachen  Er  ist  siehe  vor  dir 
(bemerke  die  Einheit):  eile  (ebenso)  jetzt,  denn  er  ist  heute  in  die 
Stadt  gekommen,  weil  das  Volk  auf  der  Höhe  ein  Opfer  darbringtc. 
Wollte  man  sich  auch,  so  schrieb  ich  1863,  gefallen  lassen,  dafi  die 
Mädchen  den  Saul  als  Herrn  allein  anreden,  und  darum  vor  dir  und 
eile  sagen,  obwohl  es  vorher  da  sagten  sie^  und  nachher  wann  ihr 
kommt  heiftt,  so  bleibt  doch  eüe  selbst  auffallend.  War  der  Seher 
in  die  Stadt  gekommen,  um  das  Opfer  zu  segnen  und  mit  zu  ver- 
zehren, so  war  fttr  Saul  keine  Eile  nötig.  Samuel  tritt  erst  nach- 
her aus  seinem  Hause,  um  zur  Höhe  zu  gehn :  und  die  Mädchen  wer- 
den in  dem  kleinen  Neste  wohl  gewußt  haben,  wann  geopfert  und 
gegessen  werden  sollte,  also  auch,  daß  die  Feierlichkeit  zu  der  Zeit, 
als  sie  mit  Saul  sprachen,  noch  nicht  angegangen  war.  Nun  opfert 
und  ißt  es  sich  nicht  so  schnell,  daß  nicht  Saul,  selbst  wenn  die 
Leute  schon  versammelt  gewesen  wären,  den  Weg  vom  Brunnen  des 
Städtchens  zum  Opferplatze  in  aller  Bequemlichkeit  hätte  gehn  kön- 
nen, ohne  ftirchten  zu  müssen,  den  Seher  nicht  mehr  zu  treffen.  Die 
LXX  hatten  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  das  Wort  eile  nicht.  Ich 
habe  damals  die  Konsonanten  anders  verbunden,  zwei  Konsonanten 
ergänzt,  von  denen  der  Eine  im  Urtexte  gar  nicht  geschrieben  ge- 
wesen zu  sein  braucht:  ich  ändere  die  Interpunktion,  und  erhalte  so 
den  Satz:  Da  antworteten  sie  ihnen  und  sprachen  Ja:  vor  Euch  ist 
der  Seher  jetzt,  denn  u.  s.  w.<.  Luther  hat,  wie  ich,  das  y6ii  vom 
Folgenden  gegen  die  Ueberlieferung  abgetrennt :  die  Probebibel  hätte 
wohl  gethan,  mir  auch  sonst  zu  folgen:  jetzt  liefert  sie:  Ja,  siehe 
da  ist  er,  eile,  denn  a.  s.  w. 

Samuel  1 12, 11  wird  nnter  ganz  bekannten  Namen  der  eines  Rich- 
ters Bedan  genannt,  der  sonst  nicht  vorkommt.  Sogar  die  Herren 
Mtthlan  und  Volck  haben  sich  nicht  entgehn  lassen,  hier  einen  Feh- 
ler anzaerkennen :  sie  wollen,  ohne  die  Gewährsleute  ihrer  Besserung 
zu  eitleren;  den  Abdon  des  Richterbuchs  12, 13  finden.     Da  die  Yo* 


I 


72  Gott.  gel.  Anz.  1885.  Nr.  2. 

kale  nicht  geschrieben  wurden^  wäre  Abdon  y«n  Bedan  nnr  nm  ein 
Ain  verschieden.  Daß  Abdon  in  unsern  Urkunden  keine  bedeutende 
Rolle  spielt,  dürfte  nicht  als  Beweis  gegen  die  Richtigkeit  der  Bes- 
serung gelten,  da  unsere  Urkunden  kläglich  unzulänglich  sind:  der 
Syrer  hatte  Barak,  den  Feldherrn  der  Debbora:  Brk  ist  in  der  Ur- 
schrift sehr  leicht  in  Bdn  zu  verlesen.  Daß  Samuel  jemals  einen 
Sieg  für  Israel  erfochten,  ist  nicht  überliefert:  Samuel  1  7, 10  ist  es 
Jahwe,  der  einen  großen  Donner  über  die  Philister  donnern  läßt, 
und  sie  schreckt,  daß  sie  von  Israel  geschlagen  werden:  Samuel  ist 
nach  Vers  9  nur  zum  Schreien  und  Opfern  da.  Da  es  nun  über- 
haupt unpassend  gewesen  wäre,  wenn  Samuel  sich  bei  lebendigem 
Leibe  selbst  als  einen  der  vier  großen  Helden  Israels  dem  Volke  ge- 
lobt hätte,  da  dies  um  so  unpassender  gewesen  wäre,  als  Sa- 
muel ein  Eriegsmann  gar  nie  gewesen  ist,  so  wird  wohl  mit  dem 
Syrer  für  Samuel  Samson  (auf  protestantisch  Simson)  zu  setzen  sein. 
Die  Probebibel  enthält  trotz  alledem  Bedan  und  Samuel. 

Samuel  1  14, 11  lesen  wir  »Siehe  die  Ebräer  sind  aus  den  Lö- 
chern gegangen,  darin  sie  sich  verkrochen  hattenc  Im  Urtexte  steht 
kein  Artikel  vor  dem  Worte  Hebräer.  Vor  vielen  Jahren  schon  hat 
Ferdinand  Hitzig  vorgeschlagen  dem  jetzt  >  Ebräer  c  lautenden  Worte 
einen  einzigen  Buchstaben,  welcher  vor  dem  b  sehr  leicht  ausfallen 
konnte,  zuzusetzen,  so  daß  akbarim  »Mäusec  die  richtige  Lesart 
wäre.  Durch  die  von  Hitzig  angezogene  Stelle  ludith  14,12  der 
Vulgata  wird  diese  Aenderung  meines  Erachtens  erwiesen.  Warum 
steht  also  nicht  in  der  Probebibel  »Sehe  Einer  wie  da  Mäuse  aus 
den  Löchern  kriechen,  in  welche  sie  sich  versteckt  hattenc?. 

Einige  Worte  aas  Samuel  1  20,30  habe  ich  in  meinen  Mittbei- 
iungen  236  237  erklärt.  >Du  ungehorsamer  Bösewicht«  Luthers  hätte 
die  Probebibel  auch  ohne  meine  Hülfe  in  »du  Sohn  einer  von  der 
Zacht  abgewichenen  Mutter«  verwandeln  müssen :  die  auf  diese  An- 
rede sich  beziehende  Niedlichkeit  am  Schiasse  des  Verses  wird  aller- 
dings so  leicht  nicht  wörtlich  übersetzt  werden  können :  sie  dient  nur 
zur  Charakteristik  des  Menschenstammes,  aus  der  sie  hervorgegangen 
ist:  das  ist  wirklich  »semitisch«,  da  Saul  schwerlich  im  Wirkungs- 
bereiche des  Geistes  Gottes  stand,  als  er  seinen  Sohn  so  anließ. 

Samuel  1  20,41  lesen  wir:  >Da  der  Knabe  hinein  kam,  stund 
David  auf  vom  Orte  gegen  Mittag«.  Sinn  ist  hierin  nicht  zu  finden. 
Der  Grieche  hatte  gar  nicht  das  verdrehte  gegen  Mittagj  sondern  ar- 
gob  f&r  negeb,  und  Thenius  hatte  bereits  1842  dies  als  den  echten 
Text  anerkannt.  lonathan  thut  so,  als  ob  er  sich  im  Pfeilschieften 
übe:  David  bat  sich,  damit  er  nicht  getroffen  werden  könne,  an  die 
Stelle  gesetzt,  welche  dem  Weiser  der  Scheibe  zukam.     Diese  Stella 
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wird  argob  gebeiteo  baben,  was  ans  dem  Xrabiftehen  nicbt  80  scbwer 
glaabUeh  za  machen  wäre.  Also  nicht  »vom  Orte  gegen  Mittag«, 
sondern  »ans  der  Htttte  des  Scheibenmeisters«. 

Samnel  1  21,7  »der  mächtigste  anter  den  Hirten  Sanis«.  Schon 
Thenins  hatte  hier,  mit  dem  ttblichen  Ungeschicke,  zu  bessern  ver- 
sneht,  da  der  Grieche  auf  einen  anderen  Text  wies :  Herr  Wellhansen 
hatte,  ohne  Erfolg,  sich   ebenfalls  mit  den  Worten  beschäftigt,   and 

22.9  angezogen.  War  es  so  schwer  za  wissen,  daß  Maalesel  he- 
bräisch ayorim  heiften,  daß  das  Wort  tr  Lane  2209,  dessen  Mehrheit 
jenes  ayoilm  ist,  Kamele,  Esel  und  Maalesel  bedeutet?  war  es  so 
schwer  sieh  an  das  Arabische  abbäl  » Kamelhirt «  und  an  den  Obil, 
den  ismaeli tischen  Hirten  der  Kamele  Davids  Paralipomena  1  27, 30 
za  erinnern?  Nicht abblr  horötm,  sondern  dbtl  hoayortm  ist  zu  schrei- 
ben, and  »der  Hirt  der  Saamkamele  Davids«  za  übersetzen. 

Samnel  2  4, 5  hat  wohl  noch  niemand  ohne  za  lächeln  das  So 
gelesen,  mittelst  dessen  die  Nachricht,  daß  die  Brttder  Kechab  and 
»fiaena«  »zum  Hause  Isboseths  gingen,  da  der  Tag  am  heißesten 
war«  an  die  Notiz  angeknüpft  wird,  Saols  Enkel  sei,  von  der  Amme 
Men  gelassen,  hinkend  geworden,  »und  er  hieß  Mephiboseth«,  ein 
Name,  der  nachher  stillschweigend  durch  den  anderen  Isboseth  er- 
setzt wird.  Man  fährt  dann  in  der  Probebibel  fort:  »Und  er  (Me- 
phiboseth) lag  auf  seinem  Lager  im  Mittage.  Und  sie  kamen  ins 
Hans  Weizen  zn  holen,  and  stachen  ihn  in  den  Wanst,  and  ent- 
rannen. Denn  da  sie  ans  [so]  Haus  kamen,  lag  er  auf  seinem  Bette 
in  seiner  Schlafkammer,  und  stachen  ihn  tot«.  Es  muß  nach  der 
Septoagiota,  welche  den  echten  Text  efhalten  hat,  heißen:  Sie  ka- 
men während  der  ärgsten  Mittagshitze  in  das  Haus,  als  der  König 
Siesta  hielt.  Die  Thürhttterin  war  über  dem  Reinigen  von  Weizen 
eingenickt,  nnd  schlief:  in  Folge  davon  gelangten  die  Brttder  Bechab 
und  »Baena«  unbemerkt  durch  die  ThUre  in  das  Haus,  wo  Isboseth 
sehlafend  in  seiner  Kammer  lag  n.  s.  w.  Die  Revisionskommission, 
welche  ja  keine  principiellen  Bedenken  gegen  die  Annahme  der  Les- 
arten der  Septnaginta  trug,  hätte  keinen  Tadel  gefunden,  wenn  sie 
dem  deutschen  Volke  den  in  dem  Urcodex  der  Synagoge  vOllig  un- 
verständlich gewordenen  Text  dieses  Verses  erspart  hätte. 

Ich  schließe  diese  Aufzählung  mit  der  Erwähnung  einer  auch 
dogmatisch  wichtigen  Stelle.  Ich  habe  in  meinen  der  theologischen 
Faknltät  zu  Halle  gewidmeten  Onomastica  sacra  2  96  ttber  Genesis 

49. 10  gehandelt,  und  zu  erweisen  gemeint,  daß  ätlö  den  bezeichnend, 
von  dem  Malacbias  3, 1  redet,  für  6etl6  steht.  Nachdem  Cheyne  auf- 
gegraben, daß  so  schon  Hiller  im  Onomasticon  gedeutet,  von  wel- 
ehem  ich,  als  ich  schrieb,  nichts  wußte,  wird  die  Notiz  in  das  Häck- 
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sei  der  Exegese  anfgenommeD.  Ich  halte  noch  nach  fttnfzehD  Jah* 
ren  dafttr,  daß  das  1870  von  mir  zur  Sache  geschriebene  UDanfecht- 
bar  ist,  aber  es  paßt  den  Parteien  nicht  es  anzanehmen ,  den  einen 
nicht,  weil  ich  zn  roth  scheine ,  als  daß  man  meine  Unbefangenheit 
anerkennen  dürfte,  die  andern  nicht,  weil  die  Deotang  za  schwarz  ist, 
als  daß  man  sie  empfehlen  möchte.  Es  schadete  der  Probebibel  kanm, 
wenn  statt  Lathers  durch  nichts  za  rechtfertigendes  Hdd  mein  der 
von  ihm  Ersehnte  dem  Volke  geboten  wttrde. 

Die  Bearbeiter  der  Probebibel  haben  nach  ly  ihrer  Vorrede  im 
hebräischen  Texte  fehlende  Worte  in  eckigen  Klammern  dem  Texte 
Luthers  hinzugefügt.    Ich  wünschte,  das  wäre  öfter  geschehen. 

Samuel  1  10,1  lesen  wir  »Siebest  du,  daß  dich  der  HErr  znm 
Fürsten  Ober  sein  Erbteil  gesalbet  hat«.  Schon  im  Jahre  1842  bat 
der  Garnisonprediger  Thenius  in  Dresden,  also  ein  doppelt  korrekter 
Herr,  das  gelehrt  was  1871  Herr  Wellhausen  gelehrt  hat,  daß  hier 
ans  dem  Oriechen  ein  in  Verlust  geratener  Satz  zu  ergänzen  sei. 
Luther  hat  die  unmögliche  Verbindung  des  Originals  Nicht  UHxhr 
daß  verschmiert.  Schreibe  mithin:  Nichtwahr  [Jahwe  hat  dich  zam 
Fürsten  über  sein  Volk  Israel  gesalbt?  und  du  wirst  über  das  Volk 
Jahwes  herrschen,  und  wirst  es  von  seinen  Feinden  retten.  Und  dies 
ist  das  Zeichen,]  daß  Jahwe  dich  über  sein  Erbteil  zum  Fürsten  ge- 
salbt hat  —  wo  dann  in  Vers  zwei  das  Zeichen  angegeben  wird. 

Samuel  1  12, 8  »als  Jakob  gen  Aegypten  kommen  war,  schrieen 
eure  Väter  zu  dem  HErrn«.  Hier  kann  nach  Jakob  nicht  und  seine 
Söhney  und  Tor  schrieen  nicht  entbehrt  werden  bedrückten  sie  die  Ae- 
gypter.    Da,  was  der  Grieche  noch  gelesen  hat. 

Samuel  1  13,22  »da  nun  der  Streittag  kam,  ward  kein  Schwert 
noch  Spieß  gefunden  in  des  ganzen  Volkes  Hand«.  Wenn  der  Nach- 
satz deutsch  ist,  so  ist  er  Judendeutsch :  wir  sagen  (ich  richte  mich 
gleich  so  ein,  daß  mein  nachher  zu  liefernder  Vordersatz  paßt) :  im 
ganzen  Volke  niemand  ein  Schwert  oder  einen  Spieß  besaß,  wo  im- 
mer noch  Schwert  und  Spieß  unwahr  klingt,  denn  unsere  Dragoner 
führen  keine  Schwerter,  sondern  Säbel,  und  unsre  ühlanen  keine 
Spieße,  sondern  Lanzen.  Worauf  es  hier  ankommt,  ist,  daß  der 
Grieche  noch  einen  Eigennamen  gehabt,  und  daß  dieOestalt  des  he* 
bräischen  Textes,  was  ebenfalls  schon  Thenius  angemerkt,  daraaf 
hinweist,  daß  auch  er  diesen  Namen  einst  enthalten  hat  üebersetze 
also  den  Vordersatz:  »So  kam  es,  daß  an  dem  Tage,  an  welchem 
bei  Machmas  gekämpft  wurde«.  Wenn  der  Protestantismus  durch- 
aus die  unhistorische,  entstellte  Form  der  Eigennamen  vorzieht,  wird 
ihm  auch  Michmas  gegönnt :  der  Name  selbst  darf  nicht  fehlen. 

Ich  schließe  meine  Beispiele  mit  einem  wichtigsteni  welches  für 
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die  Geschichte   der  Religion   des   alten   Testaments    recht  viel  be- 
deotet. 

Samuel  1  14^41  »Und  Saul  sprach  zu  dem  HErrn  dem  Gotte 
Israels:  Schaffe  Recht  Da  ward  Jonathan  und  Saal  getroffen^  aber 
das  Volk  ging  frei  ans«.  Auch  hier  hat  bereits  im  Jahre  1842 
Thenins  das  Richtige  gesehen.  Der  Grieche  —  noch  Lucian  in  mei- 
ner Ausgabe  im  wesentlichen  ebenso  wie  die  älteste  Familie  der  LXX 
—  übersetzt:  »Und  Saul  sprach:  Herr,  Gott  Israels,  warum  hast  du 
deinem  Knechte  heute  nicht  geantwortet?  Falls  ich  oder  mein  Sohn 
lonathan  etwas  Unrechtes  getban,  so  laB  die  Urim  herauskommen. 
Willst  du  aber  sagen,  das  Unrecht  liegt  beim  Volke,  so  laß  die 
Thmumim  herauskommen.  Danach  warfen  Saul  und  lonathan  das 
Loos,  und  das  Volk  gieng  frei  aus«.  So  viel  ist  klar,  daft  die 
Dogmatik  hier  den  Text  beschnitten  hat,  daß  der  Grieche  noch  die 
Hand  des  Verfassers  las,  und  daß  dem  Bibelleser  etwas  Wesent- 
liches Yorenthalten  wird,  wann  diese  Herstellung  des  absichtlich  be* 
schädigten  Codex  der  Synagoge  ihm  nicht  bekannt  gegeben  wird. 
Um  so  mehr  so,  als  Wellhausen  (meine  Mittheilungen  228),  der  zu 
unserer  Stelle  schweigt,  erkannt  hat,  daß  das  Wort  tora,  welches 
jetzt  Gesetz  bedeutet,  ursprünglich  die  Werfung  des  Loses  bezeicb* 
net  hat :  woraus  erhellt,  wie  jung  die  Bücher  sind,  in  welchen  tora 
fttr  Gesetz  Terwendet  wird,  und  zweitens,  welcher  Art  die  Offen- 
barung war,  welche  Jahwe  gewährte.  Man  muß  sich  doch  anschau- 
lieh machen  können,  in  welcher  Weise  in  Fällen  wie  den  im  ersten 
Kapitel  des  Buches  der  Richter  erzählten,  Gott  den  Israeliten  in  ganz 
bestimmter  Weise  seinen  Willen  darthat.  Oder  denkt  sich  der  Gläubige 
wie  ein  Talmudist,  Gott  habe  vom  Himmel  herunter  den  Namen  eines 
Stammes  gerufen  ?  Wenn  das  nicht,  bleibt  nur  Priesterbetrag  anzu- 
nehmen, falls  wir  die  durch  unsere  Stelle  an  die  Hand  gegeben^  Lö- 
sang  uns  nicht  gefallen  lassen,  eine  Lösung,  eine  welcher  ähnliche 
noeh  in  unseren  Tagen  der  berühmte  Stanley  über  Weiterreisen  oder 
Umkehren  bat  entscheiden  lassen :  man  lese  in  der  Vossisehen  Zei- 
tnng  Yom  26.  November  1884  seine  in  Berlin  vor  der  geographischen 
uid  anthropologischen  Gesellschaft  gehaltene  Rede  nach.  Uebrigens 
wird  es  keinem  Theologen  schaden,  wenn  er  Alois  Sprengers  drei 
Bände  über  das  Leben  und  die  Lehre  des  Mohammed  genau  kennt: 
ftr  unsere  Frage  ist  darin  1  259  260  von  Belang. 

Es  wttrde  sich  femer  empfohlen  haben,  Samuel  1  17,12  bis  31 
ud  17,  55  bis  18,5  als  spätere  Zuthat  zu  bezeichnen:  die  älteste 
Gestalt  der  Septuaginta  bietet  diese  Abschnitte  nioht,  und  wer  nicht 
ganz  gedankenlos  die  Bibel  liest,  wird  sich  wohl  schon  gewundert 
haben,  wie  es  möglich  war,  daB  Saul  17,55   eben  den  David  nicht 
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kennt,  welcher  16, 23  einen  so  wichtigen  Anteil  an  dem  Wohlbefinden 
seiner  Majestät  hatte.  Klammerte  man  ein  was  der  älteste  Grieche 
noch  nicht  vorgefunden,  so  würde  was  ttbrig  bleibt,  in  sich  ebenso  pas- 
send zusammenhangen,  wie  das  was  man  als  Arbeit  eines  anderen 
Verfassers  bezeichnet  dätte.  Wir  haben  zwei  Darstellangen  desselben 
Vorganges,  welche  sich  nicht  decken,  and  dadurch  daft  sie  dies  nicht 
thun,  also  von  einander  unabhängig  sind,  den  Vorgang  glaubwürdiger 
erscheinen  lassen  als  wenn  er  nur  auf  Eines  Zeugen  Aussage  be- 
kannt wäre. 

Sollte,  was  ja  nicht  ganz  unmöglich  ist,  meine  Ausgabe  der  Re- 
cension Lucians  den  Mitgliedern  der  »Revisionskommissionc  einmal 
zu  Gesichte  kommen,  so  werden  sie  in  dem  Buche,  welches  ihnen 
das  erste  der  Könige  heiftt,  bequem  überblicken  können,  wie  sich 
der  griechische  Text  des  Lucian  von  dem  unserer  hebräischen  Bi- 
beln in  BetreJST  der  Vollständigkeit  und  der  Stellung  der  einzelnen 
Teile  unterscheidet.  Auch  vor  dem  Erscheinen  meiner  Ausgabe  der 
Becension  von  Antiochia  war  aus  dem  Oxforder  Septuagintawerke 
zu  entnehmen,  daft  in  den  sogenannten  Büchern  der  Könige  nicht 
Alles  glatt  geht.  Ich  muft  mich,  um  Raum  zu  sparen,  mit  dieser 
Andeutung  begnügen. 

Da  die  >Revision8kommisBion<  nicht  grundsätzlich  ablehnt,  was 
dem  Texte  der  Synagoge  Palaestinas  durch  Irrtum  des  Schreibers 
verloren  gegangen  ist,  aus  dem  Texte  der  Synagoge  Aegyptens  zu 
ergänzen,  so  hätte  sie  wenigstens  das  interessante  Citat  in  —  Lu- 
thersch  ausgedrückt  —  dem  ersten  Buche  der  Könige  8,53  mitteilen 
können.  Wie  viele  selbst  unter  den  »Theologen«  wissen,  daft  da- 
selbst die  Septuaginta,  deren  älteste  Gestalt  die  Verse  12  13  des  Ka- 
pitels nicht  kennt,  eine  so  lautende  Unterschrift  hat:  »Da  redete 
Salomon  über  den  Tempel,  welchen  er  fertig  gebaut  hatte: 

Die  Sonne  hat  er  an  den  Himmel  gestellt: 

Jahwe  selbst  wollte  im  Dunkel  wohnen. 

Ich  baute  dir  dennoch  ein  Haos,  ein  schönes  Haus  fttr  dich, 

eine  Stätte,  darauf  zu  sitzen  im  Glänze. 
Steht  dies  nicht  im  Liederbuche?«.  Im  alten  Testamente  findet  sich 
wenig  gleich  Frisches.  Mein  Schüler  W.  R.  Smith  hat  (the  old  tes- 
tament in  the  Jewish  church  406)  nicht  uneben  vermutet,  daft  durch 
Umsetzung  eines  Jod  aus  dem  Liederbuche  des  Griechen  das  öfters 
angeführte  Buch  des  Rechtschaffenen  zu  machen  sei. 

Sehr  übel  wird  jeder  wahrheitsliebende  Mann  vermerken,  daft  der 
Pentateuch  noch  immer  als  Eins  bis  Fünf  »Mose«  vorgestellt  wird^ 
daft  die  Evangelien  Schriften  des  Matthaeus,  Marens,  Lucas,  lobannes 
beißen.    Die  katholische  Kirche  ist  viel  richtiger  verfahren  —  frei- 
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fieb  batte  de  aach  niemals  den  Faden  der  Geschiebte  geflisBentlioh 
leniBsen  — :  ihre  amtliche  Bibel  behält  ftir  die  Bttcher  des  in  den 
bebriUschen  Handschriften  nie  nnd  nirgends  nach  Moses  benannten 
Peotateachs  die  in  Alexandria  ihnen  gegebenen  Namen  Genesis, 
Exodus,  Leviticns,  Nnmeri,  Denteronominm  bei,  nnd  Überschreibt  die 
Erangelien  als  Evangelinm  nach  Matthaens,  Harens,  Lucas,  lobannes. 
Dadurch  entgeht  sie  der  Notwendigkeit  einzagestehn,  daS  ihre  amt- 
liebe  Bibel  in  den  Bhittweisern  die  Unwahrheit  gesagt  hat.  Denn 
das  ist  Aber  jeden  Zweifel  erhaben,  daß  der  Pentateach  nicht  von 
Moses  herrührt:  es  ist  sogar  tlber  jeden  Zweifel  erhaben,  daft  in 
ihm  nichts  von  Moses  geschrieben  ist.  Sehe  man  doch  nur  die 
Uebersicht  an,  welche  Herman  Strack,  ein  Mitarbeiter  des  von  Lnt- 
bardt  beransgegebenen  Intberiscben  Literatnrblattes,  in  Otto  Zöcklers, 
des  bekannten  in  Oreifswald  stehenden  Apologeten,  Handbuche  der 
tiieologischen  Wissenschaften  gibt:  man  wird  finden,  daft  anßer  Keil 
niebt  ein  einziger  anter  den  vielen,  die  sich  in  Dentscbland  ttber  den 
Pentateuch  geäuftert  haben,  unter  denen  sich  allerdings  nicht  wenige 
a  limine  abzulehnende  befinden,  daran  denkt,  dem  Moses  einen  An- 
teil an  der  Abfassung  des  Pentatencbs  zuzaschreiben.  Wozu  dann 
aber  die  (Gemeinden  mit  dem  Namen  des  Moses  irre  führen?  woza 
die  Geistlichen,  deren  Aufgabe  wahrlich  nicht  leicht  zu  lösen  ist, 
noch  mit  der  Last  beschweren,  Schustern  nnd  Schneidern,  welche 
Aber  dem  sogenannten  Worte  Gottes  ihre  dummen  Gedanken  haben, 
ihre  Glänbigkeit  darum  beweisen  zu  müssen,  weil  sie  an  dieser  ihnen 
von  dem  Kirchentage  und  den  Verwaltungsbehörden  ihrer  Kirchen 
frisch  in  die  Hände  gegebenen  Ueberscbrift  stumm  vorüber  gehn? 
Weift  denn  die  »Bevisionskommissionc  nicht,  was  für  eine  Fähigkeit 
Ketzereien  zu  riechen,  was  für  eine  Lust  am  Hasse  die  gläubige  De- 
mokratie ihr  eigen  nennt?  Denn  auch  das  ist  nicht  möglich  zu  be- 
baapten,  daft  das  Wesentliche,  der  Inhalt  im  Ganzen  genommen,  beim 
Pentatenche  aaf  Moses  zurückgehe.  Es  ist  uns  an  israelitischer  Li- 
teratur sicher  kein  Blatt  erhalten,  das  älter  wäre  als  das  Jahr  900 
vor  Gbristns  (für  Salomons  Tempelbau  rechne  ich  aus  losephus  ge- 
gen Apion  1,  18  und  den  Parallelstellen  969  vor  Christus  heraus): 
was  ja  an  Gesetzen  älter  —  sachlich  älter  —  sein  sollte  als  dies  Jahr, 
bat  Umbildungen  aller  Art  erfahren,  welche  zu  kontrollieren  wir  anfter 
Stande  sind.  Gesetze  werden  codificiert,  wann  neue  Perioden  einer 
Geschichte  anheben :  in  Israel  also  zu  Anfange  der  Königsberrschaft, 
nach  dem  Untergänge  des  Nordreichs,  der  die  Lebensbedingungen 
des  Südreiehs  änderte,  nach  der  Rückkehr  aus  dem  babylonischen 
Elenda  In  einer  dieser  drei  Zeiten  muft  aufgezeichnet  sein,  was 
wir  besitzen.    Keine  der  uns  vorliegenden  Urkunden   aber  läftt  sich 
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als  Produkt  der  Zeit  SaoUi  oder  DavidS;  keine  als  Produkt  der  Eio- 
wanderuDgsepocfae  begreifen.  Was  soll  dem  Volke  also  die  Ueber- 
Schrift  »Eins  Hose«? 

In  der  Apostelgeschichte  stecken  bekanntlich  Stücke,  welche  von 
einem  Genossen  der  Beise  des  Paulus  verfaftt  sind.  Ich  habe  in 
meinem  Psalterium  iuxta  Hebraeos  Hieronymi  165  erweisen  zn  kl^n- 
nen  vermeint,  daA  der  Anfang  des  dritten  Evangeliums  eine  Nach- 
ahmung des  Anfangs  der  materia  medica  des  Dioscorides  sei,  woraas 
mir  folgte,  daß,  da  als  Arzt  Lucas  (»Kolosser«  4, 14)  seines  von  Tarans 
btlrtigen  Meisters  Paulus  Nachbaren  Dioscorides  von  Anazarbus  gekannt 
haben  müsse,  und  hier  von  einem  Genossen  des  Paulus  Kenntnis  des 
Dioscorides  gezeigt  werde,  jener  Genosse  Lucas  der  Arzt  sei.  lieber 
das  vierte  Evangelium  meinte  mein  Lehrer  Friedrich  RUckert,  der 
Dichter,  es  sei  hoch  thOricht  als  dessen  Verfasser  nicht  den  Apostel 
lohannes  gehen  zu  lassen :  man  höre  ja  den  Donnerssohn  aus  jedem 
Worte.  Allein  ein  Aber  ist  beim  dritten,  ein  Aber  auch  beim  yier- 
ten  Evangelium,  wenn  auch  jenes  Aber  ganz  anderer  Art  als  die- 
ses ist. 

Warum  nimmt  man  den  Geistlichen  durch  Fälschung  der  lieber- 
sehrift  die  Möglichkeit  und  das  amtlich  anerkannte  Recht  sich  von 
den  Evangelien  auf  das  Evangelium  zurückzuziehen?  Erachtet  man 
die  Evangelien  das  Evangelium  zn  sein? 

Ich  fürchte  >  jenes  »Mose<  und  diese  Genetive  entspringen  der- 
selben Gesinnung,  welche  im  lob  19,  25  26  Luthers  verworfene  Er- 
klärung mit  kleiner  Schrift  hat  aufnehmen  heißen.  Man  bessert,  oder 
vielmehr  man  ändert  was  man  ändern  zu  müssen  meint  —  an  der 
Richtigkeit  dessen  was  die  Herren  bieten,  zweifele  ich  nicht  allein 
hier  — ,  und  man  bietet  dem  Volke,  welches  durch  solche  Handlungs- 
weise nur  verwirrt  werden  muB,  das  Alte  neben  dem  Neuen  in  der 
stillen  Hoffnung,  da0  das  Verworfene ,  weil  gläubiger  klingend,  sieh 
gegen  das  Neue,  welches  man  selbst  ja  für  unumstößlich  richtig  ge- 
halten haben  wird,  behaupten  werde.  Hier  muß  auch  lohannes  1 5, 7 
aufgeführt  werden.  Die  Herren  waren  verbunden,  den  Vers,  welcher 
erst  lange  nach  Luthers  Tode  in  seine  Bibel  hineingeschmuggelt  wor- 
den ist,  auszulassen:  denn  sie  wissen  ganz  gut,  daß  er  ein  ursprüng- 
licher Bestandteil  des  ersten  Briefes  des  lohannes  nicht  gewesen  ist, 
daß  also  auch  eine  »Bevisionc  niemals  befugt  sein  konnte,  ihn  nach- 
zutragen. Wollten  sie  recht  ungehörig  verfahren,  so  mochten  sie  ihn 
wie  sie  gethan,  hineinsetzen,  aber  auf  alle  Fälle  waren  sie  dann  ge- 
balten, nicht  in  der  Vorrede,  sondern  unter  dem  Texte  zu  sagen, 
daß  die  von  ihnen  in  Klammem  mitgeteilten  Worte  nicht  allein  in 
Luthers  Uebersetzung  niemals  gestanden  haben,  sondern  daß  Lnther 
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in  seiner  im  lateiniscbea  Originale,  welcbes  J.  0.  Neumann  im  Jahre 
1708  zuerst  beransgegeben  bat  (Walch  9  Vorrede  18),  mir  nnzu- 
gäoglicben  Auslegnng  des  ersten  Briefes  des  lohannes,  (einem  von 
J.  Sprenger  naebgesebriebenen  Kollegienbefte  des  Jabres  1524),  naeb 
der  lendenlabmen  Uebertragnng  J.  J.  Greiffs  kttbl  genag  Folgendes 
sagt  (Walcb  9  1059) : 
In  den  griecbischen  Bibeln  findet  man  diese  Worte  nicbt,  sondern 
es  scheinet  als  ob  dieser  Vers  von  den  Rechtgläubigen  wegen  der 
Arianer  eingerückt  worden,  welcbes  doch  nicbt  eben  fUglicb  ge- 
sebeben  ist,  weil  .  .  • 
Sie  durften  binzufklgen,  daß  Lntber  den  Vers  in  der  von  J.  E.  Bam- 
bach  aus  Luthers  eigenhändiger  Handschrift  übertragenen  Aoslegnng 
bei  Walch  9  1227,  ich  kann  nicht  sagen,  aufweiche  Autorität  hiu  (Knittel 
bei  J.  D.  Michaelis  neue  orientalische  und  exegetische  Bibliothek  2  133), 
erklärt,  daß  aber  keine  einzige  griechische  Handschrift  (ich  weiß 
natürlich  vom  Montfortianus  und  Ravianus,  der  in  Berlin  berahen- 
den  Fälschung  Johann  Baues,  auch  mein  Teil),  keine  morgenländi* 
sehe  Uebersetzung,  kein  griechischer  Kirchenvater  diese  zuerst  in 
Afrika  zur  Zeit,  als  die  Vandalen  dort  herrschten,  nachweisbare 
Dod  nur  im  Westen  umlaufende,  gegen  die  Arianer  gerichtete  Glosse 
kennt«  Beiläufig  bemerke  ich  nach  Michaelis  a.  a.  0.  124,  daß  eine 
I  Handschrift  des  Stücks  178  meiner  Ausgabe  des  lobannes  von  Eu- 
I  ebaita  sich  in  Wolfenbüttel  befindet,  und  daß  Knittel  in  dem,  was 
bei  mir  Seite  111  §  23  (Blatt  140^  Ende  der  Handschrift)  zn  lesen 
I  steht,  ein  Citat  dieser  Glosse  fand:  was  gewis  eine  Leistung  ist 
I  Aus  eben  der  Gesinnung,  welche  im  lob  und  bei  lobannes  das 

I  anerkannt  Falsche  neben  das  erkannt  Richtige  hat  stellen  lehren,  fließt 
die  Scheu  der  Revisoren,  die  Unübertragbarkeit  gewisser  Abschnitte, 
L  gewisser  Vokabeln  des  alten  Testaments  anzuerkennen.  Da  philolo- 
gische Erörterungen  aus  dieser,  den  weitesten  Kreisen  bestimmten 
Anzeige  geflissentlich  wegbleiben  sollen,  weise  ich  hier  nur  auf  das 
bin,  was  ich  im  ersten  Hefte  meiner  Semitica  schon  1878  über  das 
von  Emmanuel  handelnde  Kapitel  des  Isaias  auseinandergesetzt  habe, 
nm  so  mehr,  als  es  in  T.  K.  Cheynes  englisch  geschriebenem  Kom- 
mentare 1880  wenigstens  im  großen  Ganzen  benutzt,  und  als  diese 
Benutzung  —  nicht  mein  Original  —  von  dem  Leipziger  Privatdocenten 
Herrn  Hermann  Guthe  in  der  theologischen  Literaturzeitnng  1880, 
626  ausdrücklich  mit  den  Worten  anerkannt  ist,  es  sei  der  Nach- 
weis geführt,  daß  der  Abschnitt  Isaias  7,  7  bis  9, 7  —  ich  darf  lei- 
der den  Styl  des  Herrn  Guthe  nicht  bessern  —  »seine  gegenwärtige 
Fonn  erat  lange  nachher,  als  Jesaias  die  dort  berührten  Reden 
spraeb,  erbalten   bat«.     Zu  verstehn   ist  dieser  musterhaft   unge- 
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schickt  ans  echten  Reden  zuBammengestoppelte  Gento  ebensowenig 
wie  das  erste  Kapitel  des  Isaias  dies  ist:  man  maß  auflösen,  was 
ein  Späterer  in  die  jetzt  vorliegende  Verbindang  gebracht  hat,  man 
maß  die  so  gewonnenen  Teile  anders  ordnen,  und  sie  dadarcb,  daft  man 
dieselben  mit  den  jammervoll  kärglichen  Nachrichten,  welche  wir  ttber 
die  Geschichte  Israels  besitzen,  vorsichtig  kombiniert,  begreifbar  zu 
machen  Sachen.  Was  soll,  wenn  die  Sache  hier  und  an  andern  Or- 
ten so  steht,  eine  Uebersetznng,  welche  von  dem  Allen  keine  Ahnung 
hat,  und  darum  auch  keine  Ahnung  gibt?  Auf  den  Verstand  kann 
sie  nicht  wirken,  denn  hier  gibt  es  nichts  zu  verstehn:  auf  das  Gre- 
mttt  wirkt  sie  in  Folge  einer  Einbildung,  und  mit  den  Derwischen 
Allah  Allah  tausend  Hai  zu  wiederholen  ist  eben  so  sittlich  wie 
solche  Bibel  lesen,  weil  die  mit  der  Unverständlichkeit  des  Textes  in 
Verbindung  tretende  Erwartung,  das  Höchste  geleistet  zu  finden,  ein 
Ethisches  nicht  hervorbringen,  nur  einen  hoher  oder  tiefer  brennen- 
den, expansiven  oder  wtithend  in  sich  glimmenden  Fanatismus  ins 
Dasein  rufen  wird,  welchen  dem  deutschen  Volke  ferne  zu  halten  un- 
sere heilige  Pflicht  ist. 

Der  Herr  Stiftsprobst  von  Doellinger  in  München  ist  von  der 
preußischen  Regierung  mit  einem  OeneralleutnantsOrden  geschmückt 
worden  :  ein  märkischer  Edelmann  hat  —  allerdings  eine  eigentümliche 
Art  Hochachtung  auszudrücken. —  ein  Rennpferd,  welches  Jahrelang 
in  Hoppegarten  gelaufen  ist,  nach  ihm  genannt:  die  Bewunderung 
der  Liberalen  hat  Berthold  Auerbach  in  einem  in  der  Nationalzeitung 
vom  12.  August  1881  abgedruckten  Schreiben  ausgesprochen.  Die 
> Revisionskommission  €  hätte  auch  ohne  die  eben  aufgezählten  Ana- 
rufungszeichen  auf  einen  Mann  wie  Doellinger  achten  müssen,  der 
seiner  Zeit  die  Ehre  gehabt,  von  Heinrich  Heine  mit  Roth  beworfen 
zu  werden,  dessen  Ueberzeugungen  —  niemals  mit  den  meinigen  stim- 
mend —  stets  Ueberzeugungen,  niemals  Meinungen  gewesen  sind,  des- 
sen Gelehrsamkeit  eine  ausgebreitete  ist  Allein  die  » Revisions- 
kommission c  hat  von  dem  was  Doellinger  in  seiner  Schrift  ttber  die 
Reformation  8  139  bis  156  über  Luthers  Uebersetznng  vorgetragen, 
ausreichende  Kenntnis  nicht  genommen,  obwohl  Janssen^  2  198  dar- 
auf hingewiesen  hatte.  Daß  auch  Paulsen  in  seiner  unlängst  erschie- 
nenen Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts  in  Deutschland  147 
Doellingers  Auseinandersetzungen  zustimmend  citiert  hat,  führe  ich 
nur  an,  um  zu  zeigen,  daB  auch  ein,  allerdings  vorurteilsfreier,  weil 
ethisch  richtig  gebundener,  Akatholik  den  freilich  sehr  einfachen 
Sachverhalt  einzusehen  vermag. 

Allerdings  ist  im  Briefe  an  die  Römer  3, 20  das  hineingesetzte  »nurc 
verschwunden,  und  8,  3  »durch  Sünde«  in  »und  der  Sünde  balbeo« 
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geäodert.  Aber  im  Briefe  an  die  Römer  läfit  die  »Bevisionskommis* 
Bion«  4,  15  ein  »nar«  and  3,  28  ein  »alleinc  gtebn,  obschon  der  Ur- 
text diese  der  proteBtantischen  Dogmatik  so  wertvollen  Wörtchen  nicht 
kennt.  Freilich  hat  Lather  in  BetreJST  des  »allein«  sich  so  kräftig  aas- 
gedrückty  dal)  er  keinen  Beweis  nötig  hatte :  er  heiBt  den  Tadlern  sa- 
gen »Doctor  Martin  Lather  wills  also  haben,  and  spricht,  Papist  and 
Esel  sei  Ein  Ding:  sie  volo,  sie  inbeo:  sit  pro  ratione  volantas« 
(Walch  21  314),  woza  fHr  nicht  in  Lathers  Werken  heimische  Leser 
aof  die  1545  aasgegangene  Schrift  »wider  das  Bapsttam  za  Rom 
?om  Teftfel  gestifPtc  passim,  vor  allen  auf  den  Bogen  N  des  Urdracks, 
Qod  aaf  den  zweiten  Holzschnitt  der  von  Lather  mit  Lacas  Eranachs 
technisch  höchst  jammervoller  Httlfe  1545  aasgegebenen  Abbildang 
des  Bapstam  yerwiesen  wird,  welche  ftlr  wirkliche  Freande  der 
Wahrheit  photolithographisch  wiederholt  werden  sollte.   Janssen^  2  281. 

In  demselben  Briefe  an  die  Römer  3,  25  ist  »damit  er  die  Oe- 
rechtigkeit,  die  vor  ihm  gilt,  darbiete«  noch  immer  an  der  Stelle  des 
richtigen  »zar  Offenbarang  seiner  Gerechtigkeitc  Und  in  Vers  26 
wird  das  hinein  gefälschte  (es  ist  Doellingers  Aasdrock)  »allein«  im 
Texte  belassen :  »aaf  daft  Er  allein  gerecht  sei,  and  gerecht  machet : 
den  Grand  der  Zasetzang  des  »allein«  lese  man  bei  Doellinger  nach. 
Ebenda  3,  23  finden  wir  noch  immer  »sie  sind  allzamal  Sttnder«, 
wo  es  heißen  mnB  »sie  alle  haben  gesündigt«.  Möglich,  daß  was 
Herr  Leopold  Witte  in  seinem  Leben  Tholacks  89  mitteilt,  den  Re- 
yisionskommissaren  nachträglich  za  der  Einsicht  verhilft,  daß  Tholack 
sebon  1839  sie  über  die  Wichtigkeit,  welche  der  von  Lather  be- 
seitigte Aorist  ftlr  die  Dogmatik  beanspracben  darf,  aufmerksam  ge- 
macht hatte. 

Mir  fehlt  der  Baara,  mehr  über  das  neae  Testament  zn  bemer- 
ken: möge  man  Karl  Weizsäckers  Uebertragang  dieses  Testaments 
mit  der  Probebibel  vergleichen,  and  sich  dann  alles  Weitere  selbst 
sagen. 

Hieronymus  ist  der  letzte  Kirchenvater,  den  wir  hören  mögen, 
doch  enthalten  aoch  seine  Werke  mitanter  Lehren,  welche  sogar 
protestantische  »Theologen  anerkannter  Antorität«  beherzigen  dürften, 
wie  1  64D/641  (Vallarsi)  die  folgende:  Qaia  semel  veritati  stademas, 
ti  qnid  vel  transferentis  festinatione  vel  scribentiam  vitio  deprava- 
tom  est,  simpliciter  confiteri  et  emendare  debemns. 

Es  wird  sich  empfehlen,  am  in  Betreff  des  alten  Testaments  ein 
Urteil  Aber  die  Thätigkeit  der  »Revisionskommission«  za  ermöglichen , 
die  Uebersetzangen,  welche  ein  gefeiertes  Mitglied  dieser  »Kommis- 
sion«, Herr  Franz  Delitzsch,  in  seinen  Kommentaren  gibt,  mit  den 
Ton  ihm  in  der  »Probebibel«  nicht  angetasteten  Dolmetschangen  La- 
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thers  zu  yergleicben.  Es  ist  dies  wohl  die  objektivste  Art  der  Kritik. 
Za  gleicher  Zeit  mit  dem  Unterschiede,  welche  zwischen  Luther  und 
seinen  Epigonen,  und  dem  Unterschiede,  welcher  zwischen  dem  Herrn 
Professor  Delitzsch  and  dem  Herrn  Bevisionskommissar  Delitzsch 
besteht,  lernt  der  geduldige  Leser  anch,  wie  ausgebildet  nach  Schle- 
gel und  Tieck  unter  den  Theologen  die  Kunst  zu  Übersetzen  ist. 
Links  steht  der  ungefälschte  Luther  der  Probebibel,  rechts  der  Exe- 
get  Delitzsch,  dessen  Uebertragungen  natürlich  nicht  dadurch  unbe- 
dingt gebilligt  werden,  daß  ich  sie  hersetze.  Die  groben  Fehler 
gehen,  stehen,  weissagen,  ging  u.  s.  w.,  welche  trotz  Frommann  in 
der  Probebibel  vorkommen,  darf  ich  nicht  wegschaffen. 

Im  Isaias  24: 
Denn  sie  Verschuldens,  die  drin-    6  und  es  btlBen  die  in  ihr  wohnen, 
nen  wohnen, 
und  die  Thore  stehen  Ode.  12  und    zu    Trümmern    ward    das 

Thor  zerschmettert 
es  wird  dem  Lande  übel  gehen,  19  reißend   zerreißt  die  Erde,   ber- 
und   nichts   gelingen,   und  wird        stend  zerberstet  Erde,  wankend 
zerfallen.  wackelt  Erde, 

die  hohe  Bitterschaft  so  in  der  21  das  Heer  der  Höhe  in  der  Höhe* 
Höhe  sind. 

daß  sie  versammelt  werden  in  22  und  sie  werden  eingesteckt  wie 
ein  Bttndlein  zur  Grube.  man  Gefangene  einsteckt  in  die 

Grube. 

Ebenda  25: 
Deine  Vornehmen  von  Altem  her    1  Bathschlttsse  von  fernher,  Wahr- 
sind treu  und  wahrhaftig.  haftigkeit,  Wahrheit 

Ebenda  26: 
aber  du,  HErr,  fährest  fort  un-  15  Du  hast  hinzugetban  zum  Volke, 
ter  den  Heiden,  du  fährest  im-  Jahve,  hast  hinzugetban  zum 
mer  fort  unter  den  Heiden,  be-  Volke,  dich  verherrlicht,  hinaus- 
weisest deine  Herrlichkeit,  und  gerückt  alle  Grenzen  des  Landes, 
kommest  ferne  bis  an  der  Welt 
I  Enden  |  . 

HErr,  wenn  Trübsal  da  ist,  so  16  Jahve,  in  Bedrängnis  vermißten 
suchet  man  dich:   wenn  du  sie        sie  dich,  ergossen  leises  Flehen, 
züchtigest,    so    rufen    sie  Ung-        da  deine  Züchtigung  sie  trat 
stiglich. 

Da  sind  wir  auch  schwanger,  und  18  Wir  gingen  schwanger,  kreisten, 
ist  uns  bange,  daß  wir  kaum  es  war  als  ob  wir  Wind  gebären. 
Odem  holen. 
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UDd  die  Einwohner  aaf  dem  Erd-  18  and  nicht  zu  Tage  traten  Welt- 
boden wollten  nißht  fallen.  bewohner. 
Aber  deine  Toten  werden  leben,  19  Aufleben    werden   deine  Toten, 
and  mit   dem  Leichnam  aafer-        meine  Lieichen  aaferstehn. 
stehen. 

Denn  dein  Tan  ist  ein  Tan  dcB  19  Denn  Than  der  Lichter  ist  dein 
grttnen  Feldes,  aber  das  Land  Thau,  und  die  Erde  wird  Scbat- 
der  Toten  wirst  du  sttlrzen.  ten  zu  Tage  briogen. 

Ebenda  27 
Za  der  Zeit  wird  man  singen  von  2  An  jenem  Tage  »Ein  lustiger 
dem  Weinberge  des  besten  Weins;  Weingarten,  besinget  ihn ! 
Ich,  der  HErr,  behüte  ihn,  und  3  Ich  Jahve,  sein  Httter,  allaugen- 
feuchte  ihn  bald,  daA  man  seine  blicklich  tränk'  ich  ihn.  Daß 
Blätter  nicht  yermiese :  ich  will  nichts  ihn  heimsuche,  Nacht  wie 
ihn  Tag  und  Nacht  behüten.  Tag  behttt'  ich  ihn. 

Gott  zflrnet  nicht  mit  mir.    Ach,    4  Zorn  habe  ich  keinen.    0  hätf 
daft  ich  m^hte  mit  den  Hecken        ich  Dornen,  Disteln  vor  mir !  im 
und  Dornen  kriegen!  so  wollte       Kriege  wttrd'  ich  drauf  los  gehn, 
ieh  unter  sie  reißen,  und  sie  auf       sie  zusammt  verbrennen* 
einen  Haufen  ansteoken. 

Er  wird  mich  erhalten  bei  mei-  5  Man  müßte  denn  ergreifen 
ner  Kraft,  und  wird  mir  Frie»  meinen  Schutz,  schließen  Frie- 
den schaffen:  Frieden  wird  er  den  mit  mir,  Frieden  schließen 
mir  dennoch  schaffen.  mit  mir.c 

Ebenda  28 
Gebeut  hin,  gebeut   her :   harre  10  G'bot  auf  G'bot,  6'bot  auf  G'bot, 
hie,  harre  da :   harre  hie,   harre        Norm  auf  Norm,  Norm  auf  Norm, 
da :  hie  ein  wenig,  da  ein  wenig.       ein  Bischen  da,  ein  Bischen  dort« 
welchem  jetzt  dies  gepi;edigt  wird.  11  Er  der  zu  ihnen  sprach. 
So  hat  man  Buhe,   so  erquickt  12  »Da  ist  Ruhe,   gOnnt  Ruhe  Ab- 
iian  die   Ifüden,   so   wird  man        gemttdeten,  und  da  ist  Erholung«, 
stiile,  und   wollen  doch   solcher        Sie  aber  wollten  nicht  hOren. 
Predigt  nicht. 

Kommt  sie  des  Morgens,  so  ge*  19  Denn  allmorgentlich   ergeht  sie, 
sehiehts  des  Morgens:  also  auch,        bei   Tag    und    bei   Nacht,   und 
sie  komme  des  Tages  oder  des        eitel  Schauder   ist's  zu  vemeh- 
Naehts.   Denn  allein  die  Anfech-        men  solche  Predigt, 
tiing  lehret  aufs  Wort  merken. 

In  den  Sprüchen  Salomonis  1: 
Die  Weisheit  klagt  draußen,  und  20  Die  Weisheit  ruft  auf  der  Gasse 
lUt  sich  hOren  auf  den  Gassen,       gellend  laut,  auf  den  Hauptstraßen 

läßt  sie  ihre  Stimme  hOren: 
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Sie  raft  in  der  Thttr  am  Thor,  21  Oben  an  lärmvollen  Plätzen  pre- 
vorne  unter  dem  Volk :  sie  redet  digt  sie :  in  Thorhallen ,  in  der 
ihre  Worte  in  der  Stadt.  Stadt,  redet  sie  ihre  Beden. 

Kehret  euch  zu  meiner  Strafe.  23  Kehrtet  ihr  am  zn  meiner  Zn- 
Siehe  ich  will  each  heraussagen  rechtweisang,  siehe  so  wttrde  ich 
meinen  Geist,  and  euch  meine  each  zuquellen  lassen  meinen 
Worte  kund  than.  Geist,  würde  each  wissen  lassen 

meine  Worte. 
Das  die  Albernen  geltlstet,   tötet  32  Denn  der  Einfältigen  Abtrünnig- 
sie,   and    der  Rachlosen  Glück        keit  tötet  sie,    and  der  Tboren 
bringt  sie  am.  Sicherheit  bringt  sie  um. 

Ebenda  2: 
So  da  mit  Fleiß  darnach  rufest,    3  Wenn  du  rufest  dem  Verstände, 
und  darum  betest.  an     die    Verständigkeit    deine 

Stimme  richtest. 
Ebenda  3: 
Denn   welchen  der  HErr  liebet,  12  Denn  wen  er  lieb  hat,  züchtigt 
den  straft  er,  und  hat  Wohlgefal-        Jahve,  und  zwar  wie  ein  Vater 
len  an  ihm  wie  ein  Vater  am  Sohn#        den  Sohn,  den  er  gern  bat. 
Sie   ist  edler   denn  Perlen,   und  15  Kostbarer  ist   sie  als  Korallen, 
Alles,   was  du  wünschen  magst,        und  all  deine  Kleinode  kommen 
ist  ihr  nicht  zn  gleichen.  an  Werth  ihr  nicht  gleich. 

Durch  seine  Weisheit  sind  die  20  Durch  seine  Erkenntnis  brachen 
Tiefen  zerteilet,  und  die  Wolken  hervor  die  Wasserschwalle,  und 
mit  Tau  triefend  gemacht  die  Aetherhöhen    troiSTen    Thau 

hernieder. 
Weigere  dich  nicht,  dem  Dürfti-  27  Verw^gere  keinerlei  Gutes  den 
gen   Gutes    zu   thun,   so   deine        dazu   Berechtigteo,   wenn  es  in 
Hand  von  Gott  hat,  solches  zu  thun.        deiner  Macht  steht  es  zu  thun. 

Ebenda  5: 
Denn    jedermanns    Wege    sind  21  Denn   Augenmerk   Jahves    sind 
stracks  vor  dem  HErm,  und  er        eines  Jeden  Wege,  und  alle  seine 
misset  gleich  alle  ihre  Gänge.  Geleise  bahnet  er. 

Ebenda  16: 
Aber  allein  der  HErr  machet  das    2  Aber  Wäger  der  Geister  ist  Jahve. 
Herz  gewiA. 

Und  wird  nicht  ungestraft  blei-    5  Die   Hand  darauf:    nicht  unge- 
ben,  wenn  sie  sich  gleich  Alle  an        straft  bleibt  er. 
einander  hängen. 

Es  ist  besser  niedriges  Gemüts  19  Besser  demüthig  weilen  unter 
sein  mit  den  Elenden,  denn  Raub  Duldern  als  Beute  theilen  unter 
austeilen  mit  den  HofFärtigen.  Stolzen. 
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Ein  Verständiger  wird  gertthmet  21  Wer  weisen  HerzenS;  heißt  ver- 
fllr  einen  weisen  Mann,  and  lieb-  ständig,  nnd  Süßigkeit  der  Lip- 
liche  Beden  lehren  wohl.  pen  steigert  die  Lehre. 

Ebenda  17: 
Wer  Sünde  zudeckt,  der  macht    9  Es  deckt  Frevel  zu   wer  Liebe 
Freandschaft.  erstrebt. 

Wer   seine  Thttre  hoch   machet,  19  Wer  hoch  macht  seine  Pforte,  er- 
ringt nach  Unglück.  strebet  Einsturz. 
Ein  Verständiger  gebärdet  weis-  24  Der  Einsichtige  hat  auf  Weisheit 
lieh,    ein  Narr  wirft  die  Augen        sein  Absehn,  aber   der  Thoren 
bin  nnd  her.  Augen  sind  am  Ende  der  Erde. 

Psalm  45: 
Es  müsse  dir  gelingen  in  deinem  5  Und  in  deiner  Majestät  dringe 
Schmuck.  Zeuch  einher  der  durch,  fahr  einher,  der  Wahrheit 
Wahrheit  zu  gut,  und  die  Elen-  zu  gat  und  der  Gerechtigkeit  mit 
den  bei  Recht  zu  bebalten,  so  Milde,  und  lehren  wird  dich 
wird  deine  rechte  Hand  Wun-  furchtbare  Thaten  deine  Rechte, 
der  beweisen. 

daß  die  Völker  vor  dir  nieder-  6  Völker  werden  unter  dich  hin- 
&llen.  fallen. 

Wenn   du    aus   den   elfenbeine*    9  Aus  Elfenbeinpalästen  erfreut  dich 
nen  Palästen  dahertrittst  in  dei-        Saitenspiel, 
ner  schönen  Pracht. 

In  deinem  Schmuck  gehen  der  10  Töchter  von  Königen  sind  unter 
Könige  Töchter.  deinen  Trauten. 

Psalm  47: 
Frohlocket    mit    Händen ,    alle    2  All  ihr  Völker,  klatscht  in   die 
Völker.  Hände. 

Lobsinget  ihm  klüglich.  8  Harfnet  Lobgedichte. 

Psalm  48, 
in  welchem  die  Tempora  auf  das  Schülerhafteste  miskannt  sind,  und 
der  darum  gar  nicht  verstanden  werden  kann,  wenn  man  ihn  in  Lu- 
thers Uebersetzung  liest. 

Sie  haben   sich  verwundert,  da    6  Doch  sie  sahen,  erstaunten  so- 
sie  solches  sahen:  sie  haben  sich        fort,  verstört  entflohen  sie. 
entsetzet,  und  sind  verstürzt: 

wo    »verstürztt    eine   Musterleistung  der  Revisoren  ist,  für  die  alle 
Leser  mit  Händen  frohlocken  werden :  Luther  schrieb  »bestürzt«. 
Er  führt  uns  wie  die  Jugend.       15  Er  wird  uns  ftihren  ....  nach 

Math. 
Ist  nicht  zu  übertragen,  weil  der  Text  beschädigt  ist 
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Psalm  49. 
Und   eiD   fein   Gedicht  auf   der    5  ErsohlieAen  will  ieh  mit  Cither- 
Harfe  spielen.  begleituDg  mein  Rätsel. 

Das  ist  ihr  Herz,  daß  ihre  Hau-  12  Ihr  Sinn  ist,  ihre  Hänser  seien 
ser  währen  immerdar,  ihre  Woh-  ewig,  ihre  Wohnangen  in  6e- 
nnngen  bleiben  für  nnd  für,  und  schlecht  und  Geschlecht;  sie  rn* 
haben  groBe  Ehre  auf  Erden.  fen   ans  ihre  Namen  ttber  Län- 

dereien. 
Dies  ihr  Thun  ist  eitel  Thorheit  14  Dies  das  Geschick  derer,  die  voll 

Selbstvertrauen. 
Aber  die  Frommen   werden  gar  15  Und  es  triumphieren  Sechtschaf* 
bald  über  sie  herrschen,  und  ihr        fene  über  sie   an  jenem  Morgen, 
Trotz  muB  vergehen:  in  der  Hölle        während  ihre   Gestalt,  der  Ver- 
mttssen  sie  bleiben.  zehrung    des   Hades   verfallend, 

wohnstattlos  wird. 

Psalm  62. 
Aber    Menschen    sind    doch  ja  10  Nur  ein  Hauch   sind  Menschen- 
nichts, grofie  Leute  fehlen  auch :        kinder,  Lug  Herrensöhne,  auf  der 
sie  wägen  weniger  denn  nichts.        Wage  emporschnellend,  sie  sind 
so  viel  ihrer  ist.  hauchartig  zusammt 

Verlasset  euch  nicht  auf  Unrecht  11  Vertraut   nicht  auf   Erpressung, 
und  Frevel,  haltet  euch  nicht  zu        nnd  durch  Geraubtes  werdet  nicht 
solchem,  das  nichts  ist:  fällt  euch        eitel.  Wenn  das  Vermögen  wächst, 
Beichthnm    zu,    so   hänget  das        hängt  nicht  daran  das  Herz. 
Herz  nicht  dran. 

Psalm  63 
Das  wäre  meines  Herzens  Freude  6  Wie  Markes  nnd  Fettes  wird 
und  Wonne,  wenn  ich  dich  mit  meine  Seele  satt,  und  mit  jubel- 
fröhlichem Munde  loben  sollte.  vollen  Lippen  lobsingt  mein  Mund. 
Wenn  ich  mich  zu  Bette  lege,  7  Wenn  ich  dein  gedenke  auf 
so  denke  ich  an  dich:  wenn  ich  meinem  Lager:  Nachtwachen  hin- 
erwache, so  rede  ich  von  dir.            durch  sinn'  ich  da  dir  nach. 

Psalm  64 
Sie    erdichten    Schalkheit,    nnd    7  Sie    grübeln    Bubenstücke    aus, 
haltens  heimlich ,  sind  verschla-        haben  fertig  gebracht  schlau  ge- 
gen,    und     haben    geschwinde        planten  Plan,  und  eines  Mannes 
Bänke.  Inneres  und  Herz  ist  tief. 

Psalm  65 
Unsere  Missetbat  drückt  uns  hart :    4  Haben    Fälle    von    Missethaten 
du  wollest  unsre  Sünde  vergeben.        übermannt  mich  —  unsere  Fre* 

vel  du,  du  sühnest  sie. 
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PBalm  68 
Macht  Bahn  dem,   der  da  sanft    5  Dämmt  eine  Straße  dem  Daher- 
herföhrt  fahrenden  darch  die  Steppen. 

Der  Herr  gab  das  Wort  mit  12  Der  Allberr  wird  erschallen  las- 
groften  Schaaren  Evangelisten.  sen    Macbtruf,   der   Siegesberol- 

dinnen  ist  ein  großes  Heer. 
Luther  selbst:  »gibt«,  auch  »wird  geben«:  den  Herren  Revisoren 
wird  das  Imperfectum  verdankt. 

Wenn  der  Allmächtige  hin  nnd  15  Sprengt  auseinander  der  All- 
wider unter  jnen  Könige  setzt,  mächtige  Könige,  dann  wirds 
so  wird  es  helle  wo  es  tanckel  [entzückend  volkstümliche  Ver- 
ist«  Luther  selbst.  kttrzang,   zum    hohen   Style  des 

»Als  der  Allmächtige  die  Könige        Psai  ms  vorzüglich  passend]  scbnee- 
im  Lande  zerstreute,  da  ward  es        weiß  auf  Zalmon : 
belle    wo   es    dunkel   war«    die        oder  (im  Kommentare)  »so  schneit, 
Herrn  Revisoren.  so  schneeflockt  es  auf  Zalmon. 

Der  Berg  Gottes  ist  ein  frucht-  16  Ein  Gebirge  Elohims  ist  das  Ge- 
barer Berg,  ein  groß  and  frncht-  birge  Basans,  ein  Gebirge  voll 
bar  Gebirge.  Kuppen  ist  das  Gebirge  Basans. 

'  Wozu  bemerkt  wird,  daß  Basan  der  gar  nicht  zu  verkennende  Eigen- 
name einer  dicht  am  gelobten  Lande  liegenden  Landschaft  ist:  in 
Wittenberg  wohnen,  und  von  der  Lausitz  nichts  wissen!  Im  Verse 
23,  wo  die  Lesart  der  Synagoge  falsch  ist  (Lagarde  Semitica  1  52) 
haben  die  Herren  ja  dem  Namen  Basan  in  Luthers  Text  hinein- 
korrigiert: warum  nicht  auch  hier? 

Gelobet  sei  der  Herr  täglich.  20  Gebenedeit  sei  der  Allherr:  tag- 
Gott  legt  uns  eine  Last  auf,  täglich  trägt  er  unsere  Last:  er, 
aber  er  hilft  uns  auch.  Gott  ist  unser  Heil. 

Die  Uebersetzung  des  Herrn  Delitzsch  ist  äußerst  geschmacklos, 
aber  doch  nicht  allzu  falsch.  Jedermann  vermag  zu  erkennen,  daß 
was  Herr  Delitzsch  in  den  angeführten  Stellen  des  alten  Testaments 
gefunden,  sich  recht  erheblich  von  dem  unterscheidet  was  die  Re* 
yisionskommission,  deren  Mitglied  Herr  Delitzsch  ist,  bei  Luther  nicht 
beanstandet  hat.  Als  der  Kulturkampf  hell  brannte,  war  es  gewöhn- 
lich, gegen  die  donnern  zu  hören,  welche  das  Opfer  des  Intellekts 
brächten :  man  ahnte  damals  noch  nicht,  wie  viele  Opfer  dieses  Opfer 
auf  dem  Gebiete  der  Politik  fordern  würde.  Ich  weiß,  daß  es  mir 
des  höchsten  verdacht  werden  wird,  diese  Liste  vorgelegt  zu  haben, 
aber  ist  es  wohl  zu  dulden,  daß  Theologen,  welche  Seelsorger  er- 
ziehen und  ausbilden  sollen,  in  dieser  Weise  —  die  Kollegen  des 
Herrn  Delitzsch  werden  im  Wesentlichen  in  Betreff  der  angeführten 
Vene  der  Ansicfat  des  Herrn  Delitzsch  gewesen  sein  — ,  daß  sie  in  dieser 
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Weise  der  Wahrheit  in  das  Gesieht  schlagen,  nur  am  die  Fiktion 
aafrecht  zu  erhalten,  daß  Luthers  Arbeit  noch  heute  branchbar  sei? 
ist  das  kein  Opfer  des  Intellekts? 

Ich  komme  zu  dem  Wichtigsten. 

Es  ist  bekannt,  daß  sich  an  die  Verschiedenheit  der  Oottesnamen 
in  der  Genesis  die  Entdeckung  der  Urkunden  angeschlossen  hat,  aus 
welchen  der  Pentateuch  zusammengesetzt  ist,  weniger  bekannt,  dafi 
die  Hände,  welche  am  Pentateuche  gewebt,  ihre  Fäden  auch  in  die 
die  Zeiten  nach  Moses  behandelnden  Stücke  des  alten  Testaments 
geschlagen  haben.  Die  Thatsache,  daß  auch  im  Psalter  die  Bezeich- 
nung des  höchsten  Wesens  bald  Jahwe,  bald  Gott  ist,  hf^t  ein  Mit- 
glied der  Revisionskommission,  Herr  Franz  Delitzsch,  zuerst  in  hel- 
leres Licht  gesetzt.  Hengstenberg  überspannte  den  Bogen,  als  er 
ttber  die  Gottesnamen  handelte:  daß  er  mit  der  Behauptung,  daß  die 
Gottesnamen  absichtlich  wechseln,  im  Wesentlichen  recht  hat,  ist  ein 
Satz,  den  ich  stets  verfochten,  nur  habe  ich  ihn  in  weiterem  Zusam- 
menhange genommen:  nicht  von  Bibelstelle  zu  Bibelstelle,  sondern 
von  Situation  zu  Situation,  man  darf  fast  sagen,  von  Periode  zu  Pe- 
riode wechseln  die  Gottesnamen  aus  Gründen,  die  in  der  Sache  liegen. 

Nun  hat  Luther  «elbst  angeordnet,  daß  Jahwe  —  da  ich  auch 
für  Laien  schreibe,  erwähne  ich,  daß  dies  die  richtige  Aussprache 
des  durch  Misverstehn  eines  jüdischen  Aberglaubens  entstandenen 
Unwertes  Jehova  ist  —  er  hat  (Riehm  Register  6^  muß  diese  Be- 
hauptung vertreten:  siehe  aber  gleich  nachher)  angeordnet,  daß 
Jahwe  durch  HErr  bezeichnet  werden  solle,  neben  dem  ein  verschie- 
denen hebräischen  Worten  entsprechendes  Herr  hergeht.  Die  Probe- 
bibel schreibt  HErr,  wo  im  Urtexte  Jahwe  steht:  Luther  selbst  setzte 
HERR  sowohl  im  alten  wie  im  neuen  Testamente,  und  unterschied 
davon  im  Ezechiel  und  sonst  HErr  als  Vertreter  des  Adonai.  Aber 
das  macht  im  besten  Falle  ein  Verlangen  rege,  mehr  zu  sehen:  be- 
friedigt wird  dies  Verlangen  durch  den  Text  von  1545  nie  werden 
können.  Jedenfalls  hat  Luther  anerkannt,  daß  auf  den  Unterschied 
der  Gottesnamen  etwas  ankomme. 

Ich  glaube,  es  kommt  auf  ihn  und  auf  das,  was  mittelst  des- 
selben sich  an  wirklicher  Wahrheit  erobern  läßt,  sogar  so  viel  an, 
daß  eine  Bibel  zu  drucken,  welche  auf  diese  durch  die  Forschung  fest- 
gestellten Thatsachen  nicht  aufmerksam  macht,  Sünde  ist  Will  und 
kann  man  auf  dieselben  nicht  aufmerksam  machen  ^  so  soll  man  die 
Bibel  in  Ruhe  lassen :  man  soll  dann  anerkennen,  daß  die  Bibel  nur 
kapitel-  oder  spruchweise  in  der  Liturgie,  also  ausgelegt  durch  die 
Stelle  des  Gottesdienstes,  welchen  sie  schattiert  oder  beglänzt,  dafi 
sie  nur  durch  einzelne  ihrer  Verse  als  Predigttext,  also  als  Motto 
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eines  kirchlichen  Vortrages,  als  Thema  eines  sie  modulierenden,  rhyth- 
misierenden, harmonisierenden,  fogierenden  Satzes  für  das  Volk  Be- 
dentung  haben,  nur  in  dieser  Gestalt  dem  Volke  verständlich  sein 
kann,  das  heißt,  daß  sie  als  Ganzes  in  die  Hände  der  Theologen, 
nicht  in  die  Hände  der  Laien  gehört.  In  die  Hände  der  Theologen 
gehört  aber  selbstverständlich  das  Original  der  Bibel,  nicht  irgend 
eine,  am  wenigsten  eine  schlechte,  Uebersetzung.  Oder  sollte  A.  Kirch- 
hof  den  Homer  nach  Voß,  Th.  Mommsen  den  Ammianns  nach  der 
in  Stuttgart  verlegten  Version  studieren  dürfen? 

Nicht  zu  Buche  schlägt,  daß  durch  Anerkennung  der  mit  Hülfe 
der  Gottesnamen  gefundenen  Urkunden  Widersprüche  der  Bibel  zu 
Widersprüchen  der  Urkunden  hinabsinken,  aus  denen  die  Bibel  zu- 
sammengesetzt ist. 

Von  Jakob  bis  zu  Moses  rechnet  die  Bibel  fünf  Geschlechter: 
Exodus  6,  16  18  20  Leviticus  10, 4  Numeri  16, 1  26, 7  bis  9.  Falls 
die  Fortpflanzung  in  dem  Style  weiter  gegangen  ist,  in  welchem  sie 
angefangen  hatte,  wären  zu  Mosis  Zeit  etwa  zwölfhundert  Nachkom- 
men Jakobs  vorhanden  gewesen.  Aber  dasselbe  Bibelbuch,  wel- 
ches von  jenen  fünf  Geschlechtern  berichtet,  zählt  im  zweiten  Mo- 
nate des  zweiten  Jahres  nach  dem  Auszuge  aus  Aegypten  Nu- 
meri 2,  32  an  waffenfähigen,  über  20  Jahre  alten  Nachkommen  Ja- 
kobs mit  Ausschluß  der  Leviten  603550,  Numeri  26,  51  am  Ende 
der  WflstenZeit  wunderbarer  Weise  (in  38  Jahren  wäre  die  Zahl 
nicht  gewachsen),  ebenfalls  ohne  Leviten,  601370  Exemplare.  Die 
erste  Zahl  wird  bestätigt  durch  Exodus  38, 25 :  jeder  Jakobide,  wel- 
cher nicht  Levit  ist,  entrichtet  an  das  Heiligtum  eine  Steuer  von 
einem  halben  Sekel  (die  zarte  Rücksicht  der  Revisionskommission 
zLviii  teile  ich  nicht),  und  das  Heiligtum  empfieng  in  der  That  100 
Talente  und  1775  Sekel,  also  die  zu  erwartenden  301775  SekeL 
Was  unter  Vergleichung  von  Caesars  bellum  gallicum  1 ,  29  die  An- 
nahme nötig  macht,  daß  in  fünf  Generationen  Jakob  auf  drittehalb 
Millionen  Seelen  angewachsen  sei,  eine  Vermehrungsfähigkeit,  wie 
sie  nur  niederen  Tiergattungen  eignet  Was  weiter  die  Annahme 
nötig  macht,  daß  Moses  in  Gosen,  um  ein  drittehalb  Millionen  star- 
kes Volk  auf  dem  Laufenden  über  Jahwes  Pläne  zu  erhalten,  be- 
sondere Mittel  zur  Verfügung  gehabt,  daß  er  eine  Strategie  weit  über 
die  Moltkes  besessen  hat,  um  drittehalb  Millionen  nebst  dem  sie  be- 
gleitenden Pöbel  (Exodus  12,38)  und  Vieh  in  Einer  Nacht  über  das 
rote  Meer  zu  schaffen.  Was  weiter  die  Annahme  nötig  macht,  daß 
die  armen  Ziegelstreicher  Gosens,  selbst  wenn  wider  den  Brauch 
Bogar  zwanzig  Esser  auf  ein  Paschalamm  gerechnet  werden,  603550 
zwanzigstel  männliche,   erstgeborene  Lämmer  für  ihre  über  zwanzig 
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Jahre  alten  Männer,  mithin  fttr  die  ganze  Nation  rand  eine  viertel 
Million  männliche,  erstgeborene  Lämmer  verbraacht,  also  trotz  ihrer 
armseligen  Lebensführung  rand  drittebalb  Millionen  Schafe  besessen 
haben,  welche  neben  den  drittehalb  Millionen  Jakobiden  in  der  Land- 
schaft Gosen  Platz  gehabt  haben  müssen.  Das  Wunder  noch  wun- 
derbarer zu  machen ,  gab  es  nach  Numeri  3, 43  damals  22273  erst- 
geborene männliche  Jakobiden:  da  mehr  als  600000  über  zwanzig 
Jahre  alte  Männer  vorhanden  waren,  durfte  900000  Männer  als 
Gesamtzahl  anzunehmen  nicht  verboten  sein.  Da  22273  von  diesen 
Erstgeborene  sind,  sind  877727  nicht  Erstgeborene.  Folglich  hatte 
jede  Mutter  so  viel  SOhne  als  22273  in  900000  zu  dividieren  geht, 
das  heißt,  fast  42  Stttck.  Wo  diese  Mütter  Zeit  und  Kraft  herge- 
nommen haben  sollen,  auch  die  nötigen  Töchter  zu  gebären,  hat 
noch  Niemand  ausgespürt. 

Diese  sehr  klar  vom  Bischöfe  Golenso  vorgelegten  Berechnungen 
kann  man  nur  dann  einigermaßen  ungefährlich  machen,  wann  man 
im  Pentateuche  zwei  Strömungen  der  Ueberlieferang  annimmt,  deren 
Eine  auf  1200,  die  andere  auf  drittehalb  Millionen  auswandernde  Ja- 
kobiden führt:  wobei  immer  noch  unerläßlich  bleibt,  die  eine  für 
schlechterdings  wertlos,  den  Pentateuch  für  ganz  spät  geschrieben 
zu  erklären.  Das  Alles  ist  zwar  gelehrte  Forschung,  aber  doch 
Forschung  so  einfacher  Art,  daß  ein  Dorfschulmeister  sie  anstellen 
kann.  Was  spielt  dann  der  Kirchentag  für  eine  Rolle,  wann  er 
den  Schulmeistern  eine  solche  Urkunde  als  Wort  Gottes  in  die  Hände 
gibt?  Oder  sollen  diese  Leute  nicht  das  Recht  haben,  einen  Blei- 
stift zu  nehmen,  und  die  eben  angegebenen  Zahlen  selbst  aufzu- 
rechnen? Daß  das  Volk  über  die  Zahlen  hin  weglesen  werde,  wird 
der  Kirchentag  vielleicht  voraussetzen,  da  er  selbst  es  stets  gethan,  er 
darf  es  aber  auf  seinem  Standpunkte  nicht  wünschen,  da  er  seine 
Beauftragten  vom  Worte  Gottes  zu  schreiben  ermächtigt  hat. 

Wohl  aber  schlägt  zu  Buche,  daß  die  Anforderungen  unserer  Zeit 
auf  Erkennen  des  Zusammenhanges,  der  Entwiokelung  der  Dinge 
lauten,  diesen  Anforderungen,  soferne  sie  auf  die  Bibel  gerichtet  sind, 
nur  von  Gelehrten  Genüge  gethan  werden  kann,  also  eine  im  Jahre 
1545  (so  müssen  wir  ja  sagen)  übersetzte,  niobt  rovidierbare,  in  den 
Jahren  1857  bis  1883  höchst  unbefriedigend  revidierte  Bibd  nieman- 
dem nützt :  dem  Volke  —  ganz  abges^en  davon ,  daß  diese  Ueber- 
setzung  völlig  ungenügend  ist  —  darum  nicht,  weil  das  Volk  die 
Kraft  ein  Ganzes  aufzufassen  und  das  Interesse  am  Erkennen  einer 
EntWickelung  nicht  besitzt:  den  Theologen  und  Historikern  nicht, 
weil  man  geflissentlich  Alles  unterlassen  hat,  ihnen  die  so  dringend 
nötigen  Fingerzeige  zu  geben.    Täusche  man  sieh  doch  in  den  maß- 
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gebenden  Kreisen  nicht:  Bibel  nnd  Cbristentom  wird  das  Ende  des 
neunzehnten  Jabrhandertg  entweder  mit  Seinen  Angen  und  unter  den 
Ihm  geläufigen  Oesichtsponkten  in  Betracht  ziehen,  oder  es  wird  sie 
gar  nicht  in  Betracht  ziehen.  Da  letzteres  ein  Unglück  wäre,  wür- 
den die  Behörden  der  Kirchen  and  der  Staaten  sich  wohl  bequemen 
mttssen,  daftlr  zu  sorgen,  daßErsteres  geschehe:  die  revidierte  Bibel 
aber  ist,  wenn  man  dies  zugibt,  eine  Arbeit  ohne  jeden  Nutzen,  eine 
Arbeit,  deren  Anstifter  und  Förderer  keine  Ahnung  von  dem  hatten, 
auf  das  es  ankommt. 

Ich  halte  ftlr  durch  mich  erwiesen,  daß  Gottes  Name  Jahwe  ein 
Gausativum  ist,  und  (mag  der  uns  nicht  mehr  zngäDgliche  Ursinn 
gewesen  sein,  welcher  er  wolle,  wenn  anders  Jahwe  je  etwas  ande- 
res bedeutet  hat,  als  was  es  in  unseren  Quellenschriften  bedeutet) 
denjenigen  bezeichnet,  welcher  die  Ereignisse  der  Geschichte  ins  Da- 
sein ruft,  woraus  sich  der  Sinn  Erfttller  der  Verheißungen  mit  Not- 
wendigkeit entwickeln  mußte.  Ich  halte  ftlr  unerläßlich,  die  Ver- 
meidung des  Jahwenamens,  welche  nach  Aelteren  Franz  Delitzsch 
im  zweiten  und  dritten  Buche  des  Psalters  beobachtet  hat,  mit  der 
in  einzelnen  Stücken  des  Pentateuchs  wie  mit  der  in  den  Beden  der 
lobeide  yorliegenden  zusammen  zu  betrachten :  der  Grund  von  Jahwe 
nicht  zu  reden,  muß  aller  Orten  der  gleiche  gewesen  sein.  Ich  halte, 
von  dem  letztgenannten  Werke  ausgehend,  das  ich  mit  der  alten 
Synagoge  als  ein  von  Israel  handelndes  Trostbuch  des  Exils  ansehe, 
ftlr  höchst  wahrscheinlich,  daß  alle  Abschnitte  des  alten  Testaments, 
in  welchen  der  Name  Jahwe  geflissentlich  fehlt,  mag  er  in  sie  von 
Hause  ans  nicht  hineingeschrieben,  oder  aus  ihnen  später  heraus- 
korrigiert worden  sein,  der  Periode  angehören,  in  welcher  Gott  als 
ErftiUer  der  den  Vätern  gegebenen  Verheißungen  nicht  geschaut 
wurde,  also  dem  Exile,  in  welchem  Israel  aus  der  Reihe  der  Natio- 
nen ausgestrichen  zu  sein  schien.  Aus  diesen  Erwägaugen  folgt  für 
mich  erstens  die  Anerkennung,  daß  für  Israel  der  Glaube  an  alte 
Verheißungen  feststand:  zweitens  die  Notwendigkeit,  das  alte  Te- 
stament in  seine  Teile  zu  zerlegen,  es  chronologisch,  und  zwar  so  zu 
ordnen,  daß  zunächst  die  offenbar  dem  Exile  angehörigen  Abschnitte 
zueinander  treten  —  später  wird  sich  mehr  thun  lassen  — :  drittens 
folgt  ftlr  mich  daraus  die  Notwendigkeit,  wie  den  Hexateuch  als 
Hexateuch,  den  Psalter  als  Psalter,  so  das  alte  Testament  als  altes 
Testament,  als  Ganzes,  zu  yerstehn :  denn  auch  der  Sammlung  des 
Hexatenchs  (meine  Symmicta  1  55,40  117,29),  des  Psalters,  des  Ka- 
nons liegt  ein  Gedanke  zu  Grunde,  und  auch  dieser  Gedanke  ist  der 
Ausfluß  einer  Weltanschauuog,  also  einer  Religion.  Und  dann  — 
man  sollte  nicht  denken,  daß  so  etwas  zu  betonen,  in  dieser  geprie- 
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senen,  allerglückseligsten  nnd  allerklttgsten  Periode  der  Weltgeschichte, 
in  welcher  wir  dalden,  nötig  sei  —  dann  das  Stadium  der  Wechsel- 
wirkung zwischen  Personen,  welche  irgendwie  in  ein  neaes  Land 
Blicke  warfen,  nnd  der  Gemeinde,  welche  in  treaer  Liebe  an  der  alten 
Heimat  hängt.  Endlich  der  ältesten  Semiten  Gott  EI,  das  Ziel  alles 
Menscbenwandels  —  das  bedeutet  das  Wort  (Lagarde  Probe  einer 
nenen  Ausgabe  der  lateinischen  Uebersetzungen  des  alten  Testa- 
ments 48)  —  im  Emmanuel  an  das  Ende  der  Geschichte  gestellt,  an 
deren  Anfange  er  gestanden :  fUrwahr  man  muß  Berliner  Notabler  oder 
moderner  Jude  sein,  um  das  alte  Testament  mit  der  schalen  Arith- 
metik ausgedrückt  zu  finden,  daß  es  —  was  zu  behaupten  eine  grobe, 
lächerliche  Unwahrheit  ist  —  der  Welt  die  Verehrung  des  Einen 
Gottes  gegeben  habe.  Haben  denn  diese  Leute  noch  immer  nicht 
gelernt,  daß  die  Welt  sich  von  den  Kindern  Gottes  gar  nichts  ge- 
ben läßt  als  die  Formel,  und  ihnen  nichts  gibt  als  das  Kreuz?  Sie 
wissen  ja  doch,  wie  sie  selbst  es  mit  dem  Nehmen  und  Geben  hal- 
ten, liberale  und  konservative,  freisinnige  und  gläubige  Weltkinder 
die  sie  sind. 

Die  Urzeit,  ruhend  auf  dem  Besitze  des  aus  dem  Semitismus 
und  dem  Hebraismus  den  Israeliten  überkommenen  Gutes,  gewinnt 
durch  einzelne  Personen  einen  religiösen  Charakter,  der  sich  in  der 
Epoche  der  Königsherrschaft  in  der  Nation  durchzusetzen  sucht, 
aber  nicht  durchsetzt.  Im  Exile  erwächst  dann  einerseits  eine  ideale 
Liebe  zu  der  mit  den  Augen  des  Unglückes  angeschai|fen  Vergan- 
genheit, andererseits  das  Streben,  durch  äußerliches  Halten  des  Ge- 
setzes das  Unglück  rückgängig  zu  machen,  das  Streben,  die  Schuld 
zu  zahlen,  um  der  Schuldhaft  ledig  zu  werden.  Beide  Richtungen 
wachsen  in  die  Persische  und  Griechische  Zeit  hinein.  Die  erste  ist 
schließlich  in  das  Christentum  aufgegangen,  die  letzte  als  Pharisäis- 
mus,  als  welcher  sie  die  Reste  der  alten  Literatur  rettete  nnd  die 
Gebräuche  der  Vorzeit,  soweit  sie  noch  anwendbar  schienen,  auf- 
zeichnete, oder  schon  vorhandene  Aufzeichnungen  flir  das  Bedürfbis 
der  Zeit  umarbeitete,  die  Quelle  des  talmudischen  Judentumes  gewor- 
den. Die  erste  bringt  die  allerdings  romantisch  beleuchtete  nnd  in 
vielen  wesentlichen  Punkten  nicht  mehr  verstandene,  ja  nicht  mehr 
gekannte  Idee  der  .Volkspersönlichkeit  zum  Ausdrucke,  die  letztere 
mumisiert  eine  Leiche  für  eine  Auferstehung,  welche  nie  eintreten 
wird.  Das  alte  Testament  versteht  nur,  wer  es  als  Urkunde  der 
Geschichte  einer  in  sich  interessanten  und  in  die  Anfänge  der  Kirche 
hineinreichenden  Entwickelung  versteht :  als  solches  aber  läßt  es  sich 
aus  Luthers  Uebersetzung,  mag  diese  auch  in  engerem  oder  weiterem 
Umfange  revidiert  sein,  in  keinem  Falle  verstehn. 
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Mit  dem  nenen  Testamente  verhält  es  sich  ähnlich.  Die  ver- 
schiedensten Lehrformen  gehn  in  ihm  neben  einander  her  and  darch 
einander  hindurch,  Formen,  deren  Eine,  die  des  Briefes  an  die 
Hebräer,  ohne  Wirkung  auf  die  Späteren  in  sich  zusammensinkt, 
wie  eine  dUstere  Flamme,  welcher  der  Brennstoff  unter  ihren  Fttßen 
von  ihr  selbst  aufgezehrt  ist,  während  die  anderen,  misverstanden, 
umgedeutet,  verdreht,  einer  ohne  sie  in  das  Dasein  getretenen  Kirche 
dienen,  ohne  ihr  zu  nützen,  und  ohne  sie,  welche  von  Jahrhundert 
zu  Jahrhundert  anderen  und  immer  wieder  anderen  Interessen  als 
denen  der  Urzeit  genug  zu  thun  hat,  leiten  zu  können. 

Auch  hier  vermag  Luthers  Uebersetzung  gar  nichts.  Das  Ori- 
ginal muß  studiert  werden,  und  an  Gelehrsamkeit  ist  ein  reichliche- 
res Teil  nOtig  als  unsere  Theologen  aufzuwenden  vermögen. 

Um  auch  für  diese  Behauptung  einen  Beweis  zu  geben,  verweise 
ich  auf  die  so  oft  genannte  Zahl  666  in  der  Offenbarung  des  lohan- 
nes  13,18.    Bekanntlich  geht  neben  dieser  die  andere  616  her:  frei- 
lich wissen  wir  durch  Irenaeus  (die  Originalworte  in  Eusebs  Kirchen- 
gesehichte  5,8),  daß  zu  seiner  Zeit  alle  alten  nnd  fleißig  geschrie- 
benen Manuskripte  666  boten,  und  daß  diese  Lesart  durch  das  Zeug- 
nis derer  für  gesichert  galt,  welche  den  lohannes  selbst  gesehen  hatten : 
der  Apostel  lohannes  wird  sich  freilich  kaum  über  eine  Variante  im 
Texte  seines  Buches  haben  interviewen  lassen :  damals  log  man  durch 
Berufung  auf   lohannes,    wie  man  heute  auf  andere   Weise   lOgt, 
wie  es  gerade  am  ntttzlichsten  ist.    Die  Zahl  ist  wirklich  von  eini- 
ger Bedeutung  fOr   das  Verständnis   der  Offenbarung  des  lohannes: 
soll  da  der  Bibelleser,  welcher  hinter  der  Schusterkugel  sitzt  oder  auf 
dem  Scbneidertische  kauert,  eine  Vorlesung  über  Varianten  entgegen- 
nehmen, und  ttber  griechische  und  hebräische  Zahlbuchstaben,  Ober 
Nero  und  Neron,  Lateinos,  die  Geltung,   welche  das  römische  Reich 
fttr  die  Christen  hatte  und  hat?  oder  will  man  sich  endlich  zu  der 
Einsicht   bequemen,   daß   die  Kinder  des  Hauses  Liebe,  Gehorsam, 
Sitte  durch  das  Haus  und  dessen  Liebe,  Zucht,  Leben  lernen,  nicht 
durch  die  Fibel  undWilmsens  Einderfreund?  daß  also  den  Menschen 
eine  Heimat,  eine  Stätte  zu  geben  ist,  an  der  sie  Frieden  und  Ruhe 
und  Seligkeit   spüren,   nicht  ein  ihnen  anverständliches,  ja   sie  ab- 
stoßendes Buch  in  gepresstem  Schafleder  zu  netto  netto  zwei  Mark 
fünfzig  ? 

Die  beiden  Testamente  hat  die  Vorsehung  aneinandergeftlgt, 
um  durch  Vergleichnng  beider  den  Theologen  das  beiden  Gemein- 
same zur  Erkenntnis  zu  bringen,  das  ein  Gemeinsames  ist,  nicht  das 
Eine  der  Vorhof,  das  andere  der  Tempel:  sie  hat  sie  auch  aneinander 
gefügt ,   um   zu  lehren ,  daß  auch  das  Heilige  eine  Geschichte  ge- 
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habt  bat,  und  darum  aaob  fernerhin  eine  Geschichte  haben  wird. 
Die  Geschichte  ist  eine  fortgehende  ErfUllang  der  Eindereehnsacht, 
der  Jünglingstränme ,  der  Mannesarbeit,  der  todesfrohen  Greisen- 
müdigkeit des  Menschengeschlechts,  welchem  das  Wort  seiner  ersten 
Liebe  gelassen,  welchem  es  aber  mit  immer  tieferem,  wärmerem, 
selbstloserem  Leben  gefüllt  wird:  nie  bekommt  das  Geschlecht  was  es 
ersehnt,  weil  es  stets  mehr  bekommt  als  was  es  in  früherem  Lebens- 
alter zn  ersehnen  reif  ist.  Die  Geschichte  ist  aber  auch  eine  fort- 
gehende Metamorphose,  und  die  abgeworfenen,  zu  eng  gewordenen, 
vertragenen  Gewänder  der  Jugend  soll  niemand  rührselig  bewundern, 
weil  wir  zu  Sentimentalitäten  gar  keine  Zeit  haben,  wir,  die  wir 
des  Mannes  Tagewerk  zu  thun,  zum  Ziele  zu  streben  berufen  sind. 
Immer  aber  sollen  Theologen  wissen,  daß  die  Sache  es  ist,  worauf 
es  ankommt,  nicht  der  Bericht  über  die  Sache,  nicht  ein  Buch,  wel- 
ches nur  da  Wert  hat,  weil  es  nur  da  wirklich  verstanden  wird,  wo 
gegenwärtiges  Leben  hell  genug  brennt,  um  des  Buches  verblichene 
Schrift  durch  sein  Licht  lesbar  zu  machen. 

Was  soll  uns,  wenn  es  so  steht,  die  revidierte  Bibel?  Vielerlei 
bietet  uns  die  Bildung  unserer  Zeit,  wir  aber  brauchen  Ganzheit, 
Weltanschauung,  Poesie.  Ob  zu  dem  Vielerlei,  das  wir  leider  haben, 
noch  einige  Schock  uns,  weil  wir  sie  umdeuten,  annehmbar  dünkende 
Bibelverse  hinzukommen,  verschlägt  nichts.  Die  Geschichte  verstebn 
oder  zu  verstebn  suchen  frommt,  über  welche  ein  Bericht  und  zwar 
ein  unvollständiger  Bericht  in  der  Bibel  vorliegt:  der  Bericht  als  sol- 
cher ist  so  wertlos  wie  das  Buch  des  Generalstabs  über  den  letzten 
Krieg  im  Vergleich  mit  diesem  Kriege  selbst  wertlos  ist. 

Mit  Einem  Satze :  Kirche  brauchen  wir  und  Theologie,  nicht 
Bibel.  Und  das  haben  die  Kirchenbehörden  und  deren  Beauftragte 
nicht  gewußt,  als  sie  diese  Revision  eines  viertehalb  Jahrhunderte 
alten  Buches  in  Angriff  nahmen,  und  dadurch  die  Aufmerksamkeit 
von  dem  Ziele  aufs  Neue  ablenkten,  nach  welchem  wir  wandern  sollen. 

Aus  dem  Vorstehenden  wird  sich  Jeder  ein  Urteil  über  den  Wert 
der  Probebibel  bilden  können.  Es  bandelt  sich  aber  am  letzten 
Ende  gar  nicht  um  den  Wert  dieses  Buches,  sondern  um  Wich- 
tigeres. 

Es  ist  von  vorne  herein  anzunehmen,  daß  die  Kirchenbehörden 
die  besten  der  ihnen  zur  Verfügung  stehenden  Exegeten  für  die  Ar- 
beit der  Revision  berufen  haben  werden:  es  sind  auch  thatsächlich 
(Vorrede  zv  unten)  nur  »Theologen  von  allgemein  anerkannter  Au- 
toritätc  in  die  Revisionskommission  gewählt  worden.  Diese  Exegeten 
haben  lange  Jahre  über  dem  Werke  gesessen:  seit  Ende  1857  über 
der   ganzen  Bibel,  über  dem  alten  Testamente  jedes  Jahr  in  zwei 
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dardi  Stadien  des  eigenen  Hanses  mit  Material  yereorgten  Konferenzen 
seit  1871.  Was  ist  das  Ergebnis  der  Arbeit,  welche  diese  besten 
»Theologen  von  anerkannter  Autorität«  geliefert  haben?  Sie  geben 
uns  eine  Bibel  in  dner  Sprache,  welche  nicht  die  unsere  ist,  eine  Bibel, 
welche  den  Revisoren  bekannte  und  unumgängliche  Besserungen 
nicht  enthält,  eine  Bibel,  deren  BeviBoren  auf  die  Arbeiten  der  be- 
mtthteaten  und  aufopferndsten  ihrer  Fachgenossen  geflissentlich  eine 
Rticksicbt  nicht  genommen  haben ,  eine  Bibel,  welche  an  dem  We- 
sentlichen der  Entwickelung  von  Theologie  und  Religion  stumm, 
als  wäre  nichts  geschehen,  vorüber  geht.  Der  Wert  dieser  besten 
Theologen  und  der  Wert  der  Behörden,  welche  diese  besten  Theo- 
logen als  beiste  erkannt  haben,  ist  genau  so  groß  wie  der  Wert  der 
in  der  Probebibel  vorliegenden  Arbeit,  so  groß  wie  der  Wert  des 
von  den  Protestanten  fast  ausschließlich  gebrauchten  Wörterbuchs 
von  Mtthlan  und  Volck,  dessen  Kritik  in  meinen  Mitteilungen  208 — 239 
an  lesen  man  nicht  unterlassen  wolle. 

Ist  das  deutsche  Volk  verbunden,  die  Kosten  dieser  Arbeit  aus 
seinen  Steuern  zu  bezahlen?  ist  das  deutsche  Volk  nicht  viel  zu 
gut,  um  nicht  das  Beste  für  sich  eben  gut  genug  finden  zu  dürfen? 
ist  das  deutsche  Volk  nicht  berechtigt,  Theologen,  Behörden,  Obrig- 
keiten abzuschütteln,  welche  nicht  von  vorne  herein  begreifen,  daß 
eine  Revision  der  Bibel  Luthers  ein  unmögliehes  Werk  ist?  ist  es 
nicht  verpflichtet,  wenigstens  die  Theologen  abzuschütteln,  welche, 
wenn  sie  einmal  die  Sache  angriffen,  in  einem  Vierteljahrhunderte 
nicht  immerhin  erheblich  Besseres  liefern  konnten  und  wollten  als 
in  der  Probebibel  geliefert  ist? 

Die  Revisionskommission  erklärt  es  zxvi  für  ungeziemend,  ein 
»Probewerk«  ausdrücklich  als  »eine  Jubelgabe  für  das  Lutherjahr« 
zu  bezeichnen,  meint  aber  doch  andeuten  zu  dürfen,  »daß  wenn  ir- 
gend eine  Gabe,  so  diese  thatsächlich  als  eine  Jubelgabe  gelten 
könne«.  Sie  hat  dem  Andenken  des  Stifters  ihrer  Kirche  mit  die- 
ser Jubelgabe  einen  schlechten  Dienst  geleistet 

Niemand  hätte  Veranlassung  genommen,  sich  mit  Luthers  Bibel- 
übersetzung zu  beschäftigen,  wenn  nicht  diese  Probebibel  so  geflis- 
sentlich auf  jene  Uebersetzung  wieder  aufmerksam  gemacht  hätte. 
Der  Wert  dieser  Version  kann  1522  und  1545  ein  sehr  hoher  ge- 
wesen sein,  und  so  leicht  würde  aus  heiler  Haut  selbst  dann  Nie- 
mand ein  unfreundliches  Wort  über  sie  gesagt  haben,  wann  er  die- 
selbe für  damals  und  für  jetzt  unbrauchbar  erachtet  hätte.  Dadurch, 
daß  man  sie  1883,  nachdem  man  wenig  bedeutende  Aendernngen  an 
ihr  vorgenommen,  als  ein  auch  für  1883  mustergiltiges  Werk  auf- 
lohte, forderte  man  die  Kritik  heraus,  und  die  Kritik  kann  nicht  an- 
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ders,  als  sie  für  völlig  veraltet  und  durch  und   durch  unverwendbar 
zu  erklären. 

Aber  noch  mehr:  man  hat,  ohne  es  zu  wollen,  auch  die  Kirche 
kritisiert,  welche  nach  Luther  heißt,  und  in  ihr  ihren  Stifter.  Hat 
diese  Kirche  in  viertehalb  Jahrhunderten  nichts  hervorgebracht  als 
die  Fähigkeit,  durch  ihre  anerkanntesten  Theologen  ihr  Central- 
heiligtum  in  dieser  Weise  zu  revidieren,  so  ist  ihr  das  Urteil  ge- 
sprochen. Was  soll  denn  in  der  lutherischen  Kirche  blühen,  wenn 
in  ihr  das  Studium  des  »Wortes  Gottes  €  nicht  bltlht? 

Uebrigens  wird  der  »Revisionskommissionc  eine  Bitte  schwerlich 
unbekannt  gewesen  sein,   welche  Luther  oft  hat  wiederholen  heißen, 
Dieselbe  lautet  nach  Bindseil  6  xv  so: 
Ich  bitte,  alle  meine  freund  und  feinde,   meine  meister,  drucker, 
und  leser,  weiten  dis  new  testament  lassen  mein  sein,  Haben  sie 
aber  mangel  dran,   das  sie  selbs  ein  eigens  fur  sich  machen,   Ich 
weis  wol  was  ich  mache,   sehe   auch  wol,   was   ander  machen, 
Aber  dis  Testament  sol  des  Luthers  deudsch  Testament  sein. 
J.  D.  Michaelis    berichtet   in  der  vierten  Ausgabe  seiner  Einleitung 
1556,    daß   diese   Bitte   noch   in   dem   1546   ausgegebenen   Abzüge 
(Bindseil  6  xxiii)    wiederholt   ist.     Ich    hätte    mich ,    am   wenigsten 
wenn  ich  Luther  in  demselben  Maße  verehrte,  in  welchem  nach  ihren 
höchst   enthusiastischen  Aeußerungen   die  Herren  Revisoren  ihn  ver- 
ehren, fbr  befugt  erachtet,  diese   so  zu  sagen,  letztwillige  Verfügung 
geflissentlich  zu  übertreten. 

Ich  ersuche,  mit  dem  Gesagten  meine  Ankündigung  einer  neuen 
Ausgabe  der  Septuaginta  17  bis  30,  die  beiden  Bände  meiner  deut- 
schen Schriften,  und  mein  am  3.  Oktober  1884  für  die  konservative 
Partei  Preußens  entworfenes  Programm  zu  vergleichen:  man  wird 
in  diesen  Büchern  meine  Gedanken  weiter  ausgeführt  finden. 

Paul  de  Lagarde. 


Fftr  die  Bedaktion  reruitwortlich :  Prof.  Dr.  Beekid»  Direktor  der  6(tt.  gel.  Ass., 
▲fieeeor  der  Königlichen  Geeellacbaffc  der  WiBsenBchaften. 

Verlag  der  Diitmich'aehm  Verlags-Buehhandlioig. 
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La  royautä  et  le  droit  royal  francs  durant  la  premiere  pdriode  de  Tezistence  da 
royaame  (486—614).  Par  Pontu8-£.  Fahl  beck,  traduit  par  J.-H.  Kramer. 
Lund  1883.    XV.  346  SS.    S^, 

Das  vorliegende  Werk  ist  die  Uebensetzang  einer  neuen  Bear- 
beitung der  einige  Jahre  früher  in  schwedischer  Sprache  erschiene- 
nen, in  weiteren  Kreisen  erst  durch  die  nachträgliche  Besprechung 
von  Waitz,  Deutsche  Verfassungsgeschichte  III  (2.  Aufl.)  S.  644  ff. 
bekannt  gewordenen  Schrift  desselben  Verfassers:  Kritiska  studier 
öfver  det  frankiska  rikets  ^Idsta  sumfundssick,  Land  1880,  227  S.  8^^. 
Das  Buch,  durch  welches  sich  der  Verfasser  in  die  gelehrte  Welt 
eingeführt  hat,  bekundet  eindringende  Forschang,  ein  nicht  gewöhn- 
liches Talent  für  die  Auffassung  Terfassangsgeschicbtlicher  Probleme, 
gute  Beobachtaogsgabe,  Konsequenz  und  Selbständigkeit  des  Urteils. 
Trotzdem  können  wir  uns  leider  mit  den  Resultaten  in  fast  allen 
wichtigen  Paukten  nicht  einverstanden  erklären.  Indem  der  Verfas- 
ser eine  Reihe  von  Thaten  der  fränkischen  Könige  im  6.  Jahrhun- 
dert nicht  als  Ausschreitungen  einer  thatsächlichen  Gewalt,  sondern 
ak  legitime  Aenßerungen  des  königlichen  Rechtes  betrachtet,  gelangt 
er  zu  einer  Anschauung  von  den  Grundlagen  des  fränkischen  Reichs- 
rechts,  welche  sich  unseres  Erachtens  nicht  mit  den  Quellen  in  Ueber- 
einstimmung  bringen  läßt 

Im  Vorwort  werden  die  leitenden  Gesichtspunkte  dargelegt 
Weder  die  von  Waitz  vertretene  Ansicht,  daA  die  Verfassung  des 
fränkischen  Reiches  auf  wesentlich  germanischen  Grundlagen  ruhe, 
noch  diejenige  v.  Sybels,  wonach  diese  Grundlagen  vielmehr  römisch 

0M4.  gel.  Abs.  1885.  Ix.  8.  8 
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Bein  sollen,  trifft  das  Richtige.  Da«  fränkische  Reich  ist  vielmehr 
nach  F.  »eine  in  allen  Teilen  neae  SchOpfnngc  (S.  III).  Freilich 
nennt  anch  F.  das  fränkische  Reich  ein  germanisches,  aber  nur  in- 
sofern, als  die  Kraft,  welche  dasselbe  geschaffen  hat,  das  germani- 
sche Königtam  war.  Der  Germane  Ghlodovech  vereinigt  die  Volker 
Galliens  zu  einem  neuen  Staate,  verschmilzt  sie  zu  einem  neuen 
Volke.  Nicht  ein  Volk,  sondern  eine  Person,  der  fränkische  König, 
erobert  Gallien  und  grttndet  ein  Reich  *pour  son  compte  personneU. 
Die  »staatenbildende  Kraft«  des  germanischen  Königtums  habe  Waitz 
richtig  erkannt,  nicht  aber  die  Ursache  dieser  Kraft,  welche  nach 
F.  allein  in  dem  persönlichen  Recht  des  germanischen  Königs  an 
der  königlichen  Würde  beruht.  Weil  der  König  nicht  als  Mandatar 
seines  Volkes,  sondern  zu  eigenem  Recht  handelt,  kann  er  fttr  sich 
ein  neues  Reich  bilden,  und  der  Grund  hierfür  liegt  wieder  darin, 
daß  der  germanische  König  die  königliche  Würde  und  alles,  was  der- 
selben zusteht,  als  Privateigentum  besitzt  (S.  IX).  Die  Richtigkeit 
dieses  letzten  Satzes  vorausgesetzt,  so  würde  derselbe  meines  Erach- 
tens  freilich  nicht  genügen,  die  »staatenbildende  Kraft«  des  König- 
tums zu  erklären,  sondern  nur  die  Möglichkeit  einen  Staat  zu  grün- 
den, in  welchem  der  König  der  absolute  Herr  ist.  Doch  anch  in 
dieser  Beschränkung  würde  der  Satz  ausreichen,  die  staatsrechtlichen 
Grundlagen  des  fränkischen  Reiches,  wie  F.  sich  dieselben  vorstellt, 
zu  erklären.  Aber  eben  die  Anschauung  des  Verfassers  von  diesen 
Grundlagen  halte  ich  für  verfehlt,  und  verzichte  deshalb  hier  auf 
weitere  Einwendungen,  um  zur  Erörterung  der  im  Texte  selbst  nie- 
dergelegten  Ausftlhrungen  ttberzugehn. 

In  der  Einleitung  wird,  nach  einer  kurzen  Charakterisierung  der 
germanischen  Verfassung  der  taciteischen  Zeit  im  ersten  Kapitel,  im 
zweiten  das  »salische  Reich«  (das  »Reich  der  Lex  Salica«)  behan- 
delt. Die  Einftlhrung  des  Königtums  und  die  Vereinigung  der  frän- 
kischen Völkerschaften  zu  einem  Volke  fallen  nach  F.  zusammen. 
Der  erste  fränkische  König  aber  sei  Chlogio  gewesen  (S.  11),  des- 
sen Reich  wahrscheinlich  alle  fränkischen  Stämme,  Ribuarier  wie 
Salier,  umfaßt  habe  (S.  12).  Die  erste  Behauptung  wird  nur  mög- 
lich durch  die  weitere,  daß  die  früheren  Könige,  von  denen  die 
Quellen  sprechen,  in  Wahrheit  keine  Könige  gewesen  seien.  Ebenso 
wenig  wie  hiervon  vermag  der  Verfasser  uns  von  der  Zugehörigkeit 
der  Ribnarier  zu  Chlogios  Reich  durch  die  in  der  Anmerkung  auf 
Seite  12  hierfür  angefahrten  Gründe  zn  überzeugen.  Von  dem  zuerst 
angeführten  darf  ich  nm  so  mehr  absehen,  als  es  auch  für  F.  sich 
hier  lediglich  um  eine  Kombination  handelt.  Die  Verwandtschaft 
sämtlicher  FrankenkOnige  unter  einander  zu  Ghlodovechs  Zeit  aber 
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fordert  keineswegs  die  AnDabme,  dai  die  Reiehe  sich  erst  in  der 
jttngsten  Zeit,  nach  Cblogio,  separiert  hätten,  sondern  erklärt  sich 
völlig  durch  Gregors  Angabe,  daß  die  Frankenkönige  von  jeher 
einer  Familie  angehört  hätten.  Es  widerspricht  aber  direkt  dieser 
Hypothese  des  Verfassers  der  von  Waitz  Verf.  Gesch.  II,  1,  S.  51  f. 
hervorgehobene  Umstand,  daft  Chlodovech  in  den  salischen  König- 
reichen ohne  weiteres  kraft  seines  Erbrechtes  succediert,  von  den 
Ribnariem  dagegen  erwählt  wird.  Daft  später  einmal  flas  ribna- 
riebe  Recht  Familienrecht  der  Merowinger  gewesen  sei ,  ist  keines- 
wegs zn  behaupten  (vgl.  Schroeder,  die  Franken  aod  ihr  Recht  S.42 
nnd  Waitz,  Verf.  Gesch.  II,  1,  S.  172,  n.  2).  Endlich  kann  man 
jedenfalls  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  daft,  wie  der  Verfasser 
meint,  die  Historiker,  und  besonders  Gregor,  sich  den  Cblogio  als 
Beherrscher  aller  Franken  vorgestellt  haben.  Daft  Ghlogios  Reich 
das  »Reich  der  Lex  Salica«  gewesen  sei,  hat  gewift  einen  hohen 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Die  Frage,  ob  dies  der  Fall 
ist,  ist  natürlich  identisch  mit  der  von  F.  in  einem  besonderen  Ex- 
kurse (Annexe  II)  behandelten  Frage  nach  dem  Alter  der  Lex  Salica, 
ond  deshalb  kann  auch  der  Vorwurf,  welcher  gegen  die  deutschen 
Gelehrten  S.  15  Anm.  1  erhoben  wird,  daft  sie  dieses  Reich  der  Lex 
Salica  stets  nur  in  abstracto  konstruiert  hätten,  ohne  es  historisch 
za  fixieren,  als  begrflndet  nicht  anerkannt  werden ;  denn  die  von  der 
Rechtsanfzeichnung  vorausgesetzten  historischen  Verhältnisse  sind 
bei  der  Erörterung  dieser  Frage  doch  nie  anfter  Acht  gelassen. 

Schon  in  diesem  salischen  Königtum  weist  F.  die  Anfänge  der 
Entwickelung  zu  der  späteren  MachtfttUe  nach.  Der  König  ist  an 
die  Stelle  der  alten  Volksversammlung  getreten,  er  ist  auf  dem  be- 
sten Wege  sich  das  Volk  {la  societe  lautet  die  im  Deutschen  nicht 
genau  wiederzugebende  Bezeichnung  im  Texte)  zn  unterwerfen.  Es 
gelang 'ihm  aber  nur  sieh  zum  Herren  des  >etat  poUtique^^  nicht  aber 
des  *etat  sociaU  zu  machen.  Letzteres  trat  erst  ein  im  »fränkischen 
Beich«.    Damit  gelangen  wir  zum  Hauptthema  des  Buches. 

Die  Reichsgrttndung,  den  Gegenstand  des  ersten  Kapitels  (la 
fandaücn  du  royaume\  führt  F.  auf  zwei  Momente  zurttck,  auf  die 
»ftoftere  Eroberung«  und  auf  das,  was  er  im  Gegensatze  dazu  als 
»innere  Eroberungc  {conqufie  inUrieure)  bezeichnet  Erstere  soll 
non,  wie  schon  bemerkt,  nicht  ein  eroberndes  Volk,  sondern  Chlo- 
dovech nur  flir  sich,  gleichsam  »flir  eigene  Rechnungc  ausgeführt 
haben.  Der  Franken  habe  er  sich  hierzu  nur  als  Werkzeug  bedient 
und  ebenso  später  zur  Vollendung  des  Werkes  der  Gallo-Romanen. 
Allerdings  war  der  gewaltige  Chlodovech  das  treibende  Element  der 
ganzen  Bewegung,  allerdings  hat   er  sich  später  aueh  nicht-fränki- 
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scher  Trappen  im  größeren  Maafte  bedient,  aber  das  Heer  galt  doch 
immer  als  exercüus  Francomm  und  wurde  so  bezeichnet,  der  König 
blieb  nach  allen  Eroberangen  rex  Franeorumj  das  Reich  ein  regnum 
Francorum.  Der  Verfasser  bemerkt  selbst,  daß  es  richtiger  reffnum 
regum  Francorum  oder  besser  regnum  Merovingarum  heißen  sollte; 
aber  so  hieß  es  nun  einmal  nicht  Und  jede  politische  Bedeatnng 
wird  man  jener  Bezeichnung  doch  nicht  absprechen  dürfen,  wie  F. 
will,  der  9.  31  behauptet :  le  nom  designs  simplement  un  faü  historique, 
nan  wn  fait  politique  ou  constitutionttel.  Hätten  die  Bezeichnungen 
des  Reiches,  des  Heeres,  des  Königs  als  »der  Franken c  nicht  den 
Anschauungen  der  Zeitgenossen  entsprochen,  hätte  man  nicht  das 
neue  große  Frankenreich  als  eine  bloße  Fortsetzung  der  älteren 
Frankenreiche  betrachtet,  so  würde  man  jene  Beziehungen  sicher 
nicht  Jahrhunderte  lang  konserviert  haben.  Nicht  »persönlich«  für 
sich  hat  Ghlodovech  das  fränkische  Reich  gegründet,  ebenso  wenig 
freilich  als  Mandatar  seines  Volkes,  sondern  als  »König  der  Fran- 
ken« d.  h.  gemeinschaftlich  mit  seinem  Volke  und  im  gewissen  Sinne 
auch  für  das  Volk,  dessen  Haupt  er  war. 

Die  »innere  Eroberung«  besteht  darin,  daß  der  König,  welcher 
mittels  der  Eroberung  Galliens  über  die  Stellung  eines  germanischen 
Volkskönigs  hinausgetreten  ist  und  sich  von  seinem  Volke  emanci- 
piert  hat,  die  ganze  aus  Franken  und  Romanen  neu  gebildete,  po- 
litisch homogene  Volksmasse  sich  unterwirft.  Die  Schilderung  die- 
ses Vorganges  ist  geistvoll  und  scharfsinnig,  nnd  enthält  ein  gut 
Teil  Richtiges ;  aber  auch  hier  verhindert  die  oft  hervortretende  Nei- 
gung des  Verfassers,  die  Dinge  auf  die  Spitze  zu  treiben,  daß  wir 
uns  seinen  Resultaten  anschließen  könnten.  Als  ersten  Schritt  die- 
ser inneren  Eroberung  bezeichnet  F.  die  Ersetzung  des  thunginus  im 
Vorsitz  des  Gerichtes  durch  den  Grafen.  Die  große  Bedeutung  die- 
ser Veränderung  wird  mit  Recht  nachdrücklich  hervorgehoben.  Aber 
nimmermehr  wird  man  doch  mit  F.  sagen  können,  daß  nun  die  Pri- 
yatrechte  (das  entspricht  hier  wohl  am  besten  dem  französischen 
Ausdruck :  la  vie  privee)  der  Unterthanen  nicht  mehr  unter  dem 
Schutze  des  Gesetzes  gestanden  hätten  (S.  52).  Vollendet  soll 
aber  das  Werk  sein  durch  die  Ausdehnung  der  politischen  Pflichten 
der  Römer  (Steuerzahlung)  auf  die  Franken,  der  Franken  (Heer- 
bann) auf  die  Römer.  Daß  die  Romanen  dem  fränkischen  Heer- 
banne unterworfen  sind,  ist  richtig,  und  gewiß  bezeugt  dies  die  be- 
hauptete Verschmelzung,  die  aber  doch  nur  so  zu  verstehn  ist,  daß 
die  Römer,  welche  in  dem  exercUus  Francorum  Aufnahme  fanden, 
politisch  zu  Franken  wurden.    Mit  der  behaupteten  Ausdehnung  der 
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römischen  Steuer  auf  die  Franken  aber  werden  wir  ans  weiter  un- 
ten noch  zu  beschäftigen  haben. 

Das  2.  Kapitel:  le  roi  et  le  royaumej  enthält  zanäcbst  im  §.  1 
(Je  rayaume  au  Vetat)  die  Ausführung,  dafi  nicht  die  Franken,  weder 
als  herrschendes  Volk  noch  als  besondere  Stütze  des  Reiches  nicht  ein 
gemeinsames  Interesse,  sondern  lediglich  das  persönliche  Recht  des 
Königs  als  das  verbindende  Element  im  fränkischen  Reich  zu  be- 
trachten sei.  Ich  würde  nichts  gegen  diesen  Satz  einzuwenden  ha- 
ben, wenn  man  an  Stelle  der  Person  des  Königs  das  Königtum 
d.  h.  in  Verbindung  mit  dem  Volke,  ohne  welches  ein  Königtum 
doch  nicht  denkbar  ist,  setzte.  Aber  darum  gerade  ist  es  F.  zu 
tbnn,  dem  Könige  ein  persönliches,  privates  Eigentumsrecht  am  Kö- 
nigtum zu  vindicieren,  wie  im  §  2  {le  droit  du  roi  au  royaume)  näher 
ausgeführt  wird.  Dies  persönliche  Eigentumsrecht,  welches  vor  allem 
aus  dem  dem  germanischen  Königtum  wesentlichen  Princip  der  Erb- 
lichkeit gefolgert  wird ,  sei  aber  aus  einem  Eigentumsrecht  an 
Recht  und  Würde  des  Königtums  im  fränkischen  Reich  zu  einem 
Eigentumsrecht  an  Land  und  Leuten  geworden  (S.  116).  Die  be- 
kannten Beispiele,  wo  die  Nachfolger  Ghlodovechs  mit  dem  Reichs- 
gebiet und  einzelnen  Teilen  desselben  wie  mit  ihrem  Privateigentum 
schalten,  werden  als  Beleg  hierfür  angeführt.  Wohl  erkennt  der 
Verfasser  an,  daß  doch  noch  ein  Unterschied  besteht  in  der  Behand- 
lung der  im  unmittelbaren  königlichen  Eigentum  stehenden  Domänen 
und  dem  übrigen  Reichsgebiet.  Statt  dies  aber  auf  einen  Unter 
schied  in  den  Rechtstiteln  zurückzuführen  und,  wie  mir  notwendig 
erscheint,  in  jenem  Verfügen  über  Land  nnd  Leute,  im  Gründe  nur 
ein  Verfügen  über  die  Ausübung  der  königlichen  Rechte,  nicht  aber 
ein  Herabdrücken  in  die  Sphäre  des  königlichen  Privateigentums  zu 
erblicken,  will  F.  lediglich  einen  Unterschied  in  der  Art,  wie  das 
gleiche  Recht  gegenüber  den  Domänen  und  gegenüber  dem  sonstigen 
Reichsgebiet  ausgeübt  wird,  konstatieren  (S.  117),  und  das  4.  Ka- 
pitel zeigt,  wie  ernstlich  der  Verfasser  das  Eigentumsrecht  an  Land 
und  Leuten  ninmit. 

Das  3.  E^pitel  ist  überschrieben :  le  roi  et  le  gouvememetU ;  der 
erste  Abschnitt  desselben,  les  institutions  publiques^  beginnt  mit  der 
Bemerkung :  Les  institutions  publiques  du  royaume  franc  ne  rdevent 
direetement  ni  des  institutions  de  la  societe  germanique^  ni  de  edles 
de  Vempire,  En  les  dissequant  on  rencontre,  ü  est  vraij  ici  un  d&Mris 
ramainj  lä  un  vestige  ge  rmaniquCj  nuUs  cda  ne  doit  pas  nous 
induire  ä  la  croyanccj  que  VinstUuticn  vivante  soit  germanique  ou  ro- 
maifte  dans  sa  totalite.  Ich  möchte  denn  doch  nicht  glauben,  daß 
die    Bezeichnung    des    germanischen   Elements   in    der    fränkischen 
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Yerfassang  als  »Sparen«  zatreffend  ist  Eine  ähnliche  Erwägung 
hat  wohl  auch  den  Verfasser  veranlaBt  gleich  darauf  seine  An- 
schannng  in  einem  der  Wahrheit  jedenfalls  näher  kommenden 
Bilde  aoszudrücken,  denn  er  fahrt  fort:  Tout  est  nauveau  dans  le 
royaume  franc;  les  matSriatix  qui  ont  servi  ä  la  construction  de  la 
jeune  societe  sont  tire  des  deux  plus  anciennes;  Vedifice  Utirmeme  est 
neuf.  Doch  anch  hiermit  können  wir  uns  noch  nicht  befriedigt  er- 
klären, sondern  müssen  jedenfalls  Gerichts-  und  Heeresverfassang  als 
von  Grund  aus  germanisch  reklamieren.  F.  selbst  gibt  zu,  das 
Volksgericht  im  fränkischen  Reiche  unterscheide  sich  von  dem  der 
salischen  Zeit  nur  durch  den  Präsidenten.  Gewiß  ist  die  Ersetzung 
des  Volksbeamten  durch  einen  königlichen  nicht  ohne  Wirkung  aaf 
die  Ausübung  der  Rechtspflege  geblieben,  wie  der  Verfasser  aasführt; 
aber  die  weitere  Behauptung,  daß  dadurch  das  Gericht  in  wesent* 
liehe  Uebereinstimmung  mit  dem  römischen  Gericht  gebracht  sei,  in 
welchem  der  kaiserliche  Beamte  allein  und  im  Namen  des  Elaisers 
gerichtet  habe,  läßt  sich  doch  nur  aus  dem  Bestreben  den  germani- 
schen Charakter  des  Volksgerichtes  möglichst  abzaschwächen  erklä- 
ren. Daß  der  Graf  einen  bedeutenden  Einfluß  auf  die  Recbtgprechong 
gewann,  ist  außer  Frage.  Doch  wird  man  sich  httten  mttssen  hier 
auf  die  Erzählungen  Gregors  von  Tours  gegenttber  den  Gesetzen, 
Urkunden  nnd  Formeln,  allzu  großes  Gewicht  zu  legen;  aach  wird 
man  bei  richtigem  Verständnis  jener  Erzählungen  dieselben  vielfach 
in  weniger  starkem  Widerspruch  mit  diesen  Quellen  finden,  als  meist 
angenommen  wird.  Auch  daß  im  fränkischen  Reiche  das  Heerwesen, 
le  service  miliiairej  etwas  wesentlich  neues  sei  gegenttber  der  Zeit 
des  salischen  Reiches,  kann  ich  nicht  zu  zugeben.  Römischer  Her- 
kunft ist  dagegen  der  Fiskus,  wenn  man  hierunter  mit  F.  lediglich 
das  Steuerwesen  versteht.  Richtig  ist,  wie  F.  ausfahrt,  daß  die 
römischen  Steuern  im  Laufe  der  Zeit  im  fränkischen  Reiche  Form 
und  Charakter  geändert  haben.  Aber  etwas  wesentlich  neues  wurde 
dandt  auch  hier  nicht  geschaffen. 

§  2,  V administration^  behandelt  die  Staatsverwaltung.  Der  ein- 
zige Beamte,  der  alle  Zweige  der  Verwaltung  in  seiner  Hand  ver- 
einigt, ist  ursprünglich  der  Graf.  Er  hat  über  sich  keine  Centralbe- 
hörde,  sondern  steht  direkt  unter  dem  Könige  \  diesem  gegenttber  ist 
er  nur  Diener  im  eigentlichen  privatrechtlichen  Sinne.  Der  letzte 
Abschnitt  dieses  Kapitels  {%  'i  hut  de  Vadministration)  hebt  gut, 
wenngleich  etwas  zu  einseitig,  das  vorwiegend  fiskalische  Interesse 
der  merowingischen  Verwaltung  hervor.  Das  herrschende  Frincip  ist 
die  utilitas  regis.  Die  Einkttnfte  des  Staates  waren  die  des  Königs 
und  Ausgaben  im  Interesse  des  Staates  standen  den  Einkttnften  nicht 
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gegenflber.  Auch  bier  stellt  der  Verfasser  die  Dinge  auf  die  äaßer- 
ste  Spitze.  Es  dürfte  doch  sehr  zu  berficksichtigen  sein,  daß,  wie 
Waitz  richtig  betont,  die  tUüitas  regis  im  Grande  nichts  anderes  sein 
sollte  als  die  utäiias  regnij  ptd^lka^  patriae^  und  wenn  regelmiUUge 
Ausgaben  im  Staatsinteresse  nicht  gemacht  warden,  so  fallen  im  ge- 
wissen Sinne  doch  auch  die  Vergabangen  von  Königsgat  an  Beamte, 
die  Ueberlassnng  eines  Teiles  der  Gerichtsgefälle  an  dieselben,  so- 
wie zum  Teil  sogar  die  Schenkangen  an  Kirchen  anter  diesen  Ge- 
sichtsponkt 

Wir  kommen  zum  Kern  des  ganzen  Baches,  dem  4.  Kapitel: 
le  roi  et  les  sujets^  dessen  Ausflihrangeii  allerdings  unseren  Wider- 
sprach am  entschiedensten  heraa8for4ern.  Das  wahre  germanische 
Königtum,  so  führt  F.  aus,  beruht  auf  dem  Gegensatz  zwischen  den 
Rechten  des  Königs  und  denen  des  V^Jkes.  Nachdem  die  königliche 
Wttrde  zur  königlichen  Gewalt  geworden  ist,  sucht  dieselbe  sich  die 
verschiedenen  Gebiete  des  öffentliche^  Lebens  ^u  unterwerfen,  vnrd 
aber  in  diesem  Bestreben  durch  das  Volk,  welches  seine  Freiheit  ge- 
fährdet sieht,  aufgehalten.  Die  gegenseitigen  Rechte  und  Pflichten 
werden  abgegrenzt,  gleichsam  durch  einen  Vertrag,  der  die  Grund- 
lage der  Staatsverfassung  bildet,  und  Über  (Jessen  Durchführung  das 
Gesetz  und  die  Volksversammlung  mit  ihrem  vom  Könige  unabhän- 
gigen Vorsteher  wacht  Dieses  ist  der  Gang  der  Dinge  bei  denjeni- 
gen Völkern,  welche  sich  einer  ungestörten  Entwicklung  erfreut  ha- 
ben. Eine  wesentlich  andere  Gestalt  zeigt  schon  das  salische  König- 
tam,  dennoch  ist  dessen  germanischer  Charakter  nicht  zu  verkennen. 
Im  großen  merowingischen  Reiche  dagegen  hat  sich  dieses  König- 
tam  in  einer  Weise  weiter  entwickelt,  daß  es  vielmehr  einer  asiati- 
schen Despotie  ähnlich  sieht.  »Keine  Beamten,  welche  das  Volk  re- 
präsentieren und  über  die  Aufrechterh^ltung  seiner  Rechte  wachen, 
keine  Volksversammlung,  welche  dieselben  beschützt,  kein  Gesetz, 
welches  das  königliche  Recht  beschränkt.  Das  fränkische  Reich  er- 
mangelt jeder  Spur  einer  Konstitution  im  germanischen  Sinne«. 
Dennoch  ist  das  fränkische  Königtum  keine  widerrechtliche  Tyrannei. 
Es  gibt  vielmehr  eine  Konstitution,  deren  vornehmster  Grundsatz  aber 
sich  in  die  Worte  fassen  läßt:  »Der  König  ist  der  unbe- 
gcbränkte  Herr  seiner  Unterthanent  (S.  166).  Es  äußert 
sich  dieses  unbeschränkte  Recht  gegenüber  den  Unterthanen  in  ihrer 
Gesamtheit,  als  Volk  betrachtet,  in  dreierlei  Weise:  der  König  gibt 
ihnen  allein  Gesetze,  er  besteuert  sie  nach  Belieben  und  ruft  sie  zu 
seinem  Dienste,  wann  es  ihm  gefällt  Schlimmer  no(^h  äußert  sich  die- 
ses königliche  »Rechte  auf  die  Unterthanen  als  »Individuen«.  Der 
Unierthan  ermangelt  jedes   Schutzes   gegen   die    königliche  Gewalt, 
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der  König  ist  Herr  über  sein  Leben,  seine  Freiheit  nnd  seine  Privat- 
rechte.  Und  dies  alles  soll  nicht  brutale  Oewalt,  sondern,  es  klingt 
fast  wie  Ironie,  »verfassungsmäßiges  Recht«  sein. 

Und  welches  sind  die  Beweise,  anf  welche  F.  diese  überraschen- 
den Sätze  gründet?  Es  ist  da  vor  allem  die  Stelle  des  Gregor, 
Hist.  Franc.  VI,  46,  wo  es  von  Chilperich  heißt:  Et  in  praecepti(mir 
huSy  quas  ad  iudicis  pro  suis  utüitatHms  dirigebat^  haec  addebat:  Si 
quis  praecepta  nostra  contempserit^  oculorum  avulsione  multetur.  Gre- 
gor erzählt  dies  einfach  als  Beispiel  fttr  die  Tyrannei  des  Königs, 
den  er  als  den  Nero  nnd  Herodes  seiner  Zeit  bezeichnet.  F.  aber 
folgert  daraus  nicht  nur  das  Recht  des  Königs  pro  suis  utilitatibus 
Gesetze  zn  geben  {legiferer)^  sondern  auch,  daß  die  königliche  Ge- 
setzgebung sich  vor  Allem  mit  den  Rechten  des  Herrschers  gegen- 
über seinen  Unterthanen  befaßte.  Diese  Art  der  Gesetzgebung  soll 
durch  Herstellung  eines  gesetzlichen  Verhältnisses  zwischen  König 
und  Volk  eine  Lücke  in  der  Verfassung  ausgefüllt  haben  und  soll 
endlich  »natürlicher  Weise«  diejenige  gewesen  sein,  welche  die  Kö- 
nige am  häufigsten  ausgeübt  haben  (S.  168).  Hiergegen  ist  aber  ein- 
zuwenden: Es  handelt  sich  gar  nicht  um  Gesetzgebung,  sondern 
um  Erteilung  von  Befehlen  unter  Bann.  Allerdings  könnte  prae- 
ceptio  an  sich  recht  wohl  von  Gesetzen  verstanden  werden,  aber  ge- 
rade der  Zusatz  pro  suis  utüüatibus  kennzeichnet  diese  praeeeptiones 
als  Befehle,  die  auf  Grund  der  Banngewalt  erlassen  wurden.  Die 
utüitas  regis  ist  die  Bedingung  der  Ausübung  der  Banngewalt,  pro 
utilitate  regis  wurde  »gebannt« ;  das  bedeutet  der  Znsatz,  welcher 
keineswegs  hervorheben  soll,  daß  es  sich  in  den  fraglichen  Fällen 
gerade  um  den  persönlichen  Vorteil  des  Königs  handelte.  Was 
Gregor  hervorheben  will,  ist,  daß  der  König  auf  Uebertretung  seines 
Bannes  eine  grausame,  ungesetzliche  Strafe  setzte.  Sicherlich  ent- 
halten seine  Worte  kein  Zeugnis  für  ein  Recht  des  Königs  »zu  sei- 
nem Nutzen  Gesetze  zu  geben«.  Doch  selbst  wer  diese  Bedeutung 
darin  finden  wollte,  würde  doch  nur  schwer  den  von  F.  daran  ge- 
knüpften Betrachtungen  zustimmen  können,  die  in  den  Quellen  in 
keiner  Weise  begründet  sind:  wir  wissen  von  einem  solchen  Rechte 
des  Königs  nichts  nnd  haben  auch  kein  Beispiel  daftlr.  Denn  wenn 
F.  meint,  aus  der  angeblich  großen  Menge  solcher  Gesetze  seien  allein 
Beispiele  in  Titel  65  der  Lex  Ribuaria  erhalten,  so  beruht  auch  das, 
wie  wir  gleich  sehen  werden,  auf  einer  irrtümlichen  Interpretation. 
Sämtliche  aus  der  in  Betracht  kommenden  Periode  überlieferten 
Gesetze  sind  vielmehr,  wie  auch  F.  richtig  ausführt,  »im  Interesse 
des  allgemeinen  Rechtszustandes«  erlassen,  sie  enthalten  polizeiliche, 
strafrechtliche,   privatrechtliche,   prozessuale    Bestimmungen,     ünbe- 
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reehtigt  ist  aber,  und  das  ist  die  Hauptsache,  die  Annahme,  daß  die 
Könige  diese  Gesetze  erlassen  hätten,  allein,  kraft  ihrer  unbeschränk- 
ten Machtvollkommenheit.  Sätze  in  den  Gapitniarien  wie  una  cum 
nastris  optimaiibus  pertractavimus  nnd  ähnliche;  welche  anf  eine  Teil- 
oahme  der  Oroßen  an  der  Gesetzgebung  deuten,  dürften  uns  nicht 
za  der  Annahme  verleiten,  meint  F.,  daß  der  König  in  der  Gesetz- 
gebang  an  die  Zustimmung  seiner  Beamten  und  der  Bischöfe  gebun- 
den gewesen  sei.  Diese  seien  nur  als  Zeugen  der  feierlichen  Pro- 
mulgation oder  als  gelegentliche  Ratgeber  hinzugezogen.  Daß  ihre 
Unterschrift  sich  nicht  unter  den  Gesetzen  findet,  kann  als  Grund 
bierf&r  nicht  gelten,  denn  wenn  das  Recht  der  Promulgation  dem 
Könige  zustand,  so  beweist  das  ebensowenig  wie  im  modernen  Staat 
etwas  gegen  eine  Mitwirkung  anderer  Faktoren  bei  der  Gesetzgebung 
selbst.  Freilich  gab  es  im  fränkischen  Reiche  keine  feste  Form  fttr 
die  Mitwirkung  des  Volkes  oder  seiner  Vertreter  (das  Wort  im  wei- 
testen Sinne  genommen),  kein  geschriebenes  oder  ungeschriebenes 
Gesetz  y  welches  etwa  dem  Artikel  5  der  deutschen  Reichsverfassung 
entsprochen  hätte.  Aber  die,  mit  wenigen  besonders  charakteristischen 
Ausnahmen  regelmäßige  Erwähnung  der  Großen  und  vereinzelt  auch 
des  Volkes  in  Verbindung  mit  Ausdrtlcken,  welche  die  Gesetze  als 
das  Resultat  einer  Beratung  oder  besonders  auch  einer  »Ueberein- 
knnft«  (ccnvenü)  bezeichnen  (vgl.  Waitz,  Verf.  G.  II,  2,  p.  231  sq.), 
zeigen  zn  deutlich,  wie  sehr  es  der  Rechtsanschanung  der  Zeit  ent- 
sprach, daß  der  KOnig  nicht  ohne  solche  Mitwirkung  Gesetze  gab '). 
Nicht  besser  begründet  sind  die  Ausführungen,  durch  welche  der 
Verfasser  ein  unbeschränktes,  in  das  persönliche  Belieben  gestelltes 
Bestenerungsrecht  des  Königs  erweisen  will.  Wir  mflssen  zweierlei 
unterscheiden:  I.Maßregeln,  welche  bezwecken,  die  aus  der  römischen 
Verfassung  übernommene  Steuer  neu  zu  ordnen  und  zn  erhöhen;  2. 
Versuche  die  römische  Steuer  auch  auf  die  freien  Franken  auszu- 
dehnen. Ein  ursprüngliches  Recht,  in  ersterer  Richtung  vorzugehn, 
wird  man  den  fränkischen  Herrschern  kaum  absprechen  können; 
dennoch  sind  dieselben,  wie  die  Erzählungen  Gregors  erweisen,  auch 
hierin  anf  lebhaften  Widerstand  der  Bevölkerung  gestoßen.  Die 
Neuveranlagnng ,  novae  deseriptiones ,  welche  Ghilperich  anordnete, 
ftthrte  in  Limoges  einen  Aufstand  herbei,  bei  welchem  die  neuen 
Kataster    verbrannt    wurden    (V,  28).       Später   hat    die    Königin 

1)  Zu  beachten  ist  aach  der  von  Sohm  in  seiner  Anzeige  des  Fahlbeckschen 
Baches  (Deutsche  Litt.  Zeit.  Ib64,  Nr.  2,  col.  57  f.)  geltend  gemachte  Erlaß 
Chlodovechs ,  welchen  Boretius  an  die  Spitze  seiner  Gapitularienausgabe  gestellt 
hat,  wo  der  König  seine  Verordnung  mit  den  Wprten  motiviert:  Sie  tarnen  po* 
puh$§  noäUr  petit,  CapitnI.  I,  p.  2. 
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Fredegandis  die  neuen  Steaerbtlcher  der  ihr  gehörigen  Städte  selbst 
dem  Feuer  überliefert  and  den  König  veranlaßt  ein  Gleiches  zu 
tbun  (V,  34);  sie  bezeichnet  dabei  die  neuen  Ausschreibungen  als 
ungerechte  {iniquas  descriptiones).  Unter  Chlotar  IL  wurden  neue 
Steuerrollen  für  Tours  angefertigt,  jedoch  aus  Furcht  vor  dem  heili- 
gen Martin  vom  Könige  gleichfalls  verbrannt  (IX,  30).  In  wie  weit 
die  freien  Franken  zur  römischen  Grundsteuer  herangezogen  sind, 
ist  nicht  ganz  klar  gestellt.  Sicher  ist  aber,  daB  jeder  Versuch  die 
römische  Kopfsteuer  auf  dieselben  auszudehnen  als  flagrante  Rechts- 
verletzung empfunden  und  sobald  als  möglich  zurückgewiesen  wurde. 
Die  Zahlung  der  Kopfsteuer  galt  den  Franken  zu  Gregors  Zeiten 
ebenso  wie  später  im  7.  Jahrhundert  (Marculf  I,  19)  durchaus  als 
Zeichen  der  Unfreiheit  Graf  Audo  hatte,  wie  Gregor  (VII,  15)  er- 
zählt, unter  König  Chilperich  viele  Franken,  welche  noch  zu  Childe- 
berts  Zeiten  Freie  waren,  der  Steuer  unterworfen.  Gregor  rechnet 
dies  unter  die  Uebelthaten,  welche  der  Graf  mit  dem  Könige  beraten 
habe,  und  berichtet  dann  ohne  ein  Wort  des  Tadels  die  Rache, 
welche  die  an  ihrer  Freiheit  geschädigten  nach  des  Königs  Tode  an 
dem  Günstlinge,  der  kaum  das  nackte  Leben  rettete,  nahmen.  Schlim- 
mer noch  ergieng  es  einem  Beamten  des  Theudqbert,  dem  Farthe- 
nius,  welcher  gleichfalls  den  Franken  Steuern  auferlegt  hatte.  Er 
wurde  vom  erzürnten  Volke  gesteinigt  Wie  man  aus  diesen  Vor- 
gängen ein  verfassungsmäßiges  Recht  des  Königs  nach  Belieben 
Steuern  aufzulegen  folgern  kann,  sehe  ich  nicht.  Wenigstens  könnte 
man  mit  demselben  Rechte  dem  Volke  die  verfassungsmäßige  Befug- 
nis zuschreiben,  den  Vollzieher  des  königlichen  Willens  nach  dem 
Tode  des  Herrschers  totzuschlagen. 

Das  Bannrecht  erklärt  F.  als  das  unbeschränkte  Recht  des  Kö- 
nigs, die  Unterthanen  zu  seinem  Dienste  aufzubieten  (S.  163.  132). 
Es  ist  wahr,  das  Bannrecht  geht  weit  und  ist  nicht  scharf  zu  be- 
gränzen,  aber  gränzenlos  ist  es  nicht.  Von  größter  Bedeutung  ist  hier- 
für, wie  Waitz  hervorgehoben  (Verf.  Gesch.  II,  1  S.  211,  Anm.  4) 
und  Sohm  jetzt  anerkannt  hat  (D.  Litt.  Z.  1884.  col.  58),  das  Wort 
legibus  Lex  Rib.  65,  1:  Si  quis  legibus  in  utilitatem  regis^  sive  in 
hoste,  seu  in  reliquam  utilitatem^  bannitus  fuerit  et  minime  adimpleverity 
si  egritudo  cum  non  detenuerU^  60  solidos  muUetur.  Jenes  Wort  paßt 
aber  ganz  and  gar  nicht  in  das  von  F.  aufgestellte  System,  sobald 
man  übersetzt,  wie  allein  möglich :  »gesetzmäßig,  rechtmäßig«.  Denn 
selbst  zugegeben,  daß  legibus  mehr  auf  die  Form  als  auf  die  Sache 
geht,  so  wird  doch  jedenfalls  der  zu  Recht  geschehenen  bannüio  eine 
unrechtmäßige  entgegengesetzt  und  dadurch  genügend  erwiesen,  daß 
das  Recht  eine  schrankenlose  Banngewalt  nicht  anerkennt.    F.  glaubt 
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nan  freilich  dieses  Zeagnis  durch  eine  andere  Interpretation  za  be- 
seitigen, indem  legibus  für  praeceptionibus  Stefan  und  nur  bedeuten 
soll  *par  ordre  du  rote.  Schon  der  Plural  soll  das  erweisen  (S.  163 
Anm.  3).  Der  Verfasser  hätte  sich  durch  einen  flüchtigen  Einblick 
in  die  gleichzeitigen  Quellen  leicht  überzeugen  können,  daß  seine 
Behauptung  mit  dem  Sprachgebranch  in  unbedingtem  Widerspruche 
steht  Legibus  begegnet  in  den  Rechtsdenkmälern  auf  Schritt  und 
Tritt  und  steht  ansschlieftlich  in  der  von  F.  bestrittenen  Bedeutung; 
so  u.  a.  noch  an  4  Stelleu  der  Lex  Bibuaria  selbst.  Eine  kleine 
Sammlung  von  Beispielen,  die  sich  leicht  beliebig  vermehren  Heften, 
mag  das  Gesagte  belegen :  legibus  manire  L.  Rib.  32, 1 ;  33, 2.  Gapit. 
leg.  Bib.  add.  a.  803  c.  6.  —  legibus  causam  mällare  L.  Sal.  Oapit 
1, 12  (ed.  Behrend-Boretius)  —  legibus  sutmia  nuntiare  Edict.  Ghilp.  8, 
Capitularia  (ed.  Boretins)  I,  p.  9).  —  legibus  defensare  L.  Bib.  57,2. 
legibus  educate  L.  Rib.  57,2,  L.  Sal.  Capit.  II,  8  und  ähnliehe  Wen* 
düngen  von  der  Ableistung  des  Eides:  Form.  Ändec.  50  b;  Gart./ 
SenoD.  17.  21.  22;  Diplom.  Merov.  (ed.  Pertz)  nr.  49.  —  legibus  com^ 
panerCy  emendare  u.  äbnl.L.  Rib.  89;  L.  Sal.  Gapit  I,  9;  Harculf  1, 27. 
28.  —  legibus  cusiodire  Form.  Andec.  53 ;  Marculf  I,  36.  —  legibus 
definire  Form.  Senon.  rec  1.  4.  10;  —  legibus  unpetrarcy  eonsequi  L. 
SaL56,  2  u.  Gapit.  II,  8;  Edict.  Ghilper.  c.  8  (p.  10)  und  in  anderen 
Yerbindnngen  Form.  Andec.  41 ;  Marculf  I,  36 ;  Ghlotar.  praeeept  c.  2 
(p.  18);  Guntehram.  edict,  (p.  11);  L.  Sal.  Gapit.  VII,  6.  12.  Nur 
die  leges  dominkae  L.  Sal.  1,  1.  können  möglicher  Weise  als  prae- 
ceptianes  aufgefaßt  werden,  doch  eben  nur  des  Beiwortes  wegen. 

Die  Annahme  einer  schrankenlosen  Banngewalt,  welche  sich  auf 
die  Unterthanen  nicht  nur  als  Volk,  sondern  auch  als  Einzelne  be- 
zog, führt  den  Verfasser  konsequenter  Weise  zu  der  weiteren  An- 
nahme: der  König  sei  unbeschränkter  Herr  seiner  Unterthanen  auch 
im  privatrechtlichen  Sinne  gewesen.  Der  Begriff  der  laesa  maiestas 
und  der  Infidelität  gegen  den  König  hat  allerdings  eine  weite 
Ausdehnung  erhalten,  und  damit  auch  die  auf  diese  Verbrechen  ge- 
setzte Todesstrafe.  Wer  vermöchte  aber  mit  F.  jeden  Meuchelmord, 
den  die  Könige  ausführen  lieften,  als  eine  Ausübung  ihrer  recht» 
mftiigen  Gewalt  anzuerkennen,  um  so  zu  dem  Schlüsse  zu  gelangen : 
der  König  war  unumBohränkter  Herr  ttber  das  Leben  seiner  Unter^ 
tbanen  ?  Als  Beweis  für  die  ebenfalls  behauptete  Herrsehafi  des  Kö- 
nigs ttber  die  Freiheit  seiner  Unterthanen  wird  die  Erzählung  Gre- 
gors ttber  das  Brautgeleit  der  Bigunthis  angeführt  (VI,  45).  DaA 
Chilperich  auch  Freie  zwang  seiner  Tochter  nach  Spanien  zu  fol- 
gen, ist  kaum  zu  bezweifeln.  Doch  abgesehen  von  der  Frage,  in 
wie  weit  jene  meliores  natu  etwa  in  einem  besonderen  Dienstver- 
hltttnis  zum  Könige  standen,  läSt  sich   doch  dieser  Vorgang  hoch- 


108  Oött.  gel.  Ade.  1886.  Nr.  3. 

stens  als  Mißbraacfa  des  HeerbaDiies  betrachten;  die  pensönlicbe 
Freiheit  der  Betroffenen  im  rechtlichen  Sinne  wnrde  dadarch  keines- 
wegs aufgehoben.  Daß  der  König  anch  Herr  ttber  die  Privatrechte 
der  Unterthanen  gewesen  sei,  ist,  wenigstens  im  Allgemeinen  be- 
hauptet, ebenfalls  nicht  zuzugeben.  Richtig  ist  nur  soviel,  daß  der 
König  durch  Ausübung  gewisser  königlicher  Rechte,  namentlich  durch 
Aufnahme  von  Personen  in  seinen  speciellen  Schutz,  dritten  die  Ver- 
fechtung ihrer  privatrechtlichen  Ansprttche  gegen  jene  erschwerte 
und  daß  er  das  Recht  beanspruchte  und  gegen  den  Widerspruch  der 
Slirche  behauptete,  Befehle  zur  Verheiratung  von  Mädchen  mit  be- 
stimmten Personen  zu  erteilen  (vgl.  E.  Loening,  Gesch.  d.  deutschen 
Kirchenrechts  II,  S.  604).  unbedingt  unrichtig  aber  ist  des  Verfas- 
sers Annahme,  daß  dem  Könige  auch  das  Recht  zugestanden  habe 
über  das  Privateigentum  seiner  Unterthanen  unbeschränkt  zu  ver- 
fugen. F.  ftlhrt  den  Ausspruch  Gregors  ttber  Chilperich  an:  per- 
saepe  hominis  pro  faeultatibus  eorum  iniuste  punivit  (VI,  46).  Aber 
Gregor  sagt  doch  selbst,  es  sei  das  iniuste  geschehen,  und  wenn, 
wie  das  nach  Fahlbecks  Ansicht  der  Fall  sein  mußte,  dem  Könige 
ohne  Weiteres  ein  Recht  auf  jenes  Vermögen  zustand,  wozu  bedurfte 
es  erst  einer  Bestrafung,  welche  die  Konfiskation  der  Güter  nach 
sich  zog?  Dieses  Zeugnis  spricht  also  direkt  gegen  jene  Annahme. 
Mochte  aber  der  König  Gttterentziehungen  wie  hier  in  den  Schein 
Rechtens  kleiden  oder  nicht,  sie  waren  Gewaltthaten  und  wurden 
von  den  Zeitgenossen  auch  als  solche  betrachtet,  wie  u.  A.  ans 
dem  Bericht  Gregors  über  die  von  Guntram  vorgenommenen  Restitu- 
tionen hervorgeht  (VII,  7 :  Guntchramnus  vero  rex  omi?ia,  quae  fiddis 
regis  Chilperici  non  rede  diversis  abstulerant,  iustida  intercedente^ 
restHuÜ).  Ebenso  wenig  ist  ein  solches  Recht  des  Königs  über  das 
Erbrecht  der  Unterthanen  zu  behaupten.  Wenn,  wie  F.  geltend 
macht,  Gregor  (VI,  -22)  erzählt,  Chilperich  habe  die  Güter  des  Gra- 
fen Nunnichius  nach  dessen  Tode  an  verschiedene  Personen  verteilt, 
quia  absque  liberis  erat^  so  zeigt  doch  auch  hier  gerade  diese  Be- 
gründung, daß  eine  solche  Verfügung  über  das  Erbe,  falls  Kinder 
vorhanden  gewesen  wären,  nicht  stattgefunden  haben  würde.  Wenn 
dem  Könige  die  freie  Verfügung  über  das  Erbrecht  zustand,  warum 
hätte  er  nicht  die  Kinder  eben  so  ausschließen  können,  wie  die 
Seitenverwandten?  Konnte  nicht  der  Graf  etwa  ein  Freigelassener, 
denariälis  oder  civis  RomanuSj  gewesen  sein,  der  nur  entweder  von 
seinen  Kindern,  oder,  si  absque  liberis  discesserit^  vom  Fiskus  beerbt 
wurde?  (vgl.  L.  Ribuar.  57,  4;  61,  1  ;  dazu  Forsch,  z.  Deutsch. 
Gesch.  XXIII,  S.  189  fi*.).  Was  die  Vernichtung  von  Testamenten, 
welche  zu  Gunsten  der  Kirchen  gemacht  waren,  anbetrifft  (Hist 
Franc.  VI,  46),  so  können  wir  hier  freilich  nicht  unmittelbar   bewei- 
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sen,  daft  dies  widerrechtliche  Gewaltakte  waren.  Allein  ist  es  denn 
DÖtig  dies  za  beweisen,  oder  müßte  nicht  vielmehr  F.  glaublich  ma- 
chen, daß  der  König  hier  nnr  sein  gates  Becht  gebraucht  habe? 
Wflrde  Guntrara,  wie  Hist.  Franc.  VII,  7  berichtet  wird ,  die  Testa- 
mente wieder  hergestellt  haben,  wenn  die  Aufhebung  rechtmäßig  ge- 
wesen wäre? 

Dieses  ganze  System  von  unbeschränkten  königlichen  Rechten 
aufzubauen  ist  dem  Verfasser  nnr  möglich,  indem  er  alle  von  Gre- 
gor berichteten  Gewaltthaten  für  Aeußerungen  verfassungsmäßigen 
Rechtes  erklärt.  Ja,  er  geht  darin  so  weit,  selbst  die  Drohung  des 
Chilperich  an  seine  Beamten,  den  Ungehorsam  mit  Blendung  be- 
strafen zu  wollen,  tUr  den  legalen  Ausdruck  königlicher  Gewalt  an- 
zusehen! Gregor  der  diese  Dinge  anfährt,  um  sein  Urteil  über  den 
König,  den  >Nero  und  Herodes  seiner  Zeitc  zu  erhärten,  läßt  uns 
doch  eben  durch  die  Art  der  Mitteilung  nicht  im  Zweifel,  daß  er 
dieselben  nicht  fttr  rechtmäßige  Handlungen,  sondern  für  Gewalt- 
thaten ansieht.  F.  gibt  zu,  Gregors  Urteil  Aber  Chilperich  sei  hart; 
aber,  ftlgt  er  hinzu,  er  beurteilt  ihn  vom  moralischen,  nicht  vom 
rechtlichen  Gesichtspunkt  aus  (S.  179).  Mit  solchen  subjektiven 
Eindrücken  ist  meines  Erachtens  nichts  zu  beweisen.  Gregor  tadelt 
in  einem  Athem  des  Königs  Grausamkeiten,  Spöttereien,  Rechtsver- 
letzungen und  nicht  minder  seine  schlechten  Yerse ;  doch  nicht  aus- 
schließlich aus  moralischen  Grttnden !  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  alles 
das  zu  wiederholen,  was  mit  vollem  Rechte  Aber  die  Einseitigkeit 
des  Bildes  gesagt  ist,  welches  in  Bezug  auf  rechtliche  Verhältnisse 
die  Erzählungen  der  Schriftsteller  gewähren.  Nur  daran  braucht 
man  sich  zu  erinnern,  ein  wie  völlig  schiefes  Bild  wir  ttber  Gerichts- 
verfassung, Proceß,  Privatrecht  der  Franken  gewinnen  würden,  wenn 
wir  ausschließlich  auf  diese  Quellen  angewiesen  wären. 

F.  glaubt  allerdings  des  weiteren  die  Richtigkeit  seiner  Ansich- 
ten auch  mit  urkundlichen  Quellen  belegen  zu  können,  namentlich 
mit  der  Gesetzgebung  Chlotachars  IL  vom  Anfang  des  7.  Jahrhunderts, 
welche  der  Verfasser  als  den  Ausgangspunkt  der  Entwicklung  eines 
neuen  Staatsrechtes  betrachtet.  Die  Zustände,  deren  Reform  die 
Praeceptio  (Capitularia  ed.  Boretius  I.  p.  18)  und  das  Edictum  die- 
ses Königs  (das.  p.  20)  anbahnen,  sollen  mit  denjenigen  Überein- 
stimmen, welche  F.  nach  jenen  älteren  Berichten  fttr  das  6.  Jahr- 
hundert annimmt  Gap.  22  des  Edictum  bestimmt,  daß  niemand 
außer  dem  auf  handhafter  That  ertappten  Diebe  »ungehörtc,  d.  h. 
wohl  ohne  ordentliches  Verfahren  getödtet  werden  dflrfe.  Aehnliches 
▼erordnet  cap.  3  der  Praeceptio.  Diese  Bestimmungen  sollen  nun 
nach  F.  gerichtet  sein  gegen  cap.  8  der  Decretio  Gbildeberti  II.  vom 
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Jahre  596.  Doch  was  enthält  dieses  Kapitel?  Keineswegs  wird 
hier  angeordnet,  daß  ein  Dieb  oder  sonst  Jemand  angehört  getödtet 
werden  dflrfe,  oder  gar,  wie  F.  sagt,  den  Richtern  das  Hecht  ver- 
liehen, einen  einfachen  Missethäter,  ancb  wenn  er  nicht  auf  frischer 
That  ergriffen  ist,  >anf  unbestimmte  Gerüchte  hinc  (setdement  cPapris 
de  vagues  rumeurs,  S.  219)  zu  hängen.  So  tief  dttrfte  denn  doch 
das  Rechtsgefnhl  bei  den  Franken  za  keiner  Zeit  gesanken  sein, 
daft  eine  solche  Bestimmung  hätte  zu  Recht  bestehn  können.  Jenes 
8.  Kapitel  bestimmt  freilich,  daß  der  Richter  ^eriminosutn  latranem 
ut  audieriU  gefangen  nehmen  und  binden  soll  damit  derselbe,  falls 
er  ein  Francus  ist,  vor  den  König  gebracht,  >si  debilioris  personae 
fuerü  in  loco  pendatur€.  F.  konnte  diese  Bestimmang  wohl  nnr 
darum  so  völlig  miftverstebn,  weil  er  deren  Zusammenbang  mit  dem 
vorhergehenden  Kapitel  übersah.  Denn  cap.  7  wird  ausdrücklich 
bestimmt,  daß  fures  und  malefactoreSj  wenn  sie  durch  den  Eid  von 
5  oder  7  bonae  fidei  hamnes,  welche  nicht  in  Feindschaft  mit  den 
Beklagten  sind,  als  crimino^i  iberftthrt  sind,  mit  dem  Tode  bestraft 
werden  sollen.  Das  ist  doch  etwas  ganz  anderes  als  eine  Verurtei- 
long  »auf  unbestimmte  Gerüchte  hint?  Kap.  8  enthält  aber  hierzu, 
abgesehen  von  der  Bestimmang  über  die  Verhaftung  des  eriminosus 
durch  den  Iudex,  lediglich  eine  Einschränkung  zu  Gunsten  des 
Francus,  In  Bezug  auf  die  eberechtlkben  Bestitamungen  Ghlotbars  IL 
können  wir  zugeben,  daß  der  König  auf  eine  mißbräuchliche  An- 
wendung der  königlichen  Ebebefehle  verzichtet,  ohne  daß  wir  den 
Ausführungen  des  Verfassers  Oberall  beistimmen. 

Kap.  6  des  Ediktum  und  cap.  2  der  Praeceptio  sichern  die  ge- 
setzliche Intestaterbfolge  gegen  den  Widerspruch  der  Indices  und  die 
Ansprüche  Dritter.  Daß  die  Könige  aber  vor  diesem,  wie  F.  meint, 
die  Gewohnbeit  (cotäume)  gehabt  hätten,  sich  durch  die  ludioes  der 
Intestaterbscbaften  zu  bemächtigen,  ist  weder  aus  diesen  Bestimmun- 
gen zu  folgern,  noch  sonst  irgendwie  glaubhaft  zu  machen. 

Eine  allgemeine  Bestimmung  über  den  Schutz  des  Privateigen- 
tums gegenüber  der  königlichen  Gewalt  enthält,  wie  auch  F.  hervor- 
hebt, das  Edictum  nicht;  ebensowenig  die  Praeceptio.  Denn  cap.  18 
derselben  gehört  nicht  hierher;  die  Vermutung  aber,  daß  das  Edikt 
eine  solche  Bestimmung  da  enthalten  habe,  wo  die  Handschrift  jetit 
eine  größere  Lücke  bietet,  hat  recht  wenig  Anspruch  auf  Wahr- 
scheinlichkeit. 

Mit  Recht  legt  F.  den  Bestimmungen,  in  welchen  der  König  anf 
den  Mißbrauch  seines  Verordnungsrechtes  verzichtet,  große  Bedeu- 
tung bei.  Der  König  soll  künftig  keine  Befehle  erlassen,  die  gegen 
das  Recht  verstoßen.  Erlasse,  welche  früheren  widersprechen,  sollen 
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QDgttltig  sein.  Die  legale  Ansttbang  des  Ricbteramtes  wird  der  Kon- 
trole  der  Biseböfe  unterstellt.  Ungerecht  erböbte  Abgaben  sollen 
herabgesetzt,  die  Zölle  nur  wie  unter  den  früheren  Königen  erhoben 
werden,  die  königlichen  Schweinebeerden  nicht  mehr  in  die  Privat- 
waldangen  zur  Mast  getrieben  werden.  Das  sind  offenbar  alles  Be- 
stimmungen, welche  die  Rechte  der  Unterthanen  gegen  die  könig- 
liche Oewalt  schtitzen  sollen.  Aber  damit  ist  doch  nicht  gesagt,  daß 
▼or  dem  Eriaft  dieser  Gesetze  das  Oegenteil  von  alle  dem  verfas- 
sungsmäEig  gewesen  sei!  Auch  vorher  konnte  rechtmäßiger  Weise 
der  König  nicht  ein  Praecept  durch  ein  Anderes  ohne  weiteres  auf- 
heben. Gregor  tadelt  den  Chilperich  eben,  weil  er  sich  nicht  scheute, 
dies  zu  thun;  und  daß  ein  späteres  Praecept  das  frühere  wider- 
sprechende gesetzlich  nicht  völlig  aufhob,  zeigt  L.  Ribuar  60,  6.  7. 
Es  heißt  den  Charakter  und  die  Bedeutung  der  Gesetzgebung 
Chlotars  II.  völlig  verkennen,  wenn  man  darin  ausschließlich  neues 
Recht  erblicken  will.  Abstellung  von  Mißbräuchen,  Herstellung  des 
alten  Rechtes  ist  der  ausgesprochene  Zweck,  wobei  immerhin  Einzel- 
nes modificiert,  oder  auch  völlig  neu  geordnet  sein  mag.  Neben  der 
einseitigen  Benutzung  der  Erzählungen  Gregors  ist  es  vor  allem 
diese,  meines  Erachtens  irrige  Auffassung  jener  Gesetzgebung,  welche 
dem  Verfasser  ermöglichen  uns  sein  seltsames  Bild  von  der  fränki- 
schen Verfassung  in  der  Blütezeit  der  merowingischen  Herrschaft  zu 
entwerfen.  Freilich  steht  jene  Gesetzgebung  im  Wendepunkte;  sie 
bezeichnet  das  Ende  der  durch  keine  andere  Gewalt  gezfigelten  kö- 
niglichen Gewaltherrschaft  und  bildet  zugleich  den  Ausgangspunkt 
fllr  die  Entwicklung  der  aristokratischen  Herrschaft,  und  mit  Recht 
bemerkt  Waitz:  »weder  die  eine  noch  die  andere  Zeit  gewährt  ein 
Bild  von  dem,  was  das  Königtum  sein  sollte,  was  es  aber  in  den 
Kämpfen  der  Zeit  fast  nie  gewesen  ist«.  Wie  das  Königtum  der 
Merowinger  trotz  der  Uebermacht  der  Aristokratie  bis  in  das  8.  Jahr- 
hundert hinein,  wo  ihm  eine  thatsächliche  Bedeutung  kaum  noch  zu- 
kam, unverändert  die  ideelle  Grundlage  der  Verfassung  geblieben 
ist,  so  wird  mau  auch  für  die  Zeit  der  maßlosen  Gewaltherrschaft 
Cblodovechs  und  seiner  nächsten  Nachfolger  annehmen  dürfen,  daß 
die  rerfassungsmäßige,  d.  h.  fttr  jene  Zeit,  die  ihnen  nach  dem  all- 
gemeinen Rechtsbewußtsein  zukommende  Stellung  der  Könige  sich 
nicht  allzuweit  von  der  geraden  Linie  entfernt  hat,  an  deren  An- 
fangspunkte die  Verfassung  der  Lex  Salica  und  an  deren  Endpunkte 
die  Gesetzgebung  Chlothars  H.  steht  Auf  keinen  Fall  aber  genügen 
die  Ton  F.  angefahrten  Belege  uns  die  Existenz  einer  Verfassung 
glaubhaft  zu  machen,  deren  oberstes  Prinoip  der  Satz  gewesen  wäre : 
Der  König  ist  der  absolute  Herr  seiner  Unterthanen ;  ein  Satz,  der 
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gleichsam   den   Qraudton    zu    allen    Ausfttbruugen    des   Verfassers 
bildet. 

Eine  Beihe  von  Exkursen  (Annexes  I— VII)  folgen  der  eigent- 
lichen Abhandlung.  In  Annexe  I  wird  Sohms  Ansicht  von  der  Exi- 
stenz einer  allgemeinen  Volks-  oder  Stammesversammlung  bei  den 
salischen  Franken  bekämpft  Mit  Recht  hebt  F.  in  Uebereinstimmnng 
mit  Waitz  hervor,  daß  L.  Sal.  26, 1  nicht  eine  Freilassung  in  hoste 
beweise.  Der  bekannten  Glosse  werden  unter  Berufung  auf  Erklä- 
rungsversuche von  Kern  und  Clement  Beziehungen  auf  Freilassung 
vor  dem  Volke  abgesprochen.  Gewiß  mit  Unrecht  wird  aber  die 
nach  der  Entdeckung  Sohms  durch  Septem  causae  VII,  6  bezeugte 
Erhöhung  des  Wergeldes  durch  den  Gerichtsfrieden  wegen  des 
Schweigens  der  Lex  Salica  selbst  verworfen  (S.  242).  Die  Er- 
höhung des  Wergeldes  im  Heere  wird  recht  modern  als  Erfordernis 
der  Disciplin  hingestellt.  Dem  günstigen  Urteile  des  Verfassers  ttber 
eine  Interpretation  des  in  heris  generationibus  in  L.  Alam.  11,  48, 
welche  von  Herrn  Prof.  Hammarstrand  zu  Upsala  herrtthrt  und  die 
Worte  als  in  dofnini  familia  erklärt,  vermag  ich  mich  nicht  anza- 
8chliefte.n. 

Annexe  II  enthält  eine  Untersuchung  ttber  dab  Alter  der  Lex 
Salica,  welche  die  von  Waitz  mit  größerer  Bestimmtheit  früher  auf- 
gestellte als  neuerdings  festgehaltene  Annahme  der  Entstehung  un- 
ter Chlogio  ausführlich  begründet.  Die  Untersuchung  verdient 
durchaus  Beachtung,  wenngleich  wir  mit  manchen  Einzelheiten  kei- 
neswegs einverstanden  sein  können.  Beispielsweise  ist  doch  nicht 
richtig,  daß  die  Bestimmung  c.  4  des  Concils  von  Orleans  vom 
Jahre  511  zeige,  die  Verfassung  der  Lex  Salica  habe  zu  der  Zeit 
nicht  mehr  bestanden  (S.  257).  Es  ist  weder  nötig  anzunehmen, 
daß  hier  unter  dem  neben  dem  König  genannten  Judex  gerade  der 
fränkische  Graf  zu  verstehn  sei,  noch  auch  daß  dieser  Judex  (be- 
kanntlich eine  damals  nicht  notwendig  auf  eine  richterliche  Thätig** 
keit  gehende  Bezeichnung)  der  Vorsitzer  des  Volksgerichts  gewe- 
sen sei. 

In  Annexe  III  untersucht  F.  die  Bedeutung  der  verschiedenen 
Ausdrücke,  welcher  sich  Ammianus  Marcellinus  für  die  Führer  der 
germanischen  Völkerschaften  bedient.  Es  wird  hier  u.  a.  die  Rich- 
tigkeit der  bisherigen  Erklärung,  wonach  regalia  einen  königlichen 
Prinzen  bezeichnet,  bestritten.  Das  Wort  soll  vielmehr  Amtsbezeioh- 
nung  sein  und  einen  gewählten  Führer  bedeuten.  Eine  natürliche 
Interpretation  des  Ammian  wird  dem  nicht  beistimmen  können. 
Ueberdies  erweist  eine  neuerdings  von  Mommsen,  Observationes  epi- 
grapbieae  (Ephemeris  epigraphica  V,  p.  124,  n.)  angezogene  Stelle  des 
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Qrammaticns  de  differentÜB  (Hagen,  Anecdota  helvetica  gramraat. 
latin,  p.  277):  inter  regem  et  regalem  hoc  interest^  quod  regms  puer 
est  ^egalis\  ^rea^  qui  regit  regnum^  die  Richtigkeit  der  bisherigen  Annahme. 
In  Bezug  auf  rex  kommt  F.  za  dem  Resnltate,  daft  Ammian  dieses  Wort 
in  der  allerweitesten  Bedentang  gebraucht  habe,  weil  er  vermeiden 
wollte,  die  Ausdrucke  princeps  und  dux  in  einem  anderen  als  dem 
römisch-technischen  Sinne  zu  gebrauchen.  Aus  der  Nachahmung 
Ammians  sei  später  die  groBe  Verwirrung  in  der  Bezeichnung  ger- 
manischer Fürsten  entstanden.  Befremdlich  klingt  die  Erklärung 
S.  297,  Anm.  1,  wonach  in  der  Stelle  Amm.  XVI,  12,  45:  Batavi 
venere  cum  regibus^  das  letzte  Wort  groß  geschrieben  werden  und  wie 
Batavi  »ein  Regiment«  bezeichnen  soll,  in  gleicher  Weise  wie  andere 
Comuti,  Braccati  genannt  werden.  Ein  Regiment  »portant  le  nom  de 
Regii€  in  der  Notitia  dignitatum  wird  zur  Stutze  dieser  Erklärung 
angeführt,  trägt  aber  meines  Erach tens  nichts  aus,  denn  regit  und 
reges  ist  doch  etwas  sehr  verschiedenes,  und  während  die  Bezeich- 
nung von  Truppen  als  »königlichec  wohl  verständlich  ist,  würde  die 
als  »Könige«  unverständlich  sein. 

In  Anneice  IV  führt  der  Verfasser  seine  im  Text  kurz  ausge- 
sprochene Ansicht  von  der  Erblichkeit  der  Königswttrde  bei  den  Gro- 
ten  weiter  aus. 

Annexe  V  handelt  vom  fränkischen  DoniesticuSy  Annexe  VI.  end- 
lieh von  der  Praeceptio  Chlotharii  IL  F.  erkennt  die  sphon  früher, 
namentlich  von  Waitz,  geltend  gemachten  Gründe  dafür,  daft  das 
Gesetz  vom  zweiten  Könige  dieses  Namens  herrühre,  an,  will  aber 
noch  einen  weiteren  darin  finden,  daft  Chlotar  I.  nicht  ohne  Miftver- 
ständnis  zu  erregen  von  einem  germanus  hätte  reden  können.  Di6 
Schwierigkeit  dürfte  doch  bei  Chlotar  IL  noch  größer  sein,  da  die- 
ser gar  keinen  regierenden  Bruder  besaft.  F.  meint  freilich,  es  sei 
Sitte  der  königlichen  Kanzlei  gewesen  auch  die  Vettern  der  Könige 
als  Brüder  zu  bezeichnen.  Die  von  F.  angeführte  Stelle  Marculf  1, 9, 
wo  ein  König  den  andern  als  frater  anredet,  beweist  aber  hierfür 
nichts,  da  Marcnlf  oder  seine  Vorlage  ja  recht  wohl  wirkliche  Brü- 
der gemeint  haben  könnte.  Doch  auch  was  E.  Loening,  Gesch.  d. 
deutschen  Kirchenrechts  II,  S.  269,  Anm.  1  in  ähnlichem  Sinne  gel- 
tend macht,  überzeugt  mich  nicht  Ich  teile  vielmehr  die  Ansieht 
von  Boretins,  welcher  das  Wort  germani  für  unecht  hält.  Alle 
diese  zum  Teil  sehr  umfangreichen  Exkurse  zeigen,  wie  sehr  der 
Verfasser  bemüht  gewesen  ist,  seine  Anschauung  nach  allen  Seiten 
hin  tiefer  zn  begründen. 

Wir   scheiden  von  dem  Buche  mit  der  Anerkennung,  daft  das- 
selbe vielfache  .Anregung  bietet,   aber  aneh  mit  dem  Bedauern,  eine 

0«tt.  g9l   Au.  1686.  Vv.  8.  9 


114  Gott  gel.  Adk.  1885.  Nr.  3. 

Fülle  voD  Fleiß  und  ScbarfsioD  aufgewendet  zn  sehen,  nni  eine  pa- 
radoxe Anffassnng  zn  begründen,  von  deren  Unhaltbarkeit  den  Ver- 
fasser eine  unbefangene  nnd  sorgfältigere  Interpretation  der  Quellen 
wohl  hätte  überzeugen  kOnnen.  Für  die  Achtung,  welche  uns  trotz 
der  Fehler  des  Buches,  die  Gelehrsamkeit  des  Verfassers  abnötigt, 
fällt  auch  noch  die  Erwägung  ins  Gewicht,  wie  schwer  derselbe  mit 
der  Mangelhaftigkeit  der  heimischen  Bibliothek  zu  kämpfen  hatte. 
Beispielsweise  konnte  ein  für  die  Sache  so  wichtiges  Buch  wie  das 
oben  genannte  von  E.  Loening  nicht  benutzt  werden.  Dagegen  mag 
noch  bemerkt  sein,  daß  v.  Sybels  Buch,  dessen  Berücksichtigung 
Waitz  in  der  schwedischen  Ausgabe  vermißte,  in  dieser  französischen 
Bearbeitung  mehrfach  berücksichtigt  wird. 

Berlin,  Nov.  1884.  Karl  Zeumer. 


Louis  XIV  et  Strasbourg.  Essai  sur  la  politique  de  la  France  eo  Alsace, 
d'apr^s  des  documents  officiels  et  inädits,  par  A.  Legrelle.  4me  ^ition,  cor- 
rig^e  et  augmentde,  avec  un  appendice  et  une  carte.  Paris  Hachette  1884. 
XVI  und  808,   gr.  8^     7  fr.  60. 

Das  neueste  französische  Werk  über  die  Annexion  Straftburgs, 
welches  durch  die  Menge  seines  Stoffes  wie  durch  die  Bestimmtheit 
seiner  Absicht  eine  eingehende  Beurteilung  von  deutscher  Seite  un- 
erläßlich macht,  von  A.  Legrelle,  ist  in  den  Jahren  1878  bis  1884 
in  4  Auflagen  erschienen  und  hat  sich  im  Verlaufe  derselben  we- 
sentlich verändert.  Es  ist  von  252  Seiten  auf  424,  von  da  auf  796 
bezw.  808  angewachsen.  In  seinem  Avant-propos  der  3.  und  4.  Auf- 
lage spricht  sich  der  Verfasser  über  diese  Veränderung  aus.  Gegen- 
über der  gebräuchlichen  Auffassung,  das  heißt  der  scharfen  Verur- 
teilung von  Ludwigs  XIV.  Gewaltakt,  deren  Grund  er  in  der  deut- 
schen politischen  Stimmung  findet  und  der  selbst  französische  Histo- 
riker gehuldigt  haben,  während  sie  in  der  monographischen  Littera- 
tur  wesentlich  der  Deutschen  vollständig  überwiegt,  will  Legrelle 
Frankreich  und  dessen  König  verteidigen.  Er  hat  dies  zuerst  ge- 
than,  indem  er  die  Bestimmungen  des  westftLlischen  Friedens  unter- 
suchte: die  Frage  ist  vor  Allem  »eine  Frage  des  diplomatischen 
Rechtes«  (Widmung).  Die  2.  Auflage  hat  die  Abhandlung  zur  Er- 
zählung erweitert,  um,  ohne  der  elsässischen  Wissenschaft  vorgreifen 
zu  wollen,  die  Stellung  der  Straßburger  zu  Frankreichs  wachsender 
Macht  klarzulegen.  Glückliche  Funde  haben  dann  nicht  eine  Modi- 
fizierung, wohl  aber  eine  sehr  wesentliche  Ausdehnung  des  Buches 
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berbeigefdhrt:  Vorgeschichte  nod  Folgezeit  sind  hinzugetreten,  ein 
neues  Werk  ist  entstanden. 

Legrelle  gibt  eine  Uebersicht  der  Quellen,  die  ihm  dies  er- 
möglicht haben. 

Sie  lagen  vor  Allem  in  den  Pariser  Archiven.  Dasjenige  des 
Auswärtigen  wie  des  Krieges,  die  Bibliothek  in  der  rne  Richelien 
nnd  das  Nationalarchiv  haben  ihm  die  wesentlichsten  Stücke  gelie> 
fert.  Die  Straßbnrger  Archive  hat  er  nicht  besucht:  sie  seien  den 
Welschen  doch  nicht  völlig  geöffnet;  dazu  finde  sich  die  Mehrzahl 
der  auf  Frankreich  bezüglichen  Straßburger  Schriftstücke  in  Paris 
and  habe  Straßburg  durch  mehrfachen  Brand  das  Wertvollste  ver- 
loren. Das  Inventar  des  Stadtarchivs  —  auf  letzteres  kommt  es  an 
—  von  J.  Brucker  ersetze  durch  seine  Analyse  die  Einsicht  der  Ori- 
ginale; schließlich  sei  das  Wesentliche  durch  elsässer  Gelehrte  be- 
reits verarbeitet.  Statt  dessen  hat  Legrelle  in  Bern,  Brüssel  und  — 
Moskau  nachgeforscht;  er  gibt  ausführliche  Auskunft  darüber,  daß 
er  in  Moskau,  wie  natürlich  war,  Nichts  gefunden  hat.  Hin- 
gegen hätte  er  aus  den  Wiener  Archiven  seit  Erscheinen  seines  Bu- 
ches gern  Aufklärung  über  Einzelheiten  entgegengenommen :  denn  nur 
um  Einzelheiten  könne  es  sich  handeln,  da  das  Ganze  auf  den  Ver- 
trägen von  1648  und  1679  beruhe. 

Die  Verhandlungen  und  Kämpfe,  welche  Legrelle  darzustellen 
hat,  gebn  von  drei  Mittelpunkten  aus:  Paris,  Straßburg,  Wien.  Le- 
grelle hat  nur  die  Auffassung  nnd  den  Stoff,  wie  sie  in  Paris  zu 
finden  waren,  verwertet.  Muß  dies  bereits  auffallen,  so  ist  seine 
Motivierung  dieser  Selbstbeschränkung  noch  viel  merkwürdiger.  Die 
Behauptung,  daß  die  Straßburger  Archive  dem  »Welschenc  nicht 
durchaus  offen  ständen,  hat  bereits  Wiegand  (in  der  Anzeige  von  Ls 
2.  Aufl.,  D.  Litt.-Z.  1883  S.  850)  mit  gebührender  Schärfe  zurück- 
gewiesen; was  aber  den  Inhalt  des  Archivs  betrifft,  so  genügt  das 
gedruckte  Inventar  (zumal  Bd.  II)  seiner  Natur  nach  gerade  dazu, 
zu  zeigen,  wie  ganz  unerläßlich  die  Verwertung  dieser  Akten  für 
eine  wirkliche  Kenntnis  der  Straßburger  Verhältnisse  seit  1648  und 
früher  ist.  Legrelle  hat  wunderbarer  Weise  in  jeder  seiner  Bearbei- 
tnngen  für  die  Vernachlässigung  dieser  Quelle  einen  andern  Grund 
angegeben:  einen  wirklichen  Grund  nirgends. 

Wie  sehr  seinem  Buche  die  Unkenntnis  der  östreichisohen  Pa- 
piere schadet,  wird  sich  auf  Schritt  und  Tritt  ergeben.  Die  franzö- 
Biseben  hat  er,  wie  gleich  bemerkt  werden  mag,  in  weitem  Um- 
fange^  in  dankenswerter  FttUe  herangezogen. 

Mit  diesem  einseitigen  Material  rüstet  er  sich  »vor  Europa  die 
Revision  des  Prozesses  zu  rerfolgen,   welchen   uns  Deutschland  auf- 
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gehängt  hat,  ohne  daft  es  sich  die  Mühe  Dahm,  selbst  die  Akten  zn 
Studiren«  (S.  XV).  Belegstücke  hat  er  in  Menge  in  den  Text, 
andere  in  einen  Anhang  (S.  719—803)  aufgenommen.  Sie  zeigen 
(S.  XVI)  in  ihrer  Mäßigung  und  Festigkeit  die  moralische  Gröfte  der 
französischen  Diplomatie  ihrer  Zeit. 

Der  umfangreiche  Beweis  beginnt  mit  einem  Blicke  auf  die  Zeit 
vor  1618  (Kap.  I).  Es  muß  hier  hingedeutet  werden  auf  die  eigen- 
tümliche Geschichtsmythe,  die  auch  Legrelle  1 — 7  vorträgt,  die  im 
Elsaß  sehr  verbreitet  sein  soll  und  die  auch  die  Stimmung  dieses 
Buches  erst  erklärt.  Bis  an  den  Bhein  wohnen  Kelten,  zu  denen 
dann  Römer  hinzutreten;  das  Wort  Alemannen  erwähnt  Legrelle  im 
Texte  nicht  Einmal;  durch  karolingisches  Erbrecht  gehören  diese 
Lande  Frankreich  zu:  925  raubt  Heinrich  l.  sie  brutal  ihren  alten 
Herrn.  Man  maß  aus  Legrelle  notwendig  die  Vorstellung  gewinnen, 
daß  die  germanischen  Barbaren  dieses  Königs  ein  Land  treffen,  wel- 
ches von  keltorömischen  Legionaren  bewohnt  wird.  »Die  alte  Fe- 
stung der  römischen  Legionen  war  für  7  Jahrhunderte  in  die  Hand 
der  Fremde  gefallen«  (6).  So  ist  jede  spätere  Eroberung  eine  Rück- 
gewinnung. Es  ist  die  Anschauung,  die  Jakob  Wimpfeling  bekämpft 
hat,  auf  die  Ludwigs  XIV.  Publizisten  die  weitesten  Rechte  ihres 
Herrn  aufbauten.  Das  Wort  Austrasien  (47.  75.  151)  spielt  in  der- 
selben eine  wichtige  Rolle. 

Nun  wird  der  Elsaß  germanisiert,  gänzlich.  Die  Selbständig- 
keit, welche  die  Stadt  Straßburg  im  Laufe  der  Jahrhunderte  ge- 
winnt, ist  Legrelle  ein  Ersatz  und  die  Folge  der  Zwischenstellung, 
eine  Loslösung  vom  deutschen  Wesen,  der  Beginn  des  Ueberganges 
zu  Frankreich.  Wie  ganz  deutsch  und  für  Deutschland  typisch,  wie 
durchaus  unfranzösisch  die  Entwicklung  der  Straßburger  Stadtver- 
fassung ist,  ahnt  er  nicht  Straßburg,  durch  den  Rhein  von  Deutsch- 
land getrennt,  neigt  sich  zur  Schweiz  (14—30),  dann  zieht  die  fran- 
zösische Einheitsmacht  es  in  ihre  Kreise  (30).  Legrelle  bestreitet 
mit  Gründen  politischer  Wahrscheinlichkeit,  daß  bereits  1444  von 
Karl  VIL  Ansprüche  auf  das  linke  Rheinufer  erhoben  worden  seien ; 
aber  Wimpfeling  (Germania,  Vorwort)  muß  sich  gegen  diese  selben 
Ansprüche  verwahren:  sie  bestanden  bereits. 

Die  Reformation  zeigt  uns  Straßburg  wiederum  im  großen  Zu- 
sammenhange der  deutschen  Bewegungen.  Legrelle  bemerkt  nur, 
daß  sie  geistige  Interessen  Frankreichs  nach  Straßburg  übertragen 
habe.  Mit  seiner  Anschauung  von  der  Verbreitung  der  französischen 
Sprache  in  der  Stadt  kontrastiert  seltsam  die  Unkenntnis  derselben, 
die  er  selbst  berichtet  und  die  sich  durch  manches  Zeugnis  belegen 
ließe  (45.  537,  vgl.  43.  R.  Reuß,  Straßburger  Chronik  von  1667—1710: 
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ReisseisBeDB  Memorial.  Straftbarg  1877;  26,  3).  Den  Namen  Wim- 
pfelings  nennt  er  nicht:  was  er  über  die  geistigen  wie  über  die 
politischen  Beziehungen  zn  Frankreich  im  XVI.  Jahrhundert  sagt, 
ist  sehr  dürftig.  Genauer  hat  er  versucht  (41,  2:  nach  Holländer, 
Straßburg  im  schmalk.  Kriege,  StraBburg  1881)  dieselben  fUr  den 
Bchmalkaldischen  Krieg  darzustellen.  Aber  seine  Benutzung  Hollän- 
ders ist  ungenau.  Die  Anleihe,  über  welche  Strozzi  verhandelte,  zer- 
schlug sich  nicht  an  der  Weigerung  Straftburger  Kaufleute^  die  Bürg- 
schaft zu  übernehmen,  sondern  erst  an  Franz  I.  Abneigung  (39. 
Holl.  22 fg.);  der  Vorschlag  eines  vereinzelten  Adligen,  »bei  Frank- 
reich zu  suchen,  daß  man  dort  etwas  hätte«,  erseheint  bei  Legrelle 
in  falschem  Lichte :  die  Annäherung  ist  nicht  von  der  Stadt,  sondern 
vom  Könige  ausgegangen  (40.  Holl.  54) ;  die  Gesandtschaft  an  den  Kai- 
ser wiederum,  welche  Straßburgs  Unterwerfting  anbieten  sollte,  gieng 
ab,  nachdem  man  gesehn  hatte,  daß  Frankreich  nicht  zu  trauen  sei, 
nicht  vorher  (40.  Holl.  64  ff.).  Der  zweite  Punkt  aus  dieser  Zeit, 
den  Legrelle  genauer  behandelt,  fordert  noch  mehr  zum  Widersprach 
auf:  es  ist  der  Handstreich  Heinrichs  IL  1552.  Legrelle  erzählt, 
wie  derb  die  Straßburger  den  Gonnetable  abwiesen,  »da  sie  nur 
Deutsch  sprächen  und  sich  von  Franzmännern  nicht  betrügen  lassen 
wollten«  (45);  aber  er  glaubt,  der  König  würde  die  Stadt,  wenn  er 
sie  in  seine  Gewalt  bekommen  hätte,  sogleich  wieder  geräumt  ha- 
ben, wie  Zabem  und  Hagenau  —  deren  Besitz  freilich  ohne  den 
Straßburgs  wertlos  war. 

Es  folgen  die  Beziehungen  zu  Heinrich  IV.,  der  Straßburgs 
Freund  ist;  schon  in  dieser  Zeit  zeigen  sich  die  charakteristischen 
Züge  des  Verhältnisses,  wie  sie  im  XVII.  Jahrb.  herrschten:  stete 
Berührungen,  und  doch  ein  stetes  Mißtrauen  der  Bürger  (50.  61). 

Selbständig  wird  die  Erzählung  mit  dem  Beginne  des  SOjähri* 
gen  Krieges  (Kap.  II);  sie  ist  bis  1648  reich  an  Detail,  das  man 
freilich  gern  besser  untergeordnet  sähe.  Richelieu  sucht  Straßburg 
seit  1624;  1629  setzt  ihm  ein  Kundschafter  auseinander  (70),  wie 
wichtig  Straßburg  und  Frankreich  fttr  einander  seien  und  wie  vor^ 
sichtig  man  doch  vorgehn  müsse:  von  Frankreich  zu  reden  sei  ein 
Staatsverbrechen.  Erst  das  Auftreten  Schwedens  macht  die  Be- 
ziehungen reger.  Legrelle  überlegt,  welches  in  diesen  früheren  Zei- 
ten Richelieus  Absichten  dem  Elsaß  gegenüber  gewesen  sein  möch- 
ten, und  wünscht  zu  erweisen,  die  Hauptsache  sei  ihm  der  Kampf 
gegen  Habsburg  gewesen,  erst  nach  Bernhards  von  Weimar  Tode 
habe  er  die  Annexion  ins  Auge  gefaßt.  Das  Material,  das  hier  ge- 
geben ist,  genügt  schwerlich,  die  Gedanken  und  Wünsche  des  Kar- 
dinals genau  erkennen  zu  lassen;   die   Gründe,   mit   denen   Legrelle 
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74  ff.  ein  Programm  von  1625  und  ein  StUek  ans  den  Memoiren, 
das  sich  auf  1629  bezieht,  nnd  in  denen  beiden  neben  die  Protek- 
tion über  deutsche  Stände  —  d.  h.  den  Kampf  gegen  den  Kaiser  — 
anch  die  Ausdehnung  des  eignen  Gebiets  nnd  die  Erwerbung  eines 
Ueberganges  ins  Reich  tritt,  zn  verdächtigen  sucht,  werden  nicht  als 
ausreichend  gelten  können,  zumal  wenn  man  an  die  Herkömmlich- 
keit unbestimmter  französischer  Ansprüche  sich  erinnert  und  wenn 
man  sieht,  wie  Richelieu  (77)  auch  von  Heinrich  IV.  für  möglich 
hält,  daß  im  Kampfe  gegen  Habsburg  Tappötit  lui  füt  venu  en 
maugeant.  Eine  Anleihe  1631  leitet  den  Verkehr  ein,  weiterhin  hält 
Richelieu  den  Schweden  möglichst  das  Gleichgewicht:  aus  den  dabei 
gewechselten  Höflichkeiten,  auf  die  Legrelle  gern  zu  viel  gibt,  fa0t 
man  in  Straßburg  »das  Zutrauen«  zu  Frankreich  (85),  es  um  wei- 
tere finanzielle  Hülfe  zu  bitten.  Doch  bleibt  man  schwedischer  (88) 
als  der  Leser  nach  Legrelles  vorhergehender  Darstellung  (87)  er- 
warten sollte. 

Im  Fortgange  des  Krieges  kehrt  in  der  Stadt  stets  der  Arg- 
wohn gegen  den  westlichen  Nachbar  wieder ;  man  nimmt  jede  Hülfe 
gern  an,  aber  zumal  jetzt  noch  vermeidet  man  es  möglichst  sich  ir- 
gendwie zn  binden.  Hin  nnd  wieder  zeigt  sich  ein  Zug  des  alten 
Selbstbewußtseins;  aber  während  man  neutral  sein  will,  verschmäht 
man  es  nicht,  im  Trüben  zu  fischen  nnd  von  der  Umgegend  so  viel 
an  sich  zu  ziehen  als  man  vermag.  Mancherlei  Kleinigkeiten  (130 
— 142)  gegenüber  kommt  die  Episode  Bernhards  von  Weimar  bei 
Legrelle  wenig  zu  ihrem  Recht.  In  Unterhandlungen  versprechen 
die  Franzosen,  die  von  ihnen  besetzten  Plätze  im  Friedensfalle  znr 
Verfügung  zu  stellen ;  die  Stellung  Bernhards  wird  von  französischer 
Seite  nicht  scharf  bestimmt.  Legrelle  hat  keine  feste  Ansicht  dar- 
über: der  Herzog  ist  ihm  einmal  der  >tapfere  Kämpe  der  deutschen 
Unabhängigkeit«  (114),  dann  ein  ehrgeiziger,  vaterlandsverräteri- 
scher nnd  treuloser  Mietling  (121,  1).  Mit  seinem  Tode  ändert  sich 
Richeliens  Plan:  der  Elsaß  hatte  den  Habsbnrgern,  meint  Legrelle 
118,  nie  viel  gegolten;  Frankreich  bedurfte  einer  Entschädigung  nnd 
bedurfte  eines  Dammes  gegen  die  altgewohnten  Einfälle  der  minder 
begünstigten,  hungrigen  Nachbarrasse  (120). 

Mit  dem  Beginne  der  westfälischen  Friedensverhandlungen  ge- 
langen wir  zu  demjenigen  Teile  des  Buches,  anf  welchen  das  Inter- 
esse des  Verfassers  sich  koncentriert  nnd  von  welchem  die  Beurtei- 
lung aller  folgenden  Teile  abhängt.  Legrelle  geht  dem  westfälischen 
Frieden  gegenüber  weiter  als  fast  alle  seine  französischen  Vorgän- 
ger: derselbe  hat  nach  ihm  den  ganzen  Elsaß,  ohne  Ausnahme  anch 
von  Straßbnrg,  der  französischen  Herrschaft  einverleibt     Es  ist  nn- 
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erläßlich,  so  oft  die  Frage  auch  besprochen  worden  ist,  dieser  neu 
vorgetragenen  Ansicht  einen  zusammenhängenden  Beweis  entgegen- 
zuhalten. 

Zunächst  die  Friedensverbandiangen.  Legrelle  erzählt  diese, 
soweit  sie  sich  auf  die  Abtretuug  des  Elsasses  beziehen ,  nach  ver- 
scbiedeneo  Quellen  und  in  der  Absicht,  darzathun,  daß  man  fran- 
zosiscberseits  stets  den  ganzen  Elsaß  verlangt  habe;  er  bringt  dafttr 
die  wunderbarsten  Beweise  bei:  man  verlangte  Breisach,  das  am 
rechten  Rheinufer  liegt:  daraus  folgt  klärlich,  daß  man  sich  über- 
zeugt hielt,  den  linksrheinischen  Elsaß  ganz  erhalten  zu  haben 
(148.  151).  Legrelles  Darstellung  der  verschiedenen  Anerbietungen 
ist  durchaus  nicht  scharf;  es  kommt  aber  gerade  darauf  an,  jeden 
Ausdruck  klar  zu  bestimmen.  Viel  präciser  als  er  ist  das  französi- 
sche Memoire,  das  er  im  Anhang  als  Nr.  18,  S.  735  ff.  selbst  ab- 
druckt. Am  besten  war  der  Hergang  aus  v.  Heierns  Westphälischen 
Friedenshandlungen  (acta  pacis  Westphalicae,  zumal  vol.  III.  Han- 
nover 1735)  zu  ersehen.  Die  betreffenden  Stellen  sind  zuletzt  von 
Kirchner  in  einer  sehr  wertvollen  Abhandlung  über  »Elsaß  im  Jahre 
1648«  (mit  Spezialkarte,  Duisburg  1878,  S.  28  ff.)  zusammengestellt 
worden.  Nachdem  bis  zum  Jahre  1645  weitergehende  Forderungen 
ohne  Erfolg  gestellt  worden  waren,  verlangen  die  Franzosen  im 
April  1646  »das  Ober-  und  Unterelsaß,  samt  dem  Sundgau,  wie  auch 
die  Vestung  Breysach  und  die  Stadt  Nenburg«,  indem  sie  von  wei- 
teren Abtretungen  jenseits  des  Rheines  absehen  (Meiern  III  4;  Mit- 
teilung der  bairischen  Gesandten  vom  9.  April  1646).  »Jedoch  woll- 
ten sie  dameben  die  Vestung  Philipsburg,  Bennfelden  und  Zabern 
inne  behalten:  wiewol  sie  sich  dabey  hätten  vermercken  lassen,  daß 
sie  darüber  wohl  einige  Handlung  admittieren  wollten €.  Da  Ben- 
feld und  Zabern  unläugbar  im  »Unterelsaß«  liegen,  so  müssen  die 
Franzosen  mit  dieser  Bezeichnung  etwas  Anderes  als  die  Landschaft 
zwischen  Eckenbach  und  Lauter  gemeint  haben:  sie  meinen  die 
habsburgische  Landgrafschaft  Unterelsaß,  von  der  noch  die  Rede 
sein  wird.  Die  kaiserlichen  Gesandten  antworten  (14.  Apr.,  S.  6) 
mit  einer  Verweigerung  von  Benfeld,  Zabern  und  Philippsburg,  be- 
stimmen ausdrücklich,  daß  die  reicbsunmittelbaren  Stände  im  Elsaß 
unmittelbar  bleiben  sollen,  gestehn  eine  Abtretung  der  habsburgischen 
Becbte  im  Elsaß  zu.  Am  29.  Mai  wird  der  Inhalt  dieses  Antrags 
wiederholt  (S.  34).  Die  Forderung  der  Franzosen,  auch  die  Unmit- 
telbaren sollten  der  königlichen  Souveränität  untergeordnet  werden, 
wird  (9.  Juni,  S.  46)  abgewiesen:  nur  die  Beichsstände  könnten  dies 
bewilligen.  Nach  einem  Stillstande  werden  am  31.  August  (S.  712  ff.) 
die  Bedingungen  genauer  festgestellt:  Oestreich  tritt  all  seine  elsäs- 
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Bischen  Rechte  ab,  welche  hier  (714)  spezialisiert  sind;  die  Reichs- 
unmittelbaren aber  (716)  bleiben  anmittelbar.  So  ist  das  Endergeb- 
nis der  Beratungen.  Am  13.  Sept.  1646  wurde  die  Verhandlung  that- 
sächlich  abgeschlossen  (723  ff.).  In  der  Zwischenzeit  von  hier  bis 
zum  allgemeinen  Abschlüsse  (24.  Okt.  1648)  ist  die  Erhaltung  der 
Reichsunmittelbarkeiten  im  Elsaß  von  den  Kaiserlichen  noch  mehr- 
mals ausdrücklich  bedungen,  von  den  Franzosen  versprochen  wor- 
•  den  (die  Stellen  bei  Walther,  Universalregister  zu  Meierns  acta, 
Göttg.  1740,  172 fg.:  Reichsstädte,  Stände);  außerdem  haben  auch 
von  Seiten  der  elsässischen  Stände  selbst  (Legr.  151  ff.)  Proteste 
und  Vorschläge  stattgefunden,  deren  Zweck  es  war,  die  ihnen  er- 
haltene Reichsfreiheit  dadurch  fester  zu  machen,  daß  Frankreich 
abgetretene  Rechte  nicht  als  souveränes  Eigentum,  sondern  nur  als 
Lehen  erhalte;  diese  Versuche  der  Stände,  deren  Bedeutung  später 
zu  erörtern  ist,  blieben  erfolglos«  Man  eilte  auf  beiden  Seiten  zum 
Frieden :  auch  Mazarin  —  weil  er  im  Innern  seine  Kraft  nötig  hatte. 
Der  Vertrag  wurde  am  18.  Februar  1649  ratificiert:  dabei  prote- 
stierte der  französische  Bevollmächtigte  gegen  alle  Beschränkungen 
und  Auslegungen  des  Vertrages,  welche  die  Deutschen  vorzunehmen 
begännen. 

Dies  ist  die  äußere  Geschichte  der  elsässischen  Abtretungen. 
Es  sind  dabei  habsbnrgische  Rechte  von  reichsunmittelbaren  Ständen 
geschieden  worden.  Was  dies  zu  bedeuten  hat,  zeigt  eine  Interpre- 
tation des  Friedensinstrumentes  selber^). 

§  73.  Der  Kaiser,  fär  sich  und  das  Haus  Oestreich,  und  das 
Reich  treten  alle  Rechte  aller  Art  dem  Könige  und  Königreich  von 
Frankreich  ab,  welche  sie  haben:  auf  die  Stadt  Breisach;  auf  die 
Landgrafschaft  des  obem  und  untern  Elsasses;  auf  den  Sundgau; 
und  auf  die  Landvogtei  {jpraefeciura  provincialis)  der  zehn  kaiserli- 
chen Städte  {civitates  imperiales)  im  Elsaß,  welche  aufgezählt  wer- 
den *),  sowie  auf  alle  Dörfer  (pagi)  und  alle  andern  von  der  Land- 
vogtei abhängigen  Rechte. 

Fassen  wir  die  einzelnen  Gegenstände  ins  Auge.  1.  Breisach 
ist  Teil  des  habsburgischen  Breisgaues.  2.  Landgrafschaft  des  obem 
und  untern  Elsasses  und  Sundgau.    Die  Landgrafschaft  hatte  längst 

1)  Der  Text  bei  Meiern  instrumenta  pacis,  Göttg.  1738,  auch  zusammen  mit 
Walthers  Register ;  bei  Kirchner  25  fg.,  Legrelle  155  ff.,  mit  üebersetzung.  In 
§  74  fehlt  bei  letzterem  (Zeile  3)  oppida  vor  eastra  (in  der  üebersetzung  steht 
fort&resses) ;  ebenda  übersetzt  er  homines  (Leibeigene)  fftlschlich  mit  hommai  lOtrss. 

2)  Hagenau,  Colmar,  Schlettstadt,  WeiAenbnrg,  Landau,  Oberehnheim,  Bos- 
heim,  Münster  im  Oregorienthale,  Kaisersberg,  Türckheim. 
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aufgehört  ein  Amt  zu  sein.  Die  Landgrafen  waren  bloße  Territorial- 
herren geworden  wie  die  andern  Grafen  auch  (Franck,  die  Land- 
grafschaften  des  heil.  röm.  Reichs.  1873,  19  fg.):  schon  Ende  des 
XV.  Jahrhunderts  heißt  Landgrafschaft  das  eigentliche  Herrschafts- 
gebiet des  Landgrafen.  Im  Oberelsaß  hat  dies  Herrschaftsgebiet  den 
größten  Teil  des  frttheren  Gericbtsgebietes  in  sich  aufgenommen; 
ans  Reiehsfreien  sind  Lehnsleute  der  Habsburger  geworden,  ein 
großer  Teil  vom  »Oberelsaß«  und  fast  der  ganze  »Sundgau«  —  in 
diese  zwei  Bezirke  wird  das  alte  Gebiet  der  oberelsässischen  Land- 
grafscbaft  eingeteilt  —  ist  babsburgisches  Hansgut  (Franck  128 
Kirchner  7).  »Landgrafschaft«  bezeichnet  hier  also  den  erbeigen- 
tflmlichen  Herrschaftsbezirk.  Auch  im  Unterelsaß  bezeichnet  es  einen 
solchen.  Zwei  unterelsässische  Herrschaften  nahmen  die  Habsburger 
f&r  sich  in  Anspruch:  Eönigsburg  und  im  Weilertal,  daran  knttpften 
sie  ihren  Titel  als  »Landgrafen  von  Unterelsaß«  (Kirchner  8.  19.  20. 
27).  Landgräfliohe  Befugnisse  hatte  im  Unterelsaß  tiberhaupt  Nie- 
mand; nur  nannte  auch  der  Straßburger  Bischof  sich  Landgrafen 
des  Niederelsaßy  weil  er  in  diesem  Gebiete  die  Burg  Worth  und  das 
Städtchen  Erstein  erworben  hatte:  Rechte  über  diese  zwei  Orte  hinaus 
aber  verlieh  ihm  der  Titel  nicht.  Abgetreten  wurde  also  1648  vom 
Unterelsaß  der  östreichische  Besitz:  eben  jene  zwei  Herrschaften. 
Daß  die  Franzosen  selbst  unter  der  »Landgrafschaft  Unterelsaß« 
nicht  den  Unterelsaß  als  Gesamtgebiet  verstanden,  beweist  die  oben 
angefllhrte  Nebeneinanderstellung  von  »Unterelsaß«  und  Zabem  und 
Benfeld. 

3.  Die  Landvogtei.  Die  praefeetura  provinciaiis  in  decern  eivi- 
taies  et  hca  dependentia,  wie  sie  §  74  genannt  wird,  ist  die  Schutz- 
herrschaft  ttber  die  zehn  elsässischen  Städte,  welche  seit  1542  in 
babsbnrgischen  Händen  war  und  deren  Befugnisse  scharf  abgegrenzt 
waren.  Der  Reichsvogt,  vom  Kaiser  präsentiert,  von  den  Städten, 
wenn  sie  wollen,  acceptiert,  tauscht  mit  jenen  den  Eid :  sie  leisten 
ein  iuriurandum  öboedientiae  et  fidei,  er  beschwört  reversales  von 
den  Rechten  der  Städte.  Sie  fahren  nicht  Krieg  ohne  ihn,  er  darf 
bei  ihren  Wahlen  anwesend  sein,  bezieht  ein  Schutzgeld,  dazu  die 
Steuern  der  vierzig  zugehörigen  Reichsdörfer,  die  Einkünfte  der 
Beicbsgttter  und  einzelne  Abgaben.  Er  ernennt  einen  Untervogt,  der 
die  Geschäfte  fllhrt.  Die  Jurisdiktion  ist  durchaus  unabhängig  von 
der  Vogtei;  nur  in  der  Kaisersberger  Untervogtei  hat  der  Vogt  we- 
nige äußerliche  Beziehungen  zu  ihr  (Schöpflin  Als.  ill.  II  280  sq. 
360  sq.  Kirchner  9.).    Die  zehn  Städte  sind  reichsunmittelbar. 

Dieses  also :  den  habsburgischen  Besitz,  d.  h.  Breisach,  Sundgau, 
Oberelsaß  z.  gr.  T.  und  zwei  unterelsässische  Herrschaften ;  sowie  die 


1122  Gott.  gel.  kill.  1885.  Nr.  3. 

habsburgische  Landvogtei  tritt  man  an  Frankreich  ab.  Und  zwar 
Bind  die  Abtretenden:  der  Kaiser  —  für  sich  ond  Oestreich  —  and 
das  Reich.  Da  die  abzutretenden  habsburgischen  Lande  bisher  zum 
Reiche  gehört  haben  and  da  die  Reichsvogtei  vom  Reiche  vergeben 
wurde,  so  war  natürlich  die  Zustimmang  des  Reiches  erforderlich. 

Der  Vertrag  spezialisiert  nunmehr  das  Abgetretene:  zunächst 
(§  73  a.  E.)  für  Breisach,  dann  (74)  für  die  elsässischen  Teile. 
Beide  Landgrafschaften,  der  Sundgau  und  die  Präfektur  in  diet  as 
dviiates  wird  mit  allem  lebenden  und  leblosen  Anhange  cum  omni- 
moda  iurisdidiane  et  superioritate  supremoque  dominio  abgetreten,  so 
daß  kein  Kaiser,  kein  Fürst  des  östreichischen  Hauses  je  wieder  An- 
spruch darauf  erheben  kann.  lurisdictio  hatten  die  Habsburger  in 
ihrem  »landgräflichen c  Lande  geübt:  die  ward  abgetreten;  mit  der 
Landvogtei  aber  hieng  keine  Jurisdiktion  zusammen:  also  konnte 
sie  auch  nicht  mitabgetreten  werden.  Hingegen  bezieht  sich  auch  auf 
diese  das  cum  supremo  dominio:  nicht  als  Reichslehen,  sondern  als 
souveräner  Besitz  gieng  die  Landvogtei  an  Frankreich  ttber.  Aber 
diese  Landvogtei,  die  nun  souverän  dem  Könige  gehörte,  besaß  ttber 
die  zehn  Städte  ihrerseits  keine  Souveränität. 

§  79  hebt  alle  Verbote  von  Entäußerung  der  Reichsgebiete  und 
-Rechte  fUr  die  in  Frage  stehenden  Teile  auf.  Während  in  §  74 
nur  Kaiser  und  Habsburg  ausgeschlossen  wurden,  vollziehn  diese 
Aufhebung  naturgemäß  Kaiser  und  Reich. 

Von  einer  Abtretung  reichsunmittelbarer  Gebiete  ist  bisher  nicht 
die  Rede  gewesen.  Nun  folgt  in  §  87,  veranlaßt  durch  ständische 
und  kaiserliche  Vorsicht,  eine  Bestimmung,  welche  noch  einmal  mit 
aller  Klarheit  sagt,  daß  solche  Abtretung  nicht  statthabe.  Es  wer- 
den alle  Reichsunmittelbaren  im  Elsaß,  das  Basler  und  Straßburger 
Bistum  nebst  der  Stadt  Straßburg,  die  ttbrigen  geistlichen  und  welt- 
lichen Stände  des  Elsasses,  Pfalzgrafen,  Grafen,  Freiherrn  und  Rit- 
ter, ebensowie  die  zehn  dvitates  imperiales  in  ihrer  bisherigen  Im- 
medietät  gesichert;  keine  Herrschaft  steht  hier  dem  Könige  zu,  nur 
die  östreichischen  Rechte.  Welche  von  den  genannten  Ständen  tre- 
ten nun  Überhaupt  nach  §  73  und  74  mit  Frankreich  in  Beziehung? 
in  welchen  hatte  Oestreich  Befugnisse  gehabt?  nur  in  den  zehn 
Städten!  Auf  sie  allein  bezieht  sich  also  der  von  den  französischen 
Bevollmächtigten  hinzugefügte  Schluß  des  Paragraphen:  üa  tarnen^ 
ut  praesenti  hoc  declaratione  nihil  detractum  intelligaiur  de  eo  omni 
supremi  dominii  iure,  quod  supra  concessum  est.  Oben  war  Frank- 
reich Souveränität  zugestanden  über  die  Landvogtei:  dieses  Amt 
bleibt  nicht  mehr  reichsanmittelbar,  es  gehört  dem  französischen  Kö- 
nige souverän.    Die  Landvogtei  -     nicht  die  zehn  Städte. 
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Es  ist  keiD  Wort  in  diesen  Paragraphen,  das  nicht  der  einheit- 
Heben  Erklärung  sieb  einfttgte.  Geht  man  sie  in  der  Folge  der  Ge- 
danken dnrcb,  so  ist  das  jnristische  Ergebnis  geradezu  evident. 

Sehr  merkwürdig  ist,  dal^  diese  Interpretation  in  ihrer  ganzen 
Aüsdehnnng  und  Konsequenz  bereits  im  Jahre  1661  der  französische 
Bevollmächtigte  beim  Regensbnrger  Reichstage,  Gravel,  in  einem 
Briefe  seinem  Souverän  vorgetragen  hat  (abgedruckt  bei  Pfeffinger, 
Vitriarios  ilinstratus  1718 II  1081  sq.  Archives  d'Alsace  1790,  348  ff.). 
Aber  dieser  selbe  Brief  liefert  zugleich  die  Erklärung  für  die  Mög- 
liehkeit,  daß  ttber  jene  evidenten  Bestimmungen  zwischen  Franzosen 
nnd  Deatschen  sehr  bald  nach  ihrer  Fixierung,  ja  bereits  vor  ihrer 
Bchließlichen  Ratifikation,  ein  Streit  entbrennen  konnte,  von  welchem 
Legrelles  Werk  zeigt,  daß  er  noch  bis  heute  nicht  zur  Ruhe  gekom- 
men ist.  Worin  dieser  eigentttmliche  Streit  wurzelt,  hat  Kirchner 
nicht  erörtert;  Ranke  (frz.  G.  3*,  332),  der  den  Vertrag  selbst  viel- 
leicht mit  Unrecht  »dunkel  und  zweifelhafte  (331),  »zweifelhaft«, 
»nnbestimmt«  (332)  nennt,  berührt  den  Kern  der  Sache:  eben  in 
einer  Anführung  jenes  Briefes  von  Gravel. 

Die  Rechte  Habsburgs  im  Elsaß  waren  an  sich  klar;  aber  in 
dem  Vertrage  hatte  man  sie  nicht  näher  bestimmt.  Der  Sinn  des 
Vertrages  war  an  sich  auch  klar;  aber  wenn  man  Einzelnes  in  dem- 
selben aus  dem  Zusammenhange  des  Textes  und  aus  dem  Zusam- 
menhange der  reichsrechtlichen  Grundanschauungen  herausnahm,  so 
gewann  es  leicht  einen  Anschein,  als  könne  es  ganz  anders  gedeutet 
werden,  als  wie  der  Vertrag  es  wollte.  So  ließ  sich  mit  dem  »5ic- 
premum  dcminium€j  mit  dem  Frankreich  die  Landvogtei  erhalten 
hatte,  gar  vieles  machen;  und  die  Klausel  des  §87:  ita  tarnen  u.  s.  w. 
aoB  der  Beziehung  auf  die  Landvogtei  allein  herausgerissen  nnd  an- 
gewandt auf  die  Gesammtheit  der  reichsunmittelbaren  Stände  im  El- 
saß, eröffnete  die  weitesten  Aussichten:  diese  Interpretation  trug  in 
den  Vertrag  selbst  den  Widerspruch,  die  Doppeldeutigkeit  hinein. 
Das  wußten  von  Anfang  an  alle  beide  Parteien.  Gravel  sagt,  der 
östreicbische  Bevollmächtigte  Volmar  habe  es  ausgesprochen,  der 
Vertrag  sei  so  abgefaßt,  daß  er  nicht  lange  bestehn  werde.  Und 
der  französische  Unterhändler  Servien  habe  ihm,  Gravel,  gesagt, 
Frankreich  habe  stets  genug  Rechte  über  die  zehn  Städte,  um  sie 
mit  dem  Schwerte  geltend  machen  zu  können,  wenn  eine  gttnstige 
Gelegenheit  sich  böte  (Pfeffinger  1082.  Archives  354).  Das  könne 
man  anch  jetzt  noch,  1661,  sagen,  nur  sei  der  Augenblick  nicht 
gfinstig,  fttgt  Gravel  bei,  er  der  soeben  entwickelt  hat,  daß  nach 
dem  Vertrage  nnzweifelhaft  alle  Reichsfreiheit  den  Städten  erhalten 
sei.     Ueber   diesen   Brief  fUhrt   ein  von  Legrelle  selbst  publiziertes 
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Schreiben  von  Servien  hinaus:  app.  18  S.  736.  »Er  schrieb,  heißt 
es  da,  an  Ludwig  XIV.  sogar,  daß  es  von  Wichtigkeit  sei,  den  An- 
spruch (d.  h.  auf  Vollsouveränität  anch  über  alle  unmittelbaren 
Stände  im  Elsaß)  immer  festzuhalten,  welcher  immer  dem  Mächtige- 
ren günstig  sein  werde,  da  es  nicht  wahrscheinlich  sei,  daß,  wenn 
der  Friede  geschlossen  sei,  das  ganze  Reich  wieder  zn  den  Waffen 
greifen  würde,  um  zu  verhindern,  daß  ein  im  Elsaß  belegener  un- 
mittelbarer Stand  die  Oberherrlichkeit  der  französischen  Krone  an- 
erkenntec.  Man  müsse,  riet  er  weiter,  klug  und  nach  den  Verhält- 
nissen verfahren,  um,  wie  die  deutschen  Fürsten  es  gethan,  die  Im- 
mediaten  zu  mediatisieren.  Servien  faßte  also  die  Stellung  Frank- 
reichs im  Elsaß  praktisch  so  auf  wie  die  eines  deutschen  Fürsten  zu 
den  Reichsunmittelbaren  in  seinem  Machtbereich,  nicht  wie  die  gegen- 
über Gliedern  eines  an  Nationalität  fremden  Staatswesens.  Was  die 
Rechtsfrage  aber  angeht,  so  ist  es  unmittelbar  klar,  daß  er  rein  do- 
los verfährt:  er  weiß,  daß  der  Vertrag  selbst  kein  Recht  zur  Unter- 
werfung der  Stände  gibt;  und  obwol  er  keine  Mittel,  wie  sie  spä- 
ter in  denReunionen  angewandt  worden  sind,  vorschlägt,  so  ist  die- 
ses Schreiben  doch  hochwichtig  zur  Vorgeschichte  der  Reunion :  ihr 
wesentlicher  Orundgedanke  ist  bereits  darin  enthalten.  Und  dieses 
eigentümliche  Bekenntnis  druckt  Legrelle  ruhig  ab,  ohne  seine  Trag- 
weite nur  zu  ermessen;  und  es  steht  in  einem  französischen  Akten- 
stücke, dessen  Zweck  es  ist,  die  Identität  der  abgetretenen  zwei 
Landgrafschaften  mit  dem  Oesamtelsaß  zu  erweisen  (»11.  Febr.  1760c). 
Man  sieht  daraus,  in  wie  hohem  Orade  dieser  Gedanke,  daß  der 
ganze  Elsaß  abgetreten  sei  und  daß  man  ihn  während  des  Friedens 
einzuheimsen  berechtigt  gewesen  sei,  ein  Gedanke,  der  hier,  1648, 
sicher  mit  mala  fides  auftritt,  später  für  französische  Betrachter  zum 
Glaubenssatze,  zu  etwas  Selbstverständlichem  geworden  ist. 

Der  Brief  Serviens  war  noch  an  Mazarin  gerichtet.  Mazarin 
selbst  (Legr.  176)  faßte  die  Möglichkeit  ins  Auge,  die  Hinterthttren, 
die  der  Vertrag  bieten  könnte,  zu  benutzen;  Pomponne  (ebenda 
A.  2)  spricht  von  den  Dunkelheiten  des  Vertrags,  die  von  den  Par* 
teien  zurückgelassen  worden  seien,  um  sie  bei  Gelegenheit  zn  ver- 
werten. Ob  die  kaiserlichen  Gesandten,  wie  es  nach  Gravels  Mit- 
teilung über  Volmar  fast  den  Anschein  hat,  den  gleichen  Zweck  ver- 
folgten, ist  nach  dem  hier  vorliegenden  Material  nicht  zn  entschei- 
den :  sicher  war  man  sich  in  Deutschland  der  Möglichkeit  jener  Auf- 
fassung bewußt  und  haben  die  Stände  sich  alle  Mühe  gegeben,  die 
Punkte  des  Vertrags,  die,  an  sich  noch  so  klar,  mißbraucht  werden 
konnten,  von  vornherein  noch  klarer  ausdrücken  oder  mit  einer  ge* 
nUgenden  Interpretation  versehen  zu  lassen :  sie  bestürmten  die  fran- 
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zÖBische  Gesandtscbaft  nnd  Regierang,  eine  die  Stände  sichernde  De- 
klaration anszastellen  oder  anzuerkennen  (Legr.  736);  es  warde  ab- 
geschlagen. Hier  findet  auch  der  Protest  seine  Erklärung^  mit  wel- 
chem Servien  1649  den  Vertrag  ratifizierte  (S.  154  und  737):  er 
verwahrte  sich  gegen  alle  Beschränkungen  und  Deutungen  des  Ver- 
trags von  Seiten  der  Deutschen.  Der  Protest  ist,  wie  er  hier  über- 
liefert wird,  ganz  allgemein  gehalten:  nnd  bei  der  Unklarheit  der 
französischen  Ansprüche  mußte  er  das  freilich  sein.  Einen  ausdrück- 
lichen Widerruf  hatte  Servien  von  den  Ständen  nicht  erreichen  kön- 
nen (154).  So  deutlich  ist  die  Sachlage:  die  Stände  wünschen  Klar- 
heit, die  Franzosen  verweigern  sie ;  Keiner  ist  so  mächtig,  den  Geg- 
ner zu  einem  abschließenden  Zugeständnisse  zu  zwingen:  so  bleibt 
Jeder  bei  seiner  Auslegung,  die  Deutschen  offen,  die  Franzosen  auf 
lange  Zeit  noch  abwartend.  Den  Befehl  zu  dem  Proteste  hatte 
(737)  der  König  d.  fa.  Mazarin  gegeben,  mit  der  Bemerkung,  er 
müsse  für  gute  Gelegenheiten  sich  in  der  Auffassung  von  §  87  die 
Hände  frei  halten. 

In   diesem    bewußten  diplomatischen  Kunstgriffe   ruht  die  Ent- 
stehung der  Streitfrage.    Ihr  rechtlicher  Ungrund  ist  erwiesen. 

Es  war  nötig  dies  im  Znsammenhange  darzulegen.  Sehen  wir 
nun,  welches  die  Anschauung  und  die  Beweise  Legrelles  sind  (146 
— 179).  Von  der  Vorgeschichte  des  Vertrags  ist  schon  gesprochen 
worden.  Den  Vertrag  selbst  interpretiert  er  so  (157):  §  73  tritt 
außer  Breisach  ab  :  die  Landgrafschaft  von  Ober-  und  Niederelsaß, 
den  Sundgau  und  die  Landvogtei.  Das  ist,  sagt  er,  der  ganze  El- 
saß. Da  es  den  Begriff  Provinz  für  die  Staatsmänner  des  feudalen 
Deutschland  nicht  gab,  so  umschreibt  man  denselben  mit  Landgraf- 
scbaft  und  Landvogtei  (merkwürdiger  Weise,  da  in  den  zwei  Land- 
grafscbaften,  wie  sie  Legrelle  faßt,  als  je  einer  Hälfte  des  Elsasses, 
doch  die  Landvogtei  schon  inbegriffen  sein  müßte !).  Er  findet  seine 
Lösung  »aus  den  Texten  allein«:  und  darin  liegt  der  Fehler.  Von 
den  staatsrechtlichen  Verhältnissen  des  Landes,  über  das  er  schreibt, 
bat  er  keine  Ahnung ;  kurz  entschlossen  nimmt  er  den  Elsaß  als  ein 
Ganzes^).  Da  entsteht  ihm  denn  freilich  die  Frage:  macht  §  87 
mit  seiner  Anfrechterhaltung  der  Unmittelbarkeiten  nicht  all  diese 
Abtretungen  rückgängig?  Die  deutschen  Gelehrten,  meint  er,  be- 
haupten das;  sie  lassen  Frankreich  nur  die  Landgrafschaft:  V«  des 
Gebietes,  ein  schwer  zu  präcisierendes  altes  Reichsrecht   Frankreich 

1)  Dies  müßte  —  um  es  noch  einmal  besonders  zu  sagen  —  nach  der  Ana- 
logie Ton  §  87  notwendiger  Weise  so  aasgedrückt  sein,  daß  alle  geistlichen  und 
weltlichen  Reichsst&nde,  nnd  neben  den  Unmittelbaren  die  habsburgischen  Be- 
sitzongen  einzeln  aufgezählt  wären. 
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in  seiner  Verfrauei)8seligkeit   war  dauaeh  getäuscht  worden   anf  das 
Schmählichste  (161). 

Das  kann  aber  der  Sinn  nicht  iaein !  §  87  will  nar  den  Elsäs- 
sern,  die  jetzt  allesamt  Franzosen  werden,  die  innere  Selbstverwal- 
tung erhalten.  Für  diesen  Satz  bringt  Legrelle  eine  Reihe  von  Be- 
weisen. Es  ist  ein  peinliches  Gefühl,  diese  Versuche  anzusehen,  die 
alle  anf  einer  mangelhaften  Anschauung  des  Sachgrnndes  d.  b.  der 
Landesverhältnisse  beruhen  und  nur  leere  Worte  verschwenden. 
Da  werden  gezwungene  sprachliche  Deutungen  vorgeschlagen '),  um 
das  Unbeweisbare  zu  retten  (163 — 4);  da  wird  die  Landvogtei  für 
eine  Funktion  voll  landesherrlicher  Befugnisse  gehalten  und  daraus 
die  Reichsunmittelbarkeit  der  zehn  Städte  für  einen  Schatten  erklärt 
(165);  durch  die  Klausel  in  §  87  wird  der  ganze  Paragraph  an- 
nulliert (166);  Pommern  wird  Reichsiehen  an  Schweden,  der  Elsaft 
wird  nicht  als  Lehen  vergeben :  folglich  als  Eigentum  —  was  ftlr  die 
abgetretenen  Teile  ja  Niemand  bestreitet  (167);  die  Ausnahmebe- 
stimmungen für  Philippsburg  und  Zabern  beweisen,  daß  der  übrige 
Elsaß  eine  andere  Stellung  hatte  als  jene  zwei  Orte  —  was  ganz  richtig 
ist;  die  Freiheit  des  Rheines  soll  nach  dem  Vertrage  von  beiden 
Seiten  gewahrt  werden,  also  war  die  eine  französisch  —  ja,  im 
Oberelsaß!  Die  Magistrate  werden  ihres  Reichseides  entbunden,  also 
findet  volle  Abtretung  statt  —  natürlich,  im  wirklich  abgetretenen 
Gebiet !  So  dreht  sich  Legrelle  im  Kreise  und  beweist  nur,  was  von 
vornherein  klar  ist. 

Scheinbarer  sind  einige  Bestätigungen  seiner  Auflfassung,  die  %r 
aus  andern  Dokumenten  holt.  Die  zwei  Gesandten,  welche  Lud- 
wig XIV.  1681  zum  Kongreß  nach  Frankfurt  schickte,  um  seine  Re- 
Unionen  zu  verteidigen,  haben  mehrere  Aktenstücke  zu  Gunsten  der 
französischen  Anschauung  zusammengestellt.  Zunächst  (S.  171.  172 
— 4)  den  Verzicht  der  Habsburger  auf  ihre  elsässiscben  Gebiete,  10. 
und  24.  Nov.  1648.  Die  Bestimmungen  des  Friedensinstrumentes 
werden  hier,  jenem  sehr  ähnlich,  wiederholt;  das  vom  Hause  Oest- 
reich  abgetretene  Gebiet  wird  provindae  genannt;  weshalb  hätte 
man  die  Landabtretungen  auch  nicht  so  nennen  sollen?  daß  aber 
damit  nicht  der  gesamte  Elsaß  gemeint  war,  ist  klar,  da  es  sich 
eben  um   einen   Verzicht   nur   des  Hauses  Oestreich   bandelt.     Der 

1)  In  §  87  will  Legrelle  163  statt:  teneaiur  rex  —  civitates  (ordineB)  in  ea 
liberiaU  §t  possessions  immedietatis  erga  Imperium  Homanum,  qua  hactenus  ga^ 
visae  sunt,  relinquere,  interpungieren :  inmedietati»,  erga  —  sunt.  —  Diese  In- 
version sei  »eine  Eleganz  des  Latein« ;  aber  in  diesem  Latein  1  and  was  soll 
dann  das  beziehongslose  immedieias  bedeuten?  Es  genügt,  diesen  charakteriati- 
sehen  philologischen  Yersach  des  Verfassers  angemerkt  zu  haben. 


Lcgrelle,  Louis  XTV  et  Rtrasbourij.    4»«  dd.  127 

gleiche  Sprachgebranch  findet  sich  bereits  in  den  Friedensverhand- 
Inngen :  bei  Meiern  acta  III  6  erscheint,  in  einem  Memorial  der  kai- 
serlichen Bevollmächtigten,  anter  den  provinciae  cüerioris  Austriae 
ancb  utraque  Alsatia  cum  Sundgovia,  Wir  haben  also  in  dem  Ver- 
zichte lediglich  eine  nicht  ungewöhnliche,  freiere  Ansdracksweise 
vor  uns:  die  ganz  strenge  im  Hanptvertrage  lag  ja  anch  bereits  vor. 

Danach  erledigt  sich  ein  zweiter  Verzicht,  von  Kaiser,  Reich 
nnd  Ständen,  7.  Nov.  1648  (170  fg.).  Auch  hier  Wiederholung  der 
mtlnsterer  Ausdrücke;  Abtretung  der  Rechte,  welche  das  Reich  ha- 
ben könnte  »sur  TAlsace  entiere  (?)  et  ces  deux  provinces  (et  pro- 
vincias  Alsatiam  utramque)«.  So  weit  man  ans  der  abgekürzten 
und  unsicheren  Mitteilung  der  zwei  französischen  Diplomaten  Etwas 
ersehn  kann,  ist  auch  hier  von  den  zwei  habsburger  »Provinzenc 
die  Rede,  die  wir  eben  unter  diesem  Namen  fanden.  Für  Legrelle 
beweiskräftig  ist  der  Ausdruck,  den  man  immerbin  in  solcher  Lage 
unvorsichtig  nennen  mag,  gegenüber  allem  Uebrigen  sicherlich  in 
keiner  Weise. 

In  einem  dritten,  mainzer  Schriftstücke  handelt  es  sich  nur  um 
einen  kurzen  Ausdruck  (171);  der  Verzicht  Spaniens  (175,  737)  vom 
Pyrenäenfrieden  betrifft  natürlich  nur  die  habsburgischen  Besitzungen. 

Anch  die  historische  Litteratur  (177)  soll  für  Legrelle  zeugen; 
wenn  Henri  Martin  die  Sache  im  französischen  Sinne  beurteilt,  so 
beweist  das  Nichts ;  der  Ausdruck  Schöpflins  ist  sehr  allgemein ;  nnd 
daß  Legrelle  Lorenz,  Droysen  und  Ranke  fUr  sich  anfithrt,  kann 
wohl  nur  auf  einem  groben  Mißverständnis  beruhen.  Sie  sind  alle, 
wie  er  leicht  hätte  finden  können,  von  seiner  Meinung  weit  entfernt; 
die  Sätze,  die  er  abschreibt,  sagen  gar  Nichts  über  die  betreffende 
Frage.  Im  besten  Falle  enthalten  sie  die  Ansicht,  daß  der  Vertrag 
von  1648  in  seiner  Nachwirkung  den  Verlust  des  Elsasses  bedeutet 
habe:  und  diese  Wahrheit  des  späteren  Erfolges  bestreitet  Niemand. 
Das  Schwergewicht  der  eben  geschaffenen  Verhältnisse  drängte  da- 
hin, aus  dem  thatsächlich  halben  und  vorläufigen  Zustande  einen 
abschließenden  zu  machen. 

Für  Legrelle  ist  mit  seiner  Betrachtung  des  westfälischen  Frie- 
dens die  Rechtsfrage  entschieden.  Seine  weiteren  Kapitel  beschäf- 
ti^n  sich  damit,  das  zu  erzählen,  was  für  ihn  die  Durchführung 
der  1648  erworbenen  Rechte,  was  in  Wahrheit  die  folgerechte  aber 
gewaltsame  Ausdehnung  der  1648  mitten  in  den  Elsaß  hineinge- 
Bchobenen  Macht  ist.  Erst  in  diesen  Kapiteln  liegt  das  wahre  Ver- 
dienst des  Buches.  Hier  wird  unsere  Kenntnis  durch  erhebliche 
Hitteilungen  französischen  Materials  bereichert.     Gegen  die  Darstel- 
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lung  läßt  sich  mehr  einwenden:  sie  könnte  straffer  und  innerlieher 
sein,  die  besondern  elsässiscben  Ereignisse  enger  mit  den  großen 
Weltbegebenheiten  verknüpfen;  gegen  das  Urteil  natürlich  am  Mei- 
sten. Es  soll  hier  versucht  werden,  kurzer  als  es  bisher  zulässig 
war,  die  Summe  des  reichen  Inhaltes  zu  ziehen  und  zugleich  auf 
die  Mängel  hinzuweisen^  welche  eben  angedeutet  sind  und  zn  denen 
die  Vernachlässigung  der  deutschen  Archive  eine  weitere  Einseitig- 
keit auch  des  Stoffes  hinzufügt. 

Frankreich  wird  durch  die  innern  Wirren  verhindert,  sofort 
im  Elsaß  seine  Gewalt  geltend  zu  machen.  Zugleich  zeigen  die 
reichsfreien  nnterelsässischen  Stände,  daß  sie  die  ihnen  drohende 
Gefahr  kennen;  sie  schließen  sich  fester  zusammen  und  Legrelle  hat 
wohl  Recht  zu  sagen,  daß  jetzt  plötzlich  Reich  und  Reichsrecht  im 
Elsaß  populär  werden,  wie  seit  Jahrhunderten  kaum  (188).  Der 
eigentlich  interessante  Prozeß  der  ersten  15  bis  20  Jahre  nach  1648 
(Kap.  111.  behandelt  1648—1672)  ist  die  Unterwerfung  der  zehn 
Städte  der  Landvogtei.  Die  Thatsachen  sind  folgende.  Die  Deka- 
polis  macht  einen  Versuch  —  sicher  gegen  den  Vertrag  —  die 
Landvogtei  doch  als  Lehen  zu  betrachten:  der  französische  Land- 
vogt, Graf  d'Harcourt,  soll  vom  Kaiser  belehnt  werden.  Mazarin 
geht  darauf  ein,  will  als  Reichsstand  in  den  Reichstag  eintreten  — 
natürlich  nicht  aus  reiner  Nachgiebigkeit,  wie  Legrelle  193  sagt,  sich 
selbst  (176)  widersprechend ;  verständlicher  Weise  scheitert  der  Ver- 
such. Doch  wird  der  Rheinbund  zu  Stande  gebracht.  Energischer 
geht  man  vor,  seit  Colbert  (de  Groissy)  Intendant  des  Elsasses  ist. 
Es  beginnt  ein  jahrelanges  Nachforschen  nach  den  Rechten,  die 
Habsburg  gehabt;  eine  Reihe  von  Memoires  darüber  entstehn,  die 
interessante  Aufschlüsse  bieten  (199.  210.  213).  Colbert  ftthrt  in  die 
neuen  Erwerbungen  Einrichtungen  französischer  Verwaltung  ein; 
leider  hält  Legrelle  hierbei  Landgrafschaft  und  Landvogtei  nicht  ge- 
hörig auseinander.  1658  wird  in  Ensisheim  der  conseil  souverain 
d'Alsace  eröffnet.  Die  erste  Handlung  dieses  Gerichtshofes  ist  die 
korrekte  Eintragung  der  Münsterer  Bestimmungen.  Hier  beginnt  aber 
sofort  der  Konflikt  mit  den  zehn  Städten:  sie  wollen  für  die  Land- 
vogtei die  Geltung  des  Gerichts  nicht  anerkennen.  Der  Versuch  sie 
dazu  zn  bewegen  scheitert  am  Widerstände  Colmars.  Gegenüber 
den  Bedenken  des  Colmarer  Rates  stellen  die  königlichen  Kommis- 
sare das  Princip  auf,  die  Auslegung  des  Friedensvertrages  stehe  allein 
dem  Könige  zu  (209).  Schon  1657  (201,  2)  hat  dieser  (Mazarin)  sei- 
nerseits —  doch  nicht  öffentlich  —  sich  die  Souveränität  zugespro- 
chen über  die  Städte  selbst.  Klarer  zeigt  ein  Memoire  Colberts,  der 
eifrig  Deutsch  lernen   mußte,  vom  Jahre  1669  (210),  wie  sieh  die 
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Gegensätze  zaspitzten :  die  Behörden  der  Städte,  führt  er  ans,  hängen 
an  ihrer  Maeht,  die  sie  tyrannisch  ansttben;  die  Einwohner  ver- 
schmähen die  Erlösung  von  diesem  Joche,  weil  sie  vernarrt  sind  in 
den  Klang  ihrer  Libertät.  Wie  dieses  Regiment  der  Stadtherren  sich 
dem  Auge  des  französischen  Beamten  darstellte,  ft)brt  er  an  Colmar 
und  Schlettstadt,  den  zwei  hartnäckigsten  der  Städte,  aus. 

Auf  kurze  Zeit  wird  Mazarin,  der  Kardinal,  selbst  Landvogt; 
nach  dessen  Tode  folgt  sein  gleichnamiger  Neffe  und  Erbe:  er  be- 
reits als  ein  Werkzeug  Ludwigs  XIV.  selbst  (1661).  Der  Pyrenäen- 
friede hat  Frankreich  freie  Hand  geschafft;  es  ftihrt  finanzielle  und 
gerichtliche  Neuerungen  im  Elsaß  ein  (214):  zumal  aber  wird  von 
den  Städten  der  Eid  verlangt.  Sie  sollen  (217)  dem  Könige,  ihrem 
souveränen  Protektor,  Treue  und  Gehorsam,  dem  Landvogte  Mazarin 
Gehorsam  schwören.  Sie  reichen  einen  Oegenentwnrf  für  Eid  und 
Gegeneid  ein;  Ende  1661,  Anfang  1662  gehen  die  Verhandlungen 
bin  und  her;  indem  er  die  Vertreter  der  einzelnen  Städte  isoliert, 
gelingt  es  Mazarin  (224),  am  9.  Januar  1662  von  allen  den  Eid  zu 
erhalten.  Hier  schwuren  (222  A.  2)  die  Städte,  dem  Könige  cum 
fidditate  das  zu  leisten,  wozu  die  Abtretung  des  westfälischen  Ver- 
trags sie  verpflichte;  dem  Landvogt  schwuren  sie  Anerkennung  und 
den  Gehorsam  in  rebus  decentibiis,  wie  es  bisher  Brauch  gewesen  sei. 

Weshalb  hatten  sie  sich  geweigert,  diesen  Eid  zu  leisten,  der, 
indem  er  nicht  mehr  Treue  und  Gehorsam  im  Allgemeinen,  sondern 
nur  Ausführung  ihrer  Verpflichtungen  in  Treue  verhieß,  den  Umfang 
der  frfiheren  Eide  nicht  überschritt  und  Nichts  enthielt,  was  nicht  in 
der  That  von  den  Städten  gefordert  werden  konnte? 

Die  Lage,  wie  sie  sich  hier  herausgebildet  hatte,  ist  von  so  ty- 
pischem Interesse  und  von  Legrelle  so  wenig  gewürdigt,  dafi  hier 
noch  einmal  ein  Blick  auf  das  Verhältnis  der  zwei  Parteien  gewor- 
fen werden  muft. 

Auf  der  einen  Seite  ist  der  König  gebunden  an  den  Regens- 
barger  Reichstag.  Er  will  nur  unternehmen,  was  man  dort  par  de 
bonnes  et  solides  raisons  (229, 3.  1664)  verteidigen  könne.  Sein  Re- 
gensbnrger  Gesandter  gerade,  Gravel,  hatte  in  dem  oben  behandelten 
Briefe  ihn  1661  gemahnt,  Nichts  zu  thun,  was  die  Reichsstände  arg- 
wöhnisch machen  könne :  denn  auf  dem  Rufe  des  Protektors  deut- 
seher  Libertät  beruhte  ja  damals  des  Königs  Macht  im  Reiche 
gegenüber  Oestreicb.  Deshalb  riet  Gravel,  das  Recht  der  Städte 
nicht  anzutasten.  So  stellt  Ludwig  XIV.  nur  mäßige  Forderungen; 
xnnächst  einzelne,  die  aus  den  habsburger  Rechten  hervorgiengen : 
TeUnahme  an  den  städtischen  Wahlen;  Aufsieht  über  den  Stand  der 
städtischen  Verteidigungsmittel,  der  Arsenale,  Magazine ;  Organisation 
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der  EinqnartieruDgen ;  als  Garant  desFriedeDs:  Schonang  der  Katho- 
liken; weiter  gieng  das  Verlangen,  die  Appellation  an  die  königli- 
chen Gerichte  wenigstens  freizugeben.  Er  nntersagte  aber  dem  Land- 
vogt,  jemals  die  Forderungen  genau  zu  präcisieren ,  weil  er  eine 
Grenze  nicht  zugeben  wollte  (236):  stets  hielt  er  seinen  Soureräni- 
tätsansprnch  im  Hintergrunde. 

Viel  unsicherer  noch  war  die  Stellung  der  Städte.  Sie  hatten 
1647  (Archives  d'Alsace  160)  bereits  darauf  hingewiesen,  daß  der 
Vertrag  sie  in  Rechtsverhältnisse  bringen  müßte,  die  unhaltbar  sein 
würden.  So  geschah  es.  Das  heilige  Reichsrecht  trieb  hier  eine 
seiner  unmöglichsten  Blüten.  Die  Städte  blieben  Reichsstände, 
schwuren  dem  Kaiser,  zahlten  Reichsmatrikel,  stellten  Truppen  zum 
Reichskriege.  Andererseits  ist  ihre  Landvogtei  in  französischen  Hän- 
den. Die  Rechte  dieses  Amtes  sind  oben  angegeben:  es  ist  das 
Schntzrecht,  das  natürlich  keine  scharfe  Grenze  hatte;  das  Recht  auf 
ein  Schutzgeld,  auf  die  Verwaltung  und  jetzt  auf  den  Besitz  der 
Reichsgüter  der  Landvogtei :  dies  hatte  jetzt  Frankreich ;  es  hatte 
keinerlei  Jurisdiktion.  Ganz  korrekt  gibt  der  Schwur  der  Städte  an 
die  östreichischen  Landvögte,  die  Erzherzöge,  von  1566—1620  (Legr. 
191.  Laguille  histoire  d^Alsace  1727,  preuves  136—8)  das  Verhält- 
nis an;  sie  schwuren  ihnen  nur  »en  quality  de  Landvogte,  wollten 
ihnen  zu  Diensten  sein  mit  allen  Rechten  und  Einkünften  »de  l'Em- 
pirec:  das  sind  nur  die  obigen,  Legrelle  leitet  irrig  Weiteres  dar- 
aus ab. 

Die  Städte,  welche  hartnäckig  an  den  alten  Zuständen  festhal- 
ten und  dem  fremden  Wesen  argwöhnisch  den  zähesten  Widerstand 
entgegensetzen,  suchen  auch  das  Verhältnis  zu  Frankreich  in  ge- 
wohntem Sinne  reichsrechtlich  zu  fassen.  Daher  ihr  Verlangen,  die- 
ses solle  belehnt  werden  mit  der  Vogtei,  daher  jetzt  ihre  Stellung 
zu  dem  Eide.  Zweierlei  wollen  sie  ans  dem  Eide  streichen :  einmal, 
daß  sie  dem  Könige  selbst  schwören.  Nur  dem  Vogte  hätten  sie  zu 
schwören,  sagten  sie.  Das  war  ganz  richtig;  nur  war  die  Frage, 
wer  der  Rechtsnachfolger  des  habsburger  Vogtes  sei,  ob  Ludwig  XIV. 
oder  sein  Landvogt  Mazarin,  schwerlich  zu  ihren  Gunsten  zu  ent- 
scheiden; es  mag  eine  von  den  Sachen  sein,  wo  jeder  Teil  Recht 
bat,  der  unmittelbare  Anschein  sprach  vielleicht  für  sie.  Begreiflich 
.ist  ihr  Verlangen:  ein  Eid  an  den  absoluten  französischen  König 
war  ganz  etwas  Anderes  als  der  an  einen  östreichischen  Erzherzog, 
weicher  zudem  als  Landvogt  keine  Fürstenrechte  ausübte.  Dem 
Herzog  von  Mazarin  zu  schwören  gieng  eher  an.  Aber  wenn  man 
jenem  deutschen  Fürsten  hatte  schwören  können  und  nicht  zu- 
gleich dem  Kaiser,  so  leuchtet  dagegen  die  Unmöglichkeit  ein,  einem 
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französischen  Beamten  zu  schwören  und  nicht  zugleich  seinem  an- 
beschränkten Herrn,  dem  Könige.  Für  den  Franzosen  war  dies  ein 
barer  Widersinn.  Sehr  bezeichnend  ist  dieser  Kampf  himmelweit 
verschiedner  Staatsanschanungen ;  anch  in  dem  erwähnten  Memoire 
Colberts  (210)  spricht  er  sich  aus:  der  französische  Beamte  versteht 
die  deutsche  Autonomie  nicht,  er  sieht  nur  Thorheit  in  ihr  und  nur 
ihre  zahlreichen  Mängel.  —  Zweitens  nahmen  die  Bürger  auch  indem 
Entwürfe,  dem  sie  dann  schließlich  zustimmten,  Anstoft  an  dem 
Ausdrucke  cum  ftdeükUe:  formell  mit  Unrecht;  aber  sie  wußten  eben> 
daß  das  dehnbare  Versprechen,  cum  fidditate  all  ihre  Verpflichtun- 
gen zu  erfüllen,  Frankreich  gegenüber  mehr  bedeutete,  als  der  Buch- 
stabe sagte.  Der  .Schwur,  den  sie  zu  leisten  auch  rechtlich  nicht 
verweigern  konnten,  sprach  thatsächlich  ihrer  Freiheit  das  Todes- 
urteil. Daß  die  Dekapolis  diesem  Schicksale  entgegengieng,  mußten 
die  Deutschen  in  Münster  wissen.  Dies  alles  mußte  bereits  ge- 
schebn,  auch  wenn  das  supremum  dominium,  unter  welchem  Frank- 
reich die  Vogtei  bekam,  nicht  als  Souveränität  über  die  Städte 
gefaßt  wurde;  und  auch  dies  konnte  nicht  ausbleiben.  Der  ge- 
samte Znstand,  diese  Ausnahmestellung  und  dieser  Widerstand  von 
zehn  kleinen  Grenzorten  konnte  auf  die  Dauer  vom  französischen 
Königtum  unmöglich  ertragen  werden.  Es  ist  in  Wahrheit  der  Druck 
der  Verhältnisse,  der  hier  wirkte;  es  war  zudem  eine  Mediatisierung 
ganz  im  Sinne  der  Zeit:  man  wird  in  diesem  Falle  Ludwig  XIV. 
schwerlich  scharf  tadeln  dürfen,  anch  wenn  er  juristisch  mit  der 
Sonveränitätsforderung  im  Unrecht  war  und  dies  vielleicht  selbst 
wußte  (22a  236). 

Der  Streit  war  mit  der  Eidesleistung  nicht  beigelegt;  kleine 
Zwistigkeiten  bestanden  unaufhörlich;  und  wenn  der  Hof  sich  be- 
mühte, nur  die  habsburgischen  Rechte,  diese  aber  mit  wachsender 
Entschiedenheit  zu  betonen,  so  fahrte  die  Frage  der  Gerichtshoheit 
stets  wieder  in  den  Kreis  der  Reichsstände  hinein:  Golmar  be- 
sehwerte sich  beim  Reichstage.  Die  Stände  schlugen  hierauf  (1665) 
Ludwig  XIV.  ein  Schiedsgericht  vor,  das  er  annahm,  obwohl  sehr 
viel  unliebenswürdiger  als  Legrelle  240  ahnen  läßt  (vgL  des  Königs 
Antwort  bei  [Sebrag]  nuUitas  —  reunionis  1707 ,  adiunota  p.  37). 
Er  besetzte  die  ihm  zustehenden  Stellen  mit  Rheinbündlero ;  ein 
Urteil  hat  er  von  diesem  Gerichte  nie  dulden  wollen ,  sein  Gksandter 
Gravel  ^)  zog  es  bin  and  es  war  selbstverständlioh,  daß  es  ohne  je- 

1)  Legrelle  242  A.  2  stellt  AeuSerungen  Gravela  von  1667  an  demjenigen  gegen- 
über, die  Hemr.  von  Sybel,  der  Friede  von  1871,  1871  S.  76,  aus  dem  mehrer- 
wUmtSD  Briefe  von  1661  anfl)hrt,  und  scheint  damit  Sybels  Angabe  ohne  Weite- 
res f&r  widerlegt  zu   halten.     Aber  jener  Brief  von  1661   ist  längst  gedruckt, 
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des  Ergebnis  zerfiel,  als  der  Krieg  1672  ihm  anch  ein  äußeres  Ende 
setzte.  Derselbe  Krieg  gestattete  es  Ludwig,  die  im  Frieden  stetig 
gesteigerten  Gegensätze  mit  einem  Male  niederzuschlagen:  1673 
machte  er  die  zehn  Städte  zu  offenen  Orten.  Darüber  geht  Legrelle 
leider  sehr  kurz  hinweg  (248). 

Straßburg  gehört  nicht  zur  Dekapolis;  daß  Frankreich  aber, 
wie  über  diese,  so  auch  über  Straßburg  die  Souveränität  1648  er- 
halten habe,  sucht  Legrelle  248  ff.  noch  einmal  mit  den  alten  miß- 
verständlichen Gründen  darzuthun.  Ebenso  meint  er :  daß  Straßburg 
diplomatische  Vertretung  in  Paris  und  der  König  solche  in  Straß- 
burg gehabt  habe,  sei  nicht  die  Anerkennung  eines  im  Wesen  inter- 
nationalen Verhältnisses  zwischen  beiden;  denn  auch  der  bnrgunder 
und  bretagner  Herzog,  die  Stadt  Bordeaux  hätten  Vertreter  in  Paris 
gehabt.  Die  Frage  ist  freilich,  ob  der  König  Residenten  auch  bei 
ihnen  hatte.  Aber  man  kann,  hiervon  abgesehen,  aus  Legrelles  eige- 
nen Mitteilungen  unmittelbare  Beweise  dafür  ableiten,  daß  Ludwig  XIV. 
nach  1648  keinerlei  Recht  auf  Straßburg  geltend  gemacht  hat :  eine 
Reihe  von  Ausdrücken  officieller  französischer  Schriftstücke  erkennt 
die  Selbständigkeit  der  Stadt  unläugbar  an:  ville  dans  V Empire; 
liberte  germanique  et  spkialement . . .  votre  repuhlique;  la  bienseance  du 
vaisinage  (255) ;  ses  amis  et  vaisins-^  maintenir  les  etats  de  V Empire 
dans  leurs  privileges  —  et  Ubertes,  particulierement  les  votres  (747, 
app.  31.  1662);  les  terres  de  VEmpire^  les  etats  de  V Empire  (dazu 
rechnen  sich  die  Straßbnrger  762  fg.,  app.  52,  1671;  der  König  er- 
kennt sich  demgemäß  durch  die  Verträge  gebunden,  app.  54).  Dazu 
aus  späteren  Jahren:  V Alsace  und  das  Straßburger  Gebiet  werden 
vom  König  unterschieden  1673,  app.  59  S.  767,  von  Pomponne  1675, 
S.  315  A.  2.    Ueber   den  Vertrag  vom  Juli  1679  S.  438  A.  2  s.  n. 

Diesen  ausdrücklichen  Anerkennungen  entspricht  es,  daß  Lud- 
wig vor  dem  Nimweger  Frieden  niemals  Ansprüche  auf  Straßburg, 
anch  nicht  für  die  Zukunft,  hat  laut  werden  lassen;  nur  zwei  Stellen 
solchen  Inhalts  sehehit  selbst  Legrelle  anführen  zu  können :  die  erste 
erledigt  sich  von  selbst,  der  König  erläßt  hier  den  Straßburgern 
eine  alte  Schuld  und  hofft,  sie  werden  sieh  mehr  und  mehr  seiner 
UenveiUanee  et  protection  reyale  würdig  machen:  das  bedeutet  um 
so  weniger  Etwas,  als  es  vor  dem  Friedensschlüsse  von  Münster, 
am  5.  Okt  1648  geschrieben  ist  (260).  Der  zweite  Brief  sichert, 
von  Metz   aus  1657,  der  Republik   nacbbariicbe  Liebe  und,  gemäß 

Legrelle  hitte  auf  ihn  Rücksicht  nahmen  mfteseii.  Es  ist,  wenn  Ghravel  1667 
wirklieb  ganz  in  Ludwigs  Geiste  dadite,  ja  mSgheh,  daß  er  seine  Stelluiig  in- 
Bwischen  ge&ndert  hatte:  schon  1661  erbot  er  sich,  anders,  als  er  schrieb,  zu 
handeln. 
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den  westftlisehen  Verträgen,  gegen  Angriffe  Sehntz  za  (260).  Das 
ist  nacb  Legrelle  eine  gewandt  eingekleidete  Mahnung  an  das  Lud- 
wig zustehende  Protektorat.  In  Wahrheit  ist  es  lediglieh  dasselbe 
Schtttzverspreehen  gegen  die  Kaisermacht,  das  der  König  allen  deut- 
schen Ständen  gab,  als  Garant  des  Friedens,  als  Protektor  der  ger- 
manischen Libertät:  dies  spricht  das  Schreiben  des  Residenten  Frisch- 
mann  an  Meine  Herren  von  Straßburg  app.  31  S.  746  ff.  1662  mit 
aller  Klarheit  aus  (la  garantie  747,  protecteur  748,  ä  votre  secours  . .  . 
ei  au  profit  des  autres  etats  de  VEmpire  749).  Ueberhaupt  muß  es 
auffallen,  daß  die  französische  Politik,  wie  Legrelies  Darstellung  aus- 
führlich zeigt,  in  diesen  Jahrzehnten  nirgends  auf  irgend  einen  un- 
mittelbaren elsässischen  Reichsstand  —  offen  ja  nicht  einmal  auf  die 
Dekapolis  ~  Ansprüche  für  jetzt  oder  später  blicken  ließ:  stets 
sucht  sie  nur  nach  Ausnutzung  der  habsburgischen  Rechte.  Daß 
der  Gedanke  der  Rennionen  alt  war,  wurde  oben  erörtert:  aber 
auf  die  Ueberzengung  der  damaligen  französischen  Minister  von  der 
Rechtslage  wirft  diese  vieljährige  Bescheidung  ein  Licht,  von  dem 
Legrelle  Nichts  bemerkt  hat. 

So  ist  für  Straßburg  der  Inhalt  der  Jahre  nach  1648  in  der 
That  der,  daß  man  sich  kaiserliche  Ansprüche  (den  Eid  1660,  S.  262) 
fernhält,  aber  auch  mit  Frankreich  nicht  aus  allerlei  Zwistigkeiten 
herauskommt  (268  ff.):  in  der  Bischofswahl,  in  Zollstreitigkeiten,  in 
Unterstützung  der  Ritterschaft  und  der  zehn  Städte  gegen  den  franzO« 
sischen  Gerichtshof,  in  Verweigerung  Straßburger  archivalischen  Ma- 
terials, welches  der  französischen  Behörde  zum  Beweis  gegen  die 
Dekapolis  dienen  soll,  in  der  Zurückhaltung  Straßbnrger  Geschützes, 
das  der  König  (276)  erbeten  hat.  Der  Landvogt  verlangt  einmal, 
Straßburg  solle  sich  (273;  1664)  beim  König  entschuldigen;  die 
Antwort  ist  ein  herbes  Schreiben  des  Rats  (app.  42  8.  755  ff.).  Da- 
zwischen mehren  sich  die  Höflichkeiten  gegenüber  dem  näher  ge- 
rückten Frankreich,  der  Verkehr  bricht  nicht  ab;  man  wechselt  er- 
gebene Schreiben,  bewirtet  französische  Große,  feiert  die  Feste  der 
königlichen  Familie ;  der  Resident  Ludwigs  spielt  eine  wichtige  Rolle 
in  der  Stadt;  aber  auch  das  fllrstliche  Zeremoniell  für  jene  Gäste 
muß  mehrmals  erst  durch  Drohungen  des  Residenten  erzwungen  wer* 
den;  und  der  Argwohn  der  Bürgerschaft  regt  sich,  sobald  französi- 
sche Truppen  in  den  Elsaß  kommen  (276:  1665.  278:  1667.  281: 
1670.  71).  Die  französische  Politik  wartet  ab;  und  die  schwankende 
Neigung  der  Straßburger  wendet  sich  mit  dem  Wachstum  Frank- 
reichs mehr  und  mehr  nach  Osten :  so  faßt  Legrelle  zusammen  (282). 
Das  Bild  der  Jahre  yon  1648 — 72  kann  freilich  *  erst  von  Wien  ans 
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vervollständigt  werden:  wir  wissen  jetzt  gat,  wie  das  offieielle  Straß- 
burg mit  Frankreich  verkehrte;  seine  Stellung  zum  Reiche  bleibt 
hier  dnnkel. 

Das  nächste  Stadinm  bildet  der  holländische  Krieg  (Kap.  IV). 
Gleich  dessen  erstes  Jahr  ist  fUr  das  neue  Verhältnis  bezeichnend. 
Die  Zugehörigkeit  der  Kehler  Rheinbrttcke  war  ftlr  die  kriegführen- 
den Mächte  von  höchster  Wichtigkeit.  Legrelle  (285)  meint,  der 
Mttnsterer  Vertrag  habe  die  Polizei  des  einen  Rheinnfers  Prankreich 
überwiesen:  also  auch  die  Hälfte  der  BrUcke;  wenigstens  aber  sei 
der  Rhein  von  Breisach  bis  Pbilippsbnrg  durch  die  Ausbedingung 
freien  Verkehrs  der  Franzosen  mit  letzterer  Festung  neutralisiert 
worden.  Nun  ist  freilich  klar,  dafi  diese  Bestimmung  mit  dem  Frie- 
denszustand erlosch;  und  die  Polizei  des  Rheinnfers  erhielt  Frank- 
reich nur  far  die  Uferstrecken,  die  französisch  wurden.  Es  hat  auch 
kein  Franzose  und  kein  Deutscher  damals  den  Straßburgem  das  aus- 
schlieBliche  Recht  auf  ihre  Brücke  bestritten.  Die  Frage  war  nur, 
wie  Straßburg  selbst  sich  stellen  müsse.  Um  diese  Frage  dreht  sich 
die  Strattburger  Geschichte  von  1672 — 79.  Daft  aber  hierbei  nicht 
rechtliche  Gründe  den  Ausschlag  geben  könnten,  sondern  nur  poli- 
tische und  strategische,  zeigte  gleich  der  Anfang:  um  sie  dem  Bran- 
denburger zu  verschließen,  verbrannte  Gonde  Ende  1672  in  plötz- 
lichem Ueberfall  die  Brücke;  und  als  der  Rat  sie  im  Frühjahr  1673 
wieder  aufbauen  ließ,  zeigte  Ludwig  XIV.  eine  derartig  steigende 
Unzufriedenheit,  daß  trotz  des  Unwillens  dc^r  Menge  im  Mai  die 
Behörde  selbst  sie  mußte  zerstören  lassen.  Die  Brücke  ist  dann  wie- 
der hergestellt  worden  und  das  Streitobjekt  geblieben ;  aber  die 
Stadt  beanspruchte  trotz  dieser  Erfahrungen  die  Neutralität. 

Es  war  an  sich  ein  Widersinn,  daß  ein  Reichsstand  im  Reichs- 
kriege  neutral  zu  bleiben  verlangte.  Die  Straßburger  haben  dies 
auch  zugestanden:  sie  kennten  ihre  Pflichten,  schrieben  sie  an  den 
Kurfürsten  von  der  Pfalz  (298),  aber  der  westftllische  Friede  mache 
ihnen  die  Ausführung  derselben  unmöglich.  Daß  sie  damit  nicht, 
wie  Legrelle  anzunehmen  scheint,  eine  rechtliche,  nur  eine  thatsäch- 
liche  Unmöglichkeit  meinen,  zeigt  der  Zusammenhang  des  Schrei- 
bens (bei  Kentzinger,  documens  historiques  —  de  Strasbourg  1819 
II  171).  Ein  ander  Mal  erklären  sie,  da  das  Reich  ihnen  nicht 
helfe,  so  könnten  sie  sich  nicht  anders  retten  als  durch  diese  Neu- 
tralität (297 ;  vgl.  noch  1677  S.  368).  Am  liebsten  hätte  man  sich 
der  Schweiz  angeschlossen;  interessante  Versuche  dazu  teilt  Legrelle 
aus  den  Jahren  1674,  1675  und  1677  mit  (297.  312  ff.  374). 

In  Wirklichkeit  konnte  die  Stadt  wohl  nicht  anders  handeln  als 
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Bie  gethan  hat.  Anf  das  Reich  war  id  der  That  kein  dauernder 
YerlaA,  und  zu  eigenen  heldenhaften  Leistungen  war  eine  Einzelstadt 
wie  Strafibnrg  nicht  mehr  gemacht.  Welch  ein  eigentümlicher  Zu- 
stand war  aber  die  Folge!  Die  Neutralität  war  nicht  nur  recht- 
lich ein  Widersinn;  sie  war  auch  faktisch  eine  bloße  Fiktion,  die 
jede  der  drei  Parteien  aufnahm  mit  dem  Bewußtsein,  daß  es  eine 
Fiktion  sei.  Frankreich,  weil  es  die  feste  Stadt  doch  nicht  geradezu 
den  Gegnern  zutreiben  wollte:  eine  Belagerung  Straßbnrgs,  wenn  es 
gerttstet  war,  war  nicht  leicht;  und  die  Wegnahme  eines  solchen 
Platzes  in  diesem  Kriege  würde  den  Widerstand  gegen  Frankreich 
erheblich  yermefart  haben  (Legr.  330,  2.  782  B.  Rousset  Louvois 
1864  III  34) ;  deshalb  befahl  der  König,  auch  noch  den  Schein  der 
Neutralität  so  lange  als  mOglich  der  Stadt  zu  erhalten.  Das  Reich 
protestierte  gegen  dieselbe,  aber  sah  schließlich  wohl  auch  in  ihr  den 
besten  Schutz,  den  es  selbst  nicht  zu  jeder  Zeit  zu  geben  vermochtei 
wie  die  Ereignisse  zeigen;  die  Stadt  selbst  meinte,  so  am  Wenig- 
sten leiden  und,  wenigstens  gänzlich,  keiner  Partei  sich  in  die  Arme 
werfen  zu  müssen.  Die  Verhältnisse  erzwangen  dann  doch  schließ- 
lich eine  Entscheidung. 

Die  bisher  bekannten  Züge  erhalten  durch  Legrelle  mehr  eine 
Bereicherung,  als  eine  Umbildung. 

Mit  Frankreich  unterhält  man  stetig  Beziehungen,  erbittet  und 
erhält  Geldsummen  unter  dem  Titel  der  Entschädigung  für  Ver- 
wüstungen des  Straßburgcr  Gebietes  (312.  317  ff.),  bespricht  einen 
Handelsyertrag  (341)  und  bringt  selbst  nicht  nur  Höflichkeiten  (363. 
370),  sondern  auch,  was  Legrelle  verhüllt,  reellere  Leistungen  dar 
(370,  ygl.  Renft,  Reißeißens  Memorial  69,  1).  Aber  man  traut  der 
französischen  Politik  nicht  und  fürchtet,  sie  wolle  die  Stadt  nur  iso- 
lieren (345,1.  348.  vgl.  776).  Ganz  franzosenfeindlich  ist  die  Menge 
der  niedern  Bevölkerung  (292.  302,2.  309.  321  fg.  326,3.  338.  377): 
der  Rat  hat  Mühe,  sie  in  der  »Neutralität«  festzuhalten,  Aufläufe 
and  Gewaltthätigkeiten  wiederholen  sich  stets  von  Neuem.  So  oft 
68  möglich  ist,  kommt  man  den  Kaiserlichen  mit  Unterstützungen 
entgegen  (321.  327  ff.  351.  355),  um  so  freier,  je  besser  ihre  Lage 
ist :  und  sobald  der  Elsaß  selbst  zum  Kriegsschauplatze  wird ,  da 
ist  es  nicht  mehr  abzuweisen,  daß  man  den  Deutschen  die  Brücke 
öffnet  und  thatsächlich  die  Reichspflichten  erfüllt:  so  1674«)  (301) 


1)  Ueber  den  Feldzug  des  groften  Kurfürsten  bringt  Legrelle  nichts  Neues 
und  nur  eine  rücksichtslose  Beurteilung  bei,  der  gegenüber  nur  auf  das  auch 
nicht  beschönigende,  aber  doch  ganz  anders  lautende  urteil  von  Peter  (der  Krieg 
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1675  (331)  1676  (352 ff.)  1677  (360 ff.);  aber  auch  da  wird  die 
Theorie  der  Neutralität  gewahrt;  der  Mißerfolg  der  Reichsheere  und 
die  Kriegslasten  verstimmen  bald  (307.  331.  419),  obwohl  die  wie- 
derholte WiederaufDahme  der  Deutscheu  zeigt,  daß  der  Unwille  nicht 
so  stark  war,  wie  er  hier  erscheint.  Die  Grnndstimmung  bleibt  immer 
die  Furcht  (371: — 4),  man  hält  Bettage  ab,  man  will  den  Verteidiger 
von  Stettin  (376,  1678)  nach  Straßburg  berufen!  Und  stets  sieht 
man  mit  ängstlichen  Augen  auf  den  Handel  der  Stadt:  dieser  Punkt 
»berührt  die  Stadt  ganz  besonders  nahe« ,  schreibt  der  französische 
Minister  (783,  1676,  vgl.  776).  So  fühlt  keine  Partei  sich  Straß- 
burgs  sicher.  Man  wird  anerkennen,  daß  die  Straßburger  selbst  kein 
zu  heftiger  Tadel  trifft:  sie  konnten  nicht  wohl  besser  und  stolzer 
sein  als  sie  waren;  die  verfallenen  deutschen  Verhältnisse  hatten 
die  kleine  Bepnblik  nicht  nur,  nach  außen  haltlos,  zwischen  die  zwei 
größern  Mächte  gestellt:  der  Mangel  eines  großen  Vaterlandes  hatte 
auch  das  innere  Leben  halb  ertötet,  den  Sinn  notwendig  beschränkt 
und  gebengt;  man  kannte  nur  die  engen  Interessen  der  eignen  Stadt; 
elende  Parteikämpfe  verbitterten  die  Gemüter:  schon  die  Stadt  Ja- 
kob Sturms  hatte,  wie  jede  Kommune,  zu  solchen  Kleinlichkeiten 
geneigt:  und  seitdem  war  der  große  geistige  Zug  nicht  nur  den 
Straßburgern  abhanden  gekommen.  Es  ist,  wie  man  oft  gesagt  hat, 
fast  wunderbar,  daß  Straßburg  nicht  lange  vor  1681  gefallen  ist. 

Das  Jahr  1678  zerstörte  wenigstens  die  Halbheit:  um  sich  den 
Rücken  zu  decken,  bemächtigte  sich  der  Marschall  von  Gr^quy  der 
Kehler  Schanze,  der  Rheinbrüoke;  die  Straßburger  rufen  jetzt  offen 
die  Kaiserlichen  zu  Hülfe,  sie  erklären  sich  endlich  offen  fürs  Reich 
(388  ff.  401.  408),  das  nun  durch  allerlei  Bewilligungen  (418)  zeigte, 
daß  es  doch  nicht  ganz  unzuverlässig  sei.  Louvois  hatte  den  An- 
schlag Crequys  auf  Kehl  nicht  gewollt  .X388.  399),  einen  Angriff  auf 
Straßburg  wies  er  noch  nachher  ab  (400);  aber  in  diesen  Jahren 
tritt  die  Absiebt,  sich  der  Stadt  einmal  zu  bemächtigen,  bereits  her- 
vor: zuerst  1676  (355),  als  fester  Plan  1678  (410). 

Die  breite  Darstellung  der  behandelten  Zeit  verrät  ihre  Ein- 
seitigkeit an  mehreren  Punkten,  wo  die  Kontrole  möglich  ist:  daß 
auch  der  Kaiser  früh  Subsidieu  zahlte,  erfahren  wir  einmal  nebenbei 
(317):  da  zeigt  sich  wieder  die  Lücke  im  Stoff;  kleinere  Konflikte 
der  Städter  mit  den  französischen  Truppen  (417  u.,  418  o.)  hat  Le- 
grelle,  wenn  man  seine  citierten  Quellen  vergleicht,  willkürlich  ver- 
ändert.   Immerhin  macht  solche  Prüfung  ein  wenig  mißtrauisch  auch 

des  gr.  Kurf.  gegen  Frankreich  1672—75,  S.  271  ff.,  357  ff.)  verwiesen  zu  werden 
braucht. 
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gegen  die  Mitteilangen,  die  man  nicht  kontrolieren  kann.  Ganz  aaf 
Beinern  alten  Gebiet  ist  Legrelle,  sobald  die  Nimweger  Verhandlun- 
gen beginnen  (420  ff.).  Hier  werden  Frankreich  Anerbictungen  ge- 
Biacbty  die  bei  jeder  Abweisung  steigen:  zu  vollem  souveränem  Be- 
sitze: Schlettstadt ;  dann  Golmar;  dann  die  zehn  iStädte;  dann  diese 
und  die  nnterelsässische  Ritterschaft;  ein  Schiedsgericht  wird  vorge- 
schlagen, das  über  die  Souveränität  der  Dekapolis  und  jetzt  nun 
aaeh  ttber  die  aller  andern  elsässisehen  Reichsunmittelbaren  entschei- 
den soll :  Alles  lehnt  Frankreich  ab,  es  läßt  sich  auf  keine  Bespre- 
ehnng  seiner  elsässisehen  Rechte  ein.  Eine  Klausel,  ein  Protest  wer- 
den ans  dem  Protokoll  ausgeschlossen;  so  wird  der  Protest  der  kai- 
serlichen Gesandten  neben  dem  Friedensinstrument  veröffentlicht 
und  die  Reichsstände  unterstützen  bei  ihrer  Ratifikation  diesen  Pro- 
test Legrelle  425  sieht  in  alledem  nur  die  Fortsetzung  der  unehr* 
liehen  Deuteleien  von  1648.  Allein  auch  hier  ist  die  Lage  ganz 
klar.  Man  hat  erst  Vieles  angeboten,  um  damit  den  französischen 
AnsprOchen  einen  ausdrücklichen  Verzicht  auf  noch  weitergehende 
Forderungen  aufzuzwingen:  die  Franzosen  nahmen  Nichts  ausdrück- 
lieb, am  bei  Gelegenheit  Alles  beanspruchen  zu  können;  die  Deut- 
schen behielten  nun  Nichts,  wie  sie  gewollt,  ausdrücklich,  aber  sie 
gaben  auch  Nichts  ausdrücklich  auf.  Da  man  den  MUnsterer  Vertrag 
erneuert  hatte,  blieb  also  die  Rechtsfrage  unverändert:  und  jeder 
Teil  behielt  sich  seine  Auslegung  derselben  vor.  Die  französische 
war,  wie  oben  dargelegt  wurde,  falsch:  aber  Frankreich  hatte  die 
Macht  und  den  Willen,  sie  durchzusetzen.  Der  halbe  Elsaß  war  ein 
wertloser  Besitz;  und  auch  der  ganze  ohne  das  strategisch  beherr- 
schende Straßburg  war  kaum  wertvoller.  Der  Fortgang  war  damit 
entschieden.  Der  Rest  von  Legrelles  Buch  kann  demnach  in  Kürze 
charakterisiert  werden. 

Kap.  V  führt  Frankreichs  Vorgehn  im  Elsaß  bis  zum  September 
1681.  Der  König  erzwingt  die  Räumung  Straßburgs  von  kaiserlichen 
Trappen:  noch  in  dem  Vertrage  darüber  erscheint  die  urbs  Argen- 
tina ausdrücklich  unter  den  omnes  imperii  diciones  (438,  2).  Aber 
der  Ton  der  französischen  Politik  hat  sich  geändert.  Interessant 
ist  es  zn  sehen,  wie  in  der  Frage  nach  dem  Wiederaufbau  der  im 
Kriege  zerstörten  Kehler  Schanzen  von  französischer  Seite  die  juri- 
stiseb-bistorische  Methode  angewandt  wird:  man  hat  plötzlich  ent- 
deckty  daß  der  Mttnsterer  Vertrag  Festungsbauten  auf  dem  rechten 
Rbeinnfer  zwischen  Basel  und  Philippsbnrg  verbietet;  jetzt  forscht 
man  nach,  wie  groß  das  1648  schon  bestehende  Fort  gewesen  sei: 
größer  darf  der  Neubau  nicht   werden.     »So    gewissenhaft  hält  sich 
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Frankreich  an  die  Vertraget  (445) :  aas  GewisseDhaftigkeit  grub  man 
jetzt,  nach  31  Jahren,  den  Paragraphen  von  1648  aas!    Es   ist  die 
Methode  der  Reanionen.    lieber   diese  selbst  fällt  Legrelle  kein  Ur- 
teil,  sie  sind  ihm,   seiner  Stellung  entsprechend,   etwas   Selbstver- 
ständliches.    Die  Aemter  Straßburgs  —  seine  Landbezirke  —  wer- 
den  der   königlichen   Oberhoheit   unterstellt;   vergeblich    heben   die 
Städter  den  Unterschied  gegen  die  frühere  Handhabung  der  Verträge 
(app.   89  fg.)    hervor.     Man   sieht  den  Fall    der  Stadt  herannahen. 
Legrelle  hat  hier  mancherlei  belebendes  Detail  gegeben.    Noch  zwei 
Jahre  lang  »spielt  die  Katze  mit  der  Maus«.    Städte,  Adel  und  Kle- 
rus werden  französisch.    Die  Thatsachen,   welche  Legrelle   über   die 
Fürstenberger '),   ihre   Stellungnahme   und    ihre   Jahrgelder   angibt, 
entsprechen  den  bereits  bekannten:  nur  findet  er  dies  alles  lediglich 
lobenswert.     Bedenklicher    und   schwer    kontrolierbar  sind  dagegen 
die  Nachrichten  über  die  Maßnahmen   des  Kaisers  gegenüber  Stras- 
burg.   Ein  kaiserlicher  Gesandter,   Mercy,    wohnt  in  der  Stadt;  daß 
er  Ober   eine  Sicherung  derselben   gegen    die  drohende  Gefahr  ver- 
handelt hat,  ist  durchaus  glaublich.    Rousset,   Louvois  III  37,   sagt, 
der  Kaiser  habe  Louvois   auf  diese  Weise   selbst  den  Vorwand  zur 
Einnahm^  geschaflfen:  man  konnte  glauben,  oder  den  Schein  anneh- 
men als  glaube  man,    die  Stadt  sei  im  Begriffe    an  Habsburg  über- 
zugehn.    Legrelle  jedoch  geht  weiter:  er  führt  eine  Anzahl  von  Be- 
richten an,   welche  Truppenansammlungen   am  Schwarzwalde  statt- 
finden lassen ;  er  erhebt  den  »Verwände  Roussets  zum  wahren  Grunde. 
Es  ist  sehr  schwer,  mit  diesem  Material  sich   hier  ein  Urteil  zu  bil- 
den.   In  Frankreich  wurde,   wie  Jedermann  sah,   gerüstet,  fortwäh- 
rend   reunierte   man;    abrüsten    konnte   auch  Kaiser  Leopold    nicht. 
Aus  Legrelle  müßte  man  schließen,  daß  Frankreich  dnrcb  die  Deut- 
schen bedroht  gewesen  sei;    und    wie  fern  steht  dieser  Anschauung 
der  Erfolg!   Sicherlich  war  ja  der  Kaiser  berechtigt,  mit  Zustimmung 
der  Bürger  Straßburg  zu  besetzen;   vermutlich   hat    man   daran  ge- 
dacht: jedenfalls  hat  man  Nichts  dazu  wirklich  gethan. 

Kap.  VI.  stellt,  dem  vorigen  parallel,  Frankreichs  diplomatische 
Aktion  an  den  deutschen  Höfen  bis  zum  September  1681  dar.  Le- 
grelle hat  dafür  Korrespondenzen  benutzen  dürfen,  welche  Simson 
(Urk.  u.  Aktenst.  z.  Gesch.  d.  Kurf.  Fr.  W.,  II)  vorenthalten  worden 
sind:  so  bietet  dieses  Kapitel  wie  das  VIII.^  welches  dieselbe  Aktion 

1)  Der  Eatholizismns  befördert  die  Fortschritte  Frankreichs  im  Elsaß  im 
XVII.  Jahrhundert  so,  wie  es  im  XVI.  die  Protestanten  gethan,  beobachtet  Legr. 
472  richtig,  aber  zu  eng.  —  Den  Namen  Egon  hätte  er  nicht  mit  Ego  (moi) 
gleichsetzen  sollen,  472,  1. 
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bis  1684  verfolgt,  mancherlei  Mitteilangen  voo  Wert.  Das  Interesse 
triflft  Tor  Allen  den  großen  Karftlrsten.  Aber  eigentlich  Neaes  er- 
fährt man  nicht  über  ihn:  das  Material  bei  Legrelle  fttbrt  im  We- 
sentlichen tiber  Droysen  nicht  hinaas;  und  verarbeitet  hat  Legrelle 
es  gar  nicht,  die  wirkenden  Gründe  hat  er  trotz  einiger  Gitate  aas 
Droysen  nicht  gewürdigt  und  sich  lediglich  in  einer  Vernnglimpfung 
des  Knrfttrsten  gefallen,  welche  ihm  jedes  Verständnis  abschneidet 
Wie  anvermeidlich  bei  den  deatschen  Zuständen  die  Katastrophe 
StraibnrgB  war,  zeigen  diese  Berichte  allerdings.  Die  Vorbereitan- 
gen  zn  derselben  sind  (Kap.  VI  a.  £.,  Kap.  VII)  ausführlich  ge- 
schildert: die  ersten  Kandgebnngen  des  Planes,  der  am  29.  Sept. 
168t  in  einem  Cirkular  allen  französischen  Gesandten  mitgeteilt 
wnrde^;  die  geheimen  Rttstangen  an  Kriegsbedarf  and  Truppen. 
Zn  den  besten  Teilen  des  Buches  gehört  die  Betrachtang  der  Mittel, 
darch  welche  Loavois  aaf  die  Stadt  gewirkt  habe  (523 — 541).  Wohl 
habe  es  Unzafriedene  in  ihr  gegeben  %  auch  habe  die  glänzende 
Kaltar  Frankreichs  gelockt  und  Manche  gewonnen;  aber  der  fran- 
zösischen Partei  stand  eine  stärkere  östreichische  entgegen  and  die 
Mehrzahl  der  Bürger  war  altstraßburgisch  and  wollte  die  Freiheit 
der  Stadt  nicht  missen.  Der  Neigung  der  Einwohner  verdankte 
Loavois  die  Eroberang  nieht.  Auch  nicht  der  Bestechung:  dieser 
Vorwurf,  früh  erhoben  und  von  Loavois  selbst  nach  der  Einni^hme 
verbreitet,  weil  er  seine  That  minder  gewaltsam  erscheinen  liei,  fin- 
det keinen  Beweis;  selbst  der  Schwerstbelastete,  der  Stadtsekretär 
Güntzer,  ist  nicht  za  überführen.  Aas  Legrelles  Angaben  geht  in- 
des hervor,  daft  die  französischen  Residenten  Nachrichten  bezahlt 
haben  (Laloubire:  534);  Beziehungen  bestanden  zwischen  Louvois 
und  Güntger  und  erkauft  war  dieser  sicherlich  (539  a.  E.)«  Aber 
das  wird  richtig  sein,  daß  die  Bestechung  weder  an  Ausdehnung 
Doch  an  Bedeutung  der  alten  Tradition  entspricht.    Es  scheint  nach 

1)  Es  motiviert  520  ff.  die  Geltendmachung  des  alten  französischen  Anrechtes 
mit  der  Agitation  des  Kaisers  und  versichert,  daß  die  Truppen  keine  weitere  Ge- 
walt ausüben  wollen :  der  König  begnügt  sich  mit  dem  linken  Rheinufer  und  bie- 
tet die  Schleifung  und  Abtretung  Freiburgs  an.  Mit  Unrecht  findet  der  Referent 
der  allg.  Ztg.  1884  Beilage  zu  Nr.  185  S.  2724  Anm.  einen  Widerspruch  im 
zweiten  Absätze  des  Cirkulars,  Legr.  521 ;  es  ist  dem  Sinne  nach  so  zu  inter- 
pungieren :  vous  pouvez  donner  des  assurances  —  que  les  troupes  que  fat  fait  as- 
setnbter  pour  riduire  les  habitants  ä  ee  quails  me  doivent,  au  eas  que  centre  mon 
opinion  ils  le  refusassentt  ,1,  s*en  retoumeront  ineessamment  dans  leurs  quartier $, 
d.  h.  ohne  weitere  Eroberungen  vorzunehmen. 

2)  Die  Meinung,  die  Straßburger  Justiz  sei  ganz  ausnahmsweise  grausam 
gewesen  (526),  wird  schwerlich  richtig  sein. 
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Legrelles  Darstellung,  daß  in  der  That  Loayois  den  Handstreich 
allein  nnd  wenn  nicht  ganz,  so  doch  fast  ohne  Mitwisser  in  der 
Stadt  ausgeftihrt  hat;  an  eine  Gesamtbestechang  der  Begierenden 
ist  nicht  zu  denken ;  ein  solcher  Vorwarf  lag  an  sich  nahe  —  sogar 
1547  war  er  erhoben  worden  (Holländer  35.  78.  86  fg.).  Nicht 
Stimmung  noch  Bestechung  haben  die  Thore  von  Straßburg  geöffnet: 
sondern  die  Gewalt  (541).  Den  Hergang  der  Uebergabe  hat  Le- 
grelle  nach  bereits  gedruckten  Berichten  erzählt;  eine  Vergleichnng 
zeigt,  daß  er  nicht  sehr  sorgfältig  gearbeitet  hat,  nach  Zeit  und  In- 
halt läßt  sich  die  Entwicklung  innerhalb  der  Stadt  klarer  und  ge- 
nauer bestimmen  als  er  es  thut.  Bichtig  ist,  daß  die  Kapitulation  in 
Straßburg  verfaßt  und  dann  von  Lonvois  amendiert  worden  ist :  wohl 
mit  Unrecht  folgert  Bänke  (frz.  G.  III^  340)  aus  ihrem  Inhalt  und 
einem  Zeugnisse  SpanheimS;  Louvois  habe  sie  im  Voraus  mit  pflicht- 
vergessenen Straßburgern  verabredet ;  er  kannte  die  Verhältnisse  ge- 
nügend, um  vorher  zu  wissen,  was  man  fordern  könnte  und  was  er 
bewilligen  wollte;  dazu  bedurfte  er  keines  Verräters.  —  Der  Bischof 
war  in  den  Plan  eingeweiht;  von  allem  Einzelnen  seheint  auch  er 
Nichts  gewußt  zu  haben  (570).  Sein  und  des  Königs  Einzug  been- 
den dies  Kapitel;  dieser  Schluß  und  das  folgende  Kapitel  besteht 
aus  Einzelheiten.  Legrelle  will  nachweisen,  daß  der  Eindruck  in 
Deutschland  sich  mit  den  Schilderungen  der  Historiker  nicht  decke. 
Der  wildeigensinnige  Gesamthocbmut,  der  heute  »deutsches  Selbstbe- 
wußtsein« heiße  u.  s.  w.  (614),  habe  damals  noch  nicht  bestanden. 
Hier  ist  ja  nun  gewiß  Vorsicht  fUr  jeden  deutschen  Beurteiler  am 
Platze;  aber  aus  Legrelles  Mitteilungen  kann  man  doch  in  Wahrheit 
gar  Nichts  schließen.  Er  fußt  lediglich  auf  Meldungen  der  französi- 
schen Diplomatie;  selbst  die  gedruckten  Flugschriften  vernachlässigt 
er  fast  ganz.  Und  schließlich  ergibt  sich  auch  aus  seiner  Erzählung 
nur,  daß  man  froh  war,  nicht  noch  größere  Verluste  zu  erleiden, 
nicht  daß  man  den  erlittenen  gern  ertrug. 

Die  Verhandluugen  an  vielen  deutschen  Höfen,  die  nun  folgen, 
beendet  der  Begensburger  Vertrag,  der  den  Besitz  Straßbnrgs  Frank- 
reich zugesteht,  die  Bechtsfrage  vorbehält;  und  1697  wird  Straßburg 
in  Byswick  abgetreten.  In  dem  Vertrage  (668,  1)  ist  das  merkwür- 
dige Zugeständnis  enthalten,  daß  Straßburg  doch  bisher  dem  Beiche 
angehört  habe  (sacramentiSj  quUms  hucusque  impercUoribns  et  im- 
perio  öbstricta  fuerat,  sc,  urbs).  Das  Becht  Frankreichs  auf  den 
Elsaß,  welcher  ihm  verblieb,  wurde  auch  jetzt  nicht  zugestanden.  — 

Das  letzte  Kapitel  (IX)  bespricht  das  Verhältnis  des  Elsasses  zu 
Frankreich  bis  1815.    Der  Anfang  schildert  die  Wandlungen,  welche 
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die  Stadtverwaltung  Straßburgs  erfilhrt:  ein  königlicher  Prätor  wird 
in  das  Eommunalgetriebe  hineingesetzt.  Sehr  anstößig  ist  Legreiles 
Behandlung  der  religiösen  VerbältnisRe.  Gleich  nach  der  Einnahme 
hatte  die  Regierang  dem  extremen  Katholizismus  gewehrt:  aber  nach 
den  von  Legrelle  angefahrten  Stellen,  aus  denen  er  wunderliche 
Dinge  herausgelesen  haben  muß,  zumal  denen  des  alten  Straßburgers 
Reißeiften  (Memorial)  nnd  seines  Herausgebers  R.  Reuß  (115.  141. 
143,  vgl.  130),  sowie  nach  Strobel  (Gesch.  d.  Eis.  V  182  ff.)  und  der 
anonymen  Schrift  »Zur  Geschichte  der  straßb.  Kapitulation  von  1681c 
Straßb.  1881,  76  ff.,  ergibt  sich  eine  Menge  späterer  Vergewaltigungen. 
Wie  der  König  dazu  kam,  begreift  man;  aber  das  Recht  oder  gar 
die  von  Legrelle  (588.  590)  gerühmte  Mäßigung  und  Humanität  stan- 
den nicht  auf  seiner  Seite. 

Der  Ueberblick  über  das  XVIII.  Jahrhundert  bietet,  wie  begreif- 
lich, wenig  Eigenes;  aber  er  ist  auch  nicht  anschaulich.  Von  der 
Einftihrnng  der  französischen  Verwaltung  hörte  man  gern  mehr  Ein- 
zelnes; was  er  gibt,  ist  nicht  charakteristisch  (siehe  682,  1  nnd 
Reuß,  Reißeißens  Memorial  187,  2).  Zu  den  kurzen  Angaben  über 
die  Staatssteuern  steht  die  Liste  bei  Engelhardt  (Strobel  V  269),  zu 
denen  über  die  Hebung  des  Verkehrs  die  Darstellung  bei  Löper 
(Rheinschifffahrt  Straßburgs  92* ff.)  in  auffälligem  Gegensatze;  die 
deutschen  Erwerbungen  standen  (Legr.  688.  Löper,  Zur  Gesch.  d. 
Verkehrs  in  Els.-Lothr.  46.  Clamageran,  bist,  de  TimpOt  en  France 
1868  II  645;  als  Stranger  effectif:  Block,  dictionnaire  de  Tadministra- 
tion  fran^.,  Art.  douane)  außerhalb  der  französischen  Zolllinien ;  der 
Verkehr  richtete  sich  (nach  der  knappen  Darstellung  von  Engelhardt  267) 
mehr  ins  Ausland  als  nach  Frankreich.  Arthur  Young  fand ,  wie 
Legrelle  690  selbst  anführt,  1789  das  Land  durchweg  deutsch.  Noch 
die  Beschwerdehefte  dieses  Jahres  (Engelhardt  282)  waren  extrem 
partiknlaristisch.  Und  auch  die  Universität  ist  bisher  weniger  für 
einen  Einigungspunkt  der  zwei  Rassen  (693)  als  für  eine  wesentlich 
deutsche  Hochschule  gehalten  worden.  —  Den  Schluß  bilden  Revo- 
IntioD  nnd  Kaisertum  mit  ihren  assimilierenden  Wirkungen.  Gern 
würde  man  präcis  über  die  Aenderung  unterrichtet  sein,  welche  1789 
die  politische  Stellung  des  Landes  zu  Deutschland  erfuhr  (vgl.  En- 
gelhardt 849):  davon  sagt  Legrelle  Nichts. 


Legreiles  Buch  ist  eine  Sammlung  des  französischen  Stoffes. 
Ad  der  Stelle  manches  Höflichkeitsschreibens,  das  er  abdruckt,  sähe 
man  lieber  ein  wichtigeres  Stück;  wo  er  aus  Akten  nur  referiert, 
wird  man  vorsichtig  sein  müssen;  jedenfalls   darf  man  für  das  ge- 
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botene  Material  dankbar  »ein.    Freilich  gelangt  anch  die  Darstellang 
Über   den   Wert  sammelnder  Vorarbeit  selten   binans.     Er    hat  sein 
Ergebnis   in    einem  Schloßworte  (711 -—8)   zasammeogefaftt;  er  gibt 
hier  plötzlich  za,  Ludwig  XIV.  habe  doch  eine  Schuld  auf  sich  ge- 
laden,  denn  gezwungen  habe  er  die  Straßburger  allerdings.    Aber 
diese  selbst  und  alle  Deutschen,  die  beide  den  Verträgen  gegenüber 
seit  1648  unredlich    verfahren   seien,   dOrften   ihn   nicht   anklagen. 
Diese   eigentümliche  Abrechnung   und   die   gesamte  These,   die  Le- 
grelle  verficht,  wird  hinfällig  mit  seiner  Rechtsauffassung.     Er  hat 
in  einer  Frage,  wo  ruhige  Erkenntnis  von  vornherein  schwierig  ge- 
nug war,  sich  alle  Möglichkeit  einer  solchen   mit  Gewalt  verschlos- 
sen, indem   er  seine  Aufgabe  als  die  des  Anwalts   in  der  Revision 
eines  Prozesses  aufgefaßt  hat  (S.  XV).    In  der  That  gibt  sein  Werk 
keinerlei  Anlaß,  das  Urteil  über  Ludwig  XIV.  zu  ändern.    Eine  an- 
dere Frage  ist  es,  ob  die  abstrakte  Beurteilung,  welche  die  Hand- 
lungsweise   Ludwigs   und  Louvois'  so   oft  in  Deutschland  gefunden 
hat,  ganz  berechtigt  ist.    Legrelle  beschäftigt  sich   mit  der  an  sich 
nicht    unerheblichen    Rechtsfrage    zu    einseitig    und    ausschließlich: 
sicherlich  nicht  zu  Ludwigs  XIV.   Vorteil  noch   zu    wahrer   Klärung 
des  historischen  Vorganges.     Beiden  würde  er  besser  gedient  haben, 
wenn  er  die  Thatsache  der  Annexion   von   ihrer  stets  anstößig  blei- 
benden Form  getrennt  hätte,  wenn   er  die  geschichtliche  Notwendig- 
keit,  mit  der   die  französische  Macht  der  deutschen  Ohnmacht  den 
Schlüssel  des  Elsasses  und  des  Rheinübergangs  entriß,  im  Zusammen- 
hange der  früheren  und  gleichzeitigen  Weltbegebenheiten  begründet 
hätte.    Dies  wäre  der  politische  Standpunkt  für  den  Beurteiler  ge- 
wesen; daß  er  den  nationalen  übersieht,  zeigt  die  wunderliche  Ver» 
gleichung   dieser   Annexion    mit   der   von  Städten  wie  Donauwörth, 
Stettin,  Breslau  und  Danzig  durch  deutsche  Fürsten  (716);  und  auch 
zu   dem    kulturhistorischen    Urteile,   welches  die  Bedeutung  der  An- 
nexion  aus   dem  Vergleiche  der  Verhältnisse  im  Geistes-  und  Ver- 
kehrsleben,  der  Richtung   desselben  nach    Ost  oder  West  vor  and 
nach   den  Rennionen,  bemessen   würde,   zu   diesem  Urteile  zugleich 
des   elsässischen   Betrachters,   hat  Legrelle   zu    wenig   beigebracht. 
Die  eigenartigen  Bildungen  und  Konflikte  staatlicher  sowie  geistiger 
Art,  welche  in  dem  Grenzlande  erwuchsen,   sind  auch  an  den  Stel- 
len wenig  gewürdigt,  wo  Legrelle,   wie  in  der  Vorgeschichte  und 
am  Ausgange,  allgemeinere  Bilder  zu  geben  bestrebt  war. 

Straßbarg  i.  Eis.  Erich  Marcks. 
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Zur  Geschichte  und  Beurteilung  der  geistlichen  Spiele  des 
Mittelalters,  insonderheit  der  Passionsspiele.  Von  Dr. 
Richard  Froning.  Frankfurt  a.  Main  1384.  Karl  Jügels  Verlag.  (Moritz 
Abendroth).    29  S.    8«. 

Der  Verfasser  dieser  Schrift  bemüht  sich,  in  großen  Zügen  ein 
Bild  der  Entwickelang  der  geistlichen  Spiele  in  Deutschland  wäh- 
rend des  Mittelalters  zu  entwerfen.  Er  anterscheidet  einige  Tha- 
sen'y  so  lange  die  Aufführangen  auf  die  Räume  der  Kirche  be- 
schränkt blieben  and  trachtet,  die  Gründe  za  erkennen,  welche  die 
Erweiterong  und  Bereicherang  der  Stoffe  bestimmten,  sobald  der 
Schauplatz  ins  Freie  verlegt  war.  Das  ist  alles  ganz  verständig 
gedacht  und  beobachtet.  Nur  irrt  der  Verfasser,  wenn  er  glaubt, 
damit  Etwas  neaes  zu  bringen;  der  von  ihm  geschilderte  Entwick- 
langsgang  ist  Jedem  bekannt,  der  einigermaßen  mit  den  alten  geist- 
lichen Spielen  sich  beschäftigt  hat,  and  es  ist  auch  viel  darüber  ge- 
druckt worden,  was,  wie  es  scheint,  nicht  znr  Kenntnis  des  Verfas- 
sers gelangte.  Seine  Darstellang  wäre  reichlicher,  belebter  aasge- 
fallen, wenn  er  mit  dem  gesamten  großen  Materiale  vertraat  wäre 
nnd  nicht  bloß  ein  oder  das  andere  Stück  genauer  gelesen  hätte. 
Im  Einzelnen  ist  wohl  Manches  aaszastellen ,  worin  sich  zeigt,  daß 
des  Verfassers  Stadien  über  das  geistige  Leben  des  Mittelalters  noch 
nicht  sehr  tief  gegangen  sind.  S.  5  ist  die  Betrachtung  einseitig, 
wenn  das  lateinische  Drama  des  XVI.  Jahrhanderts  nicht  genannt 
wird,  dessen  Wichtigkeit  Oödeke  and  Scherer  einleachtend  gemacht 
haben.  S.  7  ist  es  ein  guter  Oedanke,  daß  die  Malerei  zur  Ver- 
gleichang  mit  dem  Drama  herangezogen  werden  soll.  Nar  ist  das 
dann  wirklich  in  äaßerst  dürftiger  Weise  geschehen,  z.  B.  Anm.  S.  14, 
da  doch  jeder  Blick  in  ein  größeres  Holzschnittwerk,  so  in  die  bei- 
den ersten  Bände  der  Georg  Hirth'schen  Sammlang  (Judith,  Sam- 
Boo  a.  dgl.),  die  reichsten  Beispiele  zeigt.  S.  8  and  17  befindet  sich 
der  Verfasser  im  Irrtam.  So  lange  es  ein  deutsches  Kirchentum 
gibt,  hat  es  aach  deutsche  Predigt  gegeben  und  vor  einer  deutschen 
Laiengemeinde  ist  stets  deutsch  gepredigt  worden.  Denn  so  seltene 
Aosnahmen  wie  Bernhard  von  Clairvaax  and  der  späte  Johannes 
Capistranas  zählen  nicht.  Aehnlich  falsch  über  das  kirchliche  La- 
tein S.  12. 

Za  S.  16  sei  erwähnt,  daß  mit  dem  lateinisch-deutschen  Oster- 
spiel, das  durch  Hoffmann  von  Fallersleben,  Fandgraben  II  245  ff. 
veröffentlicht  ist,  sich  dankbar  vergleichen  läßt  das  Stück,  dessen 
Fragmente  Josef  Haapt  in  Wagners  Archiv  I  355  ff.  herausgegeben 
hat.  S.  16  ist  die  Definition  der  geistlichen  Brüderschaften  nicht 
gnt,  'kirchlich'  waren  ihre  Interessen  nur  mittelbar,    a.  a.  0.  hätten 
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bei  der  Erwähnnng  vorbildlicher  Seenen  des  alten  Testamentes  die 
ÄnsdrUcke  Typus'  und  ^Antitypus'  nicht  umgangen  werden  sollen  ; 
dann  würde  der  Verfasser  nicht  unrichtig  dem  ^Unvermögen,  die 
Situationen  selbständig  aufzufassen'  Eigenheiten  des  Dramas  und  der 
Holzschnitte  zugerechnet  haben.  S.  18  ist  für  die  ältesten  geistli- 
chen Aktionen  Tuppenspiel'  nicht  die  gemäße  Bezeichnung.  S.  19: 
dieselbe  Wendung  znr  realistischen  Kleinmalerei  ist  in  der  gesam- 
ten geistlichen  Poesie  und  Prosa  im  XIV.  Jahrhundert  wahrzuneh- 
men. S.  20  f.,  die  Stellung  des  Teufels  würde  der  Verfasser  anders 
beurteilt  haben,  wenn  er  sich  der  Wirksamkeit  desselben  in  der  Le- 
gendendichtung,  von  den  ältesten  Stücken  an,  erinnert  hätte.  Für 
die  Süßere  Technik  der  späteren  geistlichen  Spiele  ist  ans  den 
großen  englischen  Sammlungen,  welche  die  genauesten  Bühnenan- 
weisungen besitzen,  viel  zu  lernen.  S.  22,  daß  Pilatns  den  Juden 
anf  ihre  Bitte  aus  Rom  gesendet  wird,  enthalten  schon  ganz  alte 
Pilatuslegenden.  S.  23,  die  angegebene  Auffassung  des  Judas  ist 
durch  Verbindung  der  bekaqnten  Evangelienstellen  entstanden.  Oanz 
verfehlt  scheint  mir,  wenn  der  Verfasser  a.  a.  0.  bei  Besprechung 
der  Jndenscenen  meint,  es  sei  den  Bearbeitern  zum  Bewußtsein  ge- 
kommen, 'daß  sie  den  Kampf  zwischen  zwei  feindlichen  Mächten 
danustellen  hätten,  ftlr  deren  eine  sie  rückhaltlos  Partei  ergriffen'. 
Das  ist  ans  modernen  Verhältnissen  heraus  geurteilt;  damals  han- 
delte es  sich  in  den  Dramen  nur  um  die  Betonung  der  Gegenspieler 
und  die  vorhandene  Abneigung  wider  das  schwache  Judentum  war 
noch  kein  Antisemitismus.  Das  zeigen  Legenden  der  älteren  Zeit, 
z.  B.  die  von  Sylvester  anfs  deutlichste;  welche  die  jüdischen  An- 
griffe anf  katholische  Dogmen  behandeln.  S.  27,  der  Augustinus  der 
geistlichen  Spiele  ist  ursprünglich  der  heilige  Augustinus,  den  das 
ganze  Mittelalter  als  die  größte  kirchliche  Autorität  ehrte,  und  der 
hier  die  korrekte  Ansicht  der  Kirche  darzustellen  hatte.  S.  29,  die 
Beurteilung  von  Hans  Sachs  wird  Niemand  billigen,  der  sich  mit 
ihm  genauer  abgegeben  hat 

Diese  und  manche  andere  Mängel  und  die  bisweilen  recht  holp- 
rige Schreibweise  halten  mich  nicht  ab,  das  Büchlein  denjenigen 
ZB  empfehlen,  welche  in  Kürze  eine  allgemeine  Vorstellung  von  den 
geistlichen  Spielen  sich  verschaffen  wollen. 

öraz.  Anton  E.  Schönbach. 


FHT  die  Bedaktion  veraatwortlich :   Prof.  Dr.  Btehiü,  Direktor  der  G«tt.  gel.  Abk.. 
Aneeeor  der  KdnigUcben  Geaelieehaft  der  Wineneehaften. 
TtHag  dtr  lH$i§ricktehm  Verk^-Buekhandlfmg. 
Druck  der  DUUrieh'tckm  üni^.'Bnekdfndt€ret  (W.  Fr.  Xamhim). 
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Aus  den  qaellengeBchichtlichen  Untersnchnngen  fiber  »Edikt  and 
Klageformc,  denen  wir  früher  in  diesen  Blättern  begegneten,  ist  die 
vorliegende  Schrift  als  eine  Nebenfrncht  hervorgewachsen.  In  die- 
ser neoen  Schrift  bewähren  sich  alle  die  Vorzüge  der  alten.  Es  ist 
die  nämliche  klare,  bei  aller  Einfachheit  geschmackvolle  Darstel- 
Inngsweise,  das  nämliche  Fernbleiben  von  jener  bloßen  dialektischen 
und  scholastischen  Begriffsspielerei,  wie  sie  in  anderen  neueren  jnri- 
stiflchen  Schriften  oft  so  grell  hervortritt,  der  nämliche  unbefangene 
Wahrheitssinn,  welcher  nicht  den  Gebilden  der  eigenen  Phantasie 
nachgeht,  sondern  die  reale  Qestaltnng  der  Verhältnisse  gewissenhaft 
zn  erkennen  nnd  auszudrücken  strebt.  Die  ganze  Darstellung  beraht 
anf  den  sorgfältigsten  Quellenstudien,  wobei  das  Quellenmaterial  in 
seiner  vollen  Breite  gegriffen  nnd  kein  Stein  des  Anstoßes  umgan- 
gen wird.  Es  fragt  sich  nur,  ob  der  Verfasser  nicht  vielfach  zu 
weit  geht  in  der  Aufnahme  und  dem  Abdruck  seiner  Quellenezcerpte. 
So  vor  Allem,  wenn  er  gleich  im  Eingang,  S.  2—11  die  sämtlichen 
QneUenstellen ,  in  denen  die  Zweiteilung  des  Rechts  in  jus  civile 
nnd  jus  honorarium  erwähnt  Yvird,  ohne  jede  beigefügte  Erklärung 
unter  einander  reiht.  Im  späteren  Verlauf  der  Darstellung  werden 
allerdings  die  meisten  dieser  Qnellenaussprüche  Gegenstand  einer 
kllrzeren  oder  ausfährlieheren  Besprechung.   Es  vdrd  sich  doch  aber 
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empfeblen,  nnr  solche  Stücke  der  Qaellen  in  den  Text  aufzunehmen, 
welche  den  wirklichen  Einschlag  des  Gewebes  bilden  and  anmittel- 
bar die  Grandlage  des  Gedankenganges  aasmachen.  Wenn  der  Ver- 
fasser anch  im  weiteren  Verfolg  seinen  Text  mit  abgedracktem  Qael- 
lenmaterial  noch  reichlich  verwebt  hat,  so  gewährte  das  ihm  freilich 
den  Vorteil,  seinem  Bache  den  Körper  za  verschaffen;  der  ihm  sonst 
in  aasreichendem  Mafte  fehlen  würde.  Denn  an  und  ftir  sich  ist  die 
GrundthesC;  welche  hier  vom  Verfasser  darchgefbhrt  wird»  für  ein 
eigenes  selbständiges  Buch  wohl  nicht  ganz  ergiebig  genag. 

Aeußerlich  zerfällt  zwar  die  Schrift  in  zwei  HaaptteilC;  von  de- 
nen der  erste  den  »Rechtsdaalismos  der  Eaiserzeit«  (S.  1—96)  be- 
handelt, der  zweite  »die  Senatsgesetzgebung  und  das  Konstitutionen- 
rechte  (S.  97—192)  besprechen  soll.  Allein  für  die  Senataskonsnlte 
der  Kaiserzeit  fällt  nur  wie  nebenbei  der  kurze  §  7  ab  (S.  97—105); 
wesentlich  gerichtet  gegen  die  neuerliche  Behauptung,  daß  noch  un- 
ter Nero  und  Vespasian  der  Senat  wirkliche  legislative  Gewalt  nicht 
besessen  habe.  Der  gesamte  Hauptinhalt  des  Buches  beschäftigt 
sich  in  Wahrheit  mit  der  Einen  Frage  nach  der  Natur  des  Konsti- 
tutionenrechts in  der  Zeit  vor  der  großen  Verfassungsänderung  des 
Byzantinischen  Kaisertums. 

Der  erste  Hauptteil  ist  durchgängig  kritischer  und  polemischer 
Natur.  Er  bekämpft  die  besonders  von  Rudorff  und  Kuntze,  aber 
auch  von  Bethmann-Hollweg,  Brinz  u.  A.  angenommene  Auffassung 
jenes  Konstitntionenrechts  als  eines  eigenen,  neben  jus  civile  und 
jus  honorarium  hergehenden  dritten  Rechtsteiles,  speciell  als  eines 
»jus  extraordinarium«.  Es  wird  gegenüber  dieser  Lehre  kräftigst' 
betont,  wie  höchst  selten,  im  Verhältnis  zu  den  so  zahlreichen  Stel- 
len über  den  Dualismus  von  jus  civile  und  honorarium,  in  den  Quel- 
len überhaupt  ein  jus  extraordinarium  erwähnt  wird.  Wo  dies  ge- 
schieht, da  gehn  jene  Worte  nachweislich  bald  auf  ein  jus  singulare, 
eine  Ausnahme  von  allgemeinen  Principien,  wie  in  c.  5  d.  priviU 
fisci  7,  73  auf  ein  Fiskalprivileg  (S.  73).  Bald  kann  darin  lediglich 
ein  Hinweis  auf  das  Proceßrechtliche,  auf  den  Gegensatz  der  actiones 
civiles,  honorariae  und  der  persecutiones  extraordinariae  enthalten  sein, 
wie  in  ülpians  berühmtem  fr.  10  d.  V.  S.  50,  16  (S.  71,  75-78). 
Ganz  unzweifelhaft  ist  dies  ja  der  Fall  bei  dem  so  häufig  vorkom- 
menden Ausdrucke  »extra  ordinemc.  Auch  die  Bezeichnung  »jus 
ordinariumc  z.  B.  in  fr.  3  d.  priv.  del.  47,  1  in  fr.  3  expil  hered. 
47,  19  und  allenthalben  sonst  hat  sicherlich  nur  eine  rein  proces- 
suale  Bedeutung,  nicht  in  Rudorff's  Sinn  die  Bedeutung  »des  alther- 
kömmlichen, durch  städtische  Organe,  namentlich  durch  Bürger- 
Schlüsse  und  magistratische  Justizgesetzgebung  ausgebildeten  Rechts« 
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(S.  81—85).  Ebenso  ist  es  unzulässig,  den  Gegensatz  von  jus  vetns 
und  novum  mit  dem  Ton  jus  ordinarium  und  extraordinarinm  in 
Bndorffs  Sinn  zu  parallelisieren.  Ist  doch  die  Neuheit  ein  so  rela- 
tiver Begriff,  daft  er  nach  der  Verschiedenheit  der  Zeiten  und  der 
Betrachtungsweise  der  Schriftsteller  ganz  Verschiedenes  bedeutet; 
%.  B.  in  den  Kommentaren  zur  lex  Julia  und  Papia  Poppaea  oft  die 
an  diese  leges  sich  anschließenden  Novellen,  einerlei  ob  sie  auf  Eon- 
stitutionen  oder  auf  Senatsgesetzgebang  beruhen  (S.  67  -69).  Vollends 
geht  es  nicht  an,  mit  der  Unterscheidung  der  Pandektenfragmente 
in  Sabinus-,  Edikts-  und  Papinians-Masse  die  Trichotomie  jus  civile, 
jus  honorarium  und  jus  extraordinarinm  in  der  Weise  gleich  zu 
setzen,  daft  die  Papiniansmasse  dem  jus  extraordinarinm  entsprechen 
würde  (S.  65  u.  66).  Von  vornherein  ist  endlich  das  klar^  daft  nicht 
ein  scharfer  inhaltlicher  Gegensatz  der  drei  Massen  sich  konstruie- 
ren läftt,  wonach  das  jus  civile  das  strikte  Römerrecht,  das  jus  ho- 
norarium das  freiere  Römerrecht  enthielte  und  das  jus  extraordina- 
rinm seinen  einheitlichen  Charakter  in  der  principiellen  Ablenkung 
von  der  nationalen  Bahn  des  Römerrechts  ftlnde  (S.  62  fg.).  Ganz 
gewift  sind  ja  die  wichtigsten  Partieen  des  neueren  jus  civile,  die 
SStze  Aber  die  Elagbarkeit  der  formlosen  Konsensualkontrakte  ex 
fide  bona  an  innerlicher  Freiheit  und  an  kosmopolitischer  Univer- 
salität nicht  verschieden  von  den  nach  dieser  Richtung  hin  fortge- 
schrittensten Partieen  des  jus  honorarium,  wie  auch  des  kaiserlichen 
Konstitutionenrechts. 

Der  Verf.  konkludiert:  »Die  Quellen  bieten  nicht  die  geringste 
Stutze  f&r  die  Konstruktion  eines  jus  extraordinarinm,  dessen  Sphäre 
ebenso  weit  reichen  würde,  als  das  sprachliche  Anwendungsgebiet 
des  Ausdrucks  »extra  ordinem«  (S.  86).  Und  »den  Römern  war  ein 
Extraordinarrecht  im  Sinne  der  Neueren  weder  dem  Ausdrucke  noch 
der  Sache  nach  bekannt;  ja  die  Aufstellung  dieses  Begriffs  ist  gar 
nicht  möglich,  ohne  den  Quellen  in  unerlaubter  Weise  Gewalt  anzu- 
thun«  (S.  94). 

So  weit  der  erste  Hauptabschnitt.  —  Zeigt  es  sich  nun  aber 
nicht  alsbald  im  zweiten  Teile  (S.  97  fg.),  daß  auch  des  Verfassers 
eigene  Auffassung  des  Konstitutionenrechts  ohne  einige  Gewalt  ge- 
gen die  Quellen,  d.  h.  die  Aenflerungen  der  Pandektenjuristen  nicht 
abgeht?  Ergibt  es  sich  nicht  daraus,  daß  doch  in  Wahrheit  ein 
ganz  richtiger  Keim  bei  der  Ansicht  zu  Grunde  liegt,  welche  das 
Konstitutionenrecht  weder  schlechthin  dem  alten  jus  civile,  noch 
schlechthin  dem  jus  honorarium  gleichstellt,  sondern  als  eine  eigen- 
artige Bildang  anerkennt?  Die  allgemeinen  Aeußerungen  der  Pan- 
dektenjuristen Über  die  formelle  Natur  des  Konstitutionenrechts  gehn 
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freilich  ganz  klar  auf  die  Gleichstellnng  desselben  mit  dem  alten  jus 
civile.  Man  braucht  nur  zu  erinnern  an  den  Aussprach  des  Gajus 
(I.  §  5)  »Nee  unquam  dubitatum  est,  quin  id  (quod  imperator  decreto 
yel  edicto  vel  epistola  constituit)  legis  yicem  optineat,  cum  ipse  im- 
perator per  legem  imperium  accipiat«.  —  Daß  auch  die  Aeußerangen 
der  Übrigen  Pandektenjuristen  biemit  ganz  zusammenstimmen  und  daß 
auch  nicht  etwa  in  dieser  Hinsicht  zwischen  den  verschiedenen  Un- 
terarten der  Kaiserkonstitutionen  ein  anerkannter  Unterschied  be- 
stehe, führt  der  Verfasser  sehr  eingehend  aus  (S.  109—152). 

Und  dennoch  ist  sicherlich  mit  dem  Verfasser,  in  wesentlichem 
Einklang  mit  den  Untersuchungen  von  Theodor  Mommsen,  als  rich- 
tig anzuerkennen,  daß  die  staatsrechtliche  Stellung  des  ersten  Kaiser- 
tums eine  derartige  volle  Gleichstellung  des  Konstitutionenrechts  mit 
demjenigen,  was  wirklich  lex  ist  oder  legis  vicem  hat,  nicht  recht- 
fertigt Für  die  der  lex  gegenüber  geringere  Autorität  der  kaiser- 
lichen Verordnungen  spricht  vor  Allem  der  Umstand,  daß  dem  Kai- 
ser in  gewissen  Ausnahmefällen  kraft  mandierter  Gesetzgebungsge- 
walt, sogenannte  leges  datae  mit  der  vollen  Kraft  der  Volksgesetze 
zu  erlassen,  besonders  verliehen  war.  Wozu  solche  besondere  Zu- 
lassung von  leges  datae,  wenn  die  gewöhnlichen  und  aligemein  ttb- 
liehen  Kaiserkonstitutionen  auch  sonst  die  ganz  gleiche  Kraft  gehabt 
hätten?  Auch  die  öfters  vorkommende  nachträgliche  Bestätigung 
von  Kaiserverordnungen  durch  Senatnskonsulte  spricht  für  eine  be- 
schränktere Kraft  jener  Verordnungen  (S.  171  fg.).  Desgleichen,  daft 
so  manche  Sätze  wie  die  ttber  die  Soldatentestamente,  über  das  Te- 
stierprivileg des  filius  familias  u.  s.  w.  durch  die  Nachfolger  in  der 
Kaiserwürde  immer  neu  wiederholt  wurden.  Selbst  Jastinian  er- 
wähnt noch  in  c.  12.  d.  legib.  1,  14  den  Zweifel  und  die  »scrupu- 
lositas«  der  veteres,  ob  eine  authentische  Interpretation  der  leges  sei- 
tens des  Kaisers  unbedingte  Geltung  habe  (»si  imperialis  sensus  le- 
gem interpretatns  est,  an  oporteat  hujusmodi  regiam  interpretationem 
valerec?).  S.  156 — 160).  Es  erinnert  das  an  die  bekannte  Ueber- 
lieferung  ttber  den  Labeo  (bei  Gellius  XIII,  12),  daß  er  unter  dem 
Principat  des  Augustus  doch  Nichts  ftir  vollgültig  angesehen  habe 
»nisi  quod  justum  sanctumque  esse  in  romanis  antiquitatibns  legissetc  ; 
weshalb  auch  erst  als  Labeo  die  von  Augustus  inaugurierten  Codi- 
cille  gemacht  hatte,  kein  Zweifel  mehr  daran  bestand  »quin  codicilli 
jure  optimo  admitterenturc. 

Nach  Allem  bekennt  sich  denn  auch  der  Verfasser  geradezu  zu 
der  Ansicht:  das  Konstitutionenrecht  hat  »nicht  legis  vigorem,  und 
ist  seiner  NatuF  nach  bloft  hon  o  rar  i  seh  es  Recht«  (S.  187).  Nur 
insoweit  als   die  kaiserliche  Interpretationsgewalt  reiche,  möge  man 
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wahres  jus  civile  annehmen  können.  Da  aber  die  AnssprUche  der 
klassischen  Jnristen  alles  Eonstitationenrecht,  anch  dofern  es  offen 
Neaes  einführt  (mit  einziger  Ausnahme  etwa  des  sekundär-prätori- 
Bchen  z.  B.  des  ins  System  der  bonoram  possessio  eingreifenden 
Konstitutionenrechts),  ftir  jus  civile  erklären ,  so  handelt  es  sich  um 
die  Frage,  welche  besonderen  Umstände  die  Aufstellung  jener  »fal- 
schen Theorie«  veranlaßt  haben.  Der  Verfasser  stellt  folgenden 
Erklärungsversuch  auf.  Es  könnte  zunächst  sein,  daß  Ulpian  und 
seine  Zeitgenossen  den  Versuch  gemacht  hätten,  durch  tendenziöse 
Auslegung  an  die  Stelle  der  Augustischen  Verfassung  die  absolute 
Monarchie  zu  setzen  und  demgemäß  die  volle  Kraft  der  Volksgesetz- 
gebung auf  den  Kaiser  zu  übertragen.  Da  aber  diese  Erklärung  für 
ülpian  und  seine  Zeit  sehr  zweifelhaft  ist,  und  für  Gajus,  Pomponius 
u.  A.  keinenfalls  paßt,  so  gibt  der  Verf.  weitaus  der  folgenden  an- 
deren Erklärung  den  Vorzug.  Wenngleich  die  Geltang  der  Konsti- 
tntionen, sofern  sie  nicht  bloß  interpretierten,  verfassungsmäßig  grund- 
sätzlich auf  die  Regierungszeit  ihres  Urhebers  beschränkt  war:  so 
galten  sie  doch  thatsäcblich  kraft  regelmäßiger  Neubestätigung 
ohne  alle  zeitliche  Beschränkuug,  mithin  genau  so  wie  jus  civile« 
Bei  Aufstellung  ihrer  Theorie  haben  also  die  Klassiker  mehr  die 
Wirklichkeit  und  die  stetig  geübte  Praxis  zu  Rate  gezogen,  als  die 
doch  nicht  buchstäblich  zur  Anwendung  gebrachten  Grundsätze  des 
Staatsrechts  (S.  189).  —  Doch  auch  dieser  Erklärungsversuch  ist 
schwerlich  genügend.  Nicht  minder  waren  die  alten  edicta  tralatitia 
der  Prätoren  und  vollends  die  Julianische  Ediktsredaktion  in  that- 
sächlicher  Wirklichkeit  einer  dauernden  Geltung  sicher,  ohne  deshalb 
irgendwie  zum  jus  civile  gezählt  zu  werden.  Die  römischen  Juristen 
müssen  deshalb  einen  andern  Grund  zu  ihrer  Rubricierung  des  Kon- 
Btitutionenrechts  gehabt  haben,  der  diese  Rubricierung  weniger  falsch 
und  ungenau,  als  der  Verfasser  meint,  erscheinen  läßt.  Unwillkür- 
lich bricht  ein  solcher  Grund  zuletzt  auch  beim  Verfasser  selber 
durch. 

Den  für  die  Prätoren  der  Republik  geltenden  Satz,  bemerkt  er 
einmal  S.  191,  daß  der  rechtssp  rechende  Magistrat  »heredem  facere 
non  potest«,  haben  die  Kaiser  für  die  von  ihnen  ausgehende  Rechts- 
bildung wohl  niemals  anerkannt.  Aber  nicht  bloß  in  Anspruch 
nahmen  die  Kaiser  die  volle  civilrechtliche  Geltung;  sondern  das 
tfaatsächliche  Rechtsleben,  Theorie  und  Praxis  respektierte  auch  je- 
nen Anspruch  und  gewährte  wirklich  die  zugehörigen  directae  actio- 
oes.  Und  nicht  bloß  die  kaiserliche  Gewährung  von  hereditas  war 
Bo  mit  direkter  civilrechtlicher  Wirksamkeit  ausgestattet,  sondern 
auch  die   kaiserliche  Gewährung   von  Eigentumsrecht  (Z|  B.  fr.  63, 
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§  4  de  acqa.  r.  d.  41, 1),  die  kaiserliche  Aafstellang  von  Ehehinder- 
nisBen  (fr.  65  d.  B.  N.  23, 2)  n.  dgl. 

Insofern  teilt  also  in  der  That  das  Konstitationenrecht  den  Cha- 
rakter des  jas  civile,  insofern  mag  wirklich  die  Aeaßerang  des  Gra- 
jus  »nee  nnqnam  fait  dabitatumc  richtig  sein  und  erscheint  es  sei- 
nerseits gewaltsam,  wenn  der  Verfasser  das  Eaiserrecbt  geradezu 
nnter  die  Kategorie  des  jas  honorariam  stellt. 

Andererseits  wieder  besteht  das  neue  Kaisertum  doch  wesentlich 
nur  ans  der,  auf  die  Lebenszeit  des  princeps  geschaffenen,  Vereini- 
gung einer  Summe  von  Magistratsgewalten.  Und  wenn  auch  höchste, 
Alles  überragende  Hagistrate,  so  konnten  und  mochten  es  doch  die 
principes  nicht  wagen,  direkt  den  bestehenden  leges  entgegenzutreten. 
Wohl  mochten  sie,  wie  z.  B.  durch  die  Sanktion  der  Fideikommisse, 
indirekt  der  Umgehung  von  älteren  leges  Thttr  und  Thor  Offnen. 
Nur  wo  sie  anerkannten  Bedürfnissen  und  bestehenden  thatsächlichen 
Verhältnissen  durch  ihre  Konstitutionen  vorsichtig  Ausdruck  gaben, 
konnten  sie  der  vollen  Beachtung  seitens  der  Juristen  und  des  Rechts- 
lebens sicher  sein.  Eine  ganz  scharfe,  von  vornherein  genau  bestinunte 
Grenze,  wie  weit  die  Kaiser  darin  gehn  konnten,  ist  bei  solchen  auf 
das  Engste  mit  der  Politik  verwachsenen  Fragen  am  wenigsten  nach 
ROmerart  zu  erwarten. 

Begründet  war  femer  für  die  Kaiserkonstitutionen  die  Gefahr, 
bei  Verurteilung  des  entthronten  oder  verstorbenen  Herrschers  und 
bei  actorum  rescissio  effektiv  außer  Kraft  gestellt  zu  werden.  Sonst 
mochte  das  Konstitutionenrecht  zwar  regelmäßig  von  den  Nachfol- 
gern im  Principat  konserviert  werden,  war  aber  doch  an  sich  grund- 
sätzlich ftlr  die  Regierungszeit  des  Urhebers  bemessen.  So  teilt  denn, 
wie  dem  Verfasser  durchaus  zuzugestehn  ist,  das  Konstitutionenrecht 
trotz  seiner  civilen  Kraft  auch  manche  Eigentümlichkeiten  des  jus 
honorarium. 

Nach  dem  Allen  steckt  denn  doch  in  der,  vom  Verfasser  ange- 
fochtenen Lehre,  mag  sie  auch  ihre  Terminologie  »jus  extraordina- 
riumc  quellen  widrig  anwenden,  allem  Anschein  nach  doch  ein  Keim 
von  Richtigkeit  Das  Konstitutionenrecht  paßt  weder  ganz  genau 
unter  die  Schablone  des  alten  Begriffes  von  jus  civile,  noch  unter 
die  Schablone  des  jus  honorarium,  mögen  es  auch  die  klassischen 
Juristen  in  noch  so  zahlreichen  Stellen  a  potior!  dem  ersteren  Be- 
griffe mit  unterordnen.  Es  ist  vielmehr  etwas  Eigenartiges  fttr  sich 
und  genau  betrachtet  in  Wahrheit  generis  neutrius.  Der  schlichte 
unbefangene  Wahrheitssinn  des  Verfassers  nOtigt  ihm  selber  in  dem 
Schlußsatz  seines  Buches  noch  das  Geständnis  ab:  für  den  Fidei- 
kommissanspruch,  da  er  nicht  im  Formularproceß  geltend  gemacht 
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warde,  sei  die  Frage,  ob  juris  civilis  oder  honorarii,  in  den  klasBi* 
sehen  Schriften  wohl  niemals  aufgeworfen  nnd  darum  auch  nicht 
entschieden  worden.  Damit  zeigt  sich  auch  die  These  als  hinfällig, 
daA  für  jeden  Bechtssatz  die  Notwendigkeit  bestehe,  ihn  im  stren 
gen  Sinne  ausschlieftend  als  entweder  juris  civilis  oder  juris  bono- 
rarii  zn  prädicieren. 

Und  Das  gerade  ist  mit  das  Schönste  am  Römischen  Recht,  die- 
ser Reichtum  an  Bildungen  des  Rechts,  von  denen  jede  in  ihrer 
Eigenart  verstanden  sein  will  und  die  der  starren  Subsumtion  unter 
ein  von  vornherein  schulmäßig  festgestelltes  uniformes  Schema  spot- 
ten. Speciell  fttr  die  Theorie  der  »Rechtsquellen«  überhaupt  wird 
noch  viel  mehr  aus  dem  Römischen  Recht  und  seiner  Entwickelung 
2a  lernen  sein,  als  das  was  bis  jetzt  zu  Tage  gefördert  worden  ist. 

6.  Hartmann. 


Zwei  Abhandlungen  aus  dem  Römischen  Rechte.  Herrn  Professor 
Dr.  Adolf  von  Scheurl  zum  fimfzigj&hrigen  Doctorjubilftom  im  Auftrage 
der  Jnristenfakult&ten  zu  München  und  Erlangen  überreicht  von  A.  v.  Brinz 
nnd  £.  Holder.  Freiborg  L  B.  und  Tübingen  1884.  Akademische  Verlags- 
buchhandlung Ton  J.  G.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck).    66  S.    8^ 

In  der   erstem  dieser  beiden  Abhandlungen  (S.  7—28)    erörtert 
Y.  Brinz  »die  Freigelassenen  der  lex  Aelia  Sentia   und  das  Berliner 
Fragment  von  den  Dediticiernc,    Zunächst  wird  untersucht,  was  aus 
den  minores  triginta  annorum  sine  consilio  manumissi  geworden  sei. 
Mit  bekannter   Schärfe   zeigt   der  Verf.,   daß  v.  Vangerow  (Latini 
Janiani)  bei  Beantwortung  dieser  Frage  sich  in  Widerspruch  zu  sich 
selbst  setze,   sofern  derselbe   nämlich   einerseits  behauptet,   die  lex 
Aelia  Sentia  stelle   den   minor  triginta   annorum   manumissus  dem 
Tolnntate  domini  in  libertate  Befindlichen  gleich,  und  erst  Ulpian  füge 
für  seine  Zeit  die  Bemerkung  hinzu,  er  werde  also  nun  Latine;  an- 
derseits aber  in  seiner  Untersuchung  Sätze  entwickelt,  wonach  jener 
minor  triginta  annorum  manumissus  sofort  aus   der  lex  Aelia  selbst 
Latinus  werden  muBte.    In  andrer  Weise  läftt,   wie  Verf.  nachweist, 
auch  Hnsehke  (Studien  des   rOm.  Rechts)  liberti  Latini  bereits   aus 
der  lex  Aelia  hervorgehn,   wie  derselbe  Schriftsteller   auch  in  einer 
spätem   Arbeit   (Ueber   die  jttngst   anfgefundenen  Brucbstflcke   aus 
Schriften  röm.  Juristen  1880),  ungeachtet  seiner  eignen  Bemerkung 
(a.  a.  0.  S.  18),  wonach  die  Latinität  mangelhaft  Freigelassener  erst 
auf  der  lex  Junia  beruht,  in  der  That  doch  bereits  der  lex  Aelia 
gerade    die    Latinität    der    minores   triginta    annorum    manumissi 
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zuschreibt.    Der  Verf.  steigt  huQi  daß  Gains  allein  betrachtet  aller- 
dings gar  leicht  die  Ansicht  erwecken  könnte^  bereits  die  lex  Aelia 
habe  Latinen  geschaffen,  daß  jener  Ansicht  jedoch  die  vielbesprochene 
Stelle  Ulp.  I|  12   entgegenstehe.     Das  Rätsel  dieser   ohne  Zweifel 
arg  verderbten  Stelle  ungelöst   lassend,  hält  sich   der  Verf.  an  das, 
was  mit  Sicherheit  aus  derselben  hervorgeht:  »daß  die  minores  der 
lex  Aelia  Sentia,  wenn  sine  consilio  manumittiert,  nach  dem  Gesetze 
selbst  bestenfalls  nur  voluntate  domini  liberi,  mithin  nicht  iure  liberi 
und  liberti  und  Latini  wurden«.    Erst  in  Folge  davon,  daß  sie  ver- 
möge der  lex  Aelia  als  voluntate  domini  liberi  gelten/  werden   sie 
vermöge   der  lex  Junia  Norbana  Latinen.     Es  sei  eben  eine  vorge- 
faßte Ansicht,  daß  der  Hangel  des  Alters  von  dreißig  Jahren  in  der 
Person  des  Manumittenden  nicht  schwerer  wiege,  als  der  Hangel  der 
Form   der  Freilassung   und  derjenige  des  quiritischen  Eigentums  in 
der  Person  des  Hanumissors;   und    daß  darum   beim  ersten  Hangel 
nach  der  lex  Aelia  eben  so  gut  wie   bei  den  beiden  anderen  Hän- 
gein nach  der  lex  Junia  anstatt  Sklaven    oder  prätorischen  Schlitz* 
lingen  hätten  Latini  hervorgehn  können.    Die  lex  Aelia,  ausgehend 
von  Fällen,  in  denen  die  Hanumission  bisher  volle  Wirkung  gehabt 
hatte,  suche  ihre  Aufgabe  in  Degradation  der  mit  bisher  irrelevanten 
Hängein  Behafteten,   während  die  lex  Junia,  umgekehrt  ausgehend 
von  Fällen,   wo  die  Freilassung   ursprünglich  keine  rechtliche,  son- 
dern nur  so  zu  sagen  eine  obrigkeitliche  Freiwerdung  bewirkt  hatte, 
Beförderung  dieser  praktisch  Freien  zur  rechtlichen,  freilich  nur  mitt- 
lem, Freiheit  als  Aufgabe  sich  setze.     Erscheine  es  auffallend,  daß 
die  lex  Aelia  den  triginta  annorum  minores  nicht  den  Stand  irgend 
einer  rechtlichen  Freiheit  gönne,  den  sie  doch  selbst  verbrecherischen 
Sklaven  nicht  vorenthalte,  so  sei  nicht  zu  vergessen,  daß  sie  ihren 
minores  die  bisherige  Givität  nicht  entzogen  habe,  ohne  ihren   Ha- 
numissoren   oder  ihnen  selbst  die  Wege  zu  weisen,  auf  denen  sie 
gleichwohl  zur  Givität  gelangen  konnten,  und  daß  sie  abgesehen  da- 
von die  einmal  voluntate  domini  thatsächlich  eingetretene  Befreiung 
der  obrigkeitlichen  Tuition  überlasse.     Aus  Ulp.  I,  12  i.  f.  vbd.  mit 
Quintil.  decl.  340  und  Dosith.  §  7  ergebe  sich  weiter,  daß  die  lex 
Junia  Norbana  allgemein  diejenigen   zur  Libertät  und  Latinität  be- 
fördert habe,   welche   domini   voluntate  liberi  waren,  vorausgesetzt, 
wie  nach  Gai.  III  (nicht  I),  56  und  Dosith.  §  8  beizufttgen  sei,  daß 
ihrer  Qualität  nach   ihre  Freiheit   der  magistratischen  Tuition   habe 
teilhaftig  sein  dürfen.    Unter  diesen  seien  nach  Ulp.  1.  c  die  mino- 
res triginta  ann.  der  lex  Aelia  wenigstens  teilweis  inbegriffen;  so- 
weit seien  folgerecht  auch  sie  durch  die  lex  Junia  zur  Latinität  be- 
fördert worden.    Und  dazu   stimme  auch  Gajus  durchaus.     Wenn 
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dieser  I,  29  gelegeotliob  der  aanicali  causae  probatio  yon  minores 
triginta  annornm  mannmissi  et  Latini  facti  rede,  so  lasse  sieb 
der  betonte  Zusatz  dort  freilich  als  Gegensatz  zn  denen  auffassen, 
die  yindieta  und  consilio  mannmittiert  cives  Romani  wurden.  Anders 
jedoch  Qai.  I,  31 :  hier  sei  von  vornherein  vom  ins  adipiscendae  civi- 
tatis die  Rede,  jener  Znsatz  habe  also  nicht  ohne  Pleonasmus  ge- 
nmebt  werden  können  in  Antithese  gegen  die  cives  Romani,  bei  de- 
nen ja  ein  ins  adipiscendae  civitatis  nicht  denkbar  sei.  Demnach 
werde  möglicherweise  mit  dem  fraglichen  Zusatz  eben  das  angedeu- 
tet, daß  die  minores  triginta  annornm  (sine  consilio)  mannmissi 
nicht  alle  Latinen  werden,  weil  sie  nach  der  lex  Aelia  nicht  alle 
voluntate  domini  liberi  oder  prätorische  Schützlinge  geworden  seien. 
Damit  käme  die  Ueberlieferung  von  Ulp.  I,  12  in  so  weit  zu  Ehren, 
als  inhaltlich  derselben  die  minores  XXX  a.  sine  consilio  manumissi 
nicht  alle  durch  das  Gesetz  als  voluntate  domini  liberi  zu  erach- 
ten gewesen  seien;  und  aufs  Neue  die  Annahme  Grund  bekäme,  daft 
ttber  das  Loos  der  minores  XXX  a.  sine  consilio  (aber  inter  vivos) 
Manumittierten  vom  Gesetze  nichts  ausdrücklich  verfügt,  jedoch  Ver- 
bleiben in  der  Sklaverei  als  sein  Sinn  und  Wille  (jptutat)  betrachtet, 
in  Betreff  der  letztwillig  Manumittierten  dagegen  obrigkeitlicher 
Schutz  ausdrücklich  vorgeschrieben  worden  sei. 

Wie  die  lex  Jnnia  in  die  lex  Aelia  eingegriffen,  so  habe  letz* 
tere  umgekehrt  der  lex  Jnnia  vorgegriffen,  indem  kraft  ihrer  auch 
nach  der  lex  Jnnia  selbst  diejenigen  minores  XXX  a«,  welche  nach 
der  lex  Aelia  prätorische  Schützlinge  wurden,  nicht  alle  haben  La- 
tini werden  können,  nämlich  diejenigen  nicht,  welche  mit  einer  tur- 
pitudo  behaftet  waren,  deren  ^wegen  auch  ein  maior  XXX  a.  trotz 
sonst  vollkommener  Manumission  nur  dediticius  werden  konnte.  Nur 
dadurch,  daß  auch  sie  und  ebenso  die  mit  solcher  turpitude  behafte- 
ten maiores  XXX  a.,  welche  unvollkommen  freigelassen  waren,  de- 
ditieii  geworden  seien,  habe  es  liberti  dediticiornm  nnmero  gegeben, 
welehe  abgesehen  von  ihrem  Vitium  nicht  cives,  sondern  nur  Latini 
geworden  sein  würden,  und  deren  Nachlaß  mittels  der  Fiktion,  si  in 
diquo  vitio  non  fuissenty  nach  demselben  Rechte,  wie  derjenige  der 
wirkliehen  liberti  Latini  dem  Patron  anheimgefallen  sei. 

Die  Fiktion,  de  bonis  rebusque  der  Dediticier  so  zu  verfahren, 
wie  wenn  sie  dediticiornm  numero  facti  non  essent,  sei  es,  welche 
laut  des  Berliner  Fragmentes  eine  lex  dem  Jurisdiktionsmagistrate  vor- 
sehreibe. Verf.  wird  an  einem  andern  Orte  ausfahren,  daß  und  weshalb 
er  in  dieser  lex  die  lex  Aelia  Sentia,  in  ihren  dediticii  die  liberti 
yeregrini  dediticii  der  lex  Aelia,  in  den  bonis  rebusque  eorum  nur 
deren  Nachlaß  erblicke.     Im  vorliegenden  Aufsatze  beschränkt  er 
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sieb  auf  eine  Bemerkong  ttber  die  Controverse,  derenwegen  der 
FragmeDtist  jene  Fiktionsvorsebrift  mitteile.  AoBgebend  von  Oai. 
III,  75  (nee  me  praeterit,  nan  satis  in  ea  re  Ugislatürem  vcluntatem 
suam  verbis  expressi^se,  nämlicb  binBichtiich  des  Patronatsrecbtes  auf 
den  NacblaA  von  dediticii  erwäbnter  Art)^  stellt  er  die  sehr  an- 
spreebende  Vermntang  aaf :  da  die  lex  Aelia,  zu  deren  Zeit  es  noeh 
keine  Latini  gab,  bei  der  fraglichen  Vorschrift  an  solche  dediticii 
nicht  habe  denken  können,  welche  abgesehen  von  dem  yitiam  Latini 
geworden  sein  würden,  so  habe  damit  diejenige  Ansicht  scheinbaren 
Grand  gehabt,  nach  welcher  jene  Vorschrift  auf  derartige  dediticii 
sich  überhaopt  nicht  bezöge.  Solcher  Ansicht  habe  man  entgegnen 
können  entweder  ans  dem  allgemeinen  Wortlaute  des  Gesetzes,  oder 
ans  dem  Sinne  desselben;  das  erstere  scheinen  die  Aactoritäten  des 
Fragmentisten,  das  andere  scheine  Gains  gethan  zn  haben.  Indessen 
soll  dies  eine  bloße  Vermutung  bleiben,  nur  bestimmt  zn  zeigen, 
daß  die  Ansicht  M.  Gohns,  nach  welcher  die  in  Bede  stehende  Kon- 
troverse mit  derjenigen  ttber  das  Testirrecht  der  dediticii  (Gai.III,  75) 
zusammenfällt,  doch  nicht  die  einzig  denkbare  sei. 

Wie  Ulp.  I,  12  die  Sicherheit  biete,  daß  es  keine  liberti  Aeliani 
gab,  so  hätte  man  aus  derselben  Stelle  auch  entnehmen  können,  daß 
der  Styl  der  lex  Aelia  wenigstens  streckenweis  ein  aktionenrechtlicher 
gewesen  sei:  das  perinde  haberi  iubet  gehe  zweifellos  an  die  Adresse 
des  Frätors.  Einen  klaren  Beitrag  in  derselben  Bichtung  liefere  das 
Berliner  Fragment :  cum  lege  ita  ius  dicere  iudidum  reddere  praetor 
iubeaiur. 

Dieser,  eine  verwickelte  Frage  rein  rechtsgeschichtlichen  Inhalts 
von  verschiedenen  Seiten  in  ein  neues  Licht  setzenden,  Abhandlung 
reihet  sich  in  der  andern  ein  Stück  modernster  Dogmatik  an :  »das 
Wesen  der  Correalobligationen«  von  Ed.  Holder  (S.  29—60). 

Sie  zerfällt  in  VI  Abschnitte. 

Der  erste  derselben  bekämpft  den  Versuch  lingers,  die  Mei- 
nungsverschiedenheit über  den  Gegenstand  vorliegender  Erörterung 
durch  die  Begriffsbestimmung  zu  schlichten,  die  Gorrealobligation  sei 
die  zu  einer  Einheit  zusammengefaßte  Mehrheit  von  Obligationen. 
Bef.  vermag  freilich  lingers  Versuch  nicht  fttr  befriedigend  zu  hal- 
ten, nämlich  deshalb  nicht,  weil  er  nicht  sowohl  auf  eine  Erklärung 
hinausläuft,  als  vielmehr  auf  eine  Umschreibung.  Holders  Angriff 
auf  ihn  aber  muß  Bef.  für  völlig  verfehlt  erklären :  er  besteht  in 
einer  das  Wesen  der  Sache  nicht  erfassenden  Wortmäkelei. 

Abschnitt  II  geht  davon  aus,  daß  unbestreitbar  im  Correalver- 
hältnisse  eine  Mehrheit  von  Forderungen  oder  von  Verbindlichkeiten 
vorliege,  anderseits  aber  auch  die  Auffassung  jenes  Verhältnisses  als 
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Einer  Obligation  quellenmäßig  sei.  Holder  bemQht  sieb  nun,  meb- 
rere  yerschiedenartige  Wege  zu  beleuchten,  mittels  deren  vielleicht 
jemand  jene  beiden  Auffassungen  vereinigen  möchte,  indem  er  von 
ihnen  allen  nachweist,  wie  anssichtlos  sie  sind.  Am  Schlüsse  dieser 
Darlegung  berührt  er  die  scheinbare  Aehnlichkeit  des  Correalverhält- 
nisses  mit  dem  Verhältnisse  collidierender  Rechte.  Während  aber  in 
letzterm  das  eine  von  mehreren  widerstreitenden  Interessen  den  Sieg 
über  das  andere  davon  trage,  beruhe  im  Gorrealverhältnisse  die 
AusschlieBung  der  einen  Forderung  durch  die  Geltendmachung  oder 
Bealisierung  der  anderen  darauf,  daß  durch  den  das  Correalverhält* 
nis  konstituierenden  Willen  das  Interesse  an  der  Erfüllung  der  einen 
Forderung  als  identisch  festgesetzt  sei  mit  dem  Interesse  an  der  Er- 
füllung der  anderen.  »Jeder  der  mehreren  Qläubiger  hat  erklärt, 
durch  die  Leistung  an  seinen  Hitgläubiger  ebenso  befriedigt  zu  sein, 
wie  durch  die  Leistung  an  ihn  selbst«.  Soweit  scheint  der  Verf. 
völlig  Übereinzustimmen  mit  0.  Hartmann  (die  Obligation  S.  77  f« 
S.  154),  den  er  übrigens  nicht  nennt;  man  erwartet  die  Erklärung 
des  Wesens  eines  Correalverhältnisses  aus  der  ausdrücklich  erklärten 
Gleichstellung  des  Zweckes  der  mehreren  Einzelobligationen,  die  in 
ihm  zusammengefaßt  sind.  Statt  dessen  fährt  Verf.,  zur  passiven 
Correalobligation  Übergehend,  specialisierend  fort:  »Ebenso  wenn 
mehrere  Schuldner  z.  B.  ein  Darlehen  bekommen  und  die  Haftung 
fär  die  Bttckzahlung  als  plnres  rei  übernommen  haben,  so  bat  da- 
mit jeder  erklärt,  haften  zu  wollen,  wie  wenn  er  das  ganze  Dar* 
leben  für  sich  empfangen  hätte«.  An  diese  unzweifelhaft  richtige 
Bemerkung  schließt  sich  dann  die  Folgerung :  »haftet  aber  jeder,  als 
wäre  er  der  einzige  Empfänger  dieses  identischen  Darlebens,  so  haf- 
tet er  als  ein  in  dieser  Eigenschaft  des  Darlehensschuldners  mit  den 
anderen  identischer.  Die  plures  rei  sind  also  mehrere  Personen, 
welche  in  ihrer  Eigenschaft  als  Subjekte  dieser  bestimmten  obligatio 
f&r  eine  und  dieselbe  Person  angesehen  werden«.  Wie  aber  folgt 
daraus,  daß  ein  jeder  von  Hehreren  die  Haftung  ftlr  einen  Zweck 
übernimmt,  welcher  nach  der  maßgebenden  Erklärung  als  identisch 
gelten  soll  mit  demjenigen  Zwecke,  auf  den  die  Haftung  der  übrigen 
abzielt,  —  wie  folgt  daraus,  frage  ich,  daß  diese  Mehreren  als  Sub- 
jekte ihrer  Haftung  auch  selbst  als  identisch  zu  gelten  haben?! 
oder  wie  so  bewirkt  die  erklärte  Identificierung  vereinzelter  Inter- 
essen Mehrerer  deren  persönliche  Identificierung?!  Und  diese* Folge- 
rung bildet  die  Grundlage  ftlr  die  eigene  Ansicht  Holders.  »Ist  nach 
dem  deutiichen  Ausdrucke  der  Quellen  die  una  obligatio  nicht  etwa 
eine  durch  Vereinigung  der  mehreren  Obligationen  gebildete,  sondern 
mit  der  Obligation  des  einzelnen  reus  identische,  und  ist  doch 
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jeder  reas  neben  den  anderen  Subjekt  einer  eigenen  Obligation,  so 
kann  jene  Einheit  nnr  eine  fingierte  8ein.€ 

In  den  drei  folgenden  Abschnitten  sucht  der  Verf.  diese  seine 
These  in  der  Erläuterung  einzelner  Eigenttlmlichkeiten  des  Correal* 
Verhältnisses  zu  verwerten.  Abschnitt  III  bezieht  sich  auf  die  pro- 
oessnalische  Consumtion  sämtlicher  konkurrierender  Correalobligatio- 
nen  kraft  der  litis  contestatio  aus  Einer  derselben.  Darin  freilich 
hat  Verf.  recht,  daß  diese  Wirkung  schwerlich  der  Absicht  der 
Konstituenten  entspricht;  sicherlich  schließt  sie  sich  als  eine  unwill* 
kürliche  Folge  an  das  von  ihnen  in  der  That  Gewollte  an,  weil 
Letzteres  kraft  der  Rechtsordnung  jene  Folge  nun  einmal  mit  sich 
bringt.  Das  indessen  soll  erst  noch  bewiesen  werden,  daß  die  Kon- 
stituenten die  fingierte  Einheit  der  correi  wollen,  öder  daß  doch  in 
dem,  was  sie  wirklich  wollen,  dieser  imaginäre  Willensinhalt  not- 
wendig eingeschlossen  liegt.  Aber  die  Sache  wird  noch  künstlicher! 
Es  > macht  sich  neben  der  fingierten  Identität  die  wirkliehe  Ver- 
schiedenheit der  mehreren  Obligationen  geltend,  indem  die  Wir- 
kung der  seitens  eines  Gläubigers  oder  gegen  einen  Schuldner  voll- 
zogenen litis  contestatio  zwar  darauf  beruht,  daß  tota  res  in  litem 
deducta  est,  aber  doch  für  die  geltend  gemachte  Obligation  eine  an- 
dere ist,  als  fUr  die  übrigen  c  (S.  50).  Die  übrigen  sollen  nämlich, 
nach  Fitting,  ipso  iure  und  gänzlich  getilgt  sein.  »Bestand  bis  da- 
hin (bis  zur  Litiskontestation)  die  Identificierung  der  mehreren  Ob^ 
ligationen  und  ihrer  Subjekte  im  Sinne  ihrer  Indifferenzierung,  kann 
aber  eine  solche  Identificierung  nur  eine  fingierte  sein,  so  ist  nun 
durch  die  litis  contestatio  die  obligatio  wirklich  zu  einer  geworden 
auf  dem  Wege,  auf  dem  an  die  Stelle  mehrerer  als  identisch  fingier- 
ter Verhältnisse  allein  eine  wirkliche  Einheit  treten  kann,  durch  Er- 
hebung eines  von  ihnen  zum  einzigen  oder  Aufhebung  der  übrigenc. 

Abschnitt  IV  bespricht  den  Fall  der  Beerbung  des  einen  cor- 
reus  durch  den  andern.  »Haben  wir  es  zu  thun  mit  mehreren  Obli«> 
gationen,  deren  Identität  nur  in  Gemäßheit  des  sie  begründenden 
Willens  fingiert  wird,  so  besteht  kein  genügender  Grund,  warum 
dieses  Verhältnis  wirklicher  Hehrheit  und  fingierter  Identität  der 
plures  obligationes  durch  ihr  Zusammentreffen  in  der  Person  dessel- 
ben Subjektes  sich  ändern  solle«.  In  der  That,  eine  solche  Fiktion 
leistet  vortreffliche  Dienste:  je  nach  Bedarf  ist  das  Fingierte  bald 
von  gleicher  Kraft  wie  das  Reale,  bald  ein  wesenloser  Schatten! 

Besonders  deutlich  zeigt  sich  die  letztere  Seite  dieser  Doppel- 
eigenschaft in  Absehn.  V.  »Es  versteht  sich  danach  von  selbst,  daß 
z.  B.  die  capitis  minutio  des  einen  reus  die  obligatio  des  anderen 
nicht  berühren   kann,   da  sie  jenen  nicht  in  seiner  Eigenschaft  als 
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Subjekt  dieser  bestimmten  obligatio  trifft c  Denn  selbstverständlich 
vermag  das  materielle  Ereignis,  welches  den  capite  minntus  als  rea- 
les Rechtssnbjekt  in  der  Qesammtheit  seiner  rechtlichen  Beziehungen 
vernichtet,  darunter  auch  als  reales  Subjekt  seiner  eignen  konkurrie- 
renden Obligation,  den  luftigen  Schatten  nicht  zu  treffen,  als  welcher 
er  das  fingierte  Subjekt  der  Obligation  des  correns  darstellt.  Und 
»dasselbe  gilt  von  der  Beerbung  eines  Gorrealschuldners  durch  den 
Gläubiger  oder  eines  Gorrealgläubigers  durch  den  Schuldnerc;  — 
»gilt  er  mit  seinem  Mitgläubiger  oder  Mitschnldner  als  identisch  in  sei- 
ner Eigenschaft  als  Subjekt  der  gemeinsamen  Forderung  oder  Schuld, 
80  gilt  dies  doch  nicht  von  seiner  Eigenschaft  als  Subjekt  der  ihr 
gegenüberstehenden  Schuld  oder  Forderung«.  Sehr  treffend  hat  hier- 
auf schon  Unger  (v.  Jherings  Jahrb.  XXIII)  erwidert:  »Wenn  aber 
sämmtliche  Mitschuldner  als  Eine  Person  fingiert  werden,  so  steht 
dem  einen  Mitschuldner  beerbenden  Gläubiger  kein  anderer  Mit- 
schnldner mehr  gegenüber«,  —  nämlich  sofern  jene  Fiktion  die 
Funktion  einer  Realität  wirklich  erfüllen  soll,  —  »daher  die  begriff- 
liche Nichtidentität  vom  Gläubiger  und  Schuldner  hier  nicht  weiter 
helfen  kann«. 

Nur  beiläufig  sei  darauf  hingewiesen,  daß  auch  die  Erklärung 
des  Verf.s  für  den  Satz  verfehlt  ist,  wonach  ein  correus  debendi  für 
die  culpa  des  andern  einstehn  muß  (1.  18  D.  de  duob.  reis  45,  2, 
wo  übrigens  nur  von  duo  rei  proniittendi  die  Rede  ist).  In  jeder 
Verpflichtung  positiven  Inhalts  sei  zugleich  die  negative  enthalten, 
solche  Handlungen  zu  unterlassen,  welche  die  Realisierung  der  ge- 
schuldeten Leistung  vereiteln;  folglich  verspreche  jeder  correus,  in 
dem  er  nicht  nur  die  eigene,  sondern  auch  die  mit  der  eigenen  als 
identisch  gedachte  Leistung  des  andern  verspreche,  zugleich  das  Ein- 
stehn für  die  Zuwiderhandlung  des  andern  gegen  das  gemeinsame 
Versprechen.  Diese  Begründung  paßt  aber  nur  auf  culpa  in  faciendo; 
und  doch  stehn  die  correi  promittendi  wechselseitig  auch  für  culpa 
in  non  faciendo  ein. 

Abschnitt  VI  endlich  enthält  eine  Polemik  gegen  v.  Brinz,  des- 
sen Ansicht  nach  der  Meinung  des  Verf.  der  seinigen  am  nächsten 
kommen  soll,  die  aber  auf  jeden  Fall  einen  durchaus  faßlichen,  mit 
lauter  Realitäten  operierenden  Inhalt  hat;  —  und  zum  Schlüsse 
einen  Schlachtruf  für  die  Berechtigung  der  Fiktion,  der  durch  die 
Energie,  mit  welcher  er  pro  domo  erhoben  wird,  über  den  Mangel 
seiner  innern  Begründung  kaum  täuschen  kann.  Indessen  sieht  sich 
Kef.  hier  nicht  in  der  Lage,  diesen  Ruf  aufzunehmen.  Es  dürfte  ge- 
nügen, in  sachlicher  Uebereinstimmung  mit  ünger  a.  a.  0.  darauf 
hinzuweisen,  daß  die  Fiktion  des  Verf.s  bestenfalls  in  pretiOser  Tan^ 
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tologie  das  Problem   der  Korrealobligation    zur  UnvorBtlndlicbkeit 
unklar  wiedergibt,  aber  gewift  nicht  erklärt. 

Marburg.  August  übbelobde. 


1)  Cm  domstolarnas    inrättning    och  dermed  sammanhängande 

ämnen.    AfWilh.  üppström.     Stockholm  1884.    Eongl.  Bogtryckeriet 
P.  A.  Norstedt  &  Söner.    188  SS.    8*. 

2)  Ofyersigt  af  den  svenska  processens  historia.    AfWilh.  Üpp- 

ström.   Ebenda  1884.    178  SS.    8^ 

Die  »neue«  Kommission  zur  Vorbereitung  von  Oesetzen  in 
Schweden  (Nya  Lagberedningen)  ist  zur  Zeit  mit  einer  umfassenden 
Beform  der  Qerichtsverfassung  und  des  Proceßrechts  beschäftigt 
Ihrem  vorläufigen  Gutachten,  welches  vier  starke  Hefte  umfassend 
in  diesem  Jahr  erschienen  ist,  hat  sie  einen  Anhang  beigegeben  mit 
der  Bestimmungi  einem  größern  Leserkreis  die  bisherige  Bechtsent* 
Wicklung  in  Schweden,  die  Aufgabe  des  unternommenen  Beformwerks 
und  die  parallelen  Einrichtungen  der  wichtigsten  europäischen  Kul- 
turstaaten  Übersichtlich  darzulegen.  Die  Abfassung  dieses  »Bihang 
tili  Nya  Lagberedningens  betänkande  angäende  rättegängsväsendets 
ombildning«  war  unter  drei  Autoren,  das  Kommissionsmitglied  Axel 
örbom,  den  Professor  Ivar  Afzelius  und  den  Hofgerichts- 
assessor und  Sekretär  der  Kommission  W.  Üppström  verteilt, 
welche  sich  1881—1884  in  fünf  selbständigen  Publikationen  ihrer 
Aufgabe  entledigt  haben.  Die  beiden  letzten  derselben  liegen  unter 
den  oben  angegebenen  Titeln  zur  Besprechung  in  dieser  Zeit- 
schrift vor. 

I. 

No.  1  zerfällt  in  vier  Kapitel,  wovon  das  erste  eine  allgemeine 
Charakteristik  der  Gerichte  in  den  skandinavischen  Ländern,  in 
England,  Frankreich,  Holland,  im  Deutschen  Beich  und  in  Oester- 
reich  enthält,  das  zweite  Aber  Handelsgerichte  im  Besondem,  das 
dritte  Aber  die  Sachwalterschaft,  das  letzte  Aber  die  Qerichte  ftir  Po- 
lizeiAbertretungen  in  Schweden  sich  verbreitet.  Man  wArde  dem 
Verfasser  kaum  Billigkeit  widerfahren  lassen,  wollte  man  diese 
seine  Schrift  darauf  hin  prAfen,  wie  viel  neue  Ergebnisse  sie  der 
Wissenschaft  bietet  Denn  sicherlich  war  es  von  vom  herein  seine 
Absicht  nicht,  mit  selbständiger  Forschung  sich  in  seinen  Oegenstand 
zu  vertiefen.  Dem  auBerschwedischen  Leser  dArfte  höchstens  das 
vierte  Kapitel  Nutzen  gewähren,  weil  es  aus  einem  sehr  zerstreuten 
Quellenmaterial  Angaben  enthält,  die  bisher  in  gleich  vollständiger 
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Vereinignng  nicht  leicht  bei  der  Hand  waren.  Abgesehen  hievon  ist 
wohl  das  dritte  Kapitel  am  besten  geraten,  wo  nach  einem  Blick 
anf  den  gegenwärtigen  Rechtszustand  in  den  skandinavischen  Län- 
dern das  Sachwalterwesen  in  England,  Frankreich,  Deutschland  und 
Oesterreich  durchgemustert  wird.  Bei  der  kümmerlichen  Entwick- 
lang des  schwedischen  Rechts  in  Sachen  der  Advokatur  ist  diese 
Abhandlung  für  die  Heimat  des  Verfassers  von  besonderem  Belang. 
Ob  hingegen  das  erste  Kapitel  in  gleichem  Maß  dem  Zweck  der 
Arbeit  entspricht,  scheint  mir  sehr  zweifelhaft.  Uebersichtlicb  und 
klar  sind  hier  eigentlich  nur  die  Gerichtsverfassungen  Frankreichs 
und  des  Deutschen  Reichs  dargestellt.  Doch  könnte  auch  hier  man- 
ches weniger  schief  oder  ungenau  gefaßt,  manches  erachOpfender  vor- 
geführt sein.  Zwar  daß  die  Schwurgerichte  hier,  wie  überhaupt  in 
der  vorliegenden  Schrift  nur  mit  einer  beiläufigen  Erwähnung  weg- 
kommen, wird  durch  den  Hinweis  des  Verfassers  auf  das  vierte  Ka- 
pitel seiner  »Öfversigt  af  strafprocessrätten  enligt  främmande  och 
syensk  rätt«  gerechtfertigt,  welche  das  dritte  Stück  des  »Bihang« 
bildet.  Und  wenig  hat  es  auf  sich,  wenn  S.  38  zu  dem  terminolo- 
gischen Irrtum  verleitet,  daß  im  ganzen  Gebiet  der  deutschen  Ge- 
richtsverfassung die  Mitglieder  der  Landgerichte  > Landrichter c  heißen. 
Wenn  aber  S.  42,  43  fg.  von  der  tirnennung  der  Reichsgerichtsräte, 
des  Oberreichsanwalts  und  der  Reichsanwälte  gesprochen  wird,  so 
hätte  wenigstens  hinzugefügt  werden  müssen,  daß  diese  Ernennung 
auf  Vorschlag  des  Bundesrats  geschieht,  allenfalls  auch,  wie  bei  die- 
sem Vorschlag  verfahren  wird.  Wenn  ferner  S.  43  die  »Staatsan- 
waltschaftc  einfach  als  »Anklägeramt«  bezeichnet  wird,  so  erhält 
der  unkundige  Leser  einen  recht  mangelhaften  Begriff  vom  Kreis 
ihrer  Funktionen,  und  es  dient  zur  Ergänzung  dieses  Begriffs  sicher- 
lich am  wenigsten,  wenn  bei  derselben  Gelegenheit  S.  45  vom  mi- 
nistire publique  nach  »französich-holländischem  Rechte  gesagt  wird, 
daß  es  »auch  in  gewissen  Givilsachen«  mitwirke.  Bei  Erwähnung 
der  Zuständigkeit  der  »Amtsanwäitec  ist  der  zweite  Absatz  des 
§  143  des  deutschen  Gerichtsverfassungs-Ges.  nicht  berücksichtigt. 
S.  46,  wo  hervorgehoben  ist,  daß  nach  dem  deutschen  Reichsgesetz 
die  Richter  anf  Lebenszeit  ernannt  werden,  dürfte  doch  zu  ideale 
Vorstellungen  von  unserer  Gerichtsverfassung  erwecken,  da  nicht  ge- 
sagt  ist,  was  der  einschlägige  §  5  des  GVG.  unter  »Richter«  ver- 
steht, und  daß  §  10  landesgesetzliche  Bestinunnngen  zuläßt,  wonach 
die  zeitweilige  Wahrnehmung  richterlicher  Geschäfte  auch  Per- 
sonen übertragen  werden  kann,  die  weder  auf  Lebenszeit  angestellt 
sind,  noch  auch  die  reichsgesetzliche  Fähigkeit  zu  einem  Richter- 
»Amt«  erlangt  haben,  —  Bestimmungen  wie  sie  denn  aach  von  be-* 
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deutenden  Partikalarrechten  getro£fen  worden  sind.  Der  Ssterreichi- 
sehen  Gerichtsverfassung  wird  im  Ganzen  nur  eine  Seite  gewidmet^ 
und  die  von  Norwegen  und  Dänemark  hat  sich  mit  ein  paar  Apho- 
rismen abfinden  lassen  mttssen,  während  die  kurze  Erwähnung  der 
schwedischen  darch  das  unter  No.  2  zu  besprechende  Buch|  teil- 
weise auch  durch  die  Örbomsche  Schrift  (Öfversigt  af  frägan  om 
ny  rättegängsordning  1881)  entschuldigt  sein  mag.  Am  wenigsten 
klar  ist  die  Erörterung  der  englischen  Verhältnisse,  schon  deshalb, 
weil  diese  in  ihrer  Eigenart  und  Einzigkeit  nur  an  der  Hand  der 
Geschichte  verstanden  und  gewürdigt  werden  können,  der  Verfasser 
aber  gerade  die  geschichtliche  Entwicklung  hier  übergehn  zu  dürfen 
geglaubt  hat.  Daß  er  übrigens  wohl  selber  mit  der  englischen  Rechts- 
geschichte nicht  sonderlich  vertraut  sei,  läßt  sich  nach  seiner  Be- 
griffsbestimmung des  common  law  S.  8  ahnen,  welches  er  für  das 
»vom  römischen  Recht  hergeleitete  und  in  der  späteren  Hälfte  des 
Hittelalters  ausgebildete  allgemeine  Recht«  erklärt. 

Kaum  mehr  in  die  Tiefe  als  das  erste  Kapitel  dringt  das 
zweite.  Uppström  gibt  gleich  Anfangs  seine  Gegnerschaft  gegen 
besondere  Handelsgerichte  zu  erkennen  und  geht  hierin  noch  weiter, 
als  das  Kommissionsgutachten,  welches  die  Entscheidung  der  durch 
ein  Reichstagsschreiben  vom  18.  Mai  1875  aufgeworfene  Handels- 
gerichtsfrage bis  zur  Revision  des  schwedischen  Handelsrechts  ver- 
tagt wissen  will  und  nur  eventuell  für  jetzt  gegen  die  Einführung 
besonderer  Handelsgerichte  sich  ausspricht.  Was  der  Verfasser  ge- 
gen solche  Gerichte  vorbringt,  beruht  zum  Teil  von  vorn  herein  auf 
der  doktrinären  Ansicht  von  der  grundsätzlichen  Verwerflichkeit 
aller  Specialgerichte  im  modernen  Staat,  einer  Ansicht,  die  ja  auch 
in  der  jüngsten  Phase  der  deutschen  Gesetzgebung  ihre  Rolle  ge- 
spielt hat.  Teilweise  treffen  Uppströms  Argamente  auch  weniger 
das  Handelsgericht  in  der  modernen  Gestalt  eines  gemischten  Ge- 
richts, als  die  veraltete  Institution  des  Standesgerichts.  Die  Ansicht 
aber,  welche  der  Verfasser  im  Einklang  mit  der  Kommission  dem 
vorhin  erwähnten  Reichstagsschreiben  entgegensetzt,  daA  nämlich 
beim  Gang  der  modernen  Handels-Gesetzgebung  die  Usance  mehr 
und  mehr  an  Bedeutung  neben  dem  gemeinen  geschriebenen  Gesetz 
vertiere,  scheint  mir  in  keiner  Weise  begründet.  Denn  sind  auch 
viele  handelsrechtliche  Institute  durch  die  neueren  Kodifikationen  Air 
groBe  Gebiete  jetzt  principiell  einheitlich  aufgebaut,  so  hat  sich  doch 
eine  stattliche  Zahl  anderer  einer  solchen  gesetzlichen  Regulierang 
überhaupt  entzogen  und  wird  ihr  auch  in  Zukunft  gemäß  der  Na- 
tur des  Verkehrs  und  seines  Rechts  entzogen  bleiben,  so  daß  die 
Usance  ihre  unantastbare  Domäne  behält,  und  außerdem  ist  denn  doch 
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auch  der  Spielraum  nichl  zu  antersohätzen ,  den  die  Qesetze  der  er- 
gänzenden Thätigkeit  des  Gewohnheitsrechts  auch  da  gelassen  haben 
und  allezeit  werden  lassen  mttssen,  wo  sie  die  Principien  festlegen 
wollen.  Geflissentlich  stelle  ich  mich  bei  diesen  Bemerkungen  auf 
den  Standpunkt  des  Verfassers,  welcher  bei  all  seiner  Geringschätzig- 
keit gegen  die  scholastische  Jurisprudenz  doch  der  echt  scholasti- 
scheui  wenngleich  immer  noch  herrschenden,  Ansicht  huldigt,  daß  die 
Entstehung  des  Gewohnheitsrechts  von  der  Gnade  des  Gesetzgebers 
abhänge.  Das  Argument  endlich,  daß  auch  der  kaufmännische  Rich- 
ter nur  eine  sehr  beschränkte  Kenntnis  ron  Usancen  mitbringe, 
dürfte  den  Zweck  des  handelstechnischen  Elements  im  Gericht  ver- 
kennen. Nicht  bloß  weil  der  Kaufmann  Usancen  kennt,  die  dem 
gelehrten  Richter  verborgen  bleiben,  soll  jener  an  der  Urteilfindung 
teilnehmen,  sondern  auch,  weil  er  die  annoch  zu  erforschenden 
Usancen  leichter  kennen  lernt  und  richtiger  zu  verstehn  vermag. 

II. 
Teilweise  andern  Schlags  als  die  Schrift  über  moderne  Gerichts- 
verfassungen ist  Uppströms  »Öfversigt  af  den  svenska  processens 
historia«.  Der  Verf.  will  eine  zusammenhängende  Geschichte  des 
schwedischen  Gerichtswesens  bis  zum  Jahr  1734  geben,  dessen  Ge- 
setzgebung die  Grundlagen  ftlr  das  noch  heute  geltende  Recht  ge- 
schaffen hat.  Er  läßt  sich  dabei  auf  Durchforschung  der  Quellen 
ein,  und  zwar  ohne  sich  dnrchgängig  auf  das  gedruckte  Material  zu 
beschränken.  Der  Versuch  einer  schwedischen  Proceßgeschichte  in 
dieser  Form  entsprach  einem  Bedürfnis,  wenn  er  nach  streng  wis- 
senschaftlicher Methode  durchgeführt  wurde.  Ein  solcher  war  mei- 
nes Wissens  bisher  überhaupt  nicht  unternommen  worden,  und  auch 
die  in  beträchtlicher  Zahl  vorliegenden  Arbeiten  über  einzelne  Gegen- 
stände der  schwedischen  Proceßgeschichte  konnten  die  in  der  Litte- 
ratur  bestehende  Lücke  um  so  weniger  ausftlllen,  als  die  meisten 
und  umfangreichsten  unter  ihnen  aus  einem  höchst  ungenügenden 
Quellenvorrat  geschöpft  hatten. 

Die  Uppström'sche  Proceßgeschichte  zerfällt  in  zwei  Haupt- 
teile. Der  erste  (SS.  1—74)  behandelt  die  Zeit  bis  zur  Reformation, 
der  zweite  (SS.  75 — 166)  die  Zeit  von  der  Reformation  bis  zum 
Jahr  1734.  Ein  aus  zwei  Kapiteln  bestehender  »Anhange  (SS.  157 
—177)  zählt  die  seit  1734  im  schwedischen  Gerichtswesen  einge- 
tretenen Veränderungen  und  die  von  1809—1884  durch  die  Kam- 
mern oder  durch  die  Regierung  gemachten  Gesetzvorschläge  auf. 
Von  den  beiden  Hauptteilen  bespricht  jeder  in  fünf  Kapiteln  und  in 
gleicher  Reihenfolge  die  Gerichte,  das  Verfahren  im  Allgemeinen,  den 
Beweis,  das  Urteil  und  die  Rechtsmittel. 
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Die  »Geschichte«  des  Processes  (Processens  Historia)  will 
der  Verf.  schreiben.  Vom  Wesen  einer  rechts  geschieht  liehen 
Arbeit  hat  nun  freilich  sein  Buch  sehr  wenig  an  sich.  Es  beschränkt 
sich  auf  ein  trockenes  Hererzählen  der  im  Lauf  der  frühem  Jah- 
hunderte  aufgetretenen  Rechtssätze.  Dem  Zusammenhang  derselben 
unter  einander  und  insbesondere  mit  den  allgemeinen  staatlichen, 
wirtschaftlichen,  sittlichen  Verhältnissen  wird  nirgends  nachgegangen. 
Im  zweiten  Teil  zwar  deutet  der  Verf.  mehrmals  den  Einfluß  an, 
welchen  das  gemeine  deutsche  Proceßrecht  auf  die  Umbildung  des 
schwedischen  ausgeübt  hat ;  aber  die  Ursachen  dieses  Einflusses  wer- 
den nicht  angegeben.  Die  Folge  dieses  Mangels  an  Oeschichtlich- 
keit,  den  ich  der  ganzen  Schrift  zum  Vorwurf  machen  muß,  und  der 
auch  durch  ihren  Titel  als  »Uebersicht«  nicht  entschuldigt  wird,  war 
im  ersten  Teil,  wie  ich  unten  zeigen  werde,  ein  häufiges  Verkennen 
der  Rechtssätze  selbst.  Der  Verf.  hat  sich  eben  nicht  den  nötigen 
Einblick  in  den  Oesamt-Charakter  des  Zeitalters  und  seines  Rechts 
verschafft.  Wenn  im  zweiten  Teil  der  bezeichnete  Mangel  weniger 
fühlbar  wird,  so  rtthrt  dies  einmal  daher,  daß  es  ein  im  Verfall  ge- 
ratenes, des  Innern  Zusammenhangs  wirklich  verlustiges  Recht  ist, 
was  hier  geschildert  wird,  sodann  von  dem  reichlichen  Fluß  der 
Quellen  und  der  größern  Umständlichkeit  in  der  Ueberlieferung 
des  Stoffs. 

Vom  komparativen,  nicht  specifisch  schwedischen  Standpunkt  ans 
wird  man  das  lebhaftere  Interesse  dem  ersten  Teil  des  Buchs  ent- 
gegenbringen. Dieser  unterliegt  aber  nicht  allein  in  der  vorbin  an- 
gedeuteten Beziehung  erheblichen  Bedenken.  Was  hier  vor  Allem 
auffällt,  ist  eine  durchaus  ungenügende  Durcharbeitung  der  verfüg- 
baren Quellen  und  eine  überaus  mangelhafte  Kenntnis  der  einschlä- 
gigen Litteratnr.  Des  Verf.  Blicke  schweifen  zwar  über  dänisches, 
norwegisches,  isländisches,  ja  sogar  deutsches  Recht  hin,  lassen  aber 
dafür  gleich  ganze  Denkmäler  altschwedischen  Rechts  principiell 
unbeachtet,  wie  z.  B.  das  so  wichtige  gotländische  Rechtsbuch j  von 
dem  wir  S.46  ohne  Grundangabe  vernehmen,  daß  »seine  Bestimmun- 
gen im  Allgemeinen  nicht  in  den  Rahmen  dieser  Darstellung  einbe- 
zogen werden  könnent.  Kein  Wunder,  daß  dann  auch  das  Stadt- 
recht von  Söderköping  und  der  Gardsretter  keine  Berücksichtigung 
finden  and  Smaalandslagen  kaum  ein  paarmal  benutzt  wird.  Was 
sodann  die  Litteratnr  betrifft,  so  sucht  zwar  öfter,  als  es  den  Zwecken 
des  Buchs  dient,  der  Verf.  seine  Kenntnis  von  Werken  über  die  Ge- 
schichte des  dentschen  Rechts  an  den  Tag  zu  legen.  Aber  da- 
für nimmt  er  von  der  ganz  eigentlich  sein  Thema  berührenden  neuem 
deutschen  Litteratnr  so  gut  wie  keine  Notiz.     Wenn  man  sein  Buch 
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liest,  mOehte  man  meinen,  es  sei  ttber  Elagerecbt,  Einlassangszwang, 
Ladung,  Zeugen,  Schnldbrief,  vin^  Eidverspreeben,  Beweisreebt,  pro- 
cessaale  Bürgschaft,  processuale  Stellvertretang,  processuale  Wette, 
Oericbtsarteil ,  Pfandnabme,  Exekution  naeb  altscbwediscbem  Recbt 
von  deutseben  Autoren  kein  Wort  gesebrieben  worden.  Das  werden 
ihm  nun  freilieb  die  Mißachtet en  um  so  weniger  verübeln  können,  als 
er  es  seinen  eigenen  Landsleuten  nicht  viel  besser  macht.  Denn 
nicht  nur  sucht  man  unter  den  Citaten  Namen  wie  Hjärne,  Leff- 
1er,  Lind  vergeblich,  sondern  es  zeigt  sich  auch  im  Text  keine 
Spur  von  Berücksichtigung  ihrer  Schriften.  Mit  Blomberg  (Om 
Sveriges  Högsta  Domstol  1880)  scheint  der  Verf.  erst  beim  Druck 
des  zweiten  Hauptteils  seines  Buchs  Bekanntschaft  gemacht  zu  haben. 
Gehn  wir  nun  näher  auf  das  ein,  was  UppstrOm  selbst  fiber 
die  Entwicklung  des  altern  schwedischen  Processes  vorträgt,  so  zei- 
gen sich  die  Folgen  des  oben  gerttgten  Mangels  an  geschichtlicher 
Auffassungsweise  gleich  darin,  daß  die  gemeinrechtliche  Zeit  von 
jener  der  Landschaftsrechte  nicht  getrennt  gehalten  wird,  sodann 
darin,  daß  der  Verf.  sich  auf  die  Untersuchung  des  Bechtsstreits 
vor  Oericht  beschränken  zu  dürfen  meinte,  daher  das  außerge- 
richtliche Verfahren  bis  zum  gerichtlichen  nahezu  und  das  Voll- 
streckungsverfahren ganz  übergangen  hat  Ein  klares  und  vollstän- 
diges Bild  davon,  wie  man  sich  einen  Proceß  nach  älterm  Recht 
denken  soll,  erhält  man  deswegen  für  keines  der  in  Betracht  kom- 
menden Zeitalter,  und  überdies  erscheinen  die  Veränderungen,  die 
sich  seit  ungeföhr  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  im  schwedischen 
Oerichtswesen  begeben  haben,  als  durchaus  zusammenhangslos  und 
nebensächlich.  Insbesondere  aber  hat  der  Indifferentismus  gegenüber 
den  trennenden  Unterschieden  der  beiden  Perioden  den  Blick  des 
Verf.  für  die  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  der  altern  ge- 
trübt Man  schlage  beispielshalber  S.  25  fg.  auf.  Wenn  das  alles 
wahr  wäre,  was  uns  dieses  Blatt  vom  altscbwediscben  Rechtsgang 
erzählt,  der  Verf.  würde  den  größten  Entdeckern  auf  dem  Gebiet 
der  germanischen  Rechtsgeschichte  beizuzählen  sein.  Leider  muß 
ich  vorderhand  noch  Zweifel  an  der  Erfüllung  jener  Bedingung  aus- 
sprechen. Richtig  zwar  werden  unter  den  Priucipien  des  alten  Pro- 
cesses die  der  Oeffentlichkeit,  Mündlichkeit  und  Unmittelbarkeit  an- 
geführt Aber  schon  beruht  es  auf  irrtümlicher  Auffassung  des  Sach- 
verhalts, wenn  es  als  eine  Ausnahme  vom  Princip  der  Mündlichkeit 
hingestellt  wird,  daß  >b  i  s  zum  Beginn  oder  zur  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderte« schriftlich  »bloß  das  Endurteil«  abgefaßt  worden  sei,  wor- 
über dann  allerhand  Einzelnheiten  aus  Oesetzen  der  gemeinrechtli- 
chen Zeit   und   aus  Urkunden  mitgeteilt  werden.     Denn   einmal  ist 
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nichts  sicherer,  als  daß  nach  dem  Recht  vor  Magnus  Eriksson  die 
Schriftlichkeit  zur  Form  des  Endurteils  so  wenig  gehört  hat  wie 
zu  der  eines  andern  Urteils,  mit  den  Regeln  Ubers  Verfahren  also 
schlechterdings  nichts  zu  schaffen  hat;  und  weiterhin  läßt  sich  auch 
von  den  citierten  Gesetzen  ebenso  wenig  ausmachen,  daß  sie  sich 
bloß  auf  End  urteile  beziehen,  wie  daß  sie  die  Schriftlichkeit  zur 
Urteils  form  erheben,  da  sie  bloß  bestimmen,  wie  Urteilsbriefe  über- 
haupt ausgefertigt  und  welche  Gebühren  dafür  entrichtet  werden 
müssen.  Wenn  auf  der  nächsten  Seite  der  Verf.  behauptet,  daß  far 
die  Annahme  eines  systematisch  wie  in  Deutschland  ausgebildeten 
Formalismus  der  altschwedischen  Proceßverhandlung  »weder  direkte 
noch  indirekte«  Anhaltspunkte  vorlägen,  so  dürfte  denn  doch  ein 
Blick  auf  etliche  Hauptquellen  des  altern  Rechts  so  ziemlich  das 
Gegenteil  ergeben.  Ich  werde  dies  jetzt  um  so  eher  begründen 
müssen,  als  ich  anderwärts  meine  Ansicht  ohne  besondere  Belege 
hinstellen  zu  dürfen  geglaubt  habe.  Die  strenge  Wortform  zeigt 
sich  in  den  altschwedischen  Rechtsaufzeichnungen  kaum  weniger  be- 
tont, als  in  denen  irgend  eines  andern  germanischen  Rechts.  Aller- 
dings findet  sich  nicht,  daß  sämmtliche  Parteireden  in  jeder  Hin- 
sicht an  die  Beobachtung  gesetzlicher  Worte  gebunden  gewesen  wä- 
ren. Aber  auch  anderwärts  in  der  germanischen  Welt  kommt  das 
selbst  unter  der  Herrschaft  des  strengsten  Formalismus  nicht  vor. 
Hingegen  läßt  sich  für  bestimmte  und  nicht  wenige  Parteireden 
die  Notwendigkeit  der  Wortbeobachtnng  aus  den  Angaben  der  Rechts- 
denkmäler teils  beweisen,  teils  wenigstens  wahrscheinlich  machen. 
Die  ungezählten  Schwurformeln  für  Eidhelfer-,  Zeugen-  und  Parteien- 
eide geben  in  teils  direkter,  teils  indirekter  Rede  die  gesetzlichen 
Worte  nicht  etwa  bloß  für  die  Eidesleistung,  sondern  auch  für 
den  Eidessatz  in  jedem  einzelnen  Fall.  Mithin  konnten  be- 
stimmte Parteibehauptungen  schlechterdings  nur  unter  Gebrauch  der 
von  der  Rechtsordnung  bezeichneten  Worte  und  nur  in  der  gesetz- 
lichen Reihenfolge  dieser  Worte  zum  Beweis  verstellt  werden.  Der 
Blutkläger  z.  B.  muß,  wenn  er  zur  eidlichen  Erhärtung  seiner  Klage 
kommen  will,  nach  Westgötalagen  nicht  bloß  in  der  Landesmundart 
sprechen:  »so  sei  mir  Gott  hold  und  meinen  Zeugen«,  sondern  auch 
zum  Gegner  gewendet  also  fortfahren:  »daß  du  brachtest  an  ihn 
(=:  den  Getöteten)  Spitze  und  Schneide  und  du  bist  wahrer  Tot- 
schläger von  ihm,  und  so  gab  ich  Dir  die  Benennung  dazu  am 
Thing«  (Wg.  I  Md.  1  §  2  =  II  Db.  3).  Ebenso  muß  im  ostgOti- 
schen  Proceß  (Ög.  Yins.  6  §  7)  der  Gewährschaft  leistende  Ver- 
käufer einer  lebenden  Waare,  wenn  er  sich  auf  Inzucht  beruft,  sa- 
gen^  »daß  er  den  Eaufgegenstand  hatte  und  daheim  aufzog  und  daß 
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der  da  trank  Milch  and  an  der  Hntterbrust;  und  niemals  gab  ich 
ihn  ans  der  Hand  zuvor  als  an  diesen  Mann  (=  den  Eäafer)€. 
Wer  eine  größere  Zahl  von  ähnlichen  Belegen  sucht,  für  den  greife 
ich  ans  der  Menge  anfs  Geratewohl  heraas:  Wg.  I  Md.  1  §  3,  3  pr. 
§  1,  Gb.  9  §  5,  Rb.  5  pr.  7  pr.  8  pr.  §1,9  pr.  Ib.  2  §§  1,  2,  7  pr.  13 
pr.  14,  17 ;  Ög.  Db.  20  §  1,  Gb.  16  pr.  a.  E.,  iEb.  17,  Es.  4  pr.  §  1, 
7,  9  §  1,  10,  13  §  1,  16  §  2,  Vins.  3  pr.  §  1,  6  §§  1-6,  7  pr. 
§§  3,  6,  Bb.  7,  8  pr.  26  pr.  Bb.  39  pr.;  üpl.Mb.  1  §2,  48,  54  §  1, 
Ib.  4  §  3,  Kp.  1  pr.  §  1,  3  §  1,  8  pr.;  Sm.  Kp.  1  §  1 ;  Wm.  I 
Gb.  8,  Bb.  I.  Ein  paar  der  angefahrten  Stellen  (Upl.  Mb.  1  §  2, 
Wm.  I  Bb.  1)  geben  sowohl  die  Parteibehaaptang  vor  dem  Schwär, 
als  die  im  Schwnr,  and  ihr  Vergleich  zeigt,  daß  die  Wortfassang 
die  nämliche  ist.  Bei  einigen  Formalaren  ließe  sich  wegen  ihrer 
Kürze  zweifeln,  ob  sie  überhaupt  eine  bindende  Wortform  aufstellen 
wollen.  Aber  nicht  wenige  sind  so  ausführlich,  daß  sich  eine  be- 
stimmte Methode  ihrer  Struktur  erkennen  läßt.  Es  handelt  sich  da- 
bei keineswegs  bloß  um  deutliche  Angabe  des  wesentlichen  Inhalts 
der  Parteirede,  sondern  auch  um  solche  Eigenheiten  und  Zuthaten 
die  unbeschadet  des  Inhalts  weg  bleiben  könnten.  Dahin  gehört  die 
schon  in  J.  Grimms  BechtsaJtertttmern  besprochene  Verstärkung 
des  Aasdrucks  durch  Tautologie  und  negativen  Schlußsatz,  ferner 
die  durch  Alliteration  und  Metrik  festgestellte  Beihenfolge  der  Worte. 
In  letzterer  Hinsicht  darf  ich  auf  E.  H.  Lind  verweisen,  der  in  sei- 
ner lehrreichen  Schrift  >0m  rim  och  verslemningar  i  de  svenska 
landskapslagarnec  (1881  SS.  68—71)  die  Metrik  einiger  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Formulare  analysiert  hat.  Nun  wird  uns  zwar 
nirgends  ausdrücklich  gesagt,  daß  Nichtbeobachtung  der  Wortform 
in  diesen  Fällen  Ungiltigkeit  und  Mißlingen  des  einschlägigen  Pro- 
ceBschrittes  zur  Folge  habe.  Gesagt  wird  uns  aber  stets,  daß  in 
der  formulierten  Weise  gesprochen  werden  »sollet.  Dieses  gesetz- 
geberische »Solu  werden  wir,  bis  der  wissenschaftliche  Gegenbeweis 
erbracht  ist,  um  so  strenger  zu  nehmen  haben,  je  weniger  die  Rechts- 
aafzeicbnnngen,  welche  doch  sonst  meist  wortkarg  genug  sind,  ge- 
rade in  jenen  Formeln  mit  Worten  geizet.  Unter  diesen  Umständen 
werden  wir  aber  weiterhin  auch  diejenigen  Parteireden  beachten 
mttssen,  deren  Wortfassnng  außer  dem  Zusammenhang  mit  Schwur- 
formeln,  doch  wiederum  ihrem  ganzen  Umfang  nach  in  direkter  oder 
indirekter  Sprechweise  und  nach  der  nämlichen  Methode  wie  die 
Eidessätze  dargestellt  sind.  Solche  finden  sich  z.  B.  in  Upl.  Mb. 
11  §§  1,  2,  Mb.  12  §  6,  Ib.  1  pr.,  15  §  1,  Kp.  1  pr.  Einige  der- 
selben zeigen  uns  zugleich  die  Anwendung  bestimmter  technischer 
Ausdrucke,  so  daß  sie  uns  hintiberleiten  zu  jen^n  andern  Angaben 


166  Odtt.  gel.  Ans.  1885.  Nr.  4. 

der  QuelleDy  worin  zwar  keine  Formulare  mitgeteilt  sind,  hingegen 
der  Gebraach  einer  gesetzlichen  Terminologie  in  bestimmten  Partei- 
reden ansdrücklich  vorgeschrieben  oder  voransgesetzt  ist  In  Straf- 
rechtsfällen wird  oftmals  eine  Form  der  Inzicht  erwähnt,  welche  wir 
die  processnale  »Namengabec  nennen  könnten:  giva  mannt  n^emni 
til  (=  »einem  die  Benennung  dazu  gebenc),  ncemna  man  tu  hana^ 
tu  piufs  (=  »einen  als  Totschläger,  als  Dieb  benennenc)  sagen  un- 
sere Rechtstexte.  Der  Beklagte  mußte  gleich  beim  ersten  Klage- 
Yortrag  am  Thing  mit  dem  technischen  Ausdruck  bezeichnet  werden, 
womit  die  Rechtssprache  den  Thäter  des  den  Elagevorwurf  bilden- 
den Vergehens  benannte  oder  beschrieb.  Man  ersieht  das  ganz  deut- 
lich aus  der  oben  S.  164  übersetzten  und  aus  einer  Reihe  analoger 
Formeln  im  westgötischen  Rechtsbuch,  wonach  im  spätem  Verlauf 
des  Processes  der  Kläger  sich  eidlich  darauf  berufen  mußte,  daß  er 
früher  am  Thing  dem  Beklagten  den  »Namen  gegeben«  habe.  Vgl. 
noch  Wg.  I  Md.  3  pr.  §  1,  Smb.  1,  II  Db.  8.  In  allen  diesen  Fäl- 
len geschieht  die  Namengabe  durch  den  Gebrauch  eines  bestimmten 
Substantivs  (baniy  haldsbani^  raßsba^ti,  atvistarmaffer)  und  ebenso  wohl 
auch  nach  Upl.  Mb.  9  §§  3,  4,  Wm.  I  Mb.  6,  pj.  5  §  1,  II  Mb.  9 
§  4.  In  andern  Fällen  und  anderwärts  wurde  das  Hauptwort  durch 
einen  Satz  doch  abermals  mit  technischen  Worten  umschrieben,  wie 
nach  Sm.  pg.  7:  »Da  [sc.  z.  B.  in  einer  Diebstahlssache]  soll  der 
rechte  Elagsinhaber  zugegen  sein  und  nennen  seinen  Schadenstifter: 
»»dieser  stahl  von  mir  zu  vollem  Diebstahl  eine  halbe  Mark  oder 
mehr««;  —  dann  ist  diesen  Leuten  der  Name  gegeben  und  fiillt 
der  Verdacht  auf  dieselben«.  Wie  streng  man  es  in  Westgötaland 
mit  der  Namengabe  noch  in  Bezug  auf  die  Person  des  Namengebers 
sowie  mit  der  Ordnung  verschiedener  Namengaben  gegenüber  meh- 
reren Thätern  hielt,  ergiebt  sich  aus  Wg.  I  Md.  1  §  1,  II  Db.  1—3. 
Unmittelbar  mit  dem  Wortdienst  zusammen  hängt  das  Verbot  der 
»Doppelsprache«  —  tvcetdla  — ,  welches  von  unserm  Verf.  erst  S.  27, 
am  unrichtigem  Platz,  erwähnt,  lediglich  nach  seiner  unwesentlichen 
Seite  hin  charakterisiert  und  mit  einem  andern,  obschon  ähnli- 
chen Verbot  verwechselt  wird.  Das  Verbot  der  tv(etala  beruht  auf 
dem  Grundsatz  der  strikten  Wortinterpretation.  Es  ist  ein 
Verbot  nicht  etwa  bloB  der  inhaltlichen,  sondern  überhaupt  aller 
und  jeder  Korrektur  der  einmal  gesprochenen  Parteirede,  also  iden- 
tisch mit  dem  Verbot  des  wedersprekens  im  altdeutschen,  des  amen-^ 
dement  im  altfranzOsischen  Proceß.  Alles  was  Siegel,  Brunner 
und  Planck  über  die  Eonsequenzen  des  bezeichneten  Princips  mit 
Bezug  auf  altdeutsches  oder  altfranzösisches  Recht  gesagt  habeui 
gilt  genau  so  mit  Bezug  aufs  altschwedische.     Anschaulich  ist  das 
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aas  Wm.  I  pg.  9  zu  ersehen,   wo  dem,   der   »am  Thing  seine  Rede 
redete,  zwar  erlaubt  wird  »sich  zu  berichtigen  in  seinem  Vortrag 
{r€Eia  sik  i  sinu  fnali)^j   diese  Freiheit  jedoch   nnr  für  so  lange  ge- 
währt wird,  als  er  »rahig  steht  am  Thinge,  dagegen  nicht  mehr,  so- 
bald er  einmal  ?om  Thing  weggegangen  ist,  aach  wenn  er  noch  am 
nämlichen  Tag  zarückkommt.     Aehnlich,   doch   schon  etwas  milder, 
sind  Upl.   pg.  4   §  2,  Wm.  II  pg.  10  Sm.  pg.  6  §  2,    wonach   man 
znm  »umwenden  seiner  Rede  {umvtsnda  tdlan  sinte)*  aach  nur  wäh- 
rend des  ersten  Thing,  aber  während  seiner  ganzen  Dauer  Zeit  hat. 
Nicht  mit  dem  Verbot   der  tvcetcda  einerlei,   wie  es  nach  dem  Verf. 
den  Anschein  hat,    wohl  aber  das  beweisrechtliche  SeitenstUck  jenes 
ftir  die  Verhandlung  maßgebenden  Verbots  ist  das  Verbot  der  offtala 
—  »Znyielsprachec.    Wer  es  auf  den  Eid  seiner  Gegner  ankommen 
lassen  darf  und   statt  dessen  Zeugen  anbietet,  wird  beim  Wort  ge- 
nommen and  wenn  er  nun  keine  Zeugen   oder   andere   als   die  von 
ihm    benannten    beibringt,    wegen    seines   »Zuvielsprechensc    sach- 
nnd  baßfällig  (Upl.  pg.  9  pr.  Add.  16).     Aus   dem  Gesagten  erhellt 
auch  die  Bedeutung  des  Pivilegs,  wonach  der  königliche  Beamte  als 
Klagvertreter   seines  Herrn    den    Verboten   der   tvtetdla   und   offtala 
nicht   anterworfen   sein   soll.     Nicht  den  Inhalt  seiner  Klage   etwa 
darf  er  ändern,  sondern   nur  den  Wortlaut  seines  Vortrags  yerbes- 
sem.    Daß  der  Verf.  das  System  des  Formalismus  in  der  Parteiyer- 
handlung  nicht  bemerkt  bat,    mag   zum  Teil   daher  rfibren,   daß  er 
auch  dem  Formalismus   des  Beweisverfahrens  und  des  außergericht- 
lichen Processes  wie  dem  der  Rechtsgeschäfte  überhaupt  nicht  nach- 
gegangen ist,  der  dem  Leser  der  Bechtsaufzeichnungen   doch  um  so 
auffälliger  entgegentritt,  als  dort  neben  den  ans  Gehör  sich  wenden- 
den  Formen   noch    die  sichtbaren   wichtig  werden.     Möglich   aber 
auch,  daß  dem  Verf.  Belege  zu  Gebot  stehn,  woraus  ftlr  den  Proceß 
der  gemeinrechtlichen  Zeit  der  Mangel  eines  systematischen  Forma- 
lismus  sich   ergeben   wttrde.     la  diesem  Fall  wäre  jedoch  zugleich 
auch  ein  neuer  Gegensatz  zwischen  der  ersten  und  der  zweiten  Pe- 
riode des  Mittelalters  dargethan,  nicht  aber  ein  Argument  gegen  den 
formalistischen  Charakter  des  älteren  Proceßrechts  gefunden. 

Immer  noch  sind  wir  auf  S.  26,  wenn  wir  uns  zu  den  Lehren 
Uppströms  tiber  die  Proceßleit ung  wenden.  Die  »formelle 
Proeeßleitung«  bei  den  Verhandlungen  vor  Gericht  besorgte  der  Ur- 
teuer,  meint  der  Verf.,  und  zwar,  weil  dies  »in  der  Natur  der  Sache 
liege«.  Ich  meine,  daß  nichts  weniger  »in  der  Natur  der  Sachec 
lag.  Die  »Natur  der  Sache«  ist  hier  die  Natur  des  schwedischen  Pro- 
cesses zn  der  in  Betracht  kommenden  Zeit.  Dieser  Proceß  ist,  so- 
weit er  ordentlicher  ProceA  ist,  also  mit  Ausnahme  des  Processes  im 
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Königsgericht,  darch  das  System  des  Formalismus  und  der  Gesetzes- 
berrsebaft  über  jeden  einzelnen  ProceBschritt  ebarakterisiert.    Es  ist 
insbesondere   das   letztere  Prinoip  nabezu   aaf  jedem  Blatt   unserer 
Quellensebriften  ansgesprocben.    Wie  da  für  eine  leitende  Tbätigkeit 
eines  Beamten   ttberbanpt   anch   nur   der  Raam   vorhanden  gewesen 
sein  soll,  ist  mir  unerfindlich,  und   ich   betrachte   es  deswegen  auch 
nicht  als  Zufall,  wenn  der  Verf.   nicht   in   der   Lage  war,   für  seine 
Behauptung  einen  qnellenmäBigen  Beweis  anzutreten.  Stets  handelte 
es  sich  ja  nur  darum:   was  schreibt  das  Recht  vor  über  das',   was 
jetzt  unter  den  Parteien  geschehen   soll?   Darüber  konnten  auf  Be- 
gehren derselben  Urteile  ergehn  —  wie  es  uns  in  den  Quellen  auch 
oftmals,  vom  Verf.  freilich  nirgends  beschrieben  wird   --  nicht  aber 
Verfügungen  ans  eigenem  Antrieb  und  Ermessen  des  Urteilers  oder 
des  Gerichtshalters.    Indes  der  Verf.  geht  noch  weiter:  die  gewissen- 
hafte »Ermittelung  der  Wahrheit«  soll  zur  Aufgabe  des  Urteilers  ge- 
hört haben,  und  dafttr  werden  diesmal  sogar  Quellenzeugnisse  citiert. 
Aber  welche?  Zuerst  einer  jener  Zusätze,  welche  ums  Jahr  1325(1) 
von  geistlicher  Hand  zur  altern  Redaktion   von  Westgötalagen   ge- 
macht worden  sind,  nämlich  Wg.  IV  12,  jene  Homilie  über  die  Ob- 
liegenheiten eines  Richters,  deren  bibelfester  Autor   es  augenschein- 
lich mehr  aufs  göttliche  als  aufs  menschliche  Recht  abgesehen  hat 
und  außerdem  nicht  einmal  zu  erkennen  gibt,  von  welchem  Richter 
er  eigentlich  redet.    Dann  »die  Urteilsbttcher«,  von  denen  uns  doch 
der  Verf.  selbst  kurz  zuvor  (S.  25)  mitgeteilt  hat,   daft   sie  erst  seit 
1443   vorkommen!   Für   den   altschwedischen   Proceft    ergeben   also 
diese  Gitate   rein  gar  nichts.     Nicht  viel  besser  steht  es  mit  dem 
dritten  und  vierten,  worauf  auch  in  der  Lehre  vom  Beweis  (S.  31) 
noch  einmal' Gewicht  gelegt  wird,  nämlich  Ög.  EpB.  17  und  25,  wo  ge- 
sagt ist,  daß  in  bestimmten  Mordfällen  zur  Ermittelung  des  Thatbe- 
standes  bis   zu   »Drohungen  und  Lockungenc    geschritten    werden 
solle.    Bedenken   wir    aber,   daß   an   der  Einen  der  beiden  Stellen 
ausdrücklich  erzählt  wird,  es  sei  bis  auf  des  Jarls  Birghir  Zeit  die 
Wahrheit  im  einschlägigen  Fall  anders,    nämlich  durchs  Gottesurteil 
erforscht  worden,  bedenken  wir  ferner,   daß  die  citierten  Bestimmun- 
gen sich  in  dem  ohnehin  jungen  Gesetz  über  den  »Eönigseidschwnr« 
befinden,  und  bedenken  wir  endlich,  daß  sie  sich  ausdrücklich  nur 
auf  den  Proceß  im  Eönigsgericht  beziehen ,  so  werden  wir  zu  we- 
sentlich andern  Folgerungen  gelangen  als  der  Verf.  Wir  sehen,  wie 
sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrb.  der  Gegensatz  des  ordent- 
lichen Processes  und  des  Processes  im  Königsgericht  heraus  bildet. 
Im  Eönigsgericht  erhält  der  Urteiler  (zunächst  freilich  nur  innerhalb 
gewisser  Grenzen)   die  Leitung  des  Verfahrens;  im  Land-  und  inoi 
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Hondertschaftsgertebt  bleibt  diese  bei  den  Parteien.  Daft  insbeson- 
dere die  Beschaffang  des  Beweismaterials  bier  principiell  unter  den 
Parteien  vor  sieb  gebt,  zeigt  ancb  die  Formaliemng  der  Eidessätze, 
wie  z.  B.  in  der  oben  S.  164  angeführten  Bestimmafig  des  westgöti- 
scben  Becbtsbucbs:  nicbt  zam  Urteiler,  sondern  zar  Partei  sprieht 
der  ScbwOrer;  bewiesen  werden  muß  dem  Proceßgegner,  nicht  dem 
Urtciler.  Uppström  freilieb  behauptet  weiter  (S.  16 fg.)  das  »Un- 
tersucbnngsrecbtc  und  die  »Beweisprttfung«  des  Urteilers  sei  durch 
die  Thätigkeit  der  Geschwomen  {namd)  eingeschränkt  gewesen,  da- 
gegen sei  es  »ausschließlich  dem  Urteiler  zugekommen,  durch  be- 
sondern Beschluß  oder  Urteil  zu  bestimmen,  welcher  Beweis  zu  er- 
bringen seic.  Nach  dem  Bisherigen  braucht  diese  Behauptung  wohl 
nicht  mehr  eigens  widerlegt  zu  werden.  »Beschluß  «der  Ur- 
teil«! —  das  allein  schon  sagt  genug.  Gern  aber  möchte  man  er- 
fahren, wie  es  eigentlich  vor  dem  Aufkommen  der  ntemd  nach  der 
Ansicht  des  Verf.  mit  dem  »Untersuchungsrecht«  und  der  »Beweis- 
prüfnng«  des  Urteilers  sich  verhalten  habe.  Aber  obgleich  von  der 
n€emd  SS.  52 — 62  gehandelt  wird,  geht  der  Verf.  auf  die  Entstehung 
der  ntemd  überhaupt  nicht  ein. 

Auch  sonst  findet  sich  noch  eine  erkleckliche  Menge  irrtümlicher 
Gmndansefaaunngen  in  dem  Buche.  Die  ältesten  Beweismittel  sol- 
len nach  S.  33  die  »magischen«  gewesen  sein.  Dem  »Zufall«  sei  es 
»überlassen«  gewesen,  zwischen  Becht  und  Unrecht,  Wahr  und  Un- 
wahr zu  entscheiden.  Das  sei  geschehen  durch  den  Zweikampf,  das 
Eisen  »und«  das  Gottesurteil.  Später  erst  seien  Zeugenbeweis  und 
Parteieneid  aufgekommen.  Wieviel  wissen  wir  eigentlich  vom  alt- 
schwedischen, ja,  wir  dürfen  gleich  allgemeiner  sagen,  vom  altskan- 
dinavischen Gottesurteil,  um  dieses  in  die  »ältesten«  Zeiten  zurück 
datieren  zu  dürfen?  Vorausgesetzt,  daß  wir  vom  Gottesurteil  das 
Orakel  gehörig  unterscheiden,  will  es  mich  doch  bedttnken,  als  sei 
durch  die  Litteratur  seit  Wild  a  die  Existenz  eines  Gottesurteils  im 
germaniscben  Norden  vor  Aufnahme  des  Christentums  unwahrschein- 
licher denn  je  geworden,  zumal  da  jetzt  auch  die  ursprüngliche  Be- 
deutung des  »Gangs  unter  den  Rasenstreifen«,  welcher  früher  für  das 
specifiseh  nordische  Gottesurteil  gehalten  worden  war,  durch  M.  Pap- 
penheim  (Entstehung  der  altdän.  Scbutzgilden  SS.  21—34)  aufge- 
klärt ist.  Um  so  wahrscheinlicher  dafür  ist  es,  daß  der  Parteien- 
eid nicht  jünger  ist  als  das  Gottesurteil,  weil  wahrscheinlich  von  je- 
her das  Gottesurteil  Mittel  zur  Prüfung  und  daher  auch  ebenso  zum 
Ersatz  wie  zur  Bestärkung  des  Eides  war,  diesen  mithin  voraus- 
setzte. Vgl.  hierüber  Wilda  bei  Ersch  und  Gruber  s.  v.  Ordalien 
SS.  472 ff.,  K.  Maurer  in   der  Münchener  krit  Ueberschau  1857 
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SS.  214,  215  und  in  Bartscbs  Germania  1874  S.  148,  sowie  meine 
ErOrterangen  ebenda  1875  SS.  60—64  and  Fr.  Brandt  ForelsBS- 
ninger  over  den  norske  retsbistorie  II  (1883)  S.  273  fg.  Wissen 
möchte  man,  ans  welchen  Gründen  unser  Verf.  vom  Gottesarteil  die 
Eisenprobe  anterscbeidet.  Yielleicht  wegen  der  Formel  jarn  6k 
gups  doniber?  Vgl.  Schlyter  XIII  s.  v.  gup  und  Leffler  bednal. 
S.  32.  Bezüglich  des  Zweikampfs  dürfte  es  bei  einem  Blick  auf  das 
von  mir  anderwärts  besprochene  analoge  Institut  des  altnorwegischen 
Rechts  höchst  zweifelhaft  werden,  ob  der  Kampf  überhaupt  jemals 
zum  Beweisverfahren  des  altschwedischen  Processes  gehört  hat.  Ein 
solcher  Seitenblick  wäre  um  so  rätlicher  gewesen,  als  uns  die  schwe- 
dischen Quellen  außer  einer  kurzen  Andeutung  in  dem  Papstbrief  v. 
1171  D.  54  lediglich  ein  kurzes  Bruchstück  eines  verlorenen  Rechts- 
denkmals bieten,  wo  zwar  von  einem  Zweikampf,  nicht  aber  von 
einem  processualen  gebandelt  wird. 

Einen  ganz  unglücklichen  GriiF  in's  »älteste«  Recht  thut  der 
Verf.  auch,  wenn  er  seine  Bemerkungen  über  das  Verfahren  im 
Strafproceß  S.  28 fg.  mit  der  Behauptung  einleitet,  »in  den  ältesten 
Zeiten  sei  die  Strafe  nichts  anderes  als  Vermögensbuße  an  den  Klä- 
ger gewesen«,  und  erst  »in  der  spätem  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
sei  der  König  zu  einem  Anteil  an  den  zuerkannten  Bußen  berech- 
tigt worden«.  Als  ob  nicht  schon  die  ältesten  Geschichts-  und 
Rechtsaufzeichnungen  für  Schweden  geradeso  wie  für  die  übrige 
germanische  Welt  das  Vorkommen  von  Todesstrafen  in  gesetzlieh 
bestimmten  Fällen  und  nach  gesetzlich  bestimmtem  Ritual  aufs  Aller- 
sicherste  belegten,  und  als  ob  nicht  schon  in  den  ältesten  Rechts- 
büchern bestimmte  »Vermögensbußen«  allemal  »zur  Dreiteilung«  — 
til  prtesJciptis  —  giengen,  d.  h.  unter  Kläger,  Thingleute  und  König 
gleichmäßig  verteilt  worden  wären. 

Als  letztes  Beispiel  für  die  Methode  Uppströms  mag  hier  er- 
wähnt werden  seine  Polemik  gegen  die  von  Schlyter  aufgestellte 
(und  von  mir  mit  einem  urkundlichen  Beleg  unterstützte)  Ansicht, 
daß  bis  tief  ins  13.  Jahrhundert  hinein  bei  der  Urteilfindung  die 
Thingleute  mitgewirkt  haben.  Wenn  das  westgötische  Rechtsbuch 
sagt,  man  solle  »vom  Thing  urteilen  lassen«  oder  »die  Hundert- 
schaft (das  hcerap)  solle  urteilen«,  so  ist  das  nach  dem  Verf. 
eine  »bildliche«  und  daher  »zu  unbestimmte«,  zu  verläßiger  Schluß- 
folgerung unbrauchbare  Redeweise.  Diese  Quellenzeugnisse  und  die 
noch  schlagenderen  aus  Östgötalagen  hinweg  zu  interpretieren, 
würde  sich  der  Verf.  wohl  gespart  haben,  wenn  er  auf  S.  8  schon 
jene  Stelle  aus  einer  westgötischen  Urkunde  vom  Jahr  1225  gekannt 
hätte,  worauf  ich  im  Obl.  R.  I  S.  16  aufmerksam  gemacht  habe  und 
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worin  die  Zostimmong  und  das  Beifallsgeschrei  der  Thingmänner  bei 
der  ürteilsfindang  aasdrttcklich  hervorgehoben  sind.  Anf  S.  64  erst 
kommt  die  Stelle  auch  bei  Uppström  vor,  doch  nur  beiläufig  in 
einer  Anmerknng,  nnd  er  bleibt  natürlich  auch  jetzt  noch  dabei^  daft 
der  Urteiler  stets  Einzelurteiler  war. 

Nach  all  dem  vermag  ich  leider  nicht  anzuerkennen,  daß  dem 
oben  S.  161  bezeichneten  wissenschaftlichen  Bedürfnis  im  vorliegen- 
den Buch  Gentige  geleistet  sei.  Zu  einer  Geschichte  des  schwedi- 
schen Processes,  die  etwa  mit  der  des  norwegischen  in  Fr.  Brandts 
Rechtsgeschichte  oder  auch  nur  mit  den  »Grnndztigenc  des  altnor* 
wegisehen  Processes  von  E.  Hertzberg  vergleichbar  wäre,  liegen 
noch  nicht  einmal  die  Anfänge  vor. 

Freiburg  i.  Br.  December  1884.  v.  Amira. 


Die  Viselinskirchen.  Baugeschichtliche  Untersuchungen  an  Denkm&lem 
Wagriens.  Als  ein  Beitrag  zur  Anfangsgeschichte  des  Oldenburg-Lübecker 
Bistums  und  zur  Schätzung  seiner  Quellenschriften.  Von  Dr.  Bichard 
Haupt.    Kiel.    Lipsius  u.  Tischer  1884.    184  Seiten.    S^. 

Der  Verfasser,  seitens  der  Provinz  Schleswig-Holstein  mit  der 
Inventarisierung  und  Beschreibung  ihrer  Eunstaltertttmer  betraut, 
liefert  in  der  vorliegenden  Schrift  einen  Vorläufer  zu  dem  in  Aus- 
sieht stehenden  größeren  Werke.  Die  Kirchen  Wagriens  werden 
nach  ihrem  Baustil  untersucht,  nach  ihrem  Alter  und  ihrer  Herkunft 
gesehätzt,  und  der  Verfasser  kommt  zu  einem  Resultat,  welches  er- 
beblich genug  wäre,  wenn  es  nur  vor  einer  kritischen  Nachprüfung 
Stand  hielte.  Mehr  als  zwanzig  Kirchen  werden  bis  ins  zwölfte 
Jahrhundert  zurückdatiert,  für  die  überwiegende  Mehrzahl  eine  Grün- 
dung durch  Vizelin,  für  eine  Minderzahl  eine  solche  durch  Bischof 
Gerold  behauptet,  ja  darüber  hinaus  Reste  von  Bauwerken  und  Kul- 
tusgegenständen aus  der  Zeit  des  Oldenburger  Bistums  Ottos  des 
GroBen,  also  aus  dem  zehnten  Jahrhundert  erhalten,  angenommen. 
Seine  Argumente  gewinnt  der  Verfasser  aus  der  Betrachtung  der 
Banwerke  selbst,  aus  ihr  meint  er  sichere  Ergebnisse  und  einen  fe- 
sten Standpunkt  gewonnen  zu  haben,  von  dem  aus  sich  einefolgen- 
reiehe  Interpretation  der  eigentlich  historischen  Ueberlieferung  er- 
möglichen lasse. 

Er  äuBert  sich  schon  S.  3  dahin:  »Keinem  der  weisen  Richter 
war  eingefallen  die  Kirchen  selbst  zu  fragen,  ob  nnd  wann  sie  ge- 
baut seien«.  Und  weiter  S.  4:  »Haben  die  Quellenforschungen  in 
»ihren  letzten   Folgen   dazu  geführt,  selbst  das  Dasein  Vizelins  — 
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»d.  b.  beinah  alles  dessen  was  wir  von  dem  Manne  dieses  Namens 
»zu  wissen  glanbten,  znläognen,  gestützt  in  letzter  Linie  anf  die  auf 
»einem  falschen  Wege  erworbene  Meinung  von  dem  Umfange  der 
»kirehenbaaenden  Thätigkeit  Yizelins,  und  der  daran  zu  messenden 
»Lttgenbaftigheit  mehrerer  Gewährsmänner,  so  beginnen  wir  eben 
»diese  Untersacbong  von  neuem,  indem  wir  die  Sachbehandiang 
»voranstellen,  zuerst  das  dauernde,  unbestreitbare,  wesenhafle  Werk 
»und  dann  das  fälscbbare,  täuschende,  stellvertretende  Ding,  den 
»Buchstaben,  betrachten.  An  der  so  gefundenen  Wahrheit  —  wenn 
»sie zu  finden  ist  —  und  wahrlich,  bessere  Quellen  kann  man 
»sich  für  keinen  geschichtlichen  Gegenstand  wttn- 
»schen,  als  die  hier  zu  Gebote  stehn  —  messen  wir  nachher  die 
»Wahrhaftigkeit  der  Berichterstatter €. 

Das  Resultat  der  bisherigen  historischen  Kritik  ist  nach  S.  171 
gewesen:  »Nachher,  nachdem  man  mit  dem  Wortlaut  des  Helmold 
»den  Sido  erschlagen,  ists  dem  Helmold  nicht  besser  ergangen;  er 
»ist  durch  Urkunden,  von  den  Urkunden  dann  eine  mit  der  anderen 
»tot  gemacht  wordene.  Die  historische  Kritik  also  hat  einen  »fal* 
sehen  Wege  eingeschlagen  nicht  allein,  sondern  sie  ist  auch  —  der 
Verfasser  braucht  das  Wort  nicht,  aber  es  liegt  in  seinem  Ausdruck 
drin  —  mit  Willkür  verfahren,  er  wird  den  richtigen  Weg  ein- 
schlagen, er  wird  die  rechte  Methode  anwenden,  er  betitelt  daher 
seine  Schrift  auch  noch  besonders  als  einen  Beitrag  »zur  Schätzung 
der  Quellenschriften €,  er  hat  die  bestmöglichen  Quellen  zur  Hand, 
wir  werden  sehen,  ob  sich  die  verheißenen  Wunder  erfUUen. 

Herr  Haapt  geht  ans,  wie  andere  vor  ihm,  von  dem  in  doppelt 
ter,  oder,  wenn  wir  die  für  die  Klöster  Preetz  und  Cismar  gefertig- 
ten Kopien  hinzuziehen^  in  vierfacher  Form  erhaltenen  Verzeich- 
nis der  Kirchen  in  der  Lübecker  EKöcese  (Urkundenbnch  des  Bis- 
tums Lübeck  L  No.  142  u.  253).  Dasselbe  beruht  zunächst  auf  den 
Registern  des  Bischofs  und  Kapitels  ans  den  Jahren  1259  und  1276, 
es  teilt  die  Diöcese  in  vier  Viertel  (quartae)  und  erwähnt  in  jedem 
derselben  eine  ecdesia  staiionälis.  H.  meint  aus  demselben  heraus 
ein  älteres  Verzeichnis  rekonstruieren,  dies  ins  zwölfte  Jahrhundert 
hinaufrücken  zu  können  (S.  6 — 9)  und  spricht  sich  dahin  aus 
(S.  159/60):  »Das  Gerippe  des  Verzeichnisses  sei  als  von  Vizelin 
selbst,  oder  von  Gerold  im  Anfang  seiner  Thätigkeit  aufgestellt  an- 
zusehenc,  aus  dem  Grunde,  »da  noch  Oldenburg,  nicht  Segeberg 
oder  Lübeck  oder  Eutin  den  Vorzug  hat«.  Das  soll  heißen,  da 
noch  Oldenburg  als  ecdesia  stationälis  vorkommt,  ein  Ausdruck,  der 
bekanntlich  dunkel  ist  und  viel  Schwierigkeiten  bereitet  bal^  den 
aber  H.  —  Jessiens   ältere.  Ansicht  adoptierend  —  als  Haupt-  oder 
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Besidenzkirche  faßt  and  darch  den  er  insbesondre  die  Yizelinskirchen 
ausgezeichnet  ansieht  Zunächst  ist  zu  bemerken,  daß  der  Abdruck, 
wie  ihn  H.  S.  6  liefert,  keineswegs  ein  richtiges  Bild  von  dem  Kir- 
ehenverzeichnis  oder  den  Eirchenverzeichnissen  liefert,  er  dürfte  mit- 
bin sich  auch  schwerlich  eine  ganz  richtige  Ansicht  von  demselben 
gebildet  haben.  Indem  er  dem  Abdruck  Jessiens  in  der  Schleswig- 
Holsteinischen  Urkundensammlung  Bd.  I.  S.  385  in  dieser  Beziehung 
gefolgt  ist  und  nicht  die  Abweichung  bei  Leverkus  beachtet  hat, 
setzt  er  die  fünf  KlOster  der  Diöcese  in  die  erste  Quart  ein,  wäh- 
rend sie  an  letzterer  Stelle  nicht  in  die  Kolumnen,  sondern  zwischen 
dieselben,  mit  besondrer  Schrift  eingezeichnet,  gestellt  sind  und  mit- 
hin von  den  Quarten  gesondert  und  nicht  in  eine  derselben  einge- 
ordnet sein  sollen.  Durch  die  Herübernahme  dieses  Irrtumes  ist  also 
die  Rekonstruktion  des  ersten  Viertels  von  vorne  herein  eine  Un- 
möglichkeit und  die  Note  1  auf  S.  9:  »(Preetz)  ward  als  Elosterort 
(seit  Anfang  des  13.  Jahrhunderts)  in  Abteilung  1.  versetzte  schon 
dadurch  unrichtig  und  in  nichts  begründet. 

Zweitens  bleibt  die  Rekonstruktion  Hs.  abhängig  von  der  Rich- 
tigkeit der  acceptierten  Jessienschen  Erklärung  der  ecclesia  statiana- 
lis.  Aber  es  muß  doch  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  denn  über- 
haupt diese  Einteilung  der  Lübecker  Diöcese  nicht  weit  jünger  ist, 
einfach  aus  Bedürfnissen  und  Notwendigkeiten  —  etwa  finanzpoliti- 
Bcher  Art  —  des  späteren  dreizehnten  Jahrhunderts  sich  erklärt  und 
mit  den  Anfangszuständen  der  DiOcese  nichts  gemein  hat  Warum 
ist  Herr  H.  an  der  Urkunde  Leverkus  No.  451  stillschweigend  vor- 
übergegangen? die  in  ihr  enthaltenen  Daten  erheischten  doch  wohl 
Erwähnung  und  Erwägung  und  die  Stelle  war  nach  dem  Register 
des  Urkundenbuchs  unschwer  zu  finden. 

Endlich  muß  Herr  H.,  um  sein  hypothetisches  Verzeichnis  des 
zwölften  Jahrhunderts  herstellen  zu  können,  eine  Anzahl  von  Kir- 
chen entfernen,  welche  jüngeren  Ursprungs  sind  und  auch  von  ihm 
nicht  als  Vizelinisch  in  Anspruch  genommen  werden  können,  so  wer- 
den denn  in  der  ersten  Quart  nicht  weniger  als  neun  gestrichen, 
eine  in  die  zweite,  wie  erwähnt,  versetzt,  aus  der  zweiten  fünf,  aus 
der  dritten  vier,  aus  der  vierten  zwei  beseitigt.  Während  in  dem 
vorhandenen  Verzeichnis  eine  deutliche  Gleichheit  der  Quarten  von 
10 — 12  Kirchen  in  jeder  besteht,  und  innerhalb  derselben  klar  topo- 
graphische Anordnung  herrscht,  kommt  bei  H.  eine  große  Differenz 
zwischen  der  ersten  Quart  und  den  übrigen  heraus,  müssen  die  dicht- 
benachbarten  Kirchen:  Segeberg  und  Warder  in  zwei  verschiedene 
Viertel  rücken.  Pule,  die  Insel  Pool,  die  doch,  wie  im  Kirehenver- 
MiehBis,  so  auch  in  der  Bistumsdotierung  Heinrich»  des  Löwen  be- 
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reits  Yorkommt,  motiviert  H.  S.  6:  > entzieht  sich,  als  nicht  zu  Wa- 
grien  geh(}rig  nnsrer  Betrachtang  »und  ans  diesem  Grande  läßt  er 
sie  auch  aus  seinem  hypothetischen  Verzeichnis  fort,  der  vollste  Be- 
weis,  wie  weit  die  Subjektivität  des  Herrn  H.  geht  Sein  Versuch 
somit,  aas  diesem  Eirchenverzeichnis  einen  Best  vicelinischen  Ur- 
sprungs zu  retten  und  aus  ihm  das  höhere  Alter  etlicher  Kirchen 
erweisen  zu  wollen,  scheitert  in  jeglicher  Bichtang. 

Die  sonstige  Ueberlieferung  in  Helmolds  chronica  Slavornm,  in 
den  Versus  de  Vicelino  und  in  der  Epistola  Sidonis  ist  gleichifalls 
Hs.  Ansichten  keineswegs  günstig.  Helmold  erwähnt  als  Vizelinsche 
Eirchenbauten  nur  drei,  widerspricht  den  beiden  anderen  teilweise 
und  Herrn  H.  vollständig,  da  er  Oldenburg,  Lütjenburg,  Eutin  und 
Susel  als  von  Gerold  herrtthrend  bezeichnet,  die  Versus  nennen  nur 
neun,  zu  denen  eine  zehnte  aus  der  Erwähnung  ihres  Geistlichen  ge- 
folgert wird,  die  Epistola  zählt  nur  fünf  auf. 

Der  Weg,  den  Herr  H.  beschreitet,  zunächst  die  Versus  als  die 
inhaltsreichsten  zu  retten,  daneben  die  Epistola  als  die  reichere  ge- 
gen Helmold  in  Schutz  zu  nehmen  und  endlich  alle  drei  als  unvoll- 
ständig zu  Gunsten  seiner  weitergehenden  Ansicht  zu  charakterisie- 
ren, ist  durchaus  kein  neuer,  ihn  hat  schon  im  Jahre  1845  Jessica 
eingeschlagen,  um  zwölf  Vizelinskirchen  herauszurechnen,  H.  erreicht 
jetzt  fast  die  doppelte  Zahl. 

Die  Art  und  Weise  der  Interpretation  und  Schlußfolgerung  ist 
bei  Beiden  ganz  die  nämliche.  Gegen  die  unbequemen,  genaueren 
Einzelheiten  werden  die  allgemeineren  Wendungen  Helm.  I.  58:  ut 
ecdesie  locis  opportunis  ediftcarentur^  I.  75:  ecclesiaSy  que  in  Wagira 
erant;  I,  83:  edificaverunt  .  .  .  ecclesias  u.  s.  w.  aogeftihrt  und  au8 
ihnen  auf  eine  größere  Anzahl  Eirchen  geschlossen  (z.  B.  S.  99). 
Von  den  Versus  heißt  es  (S.  128):  »sie  beanspruchen  nicht,  die 
»sämmtlichen  (Eirchen)  anzufahren,  werden  doch  in  den  versus  noch 
weitere  namhaft  gemachte 

Eines  exakten  philologischen  Beweises  überhebt  sich  der  Ver- 
fasser. Von  der  Epistola  meint  derselbe  in  Bezug  auf  den  Satz:  In 
propria  persona  —  destinavit  (Quellensammlung  IV.  S.  182):  »Diese 
Worte  müssen  eine  ausgezogene  Stelle  seine  Was  die  Note  2  S.  128 
in  diesem  Zusammenhang  besagen  will,  ist  gänzlich  unverständlich. 
Ist  Herr  H.  zu  seiner  Meinung  durch  die  Notiz  des  Herausgebers 
a.  a.  0.  Note  2:  »es  muß  .  .  .  etwas  ausgefallen  sein«,  gekommen, 
so  hat  er  übersehen,  daß  in  der  Schl.-Holst.  Zeitschrift  Bd.  VIII. 
S.  313  die  von  Schirren  mitgeteilte  bessere  Lesart  vero  statt  verba 
den  vom  Herausgeber  genommenen  Anstoß  vollständig  beseitigt. 

Charakteristisch   genug  interpretieren  die  Beiden^  Jessien    wi^ 
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Haapt,  die  angezogene  Stelle  der  Epistola  ganz  aaf  die  gleiche 
Weise:  pcst  discessum  (Variante  bei  Schirren  NB:  decessum)  darf 
nicht  »nach  dem  Tode«  (Vizelins),  sondern  muß  »nach  seinem  Fort- 
gange« heißen,  Jessien  meint:  von  Segeberg,  Haupt:  »nach  Merse- 
burg«. Der  von  H.  an  vielen  Stellen  so  mißbandeite  Kuß  hat  aber 
längst  (Falcks  Archiv  V.  S.  424)  dagegen  berechtigten  Einspruch  er- 
hoben and  z.  B.  auf  die  Parallelstelle  Helm.  I.  7ö  init.  hingewiesen. 

Bei  solcher  Art  der  Textkritik  ist  es  selbstverständlich,  daß 
auch  in  der  Benutzung  später  und  unlautrer  Quellen  das  Notwendige 
geleistet  ist.  So  ist  S.  64  eine  apokryphe  Nachricht  Über  die  Bewid* 
mung  Nenstadts  mit  littbschem  Recht,  eine  angebliche  Inschrift  aus 
PlOn  (S.  71),  die  Chronik  der  nordelbiscben  Sassen,  eine  ganz  junge 
Vita  Vicelini  (S.  127)  oder  gar  Petersens  Chronik  (S.  150  Note  2) 
angezogen.  Alle  sie  sollen  gegen  Helmold  Zeugnis  ablegen,  ohne 
daß  das  jedoch  in  jedem  besonderen  Fall  gerechtfertigt  wird.  Orts- 
bezeichnungen wie  »alter  Kirchhof«  aus  einem  nicht  kontrolierbaren 
Citat  (S.  108.  109),  wie  »Bischofsberg«  (S.  loö),  »Bischofswerder« 
(S.  132)  werden  ohne  Weiteres  fttr  das  zwölfte  Jahrhundert  verwer- 
tet S.  109  steht  die  kühne  Bemerkung:  »Auch  viele  mit  Papen 
>a.  a.  zusammengesetzte  Namen  haben  in  der  Geschichte  der  Zeit 
»nach  1150  durchaus  keinen  Anhalt«. 

Der  Herr  Verfasser,  welcher  nach  seiner  Versicherung  S.  172, 
die  znrttckgetretene  und  zurtlckgebliebene  »philologische  Erfassung 
der  Schriftsteller«  prestieren  zu  wollen  scheint,  erfreut  uns  außer  der 
herrlichen,  schon  erwähnten  Deutung  des:  post  discessum  S.  123  mit 
der  Auskunft:  Bischof  Gerold  sei  ein  »Schweizer«  gewesen  (Helm« 
L  79:  Suevia  natas).  Eine  Schweiz  im  zwölften  Jahrhundert?  Uebri- 
gens  findet  sich  an  andrer  Stelle  z.  B.  S.  61  das  Richtige.  Die  in 
Sttsel  einwandernden  Friesen  läßt  dieser  philologisch  gebildete  Histo- 
riker von  der  Schleswigschen  Westküste  kommen  (S.  118). 

S.  139  ist  das  Diplom  König  Konrad  III.  fttr  Segeberg  benutzt ; 
dazu  bemerkt  die  Note  2:  »Dessen  Unechtheit  immerhin  bewiesen 
sein  mag«.  Hat  Herr  H.  selbst  keine  Meinung?  Ist  er  sich  des 
Unterschiedes  in  der  Benutzung  einer  echten  nnd  unechten  Urkunde 
gar  nicht  bewußt?  Fühlt  er  nicht  die  Notwendigkeit  die  fides  des 
Aktenstücks  zu  untersuchen  oder  ist  er  nicht  im  Stande  dazu? 

S.  121  findet  sich  die  Behauptung  Note  1):  »Der  Name  slavica 
vüla^  sei  »in  alter  Zeit  sehr  selten«,  »er  scheint  im  1.  Bde.  des 
Ittb.  Bist  Urk.  B.  (!)  nur  einmal  .  .  .  vorzukommen«.  Herr  Haupt 
gibt  sich  also  gar  nicht  die  Mühe,  ordentlich  nachzusehen. 

S.  153  ist  bemerkt:  »Plön  sei  schon  zu  Adam  von  Bremens 
Zeit«  »eine  ei  vitas  gewesene.    Will  der  Verfasser  das  aus  dem  Scho* 
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lioD  14  zu  Adam  IL  16  herleiten^  so  möge  er  doch  erst  nachweiseDi 
daft  das  Scholion  mit  Adam  gleichzeitig  ist.  Er  hat  sich  eben  wie- 
derum der  eigenen  Untersuchung  überhoben  erachtet  und  folgt  blind- 
lings Lappenberg  im  Staatsbttrgerl.  Magazin  IX.  S.  40. 

Unbequeme  Nachrichten  über  Zerstörungen  älterer  Bauwerke  und 
über  spätere  Errichtung  werden  umgedeutet  zu  Gunsten  ihrer  Erhal- 
tung oder  ihres  Vizelinschen  Ursprungs,  so  S.  157 :  Der  Bischof  (Gre- 
rold)  baute,  als:  baute  aus;  (s.^dazu  Helm.  I  83,  S.  166  der  Hand- 
ausgabe), ebenso  S.  125:  baute  aus,  ebenso  S.  133:  Preetz  erbaut 
oder  wiederhergestellt  (die  Beziehung  auf  Lappenberg  trifft  nicht  zu, 
es  ist  gemeint:  Staatsbttrg.  Mag.  9,  S.  38).  S.  139:  die  Burg  von 
Lübeck  verwüstet,  »doch  wohl  mit  Maaßen«;  S.  144:  Segeberg  ver- 
brannt: »natürlich  soweit  sie  brennbar  war«,  mit  dem  bescheidenen 
Zusatz:  »was  man  Vernünftigen  nicht  zu  sagen  braucht  und  auch 
nicht  sagt«.  Demselben  Zwecke  muß  S.  148  N.  1  die  Interpretation : 
succendere  ^  anzünden  dienen. 

Die  Nachricht  vom  Brande  Nenmünsters  im  Jahr  1177,  überlie- 
fert in  den  Hamburger  Annalen:  Novum  monasterium  exuritur^ 
(Qnellensml.  IV,  S.  416)  läßt  Herr  H.  unerwähnt  und  doch  konnte 
er  sie  schon  aus  Kuß  Anführung  Staatsb.  Magaz.  8,  S.  280  kennea 
lernen.  Von  dem  Brande  im  Jahre  1264  meint  H.  S.  41:  »ob  er 
die  Kirche  betroffen  hat,  weiß  man  nicht«.  Die  Nachricht  lautet: 
Novum  monasterium,  quod  est  in  terra  Holtsacie^  per  multas  provin^ 
cias  tarn  de  hospitalüate  quam  de  honi  conversatio^ie  personarum  fa- 
mosum^  incendio  devastatur  in  nocte  sandi  Martini. 

Ebenso  sind  die  im  Lübschen  Urkundenbuch  I,  No.  69-72.  81. 
83.  85  über  die  Verwüstungen  der  Kirchen  zu  Ratekau,  Travemünde, 
Rensefeld  und  Beinfeld  im  Jahr  1234  oder  1235  gegebenen  Nach- 
richten ganz  unberücksichtigt  gelassen  und  doch  hat  sich  mit  ihnen 
abzufinden,  wer  über  das  Alter  jener  Kirchen  schreiben  will.  Dazu 
ist  von  Waitz  in  einer  Anmerkung  zu  Jessiens  Aufsatz  in  den 
Nordalb.  Studien  II,  S.  185,  der  von  H.  so  vielfach  benutzt  ist,  aus- 
drücklich auf  diese  Urkunden  hingewiesen. 

Aber  freilich,  diese  Daten  waren  unbequem,  und  so  tritt  denn 
überall  zu  Gunsten  des  zu  beweisenden  Satzes  Abschwächung,  Weg- 
dentung,  Nichterwähnung  ein,  oder  gelegentlich  eine  Bemerkung  wie 
S.  144  Note  2:  »Es  gibt  kaum  eine  Kirche  im  Lande,  die  nach  den 
Chronisten,  welche  jeder  kalte  Schlag  mit  Entsetzen  erfüllt,  nicht 
abgebrannt  wäre«,  oder  S.  150  Note  2 :  »Also  auch  da  nichts  von 
der  überall  behaupteten  schauerlichen  Menschenleere«  u»  s.  w. 

Daß  gerade  solche  Nachrichten  sorglichst  zu  beachten  waren, 
der  Gedanke  scheint  dem  Verfasser  nicht  gekommen  zu  sein. 
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Doch  immerhin  9  es  mag  ja  sein,  daft  H.  sich  ^nar  als  Histori- 
ker nicht  als  zulänglich  erweist «  daft  er  dagegen  als  Archaeologe 
auf  Ornnd  seiner  Forschungen  an  den  Denkmälern  selbst  zn  siche- 
ren/ feststehenden  Resultaten  gelapgt  ist  und  daher  der  eigentlich 
historischen  Quellen  entraten  kann. 

Freilich  scheint  sich  von  vorne  herein  auch  dies  Terrain  als 
sehr  schlüpfrig  zu  zeigen,  da  bereits  S.  6  Haupt  als  nachmittelalter- 
lieh,  ja  vielleicht  als  Produkt  des  18.  Jahrhunderts  ansieht,  was  ein 
Gegner  um  1200  datiert. 

Doch  hOren  wir  ihn  selber: 

S.  15.  Scienter  Kirchenchor:  »an  dem  die  Behandlung  der 
Steine  aufs  13.  Jahrh.  deutete. 

S.  26.  Lebrade:  »Dieses  Kirchspiel  ...  zu  den  ältesten  zn  zäh* 
len,  sind  wir  ohne  Zweifel  berechtigte  (Die  Kirche)  ...  »da  sie 
weder  auf  Adolf  IV.  noch  auf  eine  geistliche  Stiftung  ihren  Ursprung 
zurttckftthren  kann,  nicht  anzunehmen,  daß  sie  erst  im  13. 
Jahrhundert  gegründet  sei.€ 

S.  27.  Gleschendorf.  Der  Thurm:  »entschieden  aus  dem 
13.  Jahrh. €  Die  Kirche:  »weil  sie  eine  Apsis  hatte,  dem  12.  Jahrh. 
gehören  wird.« 

Ebd.:  Nüchel,  als  eines  der  Anfangskirchspiele  »scheint  seine 
vordem  sehr  bedeutende  Größe  zu  beweisenc. 

S.  63.  Altenkrempener  Taufstein:  »wohl  aus  dem  13.  Jahr« 
hunderte. 

S.  69.  LOtjenburger  Kirche :  »man  mOchte  sie  .  .  .  denen  des 
13.  Jahrh.  zurechnenc. 

S.  74.  Gnissau.  Kirche:  »wohl  im  Anfang  des  13.  Jahrhun- 
derts um*  oder  ausgebaut«.  Taufstein:  »wohl  noch  ins  12.  Jahr- 
hundert« (gehörig). 

S.  91  Note  2:  »Aus  welcher  Zeit  sie  (Ziegelbauten)  sind,  ist 
nur  zu  vermuthen«. 

S.  133.  Sarauer  Kirche:  »wird  von  den  sächsischen  Einwan- 
derern auf  Anordnung  des  Bischofs  und  mit  Einverständnis  und  Un- 
tenttttzung  des  Grafen,  wie  alle  die  Kirchen,  von  denen  wir 
eB  nicht  anders  wissen,  gebaut  sein.« 

Ebd.  Preetz:  »Thatsächlich  wird  der  jetzige  (Bau)  eine  Vize- 
linflkirche  sein.« 

Ebd.  Salent:  »Nachricht  fehlt,  muß  zu  den  Vizelinskir- 
chen gerechnet  werden.« 

S.  136.  Neukirchen:  »Erzeugnis  der  Neumttnster-Segeberger 
Kirehenfabrik,  deren  Anlage  also  um  1160  anzunehmen  ist« 

S.  155.    Lfltjenburg  (s.  o.):  »So  mag  es  doch  gewiß  sein,  daß 
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Gerold  .  .  .  das  Gotteshaus  vollendet  vorfand.  Der  Taufstein  der 
Kirche  mag  immerhin  von  einer  alten  Kirche,  die  es  unzwei- 
felhaft in  Lütjenburg  gegeben  hatte,  herrühren«. 

S.  159.  Rensefeld :  »von  der  Kirche  .  .  .  ist  anzunehmen, 
daß  sie  statt  der  zerstörten  AltenlObecker  angelegt  ward,  von  Vize- 
lin  oder  von  Gerold,  nach  den  Resten  eher  von  dem  Letzterenc 

Ebd.:  Altenkrempe:  »Daß  .  .  .  unter  Gerold  ...  die  Kirche 
begonnen  ...  ist  das  wahrscheinlichste. 

Mit  nichten  also  irgendwo  Sicherheit  und  Bestimmtheit,  sondern 
überall  Vermutung,  Wahrscheinlichkeit,  Möglichkeit.  Und  diese  Stil- 
weise zieht  sich  durch  das  ganze  Buch,  ein  mag,  ein  kann,  ein 
wird  und  muß,  ein  scheint,  ein  dürfte  fast  auf  jeder  Seite, 
und  dazu  die:  unzweifelhaft  und  zweifelsohne,  die  natür- 
lich, offenbar,  unleugbar,  gewiß,  jedesfalls,  wohl, 
vielleicht,  und  was  derlei  Wendungen  mehr  sind.  Die  Manier 
des  Verfassers  ist  die  eines  ungeschälten  Dilettantismus,  auf  einen 
hypothetischen  Satz  wird  ein  andrer  gestellt,  auf  sie,  als  bewiesen 
angenommen,  eine  Schlußfolgerung  nach  der  anderen  gebaut  und  so 
mit  Grazie  in  infinitum.  Die  Partie  des  Buches,  die  über  das  an- 
gebliche Oldenburger  Bistum  Ottonischen  Ursprungs  handelt  und  in 
den  Auswüchsen  der  Phantasie  das  tollste  leistet,  mag  man  in  dem- 
selben selbst  nachlesen.  Trotz  der  emphatischen  Versicherang  des 
Verfassers  (S.  102):  »Die  ganze  Ueberlieferung  von  dem  Bestehen 
»des  alten  Oldenburger  Bistums  ist  für  eine  Fabel  erklärt  worden. 
.  .  .  .  Ich  gehöre  zu  denen,  welche  für  unmöglich  halten,  daß  sie 
eine  ist«  —  ist  es  mit  dem  wissenschaftlichen  Wert  dieser  Seiten 
ebenso  kläglich  bestellt,  wie  um  den  des  Satzes  auf  S.  162.  163,  der 
die  Vermutung  wagt,  es  dürfte  sogar  ein  Porträt  Vizelins  erhal- 
ten sein. 

Und  endlich  sei  Protest  eingelegt  gegen  die  Herabwürdigung 
eines  um  die  Schleswig-Holsteinische  Geschichte  und  Topographie 
so  hoch  verdienten  Mannes,  wie  Kuß.  Herr  H.  darf  erst  bei  sich 
selbst  Einkehr  halten,  sich  erst  mit  den  Elementen  historischer  vor- 
urteilsloser und  kritischer  Methode  vertraut  machen,  dann  wird  viel- 
leicht die  Zeit  kommen,  wo  er  Jenem  die  Schuhriemen  lösen  darf. 

Es  wird  keiner  weiteren  Ausführung  bedürfen,  daß  bei  solcher 
Unsicherheit  und  Ergebnislosigkeit  der  kunsthistorischen  Betrachtung 
der  Verfasser  dennoch,  will  er  zu  festeren  Anschauungen  gelangen, 
eben  der  eigentlich  historischen  Ueberlieferung  nicht  entbehren 
kann,  sondern  ganz  im  Gegenteil  gerade  auf  sie,  vorsichtig  durch 
die  Jahrhunderte  zurückgebend,  sorglich  alle  Zeugnisse  heranziehend 
und  das  Für  und  Wider  abwägend^   sein  Urteil   gründen  mufi,  jene 
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andere  kann  nach  ihrem  ganzen  Stande  nar  eine  Ergänzung  liefern 
and  nicht  darf  die  zweite  auf  die  erste ,  sondern  die  erste  mnft  auf 
die  zweite  basiert  werden.  Es  ist  gar  nicht  nnmOglich,  daß  des 
Verfassers  Beobachtung  ttber  die  Eigenart  der  von  ihm  sogenannten 
NenmUnster-Segeberger  Technik  durchaus  richtig  ist,  aber  bewiesen 
bat  er  ihren  Zusammenhang  mit  Yizelin  und  seiner  Zeit  in  keinem 
Punkte  und  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  sie,  wenn  in  der  That 
vorhanden,  einer  späteren  Zeit  angehört. 

Zum  Schluß  ein  paar  Stilproben: 

S.  115:  »Nicht  so  fast  mit  der  Wut  der  Wagerwenden,  eines  im 
»ganzen  offenbar  nicht  wild  gearteten  Volkes,  hatte  er  zu  kämpfen, 
»als  die  Unsicherheit  und  Unruhe  der  Verhältnisse,  und  die  stören- 
»den  Einfltlsse  der  weltlichen  Zustände  und  Händel  hindernd  ein* 
»tratenc. 

S.  124:  »Bruno  ging  nach  Oldenburg,  predigte,  hieb  Bäume  um, 
»da  war  Menschenleere,  der  Graf  legte  eine  Kolonie  dahin,  da- 
»selbst  war  ein  Ton  Vizelin  gebautes  Heiligenhaus,  Gerold  hielt  da 
»die  Messe,  eine  herrliche  Kirche  ward  fertig,  eingeweiht,  der  gött- 
»liche  Kult  hergestellt«. 

S.  170:  »Ja,  wird  nicht,  den  schrecklich  drohenden  Kritikern  ins 
»Angesicht,  viel  lieber  mangelhaft,  ja  alleräußerst  bedenklich  Be- 
»glaubigtes  doch  wenigstens  mitgeteilt,  als  nicht;  mit  Kummer  und 
»Widerstand  auf  eine  Nachricht  verzichtet ,  die  sich  durchaus  nicht 
»halten  läßt?«. 

Kiel.  P.  Hasse. 


Religion  und  Mythologie  der  alten  Aegypter  nach  den  Denk- 
mälern bearbeitet.  Von  Heinrich  Brugsch.  Erste  H&lfte  mit  20 
Holzschnitten  und  1  Steintafel.   Leipzig.   J.  C.  Hinrichs.    1884.  VI.  280  S.  8^ 

Mythologie  ist  die  Wissenschaft  von  den  göttlichen  Wesen  und 
den  an  dieselben  geknüpften  Sagen  und  Fabeln.  Nach  Plutarch, 
B.8  »liebstem  Gewährsmanne«  (S.  9),  gibt  es  fttnf  Theorien  der  Aus- 
legung der  Mythologie:  eine  ethische,  physische,  historische  (euhe- 
meristische),  eklektische  und  eine  linguistische.  »Wie  nun  in  allen 
Dingen,  welche  das  menschliche  Wissen  und  Können  bertthren,  die 
Anfänge  in  den  Zeiten  des  ägyptischen  Altertums  und  auf  dem  Bo- 
den der  ägyptischen  Erde  gefunden  worden  sindc  (S.  16),  so  hatten 
die  äygyptischen  Priester  »bereits  fast  drei  Jahrtausende  vor  den 
trojanischen  Begebenheiten t  jene  Auslegungsmethoden  angewendet 
und  durchgebildet.  Da  somit  die  Wege  der  Untersuchung  yorge- 
zeichnet  sind,  bedarf  es  als   rechten  Führers  allein  und  aus- 
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schließlich  des  vollen  Verstttndnisses  der  altägyptischen  Sprache 
und  Schrift.    Das  Aegyptische  —    »eine  Schwestersprache  (des  Se- 
mitischen), welche  mitten  auf  dem  Wege  ihrer  Entwicklung  zam  rein 
Semitischen  stehn  geblieben  und  gleichsam  erstarrt  ist«   S.  46   oder 
wie  es  S.  79  f.  heiSt  eine  eigene  Muttersprache,  die  älteste  und  zn* 
gleich  altertflmlichste  der  Welt,  die  deshalb  der  AnfSndang  nnd  Fest- 
stellung der  Worzelsnbstanz  flberhaupt  nicht  solche  Schwierigkeiten 
in  den  Weg  legt  wie  die  indogermanischen  Sprachen  —  ttberliefert 
das  Material  fär  die  Mythologie  in  der  theologischen,  der  mystischen 
nnd  der  mythischen  Sprache,  nnd  zwar  enthält  die  theologische  die 
stehenden  Formeln  (Namen,  genealogische  Angaben,  besondere  Titel, 
geographische   Nebenbestimmnngen) ,   bei   denen   »die  nrsprttngliche 
sinnliche  Bedeutung   unter  dem  EinfluA  des  denkenden  Verstandes 
auf  Vorstellangen  immaterieller  Natur  ttbertragenc  ward ;  ferner  um- 
faBt  die  mystische  Sprache  »die  künstlichen  und  unnatttrlichen  Pro- 
dukte phantastischer  Einbildungen  einer  sehr  späten  Periode  der  Re- 
ligionsgeschichte«   und   endlich  hat   die   mythische   »mit  Hülfe   der 
Metapher  die  materielle  Bedeutung  eines  Wortes  zu  einer  abstrakten 
theologischen  Inhaltes  umgewandelt«  (S.  61,  vergl.  S.  183),  aus  Ap- 
pellativen Eigennamen  gemacht  und  aus  halb  oder  ganz  miBverstan* 
denen   Worten   —   teilweise  unter   Anwendung   der  Personifikation 
8.  78  —  mythologische  Erzählungen   geschaffen«  (S.  157).     Solche 
mythologische  Fiktionen   entwickelten  sich   im  Laufe  der  Zeit  aus 
dem  philosophischen   Gedanken,   der   in  der  ältesten  natür- 
lichen Sprache  der  vormythischen  Periode  seinen  Ausdruck  gefunden 
hatte  (S.  155.  171).     Anfang  und   notwendige  Voraussetzung  aller 
Religion   ist   das  angeborne    QottesbewuBtsein,    der  dem 
Herzen  eingeprägte  Qlaube  an  das  Dasein  eines  SchOpfers  und  Len- 
kers aller  Dinge  (S.  89),  und  zwar  beruhte  das  Bestreben,  das  un- 
begreifliche Wesen  des  namenlosen  Göttlichen  durch  eine  lange  Reihe 
sinnreicher  und  glanzvoller  Worte   aus   der  schwachen  Sprache  we- 
nigstens annähernd  zu  erschöpfen  (vergl.  S.  162),  bei  denAegyptem 
auf  der  philosophischen  Betrachtung  des  ursächlichen  alles  Geschaf- 
fenen (S.  88).     Denn  nutar   d.  i.  Gott  bezeichnete,   wie  B.  aus  Le 
Page  Renouf  und  £.  de  Rougö  contaminiert,  »die  thätige  Kraft,  welche 
in  periodischer  Wiederkehr  die  Dinge  erzeugt  und  erschafft,  ihnen 
neues  Leben   verleiht  und  die  Jngendfnsohe  zurückgibtc    (S.  93). 
Dieser  »Gottesbegriff  war  und  blieb  unwandelbar  derselbe«  (S.  90). 
Das  ist  der  Gedankengang  des  ersten  Abschnittes.    B.  hat  den- 
selben »Zur  Einleitungc   überschrieben,  vielleicht  in  dem  Cteftlhlet 
daB  der  Leser  derartige  Ansichten  über   das  Wesen  der  Mythologie 
für  unvollkommen  nnd  wenig  abgeschlossen  halten  muB;  sie  werden 
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aber  auch  trotz  des  Hinweises  auf  Max  Mttllec  (S.  76)  als  niebt  hin- 
länglich klar,  selbst  antiquiert  und  z.  T.  verfehlt  empfunden  werden, 
zomal  wenn  man  im  zweiten  Teile  an  einem  Beispiele^  der  Kosmo- 
gonie,  kennen  lernt,  wie  B.  in  seinem  Sinne  Mythologie  der  alten 
Aegypter  macht.  Er  hat  wirklich  die  Ueberzeugung,  daß  die  Aegyp- 
ter im  Nun  das  Chaos,  den  feuchten  Urstoff  angebetet  hätten,  des- 
sen yier,  resp.  acht  üreigenschaften  (die  ürmaterie,  die  Urzeit,  die 
ürfinsternis,  der  kosmische  Niederschlag  oder  Urschlamm)  durch  das 
Pneuma,  die  ürkraft  oder  die  Sehnsucht  nach  einem  vollkommenen 
Zustande  (S.  167)  zum  Leben  erweckt  und  gleichfalls  von  den  Menschen 
göttlich  verehrt  wären.  Die  männlichen  Repräsentanten  dieser  Üreigen- 
schaften wurden  froschköpflg  gebildet,  um  anzudeuten,  daB  die  er- 
sten OeschOpfe  aus  dem  Urschlamm  des  Chaos  erschaffen  wären,  die 
weibliehen  ebenso  schlangenköpfig,  um  die  Wiedergeburt  der  irdi- 
schen Dinge  aus  Erde  und  Wasser  zu  symbolisieren  (S.  159).  So 
ist  denn  auch  in  dieser  Eosmogonie  bald  Ptah  weiter  nichts  als  das 
Feuer,  Osiris  das  Wasser  (S.  186  ff.),  bald  Ptah  nur  eine  Lokalge- 
stalt des  Osiris  (S.  85),  bald  endlich  sind  beide  mit  dem  Nun,  dem 
Amon,  dem  Chnum  u.  a.  identisch,  überhaupt  diese  Götter  »ihrem  in- 
neren Wesen  nach  in  nichts  von  einander  unterschieden«  (S.  162) 
u.  s.  w. 

Dergleichen  erinnert  an  die  Auffassung  von  Ed.  Roth  und  bleibt 
hinter  der  Methode  mythologischer  Forschung  zurück,  welche  Le  Page 
Renonf  oder  Ed.  Meyer  kürzlich  versucht  haben.  Lepsius'  muster- 
giltige  Abhandlung  über  den  ersten  ägyptischen  GMtterkreis  darf 
man  nicht  zum  Vergleich  heranziehen,  da  das  Buch  von  B.  populär 
sein  will  und  Untersuchungen  wie  über  Aetiologien,  Lokalisationen, 
Enhemerismus  u.  dgl.  ausschlieftt.  Es  ist  mit  deutschen  Lettern  ge- 
druckt und  vermeidet  griechische  Typen;  auch  wird  dem  Leser  eine 
Kontrolle  der  vorgetragenen  Behauptungen  kaum  zugetraut  (vgl. 
S.  90:  »dem  deutschen  Oott  liegt  offenbar  der  Stamm  gut  zu 
Grunde«.  S.  81 :  Us-dr  Osiris  =  Us-rä  d.  i.  Kraft  der  Sonne).  Der 
elegante  mehr  wort-  als  ideenreiche  Stil,  der  lockere  ungezwungene 
Gedankenzusammenhang,  die  freie  Bewegung  in  der  erstickenden 
Falle  des  epigraphischen  Materials  sind  bekannte  Vorzüge  des  Ver- 
fassers. 

B.  durch  die  Mission  nach  Persien  an  der  Vollendung  des  Wer- 
kes verhindert,  läßt  hier  nur  die  erste  Hälfte  mit  der  Einleitung  und 
der  Kosmogonie  —  als  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes  —  er- 
scheinen, um  »Prioritätsfragen  gegenüber  sein  geistiges  Recht  in  an- 
gemessenster Form  zu  wahren«.  Der  zweiten  Hälfte  wird  auch  ein 
Anhang  mit  den  Citaten  und  Quellennachweisen  beigegeben  werden. 
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die  reiche  Materialien  für  eine  Geschichte  der  Theologie  bei  den 
Aegypte  n  versprechen. 

Berlin.  Otto  Puchstein. 


Thasische  Inschriften  ionischen  Dialekts  im  Louvre.  Von 
Fritz  Bechtel.  Göttingen,  Dieterich'sche  Yerlagshuchhandlung.  32  SS. 
in  4^  [Aus  dem  XXXII.  Bande  der  Abhandlungen  der  Eönigl.  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  zu  Göttingen]. 

Im  Jahre  1864  hat  Charles  Miller  aaf  Thasos  eine  Anzahl  In- 
schriftsteine gefunden,  die  jetzt  Eigentum  des  Louvre  sind.  Von 
dem  berühmtesten  der  damals  aufgegrabenen  Denkmäler,  dem  ar- 
chaischen Votivreliefe,  sehe  ich  hier  ab;  die  übrigen  haben,  seit  der 
Finder  seine  Lesungen  mitgeteilt  (Rey.  Arch.  1865  p.  135  ff.,  268  ff^ 
368  ff.,  1866  p.  277  ff.),  wenig  Beachtung  gefunden.  Da  trotz  der 
nachträglich  von  Miller  gegebenen  Verbesserungen  (a.  a.  0.  1866. 
p.  425  f.)  noch  viele  seiner  Lesungen  Anstoß  erregen,  zur  Datierung 
der  einzelnen  Stttcke  überdies  seinerseits  so  gut  wie  Nichts  geschehen 
ist:  so  ist  der  von  H.  CoUitz  mir  gewordene  Auftrag  die  ionischen 
Inschriften  für  die  von  ihm  herausgegebene  Sammlung  zu  bearbeiten 
mir  Veranlassung  gewesen  mich  mit  den  Thasischen  Denkmälern, 
so  weit  sie  ionischen  Dialekt  zeigen,  etwas  eingehender  zu  be- 
schäftigen. 

Die  Grundlage  meiner  Arbeit  bilden  Abklatsche,  welche  ich  der 
Güte  des  Herrn  Antoine  Häron  de  Villefosse  zu  Paris  verdanke. 
Manchmal  hat  M.  mehr  gelesen  als  ich;  allein  aus  den  den  spätem 
Berichtigungen  vorausgeschickten  Worten  (Bev.  Arch.  1866.  p.  425: 
»Plnsieurs  de  ces  marbres  sont  trfes-frustes.  lis  ont  sans  doute  un 
pen  sonffert,  seit  pendant  le  transport,  soit  par  suite  du  contact  de 
Pair:  c'est  ce  qui  explique  ponrquoi  telle  partie  que  j'ai  pu  d^hiffrer 
an  moment  oil  je  döcouvrais  ces  monuments,  ne  paraft  plus  an- 
jourd'hnic)  geht  hervor,  daß  M.  selbst  schon  im  Jahre  1866  nicht 
mehr  so  viel  hat  entziffern  können  wie  vor  dem  Transporte  der 
Steine»  Nachprüfung  an  Ort  und  Stelle  wird  also  schwerlich  viel  wei- 
ter bringen.  Die  unmöglichen  Namen  aber,  welche  M.  den  Insula- 
nern aufgebürdet ,  sind  fast  alle  verschwunden ;  die  ungriechischen 
Namen,  die  übrig  geblieben  sind,  lassen  sich  zum  Teile  als  thrakisch 
erweisen.  —  Die  epigraphischen  Data  zeigen,  daß  unsere  Inschriften 
durch  einen  Zeitraum  von  etwa  125  Jahren  sich  hinziehen:  die  äl- 
testen sind  ca.  300,  die  jüngsten  gegen  die  Mitte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts V.  Chn  abgefaßt.    Die  Thasischen  Inschriften  sind  also  die 
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jfiDgsten  bisher  bekannten  Denkmäler  des  ionischen  Dialekts,  wenn 
dieser  ganz  rein  freilich  nar  in  den  ältesten  derselben  anzn- 
treffen  ist. 

Ich  knüpfe  hieran  einige  kleinere  Mitteilangen. 

1)  Haussonllier  veröffentlicht  Bull,  de  Com  Hell.  VI.  445  eine 
archaische  Weihinschrift  Parischen  Ursprungs ,  die  in  Delphi  gefan- 
den worden  ist  Sie  lautet  —  vom  epigraphischen  Detail  sehe 
ich  hier  ab  — 

TOIXAPOniNOnAUElANEQESANTOnAPtO, 
was  H.  umschreibt: 

Toi  Xaqonlvo  natde^  dvi&B<Sa¥  fo  Uaqio 
»Les  enfants  de  Charopinos  le  Parien  ont  consacräc 
Daß  H.  den  Dialekt  der  Inschrift  für  ionisch  hält,  deutet  er  mit 
den  Worten  an:  »On  sait  que,  dans  les  didicaces  archaYques  con- 
sacr^es  dans  les  grands  sanctuaires  grecs,  chaque  auteur  d'une 
offrande  employait  le  dialecte  et  Talphabet  de  sa  patriec.  Um  so 
verwunderlicher  ist,  wie  Haussonllier  (und  nach  ihm  Röbl,  Burs« 
Jahresb.  1882.  III.  115)  TOI  als  Artikel  nehmen  mochte:  TOI  ist 
klärlich  tot  (==  %68s  sc.  ti  äyaXfAo)  zu  umschreiben. 

2)  Das  Epigramm  CIA.  I.  no.  374. 

[naQ]&ipm$  ^Etifdvjov  fu  nat^g  dvi&fi%s  xa)  v\6^ 

ip&d&  *A&tiralij$  fAP^f^a  növc&y  "/igsog, 
^HyiXoxog*  iksydXtiiy)  %s  (f^Xol^Bvifiq  dgst^g  %e 

ndtffiQ  fkotgav  S%(av  T^vde  nohv  vifMxa^ 
ist  nicht  attisch,  sondern  ionisch.  Der  Stifter  der  Weihinschrift 
nennt  sich  selbst  einen  fMcr^Xfjv  (ftXo^Bvlijg  ....  fkoXqav  ixfav\  daS 
er  ein  lonier  war,  lehren  die  Formen  ^A^^vatt^k  und  g>$Xo^€vliig^ 
daß  er  von  den  ionischen  Inseln  stammte,  darf  man  aus  dem  Spiri- 
tus von  HYIOS  folgern. 

Noch  eine  andere  Inschrift  des  CIA.  halte  ich  für  ionisch. 
L  398  steht  J$oriv[fig]  dvi&f^xer  AtatfxvXov  vifq  KEW{A\AE02. 
Eirchhoff  ändert  KE0[A]AEOS  in  K6^[a]X€{v)g'^  dazu  die  Bemer- 
kung :  »insolita  nominis  demotici  forma  Keg^aXevg^  cuius  casum  gene- 
tivum  nt  legamus  pro  nominativo  fortasse  lapicidae  errore  magis  quam 
coDsilio  effectum«.  Eine  andere  Lesung  wird  von  Neubauer,  Her- 
mes X.  160  vorgeschlagen.  Der  Stifter  habe  versnobt  einen  Hexa- 
meter zu  bilden;  es  sei  zu  umschreiben:  Jkoyiv[iig]  dffidt%»tv  ^Akt" 
fff^ihn)  vig  KstpaXijog.  Auf  die  Bohheit  dieses  Verses  macht  Neu- 
bauer selbst  aufmerksam.  Nicht  nur,  daft  man  iig  einsylbig  lesen 
muB  —  man   soll   auch  *Aia(fxvXov  skandieren.     Dazu  kommt  aber, 
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daß  der  Genetiv  Ketpalijog  drei  Bedenken  erregt.  Wamm  wird  f 
hier  mit  Ey  in  dvi^uc¥  mit  H  bezeichnet  ?  Warnm  zu  Ks^aksvc  ein 
Qen.  aaf  -^og,  während  altatt.  Atr^JUM^,  IJolawg,  Uqaa^mq  (Caner, 
Stud.  VIII.  413)  die  Kürze  des  e-Lautes  erweisen?  Warnm  wird 
das  Demotikon  znm  Namen  des  Vaters  konstruiert?  Man  amgeht 
diese  Schwierigkeiten,  wenn  man  den  Weihenden  als  lonier  betrach- 
tet. Schon  auf  der  alten  Inschrift  von  Chios  IGA.  341  c  Z.  8 
steht  ßaa^lsog  «=  ßa<r&l$vg.  Nehmen  wir  nach  diesem  Master  £E* 
0[j[]^EOS  für  Ketpalsög  =  KsqtalsvQj  SO  ist  damit  zugleich  anch 
begreiflich  gemacht,  warnm  in  diesem  »titnio  satis  vetnsto«  ionisches 
H  erscheint  Die  Beifügung  des  vvq  in  einer  prosaischen  Inschrift 
weiß  ich  freilich  nicht  weiter  zn  entschnldigen. 

3)  Ztt  den  äolischen»  Inschriften. 

Samml.  213  (Mflnzvertrag)  läßt  sich  die  Fehlstelle  Z.  3/4  ^^a^ 
fflo^o'»  slg  tdv  [(ndiJLav\  ....  |  ...  .  tm^a^   yielleicbt  so   ergänzen: 

Samml.  273.  In  der  ersten  Zeile  ist  etwas  mehr  zu  lesen  als 
geschehen  ist.  Die  Buchstaben  AAIZT^  die  dicht  hinter  HAXE  . . . 
folgen,  können  nur  Best  eines  Casus  von  ndXcuata  =  att  naloMul 
sein.  Also  war  io.  der  Zeile  eine  Maaßangabe  enthalten,  demnach 
muß  in  ÜAXE  Rest  eines  Casus  von  näxvg  vorliegen. 

Die  Mitteilungen  Aliens  (Amer.  Journ.  III.  463)  über  Inschriften 
▼on  Assos  sind  absichtlich  von  mir  auch  in  den  Nachträgen  nicht  be- 
rflcksichtigt  worden.  Mit  solchem  Materiale  wäre  keinem  Verständi- 
gen gedient  gewesen. 

4)  Zu  den  arkadischen  Inschriften. 

Bei  Le  Bas  Voy.  Arch.  no.  338  c  Col.  2  vorletzte  Zeile  ergänzt 
Foucart  AAKWO  ...  2  zu  'AX9t$&d[poo]g^  und  diese  Ergänzung  ist 
nicht  nur  in  des  Herrn  Cauer  Delectus  (^  no.  455),  sondern  leider 
auch  in  meine  Bearbeitung  (Samml.  no.  1241)  Übergegangen.  Man 
sieht  leicht,  daß  der  hergestellte  Name  sinnlos  ist;  einzig  möglich 
scheint  mir  *  AXHi&o[ida]g  zu  schreiben. 

F.  Bechtel. 


fftr  4to  BtdiMoB  ▼«rtatwortUdi :  Prof.  Dr.  BtOOd,  Direktor  der  0«tk.  gel.  Am, 
ABseuor  der  KAnlgUelieii  Geeelladiaft  der  WiMomlielteB. 

Dntck  tl4r  DkUrich'gchm  Üniv.-Bfickdrftck^'ei  (W.  l^V.  Kantnir). 
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Inkalt:    J.   ran  Vlotenet  J.  P.  N.  Land.   BeiMdieti  de  Spinosa  Open  quotqaot  repeit« 
et   Vol.  U.     Von  C.  Siffieari.  —    Th.  Lippe,  Gnmdfchateaclien  dee  Seelenlebene.    Ton  RitU  Kaiorp, 

=  EigMMioMiger  Abdruck  von  AiHkein  der  G6tL  gel.  Anzeigen  verboten.  = 


Benedict!  de  Spinoza  Opera  quotquot  reperta  sant.  Recogno- 
▼emnt  J.  van  VI o ten  et  J.  P.  N.  Land.  Yolomen  posterius.  Hagae 
Gomitum,  apud  Martinum  Nghoff.    1883.    X  u.  684  S.    8^ 

Kaum  anderhalb  Jabre  nach  dem  Erscheinen  des  ersten  Ban- 
des, über  den  die  Qel.  Anz.  1882  St.  42  berichtet  haben ,  ist  mit 
diesem  zweiten  Bande  die  verdienstvolle  Arbeit  der  Heransgeber  zn 
Ende  geführt.  Derselbe  enthält  die  Briefe,  den  kurzen  Traktat  von 
Gfott,  dem  Menschen  and  dessen  Glückseligkeit,  die  Principia  philo- 
sophiae  Cartesianae,  die  Abhandlang  über  den  Regenbogen  mit  einem 
(wahrscheinlich  wenigstens)  von  Spinoza  herrührenden  Anhang,  der 
dnige  Aufgaben  aus  der  Wabrscheinlichkeitsrechnang  behandelt, 
endlich  das  Kompendiam  der  hebräischen  Grammatik. 

Den  gröBten  Fortschritt  gegenüber  den  früheren  Ausgaben  zeigt 
die  Sammlung  der  Briefe.  Zu  den  74  Briefen  der  Opera  postbuma 
hatte  erst  Bruder  in  seiner  Ausgabe  von  1844  einen  weiteren, 
dien  von  Tydemann  aufgefundenen  und  herausgegebenen  Brief  an 
Vdthuysen  hinzufügen  können.  Seither  hat .  zuerst  van  Vloten  in 
der  Bibliothek  des  Waisenhauses  de  Oranjeappel  in  Amsterdam  eine 
Anzahl  handschriftlicher  Briefe  von  Spinoza  und  an  Spinoza  gefun- 
den, die  entweder  unvollständig  oder  gar  nicht  in  die  Opera  postbuma 
ii%enonmien  waren,  und  dieselben  mit  andern  in  Holland  entdeck- 
ten HandBcbriften  in  seinem  Supplementnm  ad  Benedicti  de  Spinoza 
opem  1862  S.  293  ff.  veröffentlicht.  Andere  Originalbriefe  fanden 
neh  unter  dem  Leibniz'schen  Nachlasse  auf  der  E.  Bibliothek  in 
Hannover,  und  sind  von  Gerhardt  in  dem  ersten  Bande  der  Philoso* 
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phischen  Schriften  von  0.  W.  Leibniz  1875  S.  121  ff.  herausgegeben 
worden;  ein  Brieffragment  wurde  von  Willis  in  Boyles  Werken  ent- 
deckt, ein  Brief  von  Cousin  und  Pollock  herausgegeben ;  das  Original 
der  Ep.  6  ist  aus  den  Archiven  der  Royal  Society  in  London  zu 
Tage  gekommen,  ein  kurzes  Billet  barg  die  E.  Bibliothek  in  Kopen- 
hagen. Im  Ganzen  sind  zu  den  von  Bruder  edierten  75  Briefen 
acht  neue  Nummern  gekommen;  außerdem  fanden  sich  holländische 
Originalbriefe  Spinozas,  von  denen  die  Opera  posthuma  die  lateini- 
sche Uebersetzung  geben.  Ein  unter  den  Leibnizschen  Papieren  ge- 
fundenes Schreiben  des  Amsterdamer  Arztes  6.  H.  Schaller  (van 
Vloten  im  Sappl.  hatte  Schaller  gelesen),  der,  wie  wir  jetzt  erst  er- 
fahren, mit  Ludwig  Meyer  bei  der  Herausgabe  der  Opera  posthuma 
beteiligt  war,  ist  besonders  wichtig,  weil  es  uns  authentische  Kennt- 
nis der  Namen  der  Korrespondenten  Spinozas  gibt,  welche  die  erste 
Ausgabe  großenteils  verschwiegen  hatte  (Yorr.  S.  V). 

So  war  es  den  Herausgebern  möglich,  eine  ganze  Anzahl  der 
schon  früher  gedruckten  Briefe  mit  den  an  die  Adressaten  gelangten 
Originalien  oder  mit  Abschriften,  die  Spinoza  zurückbehalten  hatte, 
zu  vergleichen  (so  liegt  z.  B.  der  Brief  an  Leibniz  in  doppelter  Re- 
daktion vor,  in  der,  in  welcher  er  abgesandt  wurde,  nach  dem  Ori- 
ginal auf  der  Hannoverschen  Bibliothek,  und  in  der,  in  welcher  ihn 
die  Op.  posth.  nach  Spinozas  Koncept  geben,  ebenso  die  Ep.  6  an 
Oldenburg)  und  zu  allen  Briefen  die  sichern  Namen  der  Korrespon* 
deuten  zu  setzen.  Im  Anhang  ist  noch  ein  zu  Leyden  in  Abschrift 
gefundener  Brief  eines  Johann  von  Wullen  ttber  den  Tod  des  Carte- 
sius  beigefügt,  auf  den  das  oben  erwähnte  neu  gefundene  Billet  Spi- 
nozas Bezug  nimmt  Wo  es  erforderlich  war,  sind  kurze  Nach  Wei- 
sungen über  die  in  den  Briefen  erwähnten  Personen  und  die  darin 
angeführten  Bücher  gegeben. 

Das  kritische  Geschäft  der  Herstellung  des  Textes  aus  den  vor- 
liegenden Quellen  ist  von  den  Herausgebern  mit  der  größten  Sorg- 
falt behandelt  worden,  eine  Anzahl  von  Fehlern  der  früheren  Aus- 
gaben ist  durch  unzweifelhaft  richtige  Korrekturen  beseitigt.  Nur 
an  zwei  Punkten  kann  ich  nicht  zustimmen.  In  dem  Briefe  Schul- 
lers  an  Sp.  (sonst  65,  jetzt  63),  den  van  Vloten  (Suppl.  p.  313)  zu- 
erst vollständig  herausgab,  wird  im  letzten  Abschnitte  von  dem  in 
England  weilenden  Tschirnhausen  gesagt:  Refert  Dominum  Boyle  et 
Oldenburgh  mirum  de  tua  persona  formasse  conceptum^  quem  ipse  eis* 
dem  non  solum  ademü^  sed  ratumes  addidit,  quarum  inductioneiterum 
non  sdum  dignissime  et  faventissime  de  eadem  sentiant  sed  et  T. 
Theoh  Polüicum  summe  aestiment  etc.  Die  Herausgeber  setzen  vor 
ademit:   [adde  non].     Allein   sicher  mit  Unrecht.     Aus  Oldenburgs 
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etwa  sechs  Wochen  früher' geschriebenem  Briefe  (Ep.  17  nach  bisheriger 
Zählang)  geht  nnzweifelbaft  hervor ,  daß  Oldenburg  in  einem  ver- 
loren gegangenen  Schreiben  über  den  theol.  politischen  Traktat  an- 
günstig  gearteilt  and  Gefahren  für  die  Religion  darin  gesehen  hatte. 
Nach  näherer  Ueberlegang  bekennt  er  jetzt,  daß  jene  Meinung  vor- 
eilig war,  and  ist  vielmehr  ttberzeagt,  daß  Sp.  den  wahren  Zweck 
der  christlichen  Religion  fördern  wollte.  Jene  ungünstige  Meinung 
ist  e8|  die  Tschirnhausen  als  mirum  conceptum^  als  sonderbaren  Be- 
griff bezeichnet;  der  Widerruf  Oldenburgs  im  17.  Briefe  ist  ohne 
Zweifel  (wie  auch  van  Vloten  a.  a.  0.  p.  312  annahm)  auf  den  Ein- 
fluß Tschirnhausens  zurückzuführen,  der  den  beiden  Engländern  ihre 
Bedenken  benahm.  Die  Hineinfügung  eines  non,  die  nötigen  würde 
mrus  cancepius  als  »außerordentliche  Hochschätzungc  zu  fassen, 
würde  nicht  nur  mit  diesem  Sachverhalt  nicht  stimmen,  sondern  sie 
ist  auch  durch  den  Zusammenhang,  insbesondere  das  üerum  ausge* 
schlössen,  das  dann  keinen  Sinn  hätte.  (In  der  Schlußzeile  dessel- 
ben Briefs,  in  den  Worten  .  .  .  nan  fui  ausus,  certissimus  . . .  steckt 
noch  ein  Fehler;  sollte  fuit  zu  lesen  sein?). 

Der  zweite  Punkt,  wo  ich  nicht  zustimmen  kann,  ist  die  Note  1 
zu  Ep.  2  auf  S.  6.  Mit  Ep.  2  schickt  Sp.  an  Oldenburg  eine  (ver- 
lorene) Beilage,  in  welcher  er  die  grundlegenden  Sätze  über  die 
Substanz  more  geometrico  beweist  Die  Ed.  princeps  hatte  dazu  no- 
tiert: Vide  Ethiees  partem  L  ab  initio  usque  ad  Prop.  4^  und  die 
Heraasgeber  wiederholen  diese  Note  ohne  weiteren  Beisatz.  Ich 
habe  aber  im  Exkurs  zu  meiner  Schrift:  Spinoza's  neuentdeckter 
Traktat  etc.  (1866)  S.  137  ff.  nachgewiesen,  daß,  was  Oldenburg  da- 
mals erhielt,  nicht  die  jetzt  in  der  Ethik  vorliegende  Fassung  der 
Sätze  war,  sondern  eine  andere,  die  ich  dort,  wie  vor  mir  schon 
Böhmer,  zu  rekonstruieren  versuchte.  Die  Note  der  Ed.  pr.  hätte 
also  wegbleiben  oder  berichtigt  werden  sollen.  Aehnliches  wieder- 
holt sich  p.  31,  wo  zwar  bemerkt  ist,  daß  die  Ed.  pr.  den  ursprüng- 
lichen Text  des  Briefes  änderte,  wo  aber  zu  weiterer  Aufklärung 
der  Differenz  ein  Hinweis  darauf  erwünscht  war,  daß  der  Brief  sich 
aof  eine  frühere  Redaktion  der  Ethik  bezieht. 

Schwierig  war  für  die  Herausgeber  die  Entscheidung  über  die 
Ordnung,  in  der  sie  die  vermehrte  Briefsammlung  drucken  wollten. 
Die  Herausgeber  der  Opera  posthuma  hatten  bekanntlich  zunächst 
die  Briefe  zusammengestellt,  die  mit  denselben  Korrespondenten  ge- 
wechselt wurden,  dann  diese  Gruppen  nach  dem  Anfang  der  Kor- 
respondenz, dazwischen  die  vereinzelten  Briefe,  chronologisch  geord- 
net; so  steht  der  Briefwechsel  mit  Oldenburg  (1—25)  der  1661  be- 
gann, zuerst;   der  mit  Tsehirnhausen  (61—72)  der   1674,   und  mit 
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Burgh  (73.  74),  der  1675  begann ,  znletzt.  Den  alten  Briefen  ihre 
gewohnten  Nummern  za  lassen,  die  neagefandenen  in  die  herge- 
brachte Ordnung  mit  Zwischennummern  (13*  n.  s.  f.)  einzureihen, 
wäre  wohl  für  den  Gebrauch  der  meisten  Leser  das  bequemste  ge- 
wesen, aber  allerdings  ein  Notbehelf,  zu  dem  für  eine  monumentale 
Ausgabe  zu  greifen  mißlich  scheinen  mochte.  So  entschlossen  sich 
die  Herausgeber  zu  einer  rein  chronologischen  Ordnung,  so  daß  z.  B. 
die  Briefe  von  und  an  Oldenburg  nunmehr  durch  die  ganze  Samm- 
lung zerstreut  sind,  und  die  Antwort  zuweilen  von  dem  Schreiben, 
auf  das  sie  sich  bezieht,  durch  .ander«  Briefe  getrennt  ist  Sie  mo- 
tivieren diese  Ordnung  damit,  daß  der  Wert  der  Briefe  vor  allem 
darin  liege,  daß  sie  die  Ansichten  erkennen  lassen,  die  Sp.  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  ausgesprochen;  und  ich  möchte  trotz  dem  fühl- 
baren Uebelstand,  daß  die  Gitate  nach  andern  Ausgaben  in  der 
neuen  nur  mit  Hülfe  der  vorgesetzten  Vergleichnngstabelle  zu  finden 
sind,  gegen  diesen  Gesichtspunkt  nichts  einwenden.  Nur  wäre  man- 
cher Leser  wohl  dankbar  dafür  gewesen,  wenn  noch  eine  Tabelle 
hinzugefügt  worden  wäre,  welche  die  Briefe  nach  den  Namen  der 
Korrespondenten  geordnet  zur  Uebersicht  gebracht  hätte. 

Der  kurze  Traktat  von  Gott,  dem  Menschen  und  dessen  Glück- 
seligkeit ist  nur  in  holländischer  Sprache  gegeben.  Daß  die  Heraus- 
geber von  einer  Rekonstruktion  des  ursprünglichen  lateinischen  Tex- 
tes absahen,  dessen  holländische  Uebersetzung  uns  in  den  Hand- 
schriften vorliegt,  ist  gewiß  vollkommen  zu  billigen;  bei  der  Natur 
dieser  letzteren  ist  der  Rückschluß  auf  den  lateinischen  Urtext  viel- 
fach sehr  unsicher,  und  es  war  richtig,  der  Ausgabe  eben  nur  die 
Dokumente  selbst  ohne  interpretierende  Zuthat  einzuverleiben.  In 
der  Verwertung  der  beiden  vorhandenen  Handschriften  ist  zweck- 
mäßig und  mit  großer  Umsicht  verfahren  worden.  Die  ältere  Hand- 
schrift A  wurde  zu  Grunde  gelegt,  die  irgend  erheblichen  Varianten 
der  jüngeren  B  teils  in  Klammern,  teils  unter  dem  Texte  beigeftigt; 
wo  aber  die  jüngere  unzweifelhaft  das  Richtige  bietet,  ist  ihre  Les- 
art in  den  Text  aufgenommen,  die  der  älteren  daneben  notiert;  wo 
beide  zugleich  fehlerhaft  sind^  wie  z.  B.  in  der  Auslassung  des  niet 
(1,  7  gegen  Ende,  S.  295  Mitte)  ist  die  notwendige  Korrektur  in  den 
Text  aufgenommen.  Ueberall  haben  sich  die  Herausgeber  bemüht, 
den  Wortlaut  herzustellen,  der  sich  aus  dem  gegebenen  Material  mit 
der  gr(U&ten  Wahrscheinlichkeit  als  Ausdruck  der  Gedanken  Spinozas 
ergibt.  Ich  stimme  ihrem  Verfahren  um  so  vollständiger  zu,  als  sie 
weitaus  in  den  meisten  Fällen  zu  denselben  Resultaten  gelangen,  die 
ich  meiner  deutschen  Uebersetzung  des  Traktats  (1870)  zu  Grunde 
gelegt  hatte.    Nur  S.  366  Z.  14  v.  n.  war  nach  den  sonst  befolgten 
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Grandsätzen,  wie  ich  glaabe,  wijeiging  statt  eigenschap  in  den  Text 
aafzanehmen,  ebenso  S.  367  Z.  3  v.  u.  iegelijken  statt  gdijken.  Da- 
gegen ist  es  eine  Verbesserung  meiner  Uebersetzung ,  dafi  S.  368 
und  S.  369  die  in  der  Handschrift  B  fehlenden  Sätze  eingeklammert 
sindy  die  ich  noch  im  Zasammenhang  des  Textes  hatte  stehn  lassen. 
Andere  kleine  Differenzen  übergehe  ich. 

Die  Principia  philosophiae  Cartesianae  gaben  am  wenigsten  Ver- 
anlassung zu  bessernder  Textkritik.  Von  Spinoza  selbst  offenbar 
sehr  sorgfältig  durchgesehen  ist  die  Editio  princeps  dieses  Buches 
der  korrekteste  der  Drucke,  auf  welche  die  Herausgeber  zurückzu- 
gehn  hatten.  Um  so  undankbarer  und  mtthsamer  war  das  Geschäft, 
die  hebräische  Grammatik  soviel  mOglich  von  den  Fehlern  der  bis- 
herigen Ausgaben  zu  reinigen. 

Der  Druck  dieses  zweiten  Bandes  ist,  wie  mir  scheint,  noch 
vollständiger  fehlerfrei  als  der  des  ersten;  es  ist  mir  nur  ein  einzi- 
ges Versehen  aufgestoßen:  S.  289  Z.  5  v.  u.  sind  die  Worte  en  dot 
hf  het  0oude  voortbrengen  zweimal  gesetzt. 

Den  Schluß  des  Bandes  bilden  zwei  Briefe  Spinozas  in  photo- 
graphischer  Nachbildung,  der  eine  in  lateinischer ,  der  andere  in  hol- 
ländischer Sprache.  Eine  ebenso  dankenswerte  Beigabe  ist  das  dem 
Titel  gegentibergestellte  Bild  Spinozas,  ein  Stich  nach  einem  der  in 
Holland  befindlichen  gemalten  Porträts  des  Philosophen,  das  von  den 
Kunstkennern  als  das  Original  zu  dem  ehemals  von  Paulus  besesse- 
nen Gemälde  betrachtet  wird.  Dasselbe  stimmt  auch  mit  dem  von 
Schaarschmidt  seiner  Ausgabe  des  kurzen  Traktats  vorgesetzten  Bilde 
soweit  fiberein,  daß  zu  beiden  Spinoza  gesessen  haben  kann.  Das 
letztere  ist  höchst  wahrscheinlich  eine  Kopie  des  von  dem  Hauswirt 
Spinoza's  van  der  Spyk  gemalten  Bildnisses;  es  stellt  den  Philoso- 
phen im  Hauskleide  dar,  und  zeigt  ausgesprochen  jüdischen  Typus, 
das  erstere  ist  in  Gewandung,  Haltung  und  Gesichtszügen  vorneh- 
mer, aber  wohl  auch  konventioneller  gehalten.  Wir  erfahren  bei 
dieser  Gelegenheit,  daß  das  in  Gotha  befindliche,  mit  Spinozas  Na- 
men bezeichnete  Miniaturbild,  dessen  Photographie  van  Vloten  sei- 
nem Supplementum  vorsetzte,  vielmehr  das  Portrait  Tschirnhausens 
ist,  wie  auch  in  England  ein  Portrait  Oldenburgs  ftlr  ein  Bild  Spi- 
nozas ausgegeben  wurde. 

Der  eine  der  Herausgeber,  van  Vloten,  durfte  den  Abschluß  der 
mtlbsamen  und  verdienstvollen  Arbeit  nicht  mehr  erleben;  er  ist 
kurz  vor  Vollendung  des  Druckes  am  21.  Sept.  1883  gestorben. 
Dem  warmen  Nachrufe,  den  ihm  sein  Genosse  Professor  Land  wid- 
met ,  wird  man  gerne  zustimmen ;  auch  von  dem  Ueberlebenden  aber 
gilt,  daß  sein  Name  mit  dem  Gedächtnis  Spinozas  für  immer  yer<- 
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knüpft  ist.  Denn  seinem  anermlldlichen  Fleiße  and  seiner  philolo- 
gischen Scharfsichtigkeit  ist  es  wesentlich  zu  danken,  daft  diese 
neue  Ausgabe  an  Vollständigkeit  und  Zuverlässigkeit  so  hoch  über 
allen  früheren  steht,  daß  jede  künftige  Arbeit  Über  Spinoza  auf  sie 
sich  wird  stützen  müssen. 

Tübingen.  G.  Sigwart. 


Grundthatsachen  des  Seelenlebens.    Von  Dr.  Theodor  Lipps.    Bonn 
Max  Cohen  &  Sohn  (Fr.  Cohen)  1888.    709  S.    gr.  8^ 

Hält  man  für  das  erste  Erfordernis  einer  billigen  Kritik,  daß  sie 
ein  Werk  so  viel  als  möglich  vom  eigenen  Standpunkte  des  Ur- 
hebers betrachtet  und  zu  erkennen  sucht,  ob  es  eben  das  leistet, 
was  es  verspricht,  so  wird  man  dem  Verfasser  dieser  ^nenen  Grund- 
legung der  Psychologie  die  Anerkennng  nicht  versagen  können,  daß 
er  von  Anfang  an  klar  gewußt,  was  er  gewollt,  und  daß  er  mit 
einer  nicht  alltäglichen  Eonsequenz  und  Treue  seinen  Weg  bis  zu 
Ende  verfolgt  hat.  Ein  Andres  ist,  zu  beurteilen,  wie  viel  der  Wis- 
senschaft damit  geleistet,  welche  Förderung  an  objektiver  Einsieht 
aus  der  Arbeit  zu  gewinnen  sei.  Habe  ich  in  dieser  Hinsicht  einige 
Bedenken  zu  äußern,  oder  ich  will  lieber  sagen,  einige  Fragen  auf- 
zuwerfen, so  geschieht  es  nicht  in  der  Meinung  des  Besserwissens 
oder  Besserkönnens,  sondern  zunächst  in  der  Ueberzeugung,  daß  die 
Aufgabe,  Psychologie  zur  Wissenschaft  zu  gestalten,  wenn  überhaupt 
lösbar,  dann  gewiß  eine  der  schwersten  ist,  welche  es  heute  zu  lö- 
sen gilt;  und  übrigens  in  der  Bereitschaft  zu  lernen,  was  bisher  za 
lernen  mir  nicht  hat  gelingen  wollen. 

Meine  Frage  betrifft  an  erster  Stelle  die  Aufgabe  der.  Psycho- 
logie selbst  und  ihre  wissenschaftliche  Lösbarkeit.  Der  Verf.  ver- 
wahrt sich  im  Vorwort  gegen  Angriffe,  die  von  Standpunkten  statt 
von  Thatsachen  ausgehn.  Indessen  hat  er  selbst  nicht  vermeiden 
können,  im  ersten,  einleitenden  Kapitel  eine  Art  Standpunkt  einzu- 
nehmen, und  so  wird  er  auch  dem  Beurteiler,  falls  er  diesen  Stand- 
punkt nicht  zu  teilen  vermag,  nicht  verbieten  dürfen,  einen  andern 
dagegen  geltend  zu  machen.  Darauf  ausgehend,  der  Philosophie,  die 
nicht  länger  »diec  Wissenschaft  zu  sein  beanspruchen  könne,  ihre 
Aufgabe  gegenüber  den  selbständig  gewordenen  Einzelwissenschaften 
zu  begrenzen,  verwirft  Lipps  die  beiden  Ansichten,  wonach  Philoso  - 
phie  entweder  die  abschließende  Einheit  der  Wissenschaft  darstellen 
oder  deren  Principien  zum  Gegenstand  haben  soll.  Die  »realenc 
Principien  »der  Dinge«  wenigstens  seien  den  Einzelwissenschaften  zu 
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flberlassen.  Die  Principien  der  Erkenntnis  gehn  die  Philosophie  zwar 
an,  eine  Beschränkung  ihrer  Aufgabe  aber  aaf  Feststellnng  dieser, 
eine  Identificierung  also  von  Philosophie  und  Erkenntnistheorie  sei 
»darch  nichts  gerechtfertigt«.  Er  seinerseits  definiert  Philosophie  als 
Geisteswissenschaft  oder  Wissenschaft  der  inneren  Erfahrung  im  Ge- 
gensatz zur  Naturwissenschaft  oder  Wissenschaft  der  äußeren  Erfah- 
rung. Auf  innerer  Erfahrung  beruhen  Psychologie,  Logik,  Aesthetik, 
Ethik.  Ihren  gemeinsamen  Gegenstand  bilden  Vorstellungen,  Empfin- 
dungen, Willensakte.  Daß  diese  von  den  Gegenständen  anderer 
Wissenschaften  verschieden  sind  und  eine  eigentümliche  wissenschaft- 
liche Behandlung  erfordern,  »läugnet  kein  Verständiger«.  Unter  die- 
sen Disciplinen  aber,  welche  zusammen  die  Philosophie  ausmachen, 
ist  »ohne  Zweifel«  Psychologie  die  Grunddisciplin,  auf  der  alle  an- 
dern basieren. 

Es  kann  dem  Verf.  nicht  unbekannt  sein,  daß  dies  nicht  ftlr 
Jedermann  außer  Zweifel  steht;  daß  es  eine  Richtung  in  der  heuti- 
gen Philosophie  gibt,  welche  mit  einigen  älteren  Philosophen  dafttr 
hält,  daß  nicht  Psychologie,  sondern  Erkenntniskritik  —  »Vernunft- 
kritik«, wie  jene  Aelteren  sagten  —  die  philosophische  Grunddisciplin 
sein  mttsse,  darum  weil  aller  Erkenntnis  von  Gegenständen  sei  es 
der  äußeren  oder  inneren  Erfahrung  logisch  vorausgehn  müsse  die 
»Selbsterkenntnis  der  Vernunft«,  d.  h.  ein  gegründeter  Begriff  von 
den  Gesetzen,  wonach  überhaupt  etwas  wie  Erkenntnis  möglich  oder 
wodurch  die  wissenschaftliche  Wahrheit  aller  Erkenntnis,  die  auf 
Gegenstände  geht,  bestimmt  sei.  Ist  diese  Eantische  oder  Sokrati- 
sehe  Erwägung  dem  Verf.  so  wenig  überredend  erschienen,  daß  er 
die  daraus  folgende  Auffassung  der  Philosophie  als  der  Kritik  der 
theoretischen  wie  praktischen  Erkenntnis  glaubte  als  eine  »durch 
nichts  gerechtfertigte«  einfach  bei  Seite  schieben  zu  können,  so 
würde  ein  Verteidiger  der  verworfenen  Ansicht  natürlich  entgegnen, 
daß  er  seinerseits  ein  anderes  haltbares  Fundament  philosophischer 
Einsicht  bisher  nicht  gefunden  habe,  daß  insbesondere  Psychologie, 
namentlich  was  wir  bisher  davon  besitzen,  ihm  ein  solches  nicht  zu 
bieten  scheine.  Es  stünde  einfach  Anspruch  gegen  Anspruch.  Was 
mich  betrifft,  so  bekenne  ich  auch  durch  Lipps  von  dem  Zweifel 
nicht  befreit  zu  sein,  ob  es  überhaupt  möglich  sei,  daß  Logik,  desgl. 
Erkenntnistheorie  —  das  Verhältnis  beider  Disciplinen  wird  bei 
Lipps  nicht  deutlich  —  auf  Psychologie  »basiren«  sollten.  Jeder 
Leser  dieser  700  Seiten,  die  bloß  von  den  »Grundthatsachen«  der 
psychologischen  Erfahrung  handeln,  wird  den  Eindruck  bekommen, 
daß  Psychologie  nicht  nur  eine  außerordentlich  schwierige,  sondern 
eine  bis   dahin   überhaupt  problematische  Wissenschaft   sei.    Gleich 
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das  einleitende  Kapitel  befaßt  sich  nach  Erledigung  der  Vorfrage, 
von  der  wir  eben  handeln,  mit  einer  Differenz,  welche  leicht  die 
ganze  Möglichkeit  der  Psychologie  als  selbständiger  Wissenschaft  zu 
betreffen  scheinen  kann,  und  welche  mir  aach  von  dem  Verf.  nicht 
in  der  Art  entschieden  zu  sein  scheint,  daß  »kein  Verständigere  hin- 
fort anders  urteilen  dürfte.  Soll  von  dieser  ihrer  eigenen  Basie- 
rung  nach  bisher  problematischen  Wissenschaft  die  Gültigkeit 
selbst  der  logischen  Gesetze,  und  so  auch  der  Grundsätze  der  Er- 
kenntniskritik, d.  h.  derjenigen  Principien,  auf  welchen  alle  Möglich- 
keit und  alles  Recht  wissenschaflicher  Erkenntnis  von  Gegenständen 
der  Erfahrung  ruht,  abhängig  sein?  Verständlicher  wäre  es,  wenn 
die  Möglichkeit  einer  solchen  Grundwissenschaft  etwa  ganz  und  gar 
verneint  würde;  ohnehin,  da  der  Verf.  von  Naturwissenschaft  und 
Geisteswissenschaft,  den  Wissenschaften  von  Gegenständen  äulterer 
und  innerer  Erfahrung,  überhaupt  nur  wissen  will,  die  Möglichkeit 
aller  solcher  Wissenschaft  oder  »Erfahrung«  aber  den  eigentlichen 
Fragepunkt  der  gedachten  Grundwissenschaft  bildet,  so  sieht  man 
nicht,  wo  für  eine  solche  in  dem  Rahmen  seiner  Einteilung  ein  Platz 
offen  ist.  Indessen  er  spricht  von  Logik,  spricht  von  einer  Wissen- 
schaft der  Erkenntnisprincipien  als  philosophischen  Disciplinen,  läng- 
net  jedoch,  daß  es  grundlegende  Disciplinen  sein  müßten ,  da  er  sie 
vielmehr  von  Psychologie  abhängig  sein  läßt;  dies  ist  es,  was  zu 
verstehn  mir  schwer  fällt. 

Vielleicht  verfehle  ich  es  nur  damit,  daß  ich  mich  zu  einseitig 
an  die  apriorischen  Erwägungen  des  Einleitungskapitels  halte,  die 
dem  Verf.  wohl  dem  Ganzen  seiner  Aufgabe  gegenüber  zu  unwichtig 
schienen,  um  sie  in  eine  befriedigendere  Fassung  zu  bringen.  Viel« 
leicht  ergibt  eine  deutlichere  Antwort  auf  meine  Frage  die  Ausfüh- 
rung selbst.  Unter  den  Grundtbatsachen  des  Seelenlebens  müssen 
ja  auch  die  ersten  Principien  des  Erkennens  sich  finden,  da  das 
Erkennen  ohne  Frage  zum  »Seelenleben«  gehört.  Wirklich  behan- 
delt ein  nicht  geringer  Teil  des  Werkes  (Abschn.  IV  u.  V,  s.  u.)  die 
psychologischen  Gründe  des  Satzes  vom  Widerspruch,  der  allgemei- 
nen Funktion  der  Begriffe  in  der  Erkenntnis,  insbesondere  der  Be- 
griffe von  Grund  und  Folge,  Ursache,  Wirkung,  Ding,  Eigenschaft^ 
der  Objektivität  der  Erkenntnis,  der  Unterscheidung  einer  Welt  selb- 
ständiger Dinge  vom  Eigenleben  der  Psyche  oder  der  Entgegen- 
setzung von  Ich  und  Nicht-Ich,  desgl.  des  räumlichen  und  zeitli- 
chen Vorstellens.  Das  sind  ebenso  viele  konstituierende  Momente  der 
Erkenntnis;  es  sind  nach  Lipps  »Grundtbatsachen«  psychologischer 
Erfahrung  oder  aus  solchen  unmittelbar  abzuleitende  Folgen;  und 
ihre  Nachweisung  als  Grundtbatsachen  bezw.  Ableitung  ans  solchen 
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]0t  nach  seiner  AaffassuDg  offenbar  identisch  mit  ihrer  »erkenntnis- 
theoretischen«  Begründung.  Die  Denknotwendigkeit  z.  B.,  welche 
der  Satz  des  Widerspruchs  formnliert,  ist  nach  ihm  der  Aasdrack 
der  psychologischen  Thatsache  des  Vorstellungsgegensatzes ;  so  sind 
flberhaopt  alle  Denknotwendigkeiten  Ausflüsse  psychologischer  That- 
sachen;  »Psychologie  und  Erkenntnistheorie  haben  die  Aufgabe,  jene 
Thatsachen  nachzuweisen  und  damit  die  Denknotwendigkeiten  zu 
begründen«  (S.  411;  vgl.  hinsichtlich  des  Satzes  des  Widerspruchs 
S.  155  und  320—22).  Dem  Wortlaut  nach  werden  hier  Psychologie 
und  Erkenntnistheorie  koordiniert;  in  der  Sache  ist  klar,  daft  die 
letztere  der  ersteren  durchaus  subordiniert  gedacht  wird.  So  betont 
auch  der  Bückblick  S.  694  nochmal  die  »grundlegende«  Stellung  der 
Psychologie  zu  den  »philosophischen  Specialdisciplinen,  insonderheit 
der  Erkenntnislehre,  Aesthetik,  Ethik«.  Es  seien  die  Punkte  be- 
leuchtet worden,  wo  die  genannten  Disciplinen  »aus  der  Psychologie 
hervorwachsen «.  Insbesondere  habe  die  Betrachtung  der  Vorstellnngs- 
beziehnngen  nicht  vermeiden  können,  »ins  erkenntnistheoretische 
Gebiet  oder  in  das  Grenzgebiet  zwischen  Psychologie  und  Erkennt- 
nislehre einzumünden«.  »Aus  den  erfahrungsmäßigen  Beziehungen 
geht  ohne  weiteres  das  Urteil  hervor;  in  der  Wechselwirkung  der 
Beziehungen  und  Urteile  entstehn  die  Begriffe  von  Grund  und 
Folge,  zu  denen  sich  die  Begriffe  von  Ursache  und  Wirkung,  Ding 
und  Eigenschaft  als  specielle  Fälle  verhalten.  Das  Gesetz  der  Ur« 
Sachlichkeit  ist  das  Gesetz  der  Reproduktion  auf  Grund  der  Be- 
I  Ziehungen  oder  geht  daraus  unmittelbar  hervor.     Indem  wir  von 

I  dem  Gesetze  geleitet  Erfahrungsinhalte  znsammenordnen  und  sondern, 

I  entsteht  die  Einheit  und  Continuität  der  Persönlichkeit  oder  das 

!  Ich  einerseits,  der  Zusammenhang   der   Dinge  andrerseits«  (697  f.). 

Also  die  genetische  Ableitung  der  Grundgesetze  der  Erkenntnis  aus 
ursprünglichen  Thatsachen  des  psychischen  Lebens  ist  identisch  mit 
i  ihrer    »erkenntnistheoretischen«    Begründung;    Erkenntnistheorie    ist 

nichts  als  ein  Zweig  der  Psychologie,  ihre  ersten  und  letzten  Gründe 
sind  psychologische,  näher  genetische. 

Nun  wird  zwar  Jeder  dem  Verf.  zugeben,  daA  es  psychische 
Thatsachen  sind,  welche  in  den  Gesetzen  der  Erkenntnis  sich  dar- 
stellen, und  daß  diese  Thatsachen,  als  psychische,  auch  ein  Objekt 
der  Untersuchung  für  die  Psychologie  bilden  müssen.  Doch  wird 
wiederum  der  Verf.  wohl  uns  einräumen  müssen,  daß  es  nicht  einerlei 
ist,  ob  psychische  Thatsachen  oder  ob  Psychologie  eine  Voraus- 
setzung der  Erkenntnistheorie  bildet.  Erkenntnis  ist  selbstverständ- 
lich nur  gegeben  als  psychischer  Besitz,  als  geistige  Auffassung, 
Begriff,  Theorie,  kurz  als  ein  Bewußtsein.    Selbst  die  Wahrheit  der 
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Erkenntois  und  das  Gesetz  ihrer  Wahrheit,  so  objektiv  es  seiner 
Geltung  nach  sein  mag,  erforschen  können  wir  es  doch  nicht  anders 
als  in  dem  Bewußtsein,  welches  wir  Subjekte  davon  haben.  In  sol- 
cher Bedeutung  psychische  Thatsachen  sind  aber  auch  die  Begrifife 
und  die  Wahrheit  der  Geometrie;  doch  nennt  Niemand  darum  Eii-* 
klids  Axiome  psychologische  Gesetze,  noch  glaubt  man  ihre  objek- 
tive Gewißheit  abhängig  von  dem  psychologischen  Verständnis  des 
geometrischen  Vorstellens.  Könnte  es  nicht  so  mit  den  Grundgesetzen 
der  Erkenntnis  überhaupt  sich  verhalten,  vielmehr  muß  nicht  so  objek- 
tiv mindestens,  wie  alle  Wahrheit  der  Wissenschaft,  auch  das  Gesetz 
wissenschaftlicher  Wahrheit  und  die  Bedingungen  sich  erfassen  las- 
sen, von  denen  es  allgemein  abhängt,  daß  eine  Erkenntnis  auf  die 
Geltung  der  Wahrheit  Anspruch  hat?  Möglich,  daß  eine  wissen- 
schaftlich befriedigende  Erklärung  des  psychischen  Processes,  durch 
den  geometrische  Erkenntnis,  oder  Erkenntnis  Überhaupt,  genetisch 
begreiflich  wird,  sich  gar  nicht  erreichen  ließe:  Wissenschaft,  theo- 
retische und  praktische  Erkenntnis  könnten  dennoch  bestehn  und  das 
sichere  Fundament  bilden  ftlr  die  systematische  Entwicklung  der  Ge- 
setze, wodurch  sie  als  Erkenntnis  konstituiert  wird.  Kenntnis  der 
Gestalt,  in  der  Erkenntnis  im  Bewußtsein  stattfindet,  ist  dazu  erfor- 
dert, aber  nicht  das  Verständnis  der  Processe  der  Psyche,  wodurch 
sie  ein  psychischer  Besitz  geworden  ist.  Durch  das  Faktum  des  Be- 
sitzes wtlrde  die  Möglichkeit  desselben  bewiesen  sein ,  auch  wenn 
sie  keiner  weiteren  psychologischen  Begründung  fähig  wäre.  Man 
sieht  auch  nicht,  wie  aus  der  Zergliederung  des  Erkenntnisprocesses 
jemals  die  Wahrheit  der  Erkenntnis  resultieren  sollte.  Mag  auch  so 
klar,  als  man  will,  bewiesen  sein,  wie  wir  zu  unseren  Vorstellungen 
kommen,  wie  sie,  sei  es  nach  einer  ihnen  eigentümlichen,  sonst  un- 
bekannten Art  der  Verursachung,  oder  nach  derselben,  die  die  Na- 
turforschung als  mechanische  Kausalität  kennt,  sich  in  uns,  man  ver- 
stehe nun  wieder  in  einer  unräumlichen,  körperlosen  Substanz  oder 
meinetwegen  im  Körper,  erzeugen,  das  was  wir  suchen:  das  Krite- 
rium und  die  Charakteristik  der  Wahrheit,  wäre  damit  nicht  gewon- 
nen. Wahrheit  ist  ein  Prädikat  von  Vorstellungen,  welches  aus  kei- 
ner Erklärung  ihres  psychischen  Ursprungs  je  begriffen  werden 
könnte;  ich  muß  im  Konkreten  der  Erkenntnis,  in  Wissenschaften, 
zunächst  Mathematik  und  mathematischer  Naturwissenschaft,  die  Er- 
fahrung gemacht  haben,  was  es  mit  dem  Wissen  auf  sich  hat  — 
come  h  fatto  il  sapere,  wie  Galilei  sagte  — ,  um  ein  sicheres  Be- 
wußtsein der  Wissenschaftlichkeit  einer  Erkenntnis  gewinnen  und  in 
Grundsätzen  formulieren  zu  können.  Das  ist  der  objektive  Weg  der 
Begründung,   den   wir  fordern.     Von  einem  Bewußtsein  all^rdings. 
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einer  pBycbischen  Erfahrang  geht  er  aus,  nämlieh  von  dem  Bewnftt- 
sein  der  Wahrheit,  der  Erfahrang  ihrer  überzeugenden  Kraft.  Aber 
dies  Bewußtsein  besteht,  diese  Ueberzeugungskraft  beweist  sich  in 
der  wirklichen  Erkenntnis  unabhängig  von  jeder  Reflexion  auf  die 
Kräfte  der  Psyche,  wodurch  sie  möglich  ist.  Die  gesetzmäßig  ein- 
stimmige VorstelluDgsart  etwa  von  dem  »wahrenc  Subjekt  der  in 
den  Himmerskörpern  erscheinenden  Bewegungen  hat  die  Kraft  der 
Wahrheit,  gleichviel,  ob  und  wieweit  es  der  Psychologie  gelingen 
mag,  die  Tendenz  des  gesetzmäßig  Uebereinstimmenden,  sich  im  Be- 
wußtsein zu  behaupten,  sei  es  aus  einem  Ueberleben  des  Passen- 
den im  Kampfe  der  Vorstellungen  um  die  psychische  Existenz,  oder 
aus  welcher  anderen  psychischen  »Ursachec  man  will,  zu  erklären. 
Wir  sehen  hier  noch  ganz  davon  ab,  es  wird  noch  genug  davon  die 
Rede  sein,  daß  solche  vorgebliche  Erklärungen  sich  bei  schärferem 
Zusehen  meist  als  bloße  Wiederholungen,  allenfalls  Verdeutlichungen, 
präcisere  Fassungen  des  zu  erklärenden  Thatbestandes  herausstellen ; 
Lipps  zeichnet  sich  unter  den  heutigen  Psychologen  im  ganzen  aus 
durch  ein  verhältnismäßig  bestimmtes  Bewußtsein  dieser  prekären 
Bedeutung  psychologischer  Erklärungen.  Was  ich  für  jetzt  betone, 
ist  nur  die  Unabhängigkeit  des  Wahrheitsbewnßtseins  selbst  von 
aller  genetischen  Erklärung  aus  allgemeinen  psychologischen  Zusam- 
menhängen und  die  damit  gegebene  Selbständigkeit  einer  objektiven 
Begründung  der  Erkenntnisprincipien.  Wer  die  Fundamentalstellung 
der  Erkenntniskritik  in  der  Philosophie,  ihre  Unabhängigkeit  von 
der  Psychologie  im  Princip  anerkennt,  wird  dagegen  von  uns  leicht 
das  Zugeständnis  erhalten,  das  zwischen  den  Aufgaben  der  Kritik 
und  der  Psychologie  der  Erkenntnis  doch  eine  natürliche  und  un- 
aufhebliche  Verknüpfung  besteht,  daß  beide  sich  wechselseitig  for- 
dern  und  bedingen.  Doch  ist  es  die  Kritik,  welche  der  Psychologie 
Aufgaben  stellt,  Wege  der  Auflösung  weist  und  den  Wahrheitsgehalt 
ihrer  Aufstellungen  nach  ihren  eigenen  Normen  zu  beurteilen  sich 
jederzeit  vorbehalten  wird.  Ohne  die  sichere  Richtschnur  erkenntnis- 
theoretiscfaer  Principien  wird  auch  die  Psychologie  den  Weg  der 
Wissenschaft  nicht  finden;  ja  ob  sie  ihn  nach  der  Natur  ihres  Ob- 
jekts überhaupt  zu  finden  im  Stande  sei  oder  nicht,  das  zu  ent- 
scheiden wird  zuletzt  Sache  der  Kritik  sein.  Man  spreche  nicht  von 
apriorischer  Maßregelung.  Das  Apriori,  worauf  wir  fußen,  ist  das 
hoffentlich  durch  keinen  Empirismus  zu  erschütternde  Apriori  der 
Gesetze.  Erkenntnis,  ohne  die  wir  von  Gesetzen  nichts  wissen,  in 
der  und  nach  deren  eigenem  Gesetz  allein  übereinstimmende  Erfah- 
rungen die  Gesetzeskraft  der  Wahrheit  haben,  muß  demnach  wohl 
ihr  Gesetz  in  sich  selber  haben,  und  es  muß  möglich  sein,  sich  die- 
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868  Gesetzes  auf  selbständigem  Wege,  wie  man  sagt,  >a  priori c  za 
▼ersichern,  wenn  von  Erkenntnis  and  Wahrheit  ttberhanpt  die  Rede 
sein  soll  Das  Erkenntnisgesetz  ist  a  priori,  wie  jedes  Gesetz  a  priori 
ist  gegenüber  dem,  was  unter  dem  Gesetze  steht,  nicht  anders.  Wer 
aus  einem  sich  selbst  mißverstehenden  Empirismus  gegen  dieses 
Apriori  sich  sträubt,  kommt  in  die  Lage,  ein  Apriori  seines  Beliebens 
dem  Apriori  der  Gesetze  entgegenstellen  zu  mttssen.  Die'  Frage,  die 
eine  bloß  formale,  methodische  schien,  ob  Psychologie,  ob  Erkennt- 
niskritik philosophische  Grundwissenschaft  sein  müsse,  hat  somit  ihre 
sehr  inhaltvolle  Bedeutung.  Es  ist  nicht  von  Ungefähr,  daß  der  ent- 
schlossenste Läugner  des  Apriori  unter  den  neueren  Philosophen, 
David  Hume,  zugleich  derjenige  gewesen,  der  den  hier  bekämpften 
methodischen  Irrtum  bis  zu  der  Eonsequenz  trieb,  in  die  seine  heuti- 
gen Verehrer  ihm  meist  nicht  folgen,  auch  die  Wahrheit  der  Mathe- 
matik an  die  Norm  einer  sensualistischen  Psychologie  zu  binden; 
während  Kant  durch  das  bestimmte  Bewußtsein  der  Unabhängigkeit 
des  kritischen  vom  psychologischen  Problem  notwendig  zur  Aner- 
kennung und  richtigeren  Deutung  des  Apriorischen  der  Erkenntnis 
geführt  wurde. 

Im  Vorbeigehn  berührten  wir  schon  die  zweite  der  Vorfragen, 
welche  im  1.  Kapitel  des  Buches  abgehandelt  werden.  Sie  hängt 
mit  unserer  Hauptfrage  an  den  Verf.  unmittelbar  zusammen;  sie  be- 
trifft das  Verhältnis  der  Psychologie  zur  Naturwissenschaft,  insbe- 
sondere zur  Physiologie.  Der  Verf.  wehrt  sich  gegen  die  Meinung 
vieler  Naturforscher,  wonach  Psychologie  entweder  nichts  oder  allen- 
&I1S  ein  Zweig,  eine  Hülfswissenschaft  der  Physiologie  wäre.  Da 
die  Vertreter  dieser  Ansicht  schwerlich  behaupten  wollen,  Denken, 
Fühlen,  Wollen  seien  gar  nichts  Anderes  als  mechanische  Wirkun- 
gen, so  mttssen  sie  wohl  meinen,  es  seien  Begleiterscheinungen  eige- 
ner Art,  die  mit  mechanischen  Wirkungen  mechanischer  Ursachen 
zwar  gesetzmäßig  verknüpft,  aber  doch  selbst  nicht  mechanisch  seien; 
Bewegung  also  sei  die  zu  Grunde  liegende  wahre  Gestalt  aller,  auch 
der  psychisch  genannten  Vorgänge,  oder  diejenige  Seite  derselben, 
auf  der  allein  ein  gesetzlicher  Zusammenhang  der  Verursachung  sich 
wissenschaftlich  erkennen  lasse.  Innere  Erfahrung  in  ihrer  Eigen« 
tflmlichkeit  hat  man  wohl  nicht  läugnen  wollen,  nur,  daß  sie  für 
sich  allein,  ohne  die  festere  Stütze  der  äußeren,  zur  Basis  einer  ans 
Ursachen  erklärenden  Wissenschaft  dienen  könne,  bestreitet  man. 
So  begrenzt  hat  die  Ansieht  verschiedene  Vorzüge,  namentlich  dann, 
wenn  ihre  Vertreter  sieh  etwa  noch  dazu  verstehn  wollten,  anzuer- 
kennen, was  bei  gehöriger  Besinnung  wohl  Jeder  einräumen  wird: 
daß  äußere  und  innere  Erfahrung  nicht  durchaus  von  einander  ge* 
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flchiedene  Gebiete  sind,  vielmehr  alle  äußere  Erfahrong  zugleich  in- 
nere ist;  auch  von  Materie  and  Bewegung  wissen  wir  ja  allein  durch 
die  Vorstellung,  die  wir  daran  haben  (vgl.  Lipps  S.  10).  Was  von 
der  äußeren  Erfahrung  im  Gegensatz  zur  inneren  gesagt  wurde, 
könnte  ja  richtig  bleiben ,  wenn  man  vielmehr  nur  solche  innere  Er- 
fahrung, welche  zugleich  äußere  ist,  der  bloß  inneren  gegenttber- 
stellte.  Man  käme  dann  ziemlich  genau  auf  den  Eantischen  Stand- 
punkt der  Bestreitung  der  Psychologie,  der  ja  neuerdings  noch  tflch- 
tige  Vertreter  gefunden  hat.  Was  hat  der  Verf.  dieser  Ansicht  ent- 
gegenzustellen ? 

Er  gibt  zu,  es  könnte  wohl  sein,  daß  psychologische  Gesetze 
ihren  wahren  Grund  in  physiologischen  hätten,  daß  darin  nur  ge- 
wisse allgemeinere  Gewohnheiten  körperlichen  Lebens  sozusagen  an 
die  Oberfläche  träten;  es  lasse  sich  darum  doch  untersuchen,  welche 
Gesetzmäßigkeit  schon  an  dieser  Oberfläche  bemerkt  werden  oder 
wieweit  von  einer  solchen  geredet  werden  könne  (S.  6).  Er 
zeigt  gut,  wie  eine  selbständige  Untersuchung  der  psychischen  That- 
sachen  auf  eine  darin  erkennbare  Gesetzmäßigkeit  auch  für  die  ge- 
wünschte Erkenntnis  ihrer  letzten,  physiologischen  Gründe  nicht 
würde  entbehrt  werden  können;  wie  es  unterläßlich  sei,  die  psycho- 
logische mit  der  rein  physiologischen  Forschung  zu  vereinen,  beide 
von  ihren  verschiedenen  Ausgängen  doch  auf  dasselbe  Ziel  hinzu- 
lenken. Vielleicht  wird  ein  besonnener  Materialist  das  alles  ein- 
räumen; aber  er  wird  die  Konsequenz  vermissen,  wenn  er  zwei  Sei- 
ten weiter  liest:  nicht  nur  die  primitiven  Inhalte  und  Formen,  welche 
als  Wirkungen  unbekannter  Ursachen  sich  in  unserem  Bewußtsein 
darstellen,  seien  etwas  Specifisches  und  selbständig  Erforschliches 
gegenüber  den  verborgenen  Gründen,  welche  immerhin  physiologische 
sein  möchten,  sondern  auch  die  Beziehungen  (Verknüpfungen)  un- 
ter denselben  seien  überall  durch  unbewußte  Vorgänge  vermittelt, 
welche  nicht  rein  physiologische,  sondern  von  der  Psychologie  als 
»auch  psychologische  in  Anspruch  zu  nehmen  seien;  diese  »auch  psy- 
ehologischen«  Vermittlungen  erschienen  nämlich  in  das  Gewebe  der 
Bewußtseinsinhalte  mit  verwebt,  oder,  »anders  ausgedrückte,  sie 
müßten  »zur  Herstellung  einer  lückenlosen  Gesetz- 
mäßigkeit unter  den  Bewußtseinsvorgängen  postuliert  werden«« 
Der  Materialist  wird  natürlich  entgegnen:  al«  psychische  seien 
diese  Vermittlungen  nicht  sowohl  mit  wissenschaftlichem  Rechte  po- 
stuliert als  vielmehr  einfach  fingiert;  zeige  der  Kausalzusammenhang 
auf  der  bloß  psychischen  Seite  Lücken,  so  habe  man  nur  zu  folgerOi 
daß  der  Kausalzusammenhang  eben  nicht  auf  der  bloß  psychischen 
Seite  sn  snehen  sei ;  Psychologie  habe  also  nur  die  vorhandene  Lücke 
anzuerkennen  und  die  Ergänzung  des  fehlenden  Zusammenhanges 
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etwa  von  der'  Physiologie  zu  erwarten ;  so  schien  es  der  Verf.  selbst 
vorher  (S.  6)  anzusehen.  Auf  die  erscheinenden  Wirkungen  und  de- 
ren erkennbare  Gesetzmäßigkeit  erklärt  er  die  Aufgabe  der  Psy* 
chologie  einschränken  zu  wollen.  Nun  denn,  die  erscheinenden  Wir- 
kungen sind  Thatsachen  des  Bewußtseins,  nichts  weiter,  ein  »lücken- 
losere Zusammenhang  unter  Gesetzen  —  was  wäre  auch  das  für 
eine  Gesetzmäßigkeit,  welche  Lücken  vertrüge  —  ist  auf  der  rein 
psychischeli  Seite  nicht  zu  erkennen;  also  hat  Psychologie  kein 
Recht  ihn  zu  behaupten. 

Auch  das  wird  der  Materialist  schwerlich  zngestehn,  daß  es  der 
Psychologie  möglich  sei,  einen  selbständigen  Begriff  des  »seelischen 
Wesens«  ebenso  zu  gewinnen,  wie  die  Mechanik  den  Begriff  der 
Materie  gewinnt.  Und  in  der  That,  so  trefflich  es  bemerkt  ist  (S.  8), 
daß  die  Psychologie  keinesfalls  von  einem  voraus  feststehenden  Be- 
griff der  Seele  ausgehn  und  mit  demselben  operieren,  sondern  allen- 
falls erst  als  Resultat  ihrer  ganzen  Arbeit  einen  solchen  zu  gewin- 
nen hoffen  dürfe;  so  bekenne  ich  doch  auch  durch  dies  neue  Werk 
von  dem  Zweifel  nicht  geheilt  zu  sein,  ob  sie  auch  nur  dies  Letztere 
vermöge.  »Seele«  soll  nur  der  zusammenfassende  Ausdruck  sein  ftlr 
die  erkannten  seelischen  Wirkungen;  was  fttr  ein  » Wesen c  es  sei, 
von  dem  diese  Wirkungen  ausgehn,  ob  etwa  dasselbe  mit  der  Ma- 
terie, brauche  die  Psychologie  so  wenig  zu  kümmern,  als  es  die  Me- 
chanik kümmere,  ob,  was  sie  Materie  nennt,  vielleicht  dasselbe  We- 
sen sei,  welches  anderwärts  Seele  heißt  Das  sind  Zugeständnisse, 
an  sich  geeigneter  den  Zweifel  an  der  Wissenschaftlichkeit  der  Psy- 
chologie zu  bestärken  als  zu  entkräften,  und  doch  ist  die  Lage  der 
Psychologie  noch  günstiger  dargestellt,  als  sie  in  der  That  ist.  Wäh- 
rend nämlich  der  selbständige  Begriff  der  Materie  seine  sehr  sichere 
Grundlage  hat  in  den  selbständig  erkannten  Gesetzen  ihrer  mecha- 
nischen Wirkungen,  so  ist  eben  das  bis  jetzt  dem  Zweifel  unterwor- 
fen, ob  es  eine  ebenso  selbständig  erkennbare  Gesetzmäßigkeit  der 
psychischen  Vorgänge,  mit  der  der  selbständige  Begriff  der  Seele 
freilich  gegeben  wäre,  überhaupt  gibt  Der  Begriff  einer  Substanz 
ist  seiner  inhaltlichen  Erfüllung  nach  durchaus  abhängig  von  der 
erkennbaren  Gesetzmäßigkeit  der  Wirkungen,  in  denen  sie  ihr  »We- 
sen« —  das  heißt  ja  wohl :  ihre  gesetzmäßige  Verfassung  —  zu  er- 
kennen gibt;  kann  es  die  Wissenschaft  der  Seele  der  der  Materie 
darin  nicht  gleichthun,  so  nützt  ihr  die  Betrachtung  wenig,  daß 
doch  auch  in  der  letzteren  das  »Wesen«  nicht  »an  sich  selbst«  er- 
kannt wird,  sondern  nur  der  Ausdruck  ist  für  die  Gesetzmäßigkeit 
der  Erscheinungen,  die  man  diesem  Wesen  zuschreibt 

Der  gewichtigste  Grund   des  Zweifels  gegen  den  Wissenschaft- 
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lieben  Charakter  der  Psychologie  liegt  in  der  Unmöglichkeit  der  Er- 
kenntnis exakter  Gesetze  des  Psychischen.  Die  Geltung  des  Exak- 
ten in  der  Eonstitntion  der  Wissenschaften  hat  nicht  der  Materiaiis- 
muS;  sondern  der  platonische  Idealismus  am  ersten  und  nachdrdck* 
Hchsten  behauptet;  von  der  idealistischen  Bedeutung  des  Erkennt- 
nisgesetzes des  Exakten  hatten  die  Begründer  der  exakten  Forschung 
der  Neuzeit,  Eeppler,  Galilei^  und  ihr  philosophischer  Interpret,  Des- 
cartes, eine  Ahnung  und  wohl  noch  etwas  mehr.  Kant  steht  auf 
demselben  Grunde;  nicht  anders,  wenngleich  ohne  erkeontnistheore* 
tische  Aufklärung  über  den  Sinn  ihrer  Meinung,  die  Hänpter  der 
Natnrforschung.  Sie  wissen,  daß  in  Chemie,  in  Physiologie  von 
exakten  Gesetzen  auch  nicht  viel  die  Rede  sein  kano,  sie  wissen 
aber  auch,  daß  nur,  soweit  davon  die  Rede  ist,  von  Wissenschaft  in 
strenger  Bedeutung  geredet  werden  kann.  Und  so  ist  es  wohl  nicht 
ein  bloßes  Belieben  oder  eine  historische  Reminiscenz,  wenn  man  die 
Forderung  des  Exakten  auch  dem  Ansprüche  der  Psychologie  auf 
wissenschaftliche  Geltung  kritisch  gegentiberstellt.  Die  Entscheidung 
gehört  der  Erkenntnistheorie;  gerade  in  diesem  Punkte  rächt  sich 
die  Nichtanerkennung  der  fundamentalen  Stellung  dieser  Disciplin 
innerhalb  der  Philosophie.  Der  Verf.  verwahrt  sich  gegen  »apriori- 
sche« Ausschließung  exakter  Größenbestimmungen  aus  der  Psycholo«- 
gie  mit  dieser  Begründung:  Vorstellungen  verlaufen  in  der  Zeit  und 
haben  Unterschiede  der  Stärke  und  des  Grades,  beides  an  sich  meß* 
bare  Größen;  die  praktische  Ausführbarkeit  ihrer  Messung  ist  durch 
den  thatsächlichen  Erfolg  —  Verf.  verweist  namentlich  auf  Wundt  — 
»für  Jedermann  deutlich  bewiesen«;  bleiben  Bezirke  ttbrig,  wo  mit 
Messung  nichts  auszurichten,  so  thut  das  dem  Werte  der  in  der  That 
anstellbaren  Messungen  ja  keinen  Eintrag. 

Wir  entgegnen :  daß  die  Dauer  einer  Vorstellung,  der  Grad  einer 
Empfindung  eine  Größe  hat,  folglich  »an  sich  meßbar«  ist,  läugnet 
Niemand;  ob  aber  durch  sich  selbst  meßbar,  ob  es  in  innerer 
Erfahrung  als  solcher  und  nicht  etwa  erst  in  ihrer  Beziehung 
auf  äußere,  exakte  Größenbestimmung  geben  könne;  ob,  wenn  ein* 
mal  Physisches  und  Psychisches  als  solche  unterschieden  sein  sollen 
als  zwei  Seiten  derselben  unbekannten  Sache  vielleicht,  aber  doch 
zwei  von  einander  abgekehrte  Seiten,  nach  denen  die  Sache  jetzt 
so,  jetzt  specifisch  anders  sich  darstellt  (so  L.  S.  7),  Meßbarkeit  anf 
der  einen  Seite  allein  oder  auf  beiden  stattfinde,  dies  ist  der  Frage- 
punkt; und  ich  bin  nicht  der  Erste,  werde  auch  nicht  der  Letzte 
sein,  dem  es  scheinen  will,  als  ob  bei  aller  sog.  »Psychophysik«  eine 
Täuschung  ttber  diesen  Punkt  untergelaufen  sei,  indem  man  geglaubt 
hat^  exakte  Beziehungen  zwischen  physischen  und  psychischen  Größen 


900  Gott.  gel.  Ans.  1885.  Nr.  5. 

za  erkennen,  während  es  sich  in  der  Tbat  handelte  am  Beziehungen 
zwischen  rein  physischen  und  solchen  auch  physisch  (nämlich  räum- 
lich) gedachten  Größen,  welche  psychische  zwar  repräsentieren  wol- 
len, aber  nicht  psychische  sind.  Sehr  auffällig  scheint  es  mir  mit 
den  psychischen  Zeitmessangen  so  sich  za  verhalten.  Daß  es  kein 
objektives  MaaB  der  Zeitlänge  gibt  als  durch  Baumlange,  gibt  Jeder 
zu.  Aber  aach  wenn  ich  die  sabjektiv  geschätzte  Zeit  mit  der  ob- 
jektiv d.  h.  räumlich  gemessenen  vergleichen  will,  so  kann  ich  nie- 
mals unmittelbar  Psychisches  mit  Physischem  vergleichen,  ich  ver- 
gleiche vielmehr  die  objektive  Dauer,  wie  ich  sie  schätze, 
also  die  schon  objektivierte  Dauer  meiner  Empfindung  oder 
Vorstellung  mit  der  anderweitig  konstatierbaren  objektiven  Dauer. 
Ich  kann  gar  nicht  zwei  Zeiten  als  gleich  oder  eine  als  das  Dop- 
pelte der  andern  schätzen,  ohne  eine  Objektivierung  meines  subjek- 
tiven Erlebens  damit  zu  vollziehen.  Kant  glaubte,  es  sei  das  gar 
nicht  anders  möglich  als  so,  daß  ich  ein  Raumverhältnis  dem  Zeit- 
Verhältnis  substituiere;  auch  mir  scheint  es  so  .sich  verhalten  zu 
müssen,  da  doch  Zeitlängen  sich  nicht  ans  ihrer  Stelle  rttcken  und 
an  einander  messen  lassen  wie  Baumlängen;  oder  vielmehr,  ich 
glaube  mit  Kant,  daß  es  gar  nicht  möglich  sei,  eine  Zeitlänge  sich 
vorstellig  zu  machen  als  durch  die  Baumlänge.  Lipps  aber  be- 
stimmt, mit  Kant  und  uns  im  Einklang,  die  Orenze  des  Physischen 
und  Psychischen  in  der  Art,  daß  alles  Baumverhältnis 
schlechterdings  auf  die  Seite  des  Physischen  fällt. 
Demnach  wttrde  ich,  indem  ich  die  subjektive  Dauer  meines  Empfin- 
dens oder  Yorstellens  objektiviere,  um  sie  mit  einer  anderen,  objek- 
tiv gegebenen  vergleichbar  zu  machen,  das  nur  innerlich  Gegebene 
in  die  Sprache  des  Aeußeren  allemal  erst  Übersetzen  müssen,  und 
diese  Uebersetzung  allein  wttrde  die  Vergleichbarkeit  mit  dem  an 
sich  äußerlich  Gegebenen  ermöglichen.  Vielleicht  findet  man  diese 
Betrachtungsweise  etwas  subtil  und  praktisch  belanglos,  auch  würde 
man  ihre  Meinung  in  der  That  verkennen,  wenn  man  befürchtete, 
daß  sie  beabsichtige,  die  Versuchsergebnisse  über  Vorstellnngs-  und 
Apperceptionsdauer  zu  entwerten.  Sie  betrifft  nur  die  Deutung 
dieser  Ergebnisse;  sie  scheint  mir  aber  von  fundamentaler  Wichtig- 
keit, um,  wie  Kant  sagte,  wenn  vom  Selbsterkenntnisse  aus  dem 
bloßen  inneren  Bewußtsein  und  der  Bestimmung  unserer  Natur  ohne 
Beihilfe  äußerer  empirischer  Anschauungen  die  Bede  ist,  uns  die 
Sehranken  der  Möglichkeit  einer  solchen  Erkenntnis  anzuzeigen. 

lieber  die  Messung  der  Grad-  und  Qualitätsunterschiede  der 
Empfindungen  wäre  Aehnliches  zu  bemerken.  Zunächst  mit  der 
Größenmessung  des  Tonhöhenunterschiedes  verhält  es  sich  sicberlich 
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ebeiiBOy  wie  nach  der  vorigen  Darlegang  mit  der  psychischen  Zeit- 
messang.  Man  wird  es,  glaube  ich,  kttnftig  als  auffälligen  Beweis 
von  der  Kindlichkeit  der  psychologischen  Begriffe  unseres  Jahrhun- 
derts anführen,  daß  bedeutende  Gelehrte  in  vollem  Ernste  geglaubt 
haben,  sogar  die  OröBe  eines  Qualitätsunterschiedes  wie  des  Unter- 
schiedes der  Tonhöhe  durch  Empfindung  messen  und  auf  Grund  sol- 
cher Messung  eine  feste  GrOftenbeziehnng  zwischen  Empfindungs- 
und Reizunterschied  aufstellen  zu  können ;  daß  man  auf  diese,  ver- 
meintlich dem  Weberschen  Gesetz  gemäße  Beziehung  sehr  weit^ 
gehende  Schlüsse  hinsichtlich  der  Allgemeinheit  dieses  Gesetzes  sei 
es  nach  der  psychophysischen  oder  psychologischen  Interpretation 
desselben  hat  bauen  wollen.  Zweifellos  ist  die  Gleichheit  zweier 
Tonintervalle  für  unsere  Empfindung  eine  qualitative,  nicht  quantita- 
tive Gleichheit;  sie  hat  ihren  Grund  in  den  gleichen  harmoni- 
schen Verhältnissen  der  Töne,  wie  sie  aus  dem  physikalischen  Ge- 
setze der  Reduktion  zusammengesetzter  regelmäßig  -  periodischer 
Schwingungen  auf  einfache  Pendelschwingungen  sich  ergeben.  Zwi- 
schen der  Ordnung  der  harmonischen  Verhältnisse  und  der  Ordnung 
der  Schwingungszahlen,  von  denen  die  Tonhöhe  abhängt,  besteht  die 
gesetzmäßige  Beziehung,  daß  harmonisch,  also  qualitativ  gleiche  Ver- 
hältnisse der  Töne  gleichen  Quotienten,  nicht  Differenzen  der  Schwin- 
gungszahlen dieser  Töne  entsprechen.  Dies  ist  der  Thatbestand. 
Wir  drttcken  uns  freilich  anders  aus  und  sagen:  die  Intervalle,  die 
Abstände  der  Tonhöhen  seien  gleich,  oder  ein  Intervall  (etwa  c— c") 
sei  das  doppelte  eines  andern  (c— c);  wir  reden  somit  wirklich  von 
quantitativen  Verhältnissen.  Allein  wir  können  so  nur  reden,  indem 
wir  die  qualitativ  gleichen  Verhältnisse  willkttrlich  als  Größenmaaß 
festsetzen  ftlr  die  durch  Empfindung  an  sich  gar  nicht  meßbare 
Quantität  des  Tonhöhenunterschiedes ;  auf  welcher  anderen  Grundlage 
wohl  vermöchte  ich  zu  sagen,  wievielmal  größer  ein  Intervall  sei  denn 
ein  anderes,  als  auf  der  der  harmonischen  Beziehungen,  die  doch 
fttr  meine  Empfindung  nichts  Quantitatives  haben?  Handgreiflich 
meine  ich,  sei  in  diesem  Falle,  was  bei  den  Intensitäten  sich  nur 
etwas  mehr  verbirgt,  daß  die  Empfindung,  indem  sie  durch  Zahl 
und  Maaß  ausgedrückt  und  mit  den  zu  Grunde  liegenden  sei  es 
physiologischen  oder  physikalischen  Größen  in  mathematische  Be^ 
Ziehungen  gebracht  wird,  eine  Uebersetzung  in  eine  ihr  an  sich  ganz 
fremde  Sprache  sich  gefallen  lassen  muß  und  gar  nicht  mehr  so,  wie 
sie  als  psychisches  Datum  vorhanden  ist,  in  Betracht  genommen  wird 
Dieser  principiellen  Bedeutung  wegen  habe  ich  einen  Punkt  so  aus- 
fUirlich  behandelt,  der  sonst  mit  wenigen  Worten  abgethan  werden 
konnte.     Die  Unterordnung  der  Messung  des  Tonhöhenunterscbiede^ 

0»tl.  g«l.  Au.  188B.  Hr.  ».  15 
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unter  das  Weberache  Gesetz  ist  ja  heute  bereits  sehr  bestritten.  Eaier, 
Lambert,  Herbart,  Drobisch  haben  die  Beziehnng  zwischen  Tonhöhe 
nnd  Schwingungszahl  durch  die  logarithmische  Funktion  ausgedrückt, 
ehe  man  vom  Weberschen  Gesetze  überhaupt  wußte;  als  es  gefun- 
den war,  schien  sich  jene  längst  bekannte  Beziehnng  der  neu  ent- 
deckten einfach  unterzuordnen  und  den  Schluß  auf  eine  sehr  weit- 
gebende Bedeutung  derselben  zu  gestatten;  so  hat  man  fast  allge- 
mein die  Sache  angesehen ;  s.  0.  E.  Müller  Zur  Grundlegung  der  Psycho- 
physik,  S.  276, 284.  Allein  bereits  Lotze  hat  erinnert,  daß  die  gleichen 
Intervalle,  z.  B.  Oktaven,  doch  nicht  als  gleiche  Quanta,  als  gleiche  Ab- 
stände der  Tonhöhe  empfunden  werden,  sondern  nor  als  qualitativ  gleiche 
Verhältnisse,  welche,  so  setzen  wir  hinzu,  nur  durch  eine  Uebertra- 
gung  als  Maaß  des  Tonhöhenunterschiedes  verwendet  werden,  weil 
sie  vermittelst  dieser  Uebertragung ,  kraft  ihrer  physikalisch- 
physiologischen  Verursachung,  mit  d^n  Tonhöhenunter- 
schieden in  eine  konstante  Beziehung  kommen.  Uebereinstimmend 
mit  Lotze,  sonst  in  verschiedenem  Sinne,  haben  G.  E.  Müller  und 
F.  A.  Müller  geleugnet,  daß  die  gleichen  Intervalle  als  gleiche 
Größen  des  Tonhöhenunterschiedes  empfunden  würden.  Beide  haben 
mit  Helmholtz  angenommen,  daß  die  qualitativen  Verhältnisse,  welche 
der  Tonskala  zu  Grunde  liegen,  die  eigentümliche  Gleichheit  z.  B. 
zwischen  den  Tönen  c,  c',  c'  nur  auf  den  Partialtönen  berahe,  als 
ob  nicht  diese  Gleichheit  schon  unter  den  Teiltönen  selbst  bestebn 
müßte,  um  die  Gleichheit  in  den  zusammengesetzten  Klängen  er- 
klärlich zu  machen.  Ich  halte  Wundts  Argumentation  in  diesem 
Punkte  für  zwingend,  während  mir  gerade  dieser  Forscher  in  der 
Hauptfrage  sich  in  einem  für  mich  unaaflöslichen  Widerspruch  be- 
wegt Er  streitet  dagegen,  daß  das  Webersche  Gesetz  sich  auf  die 
Empfindung  direkt  beziehe;  nur  dadurch,  daß  es  vielmehr  ein  »Ap- 
perceptionsgesetz«  sei,  meint  er  namentlich  die  übereinstimmende  Gel- 
tung desselben  für  Intensitäten  und  Qualitäten  erklären  zu  können. 
Nun  beruht  die  Intervallgleichheit,  die  den  gleichen  geometrischen 
Verhältnissen  der  Schwingungszahlen  entspricht,  nach  Wundts  eige- 
ner Behauptung  nicht  etwa  auf  Apperception,  sondern  auf  Empfin* 
dung ;  dennoch  betrachtet  er  die  Beziehung  zwischen  Intervallgleich- 
heit und  Gleichheit  der  Schwingungsverhältnisse  als  einen  Fall  des 
Weberschen  Gesetzes,  hebt  auch  noch  besonders  hervor,  daß  dasselbe 
in  diesem  Falle  wie  noch  beim  Farben-  und  Helligkeitskontrast  nicht 
auf  einem  Umweg  aus  der  Bestimmung  ebenmerklicher  Empfindnngs- 
nnterschiede  abstrahiert,  sondern  unmittelbar  aus  der  Vergleichnng 
»endlieher  Empfindnngswerte«  gewonnen  sei.  Nach  unserel*  AufFas^ 
0nDg  löst  sich  die  Verwirrung  einfach.     Wundt  hat  gar  nicht  Uo* 
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reeht,  die  GrtfBenbestimmiiing,  die  man  fälschlich  in  der  Empfindang 
sachte,  yielmehr  in  der  »SchätznDgc  der  Empfindang  stattfinden  zn 
lassen;  er  verkennt  nur,  daft  in  der  Schätzung  allemal  eine  Objek- 
tivierang  liegt,  daft  es  gar  nicht  mehr  das  Empfundene  selbst  ist, 
was  wir  schätzen,  daß  wir  in  unserem  Falle  sogar  ein  in  sich  qua- 
litatives Verhältnis  in  ein  quantitatives  umdeuten  mllssen,  um  es 
mit  den  quantitativen  Verhältnissen  der  äufteren  Ursache  überhaupt 
in  Beziehung  setzen  zu  können.  Die  Sprache  der  Auftenwelt  ist 
die  räumliche:  darum  reden  wir  von  mefibaren  Abständen.  Aber  so 
gewiß  wie  Höhe  und  Tiefe  und  Intervall  metaphorische  Aasdrttcke 
sind,  so  gewiß  sind  es  die  durch  Zahlen  ausgedruckten  Intervall- 
gröBen,  Oktaven,  Quinten  u.  s.  f. 

Die  Anwendung  der  Betrachtung  zunächst  auf  Farben-  und 
Helligkeitskontraste  ergibt  sich  sehr  leicht;  das  völlig  gleiche  Ver- 
halten bei  beiden  läftt  voraussetzen,  daft  es  mit  den  Messungen  der 
Qrafinnterschiede  ttberhaupt  keine  andere  Bewandtnis  als  mit  denen 
der  Qualitätsunterschiede  haben  werde.  Auf  Substitution  extensiver 
Größen  f&r  intensive  beruht  auch  jede  Oradmessnng  der  Empfindun- 
gen durch  ebenmerkliche  Unterschiede.  Die  ebenmerklichen  Unter-- 
schiede  als  numerisch  gleiche  Größen  sind  gar  nicht  psychische  Data, 
sondern  wir  erteilen  ihnen,  indem  wir  sie  numerisch  gleichsetzen, 
eine  Geltung,  die  sie  in  der  Empfindung  gar  nicht  haben,  vielmehr 
durch  die  Beziehung  auf  die  objektiv  meßbaren  Größen,  die  ihr  phy- 
sisches Korrelat  bilden,  erst  erhalten.  Ich  wiederhole,  daß  diese 
ganze  Erwägung  den  experimentellen  Ergebnissen  von  ihrem  sonsti- 
gen Werte  nichts  nimmt ;  um  die  schließliche  theoretische  Verwertung 
handelt  es  sich  allein,  um  die  richtigere  Fassung  des  Verhältnisses 
zwischen  Psyche  und  Physis,  und  damit  um  die  richtige  Abgrenzung 
der  Aufgabe  der  Psychologie   und   die  Möglichkeit  ihrer  Auflösnng. 

Lipps  selbst  macht  übrigens  von  den  Messungen,  deren  Recht  er 
grundsätzlich  verteidigt,  ftlr  seine  eigene  Unteraachung  verhältnis- 
mäßig wenig  Gebrauch;  warum  er  nicht  mehr  davon  Gebrauch  ma- 
chen kann,  wird  sich  ergeben,  wenn  wir  nunmehr  die  Art  seiner 
Untersuchung  näher  ins  Auge  fassen. 

Die  drei  Kapitel,  welche  mit  der  Einleitung  zusammen  den  er- 
sten Abschnitt  fttllen,  gehn  darauf  aus,  bevor  nach  den  Ursachen 
der  psychischen  Effekte  geforscht  wird,  die  Effekte  selbst  von  aller 
unwillkltrlich  mitgedachten  Verursachung  reinlich  zu  sondern ;  eine 
Aufgabe,  die  der  Psychologie  ja  auch  dann  bleibt,  wenn  eine  eigent- 
liche Kausalerklärung  von  ihr  gar  nicht  zu  erwarten  ist.  Mehrfach 
bemerkt  dabei  der  Verf.,  daß  es  Selbstverständlichkeiten  seien,  die 
er  vorbringe.    Nicht  das  ist  es,  was  ich   seinen  Betrachtungen  vor* 
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werfen  möchte,  sondern  daB  sie  nicht  radikal  genug  sind,  indem  sie 
wenigstens   das  Vorhandensein   einer  psychischen  Eausalität,    wenn 
auch  nicht  eine  bestimmte  Art   derselben,   ohne  Begrttndang  vorans- 
setzen.    Kap.  2  behandelt   »die  seelischen  Thätigkeiten  nnd  Yermö- 
gen€.    Wir  werden  belehrt,   daß  wir  von  der  Thätigkeit  des  Vor- 
stellens  kein  gesondertes  Bewußtsein  haben,   sondern   nnr  darch  ihr 
Ergebnis,   die  Vorstellnng  selbst,    davon  wissen  kOnnen;    der  »Her- 
gang der  Erzengange   eines   Bewußtseinsinhaltes   bleibt   verborgep. 
Dasselbe   gilt  von  allen  Bewußtseinserscheinungen  ohne   Ausnahme. 
Von  verschiedenen  seelischen  Thätigkeiten  läßt  sich  daher  mit  Sinn 
nnr  reden,   wenn   man  damit  bloß  die  Thatsache  ausdrücken  will, 
daß  verschiedenartige  Leistungen  desselben  Wesens  konstatiert  wer- 
den müssen   (S.  19).     Sind  »Leistungenc,   ist   »dasselbe  Wesenc  ir- 
gend mehr  gegeben  als  »Thätigkeiten«  und  ihr  »Subjekt«  (S.  17)? 
—  Desgl.   sagt  uns  der  YermOgensbegriff  nichts,  als   daß  die  Seele 
zu  dem,  was  sie  leistet,  fähig  oder  vermögend  ist  u.  s.  w.     Die  so 
verstandenen   »abstrakten«   Fähigkeiten   sind   harmlos   und   um  der 
Handlichkeit  und  Geläufigkeit  des  Ausdrucks  willen  wertvoll  (26  f.). 
Aber  wir   wissen  ja   noch   nicht,   was  »Seele«  und  was  eine  »Lei- 
stung« der  Seele  sei,  oder  wie  eine  Erscheinung  als  eine  solche  Lei- 
stung erkannt  werden  kann.    Näher  behauptet  Li pps  einen  Unter- 
schied zwischen   sinnlicher   Empfindung   und  Vorstellung  einerseits, 
Lust-   und  Strebungsempfindung   bzw.   -Vorstellung  andererseits,    der 
ein  Unterschied  zugleich  der  Entstehung  oder  Herkunft  und  der  Be- 
ziehung aufs   Ich   sein  soll   (25  u.).    Auch   wir   würden   der  Zwei- 
teilung vorder  beliebteren  Dreiteilung  den  Vorzug  geben;  sie  grün- 
det sich   auf  den  zweiten  Unterschied,   von    dem  ersten  sollte  doch 
solange  wenigstens  abstrahiert  werden,  als  wir  über  die  »Entstehung 
oder  Herkunft«  erst  von  der  Psychologie  Belehrung  erwarten.  Auch 
wenn  wir  S.  23  lesen :  »Inhalt  unserer  Wahrnehmung,  oder  was  das- 
selbe heißt,   Produkt  unserer  vorstellenden  Thätigkeit«;   S.  27: 
das  Gemeinsame  aller  psychischen  Thätigkeit  bestehe  in  dem  »Er- 
zeugen ideeller  Objekte«,  so  sind  das  für  uns  bis  jetzt  Rätselworte, 
im   besten   Falle   Verheißungen  eines  noch  aufzuzeigenden  Kausal- 
verhältnisses, von  dem  wir  für  jetzt  weder  wissen  worin,  noch  ob  es 
besteht 

Wieder  sind  wir  mit  dem  Verf.  ganz  einverstanden,  wenn  er 
(Kap.  3*  »Vom  Vorstellen  und  Bewußtsein«)  die  Annahme  einer 
unbewußten  Existenz  der  Vorstellungen  ablehnt  Vorstellungen  tre- 
ten ins  Bewußtsein,  kann  nur  heißen :  sie  entstehn  als  Vorstellungen ; 
sie  verlassen  dasselbe:  sie  vergehn,  hOren  als  Vorstellungen  anf  zn 
existieren;  was   »dieselben  Vorstellungen«  sind;  wenn  sie  nicht  vor« 
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gestellt  werden,  läBt  Bich  gar  nicht  angeben.  Die  ganze  Existenz 
.der  Bewnßtseinsinbalte  besteht  in  ihrem  Bewaßt-sein,  das  eben  unter- 
scheidet die  ideellen  Objekte  von  realen,  an  sich  und  außerhalb  des 
Bewußtseins  existierenden.  Uebrigens  wird  anerkannt,  daß  das  Be- 
wußtsein der  Beziehung  auf  das  Ich,  die  Erkenntnis,  daß  der  Vor- 
stellnngsinhalt  mir  angehört,  mehr  oder  weniger  zurücktreten  kann, 
ohne  daß  dadurch  das  Vorhandensein  des  Vorstellungsinhaltes  selbst 
betroffen  würde  (30).  Mehr,  es  soll  unbewußte  »Zustände«  der 
Seele  und  unbewußte  psychische  »Thätigkeiten«  doch  geben  (33). 
Man  kann  wohl  nicht  umhin,  solche  zu  behaupten,  wenn  man  einer- 
seits psychische  Thätigkeiten,  wodurch  die  bewußten  Zustände  er- 
zeugt werden,  annimmt,  andererseits  anerkennt,  daß  wir  von  solchen 
kein  Bewußtsein  haben.  Aber  schon,  wenn  behauptet  wird,  es  könn- 
ten dieselben  »Thätigkeiten«  unter  gewissen  Umständen  nur  unbe- 
wußte, unter  anderen,  etwa  bei  einer  gewissen  Steigerung,  bewußte 
Zustände  zum  Erfolg  haben,  so  kann  man  im  Zweifel  sein,  woher 
wir  Yon  psychischen  Thätigkeiten  wissen  in  dem  Falle,  wo  das  Ein- 
zige, was  uns  solche  anzunehmen  berechtigen  kann,  vielmehr  wofür 
sie  nur  der  nichts  erklärende  andere  Ausdruck  sind,  die  bewußten 
Zustände,  fehlen.  Man  mag  psychische  Thätigkeiten  annehmen, 
jedenfalls  haben  wir  von  solchen  keine  Erfahrung,  sondern  nur  von 
den  Wirkungen,  die  wir  ihnen  zuschreiben.  Die  unbewaßten  Thä- 
tigkeiten will  Lipps  Vorstellungsthätigkeiten  nennen,  sofern  sie  Vor- 
stellungen zum  Ziele  haben;  unbewußte  Zustände  sind  unfertige  Er- 
zeagnisse  der  Vorstellongsthätigkeit,  Stufen  auf  dem  Wege  zur  Pro- 
duktion von  Vorstellungen;  er  will  sie  Vorstellungsznstände  nennen, 
die  auf  niederer  Stufe  stehn  geblieben  sind ;  beiderlei  Zustände  seien 
darum  doch  qualitativ  verschieden  und  unvergleichbar,  die  Kontinui- 
tät des  Uebergangs  liege  nur  in  der  Verursachung,  nicht  im  Effekt 
Ja  es  könnten  wohl  die  unbewußten  Zustände  bloße  Bewegungszu- 
stände  der  Oehirnatome  sein,  sie  haben  an  sich  mit  den  bewußten 
keine  andere  Verwandtschaft  als  die  überhaupt  zwischen  Möglich- 
keiten und  Wirklichkeiten  besteht  (33  f.).  Es  thot  mir  leid  wieder- 
holen zu  müssen,  daß  eben  der  Begriff,  mit  dem  hier  beständig  ope- 
riert wird,  der  Begriff  einer  psychischen  Kausalität,  für  mich  alle 
Schwierigkeit  enthält.  Soll  das  »Erzengen«  nur  Name  sein  fllr 
irgendeine  Art  der  Verursachung,  von  der  es  ganz  gleichgültig  ist, 
worin  sie  besteht,  so  sehe  ich  nicht,  was  damit  für  die  Wissenschaft 
gewonnen  ist.  Der  Gebrauch  des  Aristotelischen  Möglichkeitsbegriflb 
führt  uns  wahrlich  auch  nicht  weiter.  Möglichkeit  und  Wirklichkeit 
sind  verwandt,  heißt  nichts  mehr  als:  die  unvollständigen  Bedingun- 
gen  zur  Hervorbringung  eines  Effektes  sind  mit  den  vollständigen 
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vergleichbar y  sofern  sie  darin  mitenthalten  sind;  die  anvollständi- 
gen  bringen  aber  den  Effekt  nicht  hervor;  nnd  zwischen  dem  Nicht*, 
entstehn  einer  Wirkung  and  dem  Entstehn  ist  keine  andere  Ver- 
wandtschaft als  zwischen  a  und  non-a.  Das  ganze  Recht  der  An* 
nähme  einer  psychischen  Kausalität  bleibt  anbegrttndet.  Wirklich 
läßt  auch  Lipps  (S.  34)  dahingestellt,  ob  etwa  Seele  mit  dem  Central- 
organ  dasselbe,  seelisches  Leben,  soweit  es  nicht  ins  Bewnßtsein  f&llt, 
nur  ein  gewisses  Funktionieren  des  Gehirns  sei.  Und  S.  35  f.  ist 
neben  einem  Funktionieren  des  »psychischen  Mechanismus c,  für  wel- 
ches das  Bewußtsein  gänzlich  gleichgültig  ist,  das  thatsächliche 
Stattfinden  des  Bewußtseins  ein  bloßer  »Nebenerfolgc  geworden. 
Mit  welchem  Rechte  ein  solcher  Mechanismus  ein  psychischer  heißt, 
wenn  doch  nach  Früherem  das  Einzige,  was  die  ideelle  (=  psychi- 
sche) Existenz  der  Vorstellungen  von  der  realen  (:=  physischen) 
ihrer  Objekte  unterscheidet,  eben  das  Bewußtsein  ist,  sieht  man 
nicht  ein. 

Fein  genug  sind  die  Ausführungen  des  4ten  Kapitels  über  den 
vermeinten  Einfluß  der  Aufmerksamkeit  und  des  Willens  auf  das 
Auftreten  oder  doch  auf  das  Bleiben  oder  Verschwinden  der  Vor- 
stellungen. Was  der  Wille  dabei  thut,  läßt  sich  nicht  sagen ;  nicht 
einmal,  was  er  ist  Was  wir  daran  kennen,  das  Strebungsgefühl, 
ist  jedenfalls  nicht  das  Verursachende,  sondern  nur  das  subjektive 
Phänomen  einer  dem  Bewußtsein  sich  gar  nicht  verratenden  Ur- 
sache; so  wie  das  Kraftgefühl  bei  der  Hebung  des  Arms  nicht 
Grund  der  Bewegung,  Blitz  und  Donner  nicht  Ursache  der  Zerstö- 
rung  ist.  Wieder  sind  wir  mit  dem  negativen  Teile  der  Behauptung 
völlig  einig;  wir  stocken  nur,  wenn  die  Verursachung,  die  in  den 
Willens-  oder  Lust-  und  Unlustempfindungen  nicht  zu  suchen  ist, 
dann  in  den  Vorstellungszuständen  und  -Verhältnissen  gefunden  wird, 
welche  für  sich  selbst  die  verwandten  Vorstellnngszustände  oder 
-Verhältnisse  zu  reproducieren  streben  u.  s.  f.  Von  solchem  »Stre- 
bent,  von  den  wechselseitigen  Hemmungen  und  ^  Begünstigungen, 
Förderungen  und  Störungen,  kurz  von  irgendwelchen  Aktionen 
der  Vorstellungen,  insbesondere  unbewußter  Vorstellungsthätig- 
keiten  auf  einander  wissen  wir  nichts,  sie  sind  uns  mindestens  ebenso 
dunkel  als  die  Kausalität  des  Willens.  Die  »Strebungsempfindungc 
kennen  wir,  aber  als  Bewußtseinsreflex  von  Strebungen  der  Vor- 
stellnngszustände oder  -Verhältnisse  kennen  wir  sie  nicht.  Wird 
demnach  zum  Schluß  (64)  einerseits  wiederholt,  daß  das  bewußte 
Vorstdlen  ein  bloßer  Nebenerfolg  eines  an  sich  unbewußten  psychi- 
schen Mechanismus  sei,  andererseits  doch  wieder  behauptet,  daß  »bei 
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allem  dem  in  anderer  HiDsicbt  das  BewnBteein  AUeBc  sei,  so  sind 
das  fttr  ans  niehts  wie  BätseL 

Der  zweite  Absehnitt  iiandelt '  von  den  »allgemeinsten  That- 
saehen«  des  Seelenlebens,  zunäcbst  (Kap.  5)  von  Beizen ,  Vermö- 
gen und  Dispositionen;  Vermögen  heißen  »die  in  derNatnr  der 
Seele  enthaltenen  Möglichkeiten  der  manchfachen  Empfin- 
dungen, oder  was  dasselbe  sagen  würde,  die  seelische  Na- 
tur,  insofern  sie  die  manchfachen  Möglichkeiten  in  sich  schließtc; 
Dispositionen  >die  von  den  Empfindungen  nachbleibenden  Zustände, 
auf  denen  die  Möglichkeit  der  Beproduktion  beruht« ;  dunkle 
Sachen,  deren  Charakter  als  »Grundthatsachenc  uns  einstweilen  das 
Dunkelste  ist 

Produktion  durch  äuBere,  Beproduktion  dureh  innere  »Beizec 
wird  fttr  die  Entstehung  der  objektiven  Sinnesvorstellungen  ohne 
weiteres  eingeführt;  so  war  es  nach  den  Vorbetrachtungen  des  er- 
sten Abschnitts  zu  erwarten.  »Beiz«  nennen  wir  den  körperlichen 
Vorgang,  der  in  der  Seele  die  Empfindung  erzeugt,  nicht  »Ursache«, 
indem  wir  den  Anteil  der  »Natur  der  Seele«  an  dem,  was  durch 
Wirkung  des  Beizes  in  ihr  zu  Stande  kommt,  hervorheben  wollen, 
lieber  die  Schwierigkeit,  die  man  in  dieser  zweiseitigen  Elausalität 
von  jeher  gefunden  hat,  tröstet  sich  der  Verf.  schnell  durch  die  Er- 
wägung, daft  ja  auch  das  Entstehn  von  Bewegung  aus  Bewegung, 
wenngleich  bequemer  zu  denken,  doch  keinesfalls  selbstverständlich 
sei.  Wirkungen  auf  die  Seele  und  Wirkungen  der  Seele  sind  so 
lange  nicht  bloft  unbequem,  sondern  gar  nicht  zu  denken,  als  »Seele« 
bloA  ein  Name  ist  fttr  eine  nicht  gegebene,  sondern  nur  überhaupt 
gedachte  Ursache.  —  Aktivität  und  Passivität,  Spontaneität  und  Be- 
ceptivität  der  Seele  lassen  sich  nicht  scheiden,  lehrt  der  Verf.,  die 
Seele  ist  aktiv,  indem  sie  passiv,  passiv,  indem  sie  aktiv  ist ;  besser : 
sie  empfindet,  weil  sie  ist,  wie  sie  ist,  und  weil  die  Beize  sind,  wie 
sie  sind;  noch  besser:  Empfindungen  sind,  weil  die  Seele  ist  und 
ättftere  Beize  sind.  Doch  hat  auch  der  Ausdruck:  die  Seele  empfin- 
det, seinen  guten  Sion;  Seele  bedeutet  dabei  das,  was  an  der  Ur- 
sache der  Empfindung  beharrt  und  sich  gleieh  bleibt  im  Gegensatz 
zu  den  mannigfach  wechselnden  Beizen  (68).  Auch  damit  wird  uns 
das  Seelenwesen  um  nichts  verständlicher.  Eine  sieh  gleichbleibende 
Gestalt  psychischer  Wirkungen:  bewuftte  Vorstellung,  kennen  wir; 
derselben  entspricht  als  konstante  Form  äuBerer  Verursachung:  Ner* 
venreizung.  Eine  andere  konstante  Ursache  ist  uns  jedenfalls  nicht 
gegeben;  sie  mag  angenommen  werden,  aber  noch  warten  wir  auf 
die  Begründung  des  Beehtes  ihrer  Annahme.  —  Es  vdrd  weiter  aus- 
geführt, daft  die  Seele  als  »Träger«   der  Empfindungen  keinesfalls 
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räumliche  Bedeutang  haben  kann.  Wo  sind  die  Empfindangen  ? 
Dies  Wo?  hat  nur  Sinn  in  der  Empfindung,  Wahrnehmung  oder 
Vorstellung.  Dies  wird  (69 — 71)  fast  etwas  weitläufig  ausgeführt,  ob- 
gleich es  Selbstverständlichkeiten  sind,  wie  der  Verf.  bekennt;  wir 
halten  auch  daflir.  S.  72  wird  die  Frage  bestimmter  gestellt:  was 
denn  die  »Beschaffenheit  der  Seele c,  die  zur  Erzeugung  der  Empfin- 
dung erforderlich  ist,  eigentlich  bedeute?  Der  Verdacht,  daß  uns  an 
Stelle  der  Erklärung  eine  tautologische  Umschreibung  des  Thatver- 
halts  geboten  werde,  bestätigt  sich  leider;  wir  fragen,  welche  »Be- 
schaffenheit« es  sei>  welche  die  Seele  haben  müsse,  um  eine  Empfin- 
dung erzeugen  zu  können,  und  erhalten  die  Antwort:  eine  solche, 
daß  sie  sie  in  der  That  erzeugen  kann  oder  das  »Vermögen«  dazu 
hat.  Die  »Fähigkeiten«  der  Seele,  zu  empfinden  oder  vorzustellen, 
verhalten  sich  ganz  genau  wie  ihre  Wirkungen:  Empfindungen  und 
Vorstellungen.  Z.  B.  die  Qualitäten  Rot  und  Orange  haben  mit- 
einander etwas  gemein,  eine  ist  in  der  andern  zum  Teil  enthalten; 
so  »greifen«  auch  die  entsprechenden  Fähigkeiten  »ineinander  über«: 
indem  die  Seele  fähig  ist  zur  einen  Empfindung,  findet  sich  in  ihr 
auch  schon,  nicht  die  Fähigkeit  zur  andern,  aber  ein  Faktor  der- 
selben, eine  der  Komponenten,  in  die  wir  die  Fähigkeit  in  Gedan- 
ken zerlegen  können.  Man  sieht  leicht,  wie  nunmehr  auch  von 
einem  Vermögen  der  Farbenempfindung  überhaupt,  der  Tonempfin- 
dung tlberhaupt,  schlieBlich  von  einem  Vermögen  der  Empfindung 
geredet  werden  kann.  Das  Wesentliche  bei  aller  solcher  Namenbil- 
dung sei  die  Scheidung  und  Zusammenordnung  der  seelischen  Akte, 
erklärt  der  Verf.  (73).  Mir  scheint  außer  einer  Klassenordnung  der 
Empfindungen,  die  von  der  sonst  bekannten  in  keinem  Punkte  ab- 
weicht, und  der  leeren  Tautologie,  daß  die  Seele  zu  allen  Empfin- 
dungen, die  ihr  wirklich  begegnen  können,  auch  ihrerseits  fähig 
sein  müsse,  nichts  erreicht  zu  sein ;  sogar  bleibt  dies  »ihrerseits«, 
solange  wir  nicht  wissen,  wer  denn  sie  selbst,  die  Seele,  ist,  durch- 
aus dunkel.  Auch  daß  die  »Beschaffenheit«  der  Seele  ihr  »erlanbec 
oder  »verbiete«,  gewissen  Beizen  »Gehör  zu  geben«  und  darauf  mit 
gewissen  Empfindungen  »zu  antworten«;  fördert  unser  Verständnis 
gar  nicht.  Anders  schon  läge  die  Sache,  wenn  das  »seelische  Ver- 
mögen« irgendeine  Quantitätsbestimmung  zuließe.  Lipps  versucht 
das  psychophysische  Gesetz  in  diesem  Sinne  zu  verwerten,  in- 
dem er  den  Grund  desselben  in  dem  Verhältnis  des  physischen  Rei- 
zes zum  »seelischen  Vermögen«  sucht  und  darin  den  Ausdruck  da- 
für sieht,  daß  »die  Seele  und  ihr  Vermögen  beim  Zustandekommen 
von  Empfindungen  und  Empfindungsstärken  denn  doch  auch  ein  Wort 
mitzureden   hat«  (76).     Daß    die  »Seele«  und  ihr  »Vermögen«   uns 
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auch  anf  diesem  Wege  nieht  zu  einem  bestimmten ,  wissenscbaftlich 
braacbbaren  Begriff  wird,  bedarf  jetzt  keiner  besonderen  Begrtln- 
dang  mebr. 

Für  die  fieprodaktion  muß  der  Verf.  nattlrlich  wieder  ganz  die- 
selben »besonderen  Fähigkeiten«  ins  Spiel  bringen,  wie  für  die  erste 
Prodaktion.  Damit  ist  nur  gesagt,  soll  auch  aosdrttcklich  nur  ge* 
sagt  sein,  daß  nicht  jede  Vorstellung  durch  jede  hervorgerufen  wer- 
den kann,  sondern  nur  durch  eine  solche ,  welche  einmal  in  der 
Seele  gegenwärtig  gewesen  ist  und  »irgendeine  Nachwirkung«  oder 
Spur  in  derselben  zurückgelassen  hat.  Die  »Spur«  bedeutet  weder 
etwas  Materielles  noch  ein  Fortexistieren  der  Vorstellung  in  unbe- 
wußtem, gehemmtem,  gebundenem,  reduciertem  Zustand,  sondern  die 
völlig  unbekannte  Beschaffenheit  eines  seelischen  Zustandes,  der  sein 
Vorhandensein  nur  durch  seine  Leistung  kundgibt.  Man  wird  mtlde 
za  wiederholen,  daß  wir  also  über  das  Postulat  eines  Kausalzu- 
sammenhanges, der  in  der  That  unbekannt  bleibt,  mit  keinem 
Schritt  hinausgelangt  sind.  Verzichtet  man  darauf,  nach  der  prin- 
eipiellen  Berechtigung  dieses  Postulats  voraus  zu  fragen,  so  sollte 
man  doch  seiner  Wertlosigkeit  hinterher  am  Erfolge  sich  bewußt 
werden.  —  Die  »Dispositionen«  zur  Reproduktion  früher  gehabter 
Vorstellungen  (d.  b.  zur  Erzeugung  qualitativ  übereinstimmender) 
müssen  sich  nun  natürlich  in  jeder  Hinsicht  gleich  verhalten  wie  die 
aisprttnglichen  Fähigkeiten.  Das  »Ineinanderübergreifen«  der  Dispo- 
sitionen, dem  der  ursprünglichen  Fähigkeiten  entsprechend,  soll  die 
verhältnismäßige  Freiheit  reproduktiver  Kombinationen  »möglichst« 
verständlich  machen  (84).  So  können  die  vorhandenen  Dispositionen 
zu  Bot  und  Gtelb  zusammenwirken  zur  Erzeugung  von  Orange,  so 
können  wir  eine  Farbe  von  mittlerer  Sättigung,  einen  Ton  von  mitt- 
lerer Stärke  zwischen  zwei  gegebenen  in  der  Vorstellung  erzeugen, 
die  Klangfarbe  eines  gehörten  Tones  auf  beliebige  andere  übertra- 
gen u.  s.  f.  Jede  Disposition  stellt  sich  somit  als  einen  Komplex 
relativ  selbständiger  Teildispositionen  dar,  die  mit  Teildispositionen 
anderer  Komplexe  zusammenwirken  können.  Freilich  sie  müssen 
noch  zur  Aktivität  gerufen  werden,  wenn  die  Kombination  thatsäch- 
lieh  werden  soll.  Dispositionen  bleiben  auch  von  den  Beziehungen 
der  Vorstellungen  zu  einander,  nämlich  den  »aktiven«  Beziehungen, 
d.  b.  solchen ,  die  ins  Bewußtsein  treten  und  nicht  bloß  an  sich 
(z.  B.  logischer  Weise)  bestehn;  solche  will  Lipps  lieber  »Verhält- 
nisse« nennen.  Von  den  Verhältnissen  und  Beziehungen  handeln 
näher  die  beiden  folgenden  Abschnitte.  Schließlich  wirft  der  Verf. 
selbst  die  Frage  auf,  ob  seine  Vermögen  und  Dispositionen  nicht  zu 
»abstrakt«  seien,  um  mit  ihrem  »Ineinanderübergreifen«  eine  konkrete 
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VorBtellnng  verbinden  zn  kSnnen.  Sie  bezwecken  in  der  That  (so 
erklärt  er)  nur  eine  bildliche  VeranBchaalichung;  eine  kon- 
kretere Formnlierung  wäre  yielleicht  möglich,  wenn  man  in  der 
Seele  oder  im  Gehirn  mannigfache  fanktionsfähige  Elemente  an- 
nähme,  die  man  dann  zusammenwirken  ließe;  der  Y^.  will  aber 
auf  solche  Annahmen  aus  Vorsicht  Vemcht  than.  —  Wir  anserer- 
seits  hätten  gegen  die  bloße  »Veranschanlichang«  nichts  einzuwen- 
den; nur  daß  uns  der  Thatbestand  durch  die  angenommenen  Ver- 
mögen und  Dispositionen  und  deren  »Zusammenwirken«  irgend  ver- 
ständlicher würde,  müssen  wir  längnen.  Nicht  weil  sie  uns  nicht 
konkret  genug  wären;  die  aufgesparten  und  wieder  frei  werdenden 
Energieen  der  Mechaniker  sind  auch  recht  abstrakt,  und  welche  wis- 
senschaftlichen Grundbegriffe  wären  es  nicht?  Sondern  weil  uns  für 
alle  die  besonderen  Gestaltungen  des  Eausalbegriffs,  die  in  der  Me- 
chanik ihren  sehr  bestimmten  Gebrauch  und  ihr  sehr  begründetes 
Recht  haben,  in  der  Psychologie  alle  Bedingungen  der  Anwendung 
zu  fehlen  scheinen.  Die  Mechanik  der  Vorstellungen  ist  um  nichts 
mehr  eine  wissenschaftliche  Vorstell ungsart  deshalb,  weil  sie  der 
Mechanik  der  Atome  nachgebildet  ist 

Das  6te  Kapitel  handelt  von  der  Verknüpfung  der  Vorstellun- 
gen; gemeint  sind  die  Grundlagen  der  Vorstellungsreproduktion. 
Die  Reproduktion  beruht  ursprünglicherweise  nur  auf  dem  Verhält- 
nis der  Aehnlichkeit ;  Kontrast  als  Reproduktionsgrund  wird  ausge- 
schlossen als  bloß  sekundär  oder  indirekt  wirkend ,  was  richtig  sein 
wird.  Alle  andern  Beziehungen,  welche  Reproduktion  begründen, 
sind  erst  im  Zusammentreffen  der  Vorstellungen  geworden;  also  As- 
sociationen der  Gleichzeitigkeit  (des  Vorhandenseins  in  der  Seele). 
Die  Beziehungsdispositionen  des  vorigen  Kapitels  sind  nur  Arten  der 
Association  der  Gleichzeitigkeit;  diese  drückt  nur  das  Vorhanden- 
sein irgendeiner  Beziehungsdisposition  ans.  Uns  interessiert  hier  das 
Bekenntnis  (102):  wie  Association  aussehen  würde,  wenn  uns  das 
Wesen  der  Seele,  so  wie  es  an  sich  ist,  einen  Augenblick  klar  vor 
Augen  läge,  wissen  wir  nicht;  wir  wissen  ebensowenig,  wie  die 
Seele  es  anfangt,  Reproduktionsmöglichkeiten  zn  verwirklichen ;  »nur 
formulieren  und  bildlich  anschaulich  machen  können  wir  dergleichen ; 
man  erinnert  sich  der  ineinander  übergreifenden  Dispositionen  c. 
Was  sich  dadurch  nicht  repräsentieren  läßt,  muß  die  unvermeidliche 
»Incongmenz  zwischen  Bild  und  Sache«  entschuldigen  (103).  Anderer- 
seits sucht  der  Verf.  doch  seine  »Dispositionen«  der  mechanischen 
Vorstellung  gebundener  Kraft  möglichst  nahe  zn  bringen;  jede  Dis* 
position  birgt  in  sich  latente  Vorstellungskraft  oder  seelische  Be- 
wegungsenergie, die  durch  den  von  anderen  Vorstellungen  kommen- 
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den  BewegQDgBanrtoB  aar  ansgeldst  wird.  Diese  mechanische  Ana- 
logie soll  die  Recht fertignng  enthalten  für  die  in  dem  Aas- 
draek  »Disposition c  mitverstandene  »selbständige  Energie  der  Seele«. 
Nützlicher  scheinen  nns  die  thatsächlichen  Erinneran  gen  ttber  indi- 
vidaelle  Unterschiede  der  Reprodnktionsfäbigkeit  z.  B.  fttr  Töne  and 
Tonverhältnisse ;  freilich  nar  Ansätze  zo  Erwägangen,  die  sich  viel 
weiter  führen  ließen. 

Das  7ie  Kapitel:  »Von  anbewoßten  seelischen  Erregungen« 
raft  unsere  anfänglichen  Bedenken  hinsichtlich  der  anbewußten  See- 
lenzustände  von  Neuem  hervor.  Der  Proceß,  wodurch  eine  Yorstel- 
lang  eine  andere  heryorruft  oder  erzeugt,  soll  als  ein  stetiger  ge- 
dacht werden,  obgleich  er  als  ein  solcher  nicht  ins  Bewußtsein  fällt. 
Die  vollendete  Ursache  muß  ihre  Wirkung  sofort  und  ohne  Zöge- 
rang hervorbringen,  dieser  Grundsatz  nötigt  uns  die  Forderung  der 
stetigen  Erzeugung  auf;  nun  finden  wir  in  unserm  Bewußtsein  nichts 
von  einem  derartigen  stetigen  Proceß  der  Vorstellungsentstehung, 
die  Stetigkeit  muß  also  außerhalb  unseres  Bewußtseins  statthaben 
(126).  »Wie  man  sieht,  nehmen  wir  ein  unbewußtes  seelisches  Ge- 
schehen an  auf  Grund  des  bewußten.  Entsprechend  wissen  wir  auch 
von  sdner  Art  nur,  soweit  sie  in  Wirkungen  aufs  Bewußtsein  sich 
verrät.  Ob  es  im  Uebrigen  materiell  oder  immateriell  heißen  mttsse, 
kümmert  uns  nicht  .  .  .  Bezeichnen  wir  die  Vorgänge  trotzdem 
ab  seelische  Vorgänge  oder  Erregungen,  so  thnn  wir  dies  einst- 
weilen aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  sie  mit  Vorstellungen 
and  Empfindungen  in  der  angegebenen  unmittelbaren  Beziehung  stehn, 
mit  ihnen  einem  und  demselben  Flusse  des  Geschehens  angehören«. 
(127).  Voraussetzung  der  ganzen  Betrachtung  ist  aber,  daß  die 
reprodncierende  Vorstellung  »im  eigentlichen  und  strengen 
Sinne  die  Ursache«  der  reproducierten  ist  (126).  Eben  gegen 
diese  Voraussetzung  richtet  sich  unser  Zweifel.  Eine  Anwendung 
des  Begriffs  unbewußter  seelischer  Erregungen  ist  diese  (134).  Bei 
der  Entstehung  der  Klangfarbe  aus  der  Zusammensetzung  einfacher 
Tdoe,  die  ich  bei  hinlänglicher  Aufmerksamkeit  als  solche  anter- 
sebeiden  kann,  nimmt  Lipps  an,  daß  die  selbständigen,  zunächst  un- 
bewußten seelischen  Erregangen  sich  auf  dem  Wege  von  ihrer  Ent- 
stehong  zttu  Bewußtsein  verschmelzen,  so  weit  sie  nicht  die  Fähig- 
keit haben,  gegen  die  aus  der  »Natur  der  Seele«  sich  ergebende 
Versehonelzangsnötigmng  sich  zu  behaupten.  Diese  Fähigkeit  ist  ab- 
hängig einerseits  von  der  Beizstärke,  andererseits  von  der  Aufmerk- 
samkeit, welche  vermag,  die  Kraft  der  Erregung,  sich  selbständig 
Geltang  zu  verschaffen,  zu  erhöhen.  Lipps  will  nicht  zugeben,  daß 
die  verschiedenen  Tonreize  sich  »schon  vor  der  Seele«  vereinigen. 
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In  diesem  Falle  habe  ich  auBer  den  principiellen  Bedenken  aach 
thatsächlicfae.  Die  Partialtöne  werden  einzeln  gehört  ganz  unbe- 
schadet der  Klangfarbe  des  Haupttons,  der  aas  einer  »Verschmel- 
zung« der  Partialtöne  in  der  »Seele«  sich  erklären  soll.  Man  mache 
mir  doch  die  »Yerschmelznng«  deutlich,  bei  der  das  Verschmolzene 
Überdies  unverschmolzen  fortexistiert;  hier  versagt  nicht  nur  die  Er- 
klärung, sondern  auch  die  bildliche  Anschaulichkeit  Recht  hat  ja 
Lipps  zu  läugnen,  daß  die  Wirkung  der  Aufmerksamkeit  jemals 
darin  bestehn  könne,  die  Stärke  des  Tonreizes  zu  erhöhen,  was  eine 
»Wirkang  aus  der  Sphäre  des  Seelischen  heraus«  auf  den  »aufter- 
seelischen«  Nerven  process  bedeaten  würde;  vielmehr  ich  höre  den 
Ton  in  der  ihm  eigenen  Stärke  oder  ich  höre  ihn  nicht.  Er  folgert: 
es  könne  demnach  die  Aufmerksamkeit  sich  immer  nur  auf  das  er- 
strecken, was  bereits  seelischer  Besitz  ist.  Jeder  Reiz  also, 
der  unter  Voraussetzung  des  höchsten  Grades  der  Aufmerksamkeit 
zum  Bewußtsein  gelangen  kann^  gelangt  unter  allen  Umständen  an 
die  Seele  und  erregt  sie.  Bleibt  die  Erregung  unbewußt,  so  ver- 
dient sie  darum  nicht  minder  den  Namen  einer  seelischen  Erregung 
(138).  Ich  kann  dem  nicht  beistimmen,  und  wiederum  sind  es  That- 
Sachen,  die  zum  Widerspruch  auffordern.  Ich  kann,  wenn  ich  auf 
meinem  Klavier  etwa  den  Ton  G  anschlage,  nicht  nur  eine  gewisse 
Zahl  ^n  Obertönen  deutlich  nebeneinander  hören,  sondern  inner- 
halb ihres  Znsammenklanges,  der  einen  vielstimmigen  überwiegend 
konsonierenden  Akkord  gibt,  auch  die  einzelnen  Obertöne  nacheinan- 
der und  abwechselnd  mir  zu  Gehör  bringen;  etwa  die  Töne  g'  h' 
d"  h'  g'  h'  d"  h'  etc.,  in  der  Geschwindigkeit  von  vier  Tönen  in 
der  Sekunde.  Dabei  verschwindet  der  Zusammenklang  dieser  selben 
Töne  g'  h'  d"  nicht,  sondern  dauert  in  der  Art  fort,  daß  ich  den 
Unterschied  der  willkürlich  nacheinander  gehörten  und  der  ohne 
meine  Willkür  gleichzeitig  fortklingenden  Töne  gleicher  Höhe  nicht 
anders  denn  als  einen  Unterschied  der  Tonstärke  zu  bezeichnen 
wüßte.  Sind  also  dieselben  Töne  zu  gleicher  Zeit  in  verschiedener 
Stärke  »seelischer  Besitz«,  oder  wie  ist  der  Sachverhalt  der  Lipps- 
schen  Interpretation  gemäß  darzustellen?  Da  es  sich  um  Empfin- 
dung, nicht  reproduktive  Vorstellung  handelt  (die  mir  übrigens  im 
Falle  der  Tonvorstellung  ohne  einen  gewissen  Grad  von  Empfindung  gar 
nicht  möglich  scheint;  ich  höre  wirklich  die  Musik,  die  ich  denke, 
wenngleich  nicht  in  derselben  Stärke  und  Klangfarbe  wie  die  von 
außen  mir  zugeftthrte),  so  muß  doch  wohl  eine  Veränderung  im  Ner- 
venproceß  angenommen  werden.  Natürlich  liegt  mir  nichts  femer, 
als  diese  notwendig  anzunehmende  Veränderung  des  Nervenprocesses 
etwa  einer  »außerseelischen«  Wirkung  der  »Aufmerksamkeitt  zuzu- 
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schreiben,  von  der  ich  so  wenig  wie  Lipps  verstehe,  was  sie  ist, 
wenn  nicht  der  »Bewaßtseinsreflexc  einer  nicht  nar  unbewaßten, 
sondern  anch  sonst  mir  nicht  bekannten  Ursache,  die  ich  übrigens 
mit  demselben  Rechte,  da  sie  eine  Aenderung  im  Erregungszustande 
des  Nerven  hervorzurufen  vermag,  eine  mechanische  nennen  dürfte, 
wie  Lipps  sie,  weil  sie  im  Bewußtsein  sich  spiegelt,  als  »seelischec 
bezeichnet. 

Der  Verf.  findet  auch  darin  keine  Schwierigkeit,  daft  Reize,  die 
gar  keine  Aufmerksamkeit  zum  Bewußtsein  zu  bringen  vermag,  die 
Seele  erregen  können.  Lust  und  Unlust,  Behagen  und  Mißbehagen 
sind  durch  solche  Erregungen  vielfältig  bedingt,  denn  sie  beruhen 
immer  auf  Beziehungen  zwischen  Seelischem  und  Seelischem,  die 
als  solche  gar  nicht  zum  Bewußtsein  zu  kommen  brauchen.  Sogar 
seelische  Erregungen,  die  nicht  einmal  in  Gefühlen  sich  kundgeben, 
sind  an  sich  denkbar.  Die  Wirkung  der  Aufmerksamkeit  aber, 
einen  Vorstellungsinhalt  zum  Bewußtsein  zu  bringen,  soll  immer  eine 
Erregung  des  vorstellenden  Vermögens  schon  voraussetzen;  ihre  Wir- 
kung bezieht  sich  in  keinem  Falle  auf  einen  der  Seele  fremden,  son- 
dern schon  an  sie  gelangten,  zur  seelischen  Erregung  gewordenen 
Reiz.  —  Wir  bemerken  wohl,  daß  der  Ton  der  Behauptung  ein  be- 
stimmterer, nicht  daß  die  Begründung  eine  zwingendere  wäre  als 
anfangs,  wo  noch  offen  gelassen  wurde,  daß  die  unbewußten  Pro- 
cesse  etwa  bloß  mechanische  seien.  —  Dieselben  Betrachtungen  fin- 
den Anwendung  auf  die  Reproduktion;  die  Entstehung  bewußter 
Vorstellungen  ist  auch  da  nur  ein  specieller  Fall  neben  andern,  wo 
die  Reproduktion  sich  völlig  im  Unbewußtsein  abspielt.  Von  nicht 
mehr  oder  noch  nicht  bewußten,  ja  überhaupt  im  Unbewußtsein  ver- 
harrenden Vorstellungen  nnd  Empfindungen  will  übrigens  der  Verf. 
nur  der  Bequemlichkeit  halber  reden  und  nicht,  wtil  er  sich  seit 
dem  dritten  Kapitel  zu  den  nicht  vorgestellten  Vorstellungen  und 
nicht  empfundenen  Empfindungen  wieder  bekehrt  hätte. 

Kap.  8.  Von  der  Begrenztheit  der  seelischen  Kraft.  —  Die 
»Enge«  des  Bewußtseins,  die  Ausschließlichkeit  geistiger  Vorgänge 
gegeneinander  wird  nach  mechanischer  Analogie  repräsentiert  durch 
einen  Verbrauch  lebendiger  Kraft  im  Falle  negativer  oder  positiver 
Arbeitsleistung.  Das  »vorstellende  Wesen«  gilt  dabei  als  Einheit, 
d.  h.  jede  Vorstellungsthätigkeit  ist  durch  das  Ganze  bedingt,  in  je- 
der das  Oanze  wirksam.  Der  Fehler  Herbarts  bestand  darin,  den 
einzelnen  Vorstellungen  aufzubürden,  wofür  nur  das  gesamte  Seelen- 
wesen verantwortlich  ist  (156).  »Wir  wenden  den  Begriff  der  Kraft 
überall  an,  wo  es  gilt,  die  Gesetzmäßigkeit  eines  Geschehens  zu  for* 
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maliereD.  Auch  beim  seelischen  Oesebehen  sind  wir  ihn  anzuwen- 
den berechtigt«.  —  Doch  nar,  wenn  wir  eine  psychische  Qesetz- 
mäAigkeit  in  demselben  Sinne  anzanehmen  berechtigt  sind,  wie  wir 
eine  mechanische  kennen.  —  Die  Einheit  des  Seelenwesens  be- 
stimmt sich  nach  den  gemachten  Voranssetzangen  näher  als  Einheit 
der  Vorstellangskraft.  Die  Gesamtkraft  des  Systems  (am  in  der 
Analogie  zu  bleiben)  ist  begrenzt;  so  erklärt  sioh^  daß  eine  jede 
Vorstellangsthätigkeit,  die  sich  irgendwie  in  der  Seele  yollzieht  and 
einen  Teil  ihrer  Kraft  beanspracht,  den  Vollzag  oder  Fortbestand 
jeder  andern  Vorstellang  hemmt.  Was  die  seelischen  Erregnngen 
mit  ihren  yersohiedenen  Energien  einander  streitig  machen,  wonach 
sie  »streben«,  ist  der  Zustand  der  BewaBtheit,  der  sie  aas  bloften 
»Erregnngen«  za  Yorstellangen  macht;  es  liegt  in  der  Natar  aller 
seelischen  Erregnngen,  zam  Bewußtsein  za  streben.  Dadurch,  daft 
es  ein  and  derselbe  begrenzte,  der  Seele  als  Ganzem  angehörige 
Vorrat  ist,  aas  dem  die  bewaftten  and  die  anbewaßten  seelischen 
Thätigkeiten  ihre  Kraft  schöpfen,  bestätigt  sich  das  Recht  and  ver- 
vollständigt sich  der  Sinn  der  Bezeichnung  der  seelischen  Thätig- 
keiten als  seelischer  (163).  Der  Verf.  sucht  durchzuführen,  dafi  bei 
gleichbleibenden  allgemeinen  Lebensbedingungen  und  innerhalb  mäfti- 
ger  Zeiträume  die  seelische  Gesamtkraft  wenigstens  annähernd  kon- 
stant sei.  Bei  der  Unbestimmtheit  der  gemachten  Voraussetzungen 
haben  wir  die  Annahme  gratis ;  aber  man  halte  einmal  gegen  diesen 
Satz  den  mechanischen  von  der  Erhaltung  der  Summe  potentieller 
und  kinetischer  Energie  in  einem  System,  um  sich  klar  zu  machen, 
wie  viel  mit  der  Analogie  gewonnen  ist.  Die  Erwägung,  daß  das 
Wort  »Kraft«  ja  »doch  immer  nur  ein  der  Bequemlichkeit  dienender 
HttlfiBaasdruck«  sei,  kann  über  den  ungeheuren  Abstand  zwischen 
beiden  Gebieten,  was  die  Anwendbarkeit  dieses  »Httlfsausdmcks« 
betrifft,  nicht  hinwegtäuschen.  In  der  Mechanik  »hilft«  er  doch  wohl 
mit  zur  Erweiterung  des  Wissens,  in  der  Psychologie  höchstens  zur  Ver- 
hüllung des  Nichtwissens;  freilich  auch  ein  Dienst,  der  der  »Be- 
quemlichkeit« erwiesen  wird,  denn  noch  unbequemer  als  das  Nicht- 
wissen ist  manchmal  das  Eingeständnis  des  Nichtwissens. 

Dritter  Abschnitt.  Der  Vorstellungsverlaaf  und  die  Vorstellongs- 
verhältnisse.  —  Verhältnisse  und  Beziehungen  entsprechen  sich  wie 
Möglichkeiten  und  Wirklichkeiten.  Vorstellnngsverhältnis  ist  eine 
Beschaffenheit  von  Vorstellungen,  welche  macht,  daß  eine  Be- 
ziehang  von  bestimmter  Art  sich  knttpfen  oder  von  unserem  Den- 
ken geknttpft  werden  kann;  es  bekommt  thatsächlicbe  Bedeotong 
erst  durch  das  wirkliche  Zusammentreten  der  Vorstellungen,  be- 
steht aber  an  sich  vor  demselben.     Lipps  unterscheidet  quantitative 
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and  qualitative  Verhältnisse.  Die  eigene  Intensität  der  Voretel- 
longen  bestimmt  die  Energie  der  Aneignung  der  seelischen  Kraft, 
aber  die  verhältnismäßige  Intensität.  Der  Einfluß  der  Intensität 
der  Vorstellungen  auf  die  »psychologische  Zeitc  (die  Zeit,  die  ein 
Eindrnck  braucht,  nachdem  er  die  Seele  getroffen  hat,  um  sich 
zum  Bewußtsein  durchzuarbeiten)  wird  nach  Wundts  Versuchen 
(Philos.  Stud.  I,  1)  bestimmt,  in  deren  Deutung  der  Verf.  übrigens 
einigermaßen  abweicht.  Ich  beschränke  mich  das  Zugeständnis  (189) 
zu  registrieren:  genauer  besehen  sei  die  Behauptung,  daß  intensive 
Empfindung  energischer  in  der  Seele  zur  Geltung  komme,  nicht  viel 
mehr  als  eine  Tautologie.  Licht-  und  Schallintensitäten  haben,  so 
wie  wir  sie  empfinden,  nicht  mehr  miteinander  gemein  wie  Farben* 
und  Tonqualität;  vergleichbar  sind  sie  nur  nach  der  Art  die  Seele 
ZQ  erregen.  Intensität  ist  Kraft  .  .  .  Also  heißt,  eine  Vorstellung 
ist  stark  oder  intensiv,  am  Ende  gar  nichts  als:  sie  besitzt  die 
Fähigkeit,  mit  Energie  sich  Geltung  zu  verschaffen.  —  Aus  Anlaß 
des  Einflusses  der  Lust  und  Unlust  auf  die  Kraftaneignung  und  da- 
mit Bewußtwerdung  wird  der  seelische  Ursprung  der  Lust  und  Un- 
lust (nämlich  aus  Vorstellungsbeziehnngen)  behauptet,  die  gegenteilige 
Annahme  Lotzes  von  einem  besonderen  gefUhlerzeugenden  Nerven- 
proceß  abgewiesen.  Die  Unterscheidung  des  Lust-  und  Schmerzge- 
ftlbls  von  der  qualitativen  Bestimmtheit  der  Empfindungen,  an  denen 
es  haftet  (201)  und  die  daraus  folgende  Interpretation  der  von 
Lotze  für  seine  Ansicht  angefahrten  Thatsachen  ist  unbedingt  zu- 
zQgeben. 

Das  9te  Kapitel  handelte  von  dem  Einfluß  der  Quantität  und 
Qualität  der  Einzelvorstellungen  auf  die  Bewußtwerdung,  das  lOte 
geht  zur  Betrachtung  des  gleichen  Einflusses  der  qualitativen  Vor- 
stellungsverbältnisse  und  zwar  zunächst  der  Verhältnisse  der  Gleich- 
heit und  Ungleichheit,  Aehnlichkeit  und  Unähnlichkeit  ttber.  Empfin- 
dungen und  bloße  Vorstellungen  reprodueieren  ähnliche  Vorstellun- 
gen; aber  auch  Empfindungen  werden  untersttttzt  durch  ähnliche 
Empfindungen,  endlich  durch  bloß  reproduktive  Vorstellungen  (216). 
Versuche  von  Wundt,  Exner,  Friedrich  werden  zur  Bestimmung  des 
EinfliHNies  der  Unterstützung  des  Aehnlichen  durch  Aehnliches  auf 
die  psychologische  Zeit  benutzt  Die  Betrachtung  ttber  rückwärts 
gerichtete  Unterstützung  des  Aehnlichen  durch  Aehnliches,  die  Erör- 
terung der  psychologischen  Bedeutung  der  Uebung  in  der  Auffassung 
der  Sinneseindrttcke  (232  ff.),  insbesondere  die  Anwendung  auf  das 
Gebiet  der  mnsikalischen  Aesthetik  (234  ff.)  verdient  hervorgehoben 
zu  werden. 

Das  Ute  Kapitel  behandelt  die  harmonischen  und  dishartnrai^ 


216  G5tt.  gel.  Adz.  1885.  Nr.  5. 

sehen  Tonyerhältnisse  im  Besonderen.  Die  Ansftthrang,  daß  Har- 
monie and  Disharmonie  nicht  (nach  Helmholtz'  Annahme)  auf  den 
Schwebnngen  allein  berahen  könne  (247  ff.),  hat  für  mich  über- 
zeugende Kraft.  Diese  Verbältnisse  bestehn  auch  in  der  Aufeinan- 
derfolge der  Töne;  sie  bestehn  namentlich  auch  in  der  Erinnerung 
und  frei  producierenden  Phantasie.  Die  versuchte  Erklärung  aas 
der  direkten  und  indirekten  Elangverwandtschaft  setzt  das  Bestehn 
der  Harmonieverhältnisse  in  den  einfachen,  in  einfachen  Schwin- 
gungsverhältnissen stehenden  Tönen  voraus  (257).  Die  vom  Verf. 
aufgestellte  Erklärung  zieht  fttr  die  Entstehung  des  Harmonie-  und 
DisharmoniegefUhls  in  Betracht:  den  Wechsel  zwischen  Eoinciden& 
und  Nichtkoincidenz  der  Erregungsanstöße,  die  Schnelligkeit  dieses 
Wechsels,  den  Wechsel  dieses  Wechsels  und  den  Wechsel  in  der 
Schnelligkeit  dieses  Wechsels;  das  Entscheidende  bleibt  der  Rhyth- 
mus der  Schwingungen  schon  der  einfachen  Töne.  [Der  Erwartung 
einer  gleichartigen  Fortsetzung  der  Erregung  wird  auch  durch  die 
nächstverwandten  Töne  zum  Teil  entsprochen,  jedenfalls  nicht  wider- 
sprochen, indem  kein  anderer  Rhythmus,  der  mit  dem  vorigen  un- 
verträglich wäre,  sich  geltend  macht.  Es  ist  nun  ttberall  sowohl 
Hemmung  als  Entgegenkommen,  die  Grenze  der  Harmonie  und  Dis- 
harmonie daher  eine  fließende;  in  welchem  Verhältnis  die  Unter- 
stützung die  Hemmung  überwiegen  muß,  damit  Tonverhältnisse  noch 
als  harmonische  zur  Geltung  kommen,  kann  nur  Erfahrung  lehren. 
Die  Lust-  und  Unlustwirkung  koincidierender  oder  nicht  koincidieren- 
der  Taktrhythmen  bietet  die  willkonounene  Analogie,  das  Bild  des 
Vorgangs  im  Großen.  Die  Uebertragung  der  Beziehungen  der  Unter- 
stützung und  Störung  von  bewußten  Vorgängen  auf  unbewußte  Er- 
regungen scheint  dem  Verf.  nach  den  früheren  Erörterungen  keiner 
besonderen  Begründung  mehr  zu  bedürfen.  Sie  bedarf  ihrer  in  der 
That  nicht,  es  sei  denn,  daß  man  durchaus  darauf  bestehn  wollte, 
daß  der  Proceß  ein  rein  psychologischer  sei. 

Das  12te  Kapitel  handelt  von  den  Kontrastverhältnissen.  Daß 
die  Erscheinungen  des  successiven  und  simultanen  Farbenkontrastes 
physiologisch  nicht  psychologisch  zu  erklären  seien,  wird  gut  ge- 
zeigt; Lipps  stellt  eine  ausführliche  Begründung  noch  in  Aussicht, 
das  Gebotene  verdient  aber  alle  Beachtung.  Die  Erinnerungen  ge* 
gen  Wundts  »allgemeines  Gesetz  der  Beziehungen  €  oder  der  Relati- 
vität der  psychischen  Zustände  (286  ff.)  dürften  Manchem  so  wie 
mir  aus  der  Seele  geschrieben  sein.  —  Dagegen  wird  das  Harmonie- 
gefühl bei  Komplementärfarben  rein  psychologisch  abgeleitet  gemäß 
der  psychologischen  Auffassung  der  Lust  und  Unlust  überhaupt 
(290  f.). 
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Die  BehandluDg  der  »amfassenderen  seelischen  Verhältnisse« 
oder  der  »allgemeinen  Resonanz«  des  seelischen  Lebens  in  Gemein- 
empfindnngen,  Gemeingeftthlen,  Gemeinerregangen  (c.  13)  hat  da- 
durch Interesse,  daB  sie  (308)  auf  einen  Versnch  führt,  den  mehr- 
fach schon  yerwendeten  Begriff  der  »seelischen  Gesammtnatar«  oder 
des  »Seelenganzen«  ans  seiner  bisherigen  Unbestimmtheit  zu  be- 
freien. Das  »Seelenganze«  tritt  in  Gegensatz  zwar  zn  den  einzel- 
nen Vermögen,  muß  aber  mit  dem  Inbegriff  der  Vermögen  offenbar 
identisch  gedacht  werden.  Der  Vorzug  der  Einzelerregnng  besteht 
in  der  leichteren  Aneignung  der  seelischen  Kraft;  diese  ist  aber 
jedenfalls  von  irgendwelchen  andern  Erregungen  in  Anspruch  ge- 
nommen; nur  von  solchen  kann  eine  neu  hinzukommende  Einzeler- 
regung die  Kraft  erhalten.  Dies  ist  im  allgemeinen  davon  abhän- 
gig, wieweit  ihre  Eigentämlichkeit  in  dem  Übrigen  Seelenleben 
schon  einen  Boden  findet.  Dabei  spielt  nicht  nur  die  Qualität  der 
Erregung  eine  Bolle,  sondern  auch  die  augenblickliche  Disponiertheit 
za  derselben;  das  gebrauchte  Vermögen  wird  disponibler  oder  wird 
zur  Disposition.  Das  Seelenganze  bedeutet  somit  alles,  was  irgend- 
wie in  der  Seele  lebt  und  den  hinzukommenden  Einzelerregungen 
entgegenkommen  oder  henunend  in  den  Weg  treten  kann,  desgl. 
was  die  hinzukommende  Erregung  erst  reproduciert  und  dadurch 
veranlaßt  ihm  helfend  entgegenzukommen. 

Das  14te  Kapitel  ttber  die  Verhältnisse  des  Gegensatzes  fahrt 
den  einfachen  Grundgedanken  ziemlich  fein  durch,  daß  Vorstellun- 
gen, um  in  Gegensatz  zu  treten,  immer  etwas  Gemeinsames  haben 
müssen.  Das  letzte  Kapitel  des  Abschnitts  (Kap.  15.  Die  psychi- 
schen Verhältnisse  in  umfassenderen  Zusammenhängen)  enthält  er- 
gänzende Betrachtungen,  die  wir  ttbergebn  dürfen,  da  sie  in  princi- 
pieller  Hinsicht  nichts  Neues  ergeben. 

Wir  kommen  zu  dem  in  erkenntnistheoretischer  Richtung  vor- 
silglich  wichtigen  vierten  Abschnitt:  Der  Vorstellungsverlauf  und 
die  Vorstellungsbeziehungen.  Kap.  16.  Die  Leistungen  der  Be- 
ziehungen überhaupt.  —  Beziehungen  und  Beziehungsdispositionen 
bilden,  wie  wir  uns  erinnern,  die  Grundlage  für  die  Associationen 
der  Gleichzeitigkeit,  wie  Verhältnisse  für  die  der  Aehnlichkeit 
JDie  Association  der  ^ unmittelbaren  Folge«  ordnet  sich  der  der 
Gleichzeitigkeit  unter,  indem  die  Gleichzeitigkeit  eine  vollkommene 
oder  unvollkommene  sein  kann.  Die  besonderen  Ausführungen  und 
Anwendungen  namentlich  auf  ästhetische  Betrachtungen  (Wohlgefal- 
IcB  an  der  menschlichen  Gestalt,  an  der  Natur,  an  Bauwerken  etc.) 
Ilbergehe  ich.  Neben  der  ästhetischen  Bedeutung  der  Association 
der    Gleichzeitigkeit    steht    die    sehr    wichtige   Rolle,    welche  sie 
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bei  der  Orientiernng  in  der  Welt  des  Wahrgenommenen,  bei  der 
ümwandlang  des  arsprttnglichen  Chaos  der  Eindrücke  in  eine 
verständliche  Welt  von  Objekten  spielt;  zwar  wirken  dabei  Er- 
fahrongsassociation  und  Association  der  Aehnlii^hkeit  zusammen,  auf 
die  erstere  aber  f&llt  das  Hauptgewicht. 

»Alle  Associationen  der  Gleichzeitigkeit   zielen   zuletzt  auf  Ur- 
teile«.   Von  »Apperceptii^n  und  Urteil«  handelt  das  17te  Kap.    Der 
Begriff  der  Apperception   wird  mit  Beziehung  auf  Wundt,  doch  et- 
was abweichend  von   diesem  bestimmt;    nicht   einfach    als  Bewuftt- 
werdung,  sondern  als  Einordnung  in  den  Zusammenhang  des  ge- 
samten Seelenlebens  oder  als  selbsttbätige  Aneignung  eines  an  des- 
sen Peripherie   sich   darbietenden   Eindrucks,   wobei   das  Verhältnis 
zur  Bewufttwerdung   zunächst   außer  Betracht  bleibt.     Wuodt  selbst 
spricht  gelegentlich  von  Einordnung  in  einen  nach  Gesetzen  ge- 
ordneten Zusammenhang  der  Vorstellungen.  — »Urteilen«   ist  nun 
begreiflich  fast  dasselbe  wie  Appercipieren.    Appercipieren  heißt  einer 
Vorstellung   ihre  Stelle,   d.  h.   die  ihr  zukommende  Stelle  anweisen. 
Darin  liegt  ein  Anerkennen  von  etwas,   was  mit  dem  Anspruch  der 
Geltung  uns  gegenttbertritt ;  ich  setze  nicht  beliebig  eine  Vorstel- 
lung an  eine  gewisse  Stelle   oder  erlebe,   daß  sie  irgendwo  auftritt, 
sondern  habe  zugleich  das  Bewußtsein,  es  solle  so  sein,  die  Vor- 
stellung  gehöre   dahin,   mein  seelisches  Thun   oder  Erleben   habe 
objektive  Bedeutung,   sei   nicht  bloß,   sondern  gelte  (395).    Das 
Urteil   ist   aber   insofern  weiter  als  die  Apperception,    als  es  nicht 
bloß  die  Einordnung  in  einen  Zusammenhang  betrifft,  sondern  auch 
an  die  einzelne  Vorstellung   insbes.   die  Empfindung  das  Bewußtsein 
der  objektiven  Bedeutung  heftet.    Urteil  ist  demnach  Vorstellung  mit 
dem  Bewußtsein   der  Wirklichkeit.     Das  Bewußtsein  der  Wirk- 
lichkeit besagt,  ein  Vorstellen   sei   notwendig,   müsse   oder  solle  so 
sein.    Es  beruht  (psychologisch)  auf  einem  Gefühl  des  Zwangs  oder 
der  Anstrengung,  allgemein  des  Widerstands,  der  sich  einstellt,  wenn 
unser  freier  Vorstellungsverlauf  einem  übermächtigen  Vorstellungsge- 
schehen begegnet    Demzufolge  bezeichnen   wir  zunächst  Empfunde- 
nes als  wirklich ;   der  gleiche  Zwang   heftet  sich  aber  auch  an  die 
Reproduktion  des  Empfundenen   unter   bestimmten  Bedingungen  na- 
mentlich der  Orts-  und  Zeitbestimmtheit.    Empfindung  mit  dem  Be- 
wußtsein der  Wirklichkeit   heißt  Wahrnehmung,   das  entsprechende 
Urteil  Wahmehmungsurteil ;    der   reproduktive   Vorgang,    der   das 
Wirklichkeitsbewußtsein    erzeugt,  heißt  Reflexionsurteil.     Das  Wirk- 
lichkeitsbewußtsein in  Reflexionsurteilen  ist  notwendig  bedingter  Na- 
tur, kein  Vorgestelltes  führt  die  Notwendigkeit  der  Anerkennung  als 
wirklich  ohne  weiteres  mit  sich;  alle  Position  in  Gedanken  ist  rela- 
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tiV)  nur  die  der  Wahrnehmang  abeolat  (399).  unser  Jetzt  und  Hier 
ist  Angelpunkt  aller  Wirklichkeit,  aller  Erkenntnis  (400);  denken 
wir  den  associativen  Zasammenhang  mit  diesem  festen  Punkte  ab- 
gerissen, so  bleibt  die  ganze  sonstige  Erfahrungswelt  fttr  uns  Fiktion 
oder  Traum. 

Wie  verhält  sich  (psychologisch)  Wissen  und  Glauben?  Daß 
Glauben  subjektive  üeberzeugung  sei,  sagt  nicht  viel,  da  all  unser 
Erkennen  subjektiv  ist,  sofern  es  aus  den  Gesetzen  des  Erkennens, 
wie  sie  in  unserer  Natur  liegen,  hervorgeht.  Alles  theoretische  Er- 
kennen bat  objektive  Gültigkeit,  sofern  es  mit  Notwendigkeit 
aus  der  menschlichen  Natur  und  ihren  Gesetzen  des  Fttrwahr- 
haltens  fließt;  desgL  alle  sittliche  Üeberzeugung  ist  objektivgttltig, 
sofern  sie  mit  Notwendigkeit  aus  der  menschlichen  Natur  und  ihren 
Gesetzen  der  Wertschätzung  fließt (403 f.).  —  Vergleichungs- 
urteile  beruhen  auf  Verhältnissen  der  Aehnlichkeit  und  des  Gegen- 
satzes. Daß  Vergleichung  nicht  die  Grundlage  alles  Urteilens  sein 
kann,  bedurfte  kaum  der  Ausfahrung.  —  Auf  die  Unterscheidung 
von  Urteil  und  Apperception  zurückkommend  setzt  der  Verf.  fest, 
daß  das  Wahmehmungsnrteil  nicht  unter  die  Apperception  fällt.  Der 
Wahmehmungsinbalt  tritt  zwar  sofort  in  mannigfache  Beziehungen ; 
das  Objektivitätsbewußtsein,  welches  die  Empfindung  zur  Wahrneh- 
mung macht,  ist  sogar  nur  der  Bewußtseinsreflex  dieser  Beziehungen ; 
aber  im  Akte  der  Wahrnehmung  liegt  doch  noch  nicht  die  Einordnung 
dieses  neuen  Inhalts  in  den  vorherigen  Besitzstand.  Nicht  auf  Be- 
ziehungen überhaupt,  sondern  auf  gesetzmäßige  Beziehungen  ^kommt 
CS  dabei  an,  solche  fordern  unbedingt  Urteile  der  Reflexion.  Das 
BeflexioMurteil  würde  daher  der  Apperception  eher  entsprechen. 
Uebrigens  kann  ein  Urteilsakt  viele  Apperceptionsakte  zusammen- 
fassen; Urteil  ist  also  nicht  sowohl  die  Apperception  als  die  apper- 
ceptive Bewegung.  Schließlich  wird  die  Beziehung  auf  das  Ich 
berührt  Apperception  setzt  die  appercipierten  Inhalte  nicht  bloß  un- 
ter sich,  sondern  zu  mir  in  ein  bestimmtes  Verhältnis;  ich  eigne 
Aeik  Inhalt  mir  an,  setze  ihn  zu  meinem  (durch  Lust  und  Unlust 
bestimmten)  Selbstgefühl  in  Beziehung.  Mit  Rücksicht  auf  diese 
Seite  der  Apperception  unterscheidet  Upps  ästhetische  oder  GefÜhls- 
apperception,  wodurch  wir  einen  Inhalt  als  Gegenstand  der  Lust 
oder  Unlust  auffassen,  und  praktische  Apperception ,  wodurch  er  als 
Gegenstand  des  Strebens  oder  Widerstrebens  ausgesprochen  wird. 
So  ergeben  sich  drei  Arten  von  Urteilen:  Erkenntnisurteile,  welche 
das  Wirklicbkeitsbewußtsein ,  ästhetische,  welche  ein  Wohlgefallen 
oder  Ifißfallen,  also   ein   Wertbewußtsein,  praktische,  welche  ein 
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Zweckbewaßtsein   aussprechen  (ich  will  oder  ich   soll  oder  Etwas 
soll  sein). 

Kapitel  18.    >Die  Wechselwirkang  der  Urteilec    bringt  die  an- 
fänglich erwähnte  psychologische  Begrün  dang  des  Satzes  vom  Wider- 
sprach,   damit   die   Erklärang   des   positiven   and  negativen  Urteils« 
Das  negative  Urteil,    sonst   ohne    Erkenntniswert,   erhält  Bedeatang 
im   disjunktiven   Urteil;    die    Existenz   begrenzter  disjunktiver  Ver- 
hältnisse in   unseren   Vorstellungen  gibt  ihm   positiven   Wert.    Wir 
kommen  zum  Begriff   des  Grandes.     Bedingungen  der  Vorstellangs- 
nStigung,  also  des  Urteils,  sind  diejenigen  Vorstellungen,  auf  deren 
reproduktiver  Kraft   die   Nötigung   beruht;   Grund   heißt  das  ganze 
System   dieser   Bedingungen.     Wie  erklärt  sich  psychologisch   das 
Znrückgehn  von   der  Folge    auf  den  Grund?    Widerspruch  mit  der 
Erwartung  (Verwunderung)   ist   das   treibende   Motiv.     Der  Wider- 
spruch löst  sich  durch  Vergegenwärtigung  der  verschiedenen  beglei- 
tenden Umstände  im  Falle  des  Eintritts  und  des  Nichteintritts  einer 
erwarteten  Folge.    Unter  den  Begriff  des  Grundes    fällt  der  der  Ur- 
sache.   Antecedens   und   Konsequens   sind  dabei  räumlich  und  zeit- 
lich  verbunden    und   die   Verbindung   als  eine  notwendige  gedacht 
Da  Notwendigkeit  kein   möglicher  Inhalt   einer   äußeren  Wahrneh- 
mung ist,  so  kann  sie  nur  unsere  subjektive  Nötigung  bedeuten,  eine 
Vorstellung    oder  Handlung   zu    vollziehen.    Notwendigkeit  ist  nicht 
bloß  ursprünglich,  sondern  überhaupt  nicht  anders  gegeben  denn  als 
Inhalt   des  Selbstgefühls   (430).    Aber  nur  den  genügenden,  wider- 
spruchslos  nötigenden,  zugleich   selbst    notwendigen   Grund   nennen 
wir  Ursache;   dazu  ist,  in  wissenschaftlicher  Hinsicht,  durchgängige 
Bewährung    in    aller   Wahrnehmung    erfordert.   —   Alle  Erkenntnis 
geht  aus  von  der  Wahrnehmung  und  ist  von  ihr  abhängig ;  aber  sie 
strebt   danach   dies   Verhältnis   umzukehren,   die  WahrnebmuDg   za 
beherrschen;  das  in  der  Wahrnehmung  bloß  Wirkliche  soll  ein  Not- 
wendiges werden,   d.  h.  den  Gesetzen  und  Forderungen  un- 
seres Denkens   gehorchen,   sie  bestätigen.    Im  Gesetze-Dik- 
tieren  vollendet  sich  das  Appercipieren  (432).  —  Das  Gesetz  der 
Verursachung:  »gleiche  Ursachen  haben  gleiche  Wirkungenc  ist  nur  ein 
besonderer  Fall   des   Satzes   vom  Grunde:    »gleiche  Gründe   haben 
gleiche  Folgenc,  das  heißt:  gleiche  Bedingungen  erzeugen  gleiche 
Vorstellungsnötigungen,  oder  Vorstellungen  reprodacieren  immer  wie- 
der diejenigen   Vorstellungen,   mit  denen   sie  verbunden  sind,  oder 
Associationen    bleiben,    was    sie    sind,   so    lange    sie 
ttberhanpt  bleiben  (433).  —    Nämlich  nur  so  lange  haben  wir 
von  Associationen,  von  Gesetzen   der  Association  ein  Recht  über- 
haupt zu  reden;  als  sie  »bleiben^  was  sie  sindc  —  Desgl.  eine  Ver- 
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ändernng  im  Erfolg  setzt  eine  Veränderang  in  der  Ursache  voraus; 
»exaktere :  jede  Veränderang  im  Inhalte  einer  VorstcUangsnötigang 
setzt  eine  Veränderang  in  den  Bedingungen  der  Vorstellangsnötigang 
Toraos;  das  ist  wieder  nar  die  negative  Seite  >des  Satzes  vom 
Grande  oder  des  Reprodaktionsgesetzesc.  —  Ich  sehe  wohl,  daß  es 
solchergestalt  sehr  leicht  ist,  für  Erkenntnisgesetze  psychologische 
Formeln  zu  finden;  allein  als  »Qesetze«  sind  diese  »Vorstellangs- 
nOtigangen«  sicherlich  nar  gegeben  durch  die  im  thatsächlichen  Er- 
kennen sich  selbständig  geltend  machende  Gesetzmäßigkeit  der  Er- 
kenntnis. Vom  Standpunkte  des  bloßen  »Vorstellungsverlaafs«! 
abgesehen  von  dem  internen  Zusammenhange  der  Erkenntnis,  könnte 
von  Regeln  der  Association  vielleicht,  von  Gesetzen  schlechterdings 
nicht  geredet  werden.  Das  Moment  des  »Gesetzes«  ist  als  entschei- 
dend wohl  erkannt  und  mehrfach  gut  umschrieben,  aber  nicht  ab- 
geleitet; das  tadeln  wir  nicht,  vielleicht  ist  es  gar  nicht  abzuleiten , 
wohl  aber,  daß  der  Schein  erweckt  wird,  als  ob  mit  dem  Zauber- 
wort »Association«  eine  Ableitung  gegeben  sei,  und  daß  mit  der 
psychologischen  Formulierung  wohl  gar  die  Begründung  der 
Gtlltigkeit  der  Erkenntnisgesetze  gegeben  sein  soll. 

Kap.  19.  »Die  Dinge  und  die  Persönlichkeit«.  Unter  »Ding« 
oder  »Substanz«  wird  ein  Komplex  von  Vorstellungsinhalten  ge- 
dacht, welche  durch  eiie  Vorstellungsnotwendigkeit  verknüpft  sind. 
Solche  Notwendigkeit  gilt  aber  immer  nur  bedingungs-  und  be- 
ziehungsweise. Die  Substanz  löst  sich  in  der  That  in  lauter  Rela- 
tionen auf;  nur  die  Welt  im  Ganzen  könnte  als  absolute  Substanz 
alles  dessen,  was  in  ihr  geschieht,  betrachtet  werden.  Auch  jede 
Ursache  hat  wiederum  ihre  Ursache ,  jedes  Geschehen  ist  in  die  Ein- 
heit des  Weltgeschehens  verflochten.  So  relativ  und  bedingt  ist  auch 
die  Selbständigkeit  des  Ich.  Lust,  Unlust  und  Strebung  kommt  zu- 
nächst in  Betracht  als  zum  Ich  gehörig.  Dem  Willen  erscheint  aber 
auch  alles  freie  Vorstellen  unterworfen,  in  minderem  Grade  selbst 
diejenigen  reproduktiven  Vorstellungen,  welche  uns  die  wirkliche 
Welt  der  Objekte  repräsentieren;  die  Welt  der  wahrnehmbaren 
Dinge  außer  uns  hält  dagegen  unserem  Vorstellungsbelieben  Stand; 
dennoch  bleibt  sie  die  Welt  unserer  Vorstellung,  umgekehrt  bleiben 
wir  erfahrungsgemäß  genötigt  uns  als  bedingt  durch  das  Ganze  der 
Welt,  somit  als  Bestandteil  der  absoluten  Substanz  zu  denken.  Die 
Wissenschaft  scheidet  aus  dem  Begriffe  des  Ich  zunächst  den  Kör- 
per aus;  es  bleibt  ein  relativ  selbständiges  »seelisches  Wesen, 
d.  h.  ein  Inbegriff  von  konstanten  Bedingungen,  Kräf- 
ten, Vermögen,  wie  sie  die  seelischen  Erscheinungen 
%u  ihrer  Erklärung  fordern«  (445).   Was  das  seelische  Wesen 
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an  sich  sei,  ob  etwa  mit  einem  Teile  des  Körpers  identisch,  bleibt 
auch  hier  dahingestellt.  Wie  kommt  die  Eontinnität  des  Ich  zu 
Stande?  Unter  selbstverständlicher  Voranssetzang  des  gegenwärtig 
von  mir  erlebten  Ich,  durch  die  Verknüpfung  des  vergangenen  Er- 
lebens mit  dem  gegenwärtigen.  Mein  Hichselbererleben  dient  zwar 
ebenso  der  Vorstellung  der  ganzen  Wirklichkeit  zur  Stütze;  doch 
scheidet  sich  leicht  in  der  Erinnerung  mein  früheres  Erleben  von 
allem  von  mir  abhängigen  Geschehen. 

Das  20te  Kapitel  (Vom  Zusammenhange  des  Denkens)  führt 
ganz  in  logische  und  erkenntnistheoretische  Erwägungen.  Da  jede 
Association  die  Vorstellung  immer  wieder  in  dieselbe  Bahn  leitet,  so 
ist  von  Haus  aus  jedes  einzelne  Urteil  ein  aligemeines ;  endgültig, 
objektiv  gültig  wird  die  Allgemeinheit  erst  durch  die  Erkenntnis  der 
endgültig  genügenden  Bedingungen  einer  Vorstellungsnötignng.  Da* 
bei  ist  nicht  die  Vielheit  der  besonderen  Urteile  das  Ausschlag- 
gebende ;  wahre  Induktion  beruht  nicht  auf  der  Vielheit,  sondern  der 
Vielfältigkeit  besonderer  Urteile,  erzeugt  somit  allgemeine  Urteile, 
die  für  alle  Gegenstände  einer  Gattung  gelten ;  sie  schafft  ans  That- 
Sachen  nicht  Summen  von  Thatsachen,  sondern  Gesetze.  Deduktion 
wird  erklärt  als  Bepreduktionsvorgang  auf  Grund  von  Assoeiation 
der  Gleichzeitigkeit;  A  reproduciert  G  durch  B  (461).  Die  Abwei- 
sung des  Gegensätzlichen  ist  dabei  allein  ilas,  was  das  » Denken  c 
vom  beliebigen  Vorstellungs verlauf  unterscheidet  Der  »Begriff« 
dient  der  Fixierung  des  Gewonnenen,  dem  ZusammenschluB  des  Zn^ 
sammengehörigen,  dem  Ausschluft  des  Nichtzugehörigen.  In  dem 
mit  dem  Vorstellungsinhalt  verbundenen  Worte  liegt  (psychologisch) 
das  Wesentiiche  seiner  Leistung.  Was  ist  das  Zusammenfassende  im 
Begriff  des  Dreiecks  ?  Die  bloße  Aehnlichkeit  gibt  eine  Einheit,  aber 
nicht  die  abschliettende  des  Begriffs,  nicht  die  Ausschliefiung  dessen, 
was  nicht  unter  den  Begriff  fällt;  es  fehlt  das  Herausheben  und 
Umgrenzen.  Man  könnte  sagen  die  9 allgemeine  Dreiecksnatnr«  leiste 
das  Verlangte,  wenn  diese  überhaupt  anders  als  in  (Gestalt  der  Drei- 
ecke für  die  Vorstellung  bestände;  da  dies  nicht  der  Fall,  hat  man 
sich  nach  einem  an  sich  den  Dreiecken  fremden  Vorstellnngsinhalt 
umzusehen,  der  mit  allen  Dreiecken  in  der  ausschlieBIichen  Weise 
sich  verbindet,  dafi  er  sie  hervorziehen  und  zugleich  jeden  andern 
Vorstellungsinhalt  am  Eindringen  verhindern  kann;  dazu  ist  nur 
der  Name  tauglich.  Nur  auf  Grund  des  Wortes  ist  der  Begriff  als 
relativ  selbständiges  Gebilde,  welches  ein  für  allemal  und  überall 
zur  Verfügung  steht,  möglich  (464).  —  Mir  scheint  es  anders.  Das 
Wort  ist  das  Erinnerungszeichen  des  Begriffs  für  die  Mitteilung  ao 
Andre  wie  für  die  eigene  Wiederbesinnung  auf  den  ursprttnglieben 
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Vollzog  des  Begrifffly  aber  wabrlich  nicht  das  konstituierende  Merk- 
mal dieses  ursprünglichen  Vollzugs.  Es  ist  wunderlich,  dat  ich 
nicht  mit  dem  Bewußtsein  der  Uebereinstimmung  meines  Thnns  in 
der  Erzeugung  beliebiger  Einzelvorstellungen  von  einerlei  Art  zu- 
gleich auch  das  bestimmt  begrenzte  BewuBtsein  derjenigen  MomentOi 
auf  denen  diese  Uebereinstimmung  beruht ,  soll  haben  können  ohne 
die  Hülfe  des  Worts  oder  sonst  eines  dem  vorgestellten  Inhalt  frem- 
den und  äußerlichen  Zeichens.  Das  Moment  der  Ueberein- 
stimmung ist  ein  Abstraktum,  welches  ich  als  solches  nicht  in  einem 
gesonderten  Bewußtsein  haben  kann,  wendet  man  ein.  Aber  es  ist 
genng,  daß  ich  es  im  BewuBtsein  habe  (zugleich  zwar  mit  andern 
nicht  übereinstimmenden  Momenten,  aber  doch  in  bewußter  Unter- 
scheidung von  solchen),  um  in  dem  Bewußtsein  meiner  Einzelvor- 
stellungen zugleich  das  Bewußtsein  von  einer  Begel  meiner  Vorstel- 
lungsbildung festhalten  zu  können;  dies  ist,  wie  mir  scheint,  die 
psychologische  Gestalt  des  Begriffs.  Ich  kann  nicht  »diec  Gerade 
an  sich  vorstellen,  wohl  aber  in  der  Vorstellung  beliebiger  Geraden 
das  Moment  der  Uebereinstimmung:  Bewegung  in  identischer  Rich- 
tung, im  bewußten  Unterschied  von  allen  andern  Momenten  dieser 
Vorstellungen,  in  denen  sie  beliebig  von  einander  abweichen  mögen, 
festhalten.  Ich  habe  dazu  das  Wort  nicht  nur  nicht  nötig,  sondern 
es  könnte  durch  das  Wort  unmöglich  geleistet  werden.  Wie  das 
Wort  die  Begel  der  Vorstelinngserzeugung  bedeuten  könnte,  wenn 
ich  nicht  diese  Begel,  unabhängig  vom  Wort,  zu  denken  ver- 
möchte, kanu  ich  nicht  verstehn. 

Abstraktion  ist  nach  dem  Verf.  identisch  mit  dem  induktiven 
Proceß  der  Heraushebung  der  Vorstellungselemente,  die  den  Begriff 
Msmachen.  —  Ich  längne,  daß  das  abstrahierende  Denken  etwas 
so  bloß  Negatives  sei.  Begriffe  werden  zu  Grunde  gelegt,  sie  ab- 
strahieren von  gewissen  Besonderheiten,  d.  h.  sie  schließen  von 
sich  aus,  von  dem  positiven  Inhalte  dessen,  was  darin  gedacht 
werden  soll,  dasjenige  in  der  Vorstellung,  was  dazu  nicht  gehört, 
aus  dem  Gedanken  aus,  nicht  entspringen  sie  erst  als  Besiduum 
eines  fortschreitenden  Ausscheidungsprocesses.  Der  Begriff  nimmt 
von  vornherein  seinen  Standpunkt  im  Identischen,  sich  selbst  Glei- 
chen. Wie  ist  das  psychologisch  möglich?  Gewiß  nicht  in  Gestalt 
einer  einzelnen  Vorstellung ;  der  Inhalt  eines  Begriffs  ist  nichts  (ein- 
zeln) Vorstellbares;  sondern,  wie  ich  sagte,  im  >Gedankenc,  in  einer 
Ueberschau  oder  Zosammenschau ,  Synopsis,  wodurch  ich  in  der 
fließenden  Mannigfaltigkeit  von  Vorstellungen  die  feste  Einheit  der 
Segel  des  Vorstellens  mir  zum  Bewußtsein  bringe.  An  der  »Einheit 
des  Mannigfaltigen«    durch   »Synthesis«   ist  nicht  vorbeizukommen. 
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Apperception  and  Bewußtsein^  Gesetz,  Gegenstand  sind  ohne  sie  anch 
psychologisch  nicht  zn  repräsentieren ;  am  wenigsten  dnrch  die  Zau- 
berkraft des  Wortes. 

>  Verhältnisse  €  und  »Beziehungen«  sind  abgehandelt,  die  ganze 
Begriffswelt,  die  äußere  Welt  der  Objekte,  die  innere  des  Ichs  sind 
psychologisch  gedeutet,  und  wir  haben  noch  nichts  von  den  psycho- 
logischen Gründen  des  räumlichen  und  zeitlichen  Vorstel- 
len s  gehört.  Man  kann  wohl  fragen,  ob  diese  Ordnung  sachgemäß 
sei,  da  von  Association  der  Gleichzeitigkeit  und  Folge,  von  Erinne- 
rung (namentlich  bei  Gelegenheit  der  Kontinuität  des  Ich)  schon  so 
viel  die  Rede  war;  ob  insbesondere  bei  der  psychologischen  Kon- 
struktion der  Vorstellung  einer  Außenwelt  der  Raum  nur  irgendwie 
umgangen  werden  durfte,  da  doch  Räumlichkeit  die  Grenze  des 
Außen  gegen  das  Innen  bezeichnet.  Erst  der  fttnfte  Abschnitt  be- 
handelt (unter  dem  Titel  »Die  Verschmelzungen  und  Komplika- 
tionen der  Vorstellungen«)  vorwiegend  die  Raum-  und  Zeitvorstellnng. 
Lipps  unterscheidet  (c.  21)  qualitative  und  räumliche  Verschmelzung. 
Qualitativ  gleiche  und  simultane  Eindrücke  z.  B.  Töne  verschmelzen 
notwendig  zu  einem  einzigen  Eindruck,  ähnliche  haben  die  Tendenz 
zu  verschmelzen  in  dem  Maaße  als  ihre  Aehnlichkeit  Gleichheit  ist. 
Dagegen  steht  das  Streben  jeder  Vorstellung,  sich  in  ihrer  Eigenart 
zu  behaupten.  Die  Verschmelzungstendenz  wird  erklärt  aus  der  Be- 
grenztheit der  seelischen  Kraft  und  dem  daraus  folgenden  Gegen- 
einanderdrängen  aller  Vorstellungen  gegen  alle.  Die  ähnlichen  Vor- 
stellungen gleichen  ihre  seelische  Energie  aus  und  erhalten  sich 
gegenseitig;  gegen  den  Andrang  der  Vorstellung  »rettet«  sich  die 
Seele,  indem  sie  die  gleichen  dazu  bringt,  ihre  Selbständigkeit  auf- 
zugeben; oder  das  Ineinanderdrängen  bedeutet  für  die  Seele  eine 
Baumersparnis.  Ich  verzeichne  gewissenhaft  alle  diese  bildlichen 
Umschreibungen,  um  nicht  leichtsinnig  zu  erscheinen,  wenn  ich  wie- 
der und  wieder  behaupte,  es  sei  in  der  That  nichts  erklärt.  —  Sol- 
len Vorstellungen  bei  simultanem  Auftreten  nicht  verschmelzen,  so 
genügt  bei  Tönen  z.  B.  das  bloße  qualitative  Neben-  und  Außer- 
einander;  im  allgemeinen  bedarf  es  dazu  eines  besonderen  verselb- 
ständigenden Mediums:  der  Räumlichkeit.  Daß  die  Seele  verschie- 
dene gleichzeitige  Eindrücke  namentlich  des  Gesichts-  und  Tast- 
sinns erhält,  indem  sie  sie  räumlich  ordnet;  daß  sie  dies  auf  keine 
andere  Weise  vermag,  oder  daß  diese  verschiedenen  gleichzeitigen 
Eindrücke  sich  in  ihrer  Selbständigkeit  zu  behaupten  vermögen,  in- 
dem sie  sich  räumlich  nebeneinander  lagern,  und  daß  sie  es  nur  in 
dieser  Weise  vermögen ,  ist  die  nicht  weiter  ableitbare  »Thatsache«, 
von  der  Lipps  in  seiner  psychologischen  Baumkonstruktion  ansgehn 
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will  (475).  Unter  dieser  allgemeinen  Voraassetzang  fragt  es  sich 
dann  nnr  noch  nach  den  Grundlagen  der  bestimmten  Lokalisiernng 
der  Eindrücke.  Da  wir  durch  die  äußeren  Eindrücke  zu  einer  be- 
stimmten Art  ihrer  Einftignng  in  das  System  der  Baumbeziehungen 
genötigt  sind,  so  muß  ein  jeder  Eindruck  etwas  an  sich  haben,  was 
diese  Nötigung  in  sich  schließt:  Lokalzeichen,  welche  ebenso  in 
bloßen  Beziehungen  oder  Verhältnissen  zwischen  Eigentümlichkeiten 
der  Eindrücke  bestehn  müssen,  wie  der  Baum  aus  solchen  ganz  und 
gar  besteht,  welche  ferner  eine  gewisse  quantitative  Abstufung  ent- 
halten müssen,  nach  der  allein  sie  wenigstens  für  die  Lokalisierung 
in  Betracht  kommen  können. 

Näher  ist  die  räumliche  Verschmelzung  simultaner  nicht  völlig 
gleicher  Eindrücke  eine  stetige.  Es  wird  nun  zunächst  angenommen, 
daS  eine  Abstufung  bloß  qualitativ  verschiedener  Eindrücke  gegeben 
sei,  und  die  Möglichkeit,  die  Baumordnung  daraus  zu  erklären,  ins 
Auge  gefaßt.  Die  Prüfung  der  Annahme,  daß  der  »besondere  Bei- 
geschmack«, den  die  Endigungen  der  Tastnerven  den  Eindrücken  der- 
selben Beize  aufs  Bewußtsein  geben,  die  Bolle  von  Lokalzeichen 
spiele,  führt  zu  dem  Ergebnis,  daß  mit  bloß  qualitativen  Verhält- 
nissen allerdings  nicht  auszukommen  ist,  sondern  irgendwelche  er- 
fahrungsmäßige  Beziehungen  mit  hinzugenommen  werden  müssen. 
Das  22te  Kap.  (Der  Baum  der  Tastwahrnehmung)  führt  diese  Be- 
trachtung weiter.  Auf  Grund  der  Erfahrung  müssen  sich  mehr  oder 
weniger  feste  Verschmelzungsnötigungen  einerseits,  Sondernngen  an- 
dererseits ergeben,  die  nicht  von  der  Aehnlichkeit  der  Eindrücke  allein 
abhängen,  sondern  durch  ihre  regelmäßige  Begleitung  mitbestimmt 
sind.  So  bildet  sich  ein  System  gewordener  Lokalzeichen»  wel- 
ches den  Anforderungen  der  Erklärung  besser  entspricht.  Der  Baum, 
zunächst  der  Fläcbenraum  des  Tastsinns,  ist  demnach  ein  Produkt 
aus  beiden  Faktoren :  qualitativen  Verhältnissen  und  erfahrungsmäßi- 
gen Beziehungen,  doch  fällt  der  überwiegende  Anteil  den  letzteren 
zu  (502).  Lipps  bestreitet  dagegen  (510  £f.),  daß  Bewegungsempfin- 
dungen bei  der  Herstellung  der  Ordnung  des  Tastraums  ursprüng- 
lich in  Betracht  kämen.  Wundt  führt  sie  ein,  weil  das  Eontinuum 
der  Lokalzeichen  an  sich  nichts  vom  Baumverhältnis  enthalte.  Lipps 
entgegnet  darauf  richtig:  auch  die  Lokalzeichen  zusammen  mit  den 
Innervationsempfindungen  enthalten  nichts  davon.  Grundbedingung 
bleibt  eine  solche  Organisation  der  Seele  oder  des  wahrnehmenden 
Vermögens,  welche  »machen  kannc  (was  eben  keine  Theorie  zu  »ma- 
chen c  im  Stande  ist),  daß  qualitative  bzw.  qualitative  und  quantita- 
tive Unterschiede  in  räumliche  »sich  umsetzen«.  Diese  Umsetzung 
ist  natürlich  nicht  schwieriger  für  Lokalzeichen  allein  als  für  Lokal- 
zdchen  mit  Inner vationsempfindtingen  (511).     Auch  daß  die  Inner- 
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vationBempfindongen  sur  Ordnung  der  Eindrücke  innerhalb  des  Tast- 
raoms  etwas  beitragen^  bestreitet  Lipps.  Seine  letzte  Ansicht  you 
der  Sache  ist,  daft  die  Lokalzeicben,  ehe  die  Erfahrung  sich  ihrer 
bemächtigt,  Oberhaupt  keinen  Raum  ergeben,  sondern  ursprünglich 
nur  intensive  Tastempfindungen  gegeben  sind;  daraus  entstehe  der 
Baum,  indem  in  der  Erfahrung  allmählich  Eindrücke  und  Znsammen- 
ordnungen Ton  Eindrücken  Selbständigkeit  gewinnen  und  sich  heraus- 
sondern; die  ursprünglich  intensive  Größe  »dehnt  sich  allmählich« 
zu  einer  bestimmter  und  bestimmter  gegliederten  extensiven  (513). 
Erfahrung  also  ist  das  die  Räumlichkeit  unmittelbar  Erzeugende,  die 
sog.  Lokalzeichen  sind  nicht  Lokalzeichen  an  und  für  sich,  sondern 
nur  Anknüpfungspunkte  für  eine  auf  Grund  erfahrungsmäftiger  Zu- 
sammenordnnngen  und  Sonderungen  zu  gewinnende  Räumlichkeit. 
Das  folgende  Kapitel  wendet  sich  zur  Erklärung  des  Raumes  der 
Gesichtswahrnehmung.  Die  Nervenendigungen  der  Netzhaut  geben 
den  von  ihnen  herkommenden  Eindrücken  irgendwelche  Unterschiede 
mit  auf  den  Weg,  auf  diese  wird  die  Erklärung  sich  hauptsächlich 
stützen  müssen.  Bewegungsempfindungen,  die  vielmehr  Bewegungs- 
vorstellungen sein  müßten,  um  das  zu  leisten,  was  man  ihnen  zu- 
mutet, können  die  Lokalisation  nicht  erklären,  sondern  setzen  sie 
voraus.  Die  qualitative  Abstufung  der  den  Netzhautstellen  zugeord- 
neten Eindrücke  ist  freilich  nicht  ohne  weiteres  eine  räumliche,  sie 
wird  es  aber  ohne  weiteres,  wenn  die  in  der  Natur  der  Seele  lie- 
gende Notwendigkeit,  den  Zusammenordnungen  der  Gesichtseindrüeke 
räumliche  Form  zu  geben,  hinzutritt  (521).  Selbst  die  Gröftenwahr- 
nehmnng  kann  durch  Bewegungsempfindungen  nicht  erklärt  werden, 
man  erhielte  allenfalls  eine  Größenschätzung,  aber  nicht  Größenwahr« 
nehmung,  und  selbst  für  die  Schätzung  könnten  die  Bewegungs- 
empfindungen  nur  indirekt  verantwortlich  gemacht  werden;  keines- 
falls können  Bewegungen  ^oder  Innervationsempfindnngen  den  Inhalt 
der  Gesichtswahrnehmungen  mitbestimmen  (524).  Die  Annahme  einer 
>Projektion  nach  Außen«  wird  eingehend  widerlegt  Natürlich  wird 
nun  Alles,  was  die  bloß  qualitativen  Lokalzeichen  nicht  leisten  kön- 
nen, dem  Einfluß  der  Erfahrung  zugeschrieben.  Die  Vereinigung  der 
Sehfelder  beider  Augen  ist  durch  ursprüngliche  Lokalzeichen  nicht 
SU  verstebn;  »identische  Punktec  entstehn  erst  durch  die  Erfahi'ung 
(543).  Zwei  korrespondierende  Punkte  beider  Netzhäute  werden 
räumlich  identisch  lediglich  dadurch ,  daß  sie  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  von  objektiv  gleichen  Eindrücken  getroffen  werden.  Wundts 
Beweis  dieser  Annahme  ans  den  Thatsachen  des  muskulären  Schie- 
lens wird  angenommen.  Das  allgemeine  Resultat  entspricht  dem  der 
vorigen  Betrachtung:  die  qualitativen  Lokalzeichen  erzengen  für  sieh 
gar  keinen  Raum,  sondern  dienen  nur  als  Anhaltspunkte  ftlr  die  er- 
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fahrangsaiilBigeii  Zasammenordnangen  und  SoDderangeo,  denen  dem- 
nach  nnmittelbar  alle  Baumanschauang  zar  Last  filUt. 

»Die  erfahrnngsmäftige  Erweiterung  des  Gresichtsraamesc,  näm- 
lieh  die  Erweiterung  der  Fläcbenwabrnebmnng  und  das  Hinzukommen 
des  Tiefenbewufttseins,  bildet  den  Gegenstand  des  24.  Kapitels.  Hier 
erst  kommen  die  Bewegnngs-  und  wecbselnden  Lagegefttble  des  Auges 
wesentlieh  inBetraeht.  Die  dritte  Dimension  ist  eine  bloft  gedank- 
liehe Erweiterung  der  Raumesanscbaunng ;  wir  nehmen  sie  hinzu, 
um  diejenigen  Aenderungen  in  unseren  Wahrnebmungen,  die  sich 
durch  die  zwei  gegebenen  nicht  repräsentieren  lassen,  darin  »unter- 
zubringen €  (553).  Es  ist  also  eine  Annahme,  die  wir  machen, 
am  unsere  tbatsächlichen  Wahrnehmungen  mit  unseren  sonstigen  Er- 
fahrungen in  Einklang  zu  setzen;  in  die  Sprache  der  Vorstellanjg; 
kann  ich  die  Annahme  nur  Übersetzen,  indem  ich  die  wahrgenommene 
Ausdehnung  in  der  Vorstellung  in  diejenige  Ausdehnung  ttbergehn 
lasse,  die  das  Objekt  durch  Drehung  fUr  meine  Wahrnehmung  ge- 
¥riiinen  wttrde.  Ich  weiB,  das  Objekt  hat  die  nicht  wahrgenommene, 
alao  der  andern  Bäumlichkeit  angehörige  Größe,  das  heiftt,  ich  ftthle 
mich  auf  Grund  der  Erfahrung  zum  Vollzug  jener  Korrektur  des 
Wahrgenommenen  gent^tigt.  Obgleich  aber  eine  gedankliche  »Um- 
deutungc  des  flächenhaften  Baumes  der  Gesiohtswahmehmung,  ist 
das  Baumsystem  von  drei  Dimensionen  gesetzmäßig  und  in  sich 
widerspruchslos,  da  es  aus  der,  wie  wir  annehmen,  gesetzmäßig  zu* 
sammenhängenden  Wirklichkeit  auf  dem  Wege  gesetzmäßiger  Er- 
fahrung gewonnen  ist,  oder  eine  gesetzmäßige  gedankliche  Rekon- 
struktion dieser  gesetzmäßigen  Wirklichkeit  bedeutet  (556).  Daß  das 
Btereoskopische  Sehbild  eine  Tiefenwahrnehmung  nicht  enthält, 
daß  wir  allenfalls  nur  zu  sehen  glauben,  was  wir  in  der  That  nur 
durch  Erfahrung  wissen,  wird  gut  durchgeführt 

Kap.  25.  »Die  Erweiterung  des  Tastraums  und  der  einheitliche 
Baum.  Die  Komplikationen«.  —  Fflr  die  Erweiterung  des  Tastraumes 
flind  gleichfalls  die  Bewegungsempfindungen  das  Entscheidende.  Auch 
hier  ist  das  System  der  gedachten  Lagen  und  Bichtungen  notwendig 
ein  dreifach  ausgedehntes  aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  das 
System  der  wirklichen  Lagen  und  Bichtungen  der  betasteten  Objekte 
dn  solches  ist  (577).  Die  Vereinigung  des  Gesichts*  und  Tastraumes 
fordert  ein  zweites,  der  Verschmelzung  sich  koordinierendes  Mittel: 
Komplikation,  d.  h.  räumliche  Verbindung  disparater  Inhalte,  fllr 
welche  wir  keinen  Grund  kennen  als  das  zeitliche  Znsammentreffen« 
Die  beiden  Bäume  des  Gesichts-  und  Tastsinns  haben  an  sich  nichts 
miteinander  gemein,  bezeichnen  zwei  vOllig  verschiedene  Welten  wie 
etwa  Farben-  und  Tonskala,  wtfrden  sich  also  zu  verdrängen  sire- 
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ben,  wenn  dies  Verdrängen  in  der  That  möglich  wäre.  Sie  können 
aber  nur  miteinander  znr  Geltang  kommen,  indem  sie  ein  Verhältnis 
zn  einander  eingehn.  Ihre  Beziehung  aufeinander  kann  nar  erfah- 
rnngsmäßig  sein,  da  ein  qualitatives  Verhältnis  als  Grundlage  mög- 
licher Beziehungen  fehlt.  Ausdrücklich  erklärt  der  Verf.  die  That- 
Sache  der  Komplikation  nicht  ableiten  zu  wollen  (580);  es  »ist  nun 
einmal«  die  Art,  wie  Zusammenordnungen  des  Disparaten  sich  dem 
Bewußtsein  darstellen,  wie  Verschmelzung  die  Bewufttseinsform  f&r 
die  Zusammenordnungen  des  Aehnlichen.  Durch  Erfahrung  übrigens 
stellen  sich  die  Gesichts-  und  Tastwahrnehmungen  nicht  derselben 
Objekte,  sondern  derselben  Stellen  notwendig  als  zusammengehörig 
fest,  es  sondern  sich  somit  aus  der  Unbegrenztheit  ursprünglicher 
Komplikationsmöglichkeiten  konstante  Komplikationsnötigungen  her- 
aus, es  komplicieren  sich  ferner  die  begleitenden  Bewegungsempfin- 
dungen u.  s.  f.  Fälle  von  Komplikation  sind  auch  die  unvollkom- 
menen Lokalisierungen  von  Geschmäcken,  Gerüchen,  Tönen. 

Kap.  26  behandelt  den  psychologischen  Ursprung  der  Zeitvor- 
stellung und  die  Apriorität  der  Anschauungsformen.  —  Gleiche  und 
gleichzeitig  entstehende  Tonempfindungen  verschmelzen;  bei  nicht 
gleichzeitiger  Entstehung  hört  die  Nötigung  zur  Verschmelzung  auf; 
selbstverständlich,  wenn  der  eine  Ton  der  Seele  bereits  entschwunden 
ist  in  dem  Moment,  wo  der  zweite  auftritt;  allein  auch  wenn  der 
erste  noch  im  Bewußtsein  fortlebt,  wird  die  Verschmelzung  vermieden. 
Dies  ist,  »so  wie  wir  einmal  seelisch  organisiert  sind«,  nur  möglich 
unter  Voraussetzung  eines  besonderen  die  Verschmelzung  verhütenden 
Mittels;  dieses  Mittel  ist  die  Zeitanschauung;  ich  kann  die  Töne  ge- 
sondert vorstellen  nur  indem  ich  sie  zeitlich  außereinander  vorstelle. 
Die  objektiv-zeitliche  Aufeinanderfolge  zweier  Eindrücke  — 
das  ist  der  bei  dieser  eigenartigen  Auffassung  leitende  Gedanke  — 
macht  nicht  verständlich,  wie  sie  dazu  kommen,  als  aufeinanderfolgend 
vorgestellt  zu  werden;  die  objektive  Aufeinanderfolge  geht  ja  für 
nns,  eben  indem  wir  die  Vorstellung  der  Aufeinanderfolge  vollziehen, 
notwendig  verloren;  denn  es  ist  doch,  wenn  zwei  Töne  als  auf- 
einanderfolgend vorgestellt  werden  sollen,  erste  Bedingung,  daß  beide 
Inhalte  eines  und  desselben  simultanen  Vorstellungs- 
aktes seien,  daß  wir  sie  gleichzeitig,  nicht  jetzt  den  einen,  jetzt 
den  andern,  im  Bewußtsein  haben.  Darum  muß  doch  die  objektive 
Succession  als  das  betrachtet  werden,  was  uns  veranlaßt,  die  Vor- 
stellung der  Aufeinanderfolge  zu  vollziehen.  Sie  kann  dies  nur,  in- 
dem sie  sich  in  irgendein  qualitatives  Verhältnis  beider  Tonvorstel* 
lungen  verwandelt  und  es  der  Seele  überläßt  aus  dem  qualitativen 
Verhältnis  das  entsprechende  zeitliche  vorstellend  zu  rekonstruieren, 
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oder  jenes  in  die  zeitliche  Form  zarUekzattberBetzen.  Es  kann  dies 
nun  nicht  ein  qualitatives  Verhältnis  der  Vorstellungsinhaite  sein, 
sondern  nnr  ein  qualitativ  bestimmter  Eindruck,  der  den  verschiede- 
nen Ablaufsstadien  des  Eindrucks  (Auftreten  im  Bewußtsein,  Nach- 
hall in  der  Erinnerung,  völliges  Entschwinden)  entspricht.  Diese 
>Temporalzeichen<  bilden  offenbar  ein  Continuum  von  einer  Dimen- 
sion. Hiernach  ist  Zeit  so  wenig  wie  Raum  vorstellbar  ohne  einen 
sie  erfüllenden  Inhalt,  und  zwar  müssen  die  Inhalte  die  Zeit  stetig 
erfüllen,  weil  die  Zeit  ein  stetiges  Gebilde  ist.  Eine  Verschmelzung 
analog  der  räumlichen  findet  dabei  statt;  die  ErregungsanstöBe,  wie 
sie  die  einzelnen  Schwingungen  eines  Tons  erzeugen,  müssen  in  ge- 
wisser Weise  gesondert  in  der  Seele  erzeugt  werden;  von  dieser 
Sonderung  spüren  wir  in  der  Tonempfindung  im  allgemeinen  nichts 
mehr.  Desgl.  findet  bei  disparaten  Eindrücken  zeitliche  Komplika- 
tion statt,  ganz  entsprechend  der  räumlichen.  Die  absolute  psy- 
chische Maaßeinheit  der  Zeit  wie  des  Raumes  ist  das  eben  Unter- 
scheidbare. Uebrigens  sind  wir  es,  welche  die  (willkürlichen)  rela- 
tiven wie  die  absoluten  räumlichen  und  zeitlichen  Einheiten  ma- 
chen, indem  wir  irgendein  Mannigfaltiges  in  einem  Akte  unseres 
Denkens  zusammenfassen.  Alle  Einheit  besteht  in  der  Einheit  des 
zusammenfassenden  Denkens;  es  gibt  keinen  Sinn,  daß  wir  die  Ein- 
heit in  den  Dingen  fänden  und  anerkannten  (590).  Die  Anschauungs- 
form der  Zeit  ist  aber  die  Bedingung  auch  für  alles  Bewußtsein 
räumlicher  Maaße,  denn  das  Bewußtsein  irgend  eines  bestimmten 
Haaßes  besteht  in  dem  Bewußtsein  einer  bestimmten  Zahl  gesonder- 
ter Denkakte,  welche  wir  nur  durch  die  Zeit  zu  unterscheiden  ver- 
mögen.   Die  Zeit  ist  damit  auch  Bedingung  aller  Zahl. 

Die  Entscheidung  über  das  Apriori  des  Raumes  und  der  Zeit  ist 
einfach.  Alles  zeitliche  wie  alles  räumliche  Vorstellen  setzt  natürlich 
eine  solche  ursprüngliche  Beschaffenheit  der  Seele  voraus,  die  ihr 
erlaubt  oder  sie  nötigt  unter  gewissen  sonstigen  Bedingungen  die 
Zeit-,  bzw.  Ranmform  aus  sich  hervorgehn  zu  lassen.  In  diesem, 
keinem  andern  Sinne  sind  die  Anschauungsformen,  Raum  und  Zeit, 
der  Seele  a  priori  eigen,  in  diesem  Sinne  freilich  sind  sie  es  selbst- 
verständlich, nicht  anders  als  auch  die  Farbenempfindung  a  priori 
ist  Umgekehrt  würde  aber  die  Seele  auch  nicht  räumlich  und  zeit- 
lich vorstellen,  wenn  nicht  Eindrücke  an  sie  gelangten,  die  ihr  er- 
laubten oder  sie  nötigten,  sie  in  die  räumliche  oder  zeitliche  Form 
zu  fassen;  demnach  ist  es  nicht  begründet,  der  Seele  für  sich  die 
Nötigung  oder  Möglichkeit  des  räumlichen  und  zeitlichen  Vorstellens 
snznschreiben.  Sie  haftet  nicht  an  ihr  noch  an  den  Eindrücken,  son- 
dern an    der  Wechselwirkung  beider.     Apriorität  ist  hiemach  iden* 
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tiseh  mit  psyehologisoher  6e«etzmäftigkeit  und  hat  mit  Aogeborenheit 
fertiger  Raum-  and  ZeitrorBtellangeD  nichts  zu  sobaffen.  Der  Streit  des 
NatiyismuB  und  Empirismus  wird  dieser  Auffassung  zufolge  gegen- 
standslos ^  er  hat  nur  Sinn,  wenn  man  entweder  die  fertigen  Vor- 
stellungen der  Seele  mit  auf  den  Weg  gegeben  sein  läftt  oder  aber 
in  der  Erfahrung  ein  einfaches  Hineinwandem  der  objektiven  That- 
Sachen  in  die  Seele  sieht  Erfahrung  ist  vielmehr  eigenste  Thätig« 
keit  der  Seele,  so  sehr  sie  sich  darin  objektiv  bedingt  wei0.  —  Man 
erkennt  leicht  die  Grundauffassung  Lotzes.  Allein  so  wie  bei  diesem 
mttssen  wir  auch  hier  die  Verwendung  der  Grnndannahmen :  »Natur« 
des  Vorstellenden,  »Natur«  des  Vorzustellenden  und  »Wechselwirkung« 
beider,  welche  die  wirkliche  Vorstellung  erzeuge,  als  wissenschafUtch 
wertlos  abweisen.  Wieder  und  wieder  stützt  sich  Lipps  —  auch  darin 
der  getreue  Nachfolger  Lotzes  —  auf  die  mechanische  Analogie: 
auch  die  Erde,  sagt  er,  zöge  nicht  an,  wenn  es  nicht  ihre  »Natur« 
wäre;  aber  es  muft  doch  etwas  sein,  was  sich  anziehen  läftt.  Die 
Wechselwirkung  hat  in  der  Mechanik  ihren  genau  umschriebenen 
Sinn,  für  die  ganz  metaphysische  Uebertragung  auf  die  Seele  und 
die  Dinge  vermißt  man  jede  haltbare  Begründung.  Die  Ursache  des 
Unterschieds  liegt  am  Tage:  Mechanik  bleibt  mit  ihren  Erklärungen 
im  Gebiete  »möglicher  Erfahrung«,  die  Erklärung  des  Ursprungs 
aller  »Erfahrung«  selbst  ist  notwendig  transscendent  In  der 
(Übrigens  Lotzes  Formulierung  des  psychologischen  Raumproblems 
fnan  nachgebildeten)  Entwickelung  des  von  den  Psychologen  so 
auffällig  vernachlässigten  Problems  vom  Ursprünge  der  Zeitvorstellung 
kommt  Lipps  dem  besseren  Sinne  des  psychologischen  Apriori  viel 
näher;  wie  er  denn  auch  ganz  nebenher  in  der  Besprechung  der 
Baum*  und  Zeiteinheit  einmal  auf  das  Moment  der  Denkeinheit, 
der  ursprünglichen  Einheit  der  Apperception,  wie  wir  mit  Kant 
sagen  würden,  gefflhrt  wird,  dessen  entscheidende  Bedeutung  freilich 
nicht  erkannt  wird.  Solche  Elemente  ließen  sich  in  eine  auf  ganz 
anderem  Grunde  erbaute  Psychologie  einfach  einffigen,  deren  Keime, 
nur  nicht  genug  entwickelt,  in  Kants  »subjektiver  Deduktion«  der 
reinen  Verstandesbegriffe  liegen,  und  welche  auf  die  Frage  des  psy« 
chologiachra  Apriori  des  Raumes  und  der  Zeit,  als  der  ursprünglichen 
Formen  der  Synthesis  der  Empfindungen  zur  Vorstellung,  auf  die 
Probleme  der  psychologischen  Gestalt  des  Begriffs  und  der  begriffli* 
•hen  Verknflpfung,  der  Einheit  der  Gesetze  und  damit  des  Bewofit* 
Seins  der  Objektivität  vielleicht  befriedigendere  Antworten  zu  geben 
gestattet  als  die  Associationspsychologie  unseres  Autors;  dessen  Auf- 
stellungen übrigens  zum  Teil  Wert  behalten  würden  auch  bei  sehr 
veränderter  prindpieller  Begründung. 
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Am  kürzesten  darf  ich  über  den  sechsten  Abschnitt  sein, 
der  Tom  Streben  handelt.  Alles  psychische  Streben  ist,  da  wir  eine 
andere  Wirkung  desselben  als  Empfindungen  und  Vorstellungen  nicht 
kenncD,  als  Empfindangs-  oder  Yorstelluogsstreben  aufzufassen.  Un- 
ter der  Große  seelischer  Leistungen  kann  nur  verstanden  werden  das 
MaaB  der  Aneignung  seelischer  Kraft;  jedes  psychische  Streben  ist 
daher  aufzufassen  als  Bindung  seelischer  Kraft.  Lipps  unterscheidet 
in  einer  Hinsicht  Empfindungs-  und  Vorstell ungsstreben,  in  anderer 
Hinsicht  qualitatives  und  Erfahrungsstreben.  D«s  qualitative  Vor- 
stellungsstreben ist  schon  im  bisherigen  vielfach  verwendet  worden. 
Begebren  ist  qualitatives  Empfindungsstreben,  dabin  gehört  das  Be- 
gehren des  Schönen  wie  des  Angenetimen.  Das  erfahrungsmäßige 
Streben  ist,  soweit  es  auf  Vorstellungen  geht,  wesentlich  logisches 
Vorstellungsstreben,  dessen  Ausdruck  Frage  und  Besinnung  ist,  die 
aufs  Urteil  zielt;  das  entsprechende  Empfiudungsstreben  heißt  Er- 
wartung. Das  Streben  bildet  den  Kern  der  Aktivität  des  Ich,  die 
'  Wurzel  aller  Zwecksetzung.  Geteiltheit  zwischen  Streben  und  Wider- 
streben ergibt  den  theoretischen  wie  praktischen  Zweifel.  Das  prak- 
tische Urteil  unterscheidet  Lipps  vom  ästhetischen  so,  daß  das  erstere 
immer  objektiv-gttitig  sein  will,  das  letztere  vom  erfahrnngsmäßigen 
Zusammenhang  abstrahieren  kann.  Das  Streben,  wie  es  im  praktl- 
gchen  Urteil  auf  Objekte  bezogen  ist,  heißt  Wollen.  Absolutes  Wol- 
len ist  Ideal  wie  absolute  logische  oder  theoretische  Gewißheit.  Sol- 
len ist  das  dem  thatsächlichen  Widerstreben  gegentU)er  sich  behaup- 
tende Bewußtsein  des  Ideals  des  Wollens;  es  bezeichnet  darum  doch 
nur  das  auf  weiterer  Erfabrungsbasis  beruhende  Streben;  es  verhält 
sich  zum  Wollen  wie  das  logische  Anerkeunenmüssen  zum  beliebigen 
Gedanken  oder  Einfall.  Der  Unterschied  liegt  in  der  Breite  der  Ba- 
sis oder  der  Tiefe  der  Begründung;  wir  sollen  um  so  mehr,  je  tiefer 
begründet  der  Inhalt  eines  qualitativen  Strebens  in  der  Erfahrung 
unseres  seelischen  Lebens  ist.  An  sich  gut,  aber  nur  relativ  gut  ist 
Alles,  was  ein  Gegenstand  des  Strebens  oder  der  Lust  ist;  es  wäre 
Frevel  irgendein  in  der  Natur  der  Seele  liegendes  Streben  ertöten  zu 
wollen.  Aber  das  relativ  Gute  wird  zum  Bösen,  indem  es  ein  andres 
relativ  Gutes  hemmt.  Das  Böse  ist  Krankheit  der  Seele ;  sofern  Lust 
das  Kennzeichen  der  Gesundheit  ist,  maß  alle  Ethik  selbstverständ- 
Ueh  eudämonistisch  sein. 

Soviel  im  allgemeinen  von  den  »Arten  des  Strebens«  (o.  27). 
üeber  die  näheren  Ausführungen  des  28ten  und  29ten  Kapitels  ttber 
qualitatives  nnd  Erfahrungsstreben  gehe  ich  ganz  hinweg;  die  Er- 
klärung des  Komischen,  des  bekannten  Schritts  vom  Erhabenen  zun 
Lftcherliebeni  des  Verhältnisses  von  Humor  und  Komik  n.  s.  w.  liest 


282  Gott.  gel.  Am.  1885.  Nr.  5. 

sich  gut,  ergibt  aber  nichts  eigentlich  Neaes.  Das  letzte  Kapitel 
handelt  vom  Sittlichen  und  der  Persönlichkeit.  Das  Sittliche  ist  das 
subjektiv  Oute  oder  das  Gate  der  Persönlichkeit.  Nichts  Menschliches 
ist  an  sich  der  sittlichen  Persönlichkeit  fremd:  »Alles  ist  euer«. 
Liebe  ist  Fundament  des  Sittlichen,  soweit  es  auf  die  fremde  Per- 
sönlichkeit sich  bezieht  Der  sittliche  Irrtum  (z.  B.  in  der  Uebertra- 
gung  des  Hasses,  der  eigentlich  nur  das  Schlechte  meint,  auf  die 
Persönlichkeit)  wird  besprochen,  und  manches  Verwandte.  Auch  das 
Schöne  zielt  nach  dem  Verf.  zuletzt  auf  die  Persönlichkeit  ab.  Die 
Betrachtungen  dieses  ganzen  Kapitels  gehn  über  das,  was  ein  ernster 
Gebildeter  sich  zu  seinem  sittlichen  Hausbedarf  auch  wohl  selber  sa~ 
gen  kann,  kaum  hinaus.  Auf  die  ethischen  Principienfragen  wollen 
wir  hier  nicht  eintreten. 

Das  Schlußwort  gibt  eine  gute  Rekapitulation  des  Inhalts.  Ich 
hebe  nur  noch  das  Eingeständnis  (701)  hervor,  daß  das  Verfahren, 
welches  in  dem  ganzen  Werke  befolgt  wurde,  eigentlich  nicht  Erklä- 
rung, sondern  nur  Verdeutlichung  der  Thatsachen  und  Subsumption 
unter  allgemeine  Begriffe  sei.  Den  Vorwurf,  gegen  den  der  Verf. 
sich  noch  besonders  wehrt,  daß  seine  Erklärungsart  »nurc  mechanisch 
sei,  sparen  wir  gern ;  nicht  sparen  können  wir  den  andern :  daß  eben 
seiner  »mechanischen«  Erklärungsart  die  sichere  theoretische  Begrün- 
dung fehlt.  Der  Verf.  wird  uns  fflr  unsere  Kritik  freilich  wenig 
dankbar  sein,  da  sie,  seinem  Verlangen  entgegen,  fast  allein  dea 
»Standpunkt«,  nur  hier  und  da  die  Thatsachen  betrifft.  Indessen 
wird  ein  unbefangener  Beurteiler  mir  wohl  zustimmen,  daß  die  ganze 
Eigenart  dieser  neuen  Grundlegung  der  Psychologie  nicht  in  einer 
irgend  wesentlichen  Erweiterung  der  Thatsachenkenntnis,  sondern  in 
der  theoretischen  Verwertung  längst  bekannter  Thatsachen  liegt.  Diese 
fordert  an  erster  Stelle  Klarheit  über  die  Principien;  und  so  glaubte 
ich  der  thatsächlichen  Beschaffenheit  dieser  Leistung  damit  am  be- 
sten gerecht  zu  werden,  daß  ich  auf  die  Principien  vornehmlich  die 
Frage  richtete. 

Trotz  des  Gegensatzes  unserer  »Standpunkte«,  der  in  diesem 
Falle  wenigstens  das  Gute  hat,  mein  Lob  vor  dem  Verdachte  der 
Parteilichkeit  zu  bewahren,  kann  ich  das  Werk,  ein  Zeugnis  gründ- 
lichen Strebens  und  einer  unverächtlichen  »seelischen  Energie«,  der 
sorgfältigen  Beachtung  zunächst  der  Fachgenossen,  dann  auch  wei- 
terer Kreise  nur  angelegentlich  empfehlen. 

Marburg.  Dr.  Paul  Natorp. 
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=  ElganmioMIger  Abdruck  voo  Artikeln  der  68tL  gel.  Anieigen  verboten.  = 

Gescbichte  der  Könige  yon  Lydien  von  Dr.  Rudolf  Schubert, 
Privatdocent  an  der  Universität  Königsberg.  Breslau,  Verlag  von  Wilhelm 
Koebner.    1884.    182  S.    8^ 

Den  bescheidenen  Titel  »Geschichte  der  Könige  von  Ljdienc 
hat  der  Verf.  seinem  Bnche  gegeben,  weil  nnsere  Ueberliefernng  sich 
ansschlieBlich  mit  diesen  beschäftigt,  für  alles  Uebrige  nnr  Stückwerk 
da  ist,  das  eine  wirkliche  Geschichte  der  Lyder  zu  schreiben  nicht 
gestattet  Läßt  sich  gegen  diese  Beschränkung  des  Themas  nichta 
einwenden,  so  vermißt  man  dagegen  ungern  eine  Anseinandersetzang 
fiber  den  Wert  der  uns  zu  Gebote  stehenden  Quellen,  namentlich 
des  Xanthns.  Der  Verf.  verwirft  mit  Recht  die  Weickersche  Hypo- 
these, daß  dessen  Lydiaka  ein  untergeschobenes  Machwerk  gewesen 
seien,  nnd  nimmt  an,  daß  die  alberne  Darstellung  der  Katastrophe 
des  Grösns  bei  Nicolaus,  welche  das  einzige  wirklich  Gravierende 
ist,  yon  ihm  nicht  mehr  ans  Xanthus  geschöpft  ist,  sondern  indirekt 
ans  Herodot  stammt:  so  gründlich  nun  auch  jene  Hypothese  durch 
die  Entdeckung  der  Escurialischen  Excerpte  widerlegt  worden  ist,  so 
hat  sie  doch,  wenn  auch  in  abgeschwächter  Form,  noch  immer  ihre 
Vertreter,  und  deshalb  wäre  eine  nähere  Begründung  des  vom  Verf. 
eingenommenen  Standpunkts  nichts  Ueberflüssiges  gewesen. 

Die  Listen  der  Chronographen  gehn,  vne  Schubert  zeigt,  auf 
me  einzige,  die  des  Africanns,  zurück,  und  es  ist  nicht  zulässig, 
mit  Geizer  nnd  Duncker  eine  einzelne,  die  sich  nur  durch  besonders 
Tiele  Schreibfehler  auszeichnet,  aus  dem  Zusammenhang  zu  reißen 
und  wegen  eines  Zusammentreffens  mit  den  Inschriften  des  Königs 
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AsBurbanipal  zn  einer  vermeintlichen  Rektificiernng  der  lydischen 
Chronologie  zn  verwerten.  Africanns  hat  sich,  wie  nachgewiesen 
wird,  im  Wesentlichen  an  Xanthns  gehalten  und  nur  zwei  Namen 
nach  Herodot  korrigiert.  Weil  des  Ersteren  Liste  mit  Ardys  anfängt, 
mit  welchem  auch  die  ansflirlichen  Escarialischen  Excerpte  anheUen, 
glanbt  der  Verf.  sogar,  daß  hier  der  Anfang  der  eigentlich  geschicht- 
lichen Zeit  ist,  die  Lticke  unserer  Kenntnis  von  den  ersten  Hera- 
kliden  eine  solche  sei,  wie  sie  auch  anderwärts  die  mythische  vor 
der  geschichtlichen  Zeit  trenne;  indessen  liegt  hier  wohl  nicht  mehr 
als  ein  Znfall  vor,  die  Chronographen  verzeichneten  die  Könige  erst 
von  Ardys  an,  weil  ihnen  sein  Anfang  mit  dem  der  Olympiaden- 
rechnnng  zusammenfällt. 

Der  Verf.  hätte  noch  einen  Schritt  weiter  gehn  and  mit  ziemli- 
cher Sicherheit  ans  den  Chronographen  die  Zeitrechnang  des  Xan- 
thns vnederherstellen  können,  wenn  er  beachtet  hätte,  daß  die  An- 
setznng  des  Archilochns  nnd  der  OrOndong  von  Thasos  in  Ol.  15 
dnrch  Dionys  (den  Halikarnassier  in  der  Chronik,  nach  Herodot),  in 
Ol.  18  dnrch  Xanthns^)  nnr  ein  anderer  Ausdruck  für  den  Anfang 
des  Oyges  ist.  Die  Zahlenänderung,  welche  die  Chronographen  vor- 
genommen haben,  fällt  wahrscheinlich  auf  die  Regierung  des  zwei- 
ten Mermnaden,  dessen  Name  auch  nach  Herodot  korrigiert  worden 
ist  und  dessen  38  Jahre  die  Herodotische  Zahl  fUr  seinen  Vorgän- 
ger Gyges  sind ;  erhöht  man  sie  auf  45  Ja'hre,  so  ergibt  sich  fol- 
gende Tafel: 

1.— 16.  Könige  von  Agron  bis  Alyattes  I.  seit 

k  25  Jahre  = 400  J.  1221 

17.  Kadys  und  Ardys       34  J.  821 

(Spermus,  Usurpator        ....  2  J.)   787 

18.  Ardys  allein       36  J.  785. 

19.  Alyattes  II 14  J.  749  die  5  wiederher- 

20.  Meles 12  J.  735  gestellten   Hera- 

21.  Myrsus  und  Sadyattes  I.     .    .    .  14  J.  723     kliden  79  J. 

22.  Sadyattes  I.  allein 3  J.  709 

23.  Gvges       36  J.  7061  q.   t   I  ^-^   f; 

24.  Alyattes  III 45  J.  6701  ^^  ''•     ^^^  ^ 

25.  Sadyattes  II 15  J.  625.             \  ^^™: 

26.  Alyattes  IV 49  J.  6101  79  J. 

27.  Crösus       15  J.  56l| 

Ende  des  Reichs 546 

Summe:  27  Könige  k  25  Jahre  =  675  J. 

Also  liegt  bei  Xanthus  trotz  der  verschiedenen  Ausführung  im  Gan- 
zen dasselbe  Schema  wie  bei  Herodot  zu  Grunde,  dessen  505  Jahre 

1)  Fr.  27,  bei  MtÜler  UDTollst&Ddig  abgedruckt. 
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der  22  Herakliden  das  Besultat  einer  Subtraktion  der  170  Jahre  der 
5  Mermnaden  von  der  gleichen  Gesamtsamme  sind.  Die  Eünstlich- 
keit  seiner  ganzen  Rechnung  hat  der  Verf.  gut  erkannt^),  und  er 
verwahrt  sich  daher  mit  Recht  gegen  die  Scheingründe^  die  aus  ihr 
gegen  das  vortrefflich  bezeugte  Datum  585  fflr  die  Sonnenfinsternis 
des  Thaies  entnommen  worden  sind,  nicht  minder  auch  gegen  die 
auf  demselben  Wege  zu  Stande  gekommene  Anzweiflung  der  An- 
gabe, daB  Crösus  der  älteste  Sohn  des  Alyattes  gewesen  sei.  In 
letzterem  Falle  möchte  ich  noch  hinzufügen,  daß  die  Ueberlieferung 
von  dem  bessernden  Einflüsse  weiß,  den  die  Mutter  des  Alyattes  auf 
ihren  Sohn  ausgeübt  habe,  also  mittelbar  auf  eine  Regentschaft  für 
den  Minderjährigen  hinweist;  ohne  das  Vorhandensein  einer  solchen 
Ausnahmestellung  würde  im  Oriente  über  eine  Frau  dergleichen 
schwerlich  bekannt  geworden  sein ,  würde  selbst  für  eine  Erfindung 
die  Handhabe  gefehlt  haben:  die  lange  Regierungsdauer  des  Alyattes 
und  die  kurze  seines  Vaters  Sadyattes  beruhen  wahrscheinlich  auf 
richtiger  Erinnerung. 

Es  stehn  uns  im  Wesentlichen  nur  zwei  Quellen  zu  Gebote, 
Xanthus  im  Auszuge  des  Nicolaus  und  Herodot;  der  Letztere  hat 
aber  genügende  Winke  über  die  Herkunft  seiner  Informationen  ge- 
geben, um  uns  in  den  Stand  zu  setzen,  über  die  Form,  in  der  er 
sie  reprodnciert  hat,  hinauszugehn.  Bei  wenigen  alten  Historikern 
ist  die  Quellenkritik  so  leicht,  bei  wenigen  ist  sie  so  unerläßlich  wie 
bei  Herodot:  in  ihr  hat  der  Verf.  mit  Recht  seine  Hauptaufgabe  ge- 
sehen. Hit  vielem  Geschick  hat  er  die  Nähte  in  der  Herodotischen 
Erzählung  aufgezeigt,  die  verschiedenen  Traditionen,  unter  denen 
sieh  namentlich  eine  leicht  kenntliche  Delphische  durch  die  ganze 
Lydische  Geschichte  hindurch  verfolgen  läßt,  au6  dem  Zusammen- 
bange ausgelöst  und  sie  in  möglichster  Reinheit  wieder  hergestellt. 
Der  Gesamteindruck,  den  sein  Verfahren  macht,  ist  ein  durchweg 
günstiger ;  nur  um  Beispiele  zu  nennen,  sei  auf  die  Analyse  der  Er- 
zählungen von  der  Prüfung  der  Orakel  (S.  88  f.)  und  von  Crösus 
auf  dem  Scheiterhaufen  (S.  112  ff.)  verwiesen.  Unter  den  von  He- 
rodot benutzten  Ueberlieferungen  war  nach  Schuberts  Annahme  auch 
eine  schriftliche,  und  treffend  bemerkt  er  S.  84:  »als  Kriterium  (ob 
die  Quelle  eine  schriftliche  oder  eine  mündliche  gewesen  ist)  wer- 
den wir  dabei  zu  betrachten  haben,  daß  ein  knapper,  gedrängter 
Bericht  voller  Daten  und  Namen  . . .  meistens  aus  einer  schriftlichen 

1)  Aach  die  2  Jahre  der  Trauer  um  Atys  bei  Her.  1,  46,  mit  denen  Schu- 
bert S.  87  nichts  anzufangen  weiS,  erklären  sich  einfach  als  das  Intervall  zwi- 
schen dem  Antritt  des  Crösus  und  dem  Sturz  des  Astyages  (nach  Herodot  661 
nd  559). 

17* 
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Quelle  exeeipiert  ist^  während  eine  anmatige  firzählang  iu  breiter 
behaglicher  Darstellung  ...  in  der  Regel  die  erste  Niederschrift 
nach  mündlicher  Ueberliefemng  ist« ;  im  Princip  stimme  ich  hei, 
glaube  aber,  daß  der  Verf.  in  der  Zurflckftthrung  von  Stocken  auf 
schriftliche  Quellen  zu  weit  gegangen  ist,  und  möchte  eine  solche, 
etwa  Hecatäus,  nur  fttr  die  knappen  Notizen  Ober  die  Angriffskriege 
der  Lydischen  Könige  gegen  die  Ionischen  Städte  annehmen.  Auch 
Traditionen,  die  von  einer  und  derselben  Stelle  ausgehn,  sind  nicht 
immer  in  allen  ihren  Teilen  von  gleichem  Wert;  es  ist  eine  feine 
Beobachtung,  daß  in  dem,  was  Her.  1,  54  über  die  dem  Crösus  von 
den  Delphern  ervriesenen  Ehren  mitteilt,  der  Wortlaut  der  Urkunde 
noch  durchklingt. 

Schubert  verfolgt  auch  die  späteren  Ausläufer  der  von  Herodot 
gegebenen  Traditionen,  und  hier  entscheidet  meistens  schon  der 
Nachweis  der  Abhängigkeit  von  dem  Letzteren  Ober  ihre  Unglaub- 
wOrdigkeit;  der  Wert  oder  Unwert  jener  Erzählungen  selber  in  ihrer 
ältesten  Form  läßt  sich  nur  auf  dem  Wege  der  inneren  Kritik  ent- 
scheiden, es  gilt  da,  anekdotische  Erfindung,  Sage  und  Geschichte 
recht  auseinanderzuhalten.  Auch  hier  bewährt  der  Verf.  seinen  gu- 
ten Takt:  wenn  Herodot  schwankt,  ob  es  Pittacns  oder  Bias  gewe- 
sen sei,  der  den  GrOsus  von  dem  Plan  eines  Angriffs  auf  die  Inseln 
abgebracht  habe,  so  wird  S.65  ganz  richtig  bemerkt,  daß  ursprOng- 
lieh  Pittacus,  der  selbst  ein  Inselgrieche  war,  Träger  des  Oeschicht- 
chens  gewesen  und  erst,  weil  dieser  9  Jahre  vor  Crösus'  Antritt 
starb  und  der  Anachronismus  bemerkt  wurde,  Bias  an  seine  Stelle 
getreten  ist;  wahr  ist  es  natürlich  von  keinem  von  Beiden. 

Nach  Beseitigung  derartiger  Erfindungen  ist  die  Hauptaufgabe 
des  Forschers,  Sage  und  Geschichte  zu  scheiden;  auch  hier  kann  ich 
mich  nur  ausnahmsweise  dem  Verf.  nicht  anschließen,  so  hinsieht«- 
lieh  der  Erzählung  des  Xanthns  von  der  Vergiftung  des  Kadys: 
hier  liegt  meines  Erachtens  die  Pointe  darin,  daß  ohne  die  vorherige 
Beseitigung  des  Arztes  das  Verbrechen  unmöglich  ist;  es  ist  also 
eine  der  mancherlei  Sagen  von  Künstlern  oder  Weisen,  denen  die 
Größe  ihres  Ruhms  ein  tragisches %Ende  bereitet,  wie  Talos,  Pala- 
medes,  Sinnimär.  Im  Ganzen  verfährt  der  Verf.  hier  mit  klarer  Ein- 
sicht in  das  Wesen  der  Sagenbildnng  und  zieht  aus  dieser  Einsicht 
die  erforderlichen  Konseqnenzen,  so,  indem  er  unter  Ablehnung  aller 
Halbheiten  und  Vermittlungsvorschläge,  wie  er  dies  schon  in  seiner 
Erstlingsschrift  De  Croeso  et  Solone  fabula  (Königsberg  1868,  8.) 
getban  hatte,  Solons  Besuch  bei  Crösus  in  das  Gebiet  der  Sage 
verweist.  Was  er  gegen  die  namentlich  von  Duncker  vertretene 
Hypothese  einer   von  Crösus  beabsichtigten  Selbstverbrennung  ejn^ 
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wendet,  ist  stiehhaltigy  doch  hat  mich  der  versachte  Beweis,  daß  der 
Sobeiterhaofe  in  der  Delphischen  Tradition  nicht  vorgekommen  sei, 
nicht  ttberzengty  daher  vermag  ich  auch  seine  Ansicht;  daA  es  sich 
nnr  nm  eine  Dichtang  handle,  welche  den  Lohn,  den  des  Grösas' 
Frömmigkeit  verdiente,  als  wirklich  eingetreten  schildern  sollte,  nicht 
ohne  Weiteres  zu  unterschreiben.  Die  Erzählnng  von  der  Bolle, 
welche  den  Kamelen  in  der  Schlacht  gegen  die  lydische  Reiterei 
aogeteilt  wird,  steht,  wie  der  Verf.  nachweist,  im  Zusammenhange 
einer  guten  Ueberlieferung ;  ohne  gerade  für  ihre  Oeschichdichkeit 
eintreten  zu  wollen,  möchte  ich  doch  bemerken,  daß  der  Grund,  aus 
welchem  sie  gewöhnlich  verworfen  wird,  ein  falscher  ist:  ein  Rei- 
sender in  Australien  erzählt,  ohne  von  Her.  1,  80  eine  Ahnung  zu 
haben:  »Pferde  haben  eine  entsetzliche  Furcht  vor  Kamelen  und  der 
bloAe  Anblick  derselben  kann  ein  noch  so  abgemattetes  Pferd  zum 
schnellen  Reißaus  bringent  (Globus  XXVII  »  1875  S.  377). 

Wo,  wie  bei  der  Lydischen  Geschichte,  gleichzeitige  Bezeugung 
ganz  fehlt,  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  daß  das  wirklich  Ge- 
sehiehtliche  in  unserer  Ueberlieferung  sehr  zusammenschmilzt:  Schu- 
bert beobachtet  das  allein  richtige  Verfahren,  die  verschiedenen  Tra- 
ditionen in  möglichst  ursprünglicher  Form  mit  einander  zu  konfron« 
tieren  und  nur  die  Züge,  die  in  mehreren  von  einander  unabhängi- 
gen Berichten  gleichmäßig  wiederkehren,  als  geschichtlich  gelten  zu 
lassen.  Dahin  gehört,  daß  Gyges  durch  Ehebruch  mit  dem  Weibe 
des  letzten  Herakliden  und  Ermordung  seines  Herrn  König  geworden 
ist:  drei  von  einander  unabhängige  griechisch-lydische  Traditionen 
Bind  darin  einig,  wenn  schon  sie  den  dadurch  auf  der  Stammmutter 
lastenden  Makel  in  verschiedener  Weise  zu  beseitigen  suchen;  eine 
abweichende  Karische,  die  von  einer  Besiegung  des  Kandanles  durch 
Gyges  in  offener  Feldschlacht  redet,  berührt  sich  doch  insoweit  mit 
der  Herodotischen,  als  auch  diese  von  einem  durch  das  Delphische 
Orakel  beigelegten  Bürgerkriege  weiß  und  wird  vom  Verf.  durch 
eine  nicht  Abel  ersonnene  Vermutung  (S.  32)  mit  der  anderen  aus- 
i^ngleichen  gesucht  Für  die  Geschichte  nimmt  Schubert  auch,  so 
auffallend  es  scheinen  könnte,  mit  vollem  Rechte  in  Anspruch,  was 
drei  selbständige  Relationen  aussagen,  daß  der  Krieg  des  Grösus 
gegen  Cyrus  ein  Angriffskrieg  war.  Gebührendes  Gewicht  wird  von 
ihm  auch  auf  vereinzelte  in  Verknüpfung  mit  authentischen  Angaben 
stehende  Züge  gelegt,  die  von  dem  ideal  gehaltenen  Gesamtbilde 
dea  Grösus  in  der  griechischen  Vulgattradition  seltsam  abstechen, 
wie  den  von  dem  Anhänger  seines  Bruders,  den  er  unter  einen  eiser- 
Ben  Dresch wagen  legen  ließ.  Man  siebt,  Einiges  bleibt  bei  einer 
flokhen  methodischen  Kritik,  wie  der  Verf.  sie  übt,  immerhin  stehn 
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und  ist  nan  erst  recht  gesichert.  Das  aber  wird  Jeder  anterschrei- 
ben,  was  er  S.  55  aasspricht,  »daß  es  sehr  mißlich  ist,  da  wo  alle 
DetailkenntDisse  fehlen,  politische  Kombioationen  za  machcD,  and 
daß  man  dieselben  in  nnserem  Zeitraum  als  Beweismittel  zu  verwen; 
den  von  vornherein  schon  unterlassen  muß«. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  ein  Bach  wie  das  vorliegende, 
das  sich  vorzugsweise  mit  Nachrichten  Herodots  beschäftigt,  mancher- 
lei Ausbeute  für  die  Erklärung  desselben  bietet.  Daß  der  Verf.  in 
den  Worten  1,  84  oiu»  d^  SdqdUq  %b  t^üflsVctfav  xai  näv  to  ätfwv 
inoQ^ieto  einen  Widerspruch  mit  dem  c.  88  f.  Erzählten  findet,  der 
auf  Quellenwechsel  hindeute,  ist  unhaltbar:  noQK>ie$y  ist  »plündern«, 
und  das  Imperfektum  hat  seinen  guten  Sinn;  hiermit  wird  nicht  das 
vorher  Erzählte  abgeschlossen,  sondern  auf  das  später  zu  Erzählende 
vorbereitet.  Abgesehen  davon  kann  ich  den  verständigen  Erklärun« 
gen  Schuberts  ausnahmslos  beistimmen,  so  dem,  was  S.  36  ttber  nal 
KoXotffSvog  td  &<nv  $tle  (Her.  1,  14)  gesagt  wird,  und  ganz  beson- 
ders seine  Ablehnung  des  haltlosen  Einfalls,  daß  das  Citat  aus  Ar- 
chilochas  1,  12  eine  Interpolation  sei;  er  bemerkt  ganz  richtig  S.30, 
daß  die  Worte  wegen  der  Wiederaufnahme  des  iaxs  ff v  ßaaXf^tipß 
unantastbar  sind. 

Die  treffliche  Schrift  des  Verf.  liefert,  denke  ich,  einen  schla- 
genden Beweis,  daß  die  jüngst  in  apodiktischer  Form  kundgegebene 
Behauptung,  daß  jede  Quellenkritik  des  Herodot  etwas  Müßiges  seil 
voreilig  gewesen  ist. 

Tübingen.  Alfred  von  Gutschmid. 


Italische  Landeskunde  von  Heinrich  Nissen.     1.  Band.      Land  und 
Leute.    Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1883.    566  S.     8^ 

Der  erste  Band  dieses  bedeutenden  und  lehrreichen  Werkes  ent* 
hält  die  allgemeine  Charakteristik  des  klassischen  Landes  Italien. 
Nach  den  ersten  Kapp,  über  die  Quellen  unserer  Kenntnisse  und 
über  die  Namen  und  Grenzen  Italiens  folgt  die  physikalische  Be- 
schreibung: das  Meer,  die  Alpen,  das  Poland,  der  Appennin,  der 
Vulkanismus,  die  Appenninflttsse,  die  Inseln,  das  Klima;  die  Vege- 
tation sind  deren  einzelne  Abschnitte;  den  Schluß  bildet  die  ethno- 
graphische Uebersicht  der  Bewohner  Italiens. 

Der  Verf.  gibt  in  diesem  Werke  eine  sorgftltige  und  kritische 
Oesamtdarstellung  dessen,  was  wir  von  dem  alten  Italien  wissen: 
vornehmlich  legt  er  das  von  der  Naturwissenschaft  bereitete  Material 
dem  Leser  vor;   die  Naturwissenschaft  betrachtet    er  als  Grundlage 
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dieser  Landeskande.  Jedoch  ist  in  diesem  Satze,  wie  gerade  Nis- 
sens  Bach  zum  Tröste  der  Historiker  beweist,  die  Aufgabe  der  Lan- 
deskunde nur  zur  Hälfte  enthalten.  Denn  ebenso  wie  das  histo« 
rische  Italien ,  der  Wohnsitz  mächtiger  weltbeherrschender  Völker, 
nicht  Produkt  der  Natur  ist,  sondern  der  menschlichen  Ealtur 
und  des  menschlichen  Willens;  wie  die  Natur  zwar  dabei  half 
aber  es  nicht  machte,  so  ist  auch  für  die  historische  Landesbeschrei- 
bung die  Naturwissenschaft  nicht  die  Hauptsache,  wohl  aber  eine 
wichtige  Oehttlfin.  Mit  den  Naturwissenschaften  allein  hätte  sich 
eine  Landesbeschreibung,  wie  sie  Nissen  gibt,  nicht  machen  lassen; 
an  vielen  Stellen,  z.  B.  bei  den  Veränderungen  der  Oberfläche  und 
der  physikalischen  Entwickelungsgeschichte,  ist  erst  durch  das  Ein- 
greifen der  historischen  Kritik  die  uns  hier  yorliegende  überzeugende 
Darstellung  entstanden.  Man  kann  der  Ansicht  sein,  daß  Nissen  sein 
Werk  zu  sehr  mit  physikalischen  Details  belastet  hat,  die  für  den 
Historiker  von  geringerem  Interesse  sind;  aber  das  ist  Sache  des 
besonderen  Geschmacks.  Man  kann  im  Gegenteil  finden,  daB  gerade 
dadurch  Nissens  Buch  für  den  Historiker  an  Wert  gewinnt,  dem  es 
in  bequemer  Zusammenstellung  viel  gutes  und  interessantes  Material 
bietet  Und  jedenfalls  ist  diese  Beschreibung  als  eine  sehr  ge- 
lungene zu  bezeichnen.  Sie  ist  gut,  mit  Teilnahme  und  Wärme 
geschrieben  und  erzwingt  sich  die  Anerkennung  auch  des  Wider- 
strebenden. Nach  meinem  Gefühl  sind  die  Abschnitte  über  das 
Meer,  über  die  Alpen  und  über  die  Vegetation  besonders  wohl  ge- 
lungen. Zahlreich,  anregend  und  lehrreich  sind  die  kulturhistori- 
schen Ausftlhrungen  Nissens,  mit  denen  die  Beschreibung  reichlich 
durchzogen  ist.  Sie  verdienen  vollauf,  unsern  Philologen  und  allen 
Freunden  des  Altertums  zur  Aneignung  und  Ausnutzung  empfohlen 
zu  werden.  Als  Laie  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  kann 
ich  die  ans  ihnen  geschöpften  Bestandteile  des  Werkes  weder  beur- 
teilen noch  prüfen,  sondern  muß  mich  begnügen,  dem  Verf.  meinen 
Dank  für  die  reiche  Belehrung  auszusprechen,  und  über  den  Inhalt 
zu  berichten.  Nur  zu  den  historischen  Abschnitten  des  Buches 
werde  ich  einige  Bemerkungen  vorzubringen  haben. 

Im  1.  Teil  (die  Quellen)  sieht  man  mit  Verwunderung,  daß 
auch  Nissen  mit  der  Mehrzahl  der  Aegyptologen  und  anderen 
die  auf  ägyptischen  Inschriften  vorkommenden  Schakalscha 
Schardana  und  Turischa  für  Sikelen,  Sarden  und  Etrusker  er- 
klärt and  die  Träume  von  dem  uralten  gegen  Aegypten  gerichteten 
Bündnisse  entlegener  Völker  des  Mittelmeers  mitträumt.  Ein  derar- 
tiges widerspricht  den  wohl  begründeten  Kenntnissen  von  der  Ent- 
wickelang der  antiken  Welt  so  sehr,  daß  jene  Namen  unmöglich  rieh-' 
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tig  gedeutet  sein  können.  Wer  diese  Völker  waren,  hat  auBer  fttr 
Aegyptologen  kein  sonderliches  Interesse.  Die  unter  den  Quellen 
aufgeführte  Völkertafel  in  der  Genesis  gehört  schwerlich  hierher;  sie 
steht  wahrscheinlich  der  Zeit  Alexanders  des  Oroften  näher,  als  dem 
Jahre  1100  v.  Chr.,  dem  sie  Nissen  zuweist. 

Weiterhin  (p.  4)  hat  Nissen  nicht  darauf  verzichten  wollen.  Orte 
der  Odyssee  in  Sicilien  wiederzufinden  und  also  die  Dichtung  an 
diese  Orte  anzuknüpfen.  Er  kommt  damit  auf  die  populäre,  durch 
die  Ausführungen  des  Eratosthenes  kaum  erschütterte  Meinung  des 
Altertums  zurück,  von  der  auch  unsere  Zeit  sich  ungerne  trennt  Ich 
teile  nicht  die.  Anschauung  Nissens,  sondern  glaube,  daB  diese  po- 
pulären Ortsbestimmungen,  wie  man  z.  B.  die  Insel  des  Aeolus  für 
die  liparäischen  Inseln  hielt,  hier  überall  und  ohne  Ausnahme  erst 
nachträglich  nach  Kenntnis  der  Dichtung  und  durch  dieselbe  bewirkt 
worden  sind.  Selbstverständlich  gilt  das  nur  von  den  eigentlichen 
Irrfahrten  des  Odysseus;  denn  aus  andern  Erscheinungen,  z.  B. 
aus  dem  Vorkommen  der  Sikeler,  erschlieBt  man  eine  gewisse  Kenntnis 
des  Westens  bei  Homer  mit  vollem  Rechte.  — 

Auffallend  ist  Nissens  Urteil  über  die  geographischen  Frag- 
mente des  Hekatäus,  die  er  als  unächt  ansieht;  mir  scheint  es 
nicht  genügend  erwogen.  Die  Erwähnung  von  Capua  durch  He- 
katäus (fr.  27),  die  ein  Anachronismus  sein  soll,  da  zu  Hekatäus' 
Zeit  diese  Stadt  Volturnum  geheißen  habe,  beweist  gar  nichts,  da 
die  Nachricht,  daß  Capua  einst  diesen  Namen  geführt  habe,  wie 
manche  andere  antike  Metonomasie  nicht  zuverlässig  bezeugt  ist  ^). 
Es  liegt  in  Wahrheit  gar  kein  Grund  vor,  die  Existenz  des  Na* 
mens  Capua  zur  Zeit  des  Hekatäus  zu  bezweifeln.  Wenn  femer 
Capua  und  Capri  in  den  Fr.  des  Hekatäus  anscheinend  zu  Italien 
gerechnet  werden  (frr.  27.  29),  so  widerspricht  das  allerdings  dem 
Begriff,  den  Italien  zur  Zeit  des  Hekatäus  hatte.  Aber  schon  Hol- 
lander in  seiner  Dissertation  über  Hekatäus  hat  dargethan,  daft 
diese  Bestimmung  nicht  aus  dem  alten  Geographen  stammt,  son- 
dern von  Stephanus  v.  Byz.  herrührt  und  daß  Hekatäus'  Zeugnis  nur 
auf  den  Namen,  nicht  auf  das  Attribut  geht:  analoge  Fälle  sind  bei 
Stephanus  in  größerer  Zahl  zu  finden  ^).  Die  im  Altertum  gegen  die 
Echtheit  des  Hekatäus  geäußerten  Zweifel  (s.  frr.  72,  279)  sind  ver- 
mutlich durch  eine  gefälschte  Periegese  Aegyptens  hervorgerufen,  die 
unter  Hekatäus'  Namen  gieng  und  aus  der  uns  noch  Stücke  erhalteo 

1)  Der  Zeuge  ist  Livius  IV  37,  mit  dem  übrigens  auch  Cato  bei  Yellejos 
I  7.  2  nicht  stimmt,  woraus  man  nicht  minder  sieht,  wie  unsicher  der  Name 
Volturnum  bezeugt  ist. 

2)  Vgl.  meine  Diss,  de  Stephani  Byzantii  auctoribus  p.  47  ff. 
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8ind,  Man  kann  getrost  behaupteOi  daß  die  sonstigen  Fragmente 
des  Hekatäus  (und  namentlich  gilt  das  von  denjenigen,  die  den 
Westen  betreffen)  in  keine  andere  Zeit  passen  als  eben  in  die  Zeit, 
wo  Hekatäns  lebte  und  schrieb,  Anfang  des  5.  JahrL  v.  Chr. 
Nissen  unterschätzt,  wie  mir  scheinen  will,  den  Umfang  der  Erd- 
kunde speciell  der  Kenntnis  des  Westens  im  5.  Jahrh.;  daraas  er- 
klärt sich  sein  Urteil  ttber  Hekatäus,  wie  das  über  Herodot,  dem  er 
in  dieser  Beziehung  ebenso  wenig  gerecht  wird.  Wenn  er  z.  B.  als 
besonders  flagranten  Irrtum  Herodots  anführt,  daß  er  die  Pyrenäen 
fär  eine  Stadt  gehalten,  so  ist  es  hier  nicht  Herodot,  der  irrt,  son- 
dern Nissen.  Gewiß  sagt  Herodot,  daß  der  Istros  von  der  Stadt 
Pyrene  herkomme  ^) ;  die  Stadt  Pyrene  ist  aber  auch  recht  gut  be- 
zeugt. Sie  erscheint  nicht  nur  bei  Herodot,  sondern  auch  in  Aviens 
Periplns  y.  558  ff. 

in  Sordiceni  caepüis  confinio 

quondam  Tyrene  civitas  dUis  laris 

stetisse  ferbuty  hkgue  Massüiae  incolae 

negotiorum  saepe  uersabant  uices. 
An  dritter  Stelle  ist  sie  wahrscheinlich  bei  Stephanus  Byz.  erhalten, 
s.  Kv(Hiyii  —  Am  nal  'IßijQtag  xal  MaacaXlag  äliii;  denn  unter  die- 
sem KvQijvii  versteckt  sich  ohne  Zweifel  Hvqijpii.  Aus  Avien  geht 
hervor,  daß  die  Stadt  am  Fuße  der  Pyrenäen  lag;  ich  vermute,  daß 
es  der  einheimische  Name  des  griechischen  Emporiae  war,  das  eben 
an  dieser  Stelle  lag.  Von  dieser  Stadt  UvQijyii  haben  denn  auch 
die  IJvQtjyaXa  oQtj  ihren  Namen,  das  sind  die  Berge  von  Pyrene. 
Denn  dies,  FlvqfpfaXa  oQfj  ist  die  eigentliche  und  auch  weit  überwiegende 
Benennung  des  Gebirges,  das  daneben  (und  zwar  schon  bei  Aristote- 
les) aber  viel  seltener  auch  den  Namen  der  Stadt  (oder  Landschaft) 
empfängt.  Kurz,  wir  dürfen  die  Kenntnis  des  Herodot  und  seiner 
Zeitgenossen  im  Westen  zwar  nicht  zu  hoch  anschlagen  und  beson- 
ders das  Gesamtbild,  das  sie  sich  auf  ihren  neglodot  rv^  zu  entwer- 
fen versuchten,  war  sehr  mangelhaft  und  verschoben.  Aber  eine  terra 
incognita  war  ihnen  auch  der  Westeu,  insonderheit  die  Kttstengegen- 
den  nicht:  dafttr  bürgt  die  Existenz  vop  Massilia  uud  z.  B.  die  be- 
kannten Beziehungen,  die  um  diese  Zeit  Athen  mit  den  Etruskern 
und  andern  italischen  Yölkem  unterhielt.  Wir  wollen  uns  daher 
aaeh  die  Fragmente  des  Hekatäus,  der  sich  über  den  Westen  in  einer 
so  Überraschenden  Weise  unterrichtet  zeigt,  vorläufig  nicht  abdrän- 
gen lassen. 

1)  Herodot  n,  88  'iütgos  n  ydg  notufiog    Agläfiivog  ix  KcAnuy  »er*  Hvgijptif 
iMiog  fiu  fUmpf  cxidiay  T^v  ßvquinip^.  Tgl.  Aristoteles  Meteorl.  I,  p.  850*  66   Ix 
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Die  Karte  des  Angastas,  von  der  Nissen  p.  30  handelt,  miichte 
ich  nicht  mit  ihm  für  eine  bedeutende  geographische  oder  wissen- 
schaftliche Leistung  ansehen.  Wir  wissen,  daß  Karten  damals  etwas 
durchaus  nicht  ungewöhnliches  waren.  Die  römische  Weltkarte  wird 
sich,  abgesehen  von  ihrem  Umfange,  von  den  andern  schwerlich 
weit  entfernt  haben  und  beruht  ohne  Zweifel  auf  griechischen  Vor- 
bildern. Im  letzten  Teil  der  Quellenübersicht  (p.  37)  ist  zu  berich- 
tigen, daß  die  bessere  Epitome  des  Stephanus  Byzantins  nicht  erst 
beim  Buchstaben  Xi  sondern  schon  bei  t  anfängt. 

Wenn  man  die  Quellen,  die  Nissen  uns  vorführt,  ttberblickt^  so 
bedauert  man  lebhaft,  daß  unsere  Nachrichten  ttber  Italien  aus  der 
altern  Zeit,  d.  h.  aus  der  Zeit  vor  dem  Bundesgenossenkriege  so 
sehr  spärlich  fließen;  denn  alle  Nachrichten  aus  dieser  Zeit  sind 
für  Rom  und  Italien  als  alt  zu  betrachten.  Es  ist  bekannt,  daß 
diese  ältere  Zeit  auch  in  den  Inschriften  leider  nur  schwach  vertre- 
ten ist.  Es  sind  damals  noch  durchweg  die  Griechen,  von  denen  die 
guten  Nachrichten  über  Italien  und  Rom  ausgehn  und  der  Geograph 
Artemidor  erhält  abgesehn  von  andern  Gründen  auch  dadurch  seine 
Bedeutung,  daß  er  noch  dieser  Zeit  angehört.  Einige,  wenn  auch 
wenige  Reste  von  solchen  Nachrichten  aus  vorsullanischer  Zeit  fin- 
det man  in  dem  von  Nissen  vielleicht  zu  wenig  beachteten  Städtever- 
zeichnis des  Stephanus  von  Byzanz,  das  auch  in  dieser  Hinsicht  eine 
genauere  Untersuchung  verdiente. 

Eine  besonders  eingehende  Besprechung  wird  dem  Polybios  ge- 
widmet, und  mit  Recht;  denn  alles  was  er  aus  und  über  Italien 
bringt  ist  für  uns  vom  höchsten  Werte.  Die  späteren  römischen  Hi- 
storiker, die  größtenteils  von  Polybios  abhängen,  sind  auch  in  geo- 
graphischer Hinsicht,  wie  Nissen  treffend  hervorhebt,  von  sehr  ge- 
ringem Werte.  Er  hätte  hinzufügen  können,  daß  die  sehr  starke 
sachliche  Verfälschung  und  Interpolation,  in  der  die  polybianischen 
Nachrichten  uns  bei  den  späteren  Römern  vorliegen,  sich*  auch  auf 
die  Ortsnamen  bezieht.  Man  vergleiche  nur  Polybios  und  Livius  in 
der  Geschichte  des  2ten  punischen  Krieges  (z.  B.  Polyb.  III  90.  7  ff. 
mit  Liv.  XXII.  12  ff.).  Aehnlich  steht  es  mit  den  römischen  Annalen 
für  die  ältere  Zeit,  wo  die  Vergleichung  mit  Diodor  uns  lehrt;  daB 
sie  für  die  ältere  Geographie  ganz  unbrauchbar  sind. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  vom  Namen  des  Landes  Italien. 
Hier  hat  Nissen  nicht  recht  hervorgehoben,  daß  der  Name  Hesperien, 
mit  dem  er  beginnt,  nichts  als  ein  poetisches  Appellativum  ist  und 
seiner  Natur  nach  als  wirklicher  Name  nicht  behandelt  werden 
kann.  Vom  Namen  'ItaXla  wird  treffend  gesagt,  daß  seine  Aus- 
dehnung stets  durch  Sicilien  aufs  strengste  begrenzt  ist  und  sich  nor 
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in  der  entgegengesetzten  Bichtung  erweitert  bat').  Schwierig  ist 
die  Ausbreitung  des  Namens  genaaer  zu  verfolgen.  Wäbrend  Antio- 
chos  als  Grenze  desselben  zu  seiner  Zeit  Metapont  angibt,  scheint 
doch  schon  bei  Herodot  und  auch  bei  Thnkydides  Tarent  in  den  Be- 
griff Italien  eingeschlossen  zu  sein;  s.  Herodot  I,  24.  Die  Begriffs- 
bestimmung wird  dadurch  erschwert,  daß  der  Name  Oenotrien  mit 
bineinspielt  und  sich  mit  dem  Italiens  zum  Teil  berührt  (s.  Aristot. 
pol.  IV  (VII)  10).  Italos  wird  fUr  den  Sohn  des  Oinotros  ausge- 
geben. Die  weitere  Ausdehnung  der  Benennung  Italien  ist  aus 
Mangel  an  Zeugnissen  sehr  unsicher;  daß  bei  Timäus  die  ganze 
südliche  Hälfte  der  Appenninhalbinsel  mit  EinschluB  Campaniens 
darin  einbegriffen  war,  steht  nicht  ganz  fest ;  denn  die  psendo-aristoteli- 
schen  Mirabilien,  aus  denen  sich  dieser  schon  von  Niebuhr  bemerkte 
Sprachgebrauch  ergeben  wUrde,  habein  zwar  viel  aus  Timäus,  sind 
aber  nicht  Timäus.  Hier  hat  Nissen  auch  sonst  die  Zeagnisse  nicht 
immer  genau  abgewogen,  die  zum  Nachweis  der  einzelnen  Stufen 
dieser  Entwickelung  herangezogen  worden  sind^).  Schließlich,  und 
zwar  schon  bei  Polybios  bezeichnet  Italien  alles  Land  südlich  von  den 
Alpen :  ohne  Frage  ist  diese  Begriffserweiterung  Folge  der  Aufnahme 
Unteritaliens  in  die  Römische  Bundesgenossenschaft  Die  politischen 
Grenzen  dieser  Bundesgenossenschaft  nach  Norden  hin  sind  nicht 
bestimmt.  Nissen  meint,  es  hätte  vor  den  Italikern  eine  Art  limes 
gelegen  als  Grenze  gegen  die  Gallier:  er  zieht  die  Analogie  des 
Lagers  dabei  heran.  Doch  ist  die  Existenz  eines  solchen  doppel- 
seitigen Vorlandes  nicht  zu  erweisen.  Eine  bestimmte  politische 
Grenze  bat  sich  gewiß  erst  dann  gebildet,  als  das  cisalpinische  Gal- 
lien eine  eigene  Provinz  ward.  Es  folgt  als  letzte  Stufe  die  Her- 
stellung der  politischen  Einheit  Italiens  nach  dem  Bnndesgenossen- 
kriege.  Bei  der  Darstellung  dieser  Neubildung  hätte  vielleicht  der 
Einfluß  der  Städtebildung  angedeutet  werden  können ;  niemand  hätte 
besser  als  Nissen  eine  Uebersicht  derselben  geben  können. 

Sehr  schön  ist  das  zweite  Kapitel,  das  über  die  Meere  Ita- 
liens handelt;  hier  weht  Meeresluft  und  man  merkt,  wie  gut  der 
Verf.  mit  der  Salzflnt  vertraut  und  befreundet  ist.  Er  fängt  mit  dem 

1)  Die  Ableitung  von  *ttaXvs  vom  lateinischen  vituluß  wird  trotz  der  von 
Kissen  p.  62  gegebenen  Erklärung  sehr  zweifelhaft  bleiben;  nicht  leicht  wird 
ein  Volk  sich  geradezu  als  Kälber  oder  junge  Stiere  bezeichnen.  DaS  7mXo( 
ursprünglich  Digamma  hatte,  scheint  mir  trotz  dem  oskischen  viUlio  sehr  zwei- 
felhaft. 

2)  Die  p.  66  A.  2  angeführte  Stelle  des  Dlonys  von  Hai.  I  78  geht  auf  die 
alte  Zeit,  nicht  auf  das  4.  Jahrb. ;  ebenso  das  Zeugnis  Strabos  (Y.  205),  das  über- 
dies nicht  so  sehr  auf  Italien,  als  auf  Oenotrien  Bezug  hat 
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AdrisB  an,  dessen  Namen  (o  *Adfiag)  Nissen  nrsprlinglich  für  eine 
Bezeichnung  einer  Landschaft  ansieht.  Hierin  kann  ich  wiedemm 
dem  Verf.  nicht  beistimmen ;  denn  das  genas  masculinnm  (o  *Adqiaq) 
würde  alsdann  nicht  minder  auffallend  sein,  als  es  nach  Nissen  ist, 
wenn  man  es  für  die  ursprllDgliche  Benennung  des  Meeres  nimmt. 
6  ^jidqia^  ist  Flaßname  und  bedeutet  ursprunglich  wohl  keinen  an* 
dem  Fluß,  als  den  Po.  Das  bezeugt  nicht  nur  Hekatäus^),  den 
Nissen  für  unecht  hält,  sondern  geht  auch  aus  Herodot  hervor 
(I.  163),  der  von  den  Phokäern  sagt:  koI  tovts  *AdQliiy  naitijv  Tvq^ 

der  Adrias  ist  hier  gerade  so  Flußname  wie  der  Tartessos.  Nissen 
stellt  sich  wiederum  die  Bekanntschaft  der  Hellenen  mit  diesen  Ge- 
genden zu  jung  Tor.  Man  denke  aber  nur  an  die  von  Herodot  er- 
wähnten frühesten  Fahrten  der  Phokäer,  an  die  Bittte  von  Spina  und 
die  von  Nissen  nicht  erwähnte  Kolonie  der  Aegineten  im  Lande  der 
Umbrer  (Strabo  VIII  376).  Die  Umbrer  und  Eneter  gehören  nebst 
den  Etruskern  zu  den  am  frühesten  bekannten  italischen  Stämmen; 
gerade  in  der  Polandschaft  lassen  sowohl  Herodot,  als  auch  Hella- 
nikos  die  in  Italien  einwandernden  Etrusker  (Pelasger  oder  Lyder) 
landen.  Die  Vorstellung  von  der  Gabelung  des  Istros,  dessen  eine 
Mündung  in  den  Adrias  sich  ergießen  sollte,  was  Nissen  als  Beweis 
der  Unkenntnis  dieser  Gegenden  anftthrt,  gehört  der  älteren  Zeit 
z.  B.  dem  Herodot  gar  nicht  an :  sie  ist,  wie  anderes  ähnliche,  nicht 
so  sehr  als  ernstliche  geographische  Vorstellung,  wie  als  eine  poeti- 
sche Fiktion  zu  fassen,  die  der  Argonaotensage  zur  Liebe  gemacht 
wurde,  gerade  wie  die  Mündung  des  Pontas  Euxinns  in  den  Okea- 
nos  gedichtet  ward ;  denn  wie  sollten  die  Argonauten  aus  dem  Pontos 
herauskommen  und  doch  nicht  denselben  Weg  machen,  auf  dem  sie 
hineingefahren  waren? 

In  diesem  Abschnitt  handelt  Nissen  auch  von  den  Seevttlkem, 
die  nach  einander  Italiens  Küsten  berührten  und  dadurch  der  Welt 
zur  Kenntnis  brachten.  Die  Hellenen  sind  den  Italikern  darnach 
zuerst  in  den  Graed  bekannt  geworden,  die  als  Bewohner  von  Epims 
zuerst  den  Bewohnern  des  östlichen  Unteritaliens,  dann  auch  den 
Latinern  zur  Kenntnis  kamen.  Nissen  folgt  darin  den  Ausführungen 
von  Heibig  (Hermes  XI  257),  Ausführungen,  die  sehr  hübsch  sind, 
aber  auch,  wie  meist  in  Urgeschichten,  sehr  hypothetisch'). 

1)  Stephanus  Byz. :  läÖQia  sioJIk  xal  nag'  avT^t^  xolnog  Iddgkis  «o*  iioitt^; 
o/ioi(of  WS  'Exaiaioe.  Das  was  folgt  stammt  nicht  aus  Hekatäus,  wie  Nissen  an- 
nimmt (p.  444  Anm.),  sondern  aus  einer  Mirabiliensammlung  (s.  Aristol.  mirab. 
ausc.  128  West.).  Die  hier  angedeutete  fabelhafte  Fruchtbarkeit  des  Adriaslandes 
findet  sich  anch  anderswo,  zuletzt  bei  Polybios  angedeutet  (III  87.  1). 

2)  Da  Nissen  bei  dieser  Gelegenheit  in  einer  Anmerkung  (p.  120)  meiner  ge* 
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Td  dem  wiedernm  sebr  anziebenden  Kapitel  Ober  die  Alpen  wird 
§  6  (p.  155  f.)  ancb  der  UebergaDg  Hannibals  berttbrt  Nissen 
nimmt  an,  daft  Polybios  den  Hannibal  über  den  Mont  Cenis  gebn 
lasse,  da  er  es  als  ansgemaebt  betracbtet,  daß  nacb  Polybios  Hanni- 
bal die  Ebene  bei  den  Tanrinern  erreicbt  babe.  Aber  gerade  das  ist 
niebts  weniger  als  ansgemaebt ;  jedenfalls  stebt  in  der  Erzäblnng  des 
Polybios  nichts  davon. 

Abschnitt  IV  bebandelt  die  Polaudscbaft,  deren  Bildung  and 
Beschaffenheit  ausführlich  erläutert  wird:  sie  ist  ein  Geschenk  der 
Flüsse  und  bildet  einen  starken  Gegensatz  zum  übrigen  Italien.  Es 
greift  daher  hier  ein  ganz  anderer  Anbau  Platz:  schon  im  späteren 
Altertame  Tor  dem  Ende  der  Republik,  beruht  die  Kraft  Italiens 
anf  diesen  Landschaften,  ihrer  starken  Bevölkerung  und  ihrem  na* 
tttrlichen  Beichtume.  Nissen  hebt  auch  mit  vollem  Rechte  hervor, 
daß  diese  Landschaften  von  allen  italienischen  noch  am  meisten  den 
Charakter,  den  sie  im  Altertum  hatten,  sich  erhalten  haben.  Nicht 
minder  lehrreich  sind  die  Kapitel,  die  den  Appennin  (V)  nnd  die 
Vulkane  (VI)  behandeln.  Sehr  richtig  wird  in  dem  letzteren  be- 
merkt (p.  251  cf.  270),  daß  man  durchaus  nicht  anzunehmen  brauche, 
der  Ansbmcb  des  Vesuvs  vom  Jahre  79  n.  Chr.  sei  überhaupt  der 
erste  gewesen.  Den  kritischen  Historiker  erkennt  man  darin,  was 
fiber  die  vermeintlichen  in  den  römischen  Annalen  bezeugten  Aus- 
dacht hat,  80  wolle  man  auch  mir  eine  Anmerkung  erlauben.  Nissen  meint,  ich 
hatte,  als  ich  Helbigs  Hypothese  anfocht,  vergessen,  daS  häufig  eine  Nation  nach 
einem  ihrer  Teile  den  Gesamtnamen  erhalte.  Das  trifft  nicht  zu;  vielmehr  habe 
ich  bestritten,  daß  es  überhaupt  je  ein  Volk  des  Namens  rQatxoi  in  Epirus 
oder  sonstwo  gegeben  habe.  Ich  halte  diese  rgatxoi  fur  dasselbe,  was  etwa  die 
Pelasger  in  Italien  sind,  denen  es  ja  auch  an  schriftstellerischen  Zeugnissen  nicht 
fehlt.  —  Bei  der  Helbig-Nissenschen  Herleitung  des  Namens  Oraeei  von  Epifus 
fiber  lapygien  nach  Latium  darf  man  nicht  vergessen,  daS,  wenn  man  auch  das 
Zeugnis  des  Aristoteles  gelten  läBt  und  an  der  lateinischen  Namensform  Ti^^y»* 
keinen  AnstoB  nimmt,  sie  dennoch  auf  zwei  Voraussetzungen  ruht,  die  völlig  hy- 
pothetisch sind.  Die  eine  von  diesen  ist,  daB  diese  Gräker  die  Urbevölkerung 
▼on  Epirus  gewesen  seien,  während  sie  nach  Aristoteles  mit  den  Seilern  nur  um 
Dodofna  in  der  dgx«^tt  'EXkds  wohnten ;  die  zweite  ist,  daB  auch  die  lapyger  und 
andere  Italiker  den  Namen  Graeci  für  die  Hellenen  brauchten.  Beides  wird 
dnrch  nichts  bezeugt:  man  könnte  es  jedoch  in  dieser  Materie  gelten  lassen, 
wenn  es  nnr  ausreichende  Beweise  fdr  die  Existenz  der  Gräker  gäbe.  In  dem 
Satze  Nissens  >Und  wer  möchte  im  Ernste  glauben,  daB  zwei  im  selben  Ge- 
aichtskreise  liegende  Länder  auf  die  Ankunft  der  lonier  gewartet  hätten,  um 
einander  kennen  zn  lernen  ?€  wird  man  eine  Vermehrung  des  Beweismaterials 
nicht  zn  erkennen  haben.  Italien  und  Hellas  liegen  nicht  von  Anfang  an  im 
selben  Gesichtskreis:  bei  der  Bemessung  des  Gesichtskreis  kommt  es  vor  alleoi 
darauf  an,  von  wo  aus  man  sieht. 
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brfiche  des  Albanerberges  gesagt  wird.  Treffend  ist  aach  das  Ur- 
teil, das  über  die  auf  dem  Albanerberge  nnter  dem  Pfefferstein  ge- 
fundenen Hansamen  u.  dgl.  gegeben  wird:  Nissen  meint,  daft  sie 
sehr  wohl  von  den  Latinern  herrühren  könnten.  In  unserer  Zeit, 
wo  die  Akrisie  anf  dem  Gebiete  der  ältesten  Oeschichte  ganz  allge- 
mein nod  eigentlich  die  Regel  ist,  wo  man  so  gerne  und  so  oft  ar- 
chäologische Fände  mit  sogenannten  Ueberliefernngen  über  die  Ur- 
zeit verknüpft ,  sind  derartige  Bemerknngen  doppelt  erfreulich. 
Kap.  VII  behandelt  die  Appenninflüsse,  von  denen  der  Tiber- 
strom am  meisten  interessieren  wird.  Nissen  gibt  uns  von  ihm,  wie 
von  den  Flüssen  überhaupt,  das  genaue  Maaß,  die  Wassermenge  zu 
den  verschiedenen  Jahreszeiten ;  der  sorgfältige  Führer  lehrt  ihn  uns 
bis  auf  die  Quellen  in  allen  wichtigen  Zuflüssen  und  Verzweigungen 
kennen.  Der  Tiber  ist  im  Verhältnis  zur  Länge  sehr  wasserreich 
und  tief.  Doch  ist  er  vorzüglich  wegen  seines  reißenden  Stromes 
für  den  regelmäßigen  Verkehr  der  großen  Schiffe  nicht  geeignet; 
dieselben  blieben  daher  bei  Ostia  liegen,  wenn  sie  es  nicht  vorzogen, 
in  Puteoli  auszuladen  ^).  Liest  man  diese  Schilderung,  so  sieht  man, 
daß  fiom  doch  als  Handels-  und  Seestadt ,  wie  man  wohl  gemeint 
hat,  nicht  gegründet  sein  kann,  da  die  Verbindung  mit  der  See 
keineswegs  eine  leichte  oder  ungehinderte  ist'). 

Wichtig  sind  die  Kapp.  IX  und  X,  über  Klima  und  Vegetation. 
Es  werden  da  in  sehr  lehrreicher  Weise  die  Unterschiede  hervorge- 
hoben, die  in  dieser  Hinsicht  zwischen  sonst  und  jetzt  bestehn.  Es 
gab  im  Altertum  in  Folge  der  stärkeren  Bewaldung  der  Oberfläche 
mehr  Regen,  ein  kühleres  Frühjahr  und  eine  spätere  Ernte.  In  der 
Geschichte  der  Vegetation  folgt  Nissen  der  bewährten  Führung 
V.  Hehns.  Die  davon  abweichenden  Schlüsse,  die  von  Helbig  um 
den  Funden  der  Terremare  gezogen  sind,  lehnt  Nissen  ab,  wie  denn 
auch  in  der  That  diese  Dinge  mit  großer  Vorsicht  zu  behandeln  sind 
(s.  p.  447  Anm.). 

Im  letzten  (XI)  Kapitel  werden  die  Volksstämme  behandelt  und 
hier  kommt  der  Historiker  wieder  mehr  zu  seinem  Recht,  während  vorher 
dem  Recensenten,  der  die  Naturwissenschaften  nicht  beherrscht,  nur  ein- 
zelne Bemerkungen  gestattet  sind.    Es  wird  uns  hier  eine  Uebersiebt 

1)  Zu  den  von  Nissen  p.  817  beigebrachten  Belegen  kann  man  noch  Polyb. 
XXXII.  20.  11  hinzufügen. 

2)  Den  Voltumns  betreffend  bemerke  ich,  daB  die  von  Polybios  III  9  2  in 
der  Handschrift  gebotene  Form  "A^qvog  nicht  als  eine  besondere  einheimische 
Form,  sondern  als  identisch  mit  der  römischen  Benennung  VoHurnus  aufzufassen 
ist.  Vielleicht  ist  f&r  U^qpog  zu  schreiben  ''Äk9vQ¥og  oder  'Ol^f^po^  ygl.  Plu- 
tarch Fab.  Max.  6. 
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der  italischen  Volksstämme,  ihre  Herkunft,  Wohnsitze  und  ihre  Charak- 
teristik gegeben.  Die  Ursprünge  der  Völker  sind,  so  weit  sie  vor 
der  historisch  bekannten  Zeit  liegen,  der  Natur  unseres  Materiales 
gemäß  durchaus  unsicher.  Den  Erzählungen  der  Alten  ist  Nissen  zu 
sehr  geneigt  einheimischen  Ursprung  zuzuschreiben,  während  an 
ihnen  ohne  Zweifel  viel  mehr  Vermutung  oder  Fabelei  der  Litteratur 
ist,  als  eigentliche  Stammessage.  Als  Beispiel  diene  die  Erzählung 
des  Livius  und  Plutarch  von  der  Einwanderung  der  Kelten  in  Ita- 
lien, die  Nissen  (p.  476)  zu  günstig  beurteilt.  Sie  ist  nichts  als  Ge- 
schichtsmacherei  auf  Grund  später  erworbener  Kenntnisse  und  die 
Gallier  selbst  haben  nur  passiven  Anteil  an  ihrer  Schöpfung  gehabt. 
Ihr  ist  daher  fttr  die  Einwanderung  der  Kelten  auch  nicht  der  ge- 
ringste historische  Wert  beizulegen.  Sehr  zu  beachten  und  neu  ist, 
daß  Nissen  bei  der  Feststellung  der  Grenzen  der  einzelnen  Volks- 
stämme auch  die  Ausdehnung  der  heutigen  Mundarten  heranzieht; 
denn  es  können  sich  ja  die  alten  Stamniesunterschiede  in  den  heuti- 
gen Dialektverschiedenheiten  erhalten  haben. 

Nissen  beginnt  die  Reihe  der  Völkerschaften  mit  dem  Norden 
und  kommt  zuerst  auf  die  Ligurer.  Hier  ist  zu  bemerken,  daß 
die  Vocontier  und  Tauriner  durchaus  sicher  als  Ligurer  be- 
zeugt sind:  sie  sind  an  beiden  Seiten  der  Alpen  die  nördlichsten 
lignrischen  Stämme.  Keineswegs  spricht  Polybios  III  61,  8,  wie 
Nissen  (p.  471f.)  annimmt,  gegen  die  ligurische  Nationalität  der 
Taariner;  man  kann  hierüber  aus  dieser  Stelle  überhaupt  keinen 
Schluß  ziehn. 

Was  die  Nachbarn  der  Ligurer,  die  Kelten,  angeht,  so  ist  zu 
bemerken,  daß  nach  meiner  Meinung  kein  Grund  vorliegt,  sie,  wie 
auch  Nissen  es  thut,  auf  Grund  der  ganz  wertlosen  Erzählungen  des 
Livius  und  Plutarch  ausschließlich  aus  Westen  oder  Nordwesten  ein- 
wandern zu  lassen,  aus  dem  Laude,  das  später  zum  Hauptsitze  der 
Gallier  ward.  Die  Nachrichten  des  Polybios  und  andere  Gründe  ma- 
chen es  vielmehr  wahrscheinlich,  daß  auch  vom  Norden  her,  aus  dem 
Donaugebiete,  die  Einwanderung  der  Kelten  stattfand,  die  mit  diesen 
Gegenden  in  dauernder  Verbindung  geblieben  sind.  Nissen  schildert 
dann  auf  Grund  der  litterarischen  und  monumentalen  Zeugnisse  Cha- 
rakter und  Ausbreitung  der  Kelten.  Ihre  Streifzüge  giengen  bis  nach 
Apulien  und  in  einer  vermutlich  gallischen  Inschrift  ist  selbst  in 
Umbrien  (Tnder)  eine  Spur  ihrer  dauernden  Niederlassung  gefunden 
worden.  Man  wird  das  Gebiet  ihrer  Ansiedelung  an  der  Küste  des 
adriatischen  Meeres  vielleicht  noch  über  die  von  Nissen  angedeuteten 
Grenzen  erweitern  dürfen:  auf  Grund  von  Polyb.  II  21.  7  ^)  werden  wir 

fmr,  if  tis  itifiuloy  lev;  Jjvtoyai  naocay^f^tvoidyovs.    Vgl.   Plinius  h.  n.  Ill  112. 
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aneb  ein  gutes  Stück  der  Eüstenlandschaft  von  Pieenam  (der  5.  aagastei- 
sehen  Region)  ihren  Eroberungen  zulegen  dtlrfen,  so  jedoch,  daS 
auch  hier  wie  in  vielen  andern  Teilen  ihres  Landes  die  alten  Ein- 
wohner neben  den  Eindringlingen  wohnhaft  blieben.  Dann  folgte 
ihre  Verdrängung  durch  die  Römer;  und  hierbei  möchte  ich  das 
Zeugnis  Strabos  V.  213.  216  von  der  Austreibung  der  Boier  nach 
Norden  wieder  in  Schutz  nehmen  und  nicht  mit  Nissen  verwerfen. 
Daß  in  den  höchst  unzuverlässigen  und  mangelhaften  Erzählungen 
von  der  Unterwerfung  der  Gallier  bei  Livius  und  Zonaras  nichts  da- 
von steht,  hat  keine  Bedeutung;  denn  diese  Erzählungen  verdienen 
kaum  den  Namen  historischer  Berichte. 

Die  Raeter  hält  Nissen  für  einerlei  Stammes  mit  den  Etrus- 
kern  und  es  lassen  sich  dafür  auch  in  der  That  manche  Gründe  an- 
führen, ohne  daß  jedoch  ein  vollständiger  Beweis  geführt  werden 
könnte. 

Weshalb  Nissen  (pp.  487.  491)  die  Erzählung  von  der  Einwan- 
derung der  Veneter  {^Eystoi)  gelten  läßt,  die  sich  doch  im  Grunde 
lediglich  auf  die  Namensähnlichkeit  mit  den  von  Homer  erwähnten 
und  vermeintlich  in  Paphlagonien  ansässigen  Enetem  stützt,  ver- 
stehe ich  nicht  recht.  Wahrscheinlich  weil  auch  Livius  sie  erzählt, 
der  als  Pataviner  ja  am  Ende  noch  im  Besitz  der  national-veneti- 
schen  Ueberlieferungen  sein  konnte:  nach  Livius  (L  1),  dem  Nissen 
folgt,  sind  die  Euganei  die  ersten  Einwohner,  bis  Antenor  mit  den 
Venetern  kam.  Ohne  Zweifel  hat  diese  Erzählung  gerade  so  viel 
Wert,  wie  die  von  der  Einwanderung  der  Etrusker  und  andere  Ab- 
zweigungen von  der  trojanischen  Sage.  Nissen  hat  nicht  erwähnt, 
daß  auch  Diomedes  hier  wie  bei  denUmbrern  und  Apulern  göttliche 
Verehrung  genoß  und  also  als  Ankömmling  und  Volksgrttnder  ge- 
dacht wurde. 

Ein  weiterer  Paragraph  spricht  von  der  interessanten  Nation  der 
Etrusker,  die  Nissen  sehr  gut  und  mit  der  hier  nötigen  Vorsicht 
behandelt  hat.  Unzweifelhaft  richtig  ist  bemerkt,  daß  die  Erzählung 
von  der  Einwanderung  der  Etrusker  aus  Lydien  reine  Fabel  ist ;  wie 
so  viele  derartige  Geschichten,  ist  sie  ihrem  Wesen  nach  Vermutung 
und  als  solche  freilich  nicht  schlechter,  als  andere.  Jedenfalls  ist 
sie  die  älteste  Erzählung  vom  Ursprünge  der  Etrusker:  es  liegt  die 
Vermutung  nahe,  daß  sie  durch  die  Phokäer  hervorgerufen  ist,  die 
ja  zuerst  zu  den  Etruskern  gelangt  sein  sollen.  Auch  der  Umstand, 
daß  die  Etrusker  aus  Lydien  abgeleitet  werden,  deutet  vielleicht  dar- 
auf bin;  denn  die  Lyder  waren  ja  Phokäas  Nadibarn;  die  pho- 
käischen  Seefahrer  glaubten  sie  auch  in  der  weiten  Ferne  wieder 
zu  erkennen.    Die  Ausbreitung  der  Etrusker  von  den  Alpen  und  bis 
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DEcb  EampaDien  hinein  schildert  Nissen  p.  497.  Er  hätte  seiner 
Darstellung  ftiglich  noch  das  hinzathnn  können,  was  sich  ans  dem 
Städteverzeichnis  des  Stephanas  von  Byz.  ergibt,  der  öfters  and  anch 
hier  ans  Qoellen  schöpft,  die  für  Italien  alt  genannt  werden  müs- 
sen. Er  enthält  bestimmte  Belege  für  die  Aasdehnang  des  etras- 
kischen  Namens:  er  rechnet  daza  Atria  (s.  'y^tgia)  ond  im  Binnen- 
lande das  nmbrische  Tuder  (s.  Tvdsgta):  in  Eampanien  Pateoli  and 
Snrrentam  (s.  IIo'üoXo^  SvQgdvnov),  ferner  Saessa  and  die  Picentiner 
(s.  Svsaaa  Htneyüa)  and  schließlich  aach  die  Pithekasen  ^). 

Nissen  geht  hieraaf  za  den  U  m  b  r  e  r  n  and  von  diesen  za  den 
Völkern  Mittel-  and  Süditaliens  über.  Zaerst  kommen  die 
Stämme  Mittelitaliens  mit  Einschlaß  der  Latin  er;  darnach  die 
Osker.  Die  Völker  sabellischen  Stammes  sind  also  getrennt 
behandelt;  denn  mit  Becbt  belehrt  ans  Nissen,  daß  die  Mehrzahl 
der  mittelitalischen  Stämme,  Sabiner,  Picenter,  Marser,  Päligner, 
Marrnciner  a.  s.  w.  sabellischen  Stammes  and  oskischer  Zange  wa- 
ren, so  weit  wir  za  erkennen  vermögen.  Aach  die  Alten  leiteten  sie 
aDe  samt  ihren  südlichen  Nachbarn  von  den  Sabinern  ab.  Nissen 
zeigt  weiter  (p.  528),  daß  der  Name  Sab  in  i  derselbe  ist,  wie  der 
der  Samniter  oder  2avvtta^]  and  daza  stimmt  denn  sehr  gat,  daß| 
wie  ergänzend  hinzagefUgt  werden  darf,  im  altem  Sprachgebranch 
der  Litteratar  die  2avv7ta$  eine  über  die  Grenzen  des  eigentlichea 
Samniam  weit  hinaasgehende  Bedentang  haben.  An  der  Küste  be- 
lehrt ans  darüber  Skylax ;  im  Binnenlande  scheinen  alle  sabellischen 
Stämme  Mittelitaliens  anter  diesen  Begriff  za  fallen.  Das  ist  noch 
bei  Polybios  ersichtlich;  denn  so  besagen  seine  Worte  I  6.  4  iSijg 
de  Sttvvhatg  %oTg  ngög  ts  tag  ävatoXäq  Koi  tag  äqmovg  avy%€QfiOVOva$ 
t$  uop  Aativcßp  x^QV  ^^^  ebenso  IX  5.  8,  wo  die  Gegend,  die  Han- 
nibal anf  dem  Marsche  bis  vor  Rom  (an  den  Anio)  darcheilt,  als 
SawXug  bezeichnet  wird^).  Aach  für  diesen  Sprachgebranch  wird 
man  femer,  wenn  aach  nicht  ohne  die  nötige  Vorsicht,  das  Verzeich- 
nis des  Stephanas  Byz.  heranziehen  können,  bei  dem  Mintaraae 
Sera  and  Milonia  ja  selbst  Narnia  den  Samniten  gegeben  werden  ')• 

1)  Ob  anter  Novxgia  n6Uf  IV^oyi^Mcc*  4>iUfnüf  w  m  das  kampanische  Nu- 
eeria  gemeint  ist,  ist  sehr  zweifelhaft. 

2)  Womit  es  sich  ganz  gut  verträgt,  daS  anderswo  (II  24)  Polybios  die 
Samniten  im  engeren  Sinne  hat  und  die  mittelitalischen  Sabeller  besonders 
anff&hrt. 

8)  8.  Staph.  8.  Mhnv^a  Javga  Mtlwria  Na^rkt,  Bei  dreien  dieser  Namen 
wird  Dionys  von  Hai.  citiert ;  doch  bezieht  sich  das  Gitat  wohl  nur  auf  das 
Vorkommen  des  Namens,  nicht  aaf  das  Attribut,  wie  oft  bei  Stephanns.  Es  ist 
nicht  ganz  ausgeschlossen,   bei  diesen  Stellen  an  Philistos  als   letzte  Quelle  zu 

P^tt  pl.  Am.  1886.  Kr.  6.  Ig 
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Die  Sabiner,  von  denen  ja  in  die  historiBche  Zeit  nur  der  Name 
hinübergegangen  ist,  sind  wie  ein  Rest  dieser  allgemeinen  Aosdeh* 
uung  des  samnitischen  Namens,  aas  dem  durch  den  Verlauf  der  Oe- 
schichte  die  übrigen  mittelitalischen  Sabeller  (und  nicht  minder  die 
Frentaner)  ausschieden. 

Unter  den  Kampanischen  Stämmen  hätten  auch  die  Naoeri- 
ner  aufgezählt  werden  können,  die  an  das  Gebiet  von  Neapel  grenz- 
ten und  von  Polybios  III  91  ausdrücklich  als  i^pog  bezeichnet  wer- 
den. Sie  gehören  wohl  zu  dem  von  Skyiax  neben  den  Gampanern 
erwähnten  Samniten. 

Zu  früh  scheint  mir  Nissen  (p.  534)  das  erste  Vorkommen  der 
Lukaner  um  435  v.  Chr.  zu  setzen  bei  Gelegenheit  des  Krieges  zwi- 
schen Thurii  und  Tarent.  Erst  um  390  treten  dieselben  tbätig 
auf  und  daß  ihre  Konstituierung  nicht  sehr  viel  früher  ist,  beweist 
Äntiocbos  von  Syrakus,  bei  dem  sie  schwerlich  erwähnt  gewesen 
sein  können.  Polyän ,  auf  dessen  Erzählung  (II  10)  Nissen  fuftt, 
hat  vielleicht  eine  anachronistische  Benennung  gebraucht.  Ebenso 
wenig  darf  man,  wie  p.  527  geschehen  ist,  bereits  dem  Antiochos 
gegen  bessere  und  sichere  Zeugnisse  die  Erwähnung  der  Brettier 
zuschreiben:  zwar  liest  man  bei  Steph.  Byz.  s.  Bqinoq:  ^Avtioxoq  6ä 
tifV  *I%aXiav  fiQvSiov  ^^c$  xi,tii^ijva$  Bq€%%iav  tha  Olpfaiqiav'  es  ist 
aber  deutlich,  daiä  hier  nur  die  Akkusative  verwechselt  sind  und 
daß  es  heißen  muß  tr^v  ßgettiav  —  nX^t^r^vat  —  ^Ixaliav,  Der  Name 
Bqituok  wird  sich  schwer  von  der  politischen  Konstituierung  des 
Volkes  im  J.  356  v.  Chr.  trennen  lassen. 

Die  lapyger,  die  den  Schluß  der  festländischen  Stämme  bil- 
den, setzt  Nissen  mit  den  Hellenen  in  nahe  Verwandtschaft:  wie 
dieselben  in  der  That  den  Hellenen  zunächst  wohnten,  so  läßt  er 
sie  von  diesen  her  über  das  Meer  eingewandert  sein.  Er  möchte 
sie  mit  den  Akarnanen  und  Aetolern  zusammenbringen  und  andern 
Völkern,  die  von  den  Hellenen  zu  den  Halbhellenen  hinttberleiten. 
Das  kann  ja  auch  alles  sehr  wohl  sich  so  verhalten ;  aber  irgendwie 
entscheidende  Gründe  gibt  es  dafür  nicht;  auch  die  Reste  der  mes- 
sapischen  Sprache  ergeben  selbst  nach  ihren  neuesten  Behandlungen 
keine  branchbaren  Argumente.  Ebenso  wenig  sind  die  aus  den 
Gräberfunden  abgeleiteten  Schlüsse  ohne  Bedenken  in  diesem  Sinne 
zu  verwenden  und  selbst  die  bestechenden  Namensanklänge  haben 
nichts  durchaus  überzeugendes,  da  man  mit  Namensanklängen  sehr 

denken;  derselbe  wird  bei  Mvatin  nöhf  Xa^wntSv  und  T^q^ißa  niUt  Savmimp 
citiert,  scheint  also  bei  Gelegenheit  Nachrichten  über  die  Samniter  gegeben  zu 
haben,  die  dann  wiederum  in  dem  von  Siephanus  erweiterten  Stfidteveneichni« 
beutst  wurden. 
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viel  beweiseo  kaoD.  Die  Erzähloog  von  der  Einwandening  des 
Peoketios  aos  Arkadien  würde  ich  an  NiBsens  Stelle  nicht  angeführt 
haben^  um  diese  Ableitung  aas  Hellas  zu  stützen;  denn  auch  Oino- 
troB|  der  Bruder  des  Peuketios,  kommt  aus  Arkadien  und  welches 
entfernte  Volk  ließe  sich  durch  solche  Geschichten  wohl  nicht  aus 
Hellas  ableiten?  Aber  möglich  ist  es  immerhin,  daß  die  lapygier 
Ton  dem  gegenüberliegenden  Ufer  her  eingewandert  sind.  Nicht 
unterlassen  will  ich,  auch  für  Unteritalien  auf  das  Lexikon  des  Ste- 
phanus  von  Byzanz  aufmerksam  zu  machen. 

Den  Beschluß  machen  die  Inselyölker  Siciliens,  Sardiniens  und 
Korsikas.  Mit  Recht  hält  auf  Sicilien  der  Verf.  die  Sikaner  und 
Sikeler  für  gleichen  Stammes,  da  die  Namen  im  Grunde  dieselben 
sind.  In  den  Elymern,  deren  Ableitung  von  den  Elymäern  des  fer- 
nen Osten  einer  verdienten  Vergessenheit  übergeben  wird,  sieht  Nissen 
auf  Grund  einiger  Anklänge  in  Ortsnamen  Ligurer.  Ich  muß  be- 
kenneuy  daß  ich  vorläufig  keinen  Grund  sehe,  ihnen  eine  von  den 
übrigen  Bewohnern  Sicilieus  verschiedene  Abstammung  zu  geben. 
;  Ebenso  wenig  gebe  ich  etwas  auf  die  Geschichte  von  der  Einwande- 

I  rung  der  Sikeler,  die  auch  hier  nur  als  eine  antike  Vermutung  an- 

I  zusehen   ist.     So   weit    unsere   Kenntnis    hinaufreicht,    wohnt  auf 

'  Sicilien  immer   der   Stamm,  dem  die  Insel    den  Namen  verdankt, 

i  nämlich  die  Sikeler.    Gewiß   sind  sie  in  entlegener  Vorzeit  dahin 

I  eingewandert,  darüber  jedoch  hatten  die  Alten  Vermutungen,  keine 

Nachrichten. 

Der  letzte  Abschnitt  behandelt  die  Vernichtung  der  verschiede- 
nen Stämme  und  ihrer  Eigenarten  und  ihr  Aufgehn  in  die  latinische 
Sprache  und  römische  Bürgerschaft.  Und  hier  am  Schluß  des  Bu- 
ches, nachdem  der  gelegentlichen  Meinungsverschiedenheit  in  einzel- 
nen Dingen  Ausdruck  verlieben  ist,  ist  es  billig,  wiederum  seines 
Wertes  im  Ganzen  zu  gedenken ;  der  Verfasser  selbst  hat  im  An- 
fangsmotto  daran  erinnert,  bei  diesem  Werke  nicht  zu  sehr  auf  das 
Einzelne  zu  sehen,  sondern  den  Eindruck  des  Ganzen  gelten  zu  las- 
sen. Und  niemand  wird  aus  diesem  Gebäude  treten,  ohne  die  lebhafteste 
Befriedigung  und  Anerkennung  für  den  Baumeister,  der  es  so  statt- 
lich aus  dem  besten  Material  errichtet  hat.  Man  möchte  den  Verf. 
darum  beneiden,  ein  so  gutes  Buch  geschrieben  zu  haben,  das  zu 
dem  besten  und  anregendsten  gehört,  was  unsere  Wissenschaft  be- 
sitzt. Uns  bleibt  nur  übrig  zu  wünschen,  daß  die  üistoriker  und 
I  Philologen  nicht  verschmähen  mögen,  aus  ihm  zu  lernen. 

Breslau.  Benedictos  Niese. 
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Studien  zur  Römischen  Geschichte.  Von  Arthur  Fränkel.  Heft  I: 
Der  Amtsantritt  der  römischen  Consuln  während  der  Periode  887—532  d.  St. 
Das  Verhältnis  des  römischen  Kalenders  zum  julianischen  während  des  Zeit- 
raums 440—552  d.  St.  —  1884.    Breslau  J.  U.  Kern.     136  S.  ■)    Mark  5. 

Nachdem  durch  Mommsen,  Unger,  HartmanD,  LaDge,  Matzat  die 
wicbtigsten  Fragen  der  römischen  Chronologie  in  durchaus  verschie- 
dener Weise  beantwortet  sind,  nachdem  namentlich  des  letztgenann- 
ten Chronologie  von  der  Kritik  (abgesehen  von  den  Kritiken  des 
Recensenten  Philo!.  Rundschau  III,  36.  IV,  10  und  Deutsche  Litte- 
raturzeitung  IV,  48  vgl.  Unger  Deutsche  Litteraturzeitung  V,  26  u.  32, 
Thouret  Wochenschrift  f.  kl.  Philologie  I,  18  Holzapfel  Berl.  phil. 
Wochenschrift  IV,  Nr.  33  n.  34)  einmütig  zurückgewiesen  ist,  ist  es 
nur  erwünscht,  wenn  neue  Specialarbeiten  das  Terrain  zu  sichten 
und  wenigstens  die  zahlreichen  Irrtümer,  welche  noch  kursieren,  als 
solche  zu  kennzeichnen  suchen. 

Fränkel  wendet  sich  zunächst  gegen  Matzats  chronologisches 
System  und  untersucht,  inwiefern  die  sechs  Voraussetzungen,  auf 
welchen  dasselbe  beruhe,  haltbar  sind.  Mit  Recht  findet  er  S.  6, 
daß  wenigstens  zwei  Prämissen,  ohne  welche  die  Matzatsche  Hypo- 
these nicht  bestehn  könne,  unrichtig  seien,  nämlich:  »Erstens,  dafi 
im  älteren  römischen  Kalender  nie  ausgeschaltet  worden«,  zweitens, 
»daß  in  209  Kalenderjahren  33  J^a;^raschalttage  eingeführt  worden 
seien;«  »beide  sind  als  gänzlich  unsicher  zu  bezeichnen«,  wie  Refe- 
rent dieses  bereits  Philol.  Rundschau  IV  S.  309  gezeigt  hat. 

Aber  Fränkel   hätte   hier  auch  den  übrigen  Prämissen  Matzats 

schärfer   zu   Leibe   rücken   müssen.    Es  ist  z.  B.  meines  Erachtens 

nachweisbar,   daß   der   römische  Kalender  durch   die  lex  Acilia  um 

ein   geringes  modificiert  worden  ist  (damit  fällt  Prämisse  II).    Vor 

allem   aber  ist  Prämisse  I  zu  beseitigen:  die  Ennins-Finsternis   hat 

nicht  anno  fere  quinquagesinio  et  ccc  p.  M.  c.  =  400  v.  Chr.- (im  Pa- 

ccc 
limpsest  steht  quinquagesimo)  stattgefunden.    Denn  weder  kann  man 

vom  Jahre  400  y.  Chr.  mit  dem  chaldäischen  Cyklus  (=»  lg  Jahre 
llVs  Tage)  auf  irgend  eins  der  angenommenen  Todesjahre  des  Ro- 
mulus gelangen,  noch  gar  Ton  Non.  Jun.  auf  Non.  Quinct.  in  ca.  350 
Jahren  zurttckrechnen.  Ennius  meinte  die  Finsternis  nonis  Junüs 
a.  quingentesimo  quinquagesimo  p,  R.  c.  =  juL  6  Mai  203  y.  Chr. 
Von  ihr  gelangte  man  in  30  Gyklen  auf  die  FinBtemis  Non. 
Quinct.  708  v.  Chr.,  auf  welchen  Tag  die  älteste  Berechnung  der 
Königszeit  nachweislich^)  Romulus,  Todestag  angesetzt  hat 

1)  Geschrieben  vor  Kenntnis  von  üngers  Aufsatz   in  Jahrb.  f.  kl.  Philologie 
1884  S.  545 — 590.  745—765,  mit  dem  ich  in  der  Hauptsache  zusammentrefFe. 

2)  Gato  setzte  Bomulns*  Tod  im  37.  Jahre  nach  Roms  Gründung,  diese  32 
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Fränkel  hat  dann  nach  dem  Vorgang  von  Unger  (Deutsche  Litte- 
ratnrzeitong  V,  26)  den  richtigen  Weg  eingeschlagen,  um  Matzats  Auf- 
stellungen im  Einzelnen  zu  prüfen,  nämlich  durch  Heranziehung  der 
> unverdächtigen  Nachrichten  alter  Schriftsteller,  nach  denen  ein  be- 
stimmtes Ereignis  einer  gewissen  Jahreszeit  zugewiesen  wird,  wäh- 
rend das  Datum  dieses  Ereignisses  nach  römischem  Kalender  anders 
woher  bekannt  istc. 

Wie  aber  hat  Fränkel  diese  Methode  befolgt,  um  nicht  nur 
Matzat  zu  widerlegen,  was  ja  leicht  ist,  sondern  um  einen  festen 
Ausgangspunkt  zu  finden? 

Aus  der  Zeit  des  zweiten  punischen  Krieges  bringt  er  nicht  etwa 
einige  Dutzend,  sondern  nur  vier  Angaben,  alle  vier  aber  sind,  wie 
leicht  zu  zeigen  ist,  unrichtig  fixiert 

Bei  dreien  (die  Schlachten  an  der  Trebia,  am  Trasimenus,  bei 
Gannae)  ist  Fränkel  allerdings  durch  die  Autorität  von  Seeck,  der  ja 
die  Chronologie  dieser  Jahre  im  Hermes  YHI  sorgfältig  untersucht 
hat,  sowie  durch  Mommsens  Zustimmung  (röm.  Forsch.  II,  854 
Anm.  103)  einigermaßen  gedeckt,  nicht  aber  —  worauf  es  ja  schließ- 
lich allein  ankommt  —  durch  die  Autorität  der  alten  Quellen! 

Es  gibt  zunächst  kein  objektives  Kriterium  dafUr,  daß  der  rö- 
mische Kalender  im  Jahr  216  v.  Chr.  in  Unordnung  gewesen  ist. 
Die  Schlacht  bei  Cannae  fiel  nach  Macrobius  Sat.  1, 16, 26  auf  a.  d. 
IV.  Non.  Sext,«wa8,  falls  der  Kalender  in  Ordnung  gewesen  wäre, 
nach  meiner  Rechnung  dem  26.  Juli  jul.  entsprochen  haben  mtlßte 
(215  hatte  im  Februar  den  Schaltmonat).  Von  da  rtlckwärts  bis 
zum  Aufbruch  Hannibals  wollen  wir  einmal  mit  Fränkel  nur  15—20 
Tage  zurückrechnen:  also  =  Anfang  Juli  jul.  als  Zeit  von  Hanni- 
bals Aufbruch.  Diesen  Termin  definiert  aber  Polybios  3,  107,  1 
fdij  di  naqadidovtoq  %ov  xatgov  t^v  in  %wv  instslmv  naqnwy  xogfi" 
fiav.  Der  Beginn  der  Ernte  ist  nach  Varro  de  re  rustica  1,  32 
um  die  Sonnenwende  (24.  Juni  jul.)  und  bis  zu  dem  Hundssterne 
soll  die  Ernte  eingeheimst  werden.  Nur  dann  also,  wenn  es  sich 
aus  irgend  einem  Gründe  läugnen  ließe,  daß  Polybios'  Worte  nicht 
auf  die  zweite  Erntewoche  angewandt  werden  dürften,  wäre  die  An- 
nahme einer  Verschiebung  des  römischen  Kalenders  im  Jahre  216 
gerechtfertigt.  Denn  Appian  Hann.  16  (coli.  Liv.  22,  32,  1)  hier 
allein  zu  trauen  wäre  doch  unzulässig.  Uebrigens  folgt  die  Unmög- 
lichkeit einer  Verschiebung  schon  aus  Livius  23,  32,  14.  Konnte 
man  etwa  schon  im  April  oder  Anfang  Mai  ernten? 

Jahre  nach  Ol.  1  (776-82  =>  744)  oder  70  Jahre  nach  Karthagos  Gründoug 
(814-^70  =  744).  Näheres  s.  Jahrb.  f.  kl.  Philologie  1885.  Dionys  1,  74  gibt 
nicht  Gates  Ansatz,  sondern  seine  eigene  Reduktion  desselben.  Vgl.  noch  Unger 
KL  Mus.  36,  29. 
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Hätte  Fränkel  die  weiteren  wiehtigen  Daten  der  folgenden  Jabre 
geprüft  oder  anch  nnr  beachtet,  daA  die  Scblacbt  bei  Sena  VIT.  Eal. 
Sext.,  da  Hasdmbal  vorher  die  Alpen  Obenstiegen  (frühestens  Ende 
April),  Placentia  belagert,  die  Gallierschaaren  angesammelt  nnd  un- 
ter kleineren  Kämpfen  bis  auf  Sena  vorgerückt  sein  mnftte,  doch 
nicht  vor  Ende  Mai  oder  Anfang  Jani  angesetzt  werden  darf,  so 
würde  er  alle  seine  Theorien  über  eine  ca.  zweimonatliche  Verschie- 
bung des  römischen  Kalenders  218—216  v.  Chr.  aufgegeben  haben. 

Ebensowenig  wie  bei  216  v.  Chr.  existiert  übrigens  irgend  ein 
zwingender  Orund  218  v.Chr.  eine  Kalenderverwirmng anzunehmen. 
Die  Zeit  der  Trebiaschlacht  darf  nicht  wegen  des  vermeintlich  zu 
kleinen  Intervalls  zwischen  der  Berufung  des  Sempronius  aus  Sici- 
lien  und  seiner  Niederlage  mehr  als  2— 2Vs  Monate  nach  Hannibals 
Abstieg  von  den  Alpen  (Untergang  der  Plejaden,  26.  Oktober  jul. 
siehe  Perrin  Le  passage  d'Annibal)  angesetzt  werden,  weil  ja  dem 
Sempronius  schon  nach  Scipios  Rhonegefecht  die  erforderlichen  Wei* 
sungen  zugekommen  sein  werden. 

Andererseits  läBt  Polybios'  Ausdruck  3,  72,  3  oftttjg  di  tlfg  a^g 
fUQt  %9iik$Q§^vd^  tQondg  denn  doch  einige  Freiheit,  ca.  8—14  Tage 
nach  der  Winterwende  anzunehmen  (richtig  so  Seeck  a.  a   0.  154). 

Wie  sollten  nun  wohl  die  weiteren  Ausfuhrungen  des  Polybios 
3,  75  dem  widersprechen?  Dort  wird  erzählt,  Sempronius  habe  an- 
fangs seine  Niederlage  beschönigt,  die  Römer  hätten  es  vorläufig 
(fiagartiita)  auch  geglaubt,  nach  einiger  Zeit  aber  (fie^  ad  noXv  di) 
hätten  sie  erfahren ,  daß  das  römische  Lager  erstürmt  sei,  daß  alle 
Kelten  sich  erhoben,  daß  die  zersprengten  Flüchtlinge  sich  in  ver- 
schiedene Städte  zerstreut  hätten  nnd  daß  die  Verproviantierung 
der  Kolonieen  nicht  zu  Lande,  sondern  zu  Schiff  flußaufwärts  den 
Po  geschehe.  Bis  alle  diese  Vorgänge  teils  geschehen  (man  denke 
an  die  Erhebung  der  Gallier),  teils  auf  verschiedenen  Wegen ,  ja  oft 
bedeutenden  Umwegen  nach  Rom  gelangt  waren,  muß  doch  ein  Zeit- 
raum von  einigen  Wochen  vergangen  sein.  Dann  folgen  nach  Po- 
ybios  §  4  eine  Reihe  militärischer  Vorbereitungen  und  erst  §.  5 
heißt  es:  Ft^atoQ  di  SsQovtJUog  »at  /oToc  0lafkip$o^^  otneff  itvxov 
vna%o$  tote  Ma&catafkivot^  (fvy^yoy  vot)c  tfVfikpKixwf  vai  sfirttf- 
yqaffw  td  nag^  otVot;  <ttqa%6n$da.  Der  Ausdruck  olmq  hvxw  vna- 
fo»  %i%9  na&sfHafktvoh  zeigt: 

1)  daß  sie  erst  damals  gewählt^)  und  2)  entweder  sofort  ihr 

1)  Seeck  Hermes  VIII.  167  nimmt  an,  daß  eine  Wahl  der  Komnln  wftbrend 
der  DurchrelBe  des  Sempronius  von  Sicilien  aus  stattgefunden  habe.  Der  Aus- 
druck des  Polybios  8,  70,  7  (Sempronius)  ü^iuvdt  xglrm  (f»*  a^nv  ttt  ola  tud  /ufn 
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Amt  angetreten  batten  oder  daB  sie  als  cansules  tunc  creati,  als  de- 
signierte Konsuln  unmittelbar  vor  ibrem  Amtsantritt  in  Funktion  ge- 
treten sindy  daft  mitbin  nacb  römiscbem  Kalender  damals  ungefähr 
Id.  Hart,  waren.  Sebon  naeb  dem,  was  Polybios  über  die  Frist 
zwischen  Trebiascblacbt  und  Amtsnenjabr  erzäblt,  ist  nicht  zu  er- 
kennen,  wie  hier  eine  kürzere  Frist  als  1 — 2  Monate  verlaufen  sein 
sollte :  noch  weniger  dann,  wenn  auch  nur  das  im  Livius  (Liv.  21, 56, 9) 
antbentiscb  ist,  was  selbst  Seeck,  der  hier  mehrfach  zu  skeptisch 
gewesen  ist,  gelten  läßt. 

Aber  es  fehlt  auch  hier  nicht  an  eioem  direkten  Beweise-  fttr 
die  Korrektheit  des  römischen  Kalenders.  Eine  der  ersten  Oblie- 
genheiten der  neuen  Konsuln  war  das  Referat  de  divinis.  So  auch 
der  Konsuln  des  Jahres  217  (Liv.  22,  1,  5.  8.  22,  2,  1),  und  es 
braucht  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden,  daß  gerade  die  Berichte 
ttber  diese  sakralen  Verhandlungen  im  Senat,  die  procuratio  prodi- 
giorum,  recht  eigentlich  der  Gegenstand  der  sofortigen  Aufzeichnung 
in  den  annales  maicimi  gewesen  sein  wird.  Idibus  Martiis  (oder 
wenige  Tage  darauf)  wird  nun  auch  dem  Senat  die  Mitteilung,  daß 
unter  anderen  Wundererscheinungen  in  Sardinien  sölis  orhem  minui 
msum.  Gemeint  sein  kann  nur  die  Sonnenfinsternis  vom  11.  Fe- 
bruar, welche  in  Sardinien  in  der  That  partiell  sichtbar  gewesen  ist. 

Wäre  damals  der  rOmische  Kalender  auch  nur  um  einen  Monat 
verschoben  gewesen,  so  hätte  die  Nachricht  gewiß  nicht  bis  Id.M  art. 
nach  Rom  gelangt  sein  können ;  der  römische  Kalender  war  damals 
also  mindestens  annähernd,  wenn  nicht  völlig  in  Ordnung.  Sind 
218  und  216,  sowie  auch  214,  212—208  nachweislich  in  Ordnung, 
so  kann  auch  217  keine  Verschiebung  stattgefunden  haben. 

Allerdings  ist  es  auffällig,  daß  der  offleielle  Ansatz  fttr  die 
Trasimenusscblacbt  der  23.  Juni  ist.  Er  scheint  zu  spät  gesetzt  zu 
sein ,  wenn  Polybios'  und  Livius'  Angaben  richtig  sind,  daß  Hannibal 
bei  Beginn  des  Frühlings  seine  Winterquartiere  verlassen 
bat  und  andererseits  Flaminins  »in  größter  Eile«  Hannibal  ge- 
folgt ist,  um  ihn  vor  Ankunft  seines  Kollegen  zum  Stehn  zu  brin- 
gen (Polyb.  3,  82,  7.   83,  6). 

Vielleicht  darf  Hannibals  Aufbruch  nicht  später  als  in  den  Be- 
ginn des  April  gesetzt  werden,  und  mehr  als  2  Monate  scheinen  denn 
doch  zn  lang  zu  sein  fttr  die  Operationen  bis  zur  Entscheidungsschlacht ! 
Aber  selbst  das  ist  nur  Schein,   wenn  anders  man  sich  nicht  an  die 

^d0t»  naQulaßorra^  njy  nQXH^*  ovidc  yuq  ^y  h  jjfpoVoc»  streitet  aber  nicht  nnr 
mit  LiTios  21,  63,  6  stimulabat  et  tetnpuM  propincutn  eomüiorumy  sondern  auch 
mit  Polyb.  eigenen  Worten  3,  76,  6,  und  darf  daher  in  seiner  Allgemeinheit  die- 
beiden  •peciellen  Zeugnissen  gegenüber  rahig  fallen  gelassen  werden. 
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tendenziöse  Anschwärznng  des  Flaminius,  sondern  an  die  von  Poly- 
bios  und  Livius  berichteten  glaubwürdigen  Thatsachen  hält.  Mit 
der  »höchsten  Eile«  des  Flaminins  hatte  es  offenbar  eine  andere  Be- 
wandtnis: Nicht  er  eilt  dem  Hannibal  entgegen,  am  seinen  Auf- 
marsch zu  stören.  Er  bleibt  bei  Arretium,  um  seine  Bttstungen  za 
vollenden,  Verstärkungen  von  Bom  und  von  seinem  Kollegen  (22,  8, 1) 
heranzuziehen.  Hannibal  reorganisiert  sein  Heer  (Polyb.  3,  80,  2), 
nimmt  Bekognoscierungen  vor,  verwüstet  Etrurien,  sucht  auf  alle 
Weise  den  Flaminius  zum  Kampf  zu  reizen,  ja  wirft  sich  endlich  in 
seinen  Bttcken  zwischen  Cortona  und  den  Trasimenussee;  erst  da 
beschUeftt  der  Konsul  zu  schlagen  und  mag  allerdings  damals 
dann  auch  dem  Gkgner  möglichst  schnell  gefolgt  sein. 

Der  Hinweis  auf  diese  Elemente  der  Ueberlieferung  möge  ge- 
nügen, um  zu  zeigen,  wie  wenig  es  auch  nach  Polybios  gestattet 
war,  die  Eile  des  Konsuls  zu  betonen. 

Bei  allen  diesen  Berechnungen  ist  obenein  noch  gar  nicht  in 
Anschlag  gebracht,  wie  notwendig  fttr  ein  Heer,  das  6 — 7  Monate 
unter  den  gröBten  Strapazen  und  schweren  Kämpfen  marschiert,  das 
Turin  genommen  und  zwei  glänzende  Siege  erfochten,  längere  Win- 
terquartiere waren,  deren  Hannibal  auch  schon  zur  Organisation  des 
gallischen  Landsturms  bedurfte. 

Nicht  minder  ist  das  vierte  chronologische  Datum  des  zweiten 
pnnischen  Krieges  von  Fränkel  falsch  berechnet  worden.  Es  läßt 
sich  durch  Bttckrechnung  von  der  Schlacht  bei  Zama,  einen  Tag 
nach  der  Sonnenfinsternis  vom  19.  Oktober  jul.  (ca.  14  Tage  vor 
Verminas  Niederlage  primis  saturnalibus  =  17.  Dec.  altrönL,  also 
20.  Oktober  gleich  einem  der  ersten  Tage  des  December  officielier 
Bechnung)  nachweisen,  daß  damals  der  römische  Kalender  um  ca.  40 
Tage,  203  also  um  dieselbe  Jahreszeit  nur  ca.  30  Tage  voraus  war 
(z.  B.  Non.  Juniis  550  u.  c.  =  6.  Mai  203  v.  Chr.).  Also  sind  die 
80  Tage,  welche  Fränkel  S.  10  herausrechnet,  falsch. 

Hier,  wie  bei  den  Daten,  welche  Fränkel  dann  weiter  aus  der 
Zeit  des  ersten  punischen  und  des  Pyrrhischen  Krieges  berechnet 
und  welche  ebenso  wie  die  bisher  genannten  ja  ausreichen,  um  alle 
Detailangaben  Matzats  als  völlig  unrichtig  nachzuweisen,  begeht 
Fränkel  den  Fehler,  daB  er  den  Beginn  der  Kriegsoperationen  in 
die  ersten  Tage  des  natürlichen  Frühlings  setzt,  so  S.  20  Ende, 
S.  9  f.  gar  Anfang  Februar.  Das  militärische  Operationsjahr  wird 
gewift  nicht  eher  als  der  ofBcielle  Anfang  der  Schifffahrt  (11.  März) 
begonnen  haben,  Ende  März  waren  die  Wege  gewift  noch  oft  genug 
grundlos  und  das  Klima  wird  für  den  Aufenthalt  der  Soldaten  unter 
Zelten  (Polyb.  3;  71)  zu  rauh  gewesen  sein.  Ebenfalls  zu  frtth  setzt  er 
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die  cbronologischen  Angaben  ttber  die  Erntezeit.  Polybios'  Bericht 
(1,  40)  über  den  Sieg  des  Gaecilius  Metellas  zur  Zeit,  »da  die  Feld- 
fraehte  der  Bandesgenossen  gerade  geerntet  warden«,  harmoniert  sogar 
bei  den  sehr  knappen  Bereehnangen  Fränkels  (34  Tage  Zwischen- 
zeit zwischen  Sieg  und  Triamph  VII.  Id.  Sept.  des  officiellen  Ka* 
lenders)}  wenn  anders  der  Beginn  der  Ernte  Ende  Juni,  die  Schlacht 
gleicb  nach  der  Mitte  Jali  angesetzt  wird,  nahezu  mit  dem  officiellen 
Kalender.  Der  7.  September  off.  ist  im  Jahre  250  (indem  nach  der 
Regel  erst  der  Februar  249  y.  Chr.  den  Schaltmonat  haben  sollte) 
nach  meiner  Rechnung  gleich  dem  jol.  27.  Aagast. 

War  das  Intervall,  wie  wahrscheinlich,  nur  etwas  größer  als  34 
Tage,  etwa  40 — 50  Tage,  so  wäre  die  Schlacht  zwischen  jal.  7— 17, 
Jali,  d.  h.  also  gerade  am  die  Mitte  der  Erntezeit  geschlagen.  Ge- 
rade diese  Stelle  zeagt  fllr  die  Richtigkeit  des  römischen  Kalenders 
im  Jahr  250  v.  Chr. 

Es  war  notwendig  auch  an  dieser  Stelle  eingehend  die  kalenda- 
rischen Aufzeichnangen  Fränkels  nachzaprüfen,  teils  am  das  hierin 
angttnstige  Urteil  des  Recensenten  weiteren  Kreisen  gegenüber  za 
rechtfertigen,  teils  am  daran  die  Mahnung  zu  knüpfen,  daB  alles 
dilettantiscbe  Herausgreifen  einzelner  Datierungen  in  Zukunft  ver- 
mieden werden  möge.  Notwendiger  Weise  muß  infolge  dieser  ver- 
fehlten Versuche  das  Gesamturteil  ttber  Fränkels  Arbeit  ungünstiger 
ausfallen,  als  manche  der  gelungeneren  Exkurse  es  verdient  haben. 

Im  2ten  Kapitel  (S.  25—39)  beschäftigt  sich  Fränkel  mit  der 
Frage  »wurde  der  konsularische  Antrittstermin  durch  ein  Interreg- 
num um  die  Zeitdauer  des  letzteren  verschoben,  oder  blieb  der  An- 
trittstermin trotz  eines  Interregnums  derselbet? 

Auch  dieser  Abschnitt  ist  trotz  einiger  richtiger  Erwägungen 
und  Beobachtungen  in  der  Hauptsache  verfehlt.  Mit  Recht  pflichtet 
Fränkel  Unger  bei,  daß  zwei  Interregna  den  Antrittstag  nicht  verändert 
haben  und  daß  die  Konsuln  nach  einem  Interregnum  oft  am  Tage 
der  Wahl  ihr  Amt  angetreten  haben  (S.  28).  Die  sogen.  Vakanz- 
tage,  welche  namentlich  bei  Matzat  eine  wichtige  Rolle  spielen,  be- 
kämpft Fränkel  (eb.  Anm.  14)  mit  Glttck,  wenn  er  auch  nicht  so 
weit  geht,  wie  Unger,  der  die  Konsuln  »stets  am  Tage  der  Wähle 
antreten  läßt  (mit  Bezug  auf  Liv.  5,  31).  Aber  anstatt  nun  zuzuge- 
stehn ,  daß  keine  generelle  Differenz  bestanden  haben  könne 
zwischen  Interregna  von  zwei  oder  von  drei  und  mehr  Interregen 
(vgl.  des  Referenten  Kritik  von  Langes  Programm,  Philologische 
Wochenschrift  H,  24),  behauptet  er  ktthn,  daß  bei  Interregna  von 
mehr  als  zwei  Interregen,  ja  selbst  kürzeren,  »falls  nur  die  Konsuln 
mit  dem  Antritt  bis  zu  den  nächsten  Kaienden  oder  Iden  warteten« 
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(S.  29),  der  ADtrittslermin  vorgesobobeo  worden  sei.  Beweisen 
kaDD  Fränkel  dieses  nicht  (Langes  Versnch  vgl.  philo).  Wochenschrift 
11,  24  ist  ja  völlig  mißglückt).  Unglaablicherweise  bezieht  er  sich 
dabei  lediglich  aaf  Livins  5,  9,  3,  wo  gerade  die  VerkOrzang  eines 
Eonsulatsjahres  anzweifelhaft  ist,  die  livianischen  Phrasen  aber, 
welche  den  Konsuln  in  den  Mund  gelegt  werden  (negare^  se  ante 
idtis  Decembres,  sollenmem  ineundis  magistratibus  diem^  honare  abiiU' 
ros  esse),  doppelt  scharf  die  völlige  Machtlosigkeit  and  also  anch 
das  Unberechtigte  dieser  Prätension  darthnn.  Uebrigens  haben  ja 
Matzat  wie  Fränkel  faktisch  diese  Frage  im  Sinne  lingers  entschie- 
den, indem  sie  (vgl.  Matzat  1,  190.  191.  142.  222.  FrSnkel  49.  106) 
zahlreiche  Jahrverkttrznngen  annehmen. 

Richtig  ist  es,  daß  sich  einige  Einwände  gegen  das  Zwingende 
von  Ungers  Argumentation  beibringen  lassen  (Fränkel  macht  S.  29 
— 34  einige  treffende  Bemerkungen).  Unrichtig  aber  ist  die  Arga- 
mentation, als  habe  schon  vor  601  n.  c,  also  voraussichtlich  531 
eine  gesetzliche  Fixierung  des  Antrittstages  stattgefunden.  Fränkels 
Ausführung  hierfür  S.  34—37  ist  ohne  alle  Beweiskraft. 

Mit  Erwartung  hat  Ref.  das  3te  Kapitel  »die  Veränderung  des 
konsularischen  Antrittstermines  während  der  Jahre  387—531  d.  Sic 
begrüßt. 

Bekanntlich  hat  Unger  in  seiner  »römischen  Stadtaerac  über  die 
Verschiebung  des  Amtsjahres  eine  sorgfältige  Untersuchung  ange- 
stellt, Matzat  diese  durchweg  zu  bekämpfen  gesucht. 

Sehen  wir  von  den  Diktatoren  jähren  ab,  die  weder  Mommsen 
noch  Unger,  Matzat  noch  Fränkel  (Exkurs  I  S.  109—117)  in  ir- 
,  gendwie  befriedigender  Weise  erklärt  haben,  so  ist  das  Material 
(Triumphalfasten,  überlieferte  Jahresanfänge  und  Jahresverkttrzungen, 
annalistische  Schilderungen  der  Ereignisse)  derart,  daß  in  wesent* 
liehen  Dingen  eine  sichere  Entscheidung  durchaus  möglich  ist 

So  ist  es  z.  B.  kaum  noch  eine  wesentliche  Differenz  zu  nennen, 
wenn  von  der  secessio  plebis  bis  zu  den  leges  Liciniae  Sextiae 
von  Unger,  Hartmann,  Matzat  folgende  Tabelle  aufgestellt  wird. 

Unger.  Hartmann.  Matzat. 

261  Kai.  Oct  Kai.  Octob.  Kai.  Oct  268  Kai.  Sept. 

272     .      -  Id.  Sept.,  Id.  Sept. 

275  Kai.  Sext  Id.  Quinct.  Kai.  Sext 

292  Kai.  Juni  Kai.  Sextil.  Kal.-Id.  Sext 

303  Id.  Mai.  Id.  Mai  Id.  Mai 

305  Id.  Dec.  Id.  Dec.  Id.  Dec. 
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üoger.  Hartmann .  Matzat. 

353  Kai.  Oct. ')  Kai.  Oct. 

364  Kai.  Qninct.  (364)  Kai.  Qainct. 

Die  Hauptsache  ist,  daß  der  Amtsjahranfang  langsam  zorllck- 
gewichen  ist 

Femer  ist  nach  allgemeiner  Annahme  der  Antrittstermin  Ton  da 
wiederum  zurückgegangen  und  zwar  auf  ein  Datum  zu  Anfang  des 
Jahres. 

Erfreulich  ist  nun,  daA  auch  in  den  von  Fränkel  untersuchten 
folgenden  150  Jahren  eine  Vereinigung  zwischen  besonnenen  For- 
schem, die  nicht  gleich  ganze  Haufen  von  Triumphdaten  als  erlogen 
hinstellen,  keineswegs  ausgeschlossen  ist. 

Die  nicht  wenigen  Veränderungen,  welche  zwischen  ca.  404  und 
433  eingetreten  sind,  sind  von  Fränkel  (S.  49)  ganz  ähnlich  wie  von 
Unger  'Stadtära'  fixiert  worden.  Dieser  Konsensus  ist  aber  um  so 
erfreulicher  und  bedeutsamer,  als  Unger  und  Fränkel  mehrfach  von 
▼erschiedenen  Prämissen  ausgehn,  beide  allerdings  emstlich  nach 
Wahrheit  trachten. 

Weniger  dagegen  ist  Fränkel  in  den  Resultaten  ttber  die  Jahre 
433—467  beizustimmen  (vgl.  S.  64—104).  Mit  Becht  ist  nur  (gegen 
Unger)  gezeigt,  daß  im  Jahr  461  und  in  den  Folgejahren  der 
15.  Juli  Antrittstermin  gewesen  ist,  sowie  daB  der  dann  folgende 
1.  Mai  nicht  erst  seit  475,  sondern  seit  der secessio plebis 286  v.Chr. 
eingetreten  ist  (vgl.  Fränkel  S.  23.  106).    Alles  andere  ist  unrichtig. 

Die  Trinmphaltafel  bietet  von  435  bis  460,  13  konsularische 
Triumphe,  die  alle  zwischen  29.  Juni^  und  Ende  November  fallen 
(meist  Oktober  und  November). 

Unger  sowohl  wie  Matzat  haben  deshalb  nicht  umhin  gekonnt, 
wenigstens  gröfttenteils  den  1.  Dec.  als  Antrittsdatum  anzusetzen. 
Fränkels  Deduktionen  laufen  nun  darauf  hinaus,  nachzuweisen,  daft 
die  fiberlieferten  Feldztlge,  namentlich  auch  in  der  Diodorischen  Ver- 
sion, nur  eine  kurze  Zeit  gedauert  haben  könnten,  was  hier  und  da 
mOglieh,  meist  aber  unmöglich  ist.  Unbeachtet  ist  dabei  aber  ge- 
blieben, daft  der  Triumph  ja  nicht  sogleich  nach  dem  Siege,  sondern 
nach  Niederlegung  des  militärischen  Imperiums,  also  nach  allgemei- 
ner Annahme  höchstens  ausnahmsweise  vor  Ende  des  Amtsjahres 
(▼gl.  Mommsen,  röm.  Staatsrecht  1,  12)  stattgefunden  haben  kann. 

Fränkel  hat  an  manchen  Stellen  mit  Scharfsinn  diese  oder  jene 
Behauptung  Ungers  und  Matzats  zu  bekämpfen  gesucht.  Auch  Re- 
ferent ist  z.  B.  nicht  ein  Anhänger  von  Ungers  Theorie,  daft  440—444 

1)  Zwischen  858  u.  364  nimmt  ünger  eine  zweimalige  AmUjahrverkflrzung 
SB,  aber  ohne  einen  stichhaltigen  Grund. 
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sowie  461 — 470  der  April  Antrittstermin  gewesen  sei,  und  er  hält 
dafttr,  daß  an  einigen  Stellen  Diodors  Darstellung  den  Vorzug  vor 
der  des  Livius  verdient. 

Aber  es  ist  ein  Hanptirrtnm  Matzats,  dem  aneh  Fränkel  noeh 
zu  sehr  nachhängt,  daß  man  Diodor  deshalb  in  chronologischen 
Angaben  ein  besondere^  Zutrauen  schenken  müsse,  weil  er  oft  die 
alte  ungeschminkte  Tradition  vertritt. 

Die  Gelehrten,  welche  die  annales  maximi  Überarbeiteten  und 
herausgaben,  und  denen  die  jüngeren  Annalisten  folgten,  mögen 
zwar  mehrfach  etwas  sonderbare  Pragmatiker  gewesen  sein,  aber 
als  Kenner  der  römischen  Altertümer  und  Chronologie  standen  sie 
unendlich  höher  als  jener  griechische  Universalhistoriker  und  sie 
haben  nicht  eine  solche  Behandlung  verdient,  wie  es  namentlich 
durch  Hatzat,  aber  auch  wieder  durch  Fränkel  geschehen  ist.  Man 
könnte  wahrlich  manche  der  modernen  Ansätze  für  dieses  oder  jenes 
Ereignis  mit  besserem  Grunde  Fälschungen  nennen,  ehe  man  aus 
den  Triumphalfasten  die  erlogenen  Triumphe  zu  Dutzenden  heraus- 
wirft. Selbst  dann  wenn  hier  und  da  ein  Triumph  auf  unrichtigen 
historischen  Ansätzen  oder  auf  erfundenen  SiegesboUetins  beruht,  ist 
die  Zeit  des  Triumphes  doch  von  verständigen  Kennern  der  Situa- 
tion in  die  Fasten  eingesetzt  und  darf  nicht  beliebig  in  Zweifel  ge- 
zogen werden. 

Auch  die  Exkurse  Fränkels  können  nur  z.  T.  Anerkennung  fin- 
den. Der  I.  behandelt  die  Frage  nach  den  Diktatorenjahren  nur 
oberflächlich;  gegen  den  V.  maßten  wir  uns  schon  oben  erklären. 

Möge  denn  diese  etwas  eingehende  Besprechung  dem  Verf.,  der 
gewiß  die  Fähigkeit  hat,  derartige  schwierige  Probleme  zu  beban- 
deln, überzeugen,  daß  wir  mit  Interesse  dem  von  ihm  behandelten 
Stoff  gefolgt  sind,  daß  es  aber  nicht  möglich  ist,  so  mit  einem  er- 
sten leichten  Wurf  die  Schwierigkeiten  zu  lösen.  Die  Lösung  der- 
artiger Probleme  kann  nur  im  Zusammenhang  mit  vielen  andern  und 
erst  nach  einer  erschöpfenden  Berücksichtigung  des  Materials  gelingen. 

Zabern  i.  E.  Wilhelm  Soltau. 


Iter  Italicum,  unternommen  mit  Unterstützung  der  kgl.  Akademie  der  Wis- 
senschaften zu  Berlin  von  Dr.  Julius  v.  Pflugk-Harttung,  Professor  an 
der  üniversit&t  Tübingen  etc.  Zweite  Abteilung.  Stuttgart,  W.  Eohlhammer 
1884.    XIV  8.  und  S.  841-908.    gr.  8«. 

Acta  pontificum  Romanornm  inedita.  n.  Urkunden  der  P&pste  vom 
Jahre  c.  97  bis  zum  Jahre  1197  gesammelt  und  herausgegeben  von  Dr. 
J.  y.  Pflugk-Harttung,  Professor  an  der  Universität  Tübingen  etc. 
Zweiter  Band.    Stuttgart,  W.  Eohlhammer  1884.    n.  und  406  S.  kL  Fol 

Die  Anzeige  des   ersten  Bandes  der  Acta  pontifionm  (6^  g.  A* 
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1880  Nr.  36)  des  fleiftigen,  aaf  den  yerschiedensteii  Oebieten  der 
Geschiehte  thätigen  Heransgebers  hatte  mit  dem  Wunsche  geschlos- 
sen, er  möge  die  Mittel  finden,  auch  den  reichen  Schatz  der  in  Ita- 
lien Torhandenen  Papsturknnden  zu  heben.  Dieser  Wunsch  fand 
darcb  die  Liberalität  der  Berliner  Akademie  seine  Erfüllung  und 
das  Iter  üalicumy  dessen  erste  Abteilung  schon  in  den  G.  g.  A. 
1883  Nr.  36  besprochen  wurde  ^  gibt  Auskunft,  in  wie  umfassender 
Weise  Prof.  r.  Pflngk  die  ihm  zu  Gebote  gestellten  Mittel  für  die 
Wissenschaft  nutzbar  zu  machen  verstanden  hat.  Ich  freue  mich 
nun  bei  der  Anzeige  der  zweiten  Abteilung  von  vorne  herein  hervor- 
heben zu  können,  daß  manche  der  bei  Besprechung  der  ersten  Ab- 
teilung geäußerte  Wünsche  hier  befriedigt  worden  sind.  Sie  bringt 
zunächst  die  früher  vermißte  Einleitung,  welche  sich  über  den  Ver- 
lauf der  »um  päpstliche  Urkunden  vor  1200  zu  sammeln«  unternom- 
menen Reise,  bei  welcher  schwere  Krankheit  die  Thätigkeit  des 
Verf.  unterbrach,  aber  nicht  beenden  konnte,  und  über  die  bei  der 
Sammelarbeit  inne  gehaltenen  Gesichtspunkte  verbreitet,  der  unver- 
meidlichen Behinderungen  und  der  zahlreicheren  Förderungen  sei- 
tens italienischer  und  anderer  Gelehrten  gedenkt  und  namentlich 
auch  in  Betreff  der  Methode  im  Gitieren  der  Urkunden  den  Auf- 
schluß gibt,  welchen  der  Benutzer  der  ersten  Hälfte,  bei  der  Auf- 
zählung der  in  den  besuchten  Archiven  und  Bibliotheken  vorhande- 
nen Papsturkunden,  noch  entbehrte. 

Diese  Aufzählung  ist  unzweifelhaft,  wie  die  Veranlassung,  so 
auch  der  eigentliche  Kern  des  Werkes  und  sie  wird  durch  die  bei- 
gegebenen Fingerzeige  auch  Anderen,  welche  zu  ähnlichen  Zwecken 
Italien  bereisen  wollen,  von  größtem  Nutzen  sein.  Ihr  gegenüber 
wird  der  größte  Teil  vom  Inhalte  der  zweiten  Abteilung,  so  zu  sa- 
gen, als  opus  supererogativum  gelten  müssen,  da  sie  sehr  vieles 
bringt,  was  zwar  an  sich  im  höchsten  Grade  schätzbar  ist,  aber 
doch  nicht  notwendig  mit  dem  ursprünglichen  Zwecke  des  Werkes 
zusammenhängt  und  vielleicht  besser  je  nach  den  einzelnen  Be- 
ziehungen auf  diese  oder  jene  unserer  vielen  historischen  Zeitschrif- 
ten verteilt  worden  wäre,  welche  Quellenmaterial  nicht  ausschließen. 
Indessen  läßt  es  sich  auch  verstehn,  daß  der  Verf.  gerade  hier  —  in 
einem  Werke,  welches  vorzugsweise  auch  von  Italienern  gebraucht 
zu  werden  bestimmt  ist  —  Alles  unterzubringen  und  zusammenzu- 
fassen gedachte,  was  ihm  bei  Gelegenheit  seiner  Reise  und  als  Nach- 
wirkung derselben  aus  und  über  Italien  und  sonst  zur  Geschichte 
des  Hittelalters  bekannt  wurde,  und  die  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts 
ist  die  Ursache,  daß  man  mit  freudiger  Ueberraschung  einzelnes  be- 
^ßt,  welches  man  nicht  leicht  gerade  hier  vermutet  haben  würde« 
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Wir  empfangen  zunächst  (p.  341 --374)  ein  OIosBarium  Latinum 
aus  einer  Turiner  Handschrift  des  13.  Jahrhunderts,  welches  zwar 
einer  viel  älteren  Vorlage  entstammt,  aber  doch  nur  ein  Excerpt  ist 
und,  wie  die  Bemerkungen  des  verstorbenen  L()we  (p.  821—828) 
zeigen,  noch  dazu  ein  ziemlich  schlechtes.  Es  hätte  meines  Erach- 
tens  ruhig  ausgelassen  werden  können. 

Von  der  größten  Bedeutung  sind  dagegen  die  unter  dem  6e- 
samttitel  »Miscellaneac  (p.  375—734)  zusammengefaßten  Materialien : 
chronikalische  Stücke,  Inschriften,  Urkunden  und  vor  Allem  Briefe. 
Mag  unter  dieser  Fülle  Eines  und  das  Andere  außer  dem,  was  der 
Verf.  selbst  nachträglich  als  gedruckt  bemerkt  hat^  sich  auch  sonst 
noch  als  bekannt  heraustellen  —  wie  z.  B.  die  Inschrift  Nr.  88 
wahrscheinlich  bei  Forcella  sich  finden  wird  und  die  andere  Nr.  89 
bei  Bussi,  Storia  di  Viterbo  I,  361  gedruckt  ist  — ,  so  ist  doch  die 
Hauptmasse  unzweifelhaft  als  eine  Oberaus  schätzbare  Bereicherang 
unsers  Quellenmaterials  zu  betrachten,  besonders  für  das  11.  und  12. 
Jahrhundert.  Ich  hebe  daraus  die  schon  von  Ewald  im  Neuen  Ar- 
chiv III,  319  ff.  besprochene,  etwa  den  Jahren  1025—1044  ange- 
hörende Briefsammlung  des  Vatic,  cod.  Palat.  930  hervor,  welche 
hier  (p.  382—416)  vollständig  ediert,  statt  als  Lorscher  hier  wohl 
richtiger  als  Wormser  bezeichnet  und  durch  einige  andere  auf  Worms 
bezügliche  Stücke  ergänzt  ist;  ferner  die  ambrosianische  Brief- 
sammlung der  Jahre  1143—1150  (p.  463—485),  welche  auch  für  die 
Diplomatik  der  Briefe  dieser  Zeit  interessant  ist,  da  der  Heraus- 
geber in  der  glücklichen  Lage  war,  die  noch  erhaltenen  Originale 
der  Briefe  aufzufinden  und  für  seine  Ausgabe  verwerten  zu  können. 
Unter  dem  Uebrigen  hat  Nr.  92  Bedeutung  als  ein  eine  Lücke  der 
bisherigen  Ueberlieferung  ausfüllendes  Aktenstück  aus  dem  langen 
Processe  zwischen  Cremona  und  dem  Abte  von  S.  Sisto  in  Piacenzaj 
aus  welchem  viele  Streitschriften  schon  von  Ficker  und  mir  ver- 
öffentlicht sind.  Die  demselben  gegebene  Zeitbestimmung :  1226 — 27, 
läßt  sich  noch  genauer  bestimmen,  nämlich  nach  Friedrich  IL  Aufent- 
halt in  Cremona  im  Juli  1226  und  vor  dem  am  18.  März  1227  er- 
folgten Tode  Honorius  III.  Der  Abt  beklagt  sich  nämlich,  daB  Ho- 
norius  —  der  erste  Satz  bezieht  sich  auf  dessen  eigenes  Mandat 
vom  26.  Nov.  1224  —  für  den  Besuch  des  Kaisers  in  Cremona  das 
auf  diese  Stadt  gelegte  Interdikt  aufgehoben  habe,  während  dooh 
die  Cremonesen  »tanto  desiderio  illius  adventum  affectabant,  quod 
vestro  mandato  paruissent  et  de  dampnis  illatis  nostro  monasterio 
satisfecissent«.  Wir  haben  bisher  nicht  gewußt,  daft  Honorius  in 
solcher  Weise  Friedrichs  Auftreten  in  Oberitalien  förderte.  —  Es 
folgen   von   Baron   Anton.   Manns  gearbeitete  Begesten  aus  einem 
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Chartular  des  Tariner  Domkapitels  --  1300,  welche  doch  nur  orts- 
geschichtliche  Bedeatang  habeo.  Zwar  ist  auch  Friedrich  I.  1159 
Jan.  26  St  3838  darunter,  aber  diese  Urkunde  ist  auch  im  Originale 
erhalten  und  schon  gedruckt. 

Den  Rest  der  Miscellanea,  mehr  als  200  Seiten,  flillen^Mitteilnn- 
gen  ans,  welche  Th.  Wüstenfeld  aus  seinen  schier  unerschöpflichen 
Auszügen  aus  den  Archiven  italienischer  Kommunen  gemacht  hat^ 
und  ich  begrüße  sie  als  in  jeder  Beziehung  willkommene  Beiträge^ 
wenn  ich  mir  auch  nicht  verhehle,  daß  sie  an  anderen  Orten  viel- 
leicht mehr  am  rechten  Platze  gewesen  sein  wären.  Die  Begesten 
der  wichtigeren  Urkunden  zur  Oescbichte  von  Corneto  vom  10.  bis 
14.  Jahrhunderte  enthalten  wohl  das  Hauptsächlicüste  für  diese  zeit- 
weise sogar  mit  Pisa  rivalisierende  Oemeinde,  außerdem  unendlich 
viel  für  Verfassungs-  und  Uandelsgeschicüte,  und  die  aus  einer 
staunenswerten  Fülle  von  Kenntnissen  geschöpften  Bemerkungen, 
welche  Wttstenfeld  den  einzelnen  Kegesten  beigefügt  hat,  geben  die 
notwendigen  Ergänzungen.  Derselben  Art  sind  die  gewiß  auch  dem 
Geschichtschreiber  der  Stadt  Rom  willkommenen  Begesten  der  römi- 
schen Behörden  von  1263,  also  vom  Eintreten  der  Anjon,  bis  zum 
Jahre  1330,  hauptsächlich  nach  den  Akten  des  Staatsarchivs  Neapel, 
während  Wttstenfeld  in  seinem  Aufsatze  »über  eine  ghibellinische 
Bevolntion  in  Todi  zur  Zeit  Konradinsc  (p.  668—707)  in  zusam- 
menhängender Darstellung  einen  Abschnitt  ans  der  Geschichte  dieser 
kleinen  Kommune  behandelt,  welcher  auch  wegen  des  Eindrucks  in- 
teressant ist,  den  Konradins  Auftreten  in  Mittelitalien  machte.  Noch 
etwas  weiter  entfernen  sich  von  dem  ursprüglichen  Zwecke  dieses 
Werkes  die  ebenfalls  von  Wüstenfeid  bearbeiteten  Stammtafeln  der 
Orsini  von  1190  bis  zur  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  und  der  Fürsten 
von  Benevent  und  ihrer  Nebenlinien,  zu  welchen  noch  die  der  Gra- 
fen von  Cajazzo  und  Gaserta  im  11.  Jahrh.  kommen,  —  alles  frei- 
lich Sachen,  die  man  nur,  da  man  sie  einmal  hat,  nicht  gern  mehr 
missen  möchte. 

Die  Miscellanea  werden  durch  Bemerkungen  des  Herausgebers 
(p.  718 — 734)  zu  den  einzelnen  in  ihnen  verüfifentlichten  Briefen  und 
Urkunden  geschlossen,  in  welchen  besonders  ihre  chronologische 
Einreihung  und  sonstige  Beziehung  begründet  wird,  die  aber  doch 
wohl  besser  gleich  den  einzelnen  Stücken  beigegeben  worden  wären, 
während  sie  in  ihrer  jetzigen  Stellung  ein  fortwährendes  Nachschla- 
gen notwendig  machen.  Sehr  zu  beachten  sind  dann  noch  die  »Ap- 
pendicesc  (p.  735—831).  In  diesen  nämlich  werden  uns  zunächst 
Nachträge  zn  dem  in  der  ersten  Abteilung  enthaltenen  Verzeichnisse 
(1er  Archive  und  Bibliotheken  und  ihres  Bestandes  an  Papsturkundea 


264  Gott.  gel.  Aoz.  1886.  Nr.  6. 

gegeben,  d.  h.  solche,  welche  dem  Herausgeber  erst  während  des 
Drucks  seines  Bachs  von  befreundeter  Seite  zugegangen  sind:  der 
Direktor  des  Staatsarchivs  in  Palermo,  commond.  Silvestri  bat  solche 
über  die  Sammlangen  Siciliens,  canon.  Vivanet  in  Cagliari  über  die 
der  Insel  Sardinien  geliefert  und  auch  zu  den  Archiven  und  Biblio- 
theken des  italischen  Festlandes  finden  sich  noch  manche  nützliche 
Ergänzungen,  die  ebenso  wenig  übersehen  werden  dttrfen,  als  ein 
zweiter  Nachtrag  p.  801,  ein  dritter  Nachtrag  p.  829  und  die  zu 
diesen  Verzeichnissen  gehörigen  Berichtigungen  p.  831.  Wir  erhal- 
ten ferner  p.  803 — 814  Nachträge  zu  der  in  der  ersten  Abteilung 
(p.  170—336)  gegebenen  Papstregesten,  dann  zwei  Urkunden  Hein- 
richs VII.  von  1311  und  1312,  f&r  deren  Veröffentlichung  sich  viel- 
leicht doch  ein  angemessenerer  Ort  hätte  finden  lassen  und  von  denen 
die  eine  für  Quattro  castella  auch  nach  einer,  allerdings  etwas  ab- 
weichenden Abschrift  Wüstenfelds  inzwischen  in  meinen  Acta  imp. 
inedita  Bd.  II  gedruckt  ist;  endlich  kommen  die  schon  erwähnten 
Bemerkungen  Lowes  zu  dem  Turioer  Glossar,  die  Nachträge  zu  den 
Bibliotheksverzeichnissen  und  Papstregesten  und  die  Berichtigungen 
zu  beiden  Abteilungen. 

Ist  nun  von  Vorne  herein  zuzugeben,  daß  bei  einem  solchen 
Werke  eifrigsten  Sammlerfleißes  Nachträge  nicht  ganz  zu  vermeiden 
sein  werden  und  daß  das  Maaß,  in  welchem  hier  von  Nachträgen 
Gebrauch  gemacht  ist,  ein  ehrendes  Zeugnis  für  des  Verfassers  Stre- 
ben nach  möglichster  Vollständigkeit  ablegt,  so  ist  andrerseits  die 
Art,  wie  namentlich  bei  den  Archiv-  und  Bibliotheksverzeichnissen 
Nachträge  auf  Nachträge  gehäuft  sind,  für  die  Benutzung  immerhin 
unbequem  genug.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  die  Verhältnisse  dem 
Verf.  gedrängt  haben,  den  Druck  seines  sachlich  ja  höchst  verdienst- 
lichen Werkes  zu  beschleunigen,  ehe  er  die  Ergebnisse  seiner  gewiß 
äußerst  mtthvoUen  Erkundigungen  einiger  Maaßen  vollständig  zur 
Hand  hatte  und  zu  übersehen  vermochte,  was  Alles  noch  Aufnahme 
verlangen  würde.  Die  dadurch  hervorgerufenen  Uebelstände  werden 
allerdings,  so  weit  das  überhaupt  möglich  ist,  durch  zwei  umständ- 
liche Register  wettgemacht,  einen  »index  nominum  et  rerumc  und 
einen  »index  locorumc  d.  h.  derjenigen  Archive  und  Bibliotheken, 
über  welche  an  den  verschiedenen  Stellen  des  Buchs  Auskunft  za 
finden  ist. 

Soll  ich  zum  Schlüsse  noch  mein  Urteil  über  das  letztere  zu- 
sammenfassen, so  kann  ich  nur  sagen,  daß  es  die  Leistung  einer 
ganz  gewaltigen  Arbeitskraft  und  eine  höchst  verdienstliche  Förde- 
rung unserer  Quellenkunde  ist,  deren  sachlicher  Wert  leicht  über  ge- 
wisse Mängel  der  äußeren  Verteilung  des  Stoffes  hinwegsehen  läßt 
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Ein  Teil  nun  der  während  des  »Iter  Italieamc  gemachten  Ans- 
bente  an  Papstarkunden  fbUt  mit  solchen  aas  anderen  Ländern  den 
zweiten  Band  der  Acta  pontificum  Bomanorum.  Es  sind  467  Nam- 
mem,  fast  aasschließlich  bisher  gar  nicht  oder  nar  schlecht  ge- 
druckte Stücke,  neben  welchen  der  Heraasgeber  mit  Fag  und  Recht 
aach  einige  solche  aufgenommen  hat,  welche  zwar  an  sich  genü- 
gend, aber  in  Werken  gedrackt  sind,  die  dem  »Dorchschnittsbenatzerc 
schwer  erreichbar  sein  mögen.  Die  Aufnahme  erfolgte  ohne  Rück- 
sicht auf  die  größere  oder  geringere  Wichtigkeit  des  Inhalts,  welche 
allerdings  schwer  sich  im  Voraus  bemessen  läßt,  und  ebenso  ohne 
Rücksicht  darauf,  ob  ein  Stück  gefälscht  oder  verdächtig  schien: 
flir  die  Fortpflanzung  der  Ueberlieferung  können  ja  gerade  solche 
der  letzteren  Art  von  der  größten  Tragweite  gewesen  sein  und  ftlr 
die  Kritik  der  Ueberlieferung  die  größte  Bedeutung  haben.  In  die- 
sem Sinne  hat  denn  auch  wohl  die  merkwürdige  Sammlung  von 
Canones  und  Briefen  eines  Turiner  Kodex  des  13.  Jahrhunderts  (s. 
Iter  Italicum  p.  786  ff.)  Aufnahme  gefunden:  ein  derselben  entnom- 
mener natürlich  unechter  Brief  des  Bischofs  Euaristus  [c.  100]  eröff- 
net den  Band,  unechte  Nachträge  aus  derselben  Handschrift  schließen 
ihn.  Aber  der  Herausgeber  hat  durch  Kennzeichnung  solcher  Stücke 
dafür  Sorge  getragen,  daß  über  sein  eigenes  Urteil  rücksichtlich  der- 
selben Niemand  im  Zweifel  sein  kann,  womit  natürlich  nicht  be- 
hauptet werden  soll,  daß  nicht  auch  sonst  noch  ein  Stück,  nament- 
lich von  den  nur  in  Abschrift  erhaltenen,  gefälscht  oder  verunächtet 
sein  könnte.  Immerhin  mögen  ihm,  wenn  ich  ungefähr  schätzen 
darf,  etwa  für  die  Hälfte  aller  Nummern  Originale  vorgelegen  haben, 
bei  denen  die  gegen  die  Praxis  des  ersten  Bandes  fast  durchgehends 
erweiterte  Beschreibung  der  äußeren  Merkmale  und  ihre  Kennzeich- 
nung auch  im  Drucke  den  Diplomatikern  der  Papsturkunden  will- 
kommen sein  und  gewiß  zur  Aufhellung  einiger  zwischen  ihnen  noch 
streitigen  Fragen  beitragen  wird.  Freilich  auch  die  beste  Beschrei- 
bung wird  niemals  die  unmittelbare  Anschauung  ersetzen,  für  welche 
die  vom  Heransgeber  angekündigten  >Ghartarum  pontificum  Roma- 
noram speciminac,  getreue  Facsimiles  ganzer  Papsturkunden  oder 
ihrer  diplomatisch  wichtigsten  Teile,  ebenso  der  Siegel  u.  s.  w»,  in 
so  großer  Zahl,  daß  sie  eine  fruchtreiche  Vergleich ung  ermöglichen, 
ein  Hülfsmittel  sein  werden,  das  wir  nur  zu  lange  entbehrt  haben 
nnd  dessen  Mangel  allein  der  Grund  ist,  daß  über  jene  teilweis  mit 
großem  Eifer  verfochtenen  Streitfragen  eben  nur  die  Wenigen,  ich 
will  nicht  sagen  mitsprechen,  aber  nur  ein  eigenes  Urteil  sich  bilden 
können,  welche  eine  ausreichende  Anzahl  von  Papst-Originalen  zu 
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prüfen  Gelegenheit  gehabt  haben.    Mehr  als  dem  Verf.  dürften  frei- 
lich Niemanden  durch  die  Hände  gegangen  sein. 

Auf  Einzelheiten  möchte  ich  deshalb  hier  nicht  eingehn.  Da- 
gegen fordern  zwei  Punkte  principieller  Natur  meinen  Widerspruch 
heraus.  Der  Herausgeber  hat  hier  die  Worterklärnngen  fortgelassen, 
welche  er  in  den  Anmerkungen  des  ersten  Bandes  untergebracht 
hatte,  weil  er,  wie  er  sagt,  »die  Erfahrung  gemacht,  daß  man  sie 
vollständig  ignorierte.  Mag  sich  jeder  jetzt  selbst  zurechtsuchen, 
was  er  braucht«.  Es  ist  wohl  möglich,  daß  bei  den  Besprechungen 
des  1.  Bandes  —  und  ich  bekenne  mich  selbst  dessen  schuldig  — 
nicht  ausdrücklich  jener  Worterklärungen  gedacht  worden  ist  und 
der  schweren  Arbeit,  welche  unzweifelhaft  in  ihnen  steckte.  War 
das  aber  ein  Grund  sie  jetzt  fortzulassen,  nachdem  der  Herausgeber 
selbst  dadurch,  daß  er  sie  in  den  1.  Band  aufnahm,  sie  für  not- 
wendig oder  auch  nur  nützlich  erklärt  hatte?  Ich  meine,  gerade 
Prof.  y.  Pflugk,  mit  seinem  eisernen  Fleiße  und  seiner  rollen  Hin- 
gabe an  die  von  ihm  gewählte  Specialität,  dürfte  sich  am  Wenig- 
sten durch  einen  augenblicklichen  Unmut  zu  einem  Verfahren  hin- 
reißen lassen,  welches  seinem  2.  Bande  auch  nur  in  einem  Punkte 
die  Vorzüge  des  ersten  raubte:  Urkundenausgaben  pflegt  man  ohne- 
bin nicht  zu  machen,  um  über  augenblickliches  Lob  quittieren  zu 
können,  sondern  für  den  Gebrauch  vieler  Generationen  und  auch 
solcher  Leute,  die  nicht  immer  im  Stande  sind  »sich  zurech tzusuchen, 
was  sie  brauchen«.  Ich  kann  deshalb  nur  wünschen,  daß  der  Herans- 
geber in  dieser  Beziehung  mit  dem  verheißenen  3.  Bande  der  Acta 
wieder  zu  der  Praxis  des  ersten  zurückkehre  ^) ;  ja  wo  möglich  jene 
Unterlassung  wieder  gut  mache,  indem  er  das  in  den  Anmerkungen 
des  zweiten  Bandes  Versäumte  im  Index  verborum  des  dritten  nach- 
holt Denn  ich  setze  voraus,  und  damit  komme  ich  auf  den  andern 
Punkt,  in  welchem  ich  sein  Verfahren  nicht  billige,  daß  er  dem 
dritten  Bande  auch  wieder  Indices  beigeben  wird  und  daß  diese 
auch  den  vorliegenden  zweiten  Band  umfassen  werden,  welcher  die- 
ses unerläßlichen  Werkzeugs  der  Urkundenbenutzung  leider  voll- 
ständig entbehrt,  während  die  Register  zum  ersten  Bande  geradezu 
musterhaft  gearbeitet  waren. 

Heidelberg.  Winkelmann. 

1)  Nachschrift:  Zu  Ende  des  Januar  1865  ist  eine  vorher  nicht  ange- 
kündigte zweite  Abteilang  des  oben  besprochenen  Bandes  erschienen,  welche  die 
dort  vermuten  Indices  enthält. 
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Christian  Eenter  der  Verfasser  des  Schelmuffsky.  Sein  Leben  und 
seine  Werke  von  Friedrich  Zarncke,  Mitglied  der  Eönigl.  Sachs.  Ge- 
8«ll8chaft  der  Wissenschaften  (des  IX.  Bandes  der  Abhandinngen  der  philo- 
logisch-historischen Classe  der  Königl.  S&chsischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften No.  V)  Leipzig,  bei  S.  Hirzel  1884.    206  SS.    hoch  4<^    8  M. 

Es  war  anf  dem  Gebiete  der  Literatnr  des  17.  Jahrhunderts  viel- 
leicht keine  interessantere  Entdeckung  zu  machen  als  diejenige, 
welche  der  obige  Titel  ankündigt.  Zwar  der  Name  des  Dichters  des 
Schelmaffisky  ist  schon  in  den  fünfziger  Jahren  in  den  Weller'schen 
Schriften  aufgetaucht  und  selbst  die  persönlichen  Beziehungen  in 
seiner  Dichtung  sind  angedeutet  worden.  Das  Gedächtnis  der  späte- 
ren hat  Namen  und  Hinweis  gleichmäßig  wieder  fallen  gelassen. 
Jetzt  sind  wir  nicht  nur  ttber  Namen  und  Person  des  Dichters  einge- 
hend orientiert;  wir  kennen  genau  die  Verhältnisse,  aus  welchen  heraus 
er  den  Schelmuffsky  und  seine  dramatischen  Werke  gedichtet  hat;  ja 
wir  lernen  ihn  unter  dem  Pseudonym  Hilarius  als  einen  der  bedeu- 
tendsten Dramatiker  des  17.  Jahrhunderts  kennen. 

Diese  ganze  Errungenschaft  verdanken  wir  zunächst  der  Einsicht 
und  gelehrten  Bildung  des  Buchhändlers  A.  Kirchhoff  in  Leipzig,  den 
wnr  schön  lange  gewohnt  sind  mit  Ehre  unter  unseren  Fachgenossen 
zu  nennen.  Er  hat  zuerst  die  Wichtigkeit  der  reichhaltigen,  im  städ- 
tischen Archive  zu  Leipzig  niedergelegten  Akten  erkannt,  auf  welche 
sich  diese  Resultate  stützen.  Selbstlos  und  uneigennützig  hat  er  die 
Bearbeitung  derselben  Friedrich  Zarncke  übertragen. 

Ihm  gebührt  in  zweiter  Linie,  aber  nicht  in  geringerem  Mafte, 
der  Dank  der  Wissenschaft.  Er  hat  nicht  bloß  empfangen,  sondern 
auch  gegeben.  Er  stellte  sich  die  Aufgabe,  »das  angedeutete  näher 
zu  verfolgen ,  die  persönlichen  Verhältnisse  ....  möglichst  genau 
festzustellen  und  so  die  schriftstellerische  wie  die  ethische  Persön- 
lichkeit Renter's  klarer  herauszuarbeiten«.  Ein  Massenaufgebot  wurde 
in  Bibliotheken  und  Archiven  angestellt,  von  welchem  Zarncke  S.  458  f. 
genaue  Nachricht  gibt.  Auch,  wo  der  Erfolg  ein  unsicherer  war,  wurde 
die  Mühe  des  Nachsuchens  nicht  gespart  (S.  459).  Höchstens  hohe 
Adelige  mit  absolut  aussichtslosen  Anfragen  zu  behelligen,  wurde 
tb  unhöflich  gehalten  (583).  Ausführlich  werden  selbst  die  Umwege 
der  Arbeit  gebucht  und  die  fruchtlose  Hübe  der  Irrwege  (S.  5 
Anm.  2).  An  den  Text  schlieBt  sich  eine  sorgfältige  und  sauber  ge- 
arbeitete Bibliographie,  welche  bei  der  Seltenheit  der  Drucke  unent- 
behrileb  war,  und  ein  umfllnglicher  (S.  602—660)  Anhang  von  Aus- 
sflgen  ans  den  Akten  selbst,  auf  welche  sich  die  vorhergehende  Dar- 
stellung stützt. 

£b  ist  kein  Zweifel,  daß  der  Eifer  des  Verfassers  und  Heraus* 
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gebers  hier  oft  etwas  zn  weit  gegangen  ist  Namentlich  die  Akten, 
in  welchen  uns  selbst  die  ellenlangen  Titel  des  17.  Jahrhunderts 
wiederholt  nicht  erspart  werden,  wären  vielleicht  entbehrlich  gewesen. 
Auch  in  dem  darstellenden  Teile,  besonders  in  dem  biographischen 
Abschnitte,  ist  das  aktenmäßige  oft  zu  wichtig  genommen:  die 
Taufnamen  und  Geburtstage  der  neun  Geschwister  Reuters  konnten  ge- 
trost wegbleiben;  die  Namen  aller  derer,  welche  ausEfltten  am  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  studiert  haben,  sind  gleichfalls  ohne  Bedeutung 
ftir  den  Zweck  des  Ganzen ;  auch  die  Namen  der  Lehrer  und  Rek- 
toren an  der  Merseburger  Schule,  welche  Reuter  vielleicht  besucht 
hat,  fördern  nicht  viel.  Ebensogut  hätte  sich  der  Verfasser  bei  der 
Schilderung  der  Müllerschen  Erben  die  Aufzählung  des  Alters  von 
jedem  einzelnen  der  Kinder  bei  dem  Tode  des  Vaters  um  so  mehr 
ersparen  können,  als  er  in  der  Anmerkung  auch  hier  wieder  alle 
Namen  und  alle  Geburtstage  genau  nach  den  Akten  gebucht  hat 

Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  und  das  Streben  nach  sach- 
licher und  quellenmäßiger  Darstellung  entschuldigen  solchen  Ueber- 
eifer  leicht.  Hehr  als  dieser  stört  mich  das  vornehm  und  geheim- 
thuende  Citat  S.  458  Anm.  1 ,  in  welchem  von  handschriftlichen  No- 
tizen gesagt  wird:  »gegenwärtig  werden  sie  sich  aus  dem  Nachlasse 
des  Dr.  H.  ü.  im  Besitze  des  Herrn  Prof.  M.  B.  in  M.  befinden.c 
Was  soll  dieses  Versteckspielen  mit  Ghiffern  und  warum  nicht  ent- 
weder gar  nichts,  oder  die  Namen  »Hermann  Uhde«  und  »Michael 
Bemays  in  München«  an  die  Stelle  setzen?  Diese  Namen  habe  ich 
flugs,  als  ich  die  mystischen  Zeichen  las,  in  mein  Exemplar  geschrie- 
ben: ich  gehöre  also  nicht  zu  den  wenigen,  welchen  der  Vf.  damit 
ein  Rätsel  aufgegeben  hat.  Aber  der  sich  selbst  widersprechende 
Begriff  einer  exklusiven  Oeffentlicbkeit  hat  mich  verstimmt.  Zarncke 
veröffentlicht  Goethemanuskripte,  welche  er  in  seinem  Centralblatt, 
einem  Organ  für  öffentliche  Interessen,  selber  zur  Anzeige  bringt, 
welche  aber  nur  seinen  Freunden  zugänglich  sind:  man  muß  auch 
dort  —  ich  weiß  nicht  gleich  wie  ich  sagen  soll  —  zum  Kasino 
gehören,  um  der  Wissenschaft  teilhaftig  zu  werden.  Noch  schlim- 
mer ist  es  freilich,  wenn  in  einem  für  die  Oeffentlicbkeit  bestimm- 
ten Buche  dem  Leser  Chiffernrätsel  vorgelegt  werden  und  wenn 
er  nur  durch  Kenntnis  verwandtschaftlicher  Beziehungen  hinter  die 
Sache  kommen  kann.  Wissenschaft  und  Gelehrtenwesen  ist  aber 
nicht  immer  dasselbe  und  der  in  dem  letzteren  bewandertere  nicht  auch 
immer  derjenige  Leser,  auf  welchen  ein  gelehrtes  Werk  besondere 
Bücksicht  zu  nehmen  hat. 

Diesem  Tadel  gegenüber  darf  ich  mit  dem  Lobe  der  Zarncke'- 
sehen  Arbeit  um  so  weniger   zurückhalten.    Ich   habe  sie  in  Bezug 
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anf  die  litterarische  Produktion  Beaters  genau  nachgeprüft:  der  Ver- 
fasser selbst  hat  die  Gtite  gehabt  mir  die  erste  Auflage  des  Schel- 
muffsky    mit  Erlaubnis    der    Gotha'schen    Bibliothek    ins   Haus    zu 
schicken;   wie   dieser  habe  ich  der  Berliner  Königlichen  Bibliothek 
(für  die  Zustellung  der  Dramen  Beuters)   zu  danken.    Zamcke's  Ar- 
beit erweist  sich  ftlr  den  nachprüfenden  als  durchaus  exakt  und  zu- 
verlässig.   Nur  hätte  der  Verfasser  meiner  Meinung  nach  mit  seinem 
Helden  etwas  schärfer  ins  Gericht  gehn   können.     Die  Frage,   ob 
Beuter  ein  Pasquillant  gewesen  ist,  wird  immer  wieder  aufgeworfen 
und  immer  wieder  vorsichtig  bei  Seite  gelegt.    Im  allgemeinen  neigt 
sich  der  Verf.  bei  den  ersteren  Stücken  zu  dem  lossprechenden  Er- 
kenntnis ;  aber  seine  Gründe  sind  nicht  immer  stichhaltig.    Wenn  er 
z.  B.  Seite  544  gelegentlich  des  »Letzten  Denk-  und  Ehrenmales  der 
ehrlichen  Frau«,  welches  bei  einer  adeligen  Hochzeit  auf  dem  Lande 
vorgetragen  wurde,  bemerkt:    »Was  ging  die  vornehme  Hochzeitsge- 
sellschaft, zu  deren  Erheiterung  er  die  Parodie  schrieb,  wenn  es 
auch  Leipziger  waren,   die  Wirtin  zum   rothen  Löwen  so   gewaltig 
an,  daß  sie  in  der  Empfindung  des  Hasses  gegen  sie  eine  besondere 
Befriedigung  sollte  gefunden  haben?«,   so  könnte  man  vielleicht  mit 
mehr  Becht  behaupten,  daß   gerade  den  Adeligen  die  hochstxebende 
Bttrgerfamilie ,   welche  sich   adeln  lassen  wollte,   ein  willkommener 
Spaß  gewesen  sein  mochte ;  fand  doch  der  Schelmuffsky  in  den  ade- 
ligen Kreisen  so  vielen  Beifall,  und  man  wird  die  Originale  im  Leben 
nicht  weniger   lächerlich  gefunden   haben.    Daß  aber  Beuter  selbst 
der   Neigung   zum   Hohne   und  zur   Denunciation   nicht   widerstehn 
konnte,   beweisen  nicht   bloß   die  bei  Zamcke  S.  631  f.  637,  644  f. 
abgedruckten  Briefe:  sondern  noch  mehr  die  Studentenscenen  in  den 
Schauspielen,   in  welchen   die  Freude  am  Skandal  oft  recht  tierisch 
hervortritt:   wenigstens  die  Scene,  in  welcher  sich  die  Bursche  über 
dem  Grabe  der  Schlampampe  lustig  machen,  ist  ein  Zeugnis  von  recht 
rohen  Instinkten.     Es  ist  ferner  keineswegs  genug  sicher  gestellt, 
wie  viel  Beuter  aus    dem   häuslichen   Leben    der  Familie  vor  die 
Oeffentlichkeit  gebracht  hat:  die  Akten,  in  welchen  sich  die  Frau 
Moller  bei  Gericht  beschwert,  reichen   dazu  selbstverständlich  nicht 
ans:   denn  es  ist  klar,  daß  sich  diese  bloß  auf  harmlose  Züge  beru- 
fen konnte  (wie  z.  B.  den  Bau  im  Hofe  des  Gasthauses)  um  nach- 
zuweisen, daß  das  Stück  wirklich  eine  Satire  auf  sie  und  ihr  Haus 
sei,  weil  sie  sonst  ihr  ganzes  häusliches  Leben  selber  der  Lächerlich- 
keit Preis  gegeben  hätte.    Beuters  Stücke  aber  haben  sichtlich  der 
idealisierenden  oder  generalisierenden  Kunst  wenig  zu  danken;  seine 
Kunst  liegt  wie  die  des  Porträtmalers  in  der  Auswahl  charakteristi- 
scher Züge.    Ich  meine,  wir  dürfen  in  ihm  getrost  einen  nicht  we- 
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niger  derben  Vorläufer  Bosts  erkennen  und  ihn  den  sächsischen 
Pamphletisten  zuzählen:  sofern  wir  nur  den  historischen  Standpunkt 
aufrecht  halten  und  über  das  Pamphlet  nicht  einfach  von  dem  mo- 
ralischen Standpunkte  unserer  Zeit  aburteilen. 

Das  Lob,  welches  Zarncke  den  Dramen  Reuters  spendet,  ist 
wol  berechtigt.  Er  ist  ein  Meister  in  der  Charakteristik ,  der  seine 
Personen  nicht  bloß  durch  das,  was  sie  selbst  und  andere  über  sie 
sagen,  sondern  noch  mehr  durch  Handlungen  charakterisiert  Mit 
Schilderung  und  Erzählung  fällt  er  selten  lästig:  nur  die  Studenten* 
scenen,  in  welchen  diese,  als  die  einzige  Art  von  öffentlicher  Mei- 
nung, welche  wir  zu  hören  bekommen,  die  Familie  der  Schlampampe 
ausrichten  oder  auslachen ,  enthalten  epische  Elemente :  aber  auch 
hier  werden  immer  Handlungen  der  Personen  erzählt,  welche  mit  den 
im  Stücke  selbst  vorkommenden  durchaus  in  Uebereinstimmnng  stehn. 
Sonst  versteht  es  der  Verfasser  meisterhaft  die  Dinge  in  Aktion  um- 
zusetzen und  scenisch  zu  vergegenwärtigen.  Seine  Stücke  sind  voll 
Leben  und  Bewegung.  In  dieser  technischen  Hinsicht  geht  das  spä- 
tere: »Krankheit  und  Tod«  der  Frau  Schlampampe,  sogar  dem  ersten 
voraus.  Welche  Hast  der  Ereignisse  wird  sogleich  in  dem  ersten 
Akte  durch  das  Hereinstürmen  der  Töchter,  auf  welche  die  Karosse 
wartet,  in  das  Stück  gebracht!  Wie  jagen  sich  die  Scenen,  in  denen 
Schnürtzgen  und  Lorenz  immer  hinter  einander  her  sind  und  einan- 
der treiben!  Auch  den  Plan  dieses  zweiten  Stückes  finde  ich  ge- 
schickter und  die  Einheit  in  demselben  weit  besser  bewahrt  als  in 
dem  ersten.  Denn  während  in  der  »ehrlichen  Frau«  die  von  Klean» 
der  mit  dem  Schönheitsrecept  angestiftete  Bosheit  gar  nicht  zum  Aus- 
trage kommt  und  die  Intrigue  mit  den  Httpeljungen  erst  gegen  das 
Ende  eingefädelt  wird,  ist  hier  der  Zusammenhang  der  Scenen  ein 
viel  festerer :  die  Abfahrt  der  Töchter ,  welche  sich  adeln  lassen 
wollen,  und  des  Schelmuffsky,  der  nach  Frankreich  reisen  will,  ver- 
binden die  Vorgänge  des  ersten  Aktes;  die  Bückkunft  beider  und 
die  durch  das  Schelten  der  Töchter  gezeitigte  Krankheit  der  Mutter 
die  des  zweiten  Aktes;  von  da  ab  bis  ans  Ende  schließt  sich  Scene 
an  Scene  knapp  an,  während  in  dem  ersten  Stücke,  wie  Zarncke 
wol  bemerkt  hat,  die  Handlung,  welche  auf  den  Schelmuffsky  Bezug 
hat,  eine  andere  Chronologie  bietet  als  die,  welche  es  mit  der  Fa- 
milie Schlampampe  zu  thun  hat^).  Wenn  trotz  der  besseren  Oeko- 
nomie,    welche  auch  die  Akte  sicherer  abzugrenzen  weift,   dieses 

1)  Mehr  als  »Sttuidenc,  wie  Zarncke  meint,  müssen  wir  indessen  auch  wohl 
für  diese  in  Ansprach  nehmen.  Denn  es  werden  z.  B.  die  Kleider  fertig  ge- 
macht, welche  die  Töchter  bestellt  haben. 
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zweite  Stück  tiieht  den  vollen  Eindruck  auf  uns  macht  wie  das  erste, 
so  werden  wir  zunäcbst  wobi  bedenken  mttssen,  dafi  das  Interesse, 
welches  wir  an  den  Charakteren  nehmen,  kaum  für  zwei  Stücke  aas- 
reicht; das  hat  der  Dichter  wohl  selbst  gefühlt  und  deshalb  unwill- 
kürlich Schnürtzgen  und  Lorenz,  die  neuen  Personen,  immer  mehr 
in  den  Vordergrund  gedrängt.  Dann  aber  auch :  daß  dieselbe  Manier 
an  demselben  Stoffe  sich  doppelt  bemerkbar  macht  und  ermüdet. 
Schon  in  dem  ersten  Stücke  liefen  neben  den  Scenen,  in  welchen 
die  Hauptcharaktere  handelten,  andere  her,  in  welchen  sie  von  den 
Studenten  beobachtet  oder  durch  erzählte  Züge  näher  beleuchtet 
wurden:  der  Dichter  hat  sich  so  auf  den  Stufen  selbst  ein  Publikum 
geschaffen,  in  welchem  sich  die  Vorgänge  abspiegelten.  Diese  Sce- 
nen waren  in  der  »ehrlichen  Franc  dadurch  mit  der  Handlung  ver- 
bunden, daß  die  Studenten  und  Eleander  selbst  in  die  Intrigue  ein- 
griffen. In  dem  zweiten  Stücke  sind  diese  Scenen  noch  weiter  aus- 
geführt: es  tritt  sogar  noch  ein  neuer  Charakter,  die  klatschsüchtige 
Kamille,  hinzu  und  die  Auftritte  der  Horcher  und  Ausrichter  begleiten 
als  eine  Art  Leumund  das  ganze  Stück:  es  wird  nach  jeder  Thor- 
faeit  der  Familie  immer  sichtlich  dargestellt,  wie  dieselbe  weiterge- 
tragen und  belacht  wird.  Diese  Scenen,  welche  die  Handlung  nicht 
weiter  bringen,  sind  an  sich  undramatisch:  es  wird  in  ihnen  das 
schon  geschehene  oder  gehörte,  die  Geschichte  von  den  Hüpeljungen, 
die  Reise  der  Schwestern  und  Schelmuffsky's  etc.,  noch  einmal  er- 
zählt. Schon  der  Eingang  und  Schluß  derselben  zeigt  deutlich,  daß 
sie  mit  der  Handlung  nicht  gehörig  verknüpft  sindc  das  ganze  k  la 
mode -Wesen  der  Zeit  und  ihre  galanten  Manieren  werden  in  Begrü- 
ßung und  Verabschiedung  der  Studenten,  deren  feinerer  Ton  hier 
herausgestrichen  werden  soll  gegenüber  dem  rohen  in  der  Familie  der 
Schlampampe ,  aufgeboten ,  um  die  Scene  geschickt  zu  Ende  zu  füh- 
ren: aber  wir  lassen  uns  nicht  täuschen,  daß  diese  oftmaligen  Einla- 
dungen in  die  Weinstube  oder  die  nothwendigen  Gänge  auf  die  Post 
ein  bloßer  Notbehelf  sind,  wie  etwa  auch  die  zechenden  Studenten 
im  IL  Akt  der  >ehrlichen  Frau«  nur  einen  lärmenden  Hintergrund 
abgeben;  aber  mit  dem  Stücke  nichts  zu  thun  haben.  Auch  die  Wie- 
derholung der  Motive  schadet  dem  zweiten  Stücke  in  den  Augen 
dessen,  der  es  später  liest:  im  ersten  Stücke  wird  Schelmuffsky,  als 
er  zum  ersten  Male  wiederkehrt,  als  Bettler  von  der  Köchin  und 
Mutter  abgewiesen;  im  zweiten  Stücke  kehrt  er  abermals  entstellt 
zorflck,  und  wieder  wird  er  unmittelbar  nach  einander  von  Schnürtz- 
gen und  Lorenz  für  einen  Geist  gehalten.  Dazu  kommt  das  in 
»Krankheit  und  Tod«  so  oft  wiederholte  Verstecken  und  Belauschen 
der  Personen,   welches    zwar  nicht  oder  nur  wenig  als  Hebel  der 
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Handlang  aber  als  enntidendender  Notbehelf  znr  Herbeiftthrnng  ko- 
miBcher  Situationen  benntzt  wird. 

Httbscb  ist  wie  Renter  ancb  Episodenfigaren  zur  Kontrastwir- 
kung zn  benntzen  versteht  Der  lastige  Bote  Lanx  in  dem  ersten 
Stücke  klagt  tlber  die  Mtthe  und  den  geringen  Lohn  des  Boten; 
»allein«,  fährt  er  fort,  »ich  bin  doch  zufrieden  mit  meinem  Stande, 
drum  wundert  michs  manchmahl,  daft  es  Leute  giebt,  welche  ein 
gut  Auskommen  haben,  so  ehrgeitzig  seyn,  und  trefflich  hoch 
hinaus  denken.  Doch  was  schierts  dich,  Laux,  kümmere  dich  nicht 
um  andre  Leute,  c  Der  Dichter  zeigt  nicht  mit  dem  Finger  auf  die 
hochnäsigen  Töchter,  welche  (wie  Frau  Schlampampe  formelhaft  sagt) 
»ihr  gut  Auskommen  haben«  und  doch  immer  über  ihre  Sphäre 
hinauBStreben,  aber  er  trifft  sie  ebenso  sicher.  In  dem  zweiten  Stücke 
kommt  am  Schlüsse Purze ,  der  Sohn  eines  Totengräbers,  vor;  er  er- 
hält fUr  einige  Gefälligkeiten  von  Kleander  einen  Dreyer  mit  dem 
humoristischen  Rate,  ihn  nicht  zu  vernaschen  sondern  sich  Zucker 
dafHr  zu  kaufen.  Aber  er  weift  ihn  besser  anzulegen:  »Ich  habe  zu 
Hause  eine  kleine  kupferne  Sparbüchse,  da  stecke  ich  alle  die  Dinger 

hinein,   wenn  ich  welche  geschenkt  kriege Wenn  ich  nun 

genug  gesammelt  habe,  so  gebe  ich  das  Oeld  hernach  meinem  Vater, 
der  muft  mir  einen  neuen  Rock  davor  machen  lassen.«  Kleander: 
»Du  armer  Schelm,  so  muftt  Du  auch  lange  genug  sammlen,  ehe  Du 
zu  einem  Kleide  Dreyer  zu  wege  bringst.«  Purze:  »Wer  kann  sich 
dann  anders  helfen  und  dazu  wirds  ja  besser  seyn ,  wenn  ich  die 
Dinger  aufhebe ,  als  wenn  ich  sie  vernaschte ,  oder  Zucker  dafdr 
kaufte.«  Eduard:  »Der  Junge,  so  klein  als  er  ist,  redet  er 
in  Wahrheit  sehr  gescheid.«  Und  nun  vergleiche  man  das 
folgende  Gespräch  des  kleinen  Däfftle,  welches  mit  demselben  Lobe, 
einer  Ironie  des  Dichters,  schlieftt:  »Nein,  liebe  Frau  Mutter,  sie 
muß  nicht  sterben ,  hernach  müftte  ich  alleine  schlaffen.«  Schlam- 
pampe: »Du  Hertzer-Sohn  du,  ich  lebte  freylich  lieber,  als  daft  ich 
sterben  sollte,  ich  kan  aber  nicht  dafür,  wenn  der  Tod  nicht  will.« 
Däfftle:  »Es  ist  wohl  endlich  wahr,  Frau  Mutter,  wir  müssen  alle 
sterben,  wenn  Zeit  und  Stunde  kommen.«  Kratippo  (der  Arzt):  »Der 
kleine  Sohn  redet  gar  klug.«  Und  schon  früher  sagte  die 
Mutter  (II,  8):  »Da  hörst  Du  es,  der  kleine  Junge  ist  zehn- 
mal klüger  als  du.«  Auch  hier  ist  die  Absicht  der  Episode, 
ohne  daft  ausdrücklich  auf  dieselbe  aufmerksam  gemacht  würde, 
deutlich.  Auch  in  der  Charakteristik  weiß  der  Dichter  den  Schein 
der  Absichtlichkeit  zu  meiden:  wie  hübsch  ist  es,  daß  sich  die 
Töchter,  welche  der  Mutter  gegenüber  immer  für  einen  Mann  stehn, 
jeden  Augenblick  in  die  Haare  fahren,  sobald  sie  allein  sind,  indem 
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sie  sich  gegenseitig  Unartigkeit  gegen  die  Mutter  vorwerfen,  oder 
sich  die  Schuld  der  veranglückten  Reise  beimessen,  oder  indem  die 
eine  die  andere  am  den  Wein  beneidet,  welchen  diese  zum  Geschenk 
erhalten.  Wie  ergötzlich  ist  weiter  die  Art,  mit  welcher  Frau  Schlam- 
pampe in  »Krankheit  nnd  Tod«  (I,  1),  nachdem  sie  sich  eben  bald 
ein  ganz  halb  Jahr  drüber  gegrämt  haben  will,  daft  sie  »auch  biß 
dato  keiner  ehrlichen  Frauen  mehr  ähnlich  sehe«,  nun  sofort,  als  sie 
wieder  den  Mund  aufthut,  damit  herausfährt :  »So  wahr  ich  eine  ehr- 
liche Frau  bin«.  Auch  im  Dialog,  der  sich  rasch  und  schlagfertig 
bloß  im  Dienste  der  Handlung  fortbewegt,  finden  wir,  wie  schon  das 
oben  citierte  »ein  ganz  halb  Jahr«  uns  gezeigt  hat,  die  Absicht  zu 
charakterisieren  wieder.  Wir  haben  in  Beuter  nicht  bloß  einen  glttck- 
lieh  veranlagten,  sondern  auch  einen  bewußt  arbeitenden  Dichter  vor 
nna.  An  das  Ende  der  »Krankheit  und  Tod«  hat  ein  gewisser  J.  C. 
Kuhn  in  dem  Berliner  Exemplar  die  Worte  geschrieben :  »Es  ist  nicht 
ein  Wort  von  der  Fr.  Schlampampe  ihrem  Manu  erwähnet,  ich  glaube 
sie  hat  gar  keinen  gehabt« ;  eine  spätere  Hand  hat  recht  unartig  den 
Namen  des  früheren  Besitzers  und  des  Verfassers  dieser  Anmerkung 
nur  deshalb  wieder  aufgefrischt,  um  den  Schreiber  »nicht  wohl  ge- 
scheit« zu  nennen.  Aber  die  Beobachtung  ist  ganz  richtig  nnd  der 
Zug  charakteristisch  für  die  ganze  Familie.  Nur  Kleander  redet  ein- 
mal von  ihm:  er  sei  ein  Handelsmann  gewesen,  der  —  mit  Flinten- 
Steinen,  item  Schwefelhöltzergen  und  Tobackspfeifen  gehandelt  (den 
Zusatz  hätte  Zarncke  485  nicht  weglassen  sollen). 

Auf  den  Zusammenhang  der  »ehrlichen  Frau«  mit  dem  Schel- 
mnffsky  hat  Zarncke  S.  490  f.  hingewiesen;  ohne  auf  die  Stelle  Rück- 
sicht zu  nehmen,  welche  die  entscheidendeist:  nämlich  die Oespräche 
Schelmuffsky's  bei  Tische  (III  10).  Hier  ist  jeder  Zug  mit  der  Rei- 
sebeschreibung, zum  Teil  wörtlich,  übereinstimmend,  nnd  zwar  mit  der 
ersten  Auflage  derselben,  denn  die  meisten  Stellen  fehlen  in  der 
zweiten  Auflage.    Man  vergleiche 

(Die  ehrliche  Frau)  Charlotte:  Oiebt  es  denn  in  Holland  auch  viel  Fisch? 
Schelmuffsky:  Der  Tebel  hohl  mer  da  giebts  Fische  wie  große 
Kälber  und  haben  Ellen  dicke  Fett  auf  dem  Rücken. 
(Reisebeschreibung  1.  Aufl.  99) :  und  waren  [in  Hamburg]  etwan  nicht 
kleine  Forellen  wie  sie  hier  zu  Lande  sind,  sondern  die  kleineste 
Forelle  war  der  Tebel  hohl  mer  bald  wie  ein  Kalb  groß. 

(ebdas.  2.  Aufl.) : ,  sondern  es  waren  der  Tebel  hohl  mer 

Dinger,  da  eine  Forelle  gute  zwantzig  bis  dreyßig  Pfund  hatte. 

(Die  ehrliche  Frau)  Schelmuffsky:  In  Engelland  habe  ich  mir  vor 
einem  Jahre  einen  Karpffen  sieden  lassen  der  war  wie  ein  klein 
Kind  groß  und  hatte  über  12  Kannen  Fett. 
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(BeisebescbreibuDg  1.  Aufl.  79):   [In  AmsterdainJ  Vors  erste  hatten 

wir  ein  gut  Httrsenmaß  vor  das  andere,    einen  vortrefflichen 

schönen  Earpen,  der  war  der  Tebel  hohl  mer  wie  ein  Schwein 

so  groß  und  hatte  wohl  über  12  Kannen  Fett  in  siehe. 

In  der  zweiten  Auflage  fehlt  die  ganze  Stelle,  ebenso  wie  die 

vorhergehende  von  den  Sirenen.    Aber  im  sechsten  Kapitel,   wo  die 

letztere  nachgetragen  wird,  heißt  es:  »Sie  [die  Hechte  in  der  Ostsee] 

hatten  derTebel  hohl  mer  Zangen  wie  die  großen  Kälber  and  klebete 

wohl  an  einer  Hecht-Zange  über  6  Kannen  Fette.     Aach  das  fünfte 

Kapitel  des  zweiten  Teiles ,   wo  vom  Häringfang  in  Rom  die  Rede 

ist,  ist  za  vergleichen. 

(Die  ehrliche  Fraa)  Schelmufi'sky :  Wie  wir  za  Schiffe  gingen,  da  nah- 
men  wir   über   20  Gentner  geräucherte  Hechtzangen  mit,   die 
schmeckten  der  Tebel  hohl  mer  auch  so  delicat. 
Urs.:  Wie  werden  denn  die  zugericht? 

Schelm.:  Mit  Bomolle  werden  sie  zugericht  sind  das  ist  ein  ga- 
lant Fressen. 

(Reisebeschreibung  1.  Aufl.  ebenfalls  S.  79):  Vor  das  dritte  hatten 
wir  geräucherte  Hechtzungen,  die  waren  mit  Bomolie  und  Pfeffer 
sehr  wol  zugerichtet. 

(ebdas.  2.  Aufl.):  [fehlt  die  Stelle  in  diesem  Zusammenhang;  daß 
Hechtzungen  mit  Bomolle  zugerichtet  werden,  gehört  aber  zu  den 
Formeln  Schelmuffsky's;  vgl.  auch  das  5.  Kapitel  des  2.  Teiles]. 

(ebds.  l.Aufl.  S.  113):  »weil  aber  gleich  ein  Schiff  mit  etlichen  Zent- 
nern Hechtzungen  aus  Portugal  käme  ....  hieß  ich  solches  stille 
halten.  .  .  .'  .  wie  ich  mich  auf  das  Schiff,  welches  schwer  mit 
Hechtzungen  beladen  war,  setzte  .... 

(ebds.  2.  Aufl.)  [ähnlich  zu  Anfang  des  7.  Kapitels]. 

Die  in  der  »ehrlichen  Frau«  nun  folgende  ^rzählung  Schelmuffs- 
ky's von  den  Seeräubel'n  steht  in  der  ersten  Ausgabe  des  Schelmuffisky 
S.  114  f.  mit  wörtlichen  Uebereinstimmungen. 

(Die  ehrliche  Frau)  Der  Tebel  hohl  mer  nicht,  wenn  sie  sich  nar 
alle  so  gewehrt,  wie  ich  gethan  habe,  wir  hätten  die  Yietorie 
erhalten. 
(Reisebeschreibung) :  und  wenn  nur  meine  Gameraden  mir  treulich 
beygestanden,  wir  hätten  der  Tebel  hohl  mer  die  Yietorie  erhalten. 
(Die  ehrliche  Frau):  so  freylich  mussten  wir  uns  wehren,  wie  das 
Gaperschiff  kam,  fieng  ich  an :  ihr  Herrn  der  Tebel  hohl  mer  es 
ist  Feind  da,  ich  lieff  geschwinde  anten  ins  Schiff  und  machte 
Anstalt  daß  die  Stuben  parat  gehalten  wurden,  allein  der  Feind 
kam  uns  geschwinde  auf  den  Halß ,  daß  wir  ans  nach  wenigen 
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Gefechte  massten  gefangen  geben,  jedoch  kann  ich  ohne  Ruhm 
sagen  y  daß  30  Franzosen  von  mir  plessiret  wurden. 
(Reisebeschreibnng):  ...  Ich  kante  nun  gleich  sehen  daß  es  ein 
Banbschiff  war,  da  fing  ich  flugs  zu  meinen  andern  Cameraden 
an:  Ihr  Herrenj,  es  ist  der  Tebel  hohl  mer  Feind  da  .  .  .  .;  ich 
lieff  geschwinde  hinunter  ins  Schiff  zun  Stücken  und  wolt  sehen 

ob   sie   auch  parat  stünden das  Raubschiff  kam  uns 

nahe  auf  den  Hals Ich  .  .  .  zog  da  von  Leder,  da- 
mit hätte  man  schön  fechten  sehen  .  .  .  von  den  andern  Capern 
hieb  ich  auch  wol  ihrer  30  znschanden,  allein  was  wars?  müde 
wurde  ich,  übermannt  sah  ich  mich,  niemand  halff  mir  und  musste 
mich  also  der  Tebel  hohl  mer  auch  geben;  da  nahmen  sie  nun 
nicht  allein  die  geräucherte  Hechtznngen  , .  zu  sich  in  ihr  Schiff, 
sondern  sie  zogen  uns  auch  bis  auffs  Hemde  .  .  .  aus. 
(Dazu  wieder  »die  ehrliche  Frau«):  Urs.  Was  machten  sie  aber  mit 
so  viel  Zungen? 

Schelmuffsky:  Wie  wir   gefangen  wurden,   nahmen  sie  uns  die 
frantzöischen  Gaper  alle  weg. 

Auch  hier  weicht  die  zweite  Auflage  der  Reisebeschreibung  (im 
7.  Kapitel  am  Anfange)  beträchtlich  ab;  nicht  Schelmuffsky  selbst, 
sondern  der  Schiffmann  erkennt  das  Raubschiff  als  solches ;  die  Ka- 
meraden erfahren  es  durch  diesen,  nicht  Schelmuffsky  muß  ihnen  den 
Feind  ankündigen;  nicht  30,  sondern  nur  15  von  den  Kapern  hat 
Schelmuffsky  getötet.  —  Die  Geschichte  vom  Schiffbruch  endlich  steht 
S.  75  f.  der  ersten  Auflage  der  Reisebeschreibung,  auch  hier  überein- 
stimmend mit  der  »ehrlichen  Frau«. 

(Die  ehrliche  Frau):  Ich  war  einmahl  anff  so  einem  grossen  Last- 
schiffe, da  wollten  wir  mit  nach  Ost-Indien  gehen,  allein  es  kam 
ein  Sturm,  der  schmiß  die  Wellen  Häuser  hoch  über  unser  Schiff, 
und  endlich  kam  es  an  eine  Klippe,  so  ging  es  in  tausend  Stu- 
cken ....  Es  waren  auff  40000  Seelen  auff  dem  Schiffe,  da 
kamen  nicht  mehr  davon  als  unser  zwey  ....  Wir  hatten  ein 
Bret  daranff  mussten  wir  über  100  Meilen  schwimmen ,  ehe  wir 
ans  Land  kamen. 
(Die  Reisebeschreibung  1.  Aufl.):  [auf  der  Reise  von  Stockholm  nach 
Amsterdam]  Wenn  ich  daran  gedenke,  wie  dasselbe  mahl  der 
Wind  brausete,  er  schmieß  die  Wellen  der  Tebel  hol  mer  die  höch- 
ste Thürme  hoch  über  das  Schiff  weg  ....  so  schmeist  der 
Wind,  ehe  wir  uns  solches  versahen ,  das  Schiff  an  eine  Klippe, 
daß  es  der  Te^el  hohl  mer  im  Augenblick  auff  tausend  Stücken 
sprung.  Sapperment,  was  war  das  vor  ein  Zustand,  da  ging 
Schiff  und  Menschen  alles  caduc,  und  wenn  ich  und  mein  Herr 
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Bruder  Oraff  nicht  nnversehens  ein  Brett  hätten  zn  fassen  ge- 
kriegt, y^iT  wären  der  Tebel  hohl  mer  auch  mit  vor  die  Hunde 
gegangen-,  nicht  eine  einzige  Person  wüste  sich  von  den  6000 
Seelen  dazu  retten,  und  war  also  ein  groß  Glücke,  daß  ich  und 
der  Oraff  noch  das  Brett  ergriffen.  Da  mnsten  wir  nun  auf  sol- 
chen ungestümen  Wellen  wohl  tiber  100  Meilen  schwimmen,  ehe 
wir  an  Land  kamen. 

Die  zweite  Auflage  (Anfang  des  4.  Kapitels)  unterscheidet  sich 
auch  hier  dadurch,  daß  sie  das  Schiff  in  hunderttausend  Stttcke  zer- 
springen lässt. 

Die  »ehrliche  Frau«  weiß  noch  nichts  davon,  daß  Schelmuffsky 
bei  diesem  Schiffbruche  seine  Geliebte  eingebüßt  hätte.  In  »Krank- 
heit und  Tod«  dagegen  (1 1)  nimmt  Frau  Schlampampe  auf  jene  Tisch- 
scene  Bezug;  auf  den  Widerspruch,  der  sich  zwischen  ihrer  Erzählung 
und  den  Vorgängen  des  ersten  Stückes  findet,  hat  Zarncke  497  f.  Anm. 
aufmerksam  gemacht;  das  zweite  Stück  setzt  bereits  die  Reisebe- 
schreibung voraus  und  legt  Schelmuffsky  im  Widerspruche  mit  dem 
ersten  die  Erzählung  von  dem  Verlust  der  Geliebten  und  seiner  Ge- 
fangenschaft in  den  Mund.  Der  Monolog  des  Schelmuffsky  in  der 
»ehrlichen  Frau«  (bei  Zarncke  490  f.  abgedruckt)  weiß  ebenso  wenig 
wie  die  Tischscene  von  Schelmuffky's  Aufenthalt  in  Hamburg  und 
Altena  und  von  seiner  Reise  zum  Großmogul  in  Indien;  die  letztere 
ist  nach  der  Tischscene  durch  den  Sturm  vereitelt  worden,  welcher 
in  der  Reisebeschreibung  auf  der  Fahrt  von  Stockholm  nach  Holland 
eintritt  Die  Voraussetzungen  des  Monologes  und  der  Tischscene 
stimmen  ganz  Uberein.  Wir  haben  in  ihnen  das  älteste  Gerippe  des 
Schelmuffsky,  dessen  Rahmen  in  der  ersten  Auflage  der  Reisebeschrei- 
bung erweitert  wurde,  während  die  zweite  Auflage  die  Zeichnung 
innerhalb  desselben  Rahmens  mehr  ins  einzelne  auszuführen  suchte. 
Das  Verdienst,  die  erste  Ausgabe  des  Schelmuffsky  in  einem 
Exemplare  der  Bibliothek  in  Gotha  entdeckt  und  in  ihrem  Werthe 
erkannt  zu  haben,  gebührt  Zarncke.  Den  Vergleich  der  beiden  äl- 
testen Auflagen  entscheidet  er  im  Allgemeinen  zu  Gunsten  der  zwei- 
ten, in  welcher  der  Stil  erst  durchgeführt,  der  Charakter  erst  fertig 
geworden  sei.  Er  lässt  zum  Belege  seiner  Behauptung  den  Wortlaut 
einiger  Stellen  aus  beiden  Fassungen  neben  einander  abdrucken, 
welche  aber  als  Belege  so  wenig  glücklich  gewählt  sind,  daß  Zarncke 
selbst  wiederholt  die  Vorzüge  der  ersten  Fassung  vor  der  zweiten 
anerkennen  muß.  Der  Leser  wird  scheu  und  mistrauisch  und  ent- 
schließt sich  endlich,  da  Vergleiche  einzelner  Seiten  unter  einander 
nicht  entscheiden  können,  womöglich  die  Vergleichung  selbst  anzu- 
stellen.    Ich  habe  mir  deshalb  die  erste  Ausgabe  des  Schelmuffsky 
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kommcD  lasseo,  war  aber  nicht  so  glücklich  den  ersten  Dmck  der 
zweiten  erhalten  za  können:  ich  blieb  hierin  auf  den  onten  citirten 
Nachdruck  beschränkt,  welcher,  soweit  ich  aus  den  bei  Zarncke  mit- 
geteilten Stellen  entnehmen  kann,  ziemlich  sorgfältig  ist.  Da  meine 
Yergleichung  dieses  Mangels  wegen  ohnedies  keine  abschließende  sein 
kann,  verspare  ich  eine  Entscheidung  der  Frage  bis  zu  dem  Erschei- 
nen des  bevorstehenden  Neudruckes  des  Schelmuffskj,  welcher  hof- 
fentlich beide  Ausgaben  berttcksichtigen  und  dadurch  die  Möglichkeit 
zur  endgültigen  Entscheidung  der  Frage  geben  wird.  Meine  Beob- 
achtungen stehn  mit  denen  Zarncke's  nicht  geradezu  im  Wider- 
spruche. Die  zweite  Auflage  (B)  enthält  eine  Menge  neuer  Züge 
von  überwältigender  Komik,  welche  in  A  fehlen.  Anfangs  hält  sich 
der  Ueberarbeiter  genauer  an  den  Text  von  A;  aber  die  Lust  zur 
Verstärkung  und  weiteren  Ausführung  nimmt  immer  mehr  überhand 
und  schließlich  dient  A  der  Ueberarbeitung  bloß  noch  als  Skizze. 
Eine  eingehende  Yergleichung  hätte  dreierlei  zu  berücksichtigen: 
1)  die  Ueberarbeitung  des  ursprünglichen  Textes  in  Bezug  auf  Stil 
und  Sprache ;  2)  die  Veränderungen  desselben  in  sachlicher  Hinsicht ; 
und  3)  die  Zusätze.  Ich  glaube  der  Vorteil  der  zweiten  Bearbei- 
tung würde  sich  hauptsächlich  in  dem  letzten  Punkte  zeigen.  In  dem 
zweiten  dürften  sich  Vorzüge  und  Nachteile  so  ziemlich  das  Gleich- 
gewicht halten:  wenn  auch  der  chronologische  Verlauf  der  Begeben- 
heiten in  B  meist  genauer  eingehalten,  die  Motivierung  (vgl.  S.  53  f. 
dei|  ersten  Druckes,  mit  B  39)  verbessert  und  durch  Vertauschnng 
besonders  der  zeitlichen  Angaben  wiederholt  eine  größere  komische 
Wirkung  erzielt  worden  ist.  Die  Sirenen,  welche  A  ö7  auf  der  Beise 
Ton  Hamburg  nach  Schweden  ans  Schiff  kommen,  werden  in  B  78 
ins  mittelländische  Meer  verlegt.  In  Bezug  auf  den  Ton  aber  möchte 
der  Vorzug,  auch  wenn  man  in  der  Häufung  des  Formelhaften,  wel- 
ches in  A  viel  diskreter  auftritt,  mit  Zarncke  einen  Vorzug  sehen  will, 
anf  Seite  der  ersten  Bearbeitung  liegen. —  Ich  gebe  einige  Beispiele : 

Der  Titel  von  A  lautet:  »Schelmuffsky  curiose  und  isehr  gefähr- 
liche Reißebeschreibung  zu  Wasser  und  Lande ;  in  B :  »Schelmuffskys 
wahrhafftige  curiose  und  sehr  gefährliche  Beisebeschreibung  zu  Was- 
ser und  Lande  I  Theil,  und  zwar  die  aller  vollkommenste  und  accu- 
rateste  Edition,  in  hochdeutscher  Frau  Mutter  Sprache,  eigenhändig 
und  sehr  artig  an  den  Tag  gegeben  von  E.  S.c.  Der  Titel  von  A 
ist  diskreter,  von  B  marktschreierisch.  A  redet  wiederholt  von  der 
kuriosen,  dann  wieder  von  der  sehr  gefährlichen  Beisebeschreibung; 
B  setzt  schon  auf  dem  Titel  das  bestechende  »wahrhaftige«  voraus, 
und  verbindet  am  liebsten  alle  drei  Epitheta. 

A  (in  der  Vorrede  an  den  curiösen  Leser) :  daß  er  frendten  Wind 
jricb  selbst  sollte  haben  lassen   unter  die  Nase  geben;   B  unnöthtj; 
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verdeutlichend:    daß  er  fremden  und  garstigen  Wind — 

A  15  und  gieng  mit  feuchten  Hosen  Stillschweigens  immer  nach  sei- 
ner Studierstube  wieder  zu ;  B  4  wieder  unnötig  verdeutlichend  (da 
nach  dem  vorhergehenden  Über  den  Sinn  kein  Zweifel  sein  konnte): 
gieng  mit  feuchten  und  übelriechenden  Hosen  stillschweigend 
immer  zur  Stubentbflre  hinaus.  —  B  2  bald  schlug  ich  sie  aufs  Nol- 
leputzzgen  (DWb  VII 879) ;  fehlt  A.  —  A  doch  war  ich  sehr  malade, 
weil  ich  noch  nichts  gegessen  und  getrunken  hatte,  es  fehlte 
mir  zwar  an  delicaten  Speisen  und  Suppen  gar  nicht,  allein  es  wollte 
mir  nichts  schmecken;  vergröbert  in  B:  denn  ich  war  gantz  malade, 
weil  ich  auf  der  Welt  gar  noch  nichts  weder  gefressen  noch  ge- 
soffen hatte,  denn  der  Frau  Mutter  Pietz  war  mir  zu  eckel.  — 
In  A  .75  denkt  Schelmnffsky  bei  dem  Schiffbruch  gar  nicht  daran 
die  Scharmante  zu  retten:  er  bedauert  sie  hinterher  und  tröstet  sich 
so  schnell  wie  Däfftle  über  den  Tod  seiner  Mutter  »allein  was  kunt 
ich  thun,  ich  mußte  sie  doch  vergessen«.  Der  Held  zu  Wasser  und 
zu  Lande  ist  damit  köstlich  charakterisiert.  In  B  50  wird  ausdrück- 
lich erzählt:  »Denn  ich  hörte  sie  wohl  10  mahl  noch  im  Wasser 
Anmuthiger  Jüngling  ruffen ,  allein  was  konnte  ich  ihr  helffen ,  ich 
hatte  der  Tebel  hohl  mer  selbsten  zu  thun  daß  ich  nicht  von  dem 
Brette  herum  kipte,   geschweige  daß  ich  ihr  hätte  helffen  sollen«. 

Mein  Urteil  über  die  beiden  Fassungen  würde  etwa  so  lauten: 
A  ist  diskreter  in  Inhalt  und  Umfang,  einfacher  im  Stil  und  Satzbau. 
B  ist  reichhaltiger  an  komischen  Zügen  und  Wendungen,  aber  auch 
breiter;  die  drastische  Wirkung  ist  verstärkt,  oft  aber  auch  vergröbert. 
Wesentliche  Züge  in  der  Charakteristik  der  Hauptfigur  scheinen  mir 
in  A  nicht  zu  fehlen;  aber  B  trägt  stärker  auf.  A  ist  künstlerisch 
maßvoller,  B  mit  Rücksicht  auf  den  Beifall  des  Publikums  geschrie- 
ben und  auf  den  Effekt  berechnet  Ich  ziehe  A  auch  deshalb  vor, 
weil  es  gerade  soviel  und  nicht  mehr  enthält,  als  man  von  dieser 
Dosis  heut^  noch  bei  gutem  Magen  verträgt,  dagegen  mag  B  mehr 
im  Geschmacke  des  17.  Jahrhunderts  gewesen  sein. 

Es  sei  noch  ein  Wort  zu  den  Harlekinspielen  erlaubt,  welche 
Zamcke  S.  490  ff.  bespricht,  weil  er  die  komischen  Züge,  welche  ne- 
ben der  Handlung  herlaufen  und  sich  am  leichtesten  aus  einem 
Stücke  in  das  andere  vererben  konnten ,  mir  zu  wenig  berücksichtigt 
zu  haben  scheint.  So  z.B.  wenn  Harlekin  von  dem  Vater  der  Ursel, 
seinem  zukünftigen  Schwiegerpapa,  als  Tochtermann  angeredet  wird 
und  sich  mit  allen  Kräften  dagegen  wehrt,  weil  er  nur  der  Mann  der 
Ursel  sein  mag;  oder  wenn  Harlekin  vor  dem  Richter  seinen  Namen 
nicht  nennen  will:  er  heiße  wie  sein  Vater  und  Ahnherr,  und  erst 
nach  längerem  Possenspiel  zu  Protokoll  gibt,  er  heiße  Harlekin  und 
sei  ein  Kavalier  (vgl.  Goethes  Mephistopheles  .•  ich  bin  ein  Chevalier 
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wie  andre  Kavaliere) ;  oder  wenn  den  Hochzeitern  die  Taxe  za  hoch 
ist  Q.  dgl.  DaB  Lisette  den  Harlekin  in  dem  ersten  Stttcke  nur 
zum  Befiten  hat^  ist  klar  genug:  in  der  ersten  Scene  schlägt  ihr  der 
Vater  Lavantin  zam  Manne  vor,  den  sie,  weil  er  jung  und  reich 
ist,  sogleich  nimmt;  als  unmittelbar  darauf  Harlekin  erscheint  und 
sie  als  seinen  süßen  Bienenkorb,  sein  klares  Uringlas  anredet,  ver- 
sichert sie  wieder  diesen  einer  so  großen  Liebe,  daß  sie  ihm  tausend  Küsse 
geben  würde,  —  wenn  sie  nicht  auf  der  Gasse  wären,  und  mit  einem 
schnippischen  »so  aber  müsse  er  borgen ,  bis  morgen«  verlässt  sie 
den  Harlekin,  der  sich  erstechen  will,  wenn  sie  ihm  nicht  zu  Theil 
werde  (der  Abgang  Lisettens  ist  nicht  angezeigt,  daher  später  die 
falsche  Bezifferung  der  Entries:  Entree  III  beginnt  mit^ Harlequins 
Monolog,  Entr^  IV  spielt  zwischen  Ursel  und  Harlequin).  Auch  bei 
der  zweiten  Begegnungv,  nachdem  sie  unmittelbar  vorher  es  kaum 
erwarten  konnte,  daß  Lavantin  ihr  Mann  wird  und  auf  ihren  Ruf 
nach  dem  Schatze  der  misverstehende  Harlekin  herbeigekommen  ist, 
versichert  sie  diesen,  daß  sie  ihn  vor  allen  andern  erwählen  würde, 
wenn  er  sie  ernähren  könne,  und  will,  als  er  seine  Siebensachen  auf- 
gezählt hat,  gleich  zu  ihrem  Vater  gehn.  Die  Pointe  des  Ganzen 
liegt  in  diesen  schnell  wechselnden  und  schnell  vergessenen  Liebes- 
und  Heiratsversprechen.  Denn  Harlekin  erinnert  sich ,  als  er  durch 
die  Heirat  mit  Ursel  ans  dem  Loche  kommen  kann,  ebenso  wenig 
seiner  Liebe  zu  Lisetten.  Der  vielgeplagte  Richter,  welcher  die  Leute 
Dicht  gern  unangemeldet  vor  sich  kommen  läßt  und  den  Gerichtstag 
abbricht,  weil  er  sich  zur  Hochzeit  kleiden  muß,  hat  an  dem  vielbe- 
schäftigten Arzte  in  »Krankheit  und  Tode  seine  Parallele:  auf  die 
Charakteristik  der  Episodenfiguren  nach  den  Ständen  ist  zu  achten. 
Noch  mehr  Beachtung  hätten  die  komischen  DetaiizUge  in  dem  »Kind- 
betterinschmaußc  verdient  Hier  beruht  zum  Beispiel  der  ganze  erste 
Akt  auf  ihnen :  Hanswurst  hat  es  gar  nicht  eilig  mit  der  Hebamme ; 
nachdem  er  seinen  Diener  verlassen  und  bei  dem  Nachtwächter  um 
das  Haus  der  weisen  Frau  angefragt,  kehrt  er  zurück  und  findet 
den  Diener  im  Schlafe  und  vom  Trinken  träumend,  erst  Frau  Ilse 
muß  den  Harlekin  drängen,  er  möge  nicht  so  lange  hier  stehn  son- 
dern gehn.  Anfang  und  Schluß  des  Aktes  korrespondieren,  ein  Zei- 
chen bewußter  Arbeit:  am  Anfange  kündigt  der  Nachtwächter  in  dem 
bekannten  Liede  zwei  Uhr  an,  am  Schlüsse  aber  den  Tagesanbruch. 
Hariekins  Diener  Jäckel,  der  immer  herumlaufen  muß  die  Gäste  zu 
laden,  damit  ihn  sein  Herr  nicht  schilt  oder  schlägt  und  doch  nichts 
zu  sauffen  kriegi^,  erinnert  gleichmäßig  an  Leporello  und  den  Bedien- 
ten in  Romeo  und  Julia,  der  die  Festgäste  einlädt.  Auch  hier  ist 
bei  dem  Kindbettschmause  wieder  alles  geschickt  durch  Aktion  ver- 
gegenwärtigt: wir  sehen,  wie  die  Gläser  dargereicht,  ausgeschenkt. 
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YoUgeschenkt  werden,  wie  die  Gäste  verlangen  und  die  Bedienang 
sich  beeilt  Wie  im  späteren  Singspiel  geht  die  letzte  Strophe  ad 
spectatores  and  beide  Stttcke  schließen  typisch:  »Valete  und  nehmet 
so  yorlieb«;  »Valete,  Favete,  und  nehmt  mit  ans  vorlieb«. 

Za  der  Bibliographie  S.  58S  bemerke  ich:  daß  das  Kupferblatt 
za  der  ehrlichen  Frau  mit  dem  Bogen  A  des  Hochzeitschmaases  ein- 
mal zusammengehört  hat  and  zwar  mit  seiner  Rückseite  an  Seite  14 
des  Hochzeitschmaases  gelehnt  war,  zeigt  das  Berliner  Exemplar, 
auf  welchem  der  Text  dieser  Seite  sich  deutlich  abgedrackt  hat,  so 
daß  man  ihn  yon  rechts  nach  links  noch«  lesen  kann.  —  Eine  ganz 
moderne  Ausgabe  des  Schelmuffsky  in  Oktav,  welche  Zarncke  nicht 
verzeichnet,  besitze  ich.  Auf  dem  grünen  lithographirten  Umschlag 
steht:  »SchelmufiTky's  |  Reiseabenteuer  |  Eine  Münchhansiade  |  Leipzig 
Oustav  Körner  |  Lith.  und  Druck  v.  H.  Leipnitz,  Leipzig«.  Der 
eigentliche  Titel  lautet :  »Schelmuffskys  |  Wahrhaffüge  |  Guriöse  und 
sehr  gefährliche  |  Reiseabenteuer  |  zu  |  Wasser  und  Lande.  |  Erster 
Theil,  I  und  zwar  |  die  allervollkommenste  und  accurateste  |  Edition 
in  hochteutscher  Frau  Mutter  Sprache  |  eigenhändig  und  sehr  artig 
an  den  Tag  gegeben  |  von  |  E.  S.  |  Zuerst  herausgegeben  zu  Schel- 
merode.  |  Zweite  Auflage.  |  Leipzig  |  Gustav  Körner«.  Auf  das  Titel- 
blatt folgen  drei  unpaginierte  Blätter :  Auf  der  Vorderseite  des  ersten 
die  Widmung  an  den  Großmogul ,  auf  dem  zweiten  das  Dankschrei- 
ben »Hochgebohrner  Potentate«  etc.,  auf  dem  dritten  die  »Vorrede  an 
den  Gnriösen  Leser«.  Dann  Seite  1—92  der  Text  des  ersten  Tei- 
les, mit  den  von  Zarncke  aus  B  herausgehobenen  Stellen  ziemlich 
genau  übereinstimmend.  Dann  auf  demselben  Bogen  ein  neues  Ti- 
telblatt: >  Schelmuffsky s  |  curiöser  |  und  |  sehr  gefährlicher  Beisebe- 
schreibung  zu  Wasser  und  Lande  |  Anderer  Theil.  |  Gedruckt  zu  Pa- 
dua eine  halbe  Stunde  |  von  Rom  |  bey  Peter  Martau  |  in  diesem  Jahr«. 
Auf  der  Rückseite  das  Epigramm  an  den  Räuber  Barth.  Dann  noch 
ein  unbeziffertes  Blatt  »An  den  allezeit  curiösen  Leser«,  endlich  noch 
immer  auf  demselben  Bogen  beginnt  eine  neue  Zählung  Seite  1—49, 
welche  den  zweiten  Teil  enthält.  Der  wol  bloß  druckfehlerhafte 
Titel  »Reiseabenteuer«  findet  sich  bloß  hier.  In  einem  beiliegen- 
den Bücherverzeichnis,  welches  den  Schelmuffsky  unter  andere  pi- 
kante Lecture  einreiht  und  jedermann  von  einer  »solch'  reizenden 
Darstellung  pikanter  Scenen«  Erheiterung  verspricht,  findet  sich  be- 
reits die  4.  Auflage  notiert.  Um  so  unerklärlicher  ist  es  mir,  daß 
Zarncke  den  Druck  nicht  kennt  oder  nicht  erwähnt 

Prag.  J.  Minor. 

F«r  die  BedftkUon  TerantwortUch :  Prof.  Dr.  B§cMtti»  Direktor  der  Gdtt.  gel.  Au.« 
AeeeMor  der  Königlichen  OeeellMhaft  der  WieeeneeliafUn. 
Tmkv  dtr  Diiiirick^tehm  Ytrkfffa'Budiktmdhmg 
J>nKk  dm-  J>itimich'»ckm  Unw.'M9ichdni€k$rti  (W.  /V.  AomAmt;. 
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Ijihalt:  Ludwig  Brannfels,  Ueberaetznng  des  Don  Qn^ote.  Von  Kcai  YdUmSUer,  —  Karl 
Kiaiel,  Lambreclits  Alexander.  Von  W.  IVSZnianii».  —  Hngo  Gering,  Psiendxk  ^renty'ri.  Von 
Carl  oi  BtUrsens,  —  Wilhelm  Voss,  Republik  nnd  Königtum  im  alten  Qermanien.    Von  Fäix  Dahn. 

z=  Eigenmächtiger  Abdruolc  von  Artil(eln  der  Gott  gel.  Anzeigen  verboten.  = 


Der  sinnreiche  Junker  Don  Qnijote  von  der  Mancha  von  Mignel 
de  Cervantes  Saavedra.  Uebersetzt,  eingeleitet  und  mit  Erläuterungen 
versehen  von  Ludwig  Braunfels.  4  Bände,  239,  298,  276,  251  S.  8^ 
Stuttgart,  W.  Spemann  [1883].    Collection  Spemann.    ä  Bd.  1  M. 

Braanfelfi'  Don  Qaijote  yerdient  hier  eine  Besprechung^  nicht 
bloß  weil  das  Werk  die  beste  üebertragang  des  schwer  zu  über- 
setzenden Originals  ist,  sondern  weil  es  in  Text  und  Kommentar 
eine  wissenschaftliche  Leistung  darstellt. 

Merkwürdigerweise  ist  unter  den  vielen  bisherigen  Uebersetzun- 
gen  des  DQ.  nicht  eine  einzige,  die  ihres  Originals  würdig  wäre,  bis 
jetzt  die  von  Ludwig  Braunfels  uns  Deutschen  die  Ehre  yerschafil, 
die  erste  wirkliche  Uebersetzung  des  DQ.  gegeben  zu  haben. 
Unter  wirklicher  Uebersetzung  verstehn  wir  eine  solche,  die  sich 
nicht  nur  gut  liest,  die  nicht  nur  den  Geist  des  Originals,  sondern 
anch  jedes  einzelne  Wort,  jede  Phrase  richtig  wiedergibt.  Bisher 
gab  es  kaum  eine  Uebersetzung,  in  der  nicht  von  50  bis  zu  2000 
Stellen  mißverstanden  worden  wären. 

Die  älteste  Uebersetzung,  die  man  kennt,  ist  die  englische  von 
Thomas  Shelton  (1612).  Sie  ist  mir  nicht  zugänglich.  Duffield 
in  der  Einleitung  zu  seiner  unten  zu  nennenden  englischen  Ueber- 
setzung S.  XLIII  nennt  sie  »the  best  of  all  the  translations €. 

Eine  der  besten  von  den  alten  Uebersetzungen  ist  die  italienische 
von  Lorenzo  Franciosini  (1621,  doch  s.  Brunet  I  1752),  einem 
Zeitgenossen  des  Cervantes,  der  also  zu  einer  Zeit  schrieb,  wo  Italien 
stark  hispanisiert  war,  und  der  somit  täglich  Gfelegenheit  hatte,  den 
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binn  seines  Urtextes  aas  dem  Leben  berans  kennen  zu  lernen.  Und 
so  würde  denn  ancb  in  der  Tbat  seine  Uebersetznng  die  beste 
von  allen^)  sein,  wenn  nicht  die  zu  nahe  Verwandtschaft  beider 
Sprachen  ihn  zuweilen  irregeleitet  hätte  ^).  Die  Anzahl  der  von  ihm 
falsch  übersetzten  Stellen  belauft  sich  auf  etwa  ein  halbes  Hundert. 
Leider  haben  die  späteren  italienischen  Uebersetzer  sich  nicht  den 
trefflichen  Franciosini,  sondern  gleich  denen  anderer  Nationen  die 
leichtfertigen  französischen  Uebersetzer  zum  Muster  genommen;  so 
z.  B.  beruht  die  Arbeit  des  Bartolomeo  G  a  m  b  a  völlig  auf  den  land- 
läufigen französischen  Uebersetzungen  von  Cäsar  Oudin  (erster 
Teil)  und  Francois  de  Rosset  (zweiter  Teil).  Oudins  Uebersetznng 
des  ersten  Teils,  die  erste  französische,  bisher  ins  Jahr  1616  gesetzt, 
ist  schon  1614  erschienen,  und  Braunfels  selbst  hat  diese  letztere 
Ausgabe  in  der  Frankfurter  Stadtbibliothek  aufgefunden.  Sie  führt 
den  Titel:  Llngenieux  |  Don  |  Quixote  |  de  la  Manche  |  Compos6 
par  Michel  de  |  Cervantes,  |  Traduit  fidellement  |  d'Espagnol  en  Fran- 
cois, I  et  I  Dediä  au  Roy  |  Par  Cesar  Oudin,  Secretaire  Interprete  de 

1)  Nur  e  i  n  Beispiel.  Im  Vorwort  spricM  Cervantes  von  dem  Brauch  seiner 
Zeit,  einigermaßen  umfangreichen  Werken  Lobgedichte  befreandeter  »vornehmer 
Herren  nnd  berühmter  Poetenc  vorauszuschicken  und  bedauert  mit  solchen  Ge- 
dichten nicht  aufwarten  zu  können.  »Freilich«,  fahrt  er  fort,  »wenn  ich  mir 
solche  von  zwei  oder  drei  oßciales  amigos  erbäte,  so  weiß  ich,  sie  würden  sie 
mir  geben,  und  zwar  so  gute,  daß  ihnen  die  jener  Herren  nicht  gleichkämen,  die 
am  meisten  Ruf  in  unsrem  Spanien  haben«.  Die  oßciales  amigos  sind  beinahe 
von  allen  Uebersetzern  mißverstanden  worden,  so  z.  B.  auch  von  den  deutschen. 
Soltau:  ein  paar  Offiidere,  die  meine  guten  Freunde  sind^  Tieck:  geschiekts 
Freunde,  Keller:  dienstfertige  Freunde,  Zoller:  gefällige  Freunde  u.  s.  w.  Das 
nichtige  aber  hat  schon  Franciosini  und  von  ihm  entlehnt  es  dann  der  neueste 
englische  uebersetzer  Duffield.  Auch  Braunfels  übersetzt  richtig  befreundete 
Handwerkshursche.  oficial  ==  Handwerker,  Damit  bekommt  die  Ironie  erst 
ihre  Spitze.  Cervantes  spielt  auf  die  zahlreichen  dichtenden  Handwerker  der  da- 
maligen Zeit  an,  deren  Verse  ebensogut  seien,  wie  die  der  ersten  Dichter  Spa- 
niens.   Vgl.  Braunfels  I  36  Anm.  1. 

Auch  das  curarse  en  salud,  I.  Teil,  3.  Kapitel  (Biblioteca  de  autores  Espa- 
noles,  tomo  primero,  Obras  de  Miguel  de  Cervantes  Saavedra,  Madrid  1846, 
nach  welcher  Ausgabe  ich  hier  immer  citiere,  S.  236  b  Z.  38  v.  o.)  haben  Fran- 
ciosini und  Oudin  allein  richtig;  alle  andern  bis  auf  Braunfels  I  65  verfehlen 
den  Ausdruck  oder  übersetzen  frei. 

2)  Es  bedarf  kaum  eines  Hinweises  darauf,  daß  die  nahe  Verwandtschaft  der 
beiden  Sprachen  für  den  Italiener  auch  ihr  Bequemes  hatte.  Hübsch  ist  folgende 
Stelle,  die  ich  aus  dem  Anfang  des  DQ.  herausgreife.  I,  2,  S.  234  b  Z.  19  v.  o. 
brauchen  J'ranciosini  und  auch  der  gleich  zu  nennende  Gamba  das  spanische  la 
fueruL  de  las  aventuras  nur  mit  la  forza  delU  aventure  wiederzugeben,  während 
viele  Uebersetzer  anderer  Nationalität  abirren.  So  z.  B.  Tieck  mindestens  un- 
genau die  Eunsi  Abenteuer  zu  beginnen  statt  das  rechte  Wesen  der  Abenteuer. 
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fla  Majeste,  &  laDgaes  Gennanique^  Italienne,  |  &  Espagnole:  & 
Secret,  ordinaire  de  Mon-  |  seigneur  le  Prince  de  Condi.  |  [Bnchhänd- 
lerwappen]  A  Paris.  |  Chez  Jean  Fottet,  ra6  sainct  |  Jacqnes  an  Ro- 
sier. I  M.D.C.  XIV.  Avec  Privilege  de  sa  Maiestö.  1  Band  8^ 
8  anpaginierte  Ell.  (1  Bl.  Titel,  1  Bl.  Widmung  an  den  König,  5  Bli. 
Prologue,  1  Bl.  Druckerlaubnis  datiert  17.  Merz  1614,  unterzeich- 
net De  Vabres.  Am  Schluß  heißt  es  »Achevi  d'imprimer  le  4.  iour 
de  juin  1614).€  720  paginierte  Seiten  und  4  unpaginierte  BIl.  Ver- 
zeichnis der  Kapitelüberschriften. 

Das  zweite  bis  jetzt  bekannte  Exemplar  dieser  Ausgabe  ist 
1883  von  dem  früheren  Brüsseler,  jetzt  Pariser  Antiquar  E.  Sardou 
in  seinem  Katalog  No.  3  ausführlich  beschrieben  worden  und  be- 
findet sich  nunmehr  im  Besitz  des  Herrn  Daguin,  4  Rue  Castelr 
lane,  in  Paris,  zugleich  mit  dem  zweiten  Teil,  1618  von  Rosset. 
Interessant  ist  die  Quittung,  die  Sardou  zu  seinem  Exemplar  erwor- 
ben hat  und  die  ich  nach  seinem  leider  mit  modernisierter  Ortho- 
graphie und  mit  Interpunktion  gemachten  Abdruck  als  Dokument 
zur  Oeschichte  des  Don  Quijote  hier  mitteile.  En  la  presence  de 
moi  [hier  leerer  Raum  für  den  Namen  Dargouges]  conseiller  et 
secretaire  du  roi,  C^r  Oudin,  Tun  des  secretaires  interprötes  dudit 
sieur  is  langues  germanique,  italienne  et  espagnole,  a  confess^  avoir 
re$u  comptant  de  messire  Vincent  Bouhier  sieur  de  Beaumarchais 
conseiller  du  roi  en  son  conseil  d'Etat  et  tr^sorier  de  son  ipargne, 
la  somme  de  trois  cents  livres,  dont  sa  Majeste  lui  a  fait  don  en  con- 
sideration de  ses  services  et  de  la  traduction  qu'il  a  faite,  par  com- 
mandement  de  sa  dite  Majeste,  de  THistoire  de  Don  Quichotte, 
d'espagnol  en  fran^ais.^  De  laquelle  somme  de  trois  cents  livres  le- 
dit  Oudin  s'est  tenu  pour  content  et  bien  paye,  et  en  a  quitte  et 
quitte  le  dit  sieur  de  Beaumarchais,  tresorier  de  repargne  snsdit  et 
tons  autres.  Temoin  mon  seing  manuel  ci  mis  k  sa  requite.  Le 
vingt-cinquieme  jour  de  juin  mil  six  cent  quatorze. 

Dargouges.  Oudin. 

Die  erste  französische  Uebersetzung  des  Don  Quijote  ist  also 
von  Ludwig  XIII.  veranlaßt  worden. 

Oudin  und  Rosset  haben  den  Grund  zu  der  französischen 
Fehlerschule  gelegt,  welche  seitdem  bis  zu  Viardot  (1836)  sich 
getreulich  fortgesetzt  hat,  und  zu  deren  erblichen  Mißverständnissen 
es  z.  B.  gehört,  den  Titel  Mosen  statt  mit  edler  Herr  mit  Mctise 
(Moses!)  zu  übersetzen,  u.  s.  w.  In  jeder  der  Sprachen,  in  welche 
der  DQ.  übersetzt  wurde,  hat  sich  eine  förmliche  Schule  solcher  Erb- 
fehler herausgebildet.   Jeder  Nachfolgende  ruht  auf  den  Irrtümern  des 
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YorgäDgerS)  und  man  siebt  immer,  wo  er  einen  Ansatz  zur  Besserung, 
in  der  Regel  yergeblich,  gemacht  bat 

Die  Holländer,  Dänen  und  Deutseben  frtlberer  nnd  nocb 
neuester  Zeit  machen  ihre  mehr  oder  weniger  freien  Uebersetzungen 
nach  denen  der  Franzosen^),  wobei  es  manchmal  komisch  ist  zu 
sehen,  wie  diese  Nachübersetzer  die  Fehler  ihrer  Vorgänger  aufs 
neue  mißverstehn. 

Wie  Fehler  sich  forterben  zeigt  folgendes  Beispiel.  Das  to- 
mdba  la  podadera  im  Anfang  des  DQ. ,  S.  233  a  Z.  13  v.  o., 
wurde  von  den  französischen,  englischen  und  den  früheren  dent- 
sehen  Uebersetzern  ganz  richtig  wiedergegeben.  Es  bedeutet:  er 
führte  die  Gartenscheere^  und  so  haben  auch  Neuere,  z.  B.  Zoller  und 
Brannfels.  Hingegen  Bertuch:  er  machte  Holz,  woraus  die  Pforz- 
heimer Uebersetzung  machte:  er  spaltete  Holz,  und  das  behält  Wol- 
zogen  bei.  Tieck  und  Keller:  er  wußte  die  Axt  eu  führen.  In  der 
Mancha  gibt  es  aber  bekanntlich  gar  kein  Holz.  Ergötzlich  ist  das 
Mißverständnis  eines  Holländers  aus  dem  vorigen  Jahrhundert,  der 
ans  podadera  podagra  herausliest  und  flott  hinschreibt :  als  he  de  po- 
dagra in  de  beenen  had. 

Besondere  Erwähnung  verdient  die  neueste  englische  Ueber- 
setzung von  Alexander  James  Duf field:  The  ingenious  knight, 
Don  Quixote  de  la  Mancha,  Composed  by  u.  s.  w.  3  Bände  8^ 
(London  1881).  Diese  Uebertragung  ist  hauptsächlich  nach  Fran- 
ciosini  gearbeitet,  viel  besser  als  alle  früheren,  verständig,  aber  nicht 
befriedigend,  nnd  auch  einen  Aufenthalt  in  Spanien  scheint  Duffield 
fttr  die  Interpretation  des  DQ.  nicht  gentigend  ausgenützt  zu  haben. 
Er  zeigt  ungenügende  Litteraturkenntnis,  so  läßt  er  z.  B.  Comeilles 
Monteur  nach  einer  Komödie  von  Lope  de  Vega  gedichtet  sein,  wäh- 
rend doch  bekanntlich  Alarcon  der  Verfasser  von  La  verdad  sos- 
pechosa  ist.  Auch  Corneille  selbst  hatte  diesen  Fehler  begangen. 
Er  hatte  eine  Ausgabe  benutzt,  in  der  Lope  als  Verfasser  bezeichnet 

1)  Vgl.  z.  B.  Des  .berühmten  Bitters,  Don  Quixote  von  Mancha,  Lnstige  and 
sinnreiche  Geschichte,  abgefasset  von  Miguel  Cervantes  Saavedra.  Erster  Teil. 
Mit  Königl.  Pohln.  und  Churfürstl.  Sachs,  allergnädigsten  Privilegio.  Leipzig, 
Verlegts  Caspar  Fritsch,  1734.  2  Bde.  20B11.  748  S.  3  BU.  826  S.  8«.  mit  hübscher 
Einleitung,  »Vorrede  des  üebersetzers«,  darin  auch  eine  Bibliographie  »Bücher 
von  der  Ritterschaft  überhauptc.  Vorrede  des  Üebersetzers:  »Bei  gegenwärtiger 
Uebersetzung  ist  man  der  Frantzösischen  des  Mr.  Arnauld  gefolgetc.  Auch  die 
unbefugte  Fortsetzung  des  DQ.  von  »Alonso  Fernandez  de  Avellanedac  ist  in  der 
mir  vorliegenden  Kopenhagener  Ausgabe  vom  Jahr  1707  nach  der  Bemerkung 
auf  dem  Titelblatt  »Anfangs  aus  dem  Spanischen  ins  Frantzösische,  folgends  aber 
seiner  Lustigkeit  wegen  aus  dem  Frantzösischen  in  die  Teutsche  Sprache  über* 
setset«. 
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war,  Alarcon  beschwerte  sich  and  Corneille  berichtigte  den  Irrtam 
Doffield  schöpft  hier  aas  den  Kommentaren  von  Pellicer  (1797)  and 
Clemencin  (1832-*4),  die  denselben  Fehler  haben. 

Nan  sagen  aber  Daffield  and  seine  Kritiker,  daß  er  zum  ersten 
Mal  eine  richtige  üebersetzang  des  DQ.  liefere.  Sehen  wir  ans 
seine  Arbeit  daraaf  an,  so  zeigt  sich,  daß  die  Zahl  der  mißverstan- 
denen Stellen  anch  hier  eine  sehr  große  ist. 

Vgl.  z.  B.  aas  dem  2.  Teil  des  DQ.  Kapitel  7  S.  367a  s^^de 
roto  alguna  parte  de  su  cuerpo?  Hat  er  sich  vieUeicht  was  am  Leibe 
gebrochen?  Aber  Daffield  has  he  pierced  any  part  of  his  body?  — 
S.  367  b  sclbre  un  huevo  pone  la  gaUina^  D.  the  hen  sits  on  one 
egg  statt  wenn  die  Henne  ein  Ei  gelegt  hat,  legt  sie  noch  eines,  — 
Kap.  8  S.  368  b  ninguna  cosa  desta  vida  hace  mos  valientes  ä  los 
Caballeros  andantes j  que  verse  favorecidos  de  sits  damas.  Nichts 
in  diesem  Leben  macht  die  fahrenden  Rüter  tapferer^  als  wenn  sie 
sich  der  Qunst  ihrer  Damen  erfreuen  (Braanfels)  D.  than  to  find 
themselves  famous  with  (statt  favoured  by)  their  ladies,  — 
Kap.  11  S«  374a  un  caballero  armada  de  punta  en  bianco  ein  Rit- 
ter bewaffnet  von  Kopf  bis  zu  den  Füßen,  D.  armed  in  white 
armour  at  all  points.  Das  Richtige  steht  in  jedem  Wörterbach.  — 
Kap.  11  S.  374b  de  las  compafiias  reales  y  de  titulo.  D.  of  ^ 
roycU  companieSy  or  (nach  der  Lesart  6  statt  y)  of  those  of  the 
nobles.  Es  handelt  sich  hier  aber  am  obrigkeitlich  berechtigte 
Schanspielergesellschaften ,  die  man  königliche  und  privile- 
gierte (reales  y  de  ^i^ti2o)  nannte.  S.  Braunfels  DQ.  3,  93  Anm.  — 
Kap.  18  S.  388  a  versos  mayores,  nicht  loftier  verses  j  sondern  Verse 
von  längerem  SUbenmaß.  —  Ganz  verfehlt  ist  Kap.  44  S.  432  b  Äsi 
entrar  an  dlas  en  mi  aposento ,  ni  cosa  que  lo  pareeca,  como  volar. 
Weder  sie  noch  irgend  etwas^  das  so  aussieht,  werden  in  mein  Zimmer 
kommen  sowenig  sie  hineinfliegen  können,  D.  and  the  moment  they 
come  into  my  room,  there  will  be  nothing  for  it  but  to  fly. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  deutschen  Uebersetzangen.  Die 
älteste  derselben,  von  einem  Anonymus  (1621  und  1648),  in  22  Ka- 
piteln nur  die  ersten  23  Kapitel  des  Originals  umfassend,  ist  di- 
rekt aus  dem  Spanischen  Übersetzt.  Der  Anonymus  unterscheidet 
Bicb  durch  seine  Kenntnis  des  Spanischen  und  Genauigkeit  im  Ueber- 
setzen  oft  vorteilhaft  von  den  Späteren.  Auch  hier  ein  Beispiel. 
S.  234  am  Schluß  des  1.  Kapitels  überträgt  er  richtig  das  segun  se 
entiende  durch  wie  man  Nachricht  hat.  Die  folgenden  drei  einschließ- 
lich Bertuch  ttbersetzen  die  Stelle  gar  nicht.  Soltau:  man  meint. 
Tieck  und  HMHlIer:  uriesich  versteht.  Keller  und  Zoller:  wie  sich  von 
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sdbst  versteht.  Die  darauf  folgenden  sind  Uebertragungen  ans  dem 
Französischen.  So  die  anonym  erschienene:  Don  Quixote  Von  Man- 
cha,  Abentheurliche  Geschichte.  Basel  n.  Franckfurt,  Verlegt  von  Jo- 
hann Ludwig  du  Four,  von  Genff  1683.  2  Bände :  9  BU.»  704.  4  BIL 
741  S.  8'.  Mit  Kupfern.  Ungenau  bei  Ticknor-Julins  2,  559  A.  1 
verzeichnet. 

Eine  spätere  von  1734  ist  schon  oben  S.  284  A.  1  beschrieben. 
Erst  der  bekannte  Friedrich  Justin  Bertuch,  welcher  sich  um  das 
Bekanntwerden  der  spanischen  Litteratur  in  Deutschland  so  groAe 
Verdienste  erworben  hat,  gieng  in  seiner  1775  u.  ö.  erschienenen 
Uebersetzung  wieder  auf  das  Spanische  zurück  und  trifft 
Manches  richtig.  Vgl.  z.  B.  Kap.  3  S.  236  b  esta  primera  ofrenta, 
der  erste  Kampf j  war  von  Bertuch  ganz  richtig  übersetzt  worden: 
Strauß.  Diese  Bedeutung  hatte  das  Wort  in  der  Sprache  der  Bitter- 
bttcher.  Nicht  ttbel  Tieck :  Befährdung.  Auch  das  ist  eine  jetzt 
veraltete  Bedeutung  des  Worts.  Soltau  und  HMttller  kennen  nur 
die  nenspanische  Bedeutung  und  übersetzen  somit:  Beschimpfung, 
Schmach.  Pforzheim  schreibt  Bertuch  ab,  Stuttgart^)  aber  in  seiner 
Unkenntnis  verschlimmbessert  wieder:  Beschimpfung.  Oanz  ebenso 
verhält  es  sich  mit  S.  237  a  el  dyo  retvrar  d  los  heridos.  Nicht  frei 
ab£iehen  (Soltau),  sich  wegjsiubegd^en  (Tieck,  später  richtig  gebessert 
fart0uschaff€n\  sich  ssurüchmeiehen  (Keller,  Zoller)  das  heißt  retvrar  s  e , 
sondern  wegtragen^  wie  Bertuch  bereits  richtig  und  nach  ihm  Pforz- 
heim hat  Stuttgart  verschlimmbessert  wieder:  sidh  euriichmeiehen. 
LäBt  sich  also  nicht  verkennen,  daß  Bertuch  mit  Sachkenntnis  und 
selbständig  gearbeitet  hat,  so  sind  doch  die  Stellen,  wo  er  das 
Original  nicht  genügend  verstand,  zahllos,  Ton  und  Stil  seiner  Ueber- 
setzung sind  häufig  bäurisch-ordinär.  Seine  Uebersetzung  ist  mehr- 
fach aufgelegt,  auch  1785  in  Karlsruhe  nachgedruckt  worden. 

1800—1801  erschien  die  Uebersetzung  von  D.  W.  Soltau. 
Auch  er  versteht  sein  Spanisch  und  übersetzt  nach  dem  Original, 
aber  er  ist  nicht  gründlich  genug  und  es  fehlen  ihm  die  litterari- 
schen Hülfsmittel.  So  beschränken  sich  denn  seine  Fehler  auf  einige 
Hundert  etwa.  Immerhin  ist  seine  Arbeit  besser  als  die  von  Lud- 
wig Tieok,  1810  u.  1812—1816.  Diese  Uebersetzung  genießt 
eines  besonderen  Ansehens  und  ist  am  meisten  verbreitet  Sie 
empfahl  sich  durch  Anmut  und  Wohllaut  des  Ausdrucks  und  der 
Dichter  Tieck  trifft,  indem  er  frei  übersetzt,  oft  überraschend  gut 
den  Sinn  des  Dichters  Cervantes.  Aber  die  Zahl  der  Mißverständ- 
nisse ist  sehr  groß  und  Tiecks  Uebersetzung  ist,  was  Verständnis 

1)  Uebcr  das  Verhältnis  dieser  beiden  Ausgaben  gleich  unten  Näheres. 
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des  Originals  and  korrekte  Wiedergabe  desselben  im  Einzelnen  an- 
belangt doch  eine  der  nngenflgendsten,  die  überhaupt  erschienen 
sind.  Tieck  gab  selbst  zu,  daß  er  denDQ.  nur  mit  Hülfe  des  Lexi- 
kons und  der  französischen  Vorgänger  übertrug.  Seine  Verse  sind 
schlecht)  oft  ganz  unverständlich.  Die  späteren  Herausgeber  haben 
die  bedenklichsten  Stellen  zu  verbessern  gesucht^  so  z.B.  den  Hafen 
{puerto)  Lapke  (Kap.  2  S.  234  b)  mitten  in  den  Gebirgen  der  Man- 
cha^  den  Tieck  zuerst  mit  früheren  französischen  und  fast  allen  frühe- 
ren deutschen  Uebersetznngen  hatte  und  worin  ihm  HMüller  gefolgt 
ist  In  den  späteren  Ausgaben  wurde  das  richtige  Paß  eingesetzt. 
Trotzdem  aber  ist  in  der  letzten  Ausgabe  noch  die  stattliche  Anzahl 
von  etwa  1500  Fehlem  stehn  geblieben.  Man  vgl.  z.  B.  Einiges 
aus  dem  Anfang.  Allerdings  möchte  ich  Stellen,  wie  Prölogo  S.  228, 
Z.  19  V.  u.  y  kubiere  algunos  pedantes  y  b  achiller  es  ^  wo  bachiller 
in  der  bekannten  übertragenen  Bedeutung  steht  (also  =  Pedanten  und 
Schwätzer)^  Tieck  aber  irgend  ein  Pedant  oder  JBaccaJaureus 
hat|  nicht  gegen  Tieck  anführen,  da  derselbe  in  dem  Zusammenhang 
unsrer  Stelle  Baccalaureus  sicher  mit  Nebensinn  gebraucht  Aber 
anders  verhält  es  sich  mit  folgenden  Fällen.  S.  228  Z.  25  v.  o. 
poltran  y  perezoso  bequem  und  träge,  pöltron  wird  von  Tieck  und 
den  meisten  andern  Uebersetzern  in  der  Bedeutung  des' französi- 
schen poltron  feig  aufgefaßt,  die  es  spanisch  nicht  hat.  Im  Afz. 
hatte  das  Wort  noch  die  Bedeutung  des  heutigen  spanischen.  S.  229 
Z.  22  V.  o.gastar  {cuatro  pliegos)  verwechseln  Tieck  und  die  mei- 
sten Uebersetzer  mit  fz.  gäter  verderben  statt  es  mit  verbrat^chenj 
verwenden  wiederzugeben,  wie  denn  schon  Franciosini  richtig  consmnare 
bat.  In  den  Widmungssonetten  übersetzt  Tieck  escudero  immer  mit 
Stailmeister  statt  Schildknappe.  I  i  Gleich  dea  Sinn  der  ersten 
Worte  haben  Tieck  und  Andere  verfehlt:  An  einem  Orte  der  Manclw,^ 
auf  dessen  Namen  ich  mich  nicht  entsinnen  kann  (später  aller- 
dings mag\  Keller,  Zoller  u.  s.  w.  besinnen  mag)  =  de  cuyo  nothbre 
no  quiero  acordarme.  Cervantes  will  sich  des  Namens  von  Arga- 
masilla  nicht  erinnern^  weil  er  dort  allerlei  Unannehmlichkeit  erfah- 
ren bat    Vgl.  Brannfels  DQ.  I  49  A.  1. 

Ein  Schülerfehler  von  Tieck  und  Andern  ist  I  30  S.  236  a  Z.  30 
y.  u.:  dyole  .  .  .,  que  en  aguel  su  castülo  no  habia  capiüa  älguna 
IL  s.  w.  D(nß  er  in  seinem  Kastelle  keine  Kapdle  habe,  statt:  d(^ß 
es  keine  KapeUe  gebe.  —  Berühmt  ist  der  irrende  Bitter  statt  der 
fahrende,  wobei  im  spanischen  caballero  andante  nicht  einmal  wie 
im  französischen  chevalier  errant  die  irrtümliche  Anlehnung  moti- 
viert ist  Der  irrende  Ritter  war  damals  schon  populär  geworden. 
Kap.  3,  S.  236  b  Z.  10  v.  u.:  con  esto  cobro  ä  su  parecer  tanto 
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änimo  Tieck:  Hier  durch  wurde  ^  nad^  seinem  Urteil,  sein  Gemüt  so 
erfiUltj  statt:  Damit  gewann  er,  wie  es  ihm  dünkte,  so  mächtigen  Mut. 
Kap.  8  S.  244a  mal  de  su  grado  ist  ebenfalls  sehr  interessant. 
Die  Stelle  lantet  bei  Tieck:  wenn  sich  dm-  Pater  nicht  behende  vom 
Matdtier  geworfen^  hätte  er  ihn  übel  von  seiner  Höhe  herunter 
gestüret.  Nnn  heißt  aber  m.  d.  s.  g.,  wie  in  jedem  Wörterbuch  steht, 
ungern ,  under  Willen ,  vgl.  das  fr.  malgri  lui.  Erst  Brannfels  hat 
die  Stelle  richtig  verstanden. 

Aber  Tieck  trifft  mit  seiner  freien  Uebersetznng ,  wie  gesagt, 
oft  ganz  das  Richtige.  So  mit  duelos  y  quebrantos  S.  233  a  Anfang 
von  Kap.  1,  eine  Stelle  die  übrigens  von  Franciosini  bis  anf  Brann- 
fels meist  falsch  oder  doch  nngenan  übersetzt  worden  ist  Der  Aus- 
druck bedeutet  wörtlich  Jammer  und  Brüche^  also  jämmerliche  Knochen- 
reste  (Braunfels),  nämlich  die  Knochen  von  auf  Weiden  im  Oebirg 
zu  Tode  gefallenem  (»verfallenem«)  Vieh.  Aus  diesen  Knochen  wurde 
eine  nicht  besonders  gutschmeckende  und  nicht  besonders  nahrhafte 
OUa  hergestellt,  die  als  Fastenspeise  galt.  In  folge  eines  Dankgelttbdes 
für  den  großen  Sieg  über  die  Mauren  bei  Las  Navas  de  Toledo  unter 
Alfons  VIII  (1212)  wurde  in  Spanien  am  Sonnabend  kein  Fleisch 
gegessen,  aber  df4dos  y  quebrantos  war  erlaubt.  Dieser  Brauch  dauerte 
bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhs.,  wo  er  von  Papst  Benedict  XIV.  aufge 
hoben  wurde.  Eine  solche  Sonnabendspeise  paßt  also  vortrefflich  für 
Don  Quijote.  Tieck  übersetzt:  arme  Ritter ^  und  gebraucht  den  Ausdruck 
ebenso  wie  J.  C.  Günther,  Gedichte,  3.  Aufl.  1742,  S.  464  (ältester 
Beleg  für  die  natürlich  viel  ältere  Speise,  den  ich  in  der  Litteratur 
kenne;  s.  Sanders).  Uebrigens  handelt  es  sich  hierbei  nicht  um 
die  bekannte  süße  Speise,  sondern  um  ein  noch  heutzutage  in  Nord- 
deutschland gebräuchliehes  geringeres  Fasten-  und  Sonnabend- 
gericht, das  seinen  Namen  mit  Recht  führt.  Erst  nachträglich  ist  in 
andern  Gegenden  Deutschlands  der  Name  Arme  Ritter  auf  das  süße 
Gericht  übertragen  worden  das  ihn  ganz  mit  Unrecht  trägt 

Korrekter  als  die  Tiecksche  ist  die  folgende  Uebersetzung,  die 
von  Hieronymus  Müller  (Zwickau  1825).  M.  arbeitet  selb- 
ständig nach  dem  Spanischen  und  verdient  Lob  an  manchen  Stellen. 
Seine  Fehler  belaufen  sich  nicht  höher  als  die  von  Soltau. 

Besser  ist  A.  Kellers  Uebersetzung  (Stuttgart  1839).  Besonders 
interessant  ist,  daß  Keller,  obwohl  kein  Poet  von  Fach,  in  seiner 
Uebersetzung  viel  bessere  Verse  gemacht  hat  als  der  Dichter  Tieck. 

Edmund  Zoller  (Hildburghausen  1867)  steht  etwa  Keller  gleich. 

Weniger  gut  als  Keller  ist  die  anonyme  Uebersetzung  von 
Pforzheim  (1843).     Sie  ist  nach  dem  Französischen  bearbeitet 
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nnter  Benutzang  von  Bertnch^)  and  Tieck^  verrät  aber  hie  und  da 
einige  Bekanntschaft  mit  dem  spanischen  Text.  Die  Stuttgarter 
Uebersetzung  (1870)  ist  eine  neue  Auflage  der  Pforzheimer  mit  eini- 
gen Verbesserungen  und  Verschlechterungen.  Ernst  von  Wolzo- 
gen')  scheint  lediglich  nach  dem  Französischen  zu  arbeiten. 

Nun  zu  der  neuesten  deutschen  Uebersetzung.  Braun fels  hat 
sich  einige  Jahrzehnte  lang  fast  ausschließlich  mit  dem  Studium  der 
spanischen  Literatur  beschäftigt.  Zeugnis  hieven  legen  ab  sein 
ebenso  gelehrtes  wie  scharfsinniges  Buch  »Kritischer  Versuch  über 
den  Boman  Amadis  von  Oallien«  (Leipzig  1876);  ferner  seine  Ueber- 
setzungen  »Dramen  aus  und  nach  dem  Spanischen c  (Frankfurt  1856 
2  Bde)|  Auswahl  aus  Tirso  de  Molina ,  und,  mit  Moriz  Bapp,  aus 
Galderon  (Hildburghausen  1870).  Eine  vorztlgliche  große  Ausgabe 
des  Don  Quijote  mit  Uebersetzung  und  ausführlichem  Kommentar, 
die  Braunfels  vor  eine  Beihe  von  Jahren  angefangen  hat  zu  drucken, 
ist  leider  nicht  weiter  als  bis  zum  15.  Halbbogen  gediehen,  wie 
Konrad  Hofmanns  Bolandslied  niemals  erschienen,  und  nur  Wenigen 
zo  Gesicht  gekommen'). 

Um  zu  zeigen  wie  vorteilhaft  sich  die  Braunfelssche  Uebersetzung 
von  den  übrigen  abhebt,  seien  hier  aus  der  Masse  des  verfügbaren 
Stoffs  den  bereits  im  Vorstehenden  gegebenen  Beispielen  noch  einige 
hinzugefügt 

S.  233  b  oben :  im  Anfang  wird  erzählt  dass  sich  ihm  die  Phantasie 
mit  all  dem  füllte  was  er  in  den  Büchern  las,  mit  Verzauberungen  u.  s.w. 
Am  SchluB  der  Aufzählung  hat  das  Original  tormentms^  also  die 
im  Apparat  eines  Bomans  unentbehrlichen  Seestürme  (die  »ob- 
ligaten Stürme«  nennt  sie  treffend  Konrad  Hofmann  in  Amis  und 
Amiles  '  S.  XXXV)  fz.  tourmentes.  Die  meisten  Uebersetzer  ver- 
wechseln dieses  tarmentas  mit  tarmentos  fz.  taunnents  und  setzen 
tormenti  (Franciosini)  affanni  (Oamba)  tourtnents  (zwei  Franzosen)  Äeng- 
sHgungen  (Anonymus  von  1734,  I  S.  4)  Martern  (Bertuch)  Qualen 
(Tieck,  Keller,  HMttller  und  Pforzheim),  daraus  abgeleitet  Unglücks' 
faüe  (ZoUer). 

3.  Kap.  S.  236  a,  die  i$la8  de  Biaran  werden  allgemein  bis  auf 

1)  Vgl.  z.  B.  Dur  I  3,  286  a  que  vivia  d  loa  Undülai  ds  Sancho  Bknüya^  daß 
ne  unter  den  Buden  von  8,  S,  wohne,  Bertnch :  halte  mich  meist  in  8.  Bs,  Laden 
atff.    8o  Pforzheim  und  Stattgart  auch. 

2)  Leben  und  Thaten  des  scharfsinnigen  Edlen  Don  Qu^ote  von  der  Mancha 
neu  bearbeitet  von  Ernst  ?on  Wolzogen  mit  Dlustrationen  von  Qustav  Dor€. 
4[?1]  Aufl.    Berün,  Verlag  von  Schmidt  &  Stemauz.    40  Lieferungen. 

8)  Ich  besitze  ein  Exemplar  und  habe  dem  Kommentar  viel  Material  für 
diese  Daritellang  entnehmen  können. 
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Braunfels  falsch  aufgefaßt  als  Inseln^  und  DnfiSeld  bemerkt  I  42 
naiv:  The  Isles  of  Riaran  are  not  found  on  any  map.  Ich  glaube 
wohl.  Das  Bichtige  steht  übrigens  schon  in  den  spanischen  Kom- 
mentatoren ausfuhrlich  zu  lesen,  woraus  hervorgeht,  daß  eine  Vorstadt 
von  Malaga  gemeint  ist,  also  das  Riaransche  Viertel.  Daß  isla  nicht 
bloß  Insel,  sondern  auch  ein  durch  Sirenen  abgegrenztes  Stadiviertel 
and  ein  einzeln  stehendes  GAätide  in  einer  Stadt  ist,  lehrt  jedes  Wör- 
terbuch. —  IIS.  233  a  se  honraba  con  s  u  veUori  de  lo  mos  fino 
sein  einheimisches  Bauemtuch  —  aber  vom  feinsten  (Braunfels). 
Das  SU  wird  von  allen  Uebersetzern  unerklärt  und  unübersetzt  ge- 
lassen. Das  vdlori  ist  nämlich  ein  grobes  Tuch,  das  in  der  Mancha 
fabriziert  wird,  und  die  Manchaner  bildeten  sich  darauf  viel  ein,  da- 
her sagt  Cerrantes:  se  honraba,  und  ebenfalls  scherzend  läßt  er  DQ. 
das  feinste  vom  groben  tragen. 

Interessant  ist  folgende  Stelle  I  4  S.  237  b  der  Bauer  por  d 
paso  en  que  estaba  y  juramento  que  habia  hecho.  Der  heutige  Spa- 
nier yersteht  unter  p.  e.  p.  e,  q,  e.  unser  »so  gewiß  er  auf  diesem 
Platze  stehec«  Anonymus  von  1683:  in  dem  Stand,  worinnen  er  be- 
griffen wäre]  Anonymus  von  1734:  dc03  er  in  dem  Zustande,  da 
er  sich  ietzo  befände,  gewiß  nicht  falsch  schwören  würde,  er  v&r- 
sichre  aber,  bey  dem  schon  gethaiiein  Eyde.  Bertuch  übersetzt  diese 
Worte  gar  nicht.  Soltau:  bei  der  Stelle,  tvarauf  er  stände,  Keller 
and  Zoller:  bei  dem  Platze,  auf  welchem  er  stehe.  Am  besten 
Tieck:  so  gewiß  er  dastehe.  Nun  steht  in  des  Cervantes  Zeitge- 
nossen Govarruvias  Tesoro  de  la  lengua  Castellana  (Druckerlaubnis 
vom  3.  Mai  1610)  s.  v.  passo:  Dize  el  que  va  a  morir,  Por  el 
passe  en  que  estoy.  Ebenso  erklären  das  Wb.  der  spanischen  Aka- 
demie (loc.  con  que  alguno  asegura  la  verdad  de  sus  palabras. 
Dicese  con  alusion  al  trance  de  la  muerte,  en  que  regularmente  se 
babla  con  ingenuidad;  11.  Aufl.  1869),  Salvä  und  Andre.  Danach 
überträgt  der  Engländer  Charles  Jarvis  (1742)  on  the  word  of  a  dying 
man.  Wollte  man  sich  hieran  anschließen,  so  könnte  man  die  Stelle 
etwa  wie  folgt  geben:  so  wahr  ihm  Gott  in  seinem  letzten  Stündiein 
beistehen  möge.  Etwas  anders  Braunfels:  bei  den  Nöten,  in  denen 
er  sei  u.  s.  w. 

Die  Braunfelssche  Uebersetzung  bildet  somit  schon  an  und  für 
sich  einen  Kommentar  zum  DQ.  und  wird  Jedem  IMenste  leisten,  der 
sich  mit  dem  Original  beschäftigt.  Was  zu  erklären  übrig  bleibt, 
findet  in  der  Einleitung  und  namentlich  in  den  Anmerkungen  seine 
Erledigung.  Die  Einleitung  führt  in  ansprechender  Weise  in  die 
Verhältnisse  ein,  unter  denen  der  Don  Quijote  entstanden  and  er- 
schienen ist  und   die  Anmerkungen   gehn  keiner  Schwierigkeit  mus 
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dem  Weg,  sondern  suchen  alles  zu  erklären.  Dabei  bringt  Braun- 
fels  aus  dem  reichen  Schatz  seiner  Kenntnis  des  Spanischen  viel 
Neues.  Mit  seiner  Etymologie  des  berühmten  Namens  Rocinante, 
I  53  Anm.  3 ,  wird  er  allerdings  nicht  viel  Beifall  finden.  Auf  das 
Richtige  weist  schon  Diez  Et  Wb.  V,  359  f.  hin. 

Neben  der  Korrektheit  im  Einzelnen  hat  Braanfels'  Uebersetznng 
noch  einen  andern  Vorzug.  Sie  gibt  den  koncisen,  ernsten,  männli- 
chen Stil  des  Oeryantes  meisterhaft  wieder  ohne  dadurch  an  Wohl- 
laut und  QefäUigkeit  des  Ausdrucks  einzubüßen. 

Oöttingen.  Karl  VoUmOller. 


Lamprechts  Alezander  nach  den  drei  Texten  mit  dem  Fragment  des  Al- 
beric Yon  BesanQon  und  den  ^lateinischen  Quellen  herausgegeben  und  erklärt 
von  Karl  Kinzel.  Halle  a.  S.  1884.  [Oermanistische  Handbibliothek  von 
J.  Zacher.    VI.]    LXXX,  543  S.    8«. 

Wie  der  Verf.  im  Vorworte  mitteilt,  hat  ihn  Zacher  im  Jahre 
1877  zu  seiner  Arbeit  angeregt.  Durch  Abhandlungen  und  Recen- 
sionen  hat  er  gezeigt,  daß  er  seitdem  mit  unverdrossenem  Fleift  dem 
Studium  der  Dichtung  und  Sage  obgelegen  hat.  Wir  verdanken  ihm 
Arbeiten  Über  das  Verhältnis  der  verschiedenen  deutschen  Bearbei- 
tungen (ZfdPb.  X,  14  f.  47  f.  XI,  386.  XIV,  379  f.),  über  Sprache 
und  Reim  des  Straßburger  Alexanders  (Beiträge  zur  deutschen  Phi- 
lologie S.  27 — 72)  und  Untersuchungen  über  die  Historia  de  preliis 
(Programm  des  Berlinischen  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster  1884; 
vgl.  auch  ZfdPh.  XVI,  118  f.).  Diesen  vorbereitenden  Arbeiten 
schließt  sich  nun  die  umsichtig  angelegte  Ausgabe  an.  —  Der  Verf. 
hat  es  sich  angelegen  sein  lassen,  möglichst  zuverlässiges  Material 
zu  bieten;  für  die  Vorauer  Hs.  stand  ihm  außer  Diemers  Abdruck 
eine  Kollation  P.  Pipers  zur  Verfügung,  ftlr  den  Straßburger  von 
Maßmann  herausgegebenen  Text  benutzte  er  eine  Abschrift  F.  Roths. 
Beide  Texte  sind  zu  bequemem  Oebrauch  einander  gegenüber  ge- 
stellt, zwischen  ihnen  hat  das  französische  Fragment,  die  Quelle  des 
Pfaffen  Lamprecht,  seinen  Platz  gefunden.  Die  Ueberlieferung  hat 
der  Herausgeber  im  allgemeinen  treu  beibehalten  und  auf  den  Ver- 
sach, den  ursprünglichen  Dialekt  herzustellen,  erfreulicher  Weise 
Verzicht  geleistet.  Vom  Baseler  Alexander  bietet  der  Herausgeber 
den  Anfang  bis  zu  v.  542  in  vollständigem  Abdruck;  das  folgende 
ist  in  den  Lesarten  untergebracht,  die  eine  Anschauung  des  Gan- 
zen nicht  gewähren  kOnnen.  Hinsichtlich  der  Quellen  verspricht  der 
Titel  mehr,  als  das  Buch  hält.    Der  Verf.  hat  sie   nicht  heraus- 
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gegeben^  sondern  nur  citiert  und  aasgezogen.  Die  betreffenden  IKit- 
teilnngen  haben  unterhalb  der  Lesarten  einen  geeigneten  Platz  ge- 
fanden. Besonders  dankenswert  sind  anter  ihnen  die  amfUnglichen 
Mitteilangen  aas  verschiedenen  Drucken  and  Handschriften  der 
Hdpr.;  so  lange  eine  Ausgabe  fehlt,  welche  die  vielgestaltige  lieber- 
lieferung  dieses  Werkes  übersichtlich  darstellt,  sind  E.s  Angaben 
als  ein   besonders  wichtiger  Bestandteil    seines  Buches  anzasehen. 

—  In  der  Einleitung  handelt  der  Verf.  tlber  das  Verhältnis  der 
Texte,  die  verschiedenen  Becensionen  der  Hdpr.,  die  Quellen  der 
Dichtung,  ihre  Sprache,  Abfassungszeit  und  Metrik.  Die  Anmer- 
kungen am  Schluß,  denen  ein  ausführliches  Register  beigegeben  ist, 
beruhen  auf  einer  umfassenden  Lektüre  der  Litteratur  des  12.  Jahrh. 
und  werden  einer  neuen  Ausgabe  des  mhd.  Wb.  zu  statten  kommen. 

—  Den  Anspruch,  alle  auf  den  Dichter  und  sein  Werk  bezüglichen 
Fragen  gelöst  oder  erörtert  zu  finden,  lehnt  der  Verf.  mit  Recht  ab; 
es  hat  für  das,  was  er  bietet,  unsern  Dank  zu  erwarten  und  darf 
die  Zuversicht  hegen,  daß  er  durch  sein  Buch  einem  eingehenden 
Studium  der  ältesten  Alexanderdichtung  wesentlich  Vorschub  leisten 
wird.  Das  Einzelne  zu  kritisieren  verbietet  die  Masse  des  Stoffes; 
ich  beschränke  mich  auf  die  Erörterung  einiger  Punkte  von  allge- 
meinerem Interesse. 

1.  Zunächst  das  Verhältnis  der  deutschen  Dichtung  zu  ihrer 
französischen  Vorlage.  Einzel  hätte  die  Bemerkung  Stengels,  dem 
deutschen  Dichter  habe  ein  vollständigerer  französischer  Text  vorge- 
legen, als  der  uns  erhaltene,  nicht  so  kurzer  Hand  abweisen  sollen 
(S.  XXXI.  A.  1);  sie  ist  ohne  Zweifel  richtig,  und  was  E.  als  Bes- 
serung des  deutschen  Dichters  lobt,  ist  nur  die  Folge  der  besseren 
Vorlage.    Das  französische  Lied  beginnt: 

Dit  Salomon  al  primier  pas 
quaDt  de  son  libre  mot  lo  das: 
est  vanitatum  vanitas 
et  universa  yanitas. 
poyst  lou  me  fay  m'enfirmitas, 
toylle  s'en  otiositas; 
solaz  nos  faz  antiqoitas 
que  tot  non  sie  vanitas. 

An  dem  fünften  Verse  hat  man  sich  auf  verschiedene  Weise  ver- 
sucht^); einen  verständigen  Zusammenhang  aber  hat  noch  niemand 
aus  dem  französischen  Text  herausgelesen  und  wird  niemand  heraus- 
lesen, da  er,   wie  das  deutsche  Gedicht  klärlich   zeigt,   verstümmelt 

1)  Ich  habe  den   überlieferten  Text  beibehalten  in  der  Wortabteilung,  die 
W.  Förster  in  seinem  altfrz.  Lesebuche  vorgeschlagen  hat. 
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ist  Lamprecht  bietet  an  der  entsprecheBden  Stelle  folgende  Gedan- 
ken: »Da  Albrich  sein  Lied  anbab,  erfüllte  ihn  Salomons  Anschaa- 
nngy  daß  alles  unter  der  Sonne  eitel  ist.  Salomon  hatte  das  wohl 
erfahren  und  war  darüber  mißmutig  geworden.  In  der  Arbeit  suchte 
er  Trost;  denn  Müßiggang  frommt  weder  dem  Leibe  noch  der  Seele. 
Das  bedachte  Albrich,  und  ebenso  denke  auch  ich;  ich  will  also 
nicht  länger  säumen  und  mein  Lied  ausführen«.  Die  Gedanken 
stammen  aus  dem  Ecdesiasten  1,  2.  1,  14.  3,  22:  »Vanitas  vanita- 
tum,  dixit  Ecclesiastes ,  vanitas  vanitatum  et  omnia  vanitas  .  .  . 
Vidi  cuncta  quae  fiunt  sub  sole  et  ecce  universa  vanitas  et  afflictio 
Spiritus  (vgl.  2,  17)  .  .  .  Et  deprehendi  nihil  esse  melius  quam  lae- 
tari  hominem  in  opere  suo  et  banc  esse  partem  illius«  ^).  Niemand 
wird  bezweifeln,  zumal  da  die  deutsche  Dichtung  es  ausdrücklich 
versichert,  daß  bereits  Alberich  diese  Gedanken  benutzt  hatte  und 
daß  wir  sie  in  unserem  französischem  Text  nur  deshalb  vermissen, 
weil  derselbe  unvollständig  überliefert  ist^).  Auch  die  beiden  letzten 
Verse  der  französischen  Tirade,  die  der  deutsche  Dichter  durch  einen 
andern  Gedanken  ersetzt  hat,  scheinen  durch  den  Ecdesiasten  ange- 
regt zu  sein;  derselbe  schließt  nämlich  sein  drittes  Kapitel  mit  den 
Worten:  »Quis  enim  cum  (sc.  hominem)  adducet,  ut  post  se  fntura 
cognoseat?«   Keines  Menschen  Blick  dringt   in  die  Zukunft;  darum 

solaz  DOS  faz  antiquitas, 
que  tot  non  sie  vanitas. 

Wie  im  Eingang  ist  der  französische  Text  auch  am  Ende  entstellt, 
wo  von  der  Erziehung  und  dem  Unterricht  des  jungen  Königs  er- 
zählt wird.    Lamprecht  erzählt,  daß  ihm  sechs  Meister  bestellt  wa- 

1)  E.  hat  in  der  Anmerkung  zu  y.  27  auf  die  Quelle  hingewiesen,  ohne  sie 
zu  benutzen.  Die  Worte  et  afflictio  »piritus^  die  augenscheinlich  dem  v.  26  dar 
umhe  itoar  in  »in  muot  entsprechen,  hat  er  seltsamer  Weise  ausgelassen,  umge- 
kehrt niit  Unrecht  und  ohne  auf  den  Znsammenhang  zu  achten,  Eccl.  2,  20  in 
das  Citat  mit  aufgenommen. 

2)  Das  Citat  zeigt  auch,  daß  der  französische  Text  in  den  Worten  et  um- 
versa  vanitas  das  Ursprüngliche  bewahrt  hat;  im  StraSburger  Alexander  sind 
sie  durch  das  aus  dem  Eingang  des  Ecdesiasten  geläufigere  et  omnia  vanitas 
ersetzt,  im  Vorauer  ganz  ausgelassen.  Ob  schon  der  Pfaffe  Lamprecht  omnia 
schrieb,  können  wir  nicht  wissen;  daß  er  aber,  wie  K.  im  Gegensatz  zu  Harczyk 
anzunehmen  geneigt  ist,  die  Worte  ganz  ausgelassen  habe,  ist  nicht  wahrschein- 
lich; denn  die  folgenden  Verse  setzen  dieselben  voraus.  Der  Vorauer  Alexander 
hat  hier  eine  Lücke.  Auch  in  den  vorhergehenden  Versen  (19  f.)  vermag  ich 
nicht,  ihm  den  Vorzug  einzuräumen.  Der  Straßburger  Text  bietet  das,  was  der 
Zasammenhang  der  ganzen  Stelle  verlangt,  während  V  eine  genügende  Gedanken- 
entwickelung vermissen  läßt,  muot  in  v.  20  muß  das  alte  Reimwort  sein.  Das 
Citat,  welches  E.  zu  liet  inscluoe  aus  Neidhart  61,  39  beibringt,  paßt  nicht ;  denn 
bei  Neidhart  ist  en  Negation. 
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reu:  fttr  die  Orammatik,  Hnsik,  Geometrie,  ÄBtronomie,  für  die 
Kriegskanst  uDd  das  Recht.  Die  Anordnang  ist  angemessen,  erst 
vier  Fächer  der  allgemeinen  Bildung,  dann  zwei  die  zu  dem  Be- 
rafe  der  Herrschaft  vorbereiten.  In  letzter  Linie  beruhen  die  An- 
gaben jedenfalls  auf  dem  Pseadokallisthenes  (I,  13),  welcher  die 
Lehrer  Alexanders  in  der  Litteratnr,  Musik,  Geometrie,  Rhetorik  und 
Philosophie  namhaft  macht,  auch  hinzufügt,  daß  der  Knabe  Astrono- 
mie betrieb  and  in  den  kriegerischen  Spielen  seiner  Altersgenossen 
sich  auszeichnete.  Die  Rhetorik  ist,  was  auch  sonst  vorkommt 
(Diemer,  Deutsche  Gedichte  347,  17),  durch  die  Jurisprudenz  ersetzt ; 
die  Unterweisung  in  den  Waffen  hinzuzufügen  konnte  die  angeführte 
Stelle  des  Psk.  (vgl.  auch  den  Anfang  von  c.  14)  den  Anlaß  geben, 
wenn  es  eines  solchen  bedurfte ').  —  Das  französische  Gedicht  bricht 
ab,  ehe  die  Aufzählung  der  Lehrer  beendet  ist,  und  die  aufgeführ- 
ten Lehrgegenstände  erscheinen  in  folgender  Ordnung  oder  Unord- 
nung :  Grammatik,  Waffen,  Recht,  Musik,  Geometrie.  Und  was  noch 
auffallender  ist:  dem  Sprachlehrer  wird  ein  Teil  der  Unterweisung 
in  den  Waffen  fibertragen;  er  lehrt  den  jungen  König  Griechisch 
und  Lateinisch,  Hebräisch  und  Armenisch  und  —  früh  und  spät  ge- 
gen seine  Nachbarn  auf  der  Lauer  zu  sein. 

L'uns  Penseyned,  beyn  parv  mischin. 

de  grec  sermon  et  de  latin, 

et  lettra  fayr  en  pergamin, 

et  en  ebrey  et  en  ermin, 

et  fayr  a  seyr  et  a  matin 

agayt  encuntre  son  vicin. 

Solcher  Unsinn  ist  unmöglich  demjenigen  zuzutrauen,  der  die  Verse 
dichtete;  nur  gedankenloses  Versehen  kann  ihn  veranlaßt  haben. 
Die  Unordnung  der  französischen  Dichtung  erklärt  sich  am  unge- 
zwungensten durch  die  Annahme,  daß  das  Fragment  ans  dem  Ge- 
dächtnis aufgezeichnet  ist.  Durch  den  Reim  auf  -in  wurde  der  Auf- 
zeichner veranlaßt  y.  92  und  93  den  Versen  fiber  den  Sprachunter- 
richt anzureihen;  dann  leitete  ihn  der  Inhalt  den  Unterricht  in  den 
Waffen  und  im  Recht  (Reime  auf  -ir)  anzuschließen,  die  von  Rechts 
wegen  am  Ende  stehn  sollten,  und  nun  kam  er  erst  auf  die  Musik 
und  das  Uebrige,  das  ursprünglich  auf  den  Sprachunterricht  folgte. 
Der  deutsche  Bearbeiter,  der  die  richtige  Ordnung  hat  und  auch 
Y.  92.  93  in  zweckmäßiger  Verbindung  zeigt,  hat  nicht  seine  Vor- 
lage gebessert  —   ich   zweifle,  ob   sich  aus  der  ganzen  mittelhocb- 

1)  Was  Trivinm   und   Quadrivium  mit  unserer  Stelle  zu  tbun  haben  sollen 
(Kinzel  zu  v.  191),  ist  mir  unerfindlich. 
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deutschen  Litteratar  aach  nur  ein  Beispiel  so  geistvoller  Emendation 
beibringen  läAt  — ^  sondern  er  hatte  eine  bessere  Vorlage. 

Eine  ähnliehe  Entstellang  hat  der  französische  Text  vielleicht 
noch  in  dem  Abschnitt  v.  33 — 38  erfahren;  doch  mag  es  genügen, 
anf  die  Stelle  hinzuweisen ;  im  ganzen  ist  die  Ueberlieferang  zuver- 
lässig und  gut. 

Erst  nachdem  so  der  Wert  der  französischen  Ueberliefernng  fest- 
gestellt ist,  kann  man  den  Wert  der  deutschen  Dichtung  an  ihr  ab- 
messen. Und  ich  denke,  so  klein  das  französische  Fragment  ist,  so 
gestattet  es  doch  ein  ziemlich  bestimmtes  Bild  von  der  Fähigkeit 
nnd  Thätigkeit  des  deutschen  Dichters  zu  entwerfen,  bestimmter  als 
68  der  Verf.  S.  XXIX  f.  thut.  Gering  genug  erscheint  Lamprechts 
Verdienst 

Einzel  rtthmt  ihn,  daß  er  seine  französische  Quelle  nicht  ohne 
Selbständigkeit  übertragen  habe,  daß  wir  ihm  keineswegs  eine  skla- 
vische Uebertragung  zutrauen  dürften.  —  Ja,  hätte  er  seine  Selb- 
ständigkeit nur  besser  gebraucht.  Es  gereicht  einem  Kopisten  nicht 
zum  Lobe,  wenn  er  sein  Original  durch  ein  paar  fremdartige,  anders 
woher  entlehnte  Züge  entstellt.  Albrich  beginnt  mit  zwei  prächti- 
gen Tiraden,  in  denen  er  die  Oröße  seines  Helden  feiert.  Der  deut- 
sche Dichter  stammelt  sie  ihm  nach,  und  ist  dann  gefühllos  genug, 
gegen  das,  was  er  selbst  ausgeführt  hat,  sich  zu  verwahren  und 
seinen  Helden  dem  biblischen  Salomon  unterzuordnen :  wände  Alexan- 
der was  ein  heiden.  —  Albrich  weist  die  ägyptische  Fabel,  die  den 
Alexander  zum  Sohn  des  Zauberers  Nektanebus  machte,  als  Erfin- 
dung lügenhafter  Spielleute  ab  (v.  27  f),  der  Pfaffe  Lamprecht  folgt 
ihm  darin  (v.  71  f.  vgl.  v.  233  f.),  und  doch  kann  er  sich  einer  An- 
spielung nicht  enthalten ,  welche  die  Zaubererscheinungen  des  Nekta- 
nebus als  wirklich  voraussetzt: 

umbe  sin  gesAne  wil  ich  inch  bereiten: 

ein  ouge  daz  was  weithin, 

get&n  nkch  eineme  dracben. 

daz  chom  von  den  Sachen: 
135    d6  in  stn  müter  besinnt  ze  tragene, 

d6  chömen  ir  freislich  pilide  ze  gegene; 

daz  was  ein  vil  michel  wunder. 

swarz  was  ime  daz  ander, 

nach  eineme  grtfen  getan. 
140.  alsus  sagent  die  in  ie  gesähen. 

Statt  dieser  zehn  Verse  hat  Albrich  nur  zwei: 

Fan  uyl  ab  glauc  con  de  dracon 
et  Paltre  neyr  cun  de  falcon. 
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Anch  seine  Angaben  setzen  die  Nektanebnsfabel  voraas  (vgl.  Psk. 
c.  10),  aber  Albrich  beschränkt  sich  auf  das  thatsächliche  and  mei- 
det mit  gatem  Grand  die  Erklärang;  der  deatsche  Dichter  kann  es 
nicht  über  sich  gewinnen  seine  Gelehrsamkeit  za  verbergen;  mit 
einem  selbstgefälligen  dajif  chom  von  den  sacken  leitet  er  die  dürf- 
tige, fast  an  verständliche  Notiz  ein,  mit  einem  elenden  Flickverse 
daß  was  ein  vü  michel  wunder  beschließt  er  sie,  and  verstGftt  darin 
nicht  nar  gegen  die  Voraassetzangen  der  Dichtang,  sondern  zerstGrt 
aach  die  wirksam  knappe  Gegen Qberstellang  des  Originals. 

In  der  Schilderang  Alexanders  hebt  Albrich  zanächst  einige  aaf- 
fallende  Ztige  hervor,  welche  den  Helden  der  Dichtang  als  einen 
angewöhnlichen  Menschen  ankündigen:  seine  rasche  Entwickelang, 
den  wilden  Blick,  das  seltsame  Haar,  die  eigentümlich  verschiedenen 
Aagen;  im  übrigen  aber  schildert  er  ihn  als  Masterbild  eines  schö- 
nen Mannes.  Der  deatsche  Dichter  folgt  ihm  im  ganzen  trea,  aber 
der  gröbere  Geschmack  sacht  grellere  Farben  and  seltsamere  Züge. 
Albrich  sagt,  wenn  dem  Kinde  etwas  beschwerlich  war,  blickte  es 
wie  ein  gefangener  Wolf  (v.  59);  der  Vergleich  ist  nicht  übel  bei 
einem  Kinde,  das  noch  nicht  Herr  seiner  Gliedmaßen  ist;  Lamprecht 
mißfiel  der  gefangene  Wolf,  er  ersetzt  ihn  darch  einen  Wolf,  der 
über  seinem  Fräße  steht.  Das  Falkenaage  verwandelt  er  in  ein 
Greifenaage,  and  indem  er  das  blonde  Haar  darch  rotes,  strappich- 
tes^)  ersetzt,  verleiht  er  dem  Bilde  des  Helden  sogar  einen  nnheim- 
lich  tückischen  Zag.  —  Eine  ähnliche  Geschmacksrichtang  verrät 
sich  in  v.  186.  Der  dritte  Meister  anterrichtet  den  Alexander  in  der 
Geometrie,  er  lehrt  ihn  terra  misurar  (Alb.  v.  104).  Das  war  für 
Lamprecht  za  gemein;  er  setzt  dafür:  er  lertin  alle  wisseheüy  wie 
verre  der  sunne  von  dem  mänen  geit  (v.  185  f),  ohne  za  bedenken, 
daß  er  damit  aaf  das  Arbeitsfeld  des  vierten  Meisters  hinüber  greift. 

Unempfänglichkeit  für  eine  zweckmäßige  Entwickelang  and 
Sonderang  der  Gedanken  zeigt  Lamprecht  aach  noch  an  andern 
Stellen.  Albrich  erzählt  v.  39 — 45  die  Herkanft  Alexanders  von 
mütterlicher  Seite.  Wie  in  den  Abschnitten  9—18  verspart  er  sich 
wirksam  den  Namen  der  Olympias  bis  zam  Schluß  and  findet  mit 
V.  45   den   natürlichsten  Uebergang   zum   folgenden.     Der  deatsche 

1)  Zacher  meint,  sir  Üb  stamme  vielleicht  aus  der  Historia:  eoma  eaptUs 
sieut  leoniB  aspera  vi'dehatur,  und  rot  als  Uebersetzung  des  frz.  säur  beziehe  sich 
wahrscheinlich  auf  die  an  den  Spitzen  braunen  Haare  der  Fischotter.  Aber 
aapera  steht  nur  im  Straßbd^ger  Druck ,  nicht  in  B  M  P  ütr,  und  wird  nicht  mit 
Bezug  auf  die  Fischhare,  sondern  auf  die  Löwenmähne  gesagt  (vgl.  v.  130).  Und 
sicherlich  wollte  der  Dichter  nicht  an  so  ein  gewöhnliches  Tier  wie  die  Fisch* 
Otter  erinnern,  das  zeigt  sein  Zusatz :  den  man  in  den  mere  sehet  gdn. 
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Dichter  nimmt  d^n  Namen  vorweg  nod  erzählt  dann  in  mehreren 
Versen  von  ihrem  Bruder^  weitläufiger  aber  nicht  inhaltreicher  als 
das  französische  Gedicht.  Bei  Albrich  erscheinen  diese  Angaben, 
wie  sie  nach  dem  Zusammenhange  des  Ganzen  mttssen,  als  unter- 
geordnet ;  in  dem  deutschen  Gedicht  werden  sie  zu  einer  selbständi- 
gen Episode;  und  die  Folge  davon  ist,  dafi  der  folgende  Abschnitt 
mit  einem  trivialen  Uebergangsverse  beginnt:  Nu  ml  ich  tu  sagen 
von  Alexanders  gehurte.  —  V.  80  sagt  Albrich,  Alexander  habe  sich 
schon  in  seiner  Lehrzeit  so  gezeigt,  als  ob  er  Ilerr  über  alle  Län- 
der wäre ;  die  Worte  en  magesteyr  leiten  zu  dem  folgenden  Abschnitt 
ttber :  Magestres  ab  beyn  affecta^ ;  Lamprecht  hat  sie  fortgelassen.  — 
Y.  19  f.  sagt  Alberich:  >Es  gab  Könige,  tapfer  und  mächtig  und 
reich ^  Könige,  die  weise  und  klug  waren,  und  über  alles  Volk  er- 
habene ;  er  beginnt  mit  den  äußern  Gütern  und  kommt  dann  zu  den 
geistigen  Vorzügen;  Lamprecht  stellt  die  Weisheit  zwischen  Macht 
und  Reichtum.  —  Albrich  schildert  Alexanders  Leibesbeschaffenheit 
und  weist  in  einem  Schlußverse,  v.  73,  kurz  auf  seine  Gemütsart; 
Lamprecht  stellt  die  Angabe  mitten  unter  die  körperlichen  Züge.  -- 
leb  übergehe  anderes,  weniger  Wichtige,  um  noch  eine  Stelle  zu  be- 
sprechen, den  Unterricht  Alexanders  in  Waffen  und  Krieg.  Das 
französische  Gedicht  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  an  dieser  Stelle 
nicht  unversehrt  überliefert,  die  Verse  sind  verschoben,  vielleicht  ist 
auch  etwas  ausgefallen  (besonders  ist  es  mir  fraglich,  ob  Lamprecht 
Y.  213.  214  aus  sich  selbst  hinzugefügt  hat):  aber  was  erhalten  ist 
läßt  doch  die  klare  und  verständige  Ausführung  erkennen.  Drei 
verschiedene  Gegenstände  des  Unterrichts  treten  deutlich  hervor: 
der  Schirmkampf  (v.  94  f.),  der  ritterliche  Speerkampf  (zu  Pferde, 
V.  96  f.),  der  Kriegsdienst  (v.  92  f.).  Lamprecht  scheint  die  Absicht 
des  Originals  verkannt  zu  haben ;  an  Stelle  der  methodischen  Unter- 
weisung im  Gebrauch  der  Waffen  tritt  ein  Bild  aus  dem  praktischen 
Kriegsleben,  in  dem  Speer-  und  Schirmkampf  verbunden  sind,  und 
fast  unmerklich  gleitet  die  Darstellung  in  den  dritten  Teil  hinüber  ^). 
Aach  hier  gereicht  die  Selbständigkeit  des  deutschen  Dichters  dem 
Werke  nicht  zum  Vorteil. 

1)  Der  dritte  Teil  beginnt  nüt  v.  209.  Ob  Einzel  den  t.  208  mit  Recht  ans 
der  StraSburger  Bearbeitung  in  den  Voraaer  Text  gesetzt  hat,  ist  mir  fraglich. 
Der  Gedanke  wird  durch  den  Zusammenhang  keineswegs  gefordert,  und  auch 
sonst  begegnet  es  in  Gedichten  des  12.  Jahrh.,  daB  statt  zweier  Verse  drei  durch 
den  Reim  gebunden  sind  (hier  v.  205—207).  }n  v.  212  halte  ich  untwirken  fur 
das  ursprüngliche  Wort.  Kinzel  interpretiert:  ^vernichtend  ipäter  häufiger.  Aber 
das  Wort  kommt  schon  im  Ahd.  Tor,  in  der  Bedeutung  demoUri,  destruere,  und 
die  hat  es  hier  auch.  Es  ist  an  den  Belagerungskrieg  zu  denken,  als  dessen 
Meister  sich  Alezander  vor  Tyrus  bewährt. 
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Mehr  aber  als  durch  alles  aodere  wird  der  Gennß  der  deutschen 
Dichtung  durch  die  unbeholfene  Breite  beeinträchtigt.  Der  Pfaffe 
Lamprecht  bleibt  weit  hinter  dem  knappen  und  präcisen  Ausdruck 
des  französischen  Originals  zurück ;  um  zehn  Verse  Albrichs  wieder- 
zugeben braucht  Lamprecht  durchschnittlich  siebzehn;  er  lädt  sich 
durch  das  Bedürfnis  des  Reimes  fUhren  und  macht  von  Flickversen 
der  schlimmsten  Art  nicht  seltenen  Gebrauch.  Und  wie  viel  Freiheit 
ließen  ihn  doch  seine  ungenauen  Reime  und  die  regellosen  Verse! 
Der  Pfaffe  Lamprecht  hat  weder  Anspruch  auf  den  Namen  eines 
Dichters,  noch  eines  Versmachers;  er  erscheint  als  ein  schlechter 
üebersetzer,  ohne  Sinn  für  den  Oeist  der  Dichtung,  ohne  Verständ- 
nis für  die  Komposition,  ohne  Schärfe  der  Auffassung,  ohne  Herr- 
schaft über  die  Sprache;  und  doch  will  ich  nicht  bezweifeln,  daß  er 
seiner  Zeit  und  seinen  Zuhörern  genug  that.  Was  in  seinem  Werke 
gut  ist,  verdankt  er  fast  alles  dem  Original;  in  vieler  Beziehung 
hat  er  es  verdorben ;  verbessert,  so  viel  ich  sehe,  nur  an  einer  Stelle 
darin,  daß  er  v.  67  ausgelassen  hat,  der  allerdings  nach  v.  61  f. 
sehr  überflüssig  ist.  Der  französische  Dichter  hatte  hier  schablonen- 
mäßig gearbeitet. 

Wir  haben  keinen  Orund  anzunehmen,  daß  das  Verhältnis  zwi» 
sehen  Original  und  Uebertragung  in  den  folgenden  Teilen  der  Dich- 
tung sich  wesentlich  geändert  habe.  Was  wir  von  der  Alexander- 
sage in  dem  Werke  Lamprechts  finden,  wird  in  derselben  Auswahl 
und  Reihenfolge  schon  bei  Albrich  gestanden  haben.  Einzelnes  kann 
Lamprecht  hinzugefügt  haben.  Wie  er  es  für  gut  hielt,  Salomon  in 
seiner  Herrlichkeit  dem  Alexander  gegenüber  zu  stellen,  so  kann 
auch  mancher  der  späteren  geistlichen  Zusätze  von  ihm  herrühren 
(E.  XXX).  Er  kann  sie  aber  auch  im  Original  gefunden  haben ; 
denn  auch  der  Franzose  beginnt  mit  einem  biblischen  Citat,  und 
war,  wenn  ein  jüngeres  französisches  Alexanderlied  Wahres  meldet, 
Mönch.  Mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  könnte  man  den  deutschen 
Dichter  in  einem  andern  Punkte  zu  erkennen  glauben,  darin,  daß  er 
bei  der  Belagerung  von  Tyrus  gegen  Alexander  Partei  nimmt.  Denn 
wir  wissen,  daß  Lamprecht  dem  Helden  die  hingebende  Bewunderung 
versagte,  welche  die  Dichtung  verlangte  und  Albrich  ihm  zollte. 
Aber  auch  das  ist  unsicher. 

2.  Verhältnis  der  deutschen  Bearbeitungen  zu  einander.  Die 
Ansichten,  ob  die  Vorauer  oder  die  Straßburger  Hs.  den  Text  des 
alten  Alexanderliedes  treuer  bewahrt  haben,  sind  lange  geteilt  ge- 
wesen. Seit  Harczyks  genauerer  Untersuchung  im  vierten  Bande 
der  ZfdPh.  bat  es  niemand  mehr  bezweifelt,  daß,  wie  der  Entdecker 
der  Vorauer  Hs.  richtig  geurteilt  hatte,  dieser   der  Vorzug  gebühre. 
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Leider  enthielt  dieser  Text  nur  einen  kleinen  Teil  des  ganzen  Ge- 
dichtes; denn  darin  stimmten  alle  ttberein,  daß  der  Voraner  Alexan- 
der willkttrlich  abbreehe  und  der  Schreiber  nur  ans  Mangel  an  Ge- 
flobmack  ond  Liebe  für  den  Gegenstand  den  größeren  Teil  des  Wer- 
kes vorenthalten  habe.  Diese  Ansieht  ist  nicht  richtig;  auch  was 
SebliB  nnd  Umfang  der  Dichtung  betriflki  erweist  sich  die  Voraner 
Hb.  als  die  bessere. 

Daß  das  Verhältnis  so  lange  verkannt  ist,  erklärt  sich  dadurch, 
daß  die  Hdpr.,  welche  als  Quelle  der  Alexanderdichtung  gilt,  nur 
wenigen  zugänglich  war.  Die  Vergleichung,  welche  jetzt  teils  durch 
die  Mitteilungen  Einzels,  teils  durch  die  Ausgabe  Zingerles  (als  An- 
hang zu  einer  Abhandlung  tlber  »die  Quellen  zum  Alexander  des 
Rudolf  von  Emsc,  Breslau  1885)  jedem  frei  steht,  zeigt  ganz  deut- 
lieh, daß  das  Alexanderlied  bis  zu  dem  Punkte,  wo  die  Vorauer 
Hs.  aofhört,  zu  den  lateinischen  Darstellungen  der  Sage  in  einem 
ganz  andern  Verhältnis  steht  als  nachher.  In  dem  ersten  Teile  fin- 
den wir  zwar  einzelne  Beziehungen  zur  Bfdpr«,  aber  als  eigentliche 
Quelle  erscheint  das  verbreitete  Buch  hier  mit  nichten;  solche  wird 
es  erst  im  zweiten  Teil.  Den  Nachweis  im  einzelnen  kann  ich  hier 
nicht  erbringen;  vielleicht  finde  ich  anderswo  dazu  Gelegenheit.  Je- 
der der  selbst  prüfen  will,  wird  das  Resultat  bestätigt  sehen,  und 
dann  auch  den  Schluß  fttr  gerechtfertigt  erachten,  daß  das  kurze 
Alexanderlied  der  Vorauer  Hs.  uns  die  ursprüngliche  Dichtung 
Lamprechts  repräsentiert.  An  und  für  sich  wäre  es  freilich  mög- 
lich, daß  der  ursprüngliche  Dichter  zunächst  einer  andern  Quelle  ge- 
folgt wäre  als  nachher,  und  daß  der,  welcher  das  Werk  willkttrlich 
abkürzte,  zufällig  gerade  da  abbrach,  wo  der  Dichter  zu  einer  andern 
Quelle  gegriffen  hatte.  Aber  wer  mag  solchen  Zufall  zur  Hilfe  neh- 
men, wenn  gar  kein  Anlaß. dazu  vorhanden  ist  Der  Vorauer  Alexan- 
der macht  durchaus  nicht  den  Eindruck  eines  willkürlich  verstümmel- 
ten Gedichtes.  Zwar  ist  die  entscheidende  Schlacht  gegen  Darius 
verhältnismäßig  kurz  erzählt-,  die  Schlußscene,  die  der  Glanzpunkt 
des  Ganzen  sein  sollte,  fällt  gegen  die  vorhergehende  Schlachtbe- 
schreibnng  ab^  aber  daraus  folgt  nicht,  daß  sie  der  Ungeduld  eines 
Schreibers  oder  Bearbeiters  ihre  Form  verdankt.  Daß  Schreiber  zu- 
weilen die  Lust  an  ihrer  Arbeit  verloren  und  aufhörten,  ehe  sie  fer- 
tig waren,  bezweifelt  niemand  und  bedarf  kaum  der  Belege;  aber 
auch  das  ist  nichts  Erstaunliches,  daß  ein  Dichter  in  der  Arbeit 
matt  wird  und  den  Schluß  seines  Werkes  übereilt.  Als  Fragment 
gibt  sich  der  Vorauer  Alexander  durch  nichts  zu  erkennen;  nichts 
kommt  in  der  Dichtung  vor,  das  über  sie  selbst  hinauswiese;   nach 
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Anlage  und  Komposition  erscheint  sie  darebaus  als  ein  Ganzes.  Der 
Dichter  erzählt  von  Alexanders  Ahnen,  seiner  Erziehung,  den  Thaten 
seiner  Jugend,  seiner  Thronbesteigung;  es  folgt  der  Erobernngszng 
durch  die  Welt,  das  Hauptwerk  ist  der  Sturz  des  Perserreiches. 
Drei  Hauptscenen  sind  in  diesem  letzten  Akt  zu  unterscheiden:  in 
der  Belagerung  von  Tyrus  zeigt  Alexander  sich  als  Städtebezwinger, 
dann  besiegt  er  die  Satrapen,  zuletzt  nimmt  er  Bache  an  Darius,  in- 
dem er  ihn  im  Kampf  auf  der  breiten  Aue  zu  Mesopotamien  ^)  das 
Haupt  abschlägt.  Die  dramatische  Steigerung  in  den  drei  Scenen, 
die  Abrundung  und  planmäßige  Anlage  des  Ganzen  ist  nicht  zu  ver- 
kennen. Mit  dem  Tode  des  Darius  yon  Alexanders  Hand  hatte  die 
Dichtung  ihr  Ziel  erreicht,  auf  das  sie  lange  yorher  hingewiesen 
hatte.  Als  der  junge  Alexander  am  Hofe  seines  Vaters  die  persi- 
schen Gesandten  trifft,  welche  den  Zins  yerlangen,  schickt  er  sie 
heim  mit  dem  BjMcheide,  er  selbst  werde  ihrem  Könige  den  Zins 
bringen : 

601    mit  al86  getaner  mftse. 

er  solte  ime  sin  houbet  UUen. 

Mit   der   Erfüllung   dieser   Verheißung    schließt    der    Voraaer 
Alexander : 

1520    unde  also  er  Mb  miUez  nu  alt  erg&n'): 

*ir  sulten  zins  hie  inflhen, 

dft  ir  yil  manegen  tach  habeth  n&ch  gesant. 

den  b&n  ich  in  braht  in  diz  lant'. 

mit  tem  selben  werte 
1625    s6  gab  er  im  mit  dem  swerte 

einen  slach,  der  was  m&re  grdz, 

das  imz  houbet  Yur  daz  march  sc6z. 

äk  geschiet  sich  daz  volcwtc. 

sns  saget  uns  meister  Albrtch. 

Also  die  Ueberlieferung  der  besten  Hs.,  das  Verhältnis  der  Dichtung 
zu  den  Quellen,  die  Komposition,  alles  weist  Übereinstimmend  darauf 
hin,  daß  das  Gedicht  des  Pfaffen  Lamprecht  nicht  mehr  yon  Alexan- 
der erzählte,  als  wir  in  der  Vorauer  Ha  finden.  —  Die  Frage,  in 
welchem  Verhältnis  die  Baseler  Bearbeitung  zur  Straftburger  nnd 
Vorauer  stehn,  erledigt  sich  hiemach  yon  selbst.  Das  alte  Alexander- 
lied wurde  nach  andern  Quellen,  namentlich  der  Hdpr.  fortgesetzt; 
in  der  Strafiburger  und  Baseler  Hs.  liegen  uns  Bearbeitungen  dieses 
erweiterten  Werkes  yor,   sie  stehn   also,  wie  Kinzel  gegen  Werner 

1)  AI  Dschesira  (Insel)  nennen  es  die  Türken. 

2)  Die  Hs.  hat  unyerst&ndlich  hin,  und  muz  st.  miUez,  aito  st.  als  (=  aO^$) 
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aDgenommen  und  dargelegt  hat,  unter  sich  in  näherem  Verhältnis 
als  znm  Voraner  Alexander^). 

Hiernach  wende  ich  mich  noch  einmal  zu  dem  französischen 
Fragment.  Wir  kamen  vorhin  zu  dem  Schluß,  daB  es  aus  dem  Qe- 
dächtnis  aufgezeichnet  sei;  die  Annahme  wäre  bedenklich  bei  einem 
langen  Epos;  bei  einem  Gedicht,  dessen  Umfang  wir  nach  Maßgabe 
des  Vorauer  Alexander  auf  etwa  900  Verse  abschätzen  müssen ,  hat 
sie  nichts  Befremdendes.  Albrichs  Dichtung  war  ein  episches  Lied, 
vielleicht  von  Anfang  an  zum  freien  Vortrag  bestimmt,  jedenfalls 
dazu  geeignet.  Dem  entspricht  auch  die  knappe  Darstellung,  die 
von  der  epischen  Breite  der  spätem  Romane  sehr  absticht ;  dem  auch 
die  Art  der  Ueberlieferung.  Wir  finden  das  Fragment  in  einer  Gur- 
tius-Hs.  auf  zwei  Seiten,  die  zufällig  leer  geblieben  waren.  Zwei 
Schreiber  Tcrsuchten  sich  daran,  aber  ihr  Gedächtnis  wankte  und 
sie  gaben  den  Versuch  auf,  ehe  der  za  Gebote  stehende  Raum  aus- 
gefttllt  war  (s.  Förster,  Zeitschr.  f.  rom.  Ph.  1878.  II,  79).  —  Al- 
brichs Lied  kam  nach  Deutschland;  ein  Mönch  hatte  es  gedichtet, 
ein  Pfaffe  übertrug  es.  Der  Straßburger  und  Baseler  Alexander  zei- 
gen die  litterarische  Entwickelung,  die  sich  im  12.  Jahrb.  vollzog: 
dem  epischen  Liede  trat  der  zum  Lesen  bestimmte  Roman  zur  Seite. 

3.  Zeitbestimmung.  Gervinus  wies  darauf  hin,  daß  die  Kreuz- 
züge  das  Interesse  an  der  Alexandersage  neu  beleben  mußten.  Der 
kühne  Eroberer  wurde  ein  Ideal  der  fränkischen  Ritter  und  der  An- 
blick des  Orients  weckte  die  Erinnerung  an  seine  Thaten.  Umge- 
kehrt wäre  es  nun  natürlich,  wenn  die  Anschauung  der  Gegenwart 
zur  Bereicherung  der  alten  Sage  geführt,  und,  was  das  zwölfte  Jahrb. 
sab  und  erlebte,  zur  Ausgestaltung  des  überlieferten  Stoffes  Anlaß 
gegeben  hätte.  Wer  die  Geschichte  der  Ereuzzüge  genau  kennt, 
mag  vielleicht  bestimmte  Beziehungen  finden;  mir  fällt  ein  Punkt 
anf,  die  eingehende  Darstellung  der  Belagerung  von  Tyrus.  Im 
Psk.,  im  Jul.  Val.,  in  der  Hdpr.  finden  sich  nur  ganz  kurze  Berichte, 
im  Vorauer  Alexander  umfaßt  er  über  300  Verse,  mehr  als  ein  Fünf- 
tel des  Ganzen.  Aus  diesem  auffallenden  Verhältnis  darf  man  — 
oieht  schließen,  aber  vermuten,  daß  Tyrus  für  den  Dichter  und  seine 
Zuhörer  besonderes,  in  den  Zeitereignissen  wurzelndes  Interesse  hatte. 
Aneh  das  zwölfte  Jahrhundert  erlebte  Belagerungen  von  Tyrus. 
Nachdem  Balduin  L  sich  in  vier  Monaten  des  Winters  1111 — 1112 
vergebens  bemüht  hatte,  die  starke  Seefeste  zu  erobern,  schlössen 
die  Christen  sie  zum  zweiten  Haie   am  15.  Februar  1124  ein  und 

1)  Ob  sich  auf  ähnliche  Weise  das  Verhältnis  des  Alexander  von  Bemay 
und  Lambert  li  tors  erU&rt,  ist  eine  Frage,  deren  Erw&gung  ich  den  Romanistei^ 
flberlasse. 
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zwangen  sie  am  27.  Juni   zur  Uebergabe.     Die  Gescbicbtsschreiber 
geben  uns,  namentlich  von  der  zweiten  Belagerung,  aasfbhrlichen  Be- 
richt (Wilken  2,  227  f.  500  f.)  and  sowohl  Falcher  von  Cbartres  als 
Wilhelm  von  Tyrus  heben   die  Wichtigkeit   des  Ereignisses  dadurch 
nachdrücklich  hervor,  daß  sie  ihre  Erzählung  mit  ausfahrlichen  An- 
gaben über  die  historische  und  religiöse  Bedeutung   der  alten  Han- 
delsstadt einleiten.    Damals,  möchte  ich  annehmen,  verfaßte  Albrich 
sein  Gedicht    Die  alte  Belagerung  der  Stadt  durch  Alexander  hatte 
erhöhte  Bedeutung  gewonnen,  und   gerne  folgten  die  Zuhörer  der 
ausführlichen  Beschreibung,  die  ihnen  Albrich  gab.    Der  Bericht  des 
Curtius  liegt  mittelbar   oder   unmittelbar  der    Dichtung   zu  Grunde 
(Einzel  S.  XL VIII),  doch  ist  derselbe  mit  aller  der  Kunst  zustehen- 
den Freiheit  behandelt,  und  flir  die  Schilderung  der  Stadt  hat  das 
mittelalterliche  Tyrus  Züge  hergegeben.  Das  alte  Tyrus  hatte  nach  der 
Angabe  des  Curtius  nur  eine  einfache  Mauer;  eine  zweite  begannen 
die  Belagerten  erst  eilig  zu  errichten,  als  Alexanders  Maschinen  die 
äußere   bedrohten  (IV,  3,  13);   dagegen  im  Mittelalter   war  Tyrus, 
wie  es  auch   das  Alexanderlied  voraussetzt  und  angibt,   durch  eine 
dreifache  Mauer  geschützt;  s.  Anna  Comnena  Alex.  XIV,  2  (p.  426) 
und  vor  allem  Wilhelm  von  Tyrus,  der  wie  das  Alexanderlied  (v.  719) 
auch  die  zahlreichen  eng  benachbarten  Mauertürme  erwähnt,  XIII,  5 
(Bongars  p.  836):   »ab  Oriente  vero,  unde  est  per  terras  accessus, 
muro  clausa  triplid,  cum  turribus  mirae  altitudinis,  densis  admodnm 
et  prope  se  contigentibus«  ^). 

1)  Ich  will  noch  einige  andere  Punkte,  in  denen  sich  die  Angaben  des  Wil- 
helm von  Tyrus  mit  dem  Alexanderliede  berühren,  anmerken,  obschon  ich  nichts 
Rechtes  damit  anzufangen  weiA  und  die  Berührung  vielleicht  zufällig  ist.  W.  gibt 
an,  daA  Tyms  außer  dem  innern  Hafen  noch  eine  Bede  habe,  ventis  inaecessam, 
9oli  tarnen  ohnoxiam  Aquiloni;  Ygl.  AI.  v.  1058  f.  in  der  StraSburger  Bearbeitung: 
der  ufitU  der  Ut  in  starke  nSt,  wander  vü  Harke  was,  der  selbe  der  da  Boreas 
in  den  backen  kettet,  und  dt  aUer  meist  reitet  daz  mere  mit  den  unden.  Aber  der 
Yorauer  Hs.  fehlen  die  Verse  und  die  Baseler  Bearbeitung  spricht  vom  wester^ 
winde  statt  vom  Nordwind ;  vgl.  Curtius  IV,  8 ,  1 :  urbem  a  eontinenti  quattuer 
stadiorum  /return  dvridit :  Africo  maxime  obieeium,  crebros  ex  alio  ßuetus  in  litus 
evohiL  —  Das  Alexanderlied  erw&nt  v.  799  des  Königs  Hiram,  und  am  SchluS 
des  ganzen  Abschnittes  den  ApoUonius :  den  AnÜoek  über  mer  jageie,  wände  er 
inte  sagete,  daz  ritsce  an  einem  brieve,  daz  er  mit  einer  tokter  sUtfe*  Tyre  is 
noek  diu  selbe  etat,  da  daz  fteiden  wib  [Str.  hat  statt  dessen  Ckanastea]  umeren 
kiren  pat,  da»  er  ir  tokter  erlöste  fxm  dem  ubelen  geiste,  der  sie  nSte,  Diese  losd 
angehängte  Notizen  erinnern  an  die  einleitenden  Bemerkungen  im  IS.  Buche  Wil- 
helms; darunter:  *Ex  kac  etiam  et  Hyram,  Salomonis  cooperator  ad  edifieium 
tempU  Domini,  rex  fuit  |  et  AppoUonius,  gesta  cuius  celebrem  et  late  vulgatam  A«- 
bent  kistoriam  .  .  .,  kaec  eadem  nikihnUnus  et  iüam  admirabilem  genuit  Ckana^ 
neam,  cuius  pro  JiUa^  quae  mule  a  daentonio  vexabaiur,  supplicantis  magnitudmem 
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Nicht  lange  nachher  wird  das  französiacbe  Gedicht  ins  Deutsche 
übertragen  sein,  in  kölnischem  Gebiete,  wenn  wir  die  Heimat  der 
Dichtung  nach  den  Sparen  des  Dialektes  bestimmen  dürfen.  An 
Köln  erinnert  auch  die  beachtenswerte  Erwähnung  des  hl.  Pantaleon 
(y.  602),  die  Einzel  S.  LII  nicht  mit  Stillschweigen  hätte  ttbergehn 
sollen,  nachdem  Scherer  (QF.  7,  61)  auf  ihre  Bedeutung  hingewiesen 
hatte.  Leider  entzieht  uns  der  Mangel  der  französischen  Dichtung 
die  Möglichkeit  zu  beweisen,  daß  diese  Erwähnung  dem  deutschen 
Dichter  gebort. 

Das  Alexanderlied  erscheint  als  der  nächste  Verwandte  des 
Annoliedes;  beide  sind  alte  epische  Lieder,  beide  in  kölnischem  Ge- 
biete von  Geistlichen  gedichtet,  das  Annolied  etwa  dreißig  Jahre 
früher  als  das  Alexanderlied.  Das  Annolied,  zunächst^  wie  ich  ver^ 
mute,  dazu  bestimmt,  die  Kölner  mit  ihrem  verstorbenen  Bischof  zu 
befreunden  und  das  Verlangen  nach  seiner  Heiligsprechung  populär 
zu  machen,  kam  bald  nachher  nach  Baiern  und  wurde  dort  in  die 
Kaiserchronik  verarbeitet,  das  Alexanderlied  würde  ihm  auf  diesem 
Wege  gefolgt  sein,  wenn  man  die  Bearbeitung  desselben  mit  Recht 
nach  Baiern  setzt.     Aber  die  Annahme   steht  auf  schwachen  Füßen. 

Bonn,  30.  Dec.  1884.  W.  Wilmanns. 


I'slendzk  iBventy'ri.  Isländische  Legenden,  Novellen  und  Märchen.  Heraus- 
gegeben von  Hugo  Gering.  Erster  Band:  Text.  Zweiter  Band:  Amnerkun« 
gen  und  Glossar.  Mit  Beiträgen  von  Reinhold  Köhler.  Halle  a.  S.  Ver- 
lag der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1882  und  1884.  XXXVIH  und  315, 
LXXVI  und  396  SS.    8«. 

Unter  den  Denkmälern  der  altnordischen  Litteratnr  gibt  es  wie 
bekannt  eine  beträchtliche  Anzahl  von  kleinen  Erzählungen,  die  man 
gewöhnlich  teventyri  nennt.  Von  den  eigentlichen  Sagas  unterschei- 
den sich  die  seventyri  hauptsächlich  durch  ihren  geringeren  Umfang 
und  ihre  einfachere  Komposition;  man  könnte  vielleicht  sagen,  das 
»Yentyri   verhalte  sich  zur  romantischen   und  legendarischen  Saga 

ßdei  tonimendai  SaUHitor€  etc.  LieSe  sich  nachweisen,  daS  das  Alexanderlied  und 
Wilhelm  von  Tyrns  hier  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurückgehn,  etwa  auf  ein 
historisches  Lied  fiher  die  Einnahme  von  Tyrus,  so  würde  vielleicht  auch  die 
merkwtirdige  Angabe  des  Alexanderliedes,  da£  Apollonius  das  Rfttsel  in  einem 
Briefe  löste,  ihre  Erledigung  finden.  Unmittelbar  hinter  dem  Apollonius  er- 
wähnt nämlich  W.  von  Tyrus  einen  andern  R&tselrater,  den  Abdimus,  Abdämonis 
fitiim,  der  Salomons  R&tsei  brieflich  empfieng  und  löste. 


304  Gott.  gel.  Anz.  1885.  Nr.  7. 

UDgefähr  wie  unsere  Novelle  zum  Roman.  Größfenteils  sind  diese 
^vent^ri  von  ansländischem  Ursprung;  viele  von  ihnen  stammen  ans 
den  Exempelsammlongen  nnd  dergleichen  litterariscfaen  Fandgraben 
des  Hittelalters  oder  sind  mit  den  darin  enthaltenen  Erzählungen 
näher  oder  ferner  verwandt.  Hit  diesem  Ursprünge  vieler  seventyri 
hängt  es  ohne  Zweifel  zusammen,  daß  man  oft  in  denselben  ein  be- 
lehrendes Element  findet.  Natürlicher  Weise  gilt  dies  besonders  von 
denjenigen  der  seventjri,  die  legendarischen  Inhalts  sind;  aber  anch 
in  denen,  die  ganz  weltliche  Stoffe  behandeln,  tritt  jenes  Element 
oft  deutlich  hervor:  Erbauung  nnd  Unterhaltung  gehn  in  den  seven- 
ty'ri,  wie  in  den  Erzählungen  der  alten  Exempelbücher ,  Hand  in 
Hand.  Es  ist  bekannt,  daß  der  Sk&lholterbischof  Jon  Halldörsson, 
der  ohne  Zweifel  viele  seventyri  nach  Island  hintiberbrachte,  der- 
gleichen Erzählungen  in  seinen  Predigten  anzubringen  pflegte. 

Obgleich  die  seventjri  auch  in  sprachlicher  Hinsicht  —  beson- 
ders für  die  Lexikographie  —  von  Interesse  sind,  so  ist  doch  ihr 
hauptsächlicher  Wert  ein  kultur-  und  litteraturgeschichtlicher.  Sie 
liefern  nämlich  einen  wichtigen  Beitrag  zur  Kenntnis  der  litterari- 
schen Bildung  des  mittelalterlichen  Nordens  sowie  auch  zur  Beurtei- 
lung des  Verhältnisses,  worin  jene  Bildung  zur  allgemeinen  Kultur 
des  damaligen  Europas  stand.  Ueberdies  sind  viele  der  seventyri 
fär  die  vergleichende  Litteraturgeschichte  von  Wert,  weil  sie,  wenn 
auch  verwandte  Erzählungen  bekannt  sind,  doch  wahrscheinlich  aaf 
verlorene  Quellen  zurückgehn.  In  solchem  Falle  wird  das  Interesse 
bisweilen  dadurch  gesteigert,  daß  das  altnordische  seventyri  Zage 
enthält,  welche  den  verwandten  Gestaltungen  desselben  Stoffes  gegen- 
tlber  sehr  altertümlich  scheinen. 

Es  ist  das  Verdienst  des  Professors  Hugo  Gering  durch  das 
Herausgeben  einer  Sammlung  bisher  größtenteils  ungedruckter  SBven- 
tyri  jenes  Gebiet  der  altnordischen  Litteratur  dem  Studium  leichter 
zugänglich  gemacht  zu  haben.  Die  Frucht  seiner  mehrjährigen  For- 
schungen liegt  seit  einiger  Zeit  in  dem  oben  genannten  umfangreichen 
Werke  vor. 

In  der  Vorrede  des  ersten  Bandes  gibt  der  Herausgeber  (S.  VIII 
—  XXXIV)  ttber  die  benutzten  Handschriften  genaue  Auskunft,  wie 
auch  ttber  die  Grundsätze,  nach  welchen  die  Ausgabe  eingerichtet 
ist.  Dann  folgt  der  Text  (S.  3—314).  —  Die  Vorrede  des  zweiten 
Bandes  enthält  eine  ausführliche,  von  zahlreichen  Hinweisungen  zn 
den  betreffenden  Quellen  begleitete,  Biographie  des  Bischofs  Jon 
Halldörsson  (S.  V— XXI),  dessen  litterarische  Thätigkeit  und  Stel- 
lung zu  den  »ventyn  genau  erOrtert  werden  (S.  XXH— LXX).  In 
den  darnach  folgenden  Anmerkungen  (S.  3—252)  liefert  der  Hermas- 
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geber  —  mit  RHcksicht  auf  diejenigen  Leser,  die  des  Altnordischen 
nicht  mächtig  sind  —  deutsche  Inhaltsangaben  der  einzelnen  seven- 
tyri.  An  jene  Inhaltsangaben  schließt  sich  eine  reichhaltige  Samm- 
lang von  litterarischen  Nachweisangen,  fttr  welche  —  was  der  Heraas- 
geber aasdrticklich  hervorhebt  —  der  hervorragende  Kenner  der 
Litteratar  des  Mittelalters  Dr.  Rein  hold  Köhler  ein  reiches  Ma- 
terial beigesteaert  hat.  Nach  den  Anmerkungen  folgt  Olossar  nnd 
Namenregister  (S.  255 — 340);  jenes  beabsichtigt  nur  eine  Ergänzung 
zum  altnordischen  Glossar  von  Tb.  Möbius  zu  sein.  Schließlich  tref- 
fen wir  (S.  342—392)  als  Anhang  eine  Sammlung  von  Abdrucken 
der  lateinischen  nnd  altenglischen  Originale  derjenigen  sßvent;fri,  die 
mehr  oder  weniger  direkte  Uebersetzungen  sind. 

ursprünglich  ist  es  freilich  die  Absicht  Gerings  gewesen  (vgl. 
II ,  Lxxn) ,  daß  sein  Buch  die  gesammte  isländische  Novellen-  und 
Legendenlitteratur  des  14.  Jahrhunderts  umfassen  sollte,  jedoch  mit 
Ausschluß  derjenigen  Texte,  die  in  allgemein  zugänglichen  Bttchern 
bereits  gedruckt  waren.  Die  Umstände  haben  ihn  aber  genötigt,  diesen 
Plan  vorläufig  aufzugeben  und  seine  Aufgabe  darauf  zu  beschrän- 
ken, nur  die  in  gewissen  Handschriften  aufbewahrten  sevent/ri  zu 
behandeln. 

Der  Text  der  Ausgabe  gründet  sich  auf  Cod.  AM.  624,  4^  (im 
kritischen  Apparate  genannt  A\  Cod.  AM.  657  B,  4^  (==  B(F). 
Cod.  AM.  657  A,  4«  (=  (PK),  Cod.  AM.  764  B,  4«  (=  B(P\  Cod. 
AM.  764  A,  4«  (=  F),  und  Cod.  Holm,  chart.  66,  fol.  (=  a);  doch 
haben  K  und  H  im  Ganzen  nur  den  Text  von  drei  sevent^ri  gelie- 
fert. Ueberdies  sind  13  andere  Handschriften  zur  Ergänzung  von 
Lücken  wie  auch  für  die  Textkritik  benutzt.  Was  ursprünglich  zwei 
Membranen,  B  und  (7,  ausmachte,  ist  schon  früh  zersplittert  worden ; 
Bruchstücke  von  ihnen  sind  nunmehr,  wie  der  Herausgeber  auch 
durch  die  Wahl  der  für  die  Handschriften  gebrauchten  Bezeichnun- 
gen hervorhebt,  in  verschiedenen  Codices  aufbewahrt.  B  ist  in  der 
Mitte  des  14.  Jahrb.,  C  am  Ende  des  14.  oder  zu  Anfang  des  15. 
geschrieben ;  A  gehört  der  Mitte  des  15.  Jahrb.  an,  und  a  ist  im 
Jahre  1690  von  Jon  Vigfi&sson  geschrieben,  dessen  Abschriften  sonst 
als  wenig  zuverlässig  bekannt  sind ;  doch  ist  a  ftir  die  Aufgabe  Ge- 
rings sehr  wertvoll  gewesen,  weil  sie  nicht  wenige  Erzählungen  ent- 
hält, die  in  keiner  anderen  Handschrift  aufbewahrt  sind. 

Da  die  Ausgabe  also  auf  Handschriften  von  sehr  verschiedenem 
Alter  beruht,  von  denen  ohnedieB  mehrere  ziemlich  jung  sind,  hat 
der  Heransgeber  es  für  zweckmäßig  gehalten  überall  die  Sprachfor- 
men  des  14.  Jahrb.  durchzuftlhren ,  in  welches  die  isländische  Fas- 
song der  behandelten   aeventyri   gesetzt   werden   darf.     Die  Recht- 
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schreibang,  die  wir  also  in  den  sämtlichen  Texten  finden,  gründet 
sich  anf  Cod.  J?,  dessen  Orthographie  mit  Recht  als  sehr  gnt  be- 
zeichnet wird.  Anch  was  die  grammatikalischen  Formen  betrifft 
hat  sich  der  Herausgeber  den  Gebrauch  des  14  Jahrb.  darchznftlhreii 
bestrebt  (vgl.  I,  x  n.  xxn  f.).  Indessen  beschränkt  er  seine  Restita- 
tionsversnche  nicht  auf  die  Orthographie  und  die  Formenlehre^  son- 
dern auch  in  Betreff  des  Wortvorrats  u.  dgl.  sucht  er  das  Ursprüng- 
liche wiederherzustellen;  er  entfernt  daher  diejenigen  Wörter  und 
Redeweisen,  die  ihm  zu  modern  scheinen,  und  ersetzt  sie  durch  alter- 
tümlichere Ausdrücke.  Mit  der  unvollständigen  Kenntnis,  die  wir 
von  den  Entwickelungsstufen  des  Isländischen  noch  besitzen,  muB 
ein  solcher  Restitutionsversuch  immer  eine  schwierige  Aufgabe  sein^ 
besonders  wenn  die  betreffende  Handschrift,  wie  a,  von  einem  Schrei- 
ber herrührt,  der  bei  dem  Abschreiben  den  Text  wahrscheinlich  in 
einem  zu  hohen  Grade  modernisiert  hat,  als  daß  der  Styl  des  14.  Jahrb. 
durch  die  blofte  Aenderung  von  einzelnen  Ausdrücken  wiederherge- 
stellt werden  könnte.  Andrerseits  könnte  man  vielleicht  in  Zweifel 
ziehen,  ob  die  vom  Herausgeber  zu  diesem  Zwecke  vorgenommenen 
Aenderungen  überall  ganz  nötig  gewesen  seien.  Die  Zuverlässigkeit 
und  Brauchbarkeit  des  Textes  wird  indessen  durch  jenes  Verfahren 
des  Herausgebers  keineswegs  geschmälert,  weil  er  der  Regel  folgt  in. 
den  Fußnoten  alle  Abweichungen  von  den  Handschriften  zu  bemerken, 
die  nicht  lediglich  eine  Folge  der  in  der  Vorrede  ausführlich  bespro- 
chenen orthographischen  und  grammatikalischen  Normalisierung  sind. 

Die  Anzahl  der  mitgeteilten  vollständigen  a3ventyri  ist  93,  wozu 
ein  Anhang  von  8  Fragmenten  kommt.  Was  die  Reihenfolge  der 
Erzählungen  betrifft,  so  ist  der  Herausgeber  von  der  handschriftlichen 
Ueberlieferung  abgewichen,  indem  er  was  er  »Legenden«  nennt  ein 
erstes,  die  »Novellen  und  Mährchen«  ein  zweites  Buch  bilden  läßt 
Diese  Einteilung  ist  einigermaßen  etwas  willkürlich:  wie  der  Leser 
bald  findet,  ist  es  bisweilen  sehr  schwierig  die  Grenze  zwischen  den 
beiden  Abteilungen  zu  bestimmen. 

Von  sehr  großem  Interesse  sind  die  Anmerkungen  über  die 
Quellen  der  einzelnen  Stücke  und  über  verwandte  Erzählungen  ande- 
rer Litteratnren,  welche  der  Herausgeber  im  zweiten  Bande  mitteilt  Es 
ist  ihm  gelungen  den  Ursprung  vieler  »ventyri  aufzuspüren;  wo 
keine  Quelle  nachzuweisen  war,  bat  er  wenn  möglich  auf  Erzählun- 
gen, die  als  Parallelen  zu  betrachten  sind  oder  wenigstens  einzelne 
verwandte  Züge  bieten,  aufmerksam  gemacht 

Unter  denjenigen  Erzählungen,  deren  Ursprung  bekannt  ist,  gibt 
es  freilich  mehrere,  für  welche  die  unmittelbare  Quelle  sich 
doch   nicht  angeben   läßt   und  bei   denen    es  bisweilen  zweifelhaft 
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scheint,  ob  der  isländische  Bearbeiter  aus  Bilcbern  oder  nar  ans  der 
mündlichen  Tradition  geschöpft  hat.  Aber  bei  den  meisten  der 
seyentjri  bekannter  Abstammang  sind  direkte  schriftliche  Qaellen 
nachzuweisen,  die  mehr  oder  weniger  geoaa  wiedergegeben  sind. 
Ans  der  Disciplina  clericalis  sind  also  nicht  weniger  als  28  Erzählun- 
gen direkt  übersetzt,  und  einige  derselben  geben  sehr  genau  entspre- 
chende Stellen  des  Chronicon  pontificum  et  Imperator uin  Martins  von 
Troppau  wieder.  Aus  den  Gesta  Romanornm  scheint  nur  Ein  seven- 
tjri  zu  stammen,  wenn  auch  mehrere  als  Parallelen  zu  den  Erzäh- 
lungen der  Qesta  anzusehen  sind;  fünf  oder  sechs  haben  ihre  un- 
mittelbare Quelle  in  der  Handlyng  Synne  des  Robert  ofBrunni,  einer 
englischen  Bearbeitung  des  Manuel  des  pechiez  von  Wilham  de  Wad 
dington.  Auch  die  Schriften  des  Vincentias  Bellovacencis  scheinen 
—  obgleich  etwas  freier  —  als  direkte  Quellen  benutzt  zu  sein. 

Von  denjenigen  SBventyri,  bei  welchen  der  Herausgeber  keine 
Quellen,  sondern  nur  verwandte  Erzählungen  angibt,  sind  mehrere  — 
wie  schon  angedeutet  —  ftlr  die  vergleichende  Litteratnrgeschichte 
sehr  wertvoll  wegen  der  altertümlichen  Züge,  welche  die  isländische 
Fassung  in  Vergleich  mit  den  aus  andern  Litteraturen  bekannten 
Paralleldarstellungen  darbietet.  So  ist  z.  B.  das  isländische  seventy'ri 
Frä  dauää  olc  Mngssyni  (Nr.  LXXVIII  bei  Gering)  nach  der  Mei- 
nung Köhlers  »die  älteste  bis  jetzt  bekannte  Gestaltung  des  weit 
verbreiteten  Märchens  von  dem  Tod,  der  einen  Menschen  mit  der 
Gabe  beschenkt,  ihn  bei  jedem  Kranken  leiblich  zu  sehen  und  aus 
seiner  Stellung  zu  erkennen,  ob  der  Kranke  sterben  oder  genesen  werde«. 

Man  ist  gewohnt,  die  isländischen  sBvent/ri  mit  dem  Namen  des 
bekannten  Bischofs  Jon  Halldörsson  (f  1339)  zu  verknüpfen.  Wel- 
cher Art  ist  denn  sein  Anteil  an  ihrer  Entstehung  gewesen,  und 
welche  von  ihnen  darf  man  überhaupt  in  Beziehung  %vl  ihm  setzen? 
Diese  Fragen  werden  im  Vorworte  des  2.  Bandes  genau  untersucht. 

Durch  Notizen,  die  sich  in  verschiedenen  Handschriften  finden, 
werden  ja  mehrere  SBventyri  in  solcher  Weise  auf  J6n  Halldörsson 
zurückgeführt,  daB  er  sie  auf  seinen  ausländischen  Reisen  kennen 
gelernt  und  nach  Island  mitgebracht  haben  soll.  In  einer  Handschrift 
der  Clarus-saga  wird  dieselbe  in  gleicher  Art  dem  Bisehofe  znge* 
schrieben.  Doch  läilt  sich  aus  dem  Wortlaute  jener  handschriftliohen 
Angaben  nicht  schlieBen,  ob  Jon  die  Saga  und  die  »ventyri  auf  Is- 
land nnr  mündlich  erzählt  oder  ob  er  sie  auch  selbst  aufgezeichnet 
babe.  Was  die  Clarus-saga  betrifift,  so  nimmt  Gering  an,  in  Ueberein- 
stimmnng  mit  Gederechiöld  (in  dessen  Ausgabe  der  Clarus-saga,  S.  II 
Not  1),  daft  dieselbe  von  Jon  Halldörsson  übersetzt  und  folglich 
schriftiieh  aufgezeichnet  ist:  »Die  Form,  in  welcher  uns   die  Clarus 
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saga  erhalten  ist,  scheint  die  Möglichkeit,  daß  die  Geschichte  ans 
dem  Gedächtnisse  niedergeschrieben  sei,  anszoschließenc.  (Vgl.  II, 
xxm).  In  jener  Thatsache,  daß  die  altnordische  Fassung  der  Claras 
-saga  von  Jon  Halldörsson  herzartthren  scheint,  findet  nun  Gering  ein 
Kriterium  für  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  das  Verhältniß  Jons 
zu  den  SBventyri  dasselbe  wie  zu  der  Saga  gewesen  sein  könne.  Durch 
Untersuchung  sowohl  des  Wortvorraths  als  des  Styls  der  verschiede- 
nen Texte  gelangt  Gering  zu  der  Ueberzeugung,  daß,  wenn  die  Claras 
-saga  ein  Werk  Jon  Halldörssons  ist,  »keins  der  seventyri  in  der 
Form,  wie  sie  uns  überliefert  sind,  von  ihm  herrühren  kannc  »Un- 
zweifelhaft«, fährt  er  (II,  xxv)  fort,  »gebührt  dem  Bischöfe  das  Ver- 
dienst, eine  beträchtliche  Anzahl  der  in  diesen  Geschichten  behan« 
delten  Stoffe  nach  Island  überführt  zu  haben,  aber  ich  glaube  an- 
nehmen zu  dürfen,  daß  die  Männer,  welche  seine  Erzählungen  zu  sam- 
meln unternahmen,  lediglich  auf  die  Hilfe  des  Gedächtnisses,  sei  es 
des  eigenen  oder  des  fremden,  angewiesen  waren«. 

Diejenigen  Geschichten,  für  welche  direkte  schriftliche  Quellen 
nachzuweisen  sind,  darf  man  also  nach  Gerings  Meinung  nicht  auf 
J6n  Halldörsson  zurückführen.  Was  nun  die  übrigen  seyentyri  be- 
trifft, so  hält  Gering  es  für  wahrscheinlich,  daß  nicht  wenige  von 
ihnen  aus  den  Erzählungen  Jon  Halldörssons  stammen.  Die  im  so- 
genannten Jons  p&ttr  enthaltenen  Geschichten  und  vier  andere  wer- 
den ja  durch  das  oben  erwähnte  Zeugnis  der  Handschriften  als  Jons 
Eigentum  ausdrücklich  angegeben;  es  liegt  nahe  auch  für  viele  an- 
dere von  denjenigen  seventy ri,  die  aus  dem  Gedächtnisse  niederge- 
schrieben scheinen,  einen  solchen  Ursprung  anzunehmen.  Außer  den 
eben  genannten  sind  es  im  Ganzen  zweiundzwanzig  seventy  ri,  die 
Gering  dem  Bischöfe  »vermutungsweise«  zuschreibt. 

Die  vom  Herausgeber  angestellte  Untersuchung  des  Styls  etc. 
der  seventyri  ergibt  —  nebst  der  Erörterung  der  Frage  von  Jon 
Halldörssons  Stellung  zu  denselben  —  auch  ein  anderes  Resultat 
Gering  glaubt  nämlich  gefunden  zu  haben,  daß  der  ganze  Bestand 
der  in  den  Handschriften  A,  jB,  C  und  a  aufbewahrten  »venty'ri 
sich  in  vier  Gruppen  gliedert,  welche  von  vier  verschiedenen  Ver- 
fassern herrühren,  die  freilich  nicht  alle  gleichzeitig,  aber  doch 
innerhalb  desselben  Jahrhunderts  (des  14.)  geschrieben  haben. 

Wie  die  früheren  Schriften  Gerings  macht  auch  diese  im  Gan- 
zen den  Eindruck  einer  sorgfältigen  und  gewissenhaften  Arbeit.  Sein 
Buch  ist  als  eine  wertvolle  Leistung  anzusehen,  die  nicht  nur  den 
altnordischen  Philologen,  sondern  allen  Freunden  der  Litteratur  des 
Mittelalters  willkommen  sein  muß. 

Lnnd.  Carl  af  Petersens, 
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Republik  und  Königtum  im  alten  Germanien.  Eine  historische  Ab- 
handlung von  Wilhelm  Yoft.  Leipzig,  Verlag  von  Dnncker  und  Humblot. 
1888.    SS.  80.  —  1.80. 

ffSver  das  glotsbetj 

Der'it  unufiä^'        Renner  21». 

Schon  der  Titel  dieser  UntersachaDg  ist  Btaatsrechtlich  falsch. 
Es  gab  im  alten  Germanien  gar  keine  andere  Verfassangsform  als 
Republik :  anch  die  Staaten  mit  Königen  waren  nicht  Monarchien,  son- 
dern Republiken.  Monarchie  ist  die  Verfassangsform,  in  welcher  Eine 
physische  Person  kraft  eignen  Rechts  die  Staatsgewalt  inne  hat,  Re- 
publik jene,  in  welcher  die  Staatsgewalt  dem  ganzen  Volk  oder  einer 
Minderheit  des  Volkes  zusteht.  Auch  bei  den  Völkerschaften  mit  Kö- 
nigen stand  im  alten  Germanien  die  Staatsgewalt  der  Volksversamm- 
lung zu :  die  Könige  waren  nur  Präsidenten  von  Republiken,  wie  die 
»Grafen« :  der  Unterschied  zwischen  Republiken  mit  »Königen«  und 
Republiken  mit  »Grafen«  bestand  bloß  darin,  daß  zwar  beide  Arten 
von  Präsidenten  von  der  Volksversammlung  gewählt,  bei  den  Völker- 
schaften mit  Königen  aber  diese  Pr|Lsidenten  regelmäßig  aus  einem 
bestimmten  Geschlecht  gekoren  wurden,  also  thatsächlich  gewis- 
sermaßen eine  Art  von  Vererbung  des  Anrechts  auf  die  Krone  in  dem 
Mannsstamm  des  königlichen  Geschlechts  anerkannt  wurde,  während 
bei  der  Wahl  der  Grafen  solche  Rttcksicht  auf  ein  bestimmtes  Ge- 
schlecht nicht  waltete.  Die  in  dem  Titel  ausgedruckte  schiefe  Stel- 
lung der  Frage  hat  die  Beantwortung  selbstverständlich  beeinflußt 
Die  Abhandlung  erörtert  zuerst  (I)  ;den  Thatbesfand:  A.  Gliederung 
der  germanischen  Völkerwelt:  1)  die  »Stammesverbände«,  2)  Givitas 
und  Pagus.     B.  Republik  und  Königtum.   C.  Verfassungsthatsachen : 

1)  die  Republik,  2)  das  Königtum,  3)  Reste  des  Geschlechterstaats. 
D.  Entwicklung  bis  zur  Völkerwanderung:  1)  Proceß  der  Auflösung, 

2)  die  Bildung  neuer  Gewalten.  Dann  IL  Entstehung  des  altdeutschen 
(soll  heißen:  altgermanischen)  Staates,  insonderheit  des  Königtums. 

Mit  Recht  wird  im  Eingang  der  religiöse  (richtiger  noch :  der  sa- 
krale) Charakter  derjenigen  Verbände  hervorgehoben,  welche  Tacitus 
Germania  cap.  2  aufzählt:  ihre  Stammsage  fUhrt  sie  ja  auf  Halbgötter 
und  Götter  zurttck.  Jedoch  enthält  die  Gemeinschaft  der  Verehrung 
gewisser  Götter  mit  gewissen  Opfern  nur  das  Eine  Moment  der  Ver- 
bindung und  es  ist  nicht  erschöpfend,  von  diesem  allein  anszugehn, 
wie  es  z.  B.  auch  nie  ein  vollständiges  Bild  von  dem  Königtum  ge- 
währen kann,  wenn  man  von  Einer  seiner  mehreren  gleich  wesent* 
liehen  Grundlagen  ausgeht 

Ursprünglich  war  es  wohl  die  nähere  Blutsverwandtschaft 
der  einzelnen  Völkerschaften  eines  solchen  Verbandes  gewesen,  was 
jsieb  in  dem  sie  umschließenden  Gesamtnamen  ausgedrückt  hatte:  in 
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der  That,  in  der  Zeit  vor  dauernder  SeBhaftigkeit ,  da  also  Nacb- 
barsebaft  nocb  nicbt  in  Frage  kam,  ist  ein  anderes  Band  noch 
gar  nicbt  denkbar.  Diese  Blatsverwandtschaft  wird  sich  dann  in 
Verwandtschaft  der  Hundarten  ausgedruckt  haben ,  wobei  jedoch 
Identität  der  Sprache  keineswegs  notwendig  oder  auch  nur  wahr- 
scheinlich ist^  wie  innerhalb  des  gemein-gotischen  Verbandes  das  Bei- 
spiel des  Vandalischen  im  Verhältnis  zum  Westgotischen  zeigt :  ferner 
in  häufigerer,  obwohl  nicht  ausnahmsloser  Waffengenossen- 
schaft (die  aber  sogar  Kriege  unter  Völkerschaften  desselben  Ver- 
bandes durchaus  nicht  ausschloft),  Überhaupt  häufig  thatsächlich  Ge- 
meinschaft der  Schicksale  während  des  Wandems  vor  der  SeBhaftig- 
keit und,  wie  bemerkt,  auch  Gemeinschaft  des  Kultus,  wenigstens 
gewisser  gemeinsam  begangener  Opferfeste.  Vermöge  jener  Gemein- 
schaft der  Wanderzttge  mögen  dann  häufig  —  aber  keineswegs  im- 
mer: denn  wir  kennen  wenigstens  aus  späterer  Zeit  Beispiele,  daB 
Völkerschaften  Eines  Verbandes  weit  von  einander  gerissen  wurden  — 
die  bisherigen  Wandergenossen  bei  dem  Uebergang  zur  SeBhaftigkeit 
auch  Nao  hbarn  geworden  sein :  wenigstens  setzt  dies  die  Tacitus  be- 
kannt gewordene  Ueberlieferung  zweifellos  voraus:  er  verbindet 
die  Gemeinschaft  der  Abstammung  von  den  drei  Söhnen  des 
Mannus  mit  der  Nachbarschaft,  der  Gemeinschaft  der  Siedelung, 
da  er  wenigstens  die  Ingaevonen  (oder  Ingvaeonen,  Mttllenhoff) 
(neben  einander)  gemeinsam  am  Meere,  die  Herminonen  gemeinsam 
nebeneinander  im  Binnenlande,  »in  der  Mittec  (des  überhaupt  von 
Germanen  eingenommenen  Landes)  wohnen  läBt.  Willkürlich  und 
unrichtig  werden  dabei  aber  S.  2  Njördr  und  dessen  Schwester  mit 
Freyr  und  Freyja  und  mit  Wodan  und  Frigga  identificiert  (»oder  was 
das  gleiche  istc)  und  aus  diesem  Irrtum  später  mancherlei  irrige 
Schlüsse  gezogen.  Auch  sonst  verleitet  den  Herrn  Verfasser  S.  3  die 
Neigung,  mehr  zu  erforschen  als  die  so  überaus  kargen  Quellen  ver- 
statten, zu  höchst  willkürlichen  Aufstellungen:  z.  B.  einer  Central- 
stellung  der  Brukterer  unter  den  rheinischen  Völkern  S.  5,  wäh- 
rend doch  eine  Veleda  geradeso  gut  bei  einem  andern  Volk  hatte 
auftreten  können  (vgl.  die  Ganna,  die  Albrunia):  desgleichen 
eine  Gentralstellung  der  Marsen  S.  6:  und  reine  Willkür  sind  doch 
Sätze  wie  S.  6:  »das  markomannische  Königtum  desMarbod  war  ein 
usurpiertest:  wo  steht  das?  weshalb  soll  er  nicht  in  völlig  gesetzlicher 
Weise,  nachdem  er  sein  Volk,  in  rettender  That,  aus  der  römischen 
Umklammerung  in  das  bergende  Böhmen  geführt  hatte ,  von  seinem 
Volke  zum  König  gekoren  worden  sein,  nachdem  er  früher  etwa 
»Herzog«,  wie  man  das  nun  einmal  nennt,  gewesen?  Strabo  VII  1 
§  3  sagt  nur:  Ini^  ydq  woH  nQdyfMa(ftv  ill  td^oitovs  was  doch  noch 
nicbt  »Usurpation«  beweist.    »(Es  war)  von  stark  zersetzender  Wirkung 
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auf  den  Sakralverband  der  Sueben,  insofern  er  den  Mittelpunkt  ver- 
schieben wollte  etc.  . .  in  Reaktion  dagegen  erhebt  sich  das  altnatio- 
nale  Snebentam  in  Semnonen  nnd  Hermandaren  nnd  gebietet  der  Neue- 
rang  ein  kräftiges  Halte.  Das  sind  doch  eitel  Luftgebilde;  Worte, 
Worte,  sagt  Hamlet.  Willkttrlich  ist  S.  8  die  Anuahme,  der  Name 
der  Marsen  sei  deshalb  spurlos  verschwunden,  weil  der  alte  Ver- 
band ihrer  Centralstellnng  sich  gelöst  habe:  wie  viele  Volkerschaften, 
germanische  nnd  andere,  verschwinden  d.  h.  werden  dann  rein  zufäl- 
lig nicht  mehr  genannt;  willkttrlich  wird  dann  ebenda  unbedingt  der 
Tempel  der  Tanfana  fttr  einen  Wodans  Tempel  erklärt!  Warum? 
Lediglich  deshalb,  weil  die  rheinischen  Völker  als  »Hauptgottheit« 
Wodan  verehrten!  Sollen  sie  deshalb  nicht  auch  noch  andere Templa 
anderer  Gottheiten  gehabt  haben!  Muß  deshsAh  templum ceieberrimum 
(was  ttbrigens  nicht  einmal  der  berühmteste  heißen  muß,  sondern 
recht  gut  ein  bei  jenen  Völkern  hoohberUhmter  Tempel  heißen  kann) 
ein  Wodans-Tempel  sein?  Der  Herr  Verfasser  sieht  sich  dadurch 
genötigt  zu  bestreiten,  Templum  Tanfanae  bedeute  Tempel  der  Tan- 
fana d.  h.  einer  Tanfana  genannten  Gottheit,  was  doch  weiß  Gott 
das  Natttrlichste  ist  Ueberall  findet  nun  der  Herr  Verfasser  reli- 
giöse nnd  Stammesmittelpunkte,  so  soll  auch  das  Schlachtfeld  von 
a.  16  n.  Chr.  ein  solcher  gewesen  sein.  Tacitus  sagt  aber  nicht 
einmal,  wie  der  Herr  Verfasser  Übersetzt,  (was  ttbrigens  jenen  Satz 
auch  noch  lange  nicht  beweisen  würde):  andere  Völker  haben  sich 
zum  Kampf  verbttndet  »in  der  silva  des  Herkules«,  sondern  er 
sagt:  es  sind  auch  andere  Völker  in  den  Wald  des  Herkules  zusam- 
mengekommen: convenisse  et  alias  noHanes  in  silvam  Heretdi 
sanctam:  daß  sie  sich  in  diesem  Wald  verbttndet  haben,  steht 
aneb  mit  keiner  Sylbe  da.  convenire  in  süvam  heißt  doch  nicht  sich 
im  Walde  verbünden.  Und  es  heißt  doch  den  Worten  der  Quelle  alle 
änfterste  Gewalt  anthnn,  dies,  was  nicht  darin  steht,  hinein  zu  setzen, 
nur,  um  wieder  die  Lieblingsvorstellung  des  Centralheiligtums  an- 
bringen zu  können.  Aber  noch  ärger  ist  es  doch,  wenn,  rein  will- 
kttrlich, fortgefahren  wird:  »jetzt  kommt  eine  Zeitlttcke  (an- 
gedeutet durch  das  masc.  aasuras  nach  alias  nati(mes)<i:  wie  soll 
denn  dieser  Wechsel  im  Geschlecht  eine  Zeitlttcke  andeuten? 
Taeitus  denkt  eben  nur  an  die  gesamten  ^pQ^rmani^  yharbaH^i  nicht 
nur  an  die  aliae  nationes.  Der  Herr  Verfasser  fährt  fort :  »sie  ziehen 
den  Römern  entgegen«  —  (davon  steht  aber  nicht  eine  Sylbe  in 
der  Stelle!  —)  und  nun  folgt:  sie  werden  jetzt  (»jetztt  steht 
wieder  nicht  da!)  wagen  eine  Bestttrmnng  des  Lagers.  All  dies 
wird  aus  der  Stelle  gemacht,  lediglich,  um  in  dem  Herkules-Wald 
wieder  ein  »Centralheiligtum«  finden  zu  können,  während  sie  doch 
pur  sagt :  »zu  den  Cheruskern  (und  deren  Verbttndeten)  kamen  noch 
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andere  Völker  in  den  heiligen  Wald  und  werden  (alle  zosamuien) 
zur  Nacht  das  Lager  angreifen.  Armin  hatte  den  Kampfplatz  ge- 
wählt —  vermutlich  doch  nicht  nach  religiösen,  sondern  nach  kriegs- 
mäßigen Gründen.  Der  Herr  Verfasser  fährt  fort:  »der  a^ger  der 
Angrivarii  gegen  die  Cherosci  (and  die  Stellang  der  Chauci  gegen 
die  Cherusker)  deutet  auf  zerfahrene  Verhältnisse  S.  9.«  — 
Dazu  gehört  doch  viel  Phantasie:  einen  Grenzwall  zur  Klarstellung,  auch 
Sicherung  der  Mark  hatten  wohl  die  Nachbarvölker  ganz  regelmäßig. 

So  wird  denn  freilich  »aus  Taciteischen  Berichten  eine  reiche 
Ausbeute  gewonnen«  S.  10.  —  Es  sind  aber  weiter  doch  bloße  Ver- 
mutungen S.  11,  daß  die  Chatten  »fttr  eine  bloße  Pflichtverletzung  ge- 
straft werden«,  ftlr  die  kurze  Verbindung  mit  Rom ,  daß  die  Sugam- 
bern  verpflichtet  waren,  Usipier,  (nicht  Uslpetety  das  ist  lediglich  die 
Keltische  Form)  und  Tenchterer  aufzunehmen.  Auch  darf  man  nicht 
Mttllenhoffs  Gedanken,  daß  Wodan  »vor  Allem«  ein  Gott  der  rheini- 
schen Völker  war  ^  gewiß  war  er  auch  den  andern  Germanen 
nicht  unbekannt,  wenn  auch  diese  Gestalt  erst  in  der  Zeit  geistiger 
Vertiefnng  mehr  ausgebildet  wurde  in  allen  ihren  Zttgen  —  nicht 
dahin  übertreiben,  daß  man  ihm  den»suebischenZiu«  entgegenstellt: 
auch  die  rheinischen  Völker  kannten  den  besonderen  Kriegsgott 
(wenn  Ziu  auch  allerdings  besonders  von  den  späteren  »Schwaben« 
verehrt  ward)  und  auch  am  Rhein  saßen  Sueben.  Die  Zugehörig- 
keit der  Chatten  zu  den  Sueben  halte  ich  mit  MüUenhoff  gegen 
Schröder  und  den  Herrn  Verfasser  aufrecht.  Die  Wahrheit  ist:  die 
wirkliche  Ausbeute  aus  Caesar  andTacitns  ist  viel  zu  arm,  solche 
Konstruktionen  zu  verstatten,  wie  sie  S.  12  über  die  wechsebden 
»Centralstellungen«  angestellt  werden.  Dagegen  findet  sich  manche 
richtige  Bemerkung  S.  13—16  über  Jordanes  (namentlich  gegen 
H.  von  Sybel). 

Die  Zuzählung  der  westgermanischen  Angeln  zu  den  ostgermani- 
sohen  Vandalen  S.  21  ist  unstatthaft,  da,  wie  immer  man  die  »Ostger- 
manen« abgrenzen  möge,  die  Vandalen  jedesfalls  zu  diesen,  weil  an 
der  gotischen  Gruppe,  gehören:  übrigens  scheinen  mir  überwiegende 
Gründe  dafür  zusprechen,  unter  Ostgermanen  nnr  die  Goten  (ein- 
schließlich der  Vandalen)  zu  verstehn ,  die  Nordgermanen  (Skandi- 
navier) von  ihnen  zu  scheiden,  so  daß  Nordgermanen,  Ostgermanen, 
Westgermanen  (die  späteren  Deutschen)  nebeneinander  stehn.  Die  drei 
Verbände  der  rheinischen  Germanen,  der  »Herknlesvölker«,  der  Suebi 
—  ein  Ergebnis,  auf  welches  der  Verf.  wohl  das  schwerste  Gewicht 
legt  —  sind  eine  lediglich  auf  Vermutungen  gestützte  Vennatnng. 

Entschieden  müssen  wir  Verwahrung  einlegen  wider  die  Heran- 
ziehnng  der  nordgermaniscben  Zustände  zur  Erklärung  der  germani* 
sehen  Dingo  zur  Zeit  von  Caesar  oder  Tacitns  oder  ancb  zur  Zeit 


Voß,  Republik  und  Königtum  im  alten  Gennanien.  813 

von  AmmiaD  oder  Jordanes:  dies  ist  ein  Rückfall  in  eine  Methode* 
losigkeity  welche  wir  für  immer  überwanden  erachtet  hatten.  Aber 
nicht  blofi  nioht  zur  Erklärung  dieser  Verhältnisse  dürfen  die  nord- 
gennanisehen  »Analogieen«  verwendet  werden,  — eshatanehgar  kei- 
nen Sinn  and  Wert,  sie,  abgesehen  von  solcher  Benützang,  neben  die 
westgermanischen  and  gotischen  Rechtszastände  von  113  vor  Chr. 
bis  568  nach  Ohr.  za  stellen ;  in  eine  Abhandlang  über  das  alte  Ger- 
manien and  sein  Königtum  gehören  die  Nordgermaaen  nur  etwa  mit 
den  sehr  knappen  Andeotangen,  welche  die  Qnellen  jener  Jahr- 
hunderte über  sie  bieten ;  and  aach  diese  sind  nicht  ohne  Einsehrän* 
knng,  nicht  ohne  Weiteres  za  übertragen  auf  Westgermanisches  and 
Gotisches.  Denn  wenn  wir  von  vornherein  fttr  möglich  erklären 
müssen,  daß  von  Anfang  an  nicht  völlige  Gleichheit  in  der  Stamme»- 
art  bestand  zwischen  den  Nordgernianen,  Westgermanen  and  Goten, 
—  wie  ja  z.  B.  zwischen  Westgermanen  and  Goten  die  Häufigkeit 
des  Königtams  and  die  Glieder nng  des  Heeres  nach  der  Zehnzahl  bei 
diesen  erhebliehe  Unterschiede  zeigt  —  so  wird  diese  Möglichkeit 
dureh  die  wenigen  Angaben  über  Nordgermanen  aas  jenen  Jahrhun- 
derten zur  GtewiAheit  gesteigert.  Nach  der  Einwanderung  in  Skan- 
dinavien aber  konnte  und  mußte  die  schon  mitgebrachte  Stammes- 
Verschiedenheit  durch  eine  von  den  andern  Germanen  völlig  getrennte 
Geschichte,  durch  die  Einflüsse  des  Klimas,  der  Natar,  dureh  die  to- 
pographischen Verhältnisse  und  deren  Einwirkungen  vor  allem  auf 
die  Siedelong,  die  Niederlassung  und  die  gesamte  Volkswirtschaft 
immer  mehr  verstärkt,  von  der  Entwicklung  der  westgermaniscben 
und  der  gotischen  Dinge  abweichend  gestaltet  werden.  Dies  a  priori 
zu  Vermntende  wird  durch  das  Wenige  bestätigt,  was  wir  über  die 
Nordgermanen  für  jene  Jahrhunderte  erfiihren. 

Streng  zu  verwerfen  aber,  als  völlig  methodewidrig,  ist  es,  wie 
der  Herr  Verfasser,  die  ganz  späten  Quellen^  welche  dem  IX— 
XI— XIII.  Jahrhundert  nach  Christas  angehören^  so  zu  bebandeln,  als 
ob  sie  von  118  vor  Chr.  bis  568  nach  Christus  aufgezeiohnet  Wären. 
Mag  —  wir  beeilen  uns  dies  beizufügen  —  mag  immerhin  die  eine 
oder  andere  Aufzeichnung  des  XL— XIII.  Jahrb.  eine  ältere  Ueber- 
lieferoDg  aufgenommen,  mag  in  den  Rechtszusftänden  das  Eine  oder 
Andere  wie  im  XI.  Jahrhundert,  so  auch  schon  im  VIII.,  ja  vielleicht 
schon  im  VI.  gegolten  haben:  -—  es  entzieht  sich  doch  diese  Zeit- 
abwägnng  jedem  bestimmten  Wissen.  Dazu  kommt,  daß  gerade 
die  die  ältesten  Perioden  betreffenden  Ueberlieferungen  zweifellos  viel- 
faoh  sagenhafte  sind.  Daß  aber  auch  nordgermanisohe  Rechts-  und 
Gesehichtsaufzeichnungen  des  IX— XIII.  Jahrhunderts  nicht  dazu 
miAbrancht  werden  dürfen,  die  nordgermanisofaen  Zustände  zur  Zeit 
der  Kimbern  und  Teutonen,  oder  Caesars  oder  Armins  oder  des  Ta* 
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citns  oder  Ammians  oder  des  Jordanes  danach  darzustellen,  das  sollte 
doch  einleuchten.  In  der  Mythologie  ist  es  nun  endlich  durchge- 
kämpft, daß  man  nicht  alle  Götter  und  Halbgötter^  Riesen  und  Eiben 
der  Edda  ohne  Weiteres  bei  Schwaben  und  Lothringern  voraussetzen 
darf:  soll  in  der  Bechtsgeschichte  in  die  alte  Konfundierung  alier 
Stämme  und  aller  Perioden  zurückgefallen  werden?  Ich  weiß  mich 
in  voller  Uebereinstimmung  mit  dem  unvergleichlich  gründlichsten 
Kenner  der  nordgermanischen  Dinge,  mit  meinem  hochverehrten 
Lehrer  und  Meister,  Konrad  von  Maurer,  wenn  ich  vor  solcher 
Verwendung  der  skandinavischen  Quellen  dringend  warne. 

Auch  im  Uebrigen  richten  sich  die  wichtigsten  Bedenken  nicht 
gegen  den  Inhalt  dieser  Abhandlung  im  Einzelnen,  so  verfehlt  sehr, 
sehr  viele  Sätze  sind:  unsere  prindpiell  verwerfende  Kritik  gilt  der 
ganzen  Manier,  der  gesamten  Methode  —  oder  richtiger  Methode- 
losigkeit,  —  welche  seit  einiger  Zeit  in  Behandlung  altgermanischer 
Rechtsgeschichte  eingerissen  und  leider  auch  in  dieser  Abhandlung 
herrschend  ist.  Es  leidet  die  Methode  hier  ganz  besonders  an  dem 
Fehler,  der  mir  leider  die  Arbeiten  Wilhelm  Sickels  ganz  unver- 
wertbar macht:  es  wird  eine  durch  nichts  gestützte  Ver- 
mutung sofort  bis  in  alle  möglichen  Konsequenzen  verfolgt  und 
dies  so  Erschlossene  wird  nun  als  bombenfeste  Thatsache 
hingestellt.  Dabei  wird  nun  aber  weiter  —  ein  zweiter  sehr  schwer 
wiegender  Fehler  —  nicht  ganz  so  regelmäßig  wie  bei  Sickel,  dessen 
Hauptargumentationsweise  dies  ausmacht,  aber  doch  recht  häufig  —  vor- 
ausgesetzt, daß  die  alten  Germanen  notwendig  die  sämtlichen  logischen 
Konsequenzen  eines  juristischen  oder  zumal  politischen  Begriffes, 
wie  wir  sie  heute,  nach  einer  Kulturarbeit  von  zwei  Jahrtausenden, 
nach  einer  politisch  publicistiscben  Doktringeschichte  von  etwa  drei 
Jahrhunderten,  zu  ziehen  gelernt  haben,  ebenfalls  hätten  ziehen  müs- 
sen. Erst  wird  dann  ein  Begriff,  wie  z.  B.  »Volkssouveränität« 
oder  »Selbstverwaltung«  oder  »Volksrechtc  gegenüber  »Amtsrecht«  — 
Begriffe,  welche  sie  in  unserem  modernen  Sinn  mit  solcher  Prä- 
cision  und  stets  gegenwärtigen  Bewußtheit  aller  Merkmale  gar  nicht 
hatten  und,  mangels  systematischen,  geschulten,  theoretischen  Denkens 
gar  nicht  haben  konnten  —  in  ihre  Urwälder  hinein  oktroyiert: 
und  dann  werden  ihnen  auch  noch  alle  Konsequenzen  untergeschoben : 
Schattenkinder  von  Schattenvätern.  Die  Herren  brauchen  viel  zu  viele 
Begriffe  modernster  Kultur,  Ausdrücke  modernster  Wissenschaft  und 
Politik,  wenn  sie  von  den  alten  Germanen  reden :  es  tönt  und  schallt 
von  solchen  Abstraktionen:  und  plötzlich,  mit  begreiflicher  Selbst- 
täuschung —  denn  sie  sind  betäubt  von  ihren  eigenen  Schnlworten  — 
meinep  die  Herren,  die  alten  Germanen  selbst  hätten  die  Vorder- 
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Sätze  geBproohen  and  halten  sie  nan  beim  Wort^  alle  Schalkonse- 
qaenzen  ziehend. 

Zu  solchen  Bahnen  yerläaft  nicht  die  Rechtsentwioklang  der  Völker. 
Nicht  einmal  im  modernen  England,  Frankreich,  Deutschland  erwach- 
sen die  Rechtsinstitationen  lediglich  nach  der  Rechtslogik  der  klar 
erfaAten  Rechtsbegriffe,  geschweige  denn  bei  Völkern  der  Vorkaltar. 

So  geschieht  es  leider,  da  A  an  sich  sehr  scharfsinnige  Lente  ihren 
Scharfsinn  recht  ttbel  anwenden:  jeder  geistreiche,  mögliche  Einfall 
wird  als  Wirklichkeit  hingestellt  and  erzeugt  sofort  eine  wimmelnde 
Menge  von  »logischen c  Eonseqaenzen :  so  daß  wir  gar  nicht  mehr 
deutsche  Urgeschichte  zu  lesen  bekommen,  sondern  die  Gedanken 
der  Herren,  welche  ihnen  ttber  dieselbe  einfallen :  es  sind  zuletzt  nur 
noch,  musikalisch  gesprochen,  Phantasieen  ttber  ein  gegebnes 
Thema,  nicht  mehr  Mitteilung  des  feststehenden  Themas  selbst.  Ich 
finde  darin  einen  tief  beklagenswerten  Rückfall  hinter  die  Methode, 
wie  sie  Georg  Waitz  in  seiner  Verfassungsgescbichte  zu  so  großer 
Förderung  wirklichen  Wissens  durchgeführt  hat:  es  reißt  wieder 
eine  zuchtlose  Verwilderung,  ein  geistreicher  zügelloser  Subjektivis- 
mus ein,  der  das  Vergnügen  eines  kecken  Einfalls  sich  zu  versagen 
nie  gelernt  hat.  Ich  gestehe,  daß  ich  dem  sausenden  und  schwirren- 
den Wirbeltanz  solcher  »Konstruktionenc  oft  kaum  zu  folgen  vermag : 
ich  greife  mir  an  den  Kopf  und  frage  zweifelnd:  ist  das  deutsche 
Rechtsgeschichte  oder  sind  es  Träume  eines  recht  erfindungsreichen 
Menschen,  der  über  rechtsgeschichtlichen  Studien  eingenickt  ist  und 
nun  im  nervös  erregtem  Schlafe  zu  uns  phantasierend  redet?  Waitz 
sagt  einmal  in  der  III.  Auflage  des  I.  Bandes  von  Sickel  ganz  hilf- 
los »und  so  geht  es  fort«:  »giving  it  up  in  despair  to  follow  him«. 
Ich  bin  in  derselben  Lage :  mir  geht  es  manchmal  von  all  den  vielen 
hochmodernen  Abstraktionen,  von  dem  Geklapper  der  rasch  auf- 
einander folgenden  modernsten  Kulturwörter,  nach  deren  Begriffs- 
merkmalen Marbod  und  Vannius  sollen  gehandelt  haben,  wie  ein 
Mühlrad  im  Kopf  herum.  Ich  für  meinen  Teil  bleibe  bei  der  »alt- 
modisch« gewordenen  nüchternen  Art,  verzichte  auf  den  Ruhm  geist- 
reicher Einfälle  und  suche  zwischen  Wirklichem  und  Eingebilde- 
tem zu  unterscheiden.  Hätten  wir  doch  auch  für  Geschichte  und 
Recht  ein  Mittel  methodischer  Kritik  und  Zügelung,  wie  für  die 
Sprache  Jakob  Grimm  sein  Lautverschiebungsgesetz  aufgestellt 
und  es  selbst  bezeichnet  hat:  »als  einen  Prüfstein  und  eine  Hilfe,  wilde 
Etymologie  zu  bändigen«.  Wie  viel  »wilde  Konstruktion«  wird 
dermalen  in  deutscher  Geschichte  und  Rechtsgeschichte  getrieben! 
Ich  wiederhole :  ich  erblicke  in  gar  manchen  Darstellungen  die- 
ser Dinge  einen  tief  beklagenswerten  Verfall,  einen  Rückfall  in  die 
alte  Zucht-  und  Zügellosigkeit;  Unkritik  und  Methodelosigkeit  ver- 
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wischen  die  Sebranken  zwiscbeii  geschichtlich  gesicherten  Ergebnis- 
sen und  subjektiven  Einfällen.  —  Ich  ziehe  für  mich  daraas  die  ernste 
Hahnnng,  meinen  Lesern,  meinen  Hörern  and  mir  selbst  stets  klar 
zu  machen  und  klar  zu  erhalten,  wo  die  Qrenze  zwischen 
Ueberliefernng  und  Vermatung  endet  und  wendet. 

Ich  will  den  Ton,  den  der  Herr  Verfasser  gegen  mich  anschlägt, 
8.  22,  28  weder  übelnehmen  —  er  macht  gar  keinen  Eindruck  auf 
mich  —  noch  erwidern.  Derselbe  sagt  S.  22  »Dahn  fragt  ver- 
zweiflmigSYoll,  wo  dann  (nämlich  wenn  pagus  =  Handertschaft)  der 
6aa  bliebe  ?«  Ich  habe  gar  keinen  Grand  zur  Verzweiflong,  da  bei 
meiner  Auffassung  weder  Völkerschaft  (cjvito^)  noch  Gau  {]ßQgu%) 
noch  —  da,  wo  sie  überhaupt  vorkommt  —  Hundertschaft  {cenJtefMi) 
vermißt  werden.  Der  Herr  Verfasser  >lä0t  dabei  die  gallischen  Ver- 
hältnisse, die  Erhardt  und  namentlich  Dahn  mit  zu  Hilfe  ziehn, 
bei  Seite  and  will  sehen,  so  sich  nicht  auch  so  Klarheit  gewinnen 
läit«.  Mit  Verlaub!  Hier  liegt  nicht  nur  eine  Verschiebung  der 
Worte,  sondern  eine  Verdrehnng  des  Sachverhalts  vor.  Nicht  die  galli- 
schen »Verhältnissec  ziehe  ich  zu  Hilfe,  um  Ober  germanische 
»Verhältnisse«  Klarheit  zu  gewinnen:  —  das  wäre  gerade  die 
Manier,  welche  ich  als  methodewidrig  verwerfe.  Ich  thue  ganz  etwas 
andres:  ich  erwäge  den  Sprachgebrauch  Caesars  bei  dem 
Worte  j^ogrstö:  ich  ndime  an  —  notgedrungen  —  daß  Caesar  nicht, 
ohD/c  daa  za  sagen,  jpa^ti«  in  anderem  schreiend  entgegengesetzten 
Sinn  bei  keltischen  Völkersehaften  gebraucht  hat  als  bei  germani- 
schen. Es  steht  nun  fest,  —  ich  habe  es  Könige  I  S.  11  bewie- 
sen, wohlverstanden!  nicht  bloß  »behauptet«  —  daß  bei  Caesar  ein 
keltischer  pagu,»  63,250  Menschen  zählt:  die  cit^a«  Helvetiorum  hat 
vier  pagi :  znsammen  263,000  Köpfe,  also  hat  ein  pagus  —  wir  ha- 
ben keinen  Grund,  sie  verschieden  groß  zu  denken  —  63,260  Köpfe : 
aus  Einem  pagus  allein  retten  sich  6000  durch  die  Flucht  Ich  frage 
nun  den  Herrn  Verfasser  —  nicht  verzweiflungsvoll,  sondern  ganz 
ruhig,  —  wie  sich  zu  diesen  feststehenden  Zahlen  seine  An- 
nahme verhält,  der  pagus  sei  eine  »Hundertschaft« ,  nach  seiner  Er- 
klärang  B  100  genies  Familien,  Geschlechter :  danach  zählte  (nach  ge- 
wöhnlicher Schätzung,  eine  Familie  «=  5  Köpfe)  ein  pagus  (=  Hnn- 
dertsehaft)  600  Köpfe !  —  Wollen  wir  aber  die  geos,  um  dem  Herrn 
V^ffiMStr  unser  Woblwollm  zu  zeigen,  nicht  als  bloße  »Familie« 
oder  wollen  wir  sie  mit  einer  doppelten,  dreifachen,  ja  zehnfachen 
Kopfzahl  annehmen,  so  ergibt  seine  Hundertschaft  im  höchsten  Fall 
6000  Köpfe.  Wie  können  sich  daraus  6000  durch  die  Flucht  retten? 
wie  können  4  x  6000  Köpfe  863,000  ergeben  ? 

Oder  sollte  Julius  Caesar,  ohne  seinen  Lesern  dies  irgend  anzu- 
deuten, Qinen  pagos  links   vom  Rhein  zu  63,000,   rechts  vom 
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BbeiD  zn  500  oder  selbst  5000  Köpfen  rechnen?  Das  Richtige  ist, 
daß  die  Handertscbaft  weder  gemeingermanisch  noch  argerinaniseh 
ist:  sie  findet  sich  bei  Goten,  Angeln  (Nordgermanen),  and  Franken: 
bei  diesen  erst  in  ganz  später  Zeit:  die  Franken  haben  dann  die 
Hundertschaft  auch  zu  andern  ihnen  unterworfnen  Stämmen  getragen: 
aber  nicht  zu  allen:  z.  B.  nicht  zu  den  Baiern.  Erhardt,  mit  dem 
ich  sonst  leider  vielfach  nicht  flbereinstimmen  kann,  dessen  Scharf- 
sinn aber  überall  anzuerkennen  ist,  hat,  nachdem  ich  dies  längst 
ausgeführt,  dasselbe  Ergebnis  mit  alten  und  mit  neuen  Orttnden  ge- 
stützt: wenn  er  sagt,  er  wünscht  den  Namen  Hundertschaft  bald  aus 
der  Verfassungsgescbichte  verbannt  zu  sehen,  so  meint  er  natürlich 
nur  die  mißbräuchliche  Verwendung  dieses  Namens  (als  identisch 
mit  pagus),  nicht  die  richtige  für  die  geschichtlich  gesicherte  Hundert- 
schaft der  Goten  u.  s.  w.  —  Daß  nun  bei  den  Goten  die  Hundert- 
schaft von  Anfang  bis  zu  Ende  100  Krieger  bedeutet,  steht  fest. 
Die  Forscher,  welche  die  Einrichtung  für  gemeingermanisch  erklär 
reo,  werden  für  den  Anfang  der  Hundertschaft  wohl  überall 
diese  Bedeutung  beilegen  müssen.  Dies  schließt  aber  nicht  aus,  daß 
nach  vollendeter  Seßhaftigkeit  die  Gliederung  sich  nicht  mehr  bloß 
auf  das  Heer,  sondern   auch  auf  die  Siedelung  bezog:  so  fasse  ich 

—  obzwar  die  Sache  zweifelhaft  bleibt  —  die  Hundertschaft  (da,  wo 
sie  außerhalb  der  Goten  vorkommt)  =:=  100  selbständigen  Faramanni, 
welche  je  ein  Gehöft  haben  (oder  doch  haben  können,  weil  sie  nicht 
mehr  in  Muntschafl  stehn):  dies  ist  albo  ein  ähnlicher,  doch  nicht 
ganz  der  gleiche  Begriff  wie  bei  Herrn  Voß.  —  S.  25  f.  sucht  nun 

I  Herr  Yoß  nach  »monarchischen  Staatsformen«  bei  den  Germanen  je- 

I  ner  Zeit :  das  heißt  auf  deutsch  und  auf  juristisch :  nach  Völkerschaf- 

ten  mit  Königen-,   dabei   gelangt  er  —   wie  Quitzmann   vor  ihm 

—  zu  dem  Irrtum,  dem  von  den  Römern  künstlich  geschaffnen  reg- 
ii«m  Vannianum  eine  Zeitdauer  und  zumal  einen  Umfang  einzu- 
Tänmen,  die  seinem  Ursprung  widerstreiten«:  das  »regnum«  bestand 
aos  zwei  Gefolgschaften  (genauer:  deren  Resten):  schätzen  wir  eine 
solche  Gefolgschaft  auf  1000  Mann  —  was  enorm  hoch  ist  — ,  so 
sollen  diese  2000  Menschen  sich  dermaßen  vermehrt  haben,  daß  sie 
mit  ihrem  Reich  gleiche  oder  gar  größere  Bedeutung  gewannen  als 
dem  ganze  große  Volk  der  Qu  ade  n.  S«  28  sagt  Herr  Voß:  »Be- 
denklich ist  das  Königtum  der  Hermunduren.  Dahn  Könige  I,  118 
bit  auch  hier  genaue  Kunde  und  nennt  es  alther  gebracht;  doch 
maß  er  entschuldigen,  wenn  ich  mich  selbst  etwas  näher  umsehe«. 
Nach  dieser  wahrscheinlich  geistreich  oder  boshaft  oder  schalkhaft 
sein  sollenden  Bemerkung  sieht  sich  der  Herr  Verfasser  näher  um 
und  findet,  daß  Tacitus  Annalen  XII.  29  einen  rex  Hermundurarum 
Vsbüius  nennt :  »alteia«,  sagt  Herr  Vöß:  »annal.  II  63  heißt  jener  Vi- 
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biliös  dnx«:  doch^  föhrt  er  fort,  »es  schließen  sich  dox  und  rex 
nicht  gerade  aas«.  Sehr  gütig.  Aber  es  verhält  sich  ganz  anders. 
Durchaus  nicht  heißt  II  63  Vibilius  in  dem  Sinne  dux  (»Herzog«) 
wie  er  XII  29  rex  heißt:  sondern  II  63  steht:  (Catualda)  pulsus . . 
Hermundurorum  opihus  et  Vibilio  duce:  das  will  sagen: 
nicht  durch  einen  Herzog  Vibilius,  sondern  »durch  die  Macht  der 
Hermunduren  und  unter  Anführung  des  Vibilias«,  wobei  die 
Würde  des  Vibilins  unerwähnt  bleibt.  (Es  wäre  doch  rätlich,  sich 
auch  in  der  lateinischen  Grammatik  »etwas  näher  umzusehen«).  Es  ist 
also  durch  und  durch  unwahr,  daß  Tacitus  Vibilius  einmal  König,  ein 
andermal  Herzog  nenne.  Herr  Voß  findet  dann  das  Schweigen  der 
Oermania,  wo  nur  Hermundurorum  civitaSf  nicht  rex  stehe,  bewei- 
send gegen  ein  hermundnrisches  Königtum:  obwohl  derselbe  Tacitns 
in  einer  andern  Schrift  einen  rex  Hermtmdurorum  nennt,  aus- 
drücklich nennt.  Diese  Art  der  Argumentation  ist  bezeichnend.  Statt 
des  Tacitus  Zeugnis  zu  beachten,  wird  dann  ausgeführt:  »die  Her- 
mundaren sind  Sueben,  die  Sueben  schicken  legationes  in  den  Hain 
der  Semnonen,  diese  legationes  deuten  auf  »republikanisches  Verfas- 
sungsleben« —  wie  die  Phrase  tönt  —  sie  schließen  ein  Königtum 
aus  (konnten  nicht  auch  Könige  in  der  legatio  sein?),  denn  in  Ver- 
bänden königlicher  Staaten  sind  die  Könige  die  Kultusträger,  so  in 
Schwaben«  etc.  »Vibilius  scheint  ursprünglich  als  dtea;  zu  neh- 
men: (nun  wird  nochmal  —  gegen  die  Grammatik!  —  II  63  ci- 
tiert,  wo  duce  Vibilio  also  heißen  soll  durch  den  »Herzog«  Vibilius) 
and  sein  Titel  rex  ist  eben  nur  als  Titel  (!)  zu  erklären  aus 
einer  längeren  Amtsdauer«.  Ich  muß  es  ablehnen,  solche  Mißhand- 
lung des  Tacitns  zu  widerlegen. S.  31  heißt  es:   »allüberall 

sind  es  die  Strndelwellen  des  untergehenden  Roms,  die  Anstoß  zur 
Bildung  neuer  Staatsformen  geben«:  darauf  wird  also  die  Ent- 
stehung des  Königtums  zurückgeführt?  Seltsam,  daß  althochdeutsch 
chuning  nicht  ans  dem  Lateinischen  stammt.  Ebenda  sagt  der  Herr 
Verfasser  wörtlich :  »bei  den  Goten  finden  wir  ein  Königtum  als  Pro- 
dukt des  großen  Kampfes  ...  im  V.  Jahrhundert«.  Daß  Tacitns 
schon  sagt,  ^Goiones  regnantur*  wird  beseitigt  durch  den  Satz: 
»ein  früheres  Königtum,  das  von  einem  späteren  der  sogen.  Völ- 
kerwanderung durch  eine  ganze  Entwicklangsreihe getrennt,  nichts 
mit  demselben  zu  thun  hat.« 

Es  widerstrebt  mir  —  es  ist  mir  in  der  That  verleidet  und  nicht 
möglich,  des  Herrn  Verfassers  quellenlose  und  quellenwidrige  Irr- 
Vermutungen  und  Methodewidrigkeiten  noch  weiter  im  Einzelnen,  wie 
ich  es  vorhatte,  zu  widerlegen.  Ich  kann  nur  beklagen,  daß  solche  grand- 
und  bodenlose  Willkür  wie  hier  die  Fiktion  des  neuen  Königtums, 
»das  mit  dem  alten  gar  nichts  zu  than  hat«  —  das  ist  ein 
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Hauptsatz,  der  nun  S.  33,  52  and  sonst  weiter  ausgeführt  wird  —  sich 
geltend  macht  auf  einem  Gebiet,  daß  durch  ernste  wissenschaftliche  Ar- 
beit gesichert  schien.  Was  an  dem  »neaen  Königtum«  neu  ist,  besteht 
in  der  allmählich  häufiger  werdenden  neuen  Ausdehnung  von  dem 
Oau  ttber  mehrere  Gaue  Einer  Völkerschaft,  ttber  die  ganze  Völkerschaft, 
endlich  über  mehrere  Völkerschaften,  über  ein  ganzes  Volk :  es  ist  zu- 
nächst  nur  ein  quantitativ  verändertes  Königtum:  qualitativ 
wird  es  erst  verändert  auf  römischem  Boden,  durch  Erwerb  der  Rechte 
des  Imperators  ttber  die  Romanen.  Wenn  die  Römer  im  I.~IV.  Jahr- 
hundert manchmal  »auctoritate  Romana«  Könige  eingesetzt  haben, 
so  haben  sie  sich  lediglich  des  vorgefundenen  Instituts  des  Kö- 
nigtums zu  Zwecken  ihrer  Politik  bedient:  aber  entstanden  ist 
dadurch  das  germanische  Königtum  so  wenig  wie  die  konstitutionelle 
Monarchie  im  XIX.  Jahrhundert  durch  die  Großmächte  geschaffen 
wurde,  welche  in  Belgien,  Griechenland  u.  a.  diese  Verfassungsform 
anwendeten. 

S.  36  ist  der  princeps  civitatis  derjenige  princepSj  in  dessen  pa- 
gus  sich  der  Platz  des  All-things  befindet :  wodurch  wird  diese  kecke 
Behauptung  bewiesen?  Durch  Hinweis  auf  den  ällsherjargodi  auf 
Island  im  XI.  Jahrhundert  und  die  norwegischen  Fylkir. 
Das  ist  ein  wahres  Muster  für  die  Konfundierung  der  Zeiten  und 
der  Stämme,  wie  sie  gegen  alle  Methode  verstößt.  S.  37  »der  prin- 
ceps civitatis  ist  nicht  als  Oberhaupt  der  civitas  anzusehen« :  warum 
heißt  er  dann  so?  »Der  sacerdos  civitatis  hat  einen  öffentlich 
rechtlichen  Charakter«  —  während  doch  die  Priester  nirgend, 
auch  nicht  bei  den  Burgundern,  eine  verfassungsrechtliche  Herrschaft 
oder  Amtsgewalt  haben  (ttber  die  Stelle  Ammians  über  die  Bur- 
gander (Voß  S.  51)  s.  Dahn  deutsche  Geschichte  I  1.  S.  223,  wo 
gezeigt  ist,  daß  derselbe  gerade  das  Gegenteil  beweist;  der 
Herr  Verfasser  scheint  nur  die  I.  Ausgabe  von  Wietersheim  zu  ken- 
nen). S.  39  soll  das  Gefolge  früher  nur  vorübergehend,  »für  den 
Augenblicke  gesairmelt  worden  sein :  mit  Berufung  auf  Caesar :  aber 
die  von  Caesar  geschilderte  Aufforderung  zur  Teilnahme  an  Einem 
Unternehmen  ist  nicht  Bildung  einer  Gefolgschaft:  diese  setzt  Dauer 
auch  im  Frieden  voraus,  {in  pace  decus).  Das  Königtum  —  das 
altgermanisehe  —  wird  S.  40—44  nach  den  nordischen  Quellen  des 
XL  Jahrhunderts  dargestellt:  S.  49  macht  sich  der  Herr  Verf. 
diesen  Einwurf:  aber  er  erledigt  ihn  mit  der  Frage:  »ist  Alles  in 
der  Erzählung  neuere  Schöpfung ?€  S.  52  wird  die  offenbare  Sage 
von  der  gemeinsamen  Auswanderung  der  Ostgoten,  Westgoten  und 
Oepiden,  zumal  aber  die  Sage,  daß  sie  in  Scandza  Einen  Verband 
gebildet  hätten,  als  Geschichte  verwertet.  S.  53  wird  das  wesent- 
liche des  Königtums  darin  gefunden,   daß  der  König  an  der  Spitze, 
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der  civitaSy  der  princeps  nar  an  der  Spitze  des  pagas  (naeli  Herra 
Voß:  ==  Handertschaft :  also  princeps  =:  centeoarius)  steht:  sonderbar 
nur,  daß  Tacitus  ganz  ebenso  von  einem  princeps  civitatis,  wie  Yon  einem 
rex  (civitatis)  spricht '^  und  hat  Herr  Voß  nie  davon  gehört,  daß  bei 
Quadeir,  Alamannen,  Franken  >Gankönige«,  regali,  vorkommen? 
War  Chlodio,  war  Ghilderich,  war  Chlodowech  ursprünglich  König  der 
ganzen  »citnto^«  der  Salier  oder  waren  sie  Könige  eines  Gaues? 

Der  zweite  Charakterzug  des  Königtums  soll  sein :  der  König  ist 
Träger  des  Kults  im  Stamm.  Da  wären  wir  wieder  bei  PbilKpa  und 
Complicen,  welche  in  dem  germanischen  Königtum  ein  »Priesterkönig- 
tumc  fanden;  gewiß  opfert  der  König  fUr  sein  Volk,  aber  nicht  an- 
ders als  der  Bausvater  für  sein  Haus.  Muß  man  denn  so  oft  wider* 
legtes  nochmal  widerlegen?  S.  56  »der  altgermanisehe  Adel  steht 
ganz  im  pagus:  er  ist  das  angesehenste  Geschlecht  der  Hundert- 
schaft!« Seltsam!  Und  Jordanes  meinte,  A  mal  er  und  Bai  then 
seien  für  alle  Ost-  und  Westgoten  die  beiden  adligsten  Gesehlechter. 
Mag  das  Sage,  Uebertreibung  sein:  es  zeigt  doch,  was  Zeitgenossen 
für  möglich,  ftlr  denkbar  hielten.  Hat  denn  Konrad  von  Maurer 
vor  nun  bald  vierzig  Jahren  sein  grnndbanend  Buch  über  den  ältesten 
Adel  der  deutschen  Stämme  ganz  umsonst  geschrieben?  Die  Bedeu- 
tung von  »judex«  bei  Ammian,  die  ich  vor  Jahren  schon  in  der 
historischen  Zeitschr.  (jetzt  Bausteine  VI  S.  112)  dargethan,  kennt 
der  Herr  Verfasser  nicht. 

Aber  genug!  Ich  gestehe  offen,  daß  ich  den  die  letzten  zwan- 
zig Seiten  hinter  einander  fortgeführten  Häufungen  von  Einfällen, 
Vermutungen,  volltönenden  Worten,  auf  weiche  dann  gleich  als  anf 
Thatsachen  weiter  gebaut  wird,  mit  wirklichem  Begreifen  zu  folgen 
nicht  vermochte.  Ich  bescheide  mich,  das  gar  nicht  mehr  zu  ver- 
stehn,  mir  schwindelt  dabei.  S.  77  kommen  auch  die  Azteken  in 
Mexiko  und  die  Incas  in  Peru  vor. 

Beneidenswert  ist  das  Selbstgeftihl  des  Herrn  Verfassers.  S.  75 
sagt  er:  »die  historische  Entwicklung  germanischen 
Staatslebens  glaube  ich  in  großen  Zügen  klar  dargestellt  an 
haben  von  den  ersten  Nachrichten  an,  die  uns  aus  römischen  Schrift^ 
stellern  zufließen,  bis  zur  sogenannten  großen  Völkerwanderungc. 

Wer  das  von  sich  rühmen  kann!  Wir  Andern  Alle  meinen,  daft 
wir  von  der  »historischen  Entwicklung  germanischen  Staatslebens« 
in  jenen  Jahrhunderten  fast  gar  nichts  wissen.  Aber  wir  treiben 
diese  Studien  erst  dreißig  Jahre. 

Königsberg.  Felix  Dahn. 

Fflr  die  Badaktion  Terutwortlidi:   Prof.  Dr.  Btehtdt  Direktor  der  Odtt.  gol.  Ant., 
Aneraor  der  KöaigUöken  Oeeelleebftffc  der  Wifsensehaften. 
fffbV  dir  DigtmeKtchm  Tmicfffa-Budthamdlung 
ikmA  im  IHtUridCsektn  üni9.'Buehdnidinn  (W.  Pr,  Kaeäum), 
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lakAlt:  G«org  Wftiti,  De«ttcfte  YerflwsiittgtgeMliiclitd.  Band  IT,  2.  AqU.  Tom  VmfoMtit.  ^ 
Heiarieb  Ulrnftaa,  Kaiaor  lUadmilUa  I.  B«id  I.  Yoa  A^Banimium,  —  UrknndeiibQoli  dM  Bistias 
Kutan,  berftugefeben  tob  C.  P.  Wo  elk  7.  Heft  1.  Von  Jf.  Aribddk,  —  Frans  Weinits,  Des 
Dem  Dltf •  SebÜdevuig  d«r  Sebteebt  voa  NArdUnfeft.    Ton  0.  TökUr. 

^     SS  Bdiiwiairtiter  Abtlrvck  v^n  AiüMi  «tor  Mit  gel.  AneliM  verboten.  = 


Beatscbe  Terfassungsgeschichte  von  Georg  Waitz.  Vierter  Band. 
Zweite  Anflage.  Berlin,  Weidmannsehe  Bnchhandlnng.  XIV  und  714  S.  8^. 
(Aach  anter  dem  Titel:  Die  Verfaeeong  des  Fr&nkischen  Reichs.  Dritter 
Band). 

Naehdem  der  dritte  Band  der  VerfassiiDgsgescbichte  im  J.  1883 
hl  zweiter  Auflage  vollendet  war,  ist  im  Lauf  von  1884  der  vierte 
gedraokt  and  im  Anfang  dee  jetzigen  von  der  neuen  Verlagshand- 
lung  ausgegeben  worden,  and  damit  das  Werk  wieder  vollständig 
saginglicb  gemacht,  aacb,  wie  ich  hoffe,  dem  gegenwärtigen  Stand- 
punkt der  Forschang  entsprechend.  Wenigstens  habe  ich  mir  alle 
Muhe  gegeben,  bei  der  Revision  zn  benatzen,  was  in  den  25  Jahren 
aeit  der  Wirten  Bearbeitong  fttr  Vermehnmg  oder  Verbesserang  der 
Qoellen  wid  fBr  Aafklärang  einzelner  Institate  geschehen  ist.  Und 
daft  das  nicht  wenig  ist,  braocht  kaum  besonders  hervorgehoben  za 
W6rden. 

Von  neuen  Qnellen  ist  freilich  für  diese  Periode  kaum  einzelnes 
ra  Tage  gekommen;  aber  vielfach  sind  die  Urkunden  und  Rechts- 
denkmäler in  neuen  und  besseren  Ausgaben  erschienen;  'wobei  ich 
nir  bedauern  muft,  daft  weder  die  Kapitularien  von  Boretius  noch 
die  Foimeln  von  Zeumer  mir  bei  der  Arbeit  vollständig  zu  geböte 
standen,  wenn  ich  auch  diese  in  der  zweiten  Abteilung  des  vierten 
Bandee  in  den  Aushängebogen  bis  zum  Schluß  der  Fränkischen 
Sammlungen  benutzen  konnte  und  darnach  in  den  Nachträgen  aach 
einige  ältere  Citate  geändert  habe.  In  Beziehung  auf  die  Urkunden 
gaben  selbstverständlich  Sickels  Acta  Karolorum  und  Mtthlbadiers 
ont  r«i«  Au.  1S8».  Kr.  e.  23 
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sehr  erweiterte  Bearbeitung  von  Böhmers  Regesten,  i»oweit  sie  vor- 
lagen, einen  festeren  Anhalt  ftlr  die  IVage  nach  der  Echtheit  man- 
cher zweifelhafter  Zengnisse.  Die  wichtigen  Sangaller  Denkmäler 
sind  nach  Wartmanns  Ausgabe  benatzt.  Auch  die  nenen  FranzOsi-« 
sehen  Urkandenpablikationen  glaube  ich  ziemlieh  vollständig  vergli-» 
eben  zu  haben,  bin  aber,  wenn  ihre  Texte  nicht  wirkliche  Verbes- 
seruDgen  ergaben,  wiederholt  bei  den  Citaten  nach  Bouquet  stehn 
geblieben,  da  diese  den  meisten  Lesern  zugänglicher  sein  werden. 

Was  die  neueren  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  betrifft,  so  galt  es 
besonders  sich  mit  dem  auseinander  zu  setzen,  was  Roth  in  seinem 
zweiten  Werke  (Feudalität  und  Unterthanenverband),  Sobm  und  Brun- 
ner ttber  die  rechtlichen  und  politischen  Institutionen  dieser  Zeit  ge- 
lehrt und  scharfsinnig  dargelegt  haben.  Konnte  ich  mit  dem  letzte- 
ren in  allem  wesentlichen  übereinstimmen  und  mir  dankbar  aneig- 
nen was  er  festgestellt  hat,  so  mußte  ich  Roth  gegenüber  fast  überall 
an  den  früher  entwickelten  Ansichten  festhalten,  und  habe  auch  Öfter 
als  mir  lieb  ist  den  Ausführungen  Sohms  entgegentreten  müssen. 
Weniger  AnlaB  zu  Dissens  war  bei  den  historischen  Arbeiten  von 
Simson  u.  a.;  einzelne  Fragen  besonders  zweifelhafter  Art,  wie  die 
karolingischen  Schenkungen  an  den  Papst,  konnten  nach  der  Anlage 
dieses  Werkes  nur  kurz  berührt  werden. 

Uebrigens,  meine  ich,  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  daft  eine 
neue  Auflage  nicht  ein  neues  Werk  wird.  Ob  der  Stoff,  wenn  ich 
jetzt  angefangen  hätte,  ganz  in  derselben  Weise  disponiert  sein 
würde,  darf  ich  wohl  dahingestellt  sein  lassen ;  mOglich  daft  auch 
einzelnes  stehn  geblieben  ist  was  jetzt  nicht  in  der  Weise  geschrie- 
ben wäre.  Doch  darf  ich  sagen,  daft  ich  mich  immer  möglichst 
fremd  der  eignen  Arbeit  gegenübergestellt,  ohne  Kummer  beseitigt 
oder  geändert,  was  mir  unrichtig  oder  überflüssig  erschien,  nament* 
lieh  auch  dem  Ausdruck  alle  Sorgfalt  zugewandt  habe,  so  daft  wohl 
keine  Seite  ganz  ohne  Verbesserung  geblieben  ist.  Daft  es  immer 
Einzelheiten  zu  berichtigen  oder  ergänzen  gibt,  zeigen  die  Nachtitge, 
die  sich  namentlich  auf  den  3.  Band  beziehen  ^). 

Nur  kurz  berührt  ist  hier  die  Erwiderung  von  Boretius,  die  er 
in  diesen  Blättern  (1884,  Nr.  18)  der  Anmerkung  über  Capitula  mis- 
sorum  (III,  S.  482  ff.)  gewidmet  hat.  Es  mag  mir  vergOnnt  sein» 
meinerseits  einiges  zur  weiteren  Begründung  meiner  abweichenden 
Ansichten  zu  sagen.  Ich  übergehe  da,  was  über  die  Beziehung  der 
Worte  ^egationis  edictum'  zu  einem  Capitulare  d.  J.  787  bemerkt  ist^ 

1)  Zu  lY,  S.  682  w&re  zu  bemerken  gewesen,  dai  die  hier  angefahrte  Schrift 
des  Rabanus  von  Dflmmler,  Z.  f.  D.  AU.  XT,  6.  443,  herausgegeben  ist. 
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cU  Dr.  Zeamer  demoäehst,  wie  er  mir  mitgeteilt^  diesen  Pankt  näher 
erörtern  wird.  Meinerseite  muA  ich  wiederholt  geltend  machen,  daB, 
wenn  in  einem  Aktenstück  in  einem  oder  dem  andern  Artikel  von 
^missi'  die  Rede  ist,  wie  S.  64  c.  27.  35.  37,  das  mir  viel  eher  ein 
Grnnd  scheint,  das  Ganze  nicht  anf  sie,  speciell  als  Instraktlon  für 
sie,  ZH  beziehen,  als  umgekehrt  War  ein  solches  Aktenstück  nur  für 
Missi  bestimmt,  so  war  es  annötig,  ja  anpassend,  in  einzelnen  Artikeln, 
wie  hier  erst  gegen  das  Ende,  ihrer  Erwähnung  zu  than:  De  eo 
quod  missi  nostri  providere  debent.  Man  hat,  glaabe  ich,  keinen 
Grund,  für  andere  Bestimmungen,  welche  sich  auf  Bischöfe,  Achte, 
Mönche,  Nonnen  beziehen,  von  den  Altären,  Glocken  der  Kirchen 
handeln,  die  Missi  einzuschieben  nnd  alles  als  von  ihnen  auszufüh- 
ren oder  anzuordnen  zu  betrachten.  Vollends  Sätze  wie  c.  21 :  Ut  nul- 
Ins  glorietnr  per  injustam  rationem  aut  conquirere  aliqnid  aut  conti- 
nere;  c.25:  Ut  in  diebns  festis  vel  dominicis  omnes  ad  ecdesiam  ve- 
niant,  deuten  doch  gewiß  nicht  auf  eine  Anweisung  von  Missi  hin. 
Bei  dem  umfassenden  Eapitular  des  J.  802  ist  es  gerade  der 
¥on  Boretius  selbst  heryorgehobene  erzählende  Charakter  in  Verbin- 
dung mit  anderen  Wendungen,  was  es  mir  unmöglich  macht,  hier 
eine  Instruktion  für  die  Missi  zu  erkennen,  von  deren  Aussendung 
und  Aufgaben  zu  Anfang  ausführlich  die  Bede  ist;  c.  16:  De  ordi- 
natione  elegenda,  ut  d.  Imperator  jam  olim  ad  Francorum  banno  con- 
cessit .  .  .  ita  etiam  nunc  et  firmavit;  daneben  c.  17:  Unde  etiam 
rogamas  et  contextamur  ...  Et  hoc  omnibus  notum  sit  .  .  .;  oder 
c.  14:  ut  et  nos  per  eorum  bonam  voluntatem  magis  premium  vitae 
eternae  quam  supplicium  mereamur ;  c.  16:  in  quo  et  nobis  et  merces 
Qt  profectus  adcrescat.  Die  Worte  c.  32:  Homicidia  .  .  .  deserere 
ac  yetare  mandamus,  die  teilweise  angeführt  werden,  richten  sich 
doch  keineswegs  an  die  Missi,  die  nicht  als  Todtschläger  hingestellt 
werden  können,  sondern  wie  das  ganze  lange  Kapitel  an  das  ge- 
samte Volk.  Ich  finde  auch  nicht,  daA  am  Schluft  erzählt  wird,  dies 
Aktenstück  sei  den  Missi  übergeben,  sondern  nur,  dafi  der  Kaiser 
von  ihnen  berichtet  sein  will,  wie  von  allen  nostrum  bannum  vel  de- 
cretum  sit  conservatum  (wobei  ich  es  dahingestellt  sein  lasse,  ob  die 
Aenderung  des  handschriftlichen,  in  der  Note  gar  nicht  erwähnten 
'et  missos  nostros'  in  'per  m.  n.'  nötig  oder  richtig  ist);  beziehe  das 
'nosse  cupimus'  nicht  auf  das  Volk,  sondern  auf  den  Kaiser,  wie  es 
naohher  heiftt:  de  comitibus  vel  centenariis  .  .  .  inter  nos  omnia 
pnpradicta  nosse  cupimus.  Steht  zu  Anfang  im  erzählenden  Teil: 
per  eos  (missos)  cunctis  subsequentibus  secundum  rectam  legem  vi- 
vere  concessit,  wo  B.  das  'cunctis  subsequentibus'  auf  die  nachfol* 
^enden  Bestimmungen   bezieht,  so  möchte  ich  eher ,  da   sonst  jede 

23» 
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Bezeiobnung  der  Personen,  welche  secnncinm  reetam  legem  leben  sollen, 
feblt,  an  die  später  einzeln  genannten  Angebörigen  des  Reichs  denken 
(man  könnte  vielleicht  bei  'snbseqaentibas'  eine  Eorrnption  anneh- 
men :  doch  wftre  'sab  se  viventibas'  wohl  kaum  dem  Sprachgebrauch 
der  Zeit  entsprechend). 

Oanz  anders  ist  der  Tenor  des  Eapitnlare  von  803,  das  hand- 
schriftlich De  cansis  admonendis  bezeichnet  ist,  mit  einem  Wort 
das  wiederholt  von  dem  Kaiser  and  besonders  seiner  Thätigkeit  anf 
dem  Reichstag  gebraacfat  wird  (VG.  III,  S.  602),  and  nach  meiner 
Ansicht  aach  hier  nnr  auf  die  Verhandlangen  eines  solchen  bezogen 
werden  kann.  Allerdings  ist  da  in  mehreren  Artikeln  von  den  Missi  die 
Rede,  aber  wieder  so,  daß  sie  ansdrttcklich  genannt  werden  (c.  3. 17. 
25 — 27),  and  kein  Ornnd  ist,  nan  aach  das  Uebrige  als  Instruktion  fär 
sie,  oder,  wie  gesagt  wird :  als  Erinnerungen  an  die  Momente,  auf  die 
sie  ihre  Aufmerksamkeit  richten  und  ttber  die  sie  nach  ihrer  Rückkehr 
berichten  sollten,  aufzufassen.  DaB  sich  am  Ende  alles  unter  diesen 
Begriff  bringen  läßt,  liegt  in  der  allgemeinen  weiten  Kompetenz  der 
Missi;  aber  bei  der  Bestimmung  des  Charakters  der  vorliegenden 
Aktenstücke  handelt  es  sich  meines  Erachtens  wesentlich  um  die 
Form.  Wenn  es  da  z.B.  heißt:  c.  16:  Utnemini  liceat  aiium  cogere 
ad  bibendum ;  c.  17 :  De  missis  nostris  discurrentibus  vel  caeteris  ho- 
minibus  propter  utilitatem  nostram  iter  agentibus,  ut  nullus  mansio- 
nem  contradicere  praesumat;  c.  18:  De  canibus  qui  in  dextro  armo 
tunsi  sunt,  ut  homo  qui  cum  habuerit  cum  ipso  cane  in  praesentia 
regis  veniat,  so  sehe  ich  darin  wohl  einen  Beweis  für  die  Mannig- 
faltigkeit der  Dinge  und  Interessen,  die  den  Kaiser  beschäftigten, 
aber  keine  Möglichkeit  c.  16  und  18  auf  die  c.  17  besonders  bezeich- 
neten Missi  zu  beziehen.  Ebensowenig  ist  dazu  c.  29  Anlaß,  wo 
der  Kaiser  einen  neuen  Reichstag  ankündigt  (generale  placitum  no- 
strum habere  volumus).  Soll  es  erklärlich  sein,  daß  ein  Kapitnlare 
missorum  in  38  Handschriften  Oberliefert  ist,  so  müßte  es  doch  wohl 
wenigstens  ein  ganz  allgemein  fttr  alle  die  in  dem  Jahr  ausgesandt 
worden  bestimmtes  gewesen  sein;  und  dem  entspricht  schwerlich  ein 
Artikel  wie  c.23:  De  illis  Saxonibus  qui  uxoribus  non  habent;  wäh- 
rend auf  einem  Reichstag,  auf  den  ich  dies  Kapitulare  beziehe,  die 
verschiedensten  Angelegenheiten,  ganz  aligemeine  und  die  eine  ein- 
zelne Frage  betrafen,  verhandelt  wurden.  B.  nimmt  Anstoß  an  met* 
nem  Ausdruck  ^was  auf  einem  Reichstag  verhandelt  werden  sollte'; 
ich  bin  zu  demselben  durch  die  Fassung  'admonendis ;  De  ecclemis 
emendandis'  veranlaßt,  bin  aber  allerdings  der  Meinung,  daß  was  vor* 
Kegt  mehr  ist  als  bloßer  Trogrammentwurf,  indem  es  das  enthält 
^as  vorgetragen  und  verhandelt  ist  und  insofern  wohl  geeignet  war 
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io  die  Sammlangen  der  Kapitalarien  anfgenommen  za  werden;  wie 
es  denn  eine  Handschrift  mit  der  Ueberscbrift:  Jnssio  imperatoris 
bezeichnet. 

Ganz  dasselbe  gilt  von  den  Diedenhofener  Eapitolarien  des  J.  805, 
wo  gerade  der  Satz  von  B.,  daß  der  Charakter  einzelner  Kapitel  be- 
stimmend sein  maß  für  den  Charakter  des  ganzen  Stückes,  mich  zu 
entgegengesetzten  Besal  taten  führt,  da  nicht  ein  einziger  Artikel  sich 
direkt  an  die  Missi  wendet,  mehrere  dagegen  ganz  bestimmt  in  der 
Form  des  Gesetzes  oder  der  allgemeinen  Verordnung  auftreten.  Da- 
bin rechne  ich,  wenn  es  heißt  c.  14 :  sicat  iam  in  alio  capitnlare  prae- 
cepimns  ita  servetar  (ebenso  16) ;  c.  21 :  sicat  iam  antea  in  alio  capi- 
tnlare commendavimas  ita  maneat.  Ich  begreife  nicht,  wie  man  sa- 
gen kann,  diese  Kapitel  seien  so  anvollständig  gefaßt  nnd  aaf  Er- 
gänzung darch  nähere  Bücksprache  berechnet,  daß  sie  in  einem  all- 
gemein verkündeten  Gesetz  einfach  unverständlich  seien.  Mir  scheint 
niebts  verständlicher  für  Beamte  und  Volk  als  die  Vorschrift,  es 
sollen  in  den  Fällen,  um  die  es  sich  handelt,  die  früheren  Vorschrif- 
ten gelten  und  zur  Anwendung  kommen.  Ganz  ähnlich  heißt  es 
S.  142  c.  3,  S.  139  c.  11;  das  letzte  aus  einer  Reihe  kurzer  Notate, 
die  B.,  wie  er  sagt,  auch  geneigt  gewesen  wäre,  als  Cap.  missorum 
zu  fassen,  wenn  nicht  die  Bezeichnung  der  Handschriften  'Gapitula 
cum  primis  conferendis,  dagegen  gesprochen  hätte;  eine  Bezeichnung, 
die  ich  nur  der  'De  causis  admonendis'  vergleichen  kann.  Auch  Capit. 
Theod.  c.  3 :  De  justitiis  regalibus,  ut  pleniter  fiant  inquisitae,  scheint 
mir  keine  Beziehung  auf  Missi  nötig  zu  machen ;  zu  vergleichen  sind 
die  Capitula  cum  primis  constit-uta  c.  3,  S.  139.  Noch  weniger  ist 
es  der  Fall  bei  dem  gleich  folgenden  Satz:  De  hoc,  si  evenerit  fa- 
mes, clades,  pestilentia,  inaequalitas  aeris,  vel  alia  qualiscnmque  tri- 
bnlatio,  ut  non  expectetnr  edictum  nostrum,  sed  statim  depraecetur 
Dei  misericordia.  Hierfür  und  für  alles  übrige  paßt  aufs  beste  die 
Ueberscbrift:  Ad  omnes  generaliter,  die  sicher  auf  die  allgemeine 
Bedentang  des  Erlasses  hinweist.  Ich  sehe  auch  nicht,  wie  diese 
dadurch  abgeschwächt  oder  verändert  werden  kann,  daß  in  einem 
Kapitel  (13),  das  von  Zöllen  handelt,  etwaige  Zweifel  ad  proximum 
placitum  nostrum,  quod  cum  ipsis  missis  habituri  sumus,  verwiesen 
werden.  Es  hat  mit  diesen  nichts  zu  thun,  wenn  es  heißt  c.  18: 
volnmos,  ut  nullo  alio  loco  moneta  sit  nisi  in  palatio  nostro,  nisi 
.forte  iterum  a  nobis  alitor  fuerit  ordinatum;  oder  wenn  Karl  das 
letzte  Kapitel  mit  den  emphatischen  Worten  schließt:  talis  etiam  no- 
bis in  hac  causa  honor  servetur,  qualis  et  antecessoribus  nostris  regi- 
bus  vel  imperatoribus  servatns  esse  cognoscitur.    Auch  nicht  weniger 
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als  24  Handschriften  enthalten  die  beiden  Capitularien,  die  offenbar 
recht  eigentlich  znm  Reichsrecht  gerechnet  worden  dind. 

B.  legt,  wie  er  sagt,  auf  seine  Bezeichnung  besonderes  Gewicht, 
weil  sie  den  sachlichen  Inhalt  in  dem  Licht  der  wechselnden  Ver- 
waltnngspraxis,  nicht  dauernden  Rechts,  das  Reich  Karls  d.  Or.  als 
ein  wirklich  organisiertes  und  verwaltetes  Qebiet  erscheinen  lassen, 
während  ohne  sie  das  Reich,  von  seiner  Spitze  aus  betrachtet,  den 
Eindruck  eines  verwaltungsrechtlichen  Chaos  mache.  Ich  denke,  ich 
habe  mich  lange  genug  mit  dem  Reich  Karl  d.  Gr.,  seiner  Gesetz- 
gebung und  Verwaltung  beschäftigt,  um  mir  ttber  diese  Fragen  auch 
ein  Urteil  zu  erlauben.  Da  kann  ich  nun  einmal  keinen  wesentlichen 
Unterschied  erkennen,  ob  die  Vorschriften,  welche  in  den  hier  be- 
sprochenen und  anderen  ähnlichen  Kapitularien  enthalten  sind,  auf 
einen  Reichstag  verlegt,  als  hier  verhandelt  und  verkündigt  angesehen 
werden,  oder  als  denMissi  ttbergeben,  sei  es  zur  Verkündigung,  wie 
in  einigen  anderen  Fällen  vorliegt,  sei  es  zur  Ausftlhrung.  Es  sind 
ja  großenteils  nur  dieselben  Dinge,  die  auch  in  anderen  Kapitularien 
vorkommen,  Anordnungen,  Einrichtungen  der  verschiedensten  Art, 
neu  eingeschärft  oder  für  das  einzelne  Jahr,  das  gerade  vorliegende 
Bedürfnis  getroffen,  Anwendung  des  bestehenden  Rechts,  jedenfalls 
kein  Gegensatz  zu  demselben.  Daß  die  Missi  darnach  zu  handeln, 
für  die  Ausftlhrung  zu  sorgen  hatten,  liegt  in  dem  Wesen  dieser  In- 
stitution ;  und  daß,  soweit  sie  ihre  Aufgabe  lösten,  sie  für  die  Verwal- 
tung des  Reichs  von  größter  Wichtigkeit  waren,  hat  niemand  ver- 
kannt; obschon  ich  doch  Bedenken  hätte,  dasselbe  ohne  sie  ftlr  ein 
'verwaltungsrechtliches  Chaos'  zu  erklären,  und  mich  nicht  überzeu- 
gen kann,  daß  ihre  Instruktionen  ftlr  uns  nötig  seien,  um  einen  sol- 
chen Eindruck  zu  beseitigen.  Was  gemeint  wird,  ist  wohl  eben  nur, 
daß  eine  Anzahl  der  uns  erhaltenen  Kapitularien  das  enthalten,  was 
in  den  einzelnen  Jahren  der  Kaiser  besonders  anzuordnen ,  den  Be- 
amten zu  verkünden  hatte;  ich  fnge  hinzu:  dem  Volk  mitzuteilen, 
zur  Nachachtung  allgemein  bekannt  zu  machen  hatte;  und  recht 
eigentlich  dies  bezeichnet  Hincmar  in  seiner  Schrift  De  ordine  palatii 
c.  36  (VG.  III,  S.  590)  als  Aufgabe  des  Reichstags.  Wie  dieser 
das  wesentlichste  Organ  ftir  die  Reichsregierung  war,  so  gehn  auch 
die  uns  erhaltenen  Kapitularien  großenteils  auf  ihn  zurück. 

Das  ist,  wie  ich  früher  bemerkte,  schon  durch  die  Bezeichnung 
mancher  derselben  nach  den  Jahren  der  kaiserlichen  Regierung  in 
den  Handschriften  angedeutet.  Wenn  es  z.  B.  S.  152  heißt:  Capi- 
tula  quae  anno  decimo  imperii  d.  Karoli  serenissimi  augusti  Aquis 
palatio  commonita  sunt,  so  haben  wir  m.  E.  kein  Recht  davon  ab- 
zuweichen und  von  einem  'memoratorium  missis  quibusdam  ad  loca 
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maritima  ablegatis  datum'  zu  Bprechen,  weil  neben  vielen  anderen 
ganz  allgemeinen  Yorsehriften  ancb  c.  16  steht:  De  materia  ad  naves 
faeiendiM.  Was  bat  es  mit  der  Küste  zu  tbnn,  wenn  o.  3  gehandelt 
wird:  De  bomicidiis  factis  anno  praesenti  inter  vulgares  homines 
qaae  propter  palverem mortalem  acta  snnt,  oder  c.  8  steht:  Admonendi 
snnt  Omnes  generaliter  seeundam  evangelicam  aactoritatem ,  ut  sie 
Inceant  opera  vestra  coram  hominibnS)  nt  glorificent  patrem  vestrnm 
qui  in  eoelis  estt  ?  Auch  spricht  hier  der  Kaiser  doch  gewiß  nicht 
•  ZQ  den  Missi.  Wo  paBt  eine  solche  Bede  anders  hin  als  anf  den 
Reichstag?  Wie  verschiedene  Dinge  hier  vorkamen,  zeigt  das  Gapit 
Francof.  von  794,  wo  auch  in  verschiedener  Fassung  ein  Bericht  oder 
Protokoll  abgefaftt  ward ;  c.  4:  Statnit  piissimus  d.  noster  rex;  c.  5: 
certissime  sciatis  nostrum  edictum;  c.  10:  Definitum  a  d.  rege  et  a 
saneta  synodo ;  c.  16 :  Audivimns  . . .  placuit  nobis  et  sancte  synodo. 
Daneben  ganz  kurze  Sfttze:  34  De  avaritia  et  cupiditate  calcanda; 
35 :  De  hospilitate  sectanda ;  Formen  wie  sie  auch  in  den  als  Capit. 
missorum  bezeichneten  Stücken  vorkommen. 

Ich  enthalte  mich  näher  auf  alle  die  Aktenstücke,  welche  streitig 
sein  können,  einzugehn,  und  füge  nur  ein  Wort  hinzu  über  den  zweimal 
besonders  angefochtenen  Satz  über  das  Kapitulare  von  Nimwegen  806, 
es  seien,  wie  die  Worte  angeführt  werden,  wesentlich  Vorschriften  für  das 
Verhalten  der  missi . . .  dann  aber  als  Gesetz  erlassen ;  was  zurückgeführt 
wird  'auf  meine  Abneigung  gegen  feste  begriffliche  Formulierungen, 
Voriiebe  fUr  möglichst  weit  und  unbestimmt  gefaßte  Umschreibungen'. 
Allerdings  bezweifle  ich  sehr,  daß  die,  welche  uns  die  verschiedenen 
Stücke  unter  dem  Namen  Capitularia  oder  Capitula  Oberliefert  haben^ 
feste  begriffliche  Formulierungen  hatten,  und  glaube,  daß  man  ihnen 
Gewalt  anthut,  wenn  man  sie  unter  die  drei  Kategorien  der  capitularia 
pro  lege  habenda,  addenda  und  missorum  nach  einer  einmal  unter 
Ludwig  gebrauchten  Unterscheidung  zwängen  will;  auch  muß  ich 
bedauern,  daß  meine  unbestimmte  Umschreibung  nur  unvollständig 
wiedergegeben  ist,  da  ich  den  verschiedenen  Inhalt  des  Kapitulare 
einzeln  aufgeführt  und  zum  Schluß  hinzugefügt  habe:  'oder  doch  als 
Beichstagsbesehluß  aufgezeichnet',  da  ich  den  Ausdruck  Gesetz  als 
zweifelhaft  oder  verschiedener  Auslegung  fUhig  für  nicht  ganz  zu- 
treffend hielt  Die  Form,  von  der  vorher  die  Bede  war,  daß  von  den 
Hüisi  mehrfach  in  dritter  Person  die  Bede  ist,  anderswo  gar  nicht, 
icbeint  mir  auch  hier  zu  verbieten,  an  ein  bloß  für  sie  bestimmtes 
Aktenstück  (Instruktion  oder  wie  man  es  nennen  mag)  zu  denken; 
e.  10  weist  auf  frühere  Erlasse  zurück  (sicnt  in  alia  capitula  ordi- 
navimus)  und  stellt  diese  ihnen  gleich;  c.  18  ist  eine  Vorschrift  fUr 
alle  Bischöfe,  Achte,  Aebtissinnen,  Grafen,  Optimaten  und  Inhaber 
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von  Benoficien,  während  c.  11—17  Erl^rterimgeii  ttber  die  Begriffe 
uftarai  ^apiditas,  ikvaricia,  jnsttun  foenos  und  turpe  laeram  bringen, 
die  man  wohl  nur  als  eine  Art  Begründiing  zu  der  o,  18  gegebenen 
Vorschrift  über  Speisung  der  Armen  and  Preis  des  Korns  betrachten 
kann.  So  denke  ich  war  Anlaß  genug  zu  weiter  und  unbestimmt  ge* 
faßter  Umschreibung,  wie  sie  für  Reiohstatgsbeschlttsse  nie  wird  vermie- 
den werden  können,  wie  sie  aber  ebenso  gut  notwendig  wäre,  wenn  man 
den  Charakter  und  Inhalt  der  angeblich  für  Missi  bestimmten  Gapitnia 
bezeichnen  und  sich  nicht  an  eine  formale  Bestimmung  halten  wollte. 

Im  übrigen  darf  ich  auf  das  verweisen,  was  VO.  UI,  S.  605 
— 620  ttber  die  Verschiedenheit  der  Kapitularia  gesagt  iat,  niid 
glaube  nur  zum  Schluß  diesier  Erörterung  hinzufügen  zu  sollen,  wie 
ich  nicht  glauben  kann,  d^ß  durch  eine  solche  Verschiedenheit  der 
Auffassung  der  Wert  von  Boretius'  Ausgabe  der  Kapitularien  irgend 
beeinträchtigt  werde.  Würde  es  auch  meiner  Art  zu  arbeiten  mehr 
entsprochen  haben,  wenn  eiue  doch  immerhin  nicht  gleichzeitige  und 
deshalb  an  sich  zweifelhafte  Bezeichnung  nicht  als  Uebersobrift  ge- 
setzt wäre,  so  kann  das  doch  niemanden  stOren,  der  sieb  mit  diesen 
Denkmälern  der  Geschichte  näher  zu  beschäftigen  bat^  nnd  bereit- 
willig wird  jeder  den  wohl  erwogenen  Qrflnden  für  diese  Ametinng 
volle  Beachtung  schenken,  wenn  er  schließlioh  auch  z«  anderen  Re- 
sultaten gelangt.  Volle  Uebereinstimmung  wird  in  dieser  wie  in  an- 
deren Fragen  wohl  niemals  zu  erzielen  sein. 

Es  mag  aber  gestattet  sein,  hier  noch  einen  andern  Gegenstand 
zu  erwähnen,  dessen  Erörterung  vermißt  worden  ist.  Nur  ganz  kurz 
ist  IV,  S.  227  Nr.  2  der  bekannten  Stelle  im  Conv.  Carisiac.  877. 
c.  9  gedacht,  wo  im  Text  gesagt  ist,  daß  der  Uebergang  0  ^^  B^ 
neficien  von  dem  Vater  auf  den  Sohn  ^eine  gewisse  Anerkennnng 
durch  die  Könige  selbst  erhalten  habe'.  Dies  hat  Baldamus  in  seiner 
Schrift  lieber  das  Heerwesen  unter  den  späteren  Karolingern  bezwei- 
felt, indem  er  in  einem  eigenen  Exkurs  zu  zeigen  sucht,  daß  das 
betreffende  c.  9  eine  Fälschung  der  wirklichen  Beschlüsse  enthalte. 
Ich  gestehe  mich  nicht  mehr  zu  erinnern,  ob  ich,  als  ich  die  frühere 
Fassung  stehn  ließ,  dies  anzumerken  vergessen  oder  dazu  keinen  An- 
laß sah,  teils  weil  die  Sache  eigentlich  jenseits  der  Grenze  des  Ban- 
des liegt,  teils  ich  mich  nicht  hatte  von  der  Richtigkeit  jener  Aa- 
nahme  überzeugen  können.  Der  Beweis  sali  darin  liegen ,  daß  te 
dem  entsprechenden  Satz  des  Capitnlare  c.  8  (das  ich  übrigens  gar 
nicht  angeführt  habe) :  Si  antem  filinm  parvulnm  habnerit,  isdem  filins 
ejus  cum  ministerialibus  ipsius  comitatus  et  cum  episcopo  enndem 

1)  FeU^rhftft  ist  ein  'sie'  steho  gebliel>en* 
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oomitatam  praevideant,  'fiUiu  ejus'  ehi  fiUschendes  Einschiebtel  in 
Vergleich  w/t  jenem  q.  9  sein  soU^  wo  nur  'isdem'  steht  nnd  dies 
sieh  auf  den  beziehen  soH,  ^on  dem  es  vorher  heiM :  filins  noster  .  •  • 
ordinet  de  bis  qni  eidem  comiti  plas  familiäres  et  propinqaiores  fae» 
mnt  qni  ete.  Diese  Annahme  halte  ich  aber  flir  ganz  anmöglich. 
Ein  solches  'isdem'  kann  gewiS  nicht  eine  nnr  umschreibend  bezeich- 
nete PersOnliobkeit  bezeichnen;  nnd  anch  die  Wiederholung  der 
Worte  'cum  ministerialibus  ipsius  episcopatus  et  episcopo  in  cuius  pa- 
rochia  oonsistit'  zeigt,  daft  nicht  dasselbe  Subjekt  in  diesem  Satz  sein 
kann  wie  in  dem  vorhergehenden.  Es  wäre  ja  auch  kein  Grund 
gewesen  die  beiden  Fälle  zu  scheiden:  cuius  filius  nobiscum  sit:  und 
si  antem  filinm  parvnlum  habuerit,  wenn  in  beiden  Fällen  ganz  das- 
selbe Verfahren  eintreten  sollte.  Die  Sache  ist  vielmehr  die:  wenn 
ein  volljähriger  Sohn  im  Dienst  des  Königs  abwesend  ist,  soll  ein 
Verwandter  mit  den  Ministerialen  und  dem  Bischof  die  Verwaltung 
ftahren  j  ist  ein  mindeijähriger  Sohn  vorhanden,  wird  diesem  mit  je- 
nem Beirat  die  Verwaltung  ttberlassen.  Der  Zusatz  in  dem  Capitu- 
lareEjurls  zu  Msdem':  ^filins  eins'  verdeutlicht  also  nur  den  Satz,  und 
kann  in  keiner  Weise  als  Fälschung  gelten;  eine  Annahme,  der 
anch  sobon  die  Art  in  der  beide  hier  in  Betracht  kommenden  Aktesr 
atttehe  flberliefert  sind  entgegentreten  muB. 

Berlin«  6.  Waitz. 

Kaiser  Maximilian  I.  Auf  urkundlicher  Grundlage  dargestellt  von  Dr 
Heinrich  Ulmann,  Professor.  Erster  Band.  Stuttgart,  1884  (J.  G.  CotU). 
XVm.  und  870  S8.    8^ 

Die  Oeschiehte  Kaiser  Maximilian  I.  zu  schreiben  ist  ein  Unter« 
nehmen  von  nicht  geringer  Schwierigkeit.  Es  fehlen  fttr  jene  Epoche 
deutach-OsterreiehisGher  Geschichte  trotz  Ranke ,  Droysen,  Janssen 
sieht  bloB  eingehende  zusammenfassende  Bearbeitungen,  sondern  vor 
allem  verläftUche  Detailuntersuchungen  ttber  einzelne  Vorkommnisse, 
PersOnUehkeiten,  Verbältnisse.  Das  bekannte  Quellenmaterial  bedarf 
der  weitgehendsten  Ergänzung  aus  den  Handschriften  und  Beständen 
der  Archive  und  Bibliotheken.  Die  gedruckten  Akten  mttssen  nioht 
selten  erst  anf  ihre  Echtheit  geprüft,  heimische  und  fremde  Scriptoree 
mtthevoUer  Untersuchung  unterzogen  werden.  Es  gilt  ein  weitver- 
strentes  und  vielgestaltiges  Material  zu  Übersehen  und  zu  verarbeiten, 
and  dabei  eine  historische  Peroönlichkeit  von  unläugbarer  Bedeutung 
au  würdigen,  eine  Persönlichkeit  von  einer  fast  beispiellosen  Eigen- 
art des  Wesens  und  Vielseitigkeit  des  WoUens  und  Tbuns,  hineinge- 
»t^t  in  eine  bedeutsame  Folge  welthistorischer  Ereignisse,  in  ent- 
aehiedener  Wechselwirkung  mit  einem  wichtigen  Wendepunkte  der 
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GkBcbichte  der  enropäischen  Volker ;  es  gilt  die  Ergebnisse  all  dieser 
geistigen  Tbätigkeit  in  entsprecbender,  wo  mOglicb,  künstlerischer 
Form  zur  Darstellnng  zu  bringen.  Kein  Wander,  daB  die  Nacbricbt, 
H.  ülmann  babe  sieb  zur  Bebauang  dieses  ibm  von  frflberer  tttchti- 
ger  Arbeit  woblbekannten  Bodens  entscblossen,  and  dann  das  Erscbei- 
nen  des  oben  genannten  Bacbes  selbst,  allentbalben  freadig  begrüßt 
wurde.  Vor  allem  gescbab  dies  aucb  seitens  des  Referenten.  Ul- 
manns Bucb  nimmt  ja  wie  über  Verabredung  die  Darstellung  dort 
auf,  wo  Befer.  mit  dem  dritten  Bande  seiner  »Deutsoben  Beicbsge- 
scbichte  unter  K.  Friedrieb  III.  und  Max  I.€  zu  enden  gedenkt,  ond 
vom  böchsten  Interesse  ist  es  gewift  fbr  den  Arbeitenden,  die  Bahn 
zu  wandeln,  zu  welcher  die  eigene  Tbätigheit  binleiten  und  Torberei- 
ten  soll,  an  der  nahe  verwandten  Arbeit  eines  Andern  das  selbst  ge- 
leistete zu  erkennen,  zu  prfifen,  zu  bessern.  Und  Ulmanns  Buch  ist 
dazu  angethan:  Siebt  man  von  der  Einleitung  über  die  Jahre  1477 
— 1486  ab,  so  darf  es  als  ein  tüchtiger  Schritt  vorwärts  in  der  Er- 
forschung des  Maximilianischen  Königtums  bis  1500  bezeichnet  wer- 
den, als  ein  Werk,  dem  namentlich  vollkommene  Verwertung  der 
vorhandenen  Litteratur  und  umfassende  Ergänzung  der  gedruckten 
t^uellen  durch  ungedrncktes  Material  nachgerühmt  werden  muB. 

Bei  weitem  nicht  in  gleichem  Grade  aber  wird  man  dem  Buche 
VerläBlichkeit  in  der  Detailerzählung  und  Unbefangenheit  des  Ur- 
teiles  zuerkennen,  und  bezüglich  mehrerer  der  in  Betracht  kommen- 
den groBen  principiellen  Fragen  kann  sich  Ref.  den  Aasftthrungen 
des  Verfassers  gegenüber  nur  ablehnend  verhalten.  Darüber  soll 
nun,  damit  der  kundige  Leser  die  Entscheidung  fälle,  etwas  ein- 
gehender gesprochen  werden. 

Ulmann  hat  die  Stellung,  die  er  zur  Reichsreform  unter  Max.  I. 
einnimmt  (S.  292  ff.),  schon  gleich  in  der  Vorrede  seines  Buches 
(S.  V — VI)  dahin  präcisiert,  daß  es  nach  seiner  Ueberzeugung  »da- 
mals wahrhaft  nationale  Realpolitik  war,  die  vorhandenen  ständi- 
schen Institutionen  zu  allgemeiner,  jeden  Sonderwillen  bindender 
Wirksamkeit  auszugestalten«;  des  Kaisers  Streben  nach  grOBerer 
Unabhängigkeit,  »die  verrosteten  Prärogativen  des  mittelalterlichen 
Königtums  zur  bewegenden  Kraft  wiederum  zu  erheben  c ,  sei  dem- 
nach verwerflich. 

Dem  gegenüber  will  Refer.,  der  darin  doch  anderer  Meinung  ist, 
an  dieser  Stelle  nur  einige  Momente  hervorheben. 

Die  Maximilianische  Reform  muB  gewürdigt  werden  auf  Grund 
der  um  die  Zeit  ihres  Werdens  im  Reiche  bestehenden  Verhältnisse, 
was  Ulmann  S.  292—337  versucht,  dann  mittelst  der  in  dieser  Hin- 
sicht von  den  Zeitgenossen  gewonneneu  Erfahrungen,  für  welche  fttr 
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den  hentigen  Geschichtschreiber  in  dem  »Avisamentum  pro  reforma- 
tione  saeri  imperiic  bei  Höfler,  Böhmische  Studien  VIII  (Archiv  für 
Kunde  österr.  Geschichtsquellen  XII,  1854),  in  der  »Concordantia  ca- 
tholica€  des  Nicolaas  von  Caes,  in  Reisers  Reformation  des  K.  Sig- 
mund (ed.  W.  Boehm,  1876),  den  Schriften  G.  Voigts,  Pttckerts, 
E.  Menzels,  namentlich  Eluckhohns,  Ludwig  d.  Reichen  von  Bayern- 
Landshut,  Nördlingen  1865,  und  den  Arbeiten  des  Refer,  ziemlich 
umfangreiches  Material  vorliegt.  Hat  sich  Ulmann  dieses  zu  Nutze 
gemacht?  Seine  Anschauungen  über  die  Reform  verraten  dies  jedes- 
falls  in  keiner  Weise,  und  die  wenigen  Stellen,  an  denen  U.  der 
früheren  Reformversnche  gedenkt,  sind  nichtssagend  (so  S.  323)  oder 
geradezu  anfechtbar  (zu  dem  Hinweise  auf  den  Reichsreformversuch 
von  1464  (S.  330—331)  ist  z.  B.  zu  bemerken,  daß  derselbe  nicht  von 
M.  Mair  ausgieng,  sondern  von  dem  Könige  von  Böhmen,  daß  es 
sich  hier  überhaupt  nicht  in  erster  Reihe  um  eine  finan- 
zielle Maßregel  handelte,  sondern  vor  allem  um  eine  Vereini- 
gung der  bedeutendsten  Fttrstenhäuser  des  Reiches  mit  Böhmen,  um 
den  Angriff  des  römischen  Stuhles  auf  dieses  unmöglich  oder  doch 
erfolglos  zu  machen).  Aber  sehen  wir  uns  die  Sache  selbst  an,  wo- 
bei die  Frage  nach  der  politischen  Reife  der  damaligen  deutschen 
Bevölkerungen  und  alle  staatsrechtlichen  Erörterungen  bei  Seite  ge- 
lassen sind. 

Ulmann  hat  gelegentlich  Kaiser  Max  den  Vorwurf  gemacht,  er 
sei  nicht  im  Stande  gewesen,  einen  politischen  Gedanken  ganz  aus- 
zudenken (S.  280,  281).  Er  wird  verzeihen,  wenn  Ref.  bei  ihm,  dem 
Nichtpolitiker,  einmal,  eben  hinsichtlich  seiner  Anschauungen  über 
die  Reichsreform  von  1495  ff.,  ein  ähnliches  zu  finden  vermeint.  Denn 
80  schön  es  gesagt  sein  mag,  es  wären  »die  vorhandenen  ständischen 
Institutionen  zu  allgemeiner,  jeden  Sonderwillen  bindenden  Wirksam- 
keit auszugestalten  gewesene,  über  das  »wer«  und  »womit«  und 
»wie«  sagt  der  Verf.  keine  Silbe,  und  auch  Ref.  gesteht,  daß  er 
diese  Fragen  nicht  zu  beantworten  vermag.  Dagegen  sind  andere 
Dinge  um  so  klarer. 

Welches  nämlich  das  Ziel  oder  doch  Resultat  der  ständisohen 
Ordnung  des  Reiches  gewesen  wäre,  kann  man  bei  Ulmann  selbst 
lesen  (S.  351):  »eine  kaum  verhüllte  Abdankung  des  Königtums  zu 
Gunsten  der  dasselbe  langsam  überwuchernden  ständischen  Gewal- 
ten«, wobei  die  Kurfürsten  »unzweifelhaft  den  Löwenanteil  vorweg- 
zunehmen« entschlossen  waren,  und  wie  die  Kurherren  und  die 
Ständeschaft  des  Reiches  sich  zur  Ersetzung  des  Königtums  eigneten, 
wie  opferwillig  sie  waren,  erfährt  man  eben  dort.  Oder  waren  nicht 
gleich   zu  Beginn  der  Reform,  auf  dem  Wormser  Reichstage  1495, 
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»bei  der  Mehrheit  der  Stände  selbstsHchtige  (Tesichtspunkte  mit- 
wirkend oder  auch  ausschlaggebend«  (S.  341),  machte  sidi 
nicht  in  ihrer  Mitte  »nngescheat  die  Sacht  nach  Privatnrteil  geltend« 
(Sw  367)  und  »zeigten  sich  nicht  in  sonderbarem  Band  vereint  Hoch- 
mat  and  Geiz«  ?  Und  man  sehe  nar  auf  die  schm&hliebe  Qeschichte 
des  gemeinen  Pfennigs,  aaf  die  Ergebnisse  der  ständischen  Ord- 
nang  von  1500 ,  aaf  das  Beispiel,  das  die  polnische  aristokratische 
Bepnblik  mit  ihrem  königlichen  Haupte  darch  Jahrhanderte  bot,  oder 
das  Jammerbild  des  Deutschen  Keicbes  bis  ins  19.  Jahrhundert  nicht 
zu  denken.  Denn  viel  besser  wäre  es  schwerlich  geworden,  auch 
wenn  jene  Entwürfe  Bertolds  von  Henneberg  zur  That  wurden. 
Schlägt  man  billig  den  ethischen  Wert  einer  monarchischen  und 
ständischen  Reform  gleich  hoch  an,  läßt  man  gelten,  daß  bei  dem 
Kaiser  und  den  Ständen  dasselbe  hohe  Ziel  vorwaltet :  Recht,  Frieden, 
Macht  dem  Reiche  wiederzugeben,  so  kommt  es  lediglich  des  weite- 
ren darauf  an ,  ob  das  Interesse  des  Kaisers  oder  das  eines  so  und 
so  vielköpfigen  aristokratischen  Regimentes  sich  mehr  deckte  mit  dem 
des  Reiches;  ob  ein  monarchisches  Haupt  oder  eine  ständische  Re- 
gierung in  höherem  Grade  die  Eigung  und  die  Mittel  besaß,  die 
als  notwendig  erkannten  Neuerungen  durchzuführen.  Man  wird  bei^ 
des  doch  wohl  zu  Gunsten  Max  bejahen  müssen.  Das  kaiserliche 
und  habsburgische  Hausinteresse  fiel  wenigstens  in  den  beiden  groß* 
ten  Fragen,  der  Abwehr  der  Türken  und  Franzosen,  mit  dem  dea  Rei- 
ches zusammen.  Welche  Momente  wären  aber  bei  einem  fürstlichen 
oder  kurfürstlichen  Regimente  zur  Geltung  gekommen,  wenn  zu- 
gleich die  pfälzische  und  brandenburgische,  triersche  und  österrei- 
chische äußere  Politik  mit  der  des  Reiches  konkurrierte?  Bedarf  es 
da  noch  des  Hinweises  auf  die  Händel  der  Territorien  unter  einan- 
der, auf  die  damals  geradezu  reichsverräterische  Führung  des  Pfälzers 
in  seinem  Verhalten  Frankreich  gegenüber?  Und  was  die  Leistungen 
betrifft,  wurde  nicht  der  Schweizerkrieg  eigentlich  gegen  den  Willen 
des  Kaisers  (vgl  Uimann  selbst  679,  680,  683  u.  a.)  auf  Betreiben 
der  Stände  des  Reiches  unternommen,  und  was  haben  dann  diese, 
was  hat  auch  Bertold  von  Mainz,  fttr  den  Krieg  gethan  ?  Eben  nur 
der  Kaiser  mit  seinen  Erbgebieten,  und  was  sich  von  ihm  leiten  ließ, 
der  schwäbische  Bund,  thaten  ihre  Schuldigkeit.  Und  wenn  die 
Herren  und  Stände  ihrer  Pflicht  nicht  nachkamen,  obwohl  der  Kai- 
ser und  das  Reich  sie  aufriefen,  meint  man,  sie  würden  sich  dem 
Rufe  eines  aus  einer  fürstlichen  Mehrheit  oder  gar  aus  Beamten  be- 
stehenden Regimentes  eher  anbequemt  haben?  Sie  würden  einem 
solchen  Geld  und  Kriegspflicht,  die  richterliche  und  politische  Exe- 
kution zugestanden  haben?    Das  Ergebnis  all  des  Gesagten  ist:  der 
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Beformentwarf  der  Stände  sacht  ein  Kompromiß  zwischen  der  Er- 
kenntnis, daB  etwas  fttr  die  innere  Befriedigang  des  Reiches  ge* 
Beheben  müsse,  nnd  dem  festen  Entschlüsse  der  Stände,  dafür  nichts 
TOB  ihren  Privilegien  zu  opfern,  ein  Kompromiß,  das  nnmög- 
lieh  war,  weil  es  unvereinbares  yerbinden  wollte,  beide  Fordernn- 
gen  einander  ausschlössen  —  hier  natürlich  der  fürstliche  Eigennntz 
die  Reform. 

Aus  dem  oben  Berührten  erhellt  aber  auch  die  Stellung,  die  Max 
zu  solcher  Reform  einnehmen  mußte.  Oder  hat  man  es  je  erlebt, 
daß  ein  Herrscher  freiwillig  das  Diadem  ablegte?  Ja  sollte  Max  den 
KOnigsmantel  selbst  zerreißen  helfen,  damit  die  Herrn  Stände  sich 
mit  den  Lappen  schmückten?  Es  wäre  sehr  angezeigt  gewesen, 
wenn  Herr  Ulmann  diesen  principiellen  Gegensatz  zwischen  König- 
tum und  ständischer  Reform  hervorgehoben  hätte;  die  Notwendig- 
keit, wieder  und  wieder  den  König  zu  tadeln,  wo  er  es  nicht  ver- 
dient, wäre  dabei  entfallen.  Nicht  minder  war  aber  auf  die  Ent- 
wicklung der  außerdeutschen  Staaten  des  damaligen  Europas,  dann 
die  Art,  wie  die  Herren  Stände  an  den  König  mit  ihren  Reformplänen 
herantraten,  Rücksicht  zu  nehmen.  Das  Vorgehn  des  Königs  wird  so 
viel  begreiflicher  erscheinen.  Ueberall  in  Europa,  namentlich  aber 
in  den  spanischen  Reichen  und  Frankreich  bewies  Max  die  Ent- 
wicklung der  letzten  Jahrzehnte,  daß  die  Hebung  der  äußern  Macht- 
stellung und  die  Konsolidierung  der  inneren  Verhältnisse  Hand  in 
Hand  gehe  mit  der  Stärkung  der  Monarchie  auf  Kosten  der  autono- 
men Gewalten.  Mußte  dies  nicht  auch  für  den  deutschen  König  und 
seine  Räte  die  Mahnung  sein,  auf  welchem  Wege  die  Reform  des 
Reiches  zu  versuchen  wäre,  dagegen  Neuerungen  abzulehnen,  deren 
f&r  das  Königtum  schlimme  Konsequenzen  klar  zu  Tage  lagen,  de- 
ren Wohlthaten  dagegen  sehr  fraglich  waren?  Und  was  den  »zeit- 
genössischen Historikerc  betri£Ft,  so  bedarf  es  wahrlich  nicht,  wie 
Ulmann  Einleit  Y  meint,  der  Uebertragung  moderner  Empfindungen, 
um  die  ständischen  Reformbestrebungen  des  XV.  Jahrb.  zu  verur- 
teilen; man  kann  wie  Refer,  ein  sehr  entschiedener  Anhänger  parla- 
mentarischer Ordnungen  im  19.  Jahrhunderte  sein  nnd  doch  fllr  das 
deutsche  Volk  und  Reich  zu  Beginn  der  Neuzeit  allein  in  einer  kraft- 
vollen Monarchie  die  heilsame  Staatsform  erkennen.  Und  so  sehr  Maxi- 
milian die  peinliche  Lage  selbstverschuldet  hatte,  in  welche  er  dann 
durch  die  Reformentwürfe  des  Mainzers  1495  geriet,  so  muß  man  be- 
denken, daß  sie  im  selben  Momente  vorgebracht  wurden,  in  welchem 
das  einige,  waffenstarke  Frankreich  sich  zur  Aktion  erhoben  hatte 
und  die  äußeren  Angelegenheiten  die  Sorge  des  römischen  Königs 
}n  vollem  Maße   in  Anspruch  nahmen,  daß  man  im  selben  Augei)^ 
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blieke  unabsehbare  NeagestaltiingeD  im  lonero  verlangte,  wo  naok 
des  Königs  Ansiebt  das  Beieh  einig  für  seine  Machtstellung  im  We^ 
sten  und  Süden  sich  erheben  sollte,  daß  man  die  steigende  Verlegen- 
heit des  Keichsoberhauptes  als  Schraube  benützte,  um  ihm  Zuge* 
Ständnisse  abzupressen,  daß  der  Hochmut,  die  Selbstsucht  der  Stände 
sich  die  Wagschale  hielt  mit  dem  Eifer,  an  den  Rechten,  Verpflich* 
tungen,  Leistungen  des  Königs  in  echt  deutscher  Art  herumzunergeln. 
Man  wird  freilich  sagen,  in  Geldsachen  hört  die  Gemütlichkeit  auf. 
Aber  in  gewissen  Dingen  fängt  sie  überhaupt  nie  an :  vor  allem  nie 
in  dem,  was  die  Ehre  und  das  Ansehen  des  Staates  betrifft  Auch 
der  Verf.  ist  dem  Beispiele  der  Stände,  was  freilich  wesentlich  in 
seiner  Auffiassung  dieser  Dinge  liegt,  nur  zu  sehr  gefolgt.  Diese 
Partie  des  Buches  liest  sich  nichts  weniger  als  gut. 

Die  Erwähnung  des  italienischen  Feldzuges  Karl  VIII.  von  Frank- 
reich führt  von  selbst  zur  Erörterung  der  zweiten  wichtigen  Frage, 
bezüglich  der  sich  die  Auffassung  des  Kefer.  entschieden  von  jener 
des  Verf.  entfernt,  der  Stellung  von  Kaiser  und  Reich  zu  der  Ent- 
wicklung der  Geschicke  Italiens.  Ulmann  hat  sich  nirgends  offen 
als  ein  Anhänger  jener,  —  es  sei  hier  unumwunden  gesagt,  —  fri- 
volen Ansicht  bekannt,  daß  die  italienische  Politik  der  Kaiser  und 
Könige  der  Deutschen  seit  den  Tagen  Heinrichs  I.  des  Liudolfingers 
der  Nation  nur  Nachteil  gebracht,  daß  die  Deutschen  eben  in  Italien 
nichts  zu  suchen  gehabt  hätten.  Aber  ebenso  umsonst  forscht  man 
nach  einer  Darlegung  der  Interessen,  die  das  Reich  in  Italien  dem 
Einbrüche  der  Franzosen  und  den  daran  sich  anschließenden  Um- 
wälzungen auf  ddr  Halbinsel  gegenüber  zu  vertreten  hatte,  einer  Er- 
örterung der  allgemeinen  Momente,  die  das  Reich  zum  Widerstände 
gegen  die  anschwellende  Macht  des  französischen  Nachbars  nötigte, 
so  wie  sie  abgesehen  von  den  italienischen  Mächten  auch  Spanien 
und  zuletzt  selbst  England  gegen  Karl  VIII.  in  die  Waffen  drängten. 
Dafür  gibt  sich  der  Verfasser  Mühe  darzuthun,  daß  Max  ein  nicht 
kleiner  Teil  der  Schuld,  daß  die  Franzosen  überhaupt  nach  Italien 
kamen,  zufalle  (S.  269  ff.),  wir  erfahren  wie  er  die  italienischen  Ge- 
schehnisse in  Worms  verwertete,  um  seinerseits  vorwärts  zu  kommen, 
wobei  gelegentliche  Uebertreibungen  streng  gerügt  werden,  mit  wel- 
chem Leichtsinn  (S.  446  ff.)  der  König  dann  nach  Italien  geht,  wie 
er  den  Krieg  als  »Söldner«  führt  u.  s.  w.  —  Es  ist  fQrwahr  schwer, 
die  Dinge  so  wenig  vorurteilslos  anzusehen,  wie  dies  seitens  des 
Verfassers  geschieht.  Zunächst  strengt  U.  die  Angaben  über  die 
Verhandlungen  zwischen  Max  und  Karl  VIII.,  dessen  italienische 
Fahrt  betreffend,  zu  sehr  an.  Sie  ergeben  doch  nur,  daß  der  römi- 
sche König  in  der  Unternehmung  a  priori  keinen  Kriegsfall  zu  sehen 
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erUftiie,  daA  er  nicht  etwas  hindem  wollte,  was  er  nicht  hindern 
konnte.  Er  gieng  da  nicht  einmal  soweit  wie  etwa  Ferdinand  von 
Aragon.  Anch  nicht  der  leiseste  Versuch  einer  Rttstang  dentet  auf 
Angrififsgelttste  gegen  Venedig,  die  U.  annimmt,  vielmehr  dauert  der 
diplomatische  Verkehr  mit  der  Handelsrepublik  behufs  Ausgleichung 
kleiner  Streitsachen  unverändert  fort.  Doch  davon  noch  unten. 
Aber  gleich  dem  Spanier  wollte  Max  die  italienische  Expedition  des 
FransosenkOnigs  nicht  hindern,  weil  er  sie  sonst  gegen  das  Reich 
gelenkt  hätte,  während  er  in  dem  Zuge  über  die  Alpen  einen  Ab- 
lator f&r  die  Kräfte  des  ttbermächtigen  Nachbars  sah,  weil  er  hoffte, 
der  Franzose  werde  sich  an  dem  Unternehmen  die  Homer  einrennen, 
und  nur  mit  schwerem  Schaden  die  Löwenhöhle  verlassen  kOnnen, 
die  er  leichthin  betreten.  Wenn  Max  sich  darin  irrte,  wie  sich  selbst 
der  viel  schlauere  Aragonier  dabei  verrechnete,  so  war  dies  sehr 
menschlich.  Aber  nun  erwuchs  ihm'  wie  den  andern  interessierten 
Mächten  die  Pflicht,  den  Fehler  gut  zu  machen,  das  gestörte  Oleioh- 
gewicht  herzustellen.  Er  versuchte  es  mit  der  Hülfe  des  Reiches,  — 
sie  fiel  jämmerlich  aus,  selbst  die  bewilligten  Gelder  wurden  zumeist 
nicht  gezahlt,  an  Truppen  erlangte  er  nichts.  Da  die  Not  drängtCi 
erklärt  Max  wenigstens  als  Erzherzog  von  Oesterreich  den  Krieg  und 
wirft  die  Mittel  der  Erblande  in  die  Wagscbale  (s.  Ulmann  a.  m.  0.), 
ohne  natürlich  damit  entscheidendes  auszurichten,  er  setzt  endlich 
seine  letzte  Hoffnung  dahinein,  mittelst  der  Geldsummen  der  italieni- 
schen Bttndner  und  indem  er  persönlich  in  Italien  in  den  Kampf 
eintritt»  die  deutschen  Interessen  zu  wahren,  —  was  hämische  Geg- 
ner oder  kurzsichtige  Diener  als  >  Söldnerschaft«  den  Italienern  gegen- 
über bezeichneten,  um  aber  auch  da  Überall  Selbstsucht  und  Vertrags- 
brttchigkeit  zu  begegnen.  So  zeigt  des  Königs  italienische  Politik 
ein  ganz  anderes  Bild,  als  es  der  Verf  gezeichnet  hat;  wenigstens 
das  grofte  Ganze  darin  ist  richtig,  wobei  es  aber  auch  dem  Bef, 
fem  liegt,  alle  politischen  Schritte  des  Köoigs  in  dieser  Zeit  und 
ftlr  solchen  groften  Zweck  zu  loben. 

Wie  verhängnisvoll  es  für  die  Detaildarstellung  selbst  eines  sehr 
methodischen  Historikers  werden  kann,  wenn  er,  statt  nach  den  Er- 
gebnissen der  Quellen  und  sorgsamer  Einzelforschung  sich  die  allge- 
meinen Anschauungen  zu  bilden,  vielmehr  mit  solchen  an  die  Bear- 
beitung des  Stoffes  hinantritt,  zeigt  hier  Ulmanns  Buch  an  mehr  als 
einer  Stelle.  Von  der  irrigen  Ansicht  ausgehend,  daß  Maximilian 
sich  anch  nach  den  ersten  Erfolgen  der  Franzosen  in  ihrem  Fahr* 
wasser  habe  festhalten  lassen,  woraus  sich  ergeben  würde,  daA  es 
seiner  italienischen  Politik  überhaupt  an  groSen  Gesichtspunktei^ 
inangelte,  behauptet  z.B.  Ulmann  S.  276:   »Eins  ist  unzweifel-. 
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bafty  dftA  die  spanische  Diplomatie  es  g^esen  ist,  welebe  densel- 
ben (König  Max)  zum  Wechseln  seiner  Position  bewogen  bat  Die 
spanische  Doppelheirat,  in  den  ersten  Monaten  1495  energisch 
aufgenommen,  zeigt  den  Weg,  dessen  sich  Ferdinand  bediente«  n.  s.  w. 
Max  Absicht  sei  vielmehr  gewesen,  Venedig  zn  demütigen,  »mit  dem 
allein  von  allen  fttr  ein  antifranzOsisches  Bündnis  bereiten  Mächten« 
er  damals  nicht  »in  gnten  Beziehnngen«  gewesen  (S.  275),  sowie  sich 
denn  »vom  März  bis  gegen  Ende  des  erreignisreichen  Jahres  1494 
keinerlei  Beziehnngen«  »zwischen  beiden  feindseligen  Nachbarn  nach- 
weisen lassen«  (S.  277).  Alle  diese  Behauptungen  sind  unerwiesen 
oder  doch  ungenau,  einige  geradezu  unrichtig.  Unrichtig,  weil  un- 
möglich, ist  ein  spanischer  Einfluft  auf  die  bezüglichen  ersten  Ent- 
schlieBungen  des  Königs.  Im  September  1494  giengen  die  Franzo- 
sen tiber  die  Alpen  und  noch  hatte  Karl  VIII.  nicht  die  Hälfte  des 
Weges  nach  Neapel  zurttckgelegt,  noch  war  er  lange  nicht  in  Flo- 
renz (wo  er  am  17. Nov.  einzog),  als  Max  bereits  von  Antwerpen 
aus  am  5.  November  den  entscheidenden  Schritt  zum  Bunde  mit 
Venedig  that.  Hat  da  nicht  der  König  offenbar  auf  die  ersten  fran- 
aösischen  Erfolge  hin,  als  man  in  Spanien  auch  kaum  eine  Meldung 
hatte,  ganz  unmöglich  mit  ihm  sich  darüber  benommen  haben  konnte, 
seine  Entschlüsse  gefaBt?  Und  beruft  er  sich  etwa  in  den  nächsten 
Monaten  bei  den  Verhandlungen  mit  Venedig  irgendwo  auf  ein  Ver- 
ständnis mit  Spanien,  was  doch,  falls  ein  solches  da  war,  unaus- 
bleiblich geworden  wäre?  Und  wenn  Max  mit  Venedig  im  Novem- 
ber in  jene  Besprechungen  eintritt,  die  Intimität  mit  Spanien  aber 
erst  einige  Monate  später  beginnt,  wie  Ulmann  selbst  zugibt,  vrie 
kann  da  der  König  im  November  unter  spanischem  Einflüsse  ban- 
deln? Aber  der  Verfasser  giebt  noch  mehr  zu.  S.  275  ist  ihm  der 
spanische  Einfluß  »unzweifelhaft«  schon  für  den  Beginn  der 
Wendung  in  der  königlichen  Politik ;  S.  277  vermag  er  aber  »bei  dem 
augenblicklichen  Stand  unserer  Kenntnisse  nicht  zu  entscheiden,  ob 
bereits  die  erwähnte  spanische  Pression  wirksam  war,  als  er  (Max) 
den  Entschluß  faßte,  sich  mit  Venedig  auf  einen  bessern  Fuß  zu 
stellen«,  und  S.  278  erscheinen  ihm  die  österreichischen  Anträge  bei 
der  Signorie  (Instruct,  v.  17.  Januar  1495)  »ein  zwingender  Be- 
weis, daß  von  einem  Einverständnis  der  durch  Karl  VIII.  geschä- 
digten Potentaten  (also  auch  des  Kaisers  mit  Spanien)  zur  Zeit 
noch  keine  Rede  sein  konntec.  Aber  auch  die  andern  oben 
angeinhrten  Behauptungen  U.s  sind  ungenau  oder  irrig.  Nicht  »za 
i^llen  fttr  ein  antifranzösisches  Bttndnis  bereiten  Mächten,  Venedig 
allein  ansgenomment,  stand  der  König  »in  gnten  Beziehungenc,  son- 
dern er  war  mit  England  des  Prätendenten  wegen  entschieden  ter^ 
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fatleo.  DafUr  ist  UlmaDn  aber  ftlr  das  angeblich  gespannte  Verbält- 
nifl  ^a  Venedig  den  Beweis  scbaldig  geblieben,  wobei  kaum  bemerkt 
XU  werden  braucht,  daft  die  Freundschaft  zwischen  Oesterreich  und 
der  Inselgroßmacbt  nie  groft  war,  seitdem  sie  Nachbarn  geworden. 
Aber  das  Verhältnis  war  jetzt  nicht  schlechter  als  gewöhnlich,  und 
wenn  der  Verf.  sagt,  daft  »vom  März  bis  Ende  1494c  keine  diplo- 
matischen Beziehungen  zwischen  beiden  Mächten  nachweisbar  sind, 
so  ist  dies  denn  doch  nicht  zutreffend.  Nachdem  seit  Monaten  Ge- 
sandtschaften hin  und  her  gegangen,  weilen  im  März  1494  Boten 
der  Signorie  bei  König  Max  in  Innsbruck,  ihn  zu  seinem  Beilager 
zu  beglückwünschen.  Dabei  fanden  Verhandlungen  statt:  »es  muß 
sich  um  mehr  als  einen  Auslieferungsvertrag  von  Verbrechern  ge- 
bandelt habenc,  sagt  der  Verf.  selbst  (S.  276,  Anm.  4,  mit  Angabe 
des  Grnqdes).  Ein  bezüglicher  Vertrag  wird  vom  Dogen  am  24.  Juli 
pnbliciert  (Valentinelli  in  den  Abhandl.  der  histor.  Klasse  der  k. 
bayr.  Akad.  der  Wissenschaften,  1866,  561,  No.  604),  man  war 
offenbar  jetzt  erst  darüber  eins  geworden.  Man  hat  aber  auch 
bis  jetzt,  vom  März  bis  Juli,  wohl  andere  Dinge,  die  Lage  Italiens 
etwa,  behandelt,  denn  als  der  Doge  auf  Max'  Anfrage  vom  5.  No* 
yember,  ob  er  eine  Gesandtschaft  in  den  Angelegenheiten  der  Halb- 
insel empfangen  wollte,  zustimmte,  konnte  die  erste  kaiserliche  Botschaft 
einen  derart  detaillierten  Bttndnisentwurf  vorlegen  (Januar— Februar 
1495),  daß  dies  bereits  nichts  weniger  als  einen  Eintritt  »der  Handels- 
groftmacht  in  das  österreicl^ische  System«  (so  Ulmann  selbst)  be- 
deutete, daß  sogar  ein  Feldzugsplan  sofort  beigegeben  war,  ja  die 
zu  verwendenden  Truppen  sich  verzeichnet  fanden.  Man  darf  einem 
80  beweglichen,  planreichen  Politiker  wie  Max  viel  zutrauen,  aber 
derld  Entwürfe  haben  denn  doch  stets  und  überall  ihre  bestimmten 
Voranssetznngen.  —  Nicht  mehr  stichhaltig  erweist  sich  aber  des 
Verfassers  Darstellung  an  einer  Mehrheit  von  Stellen. 

Noch  bleibt  ein  Punkt  zu  erörtern  übrig,  schwieriger  zu  charak- 
terisieren als  die  früher  berührten,  aber  vielleicht  auch  ftlr  das  Ver. 
ständnis  der  oben  angefochtenen  Anschauungen  des  Verf.  von  einer 
gewissen  Bedeutung.  Ulmann  gehört  nicht  zu  den  Historikern,  die 
mit  Verstandesschärfe  urteilen,  mit  möglichster  Klarheit  darstellen 
und  dabei  doch  das  Herz  kalt  lassen.  Er  hat,  und  Refer,  billigt 
dies  durchaus,  mit  seiner  Zustimmung  und  Mißbilligung  nirgends  zu- 
rückgehalten. Ebenso  wäre  es  ungerecht  behaupten  zu  wollen,  der 
Verf.  habe  bei  der  Charakterisierung  des  Kaisers  (S.  188  ff.)  absicht- 
lich etwas  hinzugegeben  oder  hinweggenommen,  oder  irgend  einmal 
demselben  die  Anerkennung  versagt,  sobald  sie  Maximilian  nach  sei- 
ner Auffassung  zu  verdienen  schien.   Man  wird  im  Gegenteile  finden 
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daft  der  Verf.  sieh  Mttfae  gibt  an  erwähnter  Stelle  auf  eine  möglichst 
erschöpfende  Weise  nns  eine  ^nsohannng  von  den  Fähigkeiten  und 
Bestrebnngen,  Eigenschaften  nnd  Ueberzeognngen  des  Kaisers  zu  ver- 
schaffen. Und  trotedem  wird  sich  der  Leser  nach  der  Ansieht  des 
Refer,  schwerlich  darin  befriedigt  finden.  Ulmann  bietet  eine  Summe 
von  Eigenschaften  nnd  kein  Ganzes;  er  zeichnet  Zug  für  Zug,  schön 
und  häßlich,  die  Linien  des  kaiserlichen  Antlitzes,  nnd  doch  fehlt 
diesem  der  Ausdruck,  sozusagen  das  Auge,  aus  dem  die  Seele  spricht 
Daß  daneben  auch  wohl  ein  Zug  schlecht  ausfällt  —  die  Behaup- 
tung, Max  habe  nur  Militärs  zweiten  Banges  neben  sich  dulden  mö- 
gen, ist  wohl  schon  im  Hinblick  auf  Albert  von  Sachsen  und  Erich 
von  Braunschweig  hinfällig  und  an  sich  direkt  unerwiesen,  —  oder 
einzelne  sich  kreuzen,  wie  bezüglich  Max  »Selbständigkeitc  und  »Ab- 
hängigkeit« in  politischen  Dingen,  sind  daneben  Kleinigkeiten.  Ist 
aber  Max  wirklich  derart  in  seinem,  ich  will  sagen  privatem,  Wesen 
unfaftbar?  entbehrt  seine  deutsche  und  Hauspolitik  in  der  That  der 
groAen  leitenden  Gesichtspunkte,  so  daft  sich  daran,  als  den  charak- 
teristischen Grundlinien,  mit  Zuhttlfenahme  und  doreh  Beigabe  all  der 
Nebenzttge  nicht  ein  wirklich  lebenswarmes,  zutreffendes  Bild  des 
Kaisers  als  Staatsmannes  schaffen  liefte  ?  Ich  glaube  doch  wohl.  Nur 
setzt  dies  eins  voraas,  eine  gewisse  Hingiebung  und  Neigung  zu  dem 
Stoffe,  eine  so  zu  sagen  innere  Verwandtschaft  zwischen  dem  zu  gestal- 
tenden und  dem  Bildner,  die  sich  sehr  wohi  mit  Objektivität 
verträgt,  wie  die  nationale  Geschichtsschreibung  aller  Völker  beweist ; 
und  davon  freilich  ist  hier,  was  den  Kaiser  selbst  betrifft,  nichts  vor- 
handen. Max  L,  der  Liebling  des  deutschen  Volkes  zu  seiner  Zeit^ 
unstreitig  der  erste  Repräsentant  deutschen  Wesens  in  einer  so  be- 
deutsamen Epoche  der  Geschichte  der  Nation,  ist  seinem  (}esehicht- 
sehreiber  des  19.  Jahrhunderts  nur  noch  »derOesterreicher«,  der  nach 
seines  Vaters  Friedrich  III.  Tode,  »nachdem  dieser  längst  ein  hfllf- 
loser  Krüppel  gewesen«,  im  Reiche  zur  Herrschaft  gelangte,  dessen 
Elrblande,  Oesterreich,  vom  Reiche  bereits  ausgeschieden  waren  (was 
Übrigens  einfach  falsch  ist),  sowie  sein  Enkel  ein  fremder  war;  der 
Kaiser  ist  unserm  VerfSzsser  eb^i  nichts  mehr  als  »der  Held«  seiner 
Darstellung,  dessen  unangenehme  Privatverhältnisse  drastisch  geschildert 
werden  (man  vgl.  die  AusfUhningen  über  seine  »des  neuvermählten 
Helden«  Beziehungen  zu  der  zweiten  Gemahlin,  Blanka  von  Mai- 
land) u.  s.  w. 

Doch  damit  sind  die  wichtigsten  Differenzpunkte  gekennzeichnet 
Solche  von  minderem  Belange  sind  freilieh  noch  vorhanden.  Aber  sie 
können  hier  wohl  fttglich  unberührt  bleiben,  ebenso  wie  die  Reihe 
Ueinerer  Versehen  des  Verfassers,  an  welchen  namentlich  in  der  Dar* 
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stellnng  der  Eragnisse  von  1477—1493  kein  Mangel  ist  Wie  sollte 
es  aber  auch  anders  sein  in  einem  Werke,  dessen  Heister  nicht 
selten  nnter  einem  die  vielfältigen  Bausteine  erst  bearbeiten  und  da- 
bei doch  immer  den  Rift  des  ganzen  groBen  Oebildes  im  Ange  be- 
halten mnft?  Anch  den  Mängeln  der  Darstellung  gegenttber  gebtthrt 
sich  gleiche  Nachsieht.  Einzelne  Partieen  sind  sehr  gat  geschrieben, 
manches  geradezu  formvollendet;  in  anderen  Teilen  des  Werkes  ist 
zu  viel  von  der  Forschung  mit  in  den  Text  gegeben,  zeigt  sich -der 
Verfasser  genötigt,  durch  äufterliche  Mittel  den  Znsammenhang  zu 
sichern.  Aber  tragen  sie  so  zu  sehr  die  Spuren  mtthsamer  Arbeit 
an  sich,  so  gereichen  sie  eben  deshalb  dem  Verfasser  nicht  minder 
zum  Lobe,  so  wie  denn  Aber  seine  Belesenheit  und  Gelehrsamkeit 
nirgends  ein  Zweifel  entstehn  kann. 

Prag.  A.  Bachmann. 
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Heft  I.  Urkanden  Nro.  1—857.  (a.  u.  d.  T.):  Neaes  preuSisches  Urkunden- 
bach.  WestpreoSischer  Theil.  Heraosgegeben  von  dem  westpreaAischen  Qe- 
tchichtsverein.  II.  Abtheilang.  Urkanden  der  Bisthümer,  Eircken  and  Klö- 
ster. Band  L  Heft  1.  Danzig  1884.  Ck>mmi8sionsverlag  von  Theodor 
Bertling.    YEI  and  280  S.    4^.    M.  10. 

Die  letzten  zehn  Jahre  haben  in  den  beiden  Provinien  Ost-  und 
Westpreufien  auf  dem  Oebiete  der  historischen  Studien^  speciell  der 
Erforschung  der  vaterländischen  Geschichte,  einen  gedeihlichen  Fort- 
schritt herbeigeführt.  Während  bis  zum  Jahre  1872  nur  in  einem 
kleinen  Teile  jener  Grenzmarken  unseres  Vaterlandes,  im  Ermlande, 
das  ans  geschichtlichen  und  konfessionellen  GrOnden  eine  gewisse 
Sonderstellung  innerhalb  PreuBens  einnahm,  ein  historischer  Verein 
eine  rege  Wirksamkeit  seit  1859  entfaltet  hatte,  war  in  den  übrigen 
Teilen  der  Provinz  die  Pflege  der  Geschichte  einzelnen  Gelehrten 
fiberlassen  geblieben:  ans  der  Initiative  von  drei  Forschem,  die  sich 
zn  gemeinsamer  Arbeit  verbunden  hatten,  ist  das  klassische  Werk 
der  Scriptores  remm  Prussicarum  von  Hirsch,  Toeppen  und  Strehlke 
(1861  bis  1874)  hervorgegangen,  der  opferwilligen  Hingabe  des  E8- 
nigsberger  Bibliothekars  Dr.  Beicke  verdankte  die  Provinz  seit  1866 
die  einzige  Zeitschrift,  in  der  provinzialhistorisehe  Aufsätze  bereit- 
willig Aufnahme  fanden,  die  AltprenBische  Monatsschrift.  Seit  1872 
hat  sieh  die  Zahl  der  historischen  Vereine  bis  auf  vier  vermehrt:  in 
Etaigsberg  besteht  seit  dem  genannten  Jahre  eine  die  beiden  Pro- 
vinzen umfassende  Gesellschaft,  welche  die  Herausgabe  von  Geschichts- 
qnellen,  der  von  Toeppen  edierten  Akten  der  Ständetage  Preußens 
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and  der  Oeschichtscfareiber  des  16.  and  17.  Jahrhunderts  sich  zar 
Aufgabe  gemacht  hat,  in  Marienwerder  wurde  1876  ein  historischer 
Verein  ftlr  den  Regierungsbezirk  gegründet,  der  eine  Zeitschrift  (bis 
jetzt  12  Hefte)  publiciert,  und  in  Danzig  trat  1879  der  Westprenßi- 
sche  Geschichtsverein  zusammen,  welcher,  beide  Richtungen  in  sich 
vereinigend,  neben  einer  in  zwanglosen  Heften  erscheinenden  Zeit- 
schrift, von  der  bis  jetzt  13  Hefte  vorliegen,  in  der  Lage  war  größere 
Urkundenwerke  mit  seinen  Mitteln  zu  edieren.  Dem  1881  von  dem 
Referenten  im  Namen  jenes  Vereins  publicierten  Pommerellischen  ür- 
kundenbuche  bat  sich  soeben  als  zweite  größere  Vereinsgabe  das 
von  dem  bewährten  Herausgeber  der  Monumenta  historiae  Warmien- 
sis,  Domvikar  Dr.  Wölky,  seit  langer  Zeit  vorbereitete  Urkundenbnch 
des  Bistums  Kulm  angereiht  Die  Geschichte  dieses  Unternehmens 
reicht  fast  vierzig  Jahre  zurück.  Schon  Bischof  Sedlag  von  Kulm 
(1834 — 1856)  hatte  dasselbe  geplant  und  mit  der  Sammlung  des 
Materials  begonnen;  als  dann  zu  Beginn  der  sechziger  Jahre  in 
den  Kathedralen  von  Eulmsee  und  Löbau  die  ältesten  Dokumente 
des  Bischöflichen  Archives  aus  langer  Verborgenheit  wieder  auftauch- 
ten und  dem  Eönigsberger  Staatsarchiv  zur  Restaurierung  übergeben 
wurden,  beauftragte  das  Kulmer  Domkapitel  den  Frauenburger  Ge- 
lehrten mit  der  Edition  des  Urkundenbuches.  Die  Ausführung  des 
Werkes  verzögerte  sich  durch  die  Verbindung,  in  die  dasselbe  mit 
den  von  dem  Königsberger  Staatsarchiv  beabsichtigten  Urkunden- 
bflchern  gebracht  war:  auch  als  im  Sommer  1876  sich  Wölkj  ent- 
schlossen hatte,  die  ältesten  preußischen  Urkunden  (den  wertvollsten 
Bestandteil  des  Kulmseer  Fundes)  aus  dem  Bistumsdiplomatar  aus- 
zuscheiden und  in  Gemeinschaft  mit  dem  Archiv  allein  zu  edieren, 
waren  noch  andere  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  denen  erst  der 
Pfingsten  1881  im  Verlaufe  der  Hansischen  Versammlung  zu  Danzig 
gefaßte  Entschluß  mit  dem  Danziger  Verein  in  Verbindung  zu  treten, 
ein  Ende  machte.  Im  Sommer  1883  begann  der  Druck  und  nach 
wenig  mehr  als  Jahresfrist,  Anfang  September  1884,  lag  das  erste 
Heft,  der  vierte  Teil  des  (Ganzen,  bis  1381  reichend,  vor. 

Von  den  vier  Bistümern,  in  welche  der  päpstliche  Legat  Wil- 
helm von  Modena  1243  Preußen  und  das  Kulmerland  teilte,  war  das 
Bistum  Kulm  das  kleinste.  Im  Südwesten  des  Ordensstaates  längs 
der  polnischen  Grenze  sich  hinziehend,  hat  es  nicht  dieselbe  Bedea- 
tung  erreicht,  wie  die  drei  anderen.  Die  weltliche  Macht  der  Bi- 
schöfe war  eine  geringere,  da  sie  nicht,  wie  ihre  Amtsbrüder  in 
Preußen,  über  ein  zusammenhängendes,  abgeschlossenes  Oebiet  ver- 
fllgten,  sondern  neben  zwei  größeren  Komplexen  im  Lande  Löbaa 
pur  einzelne  Outer  nnd  Ortschaften  im  Kulmerlande  besaßen:  ihre 
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Hanptdotation  bestand  in  Nataralzehnten  aas  der  gesamten  Diöcese. 
GröBer  als  in  den  Übrigen  Bistümern  scheint  die  Abhängigkeit  vom 
Orden  gewesen  zn  sein,  da  ohne  Zustimmung  des  Hochmeisters  kein 
Lehn  im  Eulmerlande  verliehen  werden  durfte.  Das  Verhältnis  der 
vier  preußischen  Bistümer  zu  einander  läftt  die  von  ihnen  1437  für 
das  Baseler  Koncil  erhobene  Steuer  deutlich  erkennen;  damals  wa- 
ren veranschlagt:  das  Bistum  Kulm  (Bischof  und  Kapitel)  zu  einer 
Einnahme  von  1400  Mark,  Pomesanien  zu  2250,  Ermland  zu  7063, 
Samland  zu  2554  M.  (Toeppen,  Geographie  von  Preußen  118  n.  512). 
Die  Geschichte  dieses  Bistums  wird  in  dem  ersten  Hefte  für  150 
Jahre,  1231 — 1381,  urkundlich  begründet,  zehn  Bischöfe  haben  wäh- 
rend dieser  Zeit  dasselbe  regiert.  Unter  dem  ersten,  Heidenreich  aus 
dem  Predigerorden  1246—1263,  (N.  12-69,  die  ersten  11  Nrn.  be- 
treffen die  Vorgeschichte  der  DiOcese  vor  ihrer  Abgrenzung)  ist  der 
Inhalt  der  Urkunden  wesentlich  durch  die  Ordnung  der  Diöcesan- 
verhältnisse  mit  der  Landesherrschaft,  den  polnischen  Nachbarn  und 
den  Eingesessenen  ausgefüllt:  schon  zeigen  sich  die  ersten  Anfänge 
der  deutschen  Kolonisiernng ,  aber  die  Entwickelung  der  hoffnungs- 
vollen Keime  wird  durch  den  großen  preußischen  Aufstand,  dessen 
Anfang  noch  in  die  Zeit  Heidenreichs  fällt,  auf  Jahrzehnte  hinaus 
unterbrochen.  Der  zweite  Bischof,  Friedrich  von  Hausen  (1264 — 
1272),  vielleicht  ein  Nachkomme  des  Minnesängers  gleichen  Namens, 
(N.  70 — 82),  ein  Bruder  des  deutschen  Ordens,  suchte  im  engen  An- 
schluß an  den  Landesherrn  Bettung  vor  den  heidnischen  Preußen  und 
veranlaßte  sein  Domkapitel,  den  Habit  der  Augustiner  mit  dem  der 
Dentschherren  zu  vertauschen,  wich  aber  schließlich  vor  dem  An- 
sturm der  Feinde  aus  dem  Lande.  Erst  mit  dem  dritten  Bischof 
Werner  (1274 — 1291,  N.  83 — 127)  begann  wieder  eine  geordnete 
Landesverwaltung,  die  Zahl  der  deutschen  Einzöglinge  wuchs,  in 
Kulmsee,  dem  größten  Orte  im  Bischofsanteil,  fieng  städtisches  Le- 
ben an,  aber  das  aufblühende  Land  lockte  auch  die  Begehrlichkeit 
der  polnischen  Nachbarn.  Seit  1283  erhob  der  neue  Gnesener  Erz- 
bischof, Jakob  IL  Swinka,  den  Anspruch  auf  die  Zugehörigkeit  der 
Kulmer  Diöcese  zu  seinem  Sprengel,  der  doch  spätestens  die  Diöce- 
saneinteilung  Wilhelms  von  Modena  von  1243  für  immer  ein  Ende 
gemacht  hatte:  ein  langwieriger  Proceß  an  der  römischen  Kurie  ver- 
ursachte Bischof  und  Kapitel  erhebliche  Kosten  und  fand  erst  unter 
dem  Nachfolger  Werners  Heinrich  Schenk  (1292—1301,  N.  128—154) 
in  der  Abweisung  der  Polen  seinen  Ausgang.  Die  Proceßschriften 
füllen  auch  noch  unter  ihm  die  Dokumente  aus:  mit  dem  nächsten 
polnischen  Nachbar,  dem  masovischen  Bischof  in  Ptock,  von  dessen 
Bistum  einst  das  Culmerland  abgetrennt  war,  einigten  sich  dagegen 


342  Gott.  gel.  Auz.  1885.  Nr.  8. 

Werner  und  Heinrieh  friedlieh.  Spftrlieh  sind  die  Urkunden  von 
dem  fünften  Bischof  Hermann ,  dem  Beicbtyater  König  Wenzels  IL 
Ton  Böhmen,  erhalten  (1303—1310,  N.  155—166).  Nach  seinem 
Tode  folgte  eine  lange  Sedisvacanz  (1310—1319,  N.  167—179),  da 
der  dem  deutschen  Orden  feindliche  Erzbischof  Friedrich  von  Riga 
dem  Neugewählten  die  Bestätigung  versagte;  wie  Kulm,  waren  da- 
mals Pomesanien  und  Samland  ohne  Bischof.  Erst  1319  verlieh  der 
neue  Papst  Johannes  XXII.  einem  Predigerbruder  Nikolaas  das  er- 
ledigte Bistum  (1319—1323,  N.  ISO— 197),  der  beim  Antritt  seines 
Amtes  sich  über  zahlreiche  während  der  Sedisvakanz  vorgekommene 
Uebergriffe  des  weltlichen  Landesherren  beim  Hochmeister  beschwerte, 
aber  von  diesem  eine  ebenso  bestimmte  als  würdige  Zurückweisung 
seiner  Elageartikel  sich  gefallen  lassen  mußte.  Der  kurzen  Regie- 
rung des  Dominikaners  folgte  die  fttnfundzwanzigjährige  des  Bevaler 
Domherrn  Otto  (1323—1348,  N.  198—291),  in  der  das  Bistnm  zwar 
durch  die  polnisch-preußischen  Kriege  und  den  langwierigen  Streit 
um  den  Peterspfennig,  den  die  Kurie  anfangs  vergeblich,  schließlieh 
mit  Erfolg  vom  Kulmerlande  und  Pommerellen  darch  Verhängnng 
des  Interdiktes  einforderte,  schwer  zu  leiden  hatte,  aus  der  aber  so 
zahlreiche  Urkunden  der  fortschreitenden  Kolonisation,  wie  aus  keiner 
früheren  Periode,  erhalten  sind.  Mit  Otto's  Nachfolger  Jakob,  Dom- 
herrn von  Kuhn  (1349—1359,  N.  292—303)  begann  die  lange,  glück- 
liche Friedenszeit  der  Herrschaft  Winrichs  von  Eniprode,  für  das 
Bistum  durch  Aasdehnung  der  Kolonisation  bethätigt.  Der  neunte 
Bischof,  Johannes  Schadeland,  ein  Kölner  Dominikaner  (1360—1362, 
N.  304—308)  hielt  es  in  Preußen  nicht  lange  aus  und  ließ  sich  vom 
Papste  nach  Hildesheim  versetzen:  auch  sein  Nachfolger,  Wicbold  von 
Dobektein,  war  ein  Rheinländer  (1363—1398,  N.  309—357),  der 
schließlich  in  unlösbare  Wirren  mit  der  Ritterschaft  seines  Gebietes 
geriet  und  nach  einer  kurzen  Gefangenschaft  1376  demselben  ftlr 
immer  den  Rücken  kehrte.  Anfangs  warde  für  ihn  ein  Verweser 
eingesetzt,  mit  dessen  Thätigkeit  das  erste  Heft  des  Urkundenbuches 
abbricht 

Den  reichen  Stoff  der  vorliegenden  Sammlang  schöpfte  der 
Herausgeber  vornehmlich  aus  dem  Königsberger  Staatsarchiv,  aus 
dem  von  den  mitgeteilten  369  Urkunden  (349  einzelnen,  7  doppd- 
ten,  2  dreifachen)  129  stammen,  über  die,  wie  über  die  anderen  Ar- 
chiven entlehnten  die  folgende  Tabelle  am  Schnellsten  orientiert: 
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Der  ProcentBatz  der  bieher  nngedrnokten  Urknoden  (125  von 
369)  ist  eiD  eebr  erbebliober;  Über  drei  Fünftel  der  letzteren  gebß- 
ren  dem  Ealmer  DiOceBanarcbiv  8d.  Man  sieht,  eine  wie  groBe  Be- 
reiebeniDg  der  prenftiaotae  UrkondenTorrat  dnrcb  diese  Pnblikation 
erhalten  hat. 

Die  Einrichtung  der  Ausgabe,  in  welcber  der  Herausgeber  die- 
ses reiche  Material  bearbeitet  hat,  schlieSt  sich  im  Allgemeinen  dem 
von  dem  Referenten  in  dem  Pommerelliscben  Urkundenbache  befolg- 
ten Verfahren  in  ansschlieglicber  Verwendung  der  Antiqua,  der  Kur- 
siTfi  ffir  Ueberschrift  und  Noten,  dem  Unteischied  von  Varianten  and 
Sacherklämngen  an.  Die  Angaben  Über  die  ProveuieoE  der  einzd- 
nen  Stöcke  und  die  kritischen  Erlantemngeo  sind  hinter  den  Text 
gestellt,  wo  sie  allerdings  weniger  Raum  einnehmeD,  als  zwischen 
Regest  nod  Text  Die  UeberNefernng  der  einzelnen  Urkunden  ist 
genau  angegeben,  die  Eulmer  Eopiarien  ausreichend  nach  Seiten- 
zahl oder  Mr.  gekennzeichnet:  daß  die  KOnigsberger  Arohirsigna- 
toren  nar  ausnahmsweise  mitgeteilt  sind,  erschwert  bin  und  wieder 
die  Identtficierung.  Die  i^iegel  werden  sorgfältig  beschrieben,  die 
(jBaebriften   in  Majnskeln  wiedergegeben.     Die  Textbehandtimg  ist 


844  Gott.  ((el.  Anz.  1885.  Nr.  8. 

eine  gleicbmäßige  and  konsequente,  der  Gebrauch  der  groften  An- 
fangsbuchstaben für  Amtsnamen,  Zahlen  und  Daten  allerdings  aus- 
gedehnter, als  allgemein  gewöhnlich.  Schlechten  Texten  gegenttber 
ist  der  Heransgeber  vielleicht  zu  konservativ  zu  Werke  gegangen 
und  hat  sich  dadurch  selbst  der  Gelegenheit  beraubt  dieselben  les- 
barer und  verständlicher  zu  machen.  So  ist  in  N.  24  von  1249 
(G.  D.  A.,  Kopie)  Wernherus  dictus  de  BoMenbt^rg  statt  Baeeenburg 
zu  eroendieren  und  der  spätere  Deutschmeister  zu  verstehn,  in  N.  56 
(c.  1260,  Gr.  in  Magdeburg)  ergibt  Z.  5  der  Zusammenhang  unäe 
ut  imllus  dubitet  statt  et\  in  N.  121,  1289  in  dreifacher  Ausfertigung, 
ist  in  a  S.  83  Z.  16  dliqua  sui  parte  zu  ergänzen,  dagegen  in  b 
Z.  9  V.  u.  diete  partes  zu  streichen;  N.  147  (1297,  Kopie  G.  D.  A.) 
konnten  die  sehr  korrumpierten  Namen  Albore  und  Ostamiph  doch 
leicht  in  Albero  und  D.  Stanidao  verbessert  werden;  N.  154  (1300, 
Auszug  im  G.  D.  A.)  ist  für  Theoditum  ep.  Olomucensem  Theodericum 
(1281—1302)  zu  lesen;  N.  162  (1308,  Gr.  in  Thorn)  ist  Grederusde 
Daneeik  wohl  kein  anderer  als  Qiaderus  de  DaticzJc,  AltpreuB.  Mo- 
natsschrift XI,  498;  ein  einziger  falscher  Buchstabe,  Pameaanya  f&r 
Pomeranyaj  hat  Wölky  das  richtige  Verständnis  von  N.  170  (1312, 
Gr.  in  Königsberg)  unmöglich  gemacht.  Es  handelt  sich  um  die  Ab- 
tretung der  pommerellischen  Besitzungen  des  Bischofs  von  Ptock, 
die  dieser  1280  von  Herzog  Mestwin  erhalten  hatte,  an  den  deut- 
schen Grden,  wie  schon  1830  Voigt,  Gesch.  Preuß.  IV,  287  ganz 
richtig  erkannt  hatte.  Derselbe  hat  auch  in  N.  228  (1330,  Gr.  in 
Königsberg)  den  Namen  des  Notars  Albert  de  OppaUmece  richtiger 
gelesen,  als  hier  Oppacouece.  Ein  wahrer  Proteus  ist  ein  Tborner 
Notar,  der  1334  N.  240  (Kop.  in  Pelplin)  Hermannus  quondam  WUh- 
mari,  1334  n.  244  (aus  Theiner)  Hermannus  quondam  ViMvarij 
1337  (n.  254  Gr.  in  Königsberg)  Hermannus  quondam  Roithman  und 
endlich  1339  (n.  264,  Gr.  in  Königsberg)  allein  richtig  Hermannus 
quondam  Dithmari  heißt.  Ebenso  ist  mit  Leichtigkeit  in  N.  247 
(1335,  Kop.  im  C.  D.  A.)  der  Dekan  Helinti^s  in  Hdwkus  (als  Domherr 
in  N.  174  u.  204,  als  Dekan  in  N.  279  genannt)  zu  berichtigen.  Bei 
N.  251  (1335,  Kop.  in  Thorn)  liegt  die  Korrektur  für  soivam  pre- 
dictis  decimis  —  salva  in  sehr  nahe.  Die  späte  Abschrift  einer  la- 
teinischen Uebersetzung  N.  260  (1338,  Güterhandfeste)  hat  wohl  den 
ungewöhnlichen  Titel  des  Trappiers  eiusdem  ordinis  questor  supre- 
mus  trapearius  verschuldet:  vielleicht  ist  zu  lesen  e.  o.  cotwentus 
supremi  tr,  d.  h.  Trappier  von  Marienburg.  Auch  in  N.  265  (1339) 
hätte  aus  dem  Cod.  dipl.  Masoviensis  S.  203  Z.  8  v.  n.  quuntj  der 
bekannte  Lesefehler  für  quoniam^  nicht  mit  abgedruckt  werden 
sollen.    Der  eisfaniarum  lator  in  N*  276  (1343  au»  Dogiel)  ist  doch 
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sicher  ein  sator^  wie  in  der  Vornrknnde  N.  255  ganz  richtig  steht. 
In  N.  291  (1348,  Or.  im  C.  D.  A.)  ist  220  Z.  7  v.  u.  das  Pragezei- 
eben  hinter  Jceyne  gegenstandslos,  da  das  Wort  hier  gleich  irkeyne 
steht  Ebenso  wird  N.  295  (1350,  Or.  in  Thorn)  223  Z.  5  v.  a.  die 
unverständliche  Stelle  der  yn  doch  vnglieh  sie  vnd  heqweme  klar,  so- 
bald man  vuglich  liest.  In  N.  307  (1360,  wieder  Or.  in  Thorn,  hat 
W.  diese  Texte  yielleicbt  nicht  selbst  abgeschrieben?)  ist  233  Z.  11 
V.  Q.  statt  genris  (!)  gewis  za  lesen.  In  N.  326  (1326,  Or.  im  C.  D.  A.) 
ist  statt  Maükosckicjß  wahrscheinlich  Mankoschicz  za  ändern  nnd 
(dioc.  Wratislav.)  Mangschtttz  bei  Brieg  zu  verstehn,  in  N.  357 
(1381,  Or.  in  Thorn)  ist  mir  280  Z.  4  v.  o.  das  Wort  vmbetronwic 
nnverständltcb :  vielleicht  stand  umbetrauwit  (nnbetrogen)  da. 

An  einzelnen  Stellen  sind  die  Citate  und  Angaben  nicht  so  voll- 
ständig und  genau  gegeben^  wie  sie  von  dem  bewährten  Heraus- 
geber der  Ermländischen  Oeschichtsqaellen  za  erwarten  waren.  Von 
den  ans  dem  Königsberger  Archiv  stammenden  Stttcken  ist  bei  5 
(1231)  und  68  (1263)  Dregers  Quelle  als  Codex  Prathenas  bezeich- 
net, ohne  anzumerken,  daß  dieser  der  bekannte  und  sonst  so  be- 
zeichnete (z.  B.  N.  129)  Foliant  A  18  im  Eönigsberger  Archiv  ist; 
bei  Dogiel  steht  die  Urkunde  IV  n.  16,  nicht  26;  bei  N.  6  (1240) 
lies  Preußisches  Ürkundenbuch  S.  99  statt  199,  der  erste  Druckort 
Kotzebne,  Preußens  ältere  Geschichte  I  389  ist  nicht  erwähnt  (ebenso 
bei  N.  21);  N.  17  (1248)  steht  im  Cod.  dipl.  Pomer.  786  nicht  706, 
N.  33  (1254)  ist  nach  dem  Preuß.  ÜB.  n.  288  in  drei  Originalen 
Überliefert,  bei  N.  38  (1255)  fehlt  die  Angabe  der  Siegelbefestigung, 
bei  N.  43  (1255)  ist  im  Citat  Preuß.  Ürkundenbuch  n.  315  Nr.  2  zu 
ergänzen,  bei  N.  93  (1276—77,  Transsumt  der  Kaiserurkunde  von 
1226)  konnte  bemerkt  werden,  daß  das  Warschauer  Exemplar  das 
vidimierte  ist,  in  n.  140  (1296)  ist  die  ungenaue  Angabe:  Abschrift 
im  Königsb.  St- Arch.,  leicht  durch  Fol.  VII  u.  A  18  fol.  85,  in 
N.  141  (1296)  ebenso  durch  A  18  fol.  82,  in  N.  160  (1306)  durch 
Foliant  VI  zu  ergänzen,  N.  187  (1320)  steht  in  Jacobsons  Quellen 
des  Kirchenrechts  (105).  Bei  N.  221  nnd  221  (Bullen  1328  und 
1329)  fehlen  Angaben  ttber  den  »Behangt;  n.  223  (1329)  befindet 
sich  auf  der  Rückseite  der  Urkunde  Schbl.  XXVIII,  n.  1,  N.  238 
(1333)  steht  in  vier  Copiarien  in  Königsberg  (vgl.  Altpr.  Hon.  XVIII, 
12);  die  nach  einer  Abschrift  des  17.  Jahrhunderts  in  Pelplin  ange- 
führte Urkunde  N.  240  (1334)  befindet  sich  im  Original  in  Königs- 
berg Schbl.  LIX,  22,  N.  278  (1343)  ebendaselbst  im  Fol.  F  p.  58; 
n.  294  (1349)  in  L  n.  20  nnd  Privilegia  cap.  Pomesan.  p.  VIII.  Bei 
den  in  Krakau  erhaltenen  Stttcken  ist  diese  Provenienz  bei  Nr.  128 
(1292)  und 304 (1360)  nachzutragen;  von  155  (1302)  und  213  (1325) 
befinden  sich   dort  zweite  Originale.    N.  143  und  144  (1296)  sind 
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bei  Qebser,  Dom  zu  Königsberg,  aicfat  nach  deo-  Fraoenbarger  Ori- 
ginalen,  sondern  aus  dem  Eönigsberger  Fol.  VII  gedrnckt.  N.  4 
(1231),  datiert  XV  Kai.  Apr.,  gehOrt  zum  18.  März  (statt  17)  and 
steht  bei  Watterich  n.  19  (nicht  10),  zu  N.  37  (1255)  lies  Dasbnrg 
III,  71  statt  I,  71.  Zu  N.  166  (1310)  konnte  ebenso  wie  za  N.  188 
die  Abschrift  im  Cod.  849  der  Leipziger  Stadtbibliothek  angeführt 
werden,  der  Ansstellangsort  Vyma  ist  Ujmo  in  Cojavien.  Ffir  N.266 
(1339)  fehlt  die  Angabe  der  handschriftlichen  Ueberliefernng ,  die 
Urkunde  stammt  aus  dem  Eapitelsarchiy  zuGnesen,  die  »Streitsache« 
ist  der  Proceft  um  Pommerellen.  Bei  N.  75  (1266)  ist  nur  der 
jüngste  Druck  angefahrt:  in  N.  19  (Breslauer  Synodalstatuten  v. 
1248)  fehlen  die  in  den  Text  genommenen  Lesarten  M.  und  He»^ 
rico  in  der  ältesten  Quelle,  dem  Breslauer  Transsumpt  von  1263, 
S.  11  zu  dieser  Nr.  ist  Mon.  Poloniae  I  in  II  zu  verbessern,  auch 
das  Verhältnis  der  Annales  majoris  Poloniae  zum  sogenannten  Bo- 
guphal  noch  nach  der  alten,  jetzt  aufgegebenen  Ansicht  erwähnt 
(eb.  zu  N.  39).  Die  Quelle  von  N.  284  (1346)  befand  sich  1868  in 
LObau,  ebendaher  hatte  Toeppen  N.  217  (1326)  in  demselben  Jahre 
in  der  Altpr.  Monatsschrift  V  560  aus  dem  Original  abdrucken  las* 
sen.  Hier  wird  die  Urkunde  ohne  Angabe  des  früheren  Druckes 
nach  dem  Original  im  Eönigsberger  Archiv  gegeben,  aber  die  Sie- 
gelbeschreibung Toeppens  fast  wörtlich  wiederholt  Ein  solches  Ver- 
fahren ist  dem  Herausgeber  nicht  zuzutrauen:  er  bat  vermutlich  den 
älteren  Abdruck  ttbersehen,  aus  dem  Königsberger  Staatsarchiv  eine 
Abschrift  erhalten,  bei  welcher  dort  die  Toeppensche  Siegelbesehrei- 
buDg  ohne  den  Autor  zu  nennen  kopiert,  einige  Fehler  verbessert 
und  vor  parieiem  S.  156  Z.  1 1  v.  o.  props  ausgelassen  wurde. 

Während  im  Allgemeinen  die  den  Urkunden  beigegebenen  Er- 
klärungen durchaus  alles  einschlägige  Material  erschöpfen  und  den 
oft  dunkeln  Sachverhalt  grtlndlich  erörtern,  fordern  an  einzelnen 
Stellen  die  Anmerkungen  zum  Widerspruch  heraus.  Der  wichtigste 
Fall,  in  dem  die  Kritik  des  Herausgebers  nicht  das  Richtige  getrof- 
fen zn  haben  scheint,  betrifft  N.  29,  die  Dotation  des  Kulmer  Dom- 
kapitels durch  Bisehof  Heidenreich  1251  Juli  22.  Die  Urkunde  ist 
in  drei  dem  13.  Jahrhundert  angehörenden  Origiaalen  erhalten,  von 
denen  Ä  und  B  wörtlich  ttbereinstimmen,  während  0  einen  wesent- 
lich abweichenden  Text  darbietet  und  deshalb  von  W.  fiir  eine  Imi- 
tetion  erklärt  wird.  In  der  Bestätigung  des  Habilswechsels  von 
1264  beraft  sich  Bischof  Friedrich  nur  auf  Ä  und  E,  die  Copiarieü 
des  Bistums  haben  dagegen  nur  C  aufgenommen.  Der  Unterschied 
beider  Fassungen  ist  folgender:  in  AB  werden  der  Domkirche 
(ecclesie  cathedrali)  2000  GetreidemaBe  (die  Dotation  des  Bistums 
bestand    wie  oben  hervorgehoben  gröAtenteils  ans  Na4utmlabgaben) 
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ttberwiesen,  in  G  erhalten  die  Domherren  (canonici)  die  Hälfte  aller 
bischöflichen  GetreidemaBe,  doch  höchstens  2000  and  weniger,  wenn 
die  Gesamteinnahme  nnter  4000  sinkt.  In  AB  besteht  die  Land- 
anweisnng  für  die  Kathedrale  in  den  Dörfern  des  BazlaaSi  des  Her- 
mann  nnd  des  Arnold,  dem  Hof  (grangia)  Sconenwerde  nnd  dem 
dazn  gehörigen  Dörfchen  (?illola),  in  C  werden  nur  villa  Bazlai  mit 
22  Hafen,  drei  nnbenannte  Dörfer  mit  50,  der  Hof  Belacin  mit  dem 
Dorfe  nnd  60  Hafen  zwischen  den  Gütern  des  Peter  von  Ohlaa  and 
Heimensode  verliehen;  in  C  behält  sich  der  Bischof  das  weltliehe 
Gericht  in  Calmsee  für  seinen  villicas  vor,  wovon  in  ^IJB  keine 
Bede  ist.  Im  Lande  Löbaa  (cuius  tercia  pars  nostra  esse  dmosdtur 
nnr  in  AB)  bekommt  nach  AB  das  Kapitel  600,  nach  C  nar  600 
Hafen.  6  Kirchen  werden  demselben  überwiesen,  vier  in  der  Löbaa, 
die  in  beiden  Fassangen  je  500  Hafen  erhalten ;  die  beiden  Kirchen 
im  Sjilmerlande,  Briesen  and  Bobrow,  werden  \n  AB  mit  je  130 
Hafen  and  je  1000  Getreidemafien  dotiert;  in  G  verspricht  der  Bi- 
sehof, wenn  seine  Einnahmen  aaf  4000  Mafte  steigen,  je  1000  diesen 
beiden  Kirchen  and  noch  400  Hafen  den  vier  Löbaaer  Gotteshäa- 
sem.  Während  in  ^JB  dnrchaas  feste  Verhältnisse  vorliegen,  be- 
wegt sich  C  zam  Teil  in  Verspreohangen ,  hier  fehlen  die  deatsohen 
Ortsnamen,  denen  wir  in  AB  begegnen.  Für  wen  war  nnn  G  gün- 
stiger, ftlr  Bischof  oder  Kapitel,  denn  einem  von  beiden  müite  doeh 
die  Imitation  znr  Last  gelegt  werden?  Der  Bischof  behielt  in  C 
die  Gerichtsbarkeit  in  Calmsee  and  branohte  eventaell  weniger  Ge«- 
treidemafte  abzngeben,  das  Kapitel  bekam  aber  ein  Dorf  and  even^ 
tnell  300  (600  +  2000  +  400  statt  600  +  2000)  Höfen  mehr:  das 
fedt  cui  pradest  kann  hier  nicht  Platz  greifen.  Mali  sieht  aber,  daft 
die  in  C  in  Aassicht  gestellten  Umstände  sich  in  AB  verwirklicht 
haben.  Von  der  in  G  bestimmten  Qaote  der  Getreidemafte  ist  in  AB 
das  Hazimnm  derselben  in  ein  Panschqaantam  verwandelt,  von  der 
YerheiBang  in  C7,  die  Löbaaer  Kirchen  reicher  zn  dotieren,  hat  der 
Bischof  in  ^  JB  nnr  die  eine  Hälfte  erfüllt,  die  vermehrte  Landatt- 
weisnng  nicht  gewährt.  Ein  weiterer  Unterschied  beider  Faasangen 
besteht  darin,  daft  in  G  die  Pröpste  dieser  Kirchen  gemäft  der  vom 
Bischof  vorzanehmenden  Begrenznng  als  Archidiakone  gelten  sollen, 
was  in  AB  nicht  bestimmt  wird,  and  daA  in  G  die  in  AB  vor- 
handene Corroboratio  fehlt;  die  vier  Zengen,  in  ^J?  nach  dem 
Bange  geordnet,  folgen  in  C:  4  3  1  2  and  sind,  da  das  Pergament 
nicht  ansreichle,  anten  znsammengedrängt.  Ich  ziehe  ans  alle  dem 
den  Schlaft,  daA  wir  es  in  C  mit  einem  ersten  Entwarf  za  thon  haben, 
von  dem  einzelne  Bestimmangen  in  der  späteren  Neunsfertigang 
(A  JS),  die  allein  Gesetzeskraft  erlangte,  anfgegdiien  worden.  Für  dk»e 
ktztere  ergibt  rieb  ans  den  Worten  über  das  Land  Löbaa  euius  Uitdia 
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pßrs  nostra  esse  dinosdtur  eine  Zeitgrenze,  da  am  16.  Sept  1257 
(N.  51)  der  Anteil  des  Bischofs  sich  am  ein  Sechstel  des  Landes 
vermehrte.  —  Anffallend  ist  das  Verhältnis  der  Nrn.  71,  72  und  73 
zu  einander.  In  N.  71  bestätigt  Bischof  Anselm  von  Ermland  als 
päpstlicher  Legat  (1264  Febr.  1)  den  Habitwechsel  des  Kalmer  Dom- 
kapitels, am  selben  Tage  (N.  72)  genehmigt  Bischof  Friedrich  von 
Kalm  diesen  Akt  and  erneuert  die  Dotation  des  Kapitels,  aber  erst 
am  16.  Aug.  1264  beaaftragt  Papst  Urban  IV.  den  Bischof  Iring  von 
Wttrzbarg  den  Kalmer  Bischof  einzasetzen  und  zu  weihen.  Anschei- 
nend läßt  sich  keine  der  Urkunden  anders  datieren,  als  es  hier  ge 
sohehen  ist  —  In  N.  83  Datum  apud  Ansam  1274  Nov.  5  vermißt 
man  eine  Erklärung  dieses  Ortsnamens.  Da  Erzbischof  Johannes  I. 
von  Riga,  der  Aussteller  dieser  Urkunde  am  3.  Okt  1274  (so  wird 
S.  VII  N.  87  berichtigt)  in  Lyon  weilte,  werden  wir  ihn  vier  Wochen 
später  nicht  allzu  weit  von  diesem  Orte  suchen  dürfen :  vermutlich 
ist  Ansa  auf  Hans  in  der  Champagne  zu  beziehen,  der  Erzbischof 
war  bereits  auf  der  Rückreise.  —  In  Nr.  110  wird  unter  den  Zeu- 
gen hinter  Budewicus  commendator  de  Thorun  ein  Ausrufnugszeichen 
gesetzt,  aber  dieser  ist  auch  sonst  urkundlich  nachweisbar.  N.  112, 
Transsumpt  einer  Urkunde  des  Bischofs  Wolimir  von  Gujavien  für 
Pelplin  durch  Bischof  Werner  von  Kulm  setzt  W.  zu  1285/86 ,  weil 
in  diesen  Jahren  der  Abt  von  Pelplin  mit  dem  Bischof  zusammen- 
traf, da  aber  das  transsumierte  Dokument  bereits  am  13.  April  1282 
(Fommerell.  Urknndenbach  n.  335)  vom  Bischof  Alberus  von  Guja- 
vien erneuert  wird,  so  möchte  doch  die  Vidimation  der  älteren  Ur- 
kunde vorher  erfolgt  sein.  N.  114,  das  Redener  Kirchenprivilegium 
von  1286,  das  Referent  1875  in  der  Altpr.  Monatsschrift  XII  582, 
583  für  unecht  erklärt  hatte,  erscheint  hier  unter  berichtigtem  Da- 
tum nach  einer  Ueberlieferung  des  16.  Jahrhunderts,  doch  ist  der 
weitschweifige  Tenor  der  Urkande  auch  jetzt  nicht  geeignet  ihre 
Echtheit  Aber  alle  Zweifel  zu  erheben.  In  N.  125  (1291)  bedarf 
der  Ausstellungsort  Opegi  einer  Erklärung:  vielleicht  ist  der  Name 
in  dem  damals  bischöflich  ptockischen  Dorfe  Opok  (Bischof  Thomas 
von  PI.  ist  der  Aussteller)  s.  ö.  von  Gniewkowo  zu  finden.  Der  N.  135 
(1294)  als  Aussteller  eines  Ablaßbriefes  fUr  die  Kulmer  Domkirche 
erwähnte  episcopus  Ospliensis  ist  wohl  der  Bischof  von  Opslo  in 
Norwegen.  Der  n.  142  (1296)  vorkommende  Ausstellangsort  Laban 
findet  sich  als  Lnbania  n.  w.  von  Wtoctawek.  Die  von  W.  zu  1306 
(N.  161)  gesetzte  Verteidigung  des  deatschen  Ordens  durch  seinen 
Frokurator  bei  der  Kurie  gehört  frtlhestens  ins  Jahr  1309,  weil  in 
einem  späteren  Abschnitt  dieses  Aktenstückes  bereits  die  am  14.  Not. 
1308  erfolgte  Einnahme  von  Danzig  entschuldigt  wird  (Pommerell. 
Urkundenb.  n.  696).    Zweifelhaft  ist,  ob  N.  333  (1373)  richtig  dar 
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tiert  ist  Der  vom  Bischof  Wicbold  von  Enlm  io  Koblenz  ausge- 
stellten Quittung  über  eine  an  seinen  Prokarator  gezahlte  Samme 
fehlt  das  vollständige  Datum,  nur  Mi  ,  .  .  mo  term  ist  noch  zu  er- 
kennen, W.  ergänzt  nach  Voigts  Vorgaog  tnillesimo  septuagesimo^ 
ich  mochte  ocfuagesimo  vorschlagen,  da  der  Bischof  erst  nach  1375 
Mai  29  (N.  340)  Preußen  fttr  immer  verlassen  hat,  der  Ausstellungs- 
ort von  N.  333  Canfluencie  in  domo  hdbitaeionis  nostre  dida  Vogd- 
sanck  wohl  für  einen  dauernden  Wohnort  spricht  und  das  bezeich- 
nete Haus  in  Koblenz  erst  1376  Nov.  1 1  (N.  346)  von  Wicbold  käuf- 
lich erworben  wird. 

Da  neben  den  das  Bistum  Kulm  als  solches  betreffenden  Ur- 
künden  auch  die  Dokumente  der  geistlichen  Stiftungen  innerhalb  der 
Knlmer  Diöcese  hier  ^fnahme  gefunden  haben,  so  lassen  sich  noch 
einige  Nachträge  zu  dem  reichen  von  W.  gesammelten  Materiale  bei- 
bringen, die  ich  an  dieser  Stelle  verzeichnen  will.  Man  vermiAt  die 
folgenden  Stücke:  1244  Vereinbarung  zwischen  dem  Predigerkloster 
und  der  Stadt  Kulm,  unvollständig  gelesen  und  gedruckt  bei  Schultz, 
Geschichte  von  Kulm  I  104  n.  1;  c.  1250  Transsnmpt  der  Kulmer 
Predigerbrilder  und  der  Thorner  Minoriten  der  Urkunde  Günthers 
von  Ptock  von  1231,  Stronczyn'ski,  Wzory  pism  dawnych  n.  5;  1252 
Juni  6.  Zeugnis  der  Thorner  Minoriten  über  den  Einfall  der  Pom- 
mern ins  Ordensland,  Preuß.  Urkundenbuch  n.  259;  1258  Juli  28. 
Zeugnis  der  Thorner  Minoriten  zu  Gunsten  des  deutschen  Ordens  in 
PreuBen,  Voigt,  cod.  dipl.  Pruss.  I  n.  120;  1263.  Apr.  2  Schenkung 
des  Hochmeisters  Anno  an  die  Thorner  Predigerbrüder,  PreuBisohe 
Regesten  n.  706;  1272  Okt.  16.  Fridericus  episcopus  Culmocensis 
Zeuge  im  Dentschordenshause  zu  Harburg,  Wyß,  Hessisches  Urkun- 
denbuch I  n.  285  (letzte  urkundliche  Erwähnung  des  Bischofs); 
1300  Juni  24.  Urkunde  des  Knlmer  Nonnenklosters,  1865  aus  dem 
Besitz  von  F.  A.  Voftberg  an  das  Staatsarchiv  in  Königsberg  ge- 
langt. Wenn  W.  den  Spuren  des  Bischofs  Hermann  von  Kulm,  der 
Beichtvater  König  Wenzels  IL  von  Böhmen  war,  in  böhmischen  Ur- 
kunden, die  sich  jetzt  mit  Hülfe  der  Begesta  Bohemiae  von  Emier 
bequem  ttberblicken  lassen,  nachgegangen  wäre,  so  hätte  er  nicht 
nur  zu  den  S.  106  u.  107  angeführten  chronikalischen  Notizen  ur- 
kundliche Belege  fttr  denselben  aus  den  Jahren  1294  und  1295  ge- 
funden (Emier  II  n.  1653  u.  1685),  sondern  wäre  auch  auf  das  merk- 
würdige Dokument  aufmerksam  geworden,  in  welchem  derselbe  Beicht- 
vater des  Königs  am  13.  Mai  1303  in  Zittau  als  episcopus  insule 
B.  Marie  Zeuge  Wenzels  ist  (n.  1961).  An  der  Identität  dieses  Bi- 
schofs von  Marienwerder  mit  unserem  Hermann  kann  ebenso  wenig 
gezweifelt  werden,  als  an  der  Echtheit  der  nur  noch  in  Carpzowa 
Fasti  Zittavienses  I  141  erhaltenen  Urkunde  (fast  das  g;anze  Zittauer 


Hf>0  Gott.  gel.  Aiiü.  1885.  Nr.  8. 

Archiv  ist  nach  einer  freundlichen  Mitteilung  des  Herrn  Professor 
Enothe  in  Dresden,  gegenwärtig  des  besten  Kenners  der  Lansitsi- 
schen  Geschichte,  1758  beim  Bombardement  der  Stadt  verbrannt). 
Es  kann  meiner  Meinung  nach  nar  ein  Versehen  der  königlichen 
Kanzlei  vorliegen,  welche  den  ihr  bekannten  Bischofstitel  inPreaßen 
(Bischof,  Heinrich  von  Pomesanien  war  1297  bei  der  Krönung  Wen- 
zels anwesend.  Emier  n.  1754)  an  Stelle  des  ihr  fremden  Kulm  setzte. 
Es  fällt  durch  diesen  Aufenthalt  in  Zittau  am  13.  Mai  1303  (von 
einer  Anwesenheit  des  Königs  um  Pfingsten  1303  in  jener  Stadt 
sprechen  auch  die  Chronisten  Peter  von  Königsaal  und  Johann  von 
Guben)  zugleich  ein  Streiflicht  auf  N.  156  von  1303  Mai  16,  den 
ersten  Akt  Bischof  Hermanns  in  Preußen,  die  Grenzregulierung  zwi- 
schen dem  Bistum  Kulm  und  dem  Orden  im  Dande  Löbau:  dieselbe 
ist  nach  der  Handlung  (Mai  16.)  datiert,  aber  erst  später,  nach  An- 
kunft des  Bischofs  ausgefertigt,  was  durch  die  Einführung  der  Zeu- 
gen bestätigt  wird :  testes  sunt  qui  huic  lifnitaeioni  interfuerunt  et  qui 
edam  postmodum  cansenserunt.  —  Weitere  Nachträge  bieten  1312 
Juni  17.  Grenzregnlierung  zwischen  dem  Bistum  Ptock  und  dem  Or- 
den, Stronczyn'ski  n.  24,  mit  welcher  N.  170  in  Verbindung  steht, 
der  Grttndnngsversuch  eines  Minoritenklosters  in  Lessen  von  1314 — 
17,  Altpr.  Monatsschr.  X,  271  und  endlich  ein  Schiedspruch  zu  Gun- 
sten Oliva's  von  1323,  bei  welchem  zwei  Kulmer  Domherren  Hein- 
rieh Rubiz  und  Berthold  mitwirken.  Or.  im  Königsberger  Archiv 
LVI  n.  17. 

Der  Druck  des  ersten  Heftes  des  Kulmer  Urknndenbnches  ist 
leider  nicht  so  korrekt,  wie  der  in  den  ermländischen  Publikationen 
W.S,  die  Liste  der  Errata  p.  VII  zählt  nur  die  Hälfte  der  dem  Re- 
ferenten aufgefallenen  Druckfehler  auf.  Dieselben  dürften  aber  nicht 
dem  Herausgeber  zur  Last  fallen,  sondern  der  einer  solchen  Aufgabe 
nicht  ganz  gewachsenen  Druckerei  in  Danzig:  Referent  hat  dieselbe 
unangenehme  Erfahrung  bei  dem  von  ihm  bearbeiteten  Pommerelli- 
sehen  Urkundenbuche,  das  in  einer  anderen  Danziger  Druckerei  her- 
gestellt ist,  gemacht.  Es  wäre  ersprießlicher  fttr  die  groBen  wissen- 
schaftlichen Publikationen  des  Danziger  Geschichtsvereins,  wenn  bei 
ihrer  Vergebung  ausschließlich  die  Leistungsfähigkeit  der  betreffen- 
de Offioinen  maßgebend  sein  wttrde. 

Wenn  der  Druck  des  Kulmer  Urkunden  buehes  wie  bisher  geför- 
dert wird,  so  kann  in  wenigen  Jahren  das  ganze  bis  1772  reichende 
Werk  vorliegen.  Wünschen  wir,  daß  es  dem  um  die  preußische 
ProFiBsialgesohiehte  hochverdienten  Herausgeber  beschieden  sein 
möge,  nach  Abschluß  dieser  langjährigen  Arbeit,  auch  bei  den  wei- 
teren Aufgaben,  die  den   historischen  Vereinen  Preußens  bevorstebn; 
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selbstthätig  and  Andern  dnrch  nie  versagte  Unterstützung  fördernd^ 
weiter  rttstig  mitzuwirken. 

Halle,  Deeember  1884.  M.  Perlbach. 


Des  Don  Diego  de  Aedo  y  Gallart  Schilderung  der  Schlacht 
▼  onNördlingen  (i.  J.  1634).  Aus  dessen  Viaje  del  Infante  Cardenal 
Don  Fernando  de  Austria  fthersetzt  und  mit  Anmerkungen  versehen  von 
Dr.  Franz  Weinitz.  Mit  einem  Anhang  und  einer  Karte.  Strasburg. 
Karl  J.  Trübner  1884. 

Die  Veranlassung  zar  vorliegenden  Publikation  hat  der  Umstand 
gegeben,  daß  in  nenern  deatschen  Bearbeitungen  der  Schlacht  von 
Nördlingen  die  wichtige  spanische  Quelle  nicht  benutzt  worden  ist 
Nor  mittelbar  nach  dem,  was  KhevenhüIIer,  der  Heteranas  novus  and 
der  mercnre  fran^ais  daraus  mitteilen,  die  ihre  Qaelle  jedoch  nicht 
nennen,  sind  einzelne  Thatsachen,  am  vollständigsten  bei  Fachs, 
der  auch  die  spanische  Qaelle  gewittert  hat,  ohne  ihr  jedoch  weiter 
nachzuforschen,  verarbeitet  worden.  Fraas  hat  zwar  die  französische 
Uebersetzung  des  Chifflet  (Aavers  1635)  gekannt,  aber  nicht  kritisch 
verwertet.  W.  h&tte  noch  hinzufügen  können,  daß  Heilmann  in 
seiner  Kriegsgeschichte  von  Baiern,  München  1868,  selbst  jene  Quel- 
len nicht  benutzt  hat.  Es  geht  aus  alledem  hervor,  daß  das  spani- 
sche Originalw^rk  so  gut  wie  verschollen  war.  Die  französischen 
Uebersetzungen  können  dafür  nicht  entschädigen,  weil  sie  den  Text 
vielfach  untreu  wiedergeben. 

Don  Diego  de  Aedo  y  Oallart,  der  Verfasser  der  Viaje,  war 
Bat  und  Sekretär  Philipps  IV.  von  Spanien  und  gehörte  zum  Hof- 
staate des  Infanten,  den  er  auf  der  Reise  von  Madrid  über  Barce- 
lona, Italien  und  Deutschland  nach  den  Niederlanden  begleitete  und 
darüber  ein  sehr  sorgfältiges  Tagebuch  führte.  Er  hat  dasselbe  1635 
zu  Antwerpen  veröffentlicht.  Die  Beschreibung  der  Schlacht  von  Nörd- 
lingen,  an  welcher  der  Kardinal  Infant  mit  einem  Heere  von  3000 
Reitern  und  12000  Mann  zu  Fuß  teilnahm,  bildet  darin  das  13. 
Kapitel 

Keine  Schlacht  des  SOjährigen  Krieges  ist  so  einer  kritischen 
Darstellung  bedürftig,  wie  die  von  Nördlingen.  W.  hat  diese  Dar- 
stellung selbst  nicht  unternommen,  aber  er  hat  das  Material  dazu 
mit  vieler  Sorgfalt  zusammengesucht  und  bietet  es  in  dem  vorliegen- 
den Werkchen.  Wie  der  Titel  besagt,  gibt  dasselbe  zunächst  die 
Schilderung  der  Schlacht  nach  der  spanischen  Quelle  in  einer  deut- 
sehen üeberset^ung  mit  Anmerkungen,  die  sich  vorherrschend  auf 
die  Fixierung  der  mitgeteilten  Nachrichten  auf  dem  Terrain  beziehn. 
Zu  dem  Zwedk  ist  eine  vortreffliche  Situatienskarte  nach  Bl.  467 
und  468  der  PhetoHtbographisehen  Original-Blätter  des  topograph!- 
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sehen  Bareaus  kgl.  bayerischen  Oeneralstabs  (Maßstab  1 :  25,000) 
beigegeben.  Außerdem  batW.  die  Orts-  and  Bodenverhältnisse  wie* 
derholt  persönlich  uutersacbt.  In  einem  Anhange  sind  femer  die- 
jenigen officiellen  Originalberichte  mitgeteilt,  welche  sich  auf  die 
Schlacht  beziehen.  Hiervon  sind  vor  allem  hervorzuheben  der  Bericht 
König  Ferdinands  III.  au  den  Kaiser  Ferdinand  IL  und  die  Bela- 
tion  des  Feldmarschalls  Horn.  Außerdem  ist  der  spanische  Text  des 
13.  Kapitels  der  »Viaje«  aufgenommen. 

Der  kritische  Apparat,  welcher  zu  einer  Darstellung  der  Schlacht 
von  Nördlingen  erforderlich  ist,  ist  damit  keineswegs  erschöpft,  da 
aber  gerade  das  Gebotene  schwer  zugänglich  ist,  hat  sich  W.  durch 
dessen  Veröffentlichung  ein  großes  Verdienst  erworben.  Er  hat  na« 
mentlich  die  Archive  von  Wien  und  München  benutzt.  Leider  ist 
ihm  hierbei  eine  wichtige  handschriftliche  Darstellung  der  Schlacht 
in  der  kgL  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München  (cod.  germ.  1109) 
entgangen,  von  der  Heilmann  in  seiner  Kriegsgeschichte  von  Baiern 
einige  Stellen  mitteilt.  Heilmann  teilt  auch  aus  dem  Kriegsarchiv 
zu  München  Texte  mit,  die  W.  nicht  vorgelegen  haben.  Der  Be- 
richt Horns  wird  nach  der  bezüglichen  Flugschrift  v.  J.  1635  ge- 
geben, die  W.  in  den  Bibliotheken  von  Dresden  und  Weimar  fand« 
W.  berichtigt  darin  die  entstellte  Stelle  über  die  Form  der  spani- 
schen Schanzen  und  die  Irrtümer  in  der  Bezeichnung  des  »Arns- 
bergsc  und  des  Dorfes  »Hirnheimc  statt  Ederheim,  die  in  den  bis- 
herigen Darstellungen  —  abgesehn  von  Fraas,  dem  das  Verdienst  der 
Aufklärung  eigentlich  gebührt  -  zu  Mißverständnissen  Veranlassung 
gegeben  hatten.  Beiläufig  bemerkt  soll  das  Wort  Mess^e  S.  74  des 
Berichts,  das  W.  apostrophiert,  Mesl6e  (Handgemenge)  heißen. 

Die  deutsche  Uebersetzung  des  spanischen  Textes  berichtigt  die 
französische  an  vielen  Stellen,  ist  jedoch  in  einigen  Punkten  nicht 
präcis.    Es  sind  mir  folgende  aufgefallen. 

Der  Satz  S.  7  »Eine  Meldung  folgte  der  andern«  ....  bis 
vorrückten«  gibt  den  Sinn  nicht  wieder,  insofern  der  Gegner  (die 
Schweden)  bei  seinem  Anmarsch  sich  nicht  »nach  der  rechten  Hand 
hin  an  einige  Wälder  lehnte«,  sondern  »durch  die  Wälder  geschützt 
nach  rechts  abmarschierte«,  und  daß  ferner  nicht  »die  (spanische) 
Reiterei  und  das  Fußvolk,  welche  herankamen,  nach  dorthin  (wo  der 
Feind  sich  näherte)  vorrückten«,  sondern  daß  »Seine  Hoheit  sich 
mit  seinem  Heere  dahin  wendete,  wo  die  (schwedische)  Reiterei  und 
das  Fußvolk  sich  näherten«. 

Die  Stelle  (S.  84):  »diez  piegas  de  Campanna,  se  pnsieron  ea 
entrambos  redntos  dos  por  el  lade  y  dos  por  el  flauco  isquierdoc 
heißt:  10  Felsstücke  placierte  man  in  beiden  Reduten,  auf  jeder 
Face  2  (das  macht  8)  und  auf  der  linken  Flanke  2.     W.  übersetzt 
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sie  irrtUnüioh  S.  12   mit  »stellte  man  swiseben  beide  Seduton  zwei 
aaf  der  Seite  and  zwei  auf  der  linkea  Flanke  auf«. 

Der  Aosdrook  tercio  ist  zwar  S.  10  ganz  riobtig  mit  Regiment 
zn  FaA  wiedergegeben,  damit  jedoch  nicht  erklärt,  wenn  die  Ans- 
drücke  tercio  nnd  regimento  neben  einander  gebraucht  werden,  wie 
S.  8&:  »el  conde  Jaan  retirö  la  gente  a  sus  Tercios  y  Regimentos«. 
Tercio  keiftt  nämlich  das  Regiment,  dessen  Officiere  vom  Könige  er- 
nannt werden,  wie  das  bei  allen  spanischen,  italienischen  nnd  seit 
1603  auch  bei  den  wallonischen  Regimentern  der  Fall  war.  Unter 
Regiment  ist  daher  stets  ein  denteches  verstanden,  dessen  Officiere 
der  Oberst  ernannte.  Daher  ist  es  auch  zu  erklären,  daß  in  den  er- 
sten Reihen  der  spanischen  Regimenter  eine  grofte  Zahl  von  Officio* 
ren  aller  Grade  als  Gemeine  fochten,  nm  sich  die  Anwartschaft  zn 
erwerben  bei  Anwerbung  neuer  Regimenter  (tercios)  berttcksichtigt 
zn  werden'). 

•  Die  Stelle  S.  15:  »Bevor  das  Gehölz  giuiz  verloren  giengc  .  .  .  . 
bis  Seite  16  »beiden  Orten  die  Stirn  bot«  ist  als  ein  Satz  aufisafas- 
sen  und  wird  dann  verständlich.  W.  trennt  sie  durch  einen  Punkt. 
Das  creer  steht  hier  im  Sinne  von  hacer^  und  das  Ganze  bedeutet: 
die  Truppen,  welche  auf  dem  Allbuch  standen,  wurden  zur  Avant* 
garde,  und  die  burgundische  Reiterei  nahm  den  linken,  die  neapoli- 
tanische den  rechten  Flttgel  derselben  ein.  .Letztere  stand  etwas  vor 
der  Linie,  weil  sie  sowohl  den  Wald  (Heselberg)  beobachten  als  die 
Reduten  schätzen  muSte« 

Die  Stelle  S.  20  »am  meisten  vorn  standen,  da  wo  die  Höhe 
des  Httgels  beginnt,  die  beiden  lombardischen  Tercios«  wird  nur  da- 
durch unverständlich,  daft  Verf.  adelantedos^)  mit  »vorn«  ttbersetzt. 
Die  beiden  Regimenter  standen  vielmehr  am  weitesten  entfernt  (vom 
Gros  auf  dem  SchOnfelde),  also  auf  dem  äuBersten  linken  Flflgel, 
da  wo  das  Plateau  des  Httgels  (lo  alto  de  la  colina),  des  Allbuchs 
nämlich,  beginnt 

S.  22  ist  desbarakir  mit  »auseinandersprengen«  Übersetzt,  was 
den  Sinn  des  Satzes  entstellt.  Eine  auseinander  gesprengte  Reiterei 
kann  nicht  bis  an  die  Piken  des  Fußvolks  gelangen,  wie  hier  die 
schwedische*    Es  heiAt  nur  »in  Unordnung  bringen«. 

S.  24  ist  la  vueUa  de  la  coUna^)  mit  »Krümmung  des  Httgels« 

1)  8.  28  heiBt  es  z.  B.  >E8  befanden  sieb  bei  ihnen  (den  tercios  Toralto 
und  Idiaqnes)  zablreicbe  Männer  von  Rang  und  Würden,  ;verabscbiedete  Majore, 
Haaptleute  und  F&bnricbei  viele  rem  Adel  und  Ordensritter;  und  die  ersten 
Baibea  waren  voll  von  Aea  Etoen  und  Andeca«. 

2)  8.  98 :  »estando  los  mas  adelantados  en  el  prin^ipio  de  alto  de  la  colina, 
los  dos  Tercios  de  Lombardes«. 

3)  8.  98:  Pare^iö.al  Marques  de  Leganes,  que  cargava  el  enemigo  con  la 
mayor  parte  de  su  ezer^^ito  la  buelta  (vuelta)  de  la  colina. 

Om.  gel  Abs.  186».  Mr.  8.  25 
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Übersetzt,  was  keinen  Sinn  giebt,  da  der  Allbach  von  allen  Seiten 
gekrümmt  ist.  Der  Ausdruck  ist  in  Bezug  auf  die  Stellang  der  Spa- 
nier aufzufassen  und  heißt  hier  die  Bttckseite  des  Httgels.  Warum 
das  nicht  zulässig  sein  soll,  wie  W.  in  der  Note  sagt,  weiA  ich 
nicht.  Der  folgende  Satz  beweist  das  Gegenteil,  denn,  wenn  der 
Feind  bei  dem  nächsten  Angriff  nur  die  beiden  Tercios  Idiaques 
und  Toralto  in  ihrer  Stellung  lieft,  welche  das  erste  Treffen  bildeten, 
alles  übrige  aber  bis  zum  Abbang  des  Berges  nach  Norden  trieb,  so 
kann  unter  dem  »Uebrigen«  nur  das  verstanden  werden,  was  in  den 
hintern  Treffen  stand.  Wie  ich  noch  zeigen  werde,  hat  Don  Diego 
diesen  Moment  an  ganz  verkehrter  Stelle  angebracht.  Daft  er  aber 
stattgefunden  hat  und  zwar  gleich  zu  Anfang  der  Schlacht,  wo  noch 
keine  Truppen  in  den  hintern  Treffen  vorhanden  waren  und  unter 
dem  »Uebrigen  €  nur  die  burgundische  Reiterei  gemeint  sein  kann, 
wird  auch  andrerseits  bezeugt  Die  richtige  Auffassung  der  Stelle 
ist  daher  von  Wichtigkeit 

Die  Stelle  S.  28:  »erging  der  Befehl,  daft  nach  dem  Ort,  ver- 
eint und  in  Bataillon  die  Tercios  des  Paniguerola  und  des  Guaseo 
marschierten«  giebt  zwar  den  spanischen  Text  ^)  wörtlich  wieder,  er- 
fordert aber  eine  Erläuterung.  Vereint  wären  sie  auch  vorgegangen 
wenn  jedes  Tercio  in  sich  ein  Bataillon  gebildet  hätte,  die  Pointe 
liegt  darin,  daft  sie  in  einem  Bataillon  vereint  vorgehn  sollten, 
und  zwar  die  Pikeniere  beider  Regimenter.  Ich  erwähne  das,  weil 
es  noch  mehrfach  vorkommt,  auch  in  den  deutschen  Berichten.  So 
sagt  Fugger  in  seinem  Bericht  an  den  Kurfürsten  Maximilian,  daft 
sein  Regiment  mit  dem  von  Lesly  eine  »Squadronc  gebildet  hätte 
und  in  dem  Bericht  König  Ferdinands  heiftt  es  von  beiden  Regi- 
mentern, daft  sie  eine  »brigata«  gemacht  hätten.  Das  ist  nicht  im 
heutigen  Sinne  zu  verstebn,  sondern  dafi  sie  zu  einem  Körper  (Ba- 
taillon) vereinigt  wurden. 

Ein  solcher  technischer  Ausdruck  ist  auch  das  Wort  manga 
(manche^  Flttgel),  das  W.  mit  Abteilung  übersetzt.  Das  ist  an  sich 
ganz  verständlich,  nur  muB  man  wissen,  was  darunter  zu  verstebn 
ist  Jedes  Regiment  bestand  nämlich  aus  drei  Abteilungen,  zu  dieser 
Zeit  von  gleicher  Stärke,  nämlich  einer  mittlem  aus  Piken  gebildet 
und  zwei  zur  Seite  aus  Musketieren  bestehend.  Letztere  werden 
auch  selbständig  verwendet  und  behalten  dann  ihren  Namen  »Flü- 
gel« oder  Musketierflttgel  (manga)  bei. 


Die  Darstellung  der  Schlacht  von  Nördlingen  des  Don  Diego 
ist  die  einzige  der  gleichzeitigen,   welche  alle  Stadien  des  Verlaufs 

1)  S.  97:  86  mandö  que  m&rchassen  al  puesto  unidos  y  en  batallon  los  Ter« 
9108  dal  Paniguerola  y  del  Guaseo«. 
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derselben  gleichmäBig  zn  amfaseen  sacht.  Sie  ist  aber  nicht  aus 
unmittelbarer  Anschanung  her7orgegangen;  sondern  später  aus  Be- 
riehten  and  Zeagenaassagen  zusammengetragen.  Der  Verfasser  ist 
weder  Soldat  gewesen,  noch  haben  die  Vorgänge,  wie  er  sie  aaf- 
einander  folgen  läßt,  irgend  eine  logische  Entwickelang.  Er  hat 
bei  Zusammenstellung  der  Berichte  auffallende  Irrtümer  begangen. 
Seine  Erzählung  darf  daher  nur  in  soweit  verwertet  werden,  als  sie 
mit  glaubwürdigen  Berichten,  wie  denen  des  Königs  Ferdinand  und 
Horns,  in  der  Aufeinanderfolge  der  Momente  ttbereinstimmt.  Erste- 
rer  ist  seiner  Natur  nach  nicht  in  die  Details  der  Oefechtsverhält- 
nisse  eingegangen,  giebt  aber  einen  sichern  Faden  für  die  innere 
Entwickelung  der  Vorgänge  und  der  dadurch  bedingten  Mafiregeln 
des  Oberkommandos.  Der  Bericht  des  Feldmarschalls  Horn  ist 
einige  Zeit  nach  der  Schlacht  gefertigt  und  zeichnet  sich  durch 
grofie  Klarheit  aus^),  umfafit  aber  nur  seinen  Anteil  an  der  Schlacht. 
Wie  er  selbst  sagt,  beabsichtigt  er  nur  das  zu  schildern,  was  er 
selbst  gesehen  hat.  Da  sein  Anteil  an  der  Schlacht  aber  gerade  der 
maigebende  ist,  gegen  den  der  des  Herzogs  Bernhard  völlig  zurück- 
tritt, so  ist  sein  Bericht  von^  der  altergrOfiten  Wichtigkeit.  Alle  Übri- 
gen gleichzeitigen  Relationen  dienen  nur  dazu  einzelne  Punkte  näher 
zu  bestimmen. 

W.  legt  nun,  wie  er  selbst  S.  6  sagt,  der  Darstellung  des  Spa- 
niers die  Prädikate  der  OlaubwUrdigkeit  und  der  Ausführlichkeit 
bei  und  zwar,  wie  ans  einzelnen  Bemerkungen  hervorgeht,  in  dem 
Grade,  daß  sich  die  Berichte  des  Königs  and  des  Feldmarschalls 
dem  unterzuordnen  haben.  Eine  andre  Methode  hat  Dr.  Fuchs') 
eingeschlagen.  Er  stellt  ftlr  jeden  einzelnen  Moment  die  Thatsachen 
nach  den  verschiedenen  Berichten  zusammen  und  gerät  dadurch,  da 
er  den  Bericht  Don  Diegos  aus  dem  Meteranas  novus  hierbei  eben- 
falls heranzieht  und  ihm  eine  gleiche  Berechtigung  zuerkennt,  auf 
Widerspräche,  die  unlösbar  sind.  Der  Professor  Fraas')  hat  die 
Sohwierigkeiten  erkannt  den  spanischen  Bericht  mit  den  andern  in 
Einklang  zu  bringen  und  hat  auf  seine  Verwertung  mehr  oder  we- 
niger verzichtet.  Heilmann  endlich,  der  ihn  gar  nicht  gekannt  hat, 
hat  abgesehn  von  andern  Fehlem  das  Terrain  nicht  erforscht  und 
daher  die  ans  dem  Bericht  Horns  sich  ergebenden  Mißverständnisse 
binsichtlieh  der  Oertlichkeiten  des  Amsberges  und  Himheims  nicht 
gelost,  im  Gegenteil  die  Sache  ganz  verfahren.    Wenn  man  den  Be- 

1)  Störend  darin  ist,  daB  er  die  Bezeichnung  Arnsberg  (Ohrenberg),  der  süd- 
westlich Ober-Eampf  liegt,  auf  die  Gegend  nordöstlich  Ober-Kampf  übertrug  und 
Himheim  mit  Ederheim  verwechselte. 

2)  J.  Focht,  Die  Schlacht  bei  Nördlingen.    Weimar  1868. 

3)  0.  Fraas,  Die  Nördlinger  Schlacht.    Nördlingen  1889. 
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rieht  DoD  Diegos  in  dem  Umfange,  wie  ich  oben  andeutete,  verwer- 
tet, ist  er  wegen  der  reichen  Details  in  taktischer  Be&iebnng  T<m 
groBer  Wichtigkeit. 

Um  W.  in  Bezng  auf  seine  Auffassung  gerecht  zu  werden,  ist 
es  erforderlich  auf  einige  Paukte  näher  einzugebu. 

Nach  der  Darstellung  Don  Diegos  ist  der  Feldmarseball  Graf 
Kratz  mit  seinem  Korps  auf  dem  rechten  Flttgel  vorgegangen^),  so 
daB  Horn  gleichsam  das  Gentrum  eingenommen  hat  Nach  allem, 
was  wir  sonst  über  Kratz  erfahren,  ist  er  mit  seiner  Reiterei  beim 
Herzog  von  Weimar  auf  dem  äußersten  linken  Flttgel  geblieben.  So 
hat  ihn  das  Theatrum  Europaeum  in  das  Schlachttableau  einge* 
tragen  und  Riccius  spricht  es  ausdrttcklich  aus').  Khevenhiller, 
welcher  den  Bericht  Don  Diegos  benutzt  hat,  geht  vornehm  über 
den  Passus  desselben,  der  den  Anmarsch  des  Grafen  Kratz  beMfft, 
hinweg  und  bemerkt  nur  am  SchluB,  daft  Kratz  den  ganzen  Tag 
keinen  Pistolenschuß  gethan  hat').  In  dem  Bericht  Hörne  wird 
Kratz  gar  nicht  erwähnt.  Hätte  dieser  auf  dem  rechten  Flttgel  ge- 
fochten, so  hätte  ihn  Horn  in  seinem  Bericht  nicht  ignorieren  kön- 
nen, da  er  von  dessen  Maßnahmen  abhängig  gewesen  wäre.  Horn 
sagt  aber  außerdem,  daß  er  selbst  den  rechten  Flttgel  gehabt  habe*). 
Schlagend  ist  der  Umstand,  daß  das  Fußvolk  des  Grafen  Kratz  an- 
fänglich vom  Herzog  Bernhard  auf  dem  linken  Flttgel  znrttckbebalten 
und  etwa  gegen  10  Uhr  unter  dem  Grafen  Thurn  zur  Untersttttzung 
Horns  ttber  den  Heselberg  vorgesendet  worden  ist  Das  Fußvolk  des 
Grafen  ELratz  bestand  nämlich  vorherrschend  aus  den  Regimentern, 
welche  die  Besatzung  von  Regensburg  gebildet  und  gegen  freien  Ab- 
zog kapituliert  hatten,  dem  blauen  (Hazold),  schwarzen  (Graf  Thurn), 
gelben  (Generalmajor  Lars  Kagge)  und  noch  einem  andern.  Lara 
Kagge,  der  Kommandant  von  Regensburg,  hatte  sie  Ober  Nenmark 
und  Nttrnberg  zum  Grafen  Kratz  geftthrt^),  der  damals  (Juli)  Forch- 

i)  8.  90;  Venia  de  batalls  Gustavo  Horren  derecho  ä  la  oolins  (Alllracfa), 
pegado  al  bosquUlo  con  4000  escogidissimos  Infantes,  y  6O0O  Cavallos,  y  oon 
ygual  nnmero  de  gente  h  bxx  mano  derecho  te  encaminava  Grati  k  la  otra  parte 
meridional  della. 

2)  Riccins  De  bellis  germanids  ab  anno  1618  ad  1648  libri  X.  Venet.  1649.  4« 
Die  Angabe  des  Riccius  fiber  Kratz  ist  um  so  bemerkenswerter,  als  er  den  spa- 
nischen Bericht  sonst  mögüehst  terwertet  hat. 

3)  Annales  Ferdinande!  13,1900:  Den  Crata  hat  ein  gemein  Crabat  gefimgen 
und  mit  sich  geführt  und  hat  sich  befunden,  daS  er  in  der  ganzen  Schlacht 
keine  Fistole  gelöst. 

4)  S.  70 :  »Ich  ...  so  selbiges  mal  den  rechten  Flttgel  in  der  Sohlaehtonl- 
nung  gehabt«.  Ich  bemerke,  daS  wo  in  den  folgenden  Citaten  nur  die  Seitenzahl 
angegeben  wird,  immer  auf  das  voriiegeade  Werkcbeo  Bezug  genommen  ist, 

5)  Khevenhiller  U,  1900.  1901, 
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heim  belagerte.  Wir  wif»eii  aas  Don  Diegos  Bericfat^),  dafi  Born 
mit  diesen  Regimentern  seine  spätem  Angriffe  aof  den  Allbueh  ans* 
ftlhrte,  und  speeiell  ans  dem  Bericht  Horns,  dafi  Thnrn  mit  seinem 
Regiment  nnd  dem  gelben  yom  Herzog  Bernhard  dem  rechten  FItl- 
gel  zn  Hilfe  geschickt  wnrde.^). 

Wenn  Don  Diego  ferner  sagt,  daß  das  Regiment  LeUie  mit 
1000  Reitern  Kratz  gegenfiber  gestanden  hätte'),  so  setzt  er  sich  in 
Oegensatz  mit  ganz  positiven  Nachfichten.  Denn  Fngger,  der  mit 
seinem  Regiment  »eine  Sqnadronc  mit  dem  Leßlieschen  machte,  was 
auch,  wie  wir  gesehen  haben,  im  Bericht  des  Königs  Ferdinand  be- 
stätigt wird,  sagt  in  seiner  Relation  an  den  Knrfttrsten  Maximilian 
S.  56,  dafi  er  während  der  ganzen  Schlacht  anf  derselben  Stelle  ge- 
kämpft nnd  znletzt  den  Wald  (Heselberg)  angegriffen  habe^).  Die 
Stellnng  des  Lefilieschen  Regiments  aaf  dem  rechten  Flügel  der 
Truppen,  die  den  Allbneh  besetzt  hielten,  wird  auch  von  Horn  be- 
stätigt <^). 

Wie  Terhält  sich  nnn  W.  diesen  Nachrichten  ge^enttber?  Das 
Vorgehn  des  Grafen  Kratz  anf  dem  rechten  FlOgel  tibergeht  er  mit 
Stillschweigen,  hält  es  also  aufrecht;  znr  Stellang  Lefilies  mit  den 
1000  Reitern  anf  dem  linken  FlOgel  sagt  er  S.  73  Note  2:  »Horn 
irrt  sich  hier  wohl  im  Namen,  wenn  er  sagt,  dafi  Regiment  Lefttie 
habe  anf  dem  rechten  Flttgel  gehaltene  Die  andern  Zeugnisse  da- 
für sind  ihm  entgangen. 

Don  Diego  ist  aber  auch  darin  im  Irrtum,  dafi  zur  Zeit  des  An- 
marsches Ton  Horn  schon  kaiserliche  Reiter  auf  dem  Allbuch  gewe- 
sen sind.  Denn  wir  wissen  aus  dem  Bericht  König  Ferdinands,  dafi 
die  kaiserlichen  Reiterregimenter  von  Piccolomini  erst  erbeten  wur- 
den, als  der  Angriff  Horns  auf  den  Allbneh  sich  bestimmt  ausge- 
sprochen hatte  ^.   Auch  geht  aus  dem  Bericht  Horns  hervor,  dafi  als 

1)  S.  32  nnd  26.  Nach  Don  Diego  griff  zuerst  das  gdbe  (&  22)  nnd  daan 
das  schwarse  und  blaue  (S.  26)  an. 

2)  S.  78 :  »Indessen  ist  der  Graff  von  Thurn  mit  den  Brigaden  so  sein  und 
das  fgelbe  Regiment  gemacht,  von  H.-Bemliard  F.  G.  dem  rechten  Flügel  sn 
Hilf  geschickt  worden«.  Das  blaue  Regiment  wird  im  Beridit  Homs  nicht  er- 
wähnt. 

8)  8.  20 :  Auf  der  Seite  des  Craci  aber  stand  das  Regiment  des  Leslie  mit 
weitern  1000  Reitern  (des  Königs  und  Seiner  Hoheit). 

4)  S.  66:  »niemalen  von  der  st&ll  gewichen  und  das  leistliGhen  ...  in  des 
felndto  Maatarie,  so  im  waldt  gewesen,  gesaezt. 

6)  8.  78 :  Selbige  (Brigade  Thnrn)  ist  nit  auff  das  Retranchement  bu  kom- 
men, sondern  ist  zur  linken  band  hinaoff  gegen  den  Posten  avanciert,  da 
Lette  nd  die  Italienisohe  Regimenter  (Toralto)  gestanden. 

6)  8.  41 :  Ais  »man  vormerckt,  daB  der  Feind  seine  gröBte  Macht  dabinwerts 
(gegen  den  AUbuch)  xu  wenden  und  sein  Heyl  su  Yersiebern  gemeint,  der  Graff 
GallaB  den  Grafen  Piccolomini  und  Ridberg  über  vorige  Spanische  noch  mit  den 
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er  für  seine  Person,  seinen  Trappen  voranSi  sieh  aaf  den  Berg  be- 
gab am  za  rekognoscieren,  der  Oberstlientenant  von  Witzleben,  ent- 
gegen der  Disposition  des  Feldmarschalls,  mit  dem  Reiterregiment 
desselben  anf  der  Höhe  erschien  und  nicht  kaiserliche,  sondern  bar* 
gandische  Reiterei  vor  sich  fand.  Er  warf  sie  zarttck  ^)  and  drang, 
wie  wir  aas  dem  Bericht  Bassompierres  wissen  ^)  bis  in  die  Nähe 
des  Königs  Ferdinand  and  des  Eardinal-Infanten,  welche  anf  dem 
Schönfelde  hielten,  vor.  Da  d^r  Pankt  aach  in  andrer  Beziehang 
yon  Interesse  ist,  so  gehe  ich  noch  näher  daranf  ein.  Witzleben 
wnrde  hier  von  überlegenen  Kräften  angefallen  nnd  znm  Rtfekzage 
genötigt,  wobei  er  zwei  Standarten  verlor  and  darch  das  Feaer  aas 
den  Redaten  schwere  Verloste  erlitt.  Horn  muAte  ihn  mit  andern 
Reiterregimentern  degagieren.  Bei  diesem  Angriff  Witzlebens,  der 
Tor  dem  Infanterie-Angriff  anf  die  Redaten  erfolgte,  waren  anfter 
den  fttnf  Infanterie-Regimentern,  die  in  erster  Linie  standen,  nnd  den 
bnrgandischen  nnd  neapolitanischen  Reitern  noch  keine  andern  Trop- 
pen aaf  dem  Allbach,  and  da  anfterdem  aach  schwedischerseits  keine 
weiter  greifende  Reiterattake  mehr  erfolgt  ist,  so  unterliegt  es  kei- 
nem Zweifel,  daft  dasjenige,  was  Don  Diego  als  dritten  Angriff  der 
Schweden  bezeichnet  (S.  24),  wo  die  schwedische  Reiterei  im  Rtteken 
der  Regimenter  Idiaqais  and  Toralto  bis  an  die  Schlacht  zwischen 
dem  Allbach  and  Schönfelde  in  der  Nähe  des  Königs  and  des  In- 
fanten vordrang,  sich  anf  die  Attacke  Witzlebens  bezieht.  Um  die 
Zeit,  wo  Don  Diego  sie  setzt,  wäre  die  Attacke  ganz  anmöglich  ge- 
wesen, da  inzwischen  die  kaiserliche  Reiterei  and  4  Infanterie-Re- 
gimenter als  zweites  Treffen  and  als  Flankendecknng  eingetroffen 
waren*).    Es  läftt  sich  nicht  annehmen,  daß  alle  diese  Trappen  bis 

Alt-Piccolominiflchen,  Ridbergischen,  Aldobrandinischeo,  Nicolaischen  und  Alt- 
sächsischen  dahin  commandirt,  ist  er  gleich  zu  rechter  Zeit  mit  besagter  Reiterei 
angelangt  .  .  .«,  wie  aus  dem  Folgenden  hervorgeht,  nachdem  die  beiden  deut- 
schen Regimenter,  Salm  und  Wurmser,  aus  den  Schanzen  vertrieben  waren. 

1)  S.  70.  71. 

2)  Le  Yassor,  Hist,  du  r^gne  de  Louis  XIII  8,  268 :  » A  cinq  heures  et  demie 
la  cayalerie  de  l'aile  droite  de  l'ennemi  donna  sur  celle  de  n6tre  gauche  et  lui 
fit  l&cher  le  pied:  M.  le  Due  de  Lorraine  (der  Herzog  von  Lothringen  komman- 
dierte die  Truppen  der  Liga  auf  dem  &uSersten  rechten  Flttgel,  also  bis  dahin 
zeigte  sich  die  Wirkung  der  Attacke  Witzlebens)  court  l'äp^e  k  la  main,  con- 
traint l'enemi  h  reculer  .  .  .< 

8)  In  Betreff  des  Eintreffens  dieser  Verstärkungen  zeigt  sich  Don  Diego  ganz 
unzuverlässig.  Er  sagt  (8.  20)  »auf  der  Seite  wo  Horn  herkam,  war  damals 
der  Hagel  besetzt  (folgt  die  erste  Linie)  .  .  .  Der  Rücken  des  HOgels  —  also 
hinter  der  ersten  Linie  als  zweites  Treffen  —  war  besetzt  von  versehiedenen 
Tercios  und  Regimentern  kaiserlicher,  spanischer  und  ligistischer  Reiterei  wie 
Infanterie.  Auf  dem  ftaiersten  Flügel  standen,  da  wo  die  Hdhe  (4im  Plateau; 
des  Hügels  beginnt,  die  beiden  lombardischen  Tercios   des  Paniguorola  und  des 
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za  jener  Schlacht  znrttckgedrängt  worden  wären.  Don  Diego  setzt 
die  Attacke  Witzlebens  also  um  etwa  7ier  Standen  später  and  erzählt 
ftie  anter  ganz  andern  Verhältnissen ;  aber  das  nicht  allein,  er  erzählt 
sie  aach  zweimal.  Denn  das  Reitergefecht  aaf  S.  26  ist  wiederam 
nichts  anderes,  als  das  darch  die  Attacke  Witzlebens  hervorgerafene, 
wie  daraas  hervorgeht,  daß  Don  Diego  in  beiden  Fällen  dem  6e- 
rardo  de  Gambacorta,  Eommandear  der  neapolitanischen  Reiterei, 
den  meisten  Anteil  an  dem  Erfolge  zuerkennt,  dieser  aber  schon  im 
ersten  Gefecht  (S.  24)  verwandet  warde  ^),  and  daß  er  bei  dem  zwei- 
ten Gefecht  (S.  26)  aach  den  Herzog  von  Lotbringen  teilnehmen 
läßt,  von  dem  wir  darch  Bassompierre  wissen,  daß  er  bei  der  At- 
tacke Witzlebens  herbeigeeilt  war. 

Es  wäre  gewagt  eine  solche  Sapposition  za  machen,  wenn  Don 
Diego  sich  nicht  noch  andre  Blößen  in  dieser  Beziehnng  gäbe.  So 
läßt  er  das  schwedische  gelbe  Regiment  (S.  22)  den  zweiten  Angriff 
machen,  also  etwa  am  7  Uhr,  wo  wir  darch  den  Bericht  Horns  wis- 
sen, daß  dieses  Regiment  erst  in  späterer  Zeit,  nachdem  sich  bereits 
heraasgestellt  hatte,  daß  die  Infanterie  des  rechten  Flügels  nicht 
aasreichte  sich  des  Allbachs  za  bemächtigen,  vom  linken  FIttgel  herbei- 
gezogen warde.  Man  maß  nnr  bedenken,  was  er  sagen  will,  daß 
der  Herzog  Bernhard  sich  in  dieser  Weise  schwächte  —  aaßer  dem 
gelben  gieng  aach  das  Regiment  des.  Grafen  Tharn  nach  dem  rech- 
ten FIttgel  ab  —  indem  er  an  Infanterie  fast  nichts  als  sein  Leib- 
regiment, das  weiße,  zarttckbehielt.  Er  setzte  damit  gleichsam  Alles 
an  Alles.  Die  Haßregel  kann  daher  erst  in  später  Stande,  vielleicht 
gegen  10  Uhr  getroffen  worden  sein. 

W.  macht  za  alledem  keine  andre  Bemerkang  als  S.  22  in  Be- 
treff des  gelben  Regiments,  daß  es  nach  Horn  erst  viel  später  anter 
Thnrns  Befehl  erscheint.  Die  Angabe  des  spanischen  Berichts  wird 
also  nicht  bekämpft.  In  Betreff  der  Anwesenheit  des  Herzogs  von 
Lothringen  bei  dem  Reitergefecht  macht  W.  S.  26  Note  1  die  Be- 
merkang, daß  von  einer  Teilnahme  des  Herzogs  von  Lothringen  an 

Don  Carlos  Guasco«.  Das  ist  jedoch  alles  verfrüht,  wie  ich  das  hereits  in  Bezug 
auf  die  kaiserliche  Reiterei  nachgewiesen  hahe.  Nach  dem  Bericht  König  Ferdi- 
nands (S.  42)  kamen  zuerst  die  beiden  kaiserlichen  FuBregimenter  Altsächsisch 
und  Webel  und  zwar  um  6  Uhr,  die  beiden  Regimenter  Panignerola  und  Guasco 
dagegen  erst  um  8  Uhr.  Mit  ihnen  kamen  gegen  1000  Musketiere  des  kaiserli- 
chen Regiments  Tieffenbach  und  Artillerie.  Noch  spater  sind  dann  erst  die  ligi- 
stischen  (baierischen)  Regimenter  Rnepp  und  Hartenberg  (S.  69)  —  Fugger  war 
bereits  seit  Tagesanbruch  da  --  eingetroffen.  Ein  Regiment  Schwarzenberg,  das 
Don  Diego  S.  80  anführt,  hat  gar  nicht  existiert.  Es  scheint  damit  das  Regi- 
ment Hartenberg  gemeint  zu  sein. 

1)  H&tte  wirklich  ein  zweites  Gefecht  stattgefunden,  so  wäre  es  merkwürdig, 
dai  der  verwundete  Gambacorta  noch  solche  Heldenthaten  hätte  ausführen  können. 
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dem  Kampf  um  den  Allbach  sich  so;iBt  nirgends  eine  Maobrieht  fin- 
det   Ich  verweise  aaf  BasBompierre. 

Ich  kann  nicht  unterlassen  noch  auf  einige  Punkte  aofmerksam 
zu  machen. 

Der  Darstellung  Don  Diegos  ist  ein  Plan  beigegebeui  auf  den 
er  sich  bezieht.  Er  hätte  unter  allen  Umständen  wiedergegeben 
werden  mttssen.  Außerdem  hätte  die  »Viajec  noch  sehr  wichtige 
Notizen  über  die  spanischen  Regimenter  geboten,  die  anzuführen  ge- 
wesen wären,  namentlich  die  Resultate  der  Musterung  in  Tirol.  Die 
Regimenter,  welche  bereits  1633  unter  dem  Herzog  Feria  in  Deutsch- 
land gefoobten  hatten,  hätten  bezeichnet  werden  mttssen.  Von  den 
deutschen  Regimentern  in  spanischem  Solde  wäre  anzugeben  gewe- 
sen, daft  Salm  und  Lefilie  (früher  Schaumburg)  schon  seit  längerer 
Zeit  in  spanischen  Diensten  waren,  Wurmser  dagegen  neu  formiert 
worden  war.  Ich  kann  nicht  genug  vor  dem  Standpunkt  von  Fuchs 
warnen,  der  S.  112  seiner  Schlacht  von  Nördlingen  sagt:  »Ich  führe 
die  Namen  und  Stärke  (der  Regimenter)  nicht  auf,  da  die  Namen 
der  meisten  nachher  in  der  Schlacht  nicht  wieder  vorkommen,  die 
wiederholten  aber  an  den  betreffenden  Stellen  des  Scblaehtberichts 
erwähnt  wordene.  Für  die  Beurteilung  der  Gefechtsftlhrung  ist  die 
Kenntnis  der  in  Reserve  gehalteneu  Regimenter  von  der  größten 
Wichtigkeit,  die  Namen  sind  aber  auch  bei  Feststellung  der  That- 
saohen  nicht  zu  entbehren. 

W.  hätte  bei  seinen  Recherchen  in  den  Archiven  ein  Hauptaugen- 
merk auf  die  Ermittelung  der  Namen  der  kaiserlichen  und  ligisti-' 
sehen  Regimenter,  die  in  der  Schlacht  anwesend  waren,  legen  müssen. 
In  Bezug  auf  die  kaiserlichen  Infanterie-Regimenter  ist  das  Ver- 
zeichnis auf  S.  54  sehr  wichtig.  Ein  ähnliches,  ebenfalls  auf  die 
Einstellung  der  gefangenen  Schweden  bezüglich,  gibt  Heilmann  II 
1,  495  von  den  Infanterie-Regimentern  der  Liga.  Die  Namen  der 
Reiter-Regimenter  sind  dagegen  nur  insoweit  bekannt,  als  sie  in  den 
Berichten  erwähnt  werden. 

Sehr  erwünscht  wäre  die  Kenntnis  der  Namen  der  schwedischen 
Regimenter  und  wie  sie  nach  den  Flügeln  verteilt  waren,  gewesen. 
Das  Theatrum  Europaeum  gibt  sie  nur  zum  Teil  an.  Eine  Kontrolle 
darüber  ist  jedoch  nicht  vorhanden.  Infanterie  wäre  danach  auf 
dem  linken  Flügel  auBer  dem  Leibregiment  des  Herzogs  in  den  spä- 
tem Momenten  der  Schlacht  gar  nicht  vorhanden  gewesen. 

Breslau.  Q.  Köhler. 


F«r  4ie  It«dakiioii  Teraniwortllcb :  Prof.  Dr.  BtdtM,  Direktor  der  OMt.  gel.  Ans., 
AfMMor  dor  KtaigUehon  Oetelloehaft  dor  WlwiOttftOB. 
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Lettische  Dialekt-Studien  yon  Adalbert  Bessenberger.  Gdttingen 
Vandenhoeck  et  Bnprechte  Verlag  1885.  179  S.  8^).  (Separatabdmck  aus 
dem  Magazin  der  lettisch-liter&risehen  GeseUschaft.  XYII,  2). 

Seit  UDgeßlhr  zwei  Jahrsehnten  hat  die  lettisehe  Spraehe  bei 
den  Linguisten  Dentsehlands  mehr  Beaehtimg  gefanden,  als  es  vor  dem 
geschah  und  geschehen  konnte.  Die  nicht  geringe  Zahl  der  Dar- 
stellangen  dieses  Idioms  (bis  dahin  e.  15|  hente  a  20—25)  wnrde 
damals  durch  des  Unterzeichneten  »Lettische  Sprache«  Ycrmehrt,  und 
es  ward  damit  den  Forschern  ein  größeres  Material,  auch  schon 
möglichst  geordnet  nach  den  Gesichtspunkten  der  neuem  Wissen- 
schaft, dargeboten,  als  bisher  zusammengebracht  war;  eines  aber 
fehlte  den  deutschen  Sprachforschem  bis  jetzt,  was  durch  kein  Buch 
gegeben  werden  konnte.  Keiner  der  Hervorragenderen  hatte  letti- 
sche Rede  mit  eigenem  Ohr  aus  acht  lettischem  Munde  gehSrt^). 
Die  Sprachwissenschaft  gehOrt  aber  zu  den  empirischen  Wissenschaf« 
fön  und  wie  der  Botaniker  nicht  des  Auges  entraten  kann,  und  keine 
Beschreibung,  auch  die  genauste  nicht,  Ersatz  bietet  fiir  das,  was 
das  Auge  von  Pflanzen-  und  Blttten-Formen  am  Orinoco  oder  Congo 
sieht,  so  kann  der  Linguist  nicht  entraten  des  eigenen  OehSres  um 
die  Beobachtungen  Anderer  vor  ihm  zu  kontroÜeren ,  um  weiter 
und  tiefer  zu  forschen,  als  die  Vorgänger  es  vermocht  haben. 

Dazu  kommt  ein  zweites.     Alle  Forschung  geht  allmählich  ins 

1)  Ich  erinnere  mich  mit  Yergnögen,  wie  im  Sommer  1858  der  Altmeister 
Bopp,  als  ich  in  Berlin  bei  ihm  war,  sich  freute,  zum  ersten  Mal  den  gestoBenen 
und  gedehnten  Ton  lettischer  Wdrter  aas  meinem  Monde  genaa  lu  hören. 

6«tt.  gel.  Aas.  1886.  Nr.  9.  26 
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Detail.  Die  Stellung  einer  Sprache  in  der  Volkerfamilie,  ja  das 
Wesen  einer  Sprache  an  sich,  ergibt  sich  nicht  ans  der  Schriftsprache 
allein ;  dieselbe  ist  ja  immer  mitbedingt  darch  künstliche  Einflüsse. 
Dialektstudiam  wird  notwendig  um  zu  finden,  wo  und  wie  die  na- 
türlichen Kräfte  gewirkt  haben  und  wirken.  Hier  reichen  wieder 
die  litterarischen  Hilfsmittel  absolut  nicht  aus ;  es  bedarf  des  eige- 
nen Hörens  an  hundert  Orten. 

Professor  Dr.  A.  Bezzenberger  ist  der  erste  Linguist  Deutsch- 
lands gewesen,  der  dem  angedeuteten  Mangel  abgeholfen  hat  und 
Yon  eigener  Neigung  getrieben  es  hat  möglich  machen  können  aus 
dem  eben  nachbarlichen  Königsberg  die  Letten  Kur-  und  Livlands 
persönlich  zu  besuchen,  ja,  das  lettische  Land  fast  von  einem  bis 
zum  andern  Ende  (1882)  zu  durchstreifen  und  namentlich  in  dialek- 
tologischer Hinsicht  zu  durchforschen. 

Die  Resultate  jener  Reise  sind  in  der  oben  genannten  Schrift 
niedergelegt. 

Wenn  ich  es  unternehme  die  Arbeit  meines  verehrten  Freundes 
im  Naehstehenden  einer  Recension  zu  unterziehen,  so  thne  ich  solches 
nur  mit  etwas  Bangen.  Denn  es  ist  fttr  einen  Dilettanten,  der  in 
seinem  Leben  nur  immer  einen  Bruchteil  seiner  Zeit  und  Kraft  ne- 
ben ganz  andersartigen  amtlichen  Arbeiten  hat  erübrigen  können 
zur  Erforschung  der  Volkssprache,  die  dem  hiesigen  Landpastor 
allerdings  nahe  liegt,  —  ftir  einen  Dilettanten,  sage  ich,  ist  es  eine 
bedenkliche  Aufgabe  die  Arbeit  eines  gewiegten  Fachmannes  zu  be- 
urteilen. So  sei  es  mir  erlaubt  mich  in  bescheidenen  Grenzen  zu 
halten. 

Die  Bezzenbergersche  Schrift  hat  drei  Teile:  A.  Texte  (S.  1 — 
65);  B.  Untersuchungen  und  grammatische  Bemerkun- 
gen (S.  67—166);  C.  Lexikalisches  (S.  167—179). 

Im  ersten  Teil  gibt  er  18  Texte,  meist  Volkslieder  und  Här- 
chen, ans  den  verschiedensten  Gegenden  des  Oberlandes  (hochlettisch) 
und  Unterlandes  (niederlettisch  und  tahmisch)  in  getreuster  Auf- 
zeichnung ans  dem  Munde  des  Volkes,  ausnahmsweise  das  treffliehe 
Kunstgedicht  (»der  Frühlingc)  eines  Schullehrers  im  Dondangenschen 
Lokaldialekt  (XIV)  oder  ein  paar  Psalmen  nach  der  Aussprache 
vorlesender  einfacher  Leute  (UI.  IX),  die  bekanntlich  das  Gedruckte 
nach  ihrer  Zunge  modeln. 

Bei  der  graphischen  Darstellung  der  verschiedenen  Dialekte  und 
Dialekt^chattiemngen  hat  Bezzenberger  begreiflicherweise  mit  großen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt.  Sein  Ohr  ist  ein  bewundmngs* 
würdig  feines,  und  es  entgeht  ihm  schwer  die  geringste  der  zahl- 
losen  Modulierungen   oder  Varietäten  eines  Lautes.     Er  hört  auch 
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durch  den  Lant  hindurch  dessen  Bedeutung  heraus,  wie  der  kundige 
Arzt  die  Art  des  Rauschens  der  Luft  in  den  Lungen  oder  die  Art 
des  Rauschens  des  Bluts  im  Herzen  versteht  und  zu  deuten  weift. 
Aber  die  Zeichen  des  Druckers  reichen  nicht  aus  den  Reichtum  der 
Laut-Schattierungen  darzustellen,  und  es  gibt  keine  Schreibung,  die 
im  Stande  wäre  menschlichen  Sprachlaut  kongruent  dem  Auge  dar- 
zustellen. Es  herrscht  hier  eben  Inkommensurabilität  S.  12  redet 
Bezzenberger  selbst  ttber  die  unbezeichenbaren  Abstufungen  derVer- 
dumpfung  von  au  in  ou. 

Hierzu  kommt  eine  andere  Schwierigkeit,  die  Bezzenberger  nicht 
hat  umgehn  können,  das  ist  die  in  seiner  Arbeit  sich  findende  Ver- 
schiedenheit der  Schreibung  der  lettischen  Laute,  wenn  er  z.  B. 
im  Allgemeinen  der  Bielensteinschen  Bezeichnung  (cf.  »Lett  Sprache«) 
folgt,  dazu  aber  eine  Reihe  anderer  Zeichen  fUgt  S.  4:  ä  e,  e,  t,  o, 
0,  üj  y,  €  u.  s.  w.),  daneben  je  nach  Umständen,  aus  bestimmten 
Orttnden,  einmal  den  gestoßenen  Ton  bezeichnet,  einmal  auch 
wieder  nicht,  und  endlich  nicht  selten  gedruckte  Texte  mit  deren 
verschiedenen  Schreibungen  citieri  Diese  Buntheit  macht  schon  dem 
des  Lettischen  Kundigen  die  Orientierung  nicht  leicht,  sicher  aber 
sehr  schwer  dem  fernstehenden  Forscher,  der  in  der  lettischen  Sprache 
und  Litteratur  nicht  schon  heimisch  ist  Ich  bemerke  jene  That- 
sache,  ohne  angeben  zu  können,  me  es  hätte  anders  gemacht  wer- 
den sollen. 

Einzelnen  Texten  schickt  Bezzenberger  einleitende  Bemerkungen 
voraus,  durchweg  finden  sich  Bemerkungen  unter  den  Texten,  -^ 
über  die  Quellen,  woher  die  Texte  stammen,  ttber  die  Schreibung 
und  deren  Motiv  und  Methode,  Aber  einzelne  Sprachformen,  deren 
Sinn  und  Entstehung.  Der  Femstehende  wird  trotz  der  aufterordent- 
liehen  Fttlle  solcher  Bemerkungen  leider  doch  noch  auf  Dunkelheiten 
stoBen,  die  ihm  die  vorhandenen,  gedruckten  Hilfsmittel  nicht  klar 
machen.  Vielleicht  wäre  deshalb  eine  vollständige  Uebersetzung  der 
Texte  ins  Deutsche  dienlich  gewesen,  zumal  der  dritte  Teil  (C.  Lexi- 
kalisches) lange  nicht  für  Alles  Aufschluß  bietet,  was  hier  vorkommt« 

An  einigen  Stellen  spricht  Bezzenberger  Zweifel  aus,  Ober 
die  Auffassung  einer  sprachlichen  Erscheinung  z.  B. 

S.  26  Anm.  5.  Ich  halte  golCj  sie  giengen,  nicht  für  eine  Demi- 
nutivform, sondern  fttr  einen  merkwürdigen  Fall  von  Wandlung  eines 
j  in  Z,  wie  wir  sie  öfter  finden  bei  dem  andern  Halbvokal  tr,  of. 
öhits  f.  awiUSf  Quell ;  peeftdla  f.  peeltawa^  hölzerne  Mörserkeule. 

S.  57  Anm.  1.  Ich  halte  das  f  in  i(  mn  fttr  keinen  Schreib- 
fehler, mir  scheint  eine  Dissimilation  vorzuliegen,  wie  sie  sich  findet 
in  /asuhoj  (=  sulcäjäs,  kämmte  sich  S.  74)  und  sonst 

26  • 
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Beyor  icb  rinige  Pankte  erwähne,  wo  ich  anderer  Ansicht  bin 
als  mein  verehrter  Frennd,  oder  mir  erlaube  Kleinigkeiten  sn  be- 
richtigen, fühle  ich  mich  verpflichtet  allgemein  meinen  warmen  Dank 
auszusprechen  fttr  die  vielen  sei  es  Berichtigungen,  sei  es  Erweite- 
rungen und  Vertiefungen  dessen,  was  ich  vor  22  Jahren  in  meiner 
»Lett.  Sprache«  (Berlin,  Dttmmler  1863)  ausgesprochen  habe.  Alles 
dergleichen  hier  aufzuzählen  ist  unmöglich  und  unnütz.  Manches  im 
Folgenden  ist  gar  nicht  eine  Ausstellung,  sondern  eine  thatsächliche 
Bemerkung. 

Bezzenberger  unterscheidet,  wo  er  nicht  Überhaupt  von  solchen 
Unterscheidungen  absiebt,  nur  zwei  lettische  Tonqualitäten,  aller- 
dings nach  Vorgang  meiner  »Lett.  Sprache«.  Die  ihm  wohlbe- 
kannten späteren  Darlegungen  J.  Neulands  und  Erumbergs  haben 
mit  Evidenz  drei  Tonqualitäten  im  Lettischen  nachgewiesen.  Ich 
weift  aber  wohl,  daft  ein  Versuch  der  Unterscheidung  dieser  drei 
Tonqualitäten  ftir  einen  Nichtletten  ungeheuere  Schwierigkeiten  hätte. 

S.  16.  16  möchte  ich  eine  Erklärung  der  interessanten  Tbat- 
sacbe  vermissen,  warum  der  Lette,  wenigstens  lokal,  eine  Reihe  von 
Präpositionen  kurz  ausspricht  üj,  jpl,  nü\  während  er  dieselben  als 
Präfixe  lang  braucht  (u/,  p!,  n&).  Uebrigens  ist  diese  Unterscheidung 
von  {{/  und  üf  und,  wie  ich  hinzufügen  kann ,  die  von  poor  und  par 
sehr  weit  verbreitet  und  fast  wert  in  die  Schriftsprache  aufgenom- 
men zu  werden.  Der  Grund  der  Verlängerung  scheint  mir  in  der 
Betonutng  zu  liegen,  die  auf  der  ersten  Wortsilbe,  also  auf  dem  Prä- 
fix ruht.  Von  der  Präposition  dagegen  eilt  der  Ton  auf  das  fol- 
gende Substantiv  und  die  Präposition  erscheint  und  wird  dadurch 
notwendig  kurz. 

Bezzenberger  schreibt  in  der  Regel  im  Stammsylben-Auslaut 
oder  auch  im  Derivationsuffix-Auslaut  vor  folgender  Tenuis  oder 
scharfem  Zischlaut  auch  Tenuis  statt  Media  oder  s  statt  f  (tönend) 
und  verhüllt  dadurch  dem  Nichtorientierten  die  Etymologie  zu  sehr, 
cf.  S.  29:  pnts  f.  püds^  fuHs  f.  /urds  (=  fards);  S.  34:  ndükschüs 
f.  ndügschüs.  S.  130:  fchäläks  f.  fchälägs  (=  fchäligs);  S.  135: 
mUlis  f.  miUgs ;  S.  87 :  atsWe's  f.  atsläg's.  Bei  Kompositionen  ist  mir 
die  phonetische  Schreibung  noch  bedenklicher,  cf.  S.  52:  Ugdegune 
f.  likdegune;  oder  gar  beim  Zusammenstofien  zweier  ganz  getrennter 
Worte,  cf.  S.  126:  pred^  ßmdim^  nach  Norden.  Damit  kämen  wir 
im  Lettischen  zu  der  althochdeutschen  Schreibung;  daa  ting  neben 
dero  dingo.  Ich  glaube  nicht,  daft  Bezzenberger  diese  Koncession 
der  Aussprache  zu  machen  gezwungen  gewesen  wäre,  da  doch  wohl 
nicht  bloß  die  lettische  (»Lett  Spr.€  I,  157  fiP.),  sondern  jede  Zunge 
die  vorhergehende  Media  oder  /  einer  folgenden  Tenuis  oder  einem 
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(scharfen)  $  von  selbst  assimiliert.  Auch  tvae  S.  88  würde  ich 
etymologisch,  ja  sogar  nach  der  Aussprache  wazs  schreiben.  In 
Sttdost-Livland  spricht  der  Lette  das  s  Nominatiyi  z.  B.  in  tneschs 
entschieden  hOrbar  aus. 

Wohl  sicher  ein  Versehen  ist  es,  wenn  bei  der  streng  phoneti- 
schen Schreibweise  S.  34  kemedama  und  S.  59  f.  i€du  geschrieben 
ist.  Denn  das  erstere  ist  ans  dem  deutschen  entlehnt  (kämmen)  und 
in  dem  zweiten  ist  l  aus  In  (wdnu)  durch  Assimilation  entstandeui 
und  deshalb  muB  in  beiden  Fällen  die  Liquida  doppelt  geschrieben 
werden,  weil  sie  lang  tönend  gesprochen  wird,  während  ja  sonst 
allerdings  der  Lette  die  Liquida  nach  kurzem  Vokal  kurz  und  leicht 
spricht  und  mit  Becht  in  der  Schrift  nicht  verdoppelt. 

S.  38  No.  17  ist  ms  wohl  sicher  ein  Schreib-  oder  Druckfehler 
fbr  fvif  Yon  tvifet,  flimmern. 

S.  46  Anm.  6  ist  die  Schreibung  sweiaina{ji]8eh  mißverständlich, 
als  ob  nämlich  das  seh  ohne  Einwirkung  des  vorhergehenden  j  ent- 
standen wäre.    Ich  würde  schreiben  ^^stoeisnnäsch^  für  ^8t€ei0inäj[i]8^. 

S.  52  No.  6  dürfte  asotej  Schreib-  oder  Druckfehler  für  afot^  sein. 

S.  54  Anm.  5  mufi  wohl  stehn  difdambep$8chäs  statt  .  .  .  .  o;, 
denn  es  ist  die  Beflexivform,  »die  Gewässer  haben  sich  durch  die 
znsanunengeftihrten Eisschollen  eingedämmt,  so  daß  sie  nicht  ab- 
fließen können«. 

S.  55  Anm.  5  ist  sapluaanf  irrtümlich  von  saplakty  zerpflücken 
(»abgeranffc«)  abgeleitet,  vielmehr  ist  es  der  Nom.  PI.  des  Part.  Prät. 
Pass,  von  saplueinät^  verbrühen,  nnd  deutet  auf  die  hier  allgemeine 
Sitte  das  Feine,  das  auf  der  Heubodendiele  vom  Heu  nachbleibt, 
mit  heißem  Wasser  zu  bebrühen  und  so  dem  Vieh  als  kräftiges  Fut- 
ter gerade  im  Frühjahr  zu  reichen.  Das  Präfix  sa  deutet  hier  nicht 
anf  das  Verbrühen,  sondern  auf  den  Verbranch  dieses  Brüh- 
fhtters. 

S.  57  Anm.  5  scheint  mir  die  Erklärung  des :  hos  tad  a  jums  le 
nosgoies?  in  größerer  Feme  gesucht  als  nötig  ist;  le  (^s  la%)  steht 
einfach  final,  nnd  der  Sinn  ist:  was  soll  denn  ans  ench  allendlich 
werden  ? 

B.  Der  zweite  Teil  der  Bezzenbergerschen  Schrift  (»Unter- 
snchnngen  und  grammatische  Bemerkungen  t)  enthält  elf  Abschnitte.  In 

I  wird  die  Frage  bebandelt,  ob  der  hochlettische  Dialekt  ein 
Uebergangsidiom  zwischen  Lettisch  nnd  Littanisch  sei,  nnd  mit  trif- 
tigen Gründen  verneint 

n.  (S.  79  ff.)  handelt  von  der  hochlettischen  Wandlung  des 
Schriftlettischen  a  nnd  ä  in  o-Lante. 

III  (S.  91  ff.)  von  den  Umlants-Erscheinungen. 
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IV.  (S.  119  ff.)  von  der  hocblettiscben  Wandlnng  des  Schrift- 
lettiscben  u  in  iu  (yu,  äu,  itA,  eu,  ^u,  y). 

y.  (S.  122  ff.)  von  der  hochlett  Wandlang  des  gemeinlett  ü 

in  ou. 

VI.  (S.  126  ff.)  von  der  hocblett.  Wandlung  des  gemeinlett.  i 
und  ei  jenes  in  e^  i,  dieses  in  i. 

Vn.  (S.  137  ff.)  von  den  diversen  Z-Lauten. 

Vin.  (S.  136  ff.)  von  dem  Verlust  der  Personalendung  und  dem 
Zurücktreten  des  Femininums  in  Nordknrland  und  in  Westlettland 
(Satis-Lemsal). 

IX.  (S.  143  ff.)  von  den  Deminntivbildungen. 

X.  (S.  150  ff.)  von  den  tabmiscben  Infinitivkttrzungen  und  dem 
tabmiscben  Uebergang  von  i  und  u  vor  r  -|-  Kons,  in  ie  und  ua. 

XL  (S.  155  ff.)  Pkt.  1—19  von  einzelnen  minder  allgemeinen 
spracblioben  Erscbeinungen. 

Die  FttUe  der  bier  von  Bezzenberger  gebotenen  Tbatsaoben  ist 
erstaunlicb,  ebenso  die  Feinbeit  der  Distinktionen,  die  verbttten,  daB 
die  eine  oder  andere  spracbliebe  Erscbeinung  falscb  unter  einen  un- 
gebOrigen  Gesiebtspunkt  snbsummiert  werde,  und  nicbt  minder  er- 
staunlieb die  Ricbtigkeit  der  Auffassung  kleinster  Dinge  bei  einem 
Manne^  der  vorber  die  Spracbe  nur  aus  Bttcbern  gelenit  und  nun  in 
wenigen  Wocben  sieb  in  den  lettiscben  Volksmund  bineingelebt  bat. 
Eine  genaue  Relation  ttber  den  interessanten  Inbalt  ist  unmSglicb. 

Von  Einzelbeiten  bemerke  icb  Folgendes: 

ad  I: 

S.  69  Anm.  1  dürfte  gatawät  nicbt  in  die  Reibe  der  tlbrigen 
Beispiele  geboren,  da  es  sieber  von  dem  Adj.  gcUatos  abgeleitet  ist 

S.  74  Anm.  2.  In  sebäjes  (==  sabijäs)  würde  icb  das  se  nicbt 
fttr  das  präfigierte  reflexive  sa  balten,  sondern  fttr  die  präfigierte 
Präposition  sa  und  würde  dann  übersetzen  nicbt:  »der  Menscb 
fllrcbtete  siebe,  sondern:  »der  Menscb  geriet  in  Furcbt«  oder  noch 
besser  »ersobrak«,  denn  sabUU  ist  sieber  ein  Incboativum. 

S*  76  Pkt  12,  Der  Genitiv  nacb  Verbis  der  Bewegung  zur  Be- 
zeicbnung  des  Gegenstandes,  den  man  bolen  will,  ist  (ebenso  wie 
mancbe  andere  der  bier  sub  I  aufgeführten  Spracheigentttmlicbkeiten 
z.  B.  cf.  Pkt  8.  9.  11  pa  rühi  u.  s.  w.)  nicbt  aufs  Hocblettiscbe  be- 
scbränkt,  ef.  Bielenstein  Lett  Gram.  Mitau  1863  §  563.  Zu  den 
dort  gegebenen  Beispielen  ftlge  icb  ans  Salisbnrg  hinzu:  prikschu 
gOja  mates  meitas ;  pSs  jälüdf  kalp&nUiy  zuerst  giengen  (freiten)  sie 
nach  der  Reichen  (eig.  nacb  der  Tochter,  die  eine  Mutter  hat  d.  h. 
Aussteuer  zu   erwarten  hat);  nachher  muftten  sie  sich  bittweise  an 
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die  (arme)  Dienstmagd  wenden;  oder  nog^a  ßlu^  er  ist  nach  Ar- 
zenei  gegangen. 

S.  77  nößs  {?nösis?\  schriftlett.  nasiSi  ist  der  Bedeatnng  nach 
nicht  identisch  mit  degu'nSy  hochlett.  daguns.  Letzteres  ist  der 
stehende  Ansdrnck  für  die  Henschennase  und  den  (spitzen)  Vogel- 
schnabel (cf.  deegt^  litt  d^t%  stechen;  digls^  der  (spitze)  Keim; 
deegs,  der  (feine)  Zwirn);  näsis  ist  PI.  tant.  eig.  =  die  Nasenlöcher, 
nnd  bezeichnet  darnach  die  (stampfe)  Pferdenase  and  wird  wohl 
nar  scherz-  oder  spottweise  von  der  Menschennase  gebraacht 

ad  n. 

Sehr  interessant  and  bedeatsam  ist  der  Nachweis  (S.  89  f.),  daß 
die  Bewahrang  des  a  in  dem  Dat.  Sing.  Pron.  2.  and  3.  Pers.  (taw^ 
saw)  bei  den  Tahmen,  wof&r  der  mittlere  (Schrift-)Dialekt  e  hat 
{tmOj  sewy  wie  im  Genit.  and  Akk.  S.)  keine  Entartung,  sondern  alt 
and  acht  ist.  Dieser  Nachweis  neben  andern  zeigt,  daft  der  tahmi- 
sehe  Dialekt  nicht  so  viel  Desorganisation  darch  die  Einflüsse 
des  dort  einst  herrschenden  Livischen  erfahren  hat,  wie  ich  selbst 
frtther  anznnehmen  geneigt  war. 

ad  III. 

Za  S.  97  f.  kann  ich  nicht  umhin  aus  natttrlichem  Selbsterhal- 
tungstriebe meinem  verehrten  Freunde  ein  wenig  entgegenzutreten. 
Er  bedanert,  daß  seine  in  N.  Pebalg  gemachten  Beobachtungen  nicht 
ganz  dem  Bilde  entsprochen  hätten,  das  er  sich  nach  meinen  An- 
gaben von  dieser  Mundart  (Beitr.  I,  217  ff.)  gemacht.  Vielleicht  hat 
Bezzenberger  in  meinen  Angaben  mehr  gesucht,  als  darin  ist,  und 
als  darin  sein  konnte. 

a)  Meine  Angaben  beruhen  auf  Beobachtungen,  die  ich  1863 
an  Ort  und  Stelle  machte.  Seitdem  ist  das  Schriftlettisch  durch 
Schale  und  Litteratur  vorgedrungen  und  hat  sicher  manche  dialek- 
tische Eigentümlichkeiten  abgeschwächt. 

b)  Bezzenbergers  Beobachtnngnn  in  Nen-Pebalg  widersprechen 
den  meinigen  vielleicht  gar  nicht,  denn  ich  fasse  die  beiden  Kirch- 
spiele Alt-  und  Neu-Pebalg  wesentlich  zusammen  und  unterscheide 
sie  nicht  besonders  in  jenem  kleinen  Aufsatz.  Ich  begnügte  mich 
damals  mit  den  CharakterzUgen  im  Großen  und  Ganzen,  die  Detail- 
forschungen  der  Zukunft  überlassend. 

c)  Meine  einst  herauszugebende  lett  Dialektenkarte  zeigt  schon 
im  vorhandenen  Entwurf  Neu-Pebalg  an  der  äußersten  nördlichen 
Grenze  des  specifischen  Umlautgebietes.  So  ist  es  sicher  richtig, 
daß  hier  an  der  Grenze  manche  Umlautserscheinungen  nicht  so  eccla- 
tant  und  konstant  hervortreten  als  weiter  nach  Süden  (Alt-Pebalg). 
S.  219  a.  a.  0.  sage  ich  auch  ausdrücklich,  daß  6e  (Umlaat  aas  6a) 
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»noch  mehr  Dach  Sttdosten  za  als  in  Pebalg  oft  zn  6i  sich  gestaltete. 
Damit  ist  angedeutet,  daß  dieser  Umlaut  nach  Norden  zu  eben  we- 
niger herrscht. 

d)  Dafi  ich  S«  218  a,  a.  0.  neben  der  ümlautung  von  ai  zu  ei 
nicht  auch  die  von  Bezzenberger  richtig  beobachtete  Wandlung  von 
ai  in  d  erwähnt  habe,  hat  darin  seinen  Grund,  daB  ich  dort  eben 
gar  nicht  von  den  Yerdumpfungen  eines  a  in  o  sprach  und  zu  spre- 
chen Veranlassung  hatte.  Ich  freue  mich  herzlich,  daft  meine  kur- 
zen Angaben  (a.  a.  0.)  durch  Bezzenberger  eine  so  trefiSiche  Erwei- 
terung und  Ergänzung  gefunden  haben. 

S.  102.  Wenn  Bezzenberger  uehria  (mit  dem  Umlaut,  den  das 
rein  euphonische  i  der  Endung  bewirkt)  für  das  regelmäftige  und 
tMtris  fär  das  unregelmäßige  ansieht,  so  mOchte  ich  gerade  umge- 
kehrt dieses  fttr  das  Normale  und  jenes  für  die  Ausnahme  halten, 
weil  das  euphonische  i  zwischen  der  harten  Eonscmanten-Häufnng 
ein  gar  leichtes  kaum  £aft-  und  sohreibbares  Ding  ist. 

Ganz  besonders  instruktiv  sind  Bezzenbergers  Darlegungen  ttber 
die  Ausbreitung  der  Umlautserscheinungen  ttber  Sttdost-Livland  hin- 
aus und  die  Gruppierung  und  Begränzung  der  Umlautsgebiete  und 
seine  Erklärung  verschiedener  Spracherscheinungen  durch  Umlaut, 
die  ich  selbst  einst  nicht  so,  sondern  als  Schwächungen  und  Ab- 
Stumpfimgen  in  der  Endung  aufgefaßt  habe  (cf.  le  f.  Za»,  runä  f. 
runäju,  tahm.).  Ueberhaupt  sind  Bezzenbergers  Angaben  fttr  Her- 
stellung einer  lett  Dialektenkarte  von  großem  Wert,  sie  werfen  auch 
vielfach  Licht  auf  die  lett.  Schreibung  in  alten  Texten,  welche  oft 
dialektische  Laute  zeigen,  die  jetzt  aus  der  Mitte  des  Landes  an  die 
West-  oder  Ostgrenze  desselben  zurttckgedrängt  sind,  und  welche 
evident  beweisen,  daß  die  alten  lettischen  Autoren  des  17.  Jahrhun- 
derts durchaus  nicht  so  falsch  gesohrieben  haben,  als  eine  oberfläch- 
liche und  unhistorische  Aufifassung  es  meinen  möchte,  sondern  wirk- 
lich sehr  genau  die  damals  herrschende  Sprache  mit  ihren  damali- 
gen mangelhaften  Mitteln  dargestellt  haben  (cf.  S.  94.  113). 

Eine  nicht  unwahrscheinliche  Erklärung  giebt  Bezzenberger 
S.  115  ff.  daftlr,  warum  das  i  des  Nom.  PI.  und  das  i  des  Dat  PL 
der  mask.  a-Stämme  umlautend,  resp.  palatalisierend  nicht  wirkt 
Dagegen  scheint  es  mir  sehr  fraglich,  wenn  Bezzenberger  S.  118 
behauptet,  daß  das  lettische  Volk  Formen  der  2.  P.  S.  Präs.  wie 
augif  rüki  u.  s.  w.  ohne  Palatalisierung  brauche,  weil  es  heutzu- 
tage besser  grammatisch  geschult  sei.  Diese  Formen 
scheinen  mir  trotz  der  Litteratursprache  gebraucht  zu  werden,  und 
der  grammatische  Unterricht  der  Volksschule  ist  bis  jetzt  gar  nicht 
von  irgend  großer  Bedeutung. 
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ad  IV. 

Bezzenbergers  Schreibnng  von  y  für  iu  scheint  mir  zn  mißver- 
ständlich und  zu  danke],  und  ich  meine,  daft  von  allen  betreflfenden 
Sohreibnngsversnchen  iu  am  meisten  dem  zn  h&renden  Laut  ent- 
spricht nnd  dem  Lesenden  am  besten  den  Weg  weist 

ad  V  u.  VL 

Leider  sind  hier  die  thatsäcbliehen  Wandlangen  von  u  in  ou, 

^  o  in  tT, 
?,  t  in  i, 
i  in  ej 
nur  konstatiert,  aber  nicht  erklärt,  ans  welchen  Ursachen  sie  stammen. 

ad  Vn. 

Anch  hier  giebt  Bezzenberger  treffliche  Ergänznngen  zn  den 
Angaben  in  meiner  »Lett  Spr.«.  lieber  die  Grenzen  and  die  Schat- 
tierangen  des  gatteralen  {  habe  ich  dort  (I,  87)  damals  nichts  sagen 
woUen  and  können.  Dialektforschangen  mittelst  Reisen  hatte  ich 
damals  überhaupt  noch  nicht  gemacht  Ich  möchte  heate  mich  so 
ausdrücken:  Das  tief  guttarale  i  des  poln.  Livland  kommt  nach 
Westen  za  nicht  vor,  aber  Nuancen  in  der  Aassprache  des  2,  je 
nach  Einwirkung  der  nebenstehenden  Laute  mehr  nach  der  gattaralen 
oder  mehr  nach  der  dentalen  Seite  hin  kommen  vielleicht  überall  vor. 
Und  wenn  Dr.  Baar  sagt:  namentlich  an  der  rassischen  Grenze 
käme  das  gutturale  l  vor,  so  liegt  in  seinem  Ausdruck  doch  gerade, 
daB  es  nach  Westen  hin  in  gewissen,  sei  es  auch  viel  milderen  Nu- 
ancen sich  doch  auch  finde. 

ad  Vin. 

Von  hohem  Interesse  ist  Bezzenbergers  Nachweis,  daß  der  Ver- 
lust der  Personalendungen  Verbi  und  das  Zurücktreten  des  Genus 
femininum  im  tahmischen  Dialekt  nicht  eine  specifische  Eigentüm- 
lichkeit dieses  letzteren  ist,  sondern  in  weiteren  Grenzen  vorkommt 
und  nicht  notwendig  durch  Einflüsse  des  Livischen  bedingt  sein 
müßte. 

Trotzdem  bleibt  aber  die  Frage  stehn,  warum  denn  die  erwähn- 
ten Erscheinungen  in  der  Dondangen-Windauschen  und  ebenfalls  in 
der  Salis-Lemsalschen  Gegend  so  hervorragende  Geltung  sich  erwor- 
ben haben,  wo  noch  in  historischer  Zeit  livisch  gesprochen  wurde? 
nnd  es  liegt  die  Vermutung  immer  nah,  daß  der  große  Umfang  die- 
ser Erscheinung  auf  altlivischem  Boden  gerade  nur  deshalb  eintreten 
konnte,  weil  hier  durch  Einfluß  gerade  eben  des  Livischen  das  Be- 
wußtsein von  der  Bedeutung  der  Personalendungen  und  des  Femi- 
liinums  abhanden  gekommen  oder  gemindert  war.  Die  finnischen 
Sprachen  haben  eben  keine  Personalendungen  und  keine  Geschleoht»- 
nnterschiede. 
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ad  IX. 

Mit  großer  YoUstäiidigkeit  sind  hier  die  dialektischen  Deminutiv- 
formen  znsammengestellt : 

I.    1)  -iBschj    "iBSy    -ifUsch^ 
fem.  'i&Xj 

2)  'iniSy    'iaiSj    -iaes 

fem.  -iaay    'ine^ 

3)  -inSf    'InSf 
fem.  -ina  -ina. 

(Die  Grandform  fttr  all  diese  Endungen  scheint  doch  immer  nur  zo 
sein:  -iiya/s). 

IL  easdiy  -entsch,  (-antseh), 
fem.  -eaaj  -ene. 
Indem  ich  von  dem  dritten  Teil  der  Schrift  (C.  Lexikali- 
sches) nar  bemerke,  daß  ans  den  Dialektproben  n.  s.  w.  leider  lange 
nicht  alles  Erwähnenswerte  anfgeftlhrt  ist  (es  fehlt  z.  B.  wü'ijsalänSy 
Wölfloir,  fatschatäns  Häslein)  n.  s.  w.,  n.  s.  w.^  schließe  ich  meine 
schon  zu  lang  gewordene  Recension  mit  der  wärmsten  Empfehlnng 
der  Bezzenbergerschen  Arbeit  an  alle  Freunde  der  lettischen  Sprache 
und  mit  dem  herzlichen  Wunsche,  daß  es  dem  theuern  Manne  ver- 
gönnt sein  möge  noch  öfters  ins  lettische  Land  Besuchsreisen  zu 
machen  um  die  lettische  Sprache  durch  neue  dankenswerte  Forschun- 
gen in  die  linguistische  Wissenschaft  weiter  und  weiter  einzuftlbren. 

Doblön  in  Kurland.  A.  Bielenstein. 


A  Comprehensive  Grammar  of  the  Sanskrit  language,  analytical, 
historical  and  lexicographical.  By  Anundor  am  B or o o a h ,  B. A.  VoL III. 
Part  I.  N&n&rtha  Samgraha  with  various  readings  and  copious  notes.  To 
which  is  added  the  Qabdahheda  Praklkga  with  notes  and  index.  Calcutta 
and  London  1884.    pp.  66,  520,  130.    8^ 

Borooahs  Nänärthasamgraha  ist  eine  Zusammenfassung  des 
lexikographischen  Materials >  welches  in  den  homonymischen 
Wörterbüchern  der  Inder  niedergelegt  ist.  Die  einzelnen  Wörter 
{nänartha)  sind  wie  in  unseren  Wörterbüchern  angeordnet^).  Hinter 
jedem  Worte  werden  die  betreffenden  Stellen  aus  den  indischen  Ko^a 
wörtlich  citiert :  aus  den  homonymischen  Kapiteln  der  bekannten  sy- 
nonymischen Wörterbücher;  aus  dem  Vigvaprakä^  des  Hahegvarai 

1)  Der  nändrtha  oder  anekdrtha  ist  das  Wort,  dem  verschiedene  Bedeutun* 
gen  {ariha)  beigelegt  werden.  Den  ndnärtha  zusammen  mit  seinen  Bedeutungen 
nenne  ich  »Artikel«  nach  dem  Vorgang  von  Buhtlingk  im  Petersburger  Wörterbuch. 
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dem  Anekärthasamgraba  des  Hemacandra,  der  Medint,  der  Anekftr- 
tbadhyanimanjart  des  Mah&kshapa^aka  und  einigen  anderen  Werken, 
deren  Namen  auf  einem  zweiten  Titelblatte  nnd  Preface  p.  9  aufge- 
führt werden.  Es  sei  bemerkt,  daB  alle  diese  Werke  ebne  Ausnabme 
bereits  gedruckt  oder  litbograpbiert  worden  sind.  Mit  der  Reiben- 
folgOy  die  Borooab  in  der  Aufzäblnng  seiner  Quellen  beobacbtet,  kön- 
nen wir  uns  im  Allgemeinen  einverstanden  erklären:  nicbt  aber  da- 
mit, daB  Borooab  im  Nän&rtbasamgraba  die  Citate  ans  der  Medint 
fast  immer  an  die  Spitze  gestellt  bat  —  trotz  seiner  treffenden  Be- 
merkungen Preface  p.  22.  Der  Medint  bätte  ober  der  letzte,  als  der 
erste  Platz  gebübrt.  Die  Voranstellnng  der  Medint  ist  durchaus  irre 
leitend.  Wer  die  bomonymiscben  WOrterbttcber  der  Inder  für  die 
Sanskritlexikograpbie  nutzbar  machen  will,  muB  vom  Qäfvata,  Vif va- 
prakfifa  oder  Hemacandra  ausgehn,  nicht  von  der  Medint. 

In  der  Vorrede  seines  Buches  spricht  Borooab  ausführlich 
ttber  die  von  ihm  excerpierten  Werke,  über  sonstige  Hfllfismittel, 
fiber  die  benutzten  Handschriften  u.  s.  w.  Viel  Neues  erfahren  wir 
nicht  von  Borooab.  Einzelnes  wird  zwar  mit  groBer  Bestimmtheit, 
aber  meist  ohne  genflgenden  Beweis  vorgebracht.  —  Preface  p.  12  f. 
(efr.  p.  53)  widerlegt  Borooab  Wilsons  Ansicht,  daB  der  Anekftrtha- 
samgraha  des  Hemacandra  »spurious  and  a  mere  transcript  of 
Vifva«  sei.  Vor  Borooab  ist  Goldstttcker  bereits  1860  im  Dictionary 
p.  245  für  die  Echtheit  von  Hemacandras  Werk  eingetreten.  Vgl. 
auch  C!&9vata  p.  X.  Der  Anek&rthasamgraha  ist  keineswegs  >spn- 
rious€.  Es  soll  natürlich  nicbt  geläugnet  werden,  daB  der  Vi^a 
von  Hemacandra  »in  rücksichtslosester  Weise  geplünderte  worden 
ist  —  Hal&yudha,  der  Verfasser  der  Abbidhftnaratnamftlft,  wird  von 
Borooab  mit  Halfiyudba,  dem  Verfasser  des  Br&bma^asarvasva,  iden- 
tificiert  Von  Purusbottama,  dem  Verfasser  des  Trikändafcsha ,  der 
Härfivalt  und  Varpade^anä  wird  gesagt,  daB  er  in  Bengalen  als  ein 
Nachkomme  des  Haläyudha  betrachtet  werde.  —  Ueber  Qft^vata 
weiB  Borooah  nur  zu  bemerken,  daB  er  »must  have  lived  in  or  be- 
fore the  12.  centuryt.  Vielleicht  kann  einmal  von  Ceylon  her  Licht 
ttber  das  Alter  dieses  Lexikographen  verbreitet  werden,  vorausge- 
setzt, daB  Q&fvata,  der  Verfasser  des  Anek&rtbasamuccaya ,  iden- 
tisch ist  mit  Qä^vata,  dem  Verfasser  eines  medicinisch-botanischen 
Glossares,  das  in  Colombo  1865  erschienen  ist.  Vgl.  Transactions  of 
the  Philological  Society  (London)  1875—76  p.  78  f. 

Preface  p.  19  ff.  werden  die  Ausgaben  und  Handschriften,  die 
Borooah  vorgelegen  haben,  aufgezählt.  Zu  bedauern  ist,  daB  Borooah 
Aufrechts  Ausgabe  der  Abhidb&naratnamäl&  —  eine  der  wenigen  gu- 
ten Ausgaben  der  Eo^a,  die  wir  besitzen  —  augenscheinlich  nicht 
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benatzt  hat  Er  bemerkt  zwar:  »There  is  also  Aafrechts  edition«. 
—  Unter  dem  Artikel  hali  (Text  p.  300)  findet  man  ans  Hal&yadha 
angeführt :  halih  Jcare  statt  bälih  Mke  der  Ausgabe  von  Benares  sanwal 
1930.  »My  correction  is  a  gness«,  sagt  Borooah  Notes  p.  68.  Die- 
ser gness  ist  leider  falsch,  weil  er  gegen  das  Metrnm  verstöBt 
Aufrecht  hat  Hal&y.  V,  23  hdah  käke  ediert.  So  stehn  die  Worte 
auffälliger  Weise  auch  bei  Borooah  unter  bala  p.  299. 

Vom  Qfi^vatako^a  hat  Borooah  »a  fall  and  pretty  correct 
copy  belonging  to  a  Benares  Pandit«  vorgelegen,  lieber  meine  Aus- 
gabe des  Q&qysJa  (Berlin  1882),  die  erste  und  bis  jetzt  einzige  kri- 
tische Ausgabe  eines  homonymischen  Lexikons,  wird  bemerkt:  »I 
have  since  compared  with  Prof.  Zachariaes  edition  and  in  the  two 
or  three  cases  of  difference  of  readings,  I  stand  by  my  original«. 
Da  Borooah  die  betreffenden  Fälle  nicht  namhaft  macht,  so  kann 
ich  die  von  mir  in  den  Text  gesetzten  Lesarten  nicht  verteidigen. 
Statt  dessen  will  ich  an  drei  ausgewählten  Beispielen  zeigen,  daB 
Borooah,  zum  Schaden  für  seine  Arbeit,  meine  Ausgabe,  insbeson- 
dere die  kritischen  Bemerkungen  daselbst  p.  XXIX  ff.  unberOcksich- 
tigt  gelassen  hat. 

Borooah  p.  297  führt  aus  Hedint  und  Vi^va  an:  bandhanani 
vadhäbandhayoh.  Ich  habe  Q&^v.  663  vrnta  (Stiel)  ftlr  vadha  (Tö- 
tung) in  den  Text  gesetzt,  unter  Berufung  auf  den  Mankhako^a,  wo 
vrnta  steht  An  der  Richtigkeit  meiner  Aenderung  halte  ich  noch 
immer  fest  und  bin  der  Meinung,  daß  auch  im  Vi^va  und  in  der 
Hedint  vrnta  gelesen  werden  muß.  Während  sich  bandhana  >Tö- 
tnng«  nicht  belegen  läßt,  kommt  bandhana  »Stiel«  nicht  nur  in  der 
älteren  Sprache,  sondern  auch  bei  einem  klassischen  Dichter  wie 
Efilid&sa  vor.  Letzteres  ist  ausschlaggebend.  Es  ist  nicht  anzu- 
nehmen, daß  die  Verfasser  der  homonymischen  Glossare  die  spe- 
eielle  Bedeutung  vrnta  übersehen,  daß  sie  statt  derselben  die  unbe- 
legbare  Bedeutung  vadha  aufgeftihrt  haben  sollten.  Man  beachte 
noch,  daß  bandhana  (auch  nibandhana)  mit  vrnta  glossiert  wird 
z.  B.  von  Mallinfitha  zu  Eumaras.  4,  14.   8,  70;  vgl.  zu  Meghad.  10. 

Das  Wort  agtdivala^)  wird  in  der  Eä^ikä  zu  P.  V,  2,  112  mit 
paundila  Schenkwirt  erklärt,  ebenso  von  Hemacandra  und  Purushot- 
tama,  entsprechend  von  Mankba  mit  madiräkrapagüpa.  Borooah 
p.  46  führt  nun  aus  Vifva  und  Medinl  die  Erklärung  kanydpdlaka 
an,  übersetzt  das  Wort  Notes  p.  11  mit  brothel-keeper  und  bemerkt, 
daß  bei  Wilson  unter  amtivcia  diese  Bedeutung  fehlt  Borooah  hat 
gänzlich  fibersehen,  daß  Qä$?.  266  (vgl.  die  Anmerkung)  hüyapala 

1)  äiuitbala  Borooah;  auch  Mankha  (Qäradit-Handschrift). 
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ediert  ist;  daß  Böhtlingk  unter  Jcanyäpäla  die  Leaart  kanffäpälaka 
Medint  1.  168  für  falsch  erklärt  hat;  endlich,  daft  in  der  lithogra- 
phierten Ausgabe  des  Vi^va  (Benares  samvat  1930)  v.  1872  kalpä" 
pälaka  steht.  Für  kalpäpäla  einer  Devanägart-Handschrift,  sowie 
für  kanyäpäla  einer  bengalischen  Hs.  ist  kcdyäpäla  zu  lesen;  vgl. 
Borooah  selbst  Notes  p.  59:  The  Bengali  n  and  l  are  written  alike. 
Das  Wort  kälyäpäla  (kdlyapcUa)  aber  bedeutet  dasselbe  wie  foundihay 
nämlich  Schenkwirt.  Das  erste  Glied  des  Kompositums  ist  kdlya 
oder  kalyäf  das  nach  den  Lexikographen  »berauschendes  Getränke 
bedeutet,  vgl.  Prfikrt  källd  majje  De^tn.  II,  2  und  die  Etymologie, 
die  sich  in  einem  mir  zugänglichen  Kommentar  zu  Hal&y.  II,  438 
findet:  kcdyaniy  suräfß^  pälayaH  kalyapäiah.  Mit  der  Bildung  des 
Wortes  läftt  sich  prapäpcUikäy  Präkr.  päväiiä  H&la  161,  vergleichen. 
Im  Mar&tht  lautet  das  Wort  nach  Molesworth  kalälf  das,  nach  be- 
kannten Analogieen,  als  eine  Verkürzung  von  Skr.  kalyapdla  be- 
traehtet  werden  konnte,  vgl.  Pischel  in  Bezzenbergers  Beiträgen  III,  261. 
Aber  Skr.  idlyapäla  könnte  umgekehrt  die  künstliche  Umbildung 
eines  Präkrtwortes,  —  eines  Fremdwortes  sein:  vgl.  die  Bemerkun- 
gen von  Weber  Ind.  Stud.  16,  38  ff.  Es  ist  zu  beachten,  daß  das 
Wort  kalya  »berauschendes  Getränk«  in  den  Kommentaren  zu  den 
homonymischen  Glossaren  nur  eben  mit  dem  Kompositum  kalyapdla 
belegt  wird.  Zu  beachten  ist  auch  das  Schwanken  zwischen  ibolya- 
pdla  und  hüyäpöla. 

Bei  Borooah  p.  284  finden  wir  ein  Participinm  pratisrshfa,  er- 
klärt mit  preshüa  (abgeschickt)  und  pratydkhydta  (verschmäht,  rer- 
weigert).  In  den  Noten  wird  gesagt,  daft  Mahendra,  der  Kommen- 
tator von  Hem.  Anek.,  pratigishpa  liest;  daft  aber  auch  Q&qv.  563 
pratifishfa^  nicht  pratisrshfaj  steht,  wird  verschwiegen.  Borooah  hat 
es  ferner  nicht  der  Mühe  f&r  wert  gehalten,  seinen  Lesern  mitzu- 
teilen, daft  Mahendra  zwei  Beispiele  für  die  betreffenden  Bedeutun* 
gen  von  pratifishfa  anftthrt,  vgl.  meine  Beiträge  zur  ind.  Lex.  (die 
Borooah  vorgelegen  haben)  p.  90,  wo  ich  das  eine  dieser  Beispiele 
aus  dem  Mäghakfivya  16,1  nachgewiesen  habe.  Auch  Trik.  III,  3, 99 
in  der  Galcuttaer  Ausgabe  von  1807  steht  pratifishfa:  Borooah  bat 
pratisTshpa  aus  dem  Trikfi^da^esha  angefahrt,  ohne  die  Variante  zu 
notieren  I  Für  die  Richtigkeit  von  pratifishta  Q&gv.  563  tritt  als  die 
beste  Autorität  Hankha  ein.  Auch  dieser  Lexikograph  hat  prati- 
fishfa  überliefert,  wie  ich  Beitr.  a.  a.  0.  angedeutet  habe.  Im  Ane- 
kArthasamgraha  des  Hemacandra  schwankt  die  Ueberlieferung  aller- 
dings ;  pratisrshfa  bietet  die  älteste  Hs.,  die  Palmblattbandschrift  von 
Poona,  dagegen  pratieishfa  die  beste^  von  Borooah  leider  nicht  be- 
nntzte,  Londoner  Hs.,  British   Museum  MS.   Add.  26454«    Letztere 
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Form  wird  dareh  Hemacandras  syDonymisches  Lexikon  bestätigt, 
wie  Böhtlingk  im  PWB.  unter  prati-gäs  angibt  BObtIingk  verweist 
ancb  auf  pratiQäsana  »das  Beauftragen,  Absenden«.  leb  mOchte 
nocb  an  P&Ii  pafisasana^  a  message  in  return  or  reply  (Gbilders), 
erinnern. 

Preface  p.  22  ff.  spricbt  Borooab  über  die  Mangelbaftigkeit  der 
Kofa-Handscbriften,   und  über  das  Verhältnis  seiner  Arbeit  zu  den 
Wörterbttcbem  von  Wilson,  Rädhäkänta  Dev  u.  s.  w.     >We  owe  a 
great  deal  to  the  German  Dictionary  and  T&ränfitha  Tarkav&cas- 
patis  Väeaspatya  for  copious  illustrations  and  other  improvements. 
But  as  regards  Eo^as,   the   latter  has  added  nothing  new  and  the 
former  has  drawn   only  from  the  printed  editions«.    Das  »German 
Dictionaryc   hätte  wohl   eine   ehrenvollere  Erwähnung  verdient  als 
ihm  hier  zu  Teil  geworden   ist     Es  läßt  sich  doch  nicht  läugnen, 
daA  Böhtlingk  mit  den  »printed  editions«  mehr  für  die  Sanskrit- 
lexikographie geleistet  hat  als  bisher  irgend  ein  indischer  Gelehrter 
mit  Handschriften.     In   der  Anordnung   der  Wortbedeutungen,   vor 
allem  in   der  kritischen  Behandlung  des  überlieferten  Mate- 
riales  Übertrifft  BOhtlingk  alle  seine  Vorgänger.    Ich  stehe  nicht  an, 
Borooahs  Arbeit  dem  PWB.  gegenüber  in  mehr  als  einer  Beziehung 
als  einen  Bttckschritt  zu   bezeichnen.     Ich   habe  oben  bereits  zwei 
Fälle  namhaft  gemacht,  wo  sich  Borooab  aus  dem  PWB.  die  nötige 
Belehrung  hätte  verschaffen  können.    Hier  noch  einige  Beispiele,  die 
insbesondere  zeigen  sollen,  daß  Böhtlingk  oft  mittelst  Konjektur  den 
korrupten  Text  der  Eo^a  richtig  gestellt  hat,  während  Borooab  nicht 
einmal  mit  einer  ganzen  Reihe  von  Handschriften    einen  korrekten 
Text  zu  bieten  vermochte.     Borooab  läßt  den  Hemacandra  rtra  mit 
nafa  (Schauspieler),  und  Ttheia  mit  spMra  erklären.     Vergebens  hat 
Böhtlingk  bemerkt,  daß  an  den  betreffenden  Stellen  hhafa  und  sphara 
(Sehild)   gelesen  werden    muß.     Borooab  fahrt  aus  dem  Trikftnda- 
^esha  prasäda  mit  der  Bedeutung  svaccha  (durchsichtig)  an.    Böht- 
lingk unter  prasäda  hat  hinter  svaccha  ein  Ausrufezeichen  gesetzt, 
um  anzudeuten,  daß  svaccha  falsch   ist.    Es  wird  wohl,   wie  Böht- 
lingk an  die  Hand  gibt,  svästhya  zu  lesen  sein.     Nach  Borooab  soll 
Pnrushottama   im  Trik.  sänipratam  (jetzt)  mit  sädhanärtha  erklärt 
haben.    Es  ist  selbstverständlich  mit  Böhtlingk  adhunärOM  zu  lesen. 
Bei  Borooab  Text  p.  474  finden  wir  ein  Wort  svaf^a^  mit  Angabe 
der  Bedeutungen  nach  Medint,  Vifva,  Hemacandra.    In  der  Anmer- 
kung zu  der  Stelle  wird   gesagt,  daß  svanja  bei  Wilson  und  im 
Qabdakalpadruma  fehlt     Bei  Böhtlingk  unter  sva/Aja  hätte  Borooab 
einen  Verweis  auf  safija  finden  können.*  Hier  wird    angegeben,  daß 
der  gabdakalpadruma  in  der  Medint  safija  liest    Daher  erklärt  sich 
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also  das  Fehlen  von  svafija  im  Qabdakalpadrama.  Was  soil  man 
aber  dazu  sagen,  wenn  in  der  alten  Ausgabe  des  Hemacandra  Galc. 
1807,  sowie  in  der  neueren  Ausgabe  Benares  1873  sanja^  in  der 
lithographierten  Ausgabe  des  Yi^va  y.  362  samja  steht,  und  wenn 
Borooah  ans  diesen  Werken  svafija  anführt,  ohne  die  y.  1.  zn  no- 
tieren? —  Hier,  wie  sonst,  ist  das  Voranstellen  der  Mediul-Citate 
fUr  Borooahs  Kompilation  yerhäugnisyoU  geworden. 

Preface  p.  35  werden  die  Werke  aufgeführt,  die  Borooah  für 
die  Noten  benutzt  hat:  homonymische  und  synonymische  Wörter- 
bücher, und  eine  Reihe  yon  Kommentaren.  Es  ist  zu  bedauern,  dafi 
sich  Borooah  keine  besseren  Handschriften  des  Ajayako^a  und 
der  DharaQi  hat  yerschaffen  können,  als  die  in  England  befindli- 
chen. Aber  diese  mangelhaft  überlieferten  Lexica  hätten  doch  in 
yiel  reicherem  Maaße  zu  kritischen  Zwecken  yerwendet  werden  sol- 
len —  ähnlich,  wie  es  yon  mir  in  der  Ausgabe  des  Qägyata  und 
sonst  geschehen  ist.  Gitate  aus  dem  Ajayakoga  yermisse  ich  bei 
Borooah  gerade  in  den  Fällen,  wo  sie  notwendig  und  instmktiy  ge- 
wesen wären. 

Borooahs  Bemerkungen  über  Kshtrasyämins  Kommentar 
znm  Amarakofa  fordern  zu  einigen  Gegenbemerkungen  heraus.  Bo- 
rooah citiert  zunächst  drei  yon  den  Einlei  tu  ngsyersen  des  Kommen- 
tares (die  yon  Aufrecht  ZDMG.  28,  103  und  Burnell,  Classified  In- 
dex to  the  Skr.  HSS.  at  Tanjore  p.  45  schon  mitgeteilt  worden  sind) 
nnd  iährt  dann  fort:  »Itwill  be  seen  from  the  second  yerse  that  the 
author  claims  his  Näma  Päräyai^a  to  be  the  first  commentary  on  the 
Amarakofa,  his  vivarUardfy  apparently  referring  to  general  commen- 
tatorsc.  (Der  Titel  Näma  Päraya^a  wird  den  Worten  namnäfß  pd- 
räyanarii  kurmah  entnommen.)  —  »Amarako^dghattana  or  -gh&- 
tana  as  Burnell  calls  is  merely  a  descriptiye  title €,  Indessen  auch 
Aufrecht  a.  a.  0.,  Goldstücker,  Dictionary  p.  347  und  Kielhom,  Re- 
port (1881)  p.  67  nennen  den  Kommentar  ebenso  wie  Burnell,  und 
gewift  mit  yollem  Recht  Die  Bezeichnung  Amarako^odghätana  wird 
in  den  SLapitelnnterschriften  gebraucht.  Doch  Borooah  geht  noch 
weiter.  Er  nimmt  an  —  allerdings  zweifelnd  — ,  daß  Hahe^yarä  am 
Schluß  des  Vi^vaprakä^  (y.  2199)  mit  folgenden  Worten  auf  den 
Komm,  des  Kshtrasy&min  angespielt  habe: 

tat  tad  anvishifatäfji  sadbhir  nämapäräyanddüku. 
Soll  etwa  auch  in  dem  ersten  Einleitungsyerse  der  Käfikä  ^)  (die  äl- 
ter ist  als  Kshtrasyftmin) 

vrttau  bhäshye  tathä  dhätunämapäräyanädishu 

1)  Vgl.  iti  FOräffonikä  dhuh  Khq.  zu  P.  Vm,  8,  48  :^  Ga^aratnanahocUdhi 
p.  46. 
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eine  derartige  Anspielung  enthalten  sein?  Hier  und  sonst,  wo  in 
der  grammatisch-lexikographiseben  Litteratar  ein  N&mapftr&yana  ge- 
nannt wird,  ist  dies  sicher  nicht  der  Fall.  N&mapftr&ya^a  ist  wahr* 
seheinlich  eine  allgemeine  Bezeichnung  für  >  Wörterbuch  der  No- 
mina«, wie  Dhätup&r&yana  für  »Wurzelwörterbuch«.  Vgl.  Cole- 
brooke,  Miscellaneous  Essays^  II,  15;  Ganaratnamahodadhi  p.  393. 
Ein  Werk  Namens  Dhätupäräya^a  wird  allerdings  einem  Pflrna- 
candra  zugeschrieben,  nach  Aufrecht  ZDM6.  28,  114;  auch  Hema- 
candra  hat  ein  Werk  gleichen  Namens  verfaßt,  vgl.  ebenda  33,  483. 
Ueber  das  Alter  von  Kshtrasvfimins  Kommentar  bemerkt  Bo- 
rooah :  »Eshtra  Svämi  is,  I  believe,  quoted  in  some  of  Bhoja  Bftjas 
works  and  must  therefore  be  of  the  tenth  century  at  the  latest 
Prof.  Aufrecht,  however,  quotes  a  passage  (U^&disfitra,  Preface 
p.  XVI)  that  Bhoja  is  quoted  by  Svämi.  This  would  bring  the 
latter  down  to  the  eleventh  century,  but  the  genuineness  of  this  and 
similar  quotations  is  doubtful«.  —  Es  muß  bedauert  werden,  daß 
Borooah  die  ziemlich  ausführlichen  Bemerkungen  ttber  Eshtrasv&min 
und  Bhoja  in  Shankar  Pandits  Vorrede  zum  Baghuvan^  (Bombay 
1874)  p.  78  ff.  nicht  beachtet  hat  Wer  ist  denn  dieser  Bhoja,  den 
Eshlrasvämin  wiederholt  citiert?  Shankar  Pa^dit  meint*,  es  sei 
»a  commentator  on  the  Amarakoga  and  the  writer  of  a  glossary«. 
Es  handelt  sich  aber  an  fast  allen  Stellen,  die  Sh.  Pandit  p.  79  an- 
fahrt, um  die  Etymologie  (nirvacanaj  vyäJJiyäna)  eines  Wortes, 
nicht  um  die  Erklärung  einer  Stelle  im  Amarako^a;  es  handelt 
sich  um  grammatische  Auffassungen,  in  denen  KshtrasvAmin  von 
Bhoja  abweicht  Daß  Bhoja  den  Amarako^  kommentiert  hat,  läßt 
sich  durchaus  nicht  wahrscheinlich  machen.  Sonst  mttßte  man  an* 
nehmen,  daß  er  z.  B.  auch  dil3  Abhidh&naratnamälä  des  Halftyudha 
kommentiert  hat,  da  er  im  Komm,  zu  Hal&y.  III,  59  wegen  einer 
Etymologie  von  huvalaya  angeführt  wird.  —  Der  Bhoja  den  Esht- 
rasvftmin  citiert  ist  ein  Grammatiker,  der  Verfasser  eines  Qabd&nu- 
(ftsana  (Aufrecht,  ZDMO.  28,  104.  107.  115).  Er  wird,  von  verein- 
zelten Erwähnungen  ^)  abgesehen,  besonders  häufig  genannt  in  Var- 
dbamftnas  Oa^ratnamahodadhi  —  wo  er  p.  2,  11  mit  dem  Verfas- 
ser des  Sarasvattkafth&bbarana  identificiert  wird  —  und  in  Devarfi- 
jas  Nigha^tubh&shya  ^.  In  beiden  Werken  werden  Öfters  Sfttra  aus 
Bhojas  Grammatik  citiert;  so  im  Nigha^tubhäshya  (ed.  Calc.  1882) 
p,  20,  2.  29,  8.  85,  20.  55,  8.  181,  16.*  Vgl.  auch  G»tt  gel  An- 

1)  Vgl.  B.  B.  Mallinätha  m  Megh.  86,  RaghuT.  12,  19,  Kameras.  8,  77  =» 
Ganaratnam.  p.  176. 

2)  The  Vam^^br&hma^a  of  the  S&ma  Veda  ed.  Bamell  (Mangalore  1878), 
Prsfiuse  p.  XXXin. 
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zeigen  1880  p.  921.  Wann  der  Grammatiker  Bhoja  gelebt  hat,  ob 
er  wirklich  identisch  ist  mit  dem  Verfasser  des  Sarasvattkantbäbha- 
ra^a^),  kann  vorläufig  nicht  ausgemacht  werden.  Uebrigens  soll 
das  Bhojavyäkarana  in  Indien  noch  vorhanden  sein:  Journal  of  the 
Bombay  Branch  Royal  Asiatic  Society  X,  130  f.  Wird  die  Gramma* 
tik  einmal  aufgefunden  und  veröffentlicht/  so  können  wir  vielleicht 
den  Umstand,  daß  Eshlr.  den  Bhoja  citiert,  zur  Zeitbestimmung  von 
Esh!r.8  Kommentar  benutzen.  —  Gegen  die  Annahme  von  Lassen 
und  Anderen,  daß  Kshtrasv&min  mit  dem  gabdavidyopädhyäya  Eshtra 
der  RSjatarangini  IV,  188  identisch  ist  und  demnach  unter  König 
Jayfipida  von  Kaschmir  um  800  n.  Chr.  gelebt  hat,  läßt  sich  wohl 
die  nicht  allgemein  bekannte  Thatsache  geltend  machen,  daß  Kshtr. 
Stellen  ans  den  Dramen  des  RfijaQekhara  citiert.  Eine  Stelle  steht 
im  Komm,  zu  Ak.  III,  4,  32,  16  sa  käa  kavir  evam  uktavm  =  Bä- 
larämäyana  p.  7,  19  (vgl.  Ganaratnam.  p.  11);  eine  andere  Stelle, 
die  mir  aufgefallen  ist  (Vrddhafälabhanjikä  I,  11?)  vermag  ich  jetzt 
leider  nicht  nachzuweisen,  da  mir  Kshtrs  Kommentar  nicht  zugäng- 
lich ist.  Wann  lebte  nun  der  Dramatiker  Bfijagekhara?  Borooah, 
Bhavabhüti  and  his  place  in  Sanskrit  literature  p.  17  setzt  ihn  ins 
siebente  Jahrhundert;  Max  HttUer,  India,  what  can  it  teach  us? 
p.  328  ins  14.  Jabrh. ;  Pischel  in  den  Gott.  gel.  Anzeigen  1883 
p.  1227:  >um  1020«.  Gegen  Pischel  hat  sich  wieder  Btthler  aus-» 
gesprochen  im  Indian  Antiquary  XIII  (1884)  p.  29.  1st  Fischöls 
Zeitbestimmung  richtig,  so  kann  Kshtrasvämin,  da  er  den  Rfija^e- 
khara  citiert,  frühestens  im  11.  Jahrh.  seinen  Kommentar  zum  Ama* 
rakoQa  geschrieben  haben. 

In  einem  Postskript  zur  Vorrede  p.  52  f.  berichtet  Borooah  kurz 
Aber  meine  »Beiträge  zur  indischen  Lexikographiec ,  die  leider  erst 
erschienen  sind,  nachdem  der  Text  des  Nän&rthasamgraha  bereits 
gedruckt  war,  und  nur  fttr  die  Anmerkungen  und  Corrigenda  haben 
benutzt  werden  können,  —  Was  nun  den  Text  der  Ko^a  im  N&- 
n&rthasamgraha  p.  1—485  anbetrifft,  so  ist  ja  nicht  zu  läugnen,  daß 
Borooahs  Kompilation  viel  korrekter  ist  als  die  erbärmlichen  Gal- 
cnttaer  und  sonstigen  »Ausgabenc  der  homonjrmischen  Wörterbücher. 
Es  bleibt  aber  noch  viel  zu  thun  übrig.  Bei  Borooah  erscheinen  so- 
gar falsche,  d.  h.  von  den  indischen  Lexikographen  nicht  erklärte 
Wörter  (nändrtha).  Ich  kann  nicht  daran  denken,  hier  Alles  zur 
Sprache  zu  bringen,  was  ich  in  der  vorliegenden  Publikation  fttr 
unrichtig  und  verfehlt  halte.    Nur  Einzelnes  will  ich  herausgreifen. 

1)  Der  erste  Vers  dieses  Werkes  wird  im  Nighantubhäshya  p.  93  anter  dem 
Namen  des  Qrtbhojadeva  angeführt.  Der  indische  Herausgeber  des  Nighan^ubhä- 
sbya  behauptet  in  einer  Note:   Bhqjaräjfya-vydkaraii^iya  mangaldcara^m  idam, 

Qm,  gel.  Ans.  1885.  Vr.  9.  27 
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JfJufi  vf,  zedg^n,  i$ß  Bo|:oo^b8  tw^cbcJuriftliche  HOlftmittel  im  AUge- 
meinw  ong^Dttgei^d  war^,  odar,  wenn  genttgendy  nicht  mit  der 
^i^cbaos  nötigen  Kritik  voa  ihm  benutzt  worden  sind,  bespreche  ich 
zupäcbst;  einige  Gitate  ans  dem  N&n&rthavarga  von  Pnrnshot- 
tai^i^aB  Trik&94A9^0bay  wobei  eine  Kollation  des  Calcattaer 
Textes  ?on  1807  mit  einer  Wiener  Handschrift  zu  Grunde  gelegt 
wird.  Diese  £b.  findet  maj>  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener 
Aka4emi^  phiL-hist.  Klasse  1882  p.  577  verzeichnet.  —  In  einigen 
Fällen  wird  sieh  ergeben^  daft  Borooab  Preface  p.  20  die  Calcnttaer 
Anngabe  mit  Unrecht  »very  fair«  genannt  hat. 

ambaran^  nägabhid  gandhadravycuqi  ea,  Borooab.  (Vgl.  Notes 
p.  5.  Qoldstttcker  Diet.  p.  399).  Ebenso  ed.  Galc;  die  Wiener  Hs.: 
fluShätigafuffuJidrßvifani  ca.  Ich  vermute:  näho  (Himmel,  Luftraum) 
'tigßndhadravi/am. 

aetnanißka  s=  fnoUikäciiiiafdanaf  Borooab  p.  33,  Lies  mit  der 
Wiener  Ha«:  malukacchadanih  So  steht  auch  Vigva  (litbogr.  Aus- 
gilb^)  V.  194,  was  Borooab  übersehen  hat  Hern.  an.  4,  2  motu- 
McchßdOi  nach  d^  richtigeQ  Lesart  Mahendra  z.  d.  St.  erklärt  mä' 
M^äcdftcla  mit.  »ein  Baum«  (=^  vrishabheda^  Mankha)  und  citiertftlr 
4iese  Biedeqtung  von  offnankfha  fplgendes  Beispiel  ohne  Angabe  der 
Quelle :  <|rd;manta&Q¥im&ioum&i^amuM<S^ 

Die  Stelle  sterbt  M&lattmfidfaava  p.  305,  1  in  der  Bombayer  Ausgabe 
von  1376.    (Hier  cunä4na  statt  cumbita). 

ütmif  —  ^vQßtrasüJaämk^  ca  rekhäy&m^  Borooab  p.  65;  ähnlich 
Trik.  m»  3,  293€td<  Cale.  Naeb  dem  Cnddhipattram  der  ed.  Calc. 
und  nach  der  Wiener  Hs.  ist  zu  lesen:  vastrasaniJcocarekhdjfäm.  Ubt 
bendra  zu  H.  an.  2,  317  weift  diese  Bedeutung  von  ürm  mit  fol- 
g^ndom  Beispiel  zu  belegen: 

v4tanirmkn>Q9lr(mid  narmapatraofi  babhüva  sd. 

keeßtai^  foriakß  Borooah  p,  U8.  Wiener  Hs.:  hegapas  tv  oiane. 
Wegen  oicfßs^  vgL  PWB.  nnd  De^nfimamälft  I,  159 :  okka^i  jüd. 

kaufikß  =r  kofäjiga^  Borooab  p.  122.    Wiener  Hs.:  kogoffla. 

gandha  ^=  bpla  p.  134.    Lies  lava^  ein  Wenig. 

jamffhß  »=  vyiwähära  p.  168.  Es  ist  abhyavahara  zu  lesen,  wie 
schon  BOhtlingk  unter  janibha  bemerkt  hat 

nimütaiß  häucihnägaiiituäevädeg<i^arvam  p.  232.  Wie  es  scheint, 
hat  hier  Purusbojttama  dem  Worte  nimiüa  sechs  Bedeutungen  beige- 
legt, während  andere  Lexikographen  nur  zwei  kennen.  Doch  durf- 
ten sich  die  sechs  Bedeutungen  mit  Hülfe  der  Wiener  Hs.,  die  äaiva 
(Schicksal)  statt  deoa  liest,  auf  drei  reducieren  lassen.  Sollte  nicht 
folgende  Interpretation   gestattet  seiipi:  nimitta  »=  1)  hetu,  Grund; 
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2)  eihna^  Zeichen;    3)  ä^caOudakfääeiapättan  (ädefipänkm?\  d.  b. 
Omen.    Vgl.  Trik.  Ill,  3,  264  OethagahsinimUe  faJM$iam. 

pefdha  ^^  dvandva^  Pitar,  p.  277.    Lies  vrnda^  Menge. 

pUi/va  =^  markafl  p.  294.  Nach  BMvtIiiigk  anter  fiaiM  und  nftck 
der  Wiener  Hs.  ist  sn  lesen':  parkafi  Ficns  infectoria. 

revati  HaUpatnyam  like  SmarapatnyAm  ea  revaä  Borooab  p.  357 
nach  Trik.  Ill,  3,  179,  wo  die  Galcnttaer  Ausgabe  statt  des  zweites' 
reta$t  yiehnehr  revatih  bietei.  Borooah  bemerkt  dazu  Notes  p.  78 : 
It  most  be  revati  as  it  is  part  of  it  althongii  remsti  may  be  of  coarse 
correct.  —  Ich  halte  die  Konjektar  nicht  Air  talissig,  da  Pamshot- 
tama,  soweit  ich  sehe,  niemals  den  n&nftrtha  in  derselben 
Form  (revatt)  doppelt  gesetzt  lat,  wie  HA  z.  B.  Qftfvata  in  der  fol- 
genden Stelle  that: 

parigrcJiah  parifane  fapafhe  ca  parigrähah] 
Tgl.  im  Allgemeinen  (lä^yata  p.  XX,  Beiträge  zar  ind.  Lex,  p.  4. 
Parashottama  hat  die  Wortwiederholong  {gäbdävrtHj  pwnaruktatä) 
nnr  bei  verschiedener  Form  des  Nominativs  angewendet  Wie 
aber  revati  an  zweiter  Stelle  falsch  ist,  so  ist  revoH  (ed.  Calc.)  sehr 
verdächtig.  Mit  der  Angabe,  daß  revati  »Gattin  des  Liebesgotlesc 
bedeate,  stände  Parashottama  ganz  allein  da.  Die  richtige  Lesart 
ist  in  dei>  Wiener  Hs.  erhaiken :  Smarapatnydtii  rate  ratih.  Es  han- 
delt sich  also  nicht  am  die  Erklärnng  von  revati  oder  revatt^  son- 
dern von  rati.  Letzteres  Wort  würden  wir  im  Trik.,  einem  Sapple- 
ment  zam  Amarako^,  angem  vermissen,  da  es  im  AK.  nnr  als  er- 
stes Glied  des  Kompositams  RatipaÜ,  Liebesgott,  aufgeführt  wird. 
Noch  auffälliger  wäre  das  Fehlen  von  Bau  im  synonymischen  Teile 
von  Parashottamas  Lexikon  an  der  Stelle,  wo  die  Namen  fttr  die 
Gattin  des  Liebesgottes  verzeichnet  sind:  Trik.  I,  1,  39.  Mit  Recht 
hat  daher  BOhtlingk  unter  heliküa  die  Vermutang  aosgesprochen, 
daB  dort  MikHA-roH  zu  lesen  ist  statt  keUhiiävatt  der  Cälcuttaer 
Ausgabe.  Böhtlingks  Eonjektdr  wird  durch  die  Wiener  Hs.  (die 
hdikdä  rati]k  bietet)  schön  bestätigt 

varutho  nijairäshprakai,  Borooah  p.  374  ==  Trik.  ed.  Calc.  III, 
3,  201.  Ich  denke  besser  von  den  indischen  Lexikographen,  als 
Borooah,  und  glaube  nicht,  daft  Purushottama  dem  Worte  varMha 
die  Bedeatang  »einer  der  sich  im  eigenen  Lande  befindet  (?)c  bd- 
gelegt  hat  Das  Fragezeichen,  welches  BOhtlingk  unter  variitha  8) 
hinter  nyaräshfraha  gesetzt  hat,  hätte  Borooah  zu  einer  genauen 
PrOfung  der  Stelle  im  Trik.  veranlassen  sollen.  —  Wer  die  Eo^a 
benutzen  oder  neu  herausgeben  will,  maß  sich  zunächst  ttber  das 
Prindp,  nach  dem  die  Wörter  angeordnet  sind,  klar  werden.  Pa- 
rashottama erklärt  am  Anfang  des  N&nftrthavarga ,  er  werde  die 

27» 
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Wörter  aufführen  svarakädyMirJcddyanta-hrcmät ,  d.  h.  nach  den 
Anfangsbuchstaben  und  zugleich  nach  den  Endkonsonanten  —  ein 
Fortschritt  gegenüber  dem  Amarako^a,  wo  die  Wörter  nur  nach 
den  Endkonsonanten  geordnet  sind.  Mithin  kann  vartUha  Trik.  HI, 
3,  201  nicht  richtig  sein,  denn  das  Wort  steht  zwar  unter  den  ni- 
närtha,  die  mit  th  endigen,  aber  zwischen  zwei  n&närtha,  die  mit  s 
beginnen :  samstha  und  siitha  *).  Es  ist  überflüssig,  alle  die  Gründe 
aufzuzählen,  die  sonst  noch  gegen  die  Richtigkeit  von  varütha  spre- 
chen. Es  sei  nur  bemerkt,  daß  varütha,  wenn  es  richtig  wäre,  nicht 
als  nänärtha  betrachtet  werden  darf,  sondern  als  artha,  als  Bedeu- 
tung, zu  dem  vorhergehenden  oder  nachfolgenden  Artikel  gezogen 
werden  muß.  Gehört  das  Wort  zu  dem  vorhergehenden  Artikel,  zu 
san^thäy  so  ergibt  sich  wie  von  selbst,  daß  in  varuiha  ein  Wort  für 
>Späher,  Kundschafter«  steckt;  denn  »Späher«  ist  eine  Bedeutung, 
die  sarnsthä  in  anderen  Ko$a  erhält,  und  die  in  den  vorhergehenden 
Worten  des  Trik.  (sainsthd  sthitivinägayoh  \\  san^tha  samäptikratmhu 
ed.  Galc.)  nicht  gegeben  wird.  Ich  habe  in  meinen  Beitr.  z.  ind« 
Lex.  p.  87  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  cor  a  »Späher«  in 
varütha  enthalten  ist.  Da  meine  Vermutung  durch  die  Wiener  Hs, 
bestätigt  wird,  so  darf  wohl  der  Artikel  varütha^  den  Borooah  p.  374 
aus  Trik.  angefahrt  hat,  als  erledigt  betrachtet  werden.  Uebrigens 
teile  ich  die  Bedenken,  die  Borooah  Notes  p.  96  gegen  den  Artikel 
samstha  im  Trik.  geltend  gemacht  hat  Nur  gehe  ich  noch  etwas 
weiter  als  Borooah.  Ich  erkläre  den  ersten  Halbvers  von  Trik.  III, 
3,  201,  die  Worte  also,  die  in  der  Wiener  Hs.  so  lauten : 

sanisthah  samdptiJcratushu  carag  ca  nijarashfragah^ 
für  eine  ungeschickte  Interpolation.  Zu  dieser  Athetese  veranlaßt 
mich  besonders  der  Umstand,  daß  auch  in  der  Calcuttaer  Ausgabe 
des  Anekärthasamgraha  an  der  entsprechenden  Stelle  (2,  221)  meh- 
rere Bedeutungen  von  sanisthd  interpoliert  worden  sind,  u.  a.  gerade 
diejenigen,  welche  Trik.   Ill,  3,  201    ed.  Galc.  erscheinen,  nämlich 


1)  Unter  dem  Artikel  tilaka  Borooah  p.  189  wird  aus  Trik.  angef&hrt:  ^- 
kam  wtrake  klomni  nd  tarau  tilakdlake  \  tüako  'pi  vi^eshakah.  Diese  Worte  sind 
för  Solche,  die  eine  Aasgabe  oder  Handschrift  des  Trik.  nicht  benatzen  können, 
kaum  verständlich.  —  Borooah  hat  die  alphabetische  Anordnnng  der  Wörter  im 
Trik.  nicht  beachtet.  Die  ersten  beiden  pdda  stammen  ans  m,  3,  25  and  stehn 
an  ihrem  richtigen  Platze;  der  dritte  pdda  stammt  aas  m,  3,  48  (wo  mit  der 
Wiener  Hs.  tilake  statt  Ülako  zu  lesen  ist)  und  muB  zu  dem  Artikel  vieeshaka 
Borooah  p.  397  gestellt  werden.  Im  Petersbarger  Wörterbuch  wird  die  Stelle 
Trik.  in,  843  richtig  unter  vi^haka  »Stimzeichen«  citiert.  —  Ist  das  aach  einer 
Ton  den  Fällen,  über  die  Borooah,  Preface  p.  83,  bemerkt:  I  hellere  there  are 
numerous  cases  in  which  I  am  not  in  one  with  it  (the  German  Dictionary)? 
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Jcratu  (-^fheda),  samapH  and  der  caro  nijarashfraka^^  der  Späher  ^ 
im  eigenen  Lande.  Woher  die  Interpolation  stamrat,  vermag  ich 
jetzt,  ans  Mangel  an  geeigneten  Hülfsmitteln,  nicht  anzugeben. 

vicchüti.  —  chede  vinäge  vicchiUih  Borooah  p.  387.  Ich  halte 
vinäga  nicht  für  richtig.  Denn  die  eigentliche,  etymologische  Beden- 
tung  von  vicchitti  gibt  der  Lexikograph  mit  cheda  wieder;  vinäga 
neben  cheda  scheint  überfltlssig  zu  sein.  Es  kommt  hinzu,  daß  die 
Wiener  Hs.  die  Variante  vildsa  statt  vinäga  bietet.  Die  ursprttng* 
liehe  Lesart  im  Trik.  wird  sich  vielleicht  ergeben,  wenn  wir  die  Er- 
klärungen des  Wortes  vicchitti  bei  anderen  Lexikographen  verglei- 
chen: 1)  =  angaraga,  Salbe,  Schminke;  Vifva  792,  Hemacandra '), 
Hedint.  2)  viccheda^  Unterbrechung,  Vernichtung  u.  s.  w.  Ebenda- 
selbst. 3)  hdva  Vifva,  Hemacandra^),  oder  havdbheda  Medint  (wo 
so  zu  lesen  statt  harahheda  ed.  Galc),  d.  h.  eine  Art  hava^  einer 
von  den  verschiedenen  Beizen  des  schönen  Geschlechtes '),  die  in 
den  N&tya-  (,Alamkära-,  Eäma-)  Q&stra  aufgezählt  werden.  Es 
ist  die  dritte  Bedeutung  von  vicchitti  im  PWB.,  die  die  Lexi- 
kographen meinen:  »eine  durch  ihre  Einfachheit  reizende  Toi- 
lettec ;  ein  einfacher  Anzug.  Auch  der  viläsay  »das  gefallsüchtige 
Gebaren  eines  Weibesc,  und  der  vibhrama,  »die  Zerstreutheit  eines 
verliebten  Weibes  in  Bezug  auf  die  Toilette«,  gehören  zu  den  hdva 
und  werden  daher  von  den  Lexikographen  ebenfalls  mit  häva  oder 
hävabheda  erklärt.  —  Vergleichen  wir  jetzt  den  Trik.  mit  dem 
ViQva  u.  s.  w.  Die  Bedeutung  »Salbe«  werden  wir  im  N&när- 
thavarga  des  Trik.  nicht  vermissen,  da  sie  im  synonymischen 
Teile  dieses  Lexikons,  II,  6,  40,  gegeben  wird;  dem  viccheda  des 
Vifva  entspricht  cheda  ]  sollte  nun  Pnrushottama  an  der  oben  citier- 
ten  Stelle  die  Bedeutung  »einfacher  Anzug«  neben  cheda  ttberliefert 
haben,  so  kann  vinäga  »Verlust«  nicht  richtig  sein,  ebensowenig  vi- 
ldsa (Wiener  Hs.),  denn  der  viläsa  ist  selbst  ein  hävabheda^  er  wird 
im  System  von  der  vicchüti  unterschieden.  Sollte  vielleicht  vinyäsa 
Anordnung,  das  Anlegen  z.  B.  von  Schmucksachen,  zu  lesen  sein? 
Wir  finden  vinyäsa  bei  der  Definition  der  vicchitti  verwendet 
z.  B.  in  den  Scholien  zum  Abhidh&nacint&mani  ed.  Böhtl.  p.  341  nnd 

1)  Doch  kennt  Hemacandra  die  Bedeutung  »Späher« :  sanuthä  tpa^e  »thitau 
mrlyau  lautet  der  Artikel  sanisthd  in  der  ältesten  Handschrift  und  in  Mahendra's 
Eonimentar.    In  der  Calcuttaer  Ausgabe  umfaSt  der  Artikel  einen  ganzen  Qloka. 

2)  Damit  man  sieht,  wie  korrupt  die  Calcuttaer  Ausgabe  von  Hern.  an.  an 
manchen  Stellen  ist,  setze  ich  den  Artikel  vicehiui  3,  303  hierher :  vieehittih  syäd 
afngahäre  gehävadhiechedayor  api.     Lies:  ängaräge  Mvavicchedayor  apt. 

3)  Nicht  überall  erscheint  die  vicchitti  unter  den  hdva.  Wir  vermissen  sie 
z.  B.  in  der  Aufzählung  des  Dhanap&la,  Päiyalacchi  70. 


882  Oött.  gel.  Anz.  1886.  Nr.  9. 

im  Sarasvatik.  ed.  Borooah  p.  307  vibhushanadinäm  anädaravinyäso 
vkchiUih.  Doch  wäre  es  anflKlIigi  wenn  Pamsbottama  den  Aosdnick 
vinyäsa  ohne  weiteren  Znsafas  zur  Erklärang  des  TerminuB  teehnieos 
viediitti  gebraucht  hätte.  Lassen  wir  die  Annahme,  daft  der  Lexi- 
kograph dem  Worte  vkdnUi  eine  bestimmte  technische  Bedeatong 
hat  beilegen  wollen,  gänzlich  fallen.  Die  vorgeschlagene  Lesart 
kann  trotzdem  aufrecht  erhalten  werden:  Paroshottama  will  sagen, 
vicchitti  bedeutet  vinyäsaj  d.  h.  Anordnung,  Darstellung,  das  An- 
legen z.  B.  von  Kleidern,  das  Auftragen  z.  B.  einer  Salbe  ^);  viel- 
leicht auch  Art  und  Weise  sich  zu  kleiden,  Tracht,  Mode.  Purn- 
shottama,  der  auch  sonst  zuweilen  seine  eigenen  Wege  gegangen  ist, 
hat  eine  Bedeutung  von  vicchitH  überliefert,  die  in  anderen  Sanskrit- 
^0^,  soweit  ich  sehe,  fehlt.  Eine  weitere  Begründung  der  vorge- 
schlagenen Lesart,  die  nur  im  Zusammenhang  mit  einer  Erörterung 
ttber  die  Etymologie  von  vicdiitH  gegeben  werden  könnte,  muB  ich 
mir  hier  versagen.  Da  ich  aber  den  Weg  angegeben  habe,  auf  dem 
ich  zu  der  Konjektur  vinyäsa  gelangt  bin,  so  will  ich  wenigstens 
die  Stelle  eitleren,  durch  welche  vmyäaa  meines  Erachiens  vollkom- 
men gesichert  wird.  In  dem  kleinen  Pr&krtwörterbuch  des  Dhana- 
pftla,  der  P&iyalaccht,  finden  wir  v.  116  '»vinnäso  v%e<^ütU  als  zwei 
Synonyma  aufgeftlhrt,  die  von  Btthler  im  Glossary  p.  159.  160  mit 
»arrangementc  Übersetzt  werden.  In  der  P&iyalaccht  ist  viimäsa  = 
Skr.  vinyäsa  durch  das  Metrum  geschätzt ;  ein  Pr&kr.  vinäsa  (=  Skr. 
vinäfa)  oder  vääsa  ist  unmöglich. 

Wie  in  dem  besprocheDcn  FaUe,  so  kann  die  P&iyalaccht  auch 
sonst  zur  Bekonstruktion  des  üheraut  korrupten  Textes  von  Pnm- 
shottamas  Lexikon  oder  zum  besseren  Verständnis  des  richtig  üeber- 
lieferten  verwendet  werden.  Mehr  hierttber  an  einem  anderen  Orte. 
Vgl.  auch  Zeitsehr.  f.  vgl.  Sprachforschung  27,  572  f. 

vishayin.  —  vecaMre  *pi  vishayi  iämim  Jdivam  indriye  Borooah 
p.  399  »  Trik.  ed.  Calc.  in,  3,  261.  Der  vorhergehende  Artikel 
lautet  veshfanani  mukufe  yatau.  (Ftlr  gatau  ist  mit  Böhtlingk  vtiau 
zu  lesen.  Bei  Borooah  p.  408  unter  veshfana  fehlt  das  Citat  ans 
dem  Trik&^da^ha  !>  lieber  die  vorliegende  Stelle  ist  zunächst  zu 
bemerken,  daß  Borooah  in  der  Auffassung  des  Trik.  vom  PWB.  ab- 
weicht. Böhtlingk  betrachtet  vegakcma  als  eine  Bedeutung  von  vesh^ 
tanoy  Borooah  dagegen  als  eine  Bedeutung  von  vishayin.  Während 
femer  Böhtlingk  vegdkära  nieht  zu  erklären  wagt  —  er  vemMitet 
nur,  daB  veskakära  gemeint  sei  — ,  ist  Borooah  flugs  mit  einer  Er- 
klärung bei   der  Hand:  vegakära  if  correct  is  used  =  vaisJiayika, 

1)  Kumarasambhava  VXI,  17  garoeanäkthepa  =  goroeandvinydM^  Mallinätha. 
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Notes  p.  88.  (In  der  lÜedint  mfi  nämTfch  tHshayiii  mit  vaishayika 
erklärt).  Wenn  ve^Jcära  richtig  wäre^  so  wttrde  ich  mich  mS 
Bdhtlingks  Seite  stellen  nud  das  Wort  zu  väähfapdj  tiiöht  zn  mhayin 
ziehen.  Aber  vegdkära  ist  sicherlich  fabch;  es  gehl3rt  wedier  za 
veshfana  noch  za  vishayifiy  sondetn  bildet  —  einen  selbständigen  Ar- 
tikel. Für  vegaMre  'pi  hat  die  Wiener  Hs.:  tarshmä  Mle  pL  t)ias 
ist  leicht  zn  verbessern  in:  varshmäMre  'pi  d.  h.  varshman  bedeutet 
atieh  dkära^  Gestalt  (Nachtrag  zä  Ak.  Ill,  4,  1^6);  nach  änderen 
Lexikographen :  schöne  Gestalt  —  eine  Bedeotang,  die  nach  Hankha 
nnd  Mahendra  für  folgende  Stelle  angenommen  worden  ist :  varshmanä 
vidadhati  jagajjayam.  —  Der  Artikel  vishayin  im  Trik.  iSfit  sich  mit 
Hülfe  der  Wiener  Hb.,  die  kdmint  statt  Jcdmini  bietet,  noch  weiter 
verbessern.  Ich  vermute  Mme  na  d.  h.  »in  der  Bedeutung  Liebes- 
gott Mascülinum«  und  setze  somit  fUr  die  von  Borooah  nntQT  vishayifi 
aus  Trik.  citierten  Worte  ein:  varshmdkdre  ^pi;  vishayt  käme  nd^ 
Utvam  indriye. 

safßSfti  =  praväha  Boroöäh  p.  439.  Ein  ndndrtha  sarpsrti  \Ai 
anderen  Lexikographen  unbekannt.  Lies  mit  der  Wiener  Hs.  iarj^ 
tatij  das  mit  Recht  =  prav&iaj  ununterbrochen^  Fortdauer^  ge- 
setst  wird. 

6iddhas  tu  nityanishpandanddühu  Borooah  p.  450.  Lies  statt 
dieser  sinnlosen  Erklärung  von  sidcthä  mit  der  Wiener  Hs.:  nUya- 
nishpannanäkishUf  d.  h.  siddha  bedeutet  1)  nitya^  2)  nishpahM^  3) 
n&hin  =  deva  oder  devayoni  bei  anderen  Lexikographen. 

Siddhdrtha  =  vrddha  Borooah  p.  459.  Lies  Buddha  mit  Böht- 
lingk  und  der  Wiener  Handschrift 

Ich  glaube  gezeigt  zu  haben,  daft  Borooahs  handschriftliche 
Hfllfsmittel  nicht  genttgten,  um  einen  korrekten  Text  von  Purushot- 
tamas  Trik&Qda^esha  (NSn&rthavarga)  herzustellen.  Was  aber  toni 
Trik.  gilt,  gilt  nicht  Weniger  von  den  anderen  Eo^a,  insbesondere 
von  det  ttedinf,  dem  Vi^va  und  dem  Anekfirthasamgraha  des  He- 
macandra. 

Was  die  He  dint  betrifft,  von  der  mir  leider  keine  Handschrif- 
ten zu  Gebote  stehn,  so  will  ich  nur  eine  Stelle  hier  zur  Sprache 
bringen.  Borooah  p.  343  citiert  aus  der  Hedint:  yädavaJk  punsi  Tee- 
(ave^  d.  h.  T&dava,  masc,  ist  =  Ee^ava.  Auf  dieses  Citat  kann  die 
Aenfterung  des  Herausgebers  ttber  irgend  eine  andere  Stelle  Notes 
p.  28  angewendet  werden:  This  is  a  palpable  mistake  as  only  ond 
sense  is  specified.  Han  muß«  sich  fragen :  wo  ist  denn  die  zweitö 
oder  dritte  Bedeutung  von  yddava?  Die  Hedint  ist  doch  ein  Nä- 
närthako^a.  —   Wir  lesen   in   der  Hedint  v.  48  ed.  Calc.  gomoMsU' 
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yädisanipattau  yädavah  punsi  Jcegave.  Die  Bedentnog  gomahishyädi- 
sarripatti  ist  von  Borooah  (aach  von  Böhtlingk  unter  madhava)  za 
dem  vorhergehenden  Artikel,  zu  madhava^  gezogen  worden.  Es  liegt 
aber  sehr  nahe,  die  Bedeatang  zu  yädava  za  ziehen.  Das  Wort  yä- 
daoa  muß  in  der  Medini,  einem N&n&rthako^a,  mindestens  zwei  Be* 
dentnngen  erhalten.  Und  so  hat  denn  Böhtlingk  —  was  Borooah 
übersehen  zu  haben  scheint  —  unter  dem  Worte  yädava  die  Bedeu- 
tung >Beiehthum  an  Hausvieht  aus  der  Medint  y.  48  aufgeführt. 
Böhtlingk  hat  auch  auf  eine  Stelle  im  Amarako^a  verwiesen,  wo, 
nach  einer  v.  1.,  yädava  in  der  angegebenen  Bedeutung  ebenfalls  er- 
scheint, sodaß  es  nicht  auffällig  wäre,  wenn  in  der  Medint  dieselbe 
Ueberlieferung  vorläge.  Dennoch  ist  Borooahs  Auffassung  der  Stelle 
formell  richtig:  wenn  die  citierten  Worte  Med.  v.  48  iinen  Artikel 
bilden  sollten,  so  müßte  yädava  an  der  Spitze  stehn.  In  der  Me- 
dint steht  nämlich  der  nän&rtha  immer  am  Anfang  des  Artikels,  sar- 
vaträdau.  —  Wie  wird  sich  nun  ein  Herausgeber  in  einem  solchen 
Falle  helfen?  Er  wird  das  erste  Hemistich  von  Med.  v.  48  für  in- 
terpoliert erklären.  Der  Interpolator  hat  sich  eben  dadurch  verraten, 
daß  er  den  nän&rtha  nicht  an  die  Spitze  gestellt  hat. 

lieber  Borooahs  Text  des  Yifvaprakä^a  will  ich  nur  bemer- 
ken, daß  die  lithographierte  Ausgabe  dieses  KoQa,  Benares  1873,  nicht 
immer  zur  Genüge  beachtet  worden  ist.  Borooah  hat  die  richtigen 
Lesarten  dieser  Ausgabe  bisweilen  nicht  einmal  in  den  Anmer- 
kungen notiert,  geschweige  denn  in  den  Text  aufgenommen.  Außer 
den  oben  bereits  erwähnten  Fällen  werden  noch  andere  gelegentlich 
zur  Sprache  kommen. 

Für  Hemacandras  Anekärthasamgraha  haben  dem  Her- 
ausgeber verschiedene  Handschriften  zu  Gebote  gestanden;  zum  Teil 
dieselben,  die  auch  von  mir  benutzt  worden  sind.  Von  diesen  Hand- 
schriften ist  allem  Anschein  nach  die  als  >Hem.  A.«  bezeichnete  eine 
recht  gute  Handschrift.  Dennoch  ist  es  Borooah  nicht  gelungen,  ei- 
nen zuverlässigen  Text  von  Hemacandras  Lexikon  herzustellen.  Be- 
sonders muß  bedauert  werden,  daß  sich  der  Herausgeber  nicht  zu 
einer  Scheidung  des  echten  Hemacandra  von  den  zahlreichen  Inter- 
polationen in  der  Calcuttaer  Ausgabe  und  in  schlechten  Hand- 
schriften durchgearbeitet  hat  Ich  habe  in  meinen  Beitr.  zur  ind. 
Lex.  p.  81  gezeigt,  woran  man  in  vielen  Fällen  die  Interpolationen 
als  solche  zu  erkennen  vermag.  Borooah  hätte  mit  Hülfe  der  Hs.  A 
zu  ähnlichen  Resultaten  gelangen  müssen.  Er  hätte  alle  die  Artikel, 
die  in  A  fehlen,  nicht  in  den  Text  aufnehmen  sollen.  Auch  im 
Uebrigen  wäre  eine  größere  Bevorzugung  der  Handschrift  A  von  Vor- 
teil gewesen.    So  z.  B.  in  folgendem  Falle.    Borooah  läßt  im  Text 
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den  Hemacandra  Tcshetra  mit  ßhäratädi  erklären.  In  den  Noten  wird 
ans  A  die  t.  I.  Bharatädi  angeführt.  Das  ist  eben  die  richtige  Les- 
art, ans  dem  einfachen  Grande,  weil  Hemacandra  an  einer  anderen 
Stelle  Bharata  mit  Jcshetra  d.  h.  kshetravigesha  erklärt.  Die  Erklä- 
rungen kshetra  =  Bharatädi  und  Bharata  =  Jcshetra  verhalten  sich 
genan  so  zn  einander,  wie  z.  B.  naya  =  naigamädi  Hem.  an.  2, 369 
za  naigama  =  naya  3,  468,  vgl.  meine  Beitr.  z.  ind.  Lex.  p.  49. 51  f. 
Da  das  erste  kshetra  bei  den  Jaina  Bharata  heißt,  so  greift  Hema- 
candra aus  der  bekannten  >Beihe<  der  Jcshetra  das  erste  heraus  nnd 
erklärt  Jcshetra  mit  BJ^aratddi.  Wegen  der  Jcshetra  (wohl  =3  varsha) 
bei  den  Jaina  wird  es  genttgen,  anf  Webers  Abhandlang  lieber  ein 
Fragment  der  Bhagavatt  11,  204  not.  za  verweisen.  Einige  Aas* 
ztige  ans  Mahendras  Kommentar  zu  Hem.  an.  gebe  ich  in  der  An- 
merknng  ^). 

In  dem  besprochenen  Falle  hätte  Borooah  seiner  besten  Hs.  fol- 
gen sollen.  In  dem  folgenden  scheint  ihn  die  Hs.  A  im  Stich  ge* 
lassen  zn  haben :  anubandJux^  prayogini  Text  p.  13  nach  A.  Umge- 
kehrt: anvibandho  ^prayogini.  Es  handelt  sich  nämlich  om  die  Er- 
klärung des  bekannten  grammatischen  Terminus  technicus  anu^andAa. 
Dem  aprayoffini  bei  Hemacandra  entspricht  bei  anderen  Lexikogra* 
phen  präJcrtyädivinafvare  oder  praJcrtyäder  vinafvare^.  Die  Erklä- 
rang  aprayogin  bedeutet:  nicht  angefttgt  — ,  nicht  ausgesprochen 
werdend  (Böhtlingk),  =  anuccäraniya  Komm,  zn  E&tantra  III,  8,  31. 
Um  Hemacandras  Erklärung  von  ar^übandJia  ganz  zu  verstehn,  um 
es  begreiflich  zu  finden,  dafi  er  von  anderen  Lexikographen  abge- 
wichen ist,  muß  man  wissen,  daß  der  Ausdruck  aprayogin  in  eini- 
gen Sanskritgrammatiken,  insbesondere  auch  in  Hemacandras  eige- 
ner Grammatik,  bei  der  Definition  des  it  oder  anubandJia  verwendet 
wird.  Siddhahemacandram  I,  1,  37:  aprayogit.  So  lautet  auch  das 
erste  Sfitra  in  der  Grammatik  des  C&katayana.  E&tantra  III,  8, 31 : 
yo  ^mibanäho  'prayogu  Jainendravy&karana  I,  2,  3:  Jcärydrtho 
'prayogU. 

Ich  erwähne  noch  kurz  einen  Fall,  wo  in  der  Calcuttaer  Aus- 
gabe von  1807  (!)  die  richtige  Lesart   steht,  während   Borooah  in 

1)  Mahendra  zu  kshetram  Bharaiädau  2,406:  Sharaiädau  yathd:  ihawaBha» 
ratak$heire:  ddifahdäd  AWdvatddipimgrahaik.  —  Za  nilaftgaüe  2,495:  fails  yatkd: 
Videhakshetram  udduhtammadhyeNishadha-NUayol^,^'  Za  hira^mayo  lohadhdtau 
4,  232:  lokadhdiur  Merqr  ultarefM  ksheiravifsshali, 

2)  prakftyäder  dhdtupraiyayddimadhydd  yah  jprayogam  ndrhati  so  'nubandhah, 
Kommentar  zum  Mankhako^a.  Vgl.  Amara  ed.  Bomb.  1877  p.  809.  Die  Bedea- 
tong  An  element  of  language,  root,  affix  bei  Wilson  unter  anubandha  ist  zu 
streichen. 
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seiaem  Texte  eine  falsche  Ledart  bietet.  Hemacandra  erklärt  pra^ 
kriffd  mit  adkikära^  nicht  mit  avikära^  wie  Borooah,  im  Anschloß  an 
A,  hat  drucken  lassen.  —  Wollte  ich  fortfahren,  die  Fehler  in  Bo- 
rootthd  Teit  anfzadecken,  so  mttßte  ich  das  Meiste  von  dem,  Was 
ieh  bereits  in  meitien  Beiträgen  z.  ind.  Lex.  p.  83  fP.  gegeben  habe, 
hier  wiederholen.  Nar  über  die  Benntznng  der  von  mir  dort  gebote- 
nen »Verbesserangen  zur  Calcnttaer  Ausgabe  von  Hemacandrats  Ane- 
k&rthAsatngraha«  durch  Borooah  möchte  ich  mich  aussprechen.  Bo- 
rooah  teilt  zwar  eine  große  Zahl  dieser  Verbesserungen  in  den  No- 
ten mit  (für  den  Text  kamen  sie  leider  zu  spät),  aber  immer  unter 
dem  Namen  des  Mabendra,  der  das  Lexikon  des  Hemacandra  kom- 
mentiert hat  Die  Yon  mir  mitgeteilten  Verbesserudgen  sind  aber 
nicht  bloß  die  Lesarten  Maheddras,  sondern  auch,  fast  ausnahmslos, 
die  Lesarten  guter  Handschriften,  besonders  der  ältesten  Hs.,  der 
Palinblatthandschrift  von  Poona;  die  Verbesserungen  sind  ttberhaupt 
keine  Varianten  -^  als  solche  seheint  sie  Borooah  ang^ehen  zu  ha- 
ben — ,  soi^detn  vielmehr  die  einzig  richtigen  Lesarten.  Es  ist  im 
Inttresse  der  Saehe  sebr  zu  bedauern,  daß  Borooah  meinen  VerbetiK 
serüngen  keine  größere  Beachtung  geschenkt  bat.  Selbst  in  solchen 
Fällen,  wo  mein^i  Verbess^ungen  zu  den  Lesarten  in  Borooahs  eige- 
naii  Hss.  oder  zu  deneir  verwandter  Lexika,  z.  B.  des  ViQva,  stim- 
neatj  hält  sie  Boirooah  nicht  für  afunehmbar.  Wenigstens  teilt  er  in 
den  »Kofa  Gorrecfions«  am  Schlüsse  seines  Buches  nur  eii^e  ver- 
liiUnisinäßig  geringe  Anzahl  derselben  mit.  Man  betrachte  z.  B. 
folgenden  Fall.  Siddhßrtha  ist  bekanntlich  der  Vater  des  letzten 
Jina,  antimajina  Hern.  an.  4,  274,  d.  h.  des  Mahßvti^a.  Nach  Bo- 
rooah p.  459  halte  Hemacandra  siddh&rfha  mit  jina/naptar  (sie  I)  er- 
ktert.  So  steht  allerdings  in  der  schlecbten  Ausgabe  von  Benares, 
der  sieh  Borooah,  wie  er  ausdrücklich  Notes  p.  99  bemei'kt,  ange- 
schlossen hat.  »The  original  of  the  Benares  editionc  ist  aber  nach 
Preftce  p.  19  die  Calcnttaer  Ausgabe  von  1807.  Hier  wird  auf 
dem  letzten  Blatte,  dem  Quddhipattram ,  die  Korrektur  ;iMac;aptor 
gegeben.  Dies  scheint  Borooah  ttberseben  zu  haben;  sonst  wttrde 
wohl  die  Notes  p.  99  mitgeteilte ,  einzig  richtige  Lesart  »Mahen- 
dras«  aintyajinavaptar  in  die  »Eofä  Corrections  c  aufgenommen  wor- 
den sein. 

Sieht  man,  daß  Borooah  selbstverständlicfae  Verbesserungen  wie 
antyqjinavaptar  für  ßnanaptar  nicht  acCeptiert,  so'  wundert  man  sich 
nicht,  wenn  er  einige  seinen  Lesern  als  »doubtfuU  hinstellt,  obwohl 
ein  Zweifel  ganz  ausgeschlossen  ist;  wenn  er  die  Verbesserungen 
nicht  in  die  Eo^a  Corrections  einträgt,  obwohl  er  sich  in  den  Noten 
nicht  ablehnend  dagegen  verhält;  vgl.  Ausdrücke  wie  This  is  pi'cfe^ 
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rable  Notes  p.  25.  49,  I  agree  with  Zachariae  this  is  a  better  reading 
p.  68,  The  last  appears  to  be  the  correct  reading  p.  95. 

In  Tier  F&llen,  die  ich  der  Reihe  nach  bespreche,  hat  Borooah 
mehr  oder  weniger  dentliche  Zweifel  an  der  Znlässigkeit  meiner 
Verbesserangen  geäußert. 

nive((nh  samyavinyäse  givirodvahayar  api  Hemacandra  bei  Bo- 
rooah p.  236.  Statt  des  zweiten  päda  ist  zu  lesen  nydse  dranga- 
vivähayohy  vgl.  meine  Beiträge  p.  89.  Borooah  teilt  Notes  p.  54 
diese  Lesart,  sowie  Mahendras  Erklärung  drango  nagaram^  mit  nnd 
fügt  hinzu:  I  do  not  remember  meeting  dranga  any  where.  —  Ist 
das  ein  Grund  die  Lesart  der  besten  Hss.  zu  verwerfen?  Werden 
nicht  im  Petersburger  Wörterbuch  verschiedene  Stellen  angeführt, 
wo  dranga  »Städte  vorkommt? 

pavitram  arghopdkarane  Hem.  bei  Borooah  p.  257.  In  der  An- 
merkung wird  die  von  mir  gegebene  Verbesserung  oghopaharana 
und  Mahendras  Erklärung  oghopcJcaranam  ürnätafUt^afgitatinirmüafß 
JainafHuntnäni  rajoharanam  ^)  mitgeteilt  Aber  gerade  diese  Erklä- 
rung, meint  Borooah,  »shews  argha  is  the  correct  reading«.  Alldn 
ogJu^lcarana  ist  vorzttglich  ttberliefert  und  sicher  richtig.  Es  fragt 
sich  höchstens,  ob  ogha  erklärt  werden  kann.  Ich  werde  zwei  Er- 
klärungen aufstellen,  von  denen  ich  die  erste  im  WesentlidieB  einer 
brieflichen  Hitteilung  des  Herrn  Prof.  Jacobi  verdanke. 

Zu  den  wichtigsten  Ausrttstungsgegenständen  eines  Jaina-Bbikshii 
geboren  der  Besen,  rajohara  oder  rajoharana^)^  und  das  Tuohläpp- 
chen,  muhhavastrikä^).  Von  diesen  und  anderen  Ausrttstungsgegen- 
ständen heiBt  es,  daB  sie  nicht  einen  Besitz  (partgräha)  ausmachen, 
—  das  wäre  gegen  die  aküficanatä  (Besitzlosigkeit);  —  sie  sind  ein 
dharmopakaranaj  »ein  Httlfsmittel  des  religiösen  Lebens«,  wie  Jacobi 

1)  D.  h.  der  Besen  der  Jain» -Asketen.  Zu  der  von  Mahendra  gegebenen 
Besclireibnng  des  Besens  stimmt  die  Beschreibung  in  den  Transactions  B.  As. 
Soc.  m,  886  (a  broom,  made  of  a  fine  kind  of  wool)  und  im  Ind.  Ant  II,  17 
(made  of  cotton  thread).  Der  hier  beschriebeue  Besen  ist  insbesondere  der  Qve* 
tAmbara-Sekte  eigentümlich,  vgl.  z.  B.  Wilson,  Works  I,  840;  die  Digambara  be- 
dienen sich  statt  des  Besens  eines  Büschels  zusammengebundener  Ffauenfedem. 
Daher  heilen  diese  pieehikähaiiäh  am  SehluA  des  Arhatadar^ana  Ton  MMHka▼l^ 
cftrya's  Sarvadar^anasamgraha,  während  jene,  die  Qvet&mbara,  iarajoharansäK  ge^ 
nannt  werden  —  ein  Ausdruck,  der  tob  Cowell  in  Golebrooke^s  ISisc.  Ess.'  1, 452 
wohl  nicht  richtig  mit  »destroyers  of  all  defilement«  fiborsetzt  wiid'. 

2)  Im  Pr&kit:  rayakarmfo^  »Bfirstchen«,  Leumann  Ind.  Stud.  17,  118. 

8)  Bierfiber  z.  B.  Wilson,  Works  I,  818  (cfr.  p.  842):  Beligious  characters 
weac  a  piece  of  cloth  over  their  mouths  to  prevent  insects  from  flying  into  them, 
ani  eacry  a  brush  under  their  arms  to  sweep  the  place  on  which  they  are  about 
to  sit,,  to  remove  any  ants  or  ether  living  creatures,  out  of  the  way  of  danger. 
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ZDMG.  38,  6  diesen  Ansdrack  übersetzt').  Synonym  mit  dkarmopO' 
karana  wird  oghapadki  gebraacbt.  So  z.  B.  in  Qflänkas  Kommentar 
zam  Ayfiramgasatta  I,  7,  4  in  der  Calcattaer  Aasgabe  p.  365  tasya 
ea  p&traniyog<xsamanviiarti  patram  Tcalpatrayarn  c&yam  evaughopaihir 
bhavati  nopagrahikah.  Nun  bat  Hemacandra,  wie  es  scbeint,  oghopa- 
Icarana  bei  der  Erklärung  von  pavitra  »Besenc  in  demselben  Sinne 
verwendet,  wie  dhamiopakarana  oder  oghopadhi  an  den  angeführten 
Stellen  gebrancht  ist:  »HOlfsmittel  des  religiösen  Lebens«.  Wegen 
der  Bedeutung  von  ogha  in  oghopakarana  verweise  ich  noch  anf  We- 
bers Erklärung  des  Titels  Ogbaniryukti,  Ind.  Stud.  17,  83. 

Doch  ist  vielleicht  eine  andere  Auffassung  von  ogha  in  oghopa- 
karana geboten.  Ich  finde  nämlich  bei  William  Miles,  On  the  Jai- 
nas  of  Gujerat  and  Märwär,  Transactions  of  the  Royal  Asiatic  So- 
ciety III,  350  den  einer  bestimmten  (buddhistischen  ?)  Sekte  *)  eigen- 
tümlichen Besen  mit  otcgha  bezeichnet.  Ferner  nennt  Burgess,  In- 
dian Antiquary  II,  17,  den  Besen  der  »Yatis  and  priests«  ughä^). 
Endlich  berichtet  derselbe  Burgess,  Ind.  Ant  XIII  (1884),  277,  daft 
der  Besen  der  Yatis  im  Gujarätt  ogha  heißt  Hierzu  stimmt  ganz 
vortrefflich  die  Angabe  des  Mahendrasfiri  im  Kommentar  zu  Hem. 
an.  2,  53,  ogha  werde  gebraucht  susädhüpakarane  'pi.  —  Ist  ogha 
wirklich  ein  volkssprachliches  Wort  für  »Besen«,  so  wird  Hemacan- 
dra's  Erklärung  von  pavitra  mit  oghopakarana  zu  übersetzen  sein: 
das  ogha  (Besen)  genannte  upäkarana  (Geräte). 

pratyayah  svädau  Hem.  bei  Borooah  p.  385.  Meine  Verbesse- 
rung syädau  wird  Notes  p.  65  mitgeteilt  und  dazu  bemerkt:  su  = 
8up^  p.  (d.  b.  P&nini).  Borooah  will  wohl  sagen:  svädau  d.  .h.  su- 
ädau  ist  richtig,  weil  es  sich  erklären  läßt.  Gewiß  ist  eine  Erklä- 
rung möglich;  sUj  das  Suffix  des  ersten  Kasus,  des  Nominativs,  kann 

1)  Genaueres  bei  Weber,  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1882,  p.  798f.; 
Jacobi,  Zeitschrift  d.  BMG.  88,  3  ff. 

2)  Es  werden  drei  Sekten  unterschieden,  Doria,  Moria  und  Godria,  >name8 
derived  from  the  materials  of  the  broom  which  the  priests  of  the  Jainas  and 
Buddhists  carry  about  with  them.  The  first,  or  Doria,  are  the  followers  of  Buddha; 
the  Südhufl,  or  religious  class  of  these,  are  said  to  use  the  tail  of  the  Tartarian 
cow  for  their  otpgha  or  broom;  the  second,  or  the  Moria,  are  the  Digambaras, 
whose  priests  employ  the  feathers  of  the  peacock  for  that  purpose;  the  third 
are  the  Swetltmbaras,  who  use  a  broom  of  wool«. 

8)  Prof.  Pischel  macht  mich  aufmerksam  auf  Sindht  ughanu  to  wipe,  to  wipe 
up  or  out  [cfr.  Trumpp,  Grammar  of  the  Sindhf  language  p.  262.  273] ;  Multini 
ughan  to  wipe;  especially  to  wipe  off  or  collect  with  a  shell  the  opium  that  exu- 
des from  the  capsule  of  a  poppy  that  has  been  sliced.  So  ughd  a  wiper,  especially 
a  collector  of  opium;  upM  the  act  of  wiping,  especially  opium  collecting.  [Beames, 
Comparative  G  rammar  III,  138  stellt  Sindht  uyhanu  zu  Sanskrit  udgharsha^.] 
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als  das  erste  aller  Suffixe  überhaupt  betrachtet  werden.  Also  pra- 
iyayah  svädau  =  pratyaya  bedeutet  »Suffixe  Allein  bei  dem  Lexi- 
kographen Hemacandra  ist  svädi  nicht  zulässig,  weil  bei  dem 
Grammatiker  Hemacandra  das  Suffix  des  Nominativs  si^  nicht 
suy  lautet.  In  diesem,  wie  in  anderen  Punkten  berührt  sich  Hema- 
candra mit  den  sogenannten  Aindragrammatikern :  vgl.  Pischel  zu 
Hem.  Präkrtgr.  I,  30.  142.  179.  II,  105.  III,  160.  Die  Kasusendun- 
gen, mit  si  an  der  Spitze,  werden  in  Hemacandras  Sanskritgramma- 
tik  I,  1,  18  aufgeführt.  Die  beiden  folgenden  Sdtra  lauten:  styädir 
vibhaitih  \  tadantani  padam^  woher  sich  Abhidhänacintäma^i  242  er- 
klärt :  styädyantakmrh  padam.  Aus  den  Scholien  zu  dieser  Stelle  hat 
Böhtlingk  (schon  1847)  mitgeteilt,  daß  das  Nominativsuffix  bei  He- 
macandra si  lautet.  Mehr  bei  Pischel  in  seiner  Uebersetzung  von 
Hemacandras  Präkrtgr.  p.  100.  Mit  der  Erklärung  von  pratyaya 
durch  syädi  in  Hemacandras  Lexikon  steht  auf  einer  Stufe  vyafijana 
»Konsonant«  =  kädi  3,  410  und  samana  »einfacher  Vokale  =s  var^ 
nabhid  3,  430.  Die  entsprechenden  Sfitra  von  Hemacandras  San- 
skritgrammatik habe  ich  in  Bezzenbergers  Beiträgen  V,  26  Anm.  2 
mitgeteilt.  Vgl.  noch  üshmänah  (oshasahäh  Hem.  an.  2, 259  =  Kätan* 
tra  I,  1,  15. 

vihrto  rogisaniskrtah  |  Mbhatsag  ca  Hem.  bei  Borooah  p.  387. 
Nach  der  von  mir  gegebenen  Verbesserung  ist  rogy  (d.  h.  rogi) 
asarpskrtah  zu  lesen.  Das  ist  die  durch  Mahendras  Kommentar  be- 
stätigte Lesart  der  ältesten  Handschrift  Hätte  Hemacandra  die  Be- 
deutung samskrta  ttberliefem  wollen,  so  würde  er  wahrscheinlich  vt- 
Tcfiau  rogisarpskrtau  geschrieben  haben.  Borooah  hält  an  dem  von 
ihm  gegebenen,  ftir  mich  übrigens  unverständlichen,  Texte  fest;  er 
meint,  daß  vikHani  saniskrte  ....  im  Vifvako^a  »shews  the  word  is 
safflskrta  not  asa^rpskrta  from  vi  =  well«,  Notes  p.  85.  Er  hat  näm- 
lich die  Stelle  aus  dem  Vi^va  so  angeführt,  wie  es  von  mir  eben  ge- 
schehen ist;  Text  p.  386.  Ist  aber  die  Lesart  sicher?  Ich  finde  in 
der  Ausgabe  von  Benares  v.  722  vikrtau  samskrte  (Borooah  gibt  die 
T.  1.  nicht!)  und  glaube  daher,  daß  im  Vifva  vikrto  samhrte  d.  h. 
asamskfie  gelesen  werden  muß.  Was  die  Medint  betrifft,  so  kann 
dort  asamskfta  gelesen  werden,  wie  schon  Böhtlingk  im  P.  W.  JB.  II,  96 
bemerkt  hat.  Kurz,  es  liegt  kein  Grund  vor,  die  von  mir  gegebene 
Verbesserung  des  korrupten  Textes  der  Galcuttaer  Ausgabe  von  Hem. 
an.  für  falsch  zn  halten. 

Ich  glaube  gezeigt  zu  haben,  daß  das  Mißtrauen^  welches  Bo- 
rooah meinen  Angaben  entgegengebracht  hat,  unberechtigt  ist. 

Einmal  wenigstens  bat  Borooah  ausdrücklich  ausgesprochen,  daß 
er  meine  Verbesserung  billige.     Ich   hatte  in  meinen  Beitr.  t.  ind. 
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Lex.  p.  80  mit  speciellem  Bezug  aaf  Hem.  an.  3, 221  behaoptet,  daB 
die  Verfasser  der  liomonymischen  Glossare  einen  n&närtha  ro^äna^ 
nicht  roshäna^  überliefert  haben.  Borooah  schlieBt  sich  mir  an,  in- 
dem er  Notes  p.  79  bemerkt:  This  mast  be  as  pointed  oat  by  Za- 
cbariae  also  the  reading  in  Vigya.  (Ich  war  vielmehr  vom  Vi^a 
aasgegangen,  wo,  in  der  lithogr.  Ausgabe  v.  580,  roshana  mit  roshana 
erklärt  wird.  Ich  sagte  mir,  daß  entweder  der  n&närtha  oder  dessen 
Erklärang  falsch  sein  müsse.  Es  ist  unbegreiflich,  wie  Borooah,  Text 
p.  358,  roshanah  ....  roshane  aus  dem  Vi^va  hat  anführen  können, 
da  er  doch  recht  gut  weiß,  ,daß  »the  same  word  is  not  used  in  ex- 
plaining« Notes  p.  20,  —  eine  Bemerkung,  die  sich  aaf  karkah  korke 
Vifva  V.  28  lith.  Ausg.  bezieht).  Für  Solche,  die  etwa  roshana  noch 
bezweifeln,  will  ich  hier  anführen,  was  Borooah  seinerseits  beibringt, 
um  das  Wort  für  die  Ko^a  sicher  zu  stellen.  Er  bemerkt,  es  sei  im 
Vifva  »connected  with  päshäna*.  Er  meint  wohl  vishäna  Vi^va  580 
und  will  sagen,  daß  aus  der  Stellung  des  Wortes  roshana  imVifva 
auf  die  Form  roshana  geschlossen  werden  könne.  Die  Wörter  sind 
im  Vifvako^a  bekanntlich  nicht  nur  nach  den  Endkonsonanten  und 
nach  der  Silbenzahl,  sondern  auch  nach  einem  grammatischen  Prin* 
cip,  nach  Suffixen,  geordnet;  Aufrecht,  Catalogus  p.  188.  Ferner 
verweist  Borooah  auf  den  QabdabhedaprakäQa  III,  27,  wo  Wörter 
aufgeführt  werden,  die  sh  in  der  Mitte  haben  (madhffamürdhanya). 
Hier  ist  roshana  erstens  durch  das  Metrum  (Vaufastha)  gesichert: 

pashänaroshai^vishdnabhishanam^ 
zweitens   dadurch,   daß   roshana    an   einer  anderen  Stelle  steht 
III,  29.    Uebrigens  findet  sich  roshäf\a  auch   im  Ajayako^a  —  was 
Borooah  übersehen  zu  haben  scheint  —  Londoner  Handschrift  L  0. 
809  fol.  19,  a  und  wird  hier  u.  a.  mit  hemagharshanägman  erklärt 

Was  ich  Beitr.  a.  a.  0.  beigebracht  habe,  um  zu  zeigen,  daß 
sieh  die  Lexikographen  das  Wort  roshdna  »Schleifsteine  u.  s.  w. 
Dicht  »aus  den  Fingern  gesogen  haben«,  verschweigt  Borooah  seinen 
Lesern,  wie  gewöhnlich  bei  ähnliehen  Gelegenheiten.  Ich  habe  auf 
Prfikr.  rosäna»  =  märshfi  hingewiesen,  das  sich  zu  einem  Prfikrt- 
Worte  rosäna  augenscheinlich  ebenso  verhält,  wie  beispielsweise 
fdmmdnat  zu  nimvnäna;  vgl.  S.  Ooldschmidt,  Präkrtica  p.  8  ff.  Lei- 
der ist  es  mir  nicht  möglich  gewesen,  einen  Beleg  aus  einem  Texte 
für  rosänai  zu  geben.  Jetzt  glaube  ich  mich  auf  folgende  Pr&krt- 
stelle  in  einem  Drama  berufen  zu  können:  rosäfüäakanaakanHsassi' 
rtjfenoj  VeQtsamhftra  ed.  Grill  p.  24,  22.  In  der  Sanskritversion  bei 
Grill  p.  117  wird  rosänida  freilich  mit  roshdnvita  übersetzt  Eine 
passende  Uebersetzung  ergibt  sich  aus  der  Pfiiyalaccht  224  rosdniyam 
mamniyamy  d.  b.  glatt  gemacbti  poliert  — 
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Auf  den  KiD&rthasamgraha  folgt  p. 486— 520  der  Qabdabhe^ 
daprakft^a^  ein  Appendix  zum  Vi^vaprak&fakoQa  des  Mahe^yara. 
Vgl.  ttber  dieses  Werk  Aufrecht,  Catalogas  p.  188;  Borooah,  Pre- 
face p.  48£fl  An  die  Texte  schließen  sich  an:  Notes  fzam  N&när- 
liiasaipgraba)  p.  1 — 103;  ein  Index  verborum  zum  Qabdabhedapra* 
k&(ä  p.  104—122;  endlich  Corrections  p.  123—130. 

Den  größten  Banm  in  den  Notes  nehmen  die  Varianten  in 
Ansprach.  Leider  fehlen  wichtige  Varianten,  d.  h.  richtige  Lesarten, 
wie  ich  schon  öfters  zu  bemerken  Gelegenheit  hatte.  Anfier  den 
Varianten  werden  in  den  Notes  Uebersetzungen  und  Erklä- 
rungen vieler  Wortbedeatnngen  (artha)  gegeben.  Borooah  hat 
sich  bemttht,  die  zahllosen  Fehler,  die  sich  Wilsons  »native  assistantsc 
in  der  Auffassung  der  Ko^atexte  haben  zu  Schulden  kommen  lassen^ 
zu  berichtigen.  Aber  es  ist  noch  sehr  viel  zu  thun  tlbrig  geblieben. 
Das  liegt  hauptsächlich  daran,  daß  Borooah  keine  Kommentare 
zu  den  wichtigsten  und  umfongreichsten  Eo^a,  z.  B.  zum  Vifvapra- 
k&ga,  benutzen  konnte.  Auffällig  ist  es  unter  diesen  Umständen, 
daß  von  den  Auszflgen  aus  den  Kommentaren  des  Mankha  und  Ma- 
hendra,  die  ich  in  meinen  Beitr.  z.  ind.  Lex.  gegeben  habe^  verhält- 
nismäßig selten  Gebranch  gemacht  worden  ist.  —  Die  folgenden 
Stellen  in   den  Notes  möchte  ich  einer  Besprechung  unterziehen. 

Notes  p.  8  unter  avyaUa.  —  Das  Wort  wird  in  der  Medint  mit 
Smarahare  (Loc.  Sing.)  erklärt  Borooah  bemerkt  dazu:  Stnarahare 
=  Smare  and  J9are,  W.  {d,  h.  Wilson).  Ich  kann  mir  zwar  ttber 
die  Medint  kein  Urteil  erlauben,  vermute  aber,  daß  der  Verfasser 
dieses  Lexikons  Smaraharayoh  geschrieben  haben  würde,  wenn  er 
das  hätte  ausdrücken  wollen,  was  Wilson  und  wie  es  scheint  auch 
Borooah  in  Smarahare  suchen.  Da  Smarabara  bekanntlich  ein  Name 
des  Gottes  (üva  ist,  so  liegt  jedenfalls  kein  Grund  vor,  Smarahare 
ah  Dvandvakomposition  zu  fassen.  Da  ferner  in  der  Parallelstelle 
Vi^ako^  V.  727  Qamkara  d.  b.  Qiva  entspricht,  so  ist  die  Iote^• 
pretation  von  Smarahare  mit  Qive  geradezu  notwendig.  Es  ist  wohl 
einem  Verseben  des  Setzers  zuzuschreiben,  daß  das  Citai  aus  dem 
Vif  vako^a  in  Borooahs  Text  p.  S3  ausgefallen  ist. 

Notes  p.  14  unter  udvega.  -—  Dieses  Wort  wird  im  Vi^vako^a 
und  danach  auch  in  der  Medint  mit  udbähulaka  erklärt,  eine  Bedeu- 
tung, die  von  Wilson  oder  seinem  Mitarbeitern  gänzlich  mißverstan- 
den worden  ist^).    Borooab   stellt  udbähulaka  zu  dem   unbelegten 

1)  Als  Koriositat  erWiäline  ich,  daft  ein  Interpolator  Bm-  aa»8»U9ed.Calc. 
tuMhu  (die  Arme  erhebend)  aus  udbdhuhka  fabridert  hat«  Auch.  Borooab.  Teit 
p.  69  hat  die  Interpolation  Himü»  ^gkrutfämmi  |  ut^hßm  e#  bhgye  >i'  9yd^  auf- 
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Worte  bähula  (Armscbiene)  und  meint,  ud-bähtdchka  bedeute  »without 
mail  worn  on  the  arm«.  Können  wir  uns  denken,  daß  udvega  (Auf- 
regung) jemals  in  der  Bedeutung  »ohne  Armschiene«  gebraucht  wor- 
den ist?  Borooah  hätte  doch  einen  Versuch  machen  sollen,  die  Be- 
deutung von  udhahulaka  zu  bestimmen  zunächst  ohne  Rücksicht  auf 
die  etwaige  Etymologie.  Die  indische  Philologie  kennt  jetzt  Mittel 
und  Wege,  die  Bedeutung  des  Wortes  zu  ergründen.  Uebrigens 
würde  das  Wort  mit  der  richtigen  Bedeutungsangabe  in  allen  voll- 
ständigen Sanskritwörterbüchern  zu  finden  sein,  wenn  die  Calcuttaer 
Ausgabe  des  Trikäigidafesha  wirklich,  wie  Borooah  Preface  p.  20 
sagt,  »very  fair«  wäre.  Mehr  darüber  an  einem  anderen  Orte.  Hier 
wollen  wir,  um  die  Bedeutung  von  udbahulaka  zu  erschließen,  einen 
Weg  betreten,  den  Borooah  selbst,  Notes  p.  16,  uns  gezeigt  hat  Das 
Wort  wird  im  Vigvakofa  noch  ein  zweites  Mal  gebraucht,  nämlich 
zur  Erklärung  von  ürmika.  »All  mss.  agree  about  udbahulaka*.  (Es 
versteht  sich  von  selbst,  daß  udvahuldka  gelesen  werden  kann).  Was 
hat  wohl  Mahefvara  gemeint,  wenn  er  udvega  und  ürmiM  mit  [t«(I- 
hahulaka  erklärt?  Vergleichen  wir  die  Bedeutungen,  die  ürmikä  im 
Vigva  V.  175—76  erhält,  mit  den  entsprechenden  Angaben  bei  He* 
macandra. 

Vifvakofa:  taranga^  Woge  =  viäy  Hemao. 

anguliya,  Fingerring  »  anguliyaka 

vastrabhanga^  Falte  im  Kleide  (?)  =  vastrcAhanga 
madhupadhvani^  Bienengesnmme  :t=  bhrnganäda 
udbahulaka,  ?  =  uthanfhä,     Seha- 

sncht 
Ist  es  nicht  wahrscheinlich,  daß  Mahegvara  mit  udbahulaka  dasselbe 
hat  sagen  wollen,  wie  Hemacandra  mit  utkanfhä?  —  Vielleicht  hat 
sich  Mahcfvara  eines  Pr&kftwortes,  eines  degt^abda,  für  > Sehnsucht« 
zur  Erklärung  von  ürmikä  bedient,  während  Hemacandra  ein  San- 
skritwort gebraucht.  Wir  finden  z.  B.  kauleyaka  und  uparäga  Vifva 
201.  311  mit  den  de^t^abdäs  indramahakämuka^)  und  grahakailola*) 
erklärt:  Hem.  an.  4,  9.  48  stehn  entsprechende  Sanskritwörter,  sä- 
rameya  und  rähu.  Jetzt  sehen  wir  uns  in  den  PräkrtwOrterbüchem 
um,  ob  dort  ein  dem  udbahulaka  ähnlicher  dcftfabda  mit  der  Beden- 

genonunen,  obwohl  sie  in  seinen  besten  Handschriften  fehlt,  wie  er  Notes  p.  14 
angiebt.  —  Im  Hinblick  auf  udbdhu  läßt  sich  Wilsons  Uebersetzung  von  udhdhu'^ 
laka  Medini  g.  30  begreifen:  An  ascetic  whose  arms  by  long  habit  continae  al- 
ways raised  above  his  head. 

1)  Pischel  in  Bezzenbergers  Beiträgen  III,  248.    Päiyalacchi  41.    De^tnäma- 
mälä  I,  82:  imdamahakämuo  sane. 

2)  Päiyal.  29.    De^tn.  U,  86:  gahakaUdo  rdkü. 
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tang  »Sehnsnchtc  aafgefHfart  wird.  Finden  wir  nan  dn  Wort  uppA- 
hcda  in  der  P&iyalaccbt  242  ate  Synonym  von  ukhamfhd  anfgefüfart^ 
and  f^in  Wort  uwähula  De^tnämamtlä  1, 196  mit  rmaranaya  erklKrt, 
so  werden  wir  über  die  Bedeatang  von  ttdbähulaka  im  Vi^vako^ 
niefat  länger  in  Zweifel  sein.  Schwieriger  ate  die  Frage  nach  der 
Bedeatang  des  Wortes  ist  die  Frage  nacli  der  Etymologie.  Bo- 
rooahs  Herleitnng  von  bähula  »Armschiene«  ist  za  verwerfen,  weil 
sie  nicht  zn  der  von  uns  erschlossenen  Bedeatang  stimmt  and  anller«- 
dem  anf  der  höchst  ansicheren  Sanskritform  udbähtdaka  basiert.  Die 
richtige,  wohl  aaf  kttnstHchem  Wege  (durch  Rttckttbersetzung)  tu 
Stande  gekommene  San^kritform  ist  vielleicht  tidvdhulaJca,  vgl.  Präkr. 
uwdAula  a.  a.  0.  Bttfaler  im  Ölossar  znr  Päiyalacdit  p.  122  stellt 
Präkr.  nppähala  in  Skr.  uipag  »to  look  for«.  Aach  diese  Etymolo- 
gie ist  sehr  tweSfdfaaft.  Mit  ^genen  Vermutangen  halte  ieli  zarflck, 
bis  die  Woftform  gesichert  and  ein  Beleg  aas  einem  Texte  beige- 
bracht ist. 

Notes  p.  92  anter  gafbha.  —  Das  mit  sandhi  erklärte  Wort 
gctrhha  Ist  ein  Terminns  tei^hnicas  des  N&tyagästra;  san^i  i8ts.v,a. 
sünähft/heäa^  dne  Art  »Fage«  (im  Drama);  nicht  »hole«  ^  wie  Bo- 
rooah  im  Gegensatz  za  Wilson  ttbersetzt,  4er  im  Dictionary  sanSBii 
mit  »anion«  wiedergibt.  Btthflingk  Übersetzt  den  technischen  Aos- 
drtt^  gafVha  mit  Eatastase. 

Notes  p.  44  anter  tunga.  —  Das  Fem.  tungt  wird  im  Vigva  and 
in  der  M edinf  mit  nigä  ei^klärt.  Borooah  meint :  nigä  seems  to[  be 
osed  in  the  -sense  of  tnrmeilc  (Oelbwara^).  Indessen  Wilsons  Ueber- 
setzttng  von  nigä  mit  »night«  ist  sicher  richtig;  vgl.  PWB.^  'Deftn&- 
raamtlfi  Y,  14  tumgi  rayant,  and  die  Komposita  tungtpati  (cfr.  nigä- 
p€d{)  and  twngiga^  Mond.  Waram  hat  Borooah  geglaabt,  von  Wibon 
äbweidien  za  müssen?  Offenbar  weil  flem.  an.  2^  S2.  33  ed.  €aic. 
(anch  in  Borooahs  Text  p.  190)  tungi  mit  JumirA^  Qelbwarz^  er- 
klärt wird.  Diese  Stelle  ht  aber  interpoKert  Man  streiche  den 
ganzM  Artikel  hßiga  in  Hemacandras  Leiikon.  Der  Interpolator 
vetritt  sich  dorch  die  versftlllenden  Aasdrücke  prcfktä  and  ishyate 
(vgl.  meine  Beitr.  z.  ind.  Lex.  p.  81),  vor  Allem  darch  den  Aasdrack 
anyavat  »adjektivisiSh,  moviert«,  der  dem  flemacandra  darchaas  fremd 
ist.  Eine  'Scfaeidong  zwischen  Adjektiv  and  Sabstantlv  verzanehmen, 
hirt  flemacandra  seinem  Kommetrtatot  Mahendrasdri  überlassen. 

Notes  p.  12  anter  maähu.  —  Das  Wort  wird  im  Vi^va  mit  jt- 
väfohe  (Loc.  Sing.)  erklärt  bei  Borooath  Text  p.  320.  Bei  H^ma- 
calidra  entspricht:  jtvAtökamaähükayöl^  (Loc.  Dnalis).  Borooah  be- 
merkt daia :  ßvägoka  is  regarded  as  a  copdiative  componnd  ßvA  a 
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jayantt  and  agöka.  Diese  Interpretation  ist  gegen  die  Orammatik 
nnd  daher  falsch,  wenigstens  soweit  Hemacandra  in  Betracht  kommt: 
über  den  Vigvako^  erlaube  ich  mir  kein  Urteil.  Man  hat  das  Kom- 
positum bei  Hemacandra  entweder  =  fivagoha  und  madhüha^  oder 
=  jiv&  und  agokamadhuka  zu  fassen.  Hätte  Hemacandra  die  Be- 
deutungen jivä  und  agoTca  und  madhüTca  überliefern  wollen,  so  wttrde 
er  jtvägokamadhükeshu  geschrieben  haben.  Vgl.  den  ähnlichen  Fall 
siidhägangeshpikäsnuJiyoh  Beitr.  z.  ind.  Lex.  p.  18.  Ich  bedauere  un- 
gemein, daß  Borooah  von  meinen  Ausführungen  über  die  Bedeutun- 
gen des  Wortes  sudha  noch  nicht  ganz  überzeugt  worden  ist  (Notes 
p.  99).  —  Im  vorliegenden  Falle  ist  die  zuerst  gegebene  Interpre- 
tation die  richtige,  nur  lese  man  mit  der  Palmblatthandschrift  von 
Poona  und  der  besten  Londoner  Hs.  (im  British  Museum)  jtvag&ka 
d.  h.  jivä-Qoka.    Mahendra  erklärt  jtvägäka  mit  dodtgäka. 

Auch  im  ViQvako^  wird  jivagaha  zu  lesen  sein.  So  steht  fak- 
tisch in  der  lithographierten  Ausgabe  von  Benares  v.  941.  Borooah 
führt  diese  ohne  Zweifel  richtige  Lesart  nicht  einmal  als  Variante  an. 

Notes  p.  78  wird  zu  Text  p.  353  r&dharankus  tu  na  sire  (Citat 
aus  Hiemacandra)  bemerkt:  Mahendra  understands  näsira  as  one 
word.  He  seems  to  be  right  ....  Obwohl  ich  die  fragliche  Stelle 
bereits  in  meinen  »Beiträgen«  besprochen  habe,  so  möchte  ich  doch 
nochmals  darauf  aufmerksam  machen,  daß  ein  nä  sire  d.  h.  »Mascu- 
linum  in  der  Bedeutung  Pflug«  bei  Hemacandra  unmöglich  ist. 
Mahendra  ist  vollkommen  im  Recht,  wenn  er  ndsire  als  £in  Wort 
faßt.  Wozu  sagt  denn  Hemacandra  Abhidh.  V.  19  Ungarn  jfieyam 
lingänugdsanat  »das  Geschlecht  lerne  man  aus  der  Geschlechtslehre 
kennen«?  Vgl.  die  Scholien  zu  dieser  Stelle.  Soweit  Hemacandra 
im  Anek&rthasamgraha  das  Geschlecht  der  Wörter  überhaupt  unter- 
scheidet) geschieht  es  nur  vermittelst  des  sogenannten  rüpabheda 
(gigvata  p.  XXI), 

Notes  p.  96  unter  satngraha.  —  Eine  Bedeutung  dieses  Wortes 
ist  hrhadudranga.  Borooah  setzt  udranga  in  diesem  Kompositum  «= 
aerial  city,  wohl  nach  Wilson  (?),  der  seinerseits  Trik.  2,  1,  19  ci- 
tiert.  Bier  aber  bedeutet  udranga  schwerlich  »aerial  city«;  viel- 
leicht »city«.    Mehr  darüber  an  einem  anderen  Orte. 

Notes  p.  97  unter  samüi.  —  Hemacandra  erklärt  samiti  mit 
tryädi^  »which  appears  to  be  a  yoga  term.«  Was  unter  samiti  za 
verstehn  ist,  und  warum  Hemacandra  den  Terminus  mit  iryädi  er- 
klärt, ist  aus  dem  PWB.  zu  ersehen.    Vgl.  auch  Ind.  Stud.  17,47. 

Notes  p.  100  unter  sunanda,  ~  Hemacandra  sagt,  Sun  and  ä 
sei  die  Mutter  des  Bahn  baiin.    Wer  ist  dieser  Bähubalin?    Nach 
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Borooah  »B&hubalin  may  mean  Eärtikeya  bat  is  here  probably  used 
=  the  Jina  Vardhamäna  or  Mabävtra,  whose  mother  was  Deva- 
nand&«.  B&habalin  ist  allerdings  ein  »Jaina  saintc,  aber  kein  Jina 
oder  Ttrtbamkara,  sondern  der  Sohn  des  ersten  Jina,  des  j^habha, 
und  der  Brnder  des  ersten  Cakravartin,  des  Bharata^).  Ich  hätte 
Beitr.  z.  ind.  Lex.  p.  87,  wo  ich  die  Verbesserang  janani  Bähnhali- 
nah  (so  zu  lesen  statt  Bähubalinoh)  gegeben  habe,  den  Eommentaf 
des  Mahendra  anführen  sollen.  Mahendra  erklärt  Bähnbalin  mit 
Ädin&thapatra.  üebrigens  bin  ich  zn  einer  Zeit,  wo  mir  Mahendras 
Kommentar  nicht  einmal  dem  Namen  nach  bekannt  war,  bereits  im 
Stande  gewesen  anzugeben,  wer  B&habalin  ist;  vgl.  meine  Abhand- 
lang •  über  das  Jainendravyäkarail^a  in  Bezzenbergers  Beiträgen  V 
(1880)  p.  307.  Ich  verweise  jetzt  noch  auf  Webers  Abhandlang 
über  das  Qatramjayam&hätmya  (1858)  p.  27  f.,  Burgess  im  Indian 
Antiquary  II  (1873)  p.  134  f.,  Bnrnell  ebendaselbst  p.  353  (wo  eine 
Abbildung  des  Bähubalin  zu  finden  ist),  Elatt  in  der  Zeitschrift  der 
DM6.  XXXIII  (1879)  p.  456.  459.  Ein  anderer  Name  des  Bähuba- 
lin ist  Gomate^^vara,  vgl.  Asiatic  Researches  (Oktavausgabe)  IX,  260. 
285.  Eine  berühmte  Eolossalstatue  des  Bähubalin  befindet  sich  in 
Kärkala,  South  Eanara  District,  errichtet  im  Jahre  1432.  Sie  ist 
wiederholt  beschrieben  worden;  vgl.  die  Litteraturnach weise  bei  Ro- 
bert Sewell,  Lists  of  the  antiquarian  remains  in  the  Presidency  of 
Madras  I  (1882)  p.  231.  — 

Was  von  den  Worterklärnngen  und  Erläuterungen  in  Borooahs 

» 

Kotes  gilt,  das  gilt  auch  von  den  gelegentlich  vorgeschlagenen  Kon- 
jekturen. Es  finden  sich  gute  und  einleuchtende  Konjekturen, 
aber  auch  zweifelhafte  und  unnötige.  Bis  die  Kommentare  zu  den 
homonymischen  Glossaren  veröffentlicht  sind,  ist  Zurückhaltung  ge- 
boten. 

kuntäla  wird  im  Yigvako^a  mit  Imgala  Pflug  {hala  Hem.)  er- 
klärt, in  der  Medint  entspricht  die  Bedeutung  cashdka  TrinkgefäB. 
Borooah  vermutet,  daß  cashaka  fehlerhaft  ist  fttr  Jcrshdka  Pflugschar. 
Indessen  vielleicht  haben  sich  vielmehr  Mahegvara  und  Hemacandra 
einen  Fehler,  eine  Verwechselang  von  cashaka  und  hrshaka^  zu  Schul- 
den kommen  lassen.  Aus  einem  ursprünglichen,  in  der  Medint  rich- 
tig erhaltenen,  cashaka  kann  hrshaka,  daraus,  dnrch  Uebersetzung, 
längala  und  häla  entstanden  sein.  Die  Erklärung  von  kuntdla  mit 
»Trinkgefäß«   in  der  Medint  wird  nämlich  durch  den  vortre£9ichen 

1)  Daher  Bharata  Rshabhätrnq/e  Hern.  an.  3, 283,  wo  so  zu  lesen  ist  mit    Bo- 
rooah Text  p.  306  statt  Bharatdtmaje  (sie!)  der  Galcuttaer  Ausgabe. 


/ 
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Mankbakofa,  wo  madkujpätra  eBtopricht,  bestätigt.  Es  kepunt  hinzu 
daß  Mabeodra  zu  Hem.  an.  Icuntala  Pflug  nicht  zo  belegen  vermag, 
während  Mankha,  nach  dem  Zeugnis  des  Hahendra,  ein  Beispiel  für 
kuntala  Trinkgefaß  beigebracht  hat. 

malifia  wird  von  Hemacandra  mit  do^a  erklärt:  dushfa^  meint 
Borooab,  would  be  a  better  reading  —  wahrscheinlich  deshalb,  weil 
hei  anderen  Lexikographen  düshiia  entspricht.  Aber  do$ha  ist  nicht 
zu  bezweifeln,  denn  Mahendra  fuhrt  eine  Stelle  an,  wo  maJina  mit 
dosha  glossiert  worden  ist.  Es  ist  zufällig  dieselbe  Stelle,  die  Böbt- 
lingk  im  kürzeren  Sanskritwörterbuch  unter  malina  3)  a)  aus  Räja^e- 
kharas  Viddha^jälabhanjikä  citiert. 

Greifswald.  Tb.  Zachanae. 


ArsberäUelse  (den  femte)  fran  Sabbatsbergs  Sjokhua  i  Stoci^lm  för  1883, 
utgifven  af  Dr.  F.  W.  Warfvinge,  Sjukhuseta  Direktor  oeh  Ofrerlttare 
yid  dess  medicinska  afdelning.  Stockholm.  Isaak  Marcus'  Boktryckeri-Aktie- 
bolag.    1884.    386  Seiten  in  Oktav. 

Aus  dem  vorliegenden  Berichte  des  groAen  Stockholmer  Erai^hen- 
haoses,  dessen  Erankwzahl  im  Jahre  1883  mit  2790  diejenige  des 
Vorjahrs  noch  um  16  übertrifft,  ist  besonders  der  die  drei  Jahre  1881 
— 1883  umfassende  pathologisch  -  anatomische  Abschnitt  von  Prof. 
Curt  Wallis  hervorzuheben,  welcher  mehr  als  ein  Drittel  des  gan- 
zen Buches  (S.  100-- 221)  umfaßt.  Der  Verfasser  hat  in  demselben 
die  interessanten  Vorkommnisse  derselben  Kategorie  besonders  zu-* 
sammengestellt  und  nach  einer  genauen  Schilderung  dieselben  ver- 
glichen und  Schlüsse  daraus  im  Hinblick  auf  die  in  der  Litteratur 
enthaltenen  analogen  Fälle  gezogen.  Es  ist  in  diesen  Schlußbemer- 
kungen mancherlei  Neues  und  Interessantes,  dag  auch  in  Deutschland 
gekannt  au  werden  verdient  So  hebt  Wallis  gleich  im  Beginne 
seines  Berichtes  im  Anschlüsse  an  vier  Fälle  von  Aortenaneurysma 
die  von  Axel  Key  in  erster  Linie  betonte  Thatsache  hervor,  daß 
kein  Aortenaneurysma  zu  Hypertrophie  des  Herzens  führe,  wenn  das- 
selbe nicht  mit  einem  Klappenfehler  sich  kombini^e.  Es  ist  dieses 
Faktum  in  keines  der  neueren  deutschen  Handbücher  der  patholo- 
gischen Anatomie  übergegangen,  obscbon  diejenigen  der  Patholo- 
gie (Eich borst,  Niemeyer)  mit  der  traditionellen  Ansehaaüig» 
welche  in  Frankreich  noch  Jaccoud  vertritt,  daß  bei  Aortenaneu- 
rysma die  erhöhte  Arbeitsleistung  zu  Hypertrophie  führe,  gebrochen 
haben.   Es  scheint  eben,  da  seihst  große  Aneurysmen  doch  nur  einen 
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UeineQ  Teil  des  Arterienrobres  repr&seotierea,  bei  normaler  Elafitici'* 
üt  des  übrigen  Teiles  die  ErhOhang  der  Arbeitsteistang  keine  sdhr 
groAe  zu  sein.  Unter  den  besonders  behandelten  Gegenständen  spie- 
len natUrlicb  die  Gesehwttlste  eine  große  Rolle^  und  die  bierfaer  ge- 
hörigen Abschnitte  (zwei  Fälle  von  Melanosarkom,  zwei  Fälle  yon 
Betroperitonealsarkom,  Metastase  maligner  Tamoren  auf  die  Einge^ 
weide»  Fall  von  mnitipeln  Neurofibromen  mit  Sarkombildong  verbnn- 
den,  Mediastinalsarkom,  Nebennierengeschwulst,  ungewöhnliehe  Fälle 
von  Lipom)  bringen  recht  interessante  Beiträge  zur  Geschwulstlehre, 
Wir  erwähnen  noch  die  S.  137  erörterten  beiden  Fälle  von  akuter 
Posphorvergiftung,  beide  kurz  vor  dem  Tode  in  das  Krankenhaus 
aufgenommen  und  daher  ausschließlich  dem  pathologisch-anatom* 
sehen  Berichte  anheimfallend,  weil  sie  einen  Beweis  fär  das  Vor- 
kommen von  Abortus  im  Laufe  des  Phosphorismus,  dessen  Herbei-* 
fährnng,  wie  Wallis  geradezu  hervorhebt,  in  Schweden  öfters  durch 
Einnehmen  von  Phosphor  bezweckt  werde,  liefern.  Ein  höchst  inter- 
essanter Befund  in  dem  einen  Falle  von  außerordentlich  hochgradiger 
Blutung  in  Hagen  und  Darm,  unseres  Wissens  in  dieser  Ausdehnung 
beim  Menschen  bisher  nicht  beobachtet.  Daß  sehr  heftige  Hämorrha« 
gien  bei  Thieren  im  Verlaufe  von  Phosphorismus  acutus  vorkommen, 
ist  eine  Thatsache,  auf  welche  in  allerneuester  Zeit  auch  Igakushi 
Moritzi  Miura  (Arch,  für  pathol.  Anat.  Bd.XCVI.  S.  54)  hingewiesen 
bat.  In  dem  andern  Falle  war  die  Veränderung  der  Leber  derart, 
daß  man  an  eine  akute  gelbe  Leberatrophie  hätte  denken  können; 
doch  war  die  Diagnose  eine  ganz  unzweifelhafte  und  der  Tod  am 
6«  Tage  nach  der  Vergiftung  erfolgt. 

Die  ttbrigen  Intoxikationen  finden  sich  in  den  Mitteilungen  Warf* 
vinges  von  der  medicinischen  Abteilung  des  Hospitals,  welche  die 
Seiten  260 — 336  des  Berichtes  fQllen;  darunter  ein  Fall  vonArgyrie, 
nach  20jährigem  Gebrauche  von  Silbersalpeter  gegen  asthmatische 
Anfälle  entstanden,  ein  solcher  von  Eczema  mercuriale,  und  eine 
tödlich  verlaufene  Selbstvergiftung  mit  Salzsäure.  In  Be^ng  mS 
den  sonstigen  Inhalt  dieser  Abteilung  des  Berichts  ist  zunächst  das 
anf  den  Typhus  abdominalis  Beztlgliche  hervorzuheben,  der^  wie 
alljährlich,  ein  bedeutendes  Kontingent,  im  Jähre  1883  288  Fälle, 
lieferte  und  an  dessen  tödlich  verlaufenen  Fällen  (im  Qanaen  36) 
Warfvinge  den  wohl  nicht  anzufechtenden  Beweis  liefert!,  daß  die 
eine  Zeit  lang  unter  die  medicinischen  Dogmen  aufgenommene  Lehre, 
daß  die  hohen  Fiebertemperaturen  eine  bedeutende  Rolle  als  Todes- 
nrsache  beim  Typhus  spielen,  eine  irrttlmliche  sei,  da  man  höehstena 
in  zwei  Fällen,  wo  eine  Agonietemperatur  von  nahezu  43  ^  vorhan« 
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den  war,  auf  einen  wirklich  schädlichen  Einfluß  des  hohen  Fiebers 
rechnen  konnte.  Warfvinge  ist  bekanntlich  einer  der  Ersten,  wel- 
cher das  fragliche  Dogma  refüsierte,  and  auch  an  andern  Stellen 
seines  Berichts  benutzt  er  die  Oelegenheit,  dasselbe  zu  widerlegen, 
z.  B.  bei  den  akuten  Exanthemen  und  beim  Puerperalfieber.  Nichts- 
destoweniger hat  derselbe,  wie  in  einer  früheren  Anzeige  betont 
wurde,  mit  den  neuesten  Antipyretica,  wie  Besorcin,  Hydrochinon, 
Kairin  und  1884  auch  mit  Antipyrin  Versuche  gemacht,  welche  aber 
eben  durch  die  dadurch  herbeigeftthrte  Antipyrese  ihm  weitere  Be- 
weise dafür  lieferten,  daß  die  Effekte  der  kalten  Bäder  im  Typhoid- 
fieber  nicht  auf  Herabsetzung  der  Körperwärme  beruhen  und  daß 
von  allen  Antipyretica  nur  der  Karbolsäure  ein  günstiger  Einfluß 
auf  den  Verlauf  des  Typhus  zuzukommen  scheint.  Mit  Bestimmt- 
heit wagt  Warfvinge  trotz  seiner  sehr  günstigen  Erfolge  mit  Kar* 
bolklystieren  letzteres  nicht  zu  behaupten.  Auch  bei  der  Darstellung 
des  Verhaltens  anderer  Krankheiten  berührt  Warfvinge  häufig  die 
Fragen  der  Gegenwart,  wie  z.  B.  bei  der  Tuberkulose  die  Möglich- 
keit der  Verbreitung  durch  die  Sputa  Tuberkulöser  in  den  Kranken- 
sälen und  die  antiparasitische  Behandlung,  bezüglich  deren  ihn  frei- 
lich die  Inhalationstherapie  (bei  Benutzung  einer  Mischung  von  Phe- 
nol, Kampher  und  Weingeist)  im  Stiche  ließ,  während  andererseits 
der  Gebrauch  von  Arsenikalien  in  Verbindung  mit  tonisierenden  Mit- 
teln (Leberthran,  kalte  Waschungen)  in  nicht  allzu  weit  vorgeschrit- 
tenen Fällen  von  Lungenphthise  günstiges  Resultat  lieferte.  In  the- 
rapeutischer Hinsicht  sind  in  dem  medicinischen  Teile  des  Berichts 
auch  die  mit  günstigem  Resultate  begleiteten  Versuche  mit  Ichthyol 
bei  Psoriasis  und  Ekzem  von  Interesse.  Daß  eine  große  Anzahl 
ausführlicherer  Krankengeschichten  diesen,  wie  auch  die  übrigen 
Abteilungen  des  Berichtes  zieren,  braucht  wohl  nicht  hervorgehoben 
zu  werden. 

Die  chirurgische  Abteilung  desselben  (S.  38—99)  gibt  zunächst 
eine  Uebersicht  der  von  Ivar  Svensson  im  Sabbatsbergs  Sjukhus 
ausgeführten  525  größeren  Operationen  und  eine  Besprechung  der 
Mortalität  derselben,  welche  4,7  Procent  und  bei  Weglassung  der 
wegen  Diphteritis  der  Luftwege  operierten  Kinder  sogar  nur  3  Pro- 
cent betrug.  Was  Svensson  über  die  Beurteilung  der  Mortalität 
nach  Operationen  dabei  anführt,  ist  durchaus  wahr  und  richtig;  dem 
Hospitalchirurgen  bleibt  in  vielen  Fällen  zu  operieren  vorbehalten, 
wo  der  Privatarzt  wegen  einer  bestehenden  Diathese  die  Operation 
ablehnt,  und  nicht  die  Rücksicht  auf  die  Statistik,  sondern  die  Mög- 
lichkeit der  Lebensrettung  oder  der  Entfernung  dauernder  Leiden 
18t  ftlr  ihn  bestimmend. 
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Von  Interesse  sind  die  Mitteilungen  über  die  Statistik  der  Oe- 
lenkresektioneni  welche  selbst  für  die  schwerste  Art  derselben,  die 
Htlftgelenksresektion  sprechen,  wo  von  17  Operierten  dieser  Kate- 
gorie vier  binnen  Jahresfrist  ablebten,  während  von  11  Resektionen^ 
im  Kniegelenk  und  einer  gleichen  Anzahl  Fnßgelenkresektionen  kein 
einziger  Fall  nngttnstig  verlief  und  von  allen  im  Schulter*  oder 
Ellbogengelenk  Resecierten  nur  ein  einziger  Patient  an  allgemeiner 
Tnberculose  zu  Grunde  gieng.  Wie  gltlcklich  übrigens  Svensson 
operierte  und  wie  viel  der  Operateur  seit  Einführung  der  Antisepsis 
wagen  darf,  das  beweisen  die  60  Radikaloperationen  von  Hernien, 
welche  Svensson  vollbrachte,  ohne  einen  Patienten  in  Folge  der 
Operation  zu  verlieren.  Einen  weiteren  Beleg  dafür  bilden  die  Er- 
folge, welche  die  Exstirpation  von  Mastdarmkrebsen  gegeben  hat, 
wobei  ja,  wie  Svensson  durch  verschiedene  neue  Fälle  beweist,  die 
Eröffnung  der  Peritonealkavität  Dank  der  Antiseptik  nicht  mehr 
jene  traurige  Prognose  darbietet,  welche  ihr  die  ältere  Chirurgie 
zuschreiben  mußte.  Was  Svensson  in  Bezug  auf  diese  Operation 
und  namentlich  auf  deren  Verhältnis  zur  Kolotomie  und  die  Indi- 
kationen beider  ausspricht,  ist  bei  seiner  reichhaltigen  Erfahrung 
auch  für  deutsche  Chirurgen  lesens-  und  beherzigenswert,  welche 
nach  den  S.  74  mitgeteilten  Daten  allerdings  in  ihren  Anschauungen 
von  denen  der  skandinavischen  Chirurgen  abweichen. 

Das  kasuistische  Material  aus  der  chirurgischen  Abteilung  ent- 
hält viel  Lehrreiches  und  Interessantes.  Es  beginnt  mit  zwei  Fäl- 
len, wo  das  Verschlucken  von  künstlichen  Zähnen  zu  operativen 
Eingriffen  Anlaß  wurde,  das  erste  Mal  zu  einer  Laryngotomie,  das 
zweite  Mal  zu  einer  Gastrotomie,  die  zwar,  in  der  zuerst  von 
H  0  w  8  e  angegebenen  Weise  ausgeführt,  ganz  günstig  verlief,  jedoch 
das  corpus  delicti  nicht  zu  Tage  förderte.  Bei  der  Laryngotomie 
gelang  die  Extraktion  der  beiden  vermutlich  während  des  Schlafes 
inspirierten  und  so  festgekeilten  Zähne,  daß  sie  bei  den  von  oben 
gemachten  Extraktionsversuchen  nicht  von  der  Stelle  gerückt  wur- 
den; diese  mehrtägige  Einkeilung  gab  auch  den  Grund  zu  einer 
späteren  Stenose  des  Kehlkopfes,  welche  eine  zweite  Tracheotomie 
nOtig  machte.  In  der  operativen  Behandlung  der  Wanderniere  hat 
Svensson  einen  eklatanten  Erfolg  erzielt,  indem  er  die  Fixation 
derselben  nach  der  von  Hahn  angegebenen,  aber  wesentlich  modifi- 
cierten  Methode  vornahm.  Statt  die  Niere  mit  wenigen  Catgntliga- 
turen  anzuheften,  wie  es  Hahn  mit  dem  Erfolge  that,  daß  das  Lei- 
den in  kürzester  Zeit  recidi vierte,  hat  Svensson  34  Seidenfäden, 
von  denen    die  meisten  quer  durch   das  Nierenparenchym  gezogen 
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w«rdeB^  obne  idaB  es  zn  irgend  welchea  Erscheinungen  von  Kieren- 
reieang,  Albnminnrie  u.  s.  w.  kam,  zur  Fixation  benirtzt,  die  unter 
dksen  Umständen,  wo  das  Ligatnrmaterial  niebt  alsogleicb  resorbiert 
wird,  eine  mehrjährige  Daner  verspricht.  Jedenfalls  ist  diese  Ope- 
rafioti  für  ältere  Fälle  von  Wanderniere  berechtigter  als  die  auch 
von  unsern  Chirurgen  meist  ganz  aufgegebene  Nierenexstirpation 
nach  Eeppler  und  Martin.  Sehr  lesenswert  ist  endlich  auch 
noch  dasjenige,  was  Svensson  im  Anschlufi  an  einen  von  ihm  ope- 
rierten Fall  von  wallnußgroßem  Prostatastein  ttber  die  in  diesem  Or- 
gaoe  vorkommenden  Konkretionen  angibt. 

Die  von  Prof.  W.  Netzel  geleitete  gynäkologische  Abteilung 
des  Sabbatsberger  Krankenhauses  bot  nach  den  auf  S.  222 — 249  ge- 
machten Mitteilungen  zu  108  Operationen  Veranlassung,  unter  denen 
sich  4  Fälle  vofi  Trachelohysterotomie  und  41  Laparotomien  (4  wegen 
Utertntumoren ,  3  wegen  Parovarialgeschwfllsten ,  33  wegen  Ovarial- 
tumoren und  1  wegen  eines  Setroperitonealsarkoms)  finden.  Die  36 
Laparotomien  wegen  Ovarial-  und  Parovarialtumoren  ergaben  tlbri- 
getts  5  Todesfälle,  die  z.  T.  durch  die  herabgekommene  KOrperbe- 
sdiaffenbeit  der  Patientinnen,  in  einem  Falle  durch  die  bestehende 
hochgntdige  feltige  Degeneration  der  linken  Herzhälfle  sich  erklären  ; 
doch  hebt  Netzel  hervor,  daB  möglicherweise  auch  in  zwei  Fällen 
die  von  ihm  ttbrigens  auch  in  mehreren  günstig  verlaufenen  Fällen 
gemachten  hijekttonen  warmer  antiseptischer  Flüssigkeit  zu  dem 
ZuBtandekomiften  des  tötlichen  Kollaps  AnlaB  gege^ben  hätten.  Unter 
den  Operationen  befindet  sich  auch  ein  Fall  von  Operation  eines 
EGfainoooocUB  bepatis  an  der  bereits  im  letztjährigen  Berichte  erwähnten 
Kranken  mit  Echinococcus  parametrii. 

ABes  in  Allem  genommen,  entspricfht  der  Bericht  des  Sabbats-* 
bergs  l^kliiis  von  1883  in  Bezug  auf  Reichhaltigkeit  und  den  wis- 
sraadhaftlichen  Wert  des  Inhalts  durchaus  seinen  Vorgängern. 

Theodor  Husefnann. 


JPftr  dto  1»«dA]iÜ«ii  TeruiwortUcli:   Prof.  Dr.  BmihUl,  Direktor  der  G«tt.  gel.  Am., 
AMesBor  d*r  Xöiiifflio]i«ii  Oeiellflclnft  der  WisMuaebftft«!!. 

Y$rkig  dir  JMtrtth'tehm  Yiriaff8-Buchkmdlv$ui 
DnttJt  der  JHitmeh'ichfn  Vntv^-BHchdrftdCirei  (W.  Fr.  Katänerh 
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der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Nr.  10.  ^15.  Mai  1885. 


InbaU :    Mmmmento  G«nnaniae  hlBtorie».     Scriptonim  Tomni  XXVII.     Ton    (7.  Waitz.  ~    Wil- 
helm Vogi,   Die  Korreepondenz  dea  schirftbiaehen  BundeshaaptmanAs  Ulricli  Artst ;  Frans  Lud- 
wig Banmann,  Akten  zur  Geedüchte  des  dentschen  Bauernkrieges  in  Oberachwaben.    Von  v.  Dr%(ptL 
•»  Er  neat  Haret,  Le  Cbristfaniame  et  sea  engines  —  Le  Konvean  Testament.    —  -T.  IV.    Von 
Ihr.  JtiU^sr.  —  Adolf  Kocli,   Hermann  von  Salaa.    Von  Dr.  J.  Eäut8H0r. 

=z  Eigenmiobtiger  Abdruck  von  Arttkeln  der  G5tt.  gel.  Anzeigen  verboten,  z^ 

Monument  a  Qermaniae  historica  inde  ab  anno  Christi  quingentesimo 
usque  ad  annum  millesimum  et  quingentesimum  edidit  societas  aperiendis 
fontibns  rerum  Germanicarum  medii  aevi.  Scriptorum  Tomus  XXYII. 
Hannoverae  1885  fol.    VIII  und  590  Seiten. 

Enthielt  der  26.  Band  der  Scriptores  alles  was  französische  Hi- 
storiker ftlr  die  Geschichte  des  Reichs  in  der  Staufischen  Zeit  und 
der  zweiten  Hälfte  des  ISten  Jahrhunderts  darboten,  so  wendet  sich 
dieser  den  englischen  Autoren  zu.  Es  kann  vielleicht  Wunder  neh- 
men,  daß  auch  sie  ein  so  reiches  Material  darbieten.  Wenn  man 
aber  die  mannigfachen  Beziehungen  Englands  zu  Flandern  und  den 
benachbarten  lothringischen  Landen,  zu  Heinrich  dem  Löwen  und 
seinem  Haus,  die  Zeit  Richard  des  Löwen  und  später  des  Königs 
Richard  von  Cornwalliä  sich  vergegenwärtigt,  dazu  den  Reichtum 
gerade  der  brittischen  Insel  an  umfassenden  historischen  Werken,  die 
zum  Teil  nicht  Landes-,  sondern  Weltgeschichte  darstellen  wollten, 
so  wird  man  begreifen,  daß  hier  eine  reiche  Ernte  zu  halten  war. 
Auch  ist  wohl  bekannt  genug,  wie  sowohl  die  Zeit  Friedrich  L  wie 
die  seines  Sohnes  und  Enkels  hier  wichtige  Aufklärungen  zu  suchen 
uat,  zuletzt  die  Historiker  von  St.  Albans  fast  alle  ihre  Zeitgenossen 
durch  Umfang  und  Wert  ihrer  Nachrichten  übertreffen.  So  ist  es 
dahin  gekommen,  daß  dieser  allerdings  nicht  sehr  starke  Band  den 
Vorrat  noch  gar  nicht  erschöpft,  gerade  die  zuletzt  genannten  Auto- 
ren dem  folgenden  zuweisen  mußte,  wenn  er  nicht  zu  einer  ganz 
unbequemen  Stärke  anschwellen  sollte. 

Als  es  sich  um  die  Auswahl  und  Bearbeitung  dieser  Stücke  han- 
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delte,  wandte  ich  mich  an  meinen  mehrjährigen  Kollegen  nnd  Freund 
Pauli,  den  besten  Kenner  englischer  Geschichte  und  ihrer  Quellen. 
Derselbe  gieng  mit  Lust  und  Liebe  auf  die  Aufgabe  ein,  und  wie 
er  schon  zu  dem  13.  Band  eine  Anzahl  Nachträge  zu  frtther  gegebe- 
nen Stucken  englischer  Autoren  beigesteuert  hat,  so  lieferte  er  naeh 
und  nach  das  Manuskript  zu  einem  großen  Teil  der  hier  yereinigten 
Autoren.  Gleich  anfangs  aber  hatte  er  sich  als  Mitarbeiter  unseren 
früheren  Schüler  F.  Liebermann  zugesellt,  der  sich  inzwischen  durch 
wiederholten  Aufenthalt  in  England  und  selbständige  bedeutende 
Arbeiten  auf  das  beste  fttr  diese  Aufgabe  ausgerüstet  hatte  und  ihr 
die  sorgfältigste  kritische  Genauigkeit  zubrachte.  Wohl  war  für 
einen  großen  Teil  der  in  Betracht  kommenden  Autoren  durch  die 
Ausgaben  von  W.  Stubbs  sehr  wesentlich  vorgearbeitet;  er  selbst 
wandte  ihrer  Benutzung  fttr  unsere  Zwecke  seine  volle  Teilnahme 
zu,  die  er,  jetzt  Bischof  von  Chester,  nach  Vollendung  des  Bandes 
auch  noch  brieflich  ausgesprochen  hat.  Bei  ihm,  wie  bei  anderen 
Gelehrten,  den  Vorstehern  oder  Besitzern  der  in  Betracht  kommen- 
den Bibliotheken  fanden  Pauli  und  Liebermann  die  bereitwilligste 
Unterstützung,  und  es  ist  nichts  versäumt  worden,  um  überall  den 
Texten  die  vollste  Zuverlässigkeit  zu  geben,  verschiedene  Recensio- 
nen,  wo  sie  vorhanden  waren,  in  ihrem  wahren  Wesen  darzulegen. 
Da  Pauli,  als  vor  Beginn  des  Druckes  ein  früher  Tod  den  trefflichen 
Mann  der  Wissenschaft  und  seinen  Freunden  entriß,  nicht  alles  hatte 
abschließen  können,  hat  Liebermann  das  ganze  Manuskript  noch  ein- 
mal revidiert,  au  manchen  Orten  ergänzt,  während  einige  der  um- 
fangreichsten Autoren,  die  Gesta  Henrici  U.  und  die  Chronik  des 
Rogerns  de  Hoveden  und  mehrere  andere  Stücke  ganz  von  ihm  be- 
arbeitet sind  und,  auch  die  folgenden,  Rogerus  von  Wendover  nnd 
Mathaeus  Parisiensis  ihm  allein  angehören. 

Vollständige  Inedita  bringt  der  Band  allerdings  wenig,  nur  ein- 
zelnes unter  den  kleineren  Annalen,  mit  denen  er  schließt  und  von 
denen  die  Dorenses  von  Pauli  zuerst  entdeckt  und  abgeschrieben 
wurden,  als  ich  mit  ihm  gemeinsam  die  Phillipssche  Bibliothek  in 
Cheltenham  besuchte.  Aus  einem  größeren  französischen  Gedieht  über 
den  Kreuzzug  Richard  L,  das  als  Quelle  des  Itinerarium  peregrine- 
rum  von  Richard  von  London  erkannt  ist  und  seit  Jahren  von 
G.  Paris  und  Monod  in  Paris  zur  Ausgabe  vorbereitet  wird,  hat 
Dr.  Holder-Egger  im  vorigen  Jahr  die  fttr  uns  in  Betracht  kom- 
menden Abschnitte  ans  der  Handschrift  im  Vatikan  abgeschrieben 
nnd  Prof.  Tobler  dem  Text  ebenso  wie  einigen  Seiten  aus  dem  Ge- 
dicht des  Jordan  Fantosme  seine  freundliche  Beihülfe  angedeihen 
lassen.    Für  ein  kleineres  Stück  in  keltischer  Sprache,  dem  eine  la- 
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teiniscfae  Uebersetzang  beigefügt  ist,  gewährte  sie  Frof.  Zimmer  in 
Greifswald. 

DaB  außer  den  eigentlichen  Geschichtschreibern,  die  ich  hier 
nicht  einzeln  aufzähle,  aach  die  Bücher  des  Walter  Map,  Johann  von 
Salisbury,  Gervasins  Tilberiensis,  Giraldus  Cambrensis  berücksichtigt 
sind,  wird  man,  denke  ich,  dieser  Ausgabe  danken.  Konnten  es 
auch  nur  Exeerpte  sein,  auch  die  Otia  imperialia  des  Gervasius  nicht 
wie  einst  von  Leibniz  vollständig  aufgenommen  werden,  immer 
wird,  wer  sich  mit  deutscher,  flandrischer,  burgundischer  und  italie- 
nischer Geschichte  dieser  Zeit  zu  beschäftigen  hat,  sich  freuen  dür- 
fen hier  bequem  und  zuverlässig  alles  vereinigt  zu  finden,  was  in 
einer  großen  Zahl  von  z.  T.  seltenen  Bänden  gesucht  werden  mußte. 

Das  Register  ist  unter  Teilnahme  von  Dr.  Liebermann  von  un- 
serem jüngsten  Mitarbeiter  Dr.  v.  Heinemann  ausgearbeitet;  wo  Ge- 
legenheit war  haben  Dr.  Holder-Egger  und  ich  bei  der  Revision  der 
Bogen  gerne  beigesteuert,  was  sich  gelegentlich  darbot.  Ich  darf 
hoffen,  daß  der  Band  so  des  verstorbenen  Freundes  würdig  erfun- 
den wird. 

Berlin.  G.  Waitz. 


Die  Correspondenz  des  schwäbischen  Bandeshauptmanns  Ul- 
rich Artst  von  Augsburg  aus  d.  J.  1624—1627.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
des  schwäbischen  Bundes  und  des  Bauernkriegs  von  Dr.  Wilhelm  Vogt. 
Augsburg.    Historischer  Verein  für  Schwaben  u.  Neuburg  (1888).    626  S.    Q\ 

Akten  zur  Geschichte  des  deutschen  Bauernkrieges  in  Ober- 
schwaben, herausgegeben  Ton  Dr.  Franz  Ludwig  Baumann.  Freiburg 
i.  Br.,  Herder  1877.    XH,  444  S.    8^ 

Das  trefflich  verwaltete  städtische  Archiv  zu  Augsburg  bewahrt 
fbr  die  Geschichte  des  Bauernkrieges  nicht  nur  das  in  dieser  Stadt 
selbst  erwachsene  Korrespondenzmaterial,  sondern  auch  grofte  Stttcke 
des  Archivs  des  Schwäbischen  Bundes.  Beide  sind  vereinigt  und 
chronologisch  geordnet  worden  von  dem  Archivar  Herberger,  der 
auch  ausführliche  Begesten  über  den  Inhalt  angefertigt  hat  Bau- 
mann  erklärte  in  der  Vorrede  zu  seinen  1877  veröffentlichten  Akten, 
daft  er  von  der  Durcharbeitung  des  Angsburger  Materials  absehe, 
da  schon  zwei  Jahre  vorher  der  historische  Verein  fttr  Schwaben  die 
Heransgabe  angekündigt  habe. 

Diese  Arbeit  ist  jetzt  durch  W.  Vogt  ausgeführt  worden.  Die 
Zeitschrift  des  Vereins  enthält  in  mehreren  Heften  Auszüge  aus  zahl- 
reichen Aktenstücken,  Auch  ein  besonderer  Titel  und  ein  Register 
ist  beigefügt  Diese  Veröffentlichung  beansprucht  künftig  als  Grund- 
lage für  weitere  Forschung  dienen. 

29» 
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Ich  warne  aber  vor  der  BeDutznng.  Denn  die  einfache  Forde- 
rung, daß  wirklich  der  Inhalt  der  Aktenstücke  wiedergegeben  werde, 
blieb  unerfüllt.    Einige  Beispiele  führe  ich  zum  Beweise  an. 

Der  erste  Brief  des  Augsburgers  Ulrich  Artzt,  des  einen  der  drei 
Bundeshauptleute ,  vom  10.  Nov.  1524,  bei  Vogt  Nr.  7,  muß  bereits 
Bedenken  erwecken.  Es  heißt:  *Des  Hauptmanns  halben  hätten  die 
Oestreichef'  großen  einspruch  erhoben*^  und  Vogt  bemerkt  dazu:  »Es 
war  am  28.  Okt.  beschlossen  worden  daß  auch  künftig  Oestreicb,  wie 
bisher,  einen  Hauptmann  zu  stellen  habe«.  Also  wollte  Oestreich 
sich  der  bisherigen  Leistung  entziehen,  muß  man  folgern,  bleibt  aber 
im  Unklaren,  um  welche  Art  von  » Hauptmannschaft c  es  sich  handelte. 
Die  Sache  liegt  aber  ganz  anders:  Der  Streit  drehte  sieh  darum, 
daß  man  für  den  Fall  der  eilenden  Hülfe  demjenigen,  der  die  Hülfe 
anrief,  die  Wahl  des  Hauptmanns  überlassen  wollte,  während  die 
Oestreicher  auf  den  Artikel  der  Bundesverfassung  pochten,  wonach 
ihrem  Herrn  die  Ernennung  des  Hauptmanns,  d.  h.  des  Feldhaupt- 
manns zustehe.  Arzt  schreibt:  >gemain  versamlung  hat  ihnen  ange» 
aeigty  das  die  ylenden  hilf  auß^-hoHh  und  neben  der  ainung  gestdlty 
und  die  ainug  das  nit  inhdUen  sei;  so  wöUen  sy  auf  dem  artUcd  in 
der  ainug  verleipt,  das  das  Junius  Osterreich  ainen  hauptman  geben  soUj 
demseibigen  artikul  unäbbrüchig  sein*.  Die  Oestreicher  fügten  sich, 
und  demgemäß  lautet  der  Abschied  des  Tages:  *ünd  über  sollich 
volhj  raisig  und  au  fuß^  so^  als  vorsteet^  ainen  jeden  bundesstand  auf 
sein  ersuchen  und  anrufen Bugeschickt  würdet^  sollen  von  demselben 
anrufenden  stand  treffenlich  und  geschickt^  taugenlich  haübtleut 
verordnet  und  von  denselben  die  gesandten  änderst  nit^  dann  in  dem 
fallj  darunib  sie  geschickt^  gebraucht  werden  ....  Und  soUich  fume- 
menj  das  au^  guten  und  forderlichen  Ursachen  ditzmals  und  dieser  eilen- 
den hilf  Jidlben  {beschickt^  beschickt  dem  artikel  in  der  ainung  begriffen^ 
das  das  haus  Osterreich  ain  hauptmann  jeder  zeit  ze  halten  schuldig  ist^ 
unvergriffen  ^  sonder  soll  dieser  artihely  außerhalb  dieser  eilenden  hüf^ 
in  seinen  creften  bestendig  sein  und  bleiben  ^)€,  Also  eine  Bescfarän« 
kung  der  Oesterreichischen  Ansprüche  war  der  Inhalt  der  neuen  Be- 
stimmung ! 

Vogt  klagt  in  der  Vorrede  darüber,  daß  U.  Arzt  sich  voq  der 
Kriegspartei  im  Bunde,  an  deren  Spitze  Leonhard  von  Eck  stand, 
habe  herüberziehen  lassen:  »U.  Arzt  als  Vertreter  der  zum  Frieden 
rathenden  Städte  bewies  freilich  nicht  die  nOthige  Stärke  und  Energie, 
falls  seine  so  oft  wiederholten  Friedenswünsche  ihm  ein  wirklicher 
Ernst  gewesen  sind«.  Trotz  seiner  Geschäftigkeit  soll  Arzt  die  Be- 
mühungen derer  welche  vermitteln  wollten  nicht  wirksam  genug  nn- 

1)  Ein  Druck  befindet  sich  im  Augsborger  Archiv,  ich  benatzte  die  Hand- 
üchrift  in  St.  A.  220/1.    Vgl.  Vogt  Nr.  6. 
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terslützt  haben.  »Arzt  gerieth  in  unsicheres  Schwanken  und  verlor 
mit  dem  inneren  Halt  die  klare  Erkenntniß  und  das  unterscheidende 
Urteil.  De ß halb  wünscht  er  heute  in  den  innigsten  Worten  die 
Erhaltung  des  Friedens  und  morgen  lechzt  er  schier  nach  Blut«. 
Vogt  meint:  »Ztirnen  wir  ihm  nicht,  daß  er  solchen  stürmischen  Dingen 
nicht  gewachsen  war«  und  führt  dann  aus,  daß  »wenn  wir  nicht  ir- 
ren €  Arzt  sich  Leonhard  v.  Ecks  Gedankengang  angeeignet,  die 
starke  Willensrichtung  Ecks  angestaunt  habe«.  Ich  erwähne  diese 
Ausführungen  Vogts  deßhalb,  weil  sie  nach  meiner  Meinung  auf  die 
Art  des  Vogtschen  Excerpierens  Einfluß  geübt  haben,  wenn  man  nicht 
etwa  annehmen  will,  daß  sie  aus  den  lückenhaften  Auszügen  ent- 
standen sind.  Arzt  ist  nämlich  keineswegs  gleich  dem  Benozzo  im 
Gasparone  »heute  voll  Friedensgedanken  und  lechzt  morgen  nach  Blut«, 
wie  Vogt  behauptet,  sondern  er  ist  stets  von  dem  Wunsche  nach 
Frieden  beseelt  und  hat  kein  Gefallen  an  dem  Totschlagen  der  Bauern, 
aber  er  ist  sich  darüber  klar,  daß  das  gewaltsame  Gebahren  der 
Bauern  dem  Schwäbischen  Bunde  das  Schwert  in  die  Hand  zwinge; 
nur  darin  unterscheidet  er  sich  von  L.  v.  Eck,  daß  dieser  lange  nicht 
glauben  wollte,  daß  eine  Unterhandlung  mit  den  Bauern  Aussicht 
gewähre,  wenn  diese  trotzig  Pike  und  Morgenstern  in  der  Hand 
hatten,  Arzt  dagegen  derlei  Vermittlungsversuche  befürwortete,  welche 
durchweg  erfolglos  blieben.  Nach  dem  Abschlüsse  des  Weingartner 
Vertrages  gaben  sich  beide  eine  kurze  Zeit  der  Hoffnung  hin,  daß 
der  Friede  erreicht  sei.  Eck  rieth  sogar  sofort  zur  Abrüstung;  beide 
aber  mußten  bald  einsehen  lernen,  daß  auf  derartige  Vertragsverhand- 
lungen mit  den  Bauernhauptleuten  nicht  zu  bauen  sei,  weil  die  auf- 
geregten Massen  nicht  hinlänglich  in  der  Hand  jener  Führer  waren, 
welche  die  Verpflichtungen  zum  Stillstehn  übernommen  hatten. 

Fassen  wir  die  Akten,  welche  in  dem  Monat  April  des  Jahres 
1525  entstanden,  ins  Auge.  Dieser  Monat  ist  von  großer  Bedeutung, 
da  in  ihm  der  Schwäbische  Bund  zu  kriegerischem  Handeln  sich  ent- 
schloß, welches  dann  aber  in  Oberschwaben  durch  den  Weingartner 
Vertrag  vorläufig  abgeschlossen  wird.  Während  der  ersten  Hälfte 
des  Monats  haben  die  AussOhnungsversuche  ihren  Fortgang;  beson- 
ders die  Oberschwäbisoben  Städte,  deren  Gesandte  zu  Memmingen 
sich  versammelt  hatten,  waren  daran  betheiligt.  Am  1.  April  rich- 
teten diese  ein  Schreiben  an  den  Bund,  welches  einen  Waffenstillstand 
erreichen  sollte.  Baumann  hat  dasselbe,  Nn  186,  nach  einem  Kon- 
eept  mitgeteilt,  in  Augsburg  lag  Vogt  das  Original  vor  und  er  druckt 
einen  Zettel  ab,  welcher  bei  Banmann  nicht  steht  Aber  es  wäre 
auch  der  Baumannsche  Text  zu  prüfen  gewesen,  denn  das  Original  (0) 
zeigt  erhebliche  Unterschiede  von  dem  Eoncept  (C).  Nach  C  sprechen 
die  Städte  von  einem  Angriff  des  Schwäbischen  Bandes  gegen  die 
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Bauern  y  »oft  welcher  hanälung  tvir  merklich  schrecken  und  miß  fatten 
empfcmgen*.  Diese  Wendung  zeigt  eine  den  Bauern  durchaus  freund* 
liehe  Stimmung,  sie  besagt  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  daß 
dem  Bunde  ein  Bruch  des  Waffenstillstands  vom  25.  März  vorzuwerfen 
sei.  In  Wirklichkeit  hatten  die  Bauern  denselben  zuerst  verletzt. 
Man  wird  somit  aus  jener  Wendung  des  Konceptes  schließen  dtlrfen, 
daß  die  Zuneigung  zu  den  Bauern  bei  den  Memmingern  groß  war; 
aber  es  ist  zu  beachten,  daß  sie  sich  doch  besonnen  haben ,  ehe  sie 
das  zum  Ausdruck  brachten,  was  der  Text  bei  Baumann  angibt : 
in  0  ist  gesagt,  daß  der  Bund  und  die  Bauern  sich  einander  an- 
gegriffen  hätten,  die  Worte  und  mißfallen  wurden  durchgestrichen. 
Man  kann  gewiß  sein,  daß  die  Antwort  des  Bundes,  Baumann  Nr.  188  ^), 
noch  gereizter  ausgefallen  wäre,  wenn  jenes  Wort  einander  gefehlt 
hätte;  trotz  des  gemilderten  Ausdrucks  sieht  der  Bund  doch  in  dem 
Schreiben  aus  Memmingen  einen  Vorwurf,  der  zurückgewiesen  werden 
muß.  Sehr  wesentlich  ist,  daß  man  jetzt  jenen  beigelegten  Zettel 
durch  Vogt  erhalten  hat;  denn  durch  ihn  wird  erst  der  Schluß  in 
dem  btlndischen  Schreiben  verständlich. 

In  Nr.  170  berichtet  Arzt  ttber  die  im  Namen  des  Reichsregi- 
ments von  den  Doktoren  Simon  Pistons  und  Jakob  Sturm  versuchte 
Vermittlung.  Nach  dem  Vogtschen  Auszuge  sollte  man  denken,  diese 
Gesandten  hätten  die  Meldung  von  den  Bauemmissethaten  sehr  gleich- 
gültig aufgenommen ,  und  darauf  hin  einfach  die  bereits  früher  ge- 
stellte Anfrage  wiederholt,  was  sie  selbst  handeln  sollten  ?  In  Wirk- 
lichkeit fragten  die  Gesandten  bei  dem  Bnnde  an,  wie  die  Lage  sei, 
und  die  Bundeshauptleute,  nicht  die  allgemeine  Versammlung  des 
Bundes,  gaben  Nachricht  von  den  vergeblichen  Verhandlungen,  die  der 
Schwäbische  Bund  selbst  versucht  habe.  >  Daneben  inen  auf  ir  beger, 
so  sie  getan  haben  ^  angeeeigUy  man  habe  ihnen  nichts  einzureden, 
Waffenstillstand  könne  man  aber  nicht  gewähren  wegen  der  Ko- 
sten, die  inzwischen  auflaufen  würden.  Einige  Mitglieder  der  Bundes- 
versammlung ermunterten  nun  auf  eigene  Hand  die  Regimentsgesand- 
ten, sich  mit  den  Städtegesandten  in  Memmingen  in  Verbindung  zu 
setzen;  andere  einflußreiche  Männer  in  der  Versammlung  hatten  nicht 

1)  Der  Baumamiscbe  Text  ist  bei  flüchtigem  Lesen  miSverst&adlich«  Der 
Satz;  »daß^hahea  gibt  den  Inhalt  des  vom  Bande  beaDtworteten  Schreibens 
wieder.  Wenn  Baomann  meint,  das  Schreiben  des  Bandes  sei  an  Memmingen 
als  den  Vorort  der  oberen  St&dte  gerichtet  worden,  so  ist  das  irrig.  Die 
Adresse  sollte  *an  die  sUUehotUn  von  Komianz,  Lindau  ^  Bibwachf  RwwtAurg, 
Kempten,  Kaufpeuren^  Wangen,  Img,  Leuikirch  und  M€mmingen€  gerichtet  wer- 
den, wie  ein  Indorsat  auf  dem  Eckschen,  von  anderer  Hand  korrigierten  Koncept 
zeigt.  Ist  das  Original,  welches  Baamann  benatzte,  wirklich  an  die  Stadt  Mem- 
mingen gerichtet,  so  liegt  wohl  nnr  ein  Kanzleiversehen  vor;  aach  Arzt,  Vogt 
Nr.  170,  spricht  davon,  daS  den  Städteboten  geantwortet  worden  sei. 
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gewollt,  daS  man  sich  so  weit  mit  dem  Regiment  einlasse.  Vollstän- 
dig ans  der  Lnft  gegriffen  ist,  daß  nun  Arzt  zusammen  mit  den  andern 
Städte  gesandten  diese  abgesonderte  Politik  4)efo]gt  habensoll,  seine 
Genossen  waren  die  zwei  andern  Bandeshanptleote  Wilhelm  Goß  von 
Gnssenstein  nnd  Walther  v.  Hirnbeim.  Indem  aber  jene  falsche  Mei- 
nung nahe  gelegt  worden,  konnte  sich  die  Vorstellung  von  der  Ver- 
mittlungspolitik des  Arzt  bilden. 

Arzt  gibt  in  demselben  Briefe  Nachrichten  ttber  die  Zustände 
Memmingens,  nach  Mittheilung  des  dortigen  Bttrgermeisters.  Keines- 
wegs wurde  dort  ein  »Freudenfest«  gefeiert,  weil  die  Zttnfte  dem 
Rate  erklärt  hatten,  Leib  und  Leben  zu  ihm  setzen  zu  wollen.  Die 
Zflnfte  waren  in  Eenntniß  gesetzt  worden  von  den  Vorschlägen, 
welche  man  den  Bauern  gemacht  hatte,  und  darauf  hatten  sie  geur- 
teilt, daß  die  Bauern  dieselben  hätten  annehmen  sollen;  nun  folgte 
die  Ergebenheitserklärung.  Das  »Freudenfest«  bestand  in  einer  Mu- 
sterung mit  Wehr  und  Waffen  über  die  Bürger;  ^habeii  auch  ainen 
jeden  etlich  schilling  für  vererung  gd^en,  mit  dem  sie  in  zünften 
und  außerhalb  einander  gut  geseUschaft  leisten  sollen.  Also  seien 
sie  frolieh  und  guter  ding  mit  einander  getvesen*.  Völlig  unterdrückt 
ist  die  Nachricht,  daß  während  der  Musterung  vor  dem  Thor  ein 
Bauembaufen  in  der  Nähe  lag,  der  in  der  Meinung,  die  Bttrgerscbaft 
werde  ihn  nachher  mit  in  die  Stadt  einziehen  lassen,  getäuscht  wurde, 
vielmehr  hören  mußte,  man  wolle  nichts  mit  ihm  zu  thun  haben, 
wenn  er  sich  nicht  auf  die  vorgeschlagene  Vermittlung  einlasse.  »  Wo 
dem  also  ist< ,  urteilt  Arzt,  *und  sy  darauf  beharren,  so  wcrdeti  die 
andern  dbern statte  inen,  den  putm^  auch  nit  anhangen*;  er  schließt  von 
dem  einen  Falle  auf  die  ähnlich,  vielleicht  darf  man  sagen  günstiger 
gelagerten;  Vogt  aber  macht  daraus:  nach  Memmingen  richten  sich 
die  andern  obern  Städte. 

S.  236  folgt  dann  eine  Erörterung  Über  die  große  Schwierigkeit, 
die  Empörung  beizulegen,  Arzt  versichert  aber,  er  wolle  sich  alle 
Mttbe  geben,  es  zu  erreichen.  Man  versteht  nicht  recht,  wie  Arzt  zu 
dieser  unvermittelten  Auseinandersetzung  kommt;  hat  vielleicht  das 
Gewissen  sich  wieder  einmal  bei  ihm  gemeldet?  In  der  Vorlage  ist 
die  Sache  klar:  Arzt  hatte  ein  Schreiben  aus  Augsburg,  und  darin 
ein  weiteres  von  Eonrad  Herwart  erbalten,  worin  die  schlimmen  Folgen 
des  Anfstandes  betont  waren  und  wie  wünschenswert  es  sei,  ihn  zu 
beseitigen.  Arzt  schreibt:  >J?5  ist  wary  das  swör  ist,  und  niemand^ 
swerlicheTj  dann  den  erbaren  stetten;  macht  leiden,  das  weg  möchten 
gefunden  werden^  das  dieser  krieg  hingelegt  tuurd^  und  das  wir  mit 
frieden  wären;  idk  wais  aber  dasselb  nit  zu  finden.  Sollen  wir  für 
und  für  gegen  ineft  still  steen  und  nicJitzet  handeln,  und  also  zusehen, 
das  sy  stet^  slosser  und  dosier ,  wie  dann  bisher  besehdien  ist^  uns 
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sollten  einnemen,  hann  niendert  im  rat  finden^  das  wir  die  hend  sollen 
Unterslagen  und  stülsteen.  So  aber  jemand  von  der  pauem  wegen  lern, 
und  geigt  an^  was  beschwerden  sy  in  den  artikhij  so  inen  zugeschickt 
sind^  haben^  wolU  ich  warlich  gern  dazu  helfen  ^  damit  nochmals  mittl 
und  weg  mochten  gefunden  werden  ^  das  es  vertragen  wurd;  so  sich 
aber  jemands^  anzeigt^  wais  ich  wenig  guts  darzu  zu  redend. 

Erst  am  Schlüsse  folgt  der  Bericht  ttber  des  Truchseß  Beginnen, 
welchen  Vogt  schon  vorher  S.  235  gebracht  hat.  Der  Brief  ist  am  1. 
April  spät  Abends  geschrieben,  am  folgenden  Tage  abgeschickt  worden. 

Nr.  172  ist  ein  Schreiben  des  Bandes  an  Georg  Truchseß,  welches 
Eck  entwarf.  Vogt  meint,  Eck  habe  den  Brief  mehrere  Tage  vorher 
geschrieben,  da  er,  wie  der  folgende  Brief  beweise,  am  1.  April 
nach  Ehingen  geritten  war.  Dieser  folgende  Brief  ist  wohl  der 
in  Vogt  Die  bayerische  Politik  S.  423  abgedruckte  Brief  an  den 
Hauptmann  Wilhelm  Quß,  woraus  die  Thatsache,  daß  Eck  am  1. 
April  nach  Ehingen  kam  und  von  dort  am  2.  April  schrieb,  aller- 
dings hervorgeht.  Aber  Ehingen  liegt  nur  zwei  Meilen  von  Ulm! 
In  dem  Briefe  ist  ausdrücklich  erwähnt  daß  >anheut€  ein  Schreiben 
des  Truchseß  gekommen  sei,  worin  derselbe,  trotz  des  wiederholten 
Befehls,  die  Absicht  aussprach,  statt  in  die  Ulmer  Gegend,  nach  Münder- 
kingen  zu  rücken.  Ist  doch  auch  das  Schreiben  bei  Baumann  Nr.  188 
ein  Eoncept  von  Ecks  Hand,  und,  nach  Vogt  Nr.  170,  am  Abend  des 
1.  April  abgefaßt  worden.  Die  Schwierigkeit  in  der  Datierung  des 
Briefes  an  Guß  ist  dadurch  zu  heben,  daß  man  einen  Schreibfehler 
Ecks  annimmt;  der  Brief  ist  in  Wirklichkeit  nicht  am  Sonntag  2. 
April,  sondern  am  Montag  3.  April  geschrieben.  Nur  so  ist  zu  erklären, 
daß  darin  von  einem  Briefe  der  Herzoge  an  Eck  »an  der  Sontag 
nacht  vergangen^  gesprochen  werden  kann.  Nr.  174  trägt  bei  Vogt 
die  Ueberschrift :  4.  April  Batsprotokoll  der  Stadt  Augsburg. 
Gleich  die  erste  Zeile,  wo  von  den  Beschlüssen  des  ^nechst  verschinen 
Donnerstage  die  Bede  ist,  muß  uns  stutzig  machen;  denn  der  4.  April 
war  ein  Dienstag.  In  der  Handschrift  trägt  das  Aktenstück  die 
Ueberschrift:  »Ordnung^so  den  von  zunften  vorgelesen istymitsampt des 
punds  fürgeschlagenen  mitteln^.  Wir  haben  vor  uns  eineProklama- 
t  i  0  n  des  Rats  von  Augsburg,  welcher  sich  das  oben  besprochene  Vorge- 
hen des  Memminger  Rats  wohl  zum  Muster  genommen  hatte.  Das  Indor- 
sat:  *  Actum  guartä  et  quinta  Aprüis*  hätte  auch  Beachtung  verdient 

Bei  Nr.  175  hat  der  verstorbene  Archivar  Herberger  unser n 
Herausgeber  vor  einem  Mißgriff  bewahrt.  Vogt  las  das  Datam: 
Sampstags  nach  Judica\  das  wäre  der  8.  April.  Dennoch  reiht  er 
das  Stück  richtig  unter  den  4.  April  ein;  Aftermontag  nach  Judica 
besagt  ein  altes  Indorsat,  das  Datum  lautet:  Zinstag,  niohi  Samstag. 

a)  niemands. 
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Herberger  hatte  dämm  richtig  deo  Vermerk:  4.  April  angebracht 
Nach  S.  247  Z.  3  sollte  man  meinen,  der  Prediger  zu  Leipheim  sei 
entkommen.  Truchseß  hatte  ursprunglich  geschrieben :  i^Der  brediger 
£fu  Leipheim  was  entrunnen  und  über  die  nxaur  ausgefallen,  aber  ist 
gefangen*,  ftigte  dann  nach  ^^aber*  bei:  »tind  der  von  Gumburg*  und 
verbesserte  »i^^«  in  »$efu2<;  daß  man  nicht,  wie  in  Nr.  185  gemel- 
det wird,  dem  Pfarrer  den  Kopf  hätte  absehlagen  kOnnen,  falls  er 
glflcklich  entkommen  wäre,  dttrfte  einleuchten.  Ausführlicher  Be- 
richt über  sein  Schicksal  ist  bei  Nikolaus  Thoman,  s.  v.  Wehe,  zu 
finden.  In  Nr.  182  wäre  zu  beachten  gewesen,  daß  das  Wirtem- 
bergische  Regiment  den  Schwäbischen  Bund  vor  den  Bauern  aus 
dem  Grunde  warnt,  weil  bei  deren  Sieg  auch  Herzog  Ulrich  wieder 
eindringen  werde,  was  freilich  nicht  gut  zu  den  Ausführungen  bei 
Vogt,  Politik  S.  98,  gepaßt  hätte,  wo  derlei  Befürchtungen  als  leere 
Traumbilder  bezeichnet  werden,  welche  zum  Teile  die  erhitzte  Phantasie 
geboren,  zum  Teil  Ulrich,  um  dadurch  seine  Feinde  zu  schrecken, 
erfunden  und  ausgestreut  hatte.  Naeh  dem  Auszug  Nr.  181  a  könnte 
man  denken,  der  Bund  habe  am  6.  April  den  April  1,  Nr.  166,  an 
Truchseß  erteilten  Befehl,  die  widerspenstigen  Flecken  zu  verbren- 
nen, wieder  zurückgenommen.  Diese  Deutung  wird  dadurch  mög- 
lich, daß  Vogt  die  hinter  dem  Worte  Flecken  stehenden  Zeichen 
>^.  ^.«  ausläßt.  Nur  bestimmt  namhaft  zu  machende  Flecken  soll- 
ten verschont  werden,  sonst  aber  mit  Brandlegung  vorgegangen  wer- 
den, wie  auch  in  Nr.  195  gesagt  ist.  Nur  für  die  Baltringer,  welche 
sich  ergeben  wollten,  wurde  einstweilige  Schonung  gewährt,  bis  Ober 
die  Verhandlung  entschieden  sei;  Nr.  202.  In  Nr.  184  berichtet 
Arzt  ttber  die  fortdauernde  Unterhandlung  des  Schwäbischen  Bun- 
des mit  den  Bauern,  welche  die  oberen  Städte  vermittelten.  Nene 
Vorschläge  waren  nach  Ulm  gebracht  worden.  Arzt  urteilt,  dieselben 
seien  weitläufiger,  %dann  sie  vormals  an^aigt  haben*,  Vogt  erklärt, 
sie  fehlten  in  den  Akten.  Sie  wurden  in  einer  Proklamation  des 
Schwäbischen  Bundes  noch  im  April  1525  gedruckt  und  stehn  bei 
Walthner  u.  Bodent  Biographie  des  Truchsessen  S.  233—246.  Man 
ersieht  daraus,  daß  Arzt  allerdings  mit  seiner  Kritik  recht  hat :  wäh- 
rend man  früher  des  Erzherzogs  Ferdinand  und  des  Eurfttrsten 
Friedrichs  von  Sachsen  Entscheidung  angerufen  hatte,  war  jetzt  kein 
Fllrst  mit  Namen  bezeichnet.  Trotz  der  von  Arzt  hervorgehobenen 
Bedenken  wurde  ein  Ausschuß  von  der  Bundesversammlung  bestellt, 
der  seinerseits  neue  Vorschläge  machen  sollte,  ^^das  man  mag  sehen^ 
das  wir  nit  uf  krieg  genaigt  seien,  die  armen  eu  verderben  oder  vil 
bluts  m  vergießen^.  Die  Unterhandlung  nahm  ihren  Fortgang,  führte 
aber  nieht  zu  gedeihlichem  Ende.  Auch  die  Räte  Sturm  und  Pistoris 
vom  Reiehsregiment  sprachen  sich  ungünstig  Über  das  Benehmen  der 
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Baoern  aas  ^),  dennoch  griff  man  bei  jeder  Gelegenheit  anft  Nene 
zn  VereOhnnngsvereuchen.  Ueher  die  mit  dem  Baltringer  *)  Hänfen 
fortgesetzte  Verhandlang  handeln  einige  Briefe^  welche  Banmann 
Nr.  210 f.  zam  Abdrack  gebracht  hat;  freilich  werden  dadnreh  nicht 
alle  Zweifel  gehoben.  Das  anter  Nr.  210  abgedrackte  Sehreiben 
scheint  mir  nicht  abgegangen  za  sein;  dem  Satze:  ^desshalb  seien 
wir  von  stetten  auf  heut  wider  verritten^  widerspricht  die  Wendung 
in  Nr.  212:  »so  seien  wir  des  willens  auf  Jteut  aUeau  verreiten^. 
Da  Nr.  212  die  Antwort  aaf  Nr.  211  ist,  so  kann  das  Datam  des 
letzteren  Stücks  schwerlich  gleich  jenem  der  12.  April  i^Mittwoeh 
flach  Palmarum*  sein,  da  es  erst  Nachmittags  3  Uhr  geschrieben 
wnrde.  Sein  seltsames  Datum  »am  dritten  tag  post  Pa!lmarum€  er- 
kläre ich  mir  durch  einen  Schreibfehler:  statt  Din  stag  [also  Apr.  11] 
wurde  wohl  von  dem  Schreiber,  bei  dem  das  vorhergehende  ^dritten 
stund€  nachklang,  dritten  tag  geschrieben.  Auf  ein  und  dasselbe 
uns  nicht  vorliegende  frtthere  Schreiben  der  Bauern,  welches  einen 
Waffenstillstand  begehrte,  antworten  nach  meiner  Meinung  die  Ge- 
sandten der  oberen  Städte  in  Nr.  210,  die  Gesandten  des  Reichsre- 
giments in  Nr.  216.  Es  ist  darum  wohl  die  Frage  aufzuwerfen,  ob 
das  nach  dem  Eoncept  mitgeteilte  Schreiben  Nr.  210  mit  Recht  als 
auch  im  Namen  der  Reicfasregimentsgesandten  gestellt  bezeichnet 
worden  ist  Wenn  dies  wirklich  der  Fall  war,  so  kann  dieser  Um- 
stand mit  dazu  beigetragen  haben,  die  Absendung  des  Schreibens  za 
hintertreiben.  Fistoris  und  Sturm  antworten  in  Nr.  216  erstens  auf 
das  fehlende  Schreiben,  dann  auf  Nr.  211,  welches  sie  jenem  gegen- 
ttberstellen  als  an  die  ^geschickten  der  obem  stett€  gerichtet. 

Vergleicht  man  Baumann  Nr.  227  mit  dem  Original  in  Augs- 
burg, so  zeigt  sich,  daß  der  Truchseß  S.  239  letzte  Zeile  nicht 
von  »des  regiments€^  d.  h.  wie  Baumann  besonders  hinzufügt,  des 
Reichsregiments  Mitteln  (Vermittlungsvorschlägen)  spricht,  sondern 
von  »euren  —  d.  h.  des  Schwäbischen  Bandes  —  hie  vorgeschlagen 

1)  Der  Auszug  bei  Vogt  Nr.  196  Z.  2  hat  diesen  Sinn. 

2)  Ich  möchte  dem  Bericht  bei  Baumann,  wo  ein  oberer  Baltringer  Haufe 
als  Adressat  von  Nr.  210  angegeben  ist,  nicht  ohne  Weiteres  folgen.  Sollte 
nicht  ein  Fehlgriff  des  Herausgebers  denkbar  sein,  der  aus  der  ErwähnuBg,  daB 
die  Adressaten  sich  nicht  von  dem  *unUrn  Baltring^r  häufen* ^  sondern  wollten, 
daraas  auf  das  Vorhandensein  eines  oberen  Baltringer  Haufens  schloft?  Viel- 
leicht ist  Nr.  210  an  den  Bodenseer  Haufen  gerichtet:  es  ist  in  dem  Briefe  von 
99uek  und  dsm  Alffeiichmt  halfen*  die  Rede,  und  in  dem  über  die  gleichen 
Verhandlungen  sich  verbreitenden  Briefe  bei  Vogt  Arzt  Nr.  202  ist  gesagt,  daft 
die  beiden  obem  Haufen  [d.  h.  die  Algäuer  und  Bodenseer]  sich  »ifofi  den^n 
von  Baltringen*  nicht  absondern  lassen  wollten.  Ich  stelle  diese  Ansicht  aus- 
drücklich nur  als  Hypothese  hin,  da  ich  mir  nicht  lieifallen  lasse,  ohne  Kenntnis 
der  Baomannschen  Vorlage  ein  Urteil  zu  f&llen. 
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nen  müänt ;  S.  240  Z.  3  findet  sich  nach  ^werden*  der  Zusatz  ^de- 
ren  doch  on  eweifd  weniger  nit  dann  4000€,  was  von  Bedeatang  ist 
für  die  Beurteilung  der  Lage  des  Truchseft  vor  dem  Weingartner 
Vertrag.  Dann  lautet  das  Z.  6  besonders  hervorgehobene  Wort  nicht 
*gewendty  sondern  ^getrennt€^  und  endlich  findet  sich  am  Schluß  des 
Briefes  der  Satz:  T^Darum^  ob  ich  daran  etwas  verabsompt  oder  fnis- 
handelt  hette^  woUen  bedenken^  das  ich  euch  so  oft  tmb  kriegsrät  gc" 
schrieen,  aber  mir  nie  niemand  jmgeschickty  das  sich  auch  diese  hand' 
hingen^  wie  ir  selbst  erachten  mugen^  nit  über  fetd  schreiben  und  ine 
versfug  stellen  lassen^  und  soUichs  denselben^  und  nit  mir  zumessen*. 
Daraus  geht  hervor,  daß  Truchseß  sich  bewußt  war,  wie  er  auf 
eigne  Verantwortung  den  Stillstand  zu  Weingarten  abgeschlossen 
hatte.  Es  ist  mOglich,  daß  dies  in  der  benutzten  Kopie  fehlte;  zu 
bedauern  bleibt  jedenfalls,  daß  die  Ausgabe  nicht  nach  dem  vorhan- 
denen Original  erfolgte.  Auch  das  Original  von  Nr.  228  beseitigt 
einige  sprachliche  Unmöglichkeiten  und  setzt  Z.  14  statt  wuchenlich 
richtig  wucherlich :  es  ist  nicht  von  dem  wöchentlichen ,  sondern  von 
dem  Einkommen  ans  Zinsen  und  Gttlten  die  Rede,  am  Schluß  der 
Cedula  inclusa  steht  ferner:  >o&  doch  die  dbem  2  häufen  gestillt  und 
zu  ruw  gebracht  werden  möchten  €.  In  Nr.  230  ist  der  Satz  bei  Bau- 
mann: »Die  Verhandlungen  sind,  obwohl  er  wiederholt  ein  von  den 
Bauern  vorgeschlagenes  Mittel  angenommen  bate  etc.,  mißverständlich ; 
der  Text  lautet,  nach  Koncept  in  Augsburg:  *Ir  unst  auchj  das  wir 
nit  (diain  auf  dens  eibigen  unser n  eindichen  furschlegen  verharrt^ 
sondern  wir  haben  mer  dan  ain  mittle  so  die  gedachten  huffen^  als 
unser  widerwärtigen  und  feindy  furgeschlagen,  angenommenen,  sie  seien 
et€,<  [es  folgt  Baumann  Z.  4].  Der  Bund  redet  nur  von  seiner  Nach- 
gibigkeit  in  einzelnen  Punkten.  Unbegreiflich  wird  es  dem 
Leser  vorkommen,  daß  in  Nr.  234  der  Feldherr  des  Schwäbischen 
Bundes  die  Nachricht  von  der  Unthat  zu  Weinsberg  einfach  regi- 
striert, und  dann  dem  Bunde  gemeldet  haben  soll  —  am  19.  April  I  — 
>Der  Vertrag  mit  den  zwei  Haufen  ist  angenommen«.  Was  war  denn 
in  der  Zeit  seit  dem  Briefe  Nr.  227,  wo  er  von  dem  Vertrage  be- 
reits Meldung  abgestattet  hatte,  Neues  vorgekommen  ?  muß  man  dar- 
auf bin  fragen.  Der  Tmchseß  gibt  in  Wirklichkeit  in  Bezug  auf 
Weinsberg  der  Zuversicht  Ausdruck :  ^ich  und  mein  augeordnet  ritter- 
sdiaft  und  kriegsvolk  wollen  solchen  morthandel  tapferlichen  rechen  €. 
Er  fährt  fort:  ^So  nun  auch  in  gemeltem  eurem  schreiben  verleibt  ist, 
das  ich  mich  gegen  den  veinden  mit  aller  handlung  dest  bas  soU  wis- 
sen 0U  schicken^  habent  ir  hievor  von  mir  berieht  empfangen^  weUicher 
massen  der  vertrag  gegen  den  ewaien  huffen  angenommen  sei^.  Da- 
mit trug  er  dem  Widerspruch  zwischen  dem  Befehle  des  Bundes  und 
seiner  inzmscben  vorgenommenen  Maßregel  Rechnung.     Es  leuchtet 


412  G6tt.  gel.  Anz.  1885.  Kr.  10. 

eixii  daß  der  Aaszag  in  keiner  Weise  genttgt.  Welchen  Begriff  muB 
man  von  der  Berichterstattang  des  Ulrich  Arzt  sich  bilden,  wenn 
man  bei  Vogt  Nr.  177  gelesen  hat,  daß  derselbe  am  4.  April  mel- 
dete: »Mit  Weissenhorn  steht  es  bedenkliche,  and  dann  aas  der  von 
Banmann^)  znm  Abdrack  gebrachten  Weifienhomer  Historie  S.  72 
ersieht,  daß  Weißeuhorn  allerdings  am  1.  April  bedroht  wnrde,  daß 
aber  am  2.  April  die  Baaernhaafen  schon  wieder  von  dort  abzogen. 
In  Wirklichkeit  wider  raft  aber  Arzt  in  dem  Briefe  vom  4.  April 
Angaben,  die  er  gestern  gemacht  habe  and  meldet,  daß  dieBaaem 
wieder  von  Weißenhorn  aaf  Leipheim  gerückt  seien.  Bei  Nr.  201 
schreibt  Vogt  die  drei  ersten  Zeilen  von  S.  265  irrig  einem  Briefe  des 
Arzt  zu,  während  sie  zn  dem  Briefe  des  Tracbseß  gehören.  In  Nr. 
202  S.  266  Z.  3  v.  a.  ist  davon  die  Rede,  daß  die  Baaern  von  der 
Straße^)  sich  nach  Bachloe  than,  d.  h.  nach  Bachloe  ziehen,  *tvo  $y 
aber  den  köpf  uslenden  wollen^  halt  ir  nit  wissen ;  habt  solchs,  als  fur 
mich  selbsj  an  gemaine  Versammlung  gelangen  zu  lassen^  das  ir  und 
ander y  damit  man  sie  möcht  stiUen^  eu  inen  geschickt  hetten;  hat  inen 
gemaine  Versammlung  wol  gefallen  lassen,  das  ir  zu  den  purn  mögt 
schicken^  damit  man  den  handel  macht  hinlegen.  Bit  euch^  ir  wollet 
denen  von  Kaufbeuren  diesen  beiliegenden  brief  euschicken^  euch  aines 
tags  verainen,  auf  wöUichen  ir  mit  den  häufen  oder  bu  Buchlau  wolU 
handeln.  So  schreibt  euch  gemaine  Versammlung  hiemit,  auf  was  mas 
ir  mögt  handien  lassen^  on  not  weiter  au  schreiben^.  Also:  der  Schwä- 
bische Band  gab  Vollmacht  za  der  von  Angsbarg  beabsichtigten 
gütlichen  Verhandlang.  Dies  geschah  am  12.  April,  am  13.  kam 
das  Schreiben  der  Baaern  aas  Bachloe,  an  die  Gesandten  der  oberen 
Städte,  worin  sie  »der  Stange  begehrten«.  Das  heißt  nicht,  wie 
Vogt  erklärt :  Hülfe  begehren,  sondern :  sich  anterwerfen  wollen,  we- 
nigstens gibt  Schmeller  diese  Deatang,  and  Leonhard  v.  Eck  hat  es 

1)  Qaellen  zur  Geschichte  des  Bauernkriegs  in  Oberschwaben. 

2)  Der  Ausdruck  »die  Strafte«  bezeichnet  eine  Landschaft,  und  zwar  erklärt 
Baumann  Quellen  S.  262:  »Gegend  nördlich  und  südlich  von  Augsburg 
bis  gegen  Bnchloe«.  Dem  entsprechend  deutet  er  das  *  Westendorf  an  tUr  Stras»^^ 
von  dem  dort  die  Rede  ist,  auf  Westendorf  bei  Augsburg,  d.  h.  nördlich  von 
Augsburg,  auf  halbem  Wege  nach  Donauwörth,  nicht  auf  Westendorf  bei  Kauf- 
beuren. Vgl.  das  Register.  Ich  halte  dies  für  irrig.  In  der  Arzt-Korrespondenz 
ist  mehrfach  von  der  »Strafie«  die  Rede,  in  Nr.  192,  202,  203,  214,  224;  im  Re- 
gister sucht  man  das  Wort  vergebens.  Menching  erscheint  als  der  Mittelpunkt, 
der  Kaufbeurer  Rat  spricht  von  einem  Haufen,  der  nach  Ostendorf  gekonmien 
sei.  Das  diesem  benachbarte  Westendorf  wird  dessen  vorheriger  Standort  gewesen 
sein.  Der  alte  Büsching  rechnet  die  »StraSvogtei«  zu  dem  Pflegamt  Bobingen 
and  sagt  nichts  davon,  daS  sie  sich  weiter  nach  Norden  erstreckt  habe.  SoUte 
Baumann  seine  geographische  Erläuterung  nicht  vielleicht  unter  dem  Eindruck 
niedergeschrieben  habe,  daB  es  sich  um  jenes  Westendorf  nördlich  von  Augsburg 
handele? 
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ancb  so  aufgefaßt  in  dem  von  Vogt  selbst  zum  Abdrack  gebrachten 
Briefe.  Im  Auftrage  des  Bundes  schickte  Arzt  darum  den  Brief 
Nr.  203  noch  am  13.  April  mit  eigenem  Boten  ab,  weil  die  Vermitt- 
ler davon  Kenntnis  haben  sollten.  Der  Augsbnrger  Rat  wandte  sich 
am  14.  April  an  Kaufbeuren  mit  der  Bitte,  ihm  anzugeben,  wo  sich 
die  Hauptleute  und  Räte  des  Buchloer  Haufens  befänden,  *  alsdann 
wollen  wir  an  das  ort^  so  ir  uns  aneaigen^  unser  potsckaft  furderlich 
verordnen,  und  dasdbsthin  euer  potsckaft  auch  gewarten<f.  Sie  baten 
einen  Termin  zu  bestimmen,  zu  welchem  die  Augsburger  Qesandten 
bequem  eintreffen  könnten,  ersuchten  aber  keineswegs,  wie  Vogt 
will,  um  geographischen  Unterricht  über  die  Entfernung  jenes  Ortes 
von  Augsburg.  Arzt  bemerkte  noch  in  einer  Nachschrift,  daB  die 
Gesandten  nicht  in  der  Weise  verhandeln  dürften,  wie  das  im  Ries 
geschehen  sei,  nur  sondern  auf  die  Bedingungen  hin,  welche  der  Bund 
aufgestellt  hatte^  veranlaßt  durch  das  ausdrückliche  Begehren  der 
Bauern.  Arzt  setzte  freilich  selbst  wenig  Hoffnung  auf  diese  Ver- 
mittlung: meines  achtens  haben  sie  [diebauem]  den  stetten  geschrieben^ 
daß  dieselben  mit  gemainer  Versammlung  sollten  handdn,  das  sie  nü 
in  derselben  [d.  h.  wie  ich  glaube:  der  Städte]  ungnad  fielen.  Der 
weitere  Verlauf  gab  ihm  Recht;  vgl.  Nr.  224. 

Die  daneben  herlaufenden  Versuche  der  (Gesandten  des  Reichs- 
regiments Sturm  und  Pistoris  hatte  Arzt  schon  am  11.  April  fast  als 
aussichtslos  erkannt,  aber  man  erwartete  noch  eine  Post;  jene  Ge- 
sandten meldeten  Arzt^)  am  12.  daB  dieselbe  noch  ausstehe,  sie 
suchten  das  Ausbleiben  damit  zu  erklären,  daß  jetzt  die  Bauernhau- 
fen vielleicht  weiter  entfernt  seien.  Arzt  urteilte  aber,  daB  die  all- 
geoaeine  Lage  immer  ernster  werde,  denn  ohne  Geschtttz  [diese 
Worte  läßt  Vogt  aus]  zu  haben,  nähmen  die  Bauern  Flecken  und 
Schlösser  ein,  was  doch  nur  durch  freiwillige  Uebergabe  zu  erklä* 
ren  sei.  Die  Aussicht  auf  eine  Schlacht,  welche  er  am  12.  nieder- 
geschrieben, ist  ihm  am  13.  zweifelhaft  geworden:  *sicht  mich  an^ 
das  nichts  aus  der  schlackt  ward*.  Dies  schien  Vogt  unwichtig.  Arzt 
schrieb  nicht  »wieder  um  Geldc,  wie  Vogt  meldet,  sondern  gab  dem 
Augsburger  Rat  zu  verstehn,  daß  dieser  Geld  in  Vorrat  haben  mtlsse. 
In  dem  Briefe  des  Truohseß  Nr.  210  hätte  die  Notiz,  daß  Bttchsen- 
meister  und  Fuhrleute  des  Geschützes  bezahlt  werden  müßten,  wenn 
man  sie  im  Felde  behalten  wolle,  nicht  unterdrückt  werden  dürfen; 
die  die  gleiche  Bitte  wiederholende  Gedula  zu  Baumann  Nr.  234,  welche 
im  Augsbnrger  Archiv  liegt,  fehlte  wohl  der  vom  Herausgeber  be- 
nutzten Stuttgarter  Kopie. 

Leider  hat  Vogt  seine  Texte  nicht  immer  lesen  kennen,  und  die 
8elt49amsten  Hißverständnisse  sind  ihm  begegnet.    Der  Scharwächter 

1)  So  steht  in  einer  in  der  Ausgabe  getilgten  Stelle  von  Nr.  202, 
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welcher  ttber  die  Berathungeu  der  Aagsbarger  Bürgermeister  Mitthei- 
luDgen  gemacht  hatte,  und  von  dessen  Verhör  wir  in  Nr.  168  einen 
kleinen  Teil  erhalten,  wurde  beschuldigt,  gesagt  zu  haben,  man  mttsse 
die  reichen  Schelme  erstechen^  [Vogt:  erstehn].  In  Nr.  171  ist  zn  dem 
Worte  weder  wenigstens  ein  Fragezeichen  gemacht;  es  ist  tnäder  zu 
lesen,  S.  237  Z.  7  1.  ir  st.  er,  Z.  9  Jcant  st.  haht^  Z.  17  und  wü 
gleich  in  der  Stadt  durch  den  gemainen  mann  geredt  werden;  Z.  19  1. 
aufgemut0t  st.  ausgenutzte  Z.  28  ain  st.  im,  Z.  30  gemurbl  st  ge- 
munJdy  S.  238  Z.  5  nutser  st.  nutzen^  S.  247  Z.  8  ist  mir  [d.  h.  wir] 
öberlender  [Trnchseß  war  im  Oberlande  begütert]  statt  aber  leider  zu 
lesen,  S.  266  Z.  16  nit  st.  mit.  Das  Postskript  von  Nr.  178  will 
schwerlich  bloß  dem  frommen  Bedanern  Aasdrnck  geben,  daft  nicht 
auch  die  Angsborger  Prediger  bei  der  Schlacht  von  Leipheim  in 
die  Hände  des  Trnchseß  geraten  seien.  Ich  möchte  lesen:  so  büt 
[Vogt:  riU]  mich  su^  [d.  h.  es  wird  mir  gemeldet],  daß  unser  predi- 
ger  eUich  mit  [Vogt:  nit]  hei  diesen  Handlungen  gewesen  seien  und 
daß  sy  mit  inen  hangen  sollen.  Nr.  202  S.  266  Z.  16  ist  dagegen 
nü  st  mit  zn  lesen.  Bei  dem  in  Nr.  201  berichteten  Gefecht  stigen 
die  flttchtigen  Baaem  auf  die  Bäame ;  Vogt  läßt  sie  schon  auf  den 
Bäumen  siteen. 

Die  angeführten  Beispiele  sind  fast  durchweg  den  Aktenstücken 
entnommen,  welche  sich  auf  drei  Wochen  des  April  1525  beziehen.  Es 
leuchtet  ein,  daß  die  Veröffentlichung  Vogts  so  fehlerhaft  ist,  daß 
man  sie  nicht  benutzen  kann.  Aber  auch  die  Ausgabe  von  Ban- 
mann  gibt  Anlaß  zu  Bedenken.  Baumann  indessen  mußte  seinen  Stoff 
ans  zahlreichen  Archiven  auf  eiligen  Forschungsreisen  zusammen- 
bringen,  während  Vogt  das  Augsburger  Archiv  an  seinem  Wohn- 
orte hatte;  trotzdem  hat  Baumann  so  viel  Gutes  geleistet,  daß  es 
ungerecht  sein  würde,  wenn  man  nur  die  Fehler  betonen  wollte.  Seine 
Texte  sind  meistens  zuverlässig ,  nur  zuweilen,  z.  B.  bei  der  zweimal 
gedruckten  Nr.  104,  wird  man  erneute  Vergleichung der  Hs.  wünschen; 
die  Ergänzungen,  welche  ich  beibringe,  sollen  keineswegs  Anlaß  geben, 
Baumann  zu  tadeln,  sie  sollen  nur  die  Kenntnis  des  wirklichen  Verlaufs 
der  Dinge  fördern.  Man  ist  Baumann  sicherlich  den  größten  Dank 
schuldig  für  seine  Veröffentlichungen,  deren  Mängel  kaum  zu  vermei- 
den sind,  so  lange  mit  der  Herausgabe  von  Quellen  der  Reformation»- 
zeit  sich  nur  vereinzelte  Kräfte  befassen.  Wie  anders,  ja  wie  ver- 
schwenderisch ist  für  genaue  Herausgabe  mittelalterlicher  Dokumente 
gesorgt !  Schon  vor  Jahren  hat  Banmgarten  einen  Mahnruf  zu  Gun- 
sten des  16.  Jahrhunderts  ergehn  lassen,  ohne  Erfolg.  Wann  wird  es  dazu 
kommen,  daß  dem  Historiker  von  den  Korrespondenzen  der  Refor- 
inationszeit  genaue  Texte  vorliegen  und  er  sich  nicht  mehr  auf  je- 
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dem  Schritt  darch  kleine  Schwierigkeiten  and  kritische  Bedenken 
gehemmt  sieht? 

München.  v.  Drnffel. 


Le  ChristiaDisme  et  ses  origines  —  Le  Noaveau  Testament  — 
par  Ernest  Hay  et.  Tom.  IV.  Paris,  Galmann  L^vy  1884.  ym  and 
52Ö  S.    8«.    Fr.  7,50. 

Man   kann  mit  hohen  Erwartungen  an  dies  Bach  herantreten. 
Calmann  L^yy  ist  eine  der  ersten  bachhändlerischen  Firmen  Frank- 
reichSy   der  Verleger   des    Grafen  von   Paris   and   E.  Benans.    Die 
äoftere  Aosstattang  ist  dem   entsprechend.     Drei  große  Stttcke  ans 
dem  Buche  waren  bereits  vorher  in  so  angesehenen  Zeitschriften  ver- 
öffentlicht worden,  wie  die  Bevue  des  Deux  Mondes   und  die  Non- 
volle  Bevue   das   nicht  nur  in  französischen  Kreisen  sind.    Und  die 
Aufregung  hochgestellter  französischer  Kleriker  ttber  jene  Aufsätze 
wird   uns  keine  Furcht  einjagen,   eher  das  Gegenteil:  papistischen 
Vorurteilen  werden   wir    hier  also   nicht  begegnen.     In  der  That 
macht  Vieles  in  dem  Buch  einen  günstigen  Eindruck.  Durch  Druck- 
fehler  wird  die  Lektüre  selten  gestört;  dieselben  betreffen  dann  fast 
nur  einen  einzelnen  Buchstaben,  wo  man  sie  leicht  verbessert;  und 
die  Zahlen  der  Citate,  die  allerdings  zu  wtlnschen  ttbrig  lassen,  wer- 
den die  Wenigsten  nachschlagend  prtifen.   Der  Stil  ist,  soweit  uns  ein 
Urteil   darüber  zusteht,  vortrefflich,  dem  Gegenstande  angemessen, 
meist  ruhig  entwickelnd,  bin  und  wieder  belebt,  zuweilen  wirkungs- 
voll gehoben;   aber  immer  klar  und  edel  —  ohne  Parisismen.    Wer 
die  französische  Sprache  hauptsächlich  aus  den  Werken  ihrer  klassi- 
schen Zeit  kennt,   wird,  glaube  ich,  Havet  leichter  und  lieber  lesen 
als  Benan.    Die  Darstellung  im  Ganzen  ist  musterhaft,  der  Stoff  in 
acht  Kapitel  verteilt,  deren  Selbständigkeit  über  jeden  Verdacht  der 
Willkür  erhaben  ist;  I.  Critique  des   röcits    sur  la  vie  de  Jäeius. 
II.  weitaus  das  längste:  la  B^urrection.  —  Paul.    III.  les  trois  pre- 
miers  l^vangiles.    IV.,  knapp  17  Seiten:  le  livre  des  Actes.    V.  FA- 
pocalypse.    VI.  le  quatri&me  ifevangile.    VII.  les  l&pttres  apocryphes, 
VIII.  la  Propagation   du   christianisme.     Den  SchluB   bildet   auf  32 
Seiten  ein  Generalregister  zum  ganzen  Werk,  nicht  vollständig,  auch 
nicht  ohne  Fehler,  aber  doch  sehr  brauchbar.     Sicher  rechnet  der 
Verf.  nicht  nur  auf  gelehrte  Leser,   er  hat  sich  so  eingerichtet,  daft 
jeder  einigermaßen  Gebildete  ihm  zu  folgen  vermag.    Auch  das  not- 
wendigste gelehrte  Material  weiß   er   so  gewandt  einzuflechten,  das 
Niemand  in  Versuchung  kommen  wird  etwas  zu  überschlagen.    Da- 
gegen untersagt  er  sich  aufs  Strengste  jeden  Luxus  mit  Notizen,  die 
nur  fttr  den  Kenner  Nutzen  haben  oder  für  den,  der  mitten  in  einer 
Bibliothek   liest.     Was   er  citiert,   übersetzt  er,   nicht  bloß  einzelne 
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Worte  oder  Sätze,  sondern  selbst  so  umfangreiche  Stflcke  wie  den 
Briefwechsel  zwischen  dem  jüngeren  Plinius  und  Trajan  (S.  422  ff.) 
und  die  Passionsgeschichte  bei  Marcos  14,  1—16,  8  (S.  247—256). 
Als  Beispiele;  wie  sorgfältig  H.  auf  sein  Publikum  Rücksicht  nimmt, 
erwähne  ich  die  Anmerkungen  von  S.  162  und  167,  worin  er  para-' 
discs  und  edification  erläutert,  weil  ja  Jemandem  diese  kirchlichen 
termini  ganz  fremd  sein  könnten.  Auch  durch  kürzere  Rekapitula- 
tionen, durch  Wiederholung  des  Entscheidenden,  durch  ausdrückliche 
Betonung  des  Wichtigeren  unterstützt  er  das  Verständnis,  ohne  doch 
je  langweilig  zu  werden.  Er  versteht  glänzend  zu  schildern,  Ge- 
dankengänge, Charaktere,  Situationen,  gleichviel  ob  er  die  Eigen- 
tümlichkeit des  Römerbriefs,  oder  die  synoptische  Passionsgeschichte, 
oder  den  Verlauf  einer  zungenrednerischen  Ghristenversammlung 
skizziert;  überall  zeigt  sich  der  Meister.  Besonders  fein  pflegen 
seine  Uebergänge  zu  sein  zwischen  den  einzelnen  Teilen  eines  Ka- 
pitels, so  S.  188  f.  von  Pauli  Lehre  und  Leistung  zu  seiner  Persön- 
lichkeit und  nachher  wieder  von  da  zu  seinen  letzten  Schicksalen: 
kurz,  er  weiA  Anmut  und  Klarheit  zu  verbinden.  An  Geist  kann  es 
ihm  demnach  nicht  fehlen;  er  offenbart  denselben  in  mancher  feinen 
Bemerkung,  zumal  in  Antithesen.  S.  138:  Nicht  die  Christen  haben 
zuerst  das  Gesetz  verworfen,  das  Gesetz  —  die  von  ihm  aufgestell- 
ten Gewalten  —  hat  die  Christen  verstoßen  und  verfolgt.  S.  154: 
Ich  weift  nicht,  was  die  Juden  auf  die  Polemik  des  Paulus  gegen 
den  Judaismus  ervnderten,  aber  ich  glaube:  einer  seiner  furchtbar- 
sten Widersacher  war  er  selbst.  Er  kann  thun  was  er  will,  er 
schleppt  seinen  alten  Fanatismus  mit  sich  umher  .  .  .  S.  141:  Com- 
bien  Tapötre  ressemble  au  docteur  d'Alexandrie !  La  vraie  difference 
est  que  Tun  prSche  paisiblement  une  doctrine  et  que  Tautre  fait 
violemment  une  revolution.  Philon  pr^före  Tesprit  k  la  lettre:  dans 
Paul,  la  lettre  a  tout  k  fait  disparuc.  Das  klingt  nicht  nur  geist- 
reich, es  steckt  darin  wirklich  ein  Gedanke,  mit  dem  etwas  zu  ma- 
chen ist.  Eine  Frage  wie  die  auf  S.  147  überrascht  uns  zuerst  bloB : 
Wenn  Erörterungen  des  Paulus  wie  Rom.  49— u  über  das  Verhältnis 
von  mQ$tof$i}  und  nlem  bei  Abraham  schon  iHr  Juden  kaum  erträg- 
lich waren,  mais  qu'on  imagine  un  moment  Feffet  quHls  auraient 
fait  ä  des  gentils,  k  ce  S^nftque  par  exemple,  qu'une  legende  ab- 
surde a  prätendu  mettre  en  commerce  avec  saint  PaulU  Aber  es 
ist  nicht  überflüssig  einmal  nachzudenken,  welchen  Eindruck  die 
Lehrweise  des  Apostels  auf  Heiden  selbst  von  höchster  Bildung  ge- 
macht haben  wird,  wie  weit  sie  im  Stande  gewesen  sein  möchten 
ihn  zu  begreifen  und  ihm  sich  anzuschließen.  Französischen  Lesern 
wird  der  Versuch  auf  S.  162  f.  geistreich  erscheinen,  im  Berichte  des 
Paulus  über  seine  Verzückung  II  Cor.  12,s  schlagend  das  Illnsio- 
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nistiscbe,   das  jeder  Realität  entbehrende  Wesen  des  Wanders  ver 
raten  zn  finden;  wenn  Jeanne  d'Aro  die   ebenso   lauter  wie  Paulas 
gewesen    ist  aber  nicht  so   fähig   zur  Analyse  wie  er,  ihm  gleich 
stünde,  würde  sie  auch  erklärt  haben:  >J'ai  vu  saint  Michel ;  6taitH^e 
avec  mes  yenx  ou  autrement?  je  ne  saisc. 

Vergleiche  dieser  Art  liebt  übrigens  der  Verf.  und  das  gereicht 
ihm  zum  Lobe;  denn  das  Interesse  und  das  Verständnis  des  Lesers 
kann  nur  gewinnen  durch  Herbeiziehung  solcher  ihm  längst  bekann- 
ten Parallelen  aus  anderen  Gebieten  der  Litteratur  oder  Geschichte« 
Die  Jungfrau  von  Orleans  tritt  wiederholt  in  dem  Buche  auf,  und 
wenn  H.  zu  Gal.  29—11  einfach  hinzufügt :  »il  y  a  bien  loin  de  1&« 
(dem  Konflikt  zwischen  Peter  und  Paul  zu  Antiochien)  »au  ooncile  da 
Vaticanc,  so  ist  das  nicht  unwirksam,  ebenso  wenig  wie  die  Note, 
welche  die  Ausflüchte  alter  und  moderner  Infallibilisten  bezüglich 
dieser  prekären  Situation  bespricht. 

Doch  nicht  bloß  redegewandt  und  scharfsinnig  ist  Havet,  son- 
dern, wie  die  eben  bezeichnete  Gewohnheit  verlangt,  in  hohem 
Grade  belesen.  Wenigstens  ist  außer  der  gesamten  französischen  die 
antike  Litteratur  um  ihn  her  lebendig,  Citate  aus  Piaton,  Aristoteles, 
Xenophon  und  Aristophanes  wechseln  mit  Citaten  aus  Corneille, 
Sacine,  Moliöre;  und  wenn  Rabelais  und  La  Fontaine  neben  Joseph 
de  Maistre  und  A.  de  Musset  zum  Wort  kommen,  so  wird  doch  auch 
der  Malereien  eines  Rembrandt  liebevoll  gedacht  und  Pascals  Pen- 
8^  sowie  die  Predigten  von  Bossuet  benutzt ;  niemals  fast  bloß  zum 
Schmuck,  meistens  zu  treffender  Beleuchtung.  Die  Weite  des  Blicks, 
die  in  solchen  scheinbaren  Ild(f$Qra  sich  offenbart,  kommt  der  Sache 
zu  gut;  besonders  wenn  der  Blick  des  Schriftstellers  dadurch  sich 
nicht  von  der  Sache  selber  abziehen  läßt  Freilich  will  jede  Sache, 
wie  viel  mehr  die  so  überaus  verwickelte  Frage  nach  den  Ursprün- 
gen d^  Christentums,  gründlich  studiert  sein ;  ohne  ausgebreitete  Ge- 
lehrsamkeit in  Bezug  auf  jenes  Zeitalter  ist  ihr  nicht  beizukommen. 
Ich  wage  diese  Gelehrsamkeit  Herrn  Havet  nicht  abzusprechen.  In 
der  griechischen  und  lateinischen  Litteratur  der  betreffenden  Jahr- 
hunderte ist  er  sehr  bewandert;  er  weiß  Sallust  und  Tacitus,  luve- 
nalis  und  Petronius,  vollends  Seneca,  Philo  und  Josephus  am  geeig'- 
neten  Orte  mit  Glück  zu  verwerten;  und  seine  Uebersetzungen  aus 
diesen  wie  aus  biblischen  und  alt-kirchlichen  Schriften  zeugen  ebenso 
ftlr  seine  Sprachkunde  wie  fttr  seinen  Geschmack.  Das  Neue  Testa- 
ment hat  er  viel  gelesen,  anscheinend  auch  die  Freunde  desselben 
bis  zn  Cyprian  hin,  soweit  sie  Schriftliches  hinterlassen  haben. 

Und  das  Buch  ist  nicht  in  Eile  angefertigt  worden.  Es  ist  nur 
der  vierte  und  SchluBband  eines  großen  lang  geplanten  Werkes.  Be- 
reits 1873  erschien  der  erste  Teil,  THell^nisme  (2  Bde.),  einige  Jahre 
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später  der  zweite,  le  Judaisme,  wie  aber  könnte  Jemand  sieb  besser  auf 
die  Elarlegnng  der  UrsprOnge  des  Christentams  vorbereiten  als  darcb 
eingebende  Vertiefung  in  jene  beiden  Weltansebaanngen,  zwiscben 
welche,  von  beiden  lernend  das  Cbristentum  getreten  ist? 

Wenn  trotz  alledem  unser  Urteil  Ober  dieses  Bach  entschieden 
verwerfend  lautet,  so  haben  wir  die  Pflicht  die  Gründe  dafür  aufzu- 
suchen. —  Ich  gebe  zunächst,  unter  Benutzung  von  Havets  Bttck- 
blick  (S.  485  f.),  eine  Uebersicht  über  seine  Hauptergebnisse.  Im  Be- 
ginn unsrer  Aera  war  die  Judenschaft  über  das  ganze  römische 
Reich  verbreitet  und  übte  schon  große  Anziehungskraft  auf  Viele  in 
der  hellenischen  Welt.  Eine  Menge  judaisierender  Griechen  umgab 
sie,  teilte  sogar  mit  ihnen  die  Hoffnung  auf  einen  »Gesalbten«,  der 
vom  Himmel  kommen  werde,  um  das  Reich  des  Judengottes  an  die 
Stelle  des  römischen  zu  setzen.  Unter  Kaiser  Claudius  verbreitete 
sich  das  Gerücht,  dieser  Gesalbte  sei  gekommen,  ein  gewisser  Jesus, 
der  unter  Tiberius  gekreuzigt,  auferstanden  sei  und  bald  alle  »ge- 
rechten« Toten  zu  einem  ewigen  Leben  auferwecken  werde.  So  un- 
glaublich dies  klang,  es  schmeichelte  allen  Leidenschaften  einer  tief 
gedrückten  Menge.  Bald  ließ  »das  Evangelium«  laut  sich  hören. 
Einige  glaubten  Alles,  Andere  vielleicht  nur  halb,  aber  die  Gleich- 
heit der  Wünsche  machte  die  Gleichheit  der  Hoffnungen  annehmbar. 
Mit  dem  Glauben  an  den  Gesalbten  und  an  die  Auferstehung  eig- 
nete man  sich  den  Kult  eines  einzigen  Gottes  an  und  die  Verwer- 
fung der  Götzen,  eben  das  was  dem  Judentum  so  viele  Proselyten 
gebracht  hatte;  entledigte  man  sich  andrerseits  im  Namen  des  Ge- 
salbten alles  dessen,  was  »g&nait«  im  Judentum,  vorzüglich  der  Be- 
schneidung. So  konnte  der  neue  Glaube  allmählich  auch  in  die 
ganz  heidnischen  Kreise  eindringen.  Dieser  gereinigte  Judaismus 
reinigte  auf  solchem  Wege  sich  noch  mehr,  durchdrang  sich  mit  hel- 
lenischer Philosophie,  es  kam  mit  der  Zeit  za  einer  Verschmelzung 
beider  »Geister«.  Als  den  Christen  das  Judentum  zu  enge  wurde, 
konstituierten  sie  sich  selber  als  eine  umfassendere  Gemeinschaft. 
So  organisierte  die  »Kirche«  sich  im  Schöße  des  römischen  Reiches, 
mit  der  un verrückt  festgehaltenen  Tendenz  sich  an  seine  Stelle  zu 
setzen.  Auch  die  Verfolgungen  haben  den  Sieg  dieses  Strebens  nicht 
aufgehalten;  spät,  unzusammenhängend,  unentschlossen,  ohnmächtig, 
wie  sie*  waren,  haben  sie  dasselbe  vielmehr  befördert. 

Das  R^umö  enthält  mehr  Wahres  als  Neues,  es  genügt  aber 
nicht  entfernt  um  in  den  Charakter  von  Havets  Buch  einzuweihen. 
Ich  füge  deshalb  Einzelnes  hinzu,  was  ich  charakteristischer  finde. 
Jesus  ist  eigentlich  gar  nicht  der  Stifter  des  Christentums.  Er  war 
ein  Jude,  wollte  auch  nichts  weiter  sein;  so  geriet  er  in  Konflikt 
mit  der  römischen  Obrigkeit;  die  hat  ihn  kreuzigen  lassen,  und  der 
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höbe  Rat  der  Jnden  wagte  oder  vermochte  nicht  es  zu  hindern. 
Wander  hat  er  nicht  gethan;  einen  Kreis  von  zwölf  Aposteln  bat 
er  nicht  um  sich  gehabt;  für  den  Messias  hat  er  sich  nicht  ausge- 
geben, antijOdische  Reden  hat  er  nie  gehalten,  die  Geschichte  von 
seinem  »Abendmahl«,  seinem  Verrat  durch  Judas,  seinem  Verhör 
vor  dem  Synedrion  eitel  späte  Erfindung.  Aber  er  hatte  so  viel  An- 
ziehendes gehabt  besonders  für  die  niedersten  Volksklassen  und  durch 
seinen  Märtyrertod  ward  diese  Anziehung  so  gesteigert,  daß  man  die 
Frage  that  —  durch  den  zweiten  Jesaias  war  sie  vorbereitet  — :  Ist 
dieser  nicht  am  Ende  »der  Gesalbte«?  »et  une  fois  cela  dit,  on  Ta 
cru  Sans  peine«!  Dieser  Glaube  schafft  das  Christentum,  wenn  auch 
zuerst  bloß  eine  neue  Religion  unter  den  Juden.  Ihr  eigentlicher 
Verfasser  ist  Paulas.  Ein  Heidenapostel  ist  der  nicht  gewesen.  Bei 
seinen  Lebzeiten  ist  wohl  noch  kein  einziger  Heide  in  die  Christen- 
heit eingetreten ;  seine  Predigt  war  ja  kaum  ftir  Proselyten  (im  wei- 
testen Sinne  des  Wortes)  einigermaßen  verständlich.  Aber  durch 
seinen  siegreichen  Kampf  gegen  das  »Genante«  im  Judentum  hat  er 
der  Heidenwelt  die  Pforten  zum  Eintritt  in  die  Gemeinde  der  Mes- 
sianer  geöffnet.  Die  Christologie  des  Paulus  weicht  sehr  ab  von 
der  naiven  in  den  Synoptikern;  der  einzige  Zweck  des  Kommens 
Christi  ist  ihm  sein  Tod  als  das  Signal  zur  Weltkatastrophe,  als  das 
Siegel  auf  unsre  Auferstehungshoffnung.  Die  Abendmahlsscene  hat 
e  r  erdichtet ;  in  Tarsus  hatte  er  den  Mithraskult  kennen  gelernt,  des- 
sen Grunddogma  auch  die  Auferstehung  bildet ;  mehr  noch  was  Justin 
und  Tertullian  über  das  Herrnmahl  berichten  »nous  donne  le  droit 
de  penser  que  Paul  a  r^ellement  pris  au  culte  de  Mithra  Teucharistie«. 
(S.  133)  Paulus,  von  dem  auch  die  Idee  des  »neuen  Bundes«  stammt, 
hat  jene  uralte  Ceremonie,  die  er  als  seine  persönliche  Inspiration  be- 
glaubigt, an  den  Tod  Christi  herangerückt  und  die  Teilnahme  an 
ihr  zur  Teilnahme  an  Christi  Tod  erhoben.  Gegen  das  Gesetz  hat 
Paulus  Partei  etgriffen,  von  dem  Gesichtspunkt  aus,  daß  man  so  un- 
mittelbar vor  dem  Ende  der  Welt  und  also  vor  der  Umwandlung  der 
Menschheit  und  der  Natur  jener  Aenßerlichkeiten  nicht  mehr  bedürfe. 
Wie  er  nachzugeben  wußte,  zeigt,  daß  er  Timotheus  und  Silas  (I) 
besehneiden  ließ.  Vom  Bruche  des  Paulus  mit  dem  Gesetz  ist  seine 
eigentümliche  Lehre  von  der  Gnade  ausgegangen,  eine  eminent  jüdi- 
sche Idee.  Gott  hat  nach  P.  die  Juden  verworfen  trotz  ihrer  Ver- 
dienste (I)  und  die  Heiden  ohne  Verdienst  bevorzugt :  »Dieu  Ta  voulu 
et  cela  suffit«  (S.  151).  An  seinen  Moralsätzen  ist  manches  bedenk- 
lieh, und  wenn  er  I  Cor.  7  unterscheidet  zwischen  Vorschriften,  die 
der  Herr  und  solchen,  die  bloß  er  gibt,  so  will  er  damit  nur  den 
ersten  höhere  Autorität  beilegen  als  den  zweiten,  will  »que  le  pre- 
mier oblige,  tandis  qu'il  laisse  quelqne  liberty  k  regard  de  l'autre«. 
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BömiBcher  Bürger  ist  P.  nieht  gewesen ;  ttber  sein  Ende  wissen  wir 
nichts^  weil  man  den  Schlaft  der  Apostelgesebicbte  abgeschnitten  hat ; 
wahrscheinlich  war  da  seine  Entlassung  aas  der  Oefangenschaft  and 
sein  natürlicher  Tod  erzählt,  das  strich  man  später  wie  den  Markas- 
schloft,  weil  es  einer  beliebteren  Tradition  widersprach. 

Von  den  drei  synoptischen  Evangelien  ist  keins  vor  70  gesehrie- 
ben, Markos  zaerst,  Lukas  schließt  die  Reihe.  Ihre  abergläabische 
Leicbtglänbigkeit  ist  frappant;  einen  gewissen  historischen  Wert  hat 
eigentlich  nur  das  erste;  ihr  Glttck  gemacht  hat  ihr  populärer,  ihr 
demokratischer  Charakter.  Matthäas  wiederholt  im  Ganzen  bloß  den 
Markus;  was  er  hinzufttgt  sind  reine  Dichtungen,  wie  die  Vorge- 
schichte, oder  Korrekturen  besonders  in  antijttdischem  Sinne  oder 
wie  die  Bergpredigt  ein  Niederschlag  der  exaltierten  Stimmung, 
welche  in  den  schlimmen  Zeiten,  denen  Matthäus  angehört,  aller- 
wärts  in  christlichen  Kreisen  herrschte.  Noch  später  schreibt  Lukas, 
mit  Vorliebe  ftir  alles  Extreme  und  Paradoxe,  nicht  ohne  Talent  und 
Kenntnisse,  Yon  Paulinischen  Gedanken  beeinflußt,  in  mönchischem 
Geiste.  »Son  övangile  a  616  alors  par  excellence  celui  des  simples, 
oomme  le  quatriime  6tait  celui  des  raffing«  (S.  296). 

Die  Apostelgeschichte  kann  nicht  das  Werk  eines  Augenzeugen 
oder  zeitgenossischen  Schriftstellers  sein.  Auch  der  Wirbericht  fällt 
anter  dies  Urteil.  Die  Berfihrungen  mit  dem  dritten  Evangelium 
sind  gesuchte;  die  Verf.  verschieden.  Dogma  ist  in  dem  Buche  nicht 
stark  vertreten,  nur  sein  Begriff  vom  heil.  Geiste  ist  interessant. 
Die  Wirksamkeit  desselben  besteht  dem  Verf.  nur  im  Prophezeien, 
ist  ganz  materiell  gedacht,  wie  auch  ihre  Fortpflanzung  durch  Auf- 
legen der  Hände  bestätigt.  Wenn  Simon  sich  für  ein  höheres  We- 
sen ausgab,  so  bedeutet  das:  »für  einen  Christus«. 

Die  Apokalypse  ist  keinenfalls  vor  70,  wahrscheinlich  unter 
Trajan  oder  Hadrian  geschrieben.  Denn  das  neue  Jerusalem  soll 
keinen  Tempel  haben.  Beweis  genug,  daß  der  alte  Tempel  zerstört 
war.  lieber  cap.  17,  das  er  an  13,1  anknttpft,  hat  Havet  selbstän* 
dige  Vermutungen ;  jedenfalls  sei  das  Gemälde  aus  Stacken  sehr  ver- 
schiedener Zeitalter  zusammengefügt.  Die  sieben  Häupter  bedeute- 
ten ursprünglich  gewiß  die  sieben  Hügel  Roms ;  erst  unter  Vespasian 
bat  man  Könige  daraus  gemacht:  er  war  der  siebte  (denn  Galba, 
Otho,  Vitellius  sind  im  Orient  gar  nicht  bekannt  geworden).  Die 
zehn  Homer  lassen  an  hochgestellte  Heerfährer'  denken  u.  A.  an 
Trojan,  Der  Lehrgehalt  der  Apokal.  weist  ihr  eine  weit  hinter  Pau- 
lus liegende  Entstehungszeit  an;  ihr  Verf.  ist  ein  fanatischer  Feind 
der  paulinisierenden  Richtung.  Die  Darstellung  Christi  als  eines 
dffptap  mit  einem  Schwert  im  Munde  führt  uns  wieder  auf  den  Mith- 
raskult,  das  Lamm  ist  die  Sonne;  eine  dem  Christentum   sehr  ge- 
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nehme  Identifikation.  Und  das  erwttrgte  Lamm,  dessen  Blnt  uns 
dem  Tode  abkauft,  weist  auf  den  Ealtos  der  »Magna  Mater«,  in 
dem  auch  durch  Widderblut  der  Loskauf  von  aller  Vergänglichkeit 
bewerkstelligt  wurde.  Das  Tier  13ii  bleibt  H.  ein  Bätsei ;  er  schlägt 
Apollonius  von  Tyana  vor,  dessen  Lehre  ja  beinahe  christlich  ge- 
wesen sei,  und  der  auf  die  flavischen  Kaiser  vielleicht  großen  Ein- 
fluß gewonnen  habe.  Zuerst  denke  man  13u  an  einen  Christen^  der 
Unterwerfung  unter  den  Kaiser  predige.  Aber  wie  wäre  je  ein  Sol- 
oher zu  so  großer  Macht  ttber  den  Kaiser  gekommen? 

Ueberraschungen,  wie  sie  in  diesem  V.  Kapitel  dem  Leser  mas- 
senweise geboten  werden,  bringen  die  folgenden  wohl  kaum.  Der 
Verfasser  des  vierten  Evangeliums  sei  sicher  kein  Jude,  da  sein  Je- 
sus nicht  einmal  Jude  gewesen  zu  sein  scheine.  Die  Abendmahls- 
gesehichte  habe  er  weggelassen  aus  Furcht  vor  Doketismus.  Denn 
jene  Worte:  Das  ist  mein  Leib  u.  s.  w.  hätten  leicht  ausgelegt  wer- 
den können,  als  habe  Jesus  überhaupt  keinen  anderen  Leib  gehabt 
als  den  bei  jeder  christlichen  Eucharistie  figürlich  erscheinenden; 
unser  Verf.  aber  will  um  keinen  Preis  Jesu  Menschheit  unterdrückt 
wissen.  —  In  den  apokryphischen  Briefen  soll  durchweg  die  Christo- 
logie  eine  ttber  Paulus  hinaus  entwickelte  sein ;  ob  Christus  aus  Liebe 
zu  uns  die  Erlösung  selber  gewollt  habe,  wie  schon  der  Pbilipper- 
brief  lehrt,  kommt  bei  dem  echten  Paulus  gar  nicht  in  Betracht; 
eher  scheint  er  es  zu  läugnen.  —  Der  naüx»p  in  II  Thess.  2  ist 
Vespasian,  der  c?yo/*oc,  in  dem  das  Böse  sich  vollendet>  Domitian  — 
den  Epheser-  und  Kolosserbrief  spricht  schon  ihre  Angelologie  dem  Pau- 
lus ab,  dieser  hatte  gar  keine ;  dvyclfHH  in  Rttm.  859  sei  Randglosse, 
um  ctQxai  als  archangeli  zu  interpretieren.  Den  Hebräerbrief  hält 
H.  fttr  älter  als  den  an  die  Kolosser,  denn  Kol.  2n  resümiere  die 
Orundgedanken  von  jenem.  Das  letzte  Kapitel  ttber  die  Ausbreitung 
des  Christentums  ist  sehr  dttrftig  trotz  seiner  Ausdehnung;  es  be^- 
schäftigt  sich  hauptsächlich  mit  den  Verfolgungen,  ttber  welche  es 
vieles  Richtige  vorträgt,  ohne  einen  Fortschritt  in  der  Erkenntnis 
derselben  anzubahnen;  vorher  sucht  es  zusammenzustellen,  was  die 
rasche  Vermehrung  der  Christusgläubigen  herbeigeführt  oder  doch 
befördert  hat. 

An  dem  geringen  und  wenig  befriedigenden  Ertrag  der  Arbeit 
Havets  ist  Mehreres  schuld.  Ich  nenne  zuerst  einen  Mangel  in  sei- 
nen Kenntnissen.  Er  versteht  das  Hebräische  nicht,  sein  Verständ- 
nis des  »Judaismec  (Bd.  III  des  ganzen  Werkes)  muß  darunter 
empfindlieh  leiden.  Ich  habe  diesen  Band  zwar  nie  in  der  Hand 
gehabt,  aber  in  der  Vorrede  zum  vierten  Bande  wie  im  Verlaufe 
desselben  kommt  er  auf  einige  von  seinen  Entdeckungen  im  Alten 
Testamente  zurttck :  die  gesamte  prophetische  Litteratur  verlegt  er  in 
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die  hasmonäiflchen  Zeiten,  Psalmen  nnd  Daniel  anter  Herodes  and 
die  Römerherrscbaft.  »Popalas  me  sibilat  at  mihiplaado  ipse  domi« 
so  trOstet  er  sieh  über  den  Widersprach,  den  diese  These  gefnnden; 
sicher  sieht  er  ihren  dereinstigen  Sieg  voraas  and  macht  voll  Eifer 
seine  Prioritätsrechte  geltend.  Schon  die  eine  Thatsacho,  daß  in 
der  ersten  christlichen  Zeit,  z.  B.  dem  Paalas  nicht  bloSL  ein  ge« 
schlossener  Prophetenkanon,  sondern  aach  der  Psalter  als  heilige 
Schrift  vorliegt,  schlägt  jene  Hypothese  nieder,  nar  ein  völliger  Laie 
in  hebraicis  konnte  so  etwas  behaupten.  Solche  Mißgriffe  aaf  Ha- 
vets  Unbekanntschaft  mit  der  hebräischen  Sprache  zarttckzaftthren 
hatte  E.  Scherer  (»Le  Tempsc  27.  Dec.  1879)  ein  Recht;  er  fttgt 
hinza,  aach  die  Unkenntnis  des  Deutschen  bei  H.  sei  zu  beklagen. 
Wie  sehr,  das  beweist  gerade  dieser  4.  Band,  denn  die  große  Mehr- 
zahl der  neuesten  Forschungen  auf  seinem  Qebiete  ist  in  Folge  des- 
sen H.  unzugänglich  gewesen.  Auch  der  englischen  Litteratur  scheint 
er  fem  zu  stehn,  erst  recht  der  holländischen.  Sonach  sind  seine 
Informationen  oft  recht  dürftig;  von  Zweifeln  an  der  Echtheit  von 
Rom.  15 f.  weiß  er  nichts;  er  nennt  die  vier  Hauptbriefe,  »qui  ne 
sent  contest^es  par  personnec  (S.  101);  von  den  neuerdings  gewonne- 
nen Aufschlüssen  über  den  Satansthron  in  Pergamos  hat  er  nicht 
gehört;  die  lateinisch  geschriebenen  Kommentare  von  Eühnöl  und 
RosenmttUer  sind  fttr  Einleitnngsfragen  bei  Apostelgeschichte  and 
Offenb.  Job.  seine  jüngsten  Quellen.  Eifrige  Benutzung  der  franzö- 
sischen Werke  (auch  elsässischer  Oelehrten)  füllt  diese  Lücke  nicht 
aus;  Pamphlete  wie:  le  Roi  des  Juifs  von  Rodrignes  1870  und  Jteus 
et  les  ävangiles  von  J.  Soury,  wo  Jesus  als  vom  Größenwahnsinn 
befallen  erklärt  wird,  verdienen  keine  Nennung,  geschweige  eine  vier 
Seiten  lange  ernsthafte  Bestreitung  (S.  488  ff.). 

Bei  historischen  Arbeiten  ist  solche  Beschränktheit  in  den  Hülfs- 
mittein  immer  von  üblen  Folgen  begleitet,  besonders  wenn  man  so 
wesentlich,  wie  H.  das  thut,  auf  fremder  Arbeit  fußt.  Die  kritischen 
Grundlagen  fttr  seine  Behauptungen  mitzuteilen,  hindert  ihn  aller- 
dings die  Bestimmung  seines  Baches,  Verweise  wie  S.  368  f.  auf 
Reuss:  Le  Nouveau  Testament,  wo  die  notwendigen  Belehrungen  ge- 
geben seien,  mögen  gerechtfertigt  sein;  immerhin  darf  über  die  An- 
fänge des  Christentams  nur  Jemand  mitreden,  der  die  Quellen  gründ- 
lich durchgearbeitet  hat,  aber  nicht  bloß  das,  der  auch  gründlich 
mit  der  kritischen  Arbeit  an  diesen  Quellen  vertraut  ist.  Da  diese 
Arbeit  überwiegend  von  deutschen  (und  holländischen)  Theologen 
gethan  worden  ist,  so  ist  H.  gar  nicht  in  der  Lage  die  letztere  For- 
demng  zu  erfüllen.  Aber  aacb  die  erste  hat  er  nicht  erfüllt;  zwar 
nicht  die  Arbeit,  aber  die  kritische  Arbeit  an  den  Quellen  muß  ich 
ihm  absprechen.     Ein  Vororteil  gegen  seine  Kritik  empfängt  man 


Havet,  Le  Christianisme  et  ses  origines  —  Le  Noaveau  Testament.   T.  IV.    423 

bereits,  wenn  man  die  Ueberschrift  des  ersten  Kap.  liest:  Critique 
des  recUs  sur  la  vie  de  Jisus  and  erst  die  des  dritten  lautet:  les 
irois  premiers  Jßvangües.  Ist  es  denn  möglich,  jene  recits  zu  kritisie- 
ren getrennt  von  den  drei  Evangelien,  welche  nichts  weiter  als  diese 
Erzählongen  enthalten?  Aber  die  Achtang  yor  dem  kritischen  Ver- 
mögen des  Verf.  sinkt  fortwährend,  je  länger  man  ihn  begleitet. 
Den  Briefwechsel  zwischen  Plinios  See.  und  Trajan  ttber  die  Chri- 
sten hält  er  aus  »moralischen  Qrttndenc  (Vir  antergeschoben.  Und 
zwar  von  einem  Christen  zur  Zeit  TertuUians.  Wenn  die  Briefe  echt 
wären,  wie  konnte  Justin  sie  ttbergehn!  Dies  herrliche  Argument 
ist  S.  430  wirklich  zu  lesen.  Ebenso  sind  das  Sfartyrium  Polycarpi 
und  das  des  Justin,  der  Brief  der  Gemeinden  von  Lyon  und  Vienne 
lauter  viel  spätere  Dichtungen.  Für  seine  Kritik  an  den  NTlichen 
Urkunden  will  ich  aufs  Geratewohl  ein  paar  Beispiele  herausgreifen. 
Die  Scene  Jesu  vor  demSynedrium  soll  im  höchsten  Grade  unwahr- 
scheinlich sein,  die  Frage  des  Hohepriesters  dttrfte  nicht  lauten :  Bist 
du  Christus?  sondern:  gibst  du  dich  für  den  Christus  aus!  deshalb 
ist  das  Ganze*  Fabel,  als  ob  es  nur  die  Alternative,  buchstäbliche 
Treue  oder  Erdichtung  gäbe!  Havet  behauptet  S.  18:  »Jamais,  dans 
auenn  procte  r^l,  un  accus6  n'a  r^pondu  ä  ses  jages  sur  ce  ton-lä. 
Les  derniers  versets  donnent  une  Strange  id6e  de  la  police  d'une 
audience  du  sanhödrinc,  als  ob  diese  Merkwürdigkeit  der  Antwort  und 
des  ganzen  Verfahrens  die  Unmöglichkeit  bewiese ;  ist  im  Proceß  der 
Frau  Hugnes  in  Paris  denn  nicht  auch  Manches  vorgekommen,  was 
man  bis  dahin  noch  nicht  erlebt  hatte?  S.  26  spricht  er  von  der 
Hinrichtung  des  Herrnbruders  Jakobus  unter  dem  Hohenpriester  Ha- 
nau (S.  33  setzt  er  sie  übrigens  ins  Jahr  62,  S.  90  ins  Jahr  64  n.  Chr.) 
und  fährt  fort:  »plus  tard,  on  se  figura  naturellement  que  le  fr6re 
de  Jtens  ayant  iti  puni  par  le  sanh^rin,  J^us  lui-meme  avait  dfi 
8tre  frapp^  ainsi«.  Wie  weit  doch  die  Ansichten  über  das,  was 
»natürlich«  ist,  abweichen  können!  Und  neben  dies  »plus  tard« 
bitte  ich  die  Anm.  auf  derselben  S.  26  zu  halten,  Paulus  könne 
I  Thess.  2,  15  nicht  geschrieben  haben,  weil  dort  die  Juden  schlecht- 
hin als  die  Mörder  Jesu  bezeichnet  wurden,  während  der  echte  P. 
in  dem  authentischen  Verse  I  Kor.  2,  8  nicht  der  Nation  den  Tod 
Jesu  zuschreibe,  »mais  ä  ses  chefst !  Auch  nach  Havet  ist  I  Kor.  2, 8 
lanjge  vor  64  (62)  entstanden:  wie  heiter,  daB  er  in  demselben 
Satze,  wo  er  bei  Paulus  eine  Variation  des  Ausdrucks  zu  einem 
sachlich  unversöhnlichen  Widerspruche  aufbauscht,  sich  selber  so 
kräftig  widerspricht!  S.  297  versichert  er  bezüglich  der  Petruswun- 
der in  den  Acta  Ap.:  »cet  icrivain  u'a  pu  ividemment  croire  (!)  et 
raconter  de  pareilles  choses  que  dans  un  temps  fort  doignö  de  celui 
oü  elles  sont  census  avoir  eu  lieu«.     Ob  Havet  wohl  eine  mittel- 
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alterlicbe  Chronik  gelesen  hat?  Unm&glich  hätte  er  dann  befriedigt 
schlieBen  kOnnen:  »c'est  \k  nne  rägle  de  critiqne  tris  simple  et  trte 
sdre«.  Einfach  ist  diese  Segel  freilich,  über  ihre  Sicherheit  will 
ich  kein  Wort  verlieren,  das  Bedanerlichste  ist,  daft  sie  die  einzige 
kritische  Regel  Havets  zu  sein  scheint.  Dadurch  wird  seine  Kritik 
noch  nicht  so  sehr  eversiv  wie  subtraktiv.  Alles  Wunderbare  streicht 
er  ans  seinen  Quellen,  ttberhaupt:  alles  AuBerordentliohe;  was  dann 
noch  ttbrig  bleibt,  wird  als  Grundlage  benutzt  für  weitgehende  Fol- 
gerungen. Schon  in  Staatmans  »Paulus«  ist  interessant  zu  beobach- 
ten, wie  die  Kritik  ihr  Uebermaß  von  Radikalismus  hinsichtlich  der 
Paulusbriefe  durch  eine  fast  rührende  Hingebung  an  die  Apostelge- 
schichte gut  nmchen  mOohte;  bei  Havet  zeigt  sich  dieser  Umschlag 
in  noch  größeren  Dimensionen.  Wo  nicht  gerade  Wunder  yorkom- 
men,  da  ist  er  geneigt  auch  den  sp&testen  Quellen  zu  glauben.  Den 
»Acta«  folgt  er  unbesorgt  nicht  bloß  in  ihren  Erzählungen  ttber 
Apollos  und  den  Aufruhr  von  Ephesns,  sondern  selbst  in  ihrem  Be- 
richt ttber  Pauli  Akkommodation  21s8.86  und  sdne  Berufung  aufsein 
Pharisäertum  236.  Ist  es  ein  Kritiker,  dem  die  Sanhedrinscene  des 
Panlus  glaubwürdig  erscheint,  die  des  Jesus  unmöglich?  Die  pure 
Willkflr  herrscht  eben  in  allem;  dasselbe  Buch,  das  so  wenig  Qlau- 
ben  verdient,  daß  wir  ihm  zum  Trotz  nicht  an  Jesu  Verurteilung 
durch  die  jüdische  Oberbehörde  oder  nicht  an  Jesu  Messiasbewnßt- 
sein  glauben,  gibt  die  Beweise  für  die  Behauptung,  daß  Jesus  ein 
reiner  Jude  gewesen  sei.  Sogar  Katth.  und  Acta  bezeugen  (Matth.  IO5 
Act.  Um),  daß  Jesus  nie  an  eine  Wirksamkeit  unter  den  Heiden  ge- 
dacht hat.  Wenn  nach  Act  1.2  der  h.  Oeist  erst  nach  Jesu  Him- 
melfahrt ttber  die  Jttnger  ausgegossen  wird,  so  erlaubt  das  den 
Schluß,  daß  Jesus  bei  Lebzeiten  nie  vom  h.  Geiste  gesprochen  bat 
(S.  309).  Ebenso  wenn  nach  Marc.  99  Jesus  verbietet  von  seiner  Ver- 
klärung vor  seinem  Tode  Anderen  zu  erzählen,  »tout  esprit  critique 
jugera  que  Fäcrivain  qui  s'exprime  ainsi,  a  conscience  que,  dn  vi- 
vant  de  J^us,  personne  n'avait  entendn  parier  d'nne  pareille  scone« 
(S.  16).  So  wohlunterrichtet  sind  nun  pltttzlich  wieder  diese  späten 
Fabulanten  gewesen!  Die  Abhandlung  ttber  den  CbriBta&^ptoy  in 
der  Apokalypse  ist  ein  ganzes  Nest  von  Ungebeoerliehkeiten  einer 
verwilderten  Kritik;  von  Epiphanius  (375  n.  Chr.)  läßt  H.  sich  be* 
zeugen,  daß  die  Apok.  unter  phrygischen  Einflttssen  gesehrieben  ist; 
ohne  Beweis  ist  der  »Drachet  dort  der  Ahriman  des  Hazdeismns, 
und  daß  der  Widder-Christus  »s'ötait  identifiö  avec  le  Soleil«  (S.  829), 
wird  unter  anderm  durch  die  Stellen  aus  Tertullian,  Papst  Leo  I., 
aus  der  heutigen  katholischen  Ostermesse  erhärtet  Da  die  Unwis- 
senheit Havets  bezüglich  der  Geschichte  des  Osterfestes  geradezu  be- 
leidigend ist,  schließe  ich  die  Reibe  der  Belege  ttber  die  Eigentum- 
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liefakeit  seiner  Kritik  mit  zwei  Stttzen  von  S.  322.  Dort  erklärt  er 
in  Apok.  17io.  ii  das  Subjekt  in  i  $k  Sa^nf  für  Vespasian  nnd  fragt, 
warmn  der  Verf.  wohl  den  Vespasian  als  gegenwärtig  vorfttbre  nnd 
Titos  und  Domitian  in  die  Znknnft  scbiebe?  Antwort:  »Peat-8tre 
parce  qn'en  reprenant  Timage  de  la  B6te  anx  sept  tStes,  il  se  son- 
venait  en  qoel  temps  eette  image  s'^tait  prodaite  ponr  la  premi&re 
foiS|  e'est-i-dire  sons  le  r^gne  de  Vespasien,  k  la  snite  de  la  de- 
stmetion  de  Jörnsalem.  L'aatenr  a  d'aillenrs  surv^en  k  Domitien, 
pnisqn'il  dous  dit  qne  celai-la  aassi  va  k  sa  perte«. 

Das  Allersebliramste  ist,  daß  dem  Verf.  außer  der  Gabe  methodi- 
sober  Kritik  und  noeb  nnzweifelbafter  der  gesebiebtliebe  Sinn  feblt. 
leb  verstebe  darunter  die  Fäbigkeit  —  wie  viel  mebr  den  Willen  •— 
die  Vergangenbeit  zu  nebmen,  wie  sie  ist,  sie  ans  ihr  selbst  zu  ver- 
stebn  und  nach  ihren  Maßstäben  zu  beurteilen.  Wer  dem  ersten 
Jahrhundert  n.  Chr.  nicht  gestattet  anders  zu  sein  als  das  neunzehnte 
ist,  der  kann  nicht  Oesobichte  schreiben.  Wir  haben  denn  auch  in 
diesem  Buche  lediglich  eine  Tendenzscbrift  vor  uns.  H.  selbst  ver- 
rät das,  indem  er  S.  485  für  den  beherrschenden  Oedanken  seines 
Buches  den  erklärt,  »quil  n'y  a  .rien  d'extraordinaire  ni  de  myst^* 
rieux  dans  la  naissance  et  le  d^yeloppement  du  christianismec  Das 
lautet  übrigens  weit  ungefährlicher,  als  es  in  der  Durcbftlbrung  ge- 
wesen ist  Fort  und  fort  hat  die  Opposition  gegen  eine  wundergläu- 
bige Gescbiebtsscbreibung  streng  kirchlicher  Männer  den  Blick  des 
Verf.8  getrObt  und  die  Ruhe  des  Urteils  ihm  benommen.  Aber  er 
ist  um  niebts  brauchbarer  als  seine  extremsten  Feinde;  ja  noch  un- 
brauchbarer als  sie;  denn  er  tritt  mit  gerade  so  viel  Vorurteilen  zu 
Ungunsten  seines  Qegenstandes  an  diesen  heran  wie  jene  zu  Oun- 
sten  desselben ;  aber  -die  blinde  Liebe  sieht  doch  noch  ein  gut  Stttck 
mehr  als  der  blinde  Haß. 

leh  schließe  auf  blinden  Haß  bei  Havet  nicht  etwa  aus  seinen 
negativen  Resultaten,  auch  die  Liebe  kann  auf  ähnliche  kommen; 
sondern  sein  Buch  wimmelt  von  Beweisen.  DaßH.  Haß,  Abneigung 
gegen  das  Christentum  hegt,  wird  er  selbst  nicht  abläugnen.  Deut- 
lich genug  tritt  er  S.  219  in  die  Reihen  derer,  welche  »regardent 
P^Tfoement  du  ebristianisme  comme  un  grand  malbeur  pour  Thuma- 
nit^.  Das  Werk  des  Paulus  ist,  im  Qanzen  genommen,  nicht  gut 
gewesen,  er  blieb  ein  Sklave  beiliger  Texte  und  >il  y  a  emprisonn^ 
aprte  lii  pour  qninze  si&cles  Pesprit  bumain  qui  dans  le  monde  hel- 
löniqoe  s'avait  connn  aucune  servitude  de  cette  espöce,  mais  qui  dks 
lor»  a  ^t^  frajq;)^  d'impsissance,  de  st6rilit^  et  de  mort.  II  n'a  re- 
eommencö  k  viwe  qu'au  jonr  tardif  oü  il  a  secou6  enfin  le  joug  de  la 
tb^ologiet  (8.221).  Paulus  habe  die  Knechtschaft  des  Judentums  noch 
Tersehünmeim  belfsn,^  denn  eine  neue  Bibel  trat  neben  die  alte  und 
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aB8  dieser  neuen  sind  die  Finsternisse  and  Greuel  der  Epoche  her- 
vorgegangen,  welche  von  Blinden  mit  Stolz  das  grofte  Zeitalter  des 
Christentums  genannt  wird.  Wohl  habe  auch  wieder  der  Protestan- 
tismus auf  Paulus  sich  sttttzendy  Roms  Ketten  gebrochen ,  aber  eine 
Zukunft  haben  Pauli  Schriften  doch  nicht,  H.  freut  sich  auf  den 
Tag,  wo  sie  »avec  le  christianisme  tout  entierc  im  Staub  der  Biblio* 
theken  schlummern  werden,  »oü  quelques  curieux  seulement  iront  les 
chercher  encore«  (S.  223).  S.  265  spricht  er  von  den  grausamen 
Leiden,  welche  die  Menge  durch  die  Qedanken  der  Evangelien  zu 
tragen  bekommen  hat  und  weissagt:  »en  r^litö  la  Revolution  est 
destinäe  k  effacer  rj^vangiie  pour  jamais«.  Ist  das  etwa  nicht  HaA, 
einem  den  Tod  wünschen? 

Und  bei  H.  ist  dieser  Haß  blind.  Sonst  lieBen  sich  unzählige 
Aeufterungen  dieses  Buches  aus  dem  Munde  eines  geistvollen  Mannes 
nicht  begreifen. 

Das  ist  noch  das  Wenigste,  daß  er  mit  Epithetis  wie  pumlj 
pauvre,  bizarre j  hörbare^  absurde  für  NTliche  Worte  und  Gedanken 
geradezu  um  sich  wirft ;  selbst  Uebertreibungen  würde  man  auf  den 
Wunsch  nach  rhetorischen  Effekten  zurückführen  wie  S.  240  über 
die  Oeschichte  Mc.  5  von  den  Teufeln,  die  in  eine  Schweineheerde 
fuhren :  »Je  ne  crois  pas  que,  dans  aucun  livre  qui  soit  au  monde, 
on  ait  jamais  rien  ^rit  d'aussi  platement  et  d'aussi  dteagreablement 
absurde  que  cette  histoire«.  Auch  will  ich  seine  verschiedentlich 
eingestreuten  Urteile  über  die  Theologie  ihm  nicht  arg  deuten;  er 
findet  sie  advokatorisch,  wir  finden  ihn  staatsanwältisch  um  jeden 
Preis,  das  ist  Geschmackssache.  Aber  es  sind  nicht  wenige  Stellen 
in  seinem  Buche,  die  auch  dem  ungläubigsten  Unbefangenen  frivol 
erscheinen  werden.  S.  193  behandelt  er  L  Kor.  1  u.  3  den  Protest 
des  Apostels  gegen  die  Parteien  in  Korinth  und  ihre  Berufung  auf 
ihn,  auf  Apollos  u.  s.  w.:  »Paul  noie  ainsi  ses  concurrents  dans  son 
id^l  en  affectant  de  s'y  noyer  luimSme.  Que  restait-il  d'eux  apris 
cela?  Mais,  en  m6me  temps  quil  se  confond  avec  eux ,  comme  il 
sait  bien  se  faire  sa  place  k  part!  C'est  lui  qui  a  plants«  u.  s.  f. 
die  Verbote  zu  sorgen  in  Mtth.  6  seien  zwar  »plein  de  charme«  aber 
nur  für  Satte  und  Warme,  cela  doit  laisser  bien  froids  les  gens  k 
qui  manquent  Tun  et  l'autre  et  est  plus  fait  pour  les  irirter  que  pour 
les  toucherc  (S.  270).  Auch  aus  dem  Vaterunser  möchte  er  gern 
einige  Details  entfernen.  »Se  figurer  nn  Dien  qui  est  an  eiel  paratt 
aujoud'hui  une  id^e  puerile;  on  est  surtont  f&ch^  de  retronyer  k  la 
fin  cette  croyance  malsaine  k  un  Mauvais,  qui  nous  g&te  partout  les 
£yangiles«.  Sonst  empfehle  sich  das  Gebet  wohl  für  die  »qui  ad- 
mettent  la  priire  et  croient  k  un  Dieuc. 

Doch   nicht  bloB   das  Gefühl   des  Mannes  leidet  unter  seinem 
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Hasse,  auch  sein  Verständnis  der  Thatsachen.  Um  dem  Christentam 
gar  nichts  Neues  zu  lassen,  werden  die  abenteaerlicbsten  Hypothesen 
aufgestellt,  derselbe  Gelehrte,  der  Apok.  17u  erst  nach  Domitian  ge- 
schrieben sein  läßt  —  denn  anmöglich  konnte  Jemand  so  lange  Je- 
ner noch  lebte,  prophezeien :  ttg  a'nwXetay  indy*^  — ,  der  ans  gerade 
so  triftigen  Gründen  alle  Propheten  in  die  Hasmonäerzeit  verlegt  — 
denn  daS  einer  selbst  in  aller  unbestimmtester  Form  etwas  voraus* 
gesagt  hätte  was  nachher,  Jahrhunderte  später  —  eine  gewisse 
Wirklichkeit  ward,  wäre  ja  extraordinär  also  unmöglich  —  der 
schleppt  Judentum  und  Hellenismus,  Theosophie  und  Philosophie, 
Aberglauben  und  Aufklärung,  Mithraskult  und  die  Mysterien  der 
syrischen  Göttermutter,  Brahmanismus  und  Mazdeismus  zusammen, 
um  die  paar  armseligen  Gedanken  und  Träumereien,  welche  nach 
seiner  Meinung  das  Christentum  ausmachen,  auf  ihre  wahre  Quelle 
zurttckzuftthren.  Das  Christentum  bekommt  die  bittersten  Vorwürfe, 
trotzdem  war  es  gar  nichts  Neues,  wie  tief  steht  an  Gehalt  und 
Schönheit  das  Neue  Testament  unter  dem  alten  (S.  393).  Es  ist 
beinahe  komisch,  wie  H.  das  ganze  Buch  hindurch  von  der  Angst 
vor  Wundern  verfolgt  wird ;  um  keins  der  kirchlich  approbierten  Wun* 
der  glauben  zu  müssen,  bietet  er  sich  und  uns  viel  gröBere,  aber 
von  ihm  geschaffene  an  zu  glauben.  Wir  wollen  die  Geschichte  des 
Christentums  auch  genau  wie  jede  andere  erforscht  und  behandelt 
wissen,  wir  reservieren  für  sie  keinen  Deut  von  »Extraordinärem« 
und  »Mysteriösem«,  den  wir  nicht  überhaupt  auf  allen  Gebieten  ge* 
schichtlicher  Erkenntnis  reserviert  lassen  mußten;  II.  aber  macht 
uns  jene  Geschichte  vollends  zum  Rätsel.  Wenn  die  Menschen,  die 
Gedanken,  die  Schriften,  von  denen  er  handelt,  das  waren,  wofttr  er 
sie  ausgibt,  ist  die  Entstehnng,  ist  der  Bestand  dieser  Religion  das 
Mysteriöseste  was  es  gibt.  Durch  seine  modernen  Vorurteile  hat  H. 
sich  selber  den  Weg  zum  Verständnis  jener  Fragen  verschlossen. 
Der  Hochmut  eines  Mannes,  dem  die  »pleine  lumiäre  de  Tesprit  mo* 
deme«  leuchtet  (s.  S.  215  f.),  der  Optimismus,  der  die  Einheit  aller 
en  rhumanit^,  nachdem  selbst  der  Unterschied  zwischen  Mann  und 
Frau  aufgehoben  sein  wird,  selig  prophezeit,  der  Irrealismus  (denn 
Idealismus  ist  dafür  zu  schade),  der  S.  482  verkündigt:  »la  liberty 
pour  tons  et  en  toutes  cboses,  c'est  le  seul  dogme  avec  lequel  il  n'y 
ait  pas  k  craindre  de  m^comptec,  der  wird  freilich  bei  Jesus,  beim 
Paulus,  beim  vierten  Evangelisten  vor  allem  die  Frage  erheben:  Wie 
weit  waren  sie  Voltairianer  ?  Der  belächelt  ihren  Wunderglauben 
und  begreift  nicht,  wie  sonst  so  vernünftige  Leute  an  die  Aufer- 
'stehung  Christi,  an  Engel,  an  einen  Teufel  haben  glauben  können 
und  schwingt  sich  besten  Falls  zu  dem  gnädigen  Ansmf  auf:  »On 
peut  pardonner  ses  illusions  et  scs  faiblesses  k  regard  du  sumaturel 
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k  rhomme  dont  le  coeur  ardent  mettait  ramoar  an-dessos  m^me  da 
miracle«.  Dem  kommt  nicht  einmal  eine  Abnnng,  dad  jene  Menschen 
vielleicht  gerade  durch  ihren  Wanderglauben  so  groß  gewesen  sind 
und  die  Wurzeln  ihrer  Kraft  eben  in  dem  verachteten  surnaturel  ha- 
ben. Mag  Paulus  ein  Barbar  gewesen  sein,  um  kein  Haar  philoso- 
phischer als  Jesus,  und  Seneca  viel  reinere  und  edlere  Moral  predi- 
gen; es  kommt  in  der  Geschichte  nicht  auf  das  Predigen  an,  son- 
dern auf  das  Durchsetzen  bei  sich  und  bei  Andern. 

Ich  brauche  dem  Leser  jetzt  nicht  mehr  zu  sagen,  datt  H.  S.  70 
Anm.  sich  zu  Voltaire  und  dem  XVIII.  Jahrhundert  bekennt  —  viel- 
leicht aus  Dankbarkeit;  denn  >si  les  büchers  (der  Ketzerrichter) 
n'ätalent  plus  leurs  flammes  sinistres,  c'est  seulement  depuis  que  le 
vent  de  la  philosophic  de  Voltaire  les  a  äteints«  (S.  460).  Aller- 
dings ist  seine  ganze  Untersuchung  in  dem  kecken  Subjektivismus 
jener  Zeit  gehalten,  wie  wir  ihn  z.  B.  aus  La  Harpes  literatnrge- 
schichtlichen  Vorlesungen  kennen ;  Herder  und  die  großen  Qeschichts- 
schreiber  unsers  Jahrhunderts  sind  ftir  ihn  nicht  dagewesen.  Mit 
der  Intoleranz  eines  naiven  Atheismus  mißt  er  Alles  an  seinem 
Standpunkt,  und  für  eine  Religion,  ftir  religiöse  Männer  kann  diese 
Messung  nur  ttbel  ausfallen.  Dem  Philosophen  des  18.  Jahrhunderts 
wird  man  die  Oabe  nicht  abverlangen,  zu  unterscheiden  zwischen 
dem  damals  und  dem  heut  Wahrscheinlichen,  zwischen  dem  damals 
und  dem  heut  Notwendigen.  Seine  Arbeit  entbehrt  jedes  geschicht- 
lichen Wertes,  weil  sie  absichtlich  auf  Objektivität  verzichtet. 

Wenn  wir  trotz  dieses  fundamentalen  Mangels  über  das  vorlie- 
gende Werk  so  ausftlhrlich  berichten,  so  bedarf  das  einer  Begründung. 
In  Deutschland  sind  ja  auch  Arbeiten  über  das  Leben  Jesu  (noch 
neuerdings  Dulk)  und  ttber  die  Ursprünge  des  Christentums  erschie- 
nen, nicht  minder  radikal,  nicht  minder  gehässig  als  dieses.  Und  sie 
würden  in  diesem  Blatte  zumeist  gar  nicht,  höchstens  ganz  kurz  er- 
wähnt werden.  Havet  unterscheidet  sich  von  ihnen  doch  dadurch, 
daß  er  viel  mehr  Geist  aufwendet  als  sie  alle.  Sein  Buch  hat  durch 
den  Schein  der  Unbefangenheit  ftir  unkritische  Leser  sehr  viel  Ver- 
ftibrerisches.  Auch  geht  bei  ihm  der  Haß  gegen  das  Christentum 
nicht  so  weit,  daß  er  alle  Christen  haßte.  Ueber  TertuUian  und 
Cyprian  urteilt  er  sogar  freundlich,  auch  sonst  über  die  Personen 
nicht  k  tont  prix  hart,  namentlich  bei  Paulus  bemüht  er  sich  nicht 
immer  mit  Glück  der  Anziehungskraft  seiner  Originalität  zu  wider- 
stehn.  Die  Folge  davon  sind  eine  Reihe  widersprechender  Urteile 
über  Jesus  und  Ober  Paulus;  auch  sonst  liegt  der  hon  sens  und  die 
Einwirkung  des  19.  Jahrhunderts  mit  seinem  »Rationalismusc  im 
Kampf  und  gewinnt  dem  letzteren  manchmal  das  Feld  ab;  daher 
sehr  treffende  Ausblicke  und  Erklärungen  mit  ganz  veralteten  An- 
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Bchanangen  und  seltsamen  Mißgriffen  wechseln:  weil  aber  alles  mit 
Qeist  und  Qrazie,  in  geschmackvoller,  solider  Form  vorgetragen  wird, 
tibersieht  der  Leser  leicht  die  Widersprüche  nnd  läßt  sich  von  dem 
Vertranen  seines  Führers  hinreißen  zn  dem  Vertrauen,  hier  eine  wider- 
spruchslos allen  Thatsachen  gerecht  werdende  Darstellung  der  An- 
fänge des  Christentums  zu  empfangen.  Wir  wollen  vor  diesem  Irr- 
tum warnen  nnd  wünschen,  daß  das  Buch  in  Deutschland  von  Nie- 
mandem gelesen  werde  als  von  Solchen,  denen  es  interessant  ist 
nachzuforschen,  wie  weit  ein  längst  innerlich  überwundener  Standpunkt 
doch  noch  Einfluß  üben  kann  auf  begabte,  aber  einseitige  Menscben* 

Rummelsburg  b.  Berlin.  Dr.  Jülicher. 


Hermann  von  Salza,  Meister  des  Deutschen  Ordens  (f  1289).  Ein  biogra- 
phischer Versuch  von  Dr.  Adolf  Koch.  Leipzig,  Duncker  ft  Homblot. 
1884.     140  S.    8^ 

Nachdem  in  den  letzten  Jahren  die  historische  Forschung  des 
Mittelalters  mit  einer  gewissen  Vorliebe  sich  der  staufischen  Zeit  zu- 
gewendet hat  und  besonders  durch  Winkelmann  eine  Fülle  neuen  Ma- 
terials zu  Tage  gefördert  wurde,  konnte  neben  den  Eaisergestalten 
selbst  kaum  eine  andere  Persönlichkeit  anziehender  sein  für  mono- 
graphische Bearbeitung  als  Friedrichs  IL  vertrautester  Freund  und 
Diplomat,  der  Deutschordensmeister  Hermann  von  Salza.  üeber 
den  um  die  Wende  des  12.  Jahrhunderts  das  kaiserliche  Ansehen  in 
Italien  so  energisch  vertretenden  Deutschen,  Marcward^on  Ann- 
weiler, liegen  zwei  Monographien  vor,  und  wenn  über  dessen,  wohl 
nicht  weniger  interessanten  Verbündeten,  Dipold  von  Schwein  s- 
peunt,  Grafen  von  Acerra,  etc.  eine  zusammenfassende  Arbeit  noch 
aussteht,  so  mag  davor  der  Umstand  abgeschreckt  haben,  daft  wir 
über  die  späteren  Schicksale  desselben  völlig  im  Dunkeln  sind  und 
die  Annahme,  daß  er  als  Deutschordensritter  sein  stürmisch  bewegtes 
Leben  beschlossen,  eine  zwar  ansprechende  Vermutung,  aber  eben  nur 
Vermutung  ist.  Dagegen  hebt  sich  aus  der  unmittelbar  darauf  folgen- 
den Zeit  Hermanns  Bild,  wenn  wir  seine  Hauptwirksamkeit  ins  Auge 
fassen,  fest  umrahmt  heraus,  und  es  darf  freudig  begrüftt  werden,  daß 
Koch,  der  sich  bereits  durch  seine  Preisschrift  über  die  Nieder- 
lassungen der  Minoriten  etc.  (Leipzig  1881)  als  tüchtigen  For* 
scher  mittelalterlicher  Geschichte  eingeführt,  dieser,  jene  oben  er- 
wähnten Männer  weit  überragenden,  mit  der  staufisehen  Politik  aufs 
engste  verknüpften  Persönlichkeit  ein  Denkmal  gesetzt  hat. 

In  vorliegender  Abhandlung  sind  zum  ersten  Male  die  zerstreut- 
liegenden Vorarbeiteu,  unter  denen  Lorcks  Schrift  zuerst  zu  er- 
wähnen ist,  zu  einem  Gesamtbilde  vereint  und  durch  eigene  Studien 
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serSy  nnd  während  sein  unmittelbarer  Nachfolger  im  Hoebmeisteramte 
in  seinen  diplomatischen  Versuchen  rasch  scheiterte,  verstand  es  Her- 
mann, die  gefährliche  Rolle  des  nnparteiiscben  Vermittlers  so  meister- 
haft za  spielen,  dafi  er  bei  beiden  Parteien  gleich  groAes  Vertraoen 
genoß.  Als  am  2.  Sept.  1230  Friedrich  mit  Gregor  nach  langen  Ver- 
handlangen  zu  einer  persönlichen  Begegnung  in  Anagni  znsammen- 
trafen,  da  war  es  Hermann  ganz  allein,  der  von  beiden  Männern  zu- 
gezogen wurde,  —  gewiß  das  glänzendste  Zeugnis  für  seine  diplo- 
matischen Leistungen. 

Bei  alledem  behielt  Herrmann  das  Interesse  seines  Ordens,  den 
er  fast  30  Jahre  leitete,  stets  im  Auge.  Was  durch  den  Verlust  des 
Burzenlandes  (1225)  an  Einbuße  erlitten  war,  wußte  der  weitsehende 
Ordensmeister  durch  Annahme  des  von  dem  polnischen  Masovierherzog 
gemachten  Anerbietens  reichlich  zu  ersetzen  und  damit  jenes  Land 
der  Germanisierung  zu  erschließen,  welches  der  heutigen  deutschen 
Großmacht  den  Namen  gegeben. 

Wir  mttssen  ftlr  das  einzelne  auf  Koch  selbst  verweisen,  der  mit 
Sorgfalt  und  kritischer  Sichtung  des  historisch  Sicheren  vom  bloß 
Möglichen  ein  klares  Bild  der  umfassenden  Thätigkeit  Hermanns  ent- 
wirft. Daß  Hermann  selbst  in  Preußen  war,  darf  nach  Koch  —  und 
das  ist  ein  Hauptverdienst  dieser  Arbeit  —  als  erwiesen 
betrachtet  werden.  Gerne  hätten  wir  gerade  diesen  Teil,  die  Erwer- 
bung Preußens  und  die  damit  verknttpften  Verhandlungen,  welche  um 
in  zahlreichen  Urkunden  vorliegen,  etwas  genauer  behandelt  gesehen. 
Wenn  eine  solche  Untersuchung  auf  für  Hermann  selbst  wenig  bie* 
tet|  so  hängt  sie  doch  einmal  mit  seiner  denkwürdigsten  That,  näm- 
lich der  unter  seinem  Ordensregiment  übernommenen  Christianisie- 
rung und  Germanisierung  Preußens  enge  zusammen. 

Am  eingehendsten  ist  die  diplomatische  Wirksamkeit  Hermanns 
geschildert,  und  in  dieser  Hinsicht  wird  jeder  aus  Kochs  Abhandlung 
von  Hermann  das  Bild  eines  geschickten  weitblickenden  Staatsmannes 
gewinnen  (s.  Kochs  vorzügliche  Charakteristik  S.  123—133),  in  des- 
sen ganz  besonders  zum  Vermitteln  angelegten  Natur  Friedrich  IL 
das  willkommenste  Werkzeug  und  die  beste  Ergänzung  für  seine  ener- 
gische Politik  fand.  So  haben  ihn  schon  seine  Zeitgenossen,  und 
zwar  Freund  und  Feind,  richtig  gewürdigt,  und  seine  ganze  so  viel- 
seitige Thätigkeit  bestätigt,  was  bereits  Peter  von  Dusbnrg  von  ihm 
rühmt,  daß  er  »beredt,  menschenfreundlich,  umsichtig  vorausscfaaneDd, 
und  in  allem  Thnn  ruhmvoll  gewesen  sei«. 

Karlsruhe. Dr.  J.  Hänßner. 
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Die  alten  Völker  Oberitaliens.      Eine  ethnologische  Skizze  von  Carl 
Freiherm  von  Czoernig.    Wien  1885  (Alfred  Holder).    812  S.    gr.  8^ 

Der  Verfasser,  der  lange  in  bevorzugter  dienstlicher  Stellang  in 
Mailand  nnter  östreiebischer  Herrschaft  Gelegenheit  hatte,  Land  und 
Leute  kennen  zu  lernen,  und  auch  in  einer  Reihe  kleinerer  Schriften 
sein  lebhaftes  Interesse  für  dieselben  gezeigt  hat,  macht  hier  den 
Versuch,  aus  den  vor  dreißig  Jahren  im  Wiener  Archiv  niedergeleg- 
ten »Behelfent  Air  die  damals  angefertigte  ethnographische  Karte 
der  östreiohischen  Monarchie  eine  zusammenfassende  Schilderung 
Oberitaliens  zu  geben.  Er  hat  auch  die  neuere  einschlägige  Litteratur 
mit  Eifer  verfolgt  und  sich  bemüht,  sie  zu  verwerten.  Indessen  fehlt 
es  ihm  leider  an  den  unentbehrlichen  wissenschaftlichen  und  besonders 
kritischen  Grundlagen  der  neueren  Sprachwissenschaft  und  Völker- 
kunde, und  selbst  wenn  man  ihm  die  in  der  Einleitung  aufgestellten 
zwei  Grundsätze  ohne  weiteres  zugeben  wollte: 

1)  beim  Eindringen  eines  neuen  Volkes  vrird  die  ältere  unter* 
worfene  Bevölkerung  nicht  ausgerottet,  sondern  es  entsteht  ein  Misch- 
Tolk  und  eine  Mischsprache; 

2)  in  der  Mischsprache  liefert  das  Kulturvolk  den  Wortschatz, 
das  Naturvolk  das  phonetische  Element; 

80  ist  doch  auch   schon  die  Allwendung  dieser  Grundsätze  eine 
durchaus  dilettantische. 

Im  Einzelnen  werden  die  ümbrer,  S.  4—10,  nach  Helbigs 
»Italikem  in  der  Poebenei  behandelt;  die  Bäto-£trusker,  S.  11 
-^47  im  Wesentlichen  nach  Otfr.  M  tt  1 1  e  r  s  Etruskern  und  L.  S  t  e  u  b  s 
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einstigen  etymologischen  Versuchen,  ergänzt  darch  die  neaeren  Fand- 
berichte. Der  Verfasser  nimmt  an,  daß  nicht  etwa  die  Bäter  die 
Reste  der  durch  die  Kelten  aas  dem  Polande  verdrängten  Etrasker- 
Rasener  gewesen,  sondern  Letztere  vielmehr  von  den  Rätern  als 
dem  Stammvolke  aasgegangen  seien  und  etwa  1400  v.  Chr.  Ober- 
italien, 1000  V.  Chr.  Etrarien  besetzt  hätten.  In  Wirklichkeit  aber 
sind  wir  noch  darchaus  nicht  so  weit,  überhaupt  einen  Zusammen- 
hang der  Etrusker-Rasener  mit  den  Rätern  wissenschaftlich  nach- 
weisen zu  können:  am  wenigsten  kann  dazu  der  ähnliche  Klang 
des  Volksnamens  dienen,  der  vielmehr  mit  fast  vollkommener  Sicher- 
heit als  zuf&Ilig  bezeichnet  werden  muß;  s.  über  den  Namen  der 
Rasen  er  meine  Etruskischen  Forschungen  Hft.  VII,  S.  40  ff.  Die 
Stenbschen  Vergleichungen  aber  älterer  rätischer  oder,  genauer  aus- 
gedrückt, auf  einst  rätischem  Qebiet  vorkommender  mittelalterlicher 
Ortsnamenformen  mit  etruskischen  Personennamen  in  verschiedenen 
Kasusgestaltungen  beweisen  nichts,  zumal  in  Etrurien  selbst,  mit 
Ausnahme  einiger  Ethnika,  überhaupt  ein  Zusammenhang  von  Orts- 
nnd  Personennamen  gar  nicht  stattfindet  Die  ethnographische  Stel- 
lung der  Räter  ist  noch  als  eine  durchaus  ungelöste  Frage  zu  be- 
trachten. Anders  steht  es  mit  den  von  Czörnig  S.  26 — 47  betrach- 
teten Euganeern,  denen  ich  geneigt  bin,  die  in  letzter  Zeit  bei 
Este  (Ateste),  wie  in  den  karnischen  Alpen,  in  immer  größerer  Zahl 
zu  Tage  kommenden  sogen,  nordetruskischen  Inschriften  zuzuschrei- 
ben. Diese  Inschriften  dürfen  keineswegs  als  >  rätisch  c  bezeichnet 
werden,  da  sie  auf  ursprünglich  rätischem  Boden  kaum  vereinzelt 
verschleppt  vorkommen,  während  die  Fundgebiete  in  der  Val  Teilina, 
Gamonica,  Trompia  und  an  der  mittleren  Etsch  bis  zum  Brenner  sicher 
dem  ursprünglich  euganeischen  Gebiet  zuzuzählen  sind,  das  bis  an 
den  Alpenkamm  reichte.  Wenn  daher  Czörnig  wohl  recht  thut,  die 
Enganeer  von  den  illyrischen  Venetern  zu  trennen,  so  nennt  er  sie 
doch  fälschlich  einen  rätischen  oder  etruskischen  Stamm :  die  Sprache 
der  Inschriften  zeigt  sie  vielmehr  als  ein  eigenes  italisches, 
allerdings  den  Etruskem,  Faliskern,  Latinern  zunächst  verwandtes 
Volk,  wie  ich  demnächst  an  andrer  Stelle  ausführlich  nachzuweisen 
gedenke.  Hier  nur  die  Notiz,  daß  die  Gruppe  der  sogen,  nordetrus- 
kischen Inschriften  in  der  gewöhnlichen  Fassung  auch  allerlei  nicht 
dahin  Gehöriges  einschließt:  Münzen  westlicher,  vielleicht  ligurischer 
Alpenvölker;  gef&lschte  Bronzen;  einzelne  echt  etruskische  Inschrif- 
ten, vielleicht  auch  keltische  u.  s.  w.  —  Der  Abschnitt  über  die 
Friauler  oder  Räto-Ladiner,  S.  48 — 69,  der  mit  besonderer  Vor- 
liebe behandelt  ist,  gehört  kaum  in  eine  Geschichte  der  alten  Völ- 
ker Oberitaliens,   da   die  Friauler   als  ein  seit  etwa  800  n.  Chr.  G. 
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ans  alten  rSmiBchen  Ansiedlern,  Besten  keltiscber  Garnen,  infiltrierten 
Räto-Romanen  and  deutschem,  später  italianisiertem  Adel  gebildetes 
Mischvolk  bezeichnet  werden.  Die  ausfährliehen  Betrachtungen  über 
ihren  Dialekt,  dessen  Stellung  im  Romanischen  durch  Ascoli  längst 
fixiert  war  (Arch,  glott.  ital.  I,  1873),  zeigen  am  deutlichsten^  den 
rein  dilettantischen  linguistischen  Standpunkt  des  Verfassers.  —  Es 
folgt  die  Betrachtung  der  Yen  et  er,  S.  70 — 149,  deren  wohl  sicher - 
stehende  illyrische  Herkunft  anerkannt  wird.  Wenn  aber  auch  die, 
ursprünglich  in  der  Nähe  Eappadokiens  heimischen,  paphlagonischen 
Heneter  herangezogen  werden  und  ein  älterer,  lange  vor  dem  troi- 
schen  Kriege  stattgefundener,  Eriegszug  der  Myser  und  Phryger 
einen  Teil  derselben  nach  Thrakien  geführt,  ein  zweiter  Zug  nach 
Zerstörung  Trojas  unter  Antenor  und  Pylaimenes  den  Rest  aus  Asien 
herübergebracht  und  den  ganzen  Stamm  um  die  Adria  herumge- 
schoben haben  soll,  und  wenn  gar  der  heutige  venetianische  Dialekt 
noch  die  Phonetik  der  phrygisch-griechischen  (?)  Sprache  wieder- 
spiegeln soll,  so  vermag  der  besonnene  Forscher  diesem  Gewebe  von 
Sagen  und  Vermutungen  nicht  mehr  zu  folgen.  —  Am  eingehendsten 
S.  150 — SOI  sind  dann  die  Eelto-Romanen  behandelt,  aber  nicht 
nur  ihr  Einfall  in  Italien,  ihre  Sprache,  alte  Oeschichte  und  Geo- 
graphie, sondern  weit  ausführlicher  auch  die  mittlere  und  neuere 
Geschichte:  die  frühere  Ostreichische  Verwaltung,  die  Revolutionszeit, 
und  die  neuere  Ostreichische  Verwaltung,  deren  umsichtige,  aus  eige- 
ner Hitwirkung  geschöpfte  Ehrenrettung  den  eigentlichen  Eem  des 
ganzen  Werkes  zu  bilden  scheint  Indessen  zeigt  der  Verfasser  auf- 
richtige Neigung  ftlr  die  Italiener  und  schlieft  mit  den  maBvoUen 
Worten:  »die  östreichische  Regierung  gehOrt  nunmehr  einer 
überwundenen  Phase  der  Geschichte  an ;  sie  gewährte  während  ihrer 
Herrschaft  den  Lombarden  Raum  zur  Geltendmachung  ihrer  charak- 
teristischen Eigenart  in  allen  Zweigen  des  socialen  und  künstleri- 
schen Lebens,  und  hinterließ  durch  die  von  ihr  geschaffenen  und  ge- 
fi$rderten  Werke  Spuren  ihrer  Wirksamkeit,  welche  die  Geschichte 
auch  noch  in  späterer  Zeit  aufbewahren  wird.  Hit  dieser  Regierung 
endete  für  die  Lombarden  die  Periode  des  Regionalismus  .  .  .  . 
Dafür  erhob  sich  das  Land  zur  höheren  Stufe  des  Individualismus, 
zum  Nationalismus,  welcher  in  der  Form  des  monarchischen 
Systems  binnen  wenigen  Jahren  bereits  einen  überraschenden  Fort- 
schritt gemacht  hat  Wenn  es  der  nationalen  Regierung  gelingt,  auf 
Grundlage  der  sehr  liberalen  Verfassung  sich  zu  konsolidieren  und 
die  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  so  geht  Italien 
einer  Periode  des  Ruhmes  und  des  Glanzes  entgegen,  wozu  wir  ihm. 
ijn  Vomhinein  Glück  wünschen  !€    Han  gewinnt  hiemach  den  huma-. 
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Ben  Beamten,  der  dem  Hatoe  der  Italiener  gegenttber  sich  ein  so  un- 
befangenes Urteil  bewahrt  und  ein  herzliches  Interesse  ftlr  die  ein- 
stigen Untertbanen  gefaßt  hat,  lieb,  and  nach  dieser  Seite  liegt  offen- 
bar der  Vorzag  des  Buches,  in  dem  man  nur  nicht  soeben  darf,  was 
der  Titel  verspricht.  —  Das  zeigen  gleich  wieder  die  vier  Seiten 
(302—305)  über  die  Umbro-Etrasker,  worunter  der  Verfasser 
die  Vorfahren  der  Bewohner  der  Grafschaft  Bormio  oberhalb  der 
Val  Teilina  versteht,  deren  Dialekt  —  nach  Ascoli  räto-ladinisch  — 
als  umbro-etruskisch  bezeichnet  wird,  wegen  mannigfacher  Anklänge 
ans  Toskanische.  —  Ebenso  dflrflig  sind  die  Bemerkungen  über  die 
Goten  und  Langobarden  S.  306—308,  die  keine  (?)  Spuren 
hinterlassen  haben  sollen.  —  Es  folgt  eine  kurze  Schlufibetrachtung 
S.  309 — 311 ;  ein  Index  fehlt.  Sehr  erwünscht  wäre  eine  Karte  ge- 
wesen. Die  klassischen  Gitate  sind  durch  häufige  Druckfehler,  z.  T. 
unleserlich,  entstellt. 

Buchsweiler  i.  £.  W.  Deecke. 


Jnbelsclirift  zum  neunzigsten  Geburtstag  des  Dr.  L.  Znnz.  Heraus- 
gegeben  durch  das  Guratorinm  der  Zunzstiftong.    Berlin  (L.  Gerschel)  1884. 

gr.  8*.    IV,  171  u.  217  pp.    (ü.  Abt  mit  dem  hebr.  Titel:   rta*»»  rr^Äßn). 

Es  ist  nur  billig,  daß  die  erste  Jubelschrift,  von  der  aus  dem 
Kreise  der  neueren  jüdischen  Wissenschaft  zu  berichten  ist,  ihrem 
Begründer  gewidmet  erscheint.  Was  auf  anderen  Gebieten  als  feste, 
yielgettbte  Sitte  sich  eingebürgert  hat,  daß  zur  Feier  der  Meister  an 
ihren  Ehrentagen  Schüler  sich  vereinigen,  um  eine  währende  Erinne- 
rung, ein  litterarisches  Denkmal  zu  stiften,  das  sehen  wir  auf  diesem 
Gebiete  zum  ersten  Haie  dem  Nestor  Znnz  gegenüber  bethätigt,  der 
drei  Gtescblechter  der  Menschen  gesehen  hat,  zu  Ehren  seines  neun- 
zigsten Geburtstages. 

Aber  nicht  so  sehr  der  Umstand,  daß  dieses  Buch  das  erste 
seiner  Gattung  darstellt,  als  vielmehr  die  Thatsache,  daß  es  Ober- 
haupt zu  Stande  kommen  konnte,  macht  es  bedeutungsvoll.  Wir  er- 
blickm  hier  eine  Wissenschaft,  die  Über  keine  Lehrstühle  verfügt, 
der  Beachtung  der  Akademieen  sich  noch  nicht  erfreut,  in  den  Lek- 
tionskatalogen der  Universitäten  nicht  genannt  wird,  keineswegs  die 
jüngste,  aber  immer  noch  die  am  Wenigsten  gekannte  und  anerkannte, 
die  emancipatioDsbedürftigste  in  der  Gesamtheit  der  Wissenschaften. 
Und  ob  sie  auch  nicht  Brod  Und  nicht  Würden  bringt,  so  sehen  wir 
sie  doch  gehegt  und  gepflegt,  in  einem  treuen  Kreise  entwickelt  und 
ansgebautj  als  ob  sie  längst  universitätsftthig  geworden  wäre,  ausge- 
zeichnet durch  abschließende  Leistungen  und  achtunggebietende  fcr^ 
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rnogenschafteo.  Das  ist  das  Werk  des  ManneS;  der  Niemandes  Leh- 
rer war  nod  Alle  za  Schfllem  bat;  was  man  jttdiscbe  Wissensehaft 
za  Deiinen  sieh  gewohnt  hat>  das  wird  in  erster  Reihe  Leopold 
Zunz  verdankt.  Es  gibt  Keinen,  der  jüdisches  Schrifttam  bearbei* 
tet  hätte  und  sich  nicht  in  seiner  Sobald  ftthlte;  in  seinen  Werken 
hat  er  den  hochragenden  Lehrstahl  aofgerichtet,  von  dem  herab  er 
der  Meister  Aller  warde,  die  aaf  diesem  Gebiete  streben  und  for- 
schen. Darum  ist  auch  die  Jnbelschrift  zn  seinem  Ehrentage  so 
einzig  in  ihrer  Art,  daram  haben  sich  in  ihr  Arbeiter  aas  den  ver- 
schiedensten Ländern,  Altersstufen,  Richtungen  und  Stellungen  zu- 
sammengefunden. 

Litterarische  Spuren  hätte  dieses  seltene  Ereignis  der  Gelehrten- 
geschichte, daft  es  dem  Bahnbrecher  und  Pfadfinder  einer  neuen 
Wissenschaft  vergönnt  ist,  ein  halbes  Jahrhundert  lang  ihr  Ftthrer 
zn  sein  und  eine  Altersstufe  zu  erklimmen,  die  der  Psalmist  nicht 
nennt,  auch  ohne  diese  Jubelschrift  in  den  zahlreichen  Hervorbringun- 
gen zurückgelassen,  die  zn  Ehren  des  10.  August  1884  erschienen 
sind ;  wie  Zeugnisse  der  allgemeinen  Freude  über  so  sichtbaren  Got- 
teslohn, sind  aus  verschiedenen  Ländern  wissensobaftliofae  Arbeiten 
zn  verseiebnen,  die  zur  Feier  dieses  Tages  sich  eingesteUt  haben 
und  durch  den  Namen  Leopold  Zunz  sieb  schmücken,  dem  sie 
gewidmet  sind.  So  brachte  Prof.  Dr,  Wilhelm  Bacher  in  Budapest 
dem  Altmeister  der  Gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden  den  ersten 
Band  seines  Werkes  dar:  Die  Agada  der  Tannaiten.  Von  Hillel 
bis  Akiba,  von  SO  vor  bis  135  nach  der  gew.  Zeitrechnung  (Strafl- 
burg,  E.  J.  TrObner.  8^.  467  pp.).  Dem  Schöpfer  der  >synagoga1en 
Poesie  des  Mittelaltersc  überreicht  zu  seinem  Jubeltage  Dr.  A.  Ber- 
liner in  Berlin  ein  erstes  Heft:  Synagogal*Poesien.  Hebräische 
Texte  nach  der  deutschen  Uebertragung  aus  der  synagogalen  Poesie 
des  Hittelalters  von  Dt.  Zunz  (Berlin,  L. Gersehel.  8®.  80  pp.).  Ber- 
liners Motto  zn  dieser  Schrift:  Von  dir  ist  alles  dies,  und  von  dei- 
ner Hand  geben  dir  wir  es  wieder  (nach  1  Chron.  29,  14)  bezeich- 
net treffend  das  Geftlhl  der  Dankbarkeit  nud  wissenschaftlichen  Ab- 
hängigkeit, mit  dem  alle  diese  Gaben  dargebracht  werden,  das  Le- 
hensverhältnis, mochte  ich  sagen,  in  dem  vielfach  die  neuere  jfldi- 
scJhe  Forschung  überhaupt  zu  Zunz  steht.  Dem  großen  Erforscher 
der  Bibel,  dem  nnentwegten  Kritiker  bereitet  eine  Ueberraschung 
Dr.  Albert  Harkavy  mit  seiner  in  den  Memoiren  der  Petersburger 
Akademie  erschienenen  Abhandlung:  Neu  aufgefundene  hebräische 
Bibelhandsefariften  (4^  48  pp.).  Dem  tiefblickenden  Denker,  der  be- 
reits 1822,  also  vor  mehr  denn  sechs  Jahrzehnten  in  seiner  Zeit- 
sclirift  Air  die  Wissenaeliaft  des  Judentums  die  iGmndlinien  zu  iHMr 
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künftigen  Statistik  der  Jaden  zog,  widmet  Dr.  S.  Neumann,  Sani- 
tätsrat  in  Berlin  seine  Schrift:  Zar  Statistik  der  Jaden  in  PrenAen 
von  1816  bis  1880;  zweiter  Beitrag  aas  den  amtlichen  Verö£Fent- 
lichangen  (Berlin,  L.  Gerschel,  8^  50  pp.).  Dem  Alles  ttberschanen- 
den  Gelehrten,  der  1845  in  seinem  Buche:  Zur  Geschichte  und  Litte- 
ratur  das  einleitende  klassische  Kapitel  schrieb :  die  jttdische  Littera- 
tur,  in  dem  Alles,  was  christlicher  Fleiß  für  dieses  Schrifttum  that, 
zusammengefaßt  und  gewürdigt  erscheint,  weiht  Dr.  Joseph  P  e  r  I  e  s , 
Rabbiner  der  israelitischen  Gemeinde  zu  München,  seine:  Beiträge 
zur  Geschichte  der  hebräischen  und  aramäischen  Studien  (München, 
Th.  Ackermann,  8^  247),  neue  Aufschlüsse  und  ergänzende  Mitteilun- 
gen über  die  jüdischen  Studien  der  deutschen  und  italienischen  Hu* 
manisten.  Allein  trotz  dieser  Ehrengaben,  die  so  von  den  verschie- 
densten Seiten  dem  Jubelgreis  dargebracht  erscheinen,  durfte  diese 
Jubelschrift  als  das  wissenschaftliche  Symbol  des  Tages,  als  die 
eigentliche  Hnldiguog  der  jüdischen  Wissenschaft  nicht  fehlen.  Be- 
zeichnend spricht  der  verdienstvolle  Vorsitzende  des  Kuratoriums  der 
Zunzstiftung,  der  das  Widmungsblatt  unterzeichnet,  Dr.  S.  Neu- 
mann den  Gedanken  der  Jubelschrift  in  den  Worten  aus:  »Sie  ver- 
einigt eine  Reihe  von  Arbeiten  aus  den  verschiedenen  Zweigen  der 
Wissenschaft  des  Judentums,  sämtlich  zu  Ehren  des  Tages,  im  Geiste 
des  Meisters  und  im  Anschluß  an  seine  Forschungen  ver- 
faßt :  sie  bringt  den  Gruß  dankbarer  Verehrung  aus  jeglichem  Lande, 
wo  die  Wissenschaft  des  Judentums  Pflege  gefundene 

Wie  es  bei  einem  Forschungsgebiete,  dessen  Materialien  zum 
großen  Teile  in  nngehobenen  Schätzen,  in  handschriftlichen  Denk- 
mälern bestehn,  von  vornherein  zu  erwarten  ist,  bringt  diese  Samm- 
lung neben  Untersuchungen  und  Abhandlungen  auch  Ausgaben  bis- 
her unbekannter  oder  unzugänglicher,  weil  nur  handschriftlich  vor- 
handener Ueberreste  der  mittelalterlich-jüdischen  Litteratur.  Aber 
in  Allem,  was  sie  bietet,  in  den  Aufsätzen  wie  in  den  Editionen  läßt 
in  der  That  selbst,  wo  es  die  Verfasser  oder  Herausgeber  nicht  sel- 
ber angegeben  haben,  mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit  der  Anschluß 
an  Zünzens  Forschungen  sich  nachweisen.  Wie  bei  den  selbstän- 
digen Widmungen  der  Gesichtspunkt  sich  angeben  ließ,  unter  dem 
sie  an  die  Arbeiten  des  Altmeisters  anknüpfen,  ,so  ist  in  jedem 
Stücke  der  Jubelschrift  eine  entschiedene  Beziehung  zu  den  so  viel- 
seitigen Schöpfungen  seines  Geistes  und  Fleißes  nachweisbar. 

Das  glänzend  ausgestattete  Buch  zerfällt  in  zwei  Abteilungen, 
von  denen  die  erste  die  in  den  lebenden  Sprachen  abgefaßten  Ab- 
handlungen und  Einleitungen  zu  den  Editionen,  die  zweite  das  He- 
bräische, seien  es  Studien  oder  alte  Texte  umfaßt    Es  genügt,  die 
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Titel  der  modernen  Arbeiten  anzufahren,  um  von  dem  Inhalte  des 
ersten  Teiles  eine  üebersiebt  zn  gewähren.  Da  handelt  Allen  voran 
Moritz  Steinsehneider  in  einem  Yersaohe  ttber  die  Metaphysik 
des  Aristoteles  in  jüdischen  Bearbeitungen  (p.  1—36).  Dr.  David 
R  0  s  i  n  in  Breslau  hat  im  Eingange  seiner  Beiträge  zur  Bibelexegese 
(p.  36—78)  selber  den  Zusammenhang  angegeben,  in  dem  seine  Ar- 
beit zu  Zun z ens  Leistungen  steht  Es  werden  hier  dem  Bibel- 
Übersetzer  und  Begründer  einer  Geschichte  der  jüdischen  Schriftaus- 
legung Versuche  einer  Exegese  dargebracht,  die  man,  wenn  es  ver- 
stattet ist,  auf  den  so  kühnen  und  schonungslosen  Operationen  aus- 
gesetzten Text  der  h.  Schrift  einen  Ausdruck  der  neueren  Chirurgie 
anzuwenden,  als  die  humane  bezeichnen  möchte,  da  sie  ohne  wag- 
halsige operative  Eingriffe  auszukommen  trachtet  Die  jüdischen  Ge- 
lehrten Italiens  vertritt  der  selber  bereits  greise  Rabbiner  von  Man- 
tua, Marco  Mortara,  der  den  Zoll  seiner  Verehrung  al  Padre 
della  critica  sacra  modema,  wie  er  Zunz  nennt,  in  den  Bibel  und 
Naturwissenschaft  harmonisierenden  Bemerkungen  (p.  79—91)  dar- 
bringt: La  Genesi  e  la  Scienza.  Note  suU'  origine  e  sulP  eti  delP 
uomo.  Dr.  N.  Brüll,  Rabbiner  der  isr.  Gemeinde  in  Frankfurt  a.  M., 
behandelt:  Begriff  und  Ursprung  der  Tosefta  (p.  92—110),  ein  Pro- 
blem, das  besonders  in  der  neuesten  Zeit  die  Forscher  beschäftigt 
hat,  da  Entstehung  und  Zweck  dieser  neben  der  Miscbna  einher- 
gehenden, nicht  zur  Eanonicität  fgelangten  Traditionssammlung  sich 
bisher  einer  vollständig  befriedigenden,  alle  Schwierigkeiten  lösen- 
den Erklärung  beharrlich  entzogen  haben.  Dr.  M.  Güdemann, 
Rabbiner  und  Prediger  in  Wien,  möchte  in  seinen  Betrachtungen 
ttber:  Haggada  und  Midrasch-Haggada  (p.  111 — 121)  dem  Worte: 
Haggada  den  ursprünglichen  Sinn  von  Sage  unterlegen  und  das 
Entgegentreten,  das  wir  in  älterer  Zeit  gegen  diesen  Litteraturzweig 
wahrnehmen  können,  aus  der  sagenfeindlichen,  aller  Mythologie  vom 
Hause  aus  abholden  Tendenz  des  mosaischen  Monotheismus  erklären. 
Dr.  D.  Cassel,  Decent  an  der  früher  > Hochschule«  genannten 
Lehranstalt  für  die  Wissenschaft  des  Judentums  in  Berlin,  liefert 
eine  Biographie  von  Abraham  b.  Natan  aus  Lnnel,  Verfasser  des 
Manhig  (p.  122 — 137),  eines  1204  verfaßten,  durch  mancherlei  Mit- 
teilungen des  vielgereisten  Autors  ausgezeichneten  Ritualwerkes.  Den 
Schlnft  der  ersten  Abteilung  (p.  138 — 171)  bilden  die  Vorreden  der 
Heransgeber  zu  den  in  der  zweiten  Abteilung  enthaltenen  Editionen. 
Jedoch  gehören  ans  dieser  letzteren  noch  in  den  Kreis  der  Abhand- 
lungen die  hebräisch  geschriebenen  Arbeiten  Jellineks  und  Schorrs. 
Dr.  A.  Jellinek,  Prediger  der  isr.  Gemeinde  in  Wien  liefert  eine: 
Bibliographie  hebräischer  Denk-  und  Trauerreden  (p.  43—90).    Deut* 
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lieber  lastet  der  Titel  dieser  Arbeit  im  Separatabdroek,  wo  eie  das 
zehnte  Stttek  jener  Commentarioli  bildet,  in  denen  Jellinek  eine 
bibliographische  Bearbeitung  der  gesamten  jttdisehen  Litteratur  nach 
Fächern  nnd  bestimmten  Gesichtspunkten  zu  begründen  ange&ngea 
hat:  Bibliographie  hebräischer  Trauer*  und  Qedäcbtnisreden.  Erste 
Abteilung,  ["»oiöaip  bü  ''*T»wn  p*iö3ipn  «-»rt  i>wön  o'noiip]  (Wien, 
D.  Ltfwy.  8^  48  pp.).  Unter  den  Rubriken  dieser  Zusammenstellung 
gibt  die  erste  Namen,  Charakter  und  Todesjahr  des  Betrauerten, 
die  zweite  den  Namen  des  Trauerredners  und  die  Zeit,  da  die  Bede 
gehalten  worden,  die  dritte  die  litterariscbe  Quelle  an,  in  der  diese 
Beden  zu  finden  sind.  Os.  H.  Schorr,  Kaufmann  in  Brody,  be- 
spricht die  ans  dem  Zeitalter  der  Gaonen  stammenden  Decisions* 
Sammlungen  Halachoth  geddloth,  pesfikoth  und  kezfiboth,  n-iViiA  nidbn 
nnrs'ttp  niiDbn,  nipioD  nidbn  (p.  127—141),  die  er  nach  dem  Stande 
der  heute  zugänglichen  Litteratur  gegen  einander  abzugränzen  und 
näher  zu  bestimmen  versucht.  Die  Ho£Fnnngen,  die  er  für  eine 
schärfere  LOsung  dieser  Fragen  an  die  Herausgabe  der  römischen 
Handschrift  der  Halachoth  geddloth  knflpft,  werden  sieh  nach  dem, 
was  Halbers tam  ttber  diese  Handschrift  bemerkt  (Frankel* 
Grätz'  Mtscbr.  31,  473),  kaum  in  vollem  MaBe  verwirklichen. 

Eine  ausführlichwe  Anzeige  möge  fttr  die  Editionen  gestattet 
sein,  die  schon  vermöge  der  Nichtgemeinverständlichkeit  der  Texte, 
welche  gleichwohl  auch  für  andere  Grebiete  der  Wissenschaft  Bedeu- 
tung nnd  Interesse  haben,  auf  eingehendere  Behandlung  gegründeten 
Anq>ruch  erheben. 

Zu  den  Dichtern  der  Provence  führt  uns  der  erste  Beitrag  ans 
Handschriften,  die  Ausgabe  von  Jedaja  Pe  n  i  n  i  s  »Weiberfreund«  (p.  1 
—19),  die  Dr.  Adolf  Neubauer  nach  einem  Unicum  in  Oxford 
zum  ersten  Male  hier  vorlegt.  Abgesehen  von  der  erfreulichen  Er- 
gänzung, die  das  litterarische  Charakterbild  dieses  vielgelesenen  und 
oft  behandelten  philosophischen  Dichters  durch  seine  Jugendarbeit 
erfährt,  verdiente  auch  diese  selbst,  ein  Kind  der  arg  vernachlässig* 
ten  proven^Usch^jttdischen  Muse  im  Mittelalter,  als  litteratnrgesehieht- 
liches  Denkmal  ans  Licht  gezogen  zu  werden.  Die  Diebtang  gebSrt 
zn  einer  Gattung  weltlicher,  romanhafter  Poesie,  die  man  in  den 
dflsteren  Zeiten  des  Mittelalters  bd  den  Juden  nicht  voraussetzen 
wttrde.  Mit  genialer  Leichtigkeit  und  Leiehtfertigktit  hatte  1208 
der  Arzt  Jehnda  b.  Schabtai  Halewi  aus  Barcelona  unter  dem 
Titel  rinin-«  rm73  oder  &»'«vdM  K3*)tt:  dnen  > Weiberfeinde  gedichtet,  in 
dem  er  die  ergötzliche  Geschichte  8erMb  b.  Taehkemonis  erzäUtei 
dessen  Haft  gegen  das  weibliche  Geschlecht  ein  so  klägliches  Ende 
genommen.    Der  Eid,  mit  dem  ihm  der  sterbende  Vater  diesen  Hat 
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auf  di^  Seele  gebunden  baue ,  eine  mit  drei  Freonden  scbwonghaft 
betriebene  Propaganda  gegen  die  She,  ein  Leben  in  weiberflQcbtiger 
Einsamkeit  and  ZarSckgezogenbeit,  VorsataB  and  Betbfttigang,  Theorie 
nnd  Praxis,  Alles  war  in  dem  Angenbüeke  vergessen,  da  eine  darch 
Franenlist  ihm  zagefUbrte  Seh&ne  ihn  zn  nmsdimeiebeln  anfieng. 
Statt  der  holden  Zaabergestalt  bringt  ihm  aber  verschworene  weib- 
liobe  Bosheit  einen  Drachen  in  die  Ehe,  der  ihm  ^«nsam  heimzahlt, 
was  der  unbeständige  Weiberfeind  jemals  verbrochen.  Die  kleine 
Dichtung  mit  ihrem  lebhaften  Vortrage,  dem  prickelnden  Witze  in 
Wort  nnd  Wendung,  den  nachmals  Immanuel  Bomi  zur  Heister- 
sebaft  ausgebildet,  dem  lockeren,  unerhörten  Tone  machte  GHttck  — 
seine  Verbreitung  in  Jemen  beweist  die  hebrSiscbe  Handschrift  Ber- 
lin 0.  258^  in  der  Verse  aus  nnserem  Buche  als  "^ttn^tt?  ):i  nemMpu  p 
^pi"stt  angeftthrt  werden  —  und  ward  dem  Poeten  weidlich  geneidet 
Ein  Jugendfreund  war  es,  Chajjim  Ihn  Samhftn^),  den  der  Neid 
zu  dem  alt^i  Hausmittel  der  Verkleinerungssucht  greifen  lieft,  er  er- 
fand das  Märchen  von  einem  Plagiate,  das  Jehuda  begangen  ha- 
ben sollte.  Auf  seinen  weiten  Reisen,  mit  denen  er  nieht  ttbel  ge- 
fluidLert  zu  haben  scheint,  wollte  er  bei  Josef  b.  Jehuda,  dem 
Liebling  Maimdnis  und  Busenfreunde  Alkiftis«  in  Aleppo  zwei 
Dichtungen  gesehen  haben,  in  denen  der  gleiche  Boman  von  diesem 
als  Dichter  fast  verscholienen  Josef  Ihn  Aknin  behandelt 
worden  wäre.  Zwanzig  Jahre  später,  1228  gedachte  Jehuda  in 
einer  zweiten  Ausgabe  des  Oedichtes  dieser  Verdäebtigung,  die  er 
mit  schneidenden  Versen  zurückweist  Ihn  Samhdns  Vater  hatte 
den  Olauben  abgeschworen  und  sich  taufen  lassen,  der  Sohn  scheint 
an  Schwindler  und  sdber  ein  vielertappter  Plagiator  gewesen  zu 
sdn,  Stoff  genug,  um  den  Urheber  des  erlogenen  Anwurfs  mit  sta- 
cheligen Buten  zn  züchtigen.  Der  Sachverhalt  war  unklar,  so  lange 
nur  die  naeh  einer  einzigen  Handschrift  veranstaltete  Ausgabe  des 
Gedichts  in  der  Sammelscfarift  ta-^dpt  ta^D  (Frankfurt  a.  IL  1854) 
vorlag.  Es  gibt  kaum  ein  belehrenderes  Beispiel  fttr  die  alte  philo- 
logische Erfahrung,  was  eine  einzige  Handschrift  als  Grundlage  einer 
Ausgabe  anrichten  kann  und  welche  Fttile  ungeahnter  Auftlärung 
oft  eine  hinzukemmende  zweite  bringt.  S.  J.  Halberstam  brachte 
1871  aus  einer  vortreffliche  Handschrift  seiner  Sammlung  in  Ko^ 
baks  Jeacfaumn  7,  38  ff.  fttr  Je  hu  das  Gedicht  neues  Licht  und 
ttberraschende  Bereicherung.  Was  St-einschneider  bereits  1856 
in  Ersch  und  Grubers  Encyklopädie  U,  81;  p.  49  ttber  die  Br- 
findong  des  Plagiats  angegeben  hatte,  fand  seine  Bestätigung,  doch 

l)f  Dem  Nasaen  Mose  h.  Simon  Ibn  *|in)3D  begegnen  wir  in  cod.  Berlin  64 
(s.  Stetnaekneiders  YeneidLmB  p.  2e). 
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durften  die  Worte:  iü»  ö-^'n*^«  Tia  '»a©  T»*itt»  at3"^öi  t'I'»»  n^^at» 
(Jescb.  p.  35)  T^nSb^  inb'^tt  "«e  by  la*^nn%)M  n»in  nicht  auf  »zwei 
Versec,  die  ein  viel  zn  geringfügiges  Material  fttr  den  Vorwarf  eines 
Plagiats  gebildet  hätten,  sondern  auf  zwei  Dichtungen  —  vgl.  ib. 
nna^nb  ta'^-)ttt9  ^nn  V^fii  —  zu  beziehen  sein.  S  eni  o  r  S achs  hat  sogar 
erraten  wollen,  wen  Ibn  Samhün  nach  Jehudas  Versen  aosge- 
plündert  habe,  and  erklärt  Hamagid  XI,  78  f.  (s.  aach  p.  350),  es  sei 
dies  Isak  Seniri  gewesen,  nach  dem  Wortlaate  von  Jehndas 
Invective: 

Allein  Halbers tams  Handschrift  weiß  es  besser  and  spielt  dem 
Ftirwitz  des  scharfsinnigen  Litterarhistorikers  den  argen  Possen,  die 
einzig  wahre  Leseart  aufbewahrt  za  haben,  die  also  laatet:  .wtim 
nnoinb  a-'T  in^^n*«  m^r^n  -rt  •'däi  ^"»^^^  i*»3td.  Wir  finden  hier  ein- 
fach  zwei  geographische  Stationen  ans  der  Lttgenreise  des  Flunke- 
rers, mit  deren  Nennung  Jehuda  ihn  und  die  angebliche  Heimat 
seiner  Entdeckung  am  Wirksamsten  verhöhnt  Sagt  er  doch  im  Hin- 
blick darauf:  "»ab  ta-^-^n  m«»inö  nirm  b«,  nicht  iirann  b«,  wie 
Sachs  zu  erklären  hatte.  Eine  Ausgabe  der  Dichtung  konnte  erst 
jetzt  mit  Aussiebt  auf  wissenschaftliche  Zulänglichkeit  unternommen 
werden,  wobei  allerdings  auch  die  Irrtttmer  in  der  neuen  Handschrift 
zu  berichtigen  wären.  So  z.  B.  kann  es,  da  Jehuda  die  zweite 
Recension  20  Jahre  nach  der  ersten  vollendete,  nicht  hei£en  (p.  37) : 
BM  oani  ta**:!»«}  naicai  *  tanm  ttbi  nn:33  n3i73iDi  ta^tDV  nsiDa,  viel- 
mehr ist  tD^nn  irrtttmliche  Auflösung  einer  wohl  ursprünglich  oder  in 
der  Vorlage  in  Buchstaben  gefaßten  Zahlangabe  —  n'e  fttr  vT^  — , 
also  in  nanciDi  zu  verändern.  Daß  Josef  Ibn  Aknin  mit  Ibn 
Samhdn  sich  gegen  Jehuda  verbändet  und  selber  an  ihm  ein 
Plagiat  verttbt  habe,  wie  Halberstam  aus  seinen  neuen  Lesearten 
hat  schließen  wollen,  ist  eine  keineswegs  zwingende  Annahme. 
Vielmehr  mögen  die  Anderen,  auf  die  Jehuda  als  seine  Neider  an- 
spielt, Männer  gewesen  sein  wie  jener  Isak,  dessen  Gegensohrift 
mit  dem  geistreich  schillernden  Titel  B'^tDa  n^iT^  —  beliebig  vokali- 
siert:  Rettung  der  Frauen  oder  der  bekannte  Tempelvorhof  —  im 
gleichen  Codex  Halberstams  sich  erhalten  hat  und  a.  a.  0.  von 
Eobak  herausgegeben  wurde.  In  der  Einleitung  dieser  bereits  1210 
verfaßten  Gegendichtung  heißt  es  wenig  schmeichelhaft :  min^  nMon 
iriÄ  a^iis  «bi  in»tta  nnnt  mbson  n^^'nati  ••natn:^.  Aber  Isak  hatte 
nur  guten  Willen,  nicht  die  Erfindungsgabe  und  sprudelnde  Leben- 
digkeit seines  Gegners.  Aengstlich  heftet  er  sich  an  seine  Fersen 
und  schafft  ein  sklavisches  Gegenbild,  keine  freie  geistgeborene  Dich- 
tung.    Wie  dort  Tacbkemoni  seinem  Serach  die  Weibeiflncht  zur 
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anverbrticblicbeii  Pfliebt  macbt,  beschwört  hier  Ab  salon  seinen 
Chobab,  unbedingt  zu  heiraten.  Dem  Drachen  Jehndas  steht  hier 
das  Biederweib  Rachel  gegenüber,  das  die  ideale  eheliche  Treae 
verkörpert,  den  Mann  aus  allen  Gefahren  rettet  and  stets  b6glttckt 
Der  schlechte  Zustand  der  Handschrift  gegen  Ende  verhindert  jede 
Entscheidung  fiber  einen  Bestandteil  der  Dichtung,  der  in  der  EkUtion 
p.  53,  nachdem  das  Gedicht  eigentlich  in  aller  Form  abgeschlossen 
ist,  einfach  als  Fortsetzung  gedruckt  wird,  während  darin  ent- 
schieden das  Problem  von  Neuem  aufgenommen  wird  und  eine  völlig 
selbständige  Dichtung  mit  veränderter  Erfindung  darin  auftritt.  Hier 
ist  es  nämlich  nicht  mehr  ein  Einzelner,  sondern  Teufel  Aschmodai 
mit  einer  Unzahl  von  Httlfsvölkern,  die  es  auf  das  weibliche  Ge- 
schlecht abgesehen  haben.  Wir  hören  die  Schreckenskunde  an  den 
Hof  des  Königs  Malkizedek  dringen,  in  dessen  Rate  der  weiber- 
feindliche Geist  bereits  seine  Opfer  zu  fordern  angefangen  hat,  aber 
der  König  rafft  sich  auf  und  sammelt  Truppen  und  Verbündete, 
Schlaehtreihe  steht  gegen  Schlachtreihe,  bis  von  beiden  Seiten  der 
Vorschlag  angenommen  wird,  ein  Gottesurteil  aus  dem  Munde  eines 
frommen  Sehers  einzuholen,  das  dann,  soweit  aus  den  Trümmern  zu 
erkennen  ist,  in  weiberfreundlichem  Sinne  entscheidet 

Jedaja  Penini  scheint  nun  diese  Gegenschrift,  oder  richtiger 
den  zweiten  Teil  derselben,  wenn  dieser  dazu  gehört,  gekannt  und 
benutzt  zu  haben.  Sein  König  Kuschan,  der  die  Doppelverruchtheit 
(t3*in9«*i)  in  seinem  biblischen  Namen  trägt,  ist  ein  anderer  Asch- 
modai, der  Schrecken  aller  Weiber,  der  Erzfeind  des  ganzen  Ge- 
schlechts. Alles,  was  ruchlos  und  bethört  ist,  schlieftt  sich  seinen 
Fahnen  an,  bis  endlich  die  Vernunft  sich  aufrafft  und  ein  Hülfeheer 
sammelt,  um  die  Thorheit  aufs  Haupt  zu  schlagen.  Aber  nicht  wie 
bei  Isak  löst  Alles  sich  in  Frieden  und  Wohlgefallen  auf,  die 
Feinde  schlagen  auf  einander,  Knsehan  fällt  in  der  Schlacht,  sein 
Heer  gerät  ins  Wanken,  Jubel  aller  Frauen  fiber  den  Sieg  ihrer 
Sache  erffiUt  die  Wahlstatt,  Scheraja,  der  Feldherr  der  Vernunft, 
wird  König;  Hochzeit  und  eheliches  Glfick  in  allen  Landen. 

Jehuda  war  lange  tot,  als  seinBfichlein  noch  fortfuhr,  Gegner 
herauszufordern  und  Bewunderung  zu  erregen.  Jedaja  ist  voll 
Verehrung  Ittr  ihn,  er  wagt  einen  litterarischen  Gegenversuch,  nicht 
eine  Anfeindung  des  Dichters.  Vielmehr  ladet  er  den  Geist  des  Ab- 
geschiedenen, aus  seinen  Himmelshöhen  hernieder  zu  steigen  und  zur 
Austragung  des  Streites  sich  mit  ihm  vor  die  beiden  »Wissenden  zu 
stellen«,  die  Brttder  MeYr  und  Jehuda,  die  Söhne  Salomons 
de  ies  Infantes  (vgl.  Groß  in  Frankel-Grätz  Mtschr.  28,  420 
n.  3)  in  Arles,  denen  Jedaja  durch  diese  Schlutwendung  wie  auch 
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im  Eingänge  nach  Tronbadonrart  sein  Gedicht  widmet.  Eb  ist  keine 
Erfindung,  wenn  ich  diesen  Aasdrnck  gebrauche,  wiBsen  wir  doch 
durch  Jedajas  Vater,  Abraham  au«  Beziera,  dessen  litterar- 
historische  Dichtung  n^onnsan  a-^nn  tanb  S.  D.  Luzzatto  in 
Polaks  Ausgabe  des  Chotam  Tochnit  (Amsterdam  1865)  durch 
einen  bewunderungswürdigen  Kommentar  zugänglich  gemacht  bat, 
daft  den  jüdischen  Dichtern  der  Provence  die  Troubadours  und  ihre 
Dichtungen  nicht  unbekannt  geblieben  waren;  singt  er  doch: 
•jö  ^^9'^^  öpH  *T^«a  •^istji  ■'TvVa  vn  binn  njr  ^-»id"»  n^n  mubea  rT»«-» 
••nesi  •»1^5  bKii'^p  "^»01  öpbn  (p.  13),  Verse,  dieS.  Heller  ftlr  mich 
wiederzugeben  versucht  hat: 

Wo  ist  des  Proveo^enliedes  gedankenheller  Wunderstrahl 

Der  Honigseim  von  Fnlcos  Beim,  der  Nardendnft  des  Cardinal? 

Die  Litteraturgeschichte  der  Troubadours  hat  freilich  noch  nicht  da- 
von Kenntnis  genommen,  daft  für  den  Buhm  Folquets  von  Mar- 
seille, des  Minnedichters,  nicht  von  Lunel,  wie  es  bei  Renan- 
Neubauer,  les  rabbins  fran^ais  714  heiftt,  und  Peire  Cardi- 
nais, des  Meisters  im  moralischen  Sirventes  und  im  Bttgelied  (s. 
Diet z- Bartsch,  Leben  und  Werke  der  Troubadours'  p,  198  ff. 
und  359  ff.)  bei  einem  jfldisch-proven^lischen  Sänger  ein  Zeugnis 
sich  erhalten  hat.  Daft  übrigens  die  Liebeslieder  und  Kämpfe  der 
Troubadours  ihrer  jüdischen  Umgebung  bekannt  waren,  scheint  auch 
der  Kommentator  zum  hohen  Liede  zu  beweisen,  auf  den  ich  bereits 
in  anderem  Zusammenhange  in  diesen  Blättern  (1881  p.  1645)  auf- 
merksam gemacht  habe.  Auch  bedarf  es  wohl  keines  Beweises,  daft 
die  ganze  Gattung  der  Bttgelieder  und  Schmähgedichte  gegen  die 
Frauen  und  die  Liebe  von  auften  her  zu  den  jüdischen  Dichtern  ge- 
drungen ist;  an  Vertretern  unter  den  Troubadours  hat  es  nicht  ge- 
fehlt, ich  nenne  nur  z.  B.  Marcabrun  (s.  Diez'  a.  a.  0.  42)  und 
den  MOnch  von  Montaudon  (ib.  274ff.). 

Ich  will  hier  noch  auf  eine  Uebereinstimmung  hinweisen,  die 
zwischen  Jehuda  b.  Schabtai,  Isak  und  Jedaja  Penini  be- 
steht und  die  mir  den  typischen  Charakter  dieser  ihrer  Dicbtungs- 
form  zu  beweisen  scheint  Am  Schlüsse  ihrer  romanhaften  Erzäh- 
lungen fallen  die  Dichter  im  entscheidenden  Augenblicke  wie  aas 
Fnrdit,  das  Vorgetragene  könne  ernst  genommen  werden  |  mit  der 
ftlr  uns  drolligen,  in  Wirklidikeit  naiven  Beruhigung  ein,  daft  man 
es  hier  nur  mit  Phantasiegebilden  zu  thun  habe  und  daft  die  be- 
sungene Geschichte  nie  und  nimmer  sich  begeben,  sondern  allein 
dem  Einfalle  des  Dichters  ihr  Dasein  zu  verdanken  habe.  Ich  stelle 
die  bezeidiaenden  Worte  aus  den  drei  Diehtongen  neben 
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iBäk  p.  62: 

"'nyöio  »b  nam  w« 

•  rtnDT  ta-^b^nön  rib  »b 

•  nriÄ'ia  «bn  rTn'''»rt3  «b 
0«b*bbD|0nw  '»ab'^D 


Jehnda  p.  11:. 

»■ins  «b  nt  •«aiösnn 
n*iT  ««3  «bi  •  Trn  «bi 
inb«i  •  n*»»  nn  noatib 
lana  tabn  ta*«*im)art 
tDM  *«:)  *  tan»  n-^na  «b 
byi  •  tsinin  •^3»  •'ibö 

.tailO^  P5HJ1  3TDtl  ^3n« 


Jedaja  p.  17: 

^Ä»»  ntn  '^mn  biD 
•»nvn    iaT«73  •  ••siny'in 

•  '^^9  iM*^  «b  ]Oib  n» 
«bi  rtsiann  np:?3r  »bi 
btmj  «bifn'»*^»  önbs 

•  -^Va  •i'myb  m(«)bnntt 
•■'b  pnx"»  y»wn  bs 
mn  anb  yaws  -»säi 
tanm  rin  «b  •  Qbi!>n 

.tabiy» 
Nach  Mitteilaogen  des  ursprünglichen  Besitzers  der  Handschrifti 
des  verstorbenen  Babb«  Abraham  Mainster  in  Rovigo,  hat 
Steinschneider  im  Israelitische  Letterbode  4,  120 f.  den  Anfang 
Yon  J  e  d  a j  a  s  Oedicht  verOffenÜioht,  doch  gehören  in  dieser  25  Zei* 
len  kleinen  Publikation  die  nenn  letzten  nicht  Jedaja  an^  sondern 
scheinen  durch  ein  sonderbares  Mifigeschick  aus  Ibn  Falaqueras 
ib.  p.  81  von  Steinschneider  besprochener  ethischer  Epistel  sich 
hierher  yerirrt  zu  haben.  Neubauer  bekennt,  der  Kopie  M  a  in- 
st ers  sich  fQr  den  Druck  bedient  zu  haben.  Das  ist  sehr  bedauer- 
lich, da  dadurch  die  Ausgaben  aller  Interpunktion  und  der  bei 
Reimprosa  unbedingt  wünschenswerten  Abteilung  nach  Reimgliedem 
verlustig  gegangen  ist.  Ich  glaube  auch,  daft  trotz  der  Handschrift 
das  Buch  nicht  a^os  nm»,  sondern  b'^DS^  b^bx  zu  betiteln  war 
So  nennt  es  nämlich  der  Autor  selber,  nicht  allein  in  den  einleiten- 
den Versen,  die  trotz  der  Angabe  ^-^«n  -im  •»©  ^im  nbnn  und  des 
Metrums  Tawtl  III  (vgl.  n*<\Dn  n^Mb»  ed.  Neubauer  p.  11),  in 
dem  sie  abgefaßt  sind,  in  der  Ausgabe  als  Prosa  einherlaufen: 

ca-^ST^b  tays*»  ••3i'«a>ib  n*)^»    v^'ow  bnb  '^*i^»  :>5otd  "»bsbat  n*'« 
fia-^DSD  bxbit  irt'*^n«ip  inba^  piniiob  »iiy''  an  nsiÄa  "»ws, 

sondern  auch  p.  18  Z.  15:  "iDon  ta'^non  nnis  e3*>nmsn  niMiinb 
o-«D3d  bsbst  tt'ipsn  und  p.  19  Z.  3  v.  u.  am  Schlüsse:  !l3m 
bxbsn  tabi&3.  Ob  der  Name  wirklich  nur  die  fade  Bedeutung: 
FIttgelklang  und  nicht  auch  die  versteckte  Anspielung  auf  den  In- 
halt (nach  dem  Parallelismus  in  Deut.  23,  1)  durch  den  Doppelsinn 
von:  Frauenschutz  enthalten  sollte,  ist  kaum  mehr  zu  entscheiden. 
Das  Rätsel,  warum  der  Dichter  sich  im  Eingang  und  p.  16  Z.  4  v.  u« 
»"«yvi  ii'tniD  nennt,  glaube  ich  auf  sehr  einfache  Weise  lOsen  zu 
können.  Er  hat  nämlich  seineü  proven^lischen  Namen  faebraisiert 
und  statt  En  Bonet  Jedaja  H'^a^Ti  rr^^nita  geschrieben.  Daft  dies 
die  Wabrhtett  ist,  beweist  der  Umstand,  daft  der  Dichter  sieb  auch 
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Tobija  nennt,  wenn  er  einen  masivischen  Zweck  damit  zu  errei* 
eben  glaubt.  So  beiftt  es  am  SchlasBe,  wo  er  sagen  will,  MeYr 
und  Jebnda  b.  Salomo  hätten  auch  nach  seiner  Trennung  von 
ihnen  in  brieflichem  Verkehre  mit  ihm  gestanden,  nach  Neb.  6,  17, 
wodurch  ich  auch  den  Text  berichtige  und  zwei  ausgefallene  Worte 
ergänze:  n'«aiob  i«»i  fn^aio  ba^  1.]  rt"<atöb  msbirt  tan^mna«i 
pn^bK  nitti.  Mit  dieser  Aufklärung  dttrfte  denn  auch  eine  Ergän- 
zung zu  Zunz,  Zur  Geschichte  p.  460—2  über  die  Art  der  Namen 
bei  den  proven$alischen  Juden  gewonnen  sein.  Vgl.  auch  p.  6  Z.  18 : 

Wie  es  bei  einer  Ausgabe,  die  auf  einer  einzigen  Handschrift 
beruht,  welche  noch  dazu  jung  und  fehlerhaft  ist,  nicht  gut  anders  er- 
wartet werden  kann,  enthält  der  Text  Schwierigkeiten ,  unverständ- 
liche Stellen  in  nicht  geringer  Zahl.  Eines  Mittels  der  Texteskritik, 
das  wenigstens  bei  einem  Teile  des  Buches,  bei  den  Versen  nämlich 
sich  nutzbar  erweist,  der  metrischen  Eontrole,  hat  sich  der  Heraus- 
geber völlig  begeben.  Einzelnes,  darunter  sicherlich  durch  Druck- 
fehler entstandene  Unebenheiten  will  ich  hier  berichtigen.  So  ist 
p.  5  Z.  10  V.  u.  statt  i3'«nbi  '^'d  zu  lesen:  im^inn  (so  nach  dent 
Metrum),  p.  6  Z.  9  '*n'»«*ii  [bs*)«]  n^S'«»  st.  •^m^m  rtWH,  Z.  18 
•lö'^ttnn  canü  st  •^öiiann  ta'iö,  Z.  12  v.  u.  ^bört  st  ib»n,  Z.  5  v.  u. 
a-tiKi  sL  rtVMi,  Z.  3  V.  u.  7M  St.  tano^fi  bei,  p.  7  Z.  11  '«nadtDi  st» 
tnddTD*),  Z.  14  i^b  net  st.  "^^b  bti  nach  2  Sam.  13,  20,  ib.  [d9»J  ni9 
^wö«  sb  iTDDjn  iny,  1.  Z.  üaw«'^  st  rta««^,  p.  8  Z.  1  n-^^ia  st  n'»na, 
Z.  9  isbMia  nvM  st  labMn  *ni&M,  Z.  14  -ipi^d  st  ip»3,  p.  9  Z.  1 
vi'^DÄn  st  '*n'ne«a,  p.  13  Z.  22  mpn  «•»  st  inipnw'',  p.  14  Z.  12 
rrnn^^n  n««  st  nnn»'^  n««,  Z.  17  io«ai  st  io«5i,  Z.  6  v.  u.  m»n^ 
st  nstm,  p.  15  Z.  15  v.  u.  i^3i^a>*i  st  ^^^^:>'^,  Z.  4  v.  u.  mcna  st 
•iTßna,  p.  16  Z.  16  ta^b-'-^n  r^m  st  ta"'b'»'»rtn73i,  p.  18  Z.  2  in'^'nnnb 
st  m-^^^nnb,  in»  st  •»!!«,  p.  18  Z. 5  -»«Ba  st  wdd,  Z.  14  v.u.  n-^vn**! 
st  nniT^n,  besser  rt'^nm,  Z.  7  v.u.  ta-^anja  "»ÄiiböT  st  ta-'sn»  •»«b»'!, 
p.  19  1.  Z.  nä  st  Nd. 

Die  Herausgabe  mittelalterlicher  hebräischer  Poesieen  ist  auch  fttr 
die  Geschichte  der  Exegese  und  der  Grammatik  von  Wichtigkeit 
Dies  möge  zum  Schlüsse  eine  Stelle  aus  Jedajas  Dichtung  be^ 
weisen.  P.  7  Z.  16  heiBt  es :  non  tad»:»73  '^:i»  ot2\  Dieser  Satz  zeigt, 
wie  Je  da  ja  die  schwierigen  Worte  Job  6,  14  aufgefaßt  hat,  und 
bietet  ein  Seitenstttck  zu  der  Erklärung  dieser  Schriftstelle  in  Ihn 
Pärchens  Machbereth. 

Wenn  es  befremdlich  scheinen  sollte,  dafi  ein  Achtzehnjähriger 
in  einer  Dichtung  sich  versucht,  die  den  Preis  der  Ehe  verkündet 
nnd  Reflexionen  vorträgt,  die  wenig  in  den  Mund  des  halbwttchaigen 
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Jünglings  paaseo,  so  sei  im  Vorbeigebn  an  Francesco  Barbaro 
erinnert,  dessen  im  Alter  von  17  Jahren  gescbriebene  Bttcher  ttber 
die  Ehe  de  re  nzoria  die  Kardinäle  auf  dem  Concil  zu  Kostnitz 
Yon  Hand  zn  Hand  .gehn  Heften  (s.  Voigt^  I  p.  423). 

An  eine  andere  Arbeit  Zanzens,  an  seinen  Yersacb,  die  Gte* 
schichte  der  Familie  Ibn  Israel  (Zar  Geschichte  p.  425  ff.)  zn 
schreiben,  läßt  der  zweite  Beitrag  sich  anknüpfen,  den  Abbate  Cay» 
Pietro  Perrean,  der  nm  die  jüdische  Litteratnr  so  hochverdiente 
Direktor  der  k.  Bibliothek  in  Parma,  darch  die  Heraasgabe  von 
Chajjim  Ibn  Israels  Schrift:  py  i^  ^»eiTa  (p.  20—42)  beige- 
steoert  hat  1845  schrieb  Zanz  a.  a.  0.  p.  426:  »Gfaajim  b.  Is- 
rael war  Schreiber  in  Toledo  am  1272  and  1277,  and  hat  aach  als 
Schriftsteller  sich  bekannt  gemacht«.  Geiger  läftt  daher  1857 
(Ozar  Nechmad  II,  168)  anseren  Aator  am  1270  schreiben  nnd 
Steinschneider  behauptet  1 875  (Hebr.  Bibliogr.  15,  7 )  aas  dem<* 
selben  Grande:  »Verschieden  yon  nnserem  Chajjim  ist  Chajjim 
Israel  aas  Zamora,  der  an  Isak  Israeli  1329  schriebe  Diesen 
hatte  1847  Carmoly,  Itin^raire  p.  224,  aas  der  HS.  Paris  44P) 
und  1851  deatlicher  Golden  thai  aas  cod.  Wien  XXI  V/125  (Eat. 
Vindob.  p.  58)  nachgewiesen.  Die  aafschloßreichen  Worte  laaten; 
•lö«»  i«*ip  bna  "^Bo  •  •  •nam  •  •  :>"d  •^nn  pnst*»  na  V«ntD"»  t3"»''n  'i  caonn 
öneb  [5089=]  ö"b  naio  n^iiöo  '^•'y»  -^b«  nnbuji  ^•»p"^  •»?!%  Chajjim 
Ibn  Israel  hat  demnach  gegen  einen  bestimmten  Pankt  in  dem 
Werke  Jesod  Olam  des  bekannten  Astronomen  Isak  Israeli 
eine  grOßere  Schrift  verfaßt,  die  er  diesem  1329  aas  Zamora  za« 
gehn  ließ.  Diese  Schrift  citiert  aber  anser  Aator  als  sein  Werk, 
der  Grand  für  die  Annahme  zweier  gleichnamiger  Aatoren  eiitftUt, 
wir  kennen  fortan  nar  Einen  astronomischen  Schriftsteller  Chajjim 
b.  Israel.  Dies  hat  Steinschneider  schon  1881  (Hebr.  BibL 
21,  133)  eingesehen,  die  Identität  mit  dem  Schreiber  von  Toledo 
aber  festgehalten,  weshalb  er  denn  die  Schrift  Jehi  Kakia  »jedenfalls 
in  hohem  Altere  verfaßt  sein  läßt  Ist  dies  der  Fall,  so  maß  "n»»» 
]-T9  ia  in  noch  höherem  Alter  geschrieben  sein,  da  darin  c.  6  p.  29 
Z.  5  aaf  jenes  Bach  bereits  verwiesen  wird:  iD^n»»»:!  'itiandiD  ^Db^ 
erfib  b*«»  y^  »'^p^  '^n^  ^»m»  et^psn,  in  dem  a.  A.  die  Sonne  als 
die  Haaptqaelle  aller  Wärme  in  der  Welt  nachgewiesen  warde.  Die 
schriftstellerische  and  die  Schreiberthätigkeit  waren  in  der  Familie 
Ibn  Israel  in  mehr  als  Einem  Vertreter  vereinigt,  an  sich  hätte 
es  also  nichts   Auffälliges,    daß  wir    Chajjim   Ibn  Israel  als 

'  1)  Die  von  Carmoly  a.  a.  0.  aafgez&hlten,  im  Pariser  Katalog  Nr.  1070 
tkbengangenen  Stücke  .hat  Herr  I.  L^vi  in  Paris  mir  nach  den  AoAngen  aoa 
der  Handschrift  mitgeteilt. 
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Schreiber  und  Autor  kennen  lernen.  Aber  bei  dem  ümstandei  dai 
der  Schreiber  in  Toledo  nm  1272  auftritt,  der  Autor  aber  ein  halbes 
Jahrhundert  später  in  Zamora,  wird  es,  so  lange  nicht  neue  Aufklä- 
rungen uns  zu  Teil  werden,  verstattet  sein,  an  der  Identität  der  Bei- 
den zu  zweifeln.  Auch  lassen  die  Worte  Isak  Israelis  die  Deu- 
tung zu,  daß  Ghajjim  sein  Vetter,  nicht  sein  Onkel  war,  wie  Ool- 
denthal,  Steinschneider  und  Perreau  es  auffassen,  indem 
/"a  *^nin  pn^*«  »meines  verstorbenen  Oheims  Isak«  zu  Übersetzen  sein 
wird,  was  um  so  wahrscheinlicher  ist,  als  Isak  1329  in  hohem  Al- 
ter stand,  in  dem  ein  Vetter  als  litterarischer  Gegner  wahrscheinli- 
cher ist  als  ein  Onkel  (vgl.  Senior  Sachs  in  dem  Fragmente  sei- 
nes Katalogs  der  Ottnzburgschen  Sammlung  in  Paris  80  f.). 
Schule  r-Szinessy,  Catalogue  of  Cambridge  p.  141  macht  Ghaj- 
jim Ihn  Israel  zu  einem  Bruder  Isak  Israelis.  —  Da  Israel 
auch  Vorname  sein  kann,  so  beweist  übrigens  der  scheinbar  gleich- 
lautende Name  des  Sclireibers  Nichts  für  die  Zugehörigkeit  zu  der 
bekannten  Familie.  Hiefi  doch  auch  der  Eigentümer  der  Targum- 
handschrift  auf  der  Breslauer  Stadtbibliothek  (s.  Levy,  chaldäisches 
Wörterbuch  p.  IV  und  Zunz,  Ges.  Schriften  3,  203,  271):  «na  to-^li 
^HntD"*,  wo  durch  das  hinzugeftlgte  V'r  Israel  allerdings  sofort  als 
Vorname  kenntlich  wird.  —  Wir  lernen  aber  in  dem  von  Perreau 
ans  Licht  gezogenen  Buche  Chajjim  Ihn  Israel  auch  noch  als 
Autor  eines  dritten  Werkes  kennen :  ca^babart  i»in  •la«»,  auf  das  er 
c.  11  p.  30  Z.  5  sich  beruft.  In  diesem  Werke  will  er  verschiedene 
Orttnde  f&r  die  Möglichkeit  innerer  Verschiedenheit  in  der  Katerie 
der  Sphären  und  ihrer  Geister  nachgewiesen  haben,  um  Gen.  3,  22: 
ia»»  nnM:^  zu  erklären  und  eine  Erkenntnis  von  Gut  und  Böse  ftlr 
die  Engelwelt  aufzuzeigen.  Bei  der  groBen  Bedeutung,  die  diese 
Frage  in  der  Scholastik  gewonnen  hat,  in  der  Ihn  Gabirols  Lehre 
von  der  Materie  der  Geister  mit  so  viel  Wärme  angegriffen  und  ver- 
fochten wurde  (s.  Munk,  Melanges  p.  295  ff.),  hätte  dieses  Buch, 
wie  schon  der  Titel  ahnen  läBt,  auch  heute  noch  ftlr  die  Geschichte 
der  BeiigioDsphilosophte  Interesse. 

Bei  der  auBerordentlichen  Verehrung,  die  unser  Autor  fttr  Ibn 
St  na  an  den  Tag  legt  (p.  25,  27,  30),  den  er  durchaus  ttber  Ibn 
BoBchd  stellt  und  gegen  dessen  Angriffe  vertheidigt,  bei  der  Vertraut- 
heit mit  seinen  philosophischen  sowohl  wie  medicinischen  Schriften, 
die  sein  Buch  beweist,  ist  es  durchaus  wahrscheinlich,  daft  wir  in 
ihm  den  (Jebersetzer  von  Ibn  Slnas  Argftza  zu  erkennen  habeUi 
von  dem  in  der  Handschrift  S.  D.  Luzzattos  (s.  Ozar  Nechmad 
II,  14  und  Hebr.  BibL  16,  7)  gesagt  wird:  bnan  taann  Tnw  p'»n^n 
y'na^T  «Di-^n  V«'^w-  a-^^n  S  pnai»ti.  Es  hat  also  den  treuen  Verehitx 
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Ibn  Stnas  gereizt,  das  medieinisehe  Lehrgedicht,  das  bertthmte 
CaDticum  des  Meisters  nach  dem  Regezmetram  des  Originals  ins 
Hebräische  zn  ttbertragen.  Vielleicht  nähern  wir  ans  der  Wahrheit, 
wenn  wir  zusammenfassend  von  Chajjim  b.  Israel  zu  behaupten 
wagen,  daft  er  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  als  Arzt  zu 
Zamora  wirkte  nnd  durch  seine  Gelehrsamkeit  in  den  Naturwissen- 
Schäften  hervorragte,  sein  litterarisches  Andenken  aber  besonders 
seiner  philosophischen  Exegese  verdankt. 

Es  wäre  eine  falsche  Inhaltsangabe,  wollte  man  den  Titel : 
y%9  1A  "^»fit»  etwa  übersetzen :  Wo  lag  das  Paradies  ?  Denn  nur  das 
4.  und  5.  unter  den  11  Kapiteln  des  Buches  beschäftigen  sich  mit 
dieser  Frage.  Es  wird  vielmehr  hier  nach  Gant.  4,  12—14  ein 
himmlisches  neben  dem  irdischen  Paradiese  angenommen,  dessen 
tiefere  Bedeutung  nach  einer  Einleitung  ttber  die  Allegorie  des  hohen 
Liedes  philosophisch  entwickelt  wird.  Die  äquatoriale  Lage  des  ir- 
dischen Paradieses  wird  darauf  nach  den  Grundsätzen  der  mittel- 
alterlichen mathematischen  Geographie  und  Elimatologie  im  Sinne 
Ibn  Esras  und  Avicennas  eindringlich  nachgewiesen.  Die  Er- 
klärung der  vier  Ströme,  der  Cherubim  und  des  Flammenschwertes 
im  irdischen  sowohl  wie  im  himmlischen  Paradiese  bildet  den  Be- 
Bchluft  des  Buches.  Es  ist  die  philosophische  Allegorese  Maim  fi- 
nis, was  uns  hier  entgegentritt.  Die  großen  Probleme  der  Vereini- 
gung der  Seele  mit  dem  thätigen  Intellekt  und  der  Willensfreiheit, 
welche  die  Spekulation  des  Mittelalters  so  lebhaft  beschäftigten,  wer- 
den hier  auf  den  ersten  Blättern  der  heiligen  Schrift,  in  der  Schöpfungs- 
geschichte nachgewiesen.  Der  reiche  Inhalt,  den  das  Schriftchen  bei 
seiner  Kürze  Ibietet,  könnte  nur  durch  eine  Analyse  im  Einzelnen 
zur  Anschauung  gelangen.  Eine  solche  hat  aber  bereits  1879  Per- 
reau  selber  im  Annuario  della  societa  Italiana  per  gli  stndi  orien- 
tali  II,  1—28  geliefert 

Die  wertvollen  Aufschlüsse,  die  im  py  )^  *^7afii»  ttber  einzelne 
Aenfterungen  Ibn  Esras  enthalten  sind,  haben  ihm  früh  die  Auf- 
merksamkeit der  Superkommentatoren  dieses  rätselreichen  Exegeten 
zugewendet.  Samuel  Ibn  Motot  rühmt  in  seinem  ts'^'ino  ny:i» 
(Venedig  1553)  f.  T«'  und  9^  die  Beweise,  die  unser  Autor  für  die 
Theorie  Ibn  Esras  von  der  Lage  des  Paradieses  und  der  naturge- 
mäBen  VoUkommenheit  seiner  Bewohner  erbracht  habe;  in  den  Hand- 
schriften seines  Snperkommentars  scheint  er  ihn  häufiger  anzuführen 
als  in  den  uns  vorliegenden  Ausgaben  (s.  Schiller-Szinessy 
a.  a.  0.).  Auch  Schemtob  Ibn  Major  benutzt  ihn  and  führt 
seinen  Namen  unter  der  Abbreviatur  ^'n*^  =  beinizr  ta'^^n  «n'i  an, 
genau  so,  wie  er  auf  der  Uebersetznng  von  Ibn  Stnas  Argfiza  er- 

04ftt.  g«l.  Abi.  1886.  Nr.  11.  32 
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ach^einty  doch  braucht  der  ebenfallB  von  ihm  angeführte  Name  Isak 
Israel  kein  Irrtum  f&r  Chajjim  zu  sein,  wie  Schill er-Sz. 
a.  a.  0.  p.  154  meint,  da  wir  durch  Sen.  Sachs  a.  a.  0.  p.  42 f. 
Isak  Israel  als  Autor  kennen  lernen,  von  dem  u.  A.  die  frappante 
Bemerkung  herrtthrt,   der  Name  oip»   für  Gott  stelle  das  Quadrat 

des  Tetragrammaton  dar  (186  =  n*  +  ^*  +  n*  +  '»*  =  100  +  25  + 
86  +  25). 

Da  selbst  die  beste  Handschrift  von  Fehlem  und  Auslassungen 
nicht  frei  ist,  so  ist  es  filr  Perreaus  Ausgabe,  die  nur  auf  Cod.  de 
Bossi  178  beruht,  von  der  ^röBten  Wichtigkeit  gewesen,  daft  Neu- 
bauer in  einem  Anhange,  der  leider  die  Paginierung  der  Separat- 
abzttge  Yoraussetzt,  die  oft  allein  AufsehluA  gebenden  Va- 
rianten der  ehemals  Bislich  esschen,  von  Zunz  o-^Von  p.  26 
verzeichneten ,  jetzt  in  der  jBodlejana  befindlichen  zweiten  Handschrift 
gdiefert  bat.  Aus  frtlher  bekannt  gewordenen  Citaten  nach  dieser 
Handschrift  scheinen  sich  fseilicb  noch  weitere  Varianten  zu  ergeben ; 
so  wäre  p.  33  Z.  9  v.  u.  nach  Schorr  i^ibnii  7,  102  n.  2  onvi 
statt  tan«)  und  ib.  Z.  3  y.  ü.  nach  Geiger,  Ozar  Nechmad  II,  168 
nach  ""Vr^iDin  todTin  hinzuzufügen:  'tsti.  Die  von  S.  Sachs  rr^nnn 
I  65  abgedruckte  Vorrede  ergibt  für  p.  20  Z.  7  y.  u«  die  Verbesse- 
rung ^w>  st.  "1)0  nK,  wie  apch  diie  Ueberschrift  yon  c.  5  bestätigt* 
Der  Text  scheint  aber  selbst  nach  Vergleichung  beider  Codices  man- 
cher Aenderung  zu   bedürfen.    So  lese  ich  p.  21  Z.  7  y.  u.  on  "»d 

»M  St.  'n»  OK  '^^f  Z.  2  y.  u.  inao  n'^t'^arta  nD^^Dfii,  p.  22  Z.  19  n»  "«Dd 
St.  i3n!>''tt)  rt»  1Ö5,  p.  24  Z.  9  y.  u.  mönp»  st.  aw^"»!!  niaipon,  p.  26 
Z.  3  » •« » 73  rt  st  paion  »^^v^  oröböai,  p.  28  Z.  13  nbnayi  st  mbia^^i, 
p.  30  ?.  7  liest  das  Gitat  Hehr.  Bibl.  10,  22  ^^nünpn  für  -«npmn, 
p.  31  Z.  4  V.  u.  'H)a  st  Vi:>3  p  '■♦bi,  p.  34  Z.  5  ^^^9*^  b«  st  •»ra^'i  b«, 
ib.  Z.  4  y.  u.  =  p.  35  Z.  8  JTrriart  arjo  mfii"*»»  st  m^-^XÄn  :>ao 
in^Tian,  p.  37  Z.  7  y.  u.  •»rrnbü'^i  st  inb©"»!,  p.  39  Z.  11  '^n  st 
intin  pioßin  "»na,  ib-  Z.  6  y.  u.  '^2^9'q  oder  ^D-^sptt  st  i3*^nn  (?)  •»^'«•»a:^» 
nittsna,  p.  40  Z.  8  rtn"^nan  yaia  mti^sttta  st  n^i'^nart  mw^atö  yaox 
Die  Vergleichung  mit  den  Quellen  wird  weitere  Berichtigungen 
ergeben.  So  zeigt  die  Aufsuchung  der  Stelle  aus  Ihn  Sinas  Ka- 
non I  Pen  1  doctr.  3  c.  1:  •»351»  o^pbnn«  tD^i«n  ^3rt  ibw  •nn«i 
^y-^d^in  t3-»bp*«fiin,  daß  p.  25  Z.  26  wirklich  wie  in  der  Hs.  yon  Ox- 
ford nach  Min  zu  ergänzen  ist:  Sn  ta^bp*«Mn.  Ich  will  zum  Schlüsse 
Ihn  Stnas  Worte  im  Kanon  nach  der  hebräischen  Uebersetzung 
in  meiner  Handschrift  dem  Gitate  aus  Seift  gegentlberstellen : 
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p.  25  Z.  19  iff.: 

tanpöa  rT'«ri''«r>  lib»«  nw^na  sian    nnn  aiw  n*»»*'  tat^  '•s  173H  ösä« 
rt^^p''  Äbn  aiü*^  ovn  tniöttV  ^nDan    rr^s-i«  nno  nb  rt^^p-^  «bi  m«!i  ipn 


nawnTDn»  nöRnan  •^n'^Ta^n  •»nun  b»  naiOTO  ^5a  -»s  'öäi  0'»73''bp'»«n  nKU? 
■»miönTa  n«*»as''  ta«  »■«©  n^nan  m«n  atön»  ntn  tanpjan  «»■»» 
nawntt  K-^n  «»«n   nannp   naoa    ta»«n  ronaa  «»»n  aTT^p  »naya 

.mODa  .niyta  «in 

Ibn  Stna  bat  sich  demnach  in  Sefk  nnd  im  Kanon  gleichlantend 
ttber  diesen  Pankt  geäußert. 

Völlig  Neues  und  nach  vielen  Sbiten  hin  ttberraschende  Berei- 
cherung bringt  der  Beitrag,  den  Baron  David  de  OUnJibourg, 
der  Besitzer  der  größten  und  kostbarsten  hebräischen  Bändschriften- 
sammlung  unter  Privaten,  in  dem  »Lebensbrunnen«  »nb  ^fiia  des 
Isak  b.  Todros  (p.  91— 126)  bietet.  Die  hebräische  Beschreibung 
des  Cod.  165,  die  er  der  Ausgabe  vorahbchickt,  läßt  aufs  Neue  es 
beklagen,  daß  der  Katalog  dieser  Bibliothek  von  S.  Sachs  in  den 
Anfängeli  stehn  geblieben  ist  und  so  jede  Künde  von  diesen  reichen 
Schätzen  der  Wissenschaft  vorenthalten  bleibt.  So  enthält  diese  ein- 
zige Handschrift,  eine  kleine  medicinische  Bibliothek,  von  geringeren 
Stücken  abgesehen,  an  ganzen  Werken  z.  B.  Maimfinis  Abhand- 
lung Aber  Gifte,  die  Steinschneider  in  Vlrchows  Archiv  ftir 
pathol.  Anatomie  LII  und  besonders  in  deutscher  Uebersetzung  her- 
ausgegeben hat,  das  Viaticum  von  angebl.  Isak  Israeli  (vgl.  Vir- 
eho WS  Archiv  37,  363ff.),  die  Chirurgie  Wilhelms  von  Sali- 
ceto,  die  Pratica,  d.  i.  die  Chirurgie  Ruggieros  (n^^ii  vgl. 
V.  A.  40,  117)  oder  Rogers  von  Parma  und  die  im  Mittelalter 
so  geschätzte  große  Chirurgie  Brunos  von  Longoburgo  in  der 
hebräischen  Uebersetzung  Hillelb.  Samuels  (vgl.  iDcan "»biTaiin  ed. 
H alber stam  f.  a^ab  ff.).  In  dem  in  der  Handschrift  von  f.  388—95 
reichenden niMsn*i)an  nnbtAD  erkenne  ich  Gentllis  de  Folignost 
de  balneis.  Ober  das  Steinschneider,  letteratura  italiana  de! 
Giudei  p.  40  f.  zu  vergleichen  ist.  Allein  der  wichtigste  Bestandteil 
der  Handschrift  bleibt  die  Schrift  des  Isak  b.  Tddros,  die  Gflnz- 
bourg  ans  Licht  gezogen  hat. 

Der  Verfasser  War  bisher  unbekannt,  aber   die  Geschichte  der 

Medicin  und  der  Epidemiologie  wird  fortan  seinen  Namen  sich  zu 

merken  haben.    Seine  Zeit  hat  er  uns  selber  angegeben.    Er  ist  der 

Sdiflier  des  bekannten   astronomischen  Schriftstellers  £  manu  til  b. 

Jakob,  mit  dem  er  noch  im  Nissan  des  Jahres  1373  Eonstellationeiit 

32« 
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berechnete  (p.  111).  Daß  er  in  Avignon  lebte,  beweist,  was  er  als 
Augenzeuge  über  die  Karen  des  päbstlicben  Leibarztes  Johann 
von  Tornamira  berichtet  (p.  105).  Er  spricht  von  diesem  Gelehr- 
ten, den  auch  sein  hebräischer  Uebersetzer  Leon  Josef  de  Car- 
ca sonne  als  ersten  Meister  Montpelliers  und  besonders  wegen  sei- 
nes vorurteilslosen  Benehmens  gegen  die  jüdischen  Aerzte  preist 
(Cat.  Paris  No.  1123),  in  den  verehrungsvollsten  Ausdrücken  und  er- 
klärt, daß  er  den  Thron  der  Medicin  in  seiner  Zeit  einzunehmen 
wohl  berechtigt  sei.  Als  einen  der  größten  Aerzte,  »die  Gott  er- 
schaffen hat«,  nennt  er  auch  p.  115  den  greisen  Kanzler  von  Mont- 
pellier Johann  Giacomo,  dessen  lateinische  Werke  ins  Hebräische 
übersetzt  wurden  und  noch  in  Handschriften  vorhanden  sind  (vgl. 
z.  B.  Peyron,  Kai  Turin  p.  145  f.,  213  und  Steinschneider, 
Kat.  München  p.  116).  Jehuda  Natan,  offenbar  der  Uebersetzer 
medicinischer  Schriften,  nennt  er  p.  118  als  Erfinder  eines  Mittels 
gegen  Fäulnis  und  Würmer  und  nennt  ihn  »den  großen  Lehrer  und 
göttlichen  Philosophen«.  Isak  b.  Todros  muß  auch  eine  bedeu- 
tende rabbinische  Gelehrsamkeit  besessen  haben,  ein  besonders  her- 
vorragender Vertreter  jener  Vereinigung  von  Theologie  und  Medicin, 
wie  sie  bei  den  Juden  im  Mittelalter  so  häufig  vorkam.  Die  Selb- 
ständigkeit des  Mannes  zeigt  sich  sowohl  in  seiner  ärztlichen  Thätig- 
keit  als  auch  in  der  Art  seiner  schriftstellerischen  Produktion.  Er 
schreibt  als  Jude  in  hebräischer  Sprache  für  Juden  und  liefert,  was 
in  der  hebräischen  medicinischen  Litteratur,  die  meist  in  Ueber- 
setzungen  besteht,  so  selten  ist,  ein  konfessionell  gefärbtes  Buch. 

Ganz  besonders  wichtig  wird  uns  aber  seine  Schrift  durch  den 
Gegenstand,  den  sie  behandelt.  Die  Geschichte  der  schwarzen  Pest 
ist  in  den  letzten  Jahren  nicht  nur  von  den  Fachepidemiologen,  son- 
dern auch  von  Historikern  mit  Eifer  auf  ihre  Quellen  geprüft  worden. 
Auf  Hönigers  aufschlußreiches  Buch:  Der  schwarze  Tod  in 
Deutschland  (Berlin  1882)  ist  bald  Lechners:  Das  große  Sterben 
in  Deutschland  (Innsbruck  1884)  gefolgt.  Aerztliche  Gutachten  und 
Beschreibungen  der  Chroniken  sind  hervorgesucht  worden,  Aeußerun- 
gen  aus  den  verschiedensten  Ländern  über  die  Natur  und  den  Weg 
der  furchtbaren  Krankheit.  Aber  keine  dieser  neuen  Quellen  enthält 
so  schätzbare  Aufklärungen  und  nutzbare  Nachrichten  über  diese 
Pest  wie  der  »Lebensbrunnen«  des  Isak  b.  Todros.  Er  hat  die 
schreckliche  Seuche  in  ihrer  verheerendsten  Heftigkeit  in  Avignon, 
wahrscheinlich  zwischen  1373  und  77  kennen  gelernt,  er  beherrscht 
die  Litteratur,  die  damals  darüber  vorhanden  war,  und  verfaßt,  um 
einem  dringenden  Bedürfnisse  abzuhelfen,  eine  Abhandlung  über  die 
Pest^  die  in  drei  Teile  zerföUt  und  eine  Diätetik  und  Therapie  ftlr 
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Gesande  sowohl  wie  Kranke  enthält,  durch  die  das  Verhalten  wäh- 
rend der  Pest  geregelt  werden  soll.  Ergreifend  für  den  wahrheits- 
liebenden Menschenfreund  ist  die  Erklärung,  die  der  Autor  ftir  die 
ganz  besonders  große  Sterblichkeit  unter  den  Juden  p.  111  f.  zu  geben 
versucht.  Der  Planet  der  Juden  ist  eben  der  Saturn,  der  alte  Schaden- 
stifter, der,  wie  er  p.  112  Z.  1  sagt,  »Über  sie,  über  die  Armen  und 
Elenden  wie  ttber  alles  Niedrige  und  Verachtete  gesetzt  ist€.  Man 
wird  an  die  Worte  Govinos  bei  Häser,  Lehrbuch  der  Geschichte 
der  Medicin  III',  141  erinnert:  »Diese  Haufen  von  Armseligen  und 
Schlechtgenährten,  die  unter  dem  unbeschränkten  Einflüsse  des  feind- 
lichsten der  Gestirne,  des  Saturn  ns  stehn,  fallen  dem  Todesengel  vor 
Allem  zur  Beutet,  lieber  die  Ernte,  die  der  Tod  ganz  besonders 
unter  den  Juden  von  Avignon  gehalten,  sind  wir  auch  durch  den  Be- 
richt Ghalin  de  Vinarios  bei  Höniger  p.  172,  173  unterrich- 
tet. Aehnliches  tlber  das  Sterben  der  Juden  während  der  schwarzen 
Pest  wird  aus  andern  Städten  berichtet,  s.  Le ebner  p.  57.  Die 
Konjunktion  des  Mars  mit  dem  Saturn,  deren  angebliche  Furchtbar- 
keit Petrarca  als  Windbeutelei  der  Astrologen  bespöttelt  (Voigt, 
die  Wiederbelebung  des  klassischen  Altertums  I^  75),  ist  die  Quelle 
des  Unheils,  die  Isak  b.  Todros  anerkennt,  wenn  er  auch  im  Sinne 
des  Judentums  sich  nur  aus  der  Sttndigkeit  seiner  Glaubensgenossen 
den  Einfluß  der  sonst  unwirksamen  Gestirne  erklären  kann.  Die 
Juden  in  Avignon  scheinen  zuerst  von  der  Krankheit  ergriffen  wor- 
den zu  sein.  Ebenso  erfahren  wir  aus  der  neuen  Quelle  p.  110  eine 
Bestätigung  für  das  vielbezeugte  besonders  verbreitete  Streben  der 
Schwangeren,  von  denen  Simon  de  Covino  singt:  vix  potuit  mu- 
lier  pregnans  vitare  periciam  (Häser  a.  a.  0.  173  v.  1044);  vgl. 
Lechner  p.  17. 

Zwei  Aeußerungen  will  ich  hier  ihrer  Wichtigkeit  wegen  mit 
möglichster  Treue  in  üebersetzung  anfahren.  Die  erste  enthält  eine 
Bestätigung  der  bei  Häser  p.  111  gesammelten  Angaben  Über  die 
schweren  Nebel  und  unreinen  Dünste,  über  die  Luftvergiftung  (Ho- 
tt ig  er  55 f.),  die  hier  auch  aus  Avignon  gemeldet  wird.  Isak  be- 
richtet p.  110  Z.  6:  »Ich  will  nun  die  Ursache  angeben,  in  Folge  de- 
ren, wie  mir  scheint,  die  gegenwärtige  Pest  ausgebrochen  ist.  Wir 
haben  bereits  vorausgeschickt,  daß  die  in  der  Luft,  sei  es  durch  sie 
selbst  oder  durch  einen  Ueberschuß  in  einer  ihrer  Qualitäten  vorhan- 
dene Fäulnis  die  Ursache  ihrer  Korruption  wird.  Andererseits  ist 
erwiesen,  daß  die  Feuchtigkeit,  die  in  Uebermaß  auftritt,  den  Stoff 
der  Fäulnis  in  der  Weise  bildet,  wie  das  Oel  den  Brennstoff.  Feuch- 
tigkeit und  ein  Uebermaß  in  derselben  entsteht  aber  durch  das  fort* 
währende  Aufsteigen  von   Dünsten   und  UnreinlichkeiteD,  besonders 
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wenn  der  Regen  lange.  Zeit  anhält  Alle  diese  Zeichen  haben  aich 
nan  eben  seit  lange  bei  uns  eingestellt:  Der  Nordwind  ist  ausge- 
blieben, die  Wasser  sind  bereits  seit  lange  im  ganzen  Lande  ange- 
schwollene u.  s.  w.  Besonders  beachtenswert  scheint  mir  die  zweite 
Stelle  p.  122  Z.  16ffo  in  der  uns  eine  zuverlässige  Schilderung  des 
Erankheitsbildes  entgegentritt:  »Die  Zufälle^  die  im  Gtefolge  dieses 
Fiebers  —  febris  continna  nennt  die  Pest  auch  Guy  von  Chau- 
liac,  s.  Häser  132  —  auftreten,  sind:  Fortwährende  Ohnmacht 
und  Entkräftung  y  tiefe  Betäubung  und  Schlafsucht,  besonders  im 
Anfange  der  Krankheit  Auf  die  Schlafsucht  pflegt  ein  Erwachen, 
eine  OeistesstOrung,  heftiger  Durst  und  Vertrocknen  der  Zunge  zu 
folgen.  Oft  hört  der  Durst  auf,  der  Athem  wird  kurz  und  häufig, 
das  [••••]  Verlangen  nimmt  ab.  Zumeist  und  besonders  im  An- 
fange der  Krankheit  tritt  [Blut  ?]brechen  ein.  Sehr  häufig  treten 
kleine,  bald  schwarze,  bald  rote  Gebilde  auf,  die  sich  rasch  zeigen 
und  rasch  wieder  nach  Innen  ziehen,  der  Schweift,  der  sich  einstellt, 
ist  Übelriechend,  zuweilen  kalt.  Bei  diesem  akut  auftretenden,  inner- 
lich schmerzhaften  Fieber  macht  sich  eine  heftige  Entztindung  und 
Hitze  fühlbar.  Manchmal  empfindet  der  Kranke  starke  Hitze,  ohne 
daß  der  Puls  und  der  Harn  sich  wesentlich  ändern,  was  ein  bOses 
Symptom  ist  Zuweilen  ist  der  Athem  übelriechend,  was  ebenfalls 
zu  den  schlimmsten  Symptomen  gehört.  Am  Ausgange  der  Krank- 
heit pflegt  in  dem  Fieber  und  den  bösen  Zufällen  eine  Pause  ein- 
zutreten und  der  Tod  dann  plötzlich  zu  erfolgen«.  Die  einzelnen 
Züge  dieser  Darstellung  lassen  sich  leicht  aus  den  von  früher  her 
bekannten  Schilderungen  reichlich  belegen.  Vgl.  Häser  p.  135  f., 
162,  164,  169.  Die  Bubonen,  die  in  dieser  von  Isak  b.  Todros 
beobachteten  Pest  seltener  gewesen  zu  sein  scheinen,  nennt  er  an- 
thraces  oder  charbons  oder  nnbn:i  und  selbst  mit  dem  arabischen  Na- 
men ^A^  oder  J-^Lo,  vgl.  p.  111  Z.  12  und  125  Z.  10  v.  u. 

Bei  aller  Sorgfalt,  die  Baron  Gttnzbourg  auf  seine  Ausgabe 
verwendet  hat,  ist  ein  durchweg  ohne  Anstoß  lesbarer  Text  schon 
aus  dem  Grunde  nicht  herzustellen  gewesen,  weil  die  Handschrift 
schadhaft  ist  und  kleinere  oder  größere  Lücken  auf  jeder  Seite  den 
Znsammenhang  unterbrechen.  Auch  in  den  von  mir  übersetzten  Stel- 
len fehlt  es  an  solchen  Lücken  nicht,  die  der  Herausgeber  mit  diplo- 
matischer Treue  stets  bezeichnet  fiber  die'  ich  jedoch  für  diesen 
Zweck  hinwegsehen  zu  dürfen  meinte.  Das  Ganze  würde  eine  Ueber- 
setzung  lohnen,  doch  ist  dieselbe  ohne  eine  zweite  Handschrift  nicht 
zu  Stande  zu  bringen. 

Eine  Reihe  von  Verbesserungen  oder  Vermutungen,  wie  sie  sich 
einer  aufmerksamen  Betrachtung  des  Textes  leicht  ergeben,  will  ich 
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zu  den  MittoiliiDgen  ans  dem'  GodM  166^  wicf  zw  iW  Abuatidlfiug 
über  die  Pest  hier  folgen  lassen:  p.  92  1.  Z.  1.  t3*t*tn^^[rT]n'  St: 
ta'»'»snn[n]rr,  p.  93  Z.  13  ist  *iM''*i»o«iüttyijrt'  natttrlieh  Antidoterfum, 
was  n.  14  verkannt  wird,  p.  94Z.  8  la-^äii«  "Ioiä^  *iBOb  ate«  ittibi 
St  -laob,  ib.  Z.  11  «xibvdn  »  jtL^U3-  Mohn  st;  «)M(atD:3)n;  lb: 
Z.  9  V.  u.  mV^yiTDn  st  mbJiarr,  p.  95  Z.  3  ebenso,  ib.  Z.  18  pinn* 
St  pnrrn,  ib.  Z.  20  verbessere  ich  das  sinnlose:  n 73 net  <h^'  nDbtDm 
•pmT»"!'»  nach  1  Reg.  19,  19  in  nin«,  p.  96  Z.  19  ist  die*  Vers- 
zeile: rifiw  onpbi9  'if^'D  tannnsi  durch  nfiscn  zu  heilen  (vgl.  «9Ddn'»bi»An 
p.  a"»),  p.  98  Z.  5  V.  u.  1.  to'^nuo,  p.  104  Z.  10  v.  n.  l  i^mb  st 
niMb,  p.  105  Z.  13  1.  -««^^D  "KDii  st  Mni*i,  ib.  Z.  18  bedeutet  das- 
unnOiig  großgedmckte  lOia  Maestro  =  p.  116  Z.  4  v.  u.,  ib^  Z.  23 
L  i-i^T  anp  st  'IST,  p.  107  Z.  8  lOst  sieh  wohl  die  Schwierigkeit  in 
den  Worten  Israelis,  wenn  omöT»nbi  in  nmwT'rtbi  geändert 
wird,  ib.  Z.,11  1.  mscnn  nr^idnn  st  ea'^Mnn,  p.  108  Z.  2  war  nach 
p.  119  Z.  2  V.  u.  der  Text  einfach  in :  [»•»•»brin  m«it*)a]  ■»«•»bton  lianrr 
Tirrai  bbaa  zu  verändern,  ib.  Z.  4  ist  st  sr^b»  n^si3i  za  lesen  n!t>9, 
wie  dies  ans  Ihn  Stnas  Canon  I  Fen  2  doctr.  2  c.  2  meiner  Hand* 
sehrift  hervorgeht:  mvn  car»  la^nimm  tD'^mftiab  mc"»  «irt  ^•'latn 
nba^  rt'^n'»'»  irnnmn  b»  9^^^  ^wö  »in  rwn  nrnmiii  irmnab  mo^ 
aaipnb,  ib.  Z.  5  war  ni^VM'n  im  Texte  zu  belasseo.  Am  nn^D*iM  nnr 
aramaisiert,  ib.  Z.  17  1.  -««»«)  qpn  st  iims«),  p.  110  Z.  12  1.  baba»i 
nirrbn  st«  b^banr)  ss  p.  119  Z.  12  v.  u.,  ib.  Z.  15  ist  in  der  An* 
flihmng  ans  Hippokrates  die  Stadt  psM'np  Crathon,  wie  das  Ci- 
tat  bei  Chalin  de  Vinario  zeigt  (Höniger  p.  170),  p.  111 
Z.  2  vgl.  den  eben  genannten  Berichterstatter  a;  a.  0.  p.  172:  ma* 
gis  antem  disposita  snnt  ad  hoc  corpora  tenera  et  midtnm  humida 
[sss  mnbn  "^byd],  nt  snnt  infantes  pneri  nralieres  et  iavenes,  ib.  Z.  9 
V.  u.  L  nach  Ez.  7,  11  ma:>i^6rT  ynnn  tasrorpp  an»  st  rroi  an» 
an»,  p.  113  Z.  4  1.  adina  a-^tm  st  a-^uri,  Z.  6  1.  m^^bapn  st 
n'^'^bnpn  (s.  p.  102)  für   IbnRoschds  vielgelesenes  OoUiget,  einer 

Volksetymologie  für  das  arabische  oQ/,  p.  114,  Z.  20  1.  iy  *\^r\nr\ 
n'i'^iD  st  ^i'^^  )'>r\i2r)  'ny,  p.  120  Z.  8  ist  der  Satz  des  Bäzi  in  sei- 
ner Anfahrnng  bei  Maim  An i  (Eerem  Ghemed  3, 15)  zn  vergleichen, 
ib.  Z.  21  abb  a'^siwDn  st  nbb,  ib.  Z.  3  v.  u.  1.  a^'ba'nn  mas"i»a 
st  mD'iÄa,  p.  121  Z.  3  1.  a'^n*»»»  st  n^n"»»»,  ib.  Z.  8  1.  na-^on  st 
na^'on,  p.  124  Z.  17  1.  «p^b'»oan  st  «p^b-^ocn,  ebenso  wie  die  ib. 
Z.  7  auftretende  Ka-^cx  eine  gelehrte  Volksetymologie  arabischer 
Worte,  jene  die  basilika,  die  Nichts  mit  einem  EOnig,  diese  die  Sa- 
phena, die  Nichts  mit  der  Deutlichkeit  gemein  hat,  wie  dies  von 
Hyrtl,   das   Arabische  nnd  Hebräische  in  der  Anatomie  p.  74'flf]; 
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212  ff.   und  Onomatologia  anatomica  p.  68  f.,  459  f.  klar  erwiesen 
wurde. 

lieber  meinen  eigenen  Beitrag  kann  ich  ktlrzer  hinweggehn,  da 
ich  in  einer  Einleitung  (p.  143—151):  Simeon  b.  Josefs  Send- 
schreiben an  Menachem  b.  Salomo.  Ein  Beitrag  zur  Gesebiehte 
der  jüdischen  Exegese  und  Predigt  im  Mittelalter  die  wesentliehsten 
Gesichtspunkte  bezeichnet  habe,  aus  denen  ich  meine  Ausgabe  des 
»Brustschildes«  x^tvo  lu^n  (p.  142 — 174)  betrachtet  wissen  will.  In  den 
Handbüchern  der  Exegese  und  der  sog.  Einleitungswissenschaft  ist  bis- 
her von  einer  Geschichte  der  typologischen  Scbriftauslegung  unter  den 
Juden  des  Mittelalters  keine  Kode  gewesen;  Philo  von  Alexandria  er- 
scheint als  Anfang  und  Ende  der  Allegorese  unter  den  Juden  und  gehört 
in  seinem  Einflüsse  und  seinen  Wirkungen  der  Kirche  an,  da  ihm  die 
Synagoge  schon  vermöge  ^seines  unverständlichen,  weil  griechischen 
Sprachgewandes  bis  zum  Anfang  der  Neuzeit,  wie  man  annahm,  völlig 
entfremdet  blieb.  Wie  aber,  wenn  Philos  Geist,  allerdings  auf  dem 
Wege  darch  die  Kirchenväter,  doch  auch  zu  den  Juden  gedrungen 
wäre  und  in  großen  Litteraturdenkmalen,  die  man  nur  nicht  genü- 
gend gewürdigt  hat,  die  Zeugnisse  dieses  seines  Einflusses  nachweis- 
bar wären!  Dies  glaube  ich  aber  in  der  That  gezeigt  zu  haben,  in- 
dem ich  zugleich  auf  die  Möglichkeit  einer  Bekanntschaft  der  fran- 
zösischen  Juden  mit  den  Kirchenschriftstellem  hinwies.  Aus  keinem 
Lande  sind  uns  so  viele  Beweise  von  Berührungen  und  Disputationen 
zwischen  Juden  und  Christen,  Vertretern  der  Synagoge  und  der  Kirche 
übrig  geblieben  als  aus  Frankreich.  Es  konnte  gar  nicht  fehlen, 
daß  schon  zu  Zwecken  der  Verteidigung  bei  den  privaten  und  öffent- 
lichen Kontroversen  und  Glaubensturnieren  die  Kenntnis  der  christli- 
chen Exegese  und  somit  auch  die  Allegorese  und  Tropologie  der 
Kirchenväter  zu  den  französischen  Juden  im  zwölften  und  dreizehn- 
ten Jahrhundert  drangen.  Die  fremde  Pflanze  fand  hier  einen  ge- 
deihlichen Boden  und  wucherte  in  beängstigender  Ueppigkeit  Des 
AUegorisierens  war  bald  kein  Ende,  kein  Gebot,  kein  Bericht  der 
heiligen  Schrift,  und  wenn  er  noch  so  sehr  durch  starre  Eigennamen 
und  unverrückbare  historische  Angaben  unnahbar  und  geschützt 
schien,  blieb  vor  den  Uebergriffen  der  Deutungskünstler  sicher,  die 
in  ihrer  Jagd  nach  dem  angeblich  figürlichen  Schriftsinn  die  Uebli- 
eben  Anpflanzungen  der  Oberfläche  rücksichtslos  zerstörten.  Als 
denn  nun  Abraham  und  Sara  in  Materie  und  Form  spiritualistisch 
verpufften  und  selbst  im  Verbot  des  Schweinefleisches  die  Allegorie 
sich  einnistete,  da  brach  aus  Salomo  Ihn  Adrets  Kreise  in  Bar- 
celona der  Bannstrahl  los,  auf  den  die  (Gegenpartei  mit  dem  Gegen- 
bann von  Montpellier  antwortete.  Man  wußte,  daß  ein  Talmudmeister 


Jabelflchrift  zun  neunzigsten  Gebortstag  des  Dr.  L.  Zunz.  457 

ersten  Ranges  Menachem  b.  Salomo,  genannt  HeYri  aas  Per- 
pignan  in  diesem  wilden  Parteistreite  seine  Stimme  erhoben  habe^ 
nnd  man  durfte  biUig  gespannt  sein,  welche  Stellung  diese  rabbini- 
sche  Autorität  zu  diesen  Fragen  genommen  haben  durfte.  Aber  sein 
Schiedspruch  schien  untergegangen  zu  sein,  noch  hat  keine  Handschrift 
sich  gefunden,  die  dieses  nach  vielen  Seiten  hin  wertvolle  Denkmal  uns 
erhalten  hätte.  Gleichwohl  ist  nicht  das  Ganze  für  uns  verloren.  Simon 
b.  Josef,  genannt  En  Dnran  de  Lunel  hat  in  einem  Pamphlete 
Schritt  fttr  Schritt  MeYris  Aeußerungen  mit  seinen  Gegenbemerkun- 
gen begleitet  und  so  einen  großen  Teil  des  sonst  völlig  verlorenen 
Aktenstttckes  gerettet;  dieses  Pamphlet,  das  er  Brustschild  betitelte, 
legt  meine  Ausgabe  vor.  Ich  habe  den  Text  so  eingerichtet,  daß 
MeYris  Worte  von  ihrer  Entgegnung  durch  verschiedenen  Satz  ge- 
trennt erscheinen.  Diese  Unterscheidung  war  nicht  immer  so  nahe- 
liegend. So  muß  ich  hier  nachtragend  hervorheben,  daß  p.  155  Z.  1 
die  Abgrenzung  von  mir  herrtthrt  und  :)'>  daher  in  eckige  Klammem 
zu  setzen  war.  Die  Handschrift  setzt  ^":p  erst  Z.  19,  so  daß  dadurch 
10  Reihen  fälschlich  MeYri  zugeteilt  erscheinen,  die  offenbar  zur 
Entgegnung  gehören.  Ifan  wird  sich  jetzt  auch  aus  der  Edition 
leicht  ttberzeugen  können,  was  von  der  Angabe  Kabbins  franfais 
p.  696  zu  halten  ist:  »Quelquefois  le  commencement  de  la  phrase 
est  seul  transcrit,  avec  un  etc.,  ce  qui  rend  le  sens  des  paroles  de 
Don  Yidal  [=  MeYri]  obscur«. 

Simeon  b.  Josef,  dessen  bei  Zunz  unerwähnt  gebliebene 
synagogale Poesieen  Neubauer  Isr.  Letterbode  7, 27  herausgegeben 
bat,  war  auch  ein  Meister  hebräischer  Prosa,  allerdings  im  Geschmacke 
seiner  proven^lischen  Zeitgenossen.  Ich  glaube  durchaus  nichts 
Ueberflttssiges  gethan  zu  haben,  wenn  ich  mir  die  scheinbar  so  un- 
dankbare Aufgabe  stellte,  zum  ersten  Male  an  der  Einleitung  meines 
Textes  die  Analyse  eines  hebräischen  Musivstttckes  vorzunehmen  und 
an  diesem  bunten  Mosaik  für  jedes  einzelne  Teilchen  den  Fundort 
anfzusuchen.  Mancher  wird  diese  keineswegs  unterhaltende  Be- 
mühung vornehm  belächelt  haben,  aber  ich  sehe  heute,  daß,  wenn 
mich  dafür  ein  Vorwurf  trifft,  es  nur  der  sein  kann,  zu  wenig  ge- 
than zu  haben.  Ich  weiß,  daß  eine  weitere  Handschrift  eine  Menge 
von  Stellen  in  meiner  Ausgabe  berichtigen  und  aufhellen  wird,  aber 
vorläufig  gab  und  gibt  es  eben  nur  die  Eine  Handschrift  Pococke 
280  b,  und  so  mußte  ich,  wollte  ich  nicht  eines  obersten  Hülfsmittels 
der  Texteskritik  mich  begeben,  wohl  oder  übel  zu  einem  Quellen- 
nachweise für  die  Bestandteile  mich  bequemen,  aus  denen  der  Autor 
seine  Sprache  aufgebaut  hat.  Ich  konnte,  um  nicht  den  mir  zuge- 
wiesenen Raom  zu  überschreiten,  die  Nachweisangen  nur  in  der  Ein- 
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leitang  anbringen ;  völlig  Klares  habe  ioh  anch  da  übergangen ;  im 
Folgenden  kommt  nnr  vereinzelt  ein  Hinweis  dem  Leser  zn  Hülfe. 
Wie  sehr  die  AnfsachuDg  der  Quellen  bei  einem  Stile,  der  in  Gitaten 
redet,  von  Nutzen  ist,  will  ich  naohträglieh  an  zwei  Steilen  zeigen. 
Halberstam  bat  mir  aus  einer  Abschrift,  die  er  sich  früher  von 
dem  Oxforder  Codex  anfertigen  lassen,  Varianten  mitgeteilt,  die  je- 
doch  nnr  Fehllesungen  oder  Eonjektnren  seines  Kopisten  darstellen. 
In  zwei  Fällen  entscheiden  nun  die  Quellen  die  Bichtigkeit  dieser 
Konjekturen  unzweifelhaft,  u.  z.  p.  147  Z.  24 :  ^sL^nTs»  fi'^a^pii  ca'^*n:irt 
iDM'n  nsa  '^"^pnTnt,  wo  nach  Erubin  f.  16a,  woher  die  Phrase  ent- 
nommen ist,  ttJM*^  na^  gelesen  werden  mnß,  und  p.  167  Z.  10  v.  n. 
nainnna  'j'»"i3"»n  ib  v^"*  narba^a  t=Dn»rr  nvn  mta  «b,  wo  nach  Sueoa 
I,  2  (f.  10  a)  ohne  Zwang  ^'«ni*«n  zn  verbessern  ist  An  solchen  Ver- 
mutungen, welche  jedoch  nur  die  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben, 
verzeichne  ich  noch  p.  160  Z.  18:  n*iyA  für  nn93,  p.  152  Z.  13: 
aamai  st.  taDinm,  ib.  Z.  18:  y^»rt  ni^D  m^  st  a'«^  p.  153  Z.  1: 
pi  st  pi  und  p.  155  Z.  1:  pnn'i  st  pipn.  An  Druckfehlem  trage 
ich  noch  nach:  p.  156  Z.  12  v.  u.:  ca^^'n&D  st  0*1*^00,  ib.  Z.  11  v.u.: 
naba*)  st  niDVai  und  p.  173  Z.  15:  'labTan  ^t  'sDbdn.  Zu  meiner  Be* 
merkung  über  Samuel  b^'^Mpv)  p.  149  n.29  will  ich  hinzufügen,  daft 
er  wohl  jener  Samuel  b«  Abraham  b'^^fitp«)  ist,  der  in  Acco  die 
biographischen  Notizen  ttber  Maimäni  aus  dessen  eigener  Hand- 
schrift des  Kommentars  zu  Roschhaschana  kopiert  (s.  ]i33b  V'>  ed. 
Bril  p.  1)  hat  Vielleicht  ist  durch  diesen  Freund  der  Wissenschaf- 
ten und  darum  auch  Verehrer  Maim  finis  dieser  Kommentar  naeh 
Frankreich  gebracht  worden  und  so  zur  Kenntnis  MeYris  gekom- 
men (s.  p.  165  n.  405). 

Prof.  Josef  Derenbourg  in  Paris  liefert  als  Probe  einer 
Ausgabe  von  M  a  i  m  fi  n  i  s  arabischem  Mischnakommentar  den  ersten 
Abschnitt  des  Traktates  Kelim  (p.  175—91)  im  Original  und  mit 
gegenüberstehender  hebräischer  Uebersetzung.  Einzelne  Berichtiguli- 
gen  zu  anderen  Stellen  der  Mischnaordnung  Tohoroth  enthalten  seine 
einleitenden  Bemerkungen  p.  152—57.  Auf  die  ganz  besonders  arge 
Verwahrlosung  in  der  hebräischen  Uebersetzung  dieses  Seder  bat  be- 
reite B.  Goldberg  in  der  Zeitechrift  iisabn  (Mainz  1872)  8,  312 
hingewiesen,  wo  er  sich  auch  bereit  erklärt,  fUr  eine  neue  Ausgabe 
seine  Liste  aller  aus  der  Vergleichung  des  Arabischen  sich  ergeben-- 
den  Verbesserungen  abzutreten.  Ein  ungewöhnlich  merkwürdiges 
Pröbchen  von  dem,  was  es  da  zu  verbessern  gibt,  mag  hier  eine 
Stelle  finden.  Miqwaöth  IV,  4  berichtet  M  aim  fin i  von  der  irrigen 
Ansicht  eines  im  Maghreb  in  großem  Ansehen  stehenden  rabbiaisolMi 
Schriftstellers,  in  dem  wir  nach  Rabinowitz-HalberstamB  Be- 
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mjsjr^upg  insaVs-r  8, 344  B.  P a  9  as.ob  (9.  Z npz ,  GeB.  Schriften  II,  28). 
zu  erkennen  haben:  a-nyarr  y^«si  "jr:»}!  a^  n»a  biia  «•«»  ^«rt  «iwi 

yiltai  n»Kn  titby.  Daß  heiBt  nichts  Geringeres,  als  daß  B.  D  a- 
nasch  darob  gewaltsam  erschlagen,  gelyncht  worden  sei.  Die 
schauerliche  Mordgeschichte  löst  sich  aber  sofort  in  einen  erbärmli- 
chen Schnitzer  auf,  wenn  wir  in  das  Original  blicken,  das  ich  hier 
nach  B.  Goldbergs  Mitteilung  aus  der  Pariser  Handschrift  und 
nach  der  Leseart  des  Berliner  Codex,  die  Dr.  J.  Egers  fUr  mich 
eingesehen,    berichtigt  anführen  will:    lwX>  ^  J^  ^^^  ^  wXiÜ3 

mp»JJ  ^  ^3  n*n«s  mD'^iöan»  rtm«w  ^!  tü^  Si^,  ^  (-^«03)  j^ 

ct^Jüt^  ^^V  «^«>  ^  ^^  ys^K^v\  aiMiD   9^,    Maimfini  sagt  also, 

daft  Dunasch  für  seinen  Irrtum  ganz  verzweifelt  —  wie  wir  etwa 

sagen:  mit  Händen  und  Füßen  gekämpft,  offenbar  in  seinem  Buche 
allerlei  Argumente  herangezogen  hat.  Eine  so  elementare  Verwechs- 
lung wie   die   zwischen  ^  und  JJli  konnte   eben  nur  dem  lieber- 

setzer  von  Tohoroth  begegnen.  Derenbourg,  der  bereits  Bevue 
des  ötndes  juives  2,  338  ff.  —  so  ist  p.  152  zu  ergänzen  —  auf  die 
gebieterische  Dringlichkeit  einer  Ausgabe  von  Maimünis  arabischem 
Mischnakommentar  hingewiesen  hat,  zeigt  nun  an  dem  ersten  Ab- 
schnitte von  Kelim,  daß  die  Uebersetzung  ins  Hebräische  eigentlich 
neu  vorzunehmen  ist,  da  in  der  vorhandenen  kaum  eine  Zeile  un- 
verändert bleiben  kann.  Denn  nur  als  Veranschaulichung  dieses  Be- 
weises, nicht  aber  als  Probe  einer  Ausgabe  der  Uebersetzung  wird 
das  vorgelegte  Stttck  angesehen  werden  mUsseu.  Eine  schlechte 
Uebersetzung  neu  herausgeben  heißt  nicht  ihre  Fehler  verbessern, 
vielmehr  sie  so  herstellen,  wie  sie  aus  der  Hand  ihres  Urhebers  her- 
vorgegangen. Was  überall  längst  angenommene  und  eingebürgerte 
philologische  Sitte  ist,  das  wird  auch  für  die  arabisch-jüdische  Ueber- 
setzerlitteratur  zu  gelten  haben.  Prof.  Dr.  J.  Barth  hat  in  seiner 
Ausgabe  von  Maimonides  Kommentar  zum  Traktat  Makkoth  (Berlin 
1880)  die  hebräische  Uebersetzung,  die  auch  er  dem  Original  gegen- 
flbergefltellt,  nach  einer  Handschrift  und  nach  Ausgaben  berichtigt 
und  nur  da,  wo  eine  Stelle  ganz  entschieden  mißverstanden  erschien, 
die  sündigen  Worte  in  die  Anmerkung  verwiesen  und  die  Verbesse- 
rungen in  den  Text  aufgenommen.  Für  eine  Ausgabe  des  gesamten 
Werkes  wird  sich  aber  wohl  die  allein  wissenschaftlich  korrekte  Me- 
thode empfehlen,  die  Uebersetzung  mit  der  durch  die  Gesetze  der 
Philologie  geforderten  Schonung  aus  den  Handschriften  herzustellen 
and.  dringende  Berichtigungen   oder  Neuübersetzungen  am  Fuße  des 
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Textes  anzabringen.  Ein  Urteil  ttber  die  Leistung  des  Uebersetzers^ 
aber  aucb  ein  Blick  in  seine  Vorlage  ist  allein  dann  möglich,  wenn 
wir  das  vor  ans  haben,  was  er  geschrieben.  Die  Uebersetznng  eines 
so  groß  angelegten  Werkes  beansprucht  auch  einen  selbständigen 
Wert.  Wenn  Derenbourg  auf  die  Förderung  hinweist,  welche 
dem  arabischen  Lexikon  selbst  nach  Dozy,  v.  Eremer  und  Flei- 
schers Supplementen  aus  der  Ausgabe  von  Maimfinis  Original 
bevorsteht,  so  darf  auch  der  Ertrag  nicht  gleichgtlltig  betrachtet 
werden,  den  das  Wörterbuch  des  mittelalterlichen  Hebraismus  und 
die  Grammatik  des  üebersetzeridioms  zuversichtlich  aus  einer  wissen- 
schaftlichen Ausgabe  des  hebräisch  ttbersetzten  Mischnakommentars 
gewinnen  werden.  Zu  den  Druckfehlerverbesserungen  ist  noch  hin- 
zuzufllgen  p.  182  Z.  9,  wo  im  arabischen  Texte  statt  a:^^»^»  ^t  zu 
lesen  ist:  asiDTabN  ^&. 

Der  Poesie  ist  der  Schluß  der  Jubelschrift  eingeräumt;  Salo- 
mon Ihn  Gabirol  und  Eleasar  Kalir  beschließen  den  Zug  der 
Neuerweckten,  der  in  dem  den  Ausgaben  gewidmeten  Teile  an  uns 
vortlberzieht.  Zwei  Dichtungen  des  Ersteren  sind  es  (p.  192 — 200), 
die  Dr.  J.  Egers  in  Berlin  in  erneuter  Gestalt  den  Freunden  der 
hoheitsvollen  Muse  des  Philosophen  von  Malaga  vorlegt.  Nr.  1  bil- 
det das  grammatische  Lehrgedicht,  das  der  neunzehnjährige  Urheber 
p39  »Halsgeschmeide«  betitelt  hat.  Einst  bestand  es,  wie  aus  dem 
ehrenvollen  Zeugnisse  Abraham  Ihn  Esras  im  Vorwort  zu  M'oz- 
najim  hervorgeht,  aus  vierhundert  Versen.  Aber  schon  Salomo 
Ihn  Parchon  kennt  nur  noch  98,  die  uns  auch  nur  dadurch  er- 
halten wurden,  daß  er  sie  seinem  Machbereth  einverleibte.  Es  ist 
daher  schon  darum  unwahrscheinlich,  daß  Immanuel  Bomi  unter 
dem  200  Verse  langen  Gedichte  Ihn  Gabirols,  das  er  anführt, 
das  unsere  gemeint  habe.  1837  hat  es  Leopold  Dukes  in  seinen 
Ehrensäulen  p.  101  zuerst  ans  Licht  gezogen,  1844  erschien  es  in 
Sterns  Edition  von  Ihn  Parchons  Machbereth  zum  zweiten, 
1858  in  Dukes  T\i2b^  '^'i'^u)  p.  56  zum  dritten  Male.  Die  beiden 
ersten  Ausgaben  ruhten  auf  der  gleichen  Oxforder  Handschrift,  die 
dritte  folgt  einer  Wiener,  um  die  Kritik  des  Gedichtes  haben  sich 
besonders  S.  D.  Luzzatto  (Ozar  Nechmad  II,  36 f.),  S.  Sachs 
(Ha-Techijjah  H,  6 f.)  1857  und  A.  Geiger  (ZDMG.  1869  p.  614) 
verdient  gemacht.  Einzelne  Varianten  aus  der  Handschrift  Stein- 
schneiders (vgl.  Kobaks  Jeschurun  5,  a^p  und  Eat.  Berlin  101) 
hat  Egers  bereits  Hebr.  Bibl.  12,  19  mitgeteilt.  Die  Abhängigkeit 
Ihn  Gabirols  von  Saadjas  Agron  und  damit  zugleich  die  Echt- 
heit der  durch  Firkowitz  ans  Licht  gazogenen  Vorrede  dieses  Bu- 
ches habe  ich  in  Fttnns  Vu'i^r!  8^  4,  616 f.  näher  dargelegt.    Eine 
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neae  Ausgabe  des  Gediebtes  selber  blieb  aber  ein  nnbefriedigtes  Be- 
dttrfnis;  für  das  Verständnis  des  Einzelnen  war  Nichts  geschehen. 
Egers  hat  nun  außer  einer  erneuten  Vergleichung  der  Wiener 
Handschrift  auch  noch  vier  weitere>  den  Berliner  and  drei  Oxforder 
Codices  benutzt  und  neben  den  früher  bereits  von  Anderen  vorge- 
schlagenen Vermutungen  auch  der  eigenen  Diorthose  in  seiner  Ge- 
staltung des  Textes  eine  Stelle  eingeräumt.  Das  Verständnis  des 
Gedichtes  erscheint  nicht  nur  durch  die  Berichtigungen  der  Lese- 
arten, sondern  ganz  besonders  auch  durch  die  sorgfältige  Vokalisa- 
tion  gefördert.  Eine  strengere  Rücksicht  auf  die  Thatsache,  daß  die 
zweite  Art  des  j;>.  -metrums  vom  Dichter  angewendet  wird  ^  würde 
die  Heilung  einiger  noch  schadhafter  Stellen,  wie  V.  12  und  32  und 
die  richtigen  Vokale  wie  in  V.  17,  42,  50,  71,  85  leicht  an  die 
Hand  gegeben  haben. 

Die  handschriftliche  Ueberlieferung  wird  in  noch  ausgedehnterem 
Maße  zu  Rate  gezogen  werden  müssen.  Da  ich  selber  verhindert 
war,  den  1881  auf  der  Marciana  von  mir  eingesehenen  herrlichen 
Pergamentcodex  Ihn  Pärchens,  den  seitdem  Mos6  Lattes  in 
seinem  Gatalogo  dei  codici  ebraici  della  bibliotheca  Marciana  p.  9 
No.  15  verzeichnet  hat,  mit  der  Ausgabe  zu  vergleichen,  rief  ich  die 
Hülfe  Prof.  E.  Lollis,  Rabbiners  in  Padua,  an,  dessen  frenndlicher 
Vermittlung  ich  denn  auch  die  vortreffliche  Kopie  des  Gedichtes  ans 
dem  erwähnten  Codex  durch  Hr.  Rabb.  Leone  Luzzato  in  Ve- 
nedig zn  danken  habe.  Luzzatto  vermutet,  daß  im  Colophon  der 
Handschrift  statt  11*^0  v^n^  'd  ':i  tav^  zu  lesen  sei  \  da  der  9.  Sivan 
nie  auf  einen  Dienstag  fallen  kann  nnd  das  Wochenfest  1309  auf 
einen  Freitag  fiel.  Ich  werde  bei  meiner  Angabe  der  Varianten  die- 
sen Codex  durch  V  bezeichnen.  Eine  zweite  unbenutzt  gebliebene 
Handschrift  war  mir  durch  Cataloghi  dei  Codici  orientali  di  alcnne 
biblioteche  dltalia  (Florenz  1878)  p.  164  aus  einem  Codex  in  Parma 
bekannt  geworden,  der  aus  dem  Nachlasse  Foas  durch  S.G.  Stern 
(vgl.  seine  Edition  öna»  •»i"«»bn  nnaiujn  p,  XV  f.)  dahin  verkauft 
wurde.  Diese  Handschrift,  die  ich  im  Folgenden  durch  P  bezeichnen 
werde,  bat  bereitwillig  wie  immer  Pietro  Perrean  mit  der  Aas- 
gabe von  Egers  für  mich  verglichen. 

Der  erste  sichere  Gewinn,  den  ich  diesen  Belehrungen  dorcb 
die  Handschriften  danke,  besteht  nun  darin,  daß  sich  mir  die  Verse 
(Ginse  Oxford  p.  26): 

n-n»n  «*Tip  ne»  pnpn  niDa  rtni»a  p«  bsa  tiin  p^9 

rt^Tirt''  -ja  nTDbtt)  «*^p5  *i\cn  iibo  nibJi  -^aa»  ^i^Db 

in  denen  Senior  Sachs  a.  a,  0.  bereits  die  Ueberschrift  unseres 
Gedichtes  vermutete,  durch  P  und  V  als  authentisch   herausgestellt 
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haben^  indem  sie  im  Texte  Ibn  Parchohs  den  didaktiBclien  Ver- 
sen unmittelbar  vorangehn.  Da  die  einleitenden  Worte,  mit  denen 
das  Gedicht  nns  vorgeführt  wird,  in  der  Aasgabe  des  Machbereth 
wie  der  ganze  Text  des  kostbaren  Baches  verderbt  sind,  will  ich  sie 
nach  der  Lesart  von  V   hierher  stellen:  ^öo   bnsib  ^n:^n  b9  n>a>i 

iw^-j)  n73S  an'ö  rt'TabuJ  "»jk  i»^o  ina  jid''  ^tt  m«  ■'D  a-^ao  ant 
o'p*  nTnnwa  p^o   taüi  tt)"»ö«n  nvm»   ön«)   ro-^a   inf«bötö   '•»•nn« 

rtniÄH  »np  nDw  p'^'^p'n  ■no-'  rt-nnst  p«  bsa  iihn  pay 
.min^  p  riTab«  «"ipa  •n»«  nnco  mba  -«aaTa  ^yab 
In  P  findet  sich  am  Schiasse  des  Gedichtes  die  folgende  Nachschrift: 
öw«''i  payn  »nDO  ^n^r»  "iüä  bTi^'aa  p  nniJT'  Sa  n»b»  'n  -»nhn  nb« 
irntayb  n*iDO  »«•la  -jinvo  ^Don  nt  na-^n  ^u:«  tDJT^a»  Sa  n»b»  S 
n-^n  ■ian'»i  i''3»i\d  rr'n  nan-'i  vonn  -^by  ^rt  «»-»a  niaiHTan  n^Kon 
.vaei«  •'by  "man  lanm  qoa  m'»aiOöa  am  •»niena  ^a:?73  i-^aatai  T«n*^3 

Ich  lasse  nanmehr  meine  kritische  Nachlese  zu  den  Versen  des 
Gedichtes  folgen,  die  Egers  bereits  mit  Zahlen  versehen  hat,  anf 
die  ich  hinweise: 

Z.  1  hat  Unkenntnis  der  Metrik  in  P  biat  darch  ta^pn«  er- 
leichternd ersetzen  zn  dürfen  geglaabt. 

Z.  2  lesen  P  wie  V:  ts-^nott)  fet'ina,  was  mit  den  früheren  Aas- 
gaben nach  Jes.  57,  19  wieder  einzaffthren  sein  wird. 

Z.  5  liest  P :  b  ti  nn9  b».  Es  ist  mit  2  Chr.  30,  6  and  den 
Edd.  nach  PV  za  schreiben:  tanD*«bfi. 

Z.  6  ist  wohl  mit  V:  tDnra  zn  lesen. 

Z.  7  liest  V :   ta  ^  m  st»  neieb  «bi. 

Z.  8  liest  V:  nai  •inp  -»aa  «jnwba  •^atm  n'^Ännwa  ca-'^an»  ta'^sn 
n^nip.  Der  zweifelhafte  Schlaß,  der  in  P:  nimpm  "inp  ''aa  prob 
lautet,  wird  wohl  epexegetisch  als  n'^mprrai  zn  lesen  and  aafeafas- 
sen  sein. 

Z.  10  liest  anch  V  offenbar  richtig :  taatia  b»  "»aMa  p|0\ 

Z.  12  den  metrischen  Fehler  berichtigen  P  and  V,  indem  sie 
für  *f*tMi  einfach  na'^Kn  bieten,  was  anch  die  Edd.  lesen. 

Z.  13  die  sinnlose  Vershälfte:  nnnnn  '»a»n  «-»atinb  ^»  n^,  in  der 
plötzlich  ein  »Narrenschiff«  anftaacht,  bessert  V  vortre£9icb  in: 
nimn  «»rtn  taK^ajjirrb  "»Ta  i\ 

Z.  15  folgt  in  P  hinter  V.  19  and  verändert  die  zweite  VeM- 
bälfke  in :  n'niao»  riMta  bfiDta  ^b  vsn  ^a.  In  V  scheint  dieser  Teil  und 
die  Hälfte  des  folgenden  Verses  darch  eine  Art  Hömoiotelenton 
ia^»b(iia)  and  cai'^b  aasgefallen  zu  sein.  Doch  dtirfte  in  Wahrheit 
der  scheinbare  Fehler  von  V  das  Richtige  enthalten  and  Ihn  Ga- 
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birol  wirkUdi nur gesGhrieben  haben :  t=r«^K:3  n-^Ms  nreb  rre  ca-««) 
T\'i9i'n  ntan  [1.  njn  13  rr^iy^ifit*),  da  hier  der  Buchstabe  d  wider  alle 
Am^logie  durch  zwei  mit  iz)  anlautende  Verse  akrostichisch  ver- 
treten ist. 

V«  17  lautet  in  diesem  Sinne  nach  V: 

An  der  Leseart  n*)S-tp  wird  festzuhalten  sein. 

Z.  19  ist  in  P  verderbt:  n«a>i  "«ötp  rt^V  "«STHn  py»*',  dagegen 
in  V  ofifenbar  richtiger  erhalten:  rvx>9  'b^'b  iiiD^Mri  sip  "^amn  pyiar. 
Die  Form  p«?Mn  war  nach  Prov.  20^  20  ^wvtji  zu  vokalisieren.  In 
der  zweiten  Vershälfte  liest  V:  ta'^n^M  n^. 

Z.  20  liest  V:  n;D7D0\ 

Z.  24  bietet  P:  nn^ta  anöb. 

Z.  25  ist  wohl  mit  den  Edd.,  mit  B,  P  und  V  zu  lesen:  iTry^äfi^i. 

Z.  26  zeigt  in  V  nach  tnnn  n  i  -^  rr  )9^  eine  Lttcke  bis  'lan. 
Ftlr  n'narDS,  das  Egers  vermutet,  liest  V:  nn*n3D,  doch  wird  wohl 
nn:^aa  das  Bicbtige  bleiben. 

Z.  27  schließt  in  V:  nistö  tr^tr^  I3>73b. 

Z.  28  lautet  die  zweite  Vershälfte  in  V:  n*^  ao»  i»d  *nT  ib  '^*inN% 
wo  ich  tnnMi  st.  ^-»HMn  lesen  möchte. 

Z.  30  ist  mit  PV  die  LA.  der  Edd.  beizubehalten:  ^nn  V'  ^^^ 

Z.  31  liest  P:  neiar». 

Z.  32  ist  der  metrische  Anstoß  im  Eingang  nach  PV  zn  berich- 
tigen in:  pay  «si-^j^.    V  liest:  lüia«  innp-^a:?!!  -»s  und  p3:?:D  'S. 

Z.  33  liest  auch  V:  t»!?^». 

Z.  34  ändert  V  nüta  in:  a^ia. 

Z.  36  lesen  auch  PV:  ntaiD  inbp  ynu)*«.  In  V  lantet  die  zweite 
Vershälfte:  n-jw  ip*»  ab  np^  pö\ 

Z.  37  liest  V:  nauet,  P:  n'^atn»,  beide  richtig:  ta^^aa. 

Z.  40  bietet  V:  u)'^n»  (!)  statt  nttD,  P  und  V  llbereinstimmend 
lesen:  n^i^aa  m:?  •»üatt  libea  na>. 

Z.  41  liest  auch  V:  ^ay  -»a«  iwba. 

Z.  42  ist  .nVna  als  3  p.  s.  pf.  mit  fem.  Suffix  zu  fassen.  Fttr 
ni»Tt?a  bietet  V:  n'^M«?a. 

Z.  43  liest  V  unverständlich :  n-^i»aö  ^^ina  'n  ^sba  tai\ 

Z.  44  lesen  auch  PV:  ns»  nn. 

Z.  45  ist  wohl  mit  V:  [1.  iia:ia]  ^a:ia  zu  lesen ,  da  es  sich  auf 
T»  bezieht.    n^D»b  lesen  =  B  auch  PV. 

Z.  48  liest  P:  n-iaia  n»N  nnn  na>a,  V:  rriata  iic»  mm  niM. 

Z.  49  hat  Egers  die  falsohe  LA.  nipa^,  die  schon  durch  den 
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stampfen  Gegensatz  zn  nbps  ausgeschlossen  ist  und  eine  nnbiblisehe 
Form  bietet,  in  den  Text  aufgenommen,  n'^pns,  das  mit  allen  übri- 
gen HSS.  auch  PV  lesen ,  ist  Nifal  von  ^p*«  und  bildet  mit  rrbpa 
eine  scharfe  Antithese. 

Z.  50  ist  in  V  verderbt:  nastin  b9  nfita  bs  aiÄrfcn  aits^b  a*i 
n^niK  n^nn  '^t.  Die  Vokalisation  von  üistnbi  ist  nach  dem  Metrum 
zu  berichtigen. 

Z.  51  bietet  V  richtig:  n^n«b. 

Z.  53  lesen  auch  PV:  nriM. 

Z.  55  wird  mit  V  zu  lesen  sein:  n^nin  rr^nn  ns  ts'^aba^  |iüb, 
wofttr  P  bietet:  n^ann  ■^nn  nst  ta-^a^b  liTOb. 

Z.  58  lesen  PV:  n  ii  y  3. 

Z.  59  liest  V:  Vfl9  bs  iD'ittJi  [«)•»]  bs  riiD''  nn-^na,  P:  niD*^  nrrt:a 
^3^1  tDliiDi  bs  «•'i.    Für  n^o«3  bietet  V:  n-istys. 

Z.  61  stimmt  in  PV  mit  den  früheren  Ausgaben. 

Z.  62  liest  P :  ib  -»npbn. 

Z.  64  liest  P:  rr^iiüÄna  ^i5t,  V:  matüet^n  ^ist. 

Z.  65  ändert  V  in:  "nn  i-^nmbim  &tt)a  i-'^n»  sr^awrt  rtpnpnn  pn 

Z.  68  liest  P  mit  den  Edd.:  bs,  V:  vp.  Zum  Metrum  paßt  ^t^ 
weniger,  wiewohl  eine  Vorschlagskürze  nicht  gerade  selten  ist. 

Z,  69  bietet  V:  nianö. 

Z.  71  ist  metrisch  zu  berichtigen.  Gegen  "^^  'n'tata  zeugen  die 
HSS.  Auch  PV  lesen  *n-)S3  allein,  das  nach  Nah.  2,  2:  ^i^i^s  zu  vo- 
kalisieren  ist.  In  der  zweiten  Vershälfte  ist  zu  lesen:  nini^^  nes, 
wie  auch  V  bietet. 

V.  72  ist  in  V  verderbt  in :  iiia  "»b^a  qo. 

Z.  74  liest  P :  p^rf'a  'no\ 

Z.  76  ist,  wie  schon  Dukes  ^'^'«tt)  p.  59  n.  2  vermutet  bat,  mit 
V:  1»  '^M'^st''  nsp  zu  lesen.  ta->pipn  fehlt  in  PV,  die  übereinstim- 
mend :  bipTs   1  n  :3  lesen. 

Z.  78  liest  V:  ta'«9*tt33  ts-^s«^,  wofür  wohl  mit  Dukes  ib.  n.  3 
ea'^niD  zu  lesen  sein  wird.    Für  i^ata  bietet  V:  insa. 

Z.  80  liest  V:  n^ann  Tina. 

Z.  82  wird  wohl:  iD'^brt'*  beizubehalten  sein,  wie  auch  V  liest 

Z.  84  bietet  V:  nn  ntt)M  nb»  ni*i»u)»  "^m^  dagegen  richtig: 
n^D«3. 

Z.85  liest  P:  tan»U)»  9a*iMb  nnM.  Das  Metrum  erfordert:  a^\. 

Z.  86  liest  V:  y^fy. 

Z.  87  hat  das  Homoioteleuton  von  ^»d  P  und  V  um  die  zweite 
Hälfte  von  V.  87  und  die  erste  von  V.  88  gebracht. 

Z.  90  liest  far  nmb  V  irrtümlich :  tiiMb. 
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Z.  91  liest  P:   nwyb  pnpn,  V:   m«yrrb   pipn.    P  scheint  die 
EmendationeD :  "i^^^a  nnd  n*-)d93  za  bestätigen. 

Z.  92  bietet  P   allein  richtig :   i"-iib  biBO ,  V  falsch :   'V  bißö. 
Gleich  den  Edd.  lesen  PV:  -^»«a  -»s,  V:  ninoj. 

Z.  93  Für  das  sicher  falsche  n^iT*   bieten  PV:  ps-^;  n*ioi3  nyi 
wird  mit  PV  anzunehmen  sein. 

Z.  94  fehlt  in  V. 

Z.  95  liest  V:  n*^5D  «b. 

Z.  96  bietet  V:  n-j^is. 

Z.  97  liest  V:  nnaab  und  n^o«5  •'ba. 

Z.  98  liest  =  B  auch  V:  nion.  sn»iv  wird  mit  den  früheren 
Ausgaben  auch  nach  PV  beizubehalten  sein. 

In  dem  zweiten  Gedichte  Ibn  Gabirols,  das  hier  »der  Gei- 
stesheldf  ttberschrieben  wird,  hat  Egers  mehr  einen  Beweis  der 
eigenen  Erklärnngskunst  als  eine  neue,  auf  Handschriften  gestützte 
Diorthose  geliefert.  Eine  kritische  Nachlese  hat  freilich  die  noch- 
malige sorgfältige  Vergleichnng  der  beiden  bereits  von  Dukes  ^*n'^U9 
p.  22  ff.  benutzten  Handschriften  von  Oxford  und  Wien  auch  hier  er- 
geben. Allerdings  kann  ein  einziger  verdruckter  Buchstabe  oder 
vollends  die  geringste  Fehllesung  hei  so,  ich  möchte  sagen,  nervösen 
Texten  wie  mittelalterlichen  hebräischen  Dichtungen  schweren  Scha- 
den anrichten,  aber  man  wird  billig  bekennen  müssen,  daß  die  von 
Egers  vorgelegte  Probe  keineswegs  das  unbedingte  Verdammungs- 
urteil rechtfertigt,  das  man  gegen  die  Ausgabe  Ibn  Gabirols  von 
Dukes  aus*  und  nachgesprochen.  Daß  er  an  unverständlichen  Stel- 
len nicht  eigene  Vermutungen  vorträgt  oder  vorschnell  zum  Text  er- 
hebt, wird  man  ihm  nur  Dank  wissen.  Es  hat  mich  wie  eine  späte, 
aber  gerechte  Anerkennung  des  greisen  vielverdienten  und  nie  be- 
lohnten Gelehrten  berührt,  wenn  Egers,  der  das  Oxforder  Manu- 
skript, auf  dem  die  Ausgabe  ruht,  kollationiert  hat,  in  den  Vorbe- 
merkungen bekennt:  »Die  großen  Entdeckungen,  von  denen  ich 
hierbei  geträumt  hatte,  blieben  zwar  aus,  allein  ich  fand  doch  manche 
an  sich  unscheinbare  Kleinigkeiten,  die  dem  ganzen  Zusammenhange 
erst  das  rechte  Licht  verliehen«.  In  dem  Urteil  über  das  neu  heraus- 
gegehene  Gedicht  selber  wird  Egers  nur  zuzustimmen  sein,  der  es 
ebenso  schön  als  treffend  »eine  ergreifende  Urkunde  von  des  Dich- 
ters gigantischem  Streben  und  unentwegtem  Forschen  nach  den 
höchsten  Problemen«  nennt.  An  Flug  und  Macht  der  Gedanken,  an 
Adel  und  Tiefe  des  Ausdrucks  können  sich  wenige  hebräische  Dich- 
tungen des  Mittelalters  mit  diesem  Gedichte  des  gramumdüsterten, 
aber  von  Genie  leuchtenden  Sängers  messen.     Der  Anfang  wenig- 
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stenSy  d6D  S.  Heller  in  Wien  mir  tibersetzt  bat,  soll  als  Probe  des 
Ganzen  hier  eine  Stelle  finden : 

Die  Wnrzel  sehafft  der  Aeste  Praeht 

Und  Geisteskraft  der  Rede  Machte 

Und  tiefer  Sinn  den  schwersten  Gram, 

Der,  eh'  er  kam,  wird  vorbedacht. 

Er  schlag  in  mir  auf,  Freand,  sein  Zelt, 

Die  Pflöck'  in  der  Gedanken  Schacht, 

Wohin  sie  immer  wenden  sich, 

Bückt  ihnen  nach  der  Kummer  sacht; 

Den  Bodensatz  leer'  ich  vom  Kelch 

Des  Schmerzes,  den  die  Welt  gebracht 
Eine  dritte  Abschrift  des  Gedichtes  hat  S.  J.  Halb  erst  am  in  Bie- 
litz  in  seinem  Codex  Nr.  313  f.  67  gefunden;  die  Varianten,  die  er 
bei  einer  Vergleichung  mit  Egers  Ausgabe  bemerkt  hat,  will  ich 
nach  seiner  Mitteilung  =  H  hier  anftthren  und  zu  verwerten  suchen. 
Als  allgemeines  Ergebnis  möchte  ich  es  aussprechen,  daB  von  der 
handschriftlichen  Ueberlieferung  nicht  ohne  zwingende  Grtlnde  ab- 
gegangen werden  sollte.  Das  scheinbar  Fehlerhafte,  weil  auf  den 
ersten  Blick  Unverständliche  enthält  oft  die  Wahrheit,  die  stets  loh- 
nender ist  als  der  schillernde  Gewinn,  den  eine  bestechende  Kon- 
jektur zu  bringen  scheint. 

Die  zwei  allein  kostbaren  Verbesserungen,  die  das  Gedicht  der 
Leseart  in  H  verdankt,  will  ich  voranstellen.  Z.  15  lautet:  'j'^Mi 
i^nb  n'^731  TDisN  b^i\  Das  ist  unmöglich,  da  es  zum  Mindesten 
rr'^Ts'^i  hätte  lauten  müssen.  Aber  auch  der  Sinn  spricht  gegen  diese 
Textierung.  H  bietet  einzig  richtig :  nsi'«  ^^ti<\  Wie  darf  zurecht- 
gewiesen werden  ein  Mann,  in  dem  das  Herz  sich  aufbäumt!  Dazu 
stunmt  T^^^ian  nnn  1*10«'^  rröb*^  Wie  darf  man  zu  ihm  sprechen: 
Löse  seine  Bande,  da  die  Furcht  ihn  anfallt,  wenn  er  sein  Sinnen 
läftt  und  längst  die  Freunde  fort  sind  aus  seiner  Heimat  Haus. 
Z.  17  erkläre  ich  mir  im  Zusammenhang,  völlig  abweichend  von 
Egers,  dessen  Uebersetzung  von  miOttV  D»nd  einfach  philologisch 
unmöglich  ist.  Ich  lese  Y^V>t  ^  J^^*  16,  4  nach  der  Analogie  von 
ib.  29,  20  =  Tyrann,  Dränger  erklärt  wird  und  durch  einen  Gehör- 
fehler von  den  Abschreibern  in  ü'ort:^  verwandelt  wurde ;  zu  ta'^niDMb 
vgl.  Jes.  49,  9.  Das  bedeutete  denn:  Was  sprechen  sie  zu  Herz 
und  Seele  mein:  Frohne,  wie  der  Frohnvogt  zu  den  Sträflingen 
spricht I  Erinnert  sei  allenfalls  noch  an  Jud.  15,  14:  i'^nnoM  noTa'^i 
i^n^  V9»,  wodurch  um  so  eher  die  LA.  D»n3  sich  befestigen  konnte. 
Z.  18  lautet:  a^'ynat  ninin  VDidKn  in»i^\    Das  scheint  mir  im  Munde 
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Ibn  Gabirols  anmöglicb,  da  m^in  in  Form  und  Bedeutung  un- 
biblisch und  selbst  im  späteren  Sprachgebranch  der  Uebersetzer  nicht 
die  sittliche  Verschuldung  bedeutet,  von  der  hier  die  Rede  sein  mnft. 
Trefflich  ist  hier  wiederum  die  Htllfe,  die  H  bietet:  ns'^n.  Das  Ver- 
bum  rrfitn^^i  macht  keine  Schwierigkeit,  da  es:  wahrnehmen  schlecht- 
hin bedeutet.  Z.  19  verstehe  ich  die  Konjektur  '^^^'n  *nni  nicht,  die 
auch  durch   das  Metrum  widerlegt  wird,  indem  n73i  nur  =  u  —  zu 

bewerten  ist,  während erfordert  wird.    Auch  H  liest;  "»^ati», 

wobei  es  auch  bleiben  muß.  Schon  Dukes  hat  auf  V.  54  zur  Er- 
klärung hingewiesen;  V.  15  bietet  sich  noch  ungezwungener  an. 
Z.  24  ist  mit  H  und  den  ttbrigen  Handschriften  opi  beizubehalten; 
vgl.  Z.  27.  Z.  26  liest  auch  H  =s  0:  ^id*:'];  das  sich  ebenso  leicht 
wie  i^in'^1  verteidigen  läBt.  Z.  28  n.  2  ist  zu  streichen,  da  die  Ord- 
nung der  Verse  bei  Dukes  die  gleiche  ist.  Z.  38  bedeutet  ^'^'Wn 
nicht:  »Formlosigkeit,  Chaosc,  sondern  das  Pech  —  1.  i^*^nr  — ,  mit 
dem  die  schwarze  Nacht  die  Erde  bedeckt.  Z.  39  glaube  ich,  die 
LA.  der  Wiener  HS.  annehmen  zu  müssen.  Abgesehen  davon,  daft 
ibKV  nicht  auf  den  Schild  sich  beziehen  kann,  schwebt  -i^*niMi  in  der 
Luft.  Es  löst  sich  Alles,  wenn  wir:  r-)iM73  u)»tD  "i^irr»  iVm:d  lesen.  Mit 
goldnem  Schilde  angethan,  leuchtet  der  Mond,  als  Oberstrahlete  der 
Sonne  Glanz  sein  Liisht.  Vielleicht  ist  Z.  40  zu  lesen:  r'n^iMTa  '^'iik 
als  fürchteten  meine  Augen  sein  Licht.  Das  stimmt  zum  Bilde  von 
Moses  S  chleier,  der  ja  ebenfalls  aus  Rücksicht  ittr  das  sonst  geblen- 
dete Volk  angelegt  wurde ;  es  fürchtet  also  nicht  der  Mond  ftlr  sich, 
sondern  ftlr  die  Augen  des  nachtwachenden  Dichters  und  legt  aus 
Rücksicht  auf  ihn  den  Schleier  an.  Z.  48  bestätigt  H  nur  teilweise 
die  von  Egers  zum  Text  erhobenen  Konjekturen  und  bietet  statt 
des  vorgeschlagenen  •p'nona  ==  OW:  i^*iann.  Ist  die  Form  '^■»•nom 
an  ^sich  bereits  bedenklich,  so  pafit  vollends  zum  Mangel  schlecht 
nb3>n:  die  Heilung.  T^^^ana  oder  T»"^iin3  ist  aber  das  allein  Rieh«* 
tige  und  bedeutet  die  Wunden,  die  das  Schicksal  geschlagen.  Zunz 
hat  in  seiner  Zusammenstellung  der  von  den  Dichtern  abwechselnd 
männlich  und  weiblich  gebrauchten  Plurale  derselben  Worte  auch 
ca'^'^iän  Beulen  angeftlhrt  (Synagogale  Poesie  376).  Das  Wortspiel 
zwischen  13*^^21!]  und  i^^nra  beweist  die  Richtigkeit  meiner  An- 
nahme, die  auch  der  Sinn  ergibt :  Wähnt'  einst,  daß  in  der  Freunde 
Bunde  die  Heilung  liegt  für  jede  Wunde.  Z.  51  liest  auch  H: 
lä'indn,  woraus  Egers:  lü*-)  taan  hergestellt  hat.  Allein  auch  hier 
enthält  die  handschriftliche  Ueberlieferung  das  Richtige.  Unzweifel- 
haft hat  Ibn  Gab  i r o  1  an  2  Reg.  3, 23  gedacht:  ta'^^^^nn  in^nm^  n'inn ; 
so  belehrt   uns   das  Gedicht  zugleich  über  seine  Auffassung  dieser 
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Stelle.  Fttr  Z.  53  ist  auch  ans  H  keine  Besserang  zu  holen;  die 
Leseart  erscheint  nnr  noch  schwieriger :  »n  ni3n^  iitmi  9n  sim'yi.  Z.  55 
ist  wohl,  nicht  wie  in  den  Nachträgen  verbessert  wird:  ni^b^,  son- 
dern npribn  zn  lesen. 

Den  Schluß  des  Ganzen  bilden  die  Poesieen  Kalirs  (p.  201— 
217),  die  Dr.  P.  F.  Frankl,  Rabbiner  in  Berlin,  ans  einem  hand- 
schriftlichen Fragmente  mitteilt,  welches  das  unvergleichliche  Finder- 
glück  des  berühmten  und  berüchtigten  Abraham  Firkowitz  aus 
der  Vergessenheit  hervorgeholt  hat.  Steinschneider,  der  Be- 
sitzer des  kostbaren  Bruchstückes,  verdient  nächst  dem  Herausgeber 
den  Dank  Aller,  denen  die  Geschichte  der  synagogalen  Poesie  und 
der  hebräischen  Sprache  im  Mittelalter  am  Herzen  liegt.  Denn  ob 
auch  das  Leben  des  sprachgewaltigen  und  gewaltsprachigen  Elea- 
sar  Ealir  durch  diese  neuen  Dichtungen  keine  Aufhellung  erfahren 
konnte,  so  sind  doch  diese  selbst  durch  Alter,  Form,  Inhalt  und 
Sprache  so  vielfach  merkwürdig,  daß  ihre  Herausgabe  mancherlei 
wissenschaftliche  Förderung  bringen  mußte.  Frankl  hat  denn  auch 
in  seinen  Vorbemerkungen  (p.  160—171)  die  verschiedenen  Anre- 
gungen, zu  welchen  dieser  Fund  Gelegenheit  gibt,  eingehend  be- 
leuchtet. 

Die  zehn  Gedichte,  die  hier  zum  ersten  Male  uns  vorgelegt  wer- 
den, bilden  einen  Gyclus,  der  zur  poetischen  Ausschmückung  des 
Morgengebetes  am  Wochenfeste  bestimmt  war  und  unter  dem  Namen 
Eeroba  zusammenfassend  bezeichnet  wird.  Eine  Keroba  Kalirs  zu 
diesem  Feste  war  bereits  bekannt;  von  dieser  neuen,  zweiten  war 
jedoch  nirgends  die  Bede. 

Kein  Beitrag  der  Jubelschrift  bildet  in  dem  Sinne  eine  Ergän- 
zung zn  des  Meisters  Schriften  wie  diese  Publikation  einer  unbe- 
kannten K  a  1  i  r  sehen  Keroba.  Wenn  Z  u  n  z ,  Literaturgeschichte  der 
synagogalen  Poesie  p.  99  es  »bemerkenswert«  nennt,  daß  in  der  Her- 
vorhebung der  Mängel  der  Erzväter  Kalir  Abrahams  Schuld  nur  in 
der  Frage  Gen.  15,  8  findet,  so  belehrt  uns  der  neue  Fund,  daß 
ebenso  wie  bei  Jochanan  hacohen,  Binjamin  b.  Samuel 
nnd  Josef  Tobelem  auch  bereits,  wie  ich  zu  Frankls  Bemer- 
kung p.  170  n.  13  berichtigend  hinzufüge,  bei  Kalir  sich  die  über- 
raschende Wendung  findet,  Abraham  sei  darum  nicht  des  Empfanges 
der  Thora  gewürdigt  worden,  weil  er  trotz  seiner  Kenntnis  der  gött- 
lichen Barmherzigkeit  bereit  gewesen,  mit  Isaks  Opferung  Ernst  zu 
machen.  Die  Vergleichung  mit  den  Kerobas  der  genannten  Dichter 
ist  nach  den  von  Zunz  gelieferten  Analysen  ebenso  leicht  als  an- 
regend« 
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Noch  wichtiger  and  reichhaltiger  als  die  gedanklichen  und  Sach- 
parallelen sind  die  Ergänzangen,  die  das  Wörterbuch  and  die  Gram- 
matik der  Ealir  sehen  Sprache  aas  dem  neuen  Fände  schöpfen. 
Hier  brauchte  freilich  nur  auf  das  Fachwerk  verwiesen  zu  werden, 
in  das  die  Wortformen  und  Spracherscbeinangen  leicht  und  über- 
sichtlich  sich  eintragen  lassen,  nachdem  Z  u  n  z  es  aufgerichtet.  Ein- 
zelne Hinweise  auf  das  bei  Zunz  Qesagte  ersetzen  hier  oft  den 
Kommentar.  So  erklärt  sich  p.  203  der  Vers :  nippitn  itb*  rmno  rmTaet 
durch  Litteraturgeschichte  p.  38,  wo  reiche  Parallelen  den  Gebrauch 
von  IT  fttr  Israel  bei  Ealir  bezeugen.  Daß  der  auffällige  Aus- 
druck: ta-^Tynn  ainb  -»np»  Vbw  n-^unn  p.  201  bei  Kalir  öfters  ge- 
braucht wird,  um  die  Entführung  des  Gesetzes  aus  Himmelshöhen 
durch  Mose  zu  bezeichnen,  s.  ib.  39.    Vgl.  p.  208:  "«DctDfi  ZDrtn  nnvD, 

Fran  kl  hat  p.  161  n.  5  bereits  die  Wortbildungen  angegeben, 
die  Zunz  noch  nicht  kannte  oder  nicht  verzeichnete.  Aus  dieser 
Beifae  ist  nizabn  zu  streichen,  da  es  Jes.  59,  17  bereits  vorkommt 
von  Zunz  also  nicht  berücksichtigt  werden  durfte.  Die  seltenen, 
nach  dem  Huster  h^9tr\  =  iV^oii^'  gebildeten  Formen  ^^'^  ^^^  V 
und  rrä»n  von  ninK  gehören  zu  den  Synagogale  Poesie  p.  408  ge- 
nannten spärlichen  Beispielen  dieser  Gattung.  Der  Erklärung  der 
Formen  wie  der  Bedeutungen  von  n»»  kann  ich  mich  nicht  an- 
sehlieften.  Die  Vokalisation  ergibt  der  Reim  auf  n»etn  ^»nnub  qyi  .pv). 
my  p.  208  wird  von  Mose  gesagt,  der  sich  zum  Himmel  schwang. 
Zu  den  von  Zunz  gesammelten  Bezeichnungen  fttr  Himmel  LG. 
p.  602  und  731  [=  Nachtrag  65]  wäre  somit  r\J29  -»mn»  die  Höhen 
der  Verbindung  oder  des  Friedens  [nach  Job.  25,  2]  hinzuzufügen, 
eine  Bedeutung,  die  Kalir  leicht  ans  n"^»»,  dim'^  bilden  konnte. 
Mit  derselben  Annahme,  die  dadurch  an  Kraft  gewinnt,  reiche  ich 
p.  214  in  dem  Verse  aus:  n»93  in*>d\Dn  i'^ü'^an,  wo  ebenfalls  der 
Beim  dsm^  die  Vokalisation  sichert.  Der  Vers  bedeutet  somit: 
Seine  Sprossen  haben  den  Bund  zerstört,  die  Geschwisterliebe  ge- 
brochen, da  sie  Josef  verkauften  und  den  Vater  belogen,  der  einst 
anch  seinem  Vater  Lügen  berichtete.  Der  Gebrauch  von  ntay  im 
Sinne  von:  verbinden,  gesellen  ist  auch  bei  dem  Uebersetzer  von 
Saadjas  Kommentar  zu  Jezira  häufig  wahrzunehmen,  so  z.B.  11,1: 
öTnaym  ta-woKrt  bsai,  ib.  2:  önainTan  tsTiTay  y^njim  tD^iy) 
oder  ib.  rrmD'^n  öntö  tD^w»»  nttjbujn  i  n  n  »  y  n  a.  Dagegen  dtlrfte 
bei  Zunz,  Syn.  Poesie  p.  375  der  Aufzählung  der  ungewöhnlichen 
Plnrale  noch  s**«:p  hinzuzufttgen  sein.  Es  wird  nämlich  p.  201  1.  Z. 
nicht  Si2mb  '^pp^  sondern  nach  Jes.  5, 24:  nanV  '^^ji  zu  vokalisieren  nnd 
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ZU  erklären  sein.  Ebenso  glaube  ich,  daß  die  von  Fran  kl  trotz 
»(!?)c  :3Qnn  vokalisierte  Form  eine  nene  Wortbildung  birgt.  Der 
Beim  auf  sisnn  etb  beweist,  daß  ts  wie  so  oft  hier  ans  *)3  yerschrie- 
ben  ist.  Was  bedeutet  aber  mnn?  Eine  Ergänzung  zu  den  von 
Znnz,  S.  P.  122,41  bei  Kalir  nachgewiesenen  Wortbildungen  ^Kn 
von  n^3»n,  •nun  von  jrmon  u.  s.  w.  Vom  Nomen  nanan  bildet  Ka- 
lir das  Verbum  rasn.  Es  ist  daher  zu  übersetzen:  sronn  *ipbmi  und 
bringe  Frucht  in  deinem  Teile,  bestiehl  Andere  nicht 

Wohl  gedenkt  man  angesichts  solcher  Gewaltsamkeiten  des  Ur- 
teils Josef  delMedigos,  der  von  Kalir  sagt:  pDb'^VtbTn'is  •^«ftt 
n-i'^tttna  tDipn,  (s.  Geiger,  Melo  Ohofnajim  p.  15),  daß  er  mit  sei- 
nen Liedern  (Caesuren,  wenn  man  den  Witz  von  ni^niatia:!  nachahmen 
will)  die  Ranken  der  heiligen  Sprache  verschnitten  habe,  aber  Ka- 
lir ist  gleich  wohl  nicht  gewaltthätig  bis  zurWitlktthr,  sondern  stets 
durch  die  Analogie  und  selbst  durch  die  Exegese  geleitet  So  folgt 
er  seiner  Schriftauslegung,  wenn  er  fttr  Wasser,  das  er  o'^ttht 
(LG.  602)  zu  nennen  pflegt,  auch  a^'^x  =  ca^t  gebraucht,  gestützt 
auf  Jes.  1,  7,  wo  auch  noch  Sa  ad  ja  und  Spätere  die  Plnralform 
öi«nt  =  tait  erklären,  ipin:  «b  *iy  »»'it  [vgl.  MeYla  21  a]  rröi)  t\9ro 
p.  209  Z.  6  V.  u.  bedeutet  also  den  Erguß  des  Wassers  bei  der 
Weltbildung.  Vgl.  auch  p.  203  Z.  4  v.  u.  ta'»a')D:i  ö'^'it.  Der  Vers 
p.  209  Z.  3  V.  u.:  ipar^aa  »h  n9  i&im  ^V^^ifii  beweist,  daß  Kalir 
Job  38,  39  np^3  von  p^n  ableitete,  was  nichts  Aufi^Uiges  hat,  da 
es  auch  noch  Menachem  b.  Saruk  s.  v.  so  erklärt 

Ich  breche  ab;  ich  bin  nicht  zu  Ende.  Die  Fragen  und  An- 
regungen, die  diese  Jubelschrift  in  Fülle  bietet,  sollten  hier  nur  an 
Beispielen  gezeigt,  nicht  erschöpft  werden.  Möge  dati  Werk,  das  so 
viel  Gebieten  der  Forschung  neue  und  zum  Teil  Überraschende  Be- 
reicherung zufuhrt,  in  weitere  Kreise  den  Namen  des  Mannes  tragen, 
dem  es  in  jedem  Sinne  seine  Entstehung  verdankt,  und  der  Kennt- 
nis und  Anerkennung  der  jüdischen  Litteratur  neue  Freunde  erwer- 
ben zu  den  alten. 

Budapest  David  Kaufmann. 
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Orthographia  gallica.  Aeltester  Traktat  über  französische  Aassprache 
and  Orthographie.  Nach  vier  Handschriften  zam  ersten  Mal  heraasgegeben 
von  J.  Star  zing  er.  Heilbronn,  Henninger  1884.  XLYI,  62  S.  8^  M.2,40. 
(Altfranz.  Bibliothek  herg.  von  W.  Förster,  Bd.  8). 

In  der  »Einleitung«  erfahren  wir  zanäebst,  daß  von  den  in  die 
Zeit  vor  dem  16.  Jahrh.  fallenden  Schriften,  welche  die  Grammatik 
der  damals  in  England  gesprochenen  französischen  Sprache  behan- 
deln, von  einigen  Vokabnlarien  abgesehen,  bisher  nur  eine  Qespräch- 
sammlnng  and  drei  Traktate  veröffentlicht  worden  sind.  Im  An- 
schlnfi  daran  gibt  nan  St.  Seite  III—XXIII  ein  sehr  interessantes 
Verzeichnis,  resp.  Aaszüge  von  bisher  anbekannten  ähnlichen  Ab- 
bandlangen aus  jener  Zeit ,  die  er  in  den  Bibliotheken  von  London, 
Oxford  and  Cambridge  teils  handschriftlich,  teils  in  alten  Drncken 
aafgefanden  hat,  ; indem  er  zunächst  diejenigen  Traktate  erwähnt; 
die  die  Aassprache  and  Orthographie  zam  Qegenstande  ha* 
ben,  dann  solche,  welche  die  Formenlehre  betreffen,  endlich  die- 
jenigen, welche  sich  aaf  die  Syntax  and  Komposition  be- 
ziehen. Alle  diese  grammatischen  Schriften  sind,  nach  verschiede- 
nen in  ihnen  selbst  enthaltenen  Andeatangen  za  schließen,  anzwei- 
felhaft Schalbttcher  gewesen,  ihre  Verfasser  also,  deren  Namen 
ans  allerdings  —  mit  einer  einzigen  Ausnahme  (Goyfurelly)  —  un- 
bekannt geblieben  sind,  allem  Anschein  nach  Schulmeister,  die 
den  praktischen  Vorteil,  welchen  die  Kenntnis  des  Französischen  den 
Engländern  gerade  damals  gewähren  mußte,  ihrer  eigenen  Aussage 
nach  wohl  zu  würdigen  verstanden. 

Der  älteste  dieser  grammatischen  Traktate  nun  ist  die  latei- 
nisch abgefaßte  Orthographia  gallica,  welche  St.  Seite  XXIV — 
XLVI  im  Besonderen  bebandelt.  Sie  war  bis  jetzt  in  3  Handschrif- 
ten (T,  H,  0)  bekannt,  wird  aber  hier  von  St.  nach  4  Manuskripten 
herausgegeben,  nämlich  T  (=  Towerdokument  oder  Londoner  Do- 
kument, wonach  sie  bereits  1840  von  Th.  Wright  in  den  »Altdeut- 
schen Blättemc  II,  193—5  publiciert  worden  ist),  £f(arleyan),  (7(am- 
bridge)  und  O(xford),  deren  Verhältnis  zunächst  eingehend  erörtert 
wird.  Dabei  ergibt  sich  u.  a.,  daß  der  Hgb.  bei  Herstellung  des 
kritischen  Textes  der  ältesten  Handschrift  (T)^)  überall  da  folgen 
mußte,  wo  sie  von  einer  andern  Handschrift  gestützt  wird.  Wo  dies 
nicht  der  Fall  ist,  hat  St.,  was  gewiß  zu  billigen,  Paralleltexte  ge- 
geben, statt  die  immerhin  meist  recht  beträchtlichen  Abweichungen 
nur  in  Anmerkungen  zu  verzeichnen. 

Der  Verfasser  der  Orthographia  ist  uns   unbekannt,  da  er 

1)  Wright  setzt  T  ins  18.  Jahrb.,  H  und  C  stammen  aus  den  letzten  De- 
cennien  des  14.,  0  aus  dem  Anfang  des  15.  Jahrh. 
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sich  nirgend  im  Traktat  genannt  hat,  doch  läßt  sich  ans  dem  Inhalt 
mit  Sicherheit  ersehen ,  daß  er  Engländer  war.  Auch  zar  Be- 
stimmung der  Abfassnngszeit  des  Originals  fehlt  jeder  äußere 
Anhaltspunkt,  so  daß  sich  auch  diese  nur  aus  dem  Text  selbst  er- 
schließen läßt,  wobei  sich  als  wahrscheinlich  herausstellt,  daß  der 
Traktat  um   die  Wende  des  13.  und  14.  Jahrb.  geschrieben  wurde. 

S.  1 — 29  folgt  nun  in  Parallelkolnmnen  der  kritische  Text  der 
Orthographia,  der  in  der  ursprünglichen  Redaktion  26  Regeln  um- 
faßt, von  welchen  in  der  von  St.  aufgestellten  Anordnung  Reg.  1—8 
Differenzen  zwischen  anglonormannischer  Aussprache  und  französi- 
scher Orthographie  betreffen,  während  in  9—17  einzelne  Punkte  von 
schwankender  Orthographie  im  Französischen  aufgezählt,  in  18—26 
aber  (die  T  allein  aufweist)  nur  Fälle  der  lateinischen  Orthographie 
berührt  und  allgemeinere  Regeln  über  Urkunden  angegeben  werden. 
In  den  übrigen  Handschriften,  welche  einen  Kommentar  und  weitere 
Zusätze  zum  Urtext  enthalten,  ist  die  Zahl  der  (in  H  mehrfach 
französisch  abgefaßten)  Regeln  zum  Teil  bis  nahe  an  100  ange- 
wachsen. 

S.  30 — 37  folgen  Varianten.  Den  Schluß  bilden  Anmerkungen, 
welche,  größtenteils  auf  sehr  umfangreichen  statistischen  Forschun- 
gen zur  Sprachgeschichte  beruhend,  den  Text  der  Orthographia  nach 
Inhalt  und  Form  erläutern  und  die  oft  dunkle  oder  mangelhaft  über- 
lieferte Fassung  vieler  Regeln  möglichst  klar  zu  stellen  resp.  zu  be- 
richtigen suchen;  sie  bekunden,  ebenso  wie  manche  andere  Partieen 
des  Buches,  ganz  augenscheinlich  die  große  Belesenheit  des  Verf. 
und  die  lobenswerte  Sorgfalt,  die  er  in  jeder  Beziehung  auf  seine 
Arbeit  verwandt  hat.  — 

Wir  begnügen  uns  hier,  einige  unbedeutende  Ausstellungen  zu- 
rückhaltend, mit  vorstehender  Inhaltsangabe,',  indem  wir  zum  Schluß 
allen  für  dieses  Gebiet  der  französischen  Litteratur  sich  Interessie- 
renden Fachgenossen  ein  eingehendes  Studium  des  vorliegenden  wert- 
vollen und  höchst  lehrreichen  Schriftchens  empfehlen. 

Spremberg.  G.  Willenberg. 
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Aneaeor  der  Ktalglieben  OeiellsehafI  der  Wiesenwbafteii. 
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Les  Guerres  bous  Louis  XY  par  le  Comte  Pajol,  G^n^ral  de  Division. — 
Bd.  I,  XYI  u.  652  S. ;  Bd.  U,  526  S. ;  Bd.  m ,  605  S.  8^  Paris ,  librairie 
de  Firmin-Didot  et  C^«.    1881,  1888,  1884. 

»Wenn  es  dieses  Stück  nicbt  verdiente,  schrieb  Lessing  tlber  ein 
französisches  Drama,  daß  die  Franzosen  ein  solches  Lärmen  damit 
machen ,  so  gereicht  doch  dieses  Lärmen  selbst  den  Franzosen  zor 
Ehre.  Es  zeigt  sie  als  ein  Volk ,  das  auf  seinen  Kahm  eifersttchtig 
ist ;  auf  das  die  großen  Thaten  seiner  Vorfahren  den  Eindruck  nicht 
verloren  haben  .  .  .  Wie  weit  sind  wir  Dentsche  in  diesem  Stücke 
noch  hinter  den  Franzosen«.  Dies  günstige  Urteil  über  das  franzö- 
sische Publikam  wiederholt  in  unserer  Zeit  Ranke:  »Wenn  es  ein 
Glück  für  einen  Autor  ist,  viel  und  rasch  gelesen  zu  werden,  so  sind 
vor  allem  französische  Autoren  glücklich  zu  preisen.  Sie  haben  ein 
Publikum,  wie  es  nie  ein  ähnliches  in  der  Welt  gab«^).  Und  die 
Aufnahme,  welche  der  Qeneral  Pajol  mit  seinem  letzten  Werke  ge- 
funden hat,  erweist  die  Gültigkeit  der  angeführten  Beobachtungen 
auch  flir  die  letzte  Gegenwart:  Alles,  was  sich  mit  der  Vergangen- 
heit der  Armee  abgibt,  bat  heute  von  vornherein,  wenn  es  nicht 
ganz  schlechte  Arbeit  ist,  auf  Nachsicht,  auf  Beifall,  im  günstigsten 
Fall  auf  reichen  Erfolg  zu  rechnen.  In  den  Anzeigen  der  maßge- 
benden Pariser  Journale  über  »die  Kriege  unter  Ludwig  XV.«  herrschte 
Einstimmigkeit  über  die  TrefBicbkeit  des  mit  steigender  Spannung 
in  seinen  Fortsetzungen  verfolgten  Werkes.  Auch  in  militärischen 
Kreisen  war  man  des  Lobes  voll:  »Le  Gän6ral  Pajol  est  un  äcrivain 

1)  Ranke,  Französ.  Gcscli.  5.  Bd.  1870:  Sämmtl.  W.  Xu.  p.  97. 
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qui  ne  recnle  devant  aucane  difficalte  poar  faire  la  lamiöre.  II  a 
complitement  r^assi  dans  son  histoire  .  . ,  qni  preodra  nne  place  ho- 
norable dans  la  collection  des  onvrages  ajant  rapport  an  XVIII*  siö- 
clec^).  Das  Repertoire  des  Travaax  historiqnes,  worin  sich  sach- 
liche Analyse  mit  Kritik  vereinigt  finden,  besprach  den  L  Bd,  von 
Pajol  nicht  minder  günstig:  »Son  livre  est  le  plas  complet,  le  plas 
nourri  de  faits,  le  plus  minntiensement  ddtaill6  que  nons  connaissions 
snr  cette  epoqne  josqa'ä  present  trop'  neglig^  au  point  de  vae  mili- 
taire  .  .  A  en  jnger  par  le  nombre  et  Timportance  des  docaments 
nonveanx  .  .  et  par  le  sein  que  met  le  Q^n^ral  Pajol  k  contröler  tont 
ce  qu'il  avance,  ToBUvre  .  .  promet  d'etre  considerable  an  point  de 
vae  historiqnec  ^).  Im  »Bnlletin  du  Bibliophile«  wird  der  jüngst  er- 
schienene III.  Bd.  nicht  minder  dem  Stadium  geneigter  Leser  em- 
pfohlen: »Son  travail  y  qui  constitnera  an  veritable  monument  pour 
rhistoire  militaire  du  XVIIP  siftcle  .  .  II  ne  faut  pas  chercher  ici 
un  historien  ordinaire:  le  General  Pajol  est  militaire  avant  tont  et 
c'est  bien  Thistoire  militaire  . .  mais  ^crite  par  an  excellent  ecrivain  . . 
Da  reste  il  y  aurait  les  mSmes  eloges  ä  formuler  ä  Toccasion  de 
chacune  des  batailles  racontees  .  . ,  on  y  reconnatt  Thomme  du  me- 
tier et  r^crivain  accompli«^).  Der  Refrain  bei  allen  Erwähnungen 
war :  hier  ist  endlich  fester  Boden,  von  mühsamer  archivalischer  For- 
schung errungen.  Die  Urteile  kommen  mir  vor  wie  die  Beobach- 
tungen eines  A^ronauten,  der  in  den  Lüften  über  grün  aussehende 
Flächen  hinfährt  und  meint,  unter  ihm  sei  festes  Land;  wie  würde 
er  über  die  sumpfigen  Wiesen  erschrecken,  wenn  er  mit  seiner  Gon- 
del herabkommen  und  Anker  werfen  wollte!  —  Nur  einige  Stimmen 
aus  wissenschaftlichen  Kreisen,  aber  von  Gewicht,  äußerten  Beden- 
ken :  Ammann  begrüBte  in  der  Revue  histor.  ^)  zwar  das  Unternehmen 
als  >un  de  ces  vastes  monumentsc,  die  Pajol  auf  Grund  der  reichen 
Materialien  des  Kriegsministeriums  unternommen  habe  aufzurichten, 
warf  dabei  aber  der  Durchführung  im  Einzelnen  vor,  daß  mit  Un- 
recht die  chronologische  Reihenfolge  der  Erzählung  »jusqu'ä  la  sa- 
perstition«  festgehalten  sei,  daß  ferner  sehr  zum  Schaden  derUeber- 
sichtlichkeit  die  Mitteilungen  über  milit.  Reorganisation  nicht  syste- 
matisch in  einzelnen  Kapiteln  geordnet  wären ;   dabei  schied  er  in 

1)  So  im  Spectateor  Milit.  4«  S^rie.  T.  XIV.  p.  316—6;  —  andere  An- 
zeige: Roy.  des  scienc.  milit.  1881.  Spt.;  cf.  Jhrb.  der  Gesclu-Wisa.  m.  Bd«  Abt 
m.  p.  146. 

2)  Rupert,  des  trav.  hist.  I.  1882.    Ko.  276S.    p.  782  f. 

8)  Bulletin  du  Bibliophile  et  du  Biblioth^caire  p.  p.  L^n  Techener.  Aoftt 
—Sept.    1884.    p.  415  f. 

4)  Rev.  histor.  Sept.-Oct.  1884.    p.  169—177. 
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dem  I.  Bd.,  der  ilm  damak  nut  vorgelegen  hat,  von  dem  weribvol- 
len  Teil  der  Materialien  diejenigen  Partien  ab,  die  erst  aas  zweiter 
Hand  stammen  and  ihrerseits  niehts  znm  Robme  des  Werkes  bei- 
trügen: »je  n'ai  pas  Tintentioa,  sagt  er  am  Schluß  (p.  176),  de  m'at- 
tarder  k  r^ever  .  .  cerlaines  fautes  qu^one  eorrection  plas  attentive 
des  greaves  anrait  suffi  k  faire  disparaitre« ;  die  »v^ritables  errears« 
seien  allerdings  »malbeureasement  asscz  nombreases«.  >Les  taches 
.  .  signal^es  ponrraieat  däparer  ce  bei  oavragec  Das  anfänglich 
aasgesprochene  Lob  ist  danach  also  ein  sehr  bedingtes.  Yielleioht 
hätte  sich  Ammann  noch  schärfer  aasgesprochen,  wenn  er  auch  den 
IL  a.  III.  Band  schon  zar  Bearteilong  vor  sich  liegen  gehabt  hätte  ^). — 
In  SybeFs  histor.  Zeitsohr.  fertigte  Koser  karz  und  treffend  die  Me- 
thode PajoVs  ab:  »Die  Publikation  hat  nur  einen  Werth  als  Urkon- 
densammlang.  Die  Oeschichtserzähliing  des  Vf.  erscheint  mehr  als 
ein  verbindender  Text  zu  den  eingestreuten  .  .  Aktenstücken  •  .  Lei- 
der verrät  der  .  .  Text  des  Heraasgebers  nur  za  oft  Unkenntnis  der 
historischen  Tatsachen,  zumal  der  polit.  Verhältnisse ,  vor  allem  aber 
Unkenntnis  der  einschlägigen  Literatur  .  .  Wir  werden  nun  einem 
französischen  Militär  aus  der  Unbekanntschaft  mit  den  deutschen  Pa- 
Mikationen  .  .  keinen  schweren  Vorwarf  machen,  aber  durfte  es  dem 
Geschichtsschreiber  der  Kriege  Ladwig's  XV.  anbekannt  bleiben,  daB 
im  vorigen  Jahrhundert  in  nicht  weniger  als  20  Bänden  eine  groBe 
Sammlang  von  militärischen  Aktenstttcken  des  Pariser  Kriegsarohivs 
über  den  Krieg  von  1740—48  erschienen  ist  .  .  Die  Sammlang  der 
»Gampagnes  des  mar^chaax  de  France«?')  Mit  dieser  gerügten  Un- 
kenntnis hat  es  auBerdem  aber  noch  eine  besondere  Bewandtnis,  wie 
wir  später  sehen  werden. 

So  lautet  bis  jetzt  das  Urteil;  der  Kritik  ttber  Pajol.  Wir  haben 
auf  die  versebiedenem  Becensionen  auflnerksam  gemacht,  weil  unser 
Weg  ans  von  einer  andern  Bichtang  her  an  das  Pajol'sche  Werk 
fltfaren  soll:   die  berfifarten  höchst  sachlich  gehaltenen  Ausstellangen 

1)  Die  Rev.  crit.  1884.  No.  8.  p.  52  tadelt  am  2.  Bd.  die  zahlreichen  Druck- 
fehler der  deutschen  Wdrter,  lobt  aber  dabei  dieSorgftit  und  Qewissenhaftigkeit 
P.'s.  —  In  dem  Rupert,  des  trav.  histor.  m.  Bd.  1884.  No.  1270  p,  188  f.  wird 
der  2.  Bd.  nach  einer  sachliehen  Analyse  so  gerOfamt :  »Mdme  abondance  d'actes 
et  ded^pdches  .  .,  mdme  soin  dans  le  classement  des  faits,  m6me  pr^sion  dans 
rindieation  des  mouvemeats  de  troupes  .  . ,  mdmes  ddveloppements  d(»mds  aux 
renseignements  sur  les  eiEectifs,  et  la  con^Kwition  des  arm^s  .  .  Mais  il  est  re- 
grettable que  ces  citations  r^pät^  ne  soient  pas  accompagnäes  de  la  mention 
de  leur  source.  Ge  manque  de  donnto  bibliographiqaes  constitne  one  notable 
lacane«^ 

2}  Sybel.  hist.  Zeitsohr.  N.F.  16.  Bd.,  der  gansen  Reihe  51.  Bd.  1888.  p.  178  f. 
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muß  Jeder  als  zutreffend  anerkennen ,  und  wir  wollen  anf  sie  selber 
hiermit  verwiesen  haben. 

Ehe  wir  eine  eigene  Prüfung  der  drei  Bände  fttr  die  Jahre  1715 
—1748  vornehmen,  sei  auf  die  Persönlichkeit  des  Verfassers  und 
seine  bisherige  litterarische  Thätigkeit,  soweit  es  zum  Verständnis 
der  Charaktereigenschaften  der  »Kriege  unter  Ludwig  XV.c  gehört, 
mit  kurzen  Worten  hingewiesen. 

Graf  Pajol  wurde  1812  als  Sohn  eines  in  der  Napoleonischen 
Geschichte  bekannteren  Generals  Pajol  geboren.  Er  trat  selbst  in 
die  Armee  ein.  Ais  Offizier  hat  er  in  der  Krim,  in  Italien  und  Afrika 
mitgefochten.  Er  hat  zu  den  bevorzugten  Schülern  der  »Ecole  d'ap- 
plication  d'etat-major«  gezählt').  1870  ist  er  noch  aktiv  gewesen. 
Augenblicklich  ist  er  Divisions  -  General  *).  —  Einer  französischen 
Offiziersfamilie  angehörig  —  auch  sein  Sohn,  dem  er  das  erste  Werk 
gewidmet,  gehört  der  Armee  an,  —  wendet  er  vor  allem  den  Inte- 
ressen des  Heeres  seine  Sympathien  und  seine  Fähigkeiten  zu :  selbst 
nicht  mehr  aktiv  sucht  er  ihm  durch  schriftstellerische  Produkte  zu 
nützen.  —  Im  Jahre  1842  in  einer  Mission  nach  Rußland  geschickt 
hat  er  dabei  und  sonst  Gelegenheit  gehabt,  die  Schlachtfelder  von 
halb  Europa  besuchen  und  genau  studieren  zu  können.  »Enfin  plus 
d'une  annee  a  6t^  consacr^e  ä  parcourir  les  champs  de  bataille  de 
la  Pologne,  de  la  Prusse,  de  la  Saxe,  de  TAutriche  et  de  TAllemagnec 
[so!!]®).  Nach  vielen  Jahren,  die  er  den  Vorarbeiten  gewidmet  hat, 
stellte  er  auch  das  litterarische  Denkmal  für  seinen  Vater  fertig:  eine 
dreibändige  Lebensgeschichte  von  »Pajol,  General  en  Chefc  Seine 
Studien  blieben  zunächst  bei  der  Napoleonischen  Zeit :  nach  drei  Jahren 
veröffentlichte  er  ein  Leben  Kleber's*).  Der  Band  ist  »der  Armeec 
gewidmet:  »C'est  k  ces  sources  du  plus  pur,  du  plus  ardent  patrio- 
tisme,  que  la  generation  actnelle  a  besoin  de  puiser  Tesprit  d'abnö- 
gation  et  de  d^vouement,  car  c'est  par  le  retour  k  ces  vertus  anti- 
ques que  la  France  pourra  se  relever  de  Tabaissement  oü  eile  est 
tomb6e,  et  reprendre  le  rang  qui  lui  appartient  dans  le  mondec.  In 
dem  Erstlingswerk  hatte  das  ideale  Ziel  fast  ebenso  gelautet:  »Voir 
encore  briller  notre  France,  aujourd'hui  affaiblie  par  tant  de  däsastres  • 

1)  Le  Spectat.  Milit.    4e  Särie.    XHI.  Bd.    1881.    p.  107. 

2)  Das  neueste  Werk  über  die  französ.  Generalität  ist  mir  nur  aus  vorlftu- 
figen  Anzeigen  bekannt ;  auch  ist  davon  erst,  glaube  ich.  der  I.  Teil  erschienen : 
>Nos  G^näraux  1871—1884  par  Roger  de  Beauvoir«,  Paris,  Berger-Levrault 

'et  Cie.    1885. 

3)  Pajol,  Pajol  G^n^r.  en  chef.    I.    p.  VH. 

4)  Pajol,  Piyol  Gön^ral  en  Chef.  8*.  8 Bde.  Paris  1874.  Dazu  ein  AUas 
gröÄten Formats.  — Pajol,  Kleber  sa  vie,  sa  correspondance.  8*.  iBd.  Paris  1877. 
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la  voir  reconquerir  ses  vieilles  frontiöres  da  Rbin:  voila  toute  moa 
ambition«.  Dem  Dae  d'Anmale,  G6n6ral  de  Divigion,  CommandaDt 
en  Chef,  Membre  de  TAcadimie  Fran^aise  et  de  Tlnstitat,  dem  >die 
Kriege  anter  Lndwig  XV. c  gewidmet  sind,  raft  Pajol  in  der  Vorrede 
za:  »Voas  nons  entreteniez  avec  eette  verve,  cette  cbalear  de  lajeu- 
nesse,  que  les  ans,  grace  k  Dien,  n'ont  pas  d6traite,  de  la  politi- 
qae  des  bords  dn  Rbin,  de  tons  les  cbamps  de  bataille  des  temps 
pasB&  et  des  eventnalitis  de  Tavenir  ...  je  conserve  pieasement 
dans  ma  retraite  Tesp^rance  de  voir  notre  pays  reprendre  ses  droits«.  — 
Es  verdient  rUbmende  Anerkennung,  —  in  den  Aagen  von  Mancbem 
vielleicbt  Tadel  — ,  daß  er  sieb  von  solcbem  Patriotismus  za  keinen 
beleidigenden  Anspielnngen  bat  verleiten  lassen:  »Tamour  de  la  ve- 
rity et  ane  conscience  droite  tonjours  mes  scales  guides«,  batte  er 
im  Leben  Kleber's  gesagt;  and  nicbt  leicbt  dürfte  ein  anderer,  als 
ein  französiscber  Offizier  selbst,  gegen  Scbwäcben  und  Febler,  ja  ge- 
gen Robbeiten  and  Rttcksicbtslosigkeiten,  von  Franzosen  verttbt,  An- 
klagen aussprecben,  ebne  der Parteilicbkeit  geziehen  za  werden:  Pa- 
jol that  das  rttckhaltlos,  und  dies  Verbalten,  trotz  nationaler  Rück- 
sichten, verdient  die  gebührendste  Anerkennung. 

1877  kündigte  er  seinem  Leserkreise  an,  daft  er  eine  ganze 
Reihe  von  Publikationen  anter  der  Feder  habe:  es  wurden  verspro- 
chen »Recherches ,  reflexions  et  appreciations  militaires  snr  les  joar- 
n^es  du  24  aoftt  an  2  Sept.  1870«;  ferner  »les  Onerres  sous 
Leaps  XV.«;  ferner  »Historiqoe  de  la  cavalerie  16gire  en  France«; 
und  den  Beschluß  seiner  Arbeiten  sollten  seine  »M^moires«  bilden. 
Ich  weift  nicbt,  wie  weit  das  Uebrige  verwirklicht  ist:  darum  wird 
man  den  Autor  bei  seinen  Jahren  beneiden,  wie  er  so  mutig  an  die 
Arbeit  gegangen  ist,  daß  nach  circa  vier  Jahren  von  den  »Gnerres  sous' 
Louis  XV.«  der  1.,  und  in  schneller  Folge  der  2.  u.  3.  hat  erscheinen 
und  der  4.  Band  schon  druckfertig  gestellt  werden  können. 

Der  Plan  des  Werkes  verweist  in  den  L  Bd.  die  Ereignisse 
der  Jahre  1715—1740,  soweit  sich  die  französische  Kriegsgeschichte 
auf  dem  europäischen  Festland  abspielt;  mit  der  gleichen  Beschrän- 
kung schildert  uns  Bd.  II  u.  III  den  österreichischen  Erbfolgekrieg, 
so  zwar  daß  jener  die  Ereignisse  der  J.  1740 — 48  in  Deutschland, 
—  dieser  die  Vorgänge  in  Italien  und  Flandern  mittheiit.  —  Bd.  IV 
und  V  werden  die  Friedensjahre  bis  1756,  den  7jäbr.  Krieg  und  das 
Sehlußjahrzehnt  der  Regierung  Ludwig's  XV.  schildern.  —  Vom  VI. 
Bd.  an  ist  dem  Verfasser  bei  Beginn  der  Arbeit  die  Disponierung  des 
Stoffes  offenbar  noch  nicht  klar  gewesen :  denn  zwischen  seinen  Wor- 
ten in  der  Introdaction  Bd.  I.  p.  XIII  (1881)  und  dem  Avis  zu  Bd. 
III  (1884)   ist  nicht  recht   ein  Einklang  zu  erzielen.     Wir  machen 
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ihm  daraus  keinen  Vorwurf:  es  läftt  sieh  das  bei  der  onendliehen 
Menge  von  Material ,  das  er  vor  sich  fand,  wohl  entschuldigen.  — 
Anerkennung  verdient  dagegen  gewiß  in  Manches  Augen,  daß  Pajol 
an  dem  Umfang,  den  er  sich  für  jeden  Krieg  vorgenommen  hatte» 
streng  festgehalten  hat.  Ein  Anwachsen  solcher  weitschichtigen  Un- 
ternehmungen auf  den  doppelten  und  dreifachen  Umfang  der  in  der 
Ankflndigung  festgesetzten  Bändezahl  ist  ja  nichts  seltenes.  —  Auch 
die  treffliche  typographische  Ausstattung  verdient  die  volle  Anerken- 
nung: Manchem  mag  es  wie  mir  selber  ergangen  sein,  dai  er  immer 
wieder  deshalb  nach  den  Bänden  greift. 

So  der  Plan  und  seine  äußere  Durchführung.  Wie  steht  es  nun 
mit  der  Disponierung  des  Stoffes?  —  Ich  weiß  kaum,  ob  man 
bei  Pajol  von  einer  wissenschaftlich  durchdachten  Disposition  wird 
sprechen  dürfen:  eine  Einschachtelung  des  Stoffes  in  die  Formen 
eines  einfachen  Journaks  und  ein  Anseinanderreißen  der  zu  einer 
bestimmten  »Gampagne«  gehörigen  Ereignisse,  ohne  sich  an  deren 
Znsammenhang  weiter  zu  kehren,  kann  unmöglich  das  Besnltat  einer 
reiflichen  Ueberlegnng  und  Durchdringung  der  Ereignisse  bilden.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  die  Momente  von  Raum  und  Zmt  in 
jeder  Gesehichts  -  Darstellung  gebtthi^Ml  gewürdigt  werden  mtlssen. 
Schematische  Journale  sind  doch  aber  nur  bekubehalten,  wo  es  sich 
wirklich  um  das  Denken  und  Ftthlen  and  Handeln  einw  einzelnen 
Person  oder  doch  einer  als  Einheit  gedaehlen  Körperschaft  handelt 
Aber  wie  viele  solcher  Körperschaften  kommen  denn  in  einem  Kriege 
zum  Handeln?  Unendlich  viele:  sie  alle  mttßten  nach  Pajol's  Me* 
thode  beachtet  werden ;  nun  schwebt  ihm  ja  das  Ideal  allerdings  vor, 
daß  man  mit  Hülfe  des  General-Index  am  Schlußband  jeden  takti- 
schen Truppenkörper  durch  alle  Kriege  der  Regierung  soll  verfolgen 
können.  Es  klingt  zwar  etwas  märchenhaft:  die  Durchftlhrbarkeit 
bezweifele  ich  und  könnte  ihm  schon  FäUe  anftlhren,  wo  manches 
Regiment  im  Schlußband  zu  kurz  kommen  wttrde.  Aber  ich  bin  auch 
der  Meinung,  daß  dies  Ziel  zu  erstreben  eine  höchst  müßige  Arbeit 
ihm  selber  nnd  dem  Leser  erat  recht  anfgebflrdet  hat  —  Der  Kri- 
tiker der  Rev.  hist,  hat  die  Bemerkung,  daß  man  dem  Pajol'schen 
Werke  gegenüber  nicht  recht  wüßte,  ob  man  einer  »allgemeinen«  Ge» 
schichte  Ludwig's  XV.  gegenüberstände;  ich  würde  den  Vorwurf  so 
fassen:  P.  hat  sich  ganz  und  gar  nicht  klar  gemacht,  was  er  brin- 
gen soll;  er  bat  unterlassen  sich  die  richtigen  Fragen  flür  seine  Be^ 
arbeitung  vorzulegen.  Das  dürfte  fttr  jede  wissenschaftliche  Leistung 
das  erste  Erfordernis  sein:  hier  fehlt  sie,  nnd  deshalb  trage  ich  Be- 
denken, dem  Pajorschen  Werk  den  Charakter  einer  wissenschaftlichen 
Arbeit  zuzuerkennen. 
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Die  Darstellang  ?on  Kriegen  wird  sich  für  die  verscbiedeneu 
Zeitalter  verscbieden  gestalteD,  weil  der  Charakter  der  Feldzttge  nicht 
immer  derselbe  gewesen  ist.  Für  den  Zeitraum,  der  von  Pajol  be- 
bandelt wird,  ist  der  Begriff  der  Campagne  von  maßgebender  Be- 
deutung. In  unserem  Zeitalter  freilich,  wenigstens  für  den  europäi- 
schen Kontinent,  wird  das  Ziel  eines  Krieges  in  ununterbrochenem 
Ringen  verfolgt:  die  Winterszeit  bildet  lange  nicht  mehr  einen  so 
wichtigen  Faktor  in  den  strategischen  Berechnungen.  Früher  dage- 
gen ruhte  man  aus,  bezog  Winterquartiere  und  schöpfte  Atem  zu 
einem  erneuten  Anlauf  im  Frühjahr.  Es  gibt  freilich  auch  in  dem 
in  Frage  stehenden  Abschnitt  des  18.  Jahrhunderts  Ausnahmen  von 
dieser  Regel,  z.  B.  im  Winter  von  1741  auf  1742 :  das  Anrücken  der 
Oestreicher  auf  Linz  im  Januar  1742,  und  im  Anschluß  daran  Frie- 
drich's  II.  Vorstoß  auf  Mähren,  —  die  Belagerung  von  Brüssel  im 
Januar  n.  Februar  1746.  In  solchen  Fällen  streiten  sich  die  Zeit- 
genössischen Kriegsschriftsteller  wohl,  zu  welcher  Campagne  die  be- 
treffenden Ereignisse  zu  rechnen  seien  *) :  denn  der  Begriff  der  Cam- 
pagne wird  in  allen  Darstellungen  aus  jener  Zeit  festgehalten.  Ihm 
wird  das  territoriale  Princip  untergeordnet.  Dagegen  verstößt  PajoPs 
Disposition:  in  ihr  ist  dem  Begriff  des  Landes  derjenige  der  Cam- 
pagne untergeordnet.  Im  poln.  Erbfolgekrieg  werden  also  zunächst 
die  sämmtlichen  Campagnen  in  Deutschland,  dann  diejenigen  in 
Italien  hinterher  erzählt,  für  den  österreichischen  Erbfolgekrieg  wer- 
den der  großen  Abteilungen  gar  noch  mehr:  erst  die  Campagnen  in 
Deutschland  in  dpn  Jahren  1741—48,  dann  diejenigen  in  Italien  für 
dieselben  Jahre  nach  einander,  und  znm  Schluß  diejenigen  in  Flan- 
dern. —  Will  man  nun  wissen,  was  in  den  einzelnen  Perioden  der 
Kriege  wirklich  erreicht  ist,  dann  wird  man  gezwungen,  recht  er- 
bebliche Partien  erst  zu  überschlagen. 

Dieses  scheinbar  nur  formelle  Dispositionsprincip  der  »Campagnec 
hat  seine  sachliche  Berechtigung,  weil  in  Wirklichkeit  die  Ziele  der 
Kriegführenden  sich  in  den  verschiedenen  Campagnen  verändern.  — 
Erst  mit  dem  Verständnis  der  einzelnen  Campagnen  erschließt  sich 
nns  das  Ziel  eines  Krieges;  die  Campagne  ist  im  Verhältnis  zum 
Krieg  das  Einzelne,  wie  zusanmiengesetzt  ans  Märschen,  Gefechten 
and  Belagerangen  es  auch  sein  m^g.  —  Pajol  will  nun  aber  nicht 
einen  Krieg  Ladwig's  XV.  schildern,  sondern  d  i  e  Kriege :  er  sucht 

1)  2.  B.  Espagnac:  »Quoique  ]6  Si^e  de  Broxelles  n'ait  4i6  entrepris  que 
8ur  la  fin  du  mois  de  Janvier  de  l'annäe  1746,  je  regarde  u^mnoins  la  prise  de 
cette  ville  comme  od  ^Tdnement  dependant  de  la  Campagne  de  1745  et  comme 
la  cl6ture  de  cette  m^me  Campagne« :  Siäge  de  Bruxelles  in  Relation  de  la  Cam- 
pagne en  Brabant  et  en  Flandres  de  Tan  1745,  im  Haag  1748.    8^    p.  241. 
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in  ihnen  ZuBammenbang ,  Entwickelang,  er  siebt  in  ibnen  die  Vor- 
scbnle  und  die  Vorbedingung  der  Erfolge  der  Revolntionskriege :  das 
ist  die  Tendenz  des  ganzen  Werkes.  »Les  victoires  de  1792  forent, 
Sans  aneun  donte,  Toeuvre  des  vieux  regiments  de  Louis  XV.c  (I.  p.  XIL) 
Ob  er  den  Beweis  wirklieb  erbringen  wird?  —  Jedenfalls  bat 
er  den  denkbar  scblecbtesten  Weg  dazu  eingescblagen :  unter  den 
genannten  großen  Abteilungen  »Italien,  Deutscbland,  Flandemc  ord- 
net er  Alles  nacb  dem  cbronologiscben  Princip.  Eine  solcbe  Notizen- 
sammlung bätte  immerbin  noeb  ihre  großen  Verdienste,  wenn  Alles 
als  Note  sieb  anböte  und  leicht  zu  finden  wäre ,  und  wenn  auf  der 
andern  Seite  fttr  jede  Einzelheit  auch  die  Herkunft  sieb  angegeben 
fände.  Wollte  ich  anfahren,  an  welchen  Stellen  Pajol  zuverlässig 
ist,  dann  mtlßte  ich  Seite  für  Seite,  Notiz  fUr  Notiz  mit  einer  An- 
merkung versehen:  denn  eine  sachliche  Analyse  wird  nachher  un- 
glaubliche Dinge  zu  Tage  fördern ;  P.  hat  in  der  Zusammenbringung 
des  Materials  eine  Methode  befolgt,  die  man  als  Muster  hinstellen 
kann,  wie  man  es  nicht  machen  soll,  —  wenn  das  Eriegsarchiv 
einem  zu  Gebote  steht.  —  Geradezu  unbegreiflich  ist  er  in  der  Schil- 
derung der  Belagerungen:  im  bunten  Tanz  buschen  da  die  Excerpte 
über  die  entlegensten  Sachen  au  unsern  Augen  vorüber.  —  Einige 
Beispiele  zur  Illustriernng.  —  Am  11.  Juni  1742  wurden  in  Breslau 
die  Präliminarien  zwischen  Podewils  und  Hyndford  gezeichnet:  am 
selben  Tag  erreichte  der  französ.  Marschall  in  Böhmen  auf  seinem 
flucbtäbnlicben  Rückzug  auf  Prag  zu  das  Städtchen  Beraun :  das  zur 
Orientierung.  Nun  lese  man:  Pajol  II.  218,  Z.  10  »Sans  perdre  de 
temps,  il  [Broglie]  gagne  B^raun  oü  il  rcQUt,  le  11,  la  nouvelle  de 
la  signature  du  traits  de  Breslau,  et,  suivant  Tennemi  [nämlich:  en 
se  retirant],  parallilement  ä  sa  marcbe,  il  arrive  le  13  ä  Prague«. 
Ein  Beispiel  aus  der  Belagerungsgescbicbte  Freiburgs  i.  Br.  1744: 
Pajol  II 417  f.:  18.  Sept.  1744  Coigny  berichtet  über  die  Ankunft  vor 
Freiburgan  »M.d'Argenson«  [natürlich  den  »Comtec;  Pajol  vergißt  im- 
mer daß  es  noch  einen  zweiten  M'  d'Argenson  gibt]  \  KOnig  Friedrieb  II. 
bemäcbtet  sich  Prag's,  bekommt  die  Oesterreicber  gleich  nachher  auf 
den  Hals.  Argenson  schreibt  an  Goigny,  14  E.  zur  kaiserlichen  Ar- 
mee stoßen  zu  lassen,  46  E.  aber  nach  Scbwaben  zu  legen;  —  23. 
Spt:  Chev.  Belle  Isle  beendet  eine  Exkursion  gegen  die  »villes  fo- 
resti^res«;  Goigny  schickt  die  14  B.  [sie],  welche  dem  Kaiser  bewil- 
ligt wurden,  ab;  deren  Route  auf  dem  Marsch;  Belagerungsarbeiten 
vor  Freiburg  bis  zum  30.  Sept.;  Absendnng  der  französ.  Gav.  nach 
Scbwaben;  Marsch  der  kaiserlichen  Armee  in  Baiern;  Belle  Isle's 
Truppen:  was  sie  bis  zum  13.  Oct.  leisteten;  Marsch  der  Gav.  in 
Rebwaben;  Abreise  des  Ghev.  Belle  Isle  nacb  Metz;  Belagerungsar- 
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beiten  vor  Freibarg  vom  6.  Oct.  an.  —  Es  wäre  Zeitverscbwendung 
wollte  man  mehreres  anftthren.  Das  Verwerfliche  seiner  Disposition 
im  Großen  nnd  Ganzen  wie  im  Einzelnen  wird  ans  meinen  Aasftih- 
rungen  schon  klar  geworden  sein.  —  PajoIV  Art  der  genauen  Er- 
gründnng  des  Einzelnen,  wodurch  wir  in  den  historischen  Stadien 
unserer  Tage  nach  Ranke  uns  den  Weg  zum  Verständnis  des  Allge- 
meinen zu  bahnen  suchen,  wird  nie  dazu  führen  den  Feldzag  zu 
verstehn,  aus  den  einzelnen  Feldztlgen  heraus  weiter  jeden  einzelnen 
Krieg  zu  würdigen,  und  nach  einer  Darstellung  aller  einzelnen  Pha- 
sen der  militärischen  Aktionen  unter  Ludwig  XV.  uns  darüber  klar 
werden  zu  lassen,  daß  das  kriegführende  Frankreich  nach  den 
Scbreckensjahren  der  Revolution  nur  der  Bau  auf  den  Grundfesten 
der  Militärorganisationen  des  » vielgeliebten  €  Königs  ist. 

Pajol  hat  Alles  mitnehmen  wollen,  und  hat  darüber  die  leiten- 
den Gesichtspunkte  vergessen:  er  wollte  die  Regimentsgeschichten 
alle  vereinigen,  und  übersieht  dabei  das  V^ichtigste  an  den  Kriegen, 
in  denen  die  Regimenter  doch  nur  ein  Teil  der  handelnden  Personen 
gewesen  sind,  die  noch  dazu  haben  thun  müssen,,  was  ihnen  vorge- 
sebrieben  war :  —  zum  Schaden  Frankreichs  freilich  oft  auch  unaus- 
geführt ließen.  —  Die  Methode  des  »historien«  Voltaire  ist  freilich 
nicht  mehr  diejenige  unserer  Zeit:  das  »considerer  Thistoire  an  peu 
en  philosophe«  hätte  Pajol  immerhin  nicht  aus  den  Augen  zu  lassen 
brauchen.  Mit  einem  Worte  Voltaire's  will  ich  diesen  Teil  meiner 
Ausstellungen  beschließen:  Voltaire  war  zum  französischen  Historio- 
graphen  ernannt,  und  ärgerte  sich  während  der  letzten  Hälfte  des 
österreichischen  Erbfolgekrieges,  daß  derselbe  eine  so  schlechte  Dar- 
stellung in  »so  vielen  schlechten  Büchern  €  fände.  Er  schrieb  darüber 
an  den  auswärtigen  Minister  Argenson  und  auch  an  den  König  Frie- 
drich: der  letztere  riet  ihm  entschieden  ab,  die  »Campagne  de  1744« 
zu  schreiben.  In  der  Antwort  hierauf  sagt  Voltaire  nun:  »Au  reste. 
Sire,  je  suis  tr^s  loin  d'entrer  dans  cet  horrible  et  ennuyeux  detail 
de  journaux  de  sieges,  de  marches,  de  contre-marches ,  de  tranchees 
relevöes,  et  de  tont  ce  qui  fait  Tentretien  d'un  vieux  major  et  d'un 
lieotenant-colonel  retir6  dans  sa  province«. 

Nun  bat  ja  Pajol  allerdings  ausgesprochen,  daß  er  »besonders 
daran  gedacht  hat,  den  Interessen  der  franz.  Armee  zu  dienen«,  und 
daß  er  mit  seinen  Arbeiten  dasjenige  Studium  befördern  möchte,  wel- 
ches sich  angelegen  sein  läßt,  die  ehemaligen  Führer  der  Armee 
Frankreichs  in  ihren  Diensten  für  das  Vaterland  kennen  zu  lernen: 
—  wozu  also  meine  Kritik?  —  Vielleicht  trägt  sie  dazu  bei ,  den 
zweiten  Kreis  von  Lesern,  die  sich  Pajol  gewünscht,  denen  er  in 
Anssicht  gestellt  hat,  daß  sie  in  Zukunft  seine  Materialien  vielleicht 
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heranziehen  werden,  Ansknnft  zu  geben ,  was  jeder  historische  For- 
scher in  den  Bänden  finden  wird,  so  schlecht  disponiert  das  Ganze 
nnd  Einzelne  nun  anch  sein  mag.  An  eigenen  Empfehinngen  hat  er 
es  ja  selbst  nicht  fehlen  lassen :  er  erstrebe  mit  dem  Werke  »la  rea- 
lisation de  la  perfection  poor  i'ensemble  de  Toeuvrec;  er  hoffe  »par 
son  travail  conscienscienxc  den  Dank  der  Leser  za  verdienen:  >cet 
onvrage  n'est  point  un  livre  d'actaalitö,  da  moment :  c'est  an  oavrage 
trop  s^rieax,  trop  consciencieax,  trop  historiqae  et  destinä  k  gtre 
consnlte  k  tonte  epoqae;  il  doit  done,  antant  qae  possible,  röaliser 
la  perfectionc.  —  Solches  Ideal  zn  erreichen  scheint  er  nach  dem 
Motto  znm  I.  Bd.  anch  den  richtigen  Weg  eingeschlagen  zn  haben: 
»Ayez  les  choses  de  premi&re  main,  paisez  k  la  scarce«.  Er  bestärkt 
ans  in  solchem  Glauben,  wenn  er  in  der  Vorrede  [I.  p.  XIV]  sagt: 
»j'ai  pais6  partout  dans  les  pieces  officielles,  depeches  confiden- 
tielles,  avis  secrets,  ordres,  jusqa'aux  moindres  notes  d'avant-postes«. 

l^ach  Lessing  soll  die  Vorrede  nichts  enthalten,  als  eine  Ge- 
schichte des  Eiaches:  bei  Pajol  ist  grade  das  fttr  den  Historiker  ein- 
zig interessante  Kapitel  über  seine  Vorgänger,  seine  Quellen  und 
die  Art  der  Benutzung  durch  ihn  vollständig  weggelassen.  Es 
sei  unmöglich,  »änumerer  le  nombre  et  l'importance  des  documents 
qui  otit  4^  les  inätdriaux  de  mbn  travail«.  —  Ein  Historiker,  der 
vielleicht  zu  jödem  seiner  Werke  soviel  Akten  gelesen  hat,  wie  Pa- 
jol in  seiner  ganzen  literarischen  Laufbahn,  denkt  darüber  ganz 
anders:  >Fttr  einen  Autor,  .  •  der  bei  jedem  Schritte  ftlhlt,  daft  er 
weit  davon  entfernt  bleibt,  eine  abschlieftende  Arbeit  zn  vollziehen, 
ist  es  nicht  allein  erlaubt,  sondern  vielleicht  Pflicht,  auch  der  Httlfs- 
mittel,  deren  er  sich  bedient  hat,  zumal  insoweit  sie  noch  nicht  durch 
den  Druck  allgemein  zugänglich  sind,  ausführlich  zu  gedenken«^). 

Die  bibliographischen  Verweise  sind  mehr  als  ungenügend : 
für  Jeden,  der  sich  Überzeugen  will,  setze  ich  die  Seitenzahlen  her, 
auf  denen  sich  solche  finden  *). 

Aus  Jobez'  fleißigen  Citaten  hätte  doch  Pajol  wissen  müssen,  wie 
et  auch  die  seinigen  einzurichten  hat  —  Warum  aus  Jobez,  wird 
mich  der  Leser  fragen,  der  die  angeführten  Zahlen  vielleicht  nach- 
geschlagen und  vergebens  Jobez'  zusammenfassende  Darstellung  der 
Regierung  Ludwig's  XV.  darunter  gesucht  hat.  Im  gewöhnlichen 
Gang  des  Studiums  orientiert  man  sich  in  der  Regel  zuerst  aus  sol- 

1)  Ranke,  S.  W.  XU.  p.  31. 

2)  L  p.  X;  XH;  XV;  2;  6  u.  16.  16.  26;  13;  16;  16;  18  u.  118.  126.  183; 
19  n.  616;  22;  44;  110;  126;  140;  160;  162;  171;  197;  286;  240;  881;  889; 
611  n.  616;  606;  681;  646;  662.  —  n.  Bd.:  42;  98;  122;  179;  216;  228;  262 
n.  282,  847,  409,  426,  607,  616;  401,  449  u.  617;  608;  609.  —  HL  Bd.:  23;  84; 
122;  127;  203;  268;  261;  872;  884;  387;  466;  480;  678;  696. 
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Chen  Bttchern,  ehe  man  selbst  an  die  Quellen  herantritt ,  die  bei  Jo- 
bez  mit  gröftter  Gewissenhaftigkeit  und  Ausfttbrlichkeit  angeführt  und 
mit  anerkennenswerthem  FleiÄ  schon  benutzt  sind.  Sollte  nun  gerade 
Pajol  diesen  Weg  nicht  eingeschlagen  haben? 

Pajol  n.  179.  Anm.  Jobez  lü.  225.  Anm. 

Dans  rHistoire  de  la  dernifere  guerre       Dans  PHistoire  de  la  derniere  guerre 

de  Bohtoe  (Francfort  1745,  t.  11.  p.  39),  de  Bohöme,  Francfort  1745,  t.  II,  p.  39, 

on  lit   que  les  Fran^ais   n'ätaient  que  on  lit   que  les  Fran^ais   n'dtaient   que 

8,000,   c'est-ä-dire  infdrieurs  de  moiti^  8,000,   c'est  ä  dire  qu'ils  dtaient  infö- 

auz  Autrichiens.    Mais,  page  407,  il  est  rieurs  de  moitid  aux  Autrichiens ;  mais, 

dit  qu'ä  r^yacnation  de  Linz,  il  sortit  p.  47,   il  est  dit  qu'ä  Fävacuation  de 

de  la  ville:  17  B.  d'infanterie,  2  rdgim.  Lintz,  il  sortit  de  la  ville  17  bataillons 

de  dragons  et  2  de  curassiers.     Or,  le  d'infanterie ,  2  rögim.  de  dragons  et  2 

ms.  501,  de  la  biblioth^ue  de  T Arsenal,  de  cuirassiers;  or,  le  manuscrit  501  de 

BUT  r^tat  militaire  de  la  France  depuis  la  bibl.-  d' Arsenal   sur  Tdtat  militaire 

1725  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Das  geht  nun  freilich 'über  eine  orientierende  Lektüre  im  Jobez 
hinaus,  und  wird  dadurch  nicht  etwa  besser,  daß  die  herangezogene 
Stelle  aus  [Mauvillons]  bist,  de  la  dem.  guerre  gar  nicht  p.  39,  son- 
dern 38  steht.  Ferner  kann  man  wohl  kaum  von  mir  verlangen, 
daft  ich  Pajol  nun  weiter  darauf  hin  mit  Jobez  vergleichen  soll:  auf 
seinem  Arbeitstisch  muß  ihm  der  letztere  stets  zur  Hand  gewesen 
sein.  Auch  andere  Sätze  sind  direkt  aus  Jobez,  so  falsch  sie  in  ih- 
rw  sachlichen  Begründung  auch  sein  mögen:  Pajol  II.  329  ^^  Jobez 
IIL  p.  333  »La  guerre  offensive  qu'avait  entreprise  la  France  etait 
tenninöec.  Pajol  IL  516  Abs.  2  =  Jobez  IIL  450,  Z.  4  v.  u.  Pajol 
IL  517  Abs.  4  =  Jobez  IIL  452. 

Ich  bin  weit  davon  entfernt,  ihm  daraus  einen  schweren  Vor- 
wurf machen  zu  wollen:  es  soll  nur  als  Beleg  seiner  Arbeitsweise 
gelten.  Denn  wir  haben  damit  uns  auseinander  zu  setzen,  aus  wel- 
chen Materialien  sein  Bauwerk  aufgerichtet  und  nach  welchen  Re- 
geln er  in  der  Konstruktion  desselben  verfahren  ist.  —  Da  ich  im 
Voraus  versichern  kann  und  nachher  zeigen  werde,  daß  sich  hun- 
derte von  Beispielen  zusammenstellen  lassen,  in  denen  Pajol  in  der 
gleichen  Weise,  wie  gegen  Jobez  verfahren  ist,  so  schlage  ich 
einen  kleinen  Umweg  ein,  den  ich  aber  für  den  praktischeren  an- 
sehe: ohne  eine  Bibliographie  zur  Geschichte  der  behandelten  Kriege 
geben  zu  wollen,  vergegenwärtigen  wir  uns  einmal  in  großen  Um- 
rissen,  welches  Material  mit  der  Zeit  erwachsen  ist,  und  sehen  wir 
dann  zu ,  wie  sich  Pajol  einer  jeden  großen  Gattung  der  Materialien 
gegenüber  verhalten  hat. 

Zunächst  mit  den  Ereignissen  selber,  in  vielen  Fällen  ein  Be- 
standteil dieser  selbst  —  weil  oft  dazu  bestimmt  Wirkung  zu  Oben 
sowohl  in  Abschwächung  gewesener  Vorfälle,  als  auch  zur  Anspor- 
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nuDg,  zur  Drohung  u.  s.w.,  —  erwächst  ein  unendlich  großer  Kreis 
von  politischen   Zeitschriften,    die   als  historisches   Material   früher 
und   zum  Teil  noch  heute  ungebührlich  unterschätzt  sind.     Grund 
dazu  mag  freilich  der  Umstand  sein,  daß  man  in  den  seltensten  Fäl- 
len in  der  Lage  ist,   eine  vollständige  Serie  der  wichtigen  und 
richtigen  Zeitstimmen  benutzen   zu  können.     In    den  Schätzen  meh- 
rerer Pariser  Bibliotheken   hätten  Pajol   aber  die  endlosen  Reihen 
von  Bänden  zur  Verfügung  gestanden.     Von  den  geschriebenen  Zei* 
tungen  will  ich  zunächst  absehen  ^) :  sie  sind  weit  seltener  in  ganzen 
Exemplaren,  in  den  meisten  Fällen  nur  durch  Excerpte  bekannt,  oder 
ganz  verschollen.  —    Wer  bei  der  gelegentlichen  Lektüre  der  Kor- 
respondenzen, Akten  und  Memoiren  jener  Zeit  Acht  gibt  auf  die  Er- 
wähnung jener  so  sehr  verachteten  »nouvellesc    und  ihrer  Schreiber, 
»der  nouvellistesc:  der  wird  zugeben,  daß  eine  Berücksichtigung  der- 
selben unumgänglich  notwendig  ist,  namentlich  für  die  Zeiten  eines 
Krieges,  um  die  es  uns  hier  zu  thun  ist  —  Für  die  2  ersten  schlesi- 
schen  Kriege  hat  Droysen  auf  die  Wichtigkeit  gewisser  Mitteilungen 
der  Zeitungen  hingewiesen,  die  aus  König  Friedrich's  Kabinet  her- 
vorgegangenen  Kriegsberichte  herausgeschält   und   so   einen   festen 
Grund  gelegt  für  jede  Quellenfrage :   nicht  als  ob  nun  die  Frideri- 
cianischen    »Lettres  d'un  officier  prussien«    die   objective   Wahrheit 
enthielten;  Kritik  bleibt  bei  ihnen  so  wenig  ausgeschlossen,  wie  bei 
den  Bulletins  des  Moniteur.  —    Für  die  französischen  Kriegsberichte 
besteht  natürlich   dasselbe  Verhältnis:   auch   sie   müssen  einmal  aus 
den  politischen  Journalen  ausgeschieden  werden,  sowohl  aus  der  Ga- 
zette de  France   als  aus  den   holländischen  Zeitungen,    unter  ihnen 
besonders  aus  der  Leydener,   Utrechter  und  Amsterdamer:  sie  sind 
unendlich  reich  an  Mitteilungen  vom  Kriegsschauplatz  und  über  den- 
selben. 

Viele  Briefe  und  Berichte,  die  man  in  den  Akten  antrifft  und 
dort  als  Inedita  ansieht,  sind  ihrer  Zeit  grade  in  den  genannten  Zei- 
tungen schon  veröffentlicht:  was  zu  wissen  ftir  die  kritische  Analyse 
der  späteren  Publikationen  sehr  wichtig  ist  —  Ein  Beispiel  aus 
einer  der  jüngsten  Publikationen :  In  Heigel's  Quellen  und  Abhand- 
lungen zur  neueren  Geschichte  Baiems')  findet  sich  die  dankens- 
werte Publikation  der  aus  dem  Seinsheim'schen  Familienarchiv  stam- 
menden ,  handschriftlichen  Korrespondenz  zwischen  Kaiser  Karl  VII. 

1)  cf.  J.  G.  Droysen,  die  Zeitungen  im  ersten  Jahrzehnt  Friedrich's  d.  Gr. 
Ein  Beitrag  zur  Quellenkritik.    In:  Ztschr.  f.  preuB.  Gesch.  Xni.  1876.  p.l— 38. 

2)  8*.  München.  1884.  Rieger'sche  Üniv.-Buchh.  Wir  empfehlen  Pajol  die 
Aufsätze,  damit  er  sich  üher  gewisse  Sachen  in  der  Baier.  Gesch.  orientiren  kann, 
um  schwere  Fehler  in  Zukunft  zu  vermeiden. 
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und  dem  Grafen  Seinsheim  wiederholt:  der  dort  p.  306  pnblieierte 
Brief  ist  bereits  in  der  Gazette  de  Hollande  1742.  No.  43.  29.  Mai, 
unter  »Haag  27.  Mai«  abgedruckt;  nur  der  letzte  Absatz  ist  etwas 
anders  stilisiert.  —  Aus  allen  Hauptquartieren  kommen  grade  nach 
diesen  Zeitungen  Berichte.  Nachdem  ich  die  Reichhaltigkeit  der  hol- 
ländischen Zeitangen  aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt  habe, 
halte  ich  es  für  unrätlich  in  einer  Kriegsgeschichte  dieselben  zu 
übergehn. 

Pajol  ist  nun,  soweit  ich  sehen  kann,  nicht  an  einer  einzigen 
Stelle  an  diese  Materialien  herangetreten:  erklärlich,  denkt  Mancher, 
daß  er  das  Kupfer,  das  dort  za  holen  ist,  gegenüber  dem  Edelmetall 
im  Kriegsarchiv  nicht  zur  Ausmünzung  gebracht  hat.  —  Nur  hätte 
er  in  diesem  Fall  nicht  die  weit  schlechteren,  aus  den  Zeitungen  erst 
zusammen  geschweißten  Kompilationen  berühren  sollen. 

Ehe  wir  zu  denen  aber  kommen,  haben  wir  andere  Kreise  ge- 
druckten Materials  za  erwähnen:  die  halbmonatlich  und  mo- 
natlich erscheinenden  politischen  Zeitungen,  wie  Martini^re's 
Etat  de  TEurope  und  Rousset's  Mercure  bistor.  et  polit.  Dieselben 
bieten  in  gedrängterer  Form,  dabei  aber  mit  gewissen  Tendenzen, 
meist  das,  was  die  eben  genannten  holländischen  Zeitungen  bereits 
gebracht  haben;  oft  freilich  gehn  ihnen  auch  direkte  Mitteilungen 
zu.  —  Neben  dieser  regelmäßigen  Zeitungspresse  läuft  nun  parallel, 
teils  auch  von  ihr  unterstützt,  die  Reihe  der  Flugschriften  über 
kriegerische  Ereignisse.  —  Auch  diese  Materialien  hat  Pajol  unbe- 
rücksichtigt gelassen. 

Aus  diesem  ungesonderten  Material,  wie  es  die  Tageszeitungen 
[zweimal  wöchentlich  erscheinen  die  wichtigsten],  wie  es  die  Journale 
und  Flagschriften  beigebracht  haben,  werden  für  das  erste  Bedürfnis  des 
größeren  Publikums,  das  sich  die  teuren  Journale  nicht  hat  halten 
können,  von  buchhändlerischer  Spekulation  unterstützt  diejenigen 
ersten  Darstellungen  geliefert,  die,  wie  wir  oben  sahen,  der 
Schrecken  Voltaires  waren.  Für  alle  Kriege  können  wir  diese  Art 
litterarischer  Produkte  nachweisen:  nur  für  die  unbedeutende  Expe- 
dition gegen  Spanien  1719  habe  ich  noch  nicht  ein  ähnliches  Buch 
gesehen.  —  Die  Verfasser  solcher  Bücher  thun  sich  mit  ihren  Quel- 
len meist  recht  wichtig,  schimpfen  auf  die  Zeitungsschreiber,  schreiben 
aber  gleichwohl  aus,  was  die  Nonvellisten  gebracht  haben.  —  Oft 
sind  die  Fugen  der  Kompilation  beim  schärferen  Zusehen  noch  deut- 
lich zu  erkennen;  dann  haben  die  un verschmolzenen  Materialien  für 
OBS  noch  mehr  Bedeutung.  Ein  solches  Buch  ist  oft  deshalb  von 
Wert  j  weil  die  Zeitungen ,   die  ihm  zu  Grunde  liegen ,  nicht  immer 
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zagäDglich  sind.  —    Ohne  Kritik  dieselben  absebreiben  heiftt  freilieh 
Alles  Gedruckte  für  Quelle  halten. 

Für  den  polnischen  Erbfolgekrieg  hat  diese  Kompilation  P.  Maft- 
saet  besorgt  *) ;  er  spricht  aber  mit  verdienstlicher  Offenheit  nnd  ohne 
UeberhebuDg  aas:    »L'oayrage  que  nous  donnons  .  .  doit  6tre  eonsi- 
d&x&  comme  unKecueil  bistorique  de  tont  ce  qu'on  a  publik  d'impor- 
tant  en  Europe  depuis  le  commencement  de  cette  Gnerre«.     So  in 
der  histoire  de  la  Gnerre  presente.    Im  2.  Werk  ist  er  nicht  minder 
offen:   »an  Recaeil  bistorique  de  tont  ce  qai  s'est  passe  pendant  le 
cours  des  Campagnes  .  .  et  de  tout  ce  qu'on  a  publiä  .  .    Les  ma- 
t6riaux   dont  on   s'est  servi  pour  ce  recueil  historiqne  ont  ete  pulste 
dans  les  manifestes  .  .y   dans  les  M^moires  et  Mercures  historiques, 
dans  les  Relations  des  Sieges  et  Batailles,  en  nn  mot  dans  les  Jonr- 
naux  et  un  grand  nombre  de  Papiers  publics  .  .  Tel  est  le  fond  de 
cet  Ouvrage«  (p.  VI).     Auch  Pajol   hat  diese  Kompilation  gekannt 
und  benutzt,   trotzdem   er  sie  nicht  anführt;   der  Oekonomie  seines 
Werkes  zu  liebe,  um  sich  Baam  für  anderci  wichtigere  Dinge  zu  er- 
sparen ,   hätte  er  nur  auch  auf  das  zahlreich  schon  bei  Massuet  pu- 
blizierte Material  sollen  Rücksicht  nehmen.     Z.  B.  I.  173  f.  Ludwigs 
XV.  Brief  an  die  Bewohner  von  Danzig  vom   15.  Dec.  1733  findet 
sich  in  den  entscheidenden  Sätzen  bei  Massuet,  bist  de  la  gnerre 
präsente  p.  152;  —  L  209  f.  Berwicks  Depesche  nnd  das  Folgende: 
cf.  Massuet,  bist  de  la  guerre  presente  p.  222 ;  —  I.  212  Z.  14  t.  u. 
bis  Ende:  hat  sehr  viele  Anklänge  an:  Massuet,   bist.  p.  231/2;  — 
I.  213:  Ludw.  XV.  an  Berwick,  findet  sich  inhaltlich  Satz  für  Satz, 
teils  in  direkter,  teils  in  indirekter  Rede  bei  Massuet,  bist  p.  232  f. ;  — 
L  240  f.  u.  481 :  Ludw.  XV.  an  den  Erzbisch,  v.  Paris,  —  wie  L  241 : 
Ludw.  XV.  an  Marschall  Äsfeld,  sind  entnommen  aus  Massuet,  bist 
p.  253,  282  f.,  255 ;  —  ebenso  die  folgende  höchst  ttberflflssige  Liste 
derjenigen  deutschen  Fürsten,  die  sich  im  Lager  des  Prinzen  Eugen 
aufhielten,  nach  Pajol  tpour  apprendre  d'un  si  grand  mattre  l'art  de 
vaincre  les  Frangaisc:  als  ob  der  alte  Dessauer  das  erst  ntttig  ge- 
habt hätte  dort  zu  lernen.  —    Und  nun  für  den  Österreich«  Erbfol- 
gekrieg: — 

Viel  anspruchsToller  tritt  hier  die  anonym  ersdiienene,  allgemein 

1)  Histoire  de  la  Guerre  Präsente  contenant  tout  ce  qui  s'est  pass^ 
de  plus  important  eu  Italie,  sur  le  Rhin,  en  Pologne,  et  daim  la  plupart  des 
Gears  de  TEurope.  Enrichie  des  principaux  Plans  des  Sieges  et  des  Batailles 
par  M'.  P.  Massuet.  A  Amsterdam.  Chez  Francois  L'Honor^.  1785.  kl.  8^««> 
Histoire  de  la  Derni^re  Guerre  et]  des  Ndgociations  pour  la  Paix. 
Enrichie  des  Cartes  Necessaires.  Pour  servir  de  Suite  &  rHistoire  de  la  Guerre 
Präsente.  Ayec  la  Yie  du  Prince  Eugene  de  Savoye.  Par  Mr.  P.  Massuet. 
Amsterdam.    Frang.  L'Honord.    1786.    2  voll.    kl.  8^ 
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Man  V ill  on  angeschriebene  »Hiatoire  de  la  derniire  Guerre  de  Bo- 
heme c  anf^);  ebenso  Spons  >M6moires  pour  servir  k  Thistoire  de 
FEnrope«^).  —  Da  wir  hier  keine  Historiographie  dieses  Krieges 
geben,  sondern  nur  zeigen  wollen,  wie  Pajol  gearbeitet  hat,  so  sehen 
wir  von  der  Frage  nach  den  verschiedenen  Ausgaben  Mauvillons  und 
ihrem  Verhältnis,  sowie  femer  auch  davon  ab,  nachzuweisen,  mit 
welchem  Recht  man  ihn  den  Verfasser  der  bist,  de  la  dem.  Querre 
de  BohSme  nennt.  Wir  nehmen  beide,  Mauvillon  and  Spon,  hier  zu- 
sammen, weil  der  letztere  an  zahlreichen  Stellen  die  Kopie  des  er- 
steren  ist'):  und  weil  wir  uns  nicht  der  Gefahr  aussetzen  wollen, 
dem  Verfasser  der  »Kriege  unter  Lud w.  XV.«  Unrecht  zu  thun,  wenn 
wir  sagen,  er  habe  Mauvillon  abgeschrieben,  wo  er  vielleicht  Spon 
zur  Hand  hatte.  —  Pajol  hat  unter  dem  anonymen  Verfasser  der 
bist,  de  la  dem.  gnerre  de  Boheme  sich  gewiß  eine  hoch  gestellte 
Person  gedacht,  die  weit  herumgekommen  ist,  mit  Fürsten  viel  ver- 
kehrt hat,  in  Schlachten  und  bei  Belagerungen  zugegen  war,  und 
nun  den  »Ehrgeiz  hat  das  Publikum  über  eine  Menge  Dinge  aufzu- 
klären« ,  zumal  sie  gezwungen  ist  »de  s'amuser  dans  une  esp&ce  de 
solitude  oü  je  me  trouve«  ^).  —  Dabei  weiB  Mauvillon  mit  strate- 
gischen Bemerkungen  wohl  zu  pranken,  das  »dumme  Geschwätz  der 
Qazetiers«,  der  »Auteurs  p6riodiqaes«,  der  »Mauvais  libellesc  gehörig 
lächerlich  zu  machen^),  dagegen  seine  Quellen  zu  rühmen:  and  so 
scheint  er  Pajol  legitimiert,  allen  neueren  Schriftstellern  mit  allen  ih- 
ren Leistungen  vorgezogen  zu  werden.  Ihm  entlehnt  Pajol  nicht  nur 
Aktenstücke,  auch  Urteile,  auch  Bemerkungen  über  kriegerische  Vor- 
fälle, über  die  er  sich  weit  besser  hätte  an  Stellen  unterrichten  kön- 
nen, die  ihm  hundertfach  in  Jobez*  »la  France  sous  Louis  XV.c  nach- 
gewiesen sind:  es  ist  wahr,  auch  hier  wird  die  anonyme  »bist«,  wie 
wir  oben  sahen,  erwähnt;  ja  die  oben  citierte  Stelle  (Pt483)  ans  Pa- 
jol ist  die  einzige,  wo  Mauvillon  als  durch  ihn  benutzt  erwähnt  wird.  — 
Es  widerstrebt  mir  nun,  wie  oben  zwischen  Jobez  und  Pajol,  so  hier 
zwischen  Mauvillon  und  Pajol  Konkordanzen   durch  den  Druck  er- 

1)  [Mauvillon],  histoire  de  la  derni^re  guerre  de  Boheme  oü  Ton  trouve  •• 
T.  L  n.  m.    8  voll.    kl.  8<^.    A  Francfort,   Chez  Paul  Lenclune.    1746.  1747. 

2)  [Spon],  M^moires  pour  servir  &  l'histoire  de  l'Enropd,  Depnis  1740,  jna* 
qa'it  la  Paiz  Q^^rale,  sign^e  &  Aix-la-Chapelle  le  18.  Octobre  1748.  T.  L  n. 
in.  1.  2.  4  voll.  kl.  8^  A  Amsterdam,  Par  La  Compagnie.  1749.  --  cf.  Ober 
dasselbe :  Eoser,  prenß.  Staatsschriften.  I.  1877.  p.  458.  Anm.  1 ;  —  Sjeel&nder, 
Graf  Seckendorff  u.  d.  Pnblicistik  zum  Frieden  v.  Füssen.    Gotha  1883.  p.  70  Anm. 

8)  Wir  können  an  dieser  Stelle  keine  ausführliche  Darlegung  bringen. 

4)  [ManvUlon]  n.  48.  79;  —  H.  25.  I.  169;  —  L80;  —  I.  1  sind  Anhalts- 
punkte fflr  solche  Annahme. 

5)  [MauviUon]  I.  81.  97.  168.  171.  174.  176.  249;  —  I.  175.  248.  H.  40. 
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kenntlich  zu  machen:  man  sei  überzengt,  daß  in  den  allermeisten 
Fällen  eine  bloße  Abschrift  bei  Pajol  vorliegt ;  beim  Abdruck  von  Ak- 
tenstücken teilweise  mit  Auslassungen,  mehrere  Male  sehr  gekürzt. 


Pajol 

IL  p.: 

Mauvillon. 

Pajol  IT.  p.: 

Mauvillon. 

5.  Abs. 

3 

= 

13. 

60. 

=  I.  166.  167.  177. 

8.  Abs. 

5  f. 

:-T 

10  f. 

51.  Abs.  5. 

=  I.  178. 

9.  Abs. 

3 

e= 

12  f. 

52.  Abs.  1. 

=  I.  178. 

10.  Abs. 

3  f.. 

= 

13—20. 

53. 

=  I.  180  f.  184. 

18.  Abs. 

4  u.  5 

= 

21. 

54. 

=  I.  187—189. 

14.  Abs. 

3. 

— 

22. 

64.  Abs.  2.  3. 

—  I.  209.  211. 

19-20. 

= 

24-27. 

146—147. 

—  II.  8—9. 

28.  verscb.  Sätze 

=s 

29.  80. 

186—187. 

=  n.  24—26. 

30—32. 

= 

117.  118. 

198—194. 

=  U.  74.  75.  77. 

32-83. 

= 

122.  128. 

206.  Abs.  3. 

=  II.  95. 

33—84. 

=s 

124.  125. 

208.  Abs.  2. 

=  n.  99. 

35. 

^ 

137.  146. 

147. 

228.  Abs.  8  f. 

=  n.  169.  170. 

36. 

= 

147.  148. 

229.  Abs.  3. 

-  IL  167.  168. 

41-42. 

= 

173-175. 

230. 

=  n.  168. 169. 171. 172. 

46. 

SS 

154. 

232. 

=  IT.  176.  179.      [173. 

47. 

= 

154.  155. 

156. 

238. 

=:  IL  180  f.  oder  Spon. 

48. 

=s 

170.171.  - 

Abs.  2. 

L  257.  259.  261. 

49. 

=z 

156.  159. 

252.  Abs.  2. 

==  IL  205. 

Vielleioht  tibersteigt  diese  Fülle  der  Entlehnungen  ohne  die  An- 
gabe der  Quelle,  höchstens  mit  dem  Zusatz  »un  t^moinc,  doch  das 
Maß  des  Zulässigen:  ich  überlasse  dies  dem  Urteil  der  Leser  selbst 
und  wende  mich  zum  Gebiet  der  weitschichtigen  M  e  m  o  i  r  e  n*Literatnr : 

Auch  davon  bekäme  ein  Leser,  der  sich  auf  Pajol  beschränken 
würde,  ein  ganz  falsches  Bild.  Pajol  selbst  bat,  nach  seinen  Anga- 
ben zu  schließen,  nicht  immer  dieses  Gebiet  genug  gewürdigt:  von 
Jemandem,  der  Berwicks  Thätigkeit  an  der  span.  Expedition  1719 
und  im  Poln.  Erbfolgekriege  zu  schildern  hat,  der  sich  wie  Pajol 
das  Verdienst  erwirbt,  weiteren  Kreisen  eigene  Briefe  Berwicks  be- 
kannt zu  geben,  könnte  man  doch  wohl  vermuten,  daß  er  über  die 
Memoiren  Berwicks  gut  unterrichtet  ist.  Pajol  I.  44.  Anm.:  Les 
M^moires  de  Berwick,  attribu^  k  Tabbä  de  Margen,  ont  moins  d'ori- 
ginalitä  que  d'exactitude«.  Collect,  des  M6m.  p.  p.  A.  Petitot  et 
Monmerqu6,  T.  65.  (1828)  p.  288:  >.  .  LesM^moires  du  M^  de  Ber- 
wick ont  paru  en  1778  [Paris.  2  voll.  12^].  Au  jugement  de  Vol- 
taire, ils  prisentent  des  anecdotes  curieuses  et  des  details  instructifs 
sur  ses  campagnes.  Ils  n'ont  pas  ätä  r6imprim£s.  En  1737 ,  Tabbd 
de  Margen  avoit  publi6  de  pretendus  M^moires  du  M^  de  Berwick.., 
qu'il  ne  faut  pas  confondre  avec  ceux  qui  ont  ii&  icrita  par  le  it^ 
lui-mSme,  et  donn^s  par  Tabbä  Hooke«.  —  Nebenbei  bemerkt:  Ber- 
wick ist  1670  geb.:   nach  seiner  eigenen  Angabe  in  den  Memoiren, 
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nicht  1671;   worde  aacb  schon  1716  Gonvernenr  von  Gnyenne,   wo 
er  Montesquieu  kennen  lernte,  nieht  erst  1720. 

Betreffs  KhevenhllllerB  »M^moires  Iris  disperses,  inconnns 
mgmecy  Pajol  I.  631 :  so  berichtet  Warzbach ,  der  des  Grafen  mili- 
tärische Garriire  nnd  schriftstellerische  Thätigkeit  eingehend  schil- 
dert ^)y  ttber  den  militärischen  Nachlaß  nur  das  Folgende:  »Seine  so- 
wohl zum  Drucke  beförderten  Werke  wie  seine*  Handschriften  ge- 
langten in  Folge  seiner  letztwilligen  Verfügungen   in  Dauns  Besitze. 

Aus  den  Memoiren  des  französ.  Gesandten  am  Berliner  Hof  in 
den  J.  1739 — 50,  des  M^  v.  V  a  lory,  hat  Pajol  zwar  die  Partie  I. 
455—457  nicht  wörtlich  entnommen,  aber  doch  inhaltlich  Satz  fitr 
Satz.  Dabei  sind  ihm  nur  manche  Fehler  untergelaufen :  das  angeb- 
liche Wort  Valorys  tlber  Seckendorff  steht  so  nicht  in  dessen  Memoi- 
ren (I.  p.  205) ;  betreffs  des  Sachverhalts  mit  der  Gefangennahme  des 
Marschall  Belle  Isle  muß  ich  Pajol  schon  bitten  nachzulesen,  was 
ich  an  anderer  Stelle  darüber  gesagt  habe^).  Dort  findet  sich  richtig 
gestellt,  daß  der  Brief  des  Marschall  Belle  Isle  nicht  an  »M.  le  M'" 
de  Valoryc  gerichtet  ist:  nur  hätte  P.  nicht  willkürliche  Aenderungen 
an  den  stilistischen  Formen  bei  seinem  Abdruck  vornehmen  sollen. 
Das  macht  uns  mistrauisch,  daß  in  ähnlicher  Weise  auch  sonst  ver- 
fahren sein  könnte. 

Friedrichs  des  Großen  Memoiren  —  die  bist,  de mon  temps — 
bat  P.,  der  sie  übrigens  recht  oft  auch  anführt,  allerdings  ungenü- 
gend und  nach  der  allerschlechtesten  Ausgabe ,  auch  sonst  auf  gute 
Gedanken  fleißig  benutzt,  wo  des  Königs  Flagge  nicht  gehißt  ist. 
Wir  konstatieren  das  einfach;  mit  Unrecht  hat  Pajol  aber  auch  einige 
Briefe  daraus  in  derselben  Fassung  abgedruckt,  wie  sie  in  der  hist. 
de  mon  temps  geboten  wird,  während  doch  bekannt  ist,  daß  diesel- 
ben vom  König  überarbeitet  sind  und  mit  dem  Original  nicht  stim- 
men: die  Anschauungen  waren  im  18.  Jahrb.  darin  eben  andere,  als 
die  heutige  Wissenschaft  sie  festhält').  Pajol  scheint  aber  auch  in 
andern  Fällen  die  Grundsätze  von  früher  zu  verfolgen:   bezeichnend 

1)  Worzbftch,  biograph.  Lex.  des  Kaisert.  Oesterreich.  XI.  Teil.  p.  225— 
228.    Wien.    1864.    S\ 

2)  Die  Memoiren  des  Mis  v.  Yalory  p.61;  69  f.;  89:  No.  ¥11,49.  —  Woher 
Pigol  übrigens  die  gänzlich  falschen  Angaben  über  Valorys  und  Chetardies  Leben 
hat,  weiB  ich  nicht:  in  den  8  Zeilen,  n.  p.  44.  Anm.  von  >£nvoy^«  an  sind  nar 
vier  Fehler,  und  welcher  Art! 

8)  Pajol  I.  218—216  =  Fr^d.  1.  Gr.  Oeuvr.  U.  p.  182  f.  Dagegen  der  Ab- 
druck des  unüberarbeiteten  Originals:  Polit.  Gorresp.  Friedrs.  d.  Gr.  hrsg.  v.  B. 
Koser  11.  p.  207  f.  —  Pigol  L  614  f.  =s  Fr^.  1.  Gr.  Oeuvr.  UL  215.  Dagegen 
der  richtige  Abdruck:  Polit.  Gorresp.  lY.  p.  881.  Ko.  2118.  -  Pajol  I.  516 f. » 
Fr^d.  leGr.  Oeuvr.  UI.  176  f.  —  Dagegen  ri^tig :  Polit.  Co>r.  IV.  p.  889.  No.  2125. 
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dafttr  iBij  was  er  II.  182 — 184  aas  der  hist.  d.  m.  t.  entlehnt  Hier 
ist  es,  als  ob  der  Satz  in  den  Händen  des  Bnchdmeken  darcheinan- 
der  gekommen  wäre. 

So  stellt  sieh  folgendes  Verhältnis  heraas:  P.  p.  182,  Abs.  3  ron 
rapri«-midi  =  Frid.  L  Gr.  oeuvr.  IL  107-108  Z.  5  r.  o.;  —  P.  p. 
182,  Abs.  4  von  >le  Roi  expliqoac  bis  p.  183  Z.  12  t.  u.  =  FrM. 
1.  Gr.  n.  p.  106  Z:  12  v.  a.  bis  p.  107  Z.  9  v.  a.;  —  P.  p.  183  Z, 
12  V.  n.  bis  p.  184  Abs.  2  =  Fr^d.  1.  Gr.  IL  p.  108.  Z.  5  v.  o.  b» 
109.  Z.  3  T.  0.  —  D.  h.  also  die  denkbar  größte  Verstellnng  Kosam- 
mengehöriger  Sttieke  ist  vorgenommen.  Daza  kommen  Aenderangen 
im  Aasdroek  nnd  in  Wortstellangen ,  Wegfall  einzelner  Sätze. 

Bei  andern  Memoiren  wären  wieder  and^e  Ansstrilongen  zn 
maehen:  die  Bticksiohtnahme  aaf  das,  was  sich  an  antfaentisehen 
Sachen  in  ihnen  schon  vorfindet,  darf  man  als  billig  voraossetzea. 
So  wäre  Noailles  Bericht  an  Angervilliers  vom  3.  Jani  1735  wohl 
kanm  nötig  gewesen,  da  sich  derselbe  zam  größten  Teil  inhaltlich 
in  Noailles'  Memoiren  findet,  die  doch  allgemein  zagänglieh  sind^); 
Angervilliers  an  Noailles,  30.  Jani  1, 589  teilt  doch  nar  mit,  was  ans 
einem  Briefe  Flearys  vom  selben  Tage  schon  bekannt  ist:  Noailles 
Mem.  73.  p.  258. 

Die  treffliche  Aasgabe  der  Memoiren  des  Mathien  Marais*) 
hätte  er  nnr  besser  studieren  sollen;  da  hätte  er  onter  anderm  Ge- 
nauigkeit in  der  Wiedergabe  von  Texten  lernen  können :  denni  was 
er  I.  18  daraas  mitteilt,  ist  höchst  nachlässig  abgeschridben  ansMa- 
thiea  Marais  I.  p.  230.  —  Wenn  er  nach  Matfaien  Marus  11.  272 
den  König  Ludwig  am  20.  Mai  1722  Paris  wirklich  verlassen  läßt, 
so  hat  er  die  dort  angegebene  »InanssiehtstelluBg«  der  Abreise  falsch 
interpretiert:  Mathieu  Marais  II.  297  zeigt  den  König  im  Juni  noeh 
immer  in  Paris ;  jetzt  soll  er  am  15.  Juni  abreisen.  —  Ein  Beispiel, 
daß  P.  also  auch  in  Kleinigkeiten  voreilig  gewesen  ist  Und  Ma- 
thieu Marais  ist  noch  diejenige  Quelle,  die  mit  am  öftesten  eitiert 
wird.  —  Aber  sie  wäre  noch  weit  mehr  ansflEubesten  gewesen. 

Derselbe  Vorwurf  trifft  P.  auch  in  seinem  Verhalten  gegen  den 
Herzog  von  Luynes,  den  M"  v.  Argenson,  den  Advocaten  Barbier. 
Enthält  der  letzte  den  Niederschlag  der  Zeitströmungen,  wie  sie  in 
den  besseren  Kreisen  der  Hauptstadt  sich  fühlbar  machten,  so  hat 
Argenson  Ftthlnng  mit  den  Regierungskreisen:  grade  sein  Besser« 
wissenwollen  vor  seinem  Ministerium ")  hat  für  uns  seine  guten  Felgen 

1)  Coli.  Petitot  II.  S^r.  yel.  73.  PariB  1829.  p.  249  f. 

2)  Journal  et  Mämoirefl  de  Mathieu  Maraia  (1715—1737)  p.  p.  M.  Da  Lea- 
core.  4  voll.  8^  Paris,  Firmin  Didot.  IBSS— 1868. 

3)  Ich  verweise  auf  die  treffenden  Worte  Camille  Roufliets:  »il  est  bon  aar* 
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gebabty  sein  Ohr  hut  niü  M  schStfor  tityerfill  gehofrelil^  Wo  gegM  die 
MiliisMr  Etwfts  vorgebrHtifat  worde.  An  orknndlldfadm  Material  weit 
reicher ,  dtrrcb  deine  Beziehungen  ancb  in  militttriscben  Kreisen  weit 
mehr  auf  dem  LaafeAden,  äla  die  erstgenanMen,  ist  Liiynes  fttr  eine 
Kriegsgeschichte  unentbehrlich :  und  wie  hat  P.  ihn  aasgenntst?  Zwei 
gelegentlieh  herausgerissene  Fetsen  sdllen  nns  zufrieden  stellen :  1. 6&2* 
leb  weift  wol,  daft  Charles  Aubertin  den  Werth  Luynes  bei  weitem 
nicht  so  hoch  anscUtfgt^):  ich  glaube  aber^  daft  er  sich  durch  das 
Ueberwuebern  der  Berichte  fiber  Hofoereifiouiell ,  fiber  das  beute  an- 
ders gedacht  wird,  in  seiner  Beurteilung  des  Wirklich  Wertvollen  in 
Lnyncs  hat  mit  Unrecbt  bestimmen  lassen:  vor  Allem  ist  in  allen 
seinen  Angaben  das  wertvoll,  daft  er  fast  stets  seinen  Gewährsmann 
mit  Namen  nennt  oder  doch  dessen  Stenuiüg  angibt,  so  daft  wir  auch 
da  wenigstens  beurteilen  kSnnen,  ans  welker  Rlcbtung  die  Notiz 
stammt,  was  in  vielen  Fällen  ja  genfigt. 

leh  habe  dem  Verfasser  verschiedenartige  Vorwflrfe  rtteksichtUeh 
Benutzung  der  Memoiren  gemacht,  um  damit  anzudeuten,  daft  der 
Historiker,  und  zu  ihnen  will  doch  Pajol  in  diesem  Fall  gezählt  wer- 
den, den  Memoiren  gegenfiber  eine  vielseitige  Aufgabe  etffillen  mnft, 
wenn  er  de  benutzen  will.  Zwei  Möglichkeiten  blieben  Pajol :  ent- 
weder er  ignorierte  sie  ganz,  oder  er  benutzte  sie  richtig.  That  er 
das  erste,  so  wuftte  man,  was  an  seiner  Arbeit  nicht  falsch  sein 
konnte :  viele  wissenschaftliche  Arbeiten,  die  aus  arehivalischem  Ma- 
terial aufgebaut  sind,  haben  ja  gänzlich  von  de^  gedruckten  Litteratur 
abgesehen*  Pajols  Vorrede  schien  mii'  auch  erst  dar'auf  hinzudeuten: 
»J'ai  n^ligä  avec  intention  les  bistoriettes  de  la  Cour,  les  canseries, 
les  influences  de  bondeir,  les  intrigtfes  de  sak/As,  les  cbroni(j[nes^  scan- 
daleuses«  (I.  p.  XIV).  Statt  des6<M  wolKe  er  albet  das  Interesse  wach- 
rufen an  »passages  bistoriques  oubli^  at  inconniM  et  qui  möritaieirt 
de  rerivre«.  D.  h.  also  statt  des  HofkUtsches  und  des  pikanten  6e- 
q|nrächsst6ifes  deijefkigen  bestimmten  Kteise,  äi€  allein  lAtereS^  tfnd 
allein  den  Stoff  ftlr  Memoiren  abgeben ,  sollten  Armeeanekdoten  be- 
rttcksichtigt  werden.  Freilieb  auch  hierfUr  isi Kritik  nötig:  Manches 
davon  hätte  Pajol  besser  ungesagt  gelassen ;  eine  Anekdote  zur  preu- 
ftischen  Gesch.,  wie  die  I.  25  angefllbrte,  steht  auf  demselben  Niveau, 
wie  seine  Beurteilung  Friedrieb  Wllhehns  L,  den  er  ftlr  den  »Schiede- 

tont  que  Pauteter  ait  eu  ses  denx  ann^es  de  minittt^r^.    De  lui,  comme  de  Saint- 
'  Simon,  que  n'auralt  —  on  pas  dit,  s'ils  n'avaient  pas  en  l'occasion . .  de  donner  la 
mesure  de  lenr  intetllg<&nce  politique?«:  Görresp.  de  Louis  iV,  6t  du  M«!  de  No- 
aines  p.  p.  Cam.  Bous^ef.  Paris  1865.  I.  p.  CCOL 

1)  Charles  Aubertin,  Pesprit  public  an  XVIIT  sifecle  171B— 1789.    2.  Ausg. 
Paris  t878.  8«.    U.  teriorfe.  Cap.  T. 
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richter  von  Earopac  hält  ^),  oder  wie  sein  Urteil  ttber  Friedrich  d.  Gr!, 
Yon  dem  er  za  rühmen  wei0,  »il  fnt  toajonrs  tris  habile«  (II.  210). 
—  Ein  Beispiel  daf&r,  daft  er  nicht  auf  dag  Urteil  anderer  Kritiker 
bei  der  Aufnahme  solcher  »Anekdoten«  Gewicht  gelegt  hat:  in  der 
Schlacht  von  Fontenay  soll,  ehe  es  zwischen  der  französischen  nnd  engli- 
schen Infanterie  zum  Schuß  kam,  die  bekannte  Wechselrede  zwischen 
den  beiderseitigen  Offizieren  gefallen  sein.  Hit  der  größten  Zähig- 
keit hängt  man  an  solchen  Worten;  selbst  Tocqueville  in  seiner  »phi- 
losophischen Geschichte«  Ludwigs  XV.  citiert  es ;  in  den  später  erschie- 
nenen Souvenirs  von  Valfons  steht  es  natürlich  auch^.  Carlyle  hatte 
dasselbe  in  seiner  Darstellung  der  Schlacht  beseitigt  und  hatte  da- 
mit bei  Alfr.  y.  Arneth  Beifall  gefunden.  Der  letztere  äußerte  sich 
darüber  in  folgenden  Sätzen:  »Das  wahrhaft  kindische,  von  den 
Franzosen  aber  stets  neuerdings  mit  Stolz  wiederholte  Märchen  von 
dem  gegenseitigen  Zurufen  wird  schon  von  Carlyle  auf  seinen  wahren 
Wert  zurückgeführt.  Der  engliche  Schlacht-Bericht  .  .  beseitigt  vol- 
lends jeden  Zweifel  darüber^).  Pajol  hätte  gut  gethan,  wenn  er  Ar- 
neths  Arbeiten  auch  in  anderen  Sachen  gewürdigt  hätte.  Daß  der 
Zuruf  der  begeisterten  Ungarn  1741  von  ihm  auch  nicht  in  der  rich- 
tigen Fassung  gebracht  wird,  sei  als  Beleg  mehr  für  die  Kritiklosig- 
keit seines  Verfahrens  nur  berührt'). 

Abgesehen  aber  von  solchen  AnekdoteUi  die  doch  auch  nur  in  der 
Atmosphäre  groß  gezogen  sind,  in  welcher  viele  Memoiren  erwuchsen, 
hat  er  nun  aber  auch  die  letzteren  durchaus  nicht  von  der  Hand  ge- 
wiesen. Den  obigen  Bemerkungen  über  seine  Benutzungsweise  möchte 
ich  in  einigen  Worten  einen  allgemeinen  Charakter  geben. 

»Memoirenartige  Werke  stehen  vorlängst  in  dem  Rufe,  eine  trübe 
Quelle  historischer  Kenntnis  zu  sein«.  »Würde  man  aber  wegen  der 
Fehler  und  Sünden,  die  wieder  und  wieder  den  Memoiren  bewiesen 
werden,  diese  wilden  Schößlinge  der  histor.  Litteratur  überhaupt  mis- 
sen wollen?    Doch  mit  nichten«^).  —  Sie  gehören  zu  den  schwierig- 

1)  I,  141 :  >I1  faut  lui  rendre  la  justice  qu'il  fit  des  r^glements  nonveanz . . 
que  toutes  les  puissances  se  sont  efforcäes  d'imiter,  que  cet  esprit  de  detail  n'^- 
tooffa  point  son  g^nie  et  qu'enfin  11  devint  l'arbitre  de  l*Enropec. 

2)  Tocqueville,  hist,  de  Louis  XV.  I,  p.  525. 

3)  Souvenirs  du  M.^  de  Valfons  1710—1786.  p.  p.  Le  Mi"  de  Valfons.  PariB. 
1860.  Dentu.  p.  US. 

4)  A.  V.  Ametb,  Maria  Theresia,  ein  Lebensbild.  III.  Bd.  p.  412.  Anm.  67. 

5)  A.  V.  Arneth,  Maria  Theresia.  I.  p.  800  u.  405.  Anm.  18:  »So  lautete 
nach  dem  Diarium  diaetale  der  allgemeine  Zuruf  [Vitam  nostram  et  sanguinem 
consecramus.]  Die  Worte  »Moriamur  pro  rege  nostro«  wurden  nicht  gesprochen 
u.  s.  w. 

6)  R,  Koser,  Unterhaltungen  mit  Friedr.  dem  Gr. :   Mem.  u.  Tagebücher  v. 
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sten  üntersuchnngsobjekfeD,  die  sicb  der  historiflohen  Methode  anter- 
werfen  mtlsseii.  Aaf  diesem  Gebiete  ist  bei  Weitem  noch  nicht  nach 
allen  Seiten  Lnft  nnd  Licht  hingetragen:  es  harren  hier  noch  in 
Menge  wissenschaftliche  Fragen  auf  ihre  Lösung.  —  Es  dürfte  schwer 
halten,  eine  logische  Definition  ftlr  diese  eigenartige  Gattung  littera- 
rischer Produkte  aufzustellen.  Gaboche,  der  gewiß  auf  diesem  Felde 
kompetent  ist,  sagt  darüber:  »Aussi  y  aurait-il  ibmMt&  k  essayer 
de  donner  de]  ce  genre  d'histoire  particulaire  une  definition,  qui  pr6- 
tendtt  satisfaire  Vidie  que  chacun  s'en  est  faite  aprös  ses  lectures. 
Quoiqu'on  fasse,  tous  ces  livres,  souvenirs,  commentaires  et  m^moires 
sur  le  temps  oü  on  a  vicu,  sur  les  choses  qu'on  a  yues,  sur  les  hom- 
mes  qu'on  a  aimäsi,  servis  ou  combattus,  ces  recits  belliqueux  ou  pa- 
cifiques,  commences  au  hasard  et  suspendus  de  m8me,  parce  que  la 
mort  a  glac^  la  main  .  .;  ces  tableaux  oü  revivent  avec  leur  con- 
fusion premiere  tous  les  intirSts  et  toutes  les  passions  d'une  äpoque, 
tehappent  toujonrs  par  quelque  cdt^  k  une  definition  nicessairement 
courte  et  absoluec^).  —  Von  demselben  werden  an  den  Memoiren 
drei  Seiten  betont:  »Les  Mämoires  sont  done  personnels;  et  ceux  qui 
remplissent  le  mienx  cette  condition  figurent  au  rang  des  plus  heu- 
reux«.  »Hs  sont  particuliers ;  ils  n'ont  d'autre  ambition  que  de  voir 
le  partieulier«.  »Ils  sont  simples,  et  les  meilleurs  sont  les  plus  sim- 
ples«. An  ihnen  wird  femer  konstatiert,  daß  sie  von  der  zeitgenös- 
sischen Geschichtschreibung  verschieden  sind:  »ils  sont  done  nes  ä 
cote  et  en  quelque  sorte  k  Tombre  de  Thistoire«.  —  Nach  Caboche 
sind  sie  ein  singuläres  Produkt  französischen  Geistes,  wofür  das  Pri- 
vileg von  dem  Auslande  gar  nicht  in  Anspruch  genommen  würde. 
Jedenfalls  hat  auch  die  Regierungszeit  Ludwigs  XV.  eine  Fülle  sol- 
cher Produkte  französischen  Geistes  gezeitigt. 

Trotz  des  eminent  persönlichen  Elementes,  was  sich  in  ihnen 
stets  zum  Ausdruck  bringt,  enthalten  sie  nun  aber  auch  ein  wert- 
volles Material,  wie  es  oft  in  den  Akten  der  Archive  vergebens  ge- 
sucht wird,  geben  sie  weiter  wertvolle  Winke  im  Einzelnen  fttr  das 
richtige  Durchsuchen  und  Interpretieren  der  Akten,  sind  sie  unersetz- 
lich um  des  allgemeinen  Verständnisses  willen,  welches  durch  eine 
Lektüre  derselben  für  die  Zeitfragen  gewonnen  wird*). 

H.  de  Gatt.  8^  Leipzig.  1884.  p.JCXIVyXXVI.  in:  Publikat.  aus  E.  Preuß. Staats- 
arch.  Bd.  XXII. 

1)  Caboche,  les  Mtooires  et  lliistoire  en  France.  Paris,  Charpentier.  1863. 
I.  p.  7.  —  Ffir  das  Folgende:  idem,  p.  13.  U.  20.  24.  27.  31. 

2)  Ranke  betont  an  denM.  zwei  Seiten:  eigene  Wahrnehmungen  —  Mittei- 
lungen unbekannter  Notizen :  S.W.  Xn,  p.  140;  -—  Poirson  »setzt  die  Vorteile, 
dir  sich  an  Mem.  knüpfen,  in  zwei  Dinge:  1.  sie  enthalten  Thatsachen  und  zwar  wich- 


494  Gott.  gel.  An^.  1885.  Kr.  12. 

Der  erste  Pankt  wird  für  ansere  Zeit  von  um  so  gröfterem  Ge- 
wicht, wisil  ver8c})iedeiie  Memoirenwerke  sieb  aqf  ganzen  Familien- 
archiven aufgebaut  h^en ;  einzelpe  erlangen  weiter  einen  ersten  Rang 
als  Quellen  dadurch,  daß  ihre  Grundlage  durch  elementare  Ereig- 
nisse zu  Grunde  gegangen  ist^). 

Von  den  genannten  drei  Gesiphtspunkten ,  unter  denen  sieb  in 
wirklich  wissenschaftlicher  Weise  auch  bei  dem  Stande  der  heutigen 
historischen  Forsehupg  die  Memoiren  hätten  verwerten  lassen,  ist 
bei  Pajol  nichts  zur  Geltung  gekommen :  statt  eines  zielbewnftten  Su- 
chens  und  Verwerteqs  ein  Herumtappen,  statt  der  Vollständigkeit 
falsch  und  willkürlich  gewählte  Stttcke  daraus.  D|ts  grade  Gegen- 
teil also  eines  wirklich  wissenschaftlichen  Verfahrens.  DaB  alle  »wert- 
vollen, unbekannten«  Notizen  aus  den  Memoiren  herangezogen 
seien,  wird  er  selbst  kaum  im  Ernst  wollen  glauben  roiicben,  trotz 
seines  Ausspruchs  »j'ai  tont  recueiUi,  tont  dassö«.  —  Paft  er  sieh 
durch  das  Studium  der  Memoirei)  im  Durchsuchen  der  Akten  nicht 
hat  leiten  lassen,  zeigt  schon  der  Umstp^pd,  daß  an  keiner  Stelle,  so- 
viel ich  sehe,  irgend  welehe  Angiibe  von  Memoiren  schon  dnreb  ihn 
ap  der  Hand  von  Aktenbelegen  rectifieiert  worden  ipt.  —  Daß  er  in 
das  Verständnis  der  Zeit  durch  sie  tiefer  eingeführt  word^  sei,  wi- 
derlegen die  gröbsten  Irrtümer.  In  diesem  Punkt  schließe  ich  mich 
dem  Verfahren  Ammanns  an  und  schweige. 

Wenn  es  wahr  ist,  was  der  Generallieutnant  Pelet  in  der  Vor- 
rede zu  de  Vaux'  Arbeiten  sagt,  daß  »Vbistoire  militaire  est  sonmise 
aux  mSmes  lois  et  anx  mSmes  devoirs  que  I'histoire  generale  ^) :  so 
dürfte  Pajol  nicht  den  richtigen  Weg  eingeschlagen  h^ben.  —  Doch 
prüfen  wir,  wie  er  sich  zu  seinen  Vorgängern  verhält,  die  als 
Militärs  fiber  diese  Kriege  Schriften  hinterlassen  haben. 

Schon  mit  diesen  Worten  setzen  wir  uns  in  vollen  Widerspruch 
gegen  Pajols  Angaben:  »toutes  nos  guerres  ont  6t6  öerites;  seules, 
Celles  du  r&gne  de  Louis  XV  sont  restlos  sans  historient.  —  In 
allen  Kritiken  hat  man  bis  jetzt  fiber  diese  These  Pajols  gesehvriegen, 
die  doch  ffir  den  absoluten  Werth  und  das  relative  Verdienst  seiner 
etwaigen  Leistungen  von  maßgebender  Bedeutung  ist  —  Pelet's  Ein- 

tige  Thatsachen,  die  sich  nur  bei  ihnen  erhalten  haben,  sei  es,  daß  sie  die  ein- 
zigen Zeugen  waren,  oder  dafi  sie  allein  deren  Wichtigkeit  erfaßt  hatten.  2.  Die 
wahren,  aber  geheimen  Motive  für  Ereignisse  u.  s.  w.  sind  ihnen  fühlbarer .  .€: 
Gaboche  L  80.  Anm. 

1)  Es  wäre  nützlich  zu  wissen,  ob  Pajol  noch  rechtzeitig  die  Schatze  des 
Br^tenilschen  Familienarchivs  eingesehen  hat,  das  leider  in  jüngster  Zeit  viele 
seiner  Schätze  durch  eine  Feuersbrunst  verloren  hat:  grade  für  unsere  Zeit  fan 
den  sich  die  unschätzbarsten  Sachen  dort  vereinigt. 

2)  Documents  in^ts.  L  Vorrede  p.  IL 
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leiüiDg  zu  de  Vaax  wird  tob  sofort  darüber  unterrichteD,  daß  auch  die 
Kriege  Ludwigs  XV.  längst  ihren  Oesebicbtsehreiber  gefunden  baben, 
wenn  ancb  das  Werk  als  Mannscript  binter  den  Tbttren  des  Kriegs- 
arcbivs  yerscblossen  ist;  eine  Oesamtdarstelinng  von  freilich  nnend- 
lieb  niedrigerem  Werth  ist  aber  ancb  längst  gedruckt  vorbanden  : 
wir  werden  auf  sie  der  Vollständigkeit  wegen  am  Schlüsse  zurück- 
kommen nnd  gedenken  zunächst  der  de  Vauxscben  Memoiren. 

Sie  sind  seit  langem  bekannt  gewesen.  Die  Sammlung,  die  als 
Titel  fbbrt:  >Extrait  de  la  correspondance  de  la  cour  et  des  66ne- 
raux>  setzt  sieh  zusammen  aus  »cent  dix-sept  gros  volumes  in  folio, 
avec  cinq  volumes  de  tablest ;  sie  umfaBt  die  Jahre  1672—1762. 
Fast  alle  sind  von  de  Vaux  unterzeichnet.  Dazu  sind  noch  vorbanden 
»quatorze  volumes  supl^mentaires ,  cartonnäs  et  non  timbrte«  [des 
armes  des  ministres].  —  De  Vaux,  der  Generaldirektor  des  Kriegs- 
arcbivs,  verfaßte  seine  Annalen  zwischen  dem  Ende  des  7jähr.  Krie- 
ges und  der  ausbrechenden  Revolution;  das  Werk  fand  also  seinen 
Abschluß ,  ehe  noch  der  Schrecken  des  Umsturzes  nnd  der  Wandel 
in  militärischen  Anschauungen  durch  die  Kriege  eines  Napoleon 
fühlbar  geworden  war. 

Die  uns  interessierende  Zeit  bat  ihre  Darstellung  unter  den  Mi- 
nisterien Choiseul,  Monteynard  und  du  Muy,  in  den  Jahren  1761 -< 
1775  gefunden:  in  41  Bänden  wird  die  »Gesch.  der  Campagnen  in 
Flandern,  Holland  u.  Deutschland  von  1733 — 1748«  zur  Ausführung 
gebracht 

Der  Zweck  und  die  Methode  des  großartig  angelegten  Werkes 
ist  von  de  Vaux  selbst  präcisiert  worden :  »Ces  m6moires  .  .  la  sub- 
stance de  la  correspondance  de  la  cour  et  des  g^niraux«.  Der  hi- 
storische Stil  wird  vermieden.  Es  werden  die  Kenntnisse,  die  man 
fiber  die  Natur  der  Länder  aus  den  Depeschen  entnehmen  konnte, 
znsammengetragen.  —  Instruktionen,  Befehle,  Projekte  des  Hofes  und 
der  Generale  werden  an  einander  gebracht  [Her]:  man  hat  sich  an- 
gelegen sein  lassen,  dem  Leser  möglichst  diejenigen  Eindrücke  zu 
unterbreiten,  welche  als  Momentaufnahmen  in  den  Depeschen  nieder- 
gelegt sind.  —  Nur  wirklich  authentisches,  durch  originale  Dokumente 
Belegtes  wird  beigebracht.  Die  interessantesten  Stücke  werden  ein- 
gereiht. Ordres  de  batailles,  Truppen  -  Etats ,  Marsch  -  Tableaux  nnd 
ähnliche  Details,  M^moires,  fUr  irgend  welche  Projekte  eingereicht, 
werden  an  den  Schluß  des  Werkes  verwiesen.  Fttr  Alles  aber  galt 
als  Gesetz:  »de  ne  rieq  avancer  qui  ne  puisse  Stre  justifi6  par  les 
piices  originales  qui  sc  trouvent  au  dipöt  de  la  guerre«  ^). 

1)  Das  ist,  was  für  uns  von  Wichtigkeit  ist  und  Documents  in^.  I.  p.  III 
—XXVI  weiter  ausgeführt  steht. 
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Pajol  gestalte  mir  die  Frage,  wie  ist  es  rnttglieb,  an  der  Hand 
einer  solchen  Vorarbeit  ein  Werk  zn  liefern,  wie  seines  ist?  —  Wo 
solche  Goldbarren  nur  aasgewalzt  and  ausgeprägt  zn  werden  braaehen, 
am  das  Pablikum  am  vollen  Wert  za  erfreaen,  setzt  sich  Pajol  hin 
and  verdirbt  sich  das  Edelmetall  darch  den  Beisatz  von  StfidLen,  die 
ihm  einMaavillon  liefert?  —  Wie  sich  die  Forschung  im  Falle  einer 
Pablicierang  auch  dieser  Partien  von  de  Vaax'  Memoiren  gegen  die 
anderen  militärischen  Publikationen  verhalten  wttrde,  weift  ich  nicht: 
aas  eigener  Anschauang  kenne  ich  es  nicht;  Pajol  selbst  hat  im 
ganzen  Werk  keine  Sylbe  Über  das  Vorhandensein  einer  solchen  Un- 
terlage gesagt,  und  nur  in  den  Noten  seiner  frttheren  Werke  wird 
de  Vaux'  gedacht,  so  daß  also  die  Möglichkeit  aasgeschlossen  ist,  er 
habe  trotz  seiner  Arbeiten  im  Eriegsarchiv  keine  Kenntnis  von  die- 
sen Schätzen  gehabt').  Er  sei  Überzeugt,  er  hat  sich  und  der  Wis- 
senschaft damit  einen  recht  schlechten  Dienst  gethan,  daft  er  nicht 
die  Partien  de  Vaux'  als  solche  in  seinem  Werke  angegeben  hat. 

Das  Werk  des  Qeneraldirektors  im  Kriegsarchiv  ist  zwar  das 
einzige  allgemeine  Werk  zur  Kriegsgesch.  Ludwigs  XV.,  welches 
sich  auf  authentisches  Material  stützt:  —  es  finden  sich  indessen 
Einzelschriften  militärischen  Inhalts  vor,  die  sich  nicht  minder 
auf  Akten  stützen,  und  auch  solche,  die  von  Militärs  verfaftt  sind, 
welche  Zeitgenossen  und  betheiligte  Personen  waren.  —  Ich  beginne 
die  Reihe  der  letzteren  mit  einer  anonym  erschienenen  Schrift  zum 
Kriege  in  Italien  während  der  Jahre  1733—1736^):  Pajol  scheint 
den  Verfasser  nicht  mit  Namen  gekannt  zn  haben.  Am  Ende  des 
I.  Bdes  511.  515  wird  die  Schrift  citiert,  ohne  daft  man  daraus 
schlieften  könnte,  welche  Wichtigkeit  ihr  im  Rahmen  der  Pajolschen 
Darstellung  beigemessen  wird.  Wörtliche  Entlehnungen  aus  ihr  sind 
ungefähr  in  derselben  Ausdehnung  auf  die  »Guerres  sons  Louis  XV.€ 
übergegangen,  wie  aus  Mauvillon's  bist  Zum  Wahrheitsbewtis :  die  fol- 
genden Verweise  enthalten  wörtliche  und  fast  wörtliche  Konkordanzen : 

P.  I,  p.:  Anonymus:  p.             P.  I,  p.:  Anonymus,  p.: 

886.  Abs.  3.  =  33.  Abs.  3.  375.  Z.  17 v.u. f.  =  79. 

837.    >     3.  =  84.  Z.  12  f.  376.  Abs.  1.2.8.  »  79.  80.  81. 

840.    >     8.  =  38.  89.  877.                    =  82.  88.  84.  85. 

843.    »     7.  ==  41.  378.                    =  85.  86.  87.  88. 

1)  Pajol,  Pajol  G^n^ral  en  chef.  I.  221  »O^n^ral  de  Vault,  manuscrit  de 
]a  Guerre  de  Fl  andre  en  1748  et  jonmal  des  marches«;  —  I.  815  »Odn^ral 
de  Vault,  texte  man.  de  la  Camp.  d'Allemagne  en  17  88.  p.  72—74«. 

2)  M^moires  de  la  Guerre  d'Italie  depuis  TAnn^  1788  jusqu'en  1786,  par 
un  ancien  Militaire  qui  s'est  trouv^  k  toutes  les  Actions  de  ces  trois  fameuses 
Campagnes.  A  Paris,  chez  la  Veuve  Duchesne,  libraire.  1777.  Avec  Approbation 
et  Privilege  du  Roi.  kl.  8^ 
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344. 

ma 

42.  43. 

347. 

^ 

46.  47.  48. 

348.  Abs. 

1. 

= 

49.  60. 

360.    > 

2.  3. 

= 

62.  63.  64. 
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66. 

867.    > 

2.  3. 
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61.  63.  64.  66. 

368.    » 

1. 
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66. 

369.    » 

4. 

ss 

66. 

360.    » 

2.  3. 

= 

69.  73. 

367.    > 

74.  76.  76. 

368.    > 

SS 

76.  77.  79. 
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P.  I,  p.:  Anonymus,  p.: 

379.  Abs.  2.  4,  =    89.  90.  91. 
436.  Mitte         =  108. 
438.  Abs.  1.  3.  s=  103.  104.  106. 
449.    »      2.       »  107. 
460.    »      3.       =  108.  109. 
460-1  =x  113.114.116.116.117. 

464.  Abs.  2.       »  122-123. 
476.    »    3.4.6.3=  127. 
476.    »2.         s=:  128. 
610-611.  =  200f. 

682.  Abs.  3.  4.  ^  266. 

Die  Heoge  der  EntlehnuDgeD,  die  sich  bei  Pajol  daraus  findeD^ 
darf  uns  nach  unseren  Erfahrungen  noch  nicht  dazu  verleiten,  die 
Schrift  des  Anonymus  für  brauchbar  zu  halten.  —  Dieselbe, 
um  uns  eine  allgemeine  Vorstellung  von  ihr  zu  gewinnen  ^) ,  ist  mit 
groBer  Buhe  und  umsichtiger  Kritik  verfaßt,  entstammt  in  der  vor- 
liegenden Gestalt  doch  aber  einer  späteren  Zeit,  nachdem  die  bitteren 
Er&hmngen  des  nicht  minder  fttr  Frankreichs  Wohlstand  höchst  em- 
pfindlichen 7jährigen  Krieges  gemacht  worden  waren:  da  wird  der 
Heimkehr  im  J.  1736  aus  Italien  mit  größerem  Wohlgefallen  gedacht: 
»Enfin,  nous  rentr&mes  en  France  sains  et  saufs;  c'est  peut-Stre  la 
seule  guerre  qui  ait  en  pour  nous  un  succte  solide  et  heureuxc^).— 
Der  Verfasser  zeigt  sich  außerdem  als  wohl  orientiert  in  der  Litte- 
ratnr  ftir  seinen  Gegenstand:  so  gibt  er  in  der  Vorrede  ein  Resum6 
seiner  Vorgänger  fflr  die  Geschichte  der  ital.  Feldztlge.  Er  nimmt 
in  einzelnen  Fällen  auf  ihre  Angaben  Rücksicht,  indem  er  sie  wider- 
legt oder  zurechtrückt.  Das  ist  fttr  die  Abschätzung  der  Schrift 
wichtig:  sie  gehört  also  nicht  zu  den  Journalen,  wie  sie  bei  jeder 
Armee  im  Felde,  während  jeder  Belagerung  einer  Stadt  vor  den 
Toren  und  innerhalb  der  Enceinte  entstehn  und  entstanden  sind. 
Ohne  Zweifel  hat  auch  der  Verfasser  dieses  Buches  ein  solches  ge- 
führt'). Wie  viel  aber  davon  bei  späteren  Ueberarbeiten  verschwun- 
den und  wie  viel  oder  wie  wenig  zugesetzt  ist,  dürfte  ohne  hand- 
schriftliche Unterlage  schwer  nachzuweisen  sein. 

Der  Autor  der  Memoiren  ist  fttr  Zeitgenossen  sicherlich  nur  ein 
schlecht  verhüllter  Anonymus  gewesen:   zahlreiche  Stellen  in  der 

1)  Ich  stelle  in  dem  Folgenden  darüber  Einiges  zusammen,  weil  ich  über 
sie  noch  nichts  gefunden,  auf  das  ich  verweisen  könnte. 

2)  M^moires  de  la  Guerre  d'Italie  1738—36.  p.  297.  —  Andere  Anhalts-' 
punkte  fttr  die  Zeitbestimmung  der  jetzigen  Form  der  Schrift:  cf.  p.  21.  82.  86. 
88.  112.  217.  248.  297. 

8)  Mämoires  p.  15:  »Je  m^attachais ,  autant  qu'il  ^ait  possible,  k  faire  un 
Journal  exact  de  tout  ce  qui  se  passait  k  l'arm^«. 
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Schrift  selbfit  ermöglichen,  daB  man  die  Kreise  ftir  die  möglichen 
Stellen,  die  der  Offizier  eingenommen  hat,  schrittweise  während  der 
Lektttre  enger  ziehen  kann.  Die  Herren  im  Eriegsarchi^e  haben  ih- 
rer Zeit  nar  nötig  gehabt,  gewisse  Akten  über  die  Feldzttge  in  Ita- 
lien nachzusehen,  dann  ergab  sich  der  Name  sofort:  am  30.  Hai 
1734  bezog  er  als  Offizier  die  Wache  in  Colorno  (p.  111);  eine  an- 
dere Wache,  die  er  als  Offizier  bezog,  wird  im  Spt.  1735  erwähnt, 
bei  »SK  Marie  sarTAdigec  (p.280);  bei  Gnastalla  am  19.  Spt.de8S.J. 
wurde  er  verwundet  (p.  237);  von  Coigny  erhielt  er  am  11.  Nov. 
1734,  Hauptquartier  Bozzolo,  einen  Paß  ausgestellt,  um  nach  Frank- 
reich für  den  Winter  zur  Heilung  seiner  Wunde  gehen  zu  können 
(p.  255);  nicht  minder  beurlaubt  wurde  er  während  der  Buhe  des 
J.  1736,  um  von  den  Winterquartieren  aus  eine  Reise  tiefer  nach 
Italien  hineii^,  u.  a.  nach  Bom,  machen  zu  können  (p.  294);  sein 
Begiment  gehörte  der  Kolonne  an,  die  unter  Bonnas  über  den  Hont- 
Cenis  nach  Frankreich  zurückkehrte.  Andere  Anhaltspunkte  fehlen 
nicht ^):  die  genannten  würden  mir  aber  genügen,  an  der  Hand  der 
Akten  den  Verfasser  sofort  zu  erschließen.  —  Barbier^)  nennt  als 
solchen  den  Grafen  Felix  Franz  d'Espie,  der  als  25jähriger  ICann 
den  ersten  Feldzug  in  Italien  mitmachte  [geb.  1708  in  Lissabon],  und 
es  später  bis  zum  »Gouverneur  de  la  viUe  de  Muret  et  du  fort  Saint- 
Lys«  brachte;  auch  sonst  litterarisch  thätig  war. 

Kennt  man  aber  erst  sein  Alter  während  der  Kriegsjahre,  dann 
wird  man  gut  thun,  gegen  so  manche  scharfsinnige  Beobachtung 
noch  vorsichtiger  zu  werden:  die  Herren  sind  bekanntlich  immer 
klüger  nach  der  Sitzung  als  vorher^  —  Man  vergleiche  damit  die 
Souvenirs  von  Valfons:  die  Art  der  Mitteilungen  steht  auf  derselben 
Stufe,  nur  ist  bei  Valfons  die  Uebertreibung  und  Wichtigthuerei  merk- 
barer. —  Ich  hätte  also,  wenn  mir  die  Akten  des  Kriegsarchivs  zu 
Gebote  gestanden  hätten,  an  so  vielen  Stellen  ihm  nicht  so  blindlings 
mich  anvertraut.  —  Ein  Beispiel,  daß  d'Espie  nicht  immer  das  Bich- 
tige  weiß,  mag  das  erläutern:  das  Verhältnis  der  Generalität  des 
fintnzös.  und  spanischen  Heeres  war  während  der  ganzen  Feldzttge 
in  Italien  kein  sehr  erfreuliches;  weder  Einigkeit  im  Bat,  noch  in 
der  That.  Anfangs  Februar  1734  reiste  Marschall  Villare  nun  expreß 
60  lieues  weit  nach  Parma,  um  daselbst  eine  Konferenz  mit  dem  span. 

1)  Solche  finden  sich  noch  znr  detaillierteren  Charakteristik  der 
Persönlichkeit  auf  p.  49.  62.  72.  78.  104.  124.  127.  188.  189.  190.  197:  Infante- 
rist; 199.  200.  202:  seine  Stellung  zum  Anhang  firoglie's.  204.  205.  216.  219. 
228.  272.  274.  278.  296. 

2)  Barhier,  diction,  des  ouvr.  anon.  lÜ.  1875.  p.  199.  —  Ebenso  Qu^ard» 
la  France  littdraire  III.  1829.  p.  36. 
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Q^nerpil  ^js^liftltep.  D' Es  pie:  »U  ne  transpira  rien  de  ce  qui  fat 
traite  ä  P^trmß;  loais  on  ooBJeetara  qn'on  y  avoit  arraDgö  les  projets 
ponr  la  oampagne  proefa^ioe«.  [Mtooires  p.  96].  Villars  an  den 
Kriegsmioister ,  4.  Febr.:  »Ge  g^n^ral  espagnol  qui  me  dit  fitre  k 
Dies  ordres  .  .  je  fais  60  lienes  ponr  avoir  une  conförence  avec  loi; 
il  qaitte  Panpe  la  veille  da  joar  qae  j'y  arri?ec  [Pajol  I.  381].  Aaf 
der  andern  Seite  iVeiUcb  werden  d'Espies  Angaben  bei  andern  Ge- 
legenhejtep  best&tigt:  bier  ist  also  noeb  in  allen  Fällen  seine  Gewis* 
seobaf^igMt  erst  genaaer  za  nntersneben. 

SehlieSen  wir  bieran  an»  was  für  die  italiseben  Feldzüge  wäh- 
rend des  iSsterreicbiscben  Brbfolgekrieges  an  zeitgenOssiseben  militä- 
rische?  Scbriften  zn  beaebten  ist:  die  eine  führt  ancb Pajol  an  einer 
Stelle  an  (111.  34.  Anm.X  St  Simons  Schrift  für  den  Feldzag  von  1744 ') : 
allerdings  niebt  fär  militär.-tecbnische  Sachen,  sondern  zar  Frage 
ni^efa  den  »Vandois«,  die  ihm  sehr  am  Herzen  lagen;  denn  anstatt 
an  einer  Stelle  die  Frage  dnreh  Hinweise  gehörig  abzufinden,  kommt 
er  wiederholentlicb  darauf  znrttek,  ohne  die  Sache  im  Gronde  weiter 
n  bringen,  als  St  Simon  und  ein  Aufsatz  aus  jüngster  Zeit  sie  ge- 
brasbt  hat^).  [III.  66,  75].  —  St  Simons  Arbeiten  sind  rein  privater 
Natur,  er  teilt  die  Ereignisse  so  mit,  wie  er  sie  glanbt  gesehen  zu 
haben,  ohne  große  Hülismittel  weiter  zu  haben.  —  Weit  umfassender 
dagegen  ist  die  Arbeit  Pezaye'). 

Derselbe  erhielt  vom  Kriegsminister  —  offenbar  in  derselben  Zeit, 
als  de  Vaux  im  Eriegsarehiv  an  seinen  Arbeiten  schon  thätig  war  — 
den  Auftrag  »d'^rire  Fhistoire  des  Campagnes  de  M.  le  M^  de  Mail- 
lebois  en  Italic«.  —  Es  wurde  ihm  gestattet,  das  von  der  kgl.  Druk- 
kerei  fertiggestellte,  auf  siefaeren  Materialien  anferbaute  Buch  dem 
König  Ludwig  XVI.  zu  widmen.  —  Er  verband  mit  dem  Werk  zu- 
gleich den  Zweck  eine  authentische  Widerlegung  für  Bonamicis  Kom- 
mentarien zu  geben:  »denn  kein  Franzose  könne  sich  des  Gefühls 
von  Unwillen  erwehren,  wenn  er  den  beleidigenden  Bericht  des  latei- 
nischen Autors  lese^).  —  Wir  lernen  damit  also  einen  andern,  nicht 

1)  Histoire  de  la  Guerre  des  Alpes  ou  Gampagne  de  1744  .  .  oü  l'on  a 
joint  IHiistoire  de  Coai,  depuis  sa  fondation  en  1120  jusqu'ä  präsent,  par  Mr  le 
M^  de  S^  Simon,  aide  de  Camp,  de  S.  A.  S.  Le  Prince  de  Conti.  —  4^  A.  Am- 
sterdam 1770. 

2)  Les  Yall^s  Yaudoises ,' Etude  de  Topographie  et  dliist.  militaires  von 
A.  de  Bochas:  in:  Le  Spect.  Milit.  1881.  XIU.  p.  34—58. 

3)  Histofre  des  Campagnes  de  M.  Ic  M<ii  de  Maillebois  en  lialie,  pendant 
les  ann^es  1746  et  1746.  p.  le  M*^  de  Pezay.  —  4°.  —  3  Bde.  Paris,  de  Plmpri- 
merie  Royale  1775.  n.  1  Bd.  fol.  Karten. 

4)  Die  Belege:  Pezay,  Pröliminarie.  p.  I— XXVIII. 
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minder  wichtigen  Schrifksteller  kennen.  Schon  bei  Carlyle  finden 
sich  ttber  den  Charakter  beider  Andentongen:  »Zwei  ansfübrliche 
Werke  Aber  den  Gegenstand  sollen  belehrend  fttr  militärische  Leser 
sein,  Bnonamici .  •  und  Pezay  ^).  —  Wir  würden  nns  auf  sie  einlassen^ 
wenn  Pajol  ihrer  nnr  gedacht  hätte :  da  Pezay  auf  Akten  sich  sttttzt, 
bleibt  vorläufig  noch  unentschieden,  wem  wir  mehr  in  seinen  Anga- 
ben trauen ,  Pezay  oder  Pajol.  —  Ein  sehr  seltenes  Bach  zur  Ge- 
schichte derselben  ital.  Campagnen  1745  n.  1746  sind  die  anonym 
erschienenen  »Mömoires  snr  les  Campagnes  dltaliec^):  über  die  An- 
torschaft  sind  wir  aufgeklärt  durch  »das  Leben  Grosleys ') ,  der  als 
Verfasser  anzusehen  ist  —  Auch  von  diesem  Material  sucht  man 
bei  Pajol  vergebens  eine  Andeutung.  —  Wie  sich  Grosley,  Pezay, 
St  Simon  und  Buonamici  zu  einander  verhalten,  wäre  andern  Orts 
darzulegen;  hier  genfigt  der  Hinweis,  daß  sie  ttbergangen  sind. 

Wie  steht  es  mit  der  Gesch.  der  Jahre  1747  und  1748  ftlr  Ita- 
lien? —  Bekanntlich  brachen  die  Oestreicher  Ende  1746  verheerend 
in  die  Provence  ein,  und  als  Retter  in  der  Koth  des  Vaterlandes 
wurde  der  1743  in  Ungnade  gefallene  Marschall  Belle -Isle  auserse- 
ben:  in  Begleitung  seines  Bruders,  des  Chev.  Belle -Isle,  der  dort 
später  den  Tod  fand,  brach  der  einst  hoch  gefeierte  Belle-Isle  nach 
dem  Sttden  auf.  —  Haben  sich  ttber  diese  denkwürdigen,  erfolg- 
reichen Leistungen  seitens  der  Anhänger  Belle-Isles  keine  Memoiren 
im  Eriegsarchiv  oder  sonst  wo  erhalten  ?  Es  existieren  wohl  Druck- 
sachen darüber;  mir  ist  aber  bis  jetzt  noch  keine  Spur  aufgestoften 
von  handschriftlichen  Aufzeichnuogen  auch  fflr  diese  Jahre. 

Auch  fttr  gewisse  Abschnitte  der  Kriege  in  Deutschland  und  Flandern 
fehlt  es  nicht  an  Darstellungen,  die  von  Zeitgenossen  und  beteiligten  Per- 
sonen verfaBt  worden  sind.  —  Voranstellen  wollen  wir  eine  Schrift,  die 
allerdings  nur  von  Soulavie  veröfifentlicht  ist  *) :  die  angeblich  von  Gene- 
ralstabsoffizieren geschriebene  Geschichte  der  Campagne  1734^):  auch 

1)  Carlyle,  Friedr.  d.  Gr.  ubers.  v.  Neaberg.  III.  Bd.  186S.  p.  655. 

2)  M^moires  snr  les  Campagnes  d'Italie  de  1745  et  1746.  Auxquels  on  a 
joint  un  jonmal  des  m§mes  Campagnes,  tenu  dans  le  Bnreau  de  M.  le  M«i  de 
Maillebois  .  .  kl.  8^.  A.  Amsterdam.  Marc-Mich.  Rey.  1777. 

3)  Vie  de  M.  Grosley,  ^rite  en  partie  par  lui-m^me;  continuec  et  publik 
par  M.  Tabb^  Maydieu.  8^  London  u.  Paris  1787.  p.  270:  >M.  Grosley  remarqne 
k  ce  svjet,  que  cette  Vitien  fourmille  de  fautes  .  .  .<  —  cf.  Barbier  diet,  des 
onvr.  an.  I.  1872.  p.  488;  m.  1875.  p.  258. 

4)  Wachlers  Gesch.  der  hist.  Forschung  und  Kunst  charakterisiert  ihn  we- 
nig schmeichelhaft :  »Als  vielfältiger  Herausgeber  und  gewöhnlich  auch  Vorarbeiter 
gehaltvoller  Denkwürdigkeiten  hat  sich  . .  Sonlavie  . .  auf  eine  seiner  histor.  Ge- 
wissenhaftigkeit und  seinem  kritisch.  Wahrheitssinne  nicht  zur  Ehre  gereichenden 
Weise  berühmt  gemacht« :  Göttingen  II,  1.  1816^  p.  579  f. 

5)  [Soulavie],  Piöces  in^dites   sur  les   r^gnes  de  Lonis  XIY,  XY  et  XVI. 
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hiervon  bei  Pajol  nicht  die  leiseste  Andeatnng.  —  Die  Gesch.  des 
Aufenthaltes  französischer  Heere  in  Deutschland  in  den  J.  1741-— 45 
mit  den  bekannten  Unterbrechungen  im  J.  1744  hat  unter  der  ge- 
druckten militärischen  Litteratnr  keine  Gesamtdarstellung  aufzu- 
weisen: sie  ist  viel  zu  wenig  glänzend,  um  nicht  zu  sagen  kläglich, 
als  das  man  gewagt  hätte,  die  wiederholten  Fehler  von  nicht  nur 
strategischer  Katur  durch  eine  geschickte  Darstellung  zu  bemänteln. 
Auch  hier  hätte  man  bisher  Grund  gehabt,  Belle-lsles  Thätigkeit 
auch  in  litterarischen  Produktionen  erwähnt  zu  finden,  wenn  nicht 
des  Herzog  von  Broglies  schwache  Andeutungen  und  Auszflge  einer 
Handschrift  Belle-Isles  unsere  Vermutungen  bestätigt  hätten.  Bfan 
vermißt  aber  mit  Recht  für  die  Gesch.  der  französ.  Bewegungen  und 
Bttckbewegungen  in  diesen  Jahren  eine  militärische  Studie  ^)  ähnlicher 
Art,  wie  sie  vom  G.  M.  von  Stille  für  die  preuß.  Campagnen  ge- 
schrieben ist.  -—  Wir  werden  sehen,  daß  der  Schaden  durch  Akten- 
publikationen einigermaßen  wett  gemacht  worden  ist. 

Die  glänzende  Entfaltung  der  militärischen  Streitkräfte  nach 
Flandern  zu,  von  den  Jahren  1744  an,  hat  nun  auch  fttr  die  littera- 
rische Produktion  befruchtend  gewirkt:  und  zwar  wurden  ftlr  diesen 
Teil  der  Kriegsgeschichte  die  Früchte  militärischer  Arbeiten  in  un- 
mittelbarem Anschluß  an  die  militärischen  Thaten  gezeitigt  —  Vor 
Allem  sind  hier  die  Tagebtlcher  zu  nennen  für  die  zahlreichen  Be- 
lagerungen Flandrischer  Festungen;  wir  erwähnten  schon,  welche 
Meinung  Voltaiie  über  diese  Bttcher  hatte,  müssen  aber  hier  als  Kom- 
plement  anfuhren,  was  ihm  Friedrich  d.  Gr.  darauf  erwiederte:  »Les 
details  de  guerre,  que  vous  dedaignez,  sont  sans  doute  ces  longs  jour- 
naux  qui  contiennent  Tennuyeuse  Enumeration  de  cent  minutiös,  et 
vous  avez  raison  sur  ce  sujet;  cependant  il  fant  distingner  la 
matifere  de  Tinhabilete  de  ceux  qui  la  traitent  pour  la  plupart  da 
temps  ...  Je  suis  du  sentiment  que  de  grands  faits  de  guerre 
ecrits  avec  concision  et  vEriti,  qui  d^veloppent  les  raisons  qu*an 
chef  d'arm^  a  eues  en  se  dteidant,  et  qui  exposent  pour  ainsi  dire 
r&me  de  ses  operations;  je  crois,  je  le  ripöte,  que  de  pareils  mi- 
moires  doivent  servir  d'instruction  k  tous  ceux  qui  font  profession 
des  armes.    Ge  sont  des  lemons  qu'un  anatomiste  fait  k  des  sculpteurSi 

• 

I.  Paris  1809.  p.  580  f.:  —  »histoire  de  la  Gampagne  de  l^annde  1784  en 
Allemagne,  Commando  par  le  M»i  de  Berwick,  et  apr^  sa  mort  par  le  M»l 
d'Asfeld,  Ecrite  par  les  Officiers  de  r^tat-msgor,  avec  des  notes  des  diffärens 
partis  qui  la  divisoient,  et  conserv^e  dans  les  portefeuilles  du  G^  de  Mailly  .  • 
depuis  M»i  de  France«. 

1)  Aus  Yalfons  Souvenirs  hat  der  Herausgeber  diese  Jahre  unterdruckt: 
weswegen  V 


] 
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qui  leur  'apprennent  par  qaelles  Gontractioi»  les  muefcles  da  cotps 
humain  se  remaent«^). 

Hier  hat  vor  Allem  der  spätere  Biograph  des  Marsehalls  Mortis 
y.  Saehsen,  —  Espagnae  — ,  sieh  dauernde  Verdienste  durch  seine 
Arbeiten  erworben:  ttber  die  Relation  de  la  Gampagne  de  1746  be- 
zeugte ihm  der  erstere  brieflich,  »dal(  die  Thatsachen  in  ihr  mit  Ge- 
nauigkeit erzählt  seien  und  daß  dies  Werk  sehr  instruktiv  sein  wttrde, 
wenn  Espagnae  noch  die  verschiedenen  Lager -Pläne  beifttgtec.  — 
Espagnae  verfuhr  in  den  verschiedenen  Bttchern  nie  schablonenhaft: 
so  haben  die  Relationen  für  die  Jahre  1745,  46  und  47  jede  eine 
andere  Disposition.  Die  »Trockenheit  eines  Journalsc,  die  sich  leicht 
durch  das  Aneinanderfügen  der  »bulletins  d'un  si&gec  ergibt,  suchte 
er  möglichst  zu  vermeiden:  »je  savais,  avant  de  le  donner,  qu'un 
Journal  r^ussit  difficilement ;  il  a  trop  de  s^cheresse  par  Ini-mSme 
pour  plairec.  —  Auch  ttber  seine  Methode  spricht  er  sich  klar  aus, 
ebenso  tiber  die  allgemeinen  Pflichten  eines  »historien«.  Wir  wissen 
also  genau,  wie  er  gearbeitet  hat.  —  Bei  alledem  aber  mttssen  wir 
nicht  vergessen,  daß  die  Schriftstellerei  unter  den  Augen  des  K^hiigs 
Ludwig  geschieht,  dessen  »Siege  und  Eroberungen  sich  mit  solcher 
Schnelligkeit  einander  folgten ,  daß  es  nicht  genügte  die  Feder  stets 
in  der  Hand  zu  behalten,  man  mußte  auch  noch  stets  aufpassen,  um 
nichts  wichtiges  zu  vergessene.  —  Daß  seine  Leistungen  nicht  als 
Abschluß  gelten  sollten,  versteht  sich  von  selbst:  er  hatte  ja  nur  die 
»Auszüge  aus  den  Befehlen,  die  gegeben  worden  waren,  mit  der  Er- 
zählung der  daraufhin  erfolgten  Bewegungen«  gegeben'). 

Pajol  hat  auch  Espagnaes  Arbeiten  nicht  für  wflrdig  gefunden, 
sie  in  seiner  Darstellung  zu  erwähnen.  Dasselbe  Schicksal  haben 
bei  Pajol  auch  andere  Arbeiten  erfahren :  1750  erschien  für  die  Kam- 
pagne 1746  von  einem  ausländischen  Offizier,  Faesch,  verfaßt  eine 
Sammlung  Journale;  derselbe  Autor  hat  sie  später  zum  Ausgangs- 
punkt seiner  1787  anonym  erschienenen  Gesch.  des  Oest.  Erbfolge« 
krieges  genommen.  Er  halte  nämlich  an  den  bisherigen  Publika- 
tionen zu  den  Belagerungsgesehichten  Flanderns  die  »exakten  PläM« 
vergebens  gesucht:   er  begann  nun  damit  in  seitter  PuhNkation*). 

1)  Friedr.  II  an  Voltaire,  22.  Febr.  1747;  Oeuvr.  de  Fr^d.  l.Ör.XXIL 
p.  168.  —  Volt.  ed.  Beuchet,  vol.  66.  p.  161  f. ;  —  ed.  Garnier,  vol.  36.  1880. 
p.  486. 

2)  Die  Belege  fEkr  die  obige  Zasammenstellnng  finden  sich  in  den  Relationen 
Espagnac*8  zerstreut.  —  Ich  verweise  nur  noch  auf  Wachlers  Urteil:  II.  p. 
590  »untadelige  Treue  in  wissenschaftlich -einfacher  Schönheit,  .  .  einsiehtsvolle 
Bemerkungenc. 

8)  Journaux  des  Sieges  de  la  Gampagne  de  1746  dans  leb  Pais-Bas.  Aycc 
les  Plans  en  Taille-douce.  kl.  8*.  Amsterdam.  Pierre  Mortier.  1760. 


le  Comte  Pajol,  les  Guerres  sous  Louis  XY.  Vol.  I— m.  509 

Die  Scbrift  wurde  dem  Marseball  von  Saehsen  gewidmet.  —  Noob 
wertbvoUer  diireb  die  Mitteilnngen  von  exakten  Plänen  und  Jonr- 
nalen  ist  die  Publikation  von  Fnnck  and  d'lllens  ^)|  zwei  ansländisehen 
Hanptleuten  in  französischem  Dienst.  Das  Werk  ist  dem  Eriegsmi- 
nister^  Grafen  «d'Argenson,  gewidmet:'  die  Jonrnale  berücksichtigen 
banptsäcblicb,  soweit  es  zum  Verständnis  ausreicht,  die  Arbeiten  der 
Belagerer.  Das  mit  großer  Oediegenbeit  ausgearbeitete  Werk  kann 
die  Grundlage  abgeben  für  jede  Arbeit ,  die  sich  mit  dem  Festungs- 
kriege  gerade  dieser  Jahre  —  Mai  1744  bis  April  1748  —  be- 
fassen will. 

Eine  Yergleichung  der  Angaben  Pajols  mit  denen  bei  Funck  u, 
dlUens  bestätigt  nur  die  Zuverlässigkeit  der  letzteren :  wenn  der  er- 
stere  auch  nicht  sich  die  Mühe  genommen  hat  sie  zu  nennen.  — 
Das  notwendige  Komplement  zur  Darstellung  von  französischer  Seite 
geben  ab  die  aus  Journalen  und  anderen  Familienpapieren  des  Für- 
sten von  Waldeck  stammenden,  von  Heeren  publicierten  —  ob  auch 
redigiert  oder  überarbeitet:  habe  ich  noch  nicht  erweisen  können -^ 
»MSmoires  sur  les  Campagnes  des  Pays-Basen  1745— 47  c  ^).  Jeden- 
falls hätte  auch  diese  Schrift  nicht  dürfen  übergangen  werden. 

Wir  verfolgen  die  polemische  Litteratur  zeitgenössischer  Dar- 
steller nicht:  da  wir  doch  nur  immer  von  Neuem  unser  Bedauern 
aussprechen  könnten,  daß  Pajol  an  ihr  vorübergegangen  ist,  ohne  sie 
eines  Blickes  zu  würdigen,  als  ob  durch  ein  Studium  in  derselben 
nicht  der  Gesichtskreis  unserer  Forschungen  erweitert  würde  >  als  ob 
nicht  wie  aus  der  Lektüre  der  Memoiren,  so  auch  aus  der  der  Kriegs- 
Schriftsteller  heraus  die  Menge  der  Gesichtspunkte  für  uns  sich  mehrt«, 
unter  denen  wir  den  toten  Stoff  zum  lebendigen  Ausdruck  bringen 
können.  Es  beißt  seine  Kunst  schlecht  verstebn,  wenn  man  so  ver- 
ehrt, wie  Pajol.  — 

Ehe  wir  an  die  Frage  nach  der  Art  und  Weise,  wie  bei  Pajol 
das  Material  zum  Abdruck  kommt,  herantreten,  wollen  wir  mit  Be- 
zog auf  die  oben  schon  citierte  Behauptung  >toutes  nos  guerres  ont 
6te  Writes;  senles,  Celles  du  r&gne  de  Louis  XV  sont  restöes  sans 
historien«  kurz  noch  eines  Werkes  gedenken'),  das  am  Torabend 
der  Bevolution  es  unternahm ,  Ludwig  XV  und  seine  Marschälle  zfi 

1)  Plans  et  Journauz  des  Sieges  de  la  Derni^re  Guerre  de  Flandres,  ras- 
sembl^s  par  deux  Gapitaines  Strangers  au  Service  de  France.  4^  Strasburg,  Mel- 
chior Pauschinger  1750. 

2)  Publ.  par  Heeren«  8^  Göttingea  1803. 

9)  Der  genaue  Titel:  Barbier,  Diet,  des  ouvr.  an.  I.  1872.  p.  487;  auch 
Meusel,  bibl.  bist.  IX.  1.  Teil.  1797.  p.  41:  >Gampagnes  de  Louis  XY,  ou  Ta- 
bleau des  Expeditions  militaires  des  Fran^ais  .  .  .«  fol.  Paris.  2  Bde.  1788. 


504  Gott.  gel.  Anz.  1886.  Nr.  12. 

feiern.  —  Das  Werk,  das  ans  zwei  fol  .-Binden  besteht,  zerfällt  in  eine 
»Partie  bistoriquec  und  eine  »Partie  m^tallique«.  Der  letzteren  ge- 
bübrt  eine  Stelle  in  der  Gescbichte  der  grapbiseben  Künste;  wir 
scheiden  sie  also  ans.  —  Anch  in  der  »Partie  bistoriquec  sind  Be- 
standteile  —  eine  Serie  von  Porträts  — ,  die  nns  zonäebst  hier  nicht 
interessieren:  an  der  Hand  von  Lelong-Lafontette ,  bibl.  ist  zn  erse- 
ben,  daß  die  meisten  der  Stiebe  aus  der  Galerie  Fran^aise  stammen  ^). 

Neben  den  Porträts  finden  sieb  weiter  eine  Zahl  von  Karten  und 
Plänen  darin,  von  verschiedenem  Wert  und  verschiedener  Herkunft; 
da  Pajol  in  seinen  Schlacht-Schilderungen  auf  diese  Art  von  Quellen 
gar  keine  Bttcksicht  genommen  bat,  so  sehen  wir  an  dieser  Stelle 
davon  ab,  fQr  jeden  einzelnen  hier  vorliegenden  Plan  die  Quellen- 
und  Wertfrage  zu  stellen.  —  Wir  kommen  also  zum  Text  der  »Par- 
tie bistorique«:  derselbe  zerfällt  in  41  Kapitel  und  in  4  Ueb er- 
sichten der  »Officiers  G^n^raux«  der  Campagnen  1744  (p. 
37_40),  1745  (p.  49-50),  1746  (p.  60—64),  1747  (p.  94—95).  — 
Der  Text  enthält  nichts  als  eine  durch  schwunghafte  Sätze  ver- 
bundene Kompilation  zumeist  aus  Voltaires  Siöcle  de  Louis  XY,  aus 
Espagnao,  Funck  und  dlllens,  aus  de  Mayer,  aus  »rHonneur  Fran- 
$ais<  *).  —  Das  Werk  hat  also  flir  uns  was  den  Text  angeht  nur 
einen  bistoriographischen  Wert;  anders  steht  es  freilieb  mit  den 
Karten.    Der  Verfasser  war  J.  Cb.  Poncelin  de  la  Roche  Tilbac 

Und  nun  die  Frage  nach  dem  Abdruck  des  reinen  Akten- 
materials bei  Pajol:  —  Zur  Kontrole  stehn  uns  neben  den  be- 
reits erwähnten  Schriften,  die  auch  ein  umfangreiches  unverarbeitetes 
Material  bringen,  besonders  2  Sammlungen  zu  Gebote:  die  in  20 
Bänden  erschienenen  Campagnes  des  Maröchaux  und  specielleren 
Inhalts,  soweit  sie  Personalien  betreffen,  aber  fiir  einen  grAäeren 
Zeitraum  5  Bände  Briefe  Moriz'  v.  Sachsen.  —    Die  allgemeine  An- 

1)  LeloDg-Lafontette,  bibl.  histor.  de  la  France.  2.  Aufl.  fol.  4.  Bd.  1775. 
App.  Liste  des  Portraits  desFran^ais  illustres.  8.v.:  Henri  IV;  Louis  XIY  U.8.W.; 
nnr  folgende  nicht:  Moriz  y.  Sachs. ;  Louis  Jos.  Prinz  v.  Condd  (*  1736) ; 
bei  Lelong  gar  nicht  nachzuweisen:  die  Portr&ts  von  Löwendal  [andere 
Bilder  bei  Lelong.  IV.  1775.  p.  222]  von  Victor  F.  Due  de  Broglie  n.  Ghari.  Henri 
O  d'Estaing. 

2)  Voltaire  wird  citiert  oder  ist  gemeint  p.  22,  24,  42,  43«  71,  72,  73, 
76,  77,  81,  110,  116,  144:  angezogen  oder  ausgeschrieben  sind  an  diesen 
Stellen  folgende  Partien  aus  dem  Si^cle  de  Louis  XV,  Ausg.  Paris,  Finnin 
Didot.  8*  1862,  Volt.  p.  28  =  17;  V.  80  =  18;  V.  109  =  73;  V.  162  =  77; 
V.  185  =  116;  Espagnac:  erwähnt  p.  28  Anm.,  p.  59;  de  Mayer,  r^e 
de  Marie-Thdr^e,  hist,  des  hommes.  T.  IX:  erwähnt  p.  26;  das  Werk  ist  mir 
unbekannt.  l'Honneur  Fran^ais:  erwähnt  p.  87.  93.  118.  12L140.  Funck 
n.  d' II lens  p.  49 f.  =  p.  54.  —  Sonst  noch  erwähnt:  Ecrivain  peu  connu:  p.93; 
Colonel  Laurens:  p.  87. 
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sieM  über  «Re  eiMeml  PnMrkatitny  Hi  j  daA  sie*  Mr  iw^  eibetf  Vw- 
tmneBsbriielr  enüiöglteht  ser :  deiro  sie  At  der  Abd^tibk  der  MinntHöHy 
wie  stie  sieki  löch'  beute  im  KriegMfcbi)^  beftodeu.  Wie  dem  äQbh' 
sei ,  sie  ersetzt  im»  einen  Teil  «bb  der  ^tortigen  Akten',  toil  CToger- 
ntfsigkeiten  kn  Eiozelilenr  aJlg^seben.  -^  A«f  beide  SamHilüngen'  ist 
Pkjoli  dnuek  Jobes  anfbvfrksain  getaaefat :  cfenv  dieser  fttbrt  Handerte 
vomt  Beleged»  daratis  ft».  Aber  aneh*  bibr  dobweigt  er  tiber  seitt  Ver- 
bältnis  zui  diesen  bäiidereichen  AkteApnblikatioDetD.  Und  decb  bean^ 
sproofit  er  den  sobnldigen  Dank  deö  lesenden-  und  studierenden  Pa-^ 
bKkonsi 

Wiif  greife»  eine»  Absehnitt  i(ns  dem  H»  Band; heraus,  um  a^u  zeigen^ 
wiePajoliancb  dhsHüfierial  ibishandelllbaft: -^  1)  p.2&Anmi'2.  Mvri^ 
V.  S.  an' Graf  Brühl,  22.  Julii  1741 :  von  >te  maifik>D  d'Antriche  sei  fera«  iefas- 
len  2  Abstttze,.  ttber  die  un»  keine  LAeke^orientiert  ef.  M.  le  6^  VitEtbnm 
d'Eckstädt,MaarieeG^deSaxe,a^  Leipz;  1867.  p.  388^4:  hiidristder 
Abdruck  w>m:Original  gemacht;  —  aneb  dks< Folgend^  stimmt  niefat, 
aneh'  hier  rindi  kleiiTel^e  TeSte  weggeladden.  Steht  in  der  Eopib ,  dlä 
Pajbl  »und  Abdruck  bringt)  wirklich  »^äraux  qüi  sonlf  avail t  moi..«? 
VitEthnm-:  »devantc.  —  2)  pi  57  das  Pavtent  Ludwigs  XV.  fü^r 
EaFÜ  Albert  ¥.  Baiern:  —  eines*  der  wiehtigstai  Dokumente,  die 
es  fflt  diesen  Krieg  geben  kann ,  sollte  ich'  meinen ;  ich  seb^  hier 
davon  ab,  welcbcf  interessante  Vok^ei^cblchte ,  die  i(3h  ans  des  Mar*' 
schall)  Belle^^Isle  bandsehriftlioben  Angabeh  kenne,  sieb  an' die  Fai^- 
sang' und  die  Datiemng  des  Sohriftstttckes  knüpft:  Pajol  hat  davon' 
nidjt  Kenntnis.  —  cf.  Camp,  dbs  HUr.  It;  p.  If.  —  Pajol  bivt  es 
gänzlicB  veroiOnImelt  gebracht,  oftne  eine*  Kürzung  dalk-in>  anzugeben. 
—  3)  p.  67:  Moriz'  v.  Sachsen)  an  Brühl  16;  Sptl  17411  —  ci: 
V4tzifanm  p.  4ir  —  Kuch  hier  ist  nuii  ein  unscheinbarer  Bruchteil 
des«  Briefes»  gegeben.  Dftku  ist  eine  UmMieUung  in  den  l)eiien'v6N 
geuommen':  »nousmUrchons«  .  .  bis'  »le 21«  steht  naeH  derb  nun  fol- 
gevden  Absatzr,  mit  Weglässnng-  eiber  andern  Steile.  —  4)  p.  79: 
Stichel  lie  I»  an  Braten  il.  28^  Oct:  1741.  —  cf.  Gaibp;  des  Mar; 
Hl.  l;61i  —  DnachigibtPa^l  dbn  betreffendeir  Absatz  ans  dem  Brief 
auch  noch*  verstümmelt.  In  den  Camp,  ist-  das  Datum  >^2.  Oht«; 
und"  die  »Bevuec  wird  ato  »diesed  Mbiigen«  abgehalten*  erwähnt: 
Pajol  hat  2ft.  umd  dran  natflrlicll  »la  revM  hier«.  ---  ö)  piSb:  d^Bs^ 
tTÖes^an  Br^teniU  —  efv  Gmlip;  desMar.  IL283j  —  Warum  läftt 
Pajol  das:  Datnm  and«  die  Ortsaitgabb  wegt,«  ohne  die  in  den  meistcD 
FftUcA'  dB)  sdchefir  Schriftstück  werllos  •  V^ird?  Warum  müfa«ta  sieh 
deni»  die  Historiker  sb  viel  mit^  Datierunrgen  ab P  —  6)  pi  97 :  de 
fta-y^e  aniiMl»i«it)re[aDi  welchen  ?J(-^  cf.Oamp.  deftMaK  JLSßS^f: 
Dieätetkr  steht  ganife  am  Bndep.  256:  indeBPajolsAtifAiroügssIricbe 
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besagen  in  nnsereD  Augen  schon  lange  nicht  mehr  wörtliche  Genanig- 
keit.  —  7)  p.  112:  Rutowski  an  August  III.  26.  Nov.;  —  cf. 
Vitzthum  p.  415  hat  den  Bericht  in  ganz  anderer  Form  nach  dem 
Original  in  Dresden  gebracht;  Datum  ist  hier  der  27.  Nov.  —  8)  p. 
113 — 124  Moriz  v.  Sachs,  an  denChev.  Folard;  —  schon  ab- 
gedruckt bei  d'Espagnac,  hist,  de  Maurice  C^  de  Saxe,  Leipz.  1774. 
I.  p.  103—118:  augenblicklich  mir  unzugänglich,  erwähnt  bei  Vitz- 
thum p.  414.  Anm.  1.  —  9)  p.  131.  Anm.  1:  Etat-major  de  la 
ville  de  Prague;  —  bereits  abgedruckt:  Camp. III.  p. 49— 50. — 
10)  p.  131:  Marschall  Belle-I sie  an  Briteuil;  —  cf.  Camp.  III. 
12.  —  Danach  ist  auch  hier  ein  Abschnitt  weggelassen;  kleinere 
Abweichungen  fehlen  auch  nicht.  —  H)  P*  136:  Belle-Isle  an 
Breteuil  22.  Dec.  1741;  —  cf.  Camp.  III.  69.  —  Die  Stelle  ist 
herausgerissen  und  teilweise  zurech tgeschnitten,  ohne  daß  Etwas  da- 
von erwähnt  wtirde.  —  12)  p.  139.  Anm.  1 :  d'Espagnac  an  Br£- 
teuil;  —  cf.  Camp.  III.  54 — 55:  —  nur  eine  Stelle  daraus;  —  p. 
139.  Anm.  2:  —  cf.  Camp.  HI.  72.  —  13)  p.  142:  S^chelles  an 
Breteuil,  11.  Dec.  1741.  —  cf.  Camp. III. 41  f.  —'14)  p.  147:  In- 
struktion für  Broglie;  —  cf.  Camp.  III.  1—5.  Der  Satz,  wo 
eine  speciellere  Instruktion  erwähnt  ist,  ist  weggelassen.  —  15)  p. 
150:  Massais  an  Br6teuil;  —  cf.  Camp.  III.  193.—  Die  Stelle 
findet  sich  im  P.  S.  —  p.  150:  Broglie  an  d'Aubignä;  —  cf. 
Camp.  III.  110.  —  Man  könnte  wieder  an  ein  Zurechtlegen  durch 
Pajol  denken.  —  16)  p.  157:  Broglie  an  Bröteuil,  ohne  Datum 
und  Ortsangabe;  —  cf.  Camp.  III.  148:  hier  steht  die  Stelle.  Der 
Brief  ist  aber  hier  an  Fleury  gerichtet,  das  Datum  4.  Jan.  1742.  — 
17)  p.  160:  Instruktion  für  Clare;  —  cf.  Camp.  III.  30;  — 
sie  ist  von  S^gnr  ausgestellt,  vom  8.  Dec.  1741  datirt  —  18)  p. 
164  f.  ein  Schreiben  Sägurs;  —  cf.  Camp.  III.  87  f.  Die  un- 
ausbleiblichen Weglassungen  sind  auch  hier  zu  konstatieren.  —  19) 
p.  185:  Broglie  an  Br6teuil;  —  cf.  Camp.III.315,  Der  2.  von 
Pajol  gebrachte  Absatz  ist  etwas  neues.  —  20)  p.  218:  Broglie 
an  Br6teuil;  cf.  Camp.  V.  185 — 189  bei  Pajol  ist  mitten  im  Satz 
angefangen,  allem  Anschein  nach  willkürlich  geändert,  so  daß  man 
über  das  Verhältnis  beider  Abdrücke  nicht  recht  klar  wird.  —  21)  p.  222. 
Anm.  1:  Belle-Isle  an  [Breteuil];  —  cf.  Camp.  V.  265.  —  Da- 
nach bei  Pajol  ungenau.  Von  dem  Zusatz,  den  P.  mit  seinen  Worten 
»cependant  .  .  .c  anzudeuten  scheint,  steht  in  dem  hier  angezogenen 
Schreiben  der  Camp,  des  Mar.  nichts.  —  22)  p.  225:  Broglie  an 
Brate  nil;  —  cf.  Camp.  V.  316  und  305:  —  Danach  wäre  es  leicht 
möglich,  daft  Pajol  zwei  Schreiben  zusammengeschweißt  bat:  denn 
Ton  p.  225  Z.  4  v.  u.  an  ist  der  Inhalt  einer  Mitteilung  S^helles' 
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an  Breteaily  abgedraokt  Camp.  V.  305;  während  das  ebenfalls 
vorliegende,  viel  aosftlbrlicbere  Schreiben  Broglies  vom  gleichen  Tage, 
nichts  davon  enthält 

So  könnte  die  Vergleiohnng  fortgesetzt  werden.  Ob  sie  günsti- 
ger ausfallen  würde? 

Lassen  wir  dabei  aber  auch  nicht  unerwähnt,  wie  viel  noch  nicht 
pablicierte  Aktenstücke  in  dem  besprochenen  Abschnitt  sich  vorfinden : 
—  so  viel  ich  sehen  kann  p.  127.  Anm.  2  Baye  an  den  Kriegsmi- 
nister; —  p.  189:  Broglie  anBr6teuil:  hier  weiß  ich  allerdings  nicht 
genan,  ob  ich  es  nicht  schon  sonst  wo  gelesen  habe;  —  p.  199 [?] 
an  Brötenil.  —  Später  mehren  sie  sich:  p.  234:  Bröteuil  an  Broglie 
26.  Spt.;  Anfang  des  Patentes  für  Broglie;  —  p.  235:  Maillebois 
an  Broglie,  3.  Okt.,  dieser  an  jenen  8.  Okt.;  —  p.  237:  Belle-Isle 
an  Bröteuil  20.  Okt.;  —  p.  239  u.  243  derselbe  an  denselben  a.s.w. 

Das  Werk  ist  in  dieser  Beziehung  sehr  ungleichmäßig  bedacht: 
der  entschieden  reichhaltigste  ist  der  1.  Band,  hier  sind  für  die  span. 
Expedition  und  die  Feldzüge  von  1733  f.  zahlreiche  Aktenstücke  bei- 
gebracht, deren  Wortlaut  uns  noch  nicht  bekannt  war.  Nur  weiß 
man  nicht,  nachdem  wir  solche  Beobachtungen  an  andern  Stellen  ha- 
ben machen  müssen,  ob  wir  hier  eine  ähnliche  Befürchtung  haben 
sollen.  Ich  würde  mir  noch  weiter  die  Mühe  genommen  haben,  ge- 
naue Nachweise  über  das  Aktenmaterial  sämtlicher  drei  Bände  zu 
geben,  wenn  ich  mit  Bücksicht  auf  den  Charakter  der  Arbeit,  die 
sich  im  Laufe  der  Recension  erschlossen  hat,  nicht  der  Überzeugung 
wäre,  daß  Pajol  so  auch  den  Anfang  des  Werkes  nicht  lassen  darf. 
Er  hat  dem  lesenden  und  lernenden  Publikum  gegenüber  die  Ver- 
pflichtung übernommen,  »das  Bestmögliche  zur  Gesch.  der  Kriege 
unter  Ludwig  XV.«  zu  liefern.  Er  wird  sicher  dahin  streben,  daß 
seine  Leistung  ein  Ausgangspunkt  ftlr  jede  spätere  Forschung  werde : 
will  er  das  erreichen,  so  wird  er  die  Art  der  Ausstellungen,  die  hier 
im  Interesse  der  historischen  Wissenschaft  gemacht  worden  sind,  viel- 
leicht einer  kleinen  Beachtung  würdigen^). 

Nur  mit  wenigen  Worten  möchte  ich  daran  noch  einige  Wünsche 
knüpfen,  die  sich  auf  die  militärische  Seite  des  Werkes  beziehen :  — 
Pajol  würde  sich  ein  Verdienst  mehr  erwerben,  wenn  er  bei  seinen 
Studien  im  Kriegsarchiv  darauf  achten  wollte,  in  welcher  Weise  und 
welchem  Umfang  die  Kenntnis  des  Landes  als  Faktor  in  den  stra- 
tegischen Berechnungen  berücksichtigt  wird.     Pelet  macht  auf  die 

1)  Ich  könnte  im  Einzelnen  weiter  ausführen,  wie  P.  sowohl  Specialarbeiten 
als  Publikationen  der  letzten  Zeit  sehr  zu  seinem  Schaden  ignoriert  hat;  uns 
war  es  aber  mehr  um  sein  Verhältnis  zu  dem  längst  vorhandenen  Quellenmaterial 
zu  thun. 
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dificli  \iQ\mgßm^  w#r4eo;  &#  ^^eine  der  Kwg  1701,  1783«  1741, 
1756,  1792  und  1800  immer  wieder  an  den  Ujero  4er  jMms,  4eB 
Bheiues,  lie«  Po  und  ^v  Ppak«.  —  Wie  ftber  n^bebt  mfc  Bim  die 
Kenntnis  der  Terrainschwierigkeiten,  einmal  beim  JBsiwArf  (dor  (}e* 
nerf^U4ßß,  4i^  d^w  GftW^ea  «r»  Qrwtde  gelisgft  bieftst,  und  «^dMH  bei 
dpr  Ausführung  m  CMU^ol^ej»  bewsrkbsdr?  Hi^r  «it  Mmeaüieb  eiae 
y^gleicbuQg  deir  Eiiie^pUine  Vion  1733/4,  1741  imd  1806  MebiEend. 
—  ^ierlM^  könnten  siob  die  wiebUg^n  Frageo  Aoschtteßw  nach  -dem 
N.^ehricbtendien8t  vor  dem  Krie^  iind  wlUireod  d^^etben,  ferner 
diß  Frage  vaob  d^r  Verpflegung.  Wenn  «r  dflrttber  «inu»!  etwas 
süeJ»ere0  brächte^  ißA  man  den  Krjieg  in  seiften  flaebliebe»  Unterlagen 
begi'eifw  lernte:  dann  käinte  er  rabig  die  ^bistoriettes  de  ia  Mor« 
imberüpksich.tig(;  tasaei»;  koia  Menscfc  würde  ibm  dann  aoeb  einen 

Noeb  ßiw  9weit(9  BM»erkang  zur  gütigen  Berflekaiobtfgung :  ein 
Militär/sebriftoteDer  bai  in  allerletetar  Zeit  in  eia^r  Studie  dte  fie- 
haoptoog  gebracht,  daS  erst  imter  tfaiKuleon  »der  Wart  4er  Zabl  üi 
seia  yoUes  Eeebt  getreten  m4\  nod  dias  Seebt  ward  von  dem  FeU- 
berrjB  a^arkMiit;  »ee  iirt  dies  atwas  Nenas,  Ctbrt  Graf  York  dann  fort, 
im  Vergl#^ba  f^\x  der  Kriegfttbraug  am  IS.  Jabrboaderts«,  »peoieliar 
?der  Fri4eri^ianis^b«A  Zeit«  ^).  WefiA  ieb  die  Bfode  Pajols  darob* 
blättere*  ki^nnte  ee  mir  f%3t  giaabbaft  orsabolneo,  da<t  ihm  die  Zabl 
der  Trnppop,  d.  b.  die  Qowebre,  die  im  Feaer  gefttbrt,  and  die  KUn* 
geo,  die  aa  den  Feii>d  berangebraobt  werde»  kSnaen,  nicbt  im  Ein- 
zelaen  erwogen  babe:  denn  bier  fioda  ioh  nur  immer  angafObrt:  »so 
wd  so  viel  Bat.  oder  Eso.i;.  Wie  es  aber  im  Bastaade  derselbaa 
aassiebt ,  der  ja  in  Monaten ,  Woeben ,  Tagen  versobiedan  sein  kaan 
und  für  dep  AugenbUek  des  Kampfes  für  den  Feldherr»  doeb  be^ 
kannt  sein  muft:  darttber  erfahren  wir  bei  Ptyol  in  den  aeUenstaii 
Fällen  Etwas.  Beim  Studium  dieser  Zeiten  kommt  ea  doeb  selbst 
dem  heutigen  Offizier  sehr  darauf  an ,  daS  er  eiiaefi  Eiublbik  aaeb 
darin  gewiaat;  iab  weif&  nua  nicht,  wie  die  Aktes  dea  KHegiarchivs 
bierfbr  aosreicbea  im  eiaxelaen  Fall.  Das  mOgUcbste  ist  jedeafiiUe 
dort  allein  7,n  erreichen.  leb  verkenne  die  Sehwierigkeiteni  die  sieh 
bei  eipem  Studiam  der  höchst  gleiohgnltig  sebeinendea  Reppprte  er- 
bebeQ  mögen,  keineswegs:  was  voa  der  Arbeit  selbst  aa  der  Ober- 
flüche wQrde  ?n  sehen  sein,  stflnde  alebt  im  mindeeleQ  in  VerbUtois 

zur  aufgewandten  Mühe.    Aber  das  Verdienst  wäre  um  so  größer.  — 
Ich  möchte  bier  auf  eine  Stelle  aus  einem  zeitgenössischen  Jonmal 

l)  I^apQleoo  ai9  Feldherr,  von  Ot^f  Yorck  v.  Wartei^burg.  h  ßerilq  1396. 
p.  66.  143.  Hl. 
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verweiien-^^  ms  dtm  kerroifpebt,  daß  mati  üeiis  doeh  akbt  «o  .gniiie 
die  ZaU  ¥eraehteC  bat :  »On  a  tu  «ne  Araite  Fran^aise,  iseisBiafiidöe 
par  HD  brave  M^^  de  France,  surprise  nne  seconde  fois  par  les  kniri- 
cbienSy  c6der  en  d^ordre  ä  ses  Ennemis  et  fair  sans  s^arrSter  pen- 
dant 12  milles  d'AIIemagne  .  .  cet  dvinement,  qni  D'^tonne  pas  cenx 
qui  smit  a«  fiait  d«  Caüevl  «nilitvire  d«8  Franfais.  Ib  comptent  leurs 
AmieB  par  Ratattlons  et  Eecadrans^]) ,  toujovrs  oonime  a^Hs  <itoient 
compielff,  kirsqne  «oavent  ils  ne  le  Mvt  paa  ä  la  moilii  on  aa  tiers. 
Lorsqa'il  fant  en  T«ntr  i  une  Aotion ,  il  faut  4^mpter(!),  et  le  G^ 
B^ral  qiri  cempte  alors  pour  Iiii*in£meetma  pair  les  Oaxettea,  eeaapte 
par  tftte  (1) ;  et  tronyant  oeaiWea  H  est  infäriear  k  rEnnemi . .,  en  ex- 
agöraat  aes  propres  forces,  ^  est  obligö  de  coder  an  pias  fort,  et  H 
faut  prendre  la  finite.  O'est  ee  qa'a  it6  obligi  de  faire  le  Marfefaal 
Dae  de  BrogKe,  4  la  vae  dn  Prince  Cbarles  da  Lorraine  .  .c 

Znm  ScUnS  nocb  einen  Pnnkt:  —  es  wäre  mir  wait  Qeber  |^ 
weaen,  wenn  ieb  mich  mitPajol  über  die  Eiiegaiiläne,  die  gegdbenea 
BtDKettiefeble  and  ibre  Aasfilbrnng  bätte  aaseiaaadersetxen  ktlnaei. 
Aber  icfb  «lafi  bekennen,  daft  ttber  diese  Pnakte  ron  ihm  nicht  nrin^ 
der  weit  mehr  hitle  ecbon  jeltt  geleiatet  werden  ktanen.  —  Aaf  Be* 
fobh'Qabe  nnd  Aaaftthruig  achten  beiAt  die  Seele  einer  Anaae  sta- 
diarea :  Friedrieb  d.  Gr.  sagt,  es  wftre  fiir  einen  Genend  seiner  Zeit 
eine  nnTerseifaliebe  Tollheit,  wölke  er  die  Dispositionen  nr  Sehlacht 
wie  sie  einTnrenne,  Condö,  Laxembourg  getroffen,  trota  nnserer  mi- 
Htäriscben  Fortschritte  kopieren').  So  cirgeht  es  doch  der  bentigea 
Generation  aneb  gegenüber  den  Dispositionen  im  18.  Jahrb.  Das  aber 
kann  sicher  aüt  dem  hSchsten  Natficn  studiert  werden,  wie  aus  den 
damaligen  Kenntniseen  ttber  das  Land,  über  die  jeweilige  Stellung 
des  Feindes  u.  a.  m.  der  General  seine  Dispositionen  traf,  und  wel- 
chen Teil  der  UnterfQbrer  zum  Gelingen  oder  Miftlingen  boigetragea  bat. 
Ob  die  Zeiten  eines  Ladwig  XV.  dazu  geeignet  sind,  zu  zeigen,  wie 
gate  Befehle  gegeben  nnd  wie  sie  gut  ausgeführt  wurden :  das  wttrde 
erst  eine  Darstellung  im  Einzelnen  erweisen  können.  —  Aber  selbst 
wenn  sieb  beraosstellen  sollte,  dat  diese  Periode  ftlr  das  militärisebe 
Stadium  wenig  vorteilhaft  ist:  die  Gescbicbtswissensehaft  wird  ih- 
rerseits sich  sieherlich  mit  den  Kriegen  unter  Ludwig  XV.  so  lange 
befaBen,  als  es  noeh  Teile  darin  aufzubellen  gibt  Trägt  Pajol  in 
weiteren  Arbeiten  dazu  hei,  so  wird  es  unsere  erste  Pflicht  sein,  mit 
Dankbarkeit  das  anzuerkennen. 

BerKn.  Friedrich  Peukert 

1)  Mercure  hiator.  et  pol.  Juni  1743.  12^  toL  114.  p.688f.  »Reflexions  sur 
let  nonveUes  d'AHemagoe  .  .«. 
9)  Oeuf ret.  IX.  p.  HOS. 
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Nordiskt  medicinskt  Arkiv.  Under  medrerkan  af  Prof.  Dr.  G.  Asp, 
Prof.  Dr.  0.  Hjelt  etc.  etc.  Redigeradt  af  Dr.  Axel  Key,  Prof.  i  patolog. 
anat.  i  Stockholm.  Femtonde  bandet.  Med  5  tafler  och  3  trlsnit.  1883. 
Stockholm,  Samson  &  Wallin.  In  4  Heften  und  29  Nummern  ohne  fort- 
laufende Paginierung. 

Der  15.  Band  des  Organs  der  medieinischen  Fakultäten  der 
skandinavischen  Hochschulen  —  so  dürfen  wir  das  Nordische  medi- 
cinische  Archiv  nach  Maßgabe  der  Stellang  der  Mehrzahl  seiner 
Mitarbeiter  wohl  nennen  —  ist  besonders  reich  an  Arbeiten  aas  den 
praktisch-medicinischen  Gebieten,  anter  denen  die  chirargischen  Mit- 
teilangen  von  Svensson  und  die  Arbeiten  von  Warfvinge  ttber 
die  antipyretische  Behandlung  des  Typhus  and  ttber  die  Arsenothe* 
rapie  bei  Pseudoleakämie  and  verwandten  Afifektionen  eine  aasftlhr- 
lichere  Darstellung  der  von  den  beiden  Aerzten  des  grofien  Sabbats- 
berger  Krankenhauses  in  Stockholm  in  dem  von  uns  in  diesen  Blät- 
tern besprochenen  Jahresberichte  niedergelegten  Beobachtungen  sind. 
Von  chirargischen  Aufsätzen  enthält  das  Archiv  außerdem  noch  eine 
sehr  gründliche  Monographie  der  Omphalocele  congenita  von 
Lindfors,  in  welcher  derselbe  für  Badikaloperation  dieser  Bruch- 
form  unter  Anwendung  der  Antisepsis  nach  eigenen  Erfahrungen  in 
Lund  plädiert,  wo  dieser  angeborne  Fehler  merkwürdig  häufig  be- 
obachtet wird,  da  in  der  dortigen  kleinen  Entbindungsanstalt  seit 
1873  unter  600  Geborenen  3  Mal  angeborener  Nabelbruch  vorkam, 
von  welchem  die  große  Stockholmer  Anstalt  unter  6000  Geburten 
keinen  Fall  aufweist.  Nicht  unrecht  hat  übrigens  Lindfors  darin,  daß 
die  Streitfrage,  ob  die  innere  Membran  der  Omphalocele  Peritoneum 
oder  ein  Rest  der  Bauchwand  (Membrana  reunions  inferior  Rathke) 
sei,  auf  einen  bloßen  Wortstreit  hinausläuft,  wenn  man  mit  Eölliker 
annimmt,  daß  das  ganze  parietale  Peritoneum  von  den  inneren 
Schichten  der  primitiven  Bauchwand  abstammt,  welche  bei  der  Um- 
gestaltung der  äußeren  Schichten  zur  definitiven  Baüchwand  intakt 
bleiben.  Man  könnte  der  Chirurgie  auch  einen  Aufsatz  von  Bull 
zuweisen,  welcher  sein  Lieblingsthema  über  die  operative  Be- 
handlung von  Lungenaffektionen  betrifft  und  einen  Fall 
mitteilt,  in  welchem  der  Versuch,  eine  bromhiektatische  Kaverne 
operativ  zu  heilen  mißlang,  weil  man  es  nicht  mit  einer  einzigen 
großen,  sondern  mit  mehreren  kleinen  kommunicierenden  Bron- 
chektasien zu  thun  hatte,  eine  Verwechslung,  deren  Möglichkeit  der 
Lungenchirurgie  sehr  ungünstig  ist  Von  den  der  internen  Medi- 
cin  angehörigen  Arbeiten  ist  nächst  denen  von  Warfvinge  wohl 
eine  Abhandlung  von  Johannes  Mygge  über  Albuminurie 
im  Typhus  am  wichtigsten,   weil   sie  nach  den  im  Eopenhagener 


f 
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Kommnoalhospitale  gemachten  Beobachtangen  Aoftreten  von  Eiweiß- 
harn in  dieser  Krankheit  weit  häufiger  erscheinen  läßt,  als  bisher 
angenommen  wurde,  und  weil  sie  die  günstige  Bedeutung  der  Ab- 
wesenheit von  Albuminurie  klar  darlegt,  auch  nachweist,  daß  aus 
dem  Leiden,  selbst  wenn  es  mit  einer  Nephritis  einhergeht,  niemals 
Morbus  Brighti  entstehe.  Ein  charakteristisches  Krankheitsbild, 
welche  eine  renale  Form  des  Typhus  anzunehmen  gestattet,  wie 
es  Gubler  that,  existiert  nach  Mygge  nicht.  Daß  bei  ausgesproche- 
ner Nephritis  weder  hohe  Ghiningaben  noch  ktthle  Bäder  vorteilhaft 
wirken  können,  betont  Mygge  gewiß  nicht  ohne  Grund. 

Die  Arbeiten  von  0.  Me  din  (Stockholm),  der  auf  Grund  der 
Erfahrungen  im  Stockholmer  großen  Barnhus  die  Meningitis  tu- 
berculosa der  Säuglinge  monographisch  bearbeitet  hat,  von 
S.  Henschen  (Upsala),  der  einen  höchst  interessanten  Fall  von 
progressiver  Hemiatrophie  vorführt,  von  Oedmansson 
(Stockholm),  der  auf  eigene  Beobachtungen  hin  die  Excision  der 
primären  syphilitischen  Affektion  als  Mittel  der  Milderung 
des  gesamten  syphilitischen  Processes  befürwortet,  brauchen  wir  hier 
nur  anzuführen ,  da  wir  in  unsrer  Darstellung  der  schwedischen  Litte- 
ratur  von  1883  in  der  Medicinischen  Bundschan  (Juli  1884)  diesel- 
ben genügend  gewürdigt  haben.  Eine  norwegische  Arbeit  von  Chr. 
Leegard  verwirft  die  Rosenthalsche  Auffassung  der  glatten 
Form  der  Lepra  anaesthetica  als  Poliomyelitis  posterior  disse- 
minata mit  konsekutiver  Neuritis  descendens  und  sucht  die  Affek- 
tion als  eine  von  der  Haut  ausgehende,  centripetal  verlaufende  Neu- 
ritis hinzustellen. 

Der  Psychiatrie  angehörig  ist  ein  Aufsatz  des  Oberarztes  vom 
Hospitale  zu  Hernösand,  Ernst  Hjertström,  über  epileptoide 
Geisteskrankheiten  oder,  wie  Samt  diese  Störungen  neuer- 
dings mit  einer  ihrer  Länge  wegen  nicht  eben  anmutenden  Bezeich- 
nung benannt  hat,  über  das  »psychisch  epileptische  Aequivalent«. 
Die  larvierte  Epilepsie,  wie  die  Affektion  bei  den  Franzosen  teißt, 
ist  bisher  in  Schweden  nicht  beschrieben  worden,  und  insofern  bil- 
den die  sechs  schwedischen  Fälle,  welche  der  Verfasser ,  teils  nach 
seinen  eigenen  Beobachtungen,  teils  nach  Mitteilungen  von  Oed- 
mann  und  Sandberg,  neben  zwei  bisher  nicht  publicierten  Fäl- 
len von  Nasse  (Bonn)  und  Voisin  vorlegt,  gewiß  von  besonderem 
Interesse  fttr  die  nordischen  Leser,  um  so  mehr  als  diese  Kasuistik 
nicht  nur  die  akute  recidi vierende  Form  der  Epilepsie  larv6e  be- 
trifft, sondern  auch  das  protrahierte  psychische  epileptische  Aequi- 
valent. In  Bezug  auf  die  Erklärung  der  bisher  nur  symptomatolo- 
gisch  hinlänglich   charakterisierten  Psychose  spricht  sich  Hjertström 
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uBter  Bezugoabme  atrf  die  UnteraacbciDge»  NiothiiBgete  Wber  Epilepiier 
und  die  von  Meynert  n.  A.  TvrtrtteMV  Aosiebteiv  ttber  Epüepsie 
larvie  dahio  ans ,  daß.  als  Ursaiehe  der  psyobischeB'  Phänomene  eitr 
ans  Bmnng  des  v^somotorigBfae»  Getttrams  her?orgehender  Eraaipf 
^v  Dniritiyen  Gefäße  der  HinivindB  zh  betvachlen  ist  und  däft 
aJle  Sympteme  im  Anfall,  namentlieb-  die  Bewofltlosigkeit  und  die 
so  häufige  Amnesie  ans  dem*  ptttbolegischen«  Verhalten  der  Hinige- 
fttfte  sieh  erklären  lassen.  Die  Abwechslung  zwisoheu:  psychlsehen 
Symptomen  und  KrampfeuflMen  deuMr  HjertstrOm  naeb  der  Hy- 
pothese von  No*thn»gel  über  die  Kaordination  und  gleichzeitige 
UnabbftogigheH  des  vasomotorisefaeni  und  Kmipfeentmiais  dümit,  daß 
da»  Minimnm  der  Reizschwelle  des*  IbtztereD  bisher  liegt:  als  die  des 
vasomotopischen  Gentfums. 

Von  drei  anatomischen*  Arbeiten  des  Archivs  ist  namentlich  die 
Yon  J^akob'  Heiberg,  in  (Dbristiani«  bemerkensvrert,  welche  die 
vertieften  Linien  auf  den*  Kondylen  des<  ObsTsoben^ 
kels  betrifft,  in  denen  der  Verfasser  rudimentäre  Organe  siebt 
J.  Christmas  Dircking-Holmf eldt'  (Kopenhagen)  veiteidigt 
uaoh  den  Resultaten  eigener  Durebsehneidungen  der  Bnibi  olfiftotorii 
die  Ansichten  Max  Scholtses  über  den  Bau  der  Begi<o  ol fac- 
tor i  a  gegen  Ebener.  Asp  (Helsingfors)  bringt  Beiträge  zur  Ent* 
Wickelung  der  Nervenendorgane  naoh  Studien*  am  Enten- 
scbnabely  wobei  er  die  Angabe  von  W.  Kra-nse  bestätigt,  daß  die 
einzelligen  Tastkörperchen,  Merkels  Tastzellen,  niebt  existieren,  son* 
dem  das  Auftreten  derselben  von  der  Sohnittricbtung  abhäogti  Sehr 
interessant  ist  auch  ein  der  pathologischen  Anatomie  Angehöriger 
Auibatz  von  E.  Tsefaerning  (Kopenhagen)  Ober  Ileus  in  Folge  ange- 
borener Anomalien  der*  Eingeweide  und  des  Bauobfelis. 

Zum   Schlüsse   haben-  wir   noch   eine  Abhandlung  von  Hjelt 

ttber  da:s  Medicinalwesen   Finnlands  und  eine   größere  Studie  v^m 

Jannik  B  err  um  in  Kopenhagen  über  die  Veränderung  des  Lioht^ 

Sinns  bei  gewissen  Augenaffdsitionen  zu  nennen,  um  unser  Urteil  zu 

rechtfertigen,  daß  aueh  dieser  Band  des  Archivs  an  Reiohhalligkeit 

und  Mannigfaltigkeit'  des   Inhalts    seinen   Vorgängern    mindestens 

gleichkommt. 

Theodor  Husemann. 


Fir  dS*  BadAktitB  TetattkuvitUek:  Prof.  Dr.  BtekitL,  Dbtkter  dm  G4U.  rf)>  Av^ 
AiMuor  d0r  KtoigUehtii  QMeUscbaft  d«r  WiiMMaohftfton. 

Ttrißg  dtr  lHeUrMt*sekm  Ytrlafft'BMehhfmdkmg 

Druck  dir  Ddkrick'ichm  Uni9.-BHehdrfickmr$f  (W.  ^.  KaMtnei). 
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^   Inhalt:   Karl  t.  Amira,  NordgermaniiehM  ObligatioiMiireeki.    1.  Bd.    Y on  Bring. -^   J.  Ba- 
ron, OeseUchte  des  römischen  Beehts.    I.Teil.    Von  laftnor. 

=  ElgenmUohtiger  Abdruck  von  ArUkein  der  GStL  gel.  AnzelgeD  verbaten.  =: 


NordgermaniBcbes  Obligationenrecht  von  Karl  y.  Amira.  Enter 
Band.  Altschwedisches  Obligationenreoht.  Leipzig,  Verlag  von  Veit  &  Gi«. 
1882.    50  Bg.    8^ 

Mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  ist  verflosseD,  seit  in  Göttin- 
gen  (im  Magazin  Bd. 3,  nro. 20;  Bd.  5,  nro.3)  durch  Hugo,  dann 
Riedel  anf  die  Gemeinsamkeit  der  Obligatiooenterminologie  im  rö- 
mischen Pfand-  und  Obligationenrechte  hingewiesen  und  darans  auf 
Begriffsgemeinschaft  geschlossen  wurde.  Später  kam  Bttchel  in 
seinen  civilrechtlichen  Erörterungen  (1833)  auf  diesen  Gegenstand 
zurück,  eingehend  zwar,  aber  ohne  Erfolg.  In  unseren  Tagen  ist 
die  Sache  neu  aufgegriffen,  obligatio  anstatt  mit  Pflicht,  Verpflich- 
tung, Verbindlichkeit,  Schuld  (die  nur  auf  die  persönliche  obligatio 
passen)  mit  Haftung  (welche  auch  auf  rei  obligatio  paBt)  über- 
setzt und  also  ein  die  Personen-  wie  die  Saohenobligation  umfassen- 
der Terminus  aufgestellt  worden^).  Schon  vorher  (Delbrück) 
war  es  innerhalb  der  persönlichen  Obligation  zu  der  Distinktion  des 
debitum  gekommen ;  wir  aber  haben  der  personae  obligatio  die  noch 
blofte  obligatio,  »bloße  Haftung«  ist,  nicht  nur  eine  obligatio  oder 
Haftung,  welche  debitum  (Schuld),  sondern  auch  eine,  die  nur  »Ver- 
bindlichkeit« ist,  entgegensetzen  und  annehmen  zu  müssen  geglaubt, 
daB  die  Verbindlichkeit  wie  die  Schuld  von  der  bloßen  Haftung 
durch  Exigibilität,  die  Verbindlichkeit  von  der  Schuld  aber  dadurch 
unterschieden  sei,  daß  letztere  ein  Passivum  (aes  alienum)  im  Ver- 
mögen des  Obligierten  bildet,   während  erstere   (da  sie  durch  bloße 

1)  VgL  Qrüshntsclie  Zeitschr.  Bd.  1  S.  1  über  obligatio  und  meine  Pandek- 
ten, 2te  Anfl.  Bd.  2.  §  206. 

OMt.  gel.  Ans.  1886.  Nr.  18.  U.  37 
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RestitntioD,  d.  i.  Herausgabe  einer  Sache,  die  dem  Heraasgebenden 
Dicht  gehört,  getilgt  wird),  zn  den  Passivis  nicht  zählt  Ffir  diese 
Verbindlichkeit  haben  die  römischen  Qaellen  kein  eigenes  Wort, 
wohl  aber  macht  sie  sich  in  den  actiones  (arbitrariae,  bonae  fidei) 
bemerkbar. 

Daß  sich  diese  Neaerung  schon  jetzt  mehr  Anhang  verschafft 
habe,  als  in  ihren  frflher.en  Stadien,  läßt  sich  nicht  behaupten ') ;  da- 
gegen ist  sie  durch  eine  Erscheinung  ohne  gleichen  ausgezeichnet; 
eher  als  auf  dem  ihr  eigenen  ist  sie  auf  fremdem  Boden ,  eher  als 
in  der  romanistischen  Litteratur  ist  sie  in  der  germanistischen,  und 
—  allerdings  selbständig  und  in  mehrfach  abweichender  Weise  — 
hier,  im  altschwedischen  Obligationenrechte,  verwertet  worden.  Ob- 
wohl ein  Fremdling  im  skandinavischen  Norden,  aber  um  das 
Schicksal  der  Personen-  und  Sachhaftung,  der  bloßen  Haftungen, 
Verbindlichkeiten  und  Schulden  besorgt,  muß  ich  dem  Verfasser  auf 
den  mir  anbekannten  Boden  folgen.  Der  Umstand,  daß  er  von  An- 
fang bis  zu  Ende  nicht  nur  nichts  sine  lege  sagt,  sondern  seine 
Quellen  —  wir  dürfen  ihm  vertrauen  »möglichst  wortgetreu«  —  auch 
tibersetzt,  hat  uns  das  sonst  unmögliche  möglich  gemacht.  Laut  sei- 
nes Vorwortes  haben  wir  es  tlbrigens  mit  dem  ersten  Teile  eines 
Werkes  zu  thun,  welches  in  seinem  zweiten  Teile  das  norwegi- 
sche, im  dritten  das  dänische  Obligationenrecht,  im  vierten  aber 
die  gemeinsamen  Grundztlge,  von  denen  dieses  nordgermanische  Ob* 
ligatiönenrecht  ausgegangen  ist,  zur  Darstellung,  das  Ganze  in  drei 
Bänden  zum  Abschluß  bringen  wird.  Die  Belehrung  und  Aufklä- 
rung, welche  die  folgenden  Bände  zweifelsohne  auch  rückwärts 
bringen  werden,  ist  Recensent  nicht  zu  anticipieren  im  Stande;  an- 
drerseits aber  macht  der  vorliegende  Band  derart  den  Eindruck  der 
Selbständigkeit  und  Abgeschlossenheit,  daß  das  Abwarten  der  weite- 
ren Bände  durchaus  nicht  geboten  schien. 

I. 

Zum  ersten  Mal  auf  dem  Oebiete  nicht  nur  der  nordischen,  son- 
dern überhaupt  der  germanischen  Rechte  ist  es  hier  zu  einer  mo- 
nographischen Darstellung  des  Obligationenrechtes  gekommen.  Denn 
nicht  etwa  bloß  eine  Abhandlung,  richtiger  auch  keine  bloße  Mono- 
graphie, sondern  ein  ganzes  Hauptstück  des  Systems  liegt  in  aus- 
führlicher, den  Gegenstand  in  seinem  vollen  Umfange  und  systema- 
tisch behandelnden  Darstellung  vor  uns.  Dieselbe  scheint  so  reich- 
haltig, als  sie  nach  Art  und  Inhalt  der  Quellen  nur  sein  konnte. 
Verglichen  mit  einem  römisch-rechtlichen  Buche  gleichartigen  Inhalts, 

1)  Eine  Bek&mpfüng  derselben  durch  G.  Rümelin  hat  soeben  die  Presse 
des  Archivs  für  civ.  Praxis  verlassen. 


V.  Amira,  Nordgermanisches  Obligationenrccht.   I.  Bd.  515 

etwa  mit  Unterholzners  ScbaldyerhaltDissen,  gelangt  sie  freilich 
nicht  zu  einer  gleich  großen,  sich  Überall  hin  gleichmäßig  verzwei- 
genden Masse  Details;  denn  ein  Jas,  in  dem  jedweder  Fall,  und 
ein  jeder  so  kunstgerecht  in  das  bisherige  Gewebe  eingeschlagen 
warde,  wie  das  römische,  existiert  kein  zweites  Mal.  Allein  der  Ka- 
sus und  ein  von  wem  immer  erteilter,  rechtskräftig  gewordener  Be- 
scheid scheint  den  Grundstock  doch  auch  dieses  altschwedischen 
Rechtes  gebildet  zu  haben.  Seine  ergiebigste  Quelle  sind  zwar 
Rechts-  und  Gesetzbücher,  die  schon  an  sich  die  Tendenz  der  Ge- 
neralisiernng  haben.  Allein  älter  und  origineller  als  die  reichs- 
d.  i.  gemeinrechtlichen  Gesetzbücher  (gemeines  Land-  und  gemeines 
Stadtrecht)  sind  die  Rechts-  und  Gesetzbtlcher  der  einzelnen  Land- 
schaften, und  diese  gehn,  die  einen  wie  die  anderen,  je  auf  ihre 
laghsagQj  d.  i.  die  officielle  mündliche  Ueberlieferung  des  alten  Rech- 
tes durch  den  Gesetzessprecher  •—  welche  selbst  nur  auf  Festhaltung 
alter    Entscheidungen   und  einzelner  Satzungen   beruht  haben  kann 

—  zurück.  Verfasser  citiert  denn  auch  »prächtige  Beispiele  von  rea- 
listischer Schilderung  des  casus  in  der  laghsaga«  (S.  ö  Anm.  2) 
und  f&rdert  deren  unwillkürlich  viele  in  seinen  Belegstellen  zu 
Tage.  —  Leben  und  Bewegung  schöpft  das  römische  Recht  auch 
aus  der  Mannigfaltigkeit  seiner  Quellen,  aus  dem  Gegensatze  der 
leges  zu  den  Responsen  und  Quaestionen,  der  magistratischen  Ver- 
ordnung zu  der  bürgerlichen  Satzung,  der  generalisierenden  zu  der 
kasuistischen  Jurisprudenz.  Derart  gehn  die  altschwedischen  Quel- 
len nicht  auseinander;  die  Gesetzbücher  ahmen  in  Stoff  und  Form 
die  Rechtsbücher  nach,  gleichwie  diese  jenen  an  Auktorität  und  Gel- 
tung ähnlich  sind.  Dagegen  wird  dieses  altschwedische  Obligatio- 
nen-Recht durch  einen  anderen  Umstand  vielgestaltiger,  als  es  das 
römische  Obligationenrecht  sein  kann :  nämlich  durch  den,  daft  nicht 
sowohl  verschiedene  Quellen,  als  verschiedene  Rechte,  nämlich  die 
verschiedenen  Landes-  und  Stadtrechte  und  schlieAlich  das  gemeine 
Land-  und  das  gemeine  Stadtrecht  zu  demselben  beitragen.  Mit 
unermüdlicher  Beharrlichkeit  und  Gleichmäßigkeit  stellt  Verf.  auf 
jedem  Punkte  zusammen,  worin  die  Svear-Rechte  (Uplands-,  SOder- 
manna-,  Westmanna-  und  Helsinga-Lagen)  mit  ihren  südlichen  Nach- 
barn, den  gotischen  Rechten  (West-  und  östgötalagen ,  Smalands- 
lagen,  sowie  mit  denen  der  Gutar  auf  Gotland  (Gotlandslagen),  worin 
ferner  alle  diese  Landschaftsrechte  (von  denen  nur  Uplands-  und 
Södermannalagen  Gesetzbücher,  alle  anderen  Rechtsbücher  sind) 
einerseits  mit  den  Stadtrechten  (dem  bketiöa  raetter  d.  i.  Marktrecht 
ursprünglich  von  Stockholm,  nachher  auch  anderen  Handelsplätzen, 

—  dann   dem  Stadtrecht   von  Sönderköping   und   dem   von   Yisby), 
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andrerseits  mit  dem  gemeinen  Landrecht  und  dem  gemeinen  Stadt- 
recht  ttbereinkommen,  und  worin  diese  von  jenen  nnd  alle  anter 
einander  abweichen.  Zwar  trägt  dieses  Neben-  und  Durcheinander 
der  Rechte  nicht  zar  Leichtigkeit  weder  der  Darstellung  noch  der 
Lekttlre  bei;  allein  von  der  Illusion  einer  ratio  scripta  befreit  uns 
nichts  gründlicher  als  der  Anblick  so  vieler  Spielarten  von  Formen 
nnd  Normen  zu  demselben  Zwecke;  und  mitten  in  der  Dogmatik 
zeigt  sich  Geschichte,  da  wir  aus  deo  ältesten  Quellen  (West-  und 
Oestgötalagen,  Uplands-  und  Gotlandslagen  —  13.  Jahrb.)  vieles  in 
den  späteren  (14.  Jhh.)  herauswachsen  sehen.  —  Die  Sprache  dieser 
Quellen  ist  sonst  überall  die  schwedische;  nur  das  Stadtrecht  von 
Yisby  ist  bloß  in  seiner  fttr  die  dortigen  Deutschen  in  niederdeut- 
scher Sprache  veranstalteten  Fassung  auf  uns  gekommen.  Die  von 
dem  Verf.  außerdem  benutzten  Geschäftsurkunden  sind  lateinisch, 
und  darum,  trotzdem  einige  noch  ins  12te  Jahrb.  zurückreichen,  von 
»geringerem  Werte  (?)  als  die  schwedisch  geschriebenen  Quellen. 
Von  letzteren  gehn  nicht  nur  die  Landrechte  dem  gemeinen  Land-, 
und  die  Stadtrechte  dem  gemeinen  Stadtrecht,  d.  i.  beide  dem  Reichs- 
recht, sondern  auch  die  Landrechte  den  wesentlich  nur  in  Modifika- 
tionen der  Landrechte  bestehenden  Stadtrechten,  und,  wie  schon  be- 
merkt, Ost-  und  Westgötalagen ,  Uplands-  und  Gotlandslagen  den 
übrigen  Landrechten  an  Alter  und  Ursprünglichkeit  vor.  Westgöta- 
lagen  fällt  in  ihrer  ersten  Redaktion  in  den  Anfang,  in  der  zweiten 
gleich  jenen  anderen  in  das  Ende  des  13.  Jahrhunderts. 

Die  hier  in  aller  Kürze  eingeflochtene  Einleitung  »über  die 
Quellen  c  (§  1  S.  1—9)  zeigt  schon,  daß  Verf.  zur  Darstellung  des 
Obligationenrechtes  Manches  ausholen  mußte,  was  nicht  bloß  den 
Obligationen  gilt  Einleitend  neben  den  Quellen  schildert  Verf.  aber 
auch  »deren  Zeitc,  indem  er  mit  sicherer  Hand  die  Grundzüge  der 
altschwedischen  Geschichte  und  Geographie,  Kolonisation  und  Kul- 
tur, insonderheit  der  Besitz-  und  Erwerbsverhältnisse  (§  2  8.9—16), 
so  wie  der  Verfassung  jener  Zeit  (§  3  S.  16—22)  entwirft  Auch 
was  den  Inhalt  oder  das  Ergebnis  der  Quellen  für  altschw.  Obliga- 
tionrecht anlangt,  ist  Verf.  lieber  über  die  Grenzen  der  Obligation 
hinausgegangen,  als  hinter  denselben  zurückgeblieben,  —  wie  z.  B. 
der  Abschnitt  über  die  Gabe  (§§  72 — 74),  worunter  Schenkung  und 
dos  mitinbegriffen  ist,  mehr  ins  Sachen-  und  Familiengüter-,  als  ins 
Obligationenrecht  gehört,  und  auch  fUr  die  gesetzlichen  Vermögens- 
verwaltungen (§  94)  nicht  weniger  als  fUr  die  römische  Tutel  und 
Kuratel  der  Rahmen  der  Obligation  zu  enge  ist.  Letzteres  gilt  auch 
vom  Geld  und  von  der  Zeit,  welche  Verf.  auft  eingehendste  dar- 
ßtellt  (§§  64.  66).     Die  Hereinziehung   des   Geldes  anlangend  kann 
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sieb  Verf.  auf  Savignys  Obligationenrecht  berufen.  Allein  wenn  er 
es  anch  nicht  könnte,  and  wenn  Zeit  und  Qeld  mit  dem  Obligationen- 
rechte nichts  zu  than  hätten,  wären  wir  dem  Verf.  ganz  beson- 
ders für  diese  zwei  Kapitel  dankbar;  sie  würden,  dtlnkt  ans,  einem 
Handbuch  über  nordische  Altertümer  Ehre  machen.  Des  Ausdruckes 
wie  des  Stoffes  ist  der  Verf.  überall  Meister. 

IL 

Wie  gesehen  reichen  die  altschwedischen  Rechtsquellen  nicht  über 
das  13.  und  nur  die  Urkunden  bis  ins  12te  Jahrhundert  zurück. 
Allein  »die  Stetigkeit  und  Langsamkeit  der  schwedischen  Kultur- 
entwicklung  machen  es  begreiflich,  daß  noch  bis  gegen  den  Aus- 
gang des  ISten  Jahrhunderts  die  Zustände  im  Swea-  und  Götaland 
ihrem  allgemeinen  Charakter  nach  den  älteren  germanischen  weit 
näher  verwandt  sind,  als  die  deutschen,  nicht  etwa  nur  der  gleichen, 
sondern  selbst  einer  beträchtlich  früheren  Zeit,  ja  näher  sogar  als 
die  dänischen  und  norwegischen  jenes  Jahrhundertsc  (S.  11  fg.). 
Was  für  älteren  germanischen  Zuständen  die  hier  zur  Darstellung 
gelangenden  an  die  Seite  gestellt  sind,  und  insonderheit  mit  was  für 
einem  älteren  germanischen  Obligationenrechte  das  altschwedische 
des  ISten  Jahrhunderts,  näher  verwandt  sei,  als  das  deutsche  des 
ISten  Jahrhunderts  ist  in  diesem  ersten  Bande  nicht  weiter  verfolgt 
—  vielleicht  auch  erst  jetzt,  nachdem  eines  der  germanischen  Obli- 
gationenrechte fixiert  ist,  verfolgbar  geworden.  Das  vorliegende 
Buch  schöpft  einzig  aus  den  altschwedischen  Quellen,  und  nimmt 
von  deutschem  Hechte  nur  da  Notiz,  wo  jene  —  wie  in  den  Stadt- 
rechten —  deutschem  Einflüsse  unterliegen.  Eines  archimedischen 
Punktes  scheint  aber  Verf.,  indem  er  sein  Obligationenrecht  aus  den 
altschwedischen  Quellen  schöpfte,  sich  doch  bedient  zu  haben.  Neh- 
men wir  an,  daB  ein,  zwar  mit  dem  Scharfblick  und  allen  übrigen 
Kenntnissen  des  Verfassers  ausgerüsteter,  aller  romanistisch-juristischen 
Bildung  aber  baarer  Autor  an  diese  altschwedischen  Quellen  heran- 
getreten wäre:  würde  er  dieses  Obligationenrecht,  mit  dem  uns 
Verf.  beschenkt  hat,  —  vielleicht  ist  es  nicht  zu  keck  zu  fragen : 
würde  er  überhaupt  ein  Obligationenrecht  herausgezogen  haben? 
Gewiß  ist  vorderhand,  daß  der  Verf.  von  einem  römischen  Namen 
(Obligation)  und  von  einem  dem  römischen  Rechte  angehörigen  Be- 
griff und  Institut  ausgegangen  ist;  gefragt  aber  muß  werden,  ob  er 
ohne  diesen  Stützpunkt  von  außen  zu  wesentlich  demselben  Ergebnis 
wie  das  vorliegende  gekommen  wäre,  oder  hätte  kommen  können? 

Auf  diese  Frage   hat   uns  zuerst   das  Wort  Haftung   und   was 
Verf.  über  dessen  Vorkommen  im  altschwedischen  Bechte  sagt  (§4), 
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hiDgeftihrt.  Er  findet  es  nämlich  in  dem  »vartha^  seiner  Quellen 
wieder.  Ursprünglich  »wartenc  (einer  Sache  warten)  oder  »etwas 
besorgen  €  sei  es  in  unser  leisten  (praestare)  und  in  Verbindung  mit 
sJcal  (sollen)  und  eegha  (haben)  in  ein  »leisten  sollenc  oder  »zu  lei- 
sten haben  €  (praestare  oportere)  Übergegangen,  was  denn  auch  reich- 
lich nachgewiesen  wird.  Allein  daraus,  daß  vartha  in  Verb  in* 
dung  mit  shü  und  eegJ^i  dem  lateinischen  praestare  oportere  gleich 
ist,  folgt  nicht,  daß  vartha  —  vartJwL  für  sich  allein  —  haften  be- 
deutet. Denn  wie  nicht  schon  das  praestare^  sondern  erst  praestare 
oportere  die  Haftung  ergibt,  so  werden  wir  nicht  schon  in  dem 
vartha  ftlr  sich  die  Haftung  haben.  Verfasser,  der  bei  jeder  seiner 
Untersuchungen  zunächst  die  sprachliche  Seite  des  Dinges  und  diese 
bis  ins  feinste  verfolgt,  bemerkt  nun  zwar,  dafi  vartha  auch  ohne 
shd  und  tegha  ftir  leistenmttssen  oder  haften  vorkomme,  nämlich 
konjunktivisch  oder  indikativisch  —  ganz,  wie  auch  bei  uns  ein  Ge- 
setzgeber anstatt:  »der  Schuldige  hat  Ersatz  zu  leisten«  oder  »er 
soll  büßen«  sagen  kttnnte:  der  Schuldige  »leiste  Ersatz«  oder  »er 
bttßt«.  Allein  auch  eine  Bedeutung  des  Wortes,  die  man  nur  mit- 
telst besonderer  Beugung  des  Wortes,  hier  mittelst  konjunktivischen 
Imperativs  oder  mittelst  eines  den  Imperativ  überholenden  Indikativs 
zuwege  bringt,  ist  u.  E.  keine,  die  dem  Verbum  an  sich  zukommt. 

Diesem  oder  jenem  altschwedischen  Terminus  die  Bedeutung 
unseres  Haftens  zu  versagen,  enthält  entfernt  noch  nicht  die  Be- 
hauptung, daß  dem  altschwedischen  Rechte  auch  der  Begriff  der 
Haftung  oder  der  Obligation  fehle.  Gerade  im  Eurialstyl  hat  das 
römische  Recht  für  seine  Obligatio  kein  einheitliches  Wort,  sondern 
nur  das  zusammengesetzte  dare^  facere^  praestare,  oportere;  ein  ein- 
heitliches Wort  konnte  fehlen,  ohne  daß  der  Begriff  fehlte.  Viel- 
leicht fehlte  es  dem  altschwedischen  Rechte  auch  an  dem  einheit- 
lichen Worte  nicht.  Dabei  denken  wir  nicht  an  das  dem  sökia  (be- 
suchen, ansprechen)  gegenüberstehende  svara  (antworten,  defendere) 
(§  5).  Soll  thten  som  svarar  (derjenige  der  antwortet)  einen  be- 
deuten, »der  antworten  muß«  und  also  verantwortlich  ist  oder  haftet 
(S.  3),  so  muß  auch  dieser  Indikativ  anstatt  in  der  gemeinen  effek- 
tiven in  jener  exspektativen,  die  Realisierung  des  Sollens  oder  Mtts- 
sens  eskomptierenden  Bedeutung  gesetzt  sein.  Ob  es  sich  mit  den 
substantivischen  Formen  dieser  Verba,  insonderheit  mit  varthnatherj 
anders  verhalte,  müssen  wir  bei  mangelnder  Einsicht  in  den  Eontext 
und  Sinn  der  vom  Verf.  S.  30  allegierten  Quellen  dahingestellt  sein 
lassen.  Dagegen  fördert  der  §  7  (S.  41  unten)  unwillkürlich  ein 
Wort  zu  Tage,  in  welchem  das  in  der  obligatio  enthaltene  ligamen, 
vinculum  oder  die  deutsche  Hafte  zum  Vorschein  kommt:   wir  mei- 
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nen  das  undirbundin,  tilbundin,  was  »gebnnden«  bedeutet,  indessen 
selten,  erst  in  späterer  Qaelle,  oder  doch  noch  nicht  technisch  fdr 
das  privatrechtliche  Leistenmttssen  vorzakommen  scheint  (vgl.  S.  41 
Anm.  6). 

III. 

Anstatt  sofort  zu  der  Frage  flberzngehn,  ob  das  altschwedische 
Becht,  wo  nicht  das  Wort,  so  doch  den  Begriff  der  Haftung  oder 
Obligation  habe,  soll  hier  zuvor  der  Distinktionen  gedacht  werden, 
welche  auch  Verf.  innerhalb  der  Haftung,  er  freilich  auch  neben  der- 
selben macht. 

In  yollkommener  Uebereinstimmnng  nun  befinden  wir  uns  mit 
dem  Verf.  wie  mit  dem  altschwedischen  Bechte,  wenn  beide  der  An- 
sicht sind,  daß  »wer  haftet  nicht  auch  schon  schulde«.  Das  ist  der 
Ausdruck,  mit  welchem  sieb  zunächst  der  Verf.  über  »das  Verhältnis 
der  Schuld  zur  Haftungc  ausspricht  (§  7),  und  denselben  Gedanken 
findet  Verf.  auch  in  Westmannalagen,  wenn  es  vom  Depositar  sagt, 
»er  sei  saJdös  (schuldlos)  bis  daß  der  Elagsinbaber  (malsaeghandi) 
herausfordert  seine  Pfenninge«.  Wir  sind  aber  nicht  ohne  Beden- 
ken, ob  das  Bechtsbuch  dem  Gedanken  des  Verf.s  entspreche.  Auf- 
fällig ist  schon,  daß  nach  dem  Wortlaute  desselben  der  Depositar 
ttberall  erst  mit  der  Bttckforderung  schuldig  wird,  während  er  doch 
schon  vorher  veruntreuen,  beschädigen,  zerstören  kann.  Doch  möch- 
ten wir  hieraus  noch  nichts  weiteres  folgern.  Es  ist  ja  denkbar, 
daß  nicht  die  Möglichkeit  einer  früheren,  sondern  nur  die  irrtümliche 
Vorstellung  von  einer  vorzeitigen  Verschuldung  —  einer  Verschul- 
dung durch  bloßes  Innehaben  ausgeschlossen  werden  wollte-,  die 
Quelle  kann  sagen  wollen:  nicht  durch  bloße  Nichtrestitution,  son- 
dern erst  durch  Nichtrestitution  nach  vorgängiger  Bttckforderung  ge- 
rät Depositar  in  Verzug  und  Schuld.  —  Dagegen  abgesehen  von  der 
Frage,  von  wann  an  der  Depositar  schuldig  werde,  ist  erst  noch  zu 
beweisen,  daß  der  Depositar  vorher,  bevor  er  schuldig  wurde,  auch 
wirklich  schon  als  in  Haftung  befindlich  gedacht  wurde,  daß  er 
vornherein,  vom  Augenblicke  der  Hinterlegung  an,  überhaupt  schon 
für  obligiert  galt.  Möglicherweise  stammt  die  Quelle  aus  einer 
Phase  der  Bechtsentwicklung,  in  der  das  Depositum,  Eommodatum 
und  andere  nachmalige  Kontrakte  noch  keine  Eontrakte,  noch  keine 
causae  obligationum,  sondern  bloße  Fakta  waren  (man  denke  an 
die  in  factum  actio  depositi,  commodati  etc.),  und  aber  eine  beson- 
dere Gelegenheit  zu  Delikten,  damit  vielleicht  auch  zu  Deliktsobli- 
gationen boten.  Der  Leser  denkt  hiebei  unwillkürlich  an  das  Jhe- 
ringsche  Schuldmoment,   und   die   darin   nachgewiesene   Thatsache 
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daB  es  anob  im  römisehen  Recht,  das  so  sichere  Kontrakte  hat,  nicht 
an  Sparen  der  hier  für  das  altschwedische  Obligationenrecht  in  Frage 
gestellten  Entwicklangsphase  fehlt.  —  Uebrigens  enthält  nicht  blot 
die  citierte  Quellenstelle  keinen  Ausspruch  darüber,  daft  der  Deposi- 
tar vor  der  Yerschuldnng  obligiert  oder  haftbar  sei :  wenn  wir  nichts 
übersehen  haben,  fehlt  es  dafOr  auch  im  besonderen  Teile,  nament- 
lich da  wo  vom  Depositum  gehandelt  wird,  (§  85)  an  einem  Nach- 
weise. Bis  auf  weiteres  dürfte  also  ein  Bedenken  dagegen,  daft 
auch  im  altschwedischen  Bechte  eine  Haftung  vor  der  Schuld  da 
sein  könne,  am  Platze  sein. 

Aber  nicht  nur  könne  man  haften ,  bevor  man  schuldet,  son- 
dern auch  ohne  jemals  Schuldner  zu  sein  oder  zu  werden  —  sagt 
Verf.  im  weitern  Verlaufe  (S.  39).  Hiefte  das  nur,  daft  eine  Haftung 
entstehn  und  aufhören  könne,  ohne  daft  der  Haftende  jemals  Schuld- 
ner wird,  so  wäre  gegen  diesen  Satz  schlechterdings  nichts  einzu- 
wenden. Maocher  Eassabeamte  verfällt  aus  Haftung  in  Schuld;  die 
Mehrzahl  scheidet  ohne  solche  ans  ihrer  Haftung.  Allein  Verf.  will 
seinen  Satz  offenbar  in  einem  weitergehenden  Sinn  verstanden  wis- 
sen, wenn  er  auf  Gutsverwalter  und  Pächter  verweist,  welche  wegen 
Kirchenschulden  des  Gutsherrn  der  strengsten  Haftung  unterliegen, 
da  sie  »weil  ihr  Grundherr  seine  Schulden  nicht  rechtzeitig  erfbUtc 
in  Acht  verfallen,  trotzdem  sie  NichtSchuldner  seien,  —  fernerhin 
auf  den  Bürgen,  der  von  der  Schuld,  um  derentwillen  er  hafte,  selbst 
nicht  befangen  sei  (S.  39).  Damit  ist  ausgesprochen,  daft  es  Haf- 
tungen gebe,  in  welchen  nicht  zuftLllig,  sondern  nach  der  Art  und 
dem  Falle  der  Haftung,  keine  Schuld  des  Haftenden  aufkomme  und 
aufkommen  könne,  und  welche  andrerseits,  da  der  Haftende  verfolg- 
bar ist,  ja  in  Acht  ttbergehn  kann,  doch  auch  keine  blofte  (Exi- 
gibilität  annoch  ausschließende)  Haftung  ist,  —  damit  tritt  Verf. 
aber  auch  in  eutschiedenen  und  bewußten  (S.  42  Anm.  1)  Gtegensate 
gegen  diejenige  Distinktion  von  Haftung  und  Schuld  (obligatio  und 
debitutn)^  welche  wir  im  Anhalt  an  das  römische  Becht  und  den  Genius 
UDserer  Sprache  aufstellen  zu  dürfen  geglaubt  haben.  Uns  ist  jede 
Schuld  auch  Haftung  (einer  Person)  und  insoweit  die  Schuld  von 
Haftung  untrennbar ;  jedoch  jede  Schuld  eine  höhere  Potenz  der  Haf- 
tung, es  sei  nun  eine  von  allem  Anfang  an  exigible,  oder  erst 
nachträglich  exigibel  gewordene  Haftung.  Also  gibt  es  wohl  Haf- 
tungen, welche,  wenngleich  Personenbaftungen,  niemals  Schulden  wer- 
den, aber  keine  PersonenhaftuDgen ,  welche  nicht  Schulden  werden 
können  und,  wenn  nur  exigibel,  nicht  Schulden  wären.  Nach  unserem 
Begriffe  ist  es  eben  die  £xigibilität,  durch  welche  die  Haftung  zur 
Verbindlichkeit  oder  Schuld  ist  oder  wird  —  ob  nun  jemand  proprio 
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oder  alieno  nomine  haftet,  Selbstsohuldner  oder  Bürge,  Stellvertreter 
oder  Principal  ist.  Ist  der  Haftende  vom  Anfange  der  Haftung  an 
belangbar,  nnd  zwar  mit  dem  Effekte,  daß  er  de  sno  leisten  maß, 
dann  ist  die  Haftung  (wie  z.  B.  die  des  Darlehenempftlngers)  vorn- 
herein Schuld ;  die  Schuld  selbst  ist  Haftung,  aber  weil  exequierbar, 
keine  bloße  Haftung,  sondern  eine  höhere  Potenz  der  Haftung  — 
gerade  so  wie  jedes  rOmische  debitum  zugleich  obligatio,  die  obli- 
gatio möglicherweise  vornherein  debitum,  möglicherweise  aber  an- 
fänglich bloße  obligatio,  noch  nicht  debitum  ist,  wie  z.  B.  die 
obligatio  zum  Pachtscbilling  beim  Beginne  der  Pachtung.  Der  Güter« 
Verwalter  ist  vom  Anfange  des  übernommenen  Mandates,  Amtes  haf- 
tend (obligiert),  zunächst  bloß  haftend,  noch  nicht  Schuldner;  seine 
Haftung  wird  aber  zur  Schuld  und  zwar  zu  seiner  Schuld,  sobald 
er  auf  dem  Grande  seiner  Verwalterschaft  aus  was  immer  für  einer 
Ursache  belangbar  wird.  Ob  er  aus  einer  eigenen  culpa  oder  durch 
Sanmsal  des  Principals  belangbar  wird,  ist  gleichgiltig ;  letzterenfalls 
liegt  in  der  Uebernahme  der  Verwaltung  zugleich  Uebernahme  einer 
Bürgschaft  für  den  Principal;  daß  aber  der  Bürge  nach  römischer 
Auffassung  nicht  bloß  selbsthaftend,  sondern  auch  selbst  Schuldner 
ist  oder  wird,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Daß  Jemand  in  eigener 
Person  haften  und  auch  der  Verfolgung  ausgesetzt  sein  oder  werden 
könne,  ohne  in  eigener  Person  schuldig  zu  sein  oder  zu  werden  — 
daß  Jemand  für  fremde  Schuld  hafte  —  diese  vom  Verf.  ans  dem 
altschwedischen  Rechte  geschöpfte  Trennung  der  Personenhaftung 
von  der  Schuld  war  uns  etwas,  das  wohl  auf  dem  Gebiete  des  Völ- 
kerrechtes, in  Gestalt  der  Geißel  (meine  Pandd.  2te  Aufl.  §  207), 
allein  nichts,  was  auf  dem  Gebiete  des  Privatrechts  vorkomme. 
Denn  bekanntlich  nimmt  der  Bürge,  den  man  am  ehesten  bloß  als 
haftend  und  als  Nichtschuldner  dem  Bens  entgegensetzen  möchte,  im 
römischen  Rechte  die  Schuld  des  Reus  mit  und  neben  diesem  auf 
sich,  oder  macht  er  sich  da,  wo  er  nicht  idem  promittiert  (wie  der 
sponsor  and  fidepromissor) ,  sondern  nur  Deckung  verspricht  (wie 
ursprünglich  der  fidejussor  nnd  stets  der  Mandant),  doch  immerhin 
zam  Selbi^tschnldner,  indem  er  bedingt  oder  unbedingt  eine  Leistung, 
und  zwar  in  Gemäßheit  des  Grundsatzes  »nemo  alienum  factum  pro- 
mittendo  obligatur«  eine  eigene  Leistung  verspricht.  Hievon  ab- 
weichend findet  Verf.  nicht  bloß  beim  Bürgen,  sondern  auch  bei 
Gutsverwaltern  nnd  Pächtern  eine  der  völkerrechtlichen  der  Geißel 
entsprechende,  von  Schuld  getrennte  Haftung  vor;  wie  die  Gteißel 
für  Abfall  nnd  Empörung  der  Ihrigen,  ein  lediglich  fremdes  Thun 
oder  Lassen,  so  fällt  der  altschwedische  Guts  Verwalter,  Pächter  und 
Bürge  für  lediglich  fremde  Schuld  zum  Opfer. 
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Indessen  sind  die  schnidlos  Haftenden  des  Verf.s  von  der  Geißel 
doch  dareb  Einen  Umstand  nnterschieden ,  nnd  dieser  ist  Ton  der 
Art,  daß  des  yerf.s  Anffassang  selbst  in  Frage  kommt.  Die  Geißel 
kann  nicht  darch  eigene  Handlang  die  Haft  lösen;  es  sind  Andere, 
welche  den  Frieden  halten,  Lösegeld  zahlen  müssen;  sie  ist  so  recht 
dadurch  Geißel,  daß  sie  reines  Opferlamm  ftlr  fremde  Schuld  ist 
Jenen  Verwaltern,  Pächtern  nnd  Bürgen  dagegen  ist  es  anbenom- 
men, für  ihre  Gutsherren  nnd  Mandanten  zn  zahlen  and  sich  also 
darch  eigene  Leistung  von  ihrer  Haftung  frei  zu  machen;  sie  sind, 
nach  des  Verf.s  Darstellung,  diese  Leistung  nicht  schuldig,  gleich* 
wohl  aber,  scheint  es,  in  der  Lage,  sie  leisten  zu  mUssen,  wenn 
sie  von  ihrer  Haftung  loskommen  wollen.  Sollte  sich  das  bew&hren, 
so  wären  jene  Verwalter  etc.  doch  selbst  Schuldner;  denn  bei  Ver- 
meidung der  Exekution  leisten  müssen,  'macht  das  Wesen  der 
Schuld  auch  desjenigen  aus,  der  in  eigenem  Namen  haftet.  —  Aller- 
dings führt  nun  Verf.  da  wo  er  eigens  von  der  Bürgschaft  handelt 
(§  91  S.  696)  eine  Urkunde  an,  in  der  der  Bürge,  ganz  gegen  den 
Grundsatz  des  römischen  Rechts,  alienum  factum  und  nur  dieses  ver- 
spricht, gelobend,  daß  der  Schuldner  die  schuldige  Summe  zahlen 
werde.  Aber  wird  damit  die  Möglichkeit,  daß  der  Bürge  dem  täk 
(Zugri£f)  des  Gläubigers  durch  Selbstleistung  vorbeuge,  ausgeschlos- 
sen? und  muß  er  nicht  selbst  zahlen  um  ihm  vorzubeugen?  Wenn 
ja,  so  wird  in  der  Eingehung  der  Bürgschaft  das  Versprechen,  allen- 
falls selbst  zahlen  zu  wollen,  stillschweigend  enthalten,  und  also 
eine  eigene  Schuld  des  Bürgen  neben  der  des  Hauptschuldners  be- 
gründet gewesen  sein.  Fassen  wir  den  Hauptfall  der  Bürgschaft, 
die  »für  Geld  nnd  Gute  (S.  698  d)  ins  Auge,  so  läßt  Oestgötalagen; 
von  den  ältesten  Rechtsbüchern  eines,  dem  Bürgen  die  Wahl,  ent- 
weder die  verbürgten  Pfenninge  oder  sonst  verbürgtes  Gut  heraus- 
zuliefern oder  die  Bürgschaft  zu  leugnen  (eventuell  zu  büßen);  ge- 
wiß mit  Recht  folgert  Verf.  hieraus,  daß  Gläubiger  den  Bürgen 
»ohne  weiteres  anfordern  kannc  (S.  698);  wie  wäre  das  aber  denk- 
bar, wenn  dieser  nicht  um  sich  zu  befreien,  selbst  leisten  dürfte, 
müßte?  In  denjenigen  Bürgschaften,  deren  die  Quellen  am  meisten 
gedenken  (S.  694,  2),  in  den  verschiedenen  Arten  der  Proceßbttrg- 
Schaft  nämlich,  ist  was  der  Bürge,  und  was  der  Schuldner  zu  lei- 
sten hat,  um  siQh  der  Haftung  zu  entledigen,  einigermaßen  verschie- 
den; damit  versteht  sich  aber  von  selbst,  daß  der  Bürge  auch  hier 
nicht  lediglich  fremden  Thun  oder  Lassen  preisgegeben ,  daß  er 
nebenher  auf  eigenes  Thun  gestellt  und  selbst  Schuldner  ist,  in  die- 
ser nordischen  Proceßbürgschaft  nicht  mehr  als  in  der  römischen.  — 

Das  altschwedische  Recht  kenne  aber,    entwickelt  Verf.  weiter, 
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nicht  bloB  diese  Haftung  ohne  Schuld,  sondern  auch  eine  Schuld 
ohne  Haftung  (§  7  II).  Unmündige  z.  B.  kOnnen  eine  Kirchen- 
schuld  haben,  während  nach  westg.  Rechte  sie  selbst  nicht,  wohl 
aber  ihr  Vormund,  oder  ihr  Qesellschafter  oder  Pächter  hafte;  auch 
seien  die  Fälle,  in  denen  nur  Sachen,  und  nicht  der  Schuldner  hafte, 
nicht  selten  (§§  29.  30.  32-34.  35).  Bis  auf  ein  gewisses  leuchtet 
nns  diese  These  obenhin  ein;  denn  auch  im  römischen  Rechte  gibt 
es  in  diesen  Fällen  Schulden,  um  derentwillen  der  Schuldner  nicht 
belangt  werden  kann  (naturales  obligationes).  Allein,  soll  man  in  den- 
selben doch  noch  von  einer  Schuld  (des  Unmündigen,  des  Pfaudschuld- 
ners)  sprechen  können,  diese  Schuld  kein  bloß  moralischer  Znstand 
sein,  dann  muß  ein  solcher  Schuldner  gleich  dem  römischen  natura^ 
lis  tantum  debitor  zwar  keinem  Elagrecht,  aber  doch  etwelchen  an- 
deren, seinem  Vermögen  nachteiligen  Eventualitäten  rechtlich  ausge- 
setzt und  also  zu  fragen  sein,  ob  nicht  in  eben  diesen  Eventuali- 
täten denn  doch  auch  eine  Haftung,  keine  vollkommene  zwar,  aber 
eine  der  nnvoUkommenen  Schuld  entsprechende  unvollkommene  Haf- 
tung begründet  sei?  Wenn  der  Unmündige  etwa,  nachdem  der 
Vormund  mit  des  Mündels  Geld  dessen  Kirchenschuld  gezahlt  hat, 
nicht  sollte  zurückfordern  können,  oder  wenn  er  dem  de  suo  zahlenden 
Vormund  regreßpflichtig  wäre  —  was  wir  beides  allerdings  nur  vermuten 
— ,  so  würde  sich  doch  schon  darin  ein  Anlauf  zur  Haftung  auch  des 
Unmündigen  erblicken  lassen.  Hätte  der  Unmündige  der  Schuld 
halber  schlechthin  mit  nichts  und  in  keiner  Weise  aufzukommen, 
so  wäre  er  allerdings  schlechthin  nicht  haftbar;  allein  dann  wäre 
er  u.  E.  auch  nicht  mehr  Schuldner  zu  nennen,  sondern  einzig  der 
Vormund,  der  auch  haftet,  Schuldner.  Läge  ferner  vath  (Immobi- 
liarverpfändung) und  zwar  der  Fall  vor,  in  welchem  der  beim  vceth 
fast  ausnahmslos  herrschenden  Regel  (S.  206)  entsprechend  dem 
Oläubiger  Niemand,  keine  Person,  sondern  nur  die  Sache  haftbar 
ist;  wäre  das  veeth  für  die  ICD  Pfenninge,  die  ein  Dritter  leisten 
soll,  überdies  schenkungsweise  bestellt,  so  daß  auch  kein  Regreß- 
recht des  Pfandgebers  wider  den  Dritten  bestünde:  so  wäre  dieser 
allerdings  schlechthin  außer  Haft;  allein  er  wäre,  möchte  man  mei- 
nen, auch  außer  aller  Schuld;  wenigstens  wäre  er  in  kein  müssen 
verstrickt  und  sein  sJccU  nur  noch  in  so  weit  von  rechtlicher  Wir- 
kung, als  daftir  eine  Sache  haftet.  Der  Verpfänder  a^ber  könnte 
insoferne  noch  Schuldner,  und  zwar  naturalis  debitor  heißen,  als  er 
leisten  muß,  wenn  er  seine  Sache  von  ihrer  Haft  befreien  will. 

Möchten  wir  also  auch  den  Erscheinungen  des  altschwedischen 
Rechtes  gegenüber  bis  auf  weiteres  daran  festhalten,  daß  die  Schuld 
nichts  anderes  als  eine  höhere  Potenz  der  persönlichen  Haftung  und 
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also  selbst  Haftung  ist,  die  Yollkommene  Schuld  eine  vollkommene 
Haftung,  die  unvollkommene  Schuld  eine  unvollkommene  Haftung, 
so  können  wir  konsequenterweise  nicht  zugeben,  daB  Haftung  und 
Schuld  »Gegensätze«  seien  (§7  III).  Zutreffend  ist  es  gewiB,  wenn 
Verf.  innerhalb  der  Obligation  ein  Leistensollen  und  ein  Einsthen- 
sollen  unterscheidet,  und  die  Durchsetzung  dessen,  was  Einer  leisten 
soll,  von  der  Durchsetzung  des  Ersatzes  wegen  Nichtleistung  aus- 
einanderhält —  das  dare  facere  apartere  von  dem  ersetzenden  prae- 
Stare  apartere.  Allein  daß  das  Leistensollen  getrennt  der  Schuld, 
das  Einstehnsollen  getrennt  der  Haftung  zugehöre,  möchten  wir 
nach  dem  bisherigen  auch  für  das  skandinavische  Obligationenrecht 
ablehnen.  Wer  leisten  soll  oder  muß,  befindet  sich  in  dieser  Not- 
lage, weil  er  einstehn  muß,  und  wer  einstehn  muß,  befindet  sich  in 
dieser  Notlage,  weil  er  leisten  muß;  keines  ist  ohne  das  andere, 
weder  das  Leistensollen  ohne  das  Einstehnsollen,  noch  dieses  ohne 
jenes;  sie  sind  die  zwei  Seiten  Eines  Dinges,  und  nur  das  muß  zu- 
gegeben werden,  daß  das  Wort  Schuld  von  dem  Leistensollen,  das 
Wort  Haftung  von   dem  Einstehensollen  ausgeht. 

Lasa  skuld  (debitum  solvere,  Schuld  lösen)  ist  ein  quellenmäßi- 
ger Terminus  (§  7  IV.  S.  41),  zeigt  uns  die  Schuld  als  Gegenstand 
der  Lösung,  also  die  Schuld  gleichwie  die  Haftung  als  ein  Band, 
Ugametiy  ahligatia.  Statt  dessen  muß  Verf.,  in  Eonsequenz  seiner 
Auffassung,  die  Schuld  aus  dem  Bande  oder  der  Haftung  selbst  zu 
einem  Gründe  der  (nun  vollstreckbaren)  Haftung  machen.  Dagegen 
scheint  er  »Verbindlichkeitc  für  das  Band  oder  die  persönliche  Haf- 
tung selbst,  und  zwar  fttr  die  durch  Schuld  vollstreckbar  gewordene 
Haftung  zu  gebrauchen  (§  7  IV.  und  S.  42  Anm.  1). 

IV. 

Wenn  wir  nach  vorläufiger  Zurückstellung  der  »Gläubiger- 
schaft« (§§  8—14)  die  Haftung,  und  zwar  die  der  Person  in 
ihrer  Wesenheit  (2tes  Hauptstüok,  Abschnitt  I,  §§  15—23)  ver- 
folgen, so  besteht  diese  flir  den  Verf.  im  altschwedischen  Rechte  darin, 
daß  »der  Haftende  im  altschwed.  Rechte  vor  ein  Entweder  Oder  gestellt 
ist,  das  für  ihn  bei  Nichterfüllung  der  Schuld  den  sicheren  Eintritt 
eines  Uebels  bedeutet  .  .  .  Dasjenige  Uebel,  woran  man  unter  den 
mehreren  möglichen  zunächst  denken  wird,  ist  die  Exekution«.  Diese 
selbst,  in  Östgötaland  erst  unter  König  Knut  Erikson  (1167-1195 
oder  1196)  eingeführt  (S.  109a),  ist  aber  kein  urschwedisches  Insti- 
tut, so  wenig  als  die  Schuldknechtschaft,  welche  erst  im  Gefolge  der 
Exekution  und  deren  Insufficienz  auftritt  (§  16  S.  126  oben),  oder 
als  die  Schuld haft,   die  noch  jünger  ist  als  die  Schuldknecht- 
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Schaft  (§  20).  AIb  das  in  der  Haftong  drohende  Uebei  steht  ur- 
sprünglich die  Friedlosigkeit  {frUhlosa)  (§  18)  and  etwa  die  naem 
(Pfandnahme)  (§  34,  35)  da;  richtiger  einzig  und  allein  die  Fried- 
losigkeit; denn  in  der  ntsm  ist  die  Personenhaftnng  nicht  exeqaiert, 
sondern  erst  in  eine  Sachhaftang  übersetzt  (S.  109;  161).  Zwar  ver- 
fällt der  Haftende,  bevor  es  zar  Friedlosigkeit  kommt,  notwendig  in 
die  eine  oder  andere  Buße;  aber  mit  der  Baßfälligkeit  an  sich  ist 
das  Uebel  noch  nicht  eingetroffen,  vielmehr  nar  Schuld  auf  Schnld| 
Haftung  auf  Haftung  gehäuft ;  Ende  der  Haftung  ist,  wenn  nicht  zu- 
vor noch  Lösung  durch  Leistung  erfolgt,  erst  jene  den  Haftenden 
aus  Land  oder  Reich  verbannende  Rechtlosigkeit 

Also  läuft  dem  Verf.  die  Personenhaftnng  des  ältest  nachweis- 
baren schwedischen  Rechtes  in  eine  Rechtsfolge  aus,  welche  sie  mit 
Vergehn  und  Verbrechen  teilt,  und  gibt  nun  schließlich  zu  dem  Be- 
denken Anlaß,  ob  was  wir  oben  bezüglich  des  Depositums  bemerkt 
haben,  nicht  fbr  die  angeblichen  Personenhaftungen  überhaupt  gelte; 
ob  diese  bis  zum  Aufkommen  der  Exekution  und  der  Schuldknecht- 
schaft nicht  noch  ganz  im  Strafrecht  befangen  gewesen,  noch  kein 
vom  öffentlichen  Strafrecht  losgelöstes  Privatinstitut,  noch  keine  Obli- 
gationen, Haftungen  gewesen  seien?  Da  hätte  denn  wohl  der  Bruch 
des  gegebenen  Wortes  bußfällig  und  in  weiterer  Folge  strafbar  ge- 
macht; allein  in  nicht  anderer  Weise  als  Diebstahl  und  Betrug;  so 
wenig  das  römische  und  heutige  Recht  den  Dieb  und  überhaupt  den 
Delinquenten  noch  vor  dem  Delikte  obligiert  sein  oder  haften  läßt, 
so  wenig  würde  ursprünglich  vor  dem  Wort-  oder  Vertragsbruch  eine 
Obligation  oder  Haftung  da  gewesen,  eine  vorgehende  Haftung 
Grundlage  der  Büß-  und  Straffälligkeit  gewesen  sein;  das  Wort  und 
der  Vertrag  lag  noch  nicht  als  eine  causa  obligationis,  sondern  wie 
so  viele  andere  Dinge,  wie  Personen  und  Sachen,  Eigentam  und 
Rechte  als  Gegenstand  der  Verletzung,  als  eine  Gelegenheit  und 
Versuchung  zum  Delikte  vor.  Aber  auch  der  Wort  b  r  u  c  h  oder  das 
Delikt  brauchte  noch  nicht  causa  obligationis  zu  sein;  die  Buße/  die 
in  seinem  Gefolge  ist,  fällt  nicht  bloß  dem  Damnifikaten,  sondern 
auch  dem  König  und  der  Hundertschaft  zu,  ist  also  bereits  öffent- 
liche Strafe,  wirkt  wenn  sie  gezahlt  wird,  als  Strafe  und  Ansporn 
zur  Leistung,  wenn  sie  nicht  gezahlt  wird,  (zur  Beschleunigung  des 
Aeußersten  —  der  Friedlosigkeit. 

Dürften  wir  diese  Auffassung  des  uns  vom  Verf.  vor  Augen  ge- 
legten älteren  Rechtszustandes  der  des  Verfassers  selbst  entgegen- 
halten, so  wäre  doch  auch  schon  in  diesem  der  Anfang  oder  Keim 
zur  Obligation  gelegen  gewesen:  zunächst  darin,  daß  es  sich  bei 
der  Wortgebung  um  eine  Privatsache,   um  Leistung  an  eine  Person 
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als  PrivatpersoD,  um  jene  Seite  anserer  Obligation  handelt,  nach  der 
sie  ein  Bekommensollen  (§  8)  ist;  dann  darin,  daß  die  BnAe,  die 
der  Wortbracb  oder  Verzug  nach  sich  fttbrt,  and  die  nach  gotischem 
Princip  eine  öffentliche  sein  muß,  um  zur  Friedlosigkeit  zu  führen 
(§  13),  neben  dem  König  und  der  Hundertschaft  doch  auch  dem 
Gläubiger  (der  das  Wort  erhalten  hat)  zufallt;  nicht  minder  darin, 
daß  dieser  Klagsinhaber  (malsaghandi) ,  Urheber  und  Inhaber  der 
Verfolgung  des  Delinquenten  ist  (vgl.  §§  11,  15);  endlich  darin,  daß 
das  Vermögen  des  Friedlosen  an  Kläger,  König  und  Hundertschaft 
verteilt  wird,  also  miteist  derselben  der  den  Schuldner  bis  zur  Fried- 
losigkeit verfolgende  Gläubiger  aus  der  Habe  des  Schuldners  zu 
einer  Satisfaktion  gelangt  (S.  142).  Aber  bis  in  ein  Privatzwangs- 
recht (manus  injectio)  und  bis  zur  ausschließlichen  Privatsatisfaktion 
ist  dieses  Bekommensollen  und  dieses  Verfolgungsrecht  noch  nicht 
ausgewachsen.  Damit  aber  eine  Person  hafte  —  obligiert  sei  — 
muß  sie  (u.  E.  nicht  bloß  dem  römischen  Rechte,  sondern  auch  dem 
gemeinen  Wortverstande  nach)  dem  Gläubiger  und  Niemandem 
sonst  als  Satisfaktionsobjekt  ausgesetzt  sein;  sie,  die  Person  des 
Haftenden  selbst,  es  sei  nun  in  ihrer  Totalität,  oder  bloß  in  ihrer 
Vermögenspotenz  und  der  zur  Zeit  der  Exekution  ihre  Pertinenz  bil- 
denden Habe;  zur  Befriedigung  des  Gläubigers  und  nur  des  Gläubi- 
gers dafür,  daß  ihm  nicht  geleistet  wird,  was  ihm  geleistet  werden 
soll.  Vor  dem  Aufkommen  der  Personal-  und  Vermögensezekution 
scheint  uns  eine  derart  bestimmte  und  m.  E.  zu  bestimmende  Haf- 
tung der  Personen  nicht  denkbar.  Mit  derselben  kommt  sie  auch 
noch  im  altschwedischen  Rechte  auf.  Bemerkenswert  ist,  daß  in 
diesem  die  Vermögensexekution  vor  der  Personalexekution  auf- 
kommt, während  ftlr  das  altrömische  Recht  das  Gegenteil  angenom- 
men wird.  Aber  von  noch  allgemeinerem  Interesse  scheint  uns,  daß 
über  den  Schuldner  dort  früher  das  öffentliche  Recht  als  das  Privat- 
recht  herfällt. 

Der  wesentlicheren  Bedenken,  die  wir  gegen  das  vorliegende 
Buch  haben,  sind  wir  damit  ledig.  In  folgendem  freuen  wir  uns, 
die  Schätze,  die  es  birgt,  ohne  namhafte  Einwendungen  heben  zu 
können. 

V. 

Die  Gläubigerschaft  (Hauptst.  I,  Abschn.  2  §§  8—14)  er- 
scheint gleich  der  Schuldnerschaft  als  98huld€,  als  ein  »Soll«,  frei- 
lich als  ein  Bekommen  sollen  (§  8)  im  Gegensatze  zum  Leisten^ 
sollen  (vgl.  S.  36).  So  energisch  und  vielfaltig  aber  dieses  inkoma 
slvl  zum  Ausdrucke  gelangt^  und  trotzdem  es  sieh  z.  B.  bis  zu  einem 
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»zugreifen«  (takä)  oder  > wegnehmen«  (upboßra)  aktiviert,  so  ist 
doch  gleichwohl  an  keine  Macht  des  Gläubigers  über  die  Sache, 
welche  er  bekommen  soll  zu  denken ;  (auch  hier  kein  jus  in  re, 
sondern  nur  das  jus  ad  rem);  käme  nichts  weiteres  hinzu,  so  würde 
die  Gläubigerschaft  »eher  bloß  ein  Reflex  der  schuldnerischen  Haf- 
tung«, als  ein  gläubigerisches  Recht  sein.  —  Nun  aber  erscheint  die 
Gläubigerschaft  weiterhin  positiv  als  ein  »Recht«  (§  9).  Denn 
*raetter€  ist  nicht  bloß  die  Rechtsordnung,  sondern  auch  das  Recht 
subjektiven  Sinnes,  insonderheit  das  Recht  dessen  der  bekommen, 
namentlich  eine  Buße  bekommen  soll.  Den  Inhalt  dieses  Rechtes 
bilden  stufenweise  fortschreitende,  außergerichtliche  und  gerichtliche, 
Handlungen  der  Persekution  und  Exekution  des  Schulduers.  Voran 
steht  das  außergerichtliche  hr<jema  (§  10)  (begehren,  statt  dessen 
auch  manna^  mahnen),  unser  Forderen,  nur  gleich  dem  römischen 
peUre  ebensowohl  für  dingliche  als  obligatorische  Ansprüche  ge- 
braucht; gleich  unserem  Anforderen  {interpellare,  petere^  convenire) 
keine  gemeine  Handlung,  sondern  erster  Schritt  der  Aktion  und  als 
solcher  bereits  von  einer  Rechtsfolge  —  Versetzung  inmoram  —  be- 
gleitet, um  eben  deswillen  in  seiner  Art  und  Weise  nicht  der  Will- 
kür des  Gläubigers  überlassen,  sondern  hofrechtlich  normiert, 
»höflich«  zu  üben  (wie  ja  auch  nach  r.  R.  die  Form,  Ort,  Zeit 
und  Umstände  nicht  gleichgiltig  sind).  Wie  nach  römischem  Recht 
gibt  es  auch  hier  eine  Giäubigerschaft  ohne  Forde  rungs  recht 
(naturalem  tanlum  obligationem);  wer  kein  Klag-  (Verfolgungs-) 
Recht  hat  kann  nicht  fordern.  —  Die  weitere  Verfolgung  schlägt, 
wenn  wir  richtig  verstanden  haben,  zweierlei  Wege  ein,  einen  ge- 
richtlichen oder  einen  außergerichtlichen;  letzteran  wenn  der  Ange- 
forderte Recht  und  Antwort  weigert  (§  11);  ersteren  (wie  wir  uns 
denken)  dann,  wenn  er  das  Fordernngsrecht  bestreitet  (§  12).  Aus 
den  mehreren  Bezeichnungen,  welche  für  die  weitere  (vom  Verf. 
§  11  als  Verfolgungsrecht  betitelte)  außergerichtliche  Verfolgung  be- 
sehen, heben  wir  das  söJcia  heraus,  welches  eine  unter  dem  Gefolge 
gerufener  Zeugen  (ntemd)  stattfindende  und  mit  Urteil  (d.  h.  wohl 
Schnlderklärung)  verbundene  »Besnchung«  des  Schuldners  bedeutet^ 
eine  verstärkte  Auflage  des  erstinstanzlichen  Forderns  ist,  ursprüng- 
lich, da  es  überall  noch  keine  Exekution  gibt,  in  Aechtnng,  seitdem 
es  eine  Exekution  gibt,  in  ein  utsöJcia  ausmündet  (welches  sachlich, 
aber  nicht  etymologisch  lateinisch  exsequi  gleichkommt).  In  allen  den 
Fällen,  wo  die  Forderung  in  Exekution  ausläuft,  ist  sie  selbst  noch 
kein  Exekutionsrecht,  wohl  aber  »das  Recht  die  Forderung  exeku- 
tionsreif zu  machen«.  Die  Exekution  selbst  hinwieder  ist  Aktion  des 
Gläubigers  (wie  manus  injectio,  bon.  renditio),  wenngleich  ein  öffent"* 
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licher  Beamter  mitwirkt  (wie  bei  der  manns  injectio,  miflsio  in  bona).  — 
Wo  das  Fordernngsreeht  zur  Klage  ftlhrt  (§  12),  tritt  es  einen  Teil 
seiner  Macht  und  Aktion  an  das  Gericht  ab,  bricht  es  vor  demselben 
(entsprechend  unserem  »klagen«,  in  Gegensatz  zu  dem  römischen  agere 
in,  freilich  nicht  etymologischer,  Uebereinstimmung  hinwieder  mit 
der  querela)  in  ein  ktsra  (sich  beklagen)  aus,  läBt  sich  zum  tcia 
(erzählen)  oder  mtda  (reden,  aufsagen)  herab  und  bequemt  es  sich 
endlich  anstatt  der  sofortigen  Verfolgung  zur  vorläufigen  Beweisung 
(vita).  —  Auch  der  Nichtgläubiger  kann  klagen,  d.  h.  aus  der 
NichtSchuldner  muß  antworten.  Also  streift  Verf.  (S.  94  fg.)  den 
»Einlassungszwang«*,  auf  die  Frage  nach  seinem  Grunde  scheint  er 
aber  nicht  positiv  geantwortet  zu  haben. 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  erörtert  Verf.  das  »Forde^ 
rnngsrecht  Mehrerer«;  und  zwar  zunächst  dessen  Fälle  (§13), 
dann  dessen  Rechtsverhältnis  (§  14).  Ob  und  wo  hier  Eine  Forde- 
rung trotz  Mehrheit  der  Gläubiger  bestehe,  darüber  lasse  sich  kaum 
ein  Princip  ausfindig  macheo.  Wo  die  Gläubiger-Mehrheit  in  Nach- 
barschaften, Zaungenossenschaften,  Markgenossenschaften,  Kirchspiel 
leuten,  Verwandtschaften  etc.  besteht,  findet  sich  eine  praktische  Lö- 
sung darin,  daß  die  Verfolgung  dem  Vertreter  zusteht.  Von  einer 
Korrealobligation  kommt  hier,  zum  Tröste  des  Verfassers  von  »Scherz 
und  Ernst«,  noch  nichts  vor. 

VI. 

Um  ans  dem  reichen  Detail  über  die  Personenhaftung  (§§  15— 
26)  noch  einiges  nachzutragen,  so  ftlhrt  unter  dem  Titel  der  Fried- 
losigkeit  (§  18)  Verf.  selbst  manches  an,  was  unserem  Bedenken, 
ob  das  altschwedische  Recht  ursprünglich  Personenhaftungen  oder 
Obligationen  gekannt  habe,  Nahrung  gibt  Das  »Verhältnis  der 
Friedlosigkeit  zur  obligatorischen  Haftung«  zeige  sich  am  klarsten 
da,  wo  die  Exekution  noch  spärlich,  wie  im  ostg.  Bechtsbnch«.  Nach 
diesem  sei  es  nun  aber  »Princip,  daß  friedlos  werde,  wer  eine 
öffentliche  Bußschuld  nicht  rechtzeitig  erfüllt,  so  daß  wer  sonst 
wie  (also  namentlich  privatrechtlich)  schuldet,  zuvor  in  eine  öffent- 
liche Bußschuld  verfallen  muß,  um  friedlos  zu  werden«.  Daß  hier 
die  Friedlosigkeit  in  keinem  unmittelbaren  Verhältnis  zur  Per- 
sonenhaftung steht,  ist  klar;  ob  sie  aber  ttberhaupt  zu  einer  solchen 
in  Verhältnis  steht,  ob  sie  »Verwirklichung  einer  Personenhaftung«, 
oder  Überall  nur,  wie  wir  oben  meinten,  Delikt  ihr  Ans  gangspunkt 
sei,  scheint  fraglich.  Außer  in  dem  Westg.  und  Östgötalagen  begeg- 
net Verf.  in  den  Bechtsdenkmälern  dem  Grundsatze  »daß  der  Haf- 
tende nur  dann  der  Acht  verfalle,  wenn  er  eine  Uebelthat  nngestthnt 
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läM:  Uebeltbat  aber  sei  aach  ein  Omissivtlelikt,  NiebterAtUang  einer 
Sebuld.  Diese  Recbtodenkfnäler  ateUen  also  nach  der  eigenen  Be- 
schreibang  des  Yerts  einen  Zostand  dar^  wie  wir  ihn  aach  in  die 
anderen  hineinzudenken  wagen;  nor  daB  ons  der  diesen  Omissiv- 
delikten vorausgehende  Znstand  keine  Haftung,  keine  den  Haftenden 
zum  Satisfaktionsobjekte  ausscblieBlich  (privatim)  des  Oläubigers 
machende  Obligation  wäre.  Die  Friedlosigkeit,  welche  den  von  ihr 
Betroffenen  aller  Welt  preisgibt,  dtlrfte  sich  zur  »Verwirklichung« 
des  privativen  Dinges  der  Personenhaftung  kaum  eignen;  wenn  der 
Gläubiger  sich  neben  dem  König  und  der  Hundertschaft  in  das  ver- 
fallene Vermögen  teilt,  so  genießt  er  vor  der  übrigen  Gemeinde  einen 
Vorzug;  aber  wie  bei  der  römischen  popularis  actio  dem  Verletzten 
Näherstehende  die  Aktion  vor  Anderen  voraus,  und  an  der  poena 
einen  Anteil  haben,  so  kann  hier  der  Gläubiger  trotz  seines  Privat- 
interesses publizistisch  gedacht  sein,  als  ein  Teil  des  populus,  als 
ein  besonders  interessierter  Gemeinderepräsentant. 

Neben  der  Friedlosigkeit  kommt  bis  Ende  des  zwölften 
Jahrhunderts  als  eine  exekutive  Folge  der  Personenhaftung  nur 
fuem  as  taka  pandy  subst  iksma,  Pfändung  vor.  Doch  ist  sie 
noch  keine  Schuld  tilg  ung,  wie  die  eigentliche  Exekution,  sondern 
eine  Verwandlung  der  Personenhaftung  in  eine  Saehenhaftung,  und 
wird  denn  des  weiteren  erst  unter  dieser  (§§  34.  35)  beschrieben. 

Die  eigentliche  Exekution  (§  15),  und  zwar  die  ver- 
mögensrechtliche im  Gegensatze  zu  der  verlöbnisrecht- 
lichen (§  17),  wird  zuerst  in  östgötaland  unter  E.  Knut  Erikson 
gegen  Ende  des  12ten  Jahrhunderts  eingeftthrt  und  im  ISten  weiter 
ausgebildet  In  ihr  erweise  sich  die  Personenhaftung  als  »partieller 
Einsatz  der  Vermögensrechtsfäbigkeit  des  Haftenden  €  (§  21,  3);  als 
ein  bloft  partieller  Einsatz  sowohl  deswegen,  weil  sie  nur  diesem 
Gläubiger  gegenüber  platzgreife,  als  auch  deswegen,  weil  sie  dem 
Schuldner  nur  das  vorhandene  Vermögen,  nicht  auch  die  Fähigkeit 
zu  künftigem  Elrwerbe  nimmt.  Darnach  wäre,  möchten  wir  meinen, 
die  Person  nicht  mit  ihrer  Vermögens fä hi gk ei t,  sondern  die  Per- 
son mit  ihrem  Vermögen,  freilieh  nur  mit  dem  Vermögen,  das 
sie  zur  Zeit  der  Exekution  haben  wird,  d.  i.  die  Person  mit  ihrer 
zur  Zeit  der  Exekution  vorhandenen  Pertinenz,  ausgesetzt  Auch  so 
würde  sich  die  Exekution  als  Realisierung  einer  Personen  haftung, 
d.  i.  als  Satisfacieruug  des  Gläubigers  aus  der  Person  des  Haften- 
den erweisen;  nnr  nicht  aus  Fleisch  und  Blut,  oder  dem  caput  der 
Person,  sondern  aus  einer  vermögensrechtliohen  Eigenschaft  der- 
selben, aus  der  Pertinenz,  die  Vermögen  heiAt  Uebereinstimmend 
hiemit  erscheint  in  ihrer  ältesten  Quelle  die  Vermögensexekution  als 
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*ran€^  als  ein  »Ranbc,  darcb  den  jene  Pertinenz   von   der  Person, 
als  ein  Stück  von  ihr,   erst  abgerissen  werden  muft,   and  gegen  den 
sich  der  Schuldner  bei  Strafe  des  Doppelten    nicht  wehren  darf  (ne 
vis  fiat  eiy  gui  in  possessionem  missus  est).    Ob   das   swealändische 
'^afhennuthing€  denselben  Sinn   hat,  wie   der  östg.  *ran^   mvA  ich 
dahingestellt  sein  lassen.     Ueberall  bernht  diese  Exekotion   auf  der 
Hand   des  Gläubigers;  er   muß  wegnehmen;   darf  es  jedoch  nicht 
ohne    die  Obrigkeit   und  Thingmänner,   welche   ihn   znm  »Besuche« 
{sokn)  des  Schuldners  begleiten,    die  Zeugen  wiederholter  Zahlungs- 
aufforderung, so  wie  eines  etwaigen  constitutum  debiti,  je  nach  Um* 
ständen    auch    Urteiler    sein,    die   der   Wegnahme    vorausgehende 
Schätzung  {mai)  vornehmen,   und   die  Einhaltung  der  für  die  Weg- 
nahme bestehenden  Rangordnung  und  Reihefolge   der  Sachen  über- 
wachen mttssen.     Alle   die   Unterschiede,   die   das   Verfahren    nach 
der  Verschiedenheit  der  Recbtsgebiete  und  der  Zeit,  nach  den  Voraus- 
setzungen gerichtlicher  Verurteilung,  Geständnisses,  Kontumaz,  nach 
dem  Unterschiede   der  Sachen   oder   Ansprüche   zeigt,   können  wir 
hier  nicht  verfolgen.     Als  eine  Frage  von   allgemeinerer  Bedeutung 
drängt  sich  dem  Leser  aber  die  auf,  ob  diese  Exekution  in  dem  Be- 
griffe  der  Haftung   ihren   Ausgangspunkt  und  in  deren  Verfolgung 
ihre  Entwicklung  gehabt   hat,   oder  ob  ihr  Ursprung   nicht  etwa  in 
der  Friedlosigkeit  zu    suchen  sei,   in   einer  Reaktion  gegen  deren 
Alleinherrschaft  nämlich;   fttr  ganze  Gruppen  von  Fällen,   insonder- 
heit fUr  Buftfälle,   welche  ans  Privatansprtlchen  hervorgegangen  wa- 
ren, mochte  die  Friedlosigkeit  allmählich  als  eine  zu  harte  Folge  er- 
scheinen, VermOgensexekution  dagegen,  gewissermaßen  als  eine  re- 
ducierte  Friedlosigkeit,  als  genügend  scheinen.    Ein  Anhalt  für  diese 
letztere  Hypothese  konnte  in  dem  Umstand  liegen,   daft,  wenn  wir 
richtig  lesen,   überall  erst  eine   öffentliche  Buße  verwirkt  sein 
muß,  wenn   es  ans  Privatsachen   zur  Exekution  kommen  soll.    Hie- 
gegen  hat  jedoch  der  Verf.  stillschweigend  und  aber  mit  der  schwer 
wiegenden   Bemerkung   remonstriert,   daß  die  Vermögenswegnahme 
hier  und  dort  ein  grundverschiedenes,  bei  der  Friedlosigkeit  auf  die 
Rechtlosigkeit  des  Ungenossen,  bei  der  Exekution  auf  das  Recht  des 
Genossen  gebaut  sei. 

Neben  der  Vermögensexekution  kommt  im  13ten  Jahrhundert 
als  ein  kirchliches  Seitenstück  der  Friedlosigkeit  der  Kirchen- 
bann auf  (§  19).  Im  Uten  Jahrhundert  tritt  die  Friedlosigkeit 
selbst  in  anfänglichen  Strafsachen  hinter  Specialstrafen  zurück  (§18), 
während    die    Exekution    in    allen    Privatschuldsachen    stattfindet 

(§  16,  7). 

Die  Schuldknechtschaft,  welche  sich  logisch  als  die  reinste 
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and  vollste  Folge  einer  Person enhaftang  darstellt,  im  rOmisohen 
Rechte  denn  auch  als  älteste  Ezekationsweise  erscheint ,  kommt  im 
altschwedischen  Rechte  bemerkenswerterweise  erst  ab  »Erzeugnis 
jüngerer  Rechtsbildungc,  nicht  in  allen  Rechten,  nar  subsidiär,  we- 
gen Insufficienz  der  Vermögensexekation,  also  gewissermaAen  nar  als 
Anhang  zu  letzterer  vor  (§  16).  Nach  der  strengeren  östgOti- 
schen,  vielleicht  auch  älteren  visbyschen  Art  wird  der  Schnldknecht 
dem  Gläubiger  gegenüber  unfrei  {omba^thrmT)^  behält  im  übrigen 
seine  Hannheiligkeit,  kann  von  jedem  dritten  gelöst  werden  Q^a 
man\  dagegen  sich  nicht  selbst  lösen,  oder  die  Schuld  abyerdienen. 
Weiteres  kommt  über  das  Loos  dieses  Schuldknechts  nichts  vor. 
Nach  älterem  Visby-Recht  verfällt  mit  dem  Mann  auch  dessen  Weib 
und  Kind,  später  die  Frau  nur,  wenn  sie  mit  gelobt  hat.  Weiber 
können  nicht  geächtet  werden  (§  18);  damit  mag  es  zusammenhän- 
gen, daß  im  östg.  R.  nur  Fälle  vorkommen,  in  denen  Weiber  (als 
Diebinnen)  in  Schuldknechtschaft  fallen.  —  Die  mildere  Art  (in 
Swealand,  Gotaland,  und  im  gemeinen  Land-  und  Stadtrecht)  läßt 
den  Haftenden  frei,  macht  ihn  zum  Dienstboten,  der  die  Schuld  ab- 
verdient ^),  aber  immerhin  unter  strengerer  Gewalt  steht  als  der  ge- 
dungene Dienstbote.  Da  für  den  Wert  der  Arbeit  ein  Tarif  besteht, 
z.  B.  1  Mark  =s  1  Jahr  Arbeit,  so  schließt  sich  diese  mildere  Schuld- 
knechtschaft umsomehr  der  Vermögensexekution  mit  maet  an,  als 
vermutet  werden  darf,  daß  es,  wo  diese  nicht  ausreichte,  zu  soforti- 
ger Abführung  des  Schuldners  kam.  Folgt  nun  S.  131 — 137  eine 
eingehende  Untersuchung  über  die  Fälle  der  Schuldknechtschaft  mit 
dem  Ergebnis,  daß  die  Ansicht,  daß  »alle  Deliktsschulden  und  alle 
durch  Stundungsgeschäfte  begründete  Schuldenc  zu  derselben  führen, 
in  dieser  Allgemeinheit  irrig  sei.  Nur  im  gemeinen  Stadtrecht  findet 
sie,  in  der  milderen  Form,  nicht  bloß  um  Bußscbuld,  sondern  um 
jede  Geldschuld  statt. 

An  die  Stelle  der  Schuldknechtschaft  tritt  in  den  jtlngeren  Quel- 
len die  Sc  hui  dh  aft  (§  20),  die  des  Gläubigers  Forderung  nicht 
tilgt,  umgekehrt  auf  dessen  Kosten  geht,  hinwider  einen  Antrieb  zur 
Tilgung  der  Schuld  durch  den  Haftenden  selbst  oder  seine  Freunde 
(zuweilen  wohl  auch  eine  moralische  Satisfaktion  filr  den  Gläubiger) 
enthält  Am  häufigsten  erscheint  sie  im  Stadtrecht  in  Visby  (gleich- 
wie in  Hamburg,  Lübeck,  und  in  den  meisten  deutschen  Städten 
bis  ins  15.  Jahrb.  hinab,  und  zwar  als  Haft  entweder  ume  $euU 
(»vor  Geld«),  oder  van  hroeke  (wegen  ausständiger  Brflchte  an  Stadt, 
Vogt,  oder  Kläger).    Sie  ist  kein  im  altschwedischen  Rechte  boden- 

1)  (Yarro  1.  1.  8.  v.  *n$xu9^  .  .  .  qui  9wu  opera$  in  $ervituU  pro  peeunia 
quam  debehat  (dat)  dum  iohferet). 
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Ständiges,  sondern   ein  ans   niedersächsiscben  Städten   eingefahrtes 
Institut 

Dentschfn  Ursprungs  sind  aneh  die  Schuldsicberungsmittel  einer 
vorsorglichen  Verhaftung  »wegfährtiger«  oder  »loser  Leute« 
(§  22),  sowie  die  vorsorgliche  Beschlagnahme  von  Out  (by- 
Mtning)  (§  23).  — 

Die  verlöbnisrechtliche  Exekution  (§  17)  —  die  ein- 
zige, in  der  es  ohne  geldwerte  Ansprüche  zur  Exekution  kommt  — 
geht  gegen  den  Verlober  der  Braut,  und  besteht  in  deren  Wegnahme. 
Nach  der  ältesten  der  Quellen,  in  denen  diese  Exekution  vorkommt, 
östgötalagen  nämlich,  ist  es  der  Hundertschafthäupt- 
ling, welcher,  nachdem  der  Bräutigam  dem  Verlober  dreimal  um- 
sonst Malzeiten  und  Tagfahrten  zur  Einsegnung  angeboten,  darauf 
eine  Thingfahrt  gemacht  und  des  Königs  oder  Gesetzsprechers  Ur- 
teil erwirkt  hat,  »zufahren  und  die  Verlobte  ihm  (dem  Bräutigam) 
in  die  Hände  setzen«  soll.  Nach  oberschwedischem  Rechte 
dagegen  greift  der  Bräutigam  selbst  zu ;  statt  der  drei  Mahlzeiten  stehn 
hier  drei  Brautlaufszeiten ,  statt  des  Hundertscbaftshäuptlings  eine 
Schaar  von  Freunden,  die  der  Bräutigam  »sammle,  um  dann  seine 
Braut  zu  nehmen«  (Upl.  Aeb.  2.  pr.).  Fast  wörtlich  so  in  Söder- 
mannalagen  etc.,  noch  anschaulicher  und  ausführlicher  im  gemeinen 
Landrecht  Bewegt  sich  nach  diesen  oberschwedischen  Rechten  die 
Exekution  um  ein  due  ere  uxorem^  so  mahnt  uns  diejenige  Stelle 
des  gemeinen  Landrechts,  wornach  der  Bräutigam  fUr  schuldlos  er- 
klärt wird,  wenn  er  nötigenfalls  die  Thtire  erbricht,  tötet  oder  ver- 
wundet, an  das  interdictum  de  uxore  ducenda,  in  Reichem  Gewalt 
gegen  den  dncens  verboten  und  deren  Zurückweisung  durch  den  dn- 
cens  als  Notwehr  gestempelt  wird.  Hält  sich  der  Bräutigam  an  den 
vorgeschriebenen  Ritus,  dann  hat  er  gesetzlich,  nicht  »raublich«  ge- 
nommen —  was  altertümlich  genug  mahnt,  um  den  Verf.  auf  die 
Frage  zu  führen,  ob  das  in  den  oberschwedischen  Rechten,  obgleich 
später  gemeldete  Verfahren  nicht  dennoch  das  ältere  sei.  Doch  fehlt 
es  ihm  nicht  an  Anhaltspunkten  auch  ftlr  das  Gegenteil  —  Wir  un- 
sererseits möchten  nur  noch  bemerken,  daß  diese  Exekution  von  der 
Vennögensexekution  in  einem  vom  Verf.  weniger  hervorgehobenen 
Punkte  wesentlich  verschieden  ist.  Angenommen,  daß  diese  auch 
nach  altschwedischem  Rechte  als  eine  obligationis  executio  sollte 
gedacht  werden  dürfen,  so  wird  durch  dieselbe  nicht  die  schuldige 
Leistung  selbst  effektuiert,  sondern  der  Gläubiger  mit  etwas  anderem 
abgefunden ;  es  findet  nicht  soluMo,  sondern  satisfadio  statt,  und  Sa- 
tisfaktions-Objekt oder  -Mittel  ist  in  gewissem  Sinne  die  haftende 
Person  selbst,  wenn  auch   nur  in  ihrer  Pertinenz,  dem  voiiiandenen 
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Vermögen.  Die  vertöbnisrecbtliche  Exekution  dagegen  ftthrt  zur  Na- 
taralleifitong ;  der  Bräntigam  bekomt  id  ipsnm ,  was  ihm  gelobt  und 
verlobt  wnrde;  der  haftende  Yerlober  wird  —  abgesehen  von  den 
Bußen,  in  welche  er  zufolge  der  Mahl-  oder  Brautlanfzeiten  verfällt 
—  durch  die  abductio  Beiner  Haftung,  ohne  mit  seiner  Person  oder 
seiner  Pertinenz  satisfacieren  zu  mtissen,  entlediget,  gerade  so  wie 
wenn  er  freiwillig  geleistet  hätte;  es  liegt  eine  solutio,  keine  satis- 
factio  vor.  Die  verlöbnisrechtliche  Exekution  steht  also  der  ver- 
mögensrechtlichen gegenüber  wie  die  Zwangsrestitution  bei  der  i.  i. 
restitutio  und  später  bei  der  arbitraria  actio  entgegen  der  manus 
injeetio,  bonorum  venditio,  pignoris  capio,  nur  daß  die  römische  Re* 
stitution  durch  den  Magistrat  und  manus  militaris,  die  verlöbnis- 
rechtliche beim  Brautlauf  durch  die  Hand  der  Partei  erfolgt 

VII. 

Die  Sachhaftung  bildet  das  dritte  Hauptstttck  (§§  27—36). 
Mit  der  Bemerkung,  daß  dieser  der  römischen  rei  obligatio  ent- 
sprechende Begriff  wie  in  der  romanistischen  so  nun  auch  in  der 
germanistischen  Wissenschaft  auftauche  (§  27),  verbindet  Verf.  den 
gewiß  begründeten  Tadel,  daß  man  in  letzterer  die  Sachhaftnng 
gleichzeitig  als  eine  Verbindlichkeit,  Verpflichtung^ 
Schuld  bezeichne,  d.  i.  mit  Namen,  die  nur  auf  die  Personenobli- 
gation passen,  während  Haftung  ebensowohl  einen  Zustand  von  Sa- 
chen als  Personen  ausdrückt,  dem  Worte  obligatio  (vinculum  juris) 
vollkommen  entspricht,  und  also  das  sowohl  der  rei  als  personae 
obligatio  gemeinsame  Wesen  zum  Ausdrucke  bringt:  das  altsehwe- 
dische  Recht  aber  spreche  nicht  nur  oftmals  von  haftenden^)  und 
erlösten  Sachen,  sondern  habe  auch  eine  Reihe  von  Sachhaftungen 
zu  selbständigen  Instituten  ausgebildet  —  Versatz,  das  Wetten  im 
heutigen  Sinn,  vielleicht  auch  das  Spiel,  Pfandnahme,  Retention, 
Nachlaßabtretung,  östg.  Landtausch. 

Die  durch  Versatz  und  Wetten  im  heutigen  Sinn  entstande- 
nen (Sach-)Obligationen  sind  in  den  Quellen  als  »Wet tec  im  alten 
Sinne  zusammengefaßt.  Von  dieser  handelt  Abschnitt  I  (§§  28—32); 
wozu  ein  Anhang  über  das  Spiel  (§  33)  kommt. 

Terminologisch  §  28  wird  v{eth  in  allen  seinen  Richtungen 
verfolgt,  und  zwar  1)  als  die  durch  Vertrag  fUr  Erfüllung  einer 
Schuld  eingesetzte  Sache;  2)  als  Wette  heutigen  Sinnes,  in  wel- 
cher Richtung  es  alsbald  a.  das  Wettgeschäft,  bald  b.  den  Wettein- 

1)  Ob  in  9jorth  $kal  Jorthu  vartha€  das  vartha  für  sich,  oder  nur  in  Ver- 
bindung mit  ikal  ein  haften  bedeute,  muß  nach  dem  unter  11  Bemerkten  in  Frage 
gestellt  bleiben. 
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Satz,  bald  c.  die  Wettbehauptnog  bedeutet.  —  >Panter€  (dentsch  im 
Stadtrecht  von  Visby  i^pand^)  kommt  erst  in  jüngeren  schwedischen 
Quellen  (ob  aus  Deutschland,  steht  dahin)  abwechselnd  mit  vtelh  = 
Versatz  (niemals  für  unsere  »Wette c)  vor.  In  den  Stadtrechten  wird 
vtBih  durch  panier  verdrängt,  trotzdem  sich  beide  Begriffe  nicht  völ- 
lig decken,  insofeme  panier  nicht  bloß  ein  gesetztes,  sondern  auch 
ein  genommenes,  in  SOdermannalagen  sogar  nur  ein  genommenes 
Pfand  bedeutet.  —  Fttr  das  Einsetzen  der  Sache  kommt  anstatt 
v(dhs(etia  auch  bloß  8€etia  vor  —  gleichwie  ja  auch  bei  uns  ein 
bloßes  »setzen«  den  Wetteinsatz  bedeutet;  das  römische  ysupponere€ 
ist  durch  täsaetia  vertreten,  während  für  das  deponere  oder  Ver- 
setzen beim  Faustpfand  ein  entsprechender  schwedischer  Ausdruck 
zu  fehlen  scheint.  Der  »Urbedeutung«  von  V€Bih  geht  Verf.  in  Ci- 
taten  aus  Orimm  u.  s.  f.  nach;  allerseits  sehen  wir  es  auch  mit  dem 
lateinischen  vas  und  auch  praes  (prae-vas)  in  Zusammenhang  ge- 
bracht. Oeht  es  in  der  That  auf  ein  » verbinden  c,  also  auf  etwas 
obligatorisches  zurück,  so  stimmt  damit  die  »vertragsmäßige  Einsatz- 
eigenschaft der  Sache  (beim  vas,  praes  der  Person)«,  welche  Verf. 
in  dem  Worte  überall  ausgedrückt  findet,  wohl  zusammen;  den  ein- 
heitlichen Oebrauch  für  Versatz  und  unsere  Wette  mSchten  wir  dar- 
auf zurückfahren,  daß  es  ohne  Einsatz  keine  Wette  gibt,  wiewohl 
einen  Einsatz  ohne  Wette. 

Insonderheit  als  Versatz  (§§29—31),  und  zwar  zunächst 
als  Versatz  von  Land  (§29)  kommt  vath  oder  j>ati^^  ursprüng- 
lich nur  mit  Besitzttbertragung  (un^(ßrth)y  'präsumtiver  Einräumung 
des  Fmchtgenusses,  sowie  mit  einer  meist  gesetzlichen  Einlösnngs- 
frist  (3  Winter,  Jahr  und  Nacht  etc.)  vor,  welche  stillschweigend 
eine  lex  commissoria  in  sich  enthält,  da  bei  nichtrechtzeitiger  LOsung 
das  Land  »verwettet«,  »verstanden«  ist.  Entgegen  der  Bemerkung 
des  Verfassers,  daß  hier  das  Land  nicht  bloßes  Exekutionsobjekt 
sei  (aus  dem  Gläubiger  sich  befriediget),  mOchte  man  meinen,  daß  es 
jedenfalls  Satisfaktionsobjekt,  die  Persekution  und  Exekution  aber 
allerdings  durch  die  sofortige  Besitzübertragung  überflüssig  geworden 
sei.  Dem  Gedanken,  daß  eine  Sache  fttr  den  Fall  irgendeiner  Nicht- 
leistung an  den  Pfandnehmer  in  Haft  und  damit  als  eventuelles  Sa- 
tisfaktionsobjekt ohne  jeden  Vorbehalt,  also  namentlich  ohne  Ver- 
kaufspflicht, Restitution  des  Mehrwerts  etc.  hingegeben  werde,  steht 
nichts  im  Wege.  Denkbar  aber  ist  noch  eine  andere  Erklärung 
dieses  unmittelbaren  und  gänzlichen  Verfalles  der  Sache:  nämlich 
dahin,  daß  man  in  den  Versatz  unsere  Wette  hineinträgt,  daß  der 
Schuldner,  allgemeiner  der  Leistensollende  darauf,  daß  er  rechtzeitig 
leisten  werde,  wettet,  hier  Land  wettet,  das  verfallende  Land  dann 
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allerdiogB  wenigstens  an  and  flir  sich  weder  Satisfaktions-  noch 
Exekationsobjekt,  vielmehr  Verlast  oder  Baße  dort,  Gewinn  oder 
Siegespreis  hier  wäre.  Die  Einheit  der  Bezeichnang  für  Versatz  and 
unsere  Wette  würde  damit  vollständig  gerechtfertigt,  and  der  Um- 
stand, daß  der  Verfall  als  ein  »verwettet  sein«  bezeichnet  ist,  könnte 
die  Vermatung  bestärken,  wenn  dieses  Wort  nnserem  »verspielt«  wer- 
den zar  Seite  gienge.  Doch  nur  eine  Möglichkeit,  nicht  einmal  Ver- 
matong  wollte  hiemit  aufgestellt  sein.  Einer  Vermutang  entgegen 
stellt  sich  die  weitere  Entwicklang,  nach  welcher  das  versetzte  and 
haftende  Land  entschieden  zu  dem  Objekte  wird,  aas  welchem  sich 
der  Gläubiger  seine  Satisfaktion  schöpft,  indem  er  nach  dessen  Verfall 
zwar  die  ganze  Sache  behält,  aber  »dessen  Wertttberschuß  über  den 
Schuldbetrag  dem  Versetzer  zu  vergüten  hat«,  oder,  wenn  er  dieß  auf 
seine  Wag  und  Gefahr  thun  will,  die  Sache  verkauft  und  den  Mehr- 
erlös zurückgibt.  Daß  das  Distraktionsrecht  zugleich  Pflicht  wäre, 
wie  nach  römischem  Rechte,  kommt  nicht  vor.  Auch  daß  irgend- 
wer persönlich  neben  der  Sache  obligiert  sein  müsse, 
ist  hier  nicht  Rechtens,  oder  kommt  doch  erst  im  festländischen 
Stadtrecht  auf,  insoferne  hier  »der  Versetzer«  (überall  der  Versetzer  ?) 
»dazugeben  muß,  was  nach  der  Schätzung  fehlt«.  —  Um  aber  auf 
die  ursprüngliche  Verwettung  der  ganzen  Sache  zurückzukommen, 
begegnet  der  Verf.  in  den  Quellen  selbst  einer  Erscheinung,  aus 
welcher  man  dieselbe  erklären  möchte,  nämlich  der,  daß  in  Uplands- 
lagen  und  verwandten  Quellen  da  wo  sonst  unser  Landversatz,  ein 
Verkauf  mit  zeitlich  begrenztem  Rückkaufsrecht  (um  den  Schuldbe- 
trag) vorkommt;  »bis  tief  ins  15.  Jahrb.  hinein  hat  sich  diese  Vor- 
stellung vom  landvath  als  einem  Verkauf  mit  Wiederkaufsrecht  er- 
halten«. Kichtsdestoweniger  will  Verf.  (im  Gegensatz  zu  Nord- 
ling  und  Aubert)  das  landvteih  nirgends,  »auch  nur  einer  einzi- 
gen Rechtsquelle«,  unter  den  Begriff  des  Verkaufs  gebracht  wissen. 
Dieser  enthalte  eine  unbedingte,  jenes  eine  bedingte  Uebereignang ; 
nirgends  werde  das  landvaeth  als  »unbedingte  Uebereignung  be« 
handelt«;  erst  nach  seinem  Verfall  gehöre  es  dem  Gläubiger  un- 
bedingt; jetzt  liege  die  Sache  so  wie  wenn  sie  verkauft  sei,  und 
nur  in  diesem  Sinne  sei  (wenn  wir  S.  207  u.  208  richtig  verstehn) 
der  Verkauf  (athälköp)  in  das  vtsth  hereinbezogen.  Aber,  möchte 
man  einwenden,  wie  reimen  sich  mit  dieser  Dogmatik  des  Verf.s 
die  von  ihm  selbst  hervorgehobenen,  abweichenden  »Spuren  einer 
andern  Auffassung«  in  der  Uplandslagen  etc.  and  deren  Festhaltung 
bis  ins  15.  Jahrb.?  und  war  es  nicht  möglich,  daß  in  einem  Teil 
der  Quellen  die  Verpfändung  gerade  von  Land  sich  in  eine  venditio 
mit  sofortiger  Uebereignung  gegen   eventuelle  Rttckübertragung  ein- 
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kleidete  —  wie  die  ältere  rOmische  Verpfllndang  von  res  mancipi 
in  die  fidncia  (genauer  in  mancipatio  d.  i.  imaginaria  yenditio  mit 
fidncia)  cum  creditore?.  —  Jttngeren  Ursprunges,  aber  meht 
erst  ans  dem  17ten  Jahrb.  wie  andere  meinen,  —  gang  and  gtbe 
im  Stadtrecbt  von  Visby,  seltener  in  den  festländiscben  Rechten  ist 
der  Landversatz  ohne  Besitz-Uebertragnng.  Innerhalb  dieser  hypo- 
thekartigen Landverpfändang  scheidet  sich  im  Stadtrecht  von  Visby 
die  »gemeine  Pfandsatzang  von  Erbet  von  der  »to  kistenpand^^  and 
zwar  mit  der  Folge,  daß  bei  letzterem  der  Gläabiger  verkaafen 
muß,  während  er  dort  nur  den  Mehrwert  herausgeben  muß.  »Zu 
Eistenpfandc  entspricht  dem  deutschen  »Kistenpfandrecht c  (d.  h. 
wohl  Faustpfandrecht,  weil  »Kisten  und  Kasten t  die  fahrende  Habe 
der  Städte  bilden,  und  fahrende  Habe  fast  allenthalben  zu  Faust- 
pfand gegeben  wird),  so  daß  in  diesem  Fall  zwar  hypothekarisch,  je- 
doch mit  solchen  proceßualischen  oder  materiellrechtlichen  Folgen 
verpfändet  sein  soll,  wie  wenn  ein  Faustpfand  gegeben  wäre.  Verf. 
denkt  hier  an  die  materiellrechtliche  Folge,  daß  Oläubiger  keine 
Nutzung  hat;  nach  Anderen  (Planck,  Stobbe,  Meibom)  wäre  an  ge- 
wisse proceßnalische  Folgen  (erste  Einweisung  etc.)  zu  denken.  Im 
festländischen  Rechte  falle  ttbrigens  die  Verkaufspflicht  hinweg;  das 
hypothekarische  Pfand  verfalle  hier  wie  das  alte  landvceth;  hier 
habe  Gläubiger  auch  kein  Forderungsrecht,  wohl  in  Visby.  —  Sin- 
nig entwickelt  Verf.  das  Aufkommen  der  hypothekarischen  Land- 
verpfändung auf  dem  Festland  aus  internem  Bedarfnisse,  während 
es  in  Visby  importiert  sei. 

Der  Versatz  von  Fahrnis  (§  30)  ist  fast  allenthalben  (nur 
in  Visby  nicht  notwendig)  Faustpfand,  gibt  dem  Gläubiger  kein 
Nutzungsrecht  (vne  denn  auch  die  Verköstigung  des  essenden  Pfandes 
dem  Versetzer  obliegt),  wohl  das  Recht  zur  Afterverpfändung  (binnen 
der  ersten  Schuld),  legt  ihm  diligentia  quam  suis,  nur  nach  Visby- 
Recht  Verkaufspflicht,  dem  Versetzer  nach  Mehrzahl  der  Quellen 
persönliche,  wenngleich  bloß  subsidiäre  Haftung  auf.  Wie  Verf.  sich 
diese  letztere  Folge  erklärt,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen.  Nach 
römischem  Rechte,  lehrt  man,  könne  ohne  persönliche  Obligation 
keine  sachliche  aufkommen;  ist  das  auch  hier  Rechtens ?  Oder  ent- 
hält der  Versatz  von  Fahrnis  nach  der  Mehrheit  der  Quellen  still- 
schweigend eine  Obligierung  auch  der  Person  des  Versetzers  ?  — 
wie  Verf.  anzunehmen  scheint,  da  er  den  »Versetzerc,  nicht  irgend- 
wen,  persönlich  haften  läßt.  Da  wir  Bedenken  tragen,  der  Notwen- 
digkeit persönlicher  Haftung  selbst  neben  römischer  Pfandhaftung 
beizupflichten,  und  der  Begriff  der  rei  obligatio  besonders  dadurch, 
daß  sie  für  sich  allein  zu  bestehn  vermag,  an  Bedeutung  gewinnt. 
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hätten  wir  lieber  verDommeo,  daß  auch  neben  dem  vath  an  Fahr- 
nis eine  persönliehe  Haftang  nur  Yorkomme,  wo  sie  kontrahiert  ist. 
Oder  erlaubt  nns  der  Verf.  nicht  die  Frage,  ob  die  Mehrheit  der 
Qnellen,  welche  von  sobsidiärer  persönlicher  Haftang  spricht,  nicht 
diesbezügliche  Kontrakte  voraussetzt,  oder  aber  den  Umstand , 
daft  der  Yersetzer  zahlen  muß,  wenn  er  das  Pfand  lösen  will, 
mit  einer  persönlichen  Haftung  —  das  in  condiHone  esse  mit  einem 
in  öbligatione  esse  yerwechselt  —  eine  Verwechslung,  welche  im 
bayrischen  Hypothekenwesen  ihre  schweren  Folgen  gehabt  hat? 

Die  Begründung  der  Sachenhaft  (§  31)  muß  je  nachdem  es 
sich  um  Land-  oder  Mobiliarversatz,  um  Landversatz  der  älteren  und 
regelmäßigen,  oder  der  jüngeren  und  außergewöhnlichen  Art  handelt, 
verschieden  ausfallen.  Allgemein  beruht  sie  ursprünglich  auf  Ver- 
trag, letztwilliger  Versatz  kommt  erst  mit  dem  Vermächtnis  auf  (§  53). 
In  dem  vertragsmäßigen  Landversatz  aber  erblickt  der  Verf., 
wie  sich  schon  oben  gezeigt  hat,  überall  eine  bloß  suspensivbedingte, 
nämlich  an  die  Bedingung  si  intra  diem  solutidm  non  erit  geknüpfte 
Uebereignung,  wiewohl  derselbe  nach  allen  Rechten  außer  dem  got- 
ländischen,  und  die  Bflckübertragung  nicht  minder  als  die  Hingabe, 
der  fisest  (Festigung)  bedarf,  und  die  »Festigerc  nicht  überall  vaeth^ 
fastoTj  sondern  auch  otholfastar  (Uebereignungsfestiger)  heißen. 
Außerdem  ist  ursprünglich  überall  auch  Besitzübertragung,  und  zwar 
in  Oestalt  einer  förmlichen  »Umfahrtc  (wo  nicht  auch  symbolische 
Besitzttbergabe  —  Skötning)  erforderlich.  Jure  romano  wäre  aus 
bedingter  Tradition  possessio  noch  nicht  möglich.  Beim  Mobiliar- 
versatz bedarf  es  solenner  Besitzübertragung  nicht.  —  Die 
Uebereignung  ist  ursprünglich  zugleich  Verfall  und  Ende  der 
Haftung.  Muß  der  Ueberschuß  herausgegeben  werden,  so  tritt  ein 
Abschätzungsverfahren  hinzu.  Wo  der  Verfall  dem  Verkaufe  weicht, 
da  muß  nach  gerichtlichem  Aufgebot,  auf  offenem  Markt  und  »bei 
seheinender  Sonne«  feilgehalten  werden.  Was  dann,  wenn  sich  kein 
Käufer  findet  ist  in  den  Quellen  nicht  gesagt.  — -  Beim  Mobiliarver- 
satz  setzt  der  Verfall  ein  Anerbieten  zur  Losgebung  mit  dem  Tennin 
von  7  Nächten  und  Anforderung  um  der  Schuld  willen  u.  dgl.  vor- 
aus.   Tilgung  der  Schuld  (skyld  luha)  ist  die  andere  Pfandlösung. 

Unsere  Wette  (§  32)  kommt  hauptsächlich  beim  Proceß  (bei 
Anfechtung  von  Urteilen  und  Verdikten  —  bei  Orenzstreitigkeiten  — 
Haimsuchung  —  Bestellung  einer  naemd  — )  —  überall  »untere  den- 
jenigen oder  »dasjenige«,  was  za  entscheiden  hat  (Oesetzessprecher, 
König  etc.  —  Gesetzbuch,  Landbuch,  Stadtbuch  u.  s.  f.)  —  stets  mit 
Einsatz  von  Geld  oder  Gut,  das  an  einen  dritten  als  Sequester  (etwa 
an  den  Urteiler)  gegeben  wird  und  beiderseits  gesetzt  werden  moß^ 
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vor,  80  daB  wie  bei  den  probibitorischen  Interdikten  (Oaj.  4,  166) 
binam  and  beram  gewettet  werden  mnfi.  Mit  dem  Einsatz  kanm 
übereinstimmend  dttrfte  es  sein,  wenn  Verf.  solches  Wetten  als  ein 
gegenseitiges  Versprecben  definiert;  Versprecbungen,  und  also 
persOnlicbe  Obligationen  begründend  sind  die  rOmiseben,  gleich- 
falls hauptsächlich  beim  Processe  vorkommenden  Wetten  (Sponsio- 
nen) ;  jene  altschwedischen  Wetten  dagegen  sind  unser  bloße  Sachen- 
baft  begründendes  »Setzen«,  das  pactda  panere  der  virgilischen  Hir- 
ten ;  von  ihrem  Schlage  ist  auch  noch  das  praedes  dare  litis  et  vin* 
diciarum  im  Legisaktionenproceß«  Was  für  alles  Wetten,  mag  es 
sponsions-  oder  setzweise  vor  sich  gehn,  wesentlich  ist,  das  kontra- 
diktorische Behaupten,  (ein  Kampf  in  Worten),  das  Schlytersche 
pignoribus  >certare€j  wird  vom  Verf.  nicht  ignoriert,  jedoch  nicht  de- 
finitionsweise hervorgehoben.  Einer  Form  bedarf  die  altschwedische 
Wette  nicht ;  die  vitni  sind  bloße  Beweiszeugen.  Daß  hier  im  Augen- 
blicke des  Versatzes  noch  keine  Schuld  existiert,  hinwider  eines  der 
Dinge,  die  da  gesetzt  werden,  zugleich  Gegenstand  der  Schuld  sein 
wird,  mag  auch  noch  hervorgehoben  werden.  —  Des  Spieles  (§33) 
wird  hier  nur  insofern  gedacht,  als  es  gleich  der  Wette  mit  Einsatz 
verbanden  wird.  Auch  hier  scheint  uns  Verf.  das  Versprechen  mit 
dem  Setzen  zu  vermengen.  Daß  in  dem  Falle,  da  ein  Rechtsstreit 
durch  Spiel,  wie  durch  das  Würfelspiel  der  Könige  Olaf  Erikson 
und  Olaf  Haraldson  entschieden  wird,  »nicht  Spiel« ,  sondern  ein 
»Loosen  in  Form  des  Spieles«  sei,  scheint  uns  richtig,  wenn  die 
Könige  nicht  etwa  von  der  Lust  am  Spiele  endlich  zum  Einsatz  des 
streitigen  Landes  in  Hising,  sondern  vom  Ernste  des  Streites  zur 
Entscheidung  durch  das  Loos  gekommen  sind.  Denn  die  Lust  ge- 
hört wesentlich  zum  Spiele ;  das  Loosen  kann,  wie  jede  Hand- 
lung, auch  wenn  sie  bloße  Provokation  des  Zufalls  (hasarä)  ist, 
Spiel  sein,  muß  aber  nicht  Spiel  sein. 

Die  Pfandnahme  (tuema  =  taka^  pand  =  Pfändung  — 
Ab  sehn.  2,  §  34.  35)  bezeichnet  Verf.  als  einen  mehr  oder  minder 
beschränkten  Akt  der  Selbsthilfe,  welche  bald  um  gemeiner,  bald  um 
besonderer  Schulden  willen  eintritt.  L  Um  gemeiner  Schulden  wil- 
len (§  34)  setzt  sie  bloß  eine  Beschwerde  (kravia)  vor  den  daza 
gezogenen  Nachbarn  voraus.  Vertragsweise  Einräumung  wie  beim 
pignus  manifestarium  des  r.  Rechts  ist  hier  nicht  notwendig,  wo- 
gegen etwas  dem  interdictum  Salvianum  ähnliches  darin  vorkommt, 
daß  die  Verhinderung  der  Pfändung  bei  Strafe  verboten  ist  Da 
sie,  mit  Ausnahme  der  Mannheiligkeitsbußen,  in  der  Westgötalagen 
wegen  jedweder  Schuld  zusteht  (mithin  einen  viel  weiteren  Spiel- 
raum hat  als  namentlich  die  legis  actio  per  pignoris  capionemi  de- 
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ren  Fälle  lege  and  moribus  bestimmt  waren),  bildet  sie  das  Seiten- 
stttck  zu  der  durch  sökia  ausgedrückten  Verfolgung  der  Person  des 
Schuldners,  steht  dem  Gläubiger  denn  auch  wahlweise  neben  diesem 
zu,  und  ftthrt  rascher  als  dieses  zum  Ziel,  weil  es  ohne  Termine 
und  Urteil  verläuft.  Man  sieht,  wie  wenig  beschränkt  diese  Selbst- 
hilfe um  gemeiner  Schuld  willen  dasteht.  Im  ostg.  Rh.  freilich  ist 
sie  nur  noch  Antiquität  König  Knut  hat  sie  —  ein  anderes  decre- 
tum  D.  Marci  —  bei  Verlust  der  Forderung  ^)  und  einer  Dreimark- 
bufie  verboten,  ja  fUr  Jeden  der  zur  Verhinderung  der  Pfändung 
den  Pfänder  verwunden  oder  totschlagen  muß,  Friede  gewirkt.  — 
Als  eine  sichere  Folge  dieser  Pfändung  erscheint  1.  Besitz  in  der 
Person  des  Pfänders ;  2.  Auslösungsrecht  durch  Bezahlung  der  Schuld 
in  der  Person  des  Gepfändeten ;  unsicher  dagegen  ist  dem  Verf. ,  ob 
und  wann  ein  Verfall  des  Pfandes  eintrete,  sicher  hinwider,  daB  im 
Momente  der  Pfändung  Sachhaftung  an  die  Stelle  der  bis- 
herigen Personenhaftung  trete;  die  Pfandlösung  erscheine 
namentlich  in  der  jüngeren  Redaktion  der  WestgötaL  vielmehr  als 
ein  Recht  denn  als  eine  Pflicht  des  Gepfändeten;  der  Pfänder  mui 
die  Sache  dem  Gepfändeten  zur  Lösung  anbieten,  und,  auf  Lösung 
wartend,  3  Nächte  in  der  Hundertschaft,  wo  er  gepfändet,  mit  sei- 
nem nam  bleiben.  Fragen  läBt  sich  ob  insolange  als  das  Recht  auf 
Lösung  nicht  auch  die  persönliche  Forderung  bestehe,  und  wenn  die 
etwaige  Lösungsfrist  verstrichen  ist,  nicht  sowohl  Uebergang  der 
Personen-  in  Sachenhaftung,  als  eine  Tilgung  der  Schuld  durch  das 
nun  dem  Pfänder  verfallende  Pfand  da  sei  —  wie  bei  der  addictio 
pignoris  in  causa  judicati  capti,  und  vielleicht  viel  früher  bei  der 
(außergerichtlichen)  legis  actio  per  pignoris  capionem.  —  Von  be- 
sonderer Art  ist  die  Pfändung,  welche  generell  auch  intam^^  speciell 
bald  afUeU^  bald  inttBkt  heißt  nicht  bloß  dadurch,  daß  sie  IL  um 
besonderer  Schulden  willen  (§35),  sondern  auch  dadurch,  daß 
sie  an  einer  gewissen  Art  von  Sachen  platzgreift.  Der  Verschul- 
dungen oder  Schädigungen  wegen,  welche  Mensch  oder  Vieh  an 
fremden  Grundstücken  begeht,  dürfen,  wenn  sie  auf  frischer 
That  betroffen  werden,  ersterenfalls  namentlich  Kleidungsstücke 
(afl(Bkt\  letzterenfalls  das  Vieh  selbst  {intmU)  weggenommen  wer- 
den. Noch  manches  andere  ist  eigentümlich.  Der  Gepfändete  be- 
geht kein  Unrecht,  wenn  er  das  Pfand,  nur  nicht  durch  Raub  (ram) 
oder  Diebstahl  (stiaH),  wieder  an  sich  bringt  Femer  erscheint  das 
Pfand  nach  des  Verfassers  eingehender  Erörterung  hier  nicht  als  die 
Sache,  die  anstatt  der  Person  haften  oder  etwa  sofort  oder  sohließ- 

1)  1.  7  D.  ad  leg.  Jul.  de  vi  publ.  48,  7  —    D.  Marcus  decrevU,  ju9  erediti 
90$  non  habere. 
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lieh  zar  Satisfaktion  des  Beschädigten  dienen  soll,  sondern  als  das 
Mittel,  durch  welches  der  Pfänder  den  Qepfändeten  sachlich  zur 
Bezahlung  seiner  Schuld  und  damit  zur  L()sung  des  Pfandes  bewegen, 
nötigenfalls  aber  den  Beweis  der  Schuld  sich  erleichtert  haben  will. 
Denn  durch  Vorzeigung  des  Pfandes  verlegt  er  dem  Gepßlndeten 
den  Leugnungseid,  schafft  er  sich  den  Zeugenbeweis:  es  wird  hier 
gepfändet  tu  sJcUelcB  ok  til  vithenmde  (»zu  Beweis  und  Wahr- 
zeichen«). Verf.  erblickt  in  dem  Verhältnis  des  Pfänders  zur  Sache 
denn  auch  ein  bloßes  Retentionsrecht,  und  in  dem  Ausbleiben  der 
Lösung  »wahrscheinlich  keinen  Verfalle  Hiemit  scheint  es  uns  aber 
schwer  vereinbar,  daß  (wenigstens  für  intaeM)  eine  Lösungsfrist  be- 
steht, ja  westg.  bloß  bis  zum  Sonnenuntergang  nach  dem  Verruf 
dauert,  und  daß  gotl.  der  Tiereigner  »gleich  aufs  erste  Lösnngs- 
angebet  hin  sich  zum  Erfallen  verstehn  muß,  wenn  er  nicht  Gefahr 
laufen  will,  das  Tier  zu  verlieren«  (S.  246  b).  Referent  muß  weiteres 
interessantes  Detail  liegen  lassen  und  nur  noch  bemerken,  daß  ein 
Pfändungsrecht  wesentlich  von  der  Art  des  afttsM  im  Bewußtsein 
der  Schuljugend  seiner  Heimat  noch  zur  Stunde  besteht. 

Ein  Vorenthaltungs-  (Retentions -)  Recht  (§36)  ent- 
steht Überall  aus  Pfandnahme  (§  34.  35),  oder  aber  dadurch,  daß 
Sachen,  worauf  der  Schuldner  einen  Anspruch  hat,  auf  andere 
rechtmäßige  Art  in  den  Besitz  des  Gläubigers  gelangen.  Unter 
den  zehn  Fällen,  welche  Verf.  außer  der  Pfandnahme  vorfindet^  sind 
nicht  nur  solche  begriffen,  in  denen  Retinent  außer  dem  Retentions- 
recht kein  Mittel  zur  Geltendmachung  seines  Anspruches,  insonder- 
heit also  kein  Elagrecht  hat  (ex  quüms  catms  retentioneni  quidem 
habemus  petitionem  autem  non  habemus  —  1.  51  D.  cond.  ind.),  mithin 
fraglich  ist,  ob  wir  ihn  überhaupt  noch  Gläubiger  nennen  können  (wie 
z.  B.  I.  19  1.  33  eod.,  beim  Verf.  etwa  1—4),  sondern  auch  solche,  in 
denen  er  ein  richtiges  Forderungsrecht  hat.  Zu  letzteren  gehört  na- 
mentlich die  vertragsmäßige  Einräumung  des  Rententionsrechtes  in  den 
beiden  dafür  angeführten  thatsächlich  die  »Antichrese«  enthaltenden 
Beispielen.  Außer  in  diesem  Falle  besteht  überall  Konnexität  zwi- 
schen dem  Ansprüche  des  Retinenten  und  der  Sache,  die  er  retiniert; 
ohne  Konnexität  altschw.  wahrscheinlich  kein  Retentionsrecht  (außer 
in  der  Pfandnahme  des  §  34  und  bei  der  Antichrese),  ja  vielleicht  keines 
außer  den  vorgefundenen  Fällen,  so  daß  das  altschw.  Recht  in  Ge- 
währung der  Retention  karger  ist  als  man  dem  sonstigen  germani- 
schen Rechte  zuschreibt.  —  Bloßes  Retentionsrecht  ist  Übrigens,  wenn 
der  rechte  Pfandgläubiger  eine  Klage  haben  soll,  noch  kein  Pfand- 
recht; und  wenn  das  haftende  Ding  eventuell  zur  Satisfaktion  die- 
nen soll,  zum  mindesten  keine  vollständige  Haftung.   WoferneP&nd- 
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nähme  wirklich  ttberall  bloBes  Retentionsrecht  erzengen  würde,  hät- 
ten wir  eine  Pfändung  ohne  Pfandrecht  —  was  freilich  auch  sein 
Seitenstttck  hätte  in  der  pignns  manifestarii  conventio  z.  B.  des  Ver- 
mieterSi  welches  keine  rei  obligatio  erzeugt  (I.  9  D.  in  qnib.  cans. 
20,  2). 

VIII. 

Das  4te  Hauptstttck  handelt  von  der  Entstehung  der 
Obligation  (§§  37 — 58),  Abschn.  I  im  allgemeinen,  Abschn.  II  von 
den  Verträgen,  Abschn.  III  vom  Testament,  Abschn.  IV  von  den 
Uebelthaten.  Die  Quasikontrakte  des  r.  Rs.  würden  sonach  bloß  in 
der  Species  des  Vermächtnisses  (Abschn.  III)  vertreten  sein;  allein 
im  speciellen  Teile  (Hauptst.  VII)  kommen  Abschn.  II  unter  den 
»Obligationen  aus  anderen  Qrttndenc  noch  Obligationen  aus  gesetz- 
licher Vermögensverwaltung  und  freiwilliger  Qeschäftsfllhrung ,  des- 
gleichen ans  Verwandtschaft  und  Nachbarschaft  u.  dgl.  m.  vor,  und 
schon  in  §  35  wird  auf  diese  variarum  causarum  figurae  mit  der 
Bemerkung  verwiesen,  daß  sie  keinen  festen  Typen  entsprechen,  wie 
die  00.  aus  Verträgen,  Testament  (?)  und  Uebelthat.  Ob  freilich 
diese  Verpflichtungen  alle  in  der  That  auch  Obligationen  seien, 
dürfte  noch  fraglich  werden. 

Im  allgemeinen  (Abschn.  I  §  37)  bringt  es  die  Auffassung 
des  Verfassers  von  der  Schuld  —  da  sie  ihm  nicht  selbst  Haftung, 
keine  höhere  Potenz  der  Haftung,  sondern  etwas  von  dieser  ver- 
schiedenes ist,  mit  sich,  daß  er  zwei  causae  obligationis  statuiert: 
eine  Thatsache,  um  derentwillen  das  Recht  eine  Obligation  an- 
nimmt, sowie  eine  Schuld  wegen  deren  es  die  Obligation  (Haftung) 
bestehn  läßt.  So  wird  die  Schuld,  die  uns  eine  Phase  der  Obliga- 
tion und  zwar  der  persönlichen  Haftung,  also  eine  Obligation  selbst 
ist,  zu  einem  Grunde  der  Obligation,  wiewohl  als  »Entstehungsgrundc 
doch  nur  die  Thatsache  bezeichnet  werden  soll,  welche  neben  der 
Schuld  den  Obligationsgrnnd  abgibt.  Wir  meinen,  Verf.  gerate  hie- 
durch  in  Widerspruch  mit  dem  Sprachgebrauch,  in  welchem  die 
Schulden  selbst  als  Obligationen  gefaßt  sind;  oder  er  schiebt  dem 
Rechtsdinge  »Schulde  (debitum)  das  gleichfalls  mit  »Schuld«  be- 
zeichnete moralische  Ding  der  Verschuldung  unter,  welche  allerdings 
Qmnd  von  Obligationen,  allein  eine  der  Thatsachen  ist,  welche  Ent- 
Btehungsgrund  heißt  (Delikt,  maleficiumy  dolus,  culpa) ;  oder  aber  Verf. 
glaubt  das  Wofür,  das  in  jeder  Haftung  begriffen,  allein  an  und  für 
sich  lediglich  ein  Thun  oder  Lassen,  überhaupt  eine  Leistung  an 
den  Gläubiger  ist,  Schuld  nennen  zu  dürfen,  —  womit  er  u.  E.  dazu 
käme,  Jemanden,  der  allenfalls  bloß  in  condicione  der  Haftung  einer 
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PersoD  oder  Sache  ist,  iDdem  seine  NichtleiBtang  einen  Anderen  oder 
eine  Sache  verfolgbar  macht,  ohne  daß  er  auf  Leistung  belangt  oder 
sonstwie  in  Anspruch  genommen  werden  kann,  Schuldner,  und  da- 
mit in  obligatione  sein  zu  lassen. 

Die  Verträge  (Abschn.  2)  erscheinen  terminologisch  §38 
als  gara  (machen),  laghgora  (rechtmäftig  machen  z.  B.  den  Kauf), 
ferner  als  Uva  =  erlauben,  geloben;  als  hinda  sih  tu  (sich  zu  et- 
was yerbinden) ;  als  fasta  s=  festigen,  zusichern,  so  daB  fiesta  femin. 
auch  Band  heifte;  ftesta  aber  auch  seitens  des  Stipulators,  als  An- 
nahme (taha)  des  Versprechens,  oder  auch  Anfrage.  Aus  dem  Zu- 
sammenwirken beider  Parteien  wird  eine  Stättigung  (ßtathga).  —  Die 
etwa  nötige  Form  heiSt  8k€el  (Spalt,  Orenze  —  Beweis  —  Feier- 
lichkeit). 

Ob  oder  wie  weit  diese  Termini  auf  obligatorische  Ver- 
träge beschränkt  sind,  wird  hier  nicht  weiter  verfolgt;  von  den  ein- 
zelnen Formen,  deren  Verf.  sechse  aufzählt  —  Oeffenüichkeit,  fastar 
und  f€B8tj  Zeugen,  Hand  und  Mund,  Stab,  Urkunde  —  wird,  wie 
sich  denken  läßt,  kaum  eine  von  bloß  obligatorischer  Anwendung 
sein.  Vorab  die  0 offen tlichkeit  (§  39)  findet  Verf.  n.  a.  bei 
der  Freilassung  und  bei  der  Landgabe,  namentlich  Schenkung,  auch 
bei  anderen  » Gaben c  z.  B.  an  Findelkinder,  Gemeinden  —  sämtlich 
Geschäfte,  in  welche  wohl  der  eine  und  andere  Romanist,  mit  nich- 
ten  das  rOmische  Recht  Obligationen  hineindenkt  —  die  durch  Ge- 
dinge obligatorische  Effekte  nebenher  bekommen  können,  an  und 
flir  sich  aber  und  principaliter  schlechthin  dinglicher  Natur  sind. 
Auch  der  Stthnevertrag  kann  obligatorisch,  er  kann  aber  wie  das 
pactum  de  non  petendo  auch  bloß  liberatorisch  sein.  —  Aehnliches 
durfte  zu  den  Verträgen  zu  bemerken  sein,  welche  der  fastar  und 
faeat  (§  40)  bedttrfen;  denn  Land  gaben,  Land  tausch,  kommt 
hier  neben  Landkauf  u.  a.  m.  vor.  Von  hohem  geschichtlichen  Inter- 
esse seheint  uns  aber  die  Beschreibung  und  Erklärung  zu  sein, 
welche  Verf.  von  den  fastar  gibt.  Sie  sind  nicht  bloß  ad  audiendum 
et  videndum  da,  keine  bloßen  Zeugen;  in  größerer  Zahl  als  die 
Zeugen  erscheinend  mttssen  sie,  als  firmaioreSy  affirmatar^  in  Worten 
und  Werken  mithandeln,  einen  Speer  {sJcapt  =  hasta^  festuca?)  an- 
fassend durch  den  Vorsprecher  es  aussprechen,  daß  das  Geschäft 
den  Gesetzen  und  Gewohnheiten  des  Landes  gemäß  sei,  —  sie  mfls- 
sen  also  nicht  bloß  sehen  und  hören,  sondern  auch  urteilen  (sen- 
tire)f  Thingleute  sein  und  an  der  Tbingstatt  handeln ,  es  ist  ein  G  e- 
richtsurteil,  was  sie  aussprachen  (Kaufbrief  v.  1347).  Ob  die 
fastar  nicht  etwa  gar  »die  Thingversammlüng  selbst  ausmachen«, 
Dämlich  die  »kleinstmögliche  Versammlungc  ?  wenigstens  geht  spä- 
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ter  die  Funktion  des  Vorepreebers  auf  den  HandertschaftsfaäaptliDg 
ttber.  —  Das  dorcb  die  fastar  bewirkte  ftBst  sei  kein  bloBes  Ver- 
stärknngsmittely  sondern  aaeb  Grand  der  Obligation  {pinda  faestum). 
Allein  nicbt  alles  was  gefestiget  wird  nnd  gebrocben  werden  kann, 
branebt  Obligation  zu  sein.  —  Bloße  Zengen  {vünismather^  vünis 
man  §  41)  sind  bald  bloß  beweisesbalber,  bald  znr  Existenz  des  Ge- 
schäftes selber  notwendig.  Wann  das  eine  wann  das  andere,  ist  nicht 
ttberall  leicht  za  sagen.  Wo  vitni  neben  fastar  vorkommen,  kön- 
nen sie  nur  Beweisfanktion  haben;  desgleichen  da  wo  mehr  bloßes 
Faktum  als  ein  Becht  in  Frage  steht,  wie  z.  B.  die  Begründung  der 
mora,  sowie  da  wo  die  Quellen  sichtlich  nur  Beweiszeugen  wollen 
wie  z.  B.  beim  Darlehen,  Depositum  etc.  Neben  unsicheren  FäUea 
führt  Verf.  sieben  andere  auf,  in  welchen  die  Zeugen  zur  Existenz 
des  Geschäftes  notwendig,  d.  b.  Solemnitätszeugen  sind  (Kauf  von 
Fahrnissen,  Roßtansch,  besondere  Abrede  bei  Landgabe,  Societäts- 
vertrag,  Verlöbnis,  Verpfändung  eines  Schiffes,  Schiedsrichtervertrag). 
Man  ist  versucht  zu  fragen,  ob  denn  nicht  jeder  Zeuge,  der  zu 
einem  Geschäfte  nun  einmal  notwendig  ist,  Existenz-  oder  Solemni- 
tätszeuge  sei,  kann  sich  aber  denken,  daß  das  Recht  mit  der  Zu- 
ziehung desselben  verschiedene  Zwecke  verfolgen  kann,  und  wird 
hierin  durch  den  Umstand  bestärkt,  daß  die  einen  Zeugen  andere 
Eigenschaften  haben  mttssen,  als  die  anderen  (S.  288—290). 
Immerhin  aber  dürfte  es  richtiger  sein,. den  Unterschied  vonBeweis- 
und  Solemnitätszeugen  anstatt  auf  den  Beweis  und  Bestand  des 
Geschäftes,  auf  den  von  Beweis  und  Publicität  des  Geschäftes  zu 
stellen  — :  so  daß  die  Solemnitätszeugen  wie  die  fastar  (und  die 
quinqtse  cives  puberes  Romani  bei  der  Mancipation)  ein  Ersatz  ftlr  das 

thing  (die  Eomitien)  wären. Unter  Hand  und  Mund  (§  42) 

ist  Handschlag  und  mündliche  Rede  gemeint,  wiewohl  z.  B.  West- 
götalagen,  wenn  es  das  Perfektum  des  Verlöbnisses,  sowie  des  Land- 
kaufes in  dem  Momente  erblickt,  da  »mit  den  Händen  zusammenge- 
griffen wird«,  nicht  sowohl  das  Bild  der  hinhaltenden  und  endlich 
einschlagenden,  sondern  der  die  voraufgegangene  Willenseintgnng 
nun  handlich  bestättigenden  Parteien  gibt  In  den  Urkunden  er- 
scheint dieses  Zusammengreifen  als  fides  corporcdis  praestUa^  oder 
auch  schlechthin  als  fides  praestitaj  und  zwar  in  einer  Reihe  weite- 
rer Geschäfte  als  in  denen  der  Gesetz-  und  Rechtsbttcfaer.  Verf.  ver- 
hehlt sich  nicht,  daß  mit  diesem  Vorkommen  nicht  auch  schon  die 
Notwendigkeit  des  Handschlags  bezeugt  ist,  hält  ihn  aber  beim  Ver- 
löbnis (bei  dem  selbst  wir  noch  seiner  nicht  entbehren  können)  ftlr 
sicher,  und  in  den  anderen  Fällen  nach  gewissen  Anzeichen  ftlr  not- 
wendig. «^   Ueberall  wo  Handschlag,   aber  auch  außerdem,  selbst- 
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verständlich  da,  wo  SolemDitätsKeogen  eracbeinen,  ist  aoeh  mttnd- 
liehe  Rede  geboten;  denn  solche  Zeugen  mflssen  auch  hören. 
Wenn  wir  den  Absatz  1  S.  295  recht  verstehn,  hält  Verf.  mttndliche 
Bede  in  allen  obligatorischen  Verträgen  fttr  notwendig;  gebnnden, 
in  »gelehrtenc  oder  »gesetzten«  Worten,  wie  wahrscheinlich  da,  wo 
faslar  dabei  sind,  braocht  sie  nicht  Überall  zu  sein;  das  Schreien 
{acclamare)  beim  Handschlage  ist  kein  solches.  —  Der  Handschlag 
zeichnet  sich  vor  anderen  Formen  dadurch  aus,  dafi  er  den  Moment 
des  Vertragsabschlusses  oder  der  Perfektion  darstellt.  Ob,  wo  and 
w  i  e  das  mttndliche  Wort  etwa  gerade  mit  ihm  zusammenfallen  maft, 
wie  z.  B.  das  Kanc  rem  tneam  esse  ajo  ex  j.  q,  mit  der  festueae  im- 
posiHOf  scheinen  die  Quellen  nicht  zu  ergeben.  —  Fttr  den  Stab 
(§  43)  findet  sich  leider  nur  Ein  Zeugnis,  in  Östgl.  nämlich:  Wer 
sich  als  Beklagter  eidlich  reinigen  will,  muß  sein  Eidangebot,  d.  h. 
sein  Versprechen  den  Reinignngseid  leisten  zu  wollen,  mit  dem  An- 
gebot eines  Bttrgen  und  der  Darreichung  eines  Stabes  (Holzstabes  -— 
trae)  verbinden.  Ergreifuug  des  Stabes  von  Seite  des  Gegners  ist 
allem  Anscheine  nach  Annahme  des  Eides.  Auf  bloßes  Wortver- 
sprechen braucht  sich  Kläger  nicht  einzulassen;  er  muß  es,  im 
Stabe,  sehen.  Nichtannahme  des  Stabes  macht  den  Kläger  straf- 
fällig. Manches  was  hiebe!  dunkel  ist,  zählt  Verf.  auf.  Selbst  ob  es 
sich  bei  der  Annahme  des  Stabes  um  ein  Eidversprechen,  und 
also  einen  obligatorischen  Vertrag  handelt,  scheint  uns  noch  nicht 
festzustehn.  —  Die  Urkunde  (§  44)  kommt  wie  die  Schrift  unter 
den  Formen  der  Privatrechtsgescbäfte  nicht  vor  Mitte  des  13.  Jahrb., 
—  am  frtthesten  in  Westg&talagen  und  Ostgl.  j.  B.  vor.  Notwen- 
dig wird  sie  nach  Stadtrecht  zur  Ausstellung  einer  Vollmacht  fttr 
denjenigen  der  in  fremdem  Namen  Haus  und  Hof  verkauft;  sie  ist 
der  »offene  Brief«,  laut  dessen  der  Bevollmächtigte  »Gewährleisten 
darf«  (so  daß  darnach  der  Principal  ob  evictionem  haftet?)  wäh- 
rend anderweitig  in  dem  »offenen  Brief«  der  Herr  selbst  Gewähr 
verspricht.  —  Hervorgehoben  ist  der  Schuldbrief  {brrf  um  gudd)^ 
welcher  erst  in  den  Bechtsaufzeichnungen  des  14.  Jahrb.,  aber 
als  eine  dispositive  Urkunde  (causa  obligationis)  nicht  erst  im 
Statut  von  Teige  (17.  Juli  1345),  sondern  noch  vorher  in  der  Praxis 
des  Königsgerichts,  und  zwar  in  einem  Zahlungsbefehl  vom  20.  Febr. 
desselben  Jahres  vorkommt.  Die  Kriterien  der  obligatorischen  Kraft 
dieser  Skriptur  —  Bestreitbarkeit  bloft  wegen  Unechtbeit  oder  auf 
Grund  einer  Quittung,  Überhaupt  Zahlung  —  sind  in  diesen  beiden 
Quellen  so  sicher  enthalten,  daft  an  derselben  nicht  zu  zweifeln  ist 
Zudem  kommt  in  den  Schuldbriefen,  welche  noch  in  das  18te  J«fai^ 
bundert  surttefcgehn ,   von  dem  Grunde,   woraus   der   Aussteller  der 
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Urkunde  soholdig  va  seia  bekemt,  niobt«  vor.  Da  auch  ktiner  in* 
direkt^i  Bekttmpfaiig  (Aofechtcmg)  des  Seholdsoheiiifl  £rwäkiifiDg  ge- 
schieht, sehen  wir  hier  die  litteraram  obligatio  in  ihrer  strengsten 
Art  —  auf  einer  8tafe,  aaf  weleher  sie  in  Rom  gestanden  haben 
mag,  bsYor  es  mangels  causa  zu  einer  condictio  sine  causa,  exceptio 
doli  nnd  qaerela  non  nameratae  pecuniae  gekommen  war.  —  Nicht 
bloft  Geldschuld-,  sondern  auch  andere  Schuldbriefe  kommen  schon 
im  13.  Jahrh.  vor,  und  können  nach  Ansicht  des  Verf.s,  je  nachdem 
sie  einen  Scbnldgrund  angeben  oder  nicht,  nnd  je  nachdem  sie  mit 
der  Angabe  desselben  die  Schuld  bloft  specialisieren,  oder  ein  Fak- 
tum erzählen  und  konstatieren  wollen,  dispositiv  oder  bloft  beweisend 
sein.  —  Die  Urkunden  tauchen  übrigens  in  einer  Zeit  auf,  in  wel- 
cher die  persOnli<^e  Erscheinung  und  das  gesprochene  Wort  des 
Disponenten  und  seiner  Genossen  noch  dermaBen  yorherrscht,  daft 
man  nicht  sowohl  fragen  muft,  ob  Schrift  notwendig,  sondern  ob 
sie,  statt  gesprochenen  Wortes,  zulässig  sei,  und  hierüber  ergeht 
sieb  Verf.,  noch  bevor  er  den  (seffostverst&ndjich  über  die  Grenzen 
des  Obligationenreohts  hinausgreifenden)  Akt  der  Beurkundung 
darstellt  (§  45).  Zu  dem  »Akte«  gehört  aber  von  all  dem,  was  Verf. 
ab  zur  ältschw.  Urkunde  wesentlich  anfahrt,  nur  die  Begebung  (wo- 
mit >das  datum  et  actum*  zusammenhängen  könne);  eine  testatio, 
wie  beim  römischen  Testainente,  ist  nicht  notwendig.  Aber  aller- 
dings, das  wae  gegeben  oder  begdi>en  wird,  ist  die  UiiLunde,  und 
insofern  gehört  der  Stoff,  auf  dem  geschrieben  ist,  der  Inhalt  (»Pro- 
poeskioni,  Tenor)  und  der  ordo  seripturae,  sowie  was  darum  und 
daran  hängt  (sigülum)  mit  zum  Beurkundungsakt  Betreffend  das 
Siegel  unterscheidet  Verf.,  ob  die  Urkunde  ein  »offener  Brief«  ist, 
wie  ttberall,  wo  die  Urkunde  notwendig  ist,  oder  ob  ein  geschlosse- 
ner, wie  sie  da  sein  darf,  wo  Urkunde  anstatt  gesprochenen  Wor- 
tes genttgt  Ersterenfalls  wird  »konsigniert«,  das  Siegel  angehängt ; 
letzterenfalls,  wiewohl  nicht  immer,  »zugesiegelt« ;  denn  »geschlossen« 
heiftt  der  Brief  aneh  ohne  diese  diplomatische  Zuthat;  wesentlich  fftr 
ihn  ist  nur,  daft  er  nicht  an  Niemand  oder  an  alle  Welt  geschrieben, 
sondern  an  beetimmte  Personen  adressiert  sei.  Wenigstens  Ein  Sie- 
gel, das  des  Ausstellers,  oder  (mit  betreffendem  Vermerk)  eines  Drit^ 
ten  Ar  ihn  ist  ttberall  notwendig.  Den  Eingang  zur  Proposition  bil- 
det der  Name  und  Gruft  des  Ausstellers,  nicht  notwendig  ein  Datum 
das  Ende.  Die  Proposition  selbst  ist  eine  Bekognition  (der  Schuld) 
oder  eine  sonstige  Disposition.  Daft  die  altsohwedische  Urkunde  kein 
(den  »Fortbestand  der  Obligation  bewirken«  sollendes)  Praesens 
tationspapier  sei,  bildet  die  abscblieftende  Erörterung  dieses  §. 

Nach  einem  Rückblick  auf  die  formbedürftigen  Verträge  (§  46), 
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iD  welchem  aaf  den  Handschlag^  die  Stabreichang  ond  die  fcLstar 
noch  näher  eingegangen,  und  das  Wesen  nnd  der  Unterschied  der 
Formen  einer  aUgemeinen,  für  jedwedes  Recht  bedeatsamen  Betrach- 
tang unterworfen  wird,  wendet  sich  Verf.  zu  den  Bealverträgen 
(§  47).  Hier  wird  uns  sofort  wichtig,  daB  er  deren  zweierlei  unter- 
scheidet: solche  bei  denen  das  voraufgehende  Sachreichnis  {res) 
rechtlich  bestimmt,  nnd  solche  bei  denen  es  unbestimmt  ist  Hiemit 
ist  nicht  gemeint,  daß  gewisse  Verträge  stets  nur  re  kontrahiert  werden 
können,  andere  dagegen  nur  wenn  dies  im  Sinn  und  Bedürfnis  der 
Parteien  liegt  —  ein  Unterschied,  der  u.  E.  einen  guten  Sinn  hätte 
(vgl.  meine  Fand.  2te  Aufl.  Bd.  2.  S.  135);  vielmehr  sei  in  der  einen 
Hälfte  von  Realverträgen  nach  altschw.  Rechte  das  Ding,  was  die 
res  abgeben  soll,  determiniert  (z.  B.  auf  einen  Festigungspfennig),  in 
der  anderen  Hälfte  nicht  Und  hieftlr  bietet  das  römische  R.  kein 
Analogen.  Freilich  werden  wir  gegen  diese  Unterscheidung  ein  Be- 
denken nicht  unterdrücken  können. 

Als  Realverträge,  zu  denen  res  und  zwar  eine  bestimmte 
Sache  notwendig  ist,  fQhrt  nämlich  Verf.  an:  I.  den  Vorvertrag 
über  das  Verlöbnis,  da  der  Verlober  der  Braut  durch  Annahme  des 
ihm  vom  Freier  dargebotenen  » Verlobungsgutesc  (feestningorfie  eta)  ge- 
bunden wird,  die  Braut  bei  Vermeidung  einer  Dreimarkbuße  keinem 
Anderen  als  dem  Oeber  des  ftBstvmga-^iB  zu  verloben.  Also  nicht  das 
Verlöbnis  selbst,  sondern  das  ihm  vorausgehende  Geschäft  ist  ein 
Realvertrag.  Indessen  »verdient«  wird  die  Gabe  doch  erst  in  der 
Folge,  durch  die  wirkliche  Verlobung,  woraus  man  wohl  folgern 
darf,  daß  der  Freier  seine  Gabe  zurttckfordert,  wenn  der  Empfänger 
abspringt,  wohingegen  dieser  sie  behalten  haben  dflrfte,  wenn  umge- 
kehrt der  Freier  vor  der  Verlobung  zurttcktrat  Das  bewegt  uns  zu 
der  Frage,  ob  wir  hier  wirklich  einen  persönlich  obligierenden  Real- 
vertrag, ob  wir  in  dem  ftßStnmgcb'ftB  nicht  einen  Versatz,  eine  carrha^ 
und  in  der  Dreimarkbuße  nicht  einen  der  PoenftlUe  haben,  welche 
sich  (wie  z.  B.  das  lis  inßiando  crescit  in  duplum)  auf  keinen  Ver- 
trag, sondern  die  verwerfliche  That  (Delict)  gründen?  und  ob  diese 
Buße  nicht  etwa  das  Aequivalent  des  im  entgegengesetzten  Falle 
eintretenden  Pfandverlnstes  bildet?  so  daß  der  reuige  Verlober  (wie 
der  Empfänger  einer  arrha  super  perficiendo  negotio)  außer  dem 
Pfände  gewissermaßen  alteram  tantum  erstattet?  —  Auch  II.  die 
tUgtrf  (Zugabe  —  ein  Name,  der  auch  anstatt  des  ftestninga-fte  vor 
der  Verlobung  vorkommt),  welche  der  Pächter  dem  Verpächter  gibt, 
und  dieser  wieder  erst  »verdient«,  wenn  er  die  Pacht  ein-  und  aus- 
hält, erregt  uns  Bedenken  insofern,  als  sie  die  res  eines  Realkon* 
traktes  sein  soll.    Weder  Entgelt,  noch  Form,  und  dennoch  eesentiale 
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negotii:    fast  möchten  wir  meinen;  kann  sie  nichts  anderes  als  eine 
Art  arrha  sein.  —  Daß  III.  der  ftestipaminger  (Angeld,  »Festigungs- 
pfennig«) bei  Schiffs-  und  Hansmiete  der  Stadtrechte',  der  von  dem 
abspringenden  Vermieter   doppelt  zurückgegeben,   von  dem  absprin- 
genden Mieter  mit  dem   halben  Zins  verloren  y^erden  soll,  wenig- 
stens später   die  Bedeutung  eines  Bengeldes  oder  Sicherungsmittels 
gehabt  habe,    nimmt  Verf.   selbst  an^   indem  er  aus  dem  Detail   der 
Rechte  darzulegen  sucht,    daß  er  ursprünglich   »Vertragsbestandteil« 
gewesen   sei.     Aehnliches  wiederholt   sich  zu  den  Festigungs-  oder 
Gottespfenningen  IV.  bei  der  Gesindemiete,  V.  beim  Mobiliarverkauf 
und  VI.  beim  Vorvertrag   zum  Landkauf.  —    Beipflichten   muß  man 
dem  Verf.,  wenn   er  gegen  So  hm  und  St  ob  be,   welche   in   derlei 
Vorleistungen  eine  Erfüllung  erblicken,  die  initiative  Gabe  festhält, 
—  und  für  seine  Behauptung,  daß  diese  Gabe  ein  Vertrags-Bestand- 
teil (ein  essentieller  Bestandteil  seines  Inhaltes)  sei,  ein  gewichtiges 
Argument  darin   erblicken,    daß  der  Empfänger  sie  zu  »verdienen« 
hat.    Allein  andrerseits  sind  diese  Gaben  von  dem  was  in  den  römi- 
schen Eontrakten   die   res  bildet,   nach   ihrem  Werte  und  in  ihrem 
Verhältnis  zu  der  Gegenleistung  so  sehr  verschieden,  und  einer  arrha, 
sie  sei  nun  confiitnatoria,  oder  poenitentialis,  oder  super  perficiendo 
negotio,  so  ähnlich,   daß  wir  dem  altschw.  Obligationenrechte  diese 
Realkontrakte  vor  weiterer  Ueberlegung  noch  nicht  zuzugestehn  ver- 
mögen.   Oder  sollte  die  altschwedische  Sachlage  nicht  die  sein  kön- 
nen, daß  überall,  wo  wir  diese  Festigungspfennige  u.  dgl.  vor  uns 
haben,   ein  bloßer  Konsensualkontrakt  vorlag,   und  daß  ein  solcher, 
an  und  für  sich  wirkungslos,  in  so  weit  »gefestiget«  werden  konnte, 
als  etwas  »daran«  gegeben  wurde  und  der  abtrünnige  Teil  entweder 
die  Darangabe,  oder  aber  diese  und  ihr  Aequivalent  verlor?  —  Die- 
ses Bedenken  pflanzt  sich  auch  noch  in  den  §  48  fort,   in  welchem 
Verf.  von  den  Bealverträgen  mit  gesetzlich  unbestimm- 
ter Vorleistung  handelt     Denn  wird  hier  I.  eines  Landkaufes 
gedacht,  bei  welchem  ein  Teil  des  Eaufsschillings  vorausbezahlt  wird, 
so  ist  dieser  doch  in  der  bezüglichen  Urkunde  selbst  als  arra  be- 
zeichnet;  und  auch  das   »tnTä«   beim  Landtausch  (II)  scheint  nur 
eine  Art  Festigungspfenning  zu  sein.   Erst  in  der  Leihe  (III),  Hinter- 
legung (IV)  und  beim  Versatz,  der  ein  Faustpfand  bewirkt  (VII),  be- 
kommen  wir  die  dem  commodatum,  depositum  und  pignus  entspre- 
chenden genannten  Realkontrakte,  sowie  in  dem  Alimentations-  und 
Rentenvertrag  (V),  welcher  sich  als  ein  modus  auf  der  Hingabe  von 
Beweglichem  und  Unbeweglichem  aufbaut,  das  do  ut  des  der  unge- 
nannten  Realkontrakte.     Von  letzterer  Art  ist  auch   die    gemeine 
{Schenkung  (VI),  indem  sie  nach  altschw.  R.  stillschweigend  mit  der 

39* 
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Auflage  eines  »Lobnei^c  yerbaodeii  ist,  und  insolaoge  dieser  Riebt 
erfolgt  (causa  ^ata  cat^a  non  secuta)  widerrufen  werden  kann.  Mit 
diesen  Fällen  ist  d(M9  Gebiet  der  altscbw.  Bealkontrakte  nacb  dem 
Sebema  do  ut  des  etc.  so  wenig  abgescblossen ,  wie  im  röm.  Rechte. 
Eine  eigene  Kategorie  von  Verträgen  tritt  uns  in  Oestalt  der 
kantionsbedürftigen  Verträge  (§  49)  entgegen.  Die  Eautions- 
bedttrftigkeit  ist  nicbt  Formbedtirftigkeit ;  denn  sowohl  formbedtirftige 
als  formlose  Verträge  k(5nnen  kaationsbedttrftig  sein ;  —  sie  ist  nichts 
realkontraktlicbes ;  denn  »niemals  ist  der  kaationsbedttrftige  Vertrag 
Realyertrag« ;  —  auch  mit  der  Kausalität  der  Kausalverträge  ist  sie 
nicbt  identisch;  denn  sind  gleich  alle  kautionsbedttrftigen  Verträge 
kausal,  so  gibt  es  doch  viele  kausale  Verträge,  die  nicht  kautions- 
bedürftig  sind.  Es  bleibt  nichts  Übrig,  als  aus  ihnen  eine  besondere 
Gattung  von  Verträgen  zu  machen.  Dies  wäre  nicht  nötig,  wenn  die 
Kautionserrichtung  bloß  ein  Recht  der  Gegenpartei  wäre,  wie  z.  B. 
nacb  röm.  Recht  der  Käufer  auf  dnplae  promissio  ob  evictionem 
klagen  konnte;  denn  dann  würde  der  Vertrag  auch  ohne  die  Kan- 
tion bestehn,  und  so  wenig  ein  Geschäft  um  deswillen  ein  anderes 
wird,  weil  eine  fidejussoria  obligatio  zu  demselben  hinzutritt,  so  wenig 
würde  der  Vertrag  hier  um  deswillen,  weil  der  Gegenpart  anf  die 
ihm  zuständige  KautioQ  dringt,  ein  anderer  werden,  als  er  dann 
wäre,  wenn  letzterer  yon  seinem  Rechte  keinen  Gebrauch  machte. 
Allein  in  den  hier  in  Betracht  gezogenen  Verträgen  bildet  die  Kau* 
tion  nach  gotischen  Rec))ten  kein  bloBes  Recht  der  Gegenpartei,  son- 
dern ein  Inessential^  negotüf^  der  Yettv^  komiiit  ohne  die  Kaution 
und  zwar  ohne  Bürgen  (t^n)-Stel)nng  g^r  njcht  zu  Sfafinde.  Damit 
1.  der  Laqdki^uf,  wenn  er  I^jefQrppgsgesch^ft  ist  (nicht  Zug  um 
Zu|§[  geht),  weqigstpns  inßowe^t  phligie^ß,  daß  beide  Teile  nur  gegen 
eine  Dreimarkbnfte  Reurecht  h^ben,  muß  jeder  dem  Anderen  zwei 
Bürgen  stellen.  Verbürgt  wird  ßjnerseits  die  »üpofi^hrt«,  i^nderseits 
der  Preiserlag.  Ausdrücklich  erst  von  der  Bürgepstellung  ab  datiert 
Westgl.  den  Bestand  des  Kaufvertrags.  2.  Auch  bei  gewissep 
M  o  b  i  1  i  a  r  k  ä  u  f  e  n  ist  nacb  gotischem  Jtecht  ein  vin  (guter  Freund) 
notwendig,  nicht  als  Vermittler  oder  Mäkler,  wie  Manche  meinen, 
sondern  als  Einer,  der  nach  der  Definition  des  gemeinen  Landrechts 
für  den  rechtmäßigen  Erwerb  einsteht,  und  sich  denn  auch  nach  dem 
weiteren  vom  Verf.  vorgefahrten  Quellendetail  als  Gewäbrscbafta- 
bürge  —  mithin  als  ein  anderer  denn  beim  Landkauf  —  erweist. 
Dem  entsprechend  ist  hier  Bürgschaft,  nnunterschieden  ob  der  Kauf 
ein  Tages-  oder  Lieferungskauf  sei,  notwendig.  Hervorzuheben  ist, 
daß  dieser  Bürge  ein  ansässiger  und  bftusfester  Mapn  {bonde^  iHflr 
faster)  sein,  und  im  Eviktionsfalle  selbst  und  allein  praestieren  muß; 


V.  Amira,  Nordgermanisches  Obligationenreeht.   1.  Bd.  549 

denn  dieses  mahnt  an  die  praedinm  praediorumqae  obligatio,  bei  der 
persönlich  anoh  nor  der  praes  haftet  und  dieser  ein  Angesessener 
(praes)  sein  maA  —  das  einzige  Gleichnis,  das  wir  ans  dem  römi- 
schen Rechte  fttr  Verträge  beizaziehen  vermögen,  welche  nicht  nur 
bürgschaflsbedOrftig,  sondern  auch  nor  in  der  Person  des  Bürgen 
klagbar  sind ').  Der  Kreis  der  Mobilien,  der  also  verkauft  werden 
muß,  ist  ein  geschlossener ;  man  wird  sie  als  res  preHosiores  bezeich- 
nen dürfen  (s.  dieselben  S.  284  unten).  Wegen  der  Übrigen  nach 
Analogie  der  Mobiliarkäufe  kautionsbedürftigen  Verträge  3—7  müs- 
sen wir  auf  S.  350—362  verweisen« 

Ob  es  Konsensualverträge  (§  50)  gegeben  habe,  seheint 
dem  Verf.  fraglich,  und  er  ist  mehr  gegen  als  für  ihre  Zulässigkeit ; 
in  dem  Handschlag  erblickt  er  aber  eine  Form,  die  so  leicht  zu  er- 
füllen war,  daß  sie  dem  Bedürfnis  nach  Formlosigkeit  abhalf,  urkund- 
lich denn  auch  in  vielen  Fällen  vorkam,  in  denen  die  Gesetz-  und 
Rechtsbücher  desselben  nicht  gedenken.  Wir  haben  ein  Surrogat  der 
Form  und  die  Insufficienz  des  bloßen  Konsenses  auch  aus  dem  Festi- 
gungspfenning  (arrha)  schon  oben  (S.  547)  folgern  zu  dürfen  geglaubt 

Stellvertretung  (§  51)  erblickt  der  Verf.  nnr  da,  wo  Je- 
mand erUärtermafien  in  fremdem  Kamen  handelt.  Aus  d^  weiteren 
Darstellung  ergibt  sich  aber  als  weiteres  Merkmal  das,  daß  der  Ver- 
treter den  Vertretenen  »zum  Herren  des  Geschäfts«  maehty  daß  seihe 
Hancßung  »io  gilt  als  w^nii  sie  des  Vertretehea  wäre«,  daß  also  der 
Effekt  der  Handlung,  die  Person  des  Vertreters  überspringend,  in  der 
des  Vertretenen  platzgreift.  Solch  eine  Vertretung  ist  nicht  ohne 
Vollmacht  {vdldy  pienaria  potestas)^  eine  solche  Gewalt  aber  im  alt- 
schwedischen Rechte  wirklich  gegeben,  bald  durch  das  Gesetz,  bald 
anf  Grund  des  Rechtes  durch  den  Vertretenen ;  ersterenfalls  haben 
wir  gesetzliche,  im  anderen  Falle  freiwillige  Stellvertretung.  I.  Ge- 
setzliche Stellvertretung  hat  der  Vater  für  den  anabge- 
schichteten  Sohn,  der  Vormünder  für  den  Mündel,  der  älteste  für  die 
jüngeren  in  Gütergemeinschaft  mit  ihm  lebenden  Brüder,  der  Mann 
flEr  die  Frau,  bis  auf  ein  gewisses  aber  auch  die  Frau  für  den  ab- 
wesenden Mann,  und  was  Wetten  gegen  Haussuchung  anlangt  auch 
Oberknechfe,  Obermägde,  Brüder,  Kinder  für  den  abwesenden  Haus- 
herrn. Ueberhaupt  aber,  soweit  auch  der  Spielraum  für  gesetzliche 
Stv.  ist,  bleibt  doch  eine  Reibe  obligatorischer  Geschäfte  übrig, 
in  denen  sie  nicht,  oder  doch  nicht  ohne  leibliche  Anwesen- 
heit^) des  dominus  negotii  stattfindet     »Es  mag  eine  Zeit  gegeben 

1)  Eine  ähnliche  Mittlerrolle  jedoch  scheinen  im  altrömischen  ProzeS  auch 
die  vades  und  praedes  (litis  et  vindiciarmn)  zu  spielen. 

2)  Vgl.  Paul.  B.  S.  y,  2  §  2  absente  ,  .  dommo  ownparata  non  aUter  ei 
quam  si  rata  sU  qiMeritur. 
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haben  Id  der  es  bei  allen  formbedttrftigen  Rechtshandlnngen  mit 
dem  Selbst  -  Handeln  so  streng  genommen  wnrde  wie  mit  dem 
Beobachten  der  Form«;  noch  bis  in  die  Zeit  der  Rechtsbücher 
kann  kein  fasti  ^  nach  westg.  Recht  kein  Handschlag  and  kein 
Bürge  beim  Landkauf  vom  gesetzlichen  Stellvertreter  gegeben  wer- 
den. Auch  die  II  freiwillige  Stellvertretang  war  »bei  form- 
bedürftigen  oder  wenigstens  bei  solchen  Geschäften,  die  des  fasti 
bedürfen,  principiell  so  nnzalässig  wie  gesetzliche«.  Unter  den  Ge- 
schäften, bei  welchen  sie  zulässig  war  oder  wurde,  laufen  manche 
mitunter,  welche  dinglich,  oder  libera  torisch,  nicht  obligatorisch  sind. 
Dadurch,  daß  die  Vollmacht  eine  »Botschaft«  hauptsächlich  an  den 
Dritten  ist,  mit  welchem  der  Bevollmächtigte  kontrahieren  soll,  und 
die  »Willenserklärung«  des  Volhnachtgebers  enthält,  läuft  diese 
Stellvertretung  Gefahr,  zur  Nuntiatur  herabzusinken  —  was  sie  in 
einigen  Fällen,  wie  z.  B.  beim  Verlöbnis  des  Königs  mit  der  aus- 
ländischen Braut,  auch  gewesen  sein  wird ;  allein  im  allgemeinen  er- 
klärt der  Vollmachtgeber  doch  nur  »die  Handlungen  des  Bevoll- 
mächtigten so  gelten  lassen  zu  wollen,  wie  wenn  sie  die  seinigen 
wären«,  und  überläßt  also  was  zu  wollen  sei,  dem  Vertreter.  Hit 
dem  vom  Verf«  adoptierten  Thörschen  »dreiseitigen  Vertrag«,  dessen 
dritte  Seite  die  VoUmachtserteilung  sei,  vermögen  wir  uns  gleich 
Zimmermann  nicht  zu  befreunden. 

Was  den  Inhalt  der  obligatorischen  Verträge  (§  62) 
betrifft,  so  bewegt  sich  darin  das  altschwedische  Obligationenrecht 
in  ungebundener  Freiheit;  kein  Erfordernis  pekuniären  Interesses 
setzt  ihm  eine  Grenze;  in  favorem  tertii  kann  man  beliebig  kontra- 
hieren :  daraus  dürfte  zu  folgern  sein,  daß  man  auch  factum  alienum 
promittieren  konnte;  was  erlaubt  ist,  kann  alles  in  obligationem  de- 
duciert  werden;  ob  nicht  auch  unerlaubtes  muß  erst  untersucht  wer- 
den; zwar  darf  vieles  was  unerlaubt  scheint,  bei  Strafe  nicht  kon- 
trahiert werden;  aber  nur  in  einzelnen  Fällen  ist  der  verbotswidrige 
Eontrakt  so  wie  straffllUig  auch  nichtig.  Gegenstand  der  Kritik 
wird  es  sein,  ob  alle  die  Fälle,  in  denen  Verf.  Obligationen  nicht- 
pekuniären Inhalts  annimmt,  in  der  That  nichtpekuniären  Inhaltes 
seien;  ob  z.  B.  in  der  Bürgschaft;,  daß  Jemand  an  gewissem  Orte 
sich  stelle,  nicht  wie  in  der  stipulatio  certo  loco  sisti  hinter  der  Nicht- 
Sistierung  stillschweigend  entsprechendes  Geld  oder  eine  Strafe  ver- 
sprochen, die  Sistierung  also  nur  in  conditione  obligationis  anstatt  in 
obligatione  sei ;  ob  femer  unter  den  angeblichen  pactis  in  favorem  tertii 
nicht  zum  Teil  Stellvertretungen  enthalten  seien,  wie  z.  B.  da,  wo 
behufs  Vergleichs  die  Transigenten  in  die  Hand  des  Vermittlers  ver- 
sprachen; und  ob  endlich  darum,  daß  Verbote  von  Stipulationen  ge- 
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wiraen  Inhaltes  erst  später  vorkommen ,  je  vermutet  werden  dttrfei 
daA  ursprünglich  jedwede  Handlung  habe  stipuliert  werden  können, 
und  ob  nicht  etwa  bloß  die  Eonstatierung  dessen,  was  erlaubt  und 
unerlaubt,  straflos  und  strafbar  sei,  eine  allmäblige  gewesen  sei. 

Als  einen  weiteren  Bntstehungsgrund  von  Obligationen  behan- 
delt Verf.  im  dritten  Abschnitt  §53  das  Testament,  dessen 
Ursprung  (im  13.  Jahrb.  unter  kirchlichem  Einflüsse)  und  dessen 
(der  Erbeinsetzung  nicht  bedttrfenden)  meist  auf  Vermächtnisse  ad 
pias  causae  sieb  beschränkenden  Inhalt  verfolgend,  den  hierin  liegen- 
den oder  hiemit  verknüpften  Obligationen  dagegen  weniger  be^ 
gegnend.  Ein  Testament  von  1291  enthält  die  »Obligierung  einer 
curia«  zur  Sicherung  von  Vermächtnissen;  nur  so  weit,  daß  »Sach- 
obligationen c  im  Testament  begrttndet  werden  können,  ist  Verf.  si- 
cher (S.  367). 

Die  Ueb elthat  (Abschn.  IV.)  ist  ihrem  Begriffe  nach  (§  54) 
ein  Schade  {skathi)  —  eine  That  {görth^  gcernvng)  (auch  vterk  s= 
Werk)  als  Ursache  des  Schadens  eine  causa  obligationis,  und  zwar 
bloS  einer  Obligation,  insoferne  man  bloß  delicta  privata  in  Betracht 
zieht.  Durch  publica  delicta  kann  der  Delinquent  nebenher  Geld 
oder  Gut  an  den  Damnifikaten  schuldig  werden;  aber  auch  diese 
Nebenfolgen  des  delictum  publicum  seien,  ob  sie  nun  auf. Ersatz 
oder  Sflhne  gehn  (reipersekutorisch  oder  poenal  seien),  gleichwohl 
rein  strafrechtlich;  hier  handelt  es  sich  aber  bloß  um  die  reinprivat- 
rechtlichen,  lediglich  Schulden  erzeugenden  Uebelthaten.  Diese  De- 
liktsschulden fallen  unter  den  Begriff  der  ensdkir^  als  ensahir  des 
Geschädigten  {bandans,  malscßghanda)  das  privatrechtliche  Gegenstück 
zu  den  ensdkir  des  Königs  etc.,  kurz  zu  den  öffentlich  rechtlichen 
Alleinforderungen  der  weltlichen  und  geistlichen  Gewalt,  wie  auch 
zu  den  ensaJcir^  welche  kraft  öffentlichen  Rechts  an  den  Geschädig- 
ten als  Bestandteile  der  öffentlichen  Stthne  gehn.  Von  besonderem 
geschichtlichem  Wert  sind  aber  zwei  weitere  Eigenschaften  dieser 
Privatdelikte:  einmal  die,  daß  sie  ebensowohl  unwillktlrliche,  und 
zwar  schlechthin  schuldlose,  als  gewollte  Uebelstiftungen  sein  kön- 
nen; dann  die,  daß  die  Privatdelikte  nicht  bloß,  wie  das  schon  ihr 
Begriff  mit  sieh  bringt,  unmittelbar  keiner  öffentlichen  Strafe,  inson- 
derheit also  nicht  unmittelbar  der  Friedlosigkeit,  sondern  daß  sie  zu 
der  Zeit,  da  die  Exekution  aufkommt,  »aller  Wahrscheinlichkeit 
nach«  selbst  dieser  noch  nicht  unmittelbar  verfallen ;  erst  mtlssen  sie 
sich  (ohne  Zweifel  durch  mora  in  Folge  »Besuchs«)  »vergrößeren«, 
zu  einer  »Sache«,  die  »zur  Dreiteilung«  (außer  an  den  Klagsinhaber 
anch  an  den  König  und  die  Hundertschaft)  geht,  z.  B.  aus  einer 
Drei-Oerensache  zu  einer  Dreimarksache,  —  um  exeqnierbar  zu  werden. 
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Hierin  wiederom  leigt  siob,  wem  wir  nicht  men,  die  Obligation  in 
einem  erst  halbfertigen  Zustande*    Ein  Bvfr*  oder  Söhadensenats 
besteht,  nnd  Damnifikat  kann  forden;  aber  diese  petitio  geht  Aber 
das  Gehege  des  Hofes,   anf  dem  er  den  Delinquenten  anf-  nnd  be- 
sucht, noch  nicht  hinans;   nicht  unmittelbar  läftt  sieb  die  Gemeinde, 
König,  Hundertschaft  nnd  Thing  zn   dieser  Pritatsacbe  herab ;  die 
Privatschnld  mnß  erst  zu  einer  öffentlichen  Schnid   werden,   nm  das 
Gericht  in  Thätigkeit  zn  setzen.     Der  römische  Unterschied  von  jo- 
dieia  pnblica  und  privata  dürfte  hiermit  an  Bedeatnng  gewinnen; 
er  ist  so  alt  als  die  römische  Geschichte;  keinerlei  Privatrecht,  die 
Obligation  so  wenig  als  Eigentom  und  jns  in  re,   die  Deliktsebliga- 
tion  so  wenig  als  sonstige  Fordemngsachen,  sind  ohne  judicium  pri- 
vatum, ohne  Privatgeriebt  und  Privatjurisdiktion;  was  wir  ans  dem 
altschwedischen  Obligationenrechte  erfahren,  drängt  zu  der  Frage,  ob 
und  seit  wann  es  in  diesen  nordlsdheD  Beobten  neben  dem  öffent- 
liehen  ein  Privat-  (gewissermaSen  01vil-)Gericht  gegeben  habe,   und 
ob  ihm  ursprünglich   nidit  alle»  und  jede»  Gericht  wesentlicb  ein 
öffentliches  gewesen  sei?  So  wie  mderMite  za  der  Frage,  wodareii 
denn  in  Born  ein  Gericht  —  da  doeli  keines  ohne  Gesetz  oder  Ma- 
gistratur bestand,  zum  judiciun  privatim  gewerden  sei.  Wo  es  aber 
noeb  kein  judicium  privatam  gab^  da  moebte  es  nichtsdestoweniger 
ane  Privatrechte  und  Privatansprilcbe  der  spttteren  Zeit   schon  jetzt 
geben,  und  eine  private  Verfolgung  gewikrt  sein;  allein  ihrer  Fom 
nach  war  diese  erst  eine  anfiergerichtliche  und  dem  Effekt  naefa  mur 
Vorstufe  der  öffentlichen,  d.  i.  strafi^cbtlicbea  Verfolgung^ 

Was  die  andere  BesonderbeM  der  aheebwedischen  Delikte  an^ 
langt,  so  besteht  sie,  wie  schon  bervof gehoben,  darin,  daB  alssolcke 
auch  schuldlose  Uebelsiiftangeo  verfolgbar  sind,  oder  mit  anderen 
Worten,  bloße  EaosaUttt  anstatt  Verscbuldaig  zum  Delikte  ausreickt 
Nichtsdestoweniger  fait  Verf.  unter  >Vei8clialden<  (§  56)  beideriei 
Delikte,  die  absichtlichen  {viHav^erh)  nnd  diei  unabeichüiohen,  (eaAo- 
PiBri)  zusammev,  wie  es  dem  auch  gegen  unseiiea  Spradigebnuieh 
nicht  verstößt,  von  einem  Jeden,  dm*  ein  DeM  vernr sacht  hat 
(per  quem  steüt  at  ete.)  zu  sagen,  daB  er  es  »verschuldete  habe^ 
selbst  wenn  ihn  keinerlei  Schuld  tritt,  —  wiewefal  wir  in  der  üebd- 
s  t  i  f  t  u  n  g  ein  Wort  haben,  waches  gleich  der  Verursachung  gegen 
die  moralische  Seite  der  Handlung  neutral  ist.  —  Handelt  Verf.  im 
Gegensatze  zu  absichtlichen  Uetelthaflen  von*  unabsichtlichen,  so 
darf  man  nicht  etwa  denken,  daß  unter  letzteroi  die  fahrlissigen 
(bloß  culpose  im  Gegensätze  za  den  detoscB)  gemeint  seien;  ^vaOm- 
v€ßrk€  sind  zwar  ebensosehr  diejemgen  unabsiehtlichei^  üebeltbaten,  die 
durch  Sorglosigkeit  verursacht  werden,  wie  die,  wekhe  trotz  aller 
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ScHrgfäk  niobt  yermiedcii  v^wdeu  kOnnen ;  allein  die  vathav€Brh  hier- 
nach etntQteilen ,  wttrde  dem  Oeist  des  altschw.  R.8  widerspreehen. 
»Dag  altscbwedische  Recht  kennt  einen  allgemeineB 
nnd  priacipiell  anwendbarem  Begriff  der  Fahrlässig^ 
keit  ttberhaapt  nicht«.  Was  das  fUr  ein  Oeist  sei,  der  den 
Thäter  nnbeeeben,  ob  er  bloß  Ursache  oder  schnld  sei,  zur  Reohen« 
Schaft  zieht|  ob  der  der  Rohbeit,  welcher  nicht  sehen  nnd  anter- 
scheiden,  sondern  sich  nnr  rächen  will,  und  sich  freat^  daß  die  Ur- 
sache des  Uebels  diesmal  ein  Mensch  ist,  an  dem  er  sich  rächen 
kann,  nicht  ein  Element,  gegen  das  er  nicht  aufkommt,  —  oder  ob 
ein  anderer,  vielleicht  religiöser,  in  der  nnabsichtlichen  Uebelstifliing 
die  strafbare  Folge  früherer  Verschnldang  erblickender  Qeisf,  —  oder 
ob  der  des  simplen  Kalknls,  daß  von  Zweien  Einer  bttßen  müsse, 
und  min  lieber  der,  welcher  das  Uebel  zugefügt,  als  der,  welcher  es 
erlitten  habe,  —  hierauf  hat  sich  Verf.,  entsprechend  seiner  ganzen 
Art,  nnr  die  Quellen  reden  zu  lassen,  nicht  eingelassen.  Wir  unser- 
seits aber  glauben^  nachdem  wir  mögliche  Ursachen  der  uns  fremd- 
gewordenen Reobtsanschauung  aufgeführt  haben,  beifttgen  zu  mtts- 
aen,  daß  ein  Reoht^  wekbes  bh>ß  bUddlings  deo  Thäter  hätte  treffen 
woUen,  auch  zwischen  vafha^  tind  vüiaaeerh  vAtkt  uoterscfaieden  ha- 
ben  wttrde,  Und  daß  wir  als«^  eiien  derart  primitiven  Standpunkt 
dem  altschwedischen  Reefatet  nicht  imptflerl  haben  wollen.  Bemer«- 
kenswert  ist  daneben ,  daH  valhi  ionst  Gefahr  bedeutet,  das  aU- 
sebwediscbe  Recht  also  da  von  einem  » W^rk  der  Gefahr«  oder  einem 
»mit  Oefahl^«  spricht,  wo  wir  »von  UffgefUit«  handeld  sehe^  FCr 
ifns  sind  unabsichtliche  und  schnldloise  Uebelthaten  allerdiags  »uik 
geiährlich«  geworden,  gleichwie  wir  dte  Damnifikaten  »ungefährdet« 
haben  wollten.  Diese»  alte  Recht  dagegen  mag  das  periculum  dero^ 
jemgen  zugeschoben  baben^  der  es  durch  seine  That,  gleichviel  ob 
sehnldbafk  oder  unschuldig,  heraufbeschworen.  —  Die  vathavtßrh 
bilden  den  Grundstoek  der  privatrechtlieh  wirkenden  Uebelthaten; 
etwelche  pOiavtßrk  (z.  B.  Feld-,  Wiesen^,  Hoizfrevel  S.  727.  7) 
konunen  hinzu.  Umgekehrt  sind  etliche  vathavisrJc  öffentliche  D^* 
likte,  (wie  namentlich  gewisse  Fälle  der  Brandstiftung  und  des  Tot- 
schlags S.  391,  2),  während  einige  (die  wie  der  »schwarze  Schlag« 
keinen  Schaden  sliftea  oder  kein  dafnimm  injuria  datum  enthaltiftn) 
aller  Verfolgiu»g  entzogen  sind  (8.  969  D,  1).  Regelmäßig  aber 
erzeugt  das  vathavarh  privatr.  Verfolgung.  —  Damit,  daß  die* 
nathavcerh  grundsätdieb  zu  privatrechtlicber  Verfolgung  ftthrefi, 
seheint  auf  den  ersten  Blick  ein  Untersehied,  den  Verf.  innerhalb* 
der  vidktw^^h  vorfindet  (§  56),  im  Widerspruch  zu  stebn.  Gewisse^ 
mäiav0ark   siod  nämlicb  stets  und  nichts  als  diese»;  Veff.  nennt  sie 


1 


564  Gott,  geh  Ans.  1665.  Nr.  18.  14. 

die  nnbedingten;  andere  dagegen  sind  dieses  nnr  bei  gewissem 
Verhalten  des  Delinquenten  (wenn  er,  ostg.  n.  westm.  mit  12,  npl. 
mit  18  Eideshelfem  schwört,  »daB  dieses  war  mit  vathi  nnd  nicht 
mit  väuy  nnd  was  er  in  Folge  des  vathavterk  schuldet ,  binnen  kur- 
zer Frist  leistet)  nnd  des  Damnifikaten  (wenn  er  die  That  als  vatka- 
t;^er& «gelten  läßt);  Verf.  nennt  sie  die  bedingten;  wo  es  an  diesen 
Voraussetzungen  fehlt,  tritt  öffentliche  Verfolgung  ein.  Allein  wenn  nun 
das  bedingte  vathavisri  wegen  Deficienz  seiner  Bedingung  (Gegenstand 
öffentlicher  Verfolgung  wird,  so  wird  es  dieses  nicht  als  vathavterk^ 
sondern  weil  es  nunmehr  als  vüiavtsrk  erscheint;  infolge  man  kann 
sagen  proceßnaler  Vorgänge  wird  es,  wie  Verf.  sich  ausdrückt,  als 
väiavark  behandelt;  es  ist  eine  Art  Litiscrescenz  eingetreten,  dies- 
mal wegen  Läugnung  des  Klägers  nnd  Nichtbehauptung  des  Be- 
klagten. In  jttngerer  Zeit  wird  die  Qualificierung  der  That  dem 
Belieben  der  Parteien  entzogen;  bei  dem  Interesse,  das  die  Gemeinde 
an  den  Strafen  des  vüiav€erk  hat,  muft  auch  der  Damnifikat  und 
zwar  der  öffentlichen  Gewalt  gegenüber  seinen  guten  Glauben  be- 
schwören, daß  die  That  ein  vathavaerk  sei,. und  ebenso  muß  der  De- 
linquent nicht  mehr  bloß  dem  Verletzten,  sondern  dem  von  ihm  zu 
ladenden  Vertreter  der  öffentlichen  Gewalt  schwören.  —  Bei  unbe» 
dingtem  vathavtsrk  kann  es  der  Thäter  auf  den  Proceß  ankommen 
lassen ;  genug  daß  sich  die  That  nach  allgemeinen  Regeln  als  vaihor 
vterk  erweist;  nur  darf  er  nicht  die  That  selbst  gelängnet  haben 
und  dann  Überwiesen  werden;  denn  dann  wird  er  schlechthin  wegen 
vüiavark  sachfällig.  Die  Zahl  der  unbedingten  vathavterk  ist 
»aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  beschränktec.  —  Vüiavterk 
(Willenswerke)  sind  nicht  bloß  die  vorbedachten,  sondern  auch  die 
in  '  »jäher«  oder  »hastiger  That«,  die  mit  »Zornes-Hand«  u.  s.  f. 
yerttbten  Uebelthaten;  genug,  daß  der  Wille  auf  das  Uebel  gieng. 
Ursprünglich  ununterschieden  werden  sie  später  bei  schwererem  Frie- 
densbruch  und  endlich  allgemein,  jedoch  mehr  doktrinär  auseinan- 
dergehalten« Zu  den  viliaveerk  wird  aber  selbst  die  That  des  W  a  h  n- 
s inn  igen  gerechnet,  wenn  er  nicht  durch  seine  Verwandtschaft 
als  solcher  in  öffentlichen  Verruf  gebracht  (Swr),  oder  aus  Banden, 
in  denen  er  gehalten  wurde,  ausgebrochen  ist  (göt.  R.).  Auch  inner- 
halb der  Minderjährigen  treten  Unterscheidungen  ein  (§  55  S.  373 — 
376).  —  Ans  der  reichen  Uebersicht  über  die  vaihav<Brk  (§  56 
S.  384 — 389)  heben  wir  nur  die  Einteilung  in  die  unmittelbaren 
(damnum  corpore  corpori  datum)  und  mittelbaren  hervor.  Zu 
letzteren  gehören  die  handavaerhi  (opera  manufacta),  welche  den  An- 
laß zum  Schaden  bieten  und  den  dominus  opens,  der  selbstnicht 
mann  fecit,  haftbar  machen  —  ohne  die  Rücksicht,  welche  das  römi* 
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sehe  Recht  nimmt:  ob  sie  jure  angelegt  sind  oder  nicht;  —  nur  die 
gStiBchen  Qnellen  machen  den  Versnch  einer  solchen  ünterscheidang ; 

—  die  handlös  vathi  (handlosen  vathi,  bei  denen  wohl  die  Hand, 
aber  erst  mittelbar,  z.  B.  durch  Abprallen  des  Speerwurfs  beschädigt), 

—  das  Geheiß  einer  dem  Geheißenen  schädlich  gewordenen  Hand- 
lung (z.  B.  Besteigung  eines  Baumes,  von  dem  er  herabfällt  —  utilis 
legis  Aq.  actio),  —  Unterlassung  gesetzlich  oder  vertragsmäßiger 
Handlungen  z.  B.  von  Baufallswendung,  wodurch  Dritte  zu  Schaden 
kommen  —  Fälle,  die  den  handavcerhi  ähnlich  sind,  wie  unabsicht- 
liche Brandstiftung  durch  Anztlnden  von  Feuern  im  Wald  etc.  — 
Welche  vathavtsrJc  bedingte,  welche  unbedingte  seien,  führt  Verf. 
gelegentlich  dieser  üebersicht  zu  den  einzelnen  Fällen  an.  Aber  in 
manchen  Quellen  ist  unbedingt,  was  in  andern  bedingt  ist.  Ist  das 
Schwängern  eines  Weibes,  welches  nachher  im  Kindbett  stirbt,  »der 
Natur  der  Sache  gemäße  ein  unbedingtes,  so  denkt  sich  Verf.  prin- 
cipiell  wohl  alle  diejenigen  vathav.  als  unbedingte,  bei  denen  der  dolus 
außer  dem  Bereiche  der  Möglichkeit  liegt.  Gleichwohl  hält  er  die 
Zahl  derselben  für  eine  »aller  Wahrscheinlichkeit  nach  beschränkte«, 
die  in  den  Quellen  als  solche  aufgeführten  fttr  keine  bloßen  Bei- 
spiele; wenigstens  »lassen  die  Quellen  sie  nicht  als  solche  erkennen«. 
Die  Vermutung  spräche  darnach  für  Bedingtheit. 

üebelthaten  von  unfreien  und  Tieren  (§  57).  Die 
I.  des  Unfreien  macht  nach  römischem  R.  diesen  selbst  und  zwar 
civiliter  schuldig.  Dabei  stoßen  personae  und  rei  obligatio  auf  ein- 
ander, so  daß  sie  wie  nie  sonst,  nach  Subjekt  und  Objekt,  Entstehung 
und  Bestand,  auseinandergehn.  Die  Obligation  entsteht  persönlich, 
durch  ein  menschliches  Subjekt;  sie  besteht  sachlich,  weil  das  Ob- 
jekt, welches  hier  haftet,  trotzdem  es  eine  Person  ist,  caput  non  ha- 
bet, mitbin  als  Sache  gilt.  Aber  die  Strafe  oder  der  Schadensersatz, 
wofür  der  Sklave  zum  Pfand  geworden  ist,  kann  gegen  ihn  selbst 
weil  er  Sache  ist,  nicht  eingeklagt  werden;  diese  Klage  (noxalis 
actio)  muß  der  Herr  auf  sich  nehmen,  mit  dem  Nachlasse  jedoch, 
daß  er  anstatt  zahlen  das  Pfand  ausliefern  {noxam  dedere)  kann. 
Das  altschwedische  Recht  faßt,  wie  Verf.  zeigt,  das  Delikt  des  Un- 
freien je  nach  seinen  Quellen  verschieden  auf,  trifft  aber  zum  Teil 
mit  dem  römischen  Recht  zusammen,  und  gibt  diesem  dann  den 
prägnantesten  Ausdruck.  Schlagender  kann  man  die  reiobligatori- 
sche  Haftung  des  Unfreien  wegen  Diebstahls  nicht  ausdrücken  als 
Gotlandslagen,  wenn  es  sagt,  daß  der  Unfreie  »nicht  mehr  versteh- 
len könne  als  sich  selbst«.  Nach  den  Götarechten  besteht  in  dieser 
Sachhaftung  die  einzige  Folge  des  Deliktes  des  Unfreien :  er  »haftet 
mit  seinem  Leben  und  seinem  Leib« ,  sein  Herr  mit  nichts.    In  vd- 
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1er  Konsequenz  kann  auf  Herausgabe  des  Thäters  niobt  der  Herr,  son- 
dern der  jeweilige  Besitzer,  der  Herr  also  nnr  insoferne  der  Kneoht  nieht 
entlaafen  ist«  belangt  werden.  Zwar  kann  ihn  der  Herr  oder  wer  sonst 
der  Verklagte  ist  anstatt  ansznliefem  zahlen ;  aliein  diese  ZiAlang  be- 
ruht nicht  wie  im  r.  Recht  auf  einer  adjekticischen  OUigätron,  son- 
dern auf  einem  Lösungsrechte,  welches,  wie  Verf.  treffend  bemerkt, 
ja  auch  sonst  den  Pfandbesitzern  zu  statten  kommt,  welche  selbst 
nicht  obligiert  sind.  Nach  römischem  Recht  macht  sich  der  Herr 
durch  Auslieferung  des  Pfandes  von  seiner  Obligation,  nach  6öta- 
rechten  der  Pfandbesitzer  durch  Zahlung  von  der  Auslieferungsnot- 
wendigkeit frei.  Nur  ausnahmsweise  —  da  der  Unfreie  einen  Freien 
getötet  hat,  während  er  doch  »nicht  eines  freien  Mannes  Todsehläger 
beiAen  kann«  —  liegt  eine  Obligation  des  Herren  vor;  da  fällt  denn 
aber  auch  die  leibliche  Haftung  des  Sklaven  und  mit  ihr  der  Nach- 
laß der  noxae  deditio  hinweg.  So  in  WestgOialagen.  Dagegen  die 
Swearechte  fassen,  soweit  sich  aus  der  Ueberlieferang  »ehlieBen  läßt, 
die  Sache  geradezu  römisch:  Haftung  des  Herren  mit  dem  NachlaA 
der  Auslieferung  {ut  givd).  —  Nach  seiner  menschlichen  Natur  kamt 
der  Unfreie  s<^wohl  vÜia'-  als  vathav€erk  wirken,  als  UngenoBse  dar' 
gegen,  auch  chireh  die  schwerste  Missethat,  keinen  Frieden  brechen 
und  friedlos  werden.  Zwar  kommen  wegen  solcher  öffentliche  Be- 
strafungen des  Unfreien  vor;  allein  regelmäBig  zieht  selbst  das  ri- 
KavarJc  des  Unfreien  nur  die  reiobligatoriscbe  Bindung  an  den 
Damnifikaten   nach  sich  (S.  392);   »mehr  als  sich  selbst  kann  er 

nicht  verstehlen« II.    Uebelthaten  von  Tieren  (S.  396 

— 400).  Obwohl  das  Tier  ein  »redeloser  Wicht«  und  ein  »unver- 
nünftig« Ding  {ovüi)f  seine  Uebelthat  stets  vathavark  und  »bei- 
nahe nach  allen  Rechten«  nur  privatrechtlich  verfolgt  ist,  erinnert 
doch  manches  an  eine  Zeit,  in  welcher  die  Uebelthaten  der  Tiere 
oder  doch  die  bestimmter  Tiere  noch  nicht  als  absichtslose  behandelt 
wurden.  Tötet  das  Tier  einen  Freien,  so  heifit  es  nach  den  Swea- 
rechten,  welche  dem  älteren  Rechte  am  nächsten  zn  stehn  scheinen, 
»Totschläger«  {bani)^  und  muA  dem  Erben  des  Getöteten  ausgeliefert 
werden  (frcunscdd);  daneben  trifft  den  Eigentümer  orunabat  =b  aranr- 
batf  d.  i.  »Fehde«,  oder  »Rache«,  »Buße«  —  als  ob  vordem  straf- 
rechtliche Verfolgung  bestanden  habe  (die  man  ohae  väiavtsrk  des 
Tieres  wobl  nicht  verhängen  konnte).  Uns  scheint  nameBtlich  die 
KnmxUsLÜoii  YOü  framsceld  und oratt&o^,  Auslieferung  and  Bafte,  beher- 
zigungswert.  Denn  darin  liegt,  daß  das  Tier  durch  die  Tötung  des 
Freien  Pfand  und  Schuldgegenstand  zugleich  geworden  sei  —  so  wie 
der  Einsatz  bei  Spiel  und  Wette  beides  zugleich  ist  —,  während  bei 
der  No:xalklage  der  Unfreie  überall   nur  Pfand  ist     Aach   hieraas 
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wird  08  wabraeheiiiHcb;  daß  dem  Tier  hier  Sebuld  oder  Oeflissent- 
liehkeit  impHtiert  worden  sei.  —  Nach  anderen  Rechten  wird  in  dem- 
selben Falle  nnr  der  Herr  haftbar,  nach  westg.  B.  unter  dem  Oe- 
sichtspunkte  des  handavcerki  (als  ob  er  durch  Haltung  des  Tieres 
Oelegenheit  zu  Schädigung  gegeben  habe);  ähnlich  nach  ostg.  R«, 
nur  da0  er  das  Tier  an  Zahlungsstatt  geben  kann:  ausgenommen 
den  Hund,  der  »nicht  in  Buße  gehtc ;  andere  Rechte  haben  noch 
andere  Modifikationen  (z.  B.  Einschränkung  der  Buße  auf  einen  Teil 
des  Wehrgeldes,  oder  auf  den  Wert  des  Tieres);  der  buerköa  ratter 
aber  statuiert  strafrechtliche  Verfolgung. —  Wegen  anderer  Uebel- 
t  baten  als  Tötung  eines  Freien  tritt  regelmäfiig  nnr  persönliche 
Haftung,  ausnahmsweise  Sachhaftung,  nicht  minder  ausnahmsweise 
weder  persönliche,  noch  Sachhaftung  ein  (S.  399b).  Ueberbaupt 
aber  sind  es  auch  nach  altschwedischem  Rechte  nicht  alle  Tiere,  die 
verfolgbaren  Schaden  stiften  können;  ob  nur  VierfQßler,  ist  nicht 
gesagt;  ^er  unter  dem  ftß  (Vieh)  ist  doch  wohl  nur  vierftißiges 
Haustier  gemeinjt;  und  wenn  noch  wildes  Getier,  welches  in  Haus 
und  Hof  gehalten  wird,  dazu  kommt,  wird  wenigstens  vorzugsweise 
an  vierfttßiges  gedacht  sein. 

Eine  Haftung  aus  fremder  Ueb elthat  (§  58)  1.  sonder- 
gleichen ist  4ifi  des  Vormunds  aus  den  üebelthaten  des  Mttndels 
(Unmündigen,  Wahnsinnigen,  Weibes),  wenn  er,  wie  Verf.  behauptet 
nnd  auch  glaubhaft  macht,  nicht  etwa  bloß  aus  dem  Vermögen  des 
Mtlndels  und  so  weit  als  dieses  reicht,  sondern  zwar  so  weit  als  die- 
ses reicht  aus  diesem,  im  Uebrigen  aber  aus  dem  seinigen  bttßen 
soll.  Daß  der  Mündel  (wenigsteps  klagbar)  nicht  haftet,  macht  der 
Verf.  gegen  Maurer  und  Rive  dadurch  klar,  daß  die  Exekution 
nichts  ursprüngliches,  Friedlosigkeit  aber  auf  Unmündige,  Wahn* 
sinnige  nnd  Weiber  nicht  anwendbar  ist.  Daß  aber  der  Vormund 
snbsidiär  de  suo  büßt,  ist  vielleicht  dadurch  erklärlich,  daß  derselbe 
(wie  in  den  Quellen  ausdrücklich  gegenüber  dem  Wahnsinnigen)  als 
Erbe  des  Mündels  gedacht  wird  und  in  dieser  Eigensöhaft  die  Vor- 
mundschaft ebensowohl  als  etwas  ihn  belastendes  als  zu  seinem  Voi- 
teil  bestehendes  (vgl.  Qaj.  I,  192)  haben  soll.  —  Weniger  auffallend 
ist  2.  die  Haftung  des  Hausherrn  für  Hausangehörige, 
wiewohl  sie  weit  über  die  Haftung  des  Hausherren  de  effusis  et  de- 
jectiSy  und  die  der  Scbififer  und  Wirte  für  Diebstähle  eto.  ihrer  Lente 
hinausgeht,  nämlich  nicht  nur  für  das  unfreie,  sondern  auch  ftir  das 
freie  Gesinde,  für  die  Ehefrau,  ja  nach  oberschw.  R.  nach  der  Braut- 
fahrt auch  schon  für  die  Braut,  für  den  Ausländer,  dem  man  seine 
Tochter  verheiratet  bat,  insonderheit  auch  als  Haftung  von  Vater 
und  Mutter  ftir   die  unehelichen  Kinder   bis  zum  7ten   Jahre,  der 
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Genossenschaft  fttr  den  in  ihrer  Mitte  befindlichen,  aber  anbekannten 
Thäter,  des  Grondeigentttmers  fttr  auf  seinem  Boden,  aber  angewift 
von  wem  verttbte  Uebelthat  —  vorkommt  and  besteht. 

IX. 

Im  fünften  Haaptstttck:  Veränderangen  in  der 
Obligation  (§§59—61  S.  407— 422)  kommt  in  größerem  Um- 
fange der  Verzag  (§§  59.  '60),  in  kleinerem  die  Nachfolge  in  Haf- 
tungen (§  61)  zur  Darstellung.  Von  den  Verschuldungen  war  (sub 
VIII)  bereits  insoferne  die  Rede,  als  sie,  als  Uebelthaten,  den  Grund 
zu  eigenen  Obligationen  abgeben;  von  Verschuldungen,  welche  so 
recht  als  Veränderangen  der  Obligation  (als  Verwandlung  des  dare 
facere  in  ein  praestare  oportere)  innerhalb  bestehender  Obligatio- 
nen vorkommen,  ist  erst  im  6ten  Hauptstttcke,  unter  der  »Aufhebung 
der  Obligationen  c,  und  zwar  bei  den  Ersatzleistungen  (§65)  die  Bede. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  casus  und  periculum  casus,  wie  mit 
den  Interessepraestationen  vonwegen  Zeit  und  Ort  (§  66).  Der  Evik- 
tion, die  wohl  auch  zu  den  Veränderungen  der  0.  gehört,  ist  im 
speciellen  Teile  (7tes  Hauptstttck)  beim  Kaufe  gedacht. 

Was  nun  aber  den  Verzug  anlangt,  so  werden  wir  aus  dem, 
was  Verf.  über  die  (I.)  Terminologie  (§  59)  vorbringt,  inne,  von 
wo  die  »Fälligkeit«  unserer  Schuld  herrtthrt;  denn  das  »Stillsitzen« 
das  allgemein  fttr  die  Unthätigkeit  des  Leistensollenden  steht,  wird 
bei  der  operis  und  operarum  obligatio  zu  einem  »Fällen«  oder  »aus- 
fällig machen«  der  schuldigen  Arbeit.  —  Die  Frage  nach  seinem 
(IL)  rechtlichen  Charakter  (§  59)  fährt  zu  der  nicht  minder 
bemerkenswerten  Angabe,  daft  er  ein  Unrecht,  ein  »Abschneiden  des 
Rechts«,  ein  »Schlitz  ins  Recht«,  folgerecht  von  poenaler,  nicht  rei- 
persekutorischer  Folge  sei;  nur  vertragsweise  kommt  Interesseprae- 
station,  kommen  Verzugszinsen  vor;  von  Rechtswegen  ist  eine  BuA- 
schuld  (poena)  seine  Folge.  Das  mahnt  uns,  daft  doch  auch  nach 
römischem  Rechte  die  mora  debitoris  sich  nicht  einfach  oder  unmit- 
telbar ans  der  Obligation  ableitet,  daft  Verzugszinsen  und  ttberhaupt 
Verzugsinteresse  nur  officio  (des  in  der  Hauptsache  erkennenden)  ju- 
dicis  praestiert  werden,  und  daft  das  periculum  casus  wenigstens  bei 
stricti  j.  actiones  nur  mittelst  perpetuatio  obligationis  auf  den  Schuld- 
ner transferiert  zu  werden  vermag.  —  Strenger  als  das  r.  R.  ist  das 
altschwedische  darin,  daft  es  aufter  gesetzlichen  Hindernissen  (non  in 
potestate  esse)  keine  Entschuldigung,  namentlich  keine  aus  dem 
gnten  Glauben  an  das  Nichtschuldigsein  gibt,  wiewohl  hier  einzelne 
Rechte  mildernd  einsetzen;  rttcksichtsvoUer  dagegen  darin,  daft  dem 
interpellierten  Schuldner,   mitunter   auch   demjenigen,   der  ex  re  in 
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moram  kommen  soll,  eine  Bespektfrist  läuft  (z.  B.  7  Nächte!) 
(§  60  S.  421).  —  Jure  romano  iBt  die  mora  debitoris  auf  actio  ge- 
baat,  keine  mora  möglicbi  wo  keine  actio  oder  actio  nondum  nata, 
die  Interpellation  Anfang  der  actio  and  execatio.  Einigermaßen  das 
Gegenteil  hätten  wir  im  altschwedischen  Rechte  wenn  die  Exeqoier- 
barkeit  erst  aus  der  mora  kommen  sollte  (S.  413,  4).  Uebrigens 
entsteht  auch  hier  mora  zuweilen  (freilich  in  ganz  anderen  Fällen 
als  nach  r.  B.)  ex  re  (§  60).  Die  Verzugsbußen  (§  60)  sind  in  der 
Begel  unabhängig  von  dem  Belange  der  Schuld,  gewöhnlich  fixen 
Betrages,  und  steigerungsfähig,  insoferne  der  Verzug  entweder  im 
Anforderungsverfahren  platzgreift  (§§  11. 15. 18),  oder  im  Kontumacial- 
verfahren,  oder  außer  allem  Processe  (in  Fällen,  wo  mora  ex  re  fit, 
z.  B.  Steigerung  von  Woche  zu  Woche). 

Inwiefern  dem  altschwedischen  Rechte  UniTersalsucoession 
unbekannt  sei  (S.422),  da  es  doch  Erben,  eine  Nachfolge  von  L  To- 
deswegen, insonderheit  in  die  Haftungen  des  Verstorbenen  (§61) 
und  in  alle  Arten  von  Schulden  desselben  gibt,  ja  der  Erbe  »so  Lei- 
diges wie  Liebes«  erbt,  ist  vom  Verf.  nicht  erklärt  worden.  Daß 
hier  principiell  der  Erbe  nicht  ttber  den  Bestand  des  Nachlasses  baf* 
tet,  dürfte  die  Universalsuccession  so  wenig  ausschließen,  als  bei  uns 
der  Erbe  um  deswillen,  weil  er  von  dem  beneficinm  inventarii  Ge- 
brauch macht,  nicht  weniger  Universalsuccessor  ist,  als  wenn  er 
ohne  dasselbe  antritt.  Dasselbe  gilt  von  der  Unvererblichkeit  ge- 
wisser Schulden,  z.  B.  der  Deliktsschulden,  wenn  der  Erblasser 
nicht  schon  geladen  war.  In  gewissen  Fällen  (wenn  vor  der  Zah- 
lung geteilt  wird  —  Totschlagsbuße)  haften  die  Erben  denn  auch  in 
solidum.  —  Unerklärt  ist  auch,  wie  innerhalb  der  II  Nachfolge 
unter  Lebenden  1.  die  Acht  nach  älterem  Recht  einen  derNaoh« 
folge  von  Todeswegen  »nächstverwandten«  »Erbgang«  bewirken 
konnte,  wenn  es  keine  Universalsuccession  gab.  Die  noch  ttbrigen 
hieher  gehörigen  Fälle  (2—6)  sind  sicher  Singularsnccessionen,  wie- 
wohl »Rechtsgeschäfte,  die  unmittelbar  auf  Uebernahme  von  Obliga- 
tionen (und  Forderungen)  gerichtet  sind,  in  den  Quellen  nicht  er- 
wähnt werden«.  Aber  da  es  vorkommt,  daß  Hehrere  sich  in  eine 
Obligation  teilen,  muß  es  wohl  auch  solche  Geschäfte  (Delegationen 
und  Gessionen)  gegeben  haben.  Unter  den  Geschäften,  welche  mit- 
telbar eine  Nachfolge  in  Obligationen  enthalten,  nennen  vnr  nur  die 
Gutsttbemabme,  mit  welcher  die  Schulden  des  Vorfahren,  und  den 
Erwerb  des  verpachteten  Guts,  mit  welchem  die  Obligationen  des 
Verpächters  auf  den  Erwerber  mit  übergehn. 

Die  Aufhebung  der  Obligationen  (6tes  Hanptstttck  — 
8§  67— 71)  kommt  im  Allgemeinen  (§  62)  fast  mit  derselben  Mannig- 
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faltigkeit  wie  im  r.  R.  vor;  nar  4er  Noyation  and  Delegation  be- 
gegnen wir  nicht.  Aach  im  altscbw.  B.  gibt  ee  ftir  bloBe  Haftun- 
gen (II)  andere  »Scblußweisenc  als  fttr  Verbindliehkeiten  nnd  SehnU 
den  (I).  Auffällig  ist,  daß  wir  dort  (ad  II)  nur  dem  Tod,  nicht 
auch  der  Kttndigang,  dem  contrariuB  consensus  und  der  Zeit  begeg- 
nen. Auch  im  altscbw,  B.  kommen  für  Verbindlichkeiten  und  Schul- 
den neben  der  ErftUlung  (solatio)  eine  Beihe  von  Anfbebungsarten 
vor,  welche  man  jener  als  satisfactio  entgegensetzen  kann  (datio  in 
solutum  §  67),  Aufrechnnng  (§  68),  Vergleich  (§  88),  Erlaß  (§  69), 
Gerichtsurteil  nnd  Eid  (§  70).  Als  Aufhebungen,  welche  wedar  so- 
lutio  noch  satisfactio,  und  im  römischen  Becht  dadurch  ausgezeich- 
net sind,  daß  ihrethalben  nicht  auch  rei  obligatio  erlischt,  kommen 
vor  die  Verjährung  (§  71)  nnd  interitus  rei  (ad  II).  Was  aber  die 
»Ausübung  eines  Beurechts  bei  Verbindlichkeiten  und  Bealverträgen« 
anlangt,  so  haben  wir  diese  »Verbindlichkeiten«  oben  (zu  §§47,48) 
auf  eine  Art  rei  obligatio  (Darangäbe,  arrha)  zurttckftlbren  zu  sollen 
geglaubt,  und  in  der  bezfiglichen  Beue  vielleicht  eher  die  Preisgebung 
eines  Pfandes  oder  die  Verwirkung  einer  Buße,  als  die  Aufhebung 
persönlicher  Obligationen  zu  erblicken« 

Im  Einzelnen  ist  es  die  Erfüllung  (§§63—66),  welche  durch 
die  Darstellung  des  Verf.s  eine,  wie  schon  eingangs  angedeutet,  weit 
über  das  Obligationenrecht,  ja  weit  über  das  Becht  hinausreichendes 
Interesse  erlangt  hat  Denn  je  nach  ihrem  Inhalt  erheischt  die  Er- 
füllung Maaß  und  Gewicht  (§  63),  Zahl,  Zählung,  Zahlung,  Geld  (pe- 
cnnia  numerata)  (§  64),  je  nach  ihrer  Modalität  eine  gewisse  Zeit 
(§  66),  und  diese  für  die  Wertseite  wie  für  die  Bechtsseite  der  Gü- 
ter gleich  wichtigen  Begriffe  werden  nun  vom  Verf.  aufs  gründlichste 
ausgeholt  Dieselben  erscheinen  in  seinen  Quellen  zum  Teile  noch 
im  Naturzustand  —  die  Längenmaaße  als  Fingernagels-  Finger- 
Hand-Breite,  Spanne,  Fußlänge,  Elle,  Faden  (die  beiden  ausgestreck- 
ten Arme)  u.  s.  f.,  —  die  Flächenmaaße  zunächst  wieder  als 
Längenmaaße,  z.  B.  Elle,  dann  fttr  Land  als  Achtel,  Viertel  etc.  der 
hamna  (des  kleinsten  Heerbezirkes),  für  Aecker  als  »Tonnen«  etc., 
als  eine  Tonne  etc.  voll  Samen  aufnehmende  Flächen,  fttr  Wiesen 
als  »Fuder«,  »Hänfene,  —  die  Hohlmaaße  noch  als  Handschuh, 
Hut,  Fang  (umfangender  Arm),  doch  auch  schon  als  Tonne,  welche 
so  gut  Getreide,  Mehl  etc.,  als  Flüssigkeiten  mißt,  nnd  in  spa» 
(Sing,  spander)  geteilt  wird,  —  die  Stück  maaß  e  als  »Bund«, 
»Haufen«,  bald  nach  Augenmaaß,  bald  mit  gewisser  Stückzahl  — 
das  Gewicht  als  »Bürde«  (so  viel  man  auf  dem  Büoken  tragen 
kann),  *klfff€  (Last  eines  Saumpferdes),  »Fuhre«,  »Bootslast«, 
(später  ein  Vielfaches  von  Hohl-  nnd  Gewicbtsmaaßen), das 
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Geld  noch  bis  ins  lite,  Jahrhundert  als  Vieh  {f<B  —  zugleich 
Ansdmck  für  alles  Vermögen  wie  pecnnia),  bis  ins  14.  Jahrhundert 
als  Gewebe,  im  schwedischen  Hanptland  seit  Einwanderung  römi- 
scher Goldsolidi  im  5ten  Jahrh.  als  Gold,  seit  Einfuhr  aus  den 
arabischen  Staaten  Asiens  im  9ten  Jahrb.,  dann  aus  europäischen 
Staaten,  insbesondere  England  und  Deutschland,  als  Silber,  in 
Gotland  und  Oeland  noch  vor  dem  5ten  Jahrh.  als  Silber  aus  römi- 
schen Silberdenaren  von  Titus  bis  Alex.  Severus;  —  noch  in  den- 
selben Quellen  und  zum  Teil  vor  unseren  Augen  gehn  sie  aus  dem 
Ungefähren  in  das  Fixe,  aus  autonomer  in  gesetzliche,  aus  partiku- 
lärer in  gemeinrechtliche  Beliebung  über,  wie  z.  B.  das  Längen- 
maaß  in  eine  »Stangec  von  5  Ellen,  —  das  Hohlmaaß  in  einen 
(2  Scheffel  haltenden)  reichsrechtlichen  Spander  (Vi  oder  Ve  Tonne), 
—  das  Gewicht  (bereits  vorgeschichtlich)  in  ein  nationales  Ge- 
wichtssystem von  »Markenc  {^\bra)  mit  Achteln  (Oeren,  Unzen)  zu 
je  3  Örtugen;  und  in  ein  Multiplum  von  Marken  (große  oder  Be- 
semer-Mark,  Pfund,  Schiffspfund,  livisches  Pfund  =  Vs«  Schiffspfund 
SS  20  Mark),  das  Edelmetall  aus  einem  nach  dem  Marksystem 
zugewogenen  Tauschmittel  seit  dem  11.  Jahrh.  in  Münzen  (jptjenninger)^ 
von  denen  die  einheimischen  aus  Silber,  und  entsprechend  den  zu- 
gewogenen Marken  »geschlagene«  Marken,  ören^  örtuge,  sind. 
Diese  Silbermünzen  bekommen  Zahlungszwang,  außer  wo  »reines« 
Silber  bedungen  ist,  das  immer  noch  zugewogen  werden  muß.  Die- 
ses nur  ein  grober  Grundriß  des  reichen  Details.  —  Auch  die  Zeit 
(§  66),  als  gesetzlich  oder  autonom  bestimmter  Tag  (Termin)  oder 
Frist,  hat  zunächst  ihre  natürlichen  »Weiser«  in  Licht  und  Sonne, 
einen  Mittag,  Vormittag,  Nachmittag,  Abend  mit  seltenem  Anschluß  an 
künstliche  oder  kirchliche  Stundeneinteilung  (Prim,  Terz,  Sext,  Non.), 
und  was  die  Fristen  anlangt,  oft  in  Nächten  und  Mondmonaten,  die 
in  zwei  Hälften,  des  zu-  und  abnehmenden  Mondes,  und  in  sechs 
fcenU  d.  i.  fttnfnächtige  Wochen  geteilt  werden.  Die  Jahre  werden 
nach  »Wintern«  gezählt,  obwohl  sie  in  zwei  gleiche  Hälften,  die 
winterliche  und  sommerliche  (14.  Okt.  »Wintemacht«  bis  14.  April 
»Sommernacht«)  zerfallen ;  sie  kreuzen  sich  mit  dem  alten  Sonnen- 
jahr, das  mit  der  Wintersonnenwende  (jul.)  beginnt  und  mit  der 
Sommersonnenwende  (»Mitsommer«)  seine  erste  Hälfte  zurücklegt. 
In  der  Zeit  der  Quellen  ist  aber  der  j  ulianische  Kalender  mit  seiner 
kirchlichen  Einteilung  recipiert;  gezählte  Monatstage  kommen  in  den 
Rechtsdenkmälern  nicht  vor.  Wie  bei  den  Heiligen  des  Kalenders 
läßt  man  es  gerne  bei  dem  natürlichen  dies  incertus  quando  des 
»eintretenden  Frostes«,  der  »Saatzeit«  »des  Frühlings«  bewenden; 
erst   im   neueren  Recht   wird   der  »Frühlingsfriede«   auf  Judica  bis 

G^H.  g»l.  Ans.  1881».  Nr.  18.  14.  40 


662  Gott.  gel.  Aas.  1885.  Nr.  13.  U. 

Christi  Himmelfabrt  filiert,  der  »Emtefrie^eac  von  St  Olaf  (29.  Juli) 
bis  MichaeliB.  Zngi^zeiten  vom  Einer  Nacht,  Einem  Tag,  Einem 
Monat,  6  Wochen  auch  hier.  —  Die  Fristen  sind  in  den  Bechtsdenk- 
mälern  nicht  pro  reo,  dies  interpellat  pro  homine.  Eine  Pargation 
der  mora  solvendi  dnrch  mora  accipieiMH,  die  dann  leicht  dnrch  Bin- 
terlegnng  bei  Dritten  konstatiert  werden  mnß,  kommt  mehrfach  Tor. 
Mitten  inne  zwischen  diesen  Modalitäten  der  Erflttlnng  kommen 
die  Ersatzleistungen  (§  65)  (das  römische  praesUxre  operiere) 
and  zwar  I  die  Fälle,  11  die  Art  des  Ersatzes  zur  Sprache.  Wie 
nun  ad  I  das  praestare  nach  Hnschkes  Bemerkung  vor  allem  als 
initialer  Inhalt  der  Obligationen,  nnd  zwar  der  Schadensersatz* 
Obligationen  ans  Delikten  fangiert,  so  stehn  auch  hier  sab  A  die 
Fälle  voran,  in  denen  zufolge  von  Uebelthaten  Ersatz  geleistet  wer- 
den muß  (vgl.  §§  54 — 58).  Darnach  kommen  B  die  Fälle,  in  welchen 
der  Obligation  keinerlei  Pflichtverletzung  vorausgeht,  vielmehr  erst 
sie  eine  Pflicht  (ein  dare  faeere^  non  facere  op&rtere)  auferlegt,  und 
aber  ein  praestare  opartere  an  die  Stelle  dieses  dare,  facere  apartere 
tritt,  weil  dieses  vornherein  oder  nachträglich  als  unausführbar  erscheint 
Die  Fälle,  in  denen  wegen  anfänglicher  Unmöglichkeit  der  Natnr- 
leistung  Ersatzpflicht  platzgreift,  scheint  Verf.  nicht  eigens  verfolgt 
zu  haben ;  auf  dem  Gebiete  der  gemeinrechtlichen  Doktrin  sind  sie 
von  zweifelhafter  Art,  u.  E.  in  Pr&station  des  habere  nan  licere  und 
der  Sachmängel  auslaufend.  —  Naturgemäß  kann  von  Ersatzleistung 
nur  die  Bede  sein,  wo  die  Naturalleistung  pekuniär  ist;  der  Ausfall 
von  Aifdctionswerten  kann,  wie  Verf.  beiträgt,  nur  Butten  zur  Folge 
haben ;  genau  betrachtet  sind  es  auch  im  römischen  Becht  nur  poenae, 
von  denen  die  Verletzung  gewisser  Affektionsinteressen  betroffen 
wird.  —  Ohne  Verschuldung,  möchte  man  meinen,  keine  Ersatzpflicht; 
statt  dessen  begegnen  wir  der  These,  daft  nicht  nur  einerseits  Ver- 
schuldungen vorkommen,  die  nicht  praestiert  werden  mttssen,  son- 
dern auch  anderseits  Praestationen,  denen  keine  Verschuldung  vorauf- 
geht. Ersteres  Begt  im  r.  Becht  offen  vor,  da  durchans  nicht  ttberaU 
omnis  culpa  praestiert  wird;  letzteres  dagegen  ist  dort  nur  möglich| 
insofern  ein  Versprechen  an  die  Stelle  der  Verschuldang  tritt  (con- 
tractas  aestimatorius  und  sonstige  kontraktliche  Gefahrsübemahme), 
oder  durch  mora  solvendi  (die  doch  auch  eine  Verschuldung  ist), 
perpetuatio  obligationis  und  Uebergang  der  Gdahr  auf  den  Schuld- 
ner platzgreift.  Betrachten  wir  nun,  was  uns  an  typischen  Erschei- 
nungen der  altschwedischen  Praestationsschuld  vorgeftihrt  wird,  so 
weisen  a.  die  vangömsla  (Unachteamkeit,  Sorglosigkeit,  später  vor- 
sumenisse  oder  farsymüse)  schon  in  ihrem  Namen  auf  venohvidete 
Ersatzlieistnng  hin.    Mag  es  seiH)  daß   »nach  ältetem  Becht  bei  be- 
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Btammten  Arten  der  Beschädigang  oder  des  Abhandenkommens  des 
Sehnidgegenstandes  vcingömsla  immer  gegebene  ist^  so  kann  man 
sich  eben  diese  Besehädignngen  (z.  B.  des  Pachtviehs  dnrch  Hnnger 
nnd  Strick,  Berg  and  BrUcke,  Wasser  und  Morast,  Wolf  nnd  Dieb) 
ohne  Unachtsamkeit  ebenso  wenig  denken  als  den  entsprechenden 
Schadensersatz  ohne  Yerschnldnng.  Ein  Beleg  dafür  findet  sich  darin, 
daA  der  Wolf  doch  schon  nach  älterem  westg.  Becht  nicht  schlecht- 
hin,  vielmehr  nur  dann  praestiert  wird,  >wenn  man  nicht  üeberbleib- 
sel  (afltBstir)  erlangt  davon« ,  d.  h.  wohl,  wenn  der  Obligierte  keine 
Beweise  der  Abwehr  aufbringt  Diese  vangSmsla  mahnen  an  die 
Fälle  der  cnstodiae  omissio,  in  denen  die  Prästation  z.  B.  wegen 
Diebstahls  auch  hart  an  Schuldlosigkeit  streift.  Weil  die  custodia 
aber  nur  in  gewissen  Kontrakten  und  Quasikontrakten 
platzgreift,  möchten  wir  fragen,  ob  es  nicht  auch  bei  den  vangömsla 
ebensosehr  oder  noch  mehr  auf  gewisse  Obligationsverhältnisse,  als 
auf  gewisse  Beschädigungen  ankommt  —  woran  uns  Verf.  S.  454 
selbst  mahnt  und  worauf  er  sub  d  zu  sprechen  kommt  Gegen 
schuldlose  Praestation  sprechen  ohne  weiteres  b.  die  ofc^i  —  Ueber- 
macht,  (vis  nugor)  —  »der  Blitz,  Baubbär,  Stechen  und  Sterben«, 
für  die  man  nicht  haften  soll.  Erst  das  jttngere  Recht  generalisiert 
den  Blitz  etc.  zur  nSthsyn  (Notwendigkeit)  nnd  verstellt  diese  in  den 
Eid  des  Schuldners.  Eher  fährt  uds  c.  die  Unterscheidung  von  vüi 
(Absicht),  handavterk  (Handthat),  und  vathi  (Unabsichtlichkeit)  auf 
Fälle,  in  denen  ohne  Unterschied  ob  mit  oder  ohne  Schuld  praestiert 
wird  (vgl.  §  55  S.  377  unten),  wie  sie  auch  Verf.  sowohl  im  handa- 
vterk als  im  vathi  annimmt.  Sprachlich  und  begrifflich  lassen  beide 
die  Möglichkeit  einer  Verschuldung  offen;  handavark  ist  vielleicht, 
wie  die  Aquilische  That,  gar  keine  Handthat  mehr,  wenn  sie  nicht 
mehr  aus  Unachtsamkeit,  sondern  ans  mechanischem  Impuls  von 
außen,  gewissermaßen  von  dritter  Hand  geschieht;  und  vathi  mag 
ausdrücken,  daß  man  die  Absichtslosigkeit  zugibt,  dagegen  daß  die 
That  auch  willens-  und  damit  schuldlos  geschehen  sei,  nicht  ein- 
räumen kann.  —  Die  d.  gcdsla  &=  Bewachung  hinwider  bringt  Verf. 
als  custodia  mit  der  gömsla  (vgl.  sub  a)  als  diligentia  in  Verbin- 
dung. Sie  kann  (wie  das  custodvte)  auch  als  alleiniger  Vertragsin- 
balt  vorkommen  (Depositum),  und  ist  in  Anbetracht  der  Diligenz, 
welche  zu  ihrer  Verwirklichung  führt,  ähnlich  wie  die  custodia  einer 
Distinktion  zugänglich,  so  daß  auch  hier  frei  ausgehn  kann,  wer, 
trotzdem  ihm  gcetsla  obliegt,  bestohlen  wird  (wie  der  Pfarrer, 
der  die  Kirche  gesperrt  hat),  oder  wer  wie  der  Depositar  nur 
diligentiam  quam  suis  aufgeboten  hat.  Konkrete  Bestimmungen 
betreffen   die   Schiffs-   und  die  Viehhut     Solche  Distinktionen  sind 
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mit  dem  Gedanken,  daß  irgendwer  schlechthin  schnldlos  und  ohne 
besondere  Uebemahme  der  Gefahr  prästieren  müsse,  schwer  ver- 
einbar. Daß  man  schließlich  (S.  457)  höhere  Gewalt  prästieren  maß, 
wenn  man  dnrch  Anmaßung  zu  Besitz  und  Genuß  gekommen  ist, 
geschieht  nicht  ohne  Schuld  und  fällt  in  den  Bereich  des  casus 
mixtus;  in  den  Bereich  wahrscheinlich  vertragsmäßiger,  wenn  auch 
stillschweigender  Uebemahme  der  Gefahr  (rem  salvam  fore)  die- 
selbe Haftung  bei  unentgeltlicher  Leihe.  Etwas  eigenes,  aber  ge- 
wiß nichts  willkürliches  ist  die  Gefahr,  welcher  sich  der  Pfän- 
der bei  der  inkeJU  (Wegtreiben  des  Viehs)  unterwirft  (S.  457 
S.  246  b).  —  ad  IL  Der  Ersatz  selbst  erscheine  als  eine  Vergel- 
tung (ßidda)^  aber  auch  als  ein  » Wiedergeben c,  »Zurück verschaffen« 
(restituere  ?) ;  letzteres  infolge  der  sich  in  den  Rechtsgang  erstrecken- 
den nnd  im  »Zurückurteilen«  hervortretenden  Bechtsanschauung, 
daß  der  ursprüngliche  Gegenstand  trotz  Untergangs 
schuldig  bleibe.  Die  Parallele  sowohl  mit  der  perpetuatio  obli- 
gationis  als  mit  dem  arbitrium  ut  restituatur  ist  unverkennbar;  allein 
in  der  Festhaltung  des  Objekts  und  in  dem  Zurückverschaffen  {re- 
stituere) liegt  noch  kein  Ersatz;  wie  das  restituere  noch  in  die  Er- 
füllung, und  erst  die  aestimatio,  condemnatio  in  den  Bereich  des 
praestare  und  des  Ersatzes  fällt,  scheinen  auch  das  »Wiedergeben 
etc.«  und  Zurück  verschaffen  der  Erfüllung  und  erst  das  gcelda  dem 
Ersatz  anzugeh()ren.  Allein  ohne  Anhalt  ist  Verf.  nicht,  wenn  er 
das  Wiedergeben  zum  Ersätze  rechnet.  Denn  da  das  Ersatzmittel 
noch  »überaus  häufig«  nicht  in  Geld,  sondern  in  Sachen  oder  Dien- 
sten von  gleicher  Qualität  besteht,  liegt  es  nahe,  Ersatz  und  Resti- 
tution zu  identificieren  —  wie  wir  denn  auch  z.  B.  beim  Darlehen, 
überhaupt  bei  kontraktlichen  Obligationen  auf  Leistung  in  eodem 
genere  nur  an  Restitution  denken,  trotzdem  aliud  pro  alio  geleistet 
wird.  Nichtsdestoweniger  müssen  wir  festhalten,  daß  da,  wo  vorn- 
herein idem  (eadem  species)  zu  leisten  war,  und  erst  infolge  von 
Verschuldung  ein  anderes,  wenngleich  ejusdem  generis  zu  leisten  ist, 
eine,  freilich  erst  mit  der  Verurteilung  hervortretende  Veränderung 
der  Obligation  stattgefunden  hat,  vermöge  deren  nun  nicht  mehr  der 
ursprünglich  schuldige  Gegenstand,  sondern  anstatt  desselben  ein 
anderes,  d.  L  Ersatz  zu  leisten  ist.  —  Die  Größe  des  Ersatzes 
ist,  ob  er  in  Geld  oder  gleichartigen  Dingen  besteht,  zum  Teil  ge- 
setzlich taxiert  (z.  B.  6  Ören  für  einen  Hengst),  und  führt  dann 
leicht  den  wahren  Wert  übersteigend  eine  Buße  mit  sich  —  gleich- 
wie umgekehrt  unmittelbare  Bußfälle  den  Schadensersatz  in  sich 
schließen,  also  poenae  rei  persecutionem  continentes  sein  können 
(vgl.  S.  466);  zum  Teil  wird  sie  dnrch  Schätzung,  bald  mittelst 
Schätzleute,   bald  durch  Parteieneid  erhoben.    Letzterenfalls  schwört 
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der  Gläubiger,  wenn  die  gesetzliche  Taxe  ein  Hinimalsatz  (daß  der 
Schade  größer),  der  Schaldner,  wenn  sie  eine  Maximaltaxe  (daß  der 
Schade  geringer)  ist.  Besteht  keine  gesetzliche  Taxation ,  dann 
schwört  der  Gläubiger  (doch  s.  Näheres  S.  467  ff.). 

Aus  der  Darstellung  der  einzelnen  Satisfaktionen  heben  wir  nur 
hervor,  daß  die  Leistung  an  Zahlungsstatt  (§  67)  bei  da- 
maliger Geldarmut  noch  häufig  invito  creditore  (bald  zu  gesetzlicher 
Taxe,  bald  gegen  Schätzung)  stattfindet,  gleich  dem  Verkauf  ob 
evictionem  obligiert,  —  nnd  der  Schuldner  selbst  wenigstens  in  dem 
Fall  an  Zahlungsstatt  angenommen  werden  muß,  da  derselbe  Schuld- 
knecht ist  und  seinen  Herren  bestiehlt;  —  daß  die  Aufrechnung 
(§  68)  (Kompensation)  als  »Verebnungc  erscheint,  auch  hier  bald 
kraft  Gesetzes  (ipso  jure) ,  bald  durch  die  Parteien  (facto  hominis) 
platzgreift;  —  daß  Verf.  neun  auf  Konnexität  beruhende  Fälle  der 
gesetzlichen  Verebnung  (wo  dann  die  Gegenforderung  »in  der 
Schuld  steht)c,  aufzählt,  diese  jedoch  als  Ausnahme,  vertragsmäßige 
Abrechnung  als  Begel  betrachtet;  —  daß  der  Erlaß  (§  69)  {frilata 
=  erlassen)  sich  bis  auf  den  Schuldgrund  erstreckt,  indem  »die 
Wunde«  erlassen,  »aufgegeben«  (upgivaj  verzeihen)  wird,  —  daß  er 
seit  dem  13.  Jahrb.  auch  letztwillig  vorkommt,  nicht  formlos  (?), 
keine  blos  konkludente  Handlung,  gegenüber  vpn  Schuldbriefen  not- 
wendig schriftlich,  sonst  aber  einseitig,  wahlweise  mündlich  und 
schriftlich  ist,  letzteres  namentlich  als  »Quittung«  (liberum  habes 
atque  quittum),  welche  nicht  wesentlich  Empfangsbekenntnis,  da- 
gegen wesentlich  dispositiv,  Aufhebung  und  ein  Formalakt  ist,  wenn- 
gleich zuweilen  der  materielle  Grund  der  Quittierung  (Erfüllung, 
Ueberweisung)  mitangegeben  ist,  wie  denn  kanonisch  gebildete  No- 
tare auch  schon  den  Verzicht  auf  die  querela  non  numeratae  pe- 
cuniae anbringen;  —  daß  das  Gerichtsurteil  (§  70)  einen  auf- 
fällig weitgreifenden  Aufhebungsgrund  darbietet,  indem  es,  allem 
Anschein  nach  ohne  Unterschied  der  Sachen,  oder  Obligationen, 
sprichwörtlich  denjenigen  »der  vor  Einem  gewehrt  ist,  gegen  Alle 
bewehrt«,  mithin  nicht  bloß  inter  easdem  personas,  sondern  allge- 
mein inter  omnes  gilt,  wie  wenn  es  überall  ein  Fräjudicialurteil 
wäre,  eine  Supposition,  welche  darin  Anhalt  bekommt,  daß  das 
»Feststellungsurteil«  im  altschw.  Recht  eine  ganz  andere  Bolle  spielt 
als  im  römischen  Recht,  daß  insonderheit  nach  allgemein  schwedi- 
schem Grundsatz  auch  ohne  vorgängiges  kontradiktorisches  Verfah- 
ren liberatorische  Gericbtsurteile'ergehn  können ;  woneben  man  freilich, 
um  diese  Kraft  des  Urteils  würdigen  zu  können,  erst  in  des  Verf.s 
Bemerkungen  über  die  processualische  Seite  des  Urteils  folgen  müßte; 
ohne  entsprechende  processualische  Grundlage  ist  ein  so  weitgehen- 
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der  materiellrechtlicber  Effekt  des  Urteils  in  einem  Beehtei  das  sich 
der  mtJglichen  Unwahrheit  des  Urteils  klar  bewnftt  ist  (vgl.  S.  493 
anten  Wm.  I  thg.  2  §  1)  nicht  denkbar;  —  daB  der  Eid  (welcher 
in  gewissen  Fällen  dem  Schuldner,  and  zwar  nicht  erst  bei  Oericht, 
sondern  sofort  bei  der  Leistung  dahin  zasteht,  daft  er  mehr  nicht 
schulde)  yon  derselben  formellen  Wahrheit  sei  wie  das  Urteil  (§  70) ; 
—  daft  die  Verjährung  (§71)  als  unyordenklicher  (von  fimem 
d.  L  von  altersher  kommender)  Zustand  Ansprüche  jeder  Art,  darun- 
ter auch  Obligationen,  wenn  auch  nicht  ohne  (eine  dem  Referenten 
nicht  unzweideutige)  Ausnahme,  begräbt,  kttrzere  Verjährung  (in 
zwei  bis  drei  Jahren,  oder  Jahr  und  Nacht)  dagegen  bei  Obligatio- 
nen selten  ist,  und  JuBfl  (ahd.  habidaj  Innehabung  durch  drei  Win- 
ter, oder  Jahr  und  Tag)  weder  Verjährung,  noch  Ersitzung,  sondern 
Seitenstück  zur  »rechten  Gewebrec  (gegen  jeden  Kläger  Beweis  des 
Besitzrechtes)  sei;  —  daft  Verwirkung  (ebd.)  unter  anderem  we- 
gen unrechtmäßiger  Pfandnahme  (vgl.  das  decretum  D.  Marci)  platz- 
greift —  und  daft  endlich  im  Zusammenhang  mit  der  beschränkten 
Erbenhaftung  der  (nicht  7on  altersher  überkommene)  Konkurs 
nicht  bloft  Einschränkung,  sondern  auch  Tilgung  des  Forderungs- 
rechtes  ist,  indem  bei  teilweiser  Befriedigung  kein  klagbarer  Best 
übrig  bleibt 

X. 

Halten  wir  noch  Umschau  über  die  Obligationen  im  Ein- 
zelnen (7tes  Hauptst),  zunächst  über  die  aus  Verträgen 
(Abschn.  I),  so  begegnen  uns  als  solche  die  Gabe  (§§  72—74),  der 
Kauf  (§§75—77),  der  Tausch  (§§  78.  79),  Pacht  und  Miethe 
(§§  80—83),  Leihe  (§  84),  Hinterlegung  (§  662),  Renten- 
verträge (§  86),  die  Gesellschaft  (§  87),  Vergleich  und 
Schiedsvertrag  (§  88),  der  Auftrag  (§  89),  Sichernngs- 
verträge  (§  90.  91.). 

Die  Gabe  (§  72)  (gava)  steht  im  Gegensatze  zu  Kauf  und  Zah- 
lung, bedeutet  also  nicht  bloft  datiOj  sondern  donaUOy  während  die 
Bedeutung  von  sJcankia  (etym.  schenken)  als  die  des  »EingieSens« 
in  unserer  »Schenke«  und  in  unserem  »Einschenken«  fortlebt  Ihr 
Gegenstand  können  auch  freie  Menschen  sein;  denn  die  Freilassung 
aus  der  Gewalt,  die  man  über  ihn  hat,  ist  auch  eine  »Gkibe«  (gwa 
frmlsi  —  Freiheit  geben).  Fragt  man  aber,  wie  denn  diese  Gabe 
unter  den  Obligationen  zu  stehn  komme,  so  geschieht  das  nicht 
aus  einem  der  Gründe,  aus  welchen  z.  B,  Windscheid  §  366 
die  Schenkung  unter  die  Obligationen  stellt;  vielmehr  wird  hervor- 
gehoben, daft  das  Wesen  dieser  altschw.  Schenkung  nicht  in  Vor- 
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mOgenszaweiidiing,  floodern  Id  einer  GanstbBzeiigaikg  bestehci,  welche 
im  Sinne  des  »Onnst  um  Gunst«  zur  Gegengabe  —  cUergiva  (bei 
feinerem  Ge£tthl  sogar  2a  mohr:  Grimm)  verpflichte,  and  am  eben 
dieser  Yerpflicbtang  willen  Obligation  sei.  Diese  Keebtfertigang 
könnten  wir  ans  gefallen  lassen,  wenn  nachgewiesen  wäre,  daft  auf 
Gegengabe  auch  geklagt  werden  kann;  allein  mehrmals  daß  wegen 
Nichterfolgs  der  Gegengabe  zurückgefordert  werden 
kann,  weift  Verf.  nicht  zu  berichten«  So  wenig  wir  aber  etwa  in 
der  mortis  c.  d^  oder  in  dem  ob  causam  datum  darum,  weil  cattsa 
non  secuta  obligiert  wird,  eine  Obligation  schon  durch  die  mortis  c. 
donatio,  oder  durch  das  ob  causam  datum  erblicken  können,  so  we- 
nig Tcrmögen  wir  wegen  eines  der  altschw.  gava  anhängenden  Reu- 
oder  Bttckforderungsrechtes  diese  gava  selbst  als  etwas  Obligierendes 
zu  denken.  Um  deswillen  yerfolgen  wir  diese  gava  weder  nach 
ihren  Erfordernissen,  noch  nach  ihrem  Vollzug,  noch  nach  ihren 
(remuneratorischen  und  nichtremiuieratorischen)  Arten,  noch  nach 
ihren  besonderen  Gestaltungen  (§  73,  S.  517—533):  als  Eönigsgabe, 
Morgengabe,  hogsl  oh  üh  (Trost  ftlr  Fleift,  den  der  Mann  auf  den 
Fall  seines  Todes  der  Frau  gewährt),  fummder  oder  vingiaef  (Freun- 
deflgabe  für  Uebergabe  der  Braut),  vingieef  beim  Verlöbnis  (an  die 
Verwandten  der  Braut),  ßrning  (Zufuhr  an  die  Braut),  Seelgabe, 
Aussteuer,  Gaben  mit  Auflage  —  nicht  weiter,  so  sehr  uns  all  das 
um  seines  lehrreichen  Inhaltes  willen  sonst  anzöge. 

Bei  der  Darstellung  des  Kaufes  scheint  auf  die  Bechmaan'- 
sehe,  dann  auch  meine  Unterscheidung  von  Natural  (Beai-)-  lund 
Konsensualkauf  noch  keine  Rücksicht  genommen,  infolgedessen  viel- 
leicht zu  einseitig  der  Standpunkt  des  Konsensualkauls  eingenommen 
zu  sein,  wenn  es  z.  B.  am  Eingang  von  §  76  IV  heiftt:  »der  Kauf- 
vertrag an  sichwiikt  niemals  dingliche,  und  erst  der  »vollzogene 
Kauf  kann  dinglich  wirken  c  —  während  doch  sofort  die  Termino- 
logie (§  75  I),  wornach  köp  in  seiner  allgemeinen  Bedeutung  gleich 
unserem  alten  kaufen  vielmehr  ein  Erwerb^  als  eine  blofte  Stipula* 
tion,  s€dia  (für  verkaufen)  vielmehr  ein  veräußern  anstatt  bloften 
Versprechens  ist,  der  Verkauf  nach  des  Verfs  eigener  Wahrnehmung 
und  Dokumentieruog  »urkundlich  eine  Uebereignung  genannt  wirdc 
(§  75  II,  1,  b)  und  der  Verkäufer  nicht  bloft  verspricht,  sondern 
auch  »erklärt  an  der  Waare  dem  Käufer  Eigentum  zu  verschaffen« 
(U,  1),  und  sich  (so  recht  Zug  um  Zug)  der  Waare  »für  Pfennige 
enthändigt««  Auch  das  Beurecht,  welches  beim  Landkauf  bis  zur 
Uebereignung  {umftsrth),  und  auf  Seite  des  Verkäufers  insolange 
dauert,  als  er  besitzt  (§  76  V.  1),  möchte  man  mit  dinglicher  We- 
senheit in  Verbindung  bringen ;  desgleichen^  daft  der  Kauf  »ein  Eigen- 
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tamserwerbstitel«  ist  (§  75  U.g.\  wie  man  denn  auch  römisch  pro 
emtore,  aber  nicht  pro  stipulatore  osukapieren  kann.  So  konnte 
denn  aach  der  Thatsache,  daft  »der  Kaufvertrag  anch  nach  dem 
Vollzüge  obligatorisch  ist«  (zu  hemuJd ,  d.  i.  ob  evictionem,  dnd  we- 
gen Fehlerhaftigkeit  der  Waare  (§  76  IV.  2.  a  and  b),  vieUeicht  die 
andere  beizufügen  sein,  daß  diese  Obligationen  im  Vollzage,  viel- 
mehr in  der  Uebereignnng,  d.  h.  darin  ihren  Grand  haben,  daft  der 
Eaaf  in  seiner  Wesenheit  anch  nach  altschw.  R.  ein  dingliches  Ge- 
schäft ist,  oder  daB  er  doch  von  Haas  aas  ein  solches  ist;  noch  im 
Gorpas  Jans  datiert  die  Eviktionshaft  and  die  wegen  Fehlerhaftig« 
keit  der  Sache  nicht  aas  dem  Eonsense,  sondern  aas  der  Tradition, 
and  ihr  historischer  Aasgangspankt  ist  die  Mancipation,  ein  wesent- 
lich dinglicher  Eaaf.  Dieser  anserer  Vermatang  scheint  za  wider- 
sprechen, daß  nach  westg.,  »vielleicht  ttberhaapt  nach  älterem  Rechte 
(?  S.  557)  der  Eäafer  der  hemtdd  (Vertretang)  seines  Verkäufers 
dann  nicht  bedarf,  wenn  das  Eanfsobjekt  ein  Grandstttck  and  der 
Eaaf  vollzogen  (die  umftsrth  gehalten)  ist  (§  75  II  e.  S.  549).  Dar- 
aas möchte  man  schließen,  daß  in  demselben  Falle  hemüld  and 
Eviktionshaft  vor  der  üebereignang  begründet  sei.  Allein  aas  der 
citierten  Wg.  I.  Ib.  1.  pr.  §  2  erhellt,  daß  es  sich  nicht  am  den 
Gegensatz  von  hemüld  and  Eviktionhaft  vor  and  nach  der  Umfahrt, 
sondern  am  die  Frage  handelt,  wer  vor  and  nach  dieser  zu  weh- 
ren, d.  h.  wohl  der  Beklagte  za  sein  habe,  —  and  am  die  Be- 
stimmung, daß  es  vor  jener  der  Verkäufer,  nachher  der  Eäufer  sei. 
—  Im  Uebrigen  müssen  wir  im  Betreff  der  hemüld  ^  welche  hier  als 
Vertretung  des  Eäufers  viel  ausführlicher  vorliegt  als  die  römische 
defensid  samt  litis  denuntiatio,  auf  §  76,  2,  a.  S.  558 — 567  verwei- 
sen, und  uns  bescheiden,  nur  noch  hervorzuheben,  daß  im  Sinne  der 
Sabinianer  altschwedisch  nicht  bloß  mit  Geld  »gekaufte  wird  (wohl 
weil  noch  andere  Sachen  neben  dem  Gelde  Geldfunktion  haben) 
(§  75  n,  3)  und  um  eben  deswillen  hemtdd  auch  dem  Eäafer  ob- 
liegen kann  (§  76  IV.  c).  Unter  dem  Titel  »besondere  Eäufe«  han- 
delt §  77  A.  vom  Verkaufsrechte  (S.  573-581),  B  von  der  Zwangs- 
enteignung S.  581—584,  C.  vom  Wiederkauf,  D.  von  gewerblichen 
Verkäufen  (die  nach  Stadtrecht  gesetzlichen  Taxen  unterworfen  sein 
können  —  S.  585),  E.  vom  Wandkauf  (den  der  Mann  mit  seiner 
Frau  macht  und  der  nur  besteht,  so  lange  sie  beide  leben  S.  585), 
F.  vom  Landkauf  im  Bett  (unter  Eltern  und  Eindern,  oder  unter 
vollbttrtigen  Geschwistern,  der  je  nach  seinem  Belange  Zustimmung 
der  übrigen  Geschwister  etc.  fordert). 

Der   Tausch  ist  »seiner  Wesenheit  nach  dem  Eauf  analog« 
(§  78  IL  S.  586) :    »die  wichtigsten  Rechtssätze  sind  f&r  beide  ge- 
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meiDsam  aafgestelltc.  Auch  der  Tausch  erscheint  dem  Verf.  als  ein 
Geschäft^  das  nicht  wesentlich  BeaWertrag,  wesentlich  nnr  Verbind- 
lichkeiten zur  Uehereignnng  erzengt  (S.  587  IV,  1  vgl.  S.  341),  wie- 
wohl der  Satz,  daß  wenn  das  eine  der  zwei  zn  vertauschenden 
Grundstücke  »befahren  ist,  beide  befahren  sindc  (S.  587),  auch  da« 
hin  verstanden  werden  könnte,  daß  sie  erst  dann  vertauscht  sind. 
Für  hemuld  haftet  der  Vertauscher  grundsätzlich  nach  Analogie  des 
Verkäufers.  Unter  den  besonderen  Tauschverträgen  §  79  begegnen 
wir  nicht  bloß  dem  Tausch  mit  Aufgeld  und  dem  Vortausch,  son- 
dern, was  besonders  beachtet  zu  werden  verdient,  auch  der  Teilung 
(S.  596—610):  »Die  Teilung  ist  ein  Tausch,  Teilung  und  Tausch 
haben  gemeinsame  Terminologiec  {skipta  etc.  S.  597).  So  wissens- 
wert alles  wäre,  was  weiterhin,  namentlich  ttber  die  Art  und  Wir- 
kung der  Teilung  (S.  601  ff.)  vorkommt,  müssen  wir  uns  doch  das 
Eingehn  darauf  vonwegen  seines  mehr  dinglichen  als  obligatorischen 
Belanges  versagen. 

Der  Land -Pachtkontrakt  (§  80)  ist  ein  Realkontrakt 
(!  §  47),  dafür  nicht  formbedürftig;  das  Verpachtungsrecht  durch 
eine  Vorhand  des  bisherigen  Pächters  und  durch  ein  Privileg  des 
Wittwers  der  Eigentümerin  beschränkt;  der  Käufer  succediert  auch 
hier  nicht  in  die  Haftung  des  Verpächters,  allein  die  L5sung  erfolgt 
nicht  nach  unserem  »Kauf  bricht  Mietet,  d.  i.  nicht  von  selbst, 
sondern  der  Käufer  muß  aufsagen  (S.  625  cf  S.  615)  und  gegen 
arsgtev  (Darangabe)  des  bisherigen  Pächters  an  diesen  auf  bestimmte 
Zeit  von  neuem  verpachten.  Die  Haftung  des  Verpächters  erweist 
sich  einigermaßen  als  locker,  da  er  erst  im  jüngeren  Recht  die  Be- 
fugnis verliert,  sich  gegen  Rückgabe  des  Darangeldes  von  derselben 
loszumachen.  Der  Pächter  hat  (mit  Ausnahme  vielleicht  des  Näher- 
berechtigten S.  617)  kein  dingliches  Recht;  wider  Dritte  muß  ihn 
der  Dritte,  wehrend  und  klagend,  vertreten  (S.  616).  Der  Pacht- 
zins, ebenso  oft  in  Getreide  als  Geld  bestehend,  ist  Bringschuld,  dies 
'  interpellat  pro  homine.  Auf  den  Pachtzins  verrechnet  der  Pächter 
den  » Axtlohn  €,  wenn  er  als  mälakarl  (Lohnkerl)  erst  zu  roden  hatte. 
Unter  den  Gemeinden-  und  Bezirkslasten,  die  er  neben  der  Instand- 
haltung der  Gtebäude  und  Zäune  tragen  muß,  befindet  sich  die 
Wolfsjagd.  Die  Befugnis  zur  Afterverpachtung  und  Leihe  bekommt 
er  erst  im  gemeinen  Landrecht.  Seine  Stellung  zuin  Ver- 
pächter und  Grundherrn  ist  nicht  bloß  obligatorisch; 
als  huäbonde  desselben  verschuldet  er  nühwgsvceriy  wenn  er  sich 
gegen  ihn  —  der  Hausherr  auf  dem  Pachthof  bleibt  und  den  Friede- 
bruch auf  diesem  (nicht  den  gegen  die  Person  des  Pächters)  zu  ver- 
folgen hat  —  vergeht.    Die  Endigungen  der  Pacht,  d.  i.  der  beider- 
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seitigen  Haftungen   (nicht  der  ans  diesen  erwaohsenen  SchaUen) 
sind  denen  nnseres  gemeinen  Rechtes  ähnlich.     Fttr  den  Abzug  des 
Pächters  bestehn  nach  manchen  Rechten  bestimmte  Zieh-  oder  Fahr- 
tage; überhaupt  scheint  des  Herkömmlichen  und  SatznngsmäAigen  in 
dieser  altscbwedischen  Landpacht  mehr  zu  sein  als  in  der  altrOmi- 
Bchen.    Selbstgebante  Gebäude  darf  er  abbrechen;  aber  der  Dünger 
»gehört  zum  Hofe«.  —  Andere  Pachtungen  sind  die  der  Almende^ 
bei  welcher  der  Pächter  bereits  bonder   (Bauer)  und  dem   Emphy- 
tenten  ähnlich  ist  —  die  der  Schweinemast,   bei   welcher  den 
Waldeigner  die  Gefahr  der  Mißernte  trifft,  wenn  sie  nicht  von  Frost 
herrührt  —  die  Viehpacht  (§  81)  (Viehverstellnng),  bei  welcher 
der  Einsteller  (Mieter)  den  Zins  zahlt,  auch   insofeme  den  casus 
trägt,  als  er  den  Zins,  wenigstens  nach  oberschwedischen  und  ver- 
wandten Rechten  selbst  dann  zahlt,  wenn  das  Vieh  ohne  seine  Schuld 
zu  Grunde  geht  (ob  aber  hier  —  UpL  Ep.  6  —  nicht  bloft  der  bis 
zum  Untergang  erwachsene  Zins  gemeint  ist?).   Beim  Eisernvieh- 
y  er  trag,  der  auch  hier  in  Verbindung  mit  der  Landpacht  voriLommt, 
geht  das  periculum   der  Sache  selbst  auf  den  Pächter  über.  —  Als 
Sachmiete  (§  81  B)  erscheint  die  der  Haustiere  (namentlich 
von  Pferden),  die  Platzmiete  (ohne  snperficiarischen  Zusatz),  die 
Hausmiete  (deren  Objekt  ein  »Hof«,  und  die  bis   zum  zweiten 
Sonnenuntergang  beliebig,  oder  bis  zum  Einzug  des  »Gastes«  gegen 
halben  Zins  rückgängig  werden  kann,  und  wegen  Nichtzahlung  des 
Zinses  Pfändung,  wegen  Flüchtigkeit  Thorsperre  gewährt)  und  die 
Schiffsmiete  (bei  welcher  der  Vermieter  fttr  die  Fahrtüchtigkeit 
haftet  und  die  Heuer  »verdient«,  wenn  die  Reise  angetreten  (die 
Küste  vom  Bord   aus  eben  noch  zu  sehen)   und  die  Rückkehr  er- 
folgt (gleichviel  ob  das  Ziel  der  Reise  erreicht)  ist.  —  Die  Dienst- 
miete (§  82)  kommt  als  Gesindemiete  in  den  ältesten  Quellen, 
also  lange   vor    dem  Verschwinden  der  Unfreiheit  vor,  wird  aber 
durch  dieses  beeinflußt,    insofeme  es  zu  polizeilichem  Dienstzwang 
*-  gegen  Leute  fllhrt,   die  keine  öffentliche  Abgabe  noch  Zins  aus 
Landpacht  zahlen,  ja  sogar   einen  privatrechtlichen  Anspruch  auf 
Eintritt  in   den  Dienst  dessen,  der  seiner  bedarf,  erzeugt,  indem 
widrigenfalls  BuBe  an  den  Postulanten  verwirkt  wird;  gesetzliche 
Lohntaxen  stehn   mit  beiderlei  Zwang    im  Zusammenhang.     Zum 
Unterschiede  vom  Dienstmann,  der  trogivin  (treuergebener)  Manu  ist, 
steht  der  Dienstbote  in  bloß  obligatorischem  Verhältnisse  zum  Dienst- 
herrn,  ob   er  nun  Hirt,  Müller,  Oberknecht,  oder  zu  unbestimmten 
Diensten  gezwungen  sei;  gleichwohl  ist  HausgehOrigkeit  zum  Hause 
des  Herren  fttr  den  Dienstboten  wesentlich,  und  ein  engerer  Friede 
zwischen  diesem  und  jenem  Rechtens.  Dem  Dienstboten  ähnlich  ist  das 
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gehenerte  Schiffsvolk;  das  Schiff  gleicht  dem  Hanse,  der  Schiffs* 
friede  dem  Hansfrieden.  Wie  der  Schiffsmann  kommt  anch  der 
Lootse  {Idhsagi  —  Wegansager)  in  das  >Brod«  des  Schiffsherren; 
mit  Leib  nnd  Leben  sogar  in  dessen  Gewalt,  wenn  er  das  Schiff 
ohne  Schuld  der  See  oder  des  Starms  anf  den  Gmnd  fährt,  nnd  das 
Gegenteil  (rem  salvam  fore)  versprochen  hat.  Selbst  der  Glöckner 
(dessen  Dienst  freilich  entfernt  nicht  anf  die  Glocke  beschränkt,  nnd 
der  in  der  That  unser  Etlster  oder  Meftner  ist)  hat  Verf.  nicht  ver- 
gessen. Was  Verf.  S.  647—649  ttber  diesen  Fall  der  Dienstmiete 
anftlhrt,  ist  wie  das  ganze  Bnch  ein  Beleg,  wie  dieses  alte  Recht 
Kleines  wie  GroBes  mit  gleicher  Liebe  nnd  Sorgfalt  behandelt  hat. 
Znm  Zeichen,  daß  dieser  Mietsmann  doch  zugleich  ein  Amt  (munus) 
hat,  »sind  in  einigen  Rechten  die  Zeiten  und  Gelegenheiten  aufge- 
zählt, bei  welchen  der  Glöckner  das  Geläute  als  ein  gesetzliches 
{lagharingning)  ohne  besonderen  Lohn  zu  versehen  hat  Im  übrigen 
ist  er  vieler  Herren  Diener,  teils  der  Kirche,  teils  der  Gemeinde, 
teils  des  Pfarrers;  in  dem  alten  Rechte,  wo  der  Pfarrer  fHr  seine 
Anstellung  entscheidend  wird,  ist  auch  dieser  fär  ihn  verantwortlieb.  — 
Die  Werkmiete  (§  83)  kommt  mit  Handwerkern,  festländisch 
nur  mit  Silber-  und  Goldschmieden  (denen  der  Stoff  geliefert  wird), 
und  als  Seefrachtvertrag  vor.  Nur  in  Verbindung  mit  die- 
sem Gütertransport  kommt  auch  der  Personentransport  zur 
See  vor,  da  der  Befrachter  (hier  wie  in  Rom)  sein  Gut  zu  beglei- 
ten (oder  begleiten  zu  lassen)  pflegte. 

Unter  der  Leihe  (§84)  {Jan)  ist  sowohl  die  znm  Gebrauch  als 
die  zum  Verbrauch,  unter  ersterer  nicht  bloß  die  von  Fahrnissen, 
sondern  auch  die  von  Grundstücken  begriffen.  Die  Leihe  zum 
Gebrauch  findet  nicht  bloß  an  Fahrnis,  sondern  auch  an  Grund- 
stücken statt,  geht  aber  an  Grandstilcken  in  verschiedene  Geschäfte  aus- 
einander. Man  denkt  an  das  utendum  dare  von  Labeo  (1.  1  §  1  D- 
commod.  13,  6),  wenn  es  an  Grundstttcken  neben  lan  (wobei  Besitz  Über- 
geht), eine  Gebrauchsgestattung  (lof)  gibt,  bei  welcher  Besitz  nicht  über- 
geht, während  die  in  den  Urkunden  vorkommenden  auf  Ruf  und  Wider- 
ruf erfolgenden  Besitzverleihungen  wieder  unter  den  Begriff  von  lan 
fallen,  wiewohl  sie  sich  wie  das  Prekarium  auf  res  incorporales  (z.  B. 
Benutzung  einer  Wasserkraft,  Bezug  eines  Pachtzinses)  erstrecken. 
Deutschen  Ursprungs  scheint  das  dem  Lehen  entsprechende  "Uen.  — 
Beim  D  a  r  1  e  b  e  n  ist  das  Zinsgeding  ursprünglich  unverboten,  vonwegen 
der  Kürze  des  Personalkredits  aber  selten  im  Gebrauch ,  oder  durch  ein 
Nutzpfand  ersetzt.  Zuerst  in  Uplandslagen  kommt,  von  der  Kirche 
her,  das  Zinsverbot  auf.  Der  Bischof  richtet  ttber  den  »Wucher«. 
Ein  allgemeines  Zinsverbot  datiert  von  KOnig  Magnus  Erikson.  Häufig 
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wird  das  Darleben  in  Saatkorn  gereicht  nnd  in  Oeld  heimbednngen ; 
dem  Wacher  in  dieser  Gestalt  wirken  dann  gesetzliche  Maximal- 
taxen  entgegen.  Richtiger  übrigens  als  daB  sich  das  Darlehen  von 
anderweitigem  lan  als  »Ersatzschald«  unterscheide,  schiene  uns,  daft 
es  überhaupt  eine  Schuld  erzeuge,  während  dem  Commodat  initial 
eine  bloße  Verbindlichkeit  entspringt. 

Die  Hinterlegung  (§  85  —  »Einlegung  von  Geld  oder  Gute) 
führt  nicht  selten  zu  den  haldsörar^  nämlich  dazu,  daß  der  Depositar 
für  »Erhaltungc  des  Gutes  einstehn  muß,  darum  mit  Schätzung  über- 
nimmt. Ausführlich  kommt  die  Sequestration,  so  die  große  Zahl 
Yon  Fällen  zur  Sprache,  in  denen  sie  von  Rechtswegen  geboten  ist. 
Von  der  römischen  Definition:  »{uod  a  pluribus  in  soliium  certa  con- 
ditione  custoäiendutn  teddendumque  traditur,<  kommt  nur  das  Eine, 
daß  der  Sequester  nur  nach  entschiedenem  Streit  oder  entschiedener 
Wette  und  nur  an  den  Sieger  herausgeben  darf,  zur  Geltung;  daß 
von  den  Praetendenten  allen  und  zusammen  deponiert  werde,  oder 
»daß  der  Sequester  auch  mit  der  Gegenpartei  des  Hinterlegers  kon- 
trahiert habe,  wird  nicht  vorausgesetzte.  Das  depositum  irreguläre 
taucht  nicht  auf,  wiewohl  es  in  den  haldsörar  mitbegriffen  sein 
könnte. 

Rentenverträge  (§  86)  sind  1.  unter  den  Realverträgen 
(§  48),  insonderheit  als  Alimentationsverträge  in  der  Gestalt  vorge- 
kommen, daß  man  Grund  nnd  Boden  mit  der  Auflage  einer  lebens- 
länglichen Rente  an  den  Geber  empfängt  (donatio  snb  modo)  — 
kommen  2.  gleichfalls  als  ein  modus  der  Uebereignung  von  Grund 
und  Boden  infolge  Vergleichs,  allein  bereits  als  Konstituierung  von 
Ewigrenten,  mithin  als  Reallasten,  und  zwar  aus  der  Zeit  von  1164 
— 1167,  vor.  Dasselbe  gilt  3.  von  den  Abgaben  (census  reservatio 
vus),  welche  im  Eibofolke  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
secundum  modum  et  jus  Sveciae  den  Kolonisten  auferlegt  wurden, 
während  4.  der  eigentliche  Rentenkauf  erst  gegen  Ende  dieses  Jahr- 
hunderts vorkommt.  »Merkwürdig  ist  (dabei)  die  Anwendung  der 
aihalf€e$t€  d.  i.  des  Zeichens  unbedingter  üebertragung  von  Grund 
und  Boden,  was  erklärbar  wäre,  wenn  der  Käufer  nicht  bloß  die 
Gilt,  sondern  auch  Obereigentum  an  Grund  und  Boden  bekäme. 
Als  ausgebildetes,  aber  aus  Deutschland  eingeführtes  Institut  er- 
scheint der  Rentenkauf  in  Visby,  wo  denn  in  der  That  »das  Erbe 
oder  die  Wordc  dem  Rentenkäufer  »zugehörig«,  der  Schuldner  aber 
wohl  Untereigentttmer  wird,  jedenfalls  Besitzer  bleibt,  und  von  seiner 
Last  sich  nur  durch  »Ausantwort ung«  seines  Besitzes  befreit 

Die  Gesellschaft  (§  87),  als  eine  »Zusammenlägec  (collatio) 
»Gntsgesellschaft«    {bolagh),    oder    Gesellschaft  schlechthin  (faiagh) 
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bezeichnet;  zeigt  sich  doch  sprichwörtlich  (»Vermehrt  sich  das  6e- 
sellschaftsgut;  vermehre  es  sich  vor  Beiden,  wird  es  gekränkt,  werde 
es  auch  gekränkt  vor  Beidenc)  als  die  für  die  Societas  n.  E.  allein 
wesentliche  commanio  lacri  et  damni.  Die  Fraternität  der  socii  er- 
scheint hier  im  Neidingswerk,  dessen  sich  der  Totschläger  seines  Ge- 
nossen schnldig  macht.  Der  römische  Grundsatz,  daB  nach  aoAen 
unmittelbar  nar  der  Gerent  haftet,  weicht  hier  (abgesehen  von  der 
Kommanditgesellschaft)  der  Gesamthaftang  Aller.  Näher  ansgefElhrt 
sind  nur  die  Species  und  zwar  bolagh  e.  S.  (zwischen  Gutsherrn  und 
Verwalter,  Gutsherrn  und  Pächter),  bolagh  zwischen  Eltern  und  Kindern, 
ftßlagh  zwischen  den  Verwandten  unmündiger  Kinder  und  deren  Haus- 
halter, notalagh  d.  i.  die  Fischerei  (Zugnetz)-Gesell8chaft,  faiagsgaerth 
d.  i.  Bienenfanggesellscbaft ,  Gesellschaft  zu  gemeinsamer  Viehhut 
{hiarihhäld)j  ferner  zur  Schiffsmiete,  und  endlich  die  in  Visby  eingebür- 
gerte Kommanditgesellschaft.  Diese,  lObischer  Herkunft,  bat  noch 
Ueberreste  des  Institorenverhältnisses  an  sieh,  da  der  Kommanditist 
»Herr«,  der  Komplementär  »Dienere  heißt  Daß  sich  bereits  die 
Societät  eine  »Verfassung«  geben  kann,  kommt  bei  der  Fischerei- 
Gesellschaft  zum  Vorschein,  die  einen  ^formannt  an  der  Spitze  hat, 
der  aber  bei  3  M.  Buße  ohne  Gesamtbeschluß  keinen  Zug  thnn  darf. 
Der  Vergleich  (§88)  erscheint  auch  hier  zunächst  als  Schul- 
dentilgung, welche  —  was  deutlich  genug  an  das  ursprüngliche  We- 
sen der  poena  gemahnt  —  zum  Teil  durch  Leistung  einer  gesetzli- 
chen Sühne  erfolgt.  Nur  nebenher  und  zufällig  —  insoferne  ver- 
gleichshalber versprochen  wird  —  ist  auch  hier  der  Vergleich  causa 
obligationis.  Der  Bruch  des  Vergleichs  ist  (vielleicht  im  Zusammen- 
hang mit  Urfehde-Beschwörung)  wieder  Neidingswerk,  mithin  Bruch 
eines  zwischen  den  Transigenten  bestehenden  Treuverhältnisses.  — 
Der  Schiedsvertrag  (§  88)  begründet,  wenn  er  außergerichtlich 
abgeschlossen  wird,  auch  hier  keine  Rechtskraft  des  Schiedsspruches, 
muß  also  auch  hier  mit  einer  Konventionalstrafe  ausgestattet  sein, 
wenn  er  irgendwie  bindend  sein  soll;  oder  wirkt  schon  der  Hand- 
schlag, und  wie?  Eidliche  Gelobung  kommt  erst  spät  zum  Vor- 
schein (S.  685  AI.  3).  Bemerkenswert  ist,  daß  sich  die  Kirche  mit 
einer  censura  ecdesiastica  einstellt ,  wenn  die  Strafe  nicht  gezahlt 
wird«  Im  Proceß  abgeschlossen  macht  der  Schiedsvertrag  den 
Schiedsspruch  zur  Grundlage  des  Gerichtsurteils.  Das  Verfahren 
wird  durch  den  Vertrag,  eventuell  durch  die  Schiedsleute  selbst  (also 
nicht  jure  publico!)  bestimmt.  Der  Vertrag  mit  dem  Schiedsrichter 
(§  89,  4)  erscheint  hier  als  Auftrag!  Von  einer  Klage  gegen  ihn 
ist  keine  Rede.  In  Visby,  wo  man  »den  Zwist  aus  der  Hand  gibtc 
pnd  »seine  Sache  zu  guten  Leuten  leitet«,  gibt  es,  nach  dreimaliger 
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Ablehnnog  der  vorgescblagenen  Schiedsleate  einen  Zwang  zur  Ein- 
lassung auf  schiedsrichterlichen  Aastrag. 

Den  Auftrag  (§89)  anlangend,  erfährt  man  im  allgemeinen  nur 
von  Haftung  für  Auslagen  und  Schäden ,  so  wie  fbr  Defension  des 
Mandatars,  sonst  nur  von  seinen  einseinen  Gestaltungen  als  Zahlungs* 
und  Incassomandat  (mit  Rechnungslegung),  Verkaufe-  und  Einkaufs* 
kommission  (welche  von  Gästen  zur  Umgehung  von  Eigenhandels- 
verboten  an  Borger  erteilt  werden),  und  als  receptum  arbitrii. 

Sicherungsverträge  (§  90)  kommen  als  Versicherungs- 
verträge in  der  That  urkundlich  a.  1314  in  Gestalt  einer  gegensei- 
tigen Brandversicfaerung,  freilich  in  einer  Gegend  vor,  wo  die  Bauern 
sich  gesetzlich  gegen  Brandschaden  gegenseitig  unterstützen  müssen 
—  wogegen  wir  das  smäländische  Ersatzversprechen  gegen  Fehde- 
Schäden  eine  Friedensbttrgschaft  anstatt  einer  (ja  doch  Prämienlosen) 
Versicherung  nennen  möchten.  Eine  Friedensbttrgschaft  scheint  auch 
der  salvus  conductus  nach  deutschen  Rechten,  ein  bloBes  (Gelöbnis 
nach  schwedischem  Recht  zu  sein.  —  lieber  die  häufig  vorkommen- 
den Poenalstipulationen  wäre  nichts  besonderes  zu  berichten, 
wenn  an  ihre  Stelle  nicht  zuweilen  vertragsmäBige  Einräumung  einer 
Strafgewalt  an  Dritte  (z.  B.  Bischof)  träte.  —  Geiselstellung  — 
die  den  Geisel  zum  Pfand  macht  und  bis  zur  Schuldtilgung  in  die 
Gefangenschaft  des  Gläubigers  bringt,  kommt  zu  solch  privatrechtli- 
chem Behufe  nur  noch  selten  vor.  Mit  Recht  bemerkt  Verf.,  daB 
der  Geisel  niemals  selbst  Schuldner  ist;  wir  möchten  hinzuftlgen, 
daB  er  zum  Unterschiede  vom  Schuldner  fttr  fremdes  Thun  und 
Lassen  haftet,  daß  aber,  hievon  abgesehen,  Schuldner  und  Cteisel 
wesentlich  dasselbe,  d.  h.  daB  auch  der  Schuldner  d.  i.  die  Person 
des  Schuldners  Pfand  ist  lieber  die  Art  und  den  Ausgang  der 
Geiselbaft  läBt  sich  nichts  bestimmtes  sagen.  —  Das  E  i  n  1  a  g  e  r  ist  eist 
im  14  Jahrb.  und  nicht  einheimisch  entstanden,  vielmehr  aus  Deutsch- 
land gekommen,  und  nur  im  Herrenstande  ttblich«  —  Uralt  dagegen 
ist  die  Bürgschaft  (§  91),  durch  welche  ein  geschuldetes  »gebor- 
gen«, in  Sicherheit  gebracht  werden  soll;  uralt  auch  der  Spraehge- 
brauch,  nach  welchem  der  Bttrge  taki  heißt,  d.  i.  Einer  gegen  den 
der  Zugriff  (tak)  geht.  Als  Species  erscheinen  vomehmlioh  Proceß- 
bttrgschaften  (dhaiak  fttr  Eidesleistung  —  bröttartak  =  Straßenbttrg- 
schaft,  eine  Exhibitionsbflrgschaft  —  guar8€ehUak  =  StülentabOrg- 
schaft,  gleichfalls  eine  Art  Exhibitionsbttrgschaft  —  siunatatak  >» 
Siebennachtbttrgschaft,  judicio  sisti).  Hauptfall  der  anderen  Bttrg- 
sohaften  ist  die  fttr  Geld  und  Gut  Ungebeten  kommt  der  Bttrge 
nieht  vor.  Die  Fälle  der  necessaria  cautio  {hsghatak)  läßt  Verf.  ge- 
flissentlich bei  Seite.    DafUr,  daß  der  Bttrge  factum  alienum  gelobe, 
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»sieb  nicht  selbet  zum  Schuldner  machen  wolle«^  bringt  Verf.  S.  696 
einen  spreebenden  Beleg  ans  einer  Urknnde  ron  1336  (S.  696)  bei 
(»sie  gelobten  .  .  .  dafi  vor  benannter  Herr  .  .  •  sollte  wohl  bezah- 
len .  .  .«X  gleichwohl  bezeichnet  er  es  als  altschwedisches  Princip, 
daB  der  Bürge  haftet  als  ob  er  Schaldner  wäre,  und  daB  ihn,  wenn 
das  Verbürgte  niehl  rechtzeitig  geleistet  wird,  dieselben  Folgen  wie 
den  Schuldner  treffen,  was  beides  im  Einzelnen  der  ProzeB-  und  der 
auBergerichtlichen  Bürgschaften  ausgeflihrt  wird.  Wertvoll  ist  uns 
der  Satz,  daB  zwischen  dem  Bürgen  und  Schuldner  ein  Vertretungs- 
verbältnis  besteht,  und  seine  Erhärtung.  Die  Vererblichkeit  ist  we* 
nigstens  ftlr  die  Eidbttrgschaft  ausdrücklich  anerkannt  und  das  Re- 
greBrecht  in  yerschiedenen  Fällen  ausgesprochen. 

Als  Obligationen  aus  anderen  Gründen  (Abschn.  II) 
werden  die  aus  Uebelthaten  (§§  92 — ^93),  ferner  quasikon- 
traktliche aus  gesetzlichen  Vermögensverwaltungen  (§  94),  frei* 
willigen  Diensten  und  Geschäftsführungen  (§  95),  sodann  ver- 
wandtschaftliche Obligationen  (§  96)  und  gemeindliche  und 
nachbarliche  Pflichten  (§  97)  aufgeführt. 

Uebelthaten,  und  zwar  A  Verletzungen  der  Mann- 
heilig  ke  it  (von  Leben  oder  Leib  freier  Menschen)  sind  der 
Mord,  Totschlag,  Verwundung,  Verstümmelung  und  Lähmung,  Schläge. 
BloB  obligatorisch  (privatrechtlich)  wirkt  aber  der  Mord  nur,  wenn 
der  Mörder  minderjährig,  irrsinnig  oder  unfrei  ist,  der  Totschlag 
regelmäBig  nur  wenn  er  unabsichtlich  stattfindet  {vathaärap)  oder 
▼en  Wahnsinnigen,  Minderjährigen,  Unfreien,  oder  Tieren  ausgeht 
Das  Detail  über  den  Totschlag  betrifft  das  Verhältnis  derPrivat- 
Strafbeträge  aus  dem  vathadrap  zu  den  Sühnegeldern  aus  willentli- 
chem Totschlag  (S.  710),  und  die  Folgen  der  Teilnahme  am  ge- 
meinen Totschlag  (S.  711,  4).  Da  gibt  es  einen  »AaZ^&^end«,  der 
»den  Getöteten  unter  Spitze  und  Schneide  hielte,  und  nach  Westgl. 
dodi  nur  das  halbe  Wergeid,  und  an  den  König  nichts  zahlt;  einen 
raih8b{endy  der  »zum  Tode  riet«  und  noch  weniger  zahlt  DaB  naeh 
derselben  Quelle  der  (den  Schutz  oder  Beistand  gewährende)  forvist 
oder  atvist  hingegen  strafrechtlich  verfolgt  wird,  weiB  Verf.  so  we- 
nig als  Wild  a  zu  erklären.  Erst  das  gemeine  Stadtrecht  unterwirft 
die  Teilnahme  dem  Strafrecht  Die,  im  allgemeinen  nach  Analogie 
des  Totschlags  behandelte  Verwundung  betreffend ,  läBt  es  Verf. 
nicht  bei  der  Verweisung  auf  Wild  a  und  Nordström  bewenden; 
der  Hinweis  auf  den  »Gleichheitseid«,  den  der  Verwundete  von  dem 
Thäter  (dahin,  daB  er  im  umgekehrten  Fall  auch  nicht  mehr  fordern 
würde)  fordert,  —  auf  die  gesetzliche  Frist,  binnen  welcher  der 
Thäter   auBer   für  BuBe  und  Kur  auch  noch  ftar  den  etwa  nacbfol- 
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genden  Tod  haftet,  and  Damnifikat  vor  Ablauf  dieser  Frist  die 
Stthne  für  bloAe  Verwundang  nicht  anzaaehmen  braucht,  —  da0  end- 
lich bei  gegenseitiger  Verwondang  nicht  verebnet,  sondern  »abge- 
legt« (die  geringe  Verwundung  vor  der  schweren  außer  Betracht 
gesetzt)  wird,  scheinen  uns  wertrolle  Znsätze  zu  sein.  —  Die  Ver- 
stümmelung und  Lähmung  wird  im  festländischen  Rechte  ana- 
lysiert, infolgedessen  mit  BoBe  und  Ersatz  wegen  Verwundung,  so- 
dann aber  mit  Ersatz  (Icestarbot)  für  die  dauernde  Beschädigung 
verfolgt,  während  Gotland  in  derselben  eine  einheitliche  üebelthat 
erblickt  und  sodann  anch  nur  Eine  Buße  vorschreibt.  Ltßstarhot  ist 
gesetzlich  und  ohne  Bücksicht  auf  Absichtlichkeit  oder  Unabsichi- 
lichkeit  der  That  bestimmt.  —  Schläge,  die  den  Leib  nicht  schä- 
digen, gelten  bloß  als  Ehrenkränkungen,  so  daß  der  unabsichtliche 
Schlag  überhaupt  keine,  der  absichtliche  dagegen  in  der  Begel 
strafrechtliche  Folge  hat ;  eine  Ausnahme  machen  Schläge,  die  der 
Mann  seiner  Frau  »auf  der  Bierbank«,  oder  »in  der  Kirche«,  oder 
»auf  dem  Markte«  verabreicht;  diese  sind  obligatorisch.  Merkwür- 
dig ist  auch  die  Verebnung  der  Hiebe  {ddicti  compensatio)^  welche 
hin  und  her  zwischen  einem  Unfreien  und  Freien  fallen,  da  zwei 
Hiebe,  die  der  Freie  führt,  auf  Einen  des  Unfreien  gerechnet  wer- 
den. —  B.  Ehrenkränkungen,  die  nar  dies  sind,  können  weder 
unabsichtlich,  noch  darch  Unfreie  begangen  werden;  anders,  wenn 
sie  zugleich  Schaden  oder  Gefahr  für  Leib  und  Leben  mit  sich  füh- 
ren, wie  z.  B.  die  Wassertauche.  Realinjurien,  wie  Schütteln, 
Stoßen,  Treten  etc.  wirken  in  Gotlandslagen  nur  obligatorisch,  fest- 
ländisch strafrechtlich.  Desgleichen  die  Schelte.  Zur  Zeit  des 
gesetzlichen  Zweikampfes  konnte  der  Beleidigte  den  Beleidiger  buB- 
los  erschlagen;  später  tritt  festländisch  eine  Geldsühne  an  den  Be- 
leidigten und  an  die  Öffentliche  Gewalt  ein;  gotländisch  eine  Forde- 
rung auf  Widerruf  vor  versammelter  Eirchengemeinde ,  wenn  die 
Schmähung  im  Streit  oder  im  Trank  gefallen  ist;  sonst  kommt  es 
zum  Wahrheitsbeweis,  oder  zu  Privatbuße  und  Ehrenerklärung.  —  Nur 
obligatorisch  wirkt  auch  der  unzüchtige  Griff,  als  Entehrung 
und  mit  Ehrenkränkungsbuße  bald  an  die  Verftthrte,  bald  an 
den  Vormund,  oder  die  Verwandten,  —  desgleichen  das  außerehe- 
liche Beilager  mit  einem  freien  und  unbescholtenen  Weibe,  vor- 
ausgesetzt, daß  das  Beilager  durch  handhafte  That  oder  ein  »Bei- 
lag^rkind«  kundlich  geworden  ist  Forderungsberechtigt  wird  sBder- 
männisch  die  Gattin  gegen  die  Beischläferin  ihres  Mannes.  Die 
freie  Gotländerin  fordert  vom  Notzüchter  das  Leben,  wenn  er  ein 
Unfreier  ist.  —  Von  den  C.  VermOgensverletzungen  (§  93) 
gehört  der  Diebstahl,  Raub,  Betrug  (z.  B,  das  Falsch*Merken), 
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Unterschlagung  (worunter  der Fnnddiebstahl),  die  Brandstif- 
tung nur  bieher,  insoferne  sie  von  Unmündigeo,  oder  Unfreien  aas- 
gebn,  öder  geringfügige  Sachen  betreffen ;  als  eine  Kombination  von 
condictio  furtiva  und  actio  furti  läßt  sich  die  Folge  bezeichnen.  Als 
Sachbeschädigung  gilt  (außer  beim  Brautlauf  u.  dgl.)  die  Ver- 
letzung eines  fremden  Unfreien;  selbst  seine  absichtliche 
Tötung  wird  nicht  strenger  behandelt  als  die  unabsichtliche;  Scha- 
densersatz, insgemein  zu  gesetzlichem  Betrage  (»des  Unfreien  Wer- 
geldc)  ist  die  Folge.  Die  Beschädigung  fremder  Haus- 
tiere (auch  durch  handav(Brh  §  56)  wirkt  »ttberall  und  rein  pri- 
yatrechtlich«,  wenn  sie  absichtslos  ist,  und  zwar  Ersatz  bald  in  Geld 
nach  dem  Schätzungswert  oder  in  fixen  Sätzen,  bald  in  natura.  Das- 
selbe gilt  von  der  Beschädigung  der  Tiere  durch  Tiere,  woferne 
hier  nicht  bloße  Sachhaftung  entsteht  (§  57  S.  399 fg.).  Andere 
Sachbeschädigungen,  wie  namentlich  Feld-,  Wiesen-  und  Holz- 
schäden, wirken  auch,  trotzdem  sie  willentlich  sind,  doch  auch  nur  als 
Ersatzobligationen,  falls  der  Schade  klein  ist;  doch  konkurriert  hier 
mit  dem  Schadensersatz  gern  eine  Privatbuße,  z.  B.  1  Örtug  fllr 
jedes  Rad,  das  auf  die  Wiese  gekommen  ist  etc. ;  in  ähnlicher  Weise 
ist  die  Grenzverletzung,  der  Erdraub,  der  Korn-  und  Heuschnitt,  der 
Waldfrevel,  insonderheit  das  Entrinden,  Birkenschälen  ü.  s.  f.  von 
den  Quellen  wie  dem  Verf.  bis  ins  kleinste  verfolgt.  Ein  eigenes 
Kapitel  bildet  die  Wegnahme  von  getrennten  Früchten 
(S.  731,  8);  ein  eigenes  der  Jagd-  und  Fischereifrevel;  auch 
hier  gehören  nur  die  leichteren  Fälle  dem  Frivatrecht  an.  Mit  der 
Unterscheidung  von  leichteren  und  schwereren  Fällen  hängt  aber 
die  des  Wilderers  und  Wilddiebs  (der  im  Park  oder  an  fremder 
Fallgrube  frevelt)  zusammen.  Die  Gebrauchsanmaßung  er- 
scheint zunächst  als  ein  Delikt  für  sich  (/oriksmt);  allein  nach  der 
jüngeren  Westmannalage  soll  doch  auch  »Dieb  heißen«  (furtum  usus) 
wer  auf  fremdem  Boß  fortreitet,  auf  fremden  Kahn  fortfährt.  Ge- 
wöhnlich zieht  sie  Privatbuße  und  Schadensersatz  nach  sich,  bei  Be- 
nützung eines  fremden  Kahnes  oder  Pferdes  mitunter^  doppelte 
Buße,  weil  nicht  bloß  ein-  und  auf-,  sondern  auch  aus-  und  abge- 
stiegen wird. 

Gesetzliche  Vermögensverwaltungen  (§  94)  sind  die 
Verwaltung  von  Mündelgut,  die  eheliche  Vermögensver- 
waltnng,  die  Gttterpflege  für  Abwesende,  Verwaltung  von 
Kirchengut.  Ihre  Darstellung  bleibt  an  Reichtum  des  Materials 
und  Veranschaulichung  des  Gegenstandes  in  seiner  Gesamtheit  hinter 
keiner  anderen  zurück.  Dem  entgegen  dürfte  es  an  Abgrenzung  und 
Hervorhebung  gerade  der  obligatorischen  Bestandteile  dieser  Verwal- 
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tnpgje^  Ce^Iefl.  Peikp  d»9  die«iol^w  in  ihrer  Tot^Utilt,  oder  ^ft  die 
H«9|^9i)(mpj4Q|9D  ^,%ai  Gedeik  0^4  Erw;^rt)i€y  weli^he  zwisohen  dem 
lilaivie^  m^  9iVf^rl§b^deii  Cllternit^M  besteht,  oder  daß  die  tuteU 
fny^tnana,  vrelclMe  d^a  gemeine.  Stadtrecbt  dem  ttberlebenden  Eltern- 
teU  gibt»  oder  da4  <jliie  reiqfi  G:Ot§i|iAege  dep  ^rerwaoAtsebaftUcben 
odei?  obrigkeitlichen  YonnandiEi  oichtB  al^i  Obligation  %ai »  wird  man, 
wiew^bl  a«ch  dies  nioht  ohne  Vorg^^  wäre,  iiioh^  annehmen  vrol* 
lea.  I«  alien  diesen  VerwalUingen  siiid  Oblvgatiomo^  sofortige  Haf- 
tnagen  and  eyentnelle  VerbJAdliohkeilen,  ind  SebOjIden;  nicht  sie 
selbst  oder  ganz  sind  das.  Jene  Pauskomnianioa  weist  ans  dadarchy 
daft  sie  anf  Gedeih  and  Verderb,  is^  aaf  Haftungen  «ad  Praestationen 
hin.;  allein  das.  Miteige^tam,  weli^beSi  ihr  Fundament  bildet,  ist  keine 
Obligation;  daft  Kindergut  bei  di^r  ^atel^  £raetaaria  »nicht  versinken 
noch  verbrennen  kannc,  verwQisl  uw  anf  eine  Haftung  des  Vor- 
munds, welche  selbst  die  vis  mß^Qt;  ia  sich  soblicftt;  aber  die  Pete« 
stät  dcfi  Vormunds  uod  das  Aufsielstsrepht  dei;  Verwandten  gebSren 
auch  zur  Verwaltung,  uicl^t  9Qr  Qbligatv^u.  —  Am  W;enigsten  ver- 
miftt  man  die  Präoisieruug  im  obligal^rischeu  Inhalts  b^  der  Eir- 
chengutsverwaltnng. 

Unter  den  freiwilligen  Piqi^jteju  ai^d  Ges^h&ftsfOh- 
run  gen  (§  95>  begegueu  wiir  keine«).  G^«ns,  von  negotiorum  gestio^ 
sondeirn,  der  wesentlich  kasuisjJjsQben  Natpr  auQb  dieser  BechtsQuel- 
len  entsprechend,  einer  B^ihe.  von  emzfii^ß^  ff/9iwUligen>  auf  Loba 
(Fundlpbn,  Haftlobu,  Eapglohu,  ArJ[>$i);fli)oba).  (I— VI),  oder  Ersatz  von 
Auslagen  (Vll)i  bereebtpgei^n  Diensteid,  odor  Gesebftfteo.  Der  Fund- 
loha  b^tc^t  m  eipeio^  Anteil  am.  g^fundeneq  Qui;  die  GrSfte  des 
Lohns,  ist.  YeneWednu»  joiuaqbdem,^  WQgfnnd^  Wasferfund,  Strand- 
fand, ^chwimuMder  ]Saiid)  GrundfundvorUf«;!;  nm  ihn  zu  verdif^o,. 
ist  Ettndmaelmig»  insgemein  Smalige  Verküudlgaag  (z.  B^  vor  den 
Kackbarn»  dftnn  %qt  der.  Kirche,  eodUeK  vor  <|eai  TbUig)  uot^^eudi^. 
Acbeitskbu.  ^nacb.  guitei:  Mftnper  Woi^^.  verdiept^  ^er  einemtSehiff- 
brtteb^a  bergen,  bilfi«;  den  »Sphn^bug/^i  d#  h  ei^ea  Vordevfau» 
undi  ^n  halbe«  Hinterbug,  wer  Im  sf meiwaner  «6^4  eiq.  Wildf 
ani^eftti  u.  St.  i 

Verwandtschaftliche  Obligationen  (§  96).  oind  I»  4is^ 
Alimeotatien  vpn  Blulsfreunden,  welpb^  si^bi  K  wegep^  Am^ii  l^nk- 
heit,  Alter  mebt  selbati  erhalte  (h^ns^o  i^^  Qr|i|iirQp),k<^Pj;.  sie 
liegt  dem.  nächsten  Erben,  ihi^i,  i^ebreri^a  prp  >  T^i»  ifa$ei  Erbteile  ob» 
der.  Beibe  nt^h  zunftcbst  deipi  $)lier(^q  —  Uej^  V€^wpeidnngvon.3.Mark 
Bufte  ftirs  Jahr.;  Voraussetzang,  ia^^  d^  AUme^tftnfl)  4w  AUmentai^ 
ten.  seine.  Hftbe  a^äftt»;  —  2«  wfig^,  iui#hej|i^r,  G/^bunt»  da  ciwi 
Vater  zwai:.  allgemeiOi  aber  niehifr  UbesaU  aUeiin  iwd  sofort  ^  sondern 
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bis  zor  Etttw^hntiti^^  oder  uoisb  Ö  JftUre  läA^  del*  Mtttteir  die  Ali- 
mentation obltegt,  nach  gr^w^iii^tai  baiArtoebie  diede  AliiüfieDtatibhd- 
pflieht  auch  Behbn  mit  dem  7ten  ;fabtre  äi-liiSißUt;  —  II.  Abfindun- 
gen von  Blütiiftettnden  niid  zwar^  1.  des  nnebelichen  Eindbs 
mit  3  Mark  Yatergnt;  wir  mOebteii  in  dieser  Abfindnng,  die  ancb 
»Erbe  des  Friedelkindes«  taeiftt,  eher  ein  inierordentliches  Erbrecht 
erblicken;  seine  Darcfaftlhmng  ist  sehr  mannigfaltig;  —  2.  des 
nächsten  Erben  durch  den  achten  Pfenning  vom  Kaufpreis,  wenn  an 
einen  andern  als  jenen  verkauft  wird;  —  III.  Die  Geschlecht s« 
nnterstützang  (attarstuth)  d.  i.  ein  Beitrag  ^ur  Entrichtung  des 
Wergeides  itlr  Tbtsfeblag;  die  beitragspflichtigen  Bltitsverwatidten  ha- 
ben unter  einander  Forderungsreebt  auf  Einzahlung  der  Qucften,  ge- 
genüber der  Sippe  des  Erschlagened  bis  zut  Entriclitting  des  ganzen 
Wergeides  ein  jeder  in  soliddm  der  Fehd^  g^wäHlg  zu  seih;  nach 
jüngeren  Rechten  leistet  man  demselben  Verwandten  nur  eininitl 
aitarstuthj  in  Westg.  Land  rieit  1335  Obefhaupi  nicht  mehr;  —  Qe- 
setzliehe  Leistungen  an  einb  Wittwe  liegein  Uach  gotl.  &. 
1.  den  Erben  des  Mannes^  Wenn  er  oltne  SObnii  Vimtorben  ist;  da- 
hin ob^  daB  sie  der  Wittwe  1  3hhi  lafig  UtfMrkunft  dnd  UhterUift 
auf  dem  Hofe  gOnned  müssen,  —  2.  den  Svbieif  (hÜi  veräftf^b^ei 
Mannes^  vielmehr  den  Erben  eines  nach  demVatei^  ferihtü]4>enen  ^ti- 
nes dabin,  dait  sie  dei*  WitlWe  fftr  jedeii  Jahr  das  dies^f  (äkdä  deU 
Vater?)  lebte,  je  1  Mark  Pfebfiinge  hinauszahlen  MÜi&ii. 

Die  gemeindlichen  ttndnächbarliebe^  PfiidNtSAted^ 
lieh  (§  97),  and  zwar  I.  die  der  Grundstttcksnachbarn  zi«r  FMtstel- 
Inng  ihrer  Grenzen  —  II.  Die  markgenossenschaftliche  und  nach- 
barschaftliche Zaunpflicht  —  III.  Die  genossenschaftliche  und  nach- 
barliche Entwässerungspflicht  —  IV.  Die  (mark-,  bezirks-,  gemeind- 
liche) Wege-  und  Brttckenbaupflicht ;  V.  Die  (hundertschaftliche)  Jagd- 
pflicht —  VI.  Die  genostifensehilftliehen  (namentlich  bundertschaft» 
Heben)  Unlerstfltzungsti^blen  (as.  B.  bei  Brandschäden)  —  sind 
sämtlich  gemeindlicber  Natur,  kbnnteiü  darum  vielmehr  juris  ^ublici 
als  privati,  vielmehr  Steuerpflicht-  als  obIigation*enartig  sein;  wir 
nebmen  darum  settst  t^on  ^Af6iflak(iUi6kti  BetrachVmrg  defselben  Um- 
gang, so  anziehend  nnil  senbt  nlnifentHeb  die  Grenzpflicbt  und  die 
Vermarkuffg  ward 

Zwei  Sachregister/  ehv  dMtselies  und  ein  scfeiwedisches,  machen 
den  Schluft 

Referent  tfitemt  fllr  jetzt  von  dem  BucAe  Abschied ,  niehi  ohne 
da»  BewAfltoeiuf  deif  Eitfseitigkeil,  mit  der  er  dasselbe  betrachtet  hat 
Eäd  ÄnderM-  wK^  ibmr  von  der  germaMsfischen  Beehts^elf  atts  en#- 
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gegenkommen,  ein  Anderer  das  altsobwediscbe  ObligationeDreeht  mit 
dem  altschwediscben  Proceß  in  die  notwendige  Beziebang  setzen. 
Wobl  weiß  er  ancb,  da0  für  denjenigen,  der  das  Bueh  selbst  liest, 
zn  viel,  für  den,  der  es  niebt  liest,  zn  wenig  geboten  ist.  Dieser 
letztere  bekommt  kaum  eine  Ahnung,  mit  weleber  philologischen 
Akribie,  systematischen  Vollständigkeit  and  unermüdlichen  Beharr- 
lichkeit der  Verfasser  vom  Anfang  bis  zum  Ende  gearbeitet,  mit  wel- 
cher Gleichmäßigkeit  er  jedweden  Gegenstand  im  Lichte  aller  seiner 
mannigfaltigen  Quellen  dargestellt,  und  wie  er  ans  diesen  nicht  bloA 
einen  allgemeinen  Teil,  sondern  auch  ein  System  fbr  jede  Binzel- 
obligation  geschöpft  hat.  Hinwieder  dttrfte  auch  das  Wenige,  was 
diese  Besprechung  und  dieser  Auszug  zu  leisten  vermochte,  zwei 
wünschenswerte  Dinge  zu  bewirken  im  Stande  sein:  einmal,  nordi- 
schem Rechte  in  weiteren,  namentlich  auch  romanistischen  Kreisen 
Zutritt  zu  verschafifen;  dann  aber  die  Thatsache  weiter  zu  bewäh- 
ren, daß  auch  der  Nichtgermanist  sich  im  Norden  nicht  so  fremd 
fühlt,  als  man  vermuten  möchte,  daß  er  unerwartet  viele  und  alte 
Bekannte  in  demselben  antri£Ft,  und  überall  Anregung,  nicht  selten 
Fingerzeige  für  die  Forschung  auf  dem  heimischen  Gebiete  empfllngt 
Daß  durch  dieses  Buch  in  der  Bewältigung  des  Rechtsstoffes  ein 
großer  Schritt  vorwärts  gethan  sei,  dürfte  jedenfalls  erwiesen  sein. 
Darum  ist  aber  auch  schließlich  nichts  berechtigter  als  der  Wunsch, 
daß  dem  Verfasser  die  gleiche  Kraft  wie  zum  Anfange  bis  zur 
Vollendung  des  ganzen  Werkes  beschieden  sein  möge. 

München.  Brinz. 


Geschichte  des  Römischen  Rechts.  Von  Dr.  J.  Baron,  Professor 
an  der  Universität  Bern.  Erster  Teil:  Institutionen  und  Civilproceft. 
Berlin,  Leonhard  Simion  1884.  Xu  und  471  Seiten.  A.  u.  d.  T.:  Institii- 
tionen  und  Civilprooeß. 

Der  vorliegende  erste  Teil  einer  Geschichte  des  rOmischen  Rechts 
wird  zutreffender  durch  seinen  Nebentitel  »Institutionenc  bezeichnet 
Das  darin  dargestellte  rOmische  Recht  und  zwar  bloß  römische  Pri* 
yatrecht  ist  allerdings  ohne  Rticksicht  auf  seine  heutige  Gültigkeit 
gegeben  und  wird  von  den  erreichbaren  dunkeln  Anfängen  bis  in 
die  Justinianische  Aufklärungsperiode  nach  den  Stufen  entwickelt, 
die  es  nachweislich  zurückgelegt  hat  Indessen  ist  der  historische 
Gesichtspunkt  oder   die  Zeitfolge   nicht  das  zuoberst  llaßgebende. 
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Vielmehr  ist  der  Stoff  in  erster  Linie  nach  dem  Inhalt  gegliedert 
und  erst  innerhalb  dieser  Ordnung  kommt  das  Nach-  und  Auseinan- 
der zur  (Geltung. 

Das  zur  Anwendung  gebrachte  System  ist  das  sog.  Institutionen- 
system.  Dabei  findet  sich  jedoch  der  Givilproceft  samt  Gtorichtsyer- 
fassung  nicht,  wie  der  Titel  anzuzeigen  scheint ,  neben  den  Institu- 
tionen, sondern  als  deren  dritter  Teil,  als  jt^  quad  ad  (le^iones  pertinet 
behandelt.  Einem  Gebrauch  entsprechend  ist  das  antike  Schema  in- 
sofern verlassen,  als  im  jus  quod  ad  res  pertinet  das  Erbrecht  hinter 
das  Obligationenrecht  gestellt  ist  Weniger  einleuchtend  ist  die  sy- 
stematische Verstellung,  welche  die  Schenkung  erfahren  hat.  Aus 
dem  Sachenrecht,  dem  sie  in  den  justinianischen  Institutionen  ange^ 
hörty  ist  sie  entfernt  und  zu  den  »einzelnen  Obligationen«  verwiesen 
worden,  wo  sie  hinter  den  »Obligationen  aus  Pacta«  als  »Anhang« 
erscheint;  das  pactum  donationis  bat  wohl  das  Bindeglied  ab» 
gegeben. 

Zu  dem  hier  angedeuteten  Grundriß  gehört  noch  eine  dem  Sy- 
stem vorangehende  Einleitung,  welche  in  Kürze  die  Institutionenvor- 
trftge  und  -Btlcher,  den  Begriff,  die  obersten  Vorschriften  und  Ein- 
teilungen des  Rechts,  die  Quellen  und  die  Litteratur  bespricht;  ein 
Hehreres  Aber  die  Rechtsquellen  wird  der  zweite  Band  bringen. 
Wenn  in  diesem  Fachwerk  manche  Erörterung  nicht  Platz  gefunden 
hat,  welche  in  den  Einleitungen  oder  den  Allgemeinen  Teilen  mo- 
demer  Werke  vorzukommen  pflegen,  so  ist  hiediber  mit  dem  Verf. 
nicht  zu  rechten,  um  so  weniger  als  vielleicht  dadurch  das  alte 
Recht  und  die  alte  Theorie  reiner  und  ausführlicher  zum  Wort  ge- 
kommen sind. 

Denn  was  zunächst  die  Menge  des  Stoffs  anlangt,  so  geht  das 
Gebotene  weit  tlber  die  der  nun  gangbaren  Kompendien  und  den 
gewöhnlichen  Examensbedarf  hinaus.  Die  größere  Vollständigkeit 
verweist  das  Buch  eher  in  die  Hände  dessen,  der  sich  eine  Ueber- 
sicht  tlber  die  gegenwärtige  romanistische  Wissenschaft  verschaffen 
will.  Er  wird  auf  die  neuesten  Wendungen  und  Früchte  der  For- 
schung Bezug  genommen  sehen,  ohne  doch  durch  Detailpolemik  in 
die  litterarische  Debatte,  oder  durch  Wissenslücken  ktthn  fiber- 
spannende Hypothesen  ins  Weite  geftlhrt  zu  werden.  Die  Werke 
der  Vor-  und  Hitarbeiter  finden  sich  mit  Auswahl  nur  unter  den 
Ueberschriften  der  Paragraphen  genannt  und  dann  im  Text  zu  Rate 
gezogen.  Daft  weniger  die  Untersuchung  vor  den  Augen  des  Lesers 
geftlhrt,  als  ihr  Ergebnis  nebst  kurzer  Begründung  dargeboten  wird, 
schließt  natürlich  nicht  aus,   daft  er  neben  nnbezweifeltem  und  be- 
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smdfeltem  Alten  aicfa  mancher  nenen  Ansicht  b^egAet,  welch«  A» 
Beachtung  der  Kenner  Tcrdient 

Was  sodann  die  Treue  nnd  Zuverlässigkeit  des  Gebotenen  an- 
langt, so  hat  sie  der  Verf.  durch  fortlaufende,  jedoch  meist  stamme 
Qneilencitate  zu  verbttrgen  gesucht ;  und  nach  unserer  Wahrnehmung 
sind  diese  nicht  bloß  als  Fuftnoten  beigegeben,  sondern  es  faftt  auch 
wirklich  der  Text  auf  denselben.  Dai&  gleichwohl,  wer  einen  kriti- 
schen Jagdzug  anstellen  wollte,  Ausbeute  heimbringen  würde,  w&re 
bei  dem  Umfang  des  Feldes  und  der  Fttlle  der  Daten  nicht  zum 
Verwundern.  Wir  haben  hier  nicht  Baum  noch  Anlaß  zu  solchem 
unternehmen  und  glauben  doch  nicht  alle  Einwände  unterdrücken 
zu  dürfen. 

Auf  S.  12  wird  »Person  (persona)«  als  ein  Wesen  definiert, 
welchem  die  Rechtsfähigkeit  im  römischen  Staat  zukommt  Die  An- 
erkennung dieser  Rechtsfähigkeit  fehle  den  Sklaven:  »nur  miftbräueh- 
lieh  wird  er  persona  genannt«,  wobei  auf  215  D  50, 16.  22  p.  D 
50,  17.  86  §  2  D  30  yerwiesen  ist  Betrachtet  man  aber  noch  Oa- 
jaoiscbe  Stellen  wie  Inst  I,  8.  9  (wo  persona  im  Gegensatz  zu  res 
steht  und  nach  Ausweis  der  folgenden  Stellen  den  SkUyen  umfaßt) 
17.  48-50  cf.  52.  120.  121.  123.  II,  94-96.  187.  III,  163.  189. 
IV,  80  cf.  75.  135,  sodann  3  D  1,  &  6  §  2  D  7,  1.  29  D  9^  4  ttad 
Ulp.  XIX,  la  1  §  3  D  47,  10  cf.  21  §  1  D  2,  14.  82  §  2  D  31. 
p  J  1,  8.  12  §  2  D  49,  15.  6  C  3,  1.  16  §  3  D  48y  19.  79  D 
29,  2.  1  §  4  D  45^  3  (persona  servi  communis)^  so  wird  man  He- 
ber mit  Sayigny,  System  II,  32/3  nnd  Windsckeid,  Pandekten  §  49 
A.  6  eine  Versebiedenbeit  unserer  und  der  rtfnrisebea  Tertsümh 
logie  annehmen.  Wozu  auch  das  häufige  per  liberam  peraonam 
Bon  adquiri,  wenn  es  nicht  auch  eine  sernlis  penona  gftbe«^  Eine 
Spur  Ton  Beziehung  yon  persona  auf  die  Qualität  der  Reekü« 
fähigkeit  (personam  habere^  nicht  esse)  scheint  sich  nur  in  nach* 
klassischer  Zeit  und  außerhalb  des  Corpus  juris  zu  zeigen.  Am  Be- 
weis aber,  daS  persona  »im  technischen  Sinne«  »ein  rechtsfähiges 
Subjekte  als  solches  bezeichne  (Schilling,  Institutionen  §  24),  scheint 
ea  bis  jetzt  gänzlich  zu  mangeln.  Stellen  wie  p  J  3, 17  und  61  D 
41,  1,  welche  Schilling,  oder  3  p  D  2,  7,  welche  Voigt,  Jus  naturale 
il  A.  5»  (vgl.  Voigt,  XII  Tafeln  §  25  A.  13)  oder  22  D  46«  1, 
welche  Demburg,  Pandekten  S.  108  A.  1  anftihrty  ergeben  keinen 
Bemeis;  in  61  cit  z.  B.  ist  mit  persona  m  factum  personae  eil 
Heaach  im  Gegensatz  zur  heredüas  gemeint,  und  zu  3  p  dt.  ygL 
man  1  §  2  ib  Uebrigens  hat  Voigt  selbst  betont,  daß  persona  zur 
Beaeichnu^g  des  Bechtesubjekts  oder  der  Bechtsfähigkeit  sMi  im 
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ni^r  selten  finde  ond  diosen  teehwohen  Sinn  erst  in 
der  wtileren  Kt^mneü  gewonnen  tobe.  Dafl  sich  non  ein  anse- 
re^m  JDiristiBehen  Spraebgebranch  von  Person  entsprechender  Sprachr 
gebranch  von  persona  in  den  rVmischen  Rechtsqaellen  nicht  vorfindet|. 
Wechtigt  nicht,  wie  Baron  a.  a.  0.  thnt,  von  einem  Miftbrancb  zu  reden*. 
In  dieser  —  darnm  beachtenswerten  —  Verschiedenheit  alter  nnd  neoiex 
Terminologie  wurzelt  Brinz'  insofern  terminologische  Opposition  ge* 
gen  die  sog.  juristischen  Personen  (Pandekten  §  60  vgl.  §  59),  als 
welche  zwar  nicht  personae^  aber  Personen  sind.  Die  römischen  Jo* 
risten  konnten  nicht  sagen :  civitas,  hereditas  etc.  sind  personodj  nach 
unserem  Sprachgebranch  sind  sie  Personen.  In  unserm  Recht  We^ 
sen  »Personenc  zu  nennen ,  welche  personae  nur  vorstellen^  gebt  mn 
so  eher  an,  als  es  schon  bei  den  Rttmern  in  der  Kunst  personae  gab, 
welche  Menschen  nur  vorstellten  (17  §  9  D  19,  1). 

Daß,  wie  S.  25  gesagt  ist,  durch  capitis  diminntio  minima  die 
Schulden  des  Minuierten  mit  Ausnahme  der  Deliktschulden  unten- 
gehn,  trifft  nur  mit  einer  Einschränkung  zu:  guod  proprio  nomine! 
eae  pereonae  debuerint  (zpm  unterschied  voii  hereditariunn  aes 
aUemm). 

AufS.  54  fiffden  wir  ausgesprochen,  da  A  »nach  der  Sitte  eine 
Ebß  des-  Patrons  mi<i  meiner  Freigelassenen  unziemliiäN  erschien«  und 
dafür  auf  12  p.  P  25,  7  verwiesen,  wohl  wegen  der  Worte  cum  ho- 
nestim  9it  pcriTtOfkO  Hberiam.  c<mcubin<m^  g/mmt  matremfamüiaß  habere*, 
WQn%  ^ir  ^bef;  mj9ß!k  4m  Zps^imwenbMg  de^  Stelle  e^w4gp0i|  ferr 
ner  bedenken,  daft  durch  die  lex  Julia  et  Papia  ißM  Vhß'  d^r  VtßU 
gisiht^meu  mHibr/eiOiPatrof)  eine  ^Qtere  Haltbarkeit  a9giihe%,iäm- 
li^BQ}f^r  mmim^  d#8i  Sf<)bididnP89r,ech|^  gesmmfim  und  diM  alfh 
les^ifMfim  hHP^  k§is.  fttc  dea  Patr^;  au^efa^t  wpcde,  (U.  §|  2.  D^ 
21,  2^  w^e.  da9^  die,  liberty,  durch  Yereb^Iiobong  mit  dem  Patronv 
eu)^.  Digpit#tsvermebruDg  erfuhr  (9  C  6,.  3,.  vgL  28  p  C  5,  4)„  ewl- 
lieh  auch  tnatrimonium  als  iusta  causa  manumissionis  nach  dev  lej« 
Aelia  Septia.  anerkannt  sehen:  so  können  wir  des  Verfassers >Deu* 
tung  der  umstrittenen  12  p  cit.  nicht  Air  richtig  halten. 

Von  der  mancipatio  als  altcivilem  Entstehungsmodus  von  Servi^ 
tuten  wird  S.  158  gesagt:  isla,  ist  nnc  bei  den  Prädialservituten  zu« 
lässige ;  dies  muß  nach  Qa.  II,  29  auf  die  Busticalservituten  be- 
schränkt werden.  »Ohne  Correalitätsabredec,  heiftt  es  S.  208,  »wttr* 
den  mehrere  Obligationen  auf  je  einen  Teil  entstehn  wegen  der  Vor« 
Schrift  der  zwölf  Tafeln:  nGumna  mnt  ipso  iure  dkxisa  (25  §  9  D 
10,  2.  6  0  3,  36c).  Wenn  sich,  wie  es  den  Anschein  hat,  diese  Vor- 
schrift auf  die  Teilung  im  Erbgang  bezog;  dann  ist  jene  Begründung 
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nicht  zutreffend.  Sodann  S.  254  wird  ron  der  actio  de  effusis  et  d^ectis 
wegen  Beschädigung  einer  Sache  gesagt:  »die  Klage  ist  eine  popu- 
läre«. Dem  können  wir  angesichts  von  5  §  9  D  9^  3  nicht  zustim- 
men. Endlich  in  der  Lehre  von  der  Aufhebung  der  Obligationen 
werden  neben  den  Rechtsgeschäften  als  AufhebungsgrHnde  genannt: 
Zufall,  Tod,  Capitisdeminutio,  Confusion,  novae  tcbtdae  und  Verjäh- 
rung. »In  den  socialistischen  Bewegungen«,  heiüt  es  S.273,  »gegen 
Ende  der  Republik  ergingen  Gesetze,  welche  die  Forderungen  der 
Gläubiger  herabsetzten,  sodafl  die  Gläubiger  neue  Rechnungsbttcher 
{novae  tabulae)  anlegen  mußten«.  Allein  solche  Ausnahmsgesetze 
können  nicht  den  die  übrigen  modi  toUendi  obligaüonem  gewähren- 
den Rechtssätzen  gleichgeordnet  werden,  weil  sie  nur  die  gerade 
yorhandenen  Obligationen  betrafen.  Soweit  dieselben  hierdurch  unter- 
giengen,  thaten  sie  dies  nicht,  weil  gewisse  in  abstracto  oder  ein  fttr 
alle  Mal  bestimmte  thatsächliche  Voraussetzungen  gegeben  waren, 
sondern  kraft  eines  den  betreffenden  Schuldnern  erteilten  Privilegs. 
Vgl.  Kierulff,  Givilrecht  S.  54. 

Wir  dflrfen  es  bei  diesen  wenigen  Ausstellungen  bewenden  las- 
sen und  haben  nur  noch  ein  Wort  über  die  Form  zu  sagen,  in  wel- 
cher uns  der  Gegenstand  geboten  wird.  Ihr  möchten  wir  Klarheit 
und  Anspruchslosigkeit  nachrühmen.  Auch  hat  es  wahrscheinlich 
Ausdauer  und  Selbstverleugnung  erfordert  und  wird  Manchem  will- 
kommen sein,  dai  der  Verfasser  sich  nicht  zwischen  die  Thatsachen 
und  den  Leser  gedrängt  und  durch  eigene  Zuthaten  die  Kost  zu 
würzen  gestrebt  hat 

Der  zweite,  abschlieBende  Band  soll  das  Staatsrecht,  das  Krimi- 
nalwesen,  die  Rechtsquellen  und  die  Rechtswissenschaft  darstellen. 
Sein  Erscheinen  ist  fttr  das  Jahr  1887  angekündigt  Fällt  er,  wie 
zu  erwarten,  dem  ersten  entsprechend  aus,  dann  wird  die  juristische 
Litteratur  durch  diese  Rechtsgeschichte  bereichert,  nicht  Qor  ver- 
mehrt sein. 

München.  Lotmar. 


Fttr  die  Bed«MioB  TeraiitwortUcli:  Prof.  Dr.  Jteft<^ Direktor  der  G«ti.  gel.  An«, 
Aseeeeor  der  KSnigUeken  GeeelltdhAfl  der  Wiaeeiuoliafteii. 
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Andreas  Poachs  handschriftliche  Sammlung  ungedrackter  Pre- 
digten D.  Martin  Luthers  aus  den  Jahren  1528  bis  1546.  Aus  dem 
Originale  zum  ersten  Male  herausgegeben  von  Lie.  Dr.  Georg  Buchwald. 
Erster  Band.  Predigten  aus  den  Jahren  1528,  1529,  1580.  Erste  H&lfte. 
Leipzig,  Fr.  Wilh.  Grunow  1884.    LI  und  176  SS.    gr.  8^    5  Mark. 

Die  LntherforschuDg  schuldet  den  angestrengten  BemUhangen 
des  Oberl.  Dr.  Bachwald  in  Zwickau  um  Auffindung  neuer  Anekdota 
Lutherana  sowie  dem  unermüdlichen  Fleiße,  mit  welchem  derselbe 
sich  an  die  Publicierung  seiner  glttcklichen  Funde  macht,  den  wärm- 
sten Dank.  Ob  auch  mancher  schon  vor  ihm  in  den  handschrifÜi- 
eben  Schätzen  der  Zwickauer  Batsschulbibliothek  nachgeforscht  bat, 
and  gerade  in  den  letzten  Jahren  manches  Yon  dort  her  ans  Licht 
gezogen  worden  ist,  die  wertYollen  Bände,  die  Buchwald  jetzt  her- 
Yorgesucbty  hatte  noch  keiner  Yor  ihm  beachtet ;  es  war  freilich  auch 
keiner  früher  in  der  glticklichen  Lage  gewesen,  so  systematische 
Umschau  vorzunehmen,  wie  er.  Es  handelt  sich  um  einen  Fund,  der 
für  unsre  Kenntnis  der  Predigten  Luthers  von  größtem  Werte  ist. 
Der  Wittenberger  Diakonus  Georg  Rörer  hatte  einst  während  der 
langen  Reihe  von  Jahren,  die  er  neben  Luther  in  Wittenberg  ver- 
lebt hatte,  so  weit  ihn  nicht  besondere  Umstände  verhinderten,  regel- 
mäßig jede  Predigt  des  Reformators  als  ein  geübter  Schnellschreiber 
nachgeschrieben.  Von  diesen  seinen  Nachschriften  haben  Andreas 
Poach  (Pred.  in  Erfurt)  und  Job.  Stoltz  (Pred.  in  Weimar)  in  den 
fünfziger  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  Abschriften  genommen,  in 
denen  sie  meist  die  Predigten   eines  Jahrganges  (von  Weihnachten 

0«tt.  gel.  Ans.  1886.  Nr.  1«.  42 


566  Qött.  gel.  Anz.  1885.  Nr.  15. 

za  Weihnachten  gerechnet)  in  je  einen  Band  zasammengetragen. 
Von  diesen  Abschriften  sind  9  Bände  in  Zwickau  erhalten  geblieben: 
die  Predigten  reichen  von  Weihnachten  1528  bis  2  p.  Epiph.  1546. 
Borers  Nachschriften  hatten  freilich  schon  Weihnachten  1522  begon- 
nen, es  fehlen  somit  die  6  Jahre  Weihnachten  1522 — 28;  dann  feh- 
len weiter  die  Bände,  in  welchen  die  Predigten  von  Weihnachten 
1531—35  gestanden,  ebenso  die  des  Jahres  1537.  Der  diese  letzte- 
ren (von  1537)  umfassende  Band  ist  aber  auch  wieder  entdeckt:  er 
befindet  sich  in  der  fürstlich  Oettingen-Wallersteinischen  Bibl.  in 
Mayhingen :  in  der  Erlanger  Ausg.  65,  255  f.  ist  bereits  auf  diesen 
Band  aufmerksam  gemacht  worden.  Die  Veröffentlichung  auch  die- 
ser Predigten  durch  Buchwald  steht  zu  erwarten.  Der  Verlust  einer 
Reihe  von  Predigtjahrgängen  wird  nun  aber  einigermaßen  ausge- 
glichen 1)  durch  das  Vorhandensein  eines  Index  der  Predigten  von 
Weihnachten  1522 — 28,  der  für  die  bereits  gedruckt  aus  jenen  Jah- 
ren vorliegenden  Predigten  von  großem  Werte  ist,  da  sie  nach  die- 
sem Verzeichnis  kontrolliert,  resp.  sicher  datiert  werden  können  — 
(diesen  Index  teilt  Buchwald  Einleitung  S.  XVI  f.  mit^ ;  2)  durch  die 
gleichfalls  in  Zwickau  vorhandenen  Stephan  Rothschen  Sammlungen, 
welche  viele  Predigten  Luthers  (z.  B.  16  aus  dem  Jahre  1523  mit 
genauer  Datierung)  in  Nachschrift  enthalten.  Die  Herausgabe  dieser 
Rothschen  EoUektaneen  stellt  Buchwald  für  eine  spätere  Zeit  gleich- 
falls in  Aussicht 

In  vorliegendem  Halbbande  erhalten  wir  in  Poachscher  Abschrift ') 
die  Predigten  vom  24.  Dec.  1528  bis  13.  Juni  1529,  im  Ganzen  44 
Nummern,  alle  bisher  unbekannt^).  Rörers  Nachschriften  sind  offen- 
bar durchaus  treu^),  aber  die  Weise,  wie  er  nachgeschrieben  hat,  ist 
entsetzlich  unbequem  und  gibt  den  Predigten  etwas  Abruptes  und 
Bizarres.    Erstens  schreibt  er  lateinisch  nach,  nur  wo  ihm  im 

1)  Befremdlich  iai  die  Titelai^gabe  »Aus  dem  Originale  herausgeg.«,  deim 
es  handelt  sich,  wie  ersichtlich,    nur  um  die  Abschrift  einer  Nachschrift. 

2)  Nur  1529  Predigt  9.  11.  u.  13  (21.  28.  Febr.  u.  7.  März)  waren  bereits 
bekannt ;  es  sind  Predigten  über  das  Deateronomium,  =  Erl.  Ausgabe  36, 164—203 
Z.  6  V.  0.    Buchwald  teilt  von  diesen  nur  die  Varianten  mit. 

8)  DaS  auch  Rörers  Datierung  der  Predigten  vollen  Glauben  verdient, 
daför  genüge  folgende  interessante  Bestätigung  seiner  Angaben.  Beim  Vergleich 
der  Daten  auf  S.  41  u.  45  fällt  auf,  da£  Luthers  Predigten  aus  den  Tagen  zwi- 
schen dem  24.  Jan.  und  14.  Februar  fehlen:  die  Sonntage  Septuag.  und  Sezag. 
fallen  aus.  Aber  eben  diesen  Ausfall  bestätigen  uns  die  Briefe  des  Hans  von 
Metzsch  vom  8.  Febr.  und  des  Jonas  vom  15.  Febr.  (Briefwechsel  des  Just  Jo- 
nas I  121.  122)  »Szo  ist  doctor  Martinus  bey  viertzehn  tagen  oder  lenger  nicht 
▼hast  gesandt  gewest«.  »Lutherus  prozime  aegrotavit  sie,  ut  aliquot  diebus  non 
sit  concionatns.    Sed  convaluit  [andere  Qandschr.  concionatur]  rursus  Dei  gratiac. 
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Aagenblick  das  lat.  Wort  nicht  zaflieftt,  behält  er  Luthers  dentischen 
Ausdruck  bei,  mitunter  wohi  attoh,  um  die  charakterirtische  Rede- 
weise Luthers  ipsissimis  verbis  festzuhalten.  DaB  er  aber  lateinisch 
nachschreibt,  hat  wohl  seinen  Grund  in  der  studentischen  Gewöhnung 
von  dem  KoIIegnachschreiben  her,  sowie  in  dem  stark  entwickelten 
Abkttrzungssystem  für  die  lat  Schrift.  Trotz  allpr  Abkürzungen  ist 
er  aber  doch  nicht  im  Stande,  vollständig  nachzuschreiben:  er  deu- 
tet daher  seine  Sätze  oft  nur  an,  er  läßt  besonders  häufig  die  Verba 
am  Schluß  ider  Sätze  fort,  er  notiert  namentlich  bei  Schriftcitaten 
nur  ein  oder  einige  Stichworte,  er  wendet  Abkürzungen  an,  die  ihm 
selbst  verständlich  sind,  aber  sonst  durchaus  nicht  unter  die  allgemein 
gebräuchlichen  zu  rechnen  sind.  Es  sind  also  mehr  oder  weniger 
Notizen,  ans  denen  der  Nachschreiber  hernach  durch  Bttcküber- 
Setzung  ins  deutsche,  durch  Ergänzungen  und  Ausfüllungen  mannig- 
fachster Art  einen  vernünftigen  Text  wiederherstellen  kann:  so  wie 
die  Nachschriften  vorliegen,  sind  sie  oft  Hieroglyphen,  die  eines  ein- 
dringenden Studiums  bedürfen,  um  verständlich  zu  werden  —  an 
manchen  Stellen  wird  es  wohl  unmög'lich  sein,  überhaupt  noch  diese 
abgerissenen  Notizen  zu  einem  verständlichen  Text  wiederherzustel- 
len. Möglichenfalls  ist  das  Dunkel  durch  Poachs  Abschrift,  die  man- 
ches auch  nicht  mehr  verstanden  haben  wird,  noch  vergrößert  wor- 
den. Einen  solchen  Text  in  befriedigender  Weise  zu  edieren,  hat 
seine  besonderen  Schwierigkeiten. 

Buchwald  hat  sich  im  Ganzen  mit  dem  an  sich  sehr  verdienst- 
lichen, aber  immerhin  leichteren  Teil  der  an  einen  Heransgeber  zu 
stellenden  Anforderungen  begnügt:  er  hat  den  Text  mit  möglichster 
Treue  abgeschrieben  ^)  und  ihn  in  seiner  ganzen  Formlosigkeit  re- 
produciert.  Nur  die  Orthographie  des  lateinischen  Textes  hat  er, 
wie  es  scheint  ->  eine  Angabe  darüber  vermissen  wir  in  der  Ein- 
leitung —  dahin  geändert,  daß  er  u  und  v  nach  herkömmlicher 
Weise  geregelt,  auch  ae  statt  e  oder  ^  in  den  bekannten  Endungen 


1)  Soweit  ein  Urteil  ohne  Einblick  ins  Manuskript  gestattet  ist,  darf  nuui 
dem  Heransgeber  bezeugen,  daS  er  entschiedenes  Geschick  für  diesen  Teil  der 
Aufgabe  eines  Editors  besitzt:  er  hat  sich  in  Handschriften  des  16.  Jahrh.  sehr 
gut  und  sicher  eingelesen.  Wenn  ich  kürzlich  an  anderm  Ort  Buchwalds  Aus- 
gabe der  Yortesungen  über  das  Buch  der  Richter  (Leipzig  1884)  den  Vorwarf 
gemacht  habe,  dafS  sie  den  Anffcnger  nicht  verleugnen  könne,  so  habe  ich  damit 
nicht  den  Yorwurf  auaspredieii  wollen,  als  wenn  das  Manuskript  fehlerhaft  re- 
produdert  sei  —  denn  nur  sehr  wenige  Stellen  erregen  Bedenken  — ,  sondern 
ich  habe  mein  Bedauern  darüber  äußern  wolien,  da£  der  Herausgeber  sich  damit 
begnügt  hat,  den  von  ihm  abgeschriebenen  Text  ohne  weitere  redaktio- 
nelle Dur  charbeitung  in  Druck  zu  geben. 
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eingesetzt  hat.  Die  Interpanktion  hat  er,  wie  man  vermuten  darf, 
unverändert  gelassen ,  obgleich  sie  an  zahllosen  Stellen  das  Verständ- 
nis des  Textes  erheblich  erschwert.  Abgekürzt  geschriebene  Wörter 
hat  er  in  vielen  Fällen  ergänzt  —  daft  er  diese  Ergänzungen  nicht 
vollständig  durchgeführt  hat,  lag  wohl  daran,  daß  ihm  manches  dun- 
kel geblieben  war,  oder  daß  er  doch  nicht  überall  mit  Sicher- 
heit zu  ergänzen  wußte.  Die  unvollständigen  Sätze,  denen  das  Ver- 
bum  fehlt,  hat  er  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen,  z.  B.  zweimal  auf 
S.  4,  vervollständigt;  warum  er  das  nicht  konsequent  durchgeführt 
hat,  erfahren  wir  nicht  Ebenso  hat  er  nur  ganz  selten  einmal  ein 
Bibelcitat  kenntlich  gemacht;  auch  hierin  vermissen  wir  Eonsequenz. 
Ich  kann  nicht  umhin,  mein  Bedauern  darüber  auszusprechen,  daß 
der  Herausgeber  diesem  Teile  der  Pflichten  eines  Editors  sich  fast 
völlig  entzogen  hat.  Es  erfordert  allerdings  ein  tüchtiges  Stück  Ar- 
beit, einen  derartigen  Text  so  lesbar  und  verständlich,  wie  irgend 
möglich  zu  machen;  und  ich  bin  weit  davon  entfernt,  unbillige  An- 
forderungen an  einen  Herausgeber  zu  stellen.  Man  kann  z.  B.  nicht 
von  einem  Herausgeber  Lutherscher  Werke  verlangen,  daß  er  jedes 
Citat  aus  den  Patres  oder  Scholastikern  verificiert;  aber  betreffs  der 
Bibeicitate  scheint  mir  diese  Forderung  nicht  zu  hoch  gespannt  zu 
sein.  Hätte  er  die  Bibeltexte,  über  welche  Luther  predigt,  überall 
zu  Rate  gezogen,  so  hätte  er  manche  jetzt  unaufgelöst  gebliebene 
Abkürzung  sehr  einfach  und  sicher  vervollständigen  können,  z.  B. 
auf  S.  174  das  cog.  als  cognoscat^  das  ag.  als  agnoscat\  er  v^rde 
dann  die  jetzt  oft  in  ganz  änigmatischer  Weise  angedeuteten  Bibel« 
citate  verständlich  gemacht  haben,  z.  B.  auf  S.  159  die  jetzt  ganz 
unverständlichen  Worte  »Obsequi:  quia  non  noveruntc  als  Stich  werte 
des  Spruches:  »arbitrantur  (^sequium  se  praestare  Deo.  Et  haec  fa- 
ciunt  vobis,  quia  non  noverunt  Patrem  nee  me«,  Job.  16,  2.  3  er* 
kannt  haben.  Jeder  Leser  würde  dem  Heransg.  dankbar  sein,  wenn 
er  in  dieser  Weise  seine  Texte  durchgearbeitet,  vervollständigt  und 
mit  der  Angabe  der  Bibeicitate  versehen  hätte.  Ebenso  bedauere 
ich,  daß  B.  betreffs  der  Interpunktion  die  von  Seidemann  beobachtete 
Methode  beibehalten  hat:  warum  denn  dem  Leser  zumuten,  daß  er 
sich  erst  mühsam  durch  diese  regellose  und  oft  das  Verständnis  ge- 
radezu störende  Interpunktion  hindurcharbeiten  soll?  ich  meine,  diese 
Arbeit  sollte  eben  der  Herausgeber  den  andern  abnehmen  und  sei- 
nerseits besorgen.  Warum  B.  nun  gar  noch  in  all  den  Fällen,  in 
welchen  er  abgekürzte  Wörter  vervollständigt  hat,  die  nur  die 
Verkürzung  markierenden  Zeichen  (:  oder  .)  getreuliebst  reprodn- 
eiert  hat,  warum   er  ferner  im  Texte  .  |  .   druckt,  statt  eines  t.  e., 
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daffir  vermag  ich  einen  Grand  nicht  za  erkennen  ^).  Aaf  *  eine  be- 
sondre Beschwernis  der  Lektüre  mOchte  ich  noch  ausdrücklich  aaf- 
merksam  machen.  Luther  liebt  es,  in  seinen  Predigten  andre  redend 
einzuführen,  der  Nachschreiber  hat  aber  häufig  die  Worte,  durch 
welche  solche  Sätze  als  Reden  oder  Einwürfe  eines  anderen  ge- 
kennzeichnet werden,  beliebter  Kürze  halber  weggelassen.  Da  muß 
der  Druck  m.  E.  nachhelfen  und  solche  Sätze  in  Anführungszeichen 
bringen,  wenn  anders  nicht  dem  Leser  das  Verständnis  unnötiger 
Weise  erschwert  werden  soll.  Wer  einen  gedruckten  Text  zur  Hand 
nimmt,  will  eben  jener  Mühen  überhoben  sein,  die  ihm  kein  Mensch 
ersparen  kann,  wenn  er  eine  Handschrift  studiert  Ich  führe  als 
Beispiele  an  S.  17  die  Worte  Ego  habeo  spiritum,  S.  18  credo  fi- 
lium  Mariae  non  purum  hominem,  sed  Dei  filium,  sed  ita  quod  sit 
creatus,  S.  131  Oportet  tuum  etiam  facias,  die  als  Worte  eines 
Schwärmers,  resp.  des  Anus,  resp.  des  katholischen  Gegners  von 
Luthers  Worten  zu  unterscheiden  waren.  Das  ist  also  mein  Deside- 
rium  dem  fleißigen  und  verdienten  Herausgeber  gegenüber:  mehr 
redaktionelle  Zurichtung  des  Textes!  —-  natürlich  in  einer  Weise, 
welche  den  Zustand  der  handschriftlichen  Vorlage  nirgend  verdun- 
kelt. Auch  eine  sachliche  Erläuterung  wäre  hie  und  da  wohl 
angebracht  gewesen,  so  S.  131  zu  den  Worten  >Si  vero  diceretur: 
jejuna  SB.«:  darf  der  Herausgeber  seinen  Lesern  zumuten,  dafi  sie 
alle  wissen  sollen,  wer  mit  diesem  S  B  gemeint  ist?  Eine  Note 
über  den  an  die  big.  Barbara  sich  anhaftenden  Aberglauben  jener 
Zeit  wäre  doch  wohl  nicht  überflüssig  gewesen. 

Was  den  Inhalt  der  hier  bekannt  gemachten  Lutherischen 
Predigten  betrifft,  so  sei  bemerkt,  daß  sie  zeitgeschichtlich  nur 
geringe  Ausbeute  gewähren.  Am  25.  Dec.  1528  erinnert  L.  an  die 
Wittenberger  Pestepidemie  (S.  11),  am  25.  März  1529  an  die  Ar- 
beiten an  den  Festungswerken  Wittenbergs  (S.  95);  am  16.  Mai 
1529  bezeugt  er  seine  Freude  darüber,  daß  Gott  auf  dem  Beichstage 
die  teuflischen  Pläne  hat  zu  Schanden  werden  lassen  (S.  161).  Seine 
Polemik  geht  in  bekannter  Weise  gegen  den  Eatholicismus  ebenso 
wie  gegen  Schwärmer  und  Sakramentierer,  dazu  auch  gegen  die 
faulen  und  unwürdigen  Glieder  der  evangel.  Gemeinde.  Trotz  der 
abrupten  Form,  in  der  die  Predigten  uns  vorliegen,  wäre  manches 
bezeichnende,  den  Stempel  der  Unmittelbarkeit  und  Echtheit  an  sich 
tragende  Lntherdictum  hervorzuheben.    So  S.  18  seine  Besorgnis  vor 

1)  Es   sei   übrigens  bemerkt,  daS  Buchwald,  der  dieses  Zeichen  in  seiner 
Ausgabe  der  Richtervorlesungen  Luthers  noch  irrtümlich  als  »scilicet«  gedeutet 
hatte,  jetzt  eine  richtige  Bemerkung  über  die  Bedeutung  desselben  gemacht  hat 
(S.  2). 


500  GAte.  gel.  Ans.  1885.  Nr.  15. 

einem  NQnerstehn  des  Arianifliniis:  »Si  ille  error  venirety  wir  wosten 
nit,  wie  wir  üds  wehren  seltene.  Ebendaselbst  erklärt  er^  daft  er 
gewisse  Dinge  anf  der  Kanzel  »eoram  poellis«  nleht  erwähnen  könne. 
S.  23  »Behnt  mich  der  barmhertzige  Gott  far  der  Christlichen  Kir- 
chen nbi  meri  sancti«.  Anf  S.  27  bekommen  wir  eine  kurze  Schil- 
dernng  des  Traaritos :  »Ideo  faret  mans  far  die  kirche:  benedicantor 
et  oratar  pro  Ulis,  ot  videant,  nnde  habeant,  nt  sie  diligant«.  S.  73 
gedenkt  er  der  in  Wittenberg  üblichen  Absolationsformel :  »Annnntio 
tibi  pacem  etc.«  lieber  die  Barfafter  und  ihre  Streitigkeiten  S.112: 
>Si  non  venisset  Evangelion,  hatten  die  parf asser  selbe  invicem  ge- 
fressen.« lieber  seine  litterariscben  Gegner  S.  62:  »Quando  nos 
nnam  libram  scribimas,  ipsi  decem  scribant,  qaid  faciemos?  Non 
omnibus  respondendum.  Ubi  papyrum  acciperemas?€  DergL  findet 
sich  noch  manches  schöne  und  charakteristische  Wort. 

Wertvoll  ist  auch  die  Einleitung,  welche  Buehwald  vorange^ 
schickt^  nicht  allein  um  der  Uebersicht  willen,  die  wir  dort  aus  den 
Indices  der  Zwickauer  Bibl.  über  die  Poachsche  und  Rothsche  Samm- 
lung erhalten;  sondern  auch  wegen  einer  Anzahl  hier  zum  ersten 
Male  mitgeteilter  Briefe  an  Poach,  welche  für  die  Entstehungsge- 
schichte der  Jenenser  Lutherausgabe  von  Interesse  sind.  Ich  hebe 
daraus  den  Brief  No.  V  (S.  VI  f.)  hervor,  welcher  über  den  Witten- 
berger Korrektor  Christoph  Walther  interessante  Nachrichten  bringt 
(vergl.  über  denselben  Zeltner,  Historie  der  gedruckten  Bibelversion. 
Nürnberg  1727  S.  77  f.  und  G.  Voigt  in  Zeitschr.  f.  K.  Gsch.  I  157 
— 170).  Besonders  wertvoll  aber  ist  in  dieser  Einleitung  auch  noch 
die  Nachricht  über  den  Fund  einer  Handschrift,  welche  vier  von  den 
ältesten  lateinischen  Sermonen  Luthers,  von  denen  man  bisher  nur 
den  schlechten  und  z.  T.  sinnlosen  Text  LSechers  gehabt  hatte,  in 
einer  guten  und  vollständigen  Abschrift  bieten.  Mit  großer  Sorgfalt 
hat  der  Herausgeber  sämtliche  Varianten  und  Ergänzungen^  welche 
sich  hienach  zu  Knaakes  Ausgabe  dieser  Sermonen  ergeben,  auf 
S.  XXXVI— L  mitgeteilt.  Es  betrifft  die  Sermone  Weim.  Ausg.  I 
37.  44.  94  u.  130.  Es  wird  erforderlich  sein,  von  diesen  4  Predig- 
ten einen  neuen  Druck  auf  Grund  dieser  Buchwaldschen  Kollatio- 
nierung in  die  neue  Lutherausgabe  aufzunehmen. 

Schließlich  eine  Anzahl  Korrekturen  des  Textes,  die  zum  Teil 
wohl  nur  Druckfehler  notieren,  zum  Teil  aber  auch  ein  Mehreres 
bieten.  S.  VI  Z.  13  v.  u.  tdrum  st.  unum.  S.  VII  Z.  2  cum  st.  eum. 
Z.  15  86  St.  si.  S.  X  Z.  3  V.  u.  sapieniia  st.  sapientiae.  S.  XIII 
Z.  10  mandticafUur  st.  mandicantur.  S.  XIV  redet  B.  irrtümlich  von 
Predigten,  welche  Güttel  »veröffentlichte  habe.  Ein  diesem  Freunde 
Luthers  gehöriges  Manuskript  ist  1702  gedruckt  worden.     S.  XVI  f. 
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In  den  hier  mitgeteilten  Indices  fällt  auf,  daB  die  Bibelstellen  mehr- 
faeh  nach  Eap.  nnd  Vers  angegeben  sind;  das  kann  doch  nicht  in 
Rörers  Handschrift  schon  gestanden  haben?  S.  XXVIII  Z.  20  v.  o. 
mutaret  st.  umtaret  und  dazn  vrgl.  Sap.  4,  11.  S.  XXXIII  Z.  14 
excepta  st.  accepta.  S.  8  Z.  4  doch  wohl  operibus^  nicht  ordinibus. 
Z.  2  y.  u.  alius  st  aliter.  S.  10  Z.  18  v.  n.  guoä  st.  quot.  S.  12 
Z.  8  »y.  h.  gott«  wird  wohl  nnr  in  »ynser  herr  gott«,  nicht  in  »yom 
herr  gott«  aufgelöst  werden  dürfen.  S.  15  Z.  6  sint  st.  siut.  S.  16 
Z.  10  Christianis  st  Christianus.  S.  17  Z.  2  ddbat  st.  daba.  S.  31 
Z.  18  quotquot  S.  50  Z.  4  frustum  st  /ri«5CCim.  S.  51  Z.  9  y.  n. 
Vixriae  st  Farcoe.  S.  54  Z.  6  and  8  y.  n.  ist  wohl  Ziesar  st  Creser 
zu  lesen,  jedenfalls  gemeint  S.  59  Z.  14  y.  n.  ist  das  yöllig  rich- 
tige ^hic  (nämlich  gladius)  gehöret  principi^  mit  einem  [I]  yersehen« 
S.  96  Z.  15  lies  praedicatuSj  S.  97  Z.  19  ecdesia.  S.  98  in  den 
Worten  ^treiff  ejus  pr(mis:€  ist  ^treiff^  doch  wohl  yon  triwen^  treuen 
herzuleiten  und  promis :  als  der  Datiy  promissiani  zu  ergänzen.  S.  99 
Z.  3  lies  Rom.  7  st  i2om.  i.  S.  130.  131  ist  das  wiederholte  mwg 
als  Magdolena  zu  deuten,  und  auf  S.  131  wird  statt  ^Jaech  ein 
vntertretten^  *ein  vntertrettert  zu  lesen  sein.  8.  141  Z.  10  y.  u.  ist 
Saera:  in  Sacramenta  zu  ergänzen.  S.  156  Z.  20  y.  n.  fehlt  wohl 
nan  yor  fatetur.  S.  157  Z.  12  y.  u.  ist  zu  ergänzen:  >ubi  Spiritus 
sanctus  [nicht  sancH]  dat  testimonium  etc.«  S.  158  Z.  9  y.  u.  insti- 
tutus  st  institus.  S.  167  Z.  10  y.  u.  at  st  t<^.  S.  173  Z.  18  y«  u. 
lies  afßictione.  S.  175  Z.  13  y.  u.  Fi^i.  —  Dem  Herausgeber  wUn- 
sehe  ich  yon  Herzen  einen  glücklichen  Fortgang  seiner  yerdienst- 
lichen  Publikationen,  die  ihm  fttr  alle  Zeiten  einen  ehrenyollen  Na- 
men in  der  Beihe  derer  sichern,  welche  an  der  Hinterlassenschaft 
des  deutschen  Beformators  Scbatzgräberarbeit  getrieben  haben. 

Magdeburg.  D.  Eawerau. 


Di  e  Reformation  des  16.  Jahrhunderts  in  ihremVerh&ltnis  zum 
m  odernen  Denken  und  Wissen.  Yon  Charles  Beard,  üebersetzt 
von  C.  HaWer scheid.    Berlin,  G.  Beimer  1884.    X.  452  S.    6  Mark. 

Last,  not  least  erhalten  wir  yon  England  her  noch  einen  Bei- 
trag zu  der  Luther-,  resp.  Beformationslitteratur ,  welche  das  Jahr 
1883  gezeitigt  hat.  Die  Hibbert-Stiftung,  eine  jener  Stiftungeui  wie 
sie  nur  in  England  yorkommen,  bat  seit  1875  eine  Beihe  yon  Vor- 
trägen über  die  Besnltate  religionsgeschichtlicher  Forschungen  er- 
möglichti  die  hernach  zum  Teil  auch  in  deutscher  Uebersetzung  er- 
schienen sind.  Herrn  Beard  war  dasjenige  Thema  yorbehalten,  wel- 
ebes  yielleicht  unter  allen,  die   bislang  zur  Besprechung  gdiraeht 
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sind,  das  persönlichste  Interesse  der  Hörer  voraussetzen  durfte,    die 
Frage  nach  dem  Verhältnis  der  Reformation  zn  nnserm  gegenwärti- 
gen »Denken  und  Wissen«.    Es  ist  nnleagbar  das  wichtigste  Thema, 
welches  anf  ÄnlaB  der  Säcnlarfeier  Lnthers  znm  Gegenstande  einer 
Untersuchung  gemacht  werden  konnte.    Man  darf  zu  einem  Hibbert- 
Redner  ohne  Weiteres  das  Zutrauen  haben,  daB  er  nichts  Gewöhn- 
liches  darbieten   werde.     In  der  That  wird  auch  dies  Mal  das  gute 
Zutrauen,  welches  man  hegt,  nicht  enttäuscht.   Damit  will  ich  freilich 
nicht  sagen,  daft  die  Gedanken,  die  B.  entwickelt,  fttr  durchaus  zu- 
tre£fend  zu  halten  wären.   Man  wird  in  weitem  Maaße  vielmehr  Wider- 
spruch gegen  den  Redner  erheben  können.  Ja  die  Grundbeurteilnng  der 
Reformation,  die  er  ttbt,  dttnkt  mich  eigentümlich  unzulänglich.  For- 
mell hatB.  sich  seine  Aufgabe  so  gestaltet,  dafi  er  die  Geschichte 
der  Reformation   in  ihren    wesentlichen  Zttgen   mit  zur  Darstellung 
bringen  kann.    Es  sind  sehr  fein  gehaltene  Silhouetten  der  wichtig- 
sten Persönlichkeiten,   die  er  vosführt     Mit  ebenso  umsichtigem  als 
unparteiischem  Urteile  über   die  Charaktere  würdigt  er  die  Führer 
der  Bewegung.     An  diesen  historischen  Bildern   kann  sich  jeder 
erfreuen.    Man  bemerkt  allenthalben  die  selbständigen  Quellenstudien 
und  das  entschädigt  dafür,  dafi  man  nicht  immer  die  Kenntnis  aller 
einschlagenden   neueren  Forschungen  konstatieren   kann.    Besonders 
wertvoll  scheint  mir  die  Abhandlung  über  die  Entwicklung  der  Re- 
formation   in  England,  wobei   freilich  der  Wunsch  übrig  bleibt,  der 
Verfasser  möchte   auch  die  Cromweirsche  Zeit,  die  doch  schwerlich 
von  der  englischen  Reformationszeit  getrennt  werden  darf,  noch  mit- 
geschildert haben.     Doch    ein  Anderes   als  die  Schilderung  der 
Reformation  ist  ihre   historische  Würdigung.     Nach  der  letzteren 
Seite,   auf  welcher  das  Schwergewicht  der  Vorträge  liegt,  will  das 
Buch   in  erster  Linie   geprüft  sein.     Auch   hier  darf  zunächst  der 
Form  mit  uneingeschränktem  Lobe  gedacht  werden.     Herr  B.  hegt 
die  Anschauung,  daß  es  zur  Zeit  einer  »neuen  Reformation«  bedürfte, 
damit  die  alte  Reformation  ihr  wirkliches  Ziel  erreiche.   Es  ist  nicht 
nur  wieder  die  rednerisch  geschickte   Art,  die  uns  hier  fesselt,  son- 
dern mehr   noch   der   »akademische«  Ton  der  ganzen  Auseinander- 
setzung.   Der  Verfasser  wird  dadurch  vielleicht  am  sichersten  seiner 
Betrachtung  Freunde  erwerben.   Weil  es  uns  Deutschen  noch  so  we- 
nig geläufig  ist,  Dinge,  die  das  Gebiet  des  persönlichen  Pathos  tref- 
fen, seien  es  nun  politische,  seien  es  wissenschaftliche,  seien  es  reli- 
giöse Dinge,  in  schlichter  Sachlichkeit   zu   diskutieren,   so  erwähne 
ich  diese  schöne  Eigenschaft  des  vorliegenden  Buches.     B.  steUt  die 
Reformation  mit   der  Renaissance  zusammen  und  glaubt  sie  erst  in 
diesem   gröiieren  Zusammenbange  historisch  richtig  deuten  zu  kön- 
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nen.  In  der  ersten  Vorlesung  bespricht  B«  die  »Reform  vor  der  Re- 
formation«. Das  ganze  Mittelalter  ist  voller  Reformbestrebnogen. 
B.  unterscheidet  drei  Klassen,  die  er  die  katholische,  die  mystische, 
die  biblische  Klasse  nennen  möchte.  Die  »katholischen«  Reformbe- 
strebangen  gelten  der  Erhaltung  und  Hebung  der  Kirche  gerade  in 
ihrer  geschichtlich  gewordenen  hierarchischen  Art:  sie  erscheinen  in 
der  Thätigkeit  der  Franziskaner  und  Dominikaner,  später  in  den 
groAen  conciliaren  Aktionen.  Die  »mystischen«  Reformbestrebungen 
zielen  auf  eine  Verinnerlichung  des  religiösen  Lebens  auf  Orund  der 
Spekulation  und  auf  eine  Idealisierung  des  socialen  Lebens  auf 
Grund  asketischer  Normen.  Neben  den  Mystikern  kommen  aber 
noch  in  Betracht  die  »bibelgläubigen  Männer,  welche  in  ihrer  reli- 
giösen Methode  und  den  Schlüssen,  zu  welchen  sie  durch  dieselbe 
geführt  wurden,  Luther  und  Zwingli  so  genau  glichen,  daft  es  Wun- 
der nehmen  muft,  daß  sie  deren  Erfolg  nicht  vorausnahmen«.  Das 
sind  vornehmlich  die  Waldenser,  Wiclif  und  sein  Nachfolger  HuB, 
dann  jene  Männer,  die  seit  Ullmann  den  Titel  der  »Reformatoren 
vor  der  Reformation«  in  specie  tragen.  Diese  Reformbestrebungen 
vergehn  und  verwehen.  Die  Kirche  bleibt  wie  sie  war.  Das  letzte 
Jahrhundert  vor  der  Reformation  war  »fruchtbarer  an  Aergemis  ge- 
benden Ereignissen,  als  irgend  ein  anderes«.  Aber  die  Reformation 
des  16.  Jahrhunderts  hat  Erfolg.  »Warum  war  diese  Empörung  er- 
folgreich, nachdem  so  viele  andere  Reformversuche  gescheitert  wa- 
ren? Warum  vollbrachten  Luther  und  Zwingli,  was  Wiclif  und  HuA 
nicht  vollbracht  hatten?«  Der  Grund,  urteilt  B.,  lag  darin,  daß  ihr 
Unternehmen  eine  andere  allgemeine  Stimmung  vorfand,  als  die 
früheren  Reformversuche.  Die  Renaissance  war  gekommen  und  diese 
erst  war  die  »Fttlle  der  Zeit«,  wo  eine  wirklich  erfolgreiche  Refor- 
mation der  Kirche  möglich  war.  »Die  Reformation  war  ein 
Teil  einer  mächtigeren  Bewegung  als  sie  selbst,  war 
eine  Offenbarung  der  Geisteskräfte,  welche  ....  uns 
die  heutige  Wissenschaft  gegeben  haben,  war  ihre 
Offenbarung  auf  religiösem  Gebiet«.  Die  allgemeinen 
Grundzüge  der  Betrachtung  der  Reformation  und  des  Verhältnisses 
der  Gegenwart  zu  ihr,  sind  mit  diesem  Schlußsatze  der  ersten  Vor- 
lesung angedeutet.  Ich  darf  mich  dessen  enthalten,  die  Aus  f  tt  h- 
rnng,  die  B.  von  der  Sache  gibt,  genauer  darzustellen.  Denn  wie 
der  Gesichtspunkt,  den  er  befolgt,  kein  neuer  ist,  so  ist  auch  viel- 
leicht nicht  viel  Neues  mehr  zur  Motivierung  des  Gedankens,  daß 
demzufolge  eine  »neue  Reformation«  der  Kirche  Not  thue,  beizu- 
bringen.    Die   protestantische  Kirche  hat  ja,   trotzdem   sie  aus  dem 
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Wideraprnche  gegen  die  Orthodoxie  geboren,  auch  wieder  eine  Or* 
thodoxie  erzeugt  und  mit  dieser  ancb  wieder  eine  scholastisohe  Theo- 
logie. Ihre  Autorität  ist  nur  nieht  mehr  diekirohliehe  Tradition, 
sondern  die  »Bibel«.  Die  Philosophie  and  die  Geschiehts-  nnd  Na- 
tarwissenscbaft  hat  jedem  ehrlichen  denkfähigen  Manne  geseigt,  daft 
das  evangelisch-kirchliche  oder  das  biblische  »System«  so  unmöglich 
ist,  wie  das  mittelalterlich-katholische.  So  hat  die  Wissensehaft  das 
Recht,  das  Werk  der  Reformation  wieder  anfzanehmen.  Aber  auch 
die  Theologie  verlangt  eine  Fortftohmng  der  Reformation.  Sie  hat 
die  Bibel  schlieftlich  begonnen  wirklich  za  untersuchen  und 
siehe,  sie  ist  etwas  ganz  anderes,  als  die  Orthodoxie  vermeint.  Die 
Bibel  ist  das  Dokument  einer  komplicierten  reichen  Beligionsge- 
schichte,  die  nun  freilich  uns  nicht  bindet,  aber  doch  aueh  fttrdie 
neueste  Phase  von  Weltanschauung  erhebend  und  wertvoll  bleibt 
Denn,  das  ist  etwa  der  Schluß  bei  B.,  die  Religion  ist  durch  die 
Wissenschaft  doch  auch  dermalen  nicht  abgethan.  Das  »Dogmac 
muft  freilich  hinsinken.  Aber  wer  Gottes  »Offenbarung  im  Innern« 
vernimmt,  der  erlebt  Thatsachen,  die  als  geistiges  Phänomen  ja 
auch  berücksichtigt  sein  wollen  und  denen  auch  die  Naturwissen- 
schaft nnserer  Tage,  wie  B.  aus  seiner  sonst  so  sehr  betonten  Bolle 
als  »Historiker«  ein  wenig  heraustretend  einmal  zeigt,  nicht  ent- 
gegenzutreten braucht,  ja,  wie  es  scheint,  sogar  das  tiefste  Verständ- 
nis erst  sichert.  Ich  zweifele  nicht,  daft  Nichttheologen  von  der 
feinsinnigen  Skizze  der  Erträgnisse  der  modernen  kritischen  Theolo- 
gie bei  B.  besonders  gerne  Kenntnis  nehmen  werden.  Einem  Theo- 
logen ist  es  nicht  schwer  festzustellen,  daft  Herr  B.  als  Theologe 
selbst  einer  bestimmten  dogmatischen  Schule  folgt,  der  nicht  Alle, 
welche  die  weltliche  Wissenschaft  resp.  die  Bibelkritik  so  unbefan- 
gen gelten  lassen  und  anerkennen,  wie  er  selbst,  sich  verpflichtet 
filhlen.  Was  gegen  seine  Betrachtung  der  Reformation  und  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung  des  Protestantismus  bis  zu  dan  »moder- 
nen Denken  und  Wissen«,  einzuwenden  ist,  kann  man  wohl  dahin  zu- 
sammenfassen, daß  dieselbe  nur  formalistisch  ist  B.  faftt  an 
der  Reformation  nur  ihre  Reaktion  gegen  die  herkömmliche  Autori- 
tät ins  Auge.  Diese  Reaktion,  auch  indem  sie  zunächst  lediglich 
eine  neue  Autorität,  die  Bibel,  erzeugt,  war  wie  er  sagt  »Rationa- 
lismus«, d.  h.  sie  war  ein  Geltendmachen  der  »Vernunft«,  der  Sub- 
jektivität, gegen  die  Autorität.  Schon  das  Hervorziehen  der  Bibel 
und  vollends  die  souveräne  Interpretation  derselben,  die  Luther  übte 
—  B.  stellt  auch  sorgfaltig  die  mancherlei  freien  Aeufterungea  Lu- 
thers Aber  einzelne  biblische  Bücher  zusammen  —  war  eise  Be- 
thätigung  der  freien,  selbstherrlichen,  »rationalistischen«   Betraoh- 
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tang  der  Dinge.  Luther  war  ja  trotzdem  ein  ansgesprochener  Tod- 
feind der  »Vernunftc  in  den  religittoen  Dingen.  Aber,  meint  B,  er 
war  es  auf  Kosten  seines  Seelenfriedens.  B.  erklärt  sich  die  vielen 
inneren  Anfecbtnngen,  die  Lnther  erlebt  bat,  zumal  in  der  zweiten 
Hälfte  der  zwanziger  Jahre,  also  nach  seinem  Kampfe  mit  den 
Wiedertänfem,  ans  dem  Zwiespalte,  in  welchen  er  geraten,  als  er, 
der  selbst  seine  Freiheit  nnd  seine  Subjektivität  gegen  die  Autorität 
so  energisch  geltend  gemacht  hatte,  nun  an  einem  bestimmten  will- 
kttrlichen  Punkte  plötzlich  Halt  machen  hieß.  Wenn  Luther  in  die- 
sen Anfechtungen  den  Satan  wirksam  sah,  so  ist  das  nach  B.  die 
mythologische  Deutung  eines  Vorgangs  in  ihm,  den  er  sich  nicht 
richtig  zu  deuten  wagt.  Die  Erklärung,  die  B.  jedoch  gibt,  ist 
einfach  falsch:  die  Zeugnisse  über  die  Art  der  » Anfechtungen c,  die 
Luther  erlebt  hat,  sind  zahlreich  und  deutlich  genug,  um  erkennen 
zu  lassen,  daß  diese  Anfechtungen,  sofern  sie  nicht  durch  körperliche 
Leiden  bedingt  waren,  hervorgiengen  aus  Luthers  bleibender  Un- 
sicherheit gegenüber  dem  mittelalterlichen  Gedanken  einer  doppelten 
willkttrlichen  Prädestination,  der  ihm  eben  die  Heilszuversicht,  die  er 
sich  erkämpft  hatte,  von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  raubte.  Wenn 
aber  Luther  ein  »Todfeind  der  Vernunft«  war,  so  hätte  B.  vor  Allem 
beachten  sollen,  was  denn  die  »Vernunft«  bei  Luther  bedeutet  Die 
»Vernunft«  ist  für  Luther  der  common  sense,  der  bekanntlich  immer 
sehr  historisch  bedingt  ist.  Er  denkt,  wenn  er  von  der  Vernunft  ab* 
schätzig  redet,  an  den  mittelalterlichen  common  sense,  die 
katholische  vulgäre  Betrachtung  der  EHnge,  in  welcher  er  selbst  be- 
fangen gewesen  und  die  immer  die  Nachwirkung  für  ihn  behielt, 
daß  sie  ihm  wie  die  eigentlich  natOrlichste  erschien.  Sein  Verständ- 
nis des  Evangeliums  hatte  er  sich  erkämpft,  er  mußte  es  sieh 
immer  wieder  innerlich  erkämpfen.  Daß  Oott  gegen  die  Sünder  ab- 
solut und  unbedingt  gnädig  sei,  das  leuchtet  ihm  so  wenig  als  et^ 
was  Selbstverständliches  ein,  daß  es  ihm  vielmehr  absurd  dtinkte. 
Die  ratio  sagte  ihm  nur  das  Gegenteil  davon.  Aber  die  Offenba- 
rung —  und  diese  war  ihm  gegenständlich  in  den  »Gnadenmitteln«, 
in  »Wort  und  Sakrament«  -—  lehrte  das,  was  er  als  Reformator 
vertrat.  Was  bedeutet  es  gegenüber  der  wirklichen  Kundgebung 
Gottes,  daß  der  Mensch  Gott  dabei  nicht  begreift!  Die  That*> 
Sache  der  Gnade  Gottes  steht  fest.  Freilich  als  Thatsache  doch 
Bur  in  dem  »Worte  und  Sakramente«.  Die  Vernunft  ist  Thorheit, 
wenn  sie  eine  Thatsache  meistern  will.  Sie  ist  auch  Thorheit, 
wenn  sie  die  Thatsache  ttbergebn  und  sich  auf  »innere«  GrOnde 
stutzen  will.  Die  »inneren«  Gründe  lassen  im  Stiche,  wenn  man 
sieh  ernstlieh  auf  sie  statzen  will.     Ihnen  ist  die  »Vernunft«  ent* 
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gegen  und  ihnen  gegenüber  gilt  die  Vemnnft.  Dieselbe  gOt  nur 
nieht  gegenttber  den  wirkliehen  Zeichen  der  göttlichen  Oesinnang. 
Also  wenn  Luther  als  Reformator  die  »Yemonft«  nicht  gelten  lassen 
will|  znmal  auch  nicht  die  »innere  Offenbarung«  der  Täufer,  so  weist 
das  keineswegs,  wie  B.  meint,  auf  einen  geheimen  Zwiespalt  bei 
ihm  hin,  einen  Zwiespalt,  der  sein  eigenes  Leben  yerbittert  und  in 
seinen  Nachwirkungen  die  Reformation  um  ein  Teil  ihrer  besten 
Segnungen  gebracht  hätte.  DaS  er  die  >  Vemnnft c  energisch  ab- 
weist, das  ist,  wenn  ich  richtig  sehe,  gerade  eine  Probe  seiner  kla- 
ren Bewußtheit  und  Entschlossenheit  als  Reformator.  Das  ergibt 
nun  die  Notwendigkeit,  die  Reformation  auch  in  ihrer  Beziehung 
auf  die  Folgezeit  unter  anderen  Gesichtspunkten  zu  beurteilen  als 
B.  thuL  Für  B.  sind  alle  positiven  Gedanken  Luthers  ttber 
Gott  und  das  Verhältnis  der  Menschen  zu  ihm  gleichgültig  gegen- 
ttber dem  Einen  wichtigsten  Umstände,  daß  Luther  seine  Subjektivi- 
tät gegen  die  Eirchenlehre  einsetze.  Was  er  kraft  seiner  Subjekti- 
vität an  konkreten  Gedanken  vertritt,  das  ist  Eine  Weise  ttber  Gott 
und  die  Menschen  zu  denken  neben  mancher  anderen,  die  subjektiv 
ebenso  möglich  ist.  Die  Wiedertäufer  sind  nach  B.s  Darstellung 
an  persönlicher  Kraft,  zum  Teil  auch  an  sittlichem  Ernste,  Luther 
nicht  gewachsen.  Aber  an  und  für  sich  hatten  sie  soviel  Recht  wie 
Luther.  So  sind  sie  also  auch  zu  ehren  unter  den  Vätern  des  Pro- 
testantismus, wie  auch  immer  Luther  ttber  sie  gedacht  hat.  Ja  durch 
sie  wird  das  Princip,  das  sich  bei  Luther  regt,  als  Princip  sogar 
deutlicher  vertreten.  Luther  hat  seine  Subjektivität  nur  eben  zu- 
nächst in  höherem  Maaße  der  Geschichte  als  ein  Gesetz  auferlegen 
können,  als  sie.  Aber  freilich  nachdem  sein  »Gesetze  wieder  abge- 
worfen worden,  so  ist  die  Neuzeit  nun  doch  auch  nicht  im  Stande, 
statt  bei  seinen  konkreten  Vorstellungen  bei  denjenigen  der  Wieder- 
täufer anzuknüpfen.  So  bleibt  Luther  immer  noch  historisch  in 
seiner  überragenden  Stellung  unter  den  Vertretern  des  ersten 
Regens  des  »Rationalismus«  oder  des  Geistes  der  Renaissance  und 
der  Wissenschaft  auf  religiösem  Gebiete.  Es  ist  hier  nicht  des  Ortes 
ttber  den  Wert  oder  Unwert  der  positiven  Gedanken  Luthers  einer» 
seits,  der  Wiedertäufer  andererseits,  mit  B.  dogmatisch  zu  strei- 
ten. Aber  es  muß  konstatiert  werden,  daß  in  seiner  ganzen  Beurtei- 
lung des  Verhältnisses  der  verschiedenen  evangelischen  Parteien  in 
der  Reformation  ein  dogmatisches  Princip  verborgen  ist.  Es  ist 
eine  dogmatische  Betrachtung  der  Dinge,  wenn  B.  das  wie  etwas 
Selbstverständliches  betrachtet,  daß  die  Wiedertäufer  in  ihren 
konkreten  Vorstellungen  so  viel  und  so  wenig  Recht  gehabt,  wie  die 
Mttt*  ifox^v  als  Reformatoren  anerkannten  Männer.    Historisch  ist 
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nnr  die  Betrachtung  der  Reformation^  welche  die  Ansicht  dieser  letz- 
teren Männer,  Lathers  vorany  daß  sie  in  einem  nnansgleichbaren 
Widerspruche  zu  den  Wiedertäufern ,  stünden  und  nicht  nur  in  den 
Ausgangspunkten,  sondern  auch  in  den  Zielen  von  den  Schwärmern 
gänzlich  geschieden  seien,  zunächst  gelten  läßt.  Vielleicht  haben 
die  Reformatoren  ja  doch  Recht  gehabt.  Vielleicht  waren  Reforma- 
tion und  Schwärmerei  doch  nicht  Früchte  desselben  Stammes.  Hi- 
storisch muß  für  eine  Würdigung  der  Reformation  gerade  das 
Schwergewicht  auf  die  ganz  konkreten  Vorstellungen  Luthers 
von  seiner  Aufgabe  und  dem  Inhalte  des  Christentums  fallen. 
Nur  dann  werden  wir  im  Stande  sein,  uns  ein  Urteil  darüber  zu 
bilden,  was  die  wahre  Fortentwicklung  der  Reformation  ist  Wir 
brauchen  ja  vielleicht  gar  nicht  mehr  bei  der  Reformation  anzu- 
knüpfen, um  uns  in  der  Gegenwart  richtig  einzurichten.  Vielleicht 
auch  thun  wir  gut,  ganz  anders  materiell  bei  ihr  anzuknüpfen,  als 
unser  »modernes  Wissen  und  Denken«  sich  vorstellt.  B.  betrachtet 
ja  die  Reformation  als  ein  Erzeugnis  dpr  Renaissance.  Aber  das 
ist  doch  bis  auf  Weiteres  eine  Konstruktion,  die  man  auch  in  Zwei- 
fel ziehen  darf.  Bewähren  müßte  sich  dieselbe  doch  in  erster  Linie 
an  einer  Deutung  der  konkreten  Ziele  der  Reformation  aus  dem 
Geiste  der  Renaissance.  Diese  Aufgabe  hat  B.  sich  gar  nicht  vor- 
gehalten, weil  er  von  vorneherein  die  konkreten  Gedanken  Lu- 
thers resp.  der  protestantischen  kirchlichen  Weltanschauung  Air 
eine  Spielart  von  Weltanschauung  hält,  der  andere  Spielarten  selbst- 
verständlich solange  gleichwertig  zur  Seite  treten,  als  sie  nur  wie 
jene  erstere  aus  dem  Geiste  der  »Freiheit«  oder  aus  der  »Vernunft« 
oder  was  dann  für  B.  dasselbe  ist,  aus  dem  Lauschen  auf  die  »in- 
nere Offenbarung«  im  Gegensatze  zu  der  traditionellen  Autorität  her- 
zuleiten sind.  Aber  die  »Freiheit«  an  sich  ist  kein  Gut  und  die 
»Autorität«  an  sich  kein  Uebel  für  den  menschlichen  Geist.  Es 
kommt  fttr  das  geschichtliche  Menschenleben  Alles  auf  die  sachli- 
chen konkreten  Dinge  an,  welche  man  im  Namen  der  Freiheit  oder 
der  Autorität  vertritt  Es  gibt  auch  eine  Autorität  der  Freiheit 
Vielleicht  ist  Luthers  Autorität,  d.  h.  das,  was  er  ftlr  die  objektive 
Offenbarung  erklärte,  von  der  Art  Vielleicht  hat  Luther  im  Hin- 
blicke auf  die  Person  Christi  als  die  »Offenbarung«,  als  eine  Auto- 
rität, diejenigen  realen  geistigen  Güter  verstehn  gelernt,  die  ein- 
mal begriffen,  sich  auch  dem  freien  Geiste  als  die  Wahrheit 
erweisen.  Es  ist  nicht  einzusehen,  warum  es  zu  den  Voraussetzungen 
der  Geschichtsforschung,  zumal  der  Forschung  über  den  Wert  einer 
früheren  Zeit  für  unsere  Gegenwart  gehören  sollte,  den  (bedanken, 
daß   es  auch  inhaltlich  zutreffende  Vorstellungen  über  Gott  und 
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die  SteUoDg  des  Menschen  in  der  Welt  geben  kBnnOi  wie  ein  Vor* 
urteil  za  behandeln.  Indem  B.  nach  diesem  letzteren  leider  sehr 
beliebten  Grundsätze  verfährt,  bat  er  sich  verschlossen  gegoi  eine 
Aufgabe,  die  doch  ohne  Zweifel  mit  eingeschlossen  sein  sollte  in 
eine  historische  Würdigung  der  Reformation.  Denn  er  hat  es  sieh 
kraft  jenes  Vorurteils  versagt,  auch  nur  die  Frage  darauf  m  richten, 
ob  nicht  in  den  konkreten  Vorstellungen  Luthers  eine  Weltbeir* 
teilnng  liegt,  die  für  die  (Gegenwart  noch  Wert  habe.  Es  wttrde  den 
Raum,  den  ich  fbr  eine  Anzeige  seines  Werkes  in  Ane^ruch  neh- 
men darf,  überschreiten,  wollte  ich  hier  meinerseits  in  eine  Wttrdi« 
gung  der  Reformation  unter  dem  Gesichtspunkte,  den  ich  angedeutet 
habe,  eintreten.  Ich  habe  nur  darauf  aufmerksam  machen  wollen, 
daß  B.S  Werk  das  Problem,  welches  es  behandelt,  wohl  nicht  ganz 
ausreichend  aufgefaßt  hat 

GieBen.  F.  Kattenbusch. 


Die  Kirche.  Ihre  biblische  Idee  und  die  Formen  ihrer  geschichtlichen  Er- 
scheinung in  ihrem  Unterschiede  von  Sekte  und  Härese.  Eine  dogmatische 
und  dogmengeschichtliche  Studie  von  Hermann  Schmidt.  Leipzig, 
Dörffling  and  Francke.    1884.    YIII,  267  S.    S\ 

Vergleicht  man  die  vorliegende  Schrift  mit  der  Litteratur  der 
fünfziger  Jahre  über  die  Kirche,  so  gewinnt  man  einen  höchst  er- 
freuliehen Eindruck.  Damals  war  es  das  Ziel,  das  göttliche  Recht 
der  Konfession  gegenüber  der  Union  und  die  specifische  Dignität 
des  kirchlichen  Amtes  zur  Geltung  zu  bringen.  Wie  sehr  diese  Ten- 
denzen heut  schon  abgestorben  sind,  zeigt  der  Umstand,  daß  der 
Verf.,  ein  Mitarbeiter  Luthardts,  sie  nicht  nur  nicht  teilt,  sondern 
sie  nicht  einmal  einer  eingehenden  Bestreitung  fttr  wert  hält.  Wenn 
derselbe  S.  149  f.  es  als  den  Fehler  des  Bomanismus  bezeichnet,  daß 
Alles  auf  eine  formale  Auktorität  gestellt  wird,  und  als  das  ent- 
gegengesetzte reformatorische  Interesse,  das  materiale  Wesen  des  Chri- 
stentums wieder  ans  Licht  zu  ziehen,  wenn  er  das  letztere,  das  ihm 
die  Basis  des  Kirchenbegriffs  ist,  in  der  durch  die  geschichtliche 
ErlOsungsthat  Christi  hergestellten  Gotteskindschaft  sieht,  wenn  er 
es  als  Mängel  der  orthodox-lutherischen  Anschauung  rügt,  daß  ihr 
die  Kirche  zur  Schule  geworden  war,  daß  sie  die  Grenzen  zwischen 
Theologie  und  Evangelium  verwischt,  den  Begriff  des  Evangeliums 
durch  den  der  Schrift  ersetzt  hatte,  und  daß  »die  Rückkehr  zu  einer 
geschichtlichen  Auffassung  der  Offenbarungsurkunde  und  zu  einer 
bestimmteren  Beflexion  auf  den  geschichtlichen  Thatbestand  der  Er- 
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UHniDg  zum  »Konflikt  mit  dem  ganzen  System«  führte,  wenn  er  die 
WirkBamkeit  Gbrieti  durch  die  Gnadenmittel  von  der  Oebandenheit 
an  die  Legitimität  und  specifische  Ausrüstung  ihrer  Verwalter  frei- 
stellt, 80  sind  ja  das  alles  Beweise  dafür,  daß  im  Verlauf  eines 
Menschenalters  die  Entwicklung  der  evangelischen  Kirche  erhebliche 
Fortschritte  gemacht  hat.  Und  man  hat  allen  Ornnd,  im  Hinblick 
auf  solche  Thatsachen  sich  der  pessimistischen  Anwandlungen  zu 
entschlagen,  zu  denen  man  sich  durch  manche  unerfreuliche  Er- 
scheinungen der  Gegenwart  versucht  fühlt 

Dem  Verf.  erscheint  es  als  die  wichtigste  Frage  des  innerkirch- 
lichen Lebens  der  Gegenwart,  ob  die  theologischen  Gegensätze,  die 
in  demselben  sich  geltend  machen,  im  Rahmen  einer  einheitlichen 
Gemeinschaft  auf  die  Dauer  zu  ertragen  sind.  Und  es  liegt  ihm 
Alles  daran,  daß  die  »Härese  unsrer  Zeitc  möglichst  bald  aus  der 
evangelischen  Kirche  ausgeschieden  werde.  Die  Aengstlichkeit,  in 
die  manche  GemUther  im  Lutherjahr  durch  den  römischen  Hinweis 
auf  die  mangelnde  Einheit  der  evangelischen  Kirche  versetzt  sind, 
hat  ihm  den  Anlaß  gegeben,  den  Begriff  der  Kirche  im  Verhältnis 
zu  denen  der  Sekte  und  der  Härese  zu  untersuchen. 

Er  hat  seine  Schrift  in  4  Abschnitte  geteilt:  1.  Das  Wesen  der 
Kirche  nach  der  Schrift.  2.  Die  thatsächliche  Gestaltung  der  Kirche 
in  ihren  Anfängen  und  die  ersten  Mißbildungen.  3.  Die  Selbstbe- 
bauptong  der  Kirche  gegen  Härese  und  Sekte.  4.  Abschließende  Be- 
griffsbestimmung und  Nachweis  der  Begriffsmerkmale  an  den  be- 
deutendsten Einzelerscheinungen  christlichen  Gemeinschaftslebens. 
Er  will  nämlich  deduktive  und  induktive  Methode  verbinden.  Und 
zwar  schildert  der  2.  Abschnitt  die  apostolische  Kirche  sowie  die 
Juden-  and  heideochristlichen  Mißbildungen  der  apostolischen  Zeit 
und  dann  Montanismns  und  Gnosis  als  »Normalerscheinungen«  der 
Kirche,  Sekte,  Härese.  Der  3.  Abschnitt  beurteilt  die  griechisehe, 
Fiknische,  evangelische  Kirche  auf  ihr  inneres  Verhältnis  zu  den 
sektiererischen  und  häretischen  Abweichungen  von  der  Idee  der  Kirche. 
Daß  anch  die  »induktive  Methode«  angewandt  werden  mußte,  ist 
selbstverständlich;  ohne  Berücksichtigung  der  konkreten  Erscheinun- 
gen, die  als  Kirche  gelten  wollen  oder  als  Sekte  resp.  Härese  gelten, 
hätte  sich  die  Untersuchung  in  Abstraktionen  bewegt.  Aber  das  im 
2.  Abschnitt  beliebte  Verfahren,  Erscheinungen,  die  durch  ganz 
eigentümliche  geschichtliche  Verhältnisse  bedingt  sind,  zu  Normaler« 
scheinungen  oder  Typen  zu  stempeln,  hat  doch  nur  in  der  Predigt 
sein  Secbt,  in  der  wissenschaftlichen  Diskussion  gilt  von  ihm  das 
BpeeiosiuB  quam  verius.  Uebrigens  ist  der  Abschnitt,  was  man  so 
geistreich  nennt. 
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Die  biblisch-theologische  ErörteniDg  gewährt  das  eigentttmliehe 
Schauspiel,  daß  Schmidt  nach  eifriger  Polemik  gegen  wirkliche,  ent- 
stellte, nntergeschobene  (S.  23.  31)  Formeln  Ritschis  als  yerderbliehe 
schließlich  zu  einem  Resaltate  gelangt,  das  der  Sache  nach  mit  der 
Ansicht  Ritscbls   übereinstimmt.    Letzterer  anterscbeidet  einen   drei- 
fachen Begriff  der   Kirche,    den  religiösen   oder  dogmatischen,   den 
ethischen  und  den   rechtlichen.    Kirche   im  religiösen   Sinne  ist  die 
Gemeinde    der  an  Christus  Gläubigen  oder  der  gerechtfertigten  und 
wiedergeborenen  Gotteskinder,   welche  Gott  durch  Wort  und  Sakra- 
ment hervorbringt.     Die   gemeinschaftliche  Selbstthätigkeit,   zu  wel- 
cher  dies  Subjekt   durch   sein   specifisches  Wesen  bestimmt  ist,  ist 
eine  zwiefache,  einerseits  die  sittliche  Arbeit,  die  aus  dem  Motiv  der 
Liebe  stammt  und  im  Gottvertrauen  u.  s.  w.  vollzogen  wird,  und  die 
zu  ihrer  Stätte  das  ganze  Gebiet  der  gottgeordneten  Lebensverhält- 
nisse hat,   andrerseits   der  Kultus   im  engeren   Sinn.     Jene  sittliche 
Gemeinschaft  ist  nicht  empirisch  konstatierbar;  die  zweite  ist  sinnen- 
fällig.   Die   erste    ist  Reich  Gottes,   die   zweite  Kirche    im  engeren 
Sinn.    Principiell  Kultusgemeinschaft  hat  die  letztere  doch  noch  eine 
Reihe  andrer  Aufgaben,  die  aus  jenem  Merkmal  sich  ableiten,  z.  B. 
religiös-sittliche  Pädagogie,  Wohlthätigkeit  u.  s.  w.   Zur  Lösung  die- 
ser Aufgaben   muß  sie  in  Rechtsformen    eingehn   und  existiert  also 
nur  als  Rechtsgemeinschaft  auch  hierin  von  dem  Reich  Gottes  unter- 
schieden, dessen  Gerechtigkeit  über  alle   rechtlichen   Gesichtspunkte 
hinausgreift.  Indem  die  Kirche,  als  ethisch-rechtliche  Größe  aufgefaßt, 
Wort   und  Sakrament   handhabt,    ist  sie  das  Mittel,   durch  welches 
Gott  Kirche   im  religiösen  Sinn    immer  wieder  hervorbringt  und  die 
Impulse  und  Kräfte  des  Gottesreiches  wirksam  werden  läßt.   Ritschi 
legt  Wert  auf  die  Unterscheidung  dieser  empirischen  Gemeinschaft 
vom  Gottesreich,  weil  die  Identificierung  beider  Gefahren  im  Gefolge 
hat,  nämlich    die  Gleicbsetzung  kirchlichen  und   sittlichen  Handelns, 
femer  entweder   den   Anspruch    der   empirischen  Kirche  auf  Um- 
spannung   und  rechtliche  Beherrschung  aller  vom  christlichen  Geist 
zu   durchdringenden   Lebensverhältnisse  oder  aber  mit  Preisgebnng 
der   pädagogischen  Aufgabe  der  Kirche  den  Anspruch   auf  persön- 
liche   sittliche  Vollkommenheit  aller  Kirchenglieder  und  die  Diskre- 
ditierung der   natürlichen  Lebensgebiete  als  solcher,  auf  denen  der 
Christ  keine  positiven  sittlichen  Aufgaben  habe.  —  Schmidt  gibt  sich 
nun  die  größte  Mtthe  darzuthun,  daß  die  Kirche  in  jenem  empirischen 
Sinn  die  centrale  Existenzform,   die  Darstellung  und  Erscheinung, 
die    gegenwärtige  Organisation   des   Gottesreiches  sei,  erklärt  aber 
alsbald,  daß  sie  doch  nicht  die  ausschließliche  Existenzform  desselben 
in  der  Gegenwart  sei,  daß  dasselbe  vielmehr  als  innerlich  wirksame 
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Geistesmacht  in  Familie,  Staat,  Berof  u.  s.  w.  sich  darchsetze,  die 
weder  der  Herrschaft  der  Kirche  noch  einer  statutarischen  Gesetz- 
gebang  Christi  nnterworfen  seien,  ferner,  daß  andrerseits  die  Kirche 
nicht  die  dem  Wesen  des  Gottesreiches  entsprechende  Form  dessel- 
ben sei,  sondern  am  ihrer  pädagogischen  Aufgabe  willen  Elemente 
der  Welt  (Personen  and  Sachen)  in  sich  anfnehmen  müsse,  daß  bei 
den  unvermeidlichen  Mängeln  der  ethischen  und  religiösen  Beschaf- 
fenheit der  Glieder  der  Kirche  nicht  deren  unkontrolierbare  Voll- 
kommenheit, sondern  die  gottesdienstliche  Eigentümlichkeit  für  die 
Kirche  charakteristisch  werde.  Daß  die  Kirche  Darstellang  des  Rei- 
ches Gottes  sei,  ist  also  eine  Formel,  von  der  Schmidt  keinen  prak- 
tischen Gebrauch  zuläßt.  Wenn  er  sie  gelegentlich  S.  192.  215  zur 
Begründung  des  Protestes  gegen  falsche  hierarchische  oder  sakra- 
mentale Anstaltlichkeit  der  Kirche  benutzt,  so  heißt  das  nicht  mehr, 
als  daß  die  Gemeinschaft  der  Gläubigen  das  Subjekt  der  Kirche  ist; 
darüber  aber  ist  zwischen  ihm  und  R.  kein  Streit.  —  Also  ist  der 
Unterschied  der  Ansicht  Schmidts  von  der  Ritschis  gar  kein  sachli- 
cher, sondern  ein  terminologischer.  Solche  Polemik  charakterisiert 
sich  selbst  zur  Genüge. 

Der  1.  Abschnitt  ist  aber  auch  interessant  als  Beleg  dafür,  wie 
die  orthodoxe  Anschauung  von  der  Schrift  als  dem  Lehrbuch  der 
Dogmatik  auch  bei  solchen,  die  sie  völlig  richtig  vielmehr  als  Offen- 
barungsurkunde auffassen,  noch  so  nachwirkt,  daß  man  dem  That- 
bestand  Gewalt  anthut,  um  ihr  die  Bestätigung  aller  Lehribrmeln 
unmittelbar  abzupressen.  Der  Begriff  der  Kirche  muß  ja  stets  durch 
den  historischen  Gesichtskreis  bedingt  sein.  Und  der  Begriff,  welchen 
Schmidt  mit  Recht  für  den  richtigen  hält,  ist,  was  die  Unterschei- 
dung eines  Gebietes  der  Wirksamkeit  des  christlichen  Geistes  aufler- 
halb  der  Kirche  und  zwar  in  der  allgemeinen  Kulturwelt  anlangt, 
an  der  durch  die  Reformation  eingeleiteten  geschichtlichen  Entwick- 
lung orientiert.  Aber  es  ist  ihm  Bedürfnis,  den  >  Normalbegriff  €  der 
empirischen  Kirche  bereits  im  Munde  Jesu  zu  finden.  Diesem  Be- 
dürfnis kann  er  nur  genügen,  indem  er  die  Authentic  der  synopti- 
schen Aussprüche  Jesu,  nach  denen  er  das  Weltende  als  unmittelbar 
bevorstehend  erwartet  hat,  in  Frage  stellt,  aus  dem  Grunde,^  daß 
sich  sonst  bedenkliche  Konsequenzen  für  die  Christologie  ergeben 
würden.  Das  ist  wenigstens  offenherzig.  Auch  die  Art,  vrie  der 
Normalbegriff  der  Kirche  aus  den  Reden  Christi  abgeleitet  wird,  ist 
instruktiv.  Christus  hat  also,  nach  Schmidt,  als  die  eine  Existenzform 
des  Gottesreichs  die  Kirche,  d.  h.  eine  eigene  rechtiich  organisierte 
Gemeinschaft  seiner  Bekenner  im  Auge  gehabt,  hat  für  sie  Predigt, 
Sakramente,   Gebetsgemeinschaft,  Kirchenzucht  angeordnet  und  hin- 
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giehtlicb  der  Verwaltang  dieser  Funktionen  dnrcb  den  Amtsaaftrag 
an  die  Jünger  einen  Wink  gegeben.  —  Aber  der  Predigtauftrag  an 
die  Jünger  bezieht  sich  auf  die  missionarische,  nicht  auf  die  kalti- 
sehe  Verkündigung  und  ist  eben  deshalb  kein  Wink  für  die  Organi- 
sation von  Aemtern  der  Eultnsgemeinde.  Auch  wird  man  Beruf  und 
Amt  auseinander  halten  müssen.  Ueber  kultische  Gebetsgemein- 
Schaft  existiert  doch  wirklich  kein  Ausspruch  Christi.  Matth.  18,  18 
weist  nicht  die  inttltiala  an,  Zucht  zu  üben,  sondern  vielmehr  den 
Einzelnen,  kein  Mittel  zur  Besserung  des  sündigenden  Bruders  un- 
versucht zu  lassen  und  auch  das  Urteil  der  Gemeinde  über  den  sitt- 
lichen Wert  des  Verhaltens  des  Bruders  aufzubieten,  um  ihn  von  seinem 
Unrecht  zu  überzeugen.  —  Daß  in  den  beiden  einzigen  Stellen,  in  denen 
Christo  der  Gebrauch  des  Terminus  ittnkiiala  zugeschrieben  wird,  die 
Verse,  welche  das  Wort  haben,  kritisch  verdächtig  sind,  erwähnt  der 
Verf.  nicht  einmal.  Stehn  ihm  doch  außer  diesen  Stellen  noch  die 
Gleichnisse  als  Zeugnisse  für  die  klare  Erkenntnis  des  Normalbe- 
griffs der  Kirche  durch  Jesus  zu  Gebote.  Mit  dem  Senfkorn  z.  B. 
kann,  so  meint  er,  Christus  das  Himmelreich  nur  vergleichen,  wenn 
er  dasselbe  als  einen  Organismus  denkt,  »der  Aemter  aus  sich  heraus- 
setzte S.  32.  Mit  solcher  Exegese  kann  man  allerdings  beweisen, 
was  man  will. 

Ebenso  leicht  hat  sich  Schmidt  den  Beweis  für  das  Korrelat 
seines  Kirchenbegriffes  gemacht,  für  die  These,  daß  nach  der  Er- 
kenntnis Jesu  das  Reich  Gottes  als  innerlich  wirksame  Geistesmacht 
in  den  natürlichen  Lebensverhältnissen  eine  Sphäre  seiner  Bethäti- 
gung  finde.  In  Wahrheit  bedarf  es  der  ZurUckfübrnng  der  Aus- 
sprüche Jesu  über  Eid,  Recht  und  Eigentum  auf  das  Princip  der 
übernatttrlichen  Liebe  und  der  Anwendung  dieses  Prinoipes  auf  die 
Verhäitnisse  der  Gegenwart,  wie  dieselben  durch  die  von  Christus 
nun  einmal  nicht  vorausgesehenen  Wege  der  Weltleitung  Gottes  her- 
beigeführt sind,  um  zu  der  evangelischen  Erkenntnis  gelangen,  daß 
die  katholische,  an  Christi  Worten  als  an  statutarischen  Gesetzen 
orientierte  Auffassung  der  Ueberweltlichkeit,  welche  von  dem  Reich 
Gottes  unabtrennbar  ist,  gerade  dem  Zweck  dieses  Reiches  zuwider- 
läuft. Für  Schmidt  genügt  das  Gleichnis  vom  Sauerteig,  um  den  re- 
formatorischen  Grundsatz  Christo  als  principielle  Erkenntnis  zdzu« 
sprechen.  Die  weltflüchtig  klingenden  Aussprüche  Christi  sind  ihm 
nicht  durch  das  Wesen  des  Gottesreiches,  sondern  durch  die  in  der 
zweiten  Hälfte  der  öffentlichen  Wirksamkeit  Christi  hervorgetretene 
Feindschaft  des  Volkes  bedingt  Die  Erhabenheit  über  die  weltliehen, 
in  specie  rechtlichen  Maßstäbe,  die  im  Wesen  des  Gottesreichs  liegte 
würdigt  er  so  wenig,  daß  er  in  den  Sprüchen  der  Bergpredigt  über 
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Bid  und  Recbteucfaen  ein  »Programm  für  positive  UmgestaUiuig  der 
socialen  Verbältnissec  zu  erblicken  vermag.  Dann  sind  allerdings 
die  Wiedertänfer  den  Reformatoren  gegenüber  im  Becbt. 

Die  definitive  Feststellung  der  principiellen  Maßstäbe,  nacb  de- 
nen das  Verhältnis  der  verschiednen  christlicben  Gemeinscbaften, 
resp.  Richtungen  zu  den  Ideen  der  Kirche,  Sekte,  Härese  beurteilt 
werden  soll,  leitet  Schmidt  durch  die  Erklärung  ein,  dafi  bei  der 
Vergleicbung  »von  der  Inbetrachtnahme  der  tbatsächlichen  Verwirk- 
lichung des  Reiches  Gottes  in  den  einzelnen  Gliedern  der  Gemein- 
schaften« abstrahiert  werden  müsse,  da  dieselbe  nicht  genügend 
kontrolierbar  sei,  daß  vielmehr  nur  die  Stellung  zu  den  Gnadenmit- 
teln berücksichtigt  werden  dürfe.  Und  zwar  stellt  er  die  Idee  der 
Kirche  durch  die  beiden  Attribute  der  Heiligkeit  und  der  Ka^ 
tholicität  fest,  die  beide  an  den  Gnadenmitteln  ihren  Beziehungs- 
punkt haben.  Die  notwendige  Abgrenzung  gegen  die  Welt  oder  die 
Heiligkeit  besitzt  die  Kirche,  wenn  sie  sich  in  Hinsicht  der  Gnaden- 
mittel als  die  Trägerin  eines  überweltlicben,  aus  specifischer  Offen- 
barung stammenden  Heiles  weiß.  Die  Notwendigkeit  der  Katholicität 
ergibt  sich  daraus,  daß  die  Kirche  die  Gnadenmittel  für  einen  Beruf 
an  der  Welt  besitzt.  Sie  muß  nicht  nur  Mission  treiben,  sondern  die 
Pädagogie  übernehmen,  die  »dem  Einzelnen  in  seinen  socialen  Zu- 
sammenhängen eine  Stätte  bereitet«.  Sie  muß  eine  geschichtliehe 
Macht  werden,  soll  an  das  geschichtlich  Gewordene  anknüpfen,  zn 
allen  natürlichen  Ordnungen  ein  positives  Verhältnis  anstreben,  einen 
ökumenischen  Sinn  haben,  der  bei  der  Behauptung  der  Heiligkeit 
der  Kirche  oder  des  extra  ecclesiam  nulla  salus  und  bei  dem  Stre« 
ben  nach  Ausbreitung  nicht  nur  an  die  eigne  Partikularkirche  denkt, 
sondern  auch  die  andern  achtet.  —  Sekte  und  Härese  setzen  sich 
mit  je  einem  dieser  Prädikate  in  Widerspruch.  Die  Sekte  mit  dem 
der  Katholicität.  Ihr  Kirchenideal  ist  die  Herstellung  eines  heiligen 
Volkes,  in  welchem  das  Reich  Gottes  zur  Erscheinung  kommt. 
Schipidt  bemüht  sich  die  verschiednen  geschichtlichen  Merkmale  der 
Sekte,  ihre  gesetzliche  Stellung  zur  Schrift  als  einer  statutarischen 
Regel  des  christlichen  Lebens,  ihre  gesetzliche  Haltung  überhaupt, 
die  in  der  einseitigen  Betonung  der  Kirchenzucht,  in  der  ablehnen- 
den Haltung  gegenüber  dem  Natürlichen  (Staat,  Kunst,  Wissenschaft, 
Beruf),  in  der  Auffassung  des  Bekenntnisses  nicht  als  norma  docendi, 
sondern  als  Leistung  der  Einzelnen  hervortritt,  ihre  Sehnsucht  nach 
gewaltsamer  Verwirklichung  ihrer  Ideale  durch  das  Eingreifen  Got- 
tes oder  ihren  Chiliasmus  daraus  zu  erklären,  daß  ihr  Ideal  über* 
hanpt  auf  dem  Boden  des  A.  T.8  erwachsen  ist.  —  Die  Härese  steht 
im  Gegensatz  zu  dem  Attribut  der  Heiligkeit  der  Kirche.    Indem  sie 
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die  absolate  Einzigartigkeit  der  geschichtlichen  Offenbarnog  leugnet, 
hebt  sie  die  specifische  Dignitat  des  Christentums,  den  Unterschied 
vom  Reich  Gottes  und  Welt  und  damit  auch  die  specifische  Dignitat 
der  Kirche  auf.  Der  Verf.  betrachtet  mit  einem  Wort  den  Rationa- 
lismus als  die  Härese. 

Nach  diesen  Mafistäben  wird  eine  Beurteilung  der  Kirchenge- 
schichte angestellt.  Die  griechische  Kirche  hat  ein  häretisches  Ele- 
ment in  sich  aufgenommen,  indem  sie  in  Folge  ihres  Intellektualis- 
mus, vor  dem  das  ethische  Interesse  zuittcktritt,  oder  der  sich  nur 
durch  asketische  Mystik  ergänzt,  sich  als  Genossenschaft  eigentttmli- 
cher  Gotteserkenntnis  konstituiert  hat  und,  Staatskirche  wie  sie  ist, 
von  der  Welt  angesteckt  worden  ist  Auch  ein  allerdings  schwäche- 
res Element  des  Sektiererischen  fehlt  ihr  nicht,  indem  sie  mit  Ver- 
leugnung des  ökumenischen  Sinnes  sich  gegen  die  weitergehende 
Entwicklung  des  Gottesreichs  abschließt.  Aber  trotzdem  ist  sie  als 
Kirche  anzuerkennen,  weil  sie  den  Zusammenhang  mit  der  Offenba- 
rung und  die  schlechthinige  Differenz  des  Christentums  von  der  Welt 
gewahrt  hat,  ohne  doch  die  Wirksamkeit  desselben  in  der  Welt  und 
auf  dieselbe  preiszugeben.  Die  römische  Kirche  hat  mit  dem  Grund- 
satz, daß  alle  natürlichen  Ordnungen  und  Mächte  an  sich  im  G^en- 
satz  zum  Gottesreich  stehn,  mit  der  unbedingten  Identificiernng  von 
Kirche  und  Reich  Gottes,  mit  ihrem  Nomismus,  mit  dem  ethischen 
Dualismus  des  Mönchtums  einem  starken  Element  der  Sekte  in  sich 
Raum  gegeben ;  auch  ein  Element  des  häretischen  ist  an  ihr  zu  kon- 
statieren, sofern  ^sie  die  Welt  in  sich  aufnehmend  sich  mit  ihrer 
äußerlichen  Beherrschung  begnügt,  statt  sie  innerlich  zu  überwinden« 
Aber  trotzdem  sie  das  specifische  Christentum  materiell  nur  ange- 
nügend zum  Ausdruck  gebracht  hat,  ist  sie  doch  Kirche,  weil  sie 
formell  um  so  entschiedner  die  Ueberweltlichkeit  der  Offenbarung 
und  des  Gottesreiches  und  den  specifischen  Charakter  der  Sarche 
und  der  Gnadenmittel  aufrecht  erhält  und  weil  sie  in  der  Bewah* 
rung  der  geschichtlichen  Continuität  ihre  Katholicität  beweist  — 
Die  Zurechtstellung  des  verfälschten  Kirchenbegriffes  konnte  nur 
durch  eine  tiefere  Versenkung  in  den  Paulinismus  zu  Stande  kom- 
men, und  die  Reformation  ist  nun  mit  ihrer  Anerkennung  der  ge- 
schichtlichen Offenbarung  als  der  Grundlage  der  Gotteskindschaft 
ebenso  von  der  Härese  verschieden,  wie  sie  sich  durch  Verwerfung 
des  Mönchtums,  durch  Verzicht  auf  äußere  Weltbeherrschung,  durch 
die  Forderung  sittlicher  Weltdurchdringung,  durch  die  Anerkennung 
der  pädagogischen  Aufgabe  der  Kirche  gegen  die  Sekte  abgrenzt 
Trotzdem  sind  in  die  evangelische  Kirche  häretische  und  sektiereri- 
sche Elemente   eingedrungen.     Die  reformierte  Kirche  calvinischen 
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Typus'  hat  in  dem  Streben,  dnrch  gesetzliche  Leistungen  and  Entr 
baltungen  nnd  durch  Zucht  die  Heiligkeit  der  Kirche  zur  Darstellung 
zu  bringen,  sowie  in  ihrer  Neigung  zum  Independentismus  Zttge  der 
Sekte  an  sich.  Die  lutherische  Kirche  aber  hat  in  der  Hypertrophie 
des  doktrinellen  Elements,  vermöge  deren  sie  die  Kirche  zur  Schule, 
das  Christentum  zur  Lehre  machte  und  die  Schrift  mit  Evange- 
lium oder  Offenbarung  gleichsetzte,  einen  httretischen  Zug  in  sich 
aufgenommen,  der  dnrch  die  Verweltlichung,  welcher  sie  in  Folge 
ihres  Verhältnisses  zum  Staat  anheimfiel,  noch  verstärkt  wurde.  Der 
Pietismus  aber,  so  berechtigt  seine  praktische  Reaktion  gegen  den 
Intellektualismus  ist,  ist  doch,  indem  er  aus  der  reformierten  Kirche 
die  sektiererischen  Impulse  in  die  lutherische  Kirche  überträgt  und 
den  gesetzlichen  Zug  durch  die  Mystik  kompensiert,  so  wenig  die 
Vollendung  oder  auch  nur  Ergänzung  der  Reformation,  daft  er  die 
Zersetzung  der  lutherischen  Kirche  durch  die  Härese  beschleunigt  hat 

Aus  der  Betrachtung  der  charakteristischen  Erscheinungen  der 
Sekte  ist  hervorzuheben,  daft  an  der  Opposition,  welche  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  Mittelalters  gegen  die  katholische  Kirche  sich  geltend 
macht,  und  an  den  schwärmerischen  Erscheinungen  des  Reforma- 
tionszeitalters der  Abstand  von  den  reformatorischen  Gedanken  deut- 
lich gekennzeichnet  wird,  der  nur  zu  oft  übersehen  wird,  wenn  man 
erstere  als  ein  Vorspiel  der  Reformation^  letztere,  sei  es  als  Ueber- 
treibnng  oder^  als  konsequente  Durchführung  der  reformatorischen 
Oedanken  schätzt.  Auch  die  Brüdergemeinde  wird  von  dem  Vor- 
wurf sektiererischer  Art  nicht  entlastet  An  den  Irvingianismus  wird 
der  Chiliasmus  als  Merkzeichen  seines  unorganischen,  ungeschichtli- 
chen Charakters  hervorgehoben. 

Diese  historischen  Abschnitte  sind  an  treffenden  Bemerkungen 
reich.  Die  weitreichende  Uebereinstimmung  des  Verf.s  mit  Ritschis 
Anschauung  von  der  Kirche  und  Sekte  tritt  hier  überall  deutlich 
heraus.  Er  eignet  sich  nicht  nur  alle  praktischen  Konsequenzen  an, 
die  Ritschi  gegenüber  Romanismus  und  Sekte  aus  der  These  zieht, 
daß  Kirche  und  Reich  Gottes  verschiedene  Dinge  sind,  sondern  auch 
eine  Menge  Urteile  Ritschis  über  geschichtliche  Erscheinungen.  Auch 
ist  es  wohl  ein,  pädagogisch  betrachtet,  geschickter  Griff,  die  heute 
noch  vorhandnen  Neigungen  zur  Orthodoxie  durch  die  Rubricierung 
der  letzteren  unter  die  Kategorie  der  Härese  entwurzeln  zu  wollen. 
Daft  es  ein  etwas  einförmiger  Schematismus  ist,  die  ganze  Kirchen- 
geschichte nach  Normalbegriffen  von  Kirche,  Sekte,  Härese  zu  beur- 
teilen, die  schlieftlich  doch  vom  evangelisehen  Standpunkt  aus  ent- 
worfen sind,  stört  allerdings  die  Freude,  mit  der  man  diesen  Ab- 
schnitt liest,  in  etwas.    Es  ist  doch  ungeschichtlich,  die  Eirchenge» 
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Bchichte  als  eine  Reihe  mebr  oder  minder  erheblicher  Abweiehnngen 
von  einem  vorausgegetzten  Noimalbegriff  anzusehen,  während  sie 
eine  Entwicklang  darstellt,  in  deren  verschiedenen  Stadien  die  Kirche 
versehiedene  weltgeschichtliche  Aufgaben  hat,  and  deren  jedes,  aoch 
wenn  es  in  manchen  Beziehongen  einen  Bficksehritt  za  bedeaten 
scheint,  doch,  aaf  den  Zweck  der  aniTcrsalen  Wirksamkeit  des  Chri- 
stentums gesehen,  sich  als  eine  höhere  Stafe  erweisen  wird.  Wet- 
eben  von  beiden  Betrachtangsweisen  man  folgt,  wird  von  der  grOft- 
ten  Bedentang,  wenn  es  sich  am  die  praktische  Frage  handelt,  ge- 
gen welche  Erscheinangen  eine  kirchliche  Gemeinschaft  sieh  ab- 
schlieBen  maft.  Da  die  Sekte  von  selbst  ans  dem  Babel  der  Kirche 
aasscheidet,  so  kommt  hier  besonders  die  Lehrabweichang,  die  Hi- 
rese,  in  Betracht. 

Bei  der  Feststellang  des  prindpiellen  Begriffs  der  Hftrese  hat 
der  Verf.  anerkennenswerte  Mäfligang  bewiesen.  Er  verwirft  die 
römische  Fassang,  daB  dieselbe  Widersprach  gegen  die  Aoktoritat 
der  ELirche  sei,  als  falsch  formell;  er  beanstandet  znnfichst  als  za 
wenig  principiell  die  weitverbreitete  Mrinung,  daB  Härese  Wider- 
sprach gegen  den  consensas  qainqoesecalaris  sei.  Allerdings  trftgt 
er  das  Argament,  das  den  ganzen  Widersinn  dieser  Ansicht  vernich- 
tend klarstellt,  mit  einer  höchst  seltsamen  Schttchternheit  vor:  »ist 
sich  die  evangelische  Kirche  nicht  bewaBt,  in  der  Bechtfertigangs- 
lehre  auch  eine  Orondlehre  des  Christentnms  nach  Qottes  Wortza 
bekennen,  deren  Verwerfang  für  die  Kirche  bedeutsam  ist«  &  226. 
Der  articus  stantis  et  cadentis  ecclesiae  auch  eine  Grandlehr«  II 
Wenn  Härese  eine  grundsttirzende  Lehrabweichang  ist,  so  soll  die- 
ser Grand  doch  nicht  der  Heilsgrand  ftlr  den  Einzelnen  sein  —  es 
lasse  sich  gar  nicht  feststellen,  welches  HaaB  von  Heilserkenntnis 
für  ihn  schlechthin  notwendig  sei  —  noch  auch  der  Grond  der  Dog- 
matik  —  da  würde  sich  eine  Häresientafel  ergeben,  die  sich  über 
alle  Hauptpunkte  der  Dogmatik  erstreckte,  sondern  der  Grund  der 
Kirche.  Bei  aller  Anerkennung  der  in  dieser  Distinktion  sich  zeigen- 
den Besonnenheit,  wird  man  dieselbe  doch  als  verfehlt  bezeichnen 
müssen,  wenn  anders  die  Kirche  ihr  Wesen  darin  hat,  Gemeinschaft 
der  Gläubigen  zu  sein,  wenn  anders  die  Gnadenmittel  zu  dem  Heils- 
glauben  im  Korrelatverbältnis  stehn  und  die  Dogmatik  die  Norm  einer 
auf  Weckung  und  Erhaltung  des  Heilsglanbens  abzweckenden  Ver- 
kündigung herauszustellen  hat  Das  Schlimme  ist  aber,  daB  der 
Verf.  seine  Erkenntnis,  daB  der  Begriff  der  Härese  ein  materia- 
ler sein  muß,  am  kardinalen  Punkte  verleagnet.  Wo  bleibt  diese 
Erkenntnis,  wo  ist  auch  nur  noch  ein  Nachklang  der  obigen  be- 
scbeiduen  Wertung  der  evangelischen  Bechtfertigangslebre   zu   ver- 
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spttreo,  wenn  der  rOmischen  Eirebe  angestanden  wird,  sie  nnter- 
scheide  sich  von  der  Hftrese,  weil  sie  formell  den  ttbematttriiehen 
Charakter  der  christlichen  Offenbamng  festhalte?  (S.  182).  Die  Re- 
formatoren haben,  daS  auch  nnter  dem  Papsttum  Kirche  existiert, 
vielmehr  deshalb  behauptet,  weil  sie  der  Meinung  waren,  im  Symbol 
u.  s.  w.  zeuge  die  rOmische  Kirche  trots  Allem  und  Allem  dennoch 
von  der  entscheidenden  materialen  Wahrheit,  von  der  freien 
Onade  Gottes  in  Christo.  Die  Prttdikate  des  Antichrists  und  Babels 
aber,  4lie  die  römische  Institution  als  solche  bei  ihnen  erhält, 
zeigen,  daft  sie  die  Anfrechterhaltung  der  formellen  Auctorität 
der  Offenbarung  doch  anders  geschätzt  haben  als  Schmidt  Und  sie 
haben  gewiA  darin  Recht  gehabt  Für  die  Kirche  und  ftlr  den  Heils- 
glauben des  Einzelnen  ist  die  Anerkennung  der  formellen  Ueber- 
natttriicbkeit  der  Offenbarung  nichts  weniger  als  ein  genttgender 
Grund,  nichts  weniger  als  die  Gewährleistung  der  materiellen  oder 
qualitativen  Ueberweltlichkeit,  des  specifischen  >Wesens  des  christli- 
chen Heiles.  Die  griechische  und  rOmische  Kirche  zeigen,  daß  die 
Znrttokf&hrung  des  Heils  auf  eine  ttbematttrliche  Offenbarong  die 
Herabdrttckung  desselben  auf  die  Linie  des  Weltlichen  und  Naturi- 
bafUm  gar  nicht  ausschlieftt  Ja,  in  dem  Maafte,  als  man  die  Offen- 
barung für  sieh  meint  aufikssen  zu  können,  ohne  direkte  Beziehung 
auf  das  Heil,  das  sie  ersehlielU  und  verbürgt,  verkehrt  man  dieselbe 
aus  einer  befreienden  in  eind  gesetzlich  knechtende  Auktorität 
Schmidt  gerät  also  mit  seinen  eignen  prinoipiellen  AnsohauuBgen  in 
Widerspruch,  indem  er,  um  dem  Romanismns  eine  Konoession  su 
machen  und  den  Rationalismus  zu  proskribieren ,  sich  in  einen  for* 
mellen  Begriff  der  Härese  verirrt  Es  ist  dieser  Fehler  auch  prak- 
tisch nicht  gleichgültig.  Denn  es  bekommen  dadurch  die  in  der 
Theologie  und  Geistlichkeit  der  Gegenwart  nicht  fehlenden  Neigun- 
gen, sich  vorreformatorischen  Auffassungen  des  Heiles  hinzugebeUi 
ein  höchst  ungerechtfertigtes  Privilegium.  80  gut  wie  der  Rationa- 
lismus sind  auch  die  Sakraments-  und  Amtsmagie  und  der  theosopbi- 
sche,  s.  g.  biblische  Realismus,  der  ja  aueb  seinem  geschichtlichen 
Ursprung  nach  ans  der  Härese  stammt,  den  Kirchengrund  umsttlr- 
zende  Irrtümer.  Die  »Härese  unsrer  Zeit«  bat  einen  viel  weiteren 
Umfang,  als  der  Verf.  zu  glauben  scheint  Welche  Theologen  er  als 
die  Vertreter  derselben  ansieht,  kann  man  mit  Hülfe  einer  1878  in 
der  allgemeinen  lutherischen  Kirchenzeitung  erschienenen  Serie  von 
Artikeln  »ttber  die  letzten  Gegensätze  zwischen  der  Dogmatik  des 
modernen  Rationalismus  und  der  biblischen  Weltanschauungc  (No. 
10—15)  konstatieren,  da  die  von  Sebmidt  angeführten  Merkmale  der 
Härese  wörtlich  mit  den  dort  angegebnen  des  Rationalismus  zisaair 
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menstimmen.  Er  versteht  also  anter  den  Hireeiarchen  ansrer  Zeit 
Pfleiderer,  Biedermann,  Lipeins  and  Bitsebl.  Wie  es  mSglieh  ist, 
einen  Theologen  wie  BitBohl,  der  die  spedfische  Dignit&t  der  ge« 
schichtliehen  Offenbarong  in  einer  Weise  zum  Princip  der  Theologie 
macht,  die  selbst  manchem  soi*disant  kirchlichen  Theologen  anstSftig 
ist  nnd  ihn  gegen  die  Subsumtion  nnter  den  Häresiebegriff  Schmidts 
gänzlich  zu  sichern  scheint,  mit  solchen,  welche  denCtedanken  einer 
ttber  die  geschichtliche  Person  Jesu  übergreifenden  inneren  Offenba- 
rang  des  christlichen  Princips  vertreten,  auf  die  dämm  dieser  for- 
melle Häresiebegriff  einigermaSen  paftt,  unter  einen  Hut  zu  bringen, 
ist  freilich  schwer  begreiflich.  Aber  Schmidt  macht  das  keine 
Schwierigkeit.  Im  vorliegenden  Buche  wird  es  S.  230  als  häretisch 
bezeichnet,  wenn  der  »Begriff  der  Offenbarung  so  erweitert  wird,  daS 
er  ebenso  gut  auch  auf  andere  Religionen  Anwendung  finden  kann«. 
Die  Illustration  dazu  gibt  AUgem.  Luth.  Eirchenzeitung  a.  a.  0. 
S.  290,  wo  gegen  Ritschi  gesagt  wird:  »Wenigstens,  wenn  der  Be- 
griff der  Offenbarung  .  .  .  auch  auf  die  Naturreligionen  angewandt 
wird,  tritt  die  Frage  nach  der  objektiven  Geltung  des  Inhalts  der 
Offenbarung  in  ein  bedenkliches  Licht«.  Der  Verf.  hat  Rechtf.  nnd 
Versöhnung  III  S.  188—189  im  Auge.  Dort  handelt  es  sich  nun  gar 
nicht  darum,  ob  die  Naturreligionen  objektiv  auf  Offenbarung 
Oottes  beruhen,  sondern  darum,  ob  sie  selbst  subjektiv  die  Vor- 
stellung einer  Offenbarung  als  der  Orundlage  der  subjektiven  Reli- 
giosität kennen.  Die  Untersuchung  Ritschis  ist  dort  lediglich  auf  die 
Gewinnung  der  empirischen  Merkmale  des  allgemeinen Religions- 
begriffs  gerichtet.  Der  Verf.  macht  sich  also  einer  Eonsequenz- 
macherei  schuldig,  die  der  Theologie  als  Wissenschaft  und  als  christ- 
licher Wissenschaft  unwürdig  ist.  —  Setzt  man  nun  an  die  Stelle 
des  romanisierenden  formellen  Begriffs  der  Härese  den  der  evangeli- 
schen Anschauung  von  Kirche  und  Christentum  entsprechenden  ma- 
terialen,  so  würde  der  Verf.  allen  Anlaß  haben,  seine  eigne  Theologie 
auf  ihre  häretischen  Elemente  zu  prüfen.  Es  bedarf  gar  nicht  eines 
solchen  Maafies  von  Virtuosität  im  Auffinden  von  Häresien,  wie  sie 
der  Verf.  besitzt  und  nicht  einer  solchen  Neigung  zu  dem,  was  der 
Verf.  gegen  das  Prädikat  »Eetzerriecherei«  des  Längeren  in  Schutz 
nimmt,  wie  er  dieselbe  in  der  Oruppierung  verschiedener  theologi- 
scher Anschauungen  der  Gegenwart  zu  dem  Gesamtbild  der  Häresie 
beweist,  um  dieselben  z.  B.,  in  seiner  Anschauung  von  dem  der  Liebe 
entgegengesetzten  »natürlichen  animus«  in  Gott  und  in  der  Meinung 
zu  entdecken,  die  Anerkennung  gewisser  Thatsachen  als  solcher  ent- 
scheide fiber  die  Einheit  der  Kirche,  das  Verständnis  des  Werts  nnd 
der  Bedeutung  der  Thatsachen  sei  frei  zu  lassen« 
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Die  prineipielle  AuffassuDg  der  Härese  darch  den  Verf.  ist  also 
unzureichend  nach  seinen  eigenen  richtigen  Principien,  sie  bedarf 
der  Ergänzung  durch  materiale  Gesichtspunkte.  Wie  steht  es  aber 
um  die  praktische  Frage  nach  dem  Verhalten,  welches  die  Kirche 
um  ihrer  Idee  willen,  zu  solchen  Lehrabweichungen  einnehmen  muB? 
DaB  die  These  von  der  Gleichberechtigung  aller  Richtungen  in  der 
evangelischen  Kirche  absurd  ist,  versteht  sich  von  selbst.  Aber  es 
fragt  sich  nun,  ob  die  evangelische  Kirche  für  ihre  Aufgabe  durch 
die  möglichst  rasche,  gewaltsame  oder  rechtliche  Ausscheidung  sol- 
cher fehlerhaften  Richtungen  sich  tauglich  machen  würde.  Die  Un- 
geduld, welche  Schmidt  in  dieser  Hinsicht  zeigt,  steht  im  Zusammen- 
hang mit  seiner  Anschauung  von  der  geschichtlichen  Entwicklung, 
als  charakterisierten  sich  die  Mängel  der  verschiedenen  Perioden  des 
Protestantismus  als  Abfall  von  einer  in  der  Reformation  bereits  er- 
reichten Normalstufe.  Nun  ist  aber  dieses  positive  reformatorische 
Princip,  die  materiale  Anschauung  der  Reformatoren  vom  Heil  in 
Christo  weder  in  der  Kirchenbildung  noch  in  der  Theologie  damals 
zu  einer  adäquaten  Ausgestaltung  gelangt.  Und  die  verschiedenen 
Perioden  des  Protestantismus,  die  Orthodoxie,  der  Pietismus,  die 
Aufklärung,  die  durch  die  Romantik  eingeleitete  und  imprägnierte 
Periode  der  Gegenwirkung  gegen  die  Aufklärung,  so  viel  Gebrechen 
auch  eine  jede  von  ihnen  hat,  sind  dennoch  eine  jede  in  ihrer  Art 
Etappen  einer  fortschreitenden  Ausgestaltung  und  Einlebung  dieses 
Princips.  Auch  Schmidt  wird  das  selbst  hinsichtlich  der  Aufklä- 
rung anerkennen,  da  er  ja  z.  B.  die  geschichtliche  Betrachtung  der 
Schrift  gegen  die  ungeschichtlichen  häretischen  Elemente  der  Ortho- 
doxie ins  Feld  fuhrt.  Dann  wird  man  aber  auch  gegen  die  Nach- 
wirkungen der  früheren  Stufen  in  der  Gegenwart  Geduld  beweisen 
müssen.  —  Und  das  fordert  nicht  nur  der  geschichtliche,  oder,  wie 
der  Verf.  sagt.  Ökumenische  Sinn;  diese  Forderung  ergibt  sich  auch 
daraus,  daß  die  Kirche,  wenngleich  nicht  die  Erscheinung  des  Rei- 
ches Gottes,  so  doch  eine  sittliche  Gemeinschaft  ist,  die  zum 
Reich  Gottes  in  der  engsten  Beziehung  steht.  Deshalb  wird  das 
Verfahren,  durch  das  die  Idee  der  Kirche  realisiert  werden  soll, 
sich  nicht  mit  sittlichen  Maßstäben  in  Widerspruch  setzen  dürfen. 
Das  wäre  aber  der  Fall,  wenn  man  die  Fehler  theologischer  Rich- 
tungen allein  ins  Auge  faßt  und  eine  mangelhafte  Vertretung  der 
christliehen  Wahrheit  zu  einem  Abfall  von  derselben  stempelt.  Die 
relative  Beurteilung,  zu  der  man  sich  Rom  gegenüber  bereit  zeigt, 
muß  auch  der  »Härese  nnsrer  Zeitc,  der  zur  Linken  nicht  minder 
wie  der  zur  Rechten,  zu  Gute  kommen.  Allerdings  gelangt  die  for- 
melle Uebernatttrlicbkeit  des  Christentums  bei  einigen  der  Theologen, 
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die  Schmidt  im  Ange  hat,  weniger  zar  Cteltang  als  in  der  HSraiachen 
Kirche ;  aber  man  darf  darüber  doch  nicht  verkennen,  daA  sie  dafür 
das  materiale  Wesen  des  evangelischen  Christentams,  den  Gedanken 
der  in  Gott  freien  nenen  Persönlichkeit,  nngleicfa  deutlicher  und 
wirksamer  vertreten  als  die  Römischen. 

GieBen.  J.  Gottschick. 


1.  Thomas  ä  Eempis  als  Schrijver  der  Navolging  van  Christus,  gehand- 
haafd door 0.  A.  Spitzen  (oud-hoogleeraar  te Warmond,  Pastoor  teZwoUe). 
Utrecht    J.  L.  Beyers.    1881.    274  S.    F.  3,50. 

2.  Nalezing  op  mgn  Thomas  k  Eempis  als  Schrgver  der  Navolging  y«& 

Christus  gehandhaafd,  benevens  tien  nog  onbekende  Cantica   spiritualia  van 

Thomas  a  Eempis  door  0.  A.  Spitzen.    Ebendas.  1881.    87  S.    F.  1. 
8.    Les    Hollandismes   de   I'lmitation   de  J^sns-Christ,   et    trois 

aneiennes  versions  du  livre.  R^ponse  ä  M.  le  Chevalier  B.  Veratti,  professeur 

k  Modtoe.    Ebendaselbst.    1884. 
4.    Nonvello  defense  de  Thomas   k   Eempis  specialement  en  nSponse  m 

R.  P.  Denifle  (sous-archiviste  du  Vatican)    par  0.  A.  Spitzen.    Ebenda«. 

1884.    169  S. 

Der  fast  drei  Jahrhunderte  lang  geführte  Streit  tiber  den  Ver- 
fasser des  berühmten  Büchleins  von  der  Nachfolge  Christi  hat,  nach- 
dem in  Deutschland  Hirsche  durch  seine  in  zwei  Teilen  vorlie* 
genden,  aber  noch  nicht  abgeschlossenen  Untersuchungen  (Berlin 
1873  und  1883)  mit  so  gewichtigen  Orttnden  und  von  neuen  Qe* 
Sichtspunkten  aus  für  Thomas  von  Kempen  eingetreten  ist,  auch  im 
Vaterlande  des  Thomas  mehrere  energische  Hitstreiter  tOr  die  gute 
Sache  des  Thomas  gegen  die  neuerlich  mit  gleicher  Energie,  nur 
mit  weniger  Olflck  und  weniger  guten  Waffen  aufgetretenen  Ver- 
teidiger des  Abtes  Gerson  als  Verfasser  auf  den  Kampfplatz  geführt 
Nicht  der  berühmte  Pariser  Kanzler  Gerson  wird  mehr  als  Verfas- 
ser aufgestellt  oder  verteidigt,  sondern  ein  vOUig  anbekannter  Abt 
Gerson,  von  dem  man,  wie  Benan  sagt,  nichts  weiter  mit  Sicherheit 
als  die  Buchstaben  des  Namens  kennt,  aber  nicht  ein  Mal,  daft  ein 
solcher  existiert  hat,  erweisen  kann.  Und  doch  wird  er  verteidigt, 
ja  es  werden  ihm  Denkmäler  in  Italien  errichtet  Unter  den  hei- 
matlichen Verteidigern  des  Thomas  ist  auAer  dem  seharfainnigen  Bi- 
schof M  a  1 0  u  von  Brügge  (recherches  historiques  et  critiques  sur  le 
veritable  auteur,  ed.  3.  1858)  und  auSer  dem  gelehrten  Pfarrer  Del- 
vigne  zu  Brüssel  i.  s.  Sehr,  les  röcentes  recherches  sur  Tatttenr  de 
rimitation  de  Jäsus  Christ  1858—1876  (Bruxelles  1877),  yorzugsr 
weise,  wie  die  vorangenannten  vier  Schriften  zeigen,  der  ehemalige 
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Professor  der  Theologie  zu  Warmond  and  jetzige  Pastor  in  Zwolle^ 
dem  ehemaligen  Wirkungskreise  des  Thomas,  0.  A.  Spitzen  za 
nennen,  der  mit  nnermtldlichem  Eifer  nicht  bloß  archivalische  For- 
schongen  nach  Zengen  in  Handschriften,  Uebersetznngen,  Citaten  an- 
stellt, sondern  auch  mit  ebenso  grofiem  Scharfsinn  die  Orflnde  der 
Gegner  yemiehtet,  und  die  ffir  Thomas  zu  entwickeln  weift. 

1.  Die  Haupt  Schrift  ist  die  zuerst  genannte.  Nach  einer 
allgemeinen  Einleitung  (S.  1 — 22)  behandelt  er  seinen  Gegenstand 
in  ftlnf  Hauptstücken.  In  jener  wird  der  Stand  der  Frage  in  kur- 
zer Uebersicht  der  neueren  Litteratur  dargelegt,  und  dann  im  er- 
sten Kapitel  der  Beweis  geftlhrt,  daß  das  Buch  vor  dem  15ten 
Jahrh.  nicht  existiert  hat.  Es  bezieht  sich  dieser  Beweis  teils  auf 
Citate,  welche  in  nachweisbar  früheren  Schriften  aus  der  Imitatio 
entnommen  sein  sollen,  teils  auf  Spuren  sicheren  Alters  in  derselben, 
teils  auf  die  dem  13.  und  14.  Jahrb.  zugewiesenen  Handschriften, 
besonders  auf  den  cod.  de  advocatis,  der  die  Hauptwaffe  der  Gerse- 
nisten  und  ihres  neusten  Verteidigers  Wolfsgruber  ist.  Das  auch 
sonst  von  anderen  (z.  B.  Denifle,  Sehneemann,  Grube)  anerkannte 
Resultat  seiner  Beweisführung  ist,  daß  jener  Codex  einer  späteren 
Zeit  angehlM,  nicht  der  im  Diarium  de  advocato  erwähnte  sein 
kann  und  daß  wenigstens  die  betreffende  Stelle  dieses  im  Jahre  1831 
aufgefundenen  Tagebuchs,  wenn  nicht  das  Ganze  gefälscht  sei.  An- 
ders verhält  es  sich  mit  dem  von  A.  Loth  aufgefundenen  Codex, 
den  dieser  wegen  eines  darin  auch  enthaltenen  Kalendarinms  ins 
Jahr  1466  setzt,  während  die  Kennzeichen  der  Handschrift  selbst 
eine  spätere  Zeit  verraten,  und  das  darin  enthaltene  Kalendarium 
durchaus  nicht  maßgebend  fttr  die  anderen  Teile  der  nach  und  nach 
gesammelten  Handschrift  sein  kann. 

Im  zweiten  Kapitel  wird  der  positive  Beweis  ttber  die  Zeit 
der  Entstehung  des  Buehes  geführt:  daß  die  vier  Bücher  vereinzelt 
vor  1427  entstanden  und  dann  seit  der  Mitte  des  löten  Jahrh.  zu 
einem  Ganzen  verbunden  unter  dem  gegenwärtigen  Titel  verbreitet 
wnrden.  Als  ältestes  Zeugnis  behauptet  der  Verf.  die  von  ihm 
aufgefundene  Windsheimer  Handschrift  einer  Uebersetzung  des  er- 
sten Buches  in  die  alte  Oberysselsche  Sprache  ansehen  zu  dürfen. 
Die  Zeit  ftlr  die  Abfassung  dieses  Manuskripts  ist  niebt  angegeben, 
wird  aber  vom  Verf.  sowohl  nach  der  Form  der  Sehriftzeiehen  wie 
nach  dem  Inhalt  (drei  Reden  und  ein  Brief  des  Job.  von  Schoen- 
hoven,  Priors  zu  GrOnenthal)  in  die  Zeit  vor  1425  gesetzt.  Nächst 
diesen  Zeugnis  kommt  in  Betracht  der  Kirehheimer  cod.  zu  Brüssel 
von  des  Thomas  Hand  aus  dem  Jahre  1425,  der  Gäsdonker  von 
1427,  der  Brüsseler  von  1441,  ebenfalls  vom  Thomas  eigenhändig 


612  Oött.  gel.  Anz.  1885.  Nr.  15. 

geschrieben,  welcher  anfter  den  vier  Bflchem  die  Nachfolge  noch 
dreizehn  andere  Traktate  des  Thomas  nmfaBt  Aach  die  inneren 
Gründe  weisen  auf  diese  Zeit,  so  daS  der  Verf.  ans  der  Schale  des 
Joh.  Raysbroek  stammen  mttsse,  dessen  Oedanken  ebenso  wie  die 
seiner  Schiller  H.  Mande  and  Joh.  r.  Schoonhoyen  in  dem  streitigen 
Bache  darchklingen.  Daß  das  Bach  von  einem  Niederländer  in  la- 
teinischer Sprache,  von  einem  Priester  der  Windsheimer  Gemein- 
schaft abgefaßt  sei,  erweist  das  dritte  Kapitel,  and  daß  dieser  kein 
anderer  gewesen  als  Thomas  von  Kempen  wird  im  folgenden  dar- 
gethan,  and  zwar  aas  dem  ans  bekannten  Leben  des  Thomas,  dem 
Vergleich  mit  seinen  sonstigen  Schriften  nach  Inhalt  nnd  Form,  bes. 
den  NiederlandiBmen  and  dem  Antographon  seiner  Hanptschriften  von 
1441.  Dann  werden  die  c.  50  Abschriften  von  Zeitgenossen  des  Tho- 
mas and  die  ältesten  Dracke  von  1468  an  in  ihrer  Beweiskraft  fttr 
Thomas  nntersncht  and  als  stichhaltig  gegen  die  gemachten  Ein- 
reden bes.  Wolfsgrnbers  nachgewiesen.  Hieran  reihen  sich  als  be- 
sonders wichtig  die  Zengnisse  seiner  Frennde  von  Joh.  Bnsch  an, 
dessen  Zengnis  von  1464  nicht  bemängelt  werden  kann,  da  es  schon 
1466  zwei  Jahre  später  in  einer  Abschrift  seines  Chronicon  darcb 
Joh.  Gberardyn  im  Kloster  zn  Utrecht  bestätigt  wird,  and  seiner 
Zeitgenossen,  wie  Hermann  Bhyd,  Kaspar  von  Pforzheim,  Pirk- 
haimer,  Wessel,  Matth.  Farinator  in  Angsbnrg,  Peter  Schott  n.  a. 
Nach  dieser  positiven  BeweisfUhrang  werden  schließlich  im  f  fln  f- 
ten  Kap.  die  Gründe  geprüft,  resp.  abgewiesen,  welche  für  andere 
Verfasser  des  Baches,  bes.  fttr  den  bekannten  Kanzler  Gerson  nnd 
seit  dem  Anfang  des  17.  Jahrb.  für  einen  Abt  Joh.  Gersen  in  Ver- 
celli,  der  am  1240  gelebt  haben  soll,  geltend  gemacht  werden.  Des. 
Verfassers  letzte  Beweisftihrang  ist  besonders  gegen  die  neuesten 
Verteidiger  des  Abtes,  wie  sie  in  Mella  (civiltä  cattolica  1875)  nnd 
Wolfsgrnber  aufgetreten  sind,  gerichtet,  deren  hauptsächlichste  aber 
sehr  schwache  Gründe  aus  den  Handschriften  und  angeblichen  Ita- 
lianismen Spitzen  zurückweist,,  um  zn  zeigen,  daß  dieser  Abt  anter 
allen  Kandidaten  ftir  die  Autorschaft  der  »unmöglichste  sei«  (S.  239); 
denn  er  ist  nur  eine  Schöpfung  Cajetans,  des  Urhebers  dieser  Hypo- 
these (S.  250),  der  aus  dem  Gerson  (Gersen),  sobald  er  in  den 
Thomasschriften  ohne  bes.  Zusatz  sich  findet»  den  vermeintlichen  ita- 
lienischen Abt  machte.  Die  ganze  Hypothese  ist  ein  Kartenhans, 
trotz  des  Beschlusses  der  Gongregatio  de  propaganda  fide  vom 
14.  Febr.  1638:  rite  posse  imprimi  Bomae  et  alibi  libellum  de  Im. 
J.  Chr.  sub  nomine  Joannis  Gersen  de  Ganabaco,  abbatis  monasterii 
Vercellensis,  ord.  St  Bened«,  und  trotz  des  ihm  in  Cavaglia  1874 
errichteten  Denkmals. 
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Die  Verteidignng  des  Thomas  ist  mit  großer  Sachkenntnis,  Um- 
sicht und  Scharfsinn  geführt;  die  Darstellang  ist  lebendig  und  an- 
ziehend y  sowohl  positiv  aufbauend  wie  negativ  den  Gegnern  ein  Ar- 
gument nach  dem  anderen  entziehend,  nur  die  philologische  Akribie 
läfit  an  einigen  allerdings  untergeordneten  Stellen  etwas  zu  wünschen 
ttbrig.  Dem  außerordentlich  schön  ausgestatteten  Buche  sind  auf 
sechs  Tafeln  facsimilierte  Stttcke  verschiedener  Handschriften,  welche 
flir  die  Frage  von  Wichtigkeit  sind,  beigegeben. 

2.  Bald  nach  dem  Erscheinen  seines  Werkes  —  noch  im  glei- 
chen Jahre  1881  —  ließ  der  Verf.  wegen  der  vielen,  zum  Teil  sinn- 
störenden Druckfehler,  einiger  Ungenauigkeiten  und  neuer  zu  geben- 
der Nachträge  die  zweite  der  eben  genannten  Schriften  folgen: 
N ale  zing.  Von  besonderer  Bedeutung  ist  hier  seine  Besprechung 
des  cod.  Wiblingensis,  angeblich  aus  dem  Jahre  1384  (85) ,  dem  er 
mit  Recht  wie  nach  ihm  auch  andere  gethan  haben,  alle  Beweiskraft 
abspricht,  teils  wegen  der  Rasuren  in  den  Zahlzeichen,  welche  auf- 
fälliger Weise  arabische  sind,  teils  weil  die  Schriftzttge,  wie  Wolfs- 
gruber anerkennen  muß,  dem  15.  Jahrb.,  wohl  noch  sicherer  erst 
dem  16.  angehören;  —  ferner  die  Untersuchung  über  die  von  ihm 
entdeckte  Windsheimer  Bandschrift  einer  Uebersetzung  des  ersten 
Buches,  aus  dem  Jahre  1423,  die  nach  dem  Urteil  Acquoys,  des 
rtthmlich  bekannten  Historikers  der  Windsheimer  Klöster,  nur  von  Job. 
Schutken  verfaßt  sein  könne;  —  sodann  desselben  Urteil  und  Er- 
klärung der  schwierigen  Inschrift  des  Eirchheimer  cod.  von  1425; 
—  sehr  interessant  ist  (S.  44)  des  Job.  Sonsbeke,  Prior  in  Daalheim, 
Zeugnis  in  einer  Handschrift  der  Imitatio:  fecit  frater  Th.  Eempis 
....  Obiit  aetatis  suae  anno  92^  —  pro  quo  debitum  solvianno  1471. 

Ehe  wir  Aber  den  folgenden  Abschnitt  der  Nachlese  referieren, 
machen  wir  noch  auf  einige  vom  Verf.  selbst  nicht  berührte  Punkte 
seiner  Hauptschrift  aufmerksam.  Der  S.  16  der  Handschrift  genannte 
Verf.  einer  Studie  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Frage  heißt  Paul 
Eeppler ;  nach  S.  72  scheint  dem  Verf.  die  neue  Ausgabe  der  Werke 
Buysbroeks  in  5  Bänden,  Gent  1858—69  unbekannt  zu  sein  ^).  In  den 
ältesten  Ausgaben,  welche  S.  165  angeftihrt  werden,  sind  manche 
Jahreszahlen  zu   verbessern:   z.  B.   Augsburg  nicht  1486,  sondern 

1485,  Straßburg  nicht  1480,  sondern  1481  und  86;  die  in  Venedig 

1486.  87  1521  erschienenen  sind  völlig  übergangen,  in  Lyon  1490 
(nicht  89),  zu  Paris  nicht  1423,  sondern  1493. 

Zu  8.  171  und  Nachlese  S.  47  machen  wir  auf  drei  alte  Hand- 
schriften, welche  sich  zu  Trier  befinden  und  Busch's  wichtige  Schrift: 
de  viris   illustribus  enthalten,   aufmerksam;    sie  enthalten  sämtlich 

1)  Attch  in  Herzog-Pütt  Real-Encyklopädie  von  1884  8.  t.  nicht  erw&hnt. 
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die  bekannte  wichtige  Stelle  über  Th<»nas.  Der  S.  178  genaimte  Petras 
Soot  =  Sehott  war  nicht  Kanonikus  zu  Augsbarg,  sondern  in  StraB* 
barg.  —  Die  ftlr  Thomas  so  wichtige  Fragen,  weshalb  er  solange 
Jahre  das  Noviziat  bestehn  maftte,  seheint  ans  darch  Spitsens  An- 
nähme,  daß  er  nrsprflnglich  nur  ein  donatas  habe  sein  wollen,  nicht 
glücklich  gelöst.  Solche  donati  pflegten  begüterte  Personen  za  sein; 
und  dieß  ist  bei  Thomas  auszuschließen.  Wir  entscheiden  ans  ftir 
die  Grabesche  Lösung.  Noch  bemerken  wir  zu  S.  34  der  Nachlese, 
daß  eine  ausgezeichnete  Handschrift  der  Windsheimer  Statnten  sich 
aof  der  fttrstl.  Hohenzollernschen  Bibliothek  zu  Sigmaringen  befindet 
Was  die  Nachlese  besonders  bedeutsam  macht,  ist  die  Mit- 
teilung von  den  durch  Spitzen  neu  entdeckten,  bisher  noch  anbe- 
kannten zehn  cantica  spiritualia  des  Thomas.  Er  fand  sie  in  einer 
Handschrift  der  Emanuelshäaser  zu  Zwolle  zusammen  mit  anderen 
Schriften,  z.  B.  des  Gerhard  v.  Ztttfen;  sie  stammt  nach  der  Aaf- 
schrift  aus  dem  Hause  der  clerici  zu  Zwolle,  oder  dem  Fraterhaose 
der  Brüder  vom  gemeinsamen  Leben;  nach  den  Eigentümlichkeiten 
der  Schrift  wie  dem  Wasserzeichen  des  Papiers  zu  nrteilen,  gehört 
diese  Handschrift  dem  letzten  Viertel  des  15.  Jahrb.  an,  was  die 
angebundene  Inkunabel  aus  der  Zeit  1477  bis  83  bestätigt  Unter 
den  dort  abgeschriebenen  Hymnen  befinden  sich  vier  de  quatuor  no- 
vissimis,  welche  dem  Petr.  Damianos  zugeschrieben  werden ;  der  letzte 
ist  ein  Eirchweihhymnus :  Urbs  beata  Jherusalem.  Von  den  übrigen 
14  geboren  vier  dem  Thomas  von  Kempen  an,  and  befinden  sich 
schon  in  der  Sommalschen  Ausgabe  seiner  Werke.  Von  den  zehn 
vor,  zwischen  und  hinter  diesen  abgeschriebenen  Liedern  glaubt  Spitzen 
den  Beweis  führen  za  können,  daß  sie  auch,  obwohl  nicht  benannt,  vom 
Thomas  stammen,  und  zwar  teils  aus  dieser  ihrer  Stellung  im  ZwoUer 
Liederbuch  der  Brüder,  teils  wegen  ihres  übereinstimmenden  Charak- 
ters nach  Inhalt  und  Form  mit  den  übrigen  Liedern  und  Schriften 
des  Thomas.  Daß  Sommal  sie  nicht  gekannt,  kann  noch  kein  Beweis 
sein  gegen  ihre  Aechtheit.  Ihm  sind  auch  andere  Schriften  des 
Thomas  unbekannt  geblieben^). 

3.  Die  dritte  der  genannten  Schriften  behandelt  die  »Hol- 
landismen«  der  Imitatio  und  ist  gegen  B.  Veratti,  Professor  in 
Modena,  der  für  den  Abt  Gersen  als  Verfasser  auftritt,  gerichtet, 
nnd  weil  dieser  des  holländischen  nicht  genug  kundig,  in  französi- 
scher Sprache  geschrieben,  um  dessen  Behauptung,  die  Hollandismen 
seien  gar  nicht  als  solche  anzusehen  oder  seien  Italianismen,  zu  be- 

1)  Druckversehen  hat  der  Verf.   nicht  angefahrt.    £m  recht  aufiUliger  ist 
S.  83,  wo  CS  in  der  Jahreszahl  nicht  1856,  sondern  1456  hciien  muß. 
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kämpfen.  Mit  großer  Umsicbt  and  VoiBicbt  ftthrt  er  den  schlagen- 
den Beweis  klar  and  bündig  an  einer  Menge  von  Beispielen,  daft 
die  Idiotismen  der  Imitatio  wirkliche  Hollandismen  sind,  daft  es 
nicht,  wie  Veraiti  bebaaptety  Italianismen  sind,  and  daft  der  Text,  in 
welchem  die  Hollandismen  sich  finden,  der  anthentiscfae  sei,  woran 
sich  dann  (S.  50  f.)  noch  der  Nachweis  knüpft,  daft  dieselben  sprach- 
lichen Erscheinungen  aach  in  den  übrigen  Schriften  des  Thomas  sich 
finden.  —  Wie  die  vorige,  so  ist  auch  diese  Abhandlang  in  ihrem 
kleineren  zweiten  Abschnitt  begleitet  von  einer  wichtigen  neaen  Unter«* 
suehnng  und  zwar  über  drei  alte  UebQrsetzangen  der  Imitatio,  welche  der 
genannte  Veratti  zu  einem  wichtigen  Beweismittel  gege  n  die  Thomas- 
verteidiger geltend  madht :  nämlich  die  Wiener  Handschrift  einer  alten 
holländischen  von  Wolfgraber  pablicierten  Debersetzang,  von  welcher 
er  ohne  selbständige  BeweisfUhrang,  nur  im  Anschlaft  an  des  Heraas- 
gebers Nachweis  behauptet,  daft  sie  im  Anfang  des  15ten  Jahrb. 
verfaftt  sei,  —  and  zwar  ebenso  wenig  wie  jener  die  schlagend  da- 
gegen beweisende  Thatsache  zu  beachten,  daft  diese  Uebersetzung, 
gleich  wie  die  alte  Leidener  aus  der  Zeit  1450,  noch  ein  fünftes 
and  sechstes  Buch  zur  Imitatio  von  derselben  Hand  and  zu  gleicher 
Zeit  geschrieben  bietet  Viel  älter  ist  die  in  ZwoUe  von  Spitzen 
gefundene,  welche  nur  das  erste  Buch  enthält  and  dem  Jahre  1420 
angehört  — *  Die  zweite  Untersuchung  bezieht  sich  auf  die  altfran- 
zösische Uebersetzung  de  Tinternelle  consolation,  für  welche  nach 
Veratti  nicht  aod  Belgien,  sondern  aus  Italien  oder  Frankreich  die 
Handschrift  des  lateinischen  Textes  stammen  soll.  Aber  ebenfalls 
ohne  Beweis.  Jene  Handschrift,  welche  er  nicht  kannte,  datiert  erst 
ans  dem  Jahre  1462  und  der  Pariser  codex  Thivenot  vom  Jakre 
1430  stammt  aas  Holland  von  der  Hand  des  Qobelinus  a  Eempis, 
VetteiB  unsers  Thomas  and  ehemaligen  Mitschülei»  desselben.  Et 
ist  derselbe  Qobelinus  aus  dem  S.  Hieronymuskloster  za  Hftlabergen 
bei  ZwoUe,  von  welchem  als  dem  bekannten  fleißigen  Abschreiber 
auch  der  Wolfenbüttler  cod.  von  1423  stammt,  mit  dem  der  Pariser, 
wie  Denifle  ^)  zugesteht ,  in  der  Schreibweise  völlig  übereinstlnmit 
ßehr  interessant  ist  die  herangezogene  Vergleiehang  der  verschiede- 
nen Zeitbestimmungen  des  cod.  Gerardimontanus,  der  nach  sorgfilK 
tiger  Untersuchung  fast  alle  Schriften  des  Thomas*Aatographs  von 
1441,  einige  umgestellt,  enthält,  von  deutscher  (holländischer)  Hand 
geschrieben,  und  was  besonders  bedeutsam,  mit  der  eigentümlichen 
Pnnktuation  des  Thomas  in  seinem  Autograph  versehen  ist  Sehr 
fein,  wenn  auch  künstlich,  erscheint  die  Kombination  über  den  Ab« 
ichreiber  Ladovious  de  monte,  wonach  der  codex  nicht  dem  14.  Jahrb. 

1)  Zeitschrift  fttr  kath.  Theol.  Imisbr.  1888.  p.  735. 
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angehört,  sondern  erst  nach  1441  geschrieben  sein  kann.  Zum 
Schluß  untersnoht  Spitzen  die  alte  toskanische  von  Parenti  1844 
edierte  Uebersetznng,  welche  nach  ihm  dem  Ende,  nach  Negroni  der 
ersten  Hälfte  des  14.  Jahrh.  angehören  soll,  wobei  leider  diese  Eri- 
tiker,  worauf  Santini  hinweist,  vergessen  haben,  daft  der  Codex  als 
Verfasser  den  Kanzler  Gerson  des  15.  Jahrh.  bezeichnet! 

Schon  am  Schluß  der  dritten  Schrift  verweist  Spitzen  seinen  ita- 
lienischen Gegner  auf  eine  seitdem  erschienene  vierte  gegen  des 
gelehrten  Denifle  zwei  Artikel  in  der  Zeitschrift  fttr  kath.  Theologie 
YII.  Vni :.  »Kritische  Bemerkungen  zur  Gersen-Kempisfrage«  gerich- 
tete Schrift.  Letzterer  hatte  in  dem  ersten  Artikel  die  Gersenhypo- 
these  energisch  bekämpft,  in  der  zweiten  aber  den  Thomas,  um  an 
dessen  Stelle  einen  deutschen  Unbekannten,  wahrscheinlich  ans  der 
llitte  der  regulierten  Chorherren,  aber  außerhalb  der  Windsheimer 
Kongregation  als  Verfasser  hinzustellen,  welcher  das  Buch  um  1380 
geschrieben,  während  Thomas  es  nur  kopiert  und  für  das  musikali- 
sche Recitieren  im  Kloster  punkti^t  habe.  Dieser  Ansicht  gilt  die 
Widerlegung  in  der  Beweisführung  Spitzens,  welche  nach  einer  Ein- 
leitung mit  besonderer  Anerkennung  der  Denifleschen  Handschriftea- 
forschungen  (S.  1—12)  zuerst  dessen  Stellung  zu  Hirsches  Inter- 
punktionssystem  und  dessen  ungerechte  Angrifife  auf  ihn  beleuchtet; 
es  sei,  was  nach  Hirsche  oratorischer  Zweck  gewesen,  dasselbe  was 
Denifle  musikalisch  bezeichne.  Nach  diesem  war  die  von  Hirsche 
entdeckte  und  so  erfolgreich  ftlr  Thomas  als  Verfasser  geltend  ge- 
machte Punktation  schon  lange  vor  Thomas  in  den  Mönchsorden 
vorhanden  und  diente  dazu,  für  den  Vorleser  die  Modulation  der 
Stimme  zu  bezeichnen;  sie  wäre,  meint  Denifle,  ursprünglich  nicht 
in  der  Imitatio  gewesen  und  erst  später  hineingetragen,  und  daher 
Thomas  selbst  nicht  als  Verfasser  des  Buchs  anzusehen.  Gegen 
diese  Auffassung  zeigt  Spitzen  (Kap.  2),  daß  in  der  Windsheimer 
Kongregation  die  Punktation  nicht  eine  musikalische,  sondern  ledig- 
lich grammatikalische  war.  Er  beruft  sich  dafür  auf  das  Chronioon 
Windesmense  p.  102 — 105,  wo  der  Verf.  Job.  Busch  sagt,  daß  alle 
Bücher  des  Windsheimer  Kapitels  wie  in  keinem  anderen  Orte  der 
Welt  gleichmäftig  korrigiert,  accentuiert  und  punktiert  sind;  man 
punktierte  und  accentuierte  orthographialiter.  So  bedeutsam  und 
richtig  diese  Stelle  angezogen  ist,  so  wenig  genügt,  glauben  wir,  die 
von  Spitzen  versuchte  Ableitung  der  Abkürzungen  und  Zeichen  in 
den  Handschriften  aus  den  durch  die  Kreuzzüge  bekannt  gewordenen 
arabischen  Zahlzeichen,  deren  Gebranch  viel  späterer  Zeit  ange- 
hört, wogegen  Gebrauch ,  wie  Formation  der  Abkürzungen  auf  viel 
frühere  Zeiten  zurückgeht.  Nichtsdestoweniger  hat  er  Recht  (Kap.  3), 
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daß  die  Ponktation  ,^e  ^uatttrUebe . und  angemeBsene  ist;  aber  wenn 
auch  nicbt  beba&  der  nnurikaliBcbenReoitation  erfanden,  so  ist  doeb 
der  von  Hirsobe<  betonte  oratorisobe  Zweck  nicbt  y&llig  auszuscblieften, 
sondern  der.Saebe  nacb  ,n|it  dem  granuqatikjaliscben  gegeben  und 
nun  zwecks  des  Vorlesens  aneb  angewendet.  <Wie  wenig  Denifles 
Bebanptnng :  daß  die  Punktation  des  -TbomasrAntograpb  von  1441 
die  Abfassung  des  Baebes  djareb  Tbomas  anssehlieBe,  begründet  sei, 
zeigt  Kap.  4;  jenes  Aotograpb  entbält  nijsbtii[)loß  die  Imitatio,  sondern 
ancb  andere  —  nnd.zwar  von  Thomas  unzweifelhaft  verfaßte  Schriften, 
die  in  gleicher :  Weise,  d.  b.  in  der  dem  Tbomas  eignen  Weise  punk- 
tiert sind. .  Daß  dieser  cod.  aber  qicht  zum  Vorlesen  bestimmt  gewe- 
sen sein, kann,  ergibt  sieb  nacb  Spitzen  aus  dem  zu  diesem  Zweck 
viel  zu  kleinem  Format  (kl.  12^).nnd:der  entspreobenden: feinen  und 
kleinen ,  wenn  aueb  dentlicben  und  .  schönen  Scbrift  mit  den  nicht 
leicbt  verständlicben.Abkttrzifngen  .und  den  zahlreichen  Korrekturen 
und  Zusätzen.  Dazu  kommt,  »daß  dieselbe >  Punktation  sich  in  dem 
cod.  zu  Bourgogne  von  1456  und  dem  .zu^LOwen  mit  Werken  j  des 
Tbomas  wiederfindet.  Bestätigt  wind  diepe  Ansicht  von  der  Punk- 
tation en^licb  dadurch,  daß  auch  andere  sicher  nicht  zum  Vorlesen 
bestimmte  Handaefariften,  wie, die.  von  Boschs  Chronicon  so  geschrie- 
ben sind.  Die.  Ueberschrift  Musica  ecclesi^stica  in  manchen  codd. 
.beziebt  ,sieb  nicht,  auf  das  Vorlesen,.,  sondern  auf  den  vorbandenen 
Sibytbmus  und  Beim,,  wie  ^A^tianns  4^.Bnt  (tvl4JB£)  sagt:  weil  sie 
jpetrice  ^  gescbri^en.  Im  f  tt  n  f  t  e.n  >  Kapitel .  kommt .  Spitzen  auf  seine 
1&7.9  in  den  Eiwianuelsbllusern  zUtZw^le  entdeckte  .Uebersetznng 
des  ersten  Buches  der  Imitatio  ,zu  ^sprechen^  wekbe  demWindsbeimer 
Kloster  angehQrt.  und  welcbe  nacb  jbm  idufcbiden  ausiBasob's  Chro- 
,  j9)con. brannten,  Job.  Skutken  also  c.l420  .ttbersetzt  aein  soll.  tWird 
.nun  nacb  unserem. Da^ürbalten r diese  geistreicbe  Kombination  auch 
nur  Hypotbese  n^iniJkBnnen  upd  darnach  die  Zeitbestimmung  ftlrdie 
Entstehung  der  Uebersetzung  doeb  ^n  Vermutung,  so  bleibt  dagegen 
die  Thatsacbe.  einer  ..s^br  alten  Uebei^setzung  zur  Zeit  des  Tbomas 
bestehn,  aus  d^r., allerdings  deriScbluß  gezogen  werden  muß,. daß 
ohne  die  damals obekajoypte  Abfassung  der. Imitatio  durch. Tbomas 
diese  Uebersetztmg  .  Aicbt  entstanden  sein  kann.  »Wenn  daber 
J.  Busch,  welcher  in..^wol)e  gßbQren  und  erzogen  und  Schüler  von 
Cele  und  Freund  d.^s  ,  beqi^cbharten.  Thomas  gewesen,:  ;flber  ihn  als 
Verf.,  der  Imitatio  im  J^bre  }459t ;^eugnis  ablegt,  so  Jkann  unmög- 
lich zu  eiQer  Zeit, ,  da ,  sc)aon  liMigst  eine  Uebersetzung  und  viele 
Handscl^riften  vorbi^ndeiii  waren,  diesem  gelehrten  Uönch  die  Imitatio 
nur  4ürcb  »ßOrpppag^ncf  hel^^pnt^gß^eisen  sein,,  wie  Denifie  ohne 
den  geringsten  S^l^ein  f^qes  BpwßiBe^  behauptet  und  pm  sieb  »dieses 

Q6i%.  gel.  Abs.  1886.  Mr.  16.  44 
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80  mächtigen  nnd  fUr  ihn  so  unbeqaemeD  Zeugen  ftlr  die  Tboroasab  • 
fassang  za  entledigen.  Ebenso  wenig  kann  das  Zeagnis  des  Henp. 
Rhyd  beseitigt  werden.  —  Noch  leichter  war  die  Widerlegung  Deni- 
fles  in  seiner  Behauptung,  »daß  die  Angabe,  der  cod.  Kirchhemiensis 
sei  von  Thomas  1425  geschrieben,  auf  einem  erst  nachträglich  auf- 
geklebten Papierstreifen  stehe c,  mit  der  von  M.  V.  Becker  und 
dem  Brüsseler  Bibliothekar  Buelens  abgegebenen  Versicherang,  dafi 
dies  eine  falsche  Behauptung  sei. 

Die  drei  folgenden  Kap.  (6 — 8)  zeigen,  daß  der  Verf.  der  Imi- 
tatio  sowohl  ein  Niederländer  und  Windsheimer,  als  Thomas  von 
Kempen,  und  ein  Mann  gewesen,  auf  welchen  die  Schriften  seiner 
Ordensgenossen  von  entscheidendem  EiniSuß  gewesen  sind.  So  be- 
weiskräftig in  den  meisten  Punkten  Denifles  Argumente  gegen  Qer- 
sen  als  Verf.  sind,  so  dürftig,  ja  völlig  unhaltbar  sind  die  gegen 
Thomas  von  Kempen ;  so  z.  B.  die  Behauptung,  daß  von  den  28  Nieder- 
landismen keiner  die  Probe  halten  soll!  Wenn  ein  Italiener  wie  Ve- 
ratti  dergleichen  behauptet,  so  kann  man  dies  mit  der  Unkenntnis 
des  Deutschen  entschuldigen;  aber  von  Deniile  muß  ein  solches  Ur- 
teil auffällig  erscheinen,  zumal  auch  er  den  unbekannten  Verf.  am 
Niederrhein  leben  läßt.  Devoti  gab  es  viele,  aber  eine  Association 
mit  dem  Namen  devoti  gab  es  nur  bei  den  Windsheimern.  Ihr  Ghro- 
nikenschreiber  Busch  legt  von  Thomas  als  Verf.  des  Buchs  ein  un- 
zweideutiges nicht  zu  beseitigendes  Zeugnis  ab  und  Thomas,  der  wie 
alle  Windsheimer  die  Chronik  las,  hat  in  seiner  Agnetenchronik  die 
betreffende  Stelle  von  Busch  aufgenommen,  —  ohne  zu  widerspre- 
chen ;  er  läßt  nur  das  von  ihm  gerühmte  weg ;  er  hätte  aber  nicht 
zu  diesen  ihm  bekannten  Worten  schweigen  dürfen,  falls  er  nicht 
Verf.  gewesen.  »Die  Sentenzen  aus  Schriften,  die  am  Niederrheio, 
in  Flandern  und  Holland  gelesen  wurden  €  kann  Denifle  in  der  Imi- 
tatio  nicht  leugnen;  so  z.  B.  die  aus  Buysbroek,  Joh.  v.  Schoen- 
hoven,  Mande,  Gerlach  Peters,  Joh.  Vos  —  sie  weisen  auf  einen 
Windsheimer.  —  Ebenso,  was  Spitzen  in  Kap.  9  nachweist,  lassen 
die  ältesten  Handschriften  ihren  Ursprung  in  diesem  Kreise  erken- 
nen. Auch  von  dem  alten  in  der  Abtei  Molk  vorhandenen  cod.  des 
ersten  Buches  vom  Jahre  1421  weiß  er  in  sehr  ansprechender  Weise 
diesen  Nachweis  durch  die  zum  Konstanzer  Koncil  entsandten  Winds- 
heimer Abgeordneten  zu  führen;  woraus  dann  allerdings  gefolgert 
werden  maß,  daß  es  schon  1416  oder  17  entstanden  ist.  Die  bei 
diesem  Anlaß  aus  Lindeborns  bist,  epist.  Daventr.  citierte  Stelle  über 
die  in  Würtemberg  verbreiteten  Hänser  der  Brüder  vom  gemeinsamen 
Leben  mit  ihren  vielen  Fehlern  hat  Spitzen  auch  nicht  näher  zu 
berichtigen  gewußt,  ganz  abgesehen   davon,  daß  der  Ursprang  der 
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meisten  dieser  Häaser  nicht  in  dieser  hier  in  Betracht  kommenden 
frtthen  Zeit  nachweisbar  ist.  Mit  Recht  weist  er  dem  von  Arthar 
Loth  ins  Jahr  1406  versetzten  Codex  einer  späteren  Zeit  zu. 

Aus  der  Art  and  Weise  der  Entstehung  der  Imitatio  erklärt  es 
sich,  daß  der  Name  des  Verfassers  von  Anfang  an  nicht  mit  genannt 
and  mit  verbreitet  wurde;  erst  als  später  es  anderen  zugeschrieben 
wurde,  trat  die  richtige  Autorschaft  wie  sonst  so  auch  in  den  Hand- 
schriften hervor.  Das  älteste  Zeugnis  dieser  Art  ist,  abgesehen  von 
den  ältesten  Handschriften  mit  des  Thomas  Namen,  die  1448  durch 
Kaspar  von  Pforzheim  gemachte  deutsche  Uebersetzung  der  drei  er- 
sten Bücher ;  sicherlich  ftthrte  schon  die  Handschrift,  welche  er  Über- 
setze, diese  Verfasserangabe.  Ob  sie  die  Kirchheimer  ist,  wie  Spitzen 
vermutet,  dtirfte  fraglich  sein.  Wie  unkritisch  man  oft  verfuhr, 
zeigt  das  S.  126  angefahrte  Beispiel,  daß  man  die  Earthäuser  Po- 
merius  und  Ludolf  von  Sachsen  als  Verfasser  bezeichnete,  jenen,  weil 
man  die  Unterschrift  eines  cod.  von  1460  scriptum  per  fratrem  Joan- 
nem  Paumerii  mißverstand,  diesen  weil  er  ein  Leben  Jesu  geschrie- 
ben, welches  mit  der  Imitatio  zugleich  abgeschrieben  wurde.  Aehn^ 
liehe  Fälle  von  Ungenauigkeiten,  Verwechselungen  und  Mißverständ- 
nissen finden  sich  mit  dem  Namen  des  h.  Bernhard,  Gerson  u.  a. 
und  mit  den  Schriften  anderer  Verfasser.  Jedenfalls  sind  diese  ver- 
schiedenen Angaben  doch  immer  nur  vereinzelt  gegenüber  der  uner- 
schtttterlichen  Zeugenreibe  für  Thomas,  als  daß  sie  dem  P.  Denifle 
ein  Recht  geben  könnten,  einem  anderen  unbekannten  Deutschen  als 
dem  bekannten  und  so  bezeugten  Thomas  das  Buch  beizulegen. 
Wenn  er  sich  beklagt,  daß  die  Eempisten  von  vornherein  als  Advo- 
katen und  nicht  als  Forscher  auftreten,  so  beurteilt  er  einerseits  die 
neueren  zahlreichen  trefflichen  Arbeiten  von  Malou  an  bis  Hirsche 
und  Spitzen  sehr  abschätzig,  als  ob  sie  nicht  das  Ergebnis  eingehen- 
der wissenschaftlicher  Forschung  wären,  andererseits  verkennt  er  den 
richtigen  Standpunkt  der  Forschung  im  vorliegenden  Fall,  sofern  die 
ältesten  und  gewichtigsten  Zeugnisse  den  Thomas  bezeugen  und  in 
Uebereinstimmung  damit  auch  sein  Buch  nach  inneren  Gründen  in 
Bezug  auf  Form  wie  Inhalt  ihn  als  solchen  bestätigt;  jede  Kritik 
wird  mit  gegebenen  Daten  zu  rechnen  und  von  ihnen  auszugehn 
haben;  einen  anderen  ebenso  bezeugten  Verfasser  bietet  die  Ueber- 
lieferuug  aber  nicht  dar.  Es  könnte  im  löten  Jahrb.  nur  Gerson  in 
Vergleich  kommen ;  aber  nicht  bloß  viel  später  und  seltener  kommt 
er  vor ;  er  wird  geradezu  als  Verfasser  ausgeschlossen  und  zwar  von 
kundigen  Zeugen,  die  dem  Job.  Gerson  sehr  nahe  standen  wie  sein 
Bruder,  und  ihn  hoch  verehrten,  wie  Peter  Schott,  sein  Schüler. 

In  einem  Anhang   glaubt  schließlich  Spitzen  noch  einen  Schritt 
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weitergehn  änd  den' Beweis  fahren'  za  können i'  daS  das  bertthmte 
Antograph  von  1441  ^  welches  atißer  der  Imitatio  ndeh  viele  andere 
Schriften  des  Thomas  von  seiner  Hand*  geschrieben-  eüthält,  swar  we* 
gen  der  zuletzt  eingeschriebenlen  Söfarift  1441  abgeschlossen  ist,  daft 
aber  die  Imitatio  —  wie  aach  andere  Schriften  atw  früherer  Zeit 
stammen,  —  nnd  zwar  die  Imitatio  ans  1420  sei  Tantographe  pri* 
mitif  de  rantenr.  Es  war  das  Ur-  arid  Handexemplar  seiner  meisten 
Schriften,  die  hier  nach  der  Zeitfolge  ihrer  Entstehung  geordnet  sein 
sollen.  Auch  ein  Unterschied  in  der  Schreibweise  sei  deutlich  er- 
kennbar,  wie  auch  die  Ptfpierzeichen  verschiedene  Zeiten  erkennen 
lassen.  Den  Hauptbeweis  entnimmt  er  äos  den  von  des  Thomas 
eigner  Hand  gemachteii  Korrekturen  und  Zusätzen,  wie  sie  ein  Ab- 
schreiber, auch  der  ungeübteste  oder  flüchtigste  nie  machen  konnte; 
wie  er  weder  sich  erlaubt  hätte  noch  Wie  sie  ihm  in  den  Sinn  kom- 
men konnten.  Gerade  zu  dem  c^Atgegengesetzten  Schluß  als  Denifle 
kommt  Spitzen :  in  diesen  Korrekturen  sieht  jener  den  klarsten  Be- 
weis gegen  die  Autorschaft  des  Thoniäs;  Spitzen  darin  einen  der 
sichersten  Beweise  für  dieselbe.  Letzteres  wie  uns  scheint  mit  gu- 
tem und  vollem  Recht  Zugleich  wird  durch  diesed  Autograph  be- 
stätigt, daft  Buch  1.  2  und  4^  welche  hier  zusammenstehn,  zuerst  ab- 
faftt  sind  und  das  jetzige  dritte  spät^  verfaftt  mit  dem  ganzen  Werk 
zur  Imitatio  verbunden  sind. 

Zum  Schluft  müssen  wir  dem  Verf.  die  verdiente  Anerkenmmg 
aussprechen,  daft  seine  Beweisführung  für  Thomas  als  Verf.  diMh- 
weg  gelungen  ist,  wenn  auch  rn  einzelneri  Punkten  dieselbe  eli  nur 
zu  einer  Wahrscheinlichkeit  gebracht  bat;  dahin  mochten  wir  die 
Abfassung  der  deutschen  üebersetzung  durch  Scbutken  und  die  Da- 
tierung der  Imitatio  des  Autographs  von  1441  schon  in  die  Zeit  von 
1420  rechnen.  —  Der  S.  19  richtig  erkannte  Druiokfehler  findet  sich 
schon  in  dem  Druckfehlerverzeichnis  von  Bosweyde  angemerkt; 
S.  82  sind  die  Angaben  der  Sommabched  Ausgabe  zu  berichtigen: 
es  mnft  heiften:  1599,  1601—1607,  und  statt  1466  ist  zu  lesen: 
1615.  Ferner  S.  93  statt  DI.  16  ist  zu  lesen  IIL  17,  11;  und  die 
Worte:  Domine  tu  scis  stehn  nicht  III.  16,  sondern  III.  15.  24  (der 
auch  vom  Verf.  benutzten  Hirscheschen  Anq^abe).  Endlich  muft  es 
S.  112  nicht  1495,  sondern  1395  heiften. 

Rostock.  L.  Schulze. 


Grundlinien  zur  aristotelisch-thon&iirtischen  Psychdlogie.    Von 
Yincenz  Enauer.    Wien  1885,  Karl  Eotaegen.    Vm,  288  S.    8®. 

Das  Werk  Enauers  ist  gut  gemeint,  mit  Eifer  betrieben,  mit 
Fleift  liusgeftihrt ;  der  Ertrag  aber  entdi^richt  nicht  dem  Aufwände. 
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Die  Eiuzelforsclnitig  bringt  matlbbeii  Btitzlicfae,  aber  den  Aafban  stö- 
ren problemätiscbe  Deutangen';  von  dem  was  nen  nnd  eigentttmHcIi, 
wird  niebt  viel  Znstimmnng  finden.  Trötzdeiii  ist  das  Bnch  der  Beaeh- 
tnng  nicht  nnwert;  es  zeigte  wie  sieb  Überkommene  sebolastische 
Methode  bei  versOhnliob  denkenden  nnd  tüchtig  forschenden  Män- 
nern gestaltet. 

Es  gibt  ntis  eine  rUsonnierende  Darlegung  der  aristotelisch^ 
tbomistiseben  Psychologie.  Sine  räsonnierende  sagen  wir.  Denn  der 
Verfasser  begnügt  sich  nicht  mit  Feststellung  des  gescbichfliehen 
Bestandes,  er  vertritt  ein  bestimmtes  urteil  über  den  Wert-  des  Gan- 
zen, nnd  er  wirbt  demselben  Znstimmnng.  Er  thnt  das  nicht  bei 
nachträglichem  Ueberblick,  sondern  er  verflicht  die  Abscbätssnng  eng 
mit  der  Entwicklung  und  unterwitft  diese  damit  der  Gefahr  einer 
subjektiven  Färbnng.  Aristoteles  und  Thomas  werden  dabei  fort- 
während verbunden;  dem  gemeinsamen  Grundgehalt  ihrer  Lehren 
gilt  die  Behauptung,  daft  er  sowohl  der  christlichen  üeberzeugung 
den  angemessenen  Ausdruck  gewähre  als  dem  Kern  der  modernen 
Wissenschaft  entspreche,  ja  daß  er  oft  in  auffallender  Weise  Ideen 
und  Entdeckungen«  der  letzten  Jahrhunderte  luiticipiert  habe;  So 
vertritt  die  Entfalttatvg  d^v  Sache  principi^le  Ueberzeugnngen  votf 
der  Eigenart  der  arietotelisohen  Phlk^ophie  und  vom  Charakter  des 
Ghristentnifts,  Ueberzengnnge»  fievner  vom  Verhallem  des-  Ohristen- 
tmns  «uf  modernen  Kultur.  Dau'  ist  viel»  auf  evnmal,  und  es  wä^e 
erheblichesi  gelefsliet^  weMtf  jedes  s«ln'  Genüge  ftnde.  Sehen  wir  also» 
2m,  nrit  besonderem  Biedadit  ckiranf^  jedes  der  verscblangenen  Pro- 
bleme ftfit  sieh  zu  en«»ftgen. 

Den  Grundsfw^k  bildet  naOürlieb  ^  Auseinandersetzung  der 
arletoteliseb-thomlslisehen  Lehren.  %e  ist  äußerlich  so  angelegt,  daft 
siebzehn  Kapitel  zuerst  die  Feststellung  belangreicher  Grundbegriffe, 
dam  den  eigentlich  psychologischen  Stoff  nnd  endlich  die  Verknüpfung 
d^  Ergebnisse  zu  eigentümlieher  Gesamtansieht  bringen.  Dieser 
Auseinandersetzung  eÄennen  wir  manche  Vorzüge  bereitwillig  zu. 
Der  Verfasser  zeigt  gründliche  Kenntnis  des  Gegenstandes,  vornehm- 
lich des  weitschiebtigen  Systems  des  Thomas;  er  geht  mit  grQftter 
Sorgfalt  auf  die  cAuKelnen  Begriffe  und  Termini  ein  und  sucht  gegen- 
tibär  mannigfacher  Entstellung  den  ursprünglicben  Sinn  klar  beraua* 
xubc^bv  DaB  er  ferner  die  einzelnen  Züge  in  ein  Gesamtbild  Isftt, 
im  wollen  wir  zmn  Vorteil  rechnen,  auch  wenn  wir  dessen  Inhalt 
siebt  eMfieicb  Annehmen  klJnnen.  Mögen  uns  die  Ergebnisse  oft  in 
deih,  Werili  sie  sieher,  nicht  eigentlich  neu,  und  in  dem  Neuen 
riebt  siehtr  dünken,  eigne  Art  und  eignen  Weg  hat  der  Verfasser 
naaweiftHmft   tetfo^;  es   ist  nicht  unnütz  ^  wichtige  Punkte  von 
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neuem  bestätigt  und  gegen  Verdanklnngen  energisch  geschützt  za 
sehen.  Aber  wir  mOssen  gestehn,  daft  ans  Erklärung  und  Auffassung 
um  so  mehr  ins  Problematische,  zu  geraten  scheint,  je  mehr  sie  dem 
Einfluß  der  allgemeinen,  auf  Versöhnung  der  Gegensätze  gerichteten 
Tendenzen  unterliegt.  Es  mag  dabei  bald  Aristoteles  zu  sehr  dem 
Christentum  genähert,  bald  Sätze  des  aristotelisch-thomistischen  Sy- 
stems zu  wenig  gegen  moderne  Art  abgehoben  dttnken.  Dies  ftihrt 
uos  zur  principiellen  Hauptfrage  des  Ganzen,  zu  dem  Versuch,  eine 
eigentümliche  Ueberzeugung  von  Aristoteles,  Christentum  und  Neu- 
zeit an  dem  besondern  Stoffe  zu  rechtfertigen. 

Schätzbar  ist  hier  ohne  Zweifel  die  Gesinnung  des  Verfassers 
und  als  eine  milde  und  ausgleichende  sicherlich  in  besserem  Einklänge 
mit  der  Art  des  von  ihm  hochverehrten  doctor  universalis  als  der  fa- 
natische Eifer  mancher  moderner  Thomisten,  das  mittelalterliche  Sy- 
stem schroff  gegen  die  Ergebnisse  des  modernen  Geisteslebens  zu 
wenden.  Aber  wenn  Knaner  in  dieser  Hinsicht  Thomist  im  Sinne 
des  Thomas  ist,  wenn  er  sich  überall  bestrebt,  aufzunehmen,  nicht 
wegzuwerfen,  zu  verbinden,  nicht  zu  entzweien,  wenn  er  im  beson- 
dern  Christentum  und  Kultur  in  ein  inniges  Verhältnis  bringen 
möchte ,  so  kann  man  dem  Ziel  alle  Sympathie  entgegenbringen  und 
doch  die  Ausführung  ablehnen  müssen.  Denn  in  Wahrheit  wird  die 
Ausgleichung,  ebenso  wie  bei  Thomas  selber,  nur  dadurch  möglich, 
daß  die  großen  Systeme,  deren  Vereinbarung  in  Rede  steht,  nicht  in 
dem  ausgeprägten,  das  Eigne  straff  verbindenden,  das  Fremde  ener- 
gisch abstoßenden  Gehalt  des  ursprünglichen  Bestandes,  sondern  in 
einer  abstrakteren,  verblaßteren  Fassung  zugegen  sind;  die  Einigung 
kann  erfolgen,  weil  die  Unterschiede  der  Geistesmächte  nicht  die 
Schärfe  herausgearbeitet  und  gegen  einander  gekehrt  haben,  die  sie 
in  Wahrheit  besaßen.  Dies  aber  ist  engstens  verwachsen  damit, 
daß ,  bei  allem  Bestehu  auf  einer  Gesamtüberzeugung,  nach  schola- 
stischer Art  das  Streben,  wo  nicht  fehlt,  so  doch  nicht  stark  genug 
ist,  jedes  einzelne  System  in  seinem  eignen  Zusammenhange,  in  dem 
GefÜge  seiner  Arbeit,  als  Ganzes  zu  würdigen;  rasch  sehen  wir  uns 
in  eine  breite  Fülle  einzelner  Daten  versetzt,  und  bei  diesen  Daten 
die  Zeiten  und  Systeme  zusammenzubringen,  zu  zeigen,  daß  in  vielem 
Uebereinstimmung  vorbanden,  das  ist  nicht  eben  schwer,  das  ist  aber 
auch  nicht  eben  bedeutsam.  Alle  Beharrlichkeit  der  Beschäftigung 
mit  der  Vergangenheit  gibt  nicht  jenen  historischen  Sinn,  der  eine 
frühere  Erscheinung  ohne  alle  Rücksicht  auf  unsere  Lage  streng  in 
ihrem  eignen  Zusammenhange  versteht  und  würdigt.  Er  fehlte  Tho* 
mas  wie  dem  ganzen  Mittelalter ;  wo  er  sich  durchsetzt,  da  muß  mit 
der  Möglichkeit  einer  unmittelbaren  Ausgleichung  entgegenstehender 
Eulturwelten  aller  und  jeder  Thomismus  zusammenbrechen. 
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Doch  wir  wollen  Dicht  den  ganzen  Tbomismns,  sondern  das 
Werk  von  Knaaer  beurteilen.  Enauer  möchte  den  aristotelisch-tho- 
mistischen  Lehren  einerseits  dadurch  Anerkennung  verschaffen,  daß 
er  durchgehend  ihre  Uebereinstimmung  mit  den  wertvollsten  Ergeb- 
nissen der  modernen  Forschung  hervorkehrt.  Die  darin  liegende 
Schätzung  moderner  Kultur  acceptieren  wir  gern,  wir  achten  den 
großen  Umfang  des  sich  bezeugenden  Wissens,  aber  ob  es  mit  der 
Uebereinstimmung  wirklich  so  glänzend  bestellt  ist?  Ja  es  ist  wahr, 
Aristoteles  ist  ein  Meister  der  Beobachtung  sowohl  als  unterscheiden- 
der Analyse,  gerade  auf  psychologischem  Gebiet  hat  er  das  glänzend 
bewährt,  und  weil  hier  gegenüber  allen  erklärenden  Theorieen  solche 
Leistungen  einen  selbständigen  Wert  behaupten,  so  mag  er  noch 
heute  in  manchem  Anknüpfung  bieten.  Aber  die  principielle  Diffe- 
renz der  aristotelischen  Seelenlehre  und  mehr  noch  der  Naturlehre, 
ja  seiner  ganzen  Philosophie,  bleibt  dabei  bestehn.  Nar  der  kann 
sie  dem  Modernen  einfach  vereinen,  der  weder  das  Alte  noch  das 
Neue  in  seiner  charakteristischen  Eigenart  scharf  faßt.  Das  aber 
thut  der  Verfasser,  wenn  er  z.  B.  meint,  die  alte  aristotelische  Lehre, 
>daß  es  keine  Materie  ohne  Form  gebe  und  vice  versac,  besage 
dasselbe  wie  das  neue  Princip  der  Erhaltung  der  Kraft,  wenn  er  der 
Thomistischen  Theorie  vom  Wesen  der  Zeit  anfügt:  »So  ungefähr 
sagt  das  auch  Kant,  nur  mit  ein  bischen  anderen  Worten c,  wenn  er 
das  Kartesianische  cogito  ergo  sum  seiner  principiellen  Bedeutung 
nach  schon  bei  Thomas  zu  finden  glaubt,  wenn  er  den  vovg  figaxu- 
xo$  des  Aristoteles  für  dasselbe  hält  wie  Kants  praktische  Vernunft. 
Wer  die  Unterschiede  der  Denker  und  Zeiten  so  sehr  abschleift, 
der  kann  mit  einigem  Scharfsinn  —  und  den  Scharfsinn  des  Ver- 
fassers verkennen  wir  nicht  —  ohne  Mühe  versöhnen,  was  uns  an- 
dern  unversöhnlich  dünkt. 

Nicht  viel  anders  steht  es  mit  dem  Verhältnis  von  Aristoteles 
und  Christentam.  Daß  Aristoteles  nicht  der  Schüler  Piatos  sein 
könnte,  wenn  es  an  allen  Bindegliedern  fehlen  sollte,  das  leidet  kei- 
nen Zweifel;  aber  von  da  bis  zur  wesentlichen  Einheit  der  Grund- 
tendenz ist  ein  weiter  Weg.  Die  aristotelisch-christliche  Philosophie 
war  von  jeher  in  Gefahr,  sowohl  dem  Aristoteles  als  dem  Christen- 
tum Abbruch  zu  thun.  Dem  Aristoteles,  sofern  die  Eigenart  einer 
ihrem  Wesen  nach  immanenten,  that-  und  naturfrohen  Lebensführung 
und  Weltbegreifung  verdunkelt  wurde;  dem  Christentum,  indem  sich 
der  ungeheure  Gegensatz,  in  den  es  gegen  die  erste  Weltlage  tritt, 
abschwächte.  So  ist  es  bei  Thomas,  so  ist  es  auch  hier  geschehen. 
Daß  verschiedene  Stellen  des  Aristoteles  eine  religiöse  Stimmung  be- 
kunden und  sogar  eine  Annäherung  an  das  eigentümlich  Christliche 
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za  verraten  Bcbeioeo,  leng&et,  luemaDd;  duA  .^ber^diwe  Stellen  der 
Ausdruck  der  Schaffen  und  Arbeit  beherrsebenden.Grandttbeizeagniig 
sind,  daft  man  sie  zum  Ausgjanggpunkt  der  Gtesamtauffasinog  machein 
dtlrfe,  das  ziehen  nicht  bloß  wir  Jn  Zweifel.  Doch  darttber  ist  schon 
zu  viel  gesagt,  als  daß  gelegentliche  Erl^rternng  weiteres  nfltzen  köoate. 
Was  aber  das  Christentum  anbelangt,  so  sei  dem  Streben  des 
Verfassers  es  zum  Kulturleben  in  innigere  Beziehung  %vi  setzen,  alle 
Anerkennung  gezollt;  aber  ob  sich  das  so  unmittelbar  erreichen 
lasse,  ob  der  Gegensatz,  in  den  gescbidl^tliches  Christentum  und  Knl- 
tnrentwickluDg  wiederholt .  gi^treten  sind,  nicht  inneren  QrQnden,  son- 
dern erster  Hand  dem  Eindringen  fremder,  namentlioh  platonischer 
und  nenplatonischer,  Elemente  in  das  Christentum  zuzuschreiben  sei, 
das  wird  bei  den  meisten  ernstliche  Bedenken  fio^cn.  Achtungsweit 
wie  das  Streben  des  Verfassers  ist,  es  ermangelt  durchschlagender 
Erfolge,  weil  es  das  Ziel  zu  nahe  foßt  Mit  dem  allen  wenden  wir 
.uns  aber  nicht  sowohl  gegen  seine  tüchtige  persönliche  Art  als  wir 
die  Grenzen  der  scholastischen  Methode  bezeichnen,  die  auch  ihn 
umfängt. 

Die  Darstellung  zeigt  ein  energisches  Mtthen  um  KIftrheit  und 
Anschaulichkeit;  hätte  nur  der  Verfasser  ein  wenig  mehr  beachtet, 
daß  nicht  alles,  was  etwa. mündlich  zur  Verdeutliebui^g  dienen  mag, 
vom  guten  Qe^chmack  das  Reeht  sohriftlioher,:^iKier««g .  (Crbaiten 
hat.  Schale  ^auch,  daß  er  die  versöhnliche  Gesinnung,  ^«^elehe  er 
.bei  den  .großen  Weltfrfigen.  ^eigt,  nicht  auf  die  Polemik  .ttji>er  die 
Interpretation  des. Aristoteles  überträgt  Denn;|9o  sieht  es...woU  ans, 
als  könne  man  keine  Wideipsprücbe  in  AristQteles  .filMten,  ohne  fOfk 
wenn  nicht  der  »Arroganz«,  so  doch  der  »Becbtbabcffcic  s<ihid4ig 
^u  machen;  im  .besopdern  yerdient  die  Art,  wie.dei'iYerfaeser.i^n 
einer  Stelle  (S.  30,  31)  einen  Mann  wie  Zeller  bebjavdeln.  zqj  dürfen 
glaubt,  offnen  und  ernsten  Tadel. 

Im  allgemeinen  müssen  wir  bei  aller  Anerkenimng<^.en  Streben, 
vielseitigem  Wissen  und  ernster  Arbeit  das  Erfrei^^icbc  .^es  Boches 
weniger  in  den  Ergebnissen  als  darin  iBnden,  daß  es  von  einer  mil- 
deren, kulturfreundlichen  Strömung  des  modernen  Thomismua  unguis 
ablegt.  Den  Sinn  des  aJten  und  ächten  Thomas  hat  diese  StrOmiapg 
mehr  für  sich  als  die  entgegenstehende,  welche  an  derVerfein^llBS 
von  Beligion  und  Kulturentwicklnng  ihre  Freude  bat. 

Jena.  .  Bndoll  Encken. 

Fftr  di«  BedftktioB  Terutwortlioh :  Prof.  Ur,  BtekUi,  Direktor  d«r  Mit.  g«l.  Ant., 
AMOMor  der  KAniglieben  GeeeUediAft  der  WieMiueliafteii. 

f«r&v  ^  Di§Uriek*»ekiH  ferk^^Bmckhimdhmg 
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Inbalt:  Otto  8 toll,  Zu  Ethnographie  der  Bepnblik  OmtemalA.  Von  BmiamA.  —  Wilhelm 
Mftnnhsrdt,  Xytholosrisehe  Forsehungeii,  heraug.  von  Patiig.  Von  hoülm^f,  -^  Binuideeohsig- 
■ter  Jahreaberieht  der  Sehlesiachen  Oesellaohaft  fikr  TaterUndische  Kultur;  Budolf  Yirchow, 
Veber  alte  Sehidel  Ton  Aswe  wid  Qypem.  Yen  KrauBt.  —  Auguit  Heller,  Oeeohiohte  der  Phy- 
sik von  Arietotelee  bis  auf  die  neueste  Zeit.  II.  Bd.  Von  LaaauitM,  —  K.  Th.  Hei  gel,  Qu^en 
und  Abhandlungen  nur  neueren  Geschichte  Bayerns.    Von  TitptiB, 

=  Eigannftohtiger  Abdruck  von  Artikeli  der  G5tt  gel.  Anzeigen  verboten.  = 

Zur  Ethnographie  der  Repablik  Guatemala.  Von  Otto  Stell, 
med.  Dr.  Decent  an  der  üniversit&t  Zftrich.  Mit  einer  chromolithogr.  Bei- 
lage: Ethnographische  Karte  yon  Guatemala.  Zürich,  Orell,  Füarii  ft  Go. 
1884.    IX.  175  S.    8«. 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Werkes,  der  lant  der  »Vorbemer- 
knngc  mehrere  Jabre  als  praktieierender  Arzt  an  verschiedenen  Or- 
ten der  Bepublik  Qnatemala  lebte,  ist  während  dieser  Zeit,  soweit  es 
sein  Beruf  erlaubte,  bemüht  gewesen,  »die  von  Brasseur  de  Bonr* 
bourg  b^onnene,  von  Dr.  Berendt  fortgesetzte  Aufgabe  der  verglei- 
chenden Linguistik  €  Centralamerikas  wenigstens  für  den  Umfang 
Guatemalas  weiter  zu  führen.  Sein  Ziel  war  zunächst  die  Gewinnung 
eines  umfassenden  grammatikaliscben  und  lexikalischen  Materials 
und  dann  die  auf  letzteres  sich  stutzende  Vergleichung  der  jetzt  noch 
gesprochenen  Sprachen  unter  sich  und  mit  ihren  »mutmaftlichen 
Muttersprachen«  —  beides  Aufgaben,  welche  von  großer  Wichtigkeit 
und  nach  allen  Seiten  hin  fruchtbar  sind,  für  die  Linguistik  zu- 
nächst, nicht  minder  aber  für  die  Ethnographie.  Denn  nur  durch 
möglichst  eingehende  Sprachvergleichung  wird  eine  scharfe  Abgren- 
znng  der  einzelnen  Völker  dieses  auf  so  kleinem  Baum  so  großen 
Völkergewirres  möglich,  da  ja  Geschiebte  und  direkte  üeberHeferung 
so  gut  wie  ganz  fehlen;  und  da  femer  bei  der  obwaltenden  Zer- 
splitterung der  Sprachen  und  Völker  Volk  und  Sprache  sich  hier 
deckt,  an  Sprachentausch  also  oder  auch  nur  an  irgend  welche  be- 
deutendere Völkermisohnng  nicht  zu  denken  ist  (wobei  die  Verhei- 
ratungen der  Uspanteken    mit  Qu'ich^- Weibern  (S.  124)   nicht  über- 
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sehen  werden  soll)^  so  ist  für  dies  Gebiet  die  Untersuehang  der 
Sprache  wie  das  einzige  so  anch  ein  völlig  genügendes  Beweismittel 
fttr  die  ethnographisch-historischen  Verhältnisse.  Sehr  mit  Recht 
nennt  StoU  die  Sprache  »die  letzte  and  einzige  BrttckCi  die  uns  noch 
mit  jener  unbekannten  Vorzeit  indianischer  Kultur  verbindet,  welche 
die  großen  Bauwerke  und  Hieroglyphentafeln  von  Copan,  Quirigu^ 
Santa  Lncia  Gozumalhuapa  und  viele  andere  geschaffen«  hat,  (S.  V.)- 
Die  Arbeit  des  Verf.  war  eine  äußerst  mühevolle;  um  so  dankens- 
werter ist  dieselbe,  als  die  einheimischen  Sprachen  vielfach  dem 
raschen  Erlöschen  entgegengehn,  von  vielen  nur  verhältnismäßig  we- 
nig Sprachmaterial  vorliegt  und  auch  das  vorliegende  keineswegs 
leicht  verständlich  oder  völlig  durchgearbeitet  ist.  Von  zehn  der  18 
selbständigen  Sprachen  des  heutigen  Guatemala  besitzt  Stoll  Mate- 
rial, z.  T.  reichliches  Material,  was  er  an  Ort  und  Stelle  von  den 
Indianern  selbst  aufgenommen  hat. 

Nicht  alles  Gesammelte  gibt  er  jetzt.  Vielmehr  verheißt  er  fttr 
die  Zukunft  eine  Reihe  größerer  linguistischer  Monographien  (S.  VIII) 
sowie  eine  ethnologische  Schilderung  der  Guatemalteken  (S.  99); 
das  vorliegende  Erstlingswerk  nennt  er  selbst  eine  »Skizze,  die  sich 
vornehmlich  mit  der  Feststellung  der  Sprachen  und  der  Abgrenzung 
ihrer  Gebiete  zu  beschäftigen  hat«  (99);  viele  der  sprachlichen  Mit- 
teilungen sind  nur  vorläufige,  nur  gegeben,  »um  den  Zusammenhang 
der  vorliegenden  Arbeit  nicht  zu  stören«.  Dieselbe  ist  also  eine 
wesentlich  ethnographische  und  muß  in  erster  Linie  als  solche  beur- 
teilt werden. 

Der  Verf.  hat  seinen  Stoff  in  5  Hauptabteilungen  gruppiert,  de- 
ren erste  die  aztekischen  Völker  und  zwar  1)  die  Pipiles,  deren 
zweite  als  Vertreter  der  Mijestämme  2)  die  Pupuluka,  deren  dritte 
3)  die  Caraiben  und  ihre  Sprache  behandelt  Dann  folgt  die  vierte, 
die  Hauptabteilung  des  Buches  (S.  37— 169),  die  Mayavölker,  welche 
Stoll  außer  4)  dem  Huasteca  und  5)  dem  Maya  in  vier  Gruppen  zu- 
sammenfaßt (S.  82).  Diese  sind:  A  die  Tzentalgruppe  mit  6)  der 
Sprache  der  Chontales  von  Tabasco,  mit  7)  der  der  Tzentales,  8) 
der  Tzotziles,  9)  mit  dem  (etwas  unsicheren)  Ghanabai,  10)  dem 
Chol  und  11)  dem  bis  jetzt  noch  unbekannten  Idiom  der  Mopanes. 
B  die  Pokonchigruppe  umfaßt  12)  die  Qu'ekchi,  13)  die  Pokonehi 
(Pokomchi,  wie  der  Name  sich  einigemal  findet,  ist  wohl  nur  Druck- 
fehler), 14)  die  Pokomames,  15)  die  Ghorti-Indianer.  C,  die  Qu'iche- 
gruppe,  die  zunächst  16)  aus  dem  Quichä  (S.  109— 122),  17)  aus  den 
Indianern  von  St.  Miguel  Uspantan  und  18)  aus  der  Cakchiquel- 
Sprache  besteht.  Schließlich  D  die  Mamegmppe,  welche  20)  die 
Ixiles,   21)  die  Marne,    und  22)  die  Aguacateca-Sprache   umfaßt.  — 
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Ein  fünfter  Abschnitt  gibt  kurze  Bemerkangen  ttber  einige  Idiome 
unbekannter  Stellung,  ttber  23)  die  Sincasprache  im  S.  der  Republik 
im  Departement  von  Santa  Rosa  gesprochen  und  ttber  24)  die  nur  dem 
Namen  nach  bekannte  Alagttilac-Sprache,  die  in  einem  Dorf  am 
Rio  Motagua  zu  Hause  ist.  Bemerkungen  ttber  »das  Descendenz- 
Verhältnis  der  Mayasprachen  nebst  einem  Stammbaum  der  letzteren« 
machen  den  Schluß.  Eine  ethnographische  Uebersichtskarte  (ohne 
Haßstab,  der  1 :  1500COO  beträgt),  ist  dem  Bande  beigegeben. 

Neues  Spracbmaterial  gibt  Stoll  zunächst  von  den  Pipiles,  und 
zwar  ein  Wortverzeichnis  aus  der  Umgegend  von  Salam&,  also  aus 
dem  Gentrum  Guatemalas,  woher  bis  jetzt  noch  keine  sprachlichen 
Sammlungen  existierten;  er  gibt  dasselbe  mit  beigefttgten  aztekischen 
Worten,  so  daß  wir  zugleich  den  Beweis  fttr  die  Verwandtschaft  des 
Pipil  und  des  Aztekischen  erhalten.  Auch  seine  Vokabulare  ver- 
schiedener May^prachen  bieten  viel  Neues,  wie  denn  z.  B.  Worte 
der  Sprachen  von  Uspantan  (123  f.)  undAgnacatan  (166  f.)  hier  zum 
erstenmale  den  Linguisten  vorgelegt  werden.  Die  mitgeteilten  Wort- 
verzeichnisse der  nicht  in  Guatemala  gesprochenen  Idiome  (Chontal, 
Tzental,  Tzotzil,  Ghanabai,  in  Tabasco  und  Ghiapas  heimisch)  sind 
von  Dr.  Berendt  gesammelt  und  vom  Verf.  aus  einem  nachgelasse- 
nen Manuskript  desselben  zum  ersten  Haie  veröffentlicht  Einzelne 
Sprachproben  mit  beigefligter  freier  Uebersetzung  erhalten  wir  vom 
Qn'ekchi,  Pokonchi,  Qu'ichä  —  und  zwar  hier  den  Anfang  des  Popol 
Vuh  -r  von  der  Sprache  von  Uspantan,  dem  Ixil  und  dem  Gakchi- 
quel;  und  ganz  besonders  ist  hier  noch  die  »grammatikalische 
Skizze€  der  letzteren  Sprache  zu  erwähnen,  welche  Stoll,  um  den 
Leser  einen  Begriff  von  dem  Bau  der  guatemaltekischen  Mayaspra- 
chen zu  geben,  S.  129 — 158  eingeschaltet  hat. 

Interessant  ist  die  Einteilung  und  der  Stammbaum  der  Maya- 
sprachen. Stoll  schildert  das  Descendenzverhältnis  so^  daß  zunächst 
und  sehr  frtth  das  Huasteca  (Mexiko)  sich  abgetrennt  hat;  hierauf 
»vermutliche  die  Sprachen  des  heutigen  Guatemala,  welche  dann 
selber  wieder  in  jene  drei  Abteilungen  auseinandergiengen,  in  welche 
sie  Stoll  einteilt,  in  die  Pokonchi-,  die  Qu'ichö-  und  in  die  Mame- 
gruppe,  »deren  relatives  Alter  außerordentlich  schwierig  zu  bestim- 
men« (173)  und  deshalb  vom  Verf.  nicht  weiter  erörtert  ist  Da- 
gegen gibt  er  einzelne  relative  Zeitbestimmungen  für  die  Spedali- 
sierungen  an,  welche  dann  wieder  in  diesen  einzelnen  Gruppeu  ein- 
traten. So  trennte  sich  z.  B.  in  der  Qu'ich^gruppe  das  Qui'chö  und 
Gakchiqnel  frtthe,  von  letzterem  später  das  Tz'utujil,  von  ersterem  die 
Uspanteca-Sprache  ab.  Sehr  viel  später  als  die  guatemaltekischen 
Sprachen  sieh  bildeten,  trennte  sich    noch  die  Tzentalgrnppe  vom 
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Mayagtock  ab ;  als  jttngsten  Sproft  nimmt  StoUi  wiewohl  selbst  zwei- 
felnd, die  Mopanq>rache  an,  die  zwar  ganz  unbekannt  ist,  für  deren 
Zugehörigkeit  zam  Maya  indes  einige  historische  Ueberliefernngen 
zu  sprechen  scheinen  (S.  95). 

Leider  aber  bringt  der  Verf.  flir  diese  Behauptungen  weder 
Grttnde  noch  Beweise  vor,  was  bei  der  Wichtigkeit  und  dem  Inter- 
esse des  Gregenstandes  sehr  zu  bedauern  ist  Weder  in  der  ver- 
gleichend  zusammengestellten  Wortsammlung  noch  in  den  (meist 
recht  kurzen)  Bemerkungen  zu  den  einzelnen  Sprachen  und  Völ- 
kern geht  er  hierauf  ein.  Auch  die  genaue  Betrachtung  jener  Vo- 
kabulare erbringt  den  Beweis  nicht,  wenigstens  hat  ihn  Bef.  nach 
eifriger  Durcharbeitung  des  gegebenen  Materials  demselben  nicht 
entnehmen  können.  Nur  die  Stellung  des  Huasteca,  wie  sie  auch 
Stell  gibt,  steht  fest,  aber  sie  steht  schon  seit  Vater  fest  Sollte 
bei  dieser  Zusammenfassung  und  Abtrennung  den^Verf.  nicht  die 
geographische  Verbreitung  der  Sprachen  bewogen  haben?  Dies  an- 
zunehmen liegt  nahe,  wenn  man  einen  Blick  auf  die  Karte  wirft,  auf 
welcher  leider  die  Mehrzahl  der  Tzentabtämme,  als  in  Chiapas  woh- 
nend (nur  die  Choles  gehören  zu  Guatemala),  mit  allzustrenger  Be- 
schränkung nicht  angegeben  sind.  Denn  es  zeigt  sich  allerdings, 
daft  die  angegebenen  Gruppen  auch  geographische  Gruppen  bilden, 
dai  die  Sprachen,  die  zuletzt  von  Maya  geschieden  sein  sollen,  die- 
sem auch  geographisch  zunäcfat  gelegen  sind,  am  nächsten  das  nach 
StoU  zuletzt  selbständig  gewordene  Mopan.  Nun  ist  gewiS  njcht  zu 
läugnen,  daB  eine  solche  Gruppierung  auf  den  ersten  Blick  etwas 
sehr  einleuchtendes,  ja  einen  gewissen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit 
hat  Allein  trotzdem  beweist  die  geographische  Lage  die  behaup- 
teten Zusammenhänge  natürlich  keineswegs ,  um  so  weniger,  als  ja 
gerade  hier  so  mannigfache  Verschiebungen  bei  den  ewigen  Kriegs- 
nnmhen  eintreten  mußten  und  eingetreten  sind:  man  denke  nur  an 
die  Invasion  der  Pipiles.  Ja  es  scheint,  als  ob  das  gegebene  lingui- 
stische Material  direkt  gegen  manche  jener  Gruppierung  und  jener 
Zeitangaben  spräche.  Doch  wagt  Bef.  noch  nicht  zu  entscheiden 
und  will  lieber  die  weiteren  Publikationen  Stolls  abwarten,  in  wd- 
ohen  derselbe  gewiß,  wenigstens  ist  dies  sehr  zu  wttnschen,  auf  die- 
sen wichtigen  Gegenstand  genauer  eingehend  zurückkommt  Ohne 
Zweifel  gehört  Qu'ich6  und  Cakchiquel  und  Tz'utujil  nahe  zusam- 
men; wie  dies  schon  in  Brasseur  d.  Bjs  Quich6-Grammatik  und  von 
Pimente!  nachgewiesen  ist 

Die  Skizze  der  Gakchiquel-Sprache  (Dialekt  von  S.  Juan  Sacate- 
pequez,  nw.  von  der  Hauptstadt  Guatemala),  welche  S.  129 — 150 
ftlllt,  ist  nun  freilich  nach  mancher  Seite  hin  recht  bedenklieh.    Der 
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Verf.,  welcher  Hedioioer  ut,  war  diesen  Bprachlieben  Unteniaehviigeii 
ZQ  fremd.  Er  scbilt  zwar  wiederholt  auf  die  apaDischen  Gramma- 
tiker, welche  das  Cakchiqnel-Zeitwort  ganz  nach  dem  Schema  des 
lateinischen  Verbnms  behandelt  and  dadurch  gar  manches  erst  ans 
den  Indianern  »beransgeqnält«  (besser  bineingeqaält)  hätten,  S.  139; 
S.  136 f.;  allein  anch  er  gebraucht  durchaus  die  Terminologie  der 
lateinischen  Grammatik,  anch  da,  wo  man  sich  kaum  etwas  unter 
ihr  denken  kann,  wo  gewiß  dem  amerikanischen  Sprachgeist  unrecht 
mit  ihr  geschieht.  Nehmen  wir  z.  B.  §  23  f.  (S.  138  f.).  Da  beißt 
es:  »die  Konjugation  bat  nur  2  Formen:  1)  eine  aktive  fttr  dieakti- 
ven»  d.  b.  eine  auf  ein  ausgesetztes  oder  implicite  verstandenes  Objekt 
beztlgliche  Handlung  ausdrückenden  Zeitwörter;  2)  eine  passive  fllr 
die  passiven  und  intransitiven  Zeitwörter,  wozu  auch  die  sonst  ak- 
tiven Zeitwörter  gerechnet  werden,  bei  denen  das  Objekt  außer  Be- 
tracht fällt,  z.  B.  ym  nucamisaj  ich  töte  Jemanden  yin  ngui-eamisan 
ich  töte,  meine  Beschäftigung  ist  zu  töten;  yin  ngui^amisinx  ich 
werde  getötet.  Die  Konjugation  geschieht  durch  Vorsetzung  von 
Personalpräfizen  vor  den  Verbalstamm,  wdche  von  den  Personal 
pronomina  gänzlich  unabhängig  sind,  aber  nicht  wie  diese  wegge- 
lassen werden  können.  Die  Verbalpräfixe  sind  verschieden :  a)  nach 
den  Zeiten  des  Verbums;  b)  nach  seinem  Charakter  als  aktives  und 
passives  Zeitwort.  Die  intransitiven  Zeitwörter  haben  die  Praefixe 
des  Passivums;  c)  nach  dem  vokal-  oder  konsonantischen  Anlaut 
des  Verbalstammes«.  §  26.  »Durch  eine  Reihe  von  Suffixen  können 
die  Verbalstämme  mannigfach  variiert  und  in  ihrer  Bedeutung  geän* 
dert  werden.  Auch  der  Charakter  des  Verbums  als  aktives,  intran« 
sitives  oder  passives  wird  durch  die  Suffixe  bestimmt.  So  heißt  ao'- 
axaj  etwas  hören  v.  act.  a&c^xan  hören  v.  intrans.  ae^axSx  gehört 
werden  v.  pass.«.  Hier  hat  StoU  den  Ausdruck  passive  Verba,  pas- 
sive  Konjugation,  von  den  älteren  Autoren  entlehnt,  allein  daß  der- 
selbe durchaus  ungenau  ist,  daß  er  auf  viele  der  subsumierten  For^ 
men  nicht  im  mindesten  paßt,  vielmehr  etwas  dem  lateinischen  »Pas- 
sivum«  ganz  Heterogenes  bezeichnet,  das  leuchtet  ohne  weiteres  ein. 
und  femer,  um  von  manchen  Schwerfälligkeiten  in  den  angefHhrteii 
Auseinandersetzungen  nicht  zu  reden,  so  ist  die  Darstellung  öfters 
nicht  erschöpfend,  nicht  scharf  genug,  um  ein  wirklich  klares  Bild 
der  Sprache  zu  vermitteln.  Ueber  die  Bildung  und  Bedeutung 
der  merkwürdigen  Personal-  oder  Verbalpräfixe  (denn  beide  sind 
eins)  wird  weder  hier  noch  bei  den  Pronominibus  gebandelt;  wer 
aber  den  Bau  des  Cakchiquelverbums  verstebn  will,  muß  Einsiebt 
in  dieselben  haben,  da  ja  auf  ihrem  Wesen  die  Bildung  dessel- 
ben, die   Bildung  der  Tempora,  der  >Passiv-Fonnen«   zum   großep 


eao  Gott.  gel.  Ans.  1885.  Nr.  16. 

Teil  berobt.  Ebenso  mnflten  die  Yerbabaffixe  in  ibren  groBen  Yer- 
sebiedenbeiten  ansfllbrlicber  bebandelt  werden;  eine  Art  Ton  Auf- 
zibinng  findet  sieb  freilicb  S.  147,  aber  so  sebr  mit  anderen  Formen 
vermisebt,  daft  man  aneb  bier  fiber  ibr  eigentKebes  Wesen  keinen 
klaren  AnfscbloB  erbllt.  —  Im  §  9—12  (§  10  feblt  ganz)  beitt  es: 
»Stebt  ein  Adjektiv  binter  seinem  Nomen,  so  ist  das  Hülfszeitwort 
»seine,  welebes  als  selbständiges  Verb  dem  Cakebiqnel  feblt,  impli- 
cite  verstanden,  z.  B.  vu  akan  echahd  »meine  FQBe  sind  naft«.  (Ge- 
wiß niebt.  Das  Yerbnm  »seine  feblt  ja  eben  den  Cakcbiqneles ;  wir 
baben  es  bier  mit  einer  dnrebans  anderen  Auffassung  zn  tbnn,  das 
Yerbnm  »sein«  wird  bier  nnr  »beransgeqnftlt«).  »§  11.  Der  Plnral 
der  Adjektiva,  besonders  wenn  sie  als  Prädikative  aoftreten,  wird 
bäafig  dnrcb  vorgesetztes  e  bezeicbnet  vergl.  im  vor.  Beispiel  ehakd 
naS  plnr.  e  chakd*  —  bier  also  stebt  das  e  selbständig,  niebt  mit 
ehakel  zn  einem  Worte  verbunden.  —  »§12.  Das  den  ZablwOrtem  bäa- 
fig vorgesetzte  e  impliciert  das  Hilfsverbnm  sein,  z.  B.  caji  vier  e  eaji 
es  sind  ibrer  vier.  Ebenso  findet  sieb  e  als  Plnralzeieben  vor  Par- 
ticipien  z.  B.  von  petinok  gekommen  qpetinok^  —  also  e  wieder  an- 
selbständig mit  dem  Worte  vereint  —  »sie  sind  gekommen«.  Aach 
bier  ist  Stolls  Auffassung  wie  Darstellung  sebr  unklar,  und  doch 
ist  der  ricbtige  Weg  zur  Erläuterung  dieses  6,  zu  welchem  Analogien 
auch  in  anderen  centralamerikanischen  Sprachen  vorkommen,  längst 
angebahnt,  so  von  Gallatin  (Transact.  Americ.  Etbnol.  Soc  I,  19  f.; 
das  e  des  Tarasco  ist  dort  falsch  erklärt  und  stimmt  ganz  zu  dem 
e  des  Qu'ichä  und  Caqchiquel),  so  von  Brasseur  de  Bourb.  fllr  das 
dem  Cakebiqnel  so  nahe  verwandte  Qu'ich6  (Grammaire  S.  11  las 
particulas  ö  pronombres  plurales  e,  he  u.s.  w.;  s.  v.  6  S.  178  u.s.  w.). 
Bedenklich  ist  die  schwankende  Schreibung  des  Yerb.  aj6  wollen  (141, 
142,  148),  wenngleich  sie  auf  schwankender  Aussprache  beruht.  Es 
sind  dies  nicht  etwa  einzelne  vernnglttckte  Stellen,  die  ich  mit  är- 
gerlicher Mikrologie  heraussuche:  die  ganze  Skizze  ist  in  gleicher 
Art  dargestellt  Andererseits  sind  Erscheinungen  nicht  besprochen, 
welche  ftlr  Wesen  und  Geist  des  Cakchiquel  ebenso  wichtig  als 
charakteristisch  sind,  wie  die  Bildung  der  verschiedenen  Wortformen 
(Abstrakta,  nomina  agentis  der  verschiedensten  Art  u.  s.  w.},  welche 
auf  S.  147  wenigstens  zusammengestellt  sind ;  oder  die  spraebver- 
gleichend  noch  weit  wichtigeren  Arten  der  Yerbal-Inkorporatio- 
nen,  die  hauptsächlich  in  Folge  der  ungenügenden  Behandlung 
der  Yerbal-Präfixe  fast  (cf.  §  27)  gar  nicht  erwähnt  werden,  ob- 
wohl sie  dem  Verbum  seinen  eigenttimlichen  Charakter  'geben.  In 
einer  Darstellung  aber,  welche  trotz  oder  gerade  in  ibrer  Kürze  ty- 
pisch  sein  soll,  sind  diese  Fehler   besonders  störend.     Den   Anfor- 
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deroDgen  der  bentigen  Wissenschaft  genügt  also  die  lingaistische 
Behandlung  des  Stoffes  nicht;  es  fehlt  dem  Verf.  an  genügenden 
methodischen  Vorstadien.  Eigenes  tieferes  Versenken  in  den  Sprach- 
stoff, genaueres  Studium  seiner  Vorgänger,  z.  B.  Steinthals  und  seiner 
mustergültigen  linguistischen  Arbeiten  würde  ihn  ssu  ganz  anderen 
Leistungen  emporgefUhrt  haben. 

Auch  sonst  läßt  Stell  hinsichtlich  der  Vorstudien  manches  ver- 
missen, was  nicht  fehlen  durfte.  So  würde  er  den  Artikel  über  die 
Caraiben  und  ihre  Sprache  (S.  29  f.)  ohne  Zweifel  anders  geschrieben 
haben,  wenn  er  L.  Adams  einschlägige  Arbeiten  verwertet  hätte. 
Und  wenn  jemand  über  die  Ethnographie  Guatemalas  schreibt,  was 
soll  man  dazu  sagen,  wenn  er  weder  Gallatin,  noch  B aschmann,  noch 
Waitz  benutzt  hati  Die  ganze  Untersuchung  über  die  Pipiles  ist 
überflüssig:  denn  sie  bringt  nach  keiner  Seite  hin  etwas  wesentlich 
Neues  zu  den  Arbeiten  jener  Gelehrten  hinzu.  Und  über  wie  manche 
Punkte  hätte  man  Auseinandersetzungen  eines  so  tüchtigen  Sach- 
kenners, der  so  viel  persönlich  gesehen  und  beobachtet  hat,  mit  sei- 
nen Vorgängern  gewünscht  I 

So  hat  Ref.  freilich  allerlei  an  dem  vorliegenden  Werk  auszu- 
setzen; aber  er  ist  weit  entfernt,  den  wirklichen  Wert  des  Buches 
zu  verkennen.  Ich  will  den  Fleiß  des  Verf.,  die  gewiß  oft  schweren 
Mühen,  unter  welchen  er  seine  Resultate  an  Ort  und  Stelle  gewann, 
nur  kurz  aber  desto  nachdrücklicher  hervorheben;  auch  scheint  mir 
die  Genauigkeit  und  Schärfe  seiner  Beobachtung  durchaus  zuver- 
lässig und  zu  loben.  Den  Wert  des  neuen  linguistischen  Materials 
habe  ich  schon  betont;  und  ganz  besonders  wertvoll  ist  die  ethno- 
graphische Karte  dieses  so  schwer  zu  durchschauenden  Landes.  Ge- 
rade weil  Stell  so  wertvolles  bietet,  möchte  man  sich  des  Gebotenen 
ganz  rückhaltlos  erfreuen,  dasselbe  möglichst  ausgibig  benutzen  kön- 
nen —  worin  doch  die  beste  Anerkennung  besteht  —  und  gerade 
deshalb  wäre  z.  B.  ein  genaueres  Eingehn  auf  die  bisherigen  ethno- 
graphischen Darstellungen  so  wünschenswert  gewesen,  weil  ein  sol- 
ches gar  manche  Angabe  der  Karte  klarer  gestellt  und  fester  be- 
wiesen hätte.  Doch  darf  man  gewiß  den  verheißenen  linguistischen 
Arbeiten  des  Verf.  (die  sich  zweifellos  auf  breiteren  Vorstudien  auf- 
bauen werden,  als  die  vorliegende  doch  mehr  vorläufige  Darstellung) 
und  seinen  ethnologischen  und  wohl  auch  archäologischen  Mitteilun- 
gen mit  großer  Spannung  entgegensehen.  Denn  viele  von  den  wis- 
senschaftlichen Fragen,  welche  Stell  in  Anregung  bringt,  sind  sehr 
fruchtbar,  wie  außer  den  schon  oben  angeführten  z.  B.  die  nach  »der 
Rassenidentität  einer  der  noch  lebenden  Völkerschaften  mit  den  Re- 
liefs  der   alten  Ruinenstädte«  (S.  VII),   femer  sein  Plan,   das  Popol 
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Vnb  im  Lande  der  Qa'ichi  selbst  unter  der  Leitung  spraehknndiger 
Eingeborenen  spraehlicb  eingehend  zu  nntersnchen  n.  6.  w.  Dr.StoR 
spriobt  Wnnflcb  nnd  Hoffnang  ans,  anf  einer  zweiten  Reise  seine 
Studien  fortsetzen,  erweitem,  vertiefen  za  können,  namentliob  in  dem 
bis  jetzt  noeb  selir  anbekannten  Sttdgebiet  Guatemalas.  MOge  sieh 
ihm  dieser  Wnnsoh  verwirklichen  t  Denn  er  wird  ohne  Zweifel  flir 
die  Wissenschaft  die  interessantesten  Kesnltate  heimbringen. 

Strasburg.  Georg  Gerland. 


Mythologische  Forschungen  aus  dem  Nachlasse  von  Wilhelm  Mann- 
hardt.  Heraasgegeben  von  Hermann  Patzig,  mit  Vorreden  ton  Karl 
Müllenhoff  und  Wilhelm  Scherer.  (Quellen  nnd  Forschungen  cor 
Sprach-  und  Kulturgeschichte  der  germanischen  Völker,  Heft  61).  Stras- 
burg, Trabner,  1884.    XL  und  882  S.    8^    9  Mark. 

Der  Zufall  fttgt  es,  daB  fast  um  dieselbe  Zeit,  die  uns  dies 
naehgelassene  Werk  Mannhardts  brachte,  zwei  andere  mytbologiaehe 
Bttcher  auf  den  Markt  kommen,  welche  sich  gegen  die  von  dem  Ver- 
storbenen eingeschlagene  Richtung  ablehnend  verhalten.  W.  Schwartz 
erhebt  auch  in  seinem  neuesten  Werke  (tindogermanisoher  Volks- 
glaubet)  wieder  die  alte  Klage,  daft  Mannhardt,  der  in  seinen  »Ger- 
manischen Mythen«  noch  in  Schwartz'  Fnftstapfen  gewandelt  war, 
sich  später  von  ihm  getrennt  babe.  Schwartz  ist  der  Erste  gewesen, 
der  den  Begriff  der  »niederen  Mythologie«  aufstellte  und  es  unter- 
nahm, aus  ihr,  wie  sie  sich  in  der  heute  noch  lebendigen  Volksttber- 
lieferung  darstellt,  die  alte  und  »höhere«  zu  deuten.  In  diesem 
Punkte  hat  Mannhardt  mit  ihm  dieselben  Voraussetzungen,  aber  er 
blieb  nicht  dabei  stehn,  in  Allem  und  Allem  lediglich  eine  Wieder- 
holung des  Gewittervorgangs  zu  sehen.  Man  begreift,  dafl  Schwartz, 
der  nicht  mfide  wird,  jene  himmlische  Scenerie  in  den  Ueberliefe- 
rungen  verschiedenster  Art  nachzuweisen,  es  nicht  voll  zu  würdigen 
vermag,  wenn  ein  Anderer  minder  genttgsam  das  Bedürfnis  empfin- 
det, über  jenes  eine  Anscbauungsgebiet  hinauszugreifen  und  die  Ein* 
beit  des  Princips  nicht  in  der  Einerleiheit  des  Objektes  sucht,  son- 
dern in  dem  identischen  Trieb  des  Subjekts,  Geschautes,  Erlebtes 
mythisch  auszusprechen:  er  steht  unter  dem  Bann  seiner  historischen 
Stellung.  Anders  ist  es  mit  dem  Buche  von  Ulrich  Jahn  über  »Die 
deutschen  Opfergebräuche«,  das  nicht  viel  mehr  ist,  als  eine  von 
groSer  Belesenheit  zeugende  Stoffsammlung  zum  dritten  Kapitel  der 
Grimmschen  Mythologie,  völlig  frei  von  irgend  welchem  Bestreben, 
in  das  Wesen  dessen  einzudringen,  was  ohne  jede  Bestimmung  and 
Sobeidnng  der  Begriffe  unter   dem  vieldeutigen  Wort  »Opfer«  so- 
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sammeDgefafit  wird,  ohne  Empfindang  dafttr,  daB  gleich  der  zweite 
Paragraph  voll  steckt  von  intereBsanten  mythologischen  Fragen,  die 
weit  ttber  den  bloften  Opferbegriff  hinausführen,  und  selbst  bei  einem 
glücklichen  Griff,  wie  es  die  Parallelisiemng  des  langobardischen 
Schlangenknltns  mit  dem  der  Haasotter  ist,  ohne  den  leisesten  Wnnsch 
dahinter  zn  kommen,  was  denn  die  Schlangen  znm  (gegenstände  der 
Verehrnng  machte.  Daft  wir  es  nicht  etwa  mit  einer  gewollten  Be* 
schränknng  anf  das  Stoffliche  zu  than  haben,  zeigt  die  darcbgehende 
Polemik  gegen  Mannhardt :  das  »Opfere  soll  in  der  That  den  Schlüs- 
sel znr  Sache  geben,  ein  paar  GOtter  and  eine  Darbringang  müssen 
ausreichen,  den  Mannhardtschen  Vegetationsdämon  braachen  wir  nicht. 
Hier  waltet  ein  Bann  anderer  Art,  die  Wirkung  der  Autorität  eines 
Lehrers,  welcher  bei  mythologischen  Untersuchungen  den  Ausgang 
von  den  fragmentarischen  Aufzeichnungen  früherer  Jahrhunderte  zu 
nehmen  gewohnt  ist  und  in  der  heutigen  Ueberlieferung  nur  den 
Nachglanz  einstiger  Herrlichkeit  sieht,  nicht  die  letzten  Beste  einer 
seit  Jahrtausenden  im  Wesentlichen  gleich  gebliebenen  Tradition. 

Dem  entgegen  hat  Mannhardt  (wenn  wir  von  der  Abhandlung 
ttber  lettische  Sonnenmythen  absehen)  seit  jenen  wichtigen  kleinen 
Schriften,  womit  er  seine  zweite  Periode  einleitete,  vom  Himmel  auf 
die  Erde  herabsteigend  sich  im  besonderen  Sinne  auf  den  Stand- 
punkt der  »niederen  Mythologiec  gestellt,  für  welche  er  unermüdlich 
Stoff  sammelte,  und  ist  von  hier  aus  dazu  gelangt,  diejenigen  Par- 
tien der  »höheren«  zu  erklären,  die  sich  deckten  mit  den  von  ihm 
durchforschten  Gebieten  der  »niederen«.  Das  allein  aber  kann  der 
rechte  Weg  sein:  nicht  eine  alte  Götterfigur  vornehmen  und  zu  den 
verschiedenen  Zügen  die  Analogieen  zusammentragen,  sondern  aus 
der  Fülle  der  lebendigen  Ueberlieferung  das  Gleichartige  in  Beihen 
ordnen,  den  verbindenden  Faden  suchen,  unbekümmert  darum,  wie 
weit  für  die  alte  Götterwelt  etwas  abfällt,  und  ftür  die  Erklärung  der 
letzteren  sich  begnügen  mit  dem,  was  jener  langwierige  und  müh- 
selige Proceß  der  Sichtung  und  Deutung  nach  und  nach  zu  Tage 
bringt.  Und  darin  eben  besteht  Mannhardts  großes,  nicht  hoch  ge* 
nug  anzuschlagendes  Verdienst,  daft  er  an  die  Stelle  des  früheren 
Baubbaues,  der  jedes  Fundstück  nur  darauf  ansah ,  ob  es  ein  Stück 
aus  der  goldnen  Zeit  sei  und  nach  einem  zum  Voraus  bestimmten 
Ziele  leite,  den  umsichtigen  Schürfbetrieb  setzte,  der  natürlich  nicht 
wahllos  an  irgend  einem  gleichgiltigen  Punkte  zum  Einschlag  schrei* 
tet,  sondern  auf  das  »percute  hie«  des  Instinkst  und  der  Neigung 
hört.  Daß  die  höhere  Ikfythologie  aus  der  niedem,  die  litterarische 
Tradition  ans  der  mündlichen,  der  klassische  Mythus  aus  der  heuti- 
gen Ueberlieferung  zu   verstehn  sei,  diese  hoffentlich  unverlierbare 
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Erkenntnis  haben  seine  besonnenen,  Sebritt  für  Sehritt   vorgehenden 
Arbeiten  zam  wissenschaftlichen  Oemeingnt  gemacht. 

In  der  Aasftthrnng  freilich  zeigt  sich,  daß  diese  Art  des  Betriebs 
noch  zu  jung  sei,  um  zar  Aufhellang  ganzer  Göttergestalten  nnd  Hy- 
thenkomplexe  das  Material  liefern  zn  können;  nnd  zugleich  sehen 
wir,  wie  streng  die  nene  Erkenntnis  gegen  die  eigene  Vergangen- 
heit macht.  »Germanische  Mythenc  hatte  Mannhardts  erstes  Werk 
geheißen ;  jetzt  aber  bewegt  er  sich  ganz  aaf  griechisch-römischem 
Boden,  statt  der  Mythen  behandelt  er  Branche,  nnd  wo  eine  Sage 
ins  Spiel  kommt,  erweist  sie  sich  als  eine  bloß  ätiologische.  Bricht 
aber  einmal  ein  wirklicher  Mythus  durch,  so  bleibt  er  wie  eine  fremd- 
artige Druse  stehn,  es  ist  als  hätte  sich  der  Autor  nie  mit  Mythen 
beschäftigt.  Zum  Teil  mag  es  daher  rtthren,  daß  er  sich  der  Benfey- 
schen  Märchentheorie,  zu  deren  Ueberwindung  er  allerdings  mehr- 
fach Anläufe  nimmt,  allzu  sehr  gefangen  gibt.  Aber  auch  da,  wo 
er  keine  Märchen,  sondern  einfache  Sagen  behandelt,  wie  in  den 
Parallelen  zum  Tode  des  großen  Pan  oder  zum  berauschten  Satyr, 
bleibt  der  sonst  so  rege  Erklärungstrieb  stumm:  der  Pflanzengenius 
reicht  aus  zur  Deutung  von  Gebräuchen,  nicht  von  Sagen,  diese  blei- 
ben unerläutert,  Phantasiestücke  unbekannten  Sinnes,  die  Beseelung 
der  Vegetation  ist  das  einzige  Princip,  von  dessen  Berechtigung 
Mannhardt  überzeugt  ist,  an  dem  früheren  ist  er  irre  geworden  und 
ein  neues  außer  jenem  hat  er  nicht  gefunden.  Keine  Erklärung  zu 
geben,  wo  man  keine  zu  haben  glaubt,  ist  allerdings  ganz  in  der 
Ordnung;  aber  unmerklich  schlägt  die  weise  Zurückhaltung  von 
einer  solchen  Willkür  um  in  eine  Willkür  anderer  Art :  ward  auf 
eine  Deutung  des  Mythus  verzichtet,  so  sollte  wenigstens  eine  Ge- 
schichte desselben  dafür  eintreten,  die  nach  Müllenhoffs  Ansicht  ohne- 
hin wichtiger  ist  als  jene  (p.  XIII),  und  die  Folge  war,  daß  aus 
der  »Geschichte«  genau  das  wurde,  was  sie  ohne  Einsicht  in  die 
Bedeutung  werden  mußte,  eine  mechanische  Entlehnungs-  nnd  Ver- 
schiebungstheorie, welche  an  Stelle  der  volksmäßigen  Fortführung 
und  Umgestaltung  flüssiger  Motive  die  litterarische  Nachbildung  einer 
bestimmt  ausgeprägten  Sage  setzt.  So  wird  p.  12  die  Busirissage 
als  das  Vorbild  für  die  Lityersessage  bezeichnet,  weil  ihr  die  litte- 
rarische Beglaubigung  das  höhere  Alter  zuspreche;  das  Wahrschein- 
lichere ist  doch,  daß  die  Busirissage  als  Bestandteil  des  Herakles- 
mythus der  inneren  Chronologie  nach  jünger  sei,  als  die  analogen 
selbständigen  Mythen,  ähnlich  wie  der  Perseusmythns  jünger  sein 
muß,  als  die  Märchen,  mit  denen  seine  einzelnen  Züge  Verwandtschaft 
zeigen.  Wäre  es  umgekehrt,  so  würde  der  Name  des  Herakles  in 
den  selbständigen  Sagen    unvergessen  geblieben  sein;   in   einer  der- 
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selben  kommt  er  allerdings  vor,  and  man  konnte  zageben,  daß  we- 
nigstens diese  Fassang  eine  Einwirknng  von  der  Basirissage  erfah- 
ren habe,  allein  notwendig  ist  das  keineswegs,  denn  da  eine  Haapt- 
figar  der  Erzählang  der  »Stärkerec  ist,  der  den  Lityerses  überwin- 
det, so  lag  es  nahe  genng,  diesem  Stärkeren  den  Namen  des  Hera- 
kles za  geben,  nnd  jene  Version  wäre  dann  vielmehr  die  Vorstafe 
zam  üebergang  der  Sage  in  den  Heraklescyklas. 

Ein  dentlicheres  Beispiel  ist  das  folgende.  Schon  im  zweiten 
Bande  der  Wald-  and  Feldkalte  war  Mannhardt  anf  die  Sage  von 
Demophoon  za  sprechen  gekommen.  Er  verglich  den  Zag,  wie  De- 
meter den  Knaben  ins  Feaer  hält,  mit  dem  ganz  ähnlichen  Verfah- 
ren der  Thetis,  welche  ihre  Kinder  in  einen  siedenden  Kessel  warf 
oder  nach  anderer  Version  den  Achill  ins  Feaer  hielt;  aach  darin, 
daB  der  erschrockene  Anfschrei  eines  Laaschers  die  Handlang  anter- 
bricht  and  das  Verschwinden  der  Göttin  veranlaßt,  stimmen  beide 
Sagen  ttberein.  Mannhardt  wirft  die  Frage  anf,  welche  von  beiden 
das  Vorbild  der  anderen  sei,  bekennt,  der  Anschein  spreche  zanächst 
ftür  die  Demophoonsage,  verweist  aber  aaf  eine  spätere  Gelegenheit, 
wo  das  richtige  Verhältnis  werde  dargelegt  werden.  Diese  Gelegen- 
heit ist  natttriich  keine  andere  als  die  Besprechang  des  Demeter- 
mythas,  and  es  bleibt  sehr  za  bedaaern,  daß  der  vorliegende  Band 
abbricht,  ehe  der  Abschnitt  über  Demophoon  an  die  Reihe  kam; 
entbehren  wir  also  eine  aasführliche  Erörterang  der  Frage,  so  kann 
doch  kein  Zweifel  sein,  in  welchem  Sinn  sie  Mannhardt  entscheiden 
wollte,  zamal  da  er  p.  221  sich  aaf  den  von  Wegener  erbrachten 
Nachweis  beraft,  »daß  die  Feaerweihe  des  Demophoon  and  was  da- 
mit zasammenhängt  einem  bei  Apollodor  anszüglich  erhaltenen  Achil- 
leasliede  entlehnt  sein  maß«.  Man  sieht  deatlich,  für  ihn  gibt  es 
nar  ein  Entweder  —  Oder,  Achillenslied  oder  Demeterlegende,  Eines 
maß  das  Vorbild  des  Andern  sein,  eine  dritte  Möglichkeit  faßt  er 
gar  nicht  ins  Aage.  Es  scheint  der  Mühe  wert,  die  Versäamnis 
nachzaholen  and  eine  andere  Geschichte  jenes  Mythas  za  entwerfen. 

Mannhardt  selbst  macht  daraaf  aafmerksam,  daß  die  Sage  von 
Thetis  nnd  Polens  heate  noch  Zag  für  Zag  im  griechischen  Volks- 
mnnd  lebendig  sei,  nicht  etwa  als  Nachhall  des  klassischen  Mythas, 
sondern  als  nraltes  Elfenmärchen,  von  welchem  anch  die  antike  Hel- 
densage eine  bloße  Lokalisiernng  war.  In  einem  einzigen  Pankt  nar 
weicht  die  hentige  Sage  von  der  klassischen  ab:  nicht  die  Matter 
hält  das  Kind  ins  Feaer,  sondern  der  Vater,  stellt  sich  wenigstens 
an,  als  wolle  er  es  than.  Die  Frage,  welche  von  beiden  Wendangen 
die  arsprttnglichere  sei,  wird  ohne  weiteres  zn  Ungansten  der  heati- 
gen  Sage  entschieden,  sie  hat  den  Zag  fälschlich  aaf  den  Vater  be- 
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zogen  (2,  69).  Wo  es  sich  um  Bräache  bandelt,  da  deatet  Mann- 
bardt  die  klassiscben  Denkmäler  aus  der  Volksttberliefernng,  bei  My- 
tben  dagegen  folgt  er  der  litterariscben  Beglanbigang.  Und  doch 
steht  jene  neagriechische  Volkssage  keineswegs  allein.  Vincenz  von 
Beanvais  berichtet  von  einem  jungen  Sicilianer  unter  König  Boger, 
der  eine  Meerfrau  bei  den  Haaren  gefangen,  geheiratet  und  sp&ter 
dadurch  zum  Beden  habe  zwingen  wollen,  daß  er  seinen  und  ihren 
Sohn  mit  dem  Schwerte  bedrohte.  Das  ist  ganz  die  griechische  Ne- 
reidensage, nur  trat  an  die  Stelle  des  Feuers  das  Schwert.  In  einem 
sicilischen  Märchen  bei  Gonzenbach,  das  hieher  gebOrt,  ist  das  Feuer 
beibehalten,  aber  die  Absicht  ist  nicht,  die  Frau  durch  die  Bedrohung 
des  Kindes  zum  Beden  zu  bringen,  sondern,  da  sie  beharrlich  auf 
geheimnisvolle  Weise  unsichtbar  bleibt,  zum  Erscheinen  zu  zwingen. 
Das  nämliche  Märchen  berichtet  Woldemar  Kaden  aus  Unteritalien. 
Ein  scblesisches  Volkslied  vertauscht  die  Bollen  insofern,  als  der 
Vater  ein  Wassermann  ist,  der  sein  auf  die  Oberwelt  entlassenes  ir- 
disches Weib  dadurch  zur  Bückkehr  nötigt,  daB  er  das  Kind  mit 
dem  Schwerte  teilen  will.  Diese  Uebereinstimmungen  sprechen  also 
keineswegs  fttr  die  Ursprflnglichkeit  des  Zuges,  wie  ihn  die  ThetisF- 
sage  bietet.  Wenn  nun  aber  gerade  auf  ihm  die  Verwandtschaft  mit 
Demophoon  beruht,  so  wird  er  wohl  eher  hier  echt  sein  als  bei 
Thetis. 

Nicolaus  von  Jauer  sagt  von  den  Dämonen:  Sie  etiam  passwnt 
apparere  in  spede  vetularum  rapientium  pueros  de  cunabtdis ,  jtiae  a 
vidgo  laruae  (fatuae)  vocantur  de  node  apparentes  et  parvtäos  appor 
rent  laniare  (latMire)  et  igne  ossäre;  qui  daemones  sunt  in  spede  ve- 
tularum^). Dazu  halte  man  den  westfälischen  Glauben,  den  Kuhn 
aufzeichnet:  »Während die  Wöchnerin  schläft,  kommt  die  Holle,  nimmt 
das  Kind,  macht  die  Windeln  los,  reinigt  es,  trocknet  die  Tttcher  und 
legt  das  Kind  wieder  hinein.  Eine  Wöchnerin  erwachte  und  sab,  wie 
die  Holle  mit  dem  Kinde  beim  Feuer  saß  und  die  Tttcher  trocknete. 
Sie  schrie,  da  warf  die  Holle  das  Kind  ins  Feuer  und  verschwände. 
Hier  haben  wir  zwar  nicht  völlig  jeden  einzelnen  Strich,  aber  doch 
ganz  unverkennbar  die  Situation  und  das  Gesamtbild  der  Demophoon- 
sage.  Eine  litauische  Sage  bei  Schleicher  erzählt  von  einer  Laume, 
welche  heimlich  zusah,  wie  eine  Bäurin  ihr  Kind  badete,  dann,  als 
die  Mutter  weggieng,  um  den  Schnittern  das  Essen  zu  bringen,  her- 
vorkam und  das  Gesehene  nachahmen  wollte;  sie  machte  aber  das 
Wasser  im  Kessel  siedend  heiß  und  verbrühte  das  Kind  in  dem  ko- 
chenden  Bad.     Als  die  Mutter   zurückkam,  entsprang  die  Lamne. 

1)  Da  der  Basler  Text  bei  Grimm,  Myth.  3,  415  in  Unordnung  ist,  habe  ich 
m  der  Stelle  MüDchner  Handschriften  verglichen. 
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Statt  der  frenndlicben  Einderwartang  der  vorigen  Sage,  welche  nur 
daroh  das  Dazwischentreten  der  Matter  sam  Unheil  ausschlägt,  sehen 
wir  hier  eine  täppische  Nachahmung  des  menschlichen  Thuns,  gleich- 
falls ohne  böse  Absicht,  aber  mit  schlimmen  Erfolg:  ob  dort  Vered- 
lung eines  plumpen  Motivs  oder  hier  Vergröberung  eines  edleren 
vorliege,  wollen  wir  nicht  entscheiden;  genug,  daß  beide  Ueberliefe- 
mngen  augenscheinlich  zusammengehören.  In  einer  böhmischen  Sage 
bei  Grohmann  hat  ebenso  eine  Mutter  ihr  schlafendes  Kind  allein 
gelassen,  hört  einen  Schlag  in  der  Stube,  eilt  hinein  und  erblickt 
ttber  das  scheinbar  in  Flammen  stehende  Bett  geneigt  eine  weiBe 
Frau,  welche  bei  ihrem  Aufschrei  entweicht  samt  dem  Kinde,  an  des- 
sen Statt  ein  Wechselbalg  in  der  Wiege  liegt ;  es  war  die  Polednice, 
die  Mittagsfrau,  gewesen.  Die  Beschädigung  des  Kindes  ist  hier  er- 
setzt durch  die  Unterschiebung  eines  mißgestalten;  aber  der  Feaer- 
schein,  der  um  die  Wiege  loht,  ist  doch  wohl  nur  der  Nachglanz 
jenes  wirklichen  Feuers,  in  welchem  nach  der  andern  Sage  das  Kind 
verbrennt,  doch  läßt  es  sich  auch  anders  deuten. 

So  ordnet  sich  die  Demophoonsage  in  eine  Reihe  nordeuropäi- 
scher Ueberlieferungen  ein,  die  ihrerseits  mit  einem  Aberglauben  von 
praktischer  Geltung  in  Zusammenhang  zu  stehn  scheinen;  man  ver- 
gleiche bei  Burkhart  von  Worms  die  Stellen :  midier  si  qua  ßium 
suum  ponit  ....  in  fomcKem  pro  sanitate  febriumj  unum  annum 
poenüeat^  nnd :  posuisti  infantem  tuum  juxta  ignem^  ei  alius  caldariam 
supra  ignem  cum  agpm  misü,  et  ebuUita  aqua  superfusus  est  infans  et 
mortuus.  Es  ist  aber  sicherlich  bedeutsam,  daß  die  mythischen  Fi- 
guren y  die  hier  die  Stelle  der  Demeter  einnehmen,  gleich  dieser  einen 
Bezug  zur  Feldfrncht  haben.  Man  mag  die  Frau  Holle  der  west- 
fälischen Sage  für  eine  verblaßte  gemeingermanische  Göttergestalt 
halten  oder  fttr  einen  Waldgeist,  welcher  die  am  schwedischen  Hul- 
drevolk  und  den  deutschen  Hollen  haftende  Gattungsbezeichnung  als 
Einzelnamen  ftthrt,  in  beiden  Fällen  weist  ihr  die  Ueberlieferung  ein 
Verhältnis  zum  Korn-,  Wein-  und  Flachsbau  oder  wenigstens  zum 
Wachstum  des  Waldes  zu.  Aehnlich  ist  es  mit  der  slavischen  Pole- 
dnice, der  die  Felder  durchwandelnden  Mittagsfrau.  Selbst  daß  die 
litauische  Lanme  sich  zur  Erntezeit  einschleicht,  mag  in  einer  älte- 
ren Fassang  eine  ttber  das  bloß  Zufällige  hinausgehende  Bedeutung 
gehabt  haben.  So  wenig  kann  also  von  einer  Entlehnung  der  De- 
mophoonlegende  ans  dem  Achilleusliede  die  Bede  sein,  daß  sie  viel- 
mehr wesentlich  mit  der  Person  der  Göttin  zusammenhängt. 

Die  böhmische  Sage  vorhin  hat  uns  ein  Beispiel  geliefert,  wie 
der  Schluß  der  Erzählung,  das  Verbrennen  oder  Verbrühen  des  Kin- 
desy  übergeht  in  das  Bringen  eines  Wechselbalges.    Umgekehrt  ent- 
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spricht  in  der  andern  Märchengrnppe  die  Bedrohung  des  Kindes  ge- 
nau der  Art,  wie  in  germanischer  und  keltischer  Sage  die  Eiben  ge- 
zwungen werden,  die  geraubten  Kinder  zurückzubringen :  sobald  man 
Anstalten  trifft,  den  Wechselbalg  ins  Feuer  oder  in  siedendes  Wasser 
zu  werfen,  erscheinen  die  Räuber  und  tauschen  ihn  wieder  aas. 
Wenn  nun  in  einem  Teil  der  obigen  Märchen  die  Bedrohung  des 
Kindes  bewirkt,  daß  die  zuvor  verschwundenen  Eibinnen  zu  ihren 
menschlichen  Qatten  zurückkehren,  in  einem  anderen  Teil  aber,  der 
das  Motiv  enthält,  daß  die  stummen  Frauen  zum  Beden  gebracht 
werden  sollen,  diese  mit  ihrem  Kinde  verschwinden,  so  bekommt 
man  den  Eindruck,  die  ursprüngliche  Fassung  sei  die  gewesen,  daß 
die  verschwundene  Eibin  herbeigezwungen  werden  sollte,  daß  sie 
dann  aber  mit  ihrem  Kinde  entfloh.  In  der  neugriechischen  Sage 
nimmt  die  Frau,  die  ihr  Schweigen  brechen  muß,  das  Kind  sogleich 
mit  -,  bei  Yincenz  von  Beauvais  entflieht  sie  erst  und  holt  später  den 
inzwischen  herangewachsenen  Sohn  nach,  indem  sie  ihn  beim  Baden 
überrascht  und  zu  sich  hinabzieht.  Nach  diesem  Muster  scheint 
auch  die  Thetissage  gebaut  gewesen  zu  sein.  Zwar  die  älteste  Ge- 
staltung der  weitverbreiteten  Sage,  wornach  die  entschwundene  Ei- 
bin durch  Bedrohung  ihres  Kindes  herbeigenötigt  wird  und  dieses 
mit  sich  fortnimmt,  ist  vielleicht  niemals  mit  den  Namen  Thotis, 
Peleus  und  Achill  verknüpft  gewesen,  die  Verbindung  der  Wasser- 
frau mit  Peleus  war  von  jeher  eine  wirkliche  Ehe,  nur  getrübt  und 
unheimlich  gemacht  durch  das  beharrliche  Schweigen  der  ThetiS|  es 
waren  äq>&oyyo$  ydikok^  wie  das  Sophokleiscbe  Troilusfragment  be* 
zeugt.  Aber  den  Zug  scheint  die  mündliche  Tradition  enthalten  zu 
haben,  daß  die  Wasserfrau  ihr  Kind  mitnahm,  wenn  nicht  sofort  bei 
der  Flucht,  so  doch  später,  nachdem  es  erwachsen  war;  denn  nach 
Proklos  erzählte  die  Aithiopis,  bei  der  Bestattung  des  Achill  sei  die 
Mutter  erschienen,  habe  den  Leichnam  aus  den  Flammen  gerissen 
und  nach  der  Insel  Leuke  entführt.  Bedenken  wir  nun,  daß  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  ursprünglich  nicht  Thetis,  sondern  Peleus 
den  Knaben  ins  Feuer  hielt,  um  sein  stunmies  Weib  zum  Beden  zu 
bringen,  so  erscheint  die  Flamme  des  Scheiterhaufens,  aus  welchem 
die  Mutter  den  Sohn  wegholt,  wie  die  losgetrennte  Hälfte  desjenigen 
Feuers,  worein  der  Vater  das  Kind  hielt  oder  zu  werfen  drohte,  ond 
in  die  so  entstandene  Zeitlücke  hat  die  epische  Dichtung  die  ganze 
Heldenlaufbahn  des  Achilleus  eingeschaltet  Je  mehr  dabei  histori* 
scher  Stoff  zur  Verwendung  kam,  desto  weniger  konnte  die  Ilias 
den  märchenhaften  Schluß  brauchen,  ganz  abgesehn  davon,  daß  ihre 
Aufgabe  nicht  war,  das  ganze  Leben  des  »Schlangensohnes«  zu 
schildern.    Und  andererseits,  je  höher  die  Stellung  ward,  die  Achill 
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im  griechischen  Volksbewaßtsein  einnahm,  desto  mehr  machte  sich 
das  Bedürfnis  geltend^  jene  Scene  am  Feuerherd  zu  einer  fttr  ihn 
selbst  bedeutsamen  nmzuschaffen :  hatte  er  ursprünglich  nur  die  Ent- 
scheidung in  dem  Verhältnis  der  Eltern  herbeiführen  helfen,  so  ward 
nun  er  selbst  durch  die  Einführung  des  Demophoonmotivs  der  Hittel- 
punkt, er  sollte  zum  Unsterblichen  geglüht  werden,  aber  die  Dazwi- 
schenkunft  des  Vaters  unterbrach  das  Werk.  Diese  Einführung  aber 
war  leicht  genug,  da  in  beiden  Sagengruppen  ein  Feuer  vorkommt, 
worein  ein  Kind  gehalten  wird  oder  wenigstens  dem  Anschein  nach 
geworfen  werden  soll.  Nur  muß  man  nicht  denken,  die  Entlehnung 
habe  aus  dem  Hythencyklus  von  der  ihre  Tochter  suchenden  Deme- 
ter stattgefunden:  das  Vorbild  war  ohne  Zweifel  eine  einfache  Sage, 
worin  vielleicht  Demeter  selbst  auftrat,  vielleicht  aber  auch  eine  Ge- 
stalt von  minder  geweihtem  Charakter,  wie  die  larvae  {fcUuae)^  die 
Holle,  die  Mittagsfrau,  die  Laume. 

Die  beilsame  Bedeutung  des  Feuers  ist  klar  ausgesprochen 
allerdings  nur  in  der  Demeterlegende  und  in  der  umgeformten  Achil« 
leussage,  aber  sie  leuchtet  auch  aus  demjenigen  hervor,  was  oben 
von  Frau  Holle  und  von  deutschem  Aberglauben  mitgeteilt  worden 
ist,  begegnet  auch  sonst  in  deutschen  Märchen,  wie  in  dem  vom 
junggeglühten  Männlein.  Mit  all  dem  haben  wir  aber  weder  den 
Sinn  der  Thetissage  noch  der  Demophoonlegende  aufgedeckt.  DaB 
derselbe  mit  Hülfe  der  Vorstellung  vom  Vegetationsgeist  nicht  zu  ge- 
winnen sei,  zeigt  sich  daran,  daß  Mannhardt  die  Thetissage,  welche 
er  für  das  Vorbild  der  Demophoonlegende  hält,  unerklärt  läfit. 
Schwartz  behandelt  in  seinem  neuesten  Buche  auch  das  Thetismär- 
eben,  aber  ganz  in  der  zerpflückenden  Manier,  die  ihm  eigen  ist, 
und  gründet  auf  ein  paar  herausgerissene  Züge  die  Deutung,  Thetis 
sei  die  in  der  Gewitternacht  vom  himmlischen  Lichtbaum  herabsin- 
kende Sonnenfrau.  E.  H.  Meyer  hat  am  Schluß  seines  Buches  über 
die  Gandharven-Eentauren  eine  Untersuchung  über  Thetis  und  Po- 
lens verheißen ;  hoffen  wir,  daß  die  Vergleichung  der  indischen  Sage 
von  Pururuvas  und  Urvafi,  die  er  ebenda  in  Aussicht  stellt,  ihn 
über  seinen  bisherigen  Standpunkt  hinausführen  werde:  weder  die 
Windgeister  noch  die  Seelen  der  Verstorbenen  möchten  sich  sonst 
ausreichend  erweisen,  das  Verständnis  dieser  Mythen  zu  erschließen. 
Wenn  ich  selbst  darauf  verzichte,  an  diesem  Orte  eine  Erklärung  zu 
versuchen,  so  geschieht  das,  weil  ich  es  demnächst  in  größerem  Zu- 
sammenhang zu  thun  vorhabe.  Was  ich  im  Vorstehenden  gegeben, 
läßt  aber  vielleicht  erkennen,  daß  hinter  der  skizzierten  Geschichte 
des  Mythus  als  fester  Halt  eine  Deutung  desselben  steht;  und  ohne 
Deutung  kann    die  Geschichte  meiner  Ueberzeugung  nach  höchstens 
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durch  Zafall  die  wirklichen  Znsaminenhänge  aufdecken.  Eine  Den* 
tnng  binwiedernm,  die  ihren  Aasgang  nimmt  von  dem  Charakter  der 
mythischen  Figuren,  der  mythischen  Phantasie  also  eine  beträchttiebe 
Freiheit  zuschreibt,  mag  für  spätere  Entwicklangsstnfen  am  Platse 
sein,  in  alten  Mythen  aber  kann  man  sich  die  .Gebundenheit  an  den 
Stoff  nicht  eng  genug  vorstellen,  hier  muft  die  Deutung  Punkt  fttr 
Punkt  das  in  der  Natur  gegebene  Vorbild  im  Mythus  nachweisen 
können,  und  wenn  die  bisher  verglichenen  Anschauungsgebiete  hie- 
fttr  nicht  ausreichen,  haben  wir  neue  aufzusuchen. 

Wer  diese  Ueberzengung  teilt,  dem  ist  eben  damit  auch  ver- 
ständlich, warum  sämtliche  Schriften  aus  Mannhardts  zweiter  Periode, 
so  reichen  AufschluA  sie  gewähren  Ober  Ackergebräucbe  und  die 
daran  sich  knüpfenden  ätiologischen  Sagen,  völlig  unfruchtbar  ge- 
blieben sind  fttr  die  Erkenntnis  des  eigentlichen  Mythus:  ist  es  ttber- 
haupt  bedenklich,  aus  dem  Wesen  eines  Dämons  die  von  ihm  um- 
gehenden Sagen  herleiten  zu  wollen,  so  wird  die  Undankbarkeit 
eines  solchen  Versuchs  am  klarsten  bei  dem  stummen,  mit  der  Erde 
verwachsenen  Vegetationsdämon,  in  dessen  dumpfes  Leben  erst  dann 
Bewegung  kommt,  wenn  ihm  die  Bollen  anderer  Dämonen  «nge- 
tauscht  werden,  welche  in  den  ihn  umspielenden  Elementen  walten. 
Vielleicht  ist  es  zu  viel  gesagt,  wenn  man  behauptet,  der  Mythus 
stehe  darin  der  Anekdote  gleich,  daft  er  den  Träger  wechseln  könne ; 
aber  von  sehr  vielen  Mythen  gilt  das  in  der  That:  dieselbe  Gfe- 
schichte,  die  von  einem  Sturmgeist  erzählt  wird,  kommt  auch  bei 
einem  Meerdämon  vor,  das  Nämliche,  was  wir  in  Deutschland  als 
Zwergensage  kennen,  finden  wir  anderwärts  auf  weifte  Frauen  ttber- 
tragen,  auf  keltischem  Boden  mttssen  die  Feen  fttr  unsre  Riesinnen 
vikarieren  u.  s.  f.  Der  letzte  Satz,  den  Müllenhoff  geschrieben  oder 
vielmehr  seiner  Frau  diktiert  hat,  enthält  die  nicht  genug  w  beher- 
zigenden Worte:  »jede  höhere  Gottheit  erweitert  das  Gebiet  ihrer 
Thätigkeit,  es  konnte  daher  derselbe  Mythus  von  verschiedenen  Göt- 
tern erzählt  werden«  —  bei  den  niederen  Gottheiten  aber  Verhaltes 
sich  auch  nicht  anders.  Wenn  Mttllenhoff  hieraus  den  Schlaft  ziehti 
man  dttrfe  verschiedene  Göttergestalten  nicht  auf  Grund  gemeinsamer 
Mythen  identificieren  (woran  sich  weiterhin  der  Rat  knttpft,  ttber 
dessen  Ausführbarkeit  wir  vorhin  gesprochen  haben:  sich  bd  einer 
Geschichte  des  Mythus  zu  bescheiden),  so  scheint  mir  ebenso  uaver- 
meidlich  die  andere  Folge  und  Forderung,  den  Mythus  unabhängig 
von  seinen  Trägern  zu  betrachten  und  mit  Httlfe  der  Deutung  fest- 
zustellen, wer  der  ursprüngliche  Träger  sei,  sodann  aber  dannlegeni 
aus  welchen  Grttnden  und  unter  welchen  Bediogungen  die  Uebertra- 
gung  auf  andere  stattfand.     Aus  dieser  Scheidung  von  Subjekt  und 
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Handlang  ergibt  sieb  nnn  aber  weiter,  wenigstens  als  Mi5gliehkeit, 
daß  arsprünglicb  die  Sabjekte  mytbenlos,  die  Mythen  subjektlos  wa- 
ren, daß  man  von  den  Subjekten  niebts  weiter  kannte  als  ein  ge- 
wisses Betragen  und  daß  mati  Mythen  mit  aller  Ausführlichkeit  er- 
zählte, ohne  angeben  zu  können,  wer  denn  eigentlich  der  auftretende 
Held  sei.  Bei  dem  bisherigen  Stand  der  Mythenforschung,  welche 
unter  Handlung  bloß  die  dichterische  Entfaltung  eines  Charakters 
versteht,  klingt  das  freilich  widersinnig  und  verkehrt,  ich  hoffe  aber 
demnächst  zu  zeigen,  daß  es  fflr  einen  großen  Teil  unsrer  Volks- 
tlberlieferung  die  einfache  Wahrheit  ist. 

Abgesehn  übrigens  von  dieser  Erwägung  erscheint  der  Mann- 
hardtsche  Vegetationsdämon  arm  und  bloß,  weil  er  nicht  nur  mythi- 
sche Handlungen  erborgen  mußte,  sondern  selbst  das,  was  wir  vor- 
hin das  Betragen  genannt  haben ;  und  da  fragt  sich  denn,  wie  Ober- 
haupt die  Vorstellung  von  einem  solchen  Dämon  zustande  gekommen 
sei.  Daß  sie  vorhanden  und  in  Geltung  war,  das  hat  Mannhardt 
wohl  unwiderleglich  erwiesen,  und  wenn  es  auch  wahr  ist,  daß  was 
der  Pflanzengeist  an  meteorischen  Lebensäußerungen  erborgt  hat, 
darum  nicht  minder  meteorisch  wird,  weil  er  es  an  sich  genommen, 
so  muß  man  doch  zugeben:  nachdem  es  einmal  auf  ihn  bezogen  ist, 
gehört  es  auch  zu  seinem  Gesamtcharakter,  und  eine  Sturmsage,  die 
auf  den  Waldmann  übertragen  ist,  kann  keine  einfache  Sturmsage 
mehr  heißen,  sie  ist  eine  Wilde-Mann-Sage,  weil  die  Baumnatur 
gleichfalls  Züge  beigesteuert  hat.  Sollte  es  aber  nicht  der  Sturm 
selber  sein,  der  dem  Baum  erst  die  Seele  eingehaucht  hat?  Aus- 
schließlich gewiß  nicht;  aber  die  Art,  wie  Mannhardt  den  Glauben 
an  die  Baumseele  entstehn  läßt,  berücksichtigt  diesen  und  andere 
Faktoren  zu  wenig.  Seine  feinsinnige,  poetische  Natur  hat  nicht 
Selbstentäußerung  genug,  um  der  primitiven  Poesie,  die  biebei  waltete, 
ganz  gerecht  zu  werden,  es  ist  zu  viel  Aesthetisieren,  Symbolisieren, 
Parallelisieren  in  seiner  Auffassung.  Liest  man  seine  Darlegungen 
über  die  Sitte,  bei  der  Geburt  jedes  Kindes  einen  Baum  zu  pflanzen, 
über  die  schwedischen  Schutzbäume  und  Aehnliches,  so  meint  man 
es  mit  einem  bloßen  sinnigen  Phantasiespiel,  mit  einem  in  Hand- 
lung umgesetzten  Gelegenheitsgedicht  zu  thun  zu  haben.  In  Wirk- 
lichkeit liegen  aber  sehr  reale  Beziehungen  zu  Grunde;  denn  man 
begrub  die  Secundinen  unter  einen  Baum,  das  erste  Bad  (in  weite- 
rer Abschwächung  auch  das  Taufwasser)  ward  unter  einen  Baum 
geschüttet.  Bedenkt  man  nun,  daß  die  Secundinen,  diese  andre 
Hälfte  des  Gebomen,  diese  Folgegeburt,  auf  Island  heute  noch  der 
Sitz  der  Fylgia,  des  Folgegeistes,  des  schützenden  Genius  sind,  so 
versteht   man,   wie   der   einzelne    Baum   zum    Schutzbaum    werden 
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konnte,    und  wenn  es  in  der  Schweiz  Yorkommty  daß  dem  Nenge- 
bornen  statt  des  Baumes  ein  junges  Fohlen  oder  Kalb  zugeteilt  wird, 
so  erläutert  sich  das  aus  dem  anderwärts  bezeugten  Gebrauche,  das 
erste  Badewasser    den  Stalltieren   zu   saufen    zu   geben.     Auch  das 
Begräbnis  unter  Bäumen  ist  bei  der  Frage  nach   dem  Ursprung  der 
Baumseele  heranzuziehen,  namentlich  aber  das  viel  zu  wenig  beach- 
tete Lebendigbegraben,  das  keinen  andern  Zweck  hatte  als  die  will- 
kürliche Erzeugung  eines  Qenins;  und   fttr  manche  von  den  Tierge- 
stalten, in  denen  der  Feldgeist  auftritt,  werden  wir  der  Herleitung 
aus  theriomorphen  Sturmdämonen  entraten  dürfen,  soweit  wir  Zeug- 
nisse Ober  das  Begraben  lebendiger  Tiere  haben.   Wenn  daher  Hann- 
hardt    der    römischen    Ceremonie    mit    den    ungeborenen    Kälbern 
(p.  189  f.)  bloß  einen  mimetischen  Charakter  zuschreibt  (p.  198)  und 
in  den  zur  Geburt  reifen  Tieren  »poetische  oder  vielmehr  mythische 
Bilder  oder  Spiegelungen  gewisser  Zustände  des  Getreidesc  erblicken 
will,  so  wird  er  wohl    fdr  irgend  eine  jüngere  Zeit  Recht  haben, 
welche  diese  Beziehung  einem  älteren  Brauche  anbildete,  der  Brauch 
selber  aber  hat  schwerlich  diesen  poetischen  Ursprung.     Aus  deut- 
schen Emtesitten   wissen   wir,   daß   dem   weiblichen  Geschlecht  der 
geschlachteten  Tiere  eine  Bedeutung  zukam;  so  mag  es   Ursprung« 
lieh  auch  bei  den  römischen  Fordicidien  gewesen  sein,  und  die  Träch- 
tigkeit war  eine  zufällige  Folge  der  Jahreszeit,  in  welche  das  Opfer 
fiel.    Daß  die  Asche  der  unausgetragenan  Kälber  verteilt  ward,  er- 
innert gleichfalls  an  deutsche  Bräuche:   die  Asche  der  Feetfener 
wird   an  die  Teilnehmer  verteilt  und  von  ihnen  auf  die  Felder  ge- 
streut; daß  es  dabei  nicht  auf  Ueberreste  des  heiligen  Feuers  abge- 
sehen war,    sondern  dessen,  was  darin   war  verbrannt  worden,   er- 
hellt z.  B.  aus  Vernaleken,  Mythen  p.  294,  wornach  um  die  Lappen 
der    verbrannten   Menschenfigur   gerauft   wird,  die  man    dann   auf 
Bäume   hängt  oder  in  die  Felder  vergräbt.   Sehen  wir  aber  aus  an- 
deren  Zeugnissen,  daß  lebendige  Tiere,  namentlich  Katzen,  verbrannt 
wurden,  so  drängt  sich  der  Gedanke  auf,   die  ursprüngliche  Absicht 
sei  gewesen,  einen  Schutzgeist  zu  schaffen,  an  dessen  Segnungen  der 
Besitz    der  körperlichen  Beste  teilhaft  machte.     Dem  Dämoniseben 
steht  aber  das  Ungeborene  von   Haus  aus  nahe,   wie  sich  ans  ver- 
schiedenen Belegen   zeigen  ließe.     Theurgie,  wenn  man  dem  Worte 
diese  Bedeutung  unterlegen  darf,  Erzeugung  eines  Gottes,  blickt  noch 
vielfach  als  älterer  Sinn   aus  demjenigen  hervor,   was    eine  spätere 
Zeit  bloß  noch  als  Opfer,  als  Darbringung  verstand. 

Die  eine  Hälfte  dieser  Anschauung  spricht  Mannhardt  selbst 
nachdrücklich  aus,  wenn  er  p.  200  an  der  Sitte  des  Oktoberrosses 
den  sakramentalen  Charakter  hervorhebt,    die    mystische  Aneignung 
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des  snm  GenoBBe  sieh  ditrbietendeD  Oottes  als  Zweek  beffelefinet. 
Die  derbe  Realistik  der  andern  H&lfte,  das  Tbeargiscbe,  wie  wir  es 
eben  genannt  haben,  verbirgt  sieh  itmi ;  auf  germanisohem  Gebiete 
führt  er  die  Vorstei4ang  des  Vegetatiensdämons  doreh,  unbektimmert 
um  solche  Zeugnisse,  wdehe  eine  Beziehung  anf  eine  der  späteren 
groBen  Gottheiten  verraten,  auf  römisehera  scheint  ihn  die  aasge- 
breitete Kenntnis,  die  wir  von  dem  GOtterhimmel  haben,  irre  za 
machen.  »Mochte  hier«,  sagt  er,  »der  reine  Olanz  des  göttKohen 
Antlitzes  noeh  so  sehr  getrttbt  sein  darek  die  Hülle  eines  der  Natnr 
entnommenen  Phantasiebildes,  es  war  doch  der  Vater  alles  Lebens, 
den  die  nach  Vereinigung  sich  sehnende  Brost  seiner  altitalischen 
Kinder  auch  in  der  puerilen  Vorstellang  4es  Oetreiderosses  sachte«. 
Das  mag  ftlr  irgend  welche  Zeit  and  Entwioklnngsstnfe  riehtig  sein, 
aber  den  Ursprung  de«  Brauches  entbttllt  es  uns  nicht.  Nachgeburt 
und  Badewasser,  haben  wir  oben  gesehn,  stellen  eine  enge  Verbin- 
dung zwischen  Bau«  und  Kinde  her;  aber  sie  maeben  auch  den 
Baum  frachtbar:  menschliche  Secundinen  werden  zu  diesem  Zweck 
an  dem  Wurzeln  vergraben,  die  von  Haustieren  in  die  Aeste  gehängt. 
In  der  nämlichen  Absicht  hängt  man  in  BOddeutscUand  das  Tach, 
womit  eine  Leiche  gewaschen  worden,  in  die  Aeste  { Wuttke  §  732 ;  das 
vereinzelte  Zeugnis,  wornacfa  die  Folge  vieimebr  Unfruchtbarkeit  sei, 
entstammt  wohl  späterer  Umdeutung),  und  ebenso  werden  die  Lap- 
pen der  vorhin  erwähnten  verbrannten  Mensdienfigur,  werden  die 
KAocben  der  »Opierc-Tiere  verwendet.  Das  Haupt  eben  dieser 
Tiere  wird  am  Hausgiebel  festgenagelt,  das  Wasser,  womit  man  die 
Leiche  wusch,  am  Hausgiebel  in  die  Höhe  gegossen.  Nirgends  tref- 
fen wir  auf  einen  »Vater  alles  Lebens«,  «ondern  auf  ein  individuel- 
les Leben,  sei  es  das  der  Fylgia  in  Kinderbalg  und  Kälberfaaus,  sei 
es  das  eben  entwichene  eines  Verstorbenen,  sei  es  das  noch  am 
Leibe  liaftende  aber  in  Kurzem  naeli  neuem  Aufenthalt  suchende 
eines  lebendig  Begrabenen,  und  diese  Einzelleben  werden  umgewan- 
delt in  Geister  des  Hauses  oder  des  Feldes,  von  denen  der  Segen 
des  Hauses,  die  Fruchtbarkeit  des  Feldes  stammt.  Wenn  statt  eines 
lebendigen  Tieres  ein  gesdiiachletes  begraben  wird,  wenn  von  dem 
geschlachteten  nur  TeHe  aufgehängt  oder  begraben  werden,  das 
Uebrige  aber  das  Mahl  der  Festteilnehmer  bildet,  so  sind  das  Ab- 
sehwäehungeo ,  welche  jedoch  die  ursprüngliche  Bedeutung  noch 
deutlich  durohblieken  lassen;  und  insbesondere  das  »Opfer«-Mahl 
bezweckt  nicht  eine  mystische  Vereinigung  mit  der  Gottheit  durch 
ein  skmbildliches  Tbun,  sonderq  eine  sehr  reale  Aneignung  des  Da- 
mens  durch  Aufessen  seines  biriierigeii  Lebenssitzes.  Selbst  Lippert, 
in  dessen  Gtedankenzng  diese  ganze  Vorstdlungsreibe   fallen  mllMe, 
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bat  dieselbe  nur  gestreift,  weil  er  das  Opfermahi  aasschlieidlich  als 
ein  gemeinsames  Mahl  von  Lebenden  nnd  Toten  faßt  und  weil  ihm 
überhaupt  die  »Seele«  mit  dem  abgeschiedenen  Geist  identisch  ist, 
so  daß  er  die  Wichtigkeit  übersah,  welche  dem  noch  nicht  abgeschie- 
denen Geist  des  lebendig  begrabenen  Tieres  zukommt. 

Daß  nicht  bloß  Tiere,  sondern  auch  Menschen  lebendig  begra* 
ben  wurden,  ist  bekannt,  und  es  genügt  auf  die  bezügliche  Abhand- 
lung Liebrechts  zu  verweisen.  Die  meisten  Zeugnisse  reden  von 
der  Sicherung  von  Bauwerken,  aber  auch  von  Grenzen.  Ebenso 
werden  in  den  Ackergebräuchen  Menschenopfer  vorgekommen  sein. 
Mannhardt  selbst  verweist  p.  199  auf  die  römischen  Argeer,  von  de- 
nen er  2,  273,  unter  Bezugnahme  auf  1,  364,  zugibt,  daß  in  einer 
vorhistorischen  Periode  statt  der  Binsenmänner  wirkliche  Menschen 
mögen  ins  Wasser  geworfen  worden  sein.  In  diese  vorhistorische 
Periode  hinaufzusteigen  kann  sich  der  Mytholog  allerdings  ersparen, 
wenn  es  richtig  ist,  daß  es  sich  bloß  um  ein  Abbild  des  Vegetations- 
dämons handelte.  Aber  die  blutige  Eonsequenz  der  Vorwelt  er- 
scheint doch  viel  grausamer  und  ungeheuerlicher,  wenn  wir  mit 
Mannhardt  diesen  Dingen  bloß  mimetischen  Charakter  zusprechen, 
als  wenn  wir  annehmen,  die  Grundvorstellung  sei  die  gewesen,  daß 
ein  Dämon  geschaffen,  erzeugt  werden  solle;  und  die  Scheu,  an  die- 
sen Punkt  zu  rühren,  wird  im  ersteren  Fall  größer  sein  als  im  letz- 
teren. Wichtig  bleibt  er  in  beiden,  und  es  wird  keiner  Bechtferti- 
gung  bedürfen,  wenn  wir  wenigstens  auf  eine  Spur  von  dem  Vor- 
handensein der  Menschenopfer  hinweisen.  In  Griechenland  herrscht 
heute  noch  der  Brauch,  bei  der  Unternehmung  eines  Baues  Tiere  zu 
schlachten  und  unter  den  Grundstein  zu  vergraben.  Dort  leben  sie 
gespenstisch  fort  als  stützende  und  erhaltende  Genien;  oftmals  las- 
sen diese  Geister  in  schattenhafter  Gestalt  sich  sehen,  oder  es  wird 
in  stiller  Nacht  ihr  Buf  vernommen,  man  hört  die  Gluckhenne  mit 
ihren  Küchlein  gackern,  den  Widder  blöken,  den  eingemauerten  Men- 
schen seufzen  unter  der  Last,  die  er  zu  tragen  hat  (von  eingemauer- 
ten Menschen  berichten  griechische  Sagen  so  gut  wie  deutsche). 
Das  Ursprüngliche  war  also  wohl  das  Lebendigbegraben  von  Men- 
schen, dann  von  Tieren,  die  noch  später  vor  dem  Eingraben  ge- 
schlachtet wurden.  Auf  die  Verwendung  von  Menschen  deutet  noch 
folgender  Brauch.  Statt  ein  Tier  zu  schlachten,  kommt  es  auch 
vor,  daß  der  Meister  einen  Menschen  mit  heuchlerischer  Freundlich- 
keit unter  irgend  einem  Verwände  an  den  Grundstein  heranlockt, 
heimlich  mit  einer  Schnur  dessen  Körper  oder  wenigstens  eines  sei- 
ner  Glieder,  z.  B.  den  Fuß,  oder  auch  den  von  ihm  geworfenen 
Schatten  mißt    nnd   sodann   das  Maaß   vergräbt,   oder   endlich   den 
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Grundstein  in  den  Schatten  desselben  hineinlegt.  Es  herrscht  der 
Wahn,  daß  dieser  Mensch  das  Jahr  darauf  sterben  mtlsse.  Ganz 
Aehnliches  findet  sich  bei  den  Romanen  und  siebenbttrgischen  Sach- 
sen; nach  der  Meinung  der  ersteren  verfällt  derjenige,  von  dessen 
Schatten  das  Maaß  genommen  worden,  bereits  nach  vierzig  Tagen 
dem  Tode.  0er  Vorgang  erinnert  an  die  SchattenbuAe  im  deutschen 
Becht:  die  wirkliche  Einmauerung  ist  abgelöst  durch  die  des  Schat- 
tens, aber  ein  NachBali  des  alten  Sinnes  liegt  in  dem  Glauben,  wor- 
nach  derjenige,  der  den  Schatten  herleihen  mußte,  trotz  dieser  Ab- 
lösung dem  Tode  verfallen  ist.  Damit  vergleiche  man  nun,  daß  in 
der  Umgegend  von  Chrudim  derjenige  im  Laufe  des  Jahres  sterben 
muß,  dem  ein  gewisses  Loos  die  Aufgabe  zuwies,  die  ins  Wasser 
geworfene  Puppe  des  Frtthlingsbrauches  nach  Hause  zu  tragen 
(Vernaleken,  Mythen  p.  295),  oder  daß  von  dem  Schnitter  der  letz- 
ten Halme  (dessen  Gleichsetzung  mit  dem  Feldgeist  Mannhardt  ge- 
zeigt hat)  die  Meinung  gilt,  er  überlebe  das  Jahr  nicht.  Für  sich 
betrachtet  kann  das  allerdings  als  eine  bloße  Parallele  zum  »Ster- 
ben« des  Getreides  erscheinen;  aber  eine  solche  Deutung  versagt 
bei  jenem  neugriechischen  Glauben,  und  wenn  wir  hier  nicht  umhin 
können,  auf  ein  ehemaliges  Menschenopfer  zu  schließen,  so  wird  auch 
bei  dem  Ackergebrauch  das  Gleiche  gelten  mtlssen:  trotz  der  Ab- 
lösung durch  ein  Tier  (Schwein,  Hund)  hat  sich  die  Erinnerung  be- 
wahrt, daß  nicht  dieses,  sondern  der  Mensch  zur  Umwandlung  in 
den  Dämon  bestimmt  war.  Eine  andere  Analogie  ist  diese.  In 
Niederdeutschland  weiß  die  Sage,  daß  zur  Befestigung  von  Dämmen 
Bettler  in  den  Biß  gestürzt  werden  oder  daß  zur  Bezeichnung  der 
Grenze  einem  zufällig  begegnenden  Schäfer  der  Kopf  abgeschlagen 
wird  (vgl.  Germ.  26,  185flf.);  wie  hier  der  Fremde  dem  abergläubi- 
schen Brauch  zum  Opfer  fällt,  so  scheint  es  auch  beim  Erntebrauch 
der  Fall  gewesen  zu  sein:  ein  ganzer  Abschnitt  bei  Mannhardt 
(p.  32  ff.)  behandelt  den  Fremden  in  Erntegebräuchen,  und  beson- 
ders wichtig  ist  die  Nachricht  p.  47  vom  Eingraben  eines  zufällig 
Vorübergehenden. 

So  zweifelhaft  alles  das  den  bloß  mimetischen  Charakter  der  in 
Bede  stehenden  Handlungen  machen  muß,  so  wird  sich  doch  gleich- 
wohl ein  solcher  annehmen  lassen,  nur  in  anderem  Sinne.  Der  Ge- 
brauch ist  gar  nicht  in  der  Zeit  des  Ackerbaus  entstanden,  und  schon 
in  sofern  Nachahmung.  Einerseits  sehen  wir  ihn  in  Geltung  bei  der 
Anlage  des  Hauses,  andererseits  dient  er  der  Abwehr  von  Vieh- 
seuchen :  Beides  weist  auf  eine  Zeit  vor  dem  Ackerbau ,  und  es  ist 
sehr  wohl  denkbar,  daß  seine  Uebertragung  auf  diesen  in  eine  Pe- 
riode fällt,   welche   bloß   noch  Absehwächnngen   des  Ursprünglichen 
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übte.  Sollte  dsiB  aber  atrob  nicht  sotreffen,  so  drädgt  sieb  eine  aih* 
dere  ErwägiiDg  aaf.  Zur  Srzengilng  des  HauBgeistes  gefügt  dM 
einmalige  Einmanera  in  den  Graüdet^in  oder  nster  deD  HittelpfoaCeii, 
ünen  Scbntzgeist  fttr  dieHeerde  ecbafft  man  nar  beim  Anebracb  vov 
Senchen;  kannte  der  Aekerbaa  noch  Mensebenopfiery  8d  werden  sie 
also  nur  bei.  der  Urbarmacbiing  oder  bei  MiDwacb6  zar  Aawendng 
gekommen  sein,  und  die  jäbrliohen  Begebungen  ahtteti  jene  seltenen 
Vorkommnisse  in  abgesehwäebter  Form  nacb« 

Ist  diese  ganze  Auffaienng  ricbtig,  so  bat  der  Feldgeist  einen 
völlig  andern  Ursprung  de  d«r  Waldgeist^  and  eine  seiner  Haupt* 
aufgaben  wird  gewesen  sein,  das  bebaute  Land  eben  gegen  die  D&- 
ttonett  der  Wildnis  au  sohtttsen«  Von  Anbeginn  aber  waren  8ebleit0en 
ge&ffnety  welebe  ein  Zusammenrinnen  beider  Vorstellungea  ermög- 
lichten. Durch  das  Hainbegräbnis  gerieten  unter  die  Waldgeister 
Seelen  von  Abgeschiedenen,  und  hinwiederum  belt  das  Wachstum  des 
Feldes  die  natürlichste  Verwändtschaft  zH  dem  des  ungebanten  Lan- 
des. Was  also  der  Wald  an  mythisebeo  Gehalt  im  engeren  Sinne 
vor  dem  Feld  voraushat,  nämlieh  an  Anknüpfungen  Air  die  erefth* 
lende  Phantasie^  konnte  von  dort  berttberdrtngen^  Aelter  sind  ja  die 
Dämoüeu  von  Wald  und  Heide  ohnehin^  und  großartiger  ist  der 
Schauplatz,  auf  dem  sie  sieb  tummeln.  Hier  hatteü  Wind  und  Wol^ 
ken,  Kacht  und  Nebel  Mythen  erzeugt,  lang  eh  der  erste  Pflog  die 
Erde  ritzte,  und  bieher  verlegte  man  den  Wohnsitz  der  Träger  von 
Mythen  anderer  Art  und  anderes  Ursprungs,  deren  weiter  oben  an- 
deutangsweise  Erwäfattung  gesehab.  Was  eine  böhmische  Sage  ans 
dem  bidschower  Kreise  von  einem  Weibe  erzählt,  das  nur  tagtber 
bei  den  Ihrigen  lebte,  Nacbts  aber  in  einen  Weidenbaum  sich  zorüek-^ 
zog  und^  als  der  Baum  gefällt  ward,  sich  nicht  mehr  blicken  liei, 
ist  in  besonderer  Anpassung  an  den  Baum  dieselbe  Geschichte,  die 
in  anderem  Ztsammenhang  so  vielfach  begegnet;  aber  weder  der 
Baumgeist  noch  der  Sturmdämon  reichen  aus,  sie  zu  erklären. 

Bei  den  Neagrieohen  gibt  es  einen  teehni^ben  Aasdrnek  fVr 
die  besprochene  Umwandlung  in  den  Dämon  des  Oebäades;,  mm- 
%stmpm,  zm  (»OixsM  d»  U  gmiu»  hei  machen.  Niebt  btoft  die  ge- 
schlachteten Tiere  0te»xMo£fHra»,  sondern  aneb  der  Schatten,  und  man 
warnt  Kinder,  dem  Grundstein  nicht  zu  nahe  zu  kommen,  /m) 
X<Mi^^  i  ta9$0g.  Gerade  dieser  letztere  Ausdruck  zeigt,  daä 
XtM^v  nicht  etwa  heißen  kann :  dem  0%o^xbi6  opfern ;  gleichwohl  be- 
zeugt ein  Volkslied,  daB  diese  Vorstellung  Eingang  gefilnden  bat, 
denn  das  cno»x«^'  selbst,  also  der  zuvor  schon  vorhandene  Ortsgeist, 
verlangt  das  Menschenopfer.  Das  kann  nur  spätere  Umdeutung  sein, 
denn   nach  dem  früher  Mitgeteilten   ist  ganz  unzweideutig  der  ver- 
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grabene  Menseh,  das  eingetnanerte  Tier  gleich  dem  0*io»x«*o.  Selbst 
mit  der  bloßen  Talionsidee  des  Strafreehts  verbindet  sieh  dieser  Ge- 
danke des  geisterhaften  Einleben» :  wenn  ein  Banm  verstümmelt  oder 
geschält  worden  ist,  soll  des  Frevlers  Kopf  auf  den  Stumpf  gesetzt, 
sein  Eingeweide  nm  den  wonden  Stamm  gewickelt  werden,  bis  er 
wieder  wächst  (Grimm,  Weisth.  3,  805,  Kr.  16.  17),  die  Menschen- 
seele soll  also  den  Banm  neu  beleben  (vgl.  auch  bei  Mannh.  1,  27 
den  Schluß  der  Anm.  3).  Aber  wie  in  die  AuJBTassung  jener  grie- 
chischen Grundsteinbräuche  der  Opferbegriff  sich  störend  eindrängte, 
so  auch  in  die  nnsrer  Ackerbräuche;  und  das  lag  um  so  näher,  als 
wirkliche,  nur  unblutige,  Opfer  dem  Dämon  dargebracht  wurden. 
Die  bei  der  Ernte  stehn  gelassenen  Aehren  sind  ein  solches  Opfer. 
Wenn  als  Empfängerinnen  die  Holzfräulein  u.  dgl.  bezeichnet  wer- 
den, so  beweist  das  bloß,  daß  Wald-  und  Feldgeister  in  der  Vor- 
stellung sich  mischten.  Vielfach  gilt  die  Darbringung  dem  Wodan, 
aber  es  ist  bezeichnend,  daß  ausdrücklich  hinzugefügt  wird,  sie  sei 
für  sein  Pferd  oder  für  seine  Hunde  bestimmt:  durch  die  Tiere  erst 
scheint  die  Gestalt  des  obersten  Gottes  hereingezogen  worden  zu 
sein,  diese  Tiere  aber  waren  ursprünglich  Erscheinungsformen  des 
Vegetationsdämons;  man  kann  dabei  an  die  teigfressenden,  mit  Mehl 
nnd  Brot  beschwichtigten  Sturmhunde  denken  und  den  Zug  als  eine 
Zubildong  von  der  meteorischen  Seite  her  fassen,  doch  mit  gleichem 
Rechte  darf  man  sie  für  die  Geister  der  ounxBimiUva  halten. 

Sind  wir  nun  aber  auch  überzeugt,  daß  die  symbolimerende 
Grundlegung  durch  eine  derbere  ersetzt  werden  müsse,  und  mag  von 
dieser  aus  sich  manche  Einzelheit  anders  darstellen  als  bei  Mann- 
hardt,  so  sind  wir  doch  keineswegs  der  Meinung,  daß  der  Begriff 
des  Vegetationsdämons  aufzugeben  sei,  itt  Gegenteil  ist  die  Absicht 
der  vorstehenden  Ausführungen,  denselben  zu  befestigen  und  sicher 
zu  stellen.  Wie  der  Feldgeist  selber  la  clef  du  champ  trägt  (p.  36), 
so  läßt  sich  nur  mit  Hülfe  jenes  Begriffs  der  Sinn  unsrer  Ackerge- 
bränche  erschließen.  Das  zeigt  sich  aufs  Neue  an  diesem  dritten 
Bande  der  Wald-  und  Feldkulte.  An  Besonnenheit  der  Abwägung, 
an  Ueberstchtlichkeit  und  Reichtum  der  Belege,  an  Sicherheit  der 
Bewegung  innerhalb  des  bestimmten  Gedankenkreises  übertrifft  er 
die  früheren,  es  ist  eine  einnehmende  Ueberzeugnogskraft  in  diesen 
Darlegungen,  welche  wohl  diesen  und  jenen  Einwand  aufkommen 
läßt,  niemals  aber  den  Gedanken,  daß  wir  auch  bei  einer  tiefer  her- 
geholten Begründung  zu  wesentlich  anderen  Ergebnissen  gelangen 
würden.  Das  Beste  und  Reifste,  was  Mannhardt  je  geschrieben,  ist 
die  leider  unvollendet  gebliebene  Abhandlung  über  Demeter:  kühner 
nnd  glücklicher  zugleich   war  noch  kein  Griff  in  der  gesamten  my- 
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thologischen  Forecbang,  als  dieser  Versuch,  in  das  DaDkel  der  eleu- 
sinischen  Mysterien  ein  Licht  ans  dem  Lande  der  Hyperboreer  hinein- 
zutragen. Irgend  wann  wird  wohl  ein  Anderer  den  Torso  ausfüh- 
ren, vielleicht  mit  vertiefter  Einsicht,  aber  die  künftige  Gestalt  ist 
in  dentiichen  Umrissen  jetzt  schon  erkennbar.  Und  wie  bisher 
Mannhardts  Beipiel  die  besondere  Aufmerksamkeit  auf  die  Ackerge- 
bräuche gelenkt  hat,  so  wird  wohl  nun  ein  Wettlauf  entstehn,  das 
Klassische  aus  dem  Barbarischen  zu  erklären,  und  darüber  die  Er- 
forschung des  Mythus  im  engeren  Sinne  noch  weiter  zurttcktreten. 
Allein  aus  einander  ablösenden  Einseitigkeiten  baut  sich  ja  unser 
ganzes  discursives  Erkennen  auf. 

Zwar  hat  sich  unsre  Besprechung  an  Beispiele  gehalten,  welche 
dem  vorliegenden  Bande  entnommen  wurden;  aber  vermOge  ihres 
principiellen  Charakters  ist  sie  zu  einer  solchen  des  Gesamtwerkes 
ausgewachsen.  Man  erwartet  deshalb  vielleicht  noch  eine  Reihe  von 
Einzelbemerkungen.  Doch  welchen  Wert  sollte  es  haben,  wenn  ich 
zn  dem  Wort  »vorsolonisch«  p.  211  die  Bleistiftnotiz  »dagegen  Bez- 
zenberger,  Beitr.  9,  209  ff.<  abschreiben  wollte?  oder  zum  RoB 
Areion  p.  245  den  Sleipnir  vergleichen?  oder  zu  der  Deutung  des 
Namens  Demeter  p.  293  ein  Fragezeichen  setzen?  oder  zu  p.  366 
auf  Anz.  f.  deutsch.  Alterth.  12,  19  f.  verweisen?  Dadurch  würde 
nur  der  doch  wohl  überflüssige  Beweis  geliefert,  daft  ich  das  Bach 
mit  Aufmerksamkeit  gelesen.  Dem  Werk  als  solchem  tritt  man  mit 
derlei  nicht  näher,  und  so  mag  der  Notabene-Zettel  ohne  Schaden 
unter  den  Tisch  fallen.  Auch  von  einer  Inhaltsangabe,  welche  eigent- 
lich den  Eingang  der  Besprechung  hätte  bilden  müssen,  durfte  ab- 
gesehen werden,  da  Niemand,  der  sich  für  Mythologie  interessiert, 
es  unterlassen  wird,  den  Band  selber  zur  Hand  zu  nehmen. 

Abgesehn  von  dem,  was  Mannhardt  selbst  darin  bietet,  ist  das 
Buch  von  Wert  dadurch,  dafi  in  der  Einleitung  dem  viel  zu  früh 
geschiedenen  Forscher  ein  Denkmal  von  Freundeshand  gesetzt  ist 
MüUenhoff,  der  die  Aufgabe  übernommen  hatte^  ist  durch  den  Tod 
unterbrochen  worden,  noch  ehe  ein  halber  Bogen  fertig  war;  aber 
diese  wenigen  Seiten  lassen  aufs  tiefste  bedauern,  daß  es  ihm  nicht 
vergönnt  war,  zu  Ende  zu  kommen,  denn  wir  entbehren  dadurch 
nicht  bloft  eine  Darlegung  des  Verhältnisses  beider  so  verschieden 
gearteten  Männer  ans  der  Feder  des  Ueberlebenden ,  sondern  na- 
mentlich auch  eine  Erörterung  von  Müllenhoffs  eigener  Stellung  zu 
mythologischen  Fragen.  In  letzterem  Betracht  ist  ans  dem,  was 
schon  früher  bekannt  geworden  war  und  aus  dem,  was  MüUenhoff 
hier  aufzuzeichnen  angefangen  hat,  sowie  aus  den  ergänzenden  An- 
gaben  Scberers    zu   entnehmen,   daft   Müllenhoffs  Absichten    dahin 
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giengen,  ans  der  Heldensage  darch  kritische  Aasscheidnng  die  darin 
entbalteneD  Mythen  zn  gewinnen  und  diese  mit  den  Taciteisohen 
Nachrichten  in  Bezng  zn  setzen.  Auf  diese  Weise  würden  wir,  wenn 
anch  noch  so  trttmmerhaft,  etwas  der  klassischen  Mythologie  Ana- 
loges erhalten,  stylisierte  Mythen,  wenn  ich  mich  so  ausdrucken  darf, 
Meinungen  und  Erzählungen,  welche  durch  ein  specifisch  religiöses 
Gepräge  in  eine  höhere  Ordnung  mythischer  Gebilde  gehoben  sind. 
Wenn  ich  aber  recht  sehe,  würde  alsdann  erst  die  eigentliche  my- 
thologische Aufgabe  beginnen,  sofern  gerade  wie  bei  den  griechi- 
schen Mythen  zu  erklären  wäre,  wie  man  dazu  kam,  jene  Meinun- 
gen zu  hegen,  jene  Geschichten  zu  erzählen.  Die  ganze  geistvoll 
gedachte  Aufgabe  scheint  mir  nicht  sowohl  der  Mythologie  als  der 
Altertumskunde  anzugehören:  es  soll  durch  Rekonstruktion  das  erst 
geschaffen  werden,  was  die  griechische  Ueberlieferung  unmittelbar 
darbietet,  ein  Objekt  für  die  mythologische  Untersuchung.  Die  hohe 
Wichtigkeit  dieser  Aufgabe  hat  es  wohl  yerschuldet,  daft  MttUenhoff 
denjenigen  Bestrebungen,  welche  auf  Ergrflndung  des  mythologischen 
Inhalts  abzielen,  erst  lernen  muBte  gerecht  zu  werden,  und  es  ist 
interessant,  aus  seinen  von  Scherer  mitgeteilten  Briefen  zu  ersehen, 
wie  die  immer  mehr  hervortretende  Bedeutung  Mannhardts  nicht  ohne 
Rückwirkung  auf  MttUenhoff  blieb.  Mannhardt  seinerseits,  so  ener- 
gisch er  seine  phantasievolle  und,  wie  einzelne  Zttge  verraten,  en- 
thusiastische Natur  unter  die  Zucht  der  strengen  philologischen  Me- 
thode zwang,  hat  übrigens  gar  wohl  verstanden,  diese  Hauptstärke 
seines  Landsmanns  und  Lehrmeisters  von  dessen  persönlichen  An- 
sichten zu  trennen.  Wenn  ihm  MttUenhoff  1875  schreibt,  er  glaube 
nicht  an  Zimmers  Identificierung  von  Vfita  und  Wodan  (p.  XIV),  so 
hält  ihn  das  nicht  ab,  im  Jahr  1877  öffentlich  auszusprechen,  daft  er 
sie  fttr  erwiesen  erachte.  Oder  wenn  er,  ohne  Zweifel  durch  Mttl- 
lenhoff  aufmerksam  gemacht,  die  Benfeysche  Märchentheorie  so  un- 
umwunden anerkennt,  daft  er  sie  1860  ans  den  Quellen  der  Mytho- 
logie zu  streichen  bereit  ist  (p.  XIII),  so  emancipiert  er  sich  doch 
späterhin  wieder  und  z.  B.  2,  XLIII  steht:  »diese  Ergebnisse  als 
Gegenbeweis  gegen  Benfeys  Theorie  des  Märchensc 

Es  gibt  heutzutage  nicht  Viele,  welche  der  Mythologie  zutrauen, 
daft  sie  es  noch  zum  Rang  einer  wirklichen  Wissenschaft  bringen 
werde«  Als  einen  der  Wenigen,  welche  an  diese  Zukunft  und  über- 
haupt an  den  Wert  der  Mythologie  glauben ,  zeigt  sich  Scherer  in 
der  Einleitung  zu  Mannhardts  Buche.  Hätte  er  aber  auch  die  Ueber- 
zeugung  nicht  zuvor  schon  erworben  gehabt,  er  hätte  sich  ihr  nicht 
entziehen  können,  indem  er  eben  dies  Buch  voll  tiefer  Einblicke 
und  weiter  Ausblicke  las  und  indem  er  die  rtthrende  Gestalt  des  mit 
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der  echten  Trene  eines  Idealisten  der  inneren  Stimme  folgenden 
groBen  ForBchers  zu  sehildern  nnternahm.  Und  weira  in  der  ESn- 
leitang  wiederholt  gesagt  ist,  das  Beispiel  Mannhardts  zeige,  weleh 
hohe  Aufgaben  der  Mythologie  nocb  beyorstehn^  so  dttrfte  ganz  be- 
sonders das  vorliegende  Bach  geeignet  sein,  die  Bedeatong  dieser 
Aufgaben  ins  Licht  zu  setzen.  Noch  ein  anderes  Werk  ist  ams 
Mannhardts  Nachlaß  zu  erwarten,  die  Denkmäler  der  lettoprenfti- 
sehen  Mythologie,  welche  fast  völlig  aisgearbeitet  vorliegen.  Der- 
gleichen werden  Andentangen  gemacht,  daft  der  Nacblaft  MflUenhofis 
wichtige  Beiträge  zur  Mythologie  entbahe.  Und  so  vereinigt  sich 
Alles  an  diesem  Band,  der  doch  den  Abscbloft  eines  reichen  Lebens 
bezeichnet,  um  auf  eine  gedeihliche  Zukunft  binauszoweisen. 
Manchen,  März  1885.  Ludwig  Laistaer. 


Einundsechzigster  Jahresbericht  der  Schleeischen  Gesellschaft  fftr  vateriäadische 
Kultur.  Entb&lt  die  Arbeiten  und  Veränderungen  der  Oeseilschaft  im  Jakre 
1883.    Breslau,  bei  Aderholz.    1884.    XVI  und  417  &    8^ 

Abweichend  Ton  der  im  Beriebt  selbst  eingehaltenen  Reihenfolge 
erlaubt  sich  Ref.  diesmal  mit  dem  Bericht  (S.  107—135)  ttber  die 
Tbätigkeit  der  Sektion  fOr  öffentliche  Gesundheitspflege 
zu  beginnen,  weil  die  betreffenden  Verhandlungen  für  weitere  Kreise 
von  Interesse  sein  möchten. 

E.  Stern  bat  die  Häufigkeit  sjphilitischer  Erkrankungen  in 
Breslau  untersucht  und  gefunden,  daß  dieselben  mit  dem  Sinken  des 
allgemeinen  Wohlstandes,  ermittelt  dorefa  Berechnung  des  pro  Kopf 
der  Bevölkerung  entfallenden^  eingeschätzten  Einkommens  Hand  in 
Hand  gehe.  Da  es  sich  nur  um  die  Hospitalbevölkermig  handelt, 
so  scheint  dem  Ref.  aus  obigem  Resultate  nichts  weiter  ableitbar, 
als  die  a  priori  höchst  wahrscheinliche  Vermutung,  daft  von  einer 
ärmeren  Bevölkerung  mehr  Leute  durchschfuittlich  sich  im  Hospital 
behandeln  lassen,  als  in  der  Privatpraxis. 

H.  Cobn  demonstriert  eine  Schulbank,  welche  beim  Schreiben 
vorgerollt  werden  kann  und  auf  jeden  Scbttter  dessen  Platn  nur  nm 
50  Pf.  Anscbaffungskosten  verteuert.  Als  ein  jedes  Oeradesitzen  in 
der  Schule  ausschließend  wird  die  Einrichtung  charakterisiert,  daß 
Schüler  verschiedener  Körpergröße  auf  derselben  Bank  Platz  nehmen 
müssen.  Obgleich  das  Wechsehi  der  Plätze  ein  pädagogisches  HüKb- 
mittel,  resp.  Disciplinarmittel  darzustellen  pflegt,  so  wird  es  dem 
philologischen  Scharfsinn  hoffentlich  nicht  schwer  werden,  etwas  An- 
deres sich  auszudenken,  was  den  Ehrgeiz  der  Schüler  anzuregen 
vermag,  ohne  ihrer  Gesundheit  oder  dem  Körperwaehntnm  an  schaden. 
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Jatobi  findet,  daA  Bröslm  im  Jaibre  1880  noch  ungefähr  dieselbe 
SterUldikeitesiffer,  nämUch  81^82  pro  mille  aufwies,  wie  im  Jahre 
1864  Da  aber  die  AnzaU  der  Kinder  noter  5  Jahren ,  welche  be- 
kainntlicb  eine  oa.  9  mal  höhere  Sterblichkeitsziffer  haben  als  die 
ttlnrigen  Altersklassen,  sick  in  jenen  16  Jahren  von  9,8  Proc.  anf 
12^  Proe.  der  Bevölkerung  rermehrt  hatte,  so  schlieft  Jacobi,  daß 
die  Gesnndheitsverhältnisse  besser  geworden  sind.  Am  häufigsten 
wird  die  Pneumonie  im  Alter  unter  5  Jahren  tötlich.  Letztere  Kin- 
der zu  10  Proc.  angenommen,  so  mtißten  ebenso  viel  Proeente  aller 
Todesfälle  durch  Lungenentzündung  in  jenes  Alter  fallen,  thatsäch- 
tieh  sind  aber  60 — 70  Proe.  solcher  Fälle  zu  beobachten. 

Auf  Veranlassung  eines  wohlthätigen  Geschenkes  zum  Zwedc 
der  Erbauung  einer  Leichenballe  wurde  der  sog.  Scheintod  ausführ- 
lich erörtert  Dieses  ist  eine  Angelegenheit,  welche  in  Laienkreisen 
ein  gewisses  Grauen  vor  dem  Wiederaufwachen  im  Grabe,  sechs 
FuA  tief  unter  der  Erdoberfläche,  hervorzurufen  pflegt  und  sicher  im 
stillen  nicht  wenig  zu  dem  modernen  Kultus  der  Feuerbestattung  bei- 
getragen hat. 

Es  ist  ein  grofter  Kummer  ftlr  die  Anthropologen,  daß  die  alten 
Deutsehen  wie  die  Römer,  Griechen  u.  s.  w.  den  Scheiterhaufen  als 
Begräbnismanier  durch  Jahrtausende  angewendet  haben.  Die  christ- 
liebe Kirche  verbot  seit  Karl  dem  Großen  die  Verbrennung  in 
Deutschland,  um  etwaige  Reste  von  Heidentum  zu  serstören.  Inso^ 
fem  keine  unmittelbare  Vorschrift  entgegensteht,  würde  man  es  beute 
der  individuellen  Wahlfreiheit  anheimstellen  können,  ob  Jemand  sich 
nach  seinem  Tode  verbrennen  lassen  will  oder  nicht;  es  fragt  sich 
nur,  was  die  Hygiene  dazu  sagt  Von  den  Kosten  natürlich  abge** 
sehen,  die  eine  allgemeine  Einführung  eines  so  widerwärtigen  Ver^ 
fahrens  von  vornherein  ausschließen;  wer  das  nicht  glauben  will, 
versuche  doch  einmal,  eine  Maus  oder  dergl.  im  Tiegel  zu  verkohlen. 

Hier  handelt  es  sieh  nur  um  den  Scheintod.  Man  weiß,  daß  die 
Laienmedicin  zu  allen  Zeiten  durchschnittlich  um  ein  hatbes  Jabr«- 
hundert  hinter  der  wissenschaftlichen  Mediein  zurückbleibt:  die 
Hausmittel,  welche  heute  eine  Großmutter  ihrem  kranken  Enkel- 
kinde infiltriert,  verschrieb  wohl  einst,  im  Anfang  des  Jahrhunderts, 
ein  damaliger  Hansarzt  dem  jungen  Mädchen.  So  kann  es  nicht 
Wunder  nehmen,  daß  noch  heutzutage  die  Ideen  von  J.  P.  Frank 
nnd  Hufeland  (1791)  versteckt  ihr  Dasein  fortführen;  sie  stammen 
aber  aus  einer  Zeit,  in  welcher  es  noch  keine  Auskultation  gab. 

EiTträiritt  man  ein  Kaninchen  im  Wasser,  so  wird  es  nach  zwei 
Minuten  bewußtlos.  Der  Körper  gleicht  absolut  einer  Leiche  und  ist 
v(m  einer  solchen  io  keiner  Weise  zu  unterscheiden,  falls  man  nicht 
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auskaltiert.  Dann  höi*t  man  in  langen  Pansen  einzelne  sehwache 
Herzschläge,  dies  Stadinm  danert  höchstens  eine  halbe  Stande  and 
wenn  keine  Wiederbelebnngsversnche  wirksam  werden,  erlöscht  dann 
das  Leben.  Vorher  aber  ist  das  Tier  nnr  scheintot  and  nichts  ist 
ttberraschender  für  den  Znschaner,  als  beim  Oeffnen  der  Brusthöhle 
des  nach  so  langer  Zeit  anscheinend  absolut  toten  Tieres  noch  das 
Herz  pulsieren  zu  sehen.  Früher  zeigte  Ref.  das  Experiment  jähr- 
lich in  der  Vorlesung,  um  den  jungen  Hedicinern  die  Regel  nnans- 
löscblich  einzuprägen,  daß  man  bei  Wiederbelebungsversuchen  an 
ertrunkenen  oder  erhängten  Menschen  niemals  ermatten  soll,  daft 
noch  eine  halbe  Stunde  'nach  dem  Erlöschen  des  Bewußtseins  die 
scheinbare  Leiche  wieder  aufwachen  kann.  Sehr  berühmten  Chirur- 
gen ist  es  durch  konsequent  fortgesetzte  Hüben  gelungen.  Operierte 
aus  dem  scheinbaren  Chloroformtode  zum  Leben  zurückzurufen,  in 
Fällen,  bei  denen  ein  Anfänger  längst  resigniert  die  Hände  in  den 
SchoB  gelegt  haben  und  den  Operierten  wirklich  würde  haben  ster- 
ben lassen.  Auch  ein  Erfolg  der  Vivisektion :  nicht  Tote  anfzaer- 
wecken,  aber  Menschenleben  zu  retten,  die  dem  Laien  verloren  er- 
scheinen. Dem  Arzt  ist  ein  solches  Leben,  das  er  direkt  durch 
zweckmäßige  Ausdauer  restituiert  hat,  wertvoller  als  das  von  tau- 
send Lieblingshunden,  Katzen  oder  sonstigen  Parasitenträgern. 

Die  erwähnten  Fälle  eines  so  zu  sagen  akuten  Scheintodes 
kommen  natürlich  bei  den  Leichenhallen  nicht  in  Betracht.  Die 
Breslauer  Sektion  für  Gesundheitspflege  zog  aber  Gutachten  in  be- 
treff dieser  praktisch  wichtigen  Angelegenheit  ein.  Von  Autoritäten 
erwiederte  der  ebenfalls  befragte  v.  Pettenkofer  am  3.  Juli  1883, 
daß  seit  dem  Bestebn  der  Leichenhalle  in  München  niemals  Jemand 
darin  wieder  zum  Leben  erwacht  sei.  Auch  Air  das  große  allge- 
meine Krankenfaans  in  Wien  kann  Ref.  sich  auf  Hebras  gleich- 
lautende mündliche  Aussage  berufen,  nachdem  wenigstens  20,000 
Leichen  gleich  nach  dem  Tode  die  Station  in  der  Leichenhalle  pas- 
siert hatten. 

V.  Pettenkofer  fUgt  hinzu,  daß  aber  die  Toten,  welche  alle  eine 
Schnur  zu  einem  Glockenzug  in  die  Hand  bekommen,  in  Folge  post- 
mortaler Muskelkontraktionen  hier  und  da  zu  läuten  anfiengen. 
V.  Pettenkofers  Beobachtung,  wenn  wirklich  eine  solche  vorliegt, 
würde  ohne  Zweifel  entscheidend  sein,  obgleich  Ersterer  Chemiker, 
wenigstens  kein  Anatom  ist.  Aber  es  fragt  sich,  ob  eine  direkte 
Beobachtung  vorliegt,  oder  ein  hypothetischer  ErklämngsversnclL 
Mechanisch  ist  es  nicht  leicht  sich  vorzustellen,  welche  Stellung  der 
schlaffen  oberen  Extremität  vor  dem  Eintritt  der  Starre  gegeben  sein 
soll,  so  zwar,  daß  nach  dem  Eintritt  der  letzteren  eine  der  Schwer- 
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kraftrichtang  eatsprecheude  LageveränderoDg  der  üand  eintritt. 
Denn  die  Hand,  welche  jenen  Glockenzng  in  Bewegung  setzen  8oll| 
maß  nach  unten  wirken.  Ref.  weiß  nur  von  Wien,  daß  es  für  kind- 
liche Gemüter  einen  unwiderstehlichen  Reiz  hat,  an  der  Schnur  zu 
ziehen,  um  sich  über  das  erstaunte  Gesicht  des  herbeieilenden  Lei- 
chenwächters zu  amüsieren  und  selbst  junge  Mediciner  konnten  sich 
zuweilen  nicht  enthalten,  den  schlechten  und  in  diesen  Fällen  längst 
abgedroschenen  Witz  von  Neuem  in  Scene  zu  setzen. 

Das  sind  zwei  Fälle  von  scheinbarem  Scheintod,  wenn  man  so 
sagen  darf,  die  praktisch  nicht  in  Frage  stehn.  Der  gewöhnlichste 
Fall  ist  aber  der,  daß  irgend  Jemand,  am  häufigsten  ein  hysterisches 
weibliches  Individuum,  sich  tot  stellt  wie  ein  Käfer.  Auf  diese  un- 
schädliche und  sehr  ungefährliche  Art  reüssiert  die  Betreffende  sehr 
leicht  von  sich  reden  zu  machen,  ja  sogar  mit  ihrer  mehr  oder  we- 
niger interessanten  Krankengeschichte  für  einen  Tag  in  politische 
oder  belletristische  Journale  Eingang  zu  finden.  Gerade  wenn  der 
Sarg  zugenagelt  werden  soll,  gelingt  es  regelmäßig  durch  kolossale 
Willensanstrengung,  das  letzte  Glied  des  kleinen  Fingers  der  linken 
Hand  ganz  wenig  zu  bewegen  und  durch  einen  nicht  weniger  merk- 
würdigen Zufall  entgeht  diese  minimale  Bewegung  keineswegs  der 
Aufmerksamkeit  des  untröstlichen  Ehemannes  oder  Liebhabers,  die 
an  der  Bahre  der  früh  gewelkten,  leider  ein  wenig  hysterischen  Rose 
trauernd  sich  beugen. 

Das  Maaß  von  Ignoranz  in  Bezug  auf  die  gewöhnlichsten  That- 
sachen  der  Naturwissenschaften  —  seien  es  auch  nur  die  im  Januar 
fliegenden  Schmetterlinge  oder  die  im  Winter  auftretenden  und  den 
Zeitungsredaktionen  eingelieferten  Maikäfer  —  welches  sich  manche 
sonst  intensiv  Gebildete  gestatten  zu  dürfen  glauben,  straft  sich  un- 
erbittlich dadurch,  daß  Letztere  dem  Betrüge  gegenüber  keine  Waf- 
fen finden. 

Aber  abgesehen  von  der  bewußten  Täuschung,  so  ist  eine  er-- 
giebige  Quelle  des  sog.  Scheintodes  in  den  Geisteskrankheiten  zu 
suchen.  Es  gibt  viel  mehr  Geisteskranke,  resp.  mit  Hallucinationen 
verschiedener  Sinne  Behaftete,  als  das  große  Publikum  weiß.  Min- 
destens ist  ein  Kranker  auf  300  Gesunde  zu  rechnen,  also  sind  z.  B. 
in  einer  kleinen  Provinzialstadt,  wo  fast  ein  Jeder  den  Anderen 
kennt,  60 — 70  vorhanden.  Je  genauer  die  Zählungen  der  Geistes- 
kranken und  je  öfter  sie  wiederholt  werden,  desto  mehr  nähern  sich 
in  allen  Ländern  die  Resultate  der  angegebenen  Procentziffer:  hier- 
auf beruht  die  angebliche  Zunahme  der  Geisteskrankheiten  in  Folge 
der  Civilisation  —  wenigstens  zum  Teil.  Denn  Ludwig  Meyer,  der 
Kürzlich  einen  gediegenen  populären  Vortrag  über  dieses  so  außer- 
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ordentlich  interessante  Thema  gehalten  hat,  ist  hierin  abweiefaender 
Ansicht.  Zunächst  stutzen  sich  Diejenigen,  welche  der  letzteren  An- 
sicht huldigen,  auf  die  Seltenheit  der  Geisteskrankheiten  unter  den 
Wilden.  Diese  Thatsache  wird  auch  ohne  daft  die  Möglichkeit  einer 
Statistik  vorliegt,  zuzugestehn  sein;  andererseits  mag  unter  solchen 
Verhältnissen  das  Leben  der  Geisteskranken,  die  so  häufig  zum 
Selbstmorde  schreiten,  von  denen  Manche  Neigung  haben  umherzu- 
schweifen und  sich  so  der  Beobachtung  entziehen,  Andere  wegen 
ihres  auffälligen  Aeuftereo  yon  den  fremden  Beobachtern  niciKt  ohne 
weiteres  als  solche  erkannt  werden  können  —  bei  den  wilden  Na^ 
tionen  sehr  viel  mehr  gefährdet  sein.  Ohne  Zweifel  befinden  sieh 
unter  den  Eategorieen  der  Schamanen,  Zauberer,  der  ohne  Nahrung 
lebendig  begrabenen  und  doch  fortlebenden  Fakirs  eine  erhebliche 
Anzahl  von  Alienierten.  Am  meisten  kommt  die  hohe  '^erblichkeit 
aber  wohl  für  die  idiotischen  Kinder  auter  solchen  Verhältnissen  in 
Betracht;  dieselben  werden  sicher  vernachlässigt,  wenn  nieht  ab« 
sichtlich  ausgesetzt  oder  getötet  werden,  Daft  die  Ueberbärdung  der 
Sehuljugend,  die  beiläufig  bem^kt  vor  Allem  in  einer  uozureiohen» 
den  Anzahl  von  Lehrern  und  daher  zu  zahlreich  besetzten  Sebnl- 
klassen  ihren  Grund  haben  dürfte,  zur  häufigeren  Entstehung  von 
Geisteskrankheiten  beitrage,  ist  zweifelhaft:  die  überwiegende  An- 
zahl der  deutschen  Irrenärzte  läuguet  es  durchaus. 

Dagegen  ist  ohne  Zweifel  in  der  Zunahme  des  Alkobolmiftbrau«* 
ches  ein  wesentUcbes  Moment  fflr  die  zunehmende  Häufigkeit  der 
Geisteskrankheiten  gegeben.  Sogar  in  dem  Weinlande  Frankreich  ist 
der  Schnapsverbrauch  von  1860—1880  um  70  Proc.  oder  auf  den 
Kopf  der  Bevölkerung  von  ca.  4  bis  7  Liter  gestiegen.  In  Preuften 
nahm  der  Jahreskonsum  von  1865 — 1880  zwar  nur  von  Sauf  10 Lif- 
ter au,  dafür  stieg  aber  der  Bier-Konsum  von  37  auf  88  Liter.  An 
letzterer  Thatsache  trägt  jedenfalls  auch  die  Gewissenlosigkeit  eo  vieler 
Mütter  Schuld,  welche,  um  die  Mühe  der  Bereitung  eines  warmen 
Abendessens  zu  ersparen,  ihren  unmündigen  Spröftlingen  das  gem 
getrunkene  Bier  koncedieren.  Und  nachher  sollen  dann  noch  Sohui** 
arbeiten  aus  den  verschiedensten  Wissenschaften  bis  in  die  Nacht 
hinein  angefertigt  werden!  Vom  Opiummift brauch  und  seioeAi  Folgen 
ganz  abgesehen.  Aber  die  neuesten  Zählungen  der  Geisteskranken 
weisen  von  1880 — 1884  in  Preuften  eiae  Zunahme  von  66,000  auf 
70,000  oder  von  4—5  Proc.  nach,  (unter  Berücksichtiguag  der  in- 
zwischen eingetretenen  Volksvermehrung).  Allerdings  ist  m  beden^ 
ken,  daft  bei  jeder  neuen  Zählung  die  schon  bei  den  früheren  anf^ 
genommenen  Krankeq  sipher  wie49r  ersoheipen,  die  aufgewendete 
Mühe  des  Zählens  aber  sich  darin  kundgibt,  daft  manche  früher  über*- 
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sehene  oder  verh^nüidite  Fälle  in  die  Listen  kommen,  die  eigent- 
lieh  sehon  längst  hätten  bertteksichtigt  werden  sollen. 

Wie  dem  sei,  so  treten  in  nicht  kultivierten  Gegenden  die  Hallu- 
cinierendm  als  Propheten  oder  neae  Religionsstifter  anf ,  wie  z.  B. 
der  Hahdi  in  Aegypten.  -r^  Von  jenen  proeentisch  zahlreichen  (S.  653) 
Kranken  befinden  sieh  nnn  in  bekannten  Irrenanstalten  nur  Wenige, 
sagen  wir  10—20.  Wo  stecken  die  übrigen  50?  Sie  leben  nnter  ans, 
gelten  für  Sonderlinge,  beschränkte  Köpfe,  kariöse  Menschen  a.  dergl. 
In  Wahrheit  sind  sie  geisteskrank,  sitzen  voll  von  Wahnideen,  ha- 
ben Hallacinationen  and  sonstige  Krankheitserscheinangen.  Nan  ist 
es  eine  nicht  ganz  seltene  Erfahrung,  daß  Melancholische  sich  voll* 
ständig  anbeweglich  verhalten,  aaf  kein  Anrufen  reagieren,  gegen 
Nadelstiche  unempfindlich  sind.  Auch  mit  solchen  Kranken  kann 
sieh  unabsichüicli  die  obige  Komödie  des  scheinbaren  Scheintodes 
durchspielen.  Letzteren  nennen  wir  nur  scheinbar,  weil  Herzschlag 
und  Bespiration,  wenn  aaeh  in  sehr  schwachem  Maaße  unvermeidli- 
cher Weise  fortdauern.  ~  Auf  letzteren  Umstand  hat  in  der  Bres- 
laner  Sektion  Berger  bei  der  Diskussion  besonders  hingewiesen. 

Es  ist  also  klar,  daß  es  ein  einfacheres  Mittel  gegen  das  Le- 
beadigbegrabenwerden  gibt,  als  den  Leichenbrand.  Dies  ist  die  Be- 
sichtigung der  Leiche  durch  einen  Arzt  in  zweifelhaften  Fällen.  Ob 
es  zweckmäßig  ist,  die  Leichen,  von  Zeiten  ansteckender  Epidemieen 
abgesehen,  in  Leichenhallen  auszustellen,  wie  es  Jacobi  in  der  Sek- 
tionssitzung empfahl  und  wie  es  nach  Biermer  in  Bayern  bereits 
vielfach  üblich  ist,  wird  wohl  von  lokalen  Verhältnissen  abhängen. 
In  Breslau  werden  sie  faktisch  kaum  für  2  Proc.  der  Todesfälle  be- 
natzt So  viel  ist  gewiß,  daß  sieh  das  Publikum  über  den  sog. 
Scheintod  vollständig  beruhigen  kann. 

Ueber  die  Tuberctdose  und  Sorophulose  wurde  in  derselben  Sek- 
tion eine  sehr  interessante  Diskussion  geführt.  Nach  den  Ermitte- 
lungen des  Beichsgesundheitsamtes  starben  in  deutschen  Städten  mit 
mehr  als  15,000  Einwohnern  jährlich  von  einer  Million  durchschnitt- 
lich 3600  an  Tuberkulose.  Diese  verteilen  sich  aber  sehr  angkteh 
über  verschiedene  Bezirke  Deutschlands.  Es  starben  z.  B.  in  Rem- 
scheid 8780,  Solingen  6620,  Würzburg  5550,  dagegen  in  Rostock  nur 
1800,  in  Weimar  1620  u.  s.  w.  Bevorzugt  durch  eine  geringere 
Sterblichkeit  zeigen  sich  die  östlichen  Provinzen  Preußens;  beson- 
ders gefährdet  sind,  wie  bekiuint,  die  Zuohthaussträflinge,  ferner  die 
Sandsteinarbeiter  und  Eisenschleifer  (Siderosis  pulmonum),  nicht  aber 
die  Kohlenbergwerksarbeiter.  —  Ref.  möchte  auf  die  oben  erwähn- 
ten Ziffern  kein  großes  Gewicht  legen.  Viele  Aerzte  schreiben 
»Wassersüchte    oder  dergl.   in    die  Totenscheine,  anstatt  »Schwind- 
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sucht«,  am  die  Familie  nicht  zu  ängstigen  oder  die  Angaben  wer- 
den durch  Nachlässigkeit  der  Angehörigen  gefälscht,  welche  vor  den 
Standesämtern  die  betreffenden  Aussagen  mtlndlich  zu  Protokoll  dik- 
tieren. Ohne  eine  genaue  Sektionsstatistik  wird  auf  dieser  Grund- 
lage kaum  etwas  zu  erreichen  sein.  Zum  Glück  liegt  der  Schwer- 
punkt anderswo,  nämlich  in  der  Eochschen  Entdeckung  des  Tuberkel- 
Bacillus  und  die  Prädisposition  der  Steinschleifer  und  Eisenarbeiter 
erklärt  Schlockow  aus  Verletzungen,  welche  diese  Partikelchen  (wie 
auch  solche  von  Schieferstaub)  in  den  Lungen  machen,  während  an- 
dererseits der  weiche  Kohlenstaub  den  Bacillen  keine  Wege  zu  bah- 
pen  vermag.  Wie  dem  sei,  so  meinte  Soltmann,  daß  das  beste  Pro- 
phylacticum  fUr  Kinder  einer  tuberkulösen  Mutter  darin  bestehe,  sie  so- 
fort einer  gesunden  Amme  zu  übergeben ;  jedoch  erfolge  die  Ansteckung 
durch  Athmen  in  der  mütterlichen  Atmosphäre,  nicht  durch  die  Milch. 

Aus  den  Verhandlungen  der  botanischen  Sektion  (S.  173 
*-300)  ei'wähnt  Ref.  die  Mitteilung  Schröters  über  Kellerbakterien. 
Daß  tiefe,  feuchte  Keller  einen  günstigen  Boden  für  Pilzvegetationen 
abgeben,  ist  bekannt  genug.  Sehr  häufig  ist  ein  eigentümlicher  Mi- 
crococcus, Leucocystis  cellaris^  aus  kugeligen  oder  rundlich-ellipsoidi- 
schen  Coccen  von  0,0015—0,002  mm  Länge  auf  0,001-0,0015  mm 
Breite  bestehend,  die  von  einer  0,005—0,008  mm  im  Durchmesser 
haltenden  Gallerthülle  umgeben  sind.  Diese  Coccen  haben  in 
ihren  einfachsten  Entwickelungszuständen  Aehnlich- 
keit  mit  denjenigen,  welche  Friedländer  in  den  Lan- 
gen bei  croupöser  Pneumonie  gefunden  hat  Die  Coccen 
der  Keller  vermehren  sich  durch  fortgesetzte  dichotomische  Teilung  in 
allen  Richtungen  des  Raumes,  bleiben  dabei  von  derselben  Gallert- 
hülle  eingeschlossen,  so  daß  letztere  bis  zu  acht  Coccen  enthalten 
kann.  Solche  vielkernige  Zellen  fehlen  dem  Friedländerschen  Pneu- 
moniecoccus,  Leucocystis  pneumoniae^  oder  sind  wenigstens  in  den 
Lungen  bisher  nicht  beobachtet  (was  nicht  Wunder  nehmen  kann, 
Ref.).  Die  Tragweite  der  obigen  Entdeckung  in  Bezug  auf  die  Ent- 
stehungsursachen der  so  häufigen  und  gefährlichen  Lungenentzün- 
dungen ergibt  sich  von  selbst. 

Von  anderen  Kellerbewohnern  sind  Erdxmema  hercynicum,  fer- 
ner eine  Spirochaete,  derjenigen  des  Rückfalltyphus  ähn- 
lich, die  F.  Cohn  als  ^rochaeta  Schroäeri  klassificiert  (S.  198), 
femer  Ehacodium  ceUülare  erwähnenswert.  Letzterer  Pilz  ist  der 
bekannte  Zunderschimmel  —  früher  zu  Feuerzeugen  benutzt  —  der- 
selbe ist  wegen  seiner  Glimmfähigkeit  feuergefährlich  bei  unvorsich- 
tiger Handhabung  von  Licht  im  Keller.  Der  Ueberzug  bildet  sieb 
nach  vorgenommener  Reinigung  in  wenigen  Monaten  wieder  aus,  es 
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ist  also  irrtttmlicb,  in  solchem  Schimmelllberzilge  von  Weinflaschen 
den  Beweis  fttr  eine  längere  Ablagerong  des  Wdnes  sehen  %n  wol- 
len. Rbacodium  cellare  besteht  keineswegs  nur  ans  sterilem  Mycel, 
bildet  vielmehr  Sporen  und  kurze  Sporenketten.  Erstere  sind  mei- 
stens 0,006—0,012  mm  lang,  0,003-0,0035  mm  breit  und  ähneln 
sehr  den  Sporen  von  Gladosporium  herbarum.  Der  Rhacodiumpilz 
kommt  in  Deutschland  nur  in  Kellern  vor,  niemals  im  Freien,  nicht 
in  Höhlen  oder  Bergwerken,  sondern  ausschließlich  in  Weinkellern. 
Offenbar  ist  der  Pilz  mit  südlichen  Weinen  aus  Ungarn,  Spanien 
u.  s.  w.  importiert  worden.  Er  wächst  nicht  nur  anf  Fässern,  son* 
dem  auch  auf  den  glatten  Weinflaschen  und  auf  Spinnengewebe, 
zieht  also  seine  Nahrung  wesentlich  aus  der  feuchten  Eellerluft. 
Einen  Beweis  für  das  Alter  des  betreffenden  Weines,  welchen  die 
Kenner  gern  aus  seinem  Vorhandensein  entnehmen,  liefert  letzteres 
wie  schon  gesagt,  nicht. 

Die  medicinische  Sektion  (S.  1—106)  brachte  eine  grode 
Menge  interessanter  pathologischer  Beiträge,  über  welche  hier  nicht 
referiert  werden  kann.  H.  Gohn  hielt  einen  Vortrag  über  die  Seh- 
schärfe bei  abnehmender  Beleuchtung.  Er  benatzte  bei  12 — 14jäh- 
rigen  Schulkindern  1 — 6  graue  Gläser  unter  freiem  Himmel.  Jedes 
Glas  ließ  nach  einer  photometrischen'Bestii^mung,  die  dem  Breslauer 
Physiker  Oskar  Emil  Meyer  zu  verdanken  ist,  14Prpc.  Licht  durch; 
alle  sechs  Gläser  hinter  einander  ergeben  jder  Rechnung  zufolge  nur 
ungefähr  Vus867  Licht,  wobei  von  der  verschiedenen  Durchlässigkeit 
für  verschiedene  Farben  abstrahiert  werden  mußte.  Einzelne  jener 
Dorfkinder  lasen  nun  Snellenscbe  Buchstaben  Nro.  6  juit  6  grauen 
Gläsern  noch  auf  10  Meter  Entfernung  richtig,  doch  waren  die  Dif- 
ferenzen unter  den  einzelnen  Kindern  beträchtlich.  Es  gab  solche, 
deren  Sehschärfe  nur  um  Vfi  abnahm,  wenn  die  Beleuchtung  bis  anf 
^16  gesunken  war!  Ein  Gesetz  aber  für  die  Beziehungen  zwischen 
Sehschslrfe  und  Beleuchtung  läßt  sich  eben  der  enormen  Differenzen 
wegen,  die  bis  auf  das  Vierfache  der  ersteren  zu  gehn  scheinen,  lei- 
der nicht  aufstellen. 

Die  geographische  Sektion  (S.395— 402)  bat  nur  wenige 
Beiträge  geliefert.  F.  Cohn  trug  einen  Bericht  des  Oberstabsarztes 
Schneider  über  den  bekannten  Ausbruch  des  Vulkan  Krakatoa  in  der 
Snndastraße  vor,  welche  Eruption  am  27.  Aug.  1883  des  Morgens 
um  4—6  Uhr  eintrat.  Die  Fintwelle  stieg  in  dem  engen  Kanal 
zwischen  Java  und  Sumatra  auf  34  m  Höhe,  sie  gelangte  nach  Batavia 
mehrere  Stunden  später  und  erreichte  um  10  Uhr  dort  bis  zu  10  m 
Höhe.  Am  29.  August  wurde  die  Welle  erst  in  Südamerika,  also 
über  den  ganzen  stillen  Ocean    hin  verspürt.    Die   mit  der  Eruption 
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in  ZaBammenbang  gebrachten  DammeraDgserscbeinuDgen  in  der  nörd- 
lichen Hemisphäre  sind  noch  in  Erinnerung. 

Aas  den  Yerbandlungen  der  Sektion  fttr  Gartenbaa  (S.  316— 
387)  ist  eine  zoologische  Notiz  anznfttbren.  Die  Nachtigallen  baaen 
ihre  Nester  besonders  gern  in  freistehende  Zwerg-Jasminsträachery 
Phäadelphus  coronarius  nanus^  weil  das  dichte,  allseitig  geschlossene 
Blätterdacb  sie  gegen  Regen  nnd  Raubtiere  schützt,  obgleich  erstere 
sich  nur  30—90  cm  ttber  der  Erdoberfläche  zu  befinden  pflegen.  Das 
Weibchen  legt  sich  eine  Art  gewölbten  Ganges  darch  das  Laab  za 
seinem  Neste  an. 

Die  Berichte  der  naturwissenschaftlichen  (S.  136—172),  entomo- 
logischen (S.  301—315)  und  historischen  Sektion  (S.  388—394)  ge- 
ben zu  Bemerkungen  keinen  Anlaß.  In  letzterer  sprach  Köhler  über 
den  Konflikt  der  Stadt  Danzig  mit  der  Krone  Polen  in  den  Jahren 
1576—1577,  sowie  Fechner  ttber  die  handelspolitischen  Beziehungen 
Schlesiens  zu  Oesterreich  von  1740  bis  zum  zweiten  schlesischen 
Kriege. 

Die  von  Schimmelpfennig  verfaßten  Nekrologe  (S.  403— 417) 
der  im  Jahre  1883  verstorbenen  Mitglieder  der  Gesellschaft  umfas- 
sen: Tietze,  Nowack,  Brück,  Nowag,  J.  Cohn,  W.  von  Löbbecke, 
J.  Eger,  M.  Sttskind,  H.  Severin,  F.  J.  Kretschmer,  J.  Spatzier, 
J.  L.  Haupt,  A.  von  Wolzogen  und  noch  einige  auswärtige  Mitglie- 
der, die  specielleres  Interesse  bieten. 

Gabriel  Gustav  Valentin,  am  8.  Juli  1810  in  Breslau  geboren, 
starb  am  24.  Mai  1883  als  Professor  der  Physiologie  in  Bern.  Den 
Ruf  nach  Bern  erhielt  er,  als  die  Universität  dort  1 8S4  neu  gegrün- 
det wurde;  er  vertrat  anfangs  Anatomie  und  Physiologie  zugleich, 
seit  dem  Jahre  1862  nur  die  letztere.  Valentin  studierte  1828 — 1832 
in  Breslau  Medicin,  ließ  sich  dort  als  praktischer  Arzt  nieder  nnd 
erhielt  1834  von  der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  den  gros- 
sen Preis  der  physikalischen  Wissenschaften  fttr  seine  Histiogenia 
comparata.  Am  bekanntesten  (Ref.)  ist  Valentin  durch  seine  Ab- 
handlung ttber  die  letzten  Endigungen  der  peripherischen  Nerven 
(1836)  geworden;  er  fand  Endschlingen,  die  noch  im  Jahre  1852, 
nach  Entdeckung  der  Tastkörperchen,  von  Kölliker  verteidigt  wur- 
den. In  den  Muskeln  sind  Nervenschlingen  allerdings  vorhanden, 
sie  erwiesen  sich  bei  stärkeren  Vergrößerungen  aber  nicht  als  End- 
schlingen,  sondern  als  peripherische  Plexns.  Valentin  hat  sich  durch 
sein  Reporter inm  der  Anatomie  und  Physiologie,  sein  Handbuch  der 
Physiologie  (1.  Aufl.  1845.  —  2te  Aufl.  1850)  nnd  seinen  Grundriß 
der  Physiologie  (2.  Aufl.  1846.  ~  4te  Aufl.  1855)  redlich  bemflht, 
der  physikalischen  Forschuugsmetbode   in   der  Physiologie  Eingang 
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zQ  verschaffeD.  Zufolge  seiner  natOrlichen  Anlage  nnd  wob)  auch 
seines  Bildungsganges  —  sein  Hauptwerk  war  anfangs  die  Bearbei- 
tung der  Soemmerringschen  Nerventehre  —  fehlte  Valentin  jedoch  eine 
grtlndliche  mathematisch-physikalische  Vorbildung ;  seine  noch  bis  in 
sein  hohes  Alter  derselben  Richtung  huldigenden  sehr  zahlreichen 
Abhandlungen  und  Honographieen  wurden  von  den  speciellen  Fach- 
genossen bald  nicht  mehr  gelesen.  Wenn  die  Entwickelung  einer 
Formel  oder  nur  ein  Rechen-Exempel  falsch  ist,  so  ist  es  begreif- 
licherweise schade  um  das  damit  bedruckte  Papier ;  in  anderen  Wis- 
senschaften ist  das  leider  anders  und  eine  gründlich  falsche  Deduk- 
tion kann  immerhin  wenigstens  sehr  geistreich  und  anregend  sein. 
Das  50-jährige  Doktorjubiläum  feierte  Valentin  1882,  als  er  schon 
krankheitshalber  nicht  mehr  lesen  konnte.  —  Ref.  hat  den  betreffen- 
den Nekrolog  hier  durch  das  Gesagte  vervollständigt,  weil  es  selbst 
unter  den  Fachmännern  wohl  nur  wenige  gibt,  die  sich  mit  der  ge- 
schilderten Sachlage  vertraut  gemacht  haben.  Als  Vorläufer  von 
Brücke,  Du-Bois  Reymond  und  Ludwig  wird  Valentin  historisch  zu 
betrachten  sein,  wenn  er  auch  das  gelobte  Land  der  physikalischen 
Physiologie  nicht  selbst  erreichen  konnte. 

Wie  an  längstvergangene  Erscheinungen  erinnernd  tritt  unter 
den  Nekrologen  der  von  E.  Sabine  auf,  der  Begleiter  von  Ross  und 
Parry  bei  der  1818— 181 9  ausgeführten  englischen  Nordpolexpedition. 
Er  war  am  10.  Oktober  1788  in  Dublin  geboren,  wurde  1803 
Lieutenant  und  1813  Kapitain  in  der  englischen  Artillerie.  Seine 
Pendelbeobachtungen  im  hohen  Norden  haben  seinen  Namen  zuerst 
bekannt  gemacht  (1825),  dann  folgten  Untersuchungen  über  die  Va- 
riationen der  magnetischen  Intensität  (1838)  und  englische  Ueber- 
setzusgen  von  Humboldts  Kosmos  und  Ansichten  der  Natur.  Sabine 
war  schließlich  Generallieutenant  der  lujtischen  Armee,  aber  vom 
Dienst  dispensiert  und  von  1861—1871  Präsident  der  Royal  society 
of  London.  Er  starb  im  Alter  von  95  Jahren  am  26.  Juni  1888  zu 
Richmond  und  galt  für  einen  der  bedeutendsten  unter  den  englischen 
Physikern  und  Meteorologen. 

0.  Heer  verschied  als  Professor  der  Botanik  in  Ztlrioh  am 
27.  September  1883.  Geboren  am  31.  August  1809  zu  Nieder- 
Utzwyl  bei  St.  Gallen  studierte  er  anfangs  Theologie  in  Halle,  ha- 
bilitierte sich  1834  in  Zürich  für  Botanik  und  Entomologie,  erhielt 
1836  die  Professur  und  Direktion  des  botanischen  Gartens.  Er  be- 
schäftigte sich  seit  1853  hauptsächlich  mit  Palaeophytologie,  beson- 
ders mit  der  arktischen  Flora  und  den  verwandten  Bildungen  auf 
palaeontologischem  Gebiet.  Als  populärer  Schriftsteller  wurde  er 
durch   seine  Urwelt  der  Schweiz  (1.  Aufl.  1864.  —  2te  Anfl.  1879) 
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bekannt.  Nicht  minder  war  der  Verstorbene  ein  bedenteuder  Ento- 
mologe, doch  trat  diese  Seite  gegenüber  der  palaeophytologischen 
Thätigkeit  natnrgemäß  mehr  in  den  Hintergrand. 

Ebenfalls  am  27.  September  1883  starb  in  Schwerin  der  (}eh. 
Archivrat  F.  Lisch.  Derselbe  war  am  29.  März  1801  in  Altstrelitz 
geboren,  studierte  in  Rostock  1822 — 1824  Theologie,  Mathematik  and 
Geschichte,  dann  in  Berlin  Philologie  nnd  Oeographie.  Vom  Gym- 
nasiallehrer in  Schwerin  wnrde  er  1834  zum  ersten  Archivar  daselbst 
befördert;  er  gründete  1835  den  mecklenbnrgischen  Verein  fttr  Ge- 
schichte and  Altertamskande,  ferner  den  Gesamtyerein  der  deatsebeo 
Gescbichts-  and  Altertamsvereine  za  Dresden  1852,  der  zur  Grttn- 
dang  des  germanischen  Maseam  Anlaß  gab.  Seine  schriftstelleri- 
schen Arbeiten  betrafen  zum  Teil  die  meeklenbargische  Specialge- 
schichte, einzelne  mecklenburgische  Adelsfamilien  u.  s.  w.;  in  den 
weitesten  Kreisen  aber  ist  Lisch  als  prähistorischer  Archäologe  und 
Erforscher  der  Landesaltertflmer  berühmt  geworden. 

Wiederam  als  eine  Ruine  aus  längst  vergangener  Zeit  matet  der 
am  11.  August  1799  zu  Sangues,  Haute-Loire,  geborene  S.  Barrande 
an.  Er  war  Erzieher  des  Grafen  Chambord,  begleitete  die  französi- 
sche Königsfamilie  1830  ins  Exil  und  widmete  sich  dann  der  geolo- 
gischen Erforschung  Böhmens.  Auf  Kosten  des  letzten  der  Bour- 
honen  wurde  das  berühmte  Hauptwerk  »Systeme  Silurien  da  centre 
de  la  Boh&mec,  von  1852—1881  in  bisher  21  Bänden  von  6000  S. 
und  1160  Tafeln  herausgegeben.  Barrande  war  Testamentsvollstrecker 
des  am  24  August  1883  verstorbenen  Grafen  Chambord,  flberlebte 
denselben  aber  nur  bis  zum  5.  Oktober  desselben  Jahres.  Beide 
starben  im  Schlosse  Frohsdorf  in  Oesterreich. 

W.  Krause. 


lieber  alte  Schädel  yon  Assos  und  Gypern.  Von  Rudolf  Vir- 
chow.  Berlin,  1885.  Verl.  d.  Egl.  Akademie  der  Wissenschaften.  56  S. 
nnd  5  Taf.  in  4^ 

Durch  Ausgrabungen  einer  Expedition,  welche  J.  Thacher  Clarke 
1881—1884  im  Auftrage  des  amerikanischen  Instituts  Air  Archäolo- 
gie in  Assos,  jetzt  Bejram  Eöi,  waren  drei  alt-assische  Schädel  aus 
Sarkophagen  erhalten  worden,  die  Virchow  detailliert  beschrieben 
und  gemessen  hat. 

Assos  ist  aus  der  Apostelgeschichte  (XX,  14)  bekannt,  indem 
der  Apostel  Paulus  sich  dort  einschijDTte ,  um  nach  Mytilene  hinflber- 
zufahren.  Bei  Homer  kommt  die  Stadt  nicht  vor,  doch  hält  sie 
Clarke  fUr  identisch  mit  der  von  Lelegern  bewohnten  Stadt  Pedasos, 
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welche  Acbilleiis  zerstörte,  da  die  letztere  ähnlichen  AoBlaat  hat. 
Im  Altertam  waren  die  Sarkophage  von  Assos  als  fleischverzehrend 
berühmt,  indessen  bestehn  die  jetzt  noch  dort  vorhandenen  ans  vul- 
kanischem Gestein^  Trachyt  etc.,  während  der  gegen  die  Gicht 
empfohlene  Lapis  assius  von  Plinins  Aetzkalk  gewesen  sein  dürfte. 
Anfter  den  assischen  Schädeln  erhielt  Virchow  noch  zwei  von  Cy- 
pem,  die  darch  di  Cesnola  (Cypem,  seine  alten  Städte,  Oräber  and 
Tempel,  1879)  aasgegraben  and  anter  zahlreichen  ähnlichen  aasge- 
sacht  worden  waren,  worüber  anten  mehr. 

Das  Skelet,  von  welchem  der  erste  assische  Schädel  stammt, 
war  in  einem  horizontalliegenden  Pithos  {n(&o$)  von  l,9ö  m  Länge 
and  0,9  m  grOBtem  Qaerdarchmesser  beigesetzt ;  die  Mttndang  dieses 
gewaltigen  Thonkruges  war  mit  einer  dünnen  Steinplatte  bedeckt, 
seine  Wandangen  2— 3,  cm  dick.  Solche  aaf  Hissarlik  von  Schlie- 
mann  aafgedeckte  Pithoi  haben  bekanntlich  za  der  wanderlichen 
Hypothese  geführt,  jenes  angebliche  Troja  sei  nichts  weiter  als  eine 
große  Nekropole,  eine  Gräberstadt,  in  der  eine  höchst  sinnreiche, 
komplicierte  and  vollständige  Feaerbestattang,  etwa  wie  heotzatage 
in  Gotha,  darch  Jahrhanderte  stattgefanden  habe. 

Die  Wissenschaft  geht  über  solche  Yermatangen  ohne  viel  Um- 
stände zur  Tagesordnang  über.  Es  mag  Jemand  der  Meinung 
sein,  Gholerabacillen  kämen  in  jedem  normalen  Handspeichel  vor 
—  so  weift  man:  in  letzteren  sind  den  Kommaspirillen  einiger- 
maften  ähnliche  Bakterien,  das  sind  aber  keine  Cholerakommata. 
Wollte  ein  Anderer  ins  Blaae  hinein  vermaten,  die  alten  Trojaner 
seien  weder  Armenier  noch  Thrader,  resp.  Germanen,  sondern  eigent- 
lich Aegypter  oder  Aethiopier  gewesen,  weil  die  zierliche  Nachbil- 
dnng  eines  afrikanischen  FlaApferdes  in  Troja  sich  gefanden  hat,  so 
würde  schwerlich  ein  Wort  darüber  verloren  werden.  Ein  Trojaner- 
mädchen wenigstens  hatte  sich  als  prognath  heraasgestellt,  freilich 
nicht  wie  ein  Neger  and  Jene  war  zugleich  brachycephal  Wer 
Bodenloses  behaupten  wollte,  könnte  in  den  sparsamen  Sprachresten 
etwa  Vorschlagslaute  zu  entdecken  sich  gedrangen  fühlen,  wie  sie 
die  Engländer  in  dem  Namen  Ketckwayo  durch  das  vorgesetzte  catch 
auszudrücken  versuchen.  Aber  alle  Anatomen  wissen,  daß  die  alten 
Trojaner  nicht  prognath  waren,  wie  es  die  dolichocephalen  Neger- 
rassen sind.  Doch  Scherz  bei  Seite!  Für  das  grofte  Publikum  liegt 
die  Sache  anders,  da  steht  Behauptung  gegen  Behauptung.  Aus 
diesem  Grunde  geht  Ref.  hier  mit  wenigen  Worten  auf  die  von  Vir- 
chow schon  früher  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  1884)  abgethane  Angelegen- 
heit ein. 

Jeder  Gebildete  interessiert  sich  für  Troja.    Nun  galt  der  troj»- 
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niBcbe  Krieg  seit  mehr  als  dreiBig  Jahren  als  das  Abbild  einer  Na- 
tarmythe.  Die  WoIkenrieBen  umstttrmen  täglich  oder  in  Jahresperio* 
den  von  Neoem  die  vereiste  Nebelbarg,  bis  letztere  endlich  in  Trttmr 
mer  fällt  Einer  in  diesen  Anschaunngen  anfgewachsenen  Genera- 
tion mnft  es  wohl  wie  ein  Traum  vorkommen,  wenn  Sehliemann  nn* 
erwartet  Troja  ans  der  Erde  gräbt,  in  einem  Trttmmerberg,  den  Jahr- 
tausende aufgehäuft  haben,  wie  ein  gleicher  irgendwo  auf  dem  Erd- 
ball existiert,  das  Unterste  nach  oben  kehrt  und  archaistischen  Gtold* 
schmuck  u.  s.  w.  zu  Tage  fördert.  Die  Fundstttcke  kann  Jeder  in 
Berlin  sehen  und  sogar  in  die  Hand  nehmen.  Wer  es  nicht  selbst 
erlebt,  macht  sich  doch  keinen  Begriff  von  der  Popularität,  die  der 
Name  Sehliemann  genießt,  wo  immer  der  Letztere  öffentlich  auftritt 
und  durch  Bescheidenheit,  wie  sie  den  Deutschen  Oelehrten  am  mei- 
sten zukommt,  die  Herzen  gewinnt. 

Die  Wissenschaft  des  Spatens,  wie  Sehliemann  sagt,  erwies  den 
näher  am  Meere  gelegenen  Htigel  von  Hissarlik  als  die  Stätte 
des  historischen  Troja.  Jedenfalls  hat  daselbst  in  sehr  alter  Zeit 
eine  feste,  reiche,  mächtige  Stadt  gestanden,  eine  bequeme  Basis  fflr 
kühne  Unternehmungen  zur  See.  Ungeheure  Mengen  von  EttcheiH 
abftlUen,  Hanshaltungsgegenständen,  hMeeme  Modelle  von  Fischen 
u.  dergl.  zeigen  sofort,  daß  an  eine  Nekropole  nicht  zu  denken  ist 
Auch  sind  die  Schädel  und  Skelette  weder  verkohlt  noch  calciniert 
—  was  Alles  schon  längst  bekannt  war.  Seit  dem  Anfang  des  Jahr- 
hunderts galt  nun  das  weiter  landeinwärts  gelegene  Bunarbaschi 
flir  die  Lokalität,  an  welche  jene  alte  Sage  sich  knflpfte,  und  man 
hat  hieftir  keinen  Geringeren  als  Moltke  ins  Feld  geftlhrt,  dessen 
Aenfterung  dahin  gieng,  daß  die  Troas  nirgends  einen  militärisch  so 
dominierenden  Punkt  aufweise,  als  gerade  Bunarbaschi.  Vorausge- 
setzt —  selbstverständlich  —  daß  oben  Wasser  vorhanden  sei.  Als 
Dr.  Sehliemann  dort  zu  graben  anfieng,  ergab  sich,  daß  kein  Spaten 
nötig  war:  man  konnte  mit  einem  Messer  die  wenigen  Centimeter 
Erde  wegkratzen,  um  auf  unberührten  Felsboden  zu  gelangen.  Dort 
hat  zu  keiner  Zeit  irgend  eine  Ansiedlung  stattgefunden.  Und  un- 
glücklicherweise konnten  die  alten  Trojaner  keine  Brunnen  in  Fel- 
sen einhauen.  Sie  hätten  es  gewiß  gern  in  Hissarlik  gethan,  wo 
dies  leichter  war  und  in  späteren  Jahrhunderten  auch  ansgeftlhit 
ist  Aber  sie  hatten  kein  Elisen,  wenigstens  keine  eisernen  Werk- 
zeuge, und  mit  Bronce-  oder  Steinbeilen  lassen  sich  keine  Felsen- 
brunnen  austiefen! 

Danach  fiel  die  Bunarbaschitheorie.  Es  ist  wie  gesagt  voll- 
kommen begreiflich,  wenn  die  jetzt  Lebenden  sich  an  das  wiedcver- 
standene  Troja   noch   nicht  recht  gewöhnen  können   und   so  erklärt 
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es  sieh,  daS  die  groften  schon  erwähntes  Pithoi  die  Veranlassung 
worden,  die  trojanische  Akropolis  für  eine  Nekropole  zn  erkl&ren. 
Die  in  toto  im  Feuer  gebrannten,  ursprünglich  aber  ans  ungebrann- 
ten Lehmziegeln  aufgeschichteten  Mauern  hätten  als  Oänge,  Zng^ 
kanäle  u.  s.  w.  gedient,  um  eine  Feuerbestattung  im  OroAen  durch- 
zufuhren.  In  den  Pithoi  sollten  ganze  Leichen  aufrecht  stehend,  wie 
die  Ertlge  noch  standen,  als  sie  aufgedeckt  wurden,  verbrannt  wor- 
den sein. 

Hier  sind  nun  offenbar  die  Naturwissenschaften  kompetent.  Ob 
in  einem  Thongefäfi  Asche  und  calcinierte  oder  angebrannte  mensch- 
liche Knochen  sich  befinden,  ob  es  also  eine  Todtenume  oder  ande- 
rerseits ein  Haushaltungsgefäß  ist,  dabei  ist  offenbar  der  Anatom 
oder  wenn  man  will,  der  Mediciner,  Oerichtsarzt,  selbst  der  Chemi- 
ker der  eigentlich  Sachverständige.  Indessen  bedarf  es  nicht  einmal 
eines  solchen.  Es  sind  keine  besonderen  medicinischen  Kenntnisse 
nötig,  vielmehr  nur  etwas  naturwissenschaftliche  Methode,  Methode 
des  Sehens  und  Ißeobachtens,  die  merkwürdiger  Weise  mehr  oder 
weniger  in  Jeden  hineinzufahren  pflegt,  der  zu  solchen  Zwecken  den 
Spaten  einmal  selbst  in  die  Hand  nimmt. 

Virchow  hat  schon  früher  hervorgehoben,  da0  in  den  kolossalen, 
reihenweise  im  Keller  des  trojanischen  Stadtoberhauptes  senkrecht 
.  auf  gestellten  Krttgen  l^'na  Knochen,  A^etne  Asche  enthalten  waren,  son- 
dern nichts  als  ein  von  Schliemann  am  Boden  der  Pithoi  gefunde- 
nes weiftes  Pulver.  Dies  kann  der  Rest  von  Wein,  resp.  dessen  Mi- 
neralbestandteilen gewesen  sein.  Man  könnte  auch  an  Wasserkriige 
denken,  denn  da  es  oben  auf  Hissarlik  damals  keinen  Brunnen  gab, 
so  möchte  ein  Vorrat  für  eine  größere  Haushaltung,  ftlr  den  Fall 
von  Feuersgefahr  oder  momentaner  Absperrung  von  der  Außenwelt 
bei  einer  Belagerung  unentbehrlich  gewesen  sein.  Jenes  weiße  Pul- 
ver scheint  nicht  chemisch  untersucht  worden  zu  sein;  am  Ende 
kommt  wenig  darauf,  ob  ein  Weinkeller  oder  ein  Wasserreservoir 
oder  vielleicht  Beides  daselbst  aufgedeckt  worden  ist. 

Sehr  interessante  Ermittelungen  fährten  nun  Virchow  zu  dem 
Resultat,  daß  die  Bestattung  von  Resten  verbramnter  Leichen  in 
aufreehten  nfdot  oder  Dolien  als  ein  occidentalischer  Qebrauch  vor- 
kommt Sie  fehlt  in  der  Troas;  sie  iist  nachgewiesen  in  Spanien, 
Italien,  in  England  und  Frankreich.  In  Sardinien  scheinen  nnver* 
brannte  Leichen  in  großen  thönernen  Amphoren  beigesetzt  worden 
zu  sein;  Skelette  enthaltende  Pithoi   sind  aus  Italien  nicht  bekannt. 

Zu  Wirtschaftszwecken  sind  aufreeht  stehende  Pithoi  noch  heute 
in  Spanien,  Italien,  Griechenland,  Transkaukasien  vielfach  in  Ge- 
brauch.    Sie   werden   zum  Teil  in  die  Erde  bis  zu  ihrer  Mändmig 
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eingegraben  and  Wasser,  Wein,  Oel,  Feigen  u.  s.  w.  darin  aufbe- 
wahrt. In  Spanien  beiften  sie  tinaja^  in  Transkaukasien  Ktcewri^ 
in  Griechenland  Kupas^  in  Syien  räküd.  —  In  der  Troas  kommen 
horizontal  liegende  Pithoi  zar  Bestattung  anverbrannter  Leichen 
ans  dem  sechsten  bis  vierten  Jahrb.  v.  Chr.  vor.  Wenn  man  solche 
horizontale  Bestattangc^ithoi  and  aufrecht  stehende,  zu  Wirtschafta- 
zwecken  nicht  zur  Aufnahme  von  verbrannten  Knochen  oder  Asche 
bestimmten  Thonkrttge  nicht  auseinanderhält,  wird  unvermeidlich 
Konfusion  eintreten.  Zur  Aufnahme  von  Asche  und  Knochenresten 
reichen  ja  gewöhnliche  Urnen  aus.  —  Skeletpithoi,  in  denen  ohne 
Leichenbrand  bestattet  wurde,  sind  aas  Europa  mit  Ausnahme  der 
Krim  nicht  bekannt,  wohl  aber  die  Bestattung  unverbrannter  Lei- 
chen in  horizontal  gelegten  ThonkrQgen :  aus  der  Troas,  Kleinasien 
und  der  Krim. 

Der  zu  Assos  aufgedeckte  Bestattungspithos  enthielt  außer  dem 
Skelet  ein  kleines  Oelgefäft  mit  dem  Muster  von  vier  Augen  zur  Ab- 
wendung des  bösen  Blickes:  apotropaischer  Aryballos,  fttr  welches 
das  sechste,  resp.  die  erste  Hälfte  des  fflnften  Jahrb.  v.  Chr.  anzn- 
nehmen  ist.  Zwei  Schädel  stammen  ans  einem  monolithischen  und 
einem  zweiten  aus  mehreren  Platten  zusammengefügten  Sarkophage. 
Sie  sind  in  spätere  Zeit  zu  setzen:  der  erstere  in  das  zweite  Jahrb. 
V.  Chr.  nach  den  beigegebenen  Münzen;  der  letztere  in  das  dritte 
Jahrb.  nach  Chr.  mit  Rücksicht  auf  einen  kleinen  Broncespiegel  und 
ein  paar  unglasierte  Gefäße,  dieser  Schädel  gehörte  einem  zwanzig^ 
jährigen  Mädchen  an.  Die  letzterwähnte  Datierung  entspricht  der 
Meinung  von  Clarke,  jedoch  ist  Virchow  geneigt,  das  Grab  vor  Chr. 
hinaufznrttcken  in  die  Anfangszeit  der  Okkupation  durch  die  Bömer. 

Wie  dem  sei,  jedenfalls  gehörten  die  beiden  früheren  Schädel 
Männern  an,  die  schon  älter  waren;  der  eine  zeigt  eine  Hiebwunde 
in  der  Stirn,  der  andere  eine  geheilte  Fractur  der  Nasenbeine.  Beide 
sind  hypsibrachycephal :  es  sind  relativ  breite  und  zugleich  relativ 
hohe  Schädel.  Die  Länge  verhält  sich  nämlich  zur  Breite  (LB)  wie 
100:82,1-87,  3;  Länge  zur  Höhe  (LH)  wie  100:77,7—79,2;  doch 
sind  die  höheren  Ziffern  des  zweiten  Schädels  wahrscheinlich  etwas 
zu  ermäßigen.  Der  weibliche  Schädel  war  dagegen  orthodolicho- 
cephal  (LB  74,7;  LH  72,0).  Die  Gesichtsbildung  war  bei  allen 
drei  Schädeln  mehr  breit  und  niedrig.  Leider  erscheint  es  nnthun- 
lieh,  hier  auf  die  anatomische  Beschaffenheit  der  Schädel  im  Detail 
einzugehn,  von  denen  Virchow  mit  gewohnter  Meisterschaft  eine  an* 
schauliebe  Schilderang  gegeben  hat. 

Jedenfalls  scheinen  die  alten  Assier  Brachycephalen  gewesen  so 
fiein.     Der  Kflstenstricb  war,  wie  angedeutet,  ursprünglich  von  Le* 
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legern  bewohnt,  sie  mögen  den  Armeniern  verwandt  sich  erweisen, 
wenigstens  sind  dies  bis  jetzt  die  einzigen  aus  Kleinasien  bekannten 
alten  Bracbycephalen. 

Von  Cypern  hatte  Virehow  zwei  Schädel  zar  Verfllgang,  der 
eine  stammte  ans  Magrastica,  der  andere  von  Alambra  auf  Cypern. 
Zu  den  ersteren  gehört  ein  zierlicher  Aryballos  mit  concentrischen 
Kreisen  and  einem  centralen  Nabel  anf  dem  etwas  abgeplatteten 
Bauche  (Mamellenornament  ?),  ferner  vier  kleinere  ähnliche  Gefäße 
nnd  zwei  schwarze  Lampen  aus  Thon,  die  eine  mit  zwei  kleinen  ge« 
flttgelten  Figuren  (Eroten?)  verziert.  Beim  zweiten  Schädel  fand 
sich  ein  eb^n  solcher  Aryballos,  außerdem  eine  Lampe,  mehrere  Thon- 
gefäße,  ein  großer  blauer  Glasscherben,  eine  kleine  Alabastervase 
u.  B.  w.  Den  ersteren  Schädel  setzte  di  Cesnola  in  das  6te — 7te 
Jahrhundert  v.  Chr.  und  schrieb  denselben  einem  Cyprioten  ioni- 
scher Abkunft  wegen  der  Beigaben  zu;  der  zweite  Schädel  könnte 
noch  älter  sein,  falls  die  Beigaben,  auch  die  Lampen  von  Magrastica 
nicht  auf  jüngere  Zeit,  nach  Fnrtwängler  auf  das  2te'~lste  Jahrhun- 
dert V.  Chr.  hinweisen. 

Der  Schädel  von  Magrastica  zeigt  beiderseits  Verwachsung  des 
unteren  Teiles  der  Sutura  coronalis,  zugleich  Synostosis  sphenofron«- 
talis  und  sphenoparietalis.  Er  gehörte  einem  älteren  Manne  an,  ist 
doliehocephal  (LB  =  74,7),  wahrscheinlich  auch  orthocephal:  die 
Basis  ist  in  großem  Umfange  zerstört.  Der  Schädel  zeigt  übrigens 
den  bekannten  griechischen  (ionischen)  Typus  in  voller  Ausbildung. 

Ganz  anderen  Eindruck  macht  der  Schädel  von  Alambra.  Der- 
selbe gehörte  ebenfalls  einem  älteren  Manne  an.  Dieser  war  ein 
Kephalone,  d.  h.  der  Schädel  ist  in  allen  Dimensionen  sehr  groß, 
ohne  pathologisch  zu  sein.  Die  Kapacität  des  Schädels  ist  beträcht- 
lich, wahrscheinlich  beträgt  sie  1815  ccm.  Die  Form  ist  orthome- 
socephal  (LB  77,9;  LH  72,8).  Die  Stirnnaht  persistiert;  die  unte- 
ren Seitenteile  der  Sutura  coronalis,  sowie  die  Sphenofrontal-  nnd 
Sphenoparietalnähte  sind  vollständig  obliteriert;  in  der  Sutura  sagit- 
talis  finden  sich  zahlreiche  partielle  Synostosen,  die  Nasenbeine  sind 
zum  Teil  verwachsen.  Am  Oberkiefer  sind  sämtliche  Schneidezähne 
längere  Zeit  vor  dem  Tode  ausgeschlagen;  der  Unterkiefer  fehlt 
Im  Oanzen  betrachtet  ist  der  Schädel  durch  individuelle  Variation 
so  weit  verändert,  daß  derselbe  nicht  mehr  als  ein  typischer  betrach- 
tet werden  kann.  Eine  hydrocephalische  Bildung  kann  zwar  nicht 
mit  voller  Sicherheit  ausgeschlossen  werden,  doch  spricht  die  Länge 
des  Scbädelgrundes  von  98  mm  nicht  fttr  eine  solche  Annahme.  Zu 
erwähnen  ist,  daß  di  Cesnola  neuerdings  den  Schädel  in  das  9te 
Jahrb.  v.  Chr.  setzen   will    und   daß  mehrere   andere  Schädel  von 
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Alambra,  die  sieh  jetzt  in  Tarin  befinden,  ebenfalls  betriebtiicbe  Di- 
mensionen baben  sollen. 

Was  die  Norma  verticalis  anlangt,  so  erscheint  der  Kephalonen- 
schädel  von  Älambra  etwas  schief,  hinten  rechts  leicht  abgeflacht, 
an  der  rechten  Stirnhälfte  in  Folge  ungleicher  Entwickelong  der 
beiden  durch  die  persistierende  Satnra  frontalis  getrennten  Stirn- 
beine um  ein  paar  Millimeter  Torspringend.  Kflchenmeister  hat 
kürzlich  behauptet,  daß  sehr  viele  normale  Köpfe  eine  etwas  mehr 
entwickelte  Unke  Stimhälfte  besäßen  und  dies  unter  Rücksicht  auf 
die  Kreuzung  der  Nervenbahnen  mit  der  Rechtshändigkeit  der  meisten 
Menschen  in  Verbindung  gerächt  Der  Mann  von  Alambra  wttrde 
umgekehrt  hiernach  linkshändig  gewesen  sein.  Ref.  hat  jedoch  be- 
reits darauf  hingewiesen  (Internationale  Monatsschrift  f.  Anatomie 
und  Histologie.  1884,  Bd.  I.  Heft  5.  S.  361),  daß  die  von  Kttchen- 
meister  verwertete  Methode  zur  Entscheidung  dieser  Angelegenheit 
nicht  ausreichend  ist.  Kttchenmeiser  benutzte  nämlich  die  verklei- 
nerten Abdrücke,  welche  die  Hutmacher  mittelst  ihres  bekannten, 
den  Kopfumfang  umschließenden  Meßapparates,  des  sog.  Configura- 
teur,  vom  Lebenden  nehmen,  um  eine  häufig  vorhandene  Verschie- 
denheit beider  Stimhälften  zu  diagnosticieren.  Das  Arrangement 
des  Kopfhaares  kommt  dabei  nicht  in  Betracht,  da  es  sich  nur  um 
die  Stirn  handelt.  Aber  die  meisten  Männer  (wie  Frauen)  tragen 
die  Kopfbedeckung  ein  wenig  zur  Seite  gerückt,  weil  eine  geringe 
Asymmetrie  in  dieser  Hinsicht  für  eleganter  erachtet  zu  werden 
pflegt.  Jäger  n.  s.  w.  haben  noch  wichtigere  Gründe,  sich  das 
rechte  Auge  mehr  frei  zu  halten.  Ist  nun  der  Hntmacher  der  Mei- 
nung, sein  Meisterwerk  wttrde  besser  aussehen,  wenn  es  ein  wenig 
schief  aufgesetzt  würde,  s6  darf  es  an  einer  Seite  von  vornherein 
ein  wenig  weiter,  resp.  länger  gearbeitet  werden  und  wenn  sich  der 
Künstler  einmal  daran  gewöhnt  hat,  den  Gonfigurateur  Unkermis 
ein  wenig  tief  in  die  Stirn  zu  drücken,  so  werden  nicht  gerade  alle, 
aber  doch  viele  Abdrücke,  die  ftir  Hüte  aus  festerem  Material  be- 
stimmt sind,  ein  Vorwiegen  der  linken  Kopfhälfte,  entsprechend  der 
Rechtshändigkeit  zeigen.  Von  einer  übereinstimmenden  Horizontal- 
Stellung  des  Kopfes  und  vollends  des  Configurateurs  kann  von  vorn- 
herein nicht  die  Rede  sein.  Offenbar  ist  die  geschilderte,  ftlr  tech- 
nische Zwecke  der  Industrie  genügende  Meßmethode  in  keiner  Weise 
geeignet,  um  über  so  difficile  Fragen  oder  minimale  Differenzen 
Aufschluß  zu  erteilen. 

W.  Krause. 
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Geschichte  der  Physik  von  Aristoteles  bis  auf  die  neueste 
Zeit  von  August  Heller,  Professor  in  Budapest.  Zwei  Bände.  U.  Band : 
Von  Descartes  bis  Robert  Mayer.  Stuttgart.  Verlag  von  Ferdinand  Enke. 
1884.    XV  und  753  S.    Gr.  8«.    Pr.  18  M.    (Beide  Bände  27  M.). 

Der  zweite  Band  des  vorliegenden  Werkes,  weleher,  wie  zu  er- 
warteoy  bedeutend  stärker  als  der  erste  aasgefallen  ist,  behandelt  in 
drei  Büchern  die  Oeschichte  der  neueren  Physik  bis  zur  Aufstellung 
des  Satzes  von  der  Erhaltung  der  Energie  in  der  Mitte  dieses  Jahr- 
hunderts und  beschlieftt  damit  die  historische  Darstellung.  Die 
äuBerliche  Anordnung  und  die  Form  der  Bearbeitung  ist  dieselbe 
geblieben  y  während  die  Gesamtleistung  des  Verfassers  in  diesem 
zweiten  Bande  dem  ersten  gegenüber  einen  entschiedenen  Fortschritt 
darbietet.  Es  beruht  dies  zum  Teil  auf  der  Erweiterung  und  Förde- 
rungy  welche  die  Erfahrung  des  Verfassers  selbst  im  Laufe  der  Arbeit 
gewonnen  hat,  sowie  auf  dem  erhöhtem  Bestreben,  den  Zusammen- 
hang der  einzelnen  Disciplinen  eindringend  zu  ermitteln  und  klar  zu 
legen,  zum  Teil  aber  auch  darauf,  daß  sich  die  biographische  An- 
ordnung des  Stoffes  Air  die  hier  zu  behandelnde  Mannigfaltigkeit 
von  wissenschaftlichen  Bichtungen  als  geeigneter  erweist,  wie  im  er- 
sten Teile.  Je  mehr  die  Naturwissenschaften  sich  differenzieren,  um 
so  specieller  werden  auch  die  Gebiete,  in  denen  die  einzelnen  For- 
scher herrorragen,  und  um  so  leichter  läAt  sich  daher  eine  Grup- 
pierung der  Personen  um  die  Entdeckungen,  oder,  wenn  man  will, 
der  einzelnen  Teile  der  Physik  um  die  Personen  durchfuhren.  In- 
dem Heller  einen  hervotragenden  Forscher  an  die  Spitze  stellt  und 
im  Anschluß  an  diesen  eine  Schaar  von  Mitarbeitern  behandelt,  ge- 
winnt er  ziemlich  übersichtliche  Abschnitte.  Am  Ende  des  ersten 
und  dritten  Buches  liefert  er  alsdann  einen  »Bttckblickc,  in  welchem 
die  Fortsehritte  der  Physik  in  den  einzelnen  Fächern  erwogen  wer- 
den. Bei  dieser  Gelegenheit  hält  der  Verfasser  eine  Art  von  Nach- 
lese unter  den  Physikern  und  ordnet  nun  in  die  einzelnen  Discipli- 
nen alle  diejenigen  Individuen  ein,  welche  er  bei  der  Gruppierung 
nach  leitenden  Persönlichkeiten  nicht  unterbringen  konnte.  Darin 
liegt  natürlich  eine  gewisse  Willkttr,  die  jedoch  bei  keiner  Anord- 
nung ganz  wtlrde  vermieden  werden  können.  Der  Verf.  benutzt  den 
Vorteil,  welchen  ihm  die  gewählte  Einrichtung  der  »Bttckblicke« 
bietet,  um  im  vorliegenden  zweiten  Bande  manches  nachzuholen, 
was  er  im  ersten  Bande  versäumte.  Dies  gilt  besonders  von  der 
theoretischen  Physik,  und  es  ist  anerkennend  hervorzuheben,  daß 
die  Geschichte  derselben,  namentlich  der  Corpusculartheorie  und 
Elementenlehre,  nunmehr  ebenfalls  etwas  zureichendere  Berücksich- 
tigung gefunden  hat 
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Indem  Referent  bezüglich  der  allgemeinen  kritischen  Gesichts- 
pnnkte  anf  seine  Besprechung  des  ersten  Bandes  ^)  zq  verweisen  sich 
erlaubt,  beschränkt  er  sich  hier  auf  ein  Beferat  über  den  Inhalt  des 
zweiten  und  abschließenden  Teiles. 

Das  erste  Buch  (S.  11—866)  ist  ttberschrieben :  »Die  Neu- 
zeit Das  siebzehnte  Jahrhundert.  Von  Galilei  bis  anf  Newton 
(1642— 1727)€.  Es  beginnt  nach  einem  einleitenden  Ueberblick  mit 
Rena  Descartes,  dessen  Leistungen  Heller  in  genügender  Weise 
gerecht  zu  werden  weiß.  Der  Abschnitt  ttber  Descartes  zeichnet 
sich  zwar  nicht  durch  gute  Anordnung  aus,  aber  wohl  durch  die 
größtenteils  richtige  Würdigung  dieses  seltenen  Mannes,  die  in  den 
meisten  historischen  Darstellungen  der  Physik  und  Mechanik  verfehlt 
ist  Auf  die  Descartes  aggregierten  Gelehrten,  deren  Namen  hier 
nicht  aufgezählt  werden  können,  folgt  als  nächster  maßgebender 
Forscher  Tor ri colli  nebst  einigen  anderen  italienischen  Physi- 
kern. Ein  sehr  reichlicher  Raum  ist  mit  Recht  Otto  von  Guericke 
angewiesen,  nur  hat  hier  das  biographische  Element  durch  Hinein- 
ziehung der  Ereignisse  des  dreißigjährigen  Krieges  eine  unverbält- 
nismäßige  Ausdehnung  gewonnen.  Schott,  Sturm  und  de  Lana  werden 
im  Anschluß  an  Guericke  behandelt  Die  weiteren  Abschnitte  sind 
bezeichnet  durch  die  Namen  Pascal,  Boyle,  Huygens,  Locke, 
Leibniz.  Die  Accademia  del  Cimento  tritt  in  voller  Mit- 
gliederzahl auf;  besonders  dankenswert  ist  die  beigegebene  aus- 
führliche Analyse  der  »Saggi  di  naturali  esperienzet,  Isaak  New- 
ton er  ausfahrliche  Lebensbeschreibung  und  der  Bericht  Aber  seine 
Schriften  beschließt  das  erste  Buch.  Der  kritischen  Würdigung, 
welche  Heller  diesem  großen  Mathematiker  zu  Teil  werden  läßt, 
kann  man  nur  zustimmen;  leider  ist  gerade  dieser  Abschnitt  durch 
eine  auffallende  Vernachlässigung  der  stilistischen  Redaktion  ge- 
stört, wie  überhaupt  die  Behandlung  der  deutschen  Sprache  dem  in 
Budapest  lebenden  Verfasser  manche  Schwierigkeiten  zu  machen 
scheint,  welche  bei  der  Lektüre  des  Buches  unangenehm  berühren. 
Der  »Rückblicke  bringt  nun  noch  eine  große  Reihe  von  Namen  und 
Thatsachen,  welche  sich  nach  den  einzelnen  Zweigen  der  Physik 
und  den  hervorragenden  Entdeckungen  jener  Zeit  in  fünfzehn  Ab- 
schnitte einreihen.  Besonders  der  letzte  Abschnitt  über  Chemie  holt 
hier  Vieles  aus  der  Körperlehre  nach  und  wird  auch  van  Helmont 
und  Sennert  gerecht  Dagegen  hätte  vielleicht  Marcus  Marci  de 
Eronland  sowie  die  theoretische  Physik  des  Maignan  etwas  mehr 
gewürdigt  werden  können. 

1)  Oött.  gel.  Anz.  1883.  Stück  19.  S.  696—603. 
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Das  zweite  Buch  (S.  3ö7 — 567)  trägt  folgende  UebcrBchrift: 
>Die  neueste  Zeit  Das  achtzehnte  Jahrhundert.  Von  New- 
tons Tod  bis  znr  Entdeckung  des  Galyanismas  (1727 — 1790)<.  Die 
bahnbrechenden  Entdeckungen  des  siebzehnten  Jahrhunderts  werden 
jetzt  im  Einzelnen  ausgenutzt,  veryollkommnet  und  theoretisch  ange- 
eignet, so  daß  diese  Zeit  »in  gewissem  Sinne  den  Charakter  einer 
Uebergangsperiode  trägt,  welche  das  von  den  Vorfahren  übernom- 
mene Gut  zu  bergen  sucht,  um  sich  des  ererbten  Besitzes  zu  ver* 
sichern,  der  um  vieles  beträchtlicher  ist  als  jenes,  was  in  dieser  Zeit 
frisch  erworben  wird«.  Es  herrscht  jetzt  das  mathematische  Ele- 
ment vor;  die  Namen  der  Bernoullis,  Euler,  d'Alembert, 
Lagrange  dienen  Heller  zur  Bezeichnung  der  ersten  Abschnitte. 
Nach  einer  ausreichenden  Wttrdigung  Kants,  bei  welcher  Gelegen- 
heit auch  Berkeley  und  Hume  genannt  werden,  folgt  Laplace  mit 
einer  großen  Anzahl  anderer  Gelehrten,  welche  unter  einander  nach 
den  Fächern  »Astronomie  und  Weltsystem«,  »Gestalt  der  Erde  und 
Gradmessung«,  »Geophysik  und  Dichtigkeit  der  Erde«,  »Pendelmes* 
sungen  und  Uhren«  geordnet  sind.  Unter  dem  Namen  Franklins 
findet  die  Geschichte  der  Elektricität  in  sieben  Kapiteln  ihre  aus- 
führliche Behandlung.  Als  diejenigen  Physiker,  welche  die  weiteren 
Abschnitte  abgrenzen,  sind  noch  zu  nennen :  Coulomb,  Galvani,  Volta, 
Lavoisier,  die  Montgolfiers,  Chladni,  Watt,  Bumford,  Dalton,  Young. 

»Die  neueste  Zeit.  Das  neunzehnte  Jahrhundert  Von 
der  Entdeckung  des  Galvanismus  bis  zur  Aufrichtung  des  Satzes 
von  der  Erhaltung  der  Energie  (1790—1843)«.  Unter  dieser  Ueber- 
sohrift  begreift  der  Verfasser  (S.  568 — 736)  jene  Periode,  in  wel- 
cher, nachdem  zuvor  das  experimentelle  Forschungsgebiet  durch  den 
Galvanismus  und  die  Chemie  eine  neue  bedeutende  Erweiterung  ge- 
wonnen hatte,  ihrerseits  die  mathematische  Physik  zur  Vollendung 
kommt,  und  die  zur  äpßersten  Präcision  gebrachten  Messungen  eine 
genauere  Kontrolle  der  Theorie  gestatten.  Hier  steht  mit  Recht 
Gauss  oben  an,  neben  ihm  werden  eine  Reihe  von  Mathematikern, 
Astronomen  und  Physikern  behandelt,  deren  Arbeiten  mit  den  sei- 
nigen in  naher  Verbindung  stehn.  Die  Namen  Poinsot,  Ampere, 
Ohm,  Faraday,  Fresnel,  Gay-Lussac,  J.  R.  Mayer  und 
A.  V.  Humboldt  lassen  den  Gedankengang  erkennen,  welchen 
Heller  bei  der  Gruppierung  der  mit  dem  Fortschritt  des  Jahrhun- 
derts in  immer  breiteren  Massen  anrückenden  Forscher  eingebalten 
hat.  Alexander  von  Humboldt  ist  seiner  zusammenfassenden  Thätig- 
keit  wegen  ans  Ende  gestellt,  das  Motiv  der  Abgrenzung  des  Bu- 
ches aber  bildet  die  Mayersche  Aufstellung  des  Satzes  von  der  Er- 
haltung der  Energie.     Daß  hier  fUr  die  Geschichte  der  Physik  ein 
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Abschnitt  von  größter  Bedeutung  vorliegt  ^  kann  nicht  bezweifelt 
werden,  und  dennoch  gewinnen  wir  mit  dieser  Abgrenzung  keinen 
recht  befriedigenden  Abschluß  für  das  vorliegende  Buch.  Die  seit- 
dem weiter  verflossenen  vierzig  Jahre  bieten  einen  so  mächtigen 
Stoff  dar,  daß  wir  uns  am  Ende  des  Helierschen  Werkes  nicht  bis 
in  die  Physik  der  Gegenwart  geführt  finden ,  sondern  eine  Ltteke 
wahrnehmen,  welche  der  Ausfüllung  noch  harrt.  Allerdings  lag  es 
nicht  im  Plane  des  Verfassers,  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Phy- 
sik zu  schildern,  und  wir  wollen  mit  ihm  darttber  nicht  rechten. 
Aber  etwas  näher  hätte  er  uns  doch  an  denselben  heranführen  kön- 
nen, um  uns  nicht  so  wichtige  Entdeckungen,  wie  z.  B.  die  Spektral- 
analyse, ganz  zu  verschweigen.  Heller  scheint  es  sorgfältig  zu  ver- 
meiden, noch  lebende  Forscher  in  den  Kreis  Beiner  Betrachtung  zu 
ziehen,  eine  Vorsicht  des  Historikers,  die  wohl  zu  weit  getrieben 
ist ;  es  gibt  immerhin  unter  unseren  Zeitgenossen  nicht  wenige  große 
Physiker,  denen  sich  bereits  ihre  Stellung  in  der  Geschichte  der 
Wissenschaft  anweisen  läßt. 

Das  nunmehr  vollendete  Werk  wird  jedem,  der  sich  mit  Ge- 
schichte der  Physik  beschäftigt,  brauchbare  Dienste  leisten,  zumal  es 
kein  anderes  Buch  gibt,  welches  die  Physik  nicht  bloß  im  Grund- 
riß, sondern  als  Ganzes  ausffihrlich  historisch  behandelt  Daß  ein 
so  umfassendes  Werk  sich  nur  zum  kleineren  Teil  auf  eigene  Quel- 
lenforschung stutzen  kann,  und  dort,  wo  noch  keine  Specialforschuug 
ihm  zu  Hilfe  kommt,  notwendig  Lücken  zeigen  muß,  liegt  in  der 
Natur  der  Sache.  Der  Verfasser  hat  sich  daher  auch  öfter  in  der 
Lage  gesehen,  vorhandene  Kontroversen  ein&ch  zu  konstatieren 
ohne  eine  eigene  Lösung  zu  versuchen.  Aber  seine  fleißige  Arbeit 
verdient  darum  nicht  weniger  unsern  Dank,  weil  sie  zeigt,  wieviel 
noch  in  der  Geschichte  der  Physik  zn  thun  ist;  sie  verdient  ihn  um 
so  mehr,  als  sie  dem  Weiterstrebenden  die  Wege  erleichtert 

Gotha.  K.  Laßwitz. 


Quellen  und  Abhandlungen  xur  neueren  Geschichte  Bayerns. 
Von  Dr.  Karl  Theodor  Heigel,  Professor  der  Qesdiidite  an  der  techni- 
schen Hochschule  Hanchen.  Mfinchen  1684,  M.  Bifi^ersehe  UniversitiUs- 
bnchhandlung.    400  S*    8^ 

Der  Verfasser,  dem  die  neuere  Geschichte  Bayerns  schon  man- 
chen wertvollen  Beitrag  verdankt,  bietet  in  diesem  Buche  nenn  Ab- 
handlungen, die  zum  großen  Teil  schon  in  den  Sitzungsberichten  der 
bayrischen  Akademie  erschienen  sind,  nnn  aber  auch  einem  größieren 
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Poblikum  zugänglich  gemacht  werden.  8ie  belenehiett  mil  wenigen 
Ausnahmen  sämtlich  die  unheilvolle  Politik  kläglicher  Selbsttäuschung 
und  unwürdiger,  man  kann  wohl  sagen  verräterischer  BOndnisse  mit 
den  Feinden  des  deutschen  Reiches,  welche  Bayern  zum  eigenen 
Schaden  und  zum  Schaden  Deutschlands  von  dem  Schlüsse  des 
dreißigjährigen  Krieges  angefangen,  durch  mehr  als  ein  Jahrhundert 
befolgt  hat;  jene  Politik,  deren  gewissenlose  Selbstsucht  um  so  häft- 
lieber  erscheint,  weil  sie  weder  durch  den  Hinweis  auf  bedrohte  re- 
ligiöse und  politische  Freiheit  bemäntelt  werden  kann ,  noch  auch 
(und  das  ist  ja  für  manche  Beurteiler  die  Hauptsache)  sich  rtthmen 
kann,  den  Erfolg  für  sich  zu  haben.  Der  Verf.  ist  sich  denn  auch, 
obgleich  er  als  wohlgesinnter  Sohn  seines  Landes  die  Dinge  so 
glimpflich  darstellt,  als  es  irgend  angeht,  bewußt,  daß  er  keine  er- 
freulichen Bilder  zu  bieten  hat;  er  ist  aber  mit  Recht  der  Ansieht, 
daß  heute,  nachdem  Deutschland  geeinigt  ist,  »das  freimütige  Be- 
kenntnis alter  Schuld  nicht  entmutigen,  sondern  nur  das  Gefühl  der 
Dankbarkeit  für  die  Gegenwart  bestärken  kann«. 

Der  erste  der  9  Aufsätze  handelt  von  den  Bemühungen  des 
Herzogs  Philipp  Wilhelm  von  Pfalz-Neuburg,  alle  Zweige  des  Wit- 
telsbachischen  Hauses,  darunter  natürlich  auch  den  damals  zur 
schwedischen  Krone  gelangten  zu  einem  Familienbunde  zu  vereini- 
gen, Bemühungen,  von  denen  der  Verfasser  glaubt,  daß  sie  ihren 
Urheber,  der  von  Häusser  ein  »unbedeutender  Regent«  genannt  wird, 
in  einem  sehr  günstigen  Lichte  erscheinen  lassen.  Daß  Philipp  Wil- 
heim  ein  vielgeschäftiger  Mann  war,  wird  man  denn  auch  nach  den 
Ausführungen  Heigels  zugeben  müssen,  aber  als  ein  hervorragender 
Staatsmann  kann  er  wohl  trotzdem  nicht  gelten. 

Die  nächsten  5  Beiträge  beziehen  sich  sämtlich  auf  den  Kur 
fürsten  Max  Emmanuel  von  Bayern.  Durch  den  ersten  werden  wir 
fiber  die  Beziehungen  unterrichtet,  in  welche  der  KurfUrst  durch 
seine  Heirat  mit  der  Tochter  Johann  Sobieskys  zu  Polen  trat  und 
zwar  insbesondere  über  den  Plan,  den  Kurfürsten  selbst  zum  Könige 
von  Polen  zu  erheben.  In  dem  folgenden  Aufsatze  schildert  der 
Verf.  die  Bewerbung  Bayerns  um  die  spanische  Krone;  hiebei  wird 
auch  der  Verdacht,  als  wäre  der  Kurprinz  auf  Anstiften  des  Kai-< 
sers,  seines  Großvaters,  vergiftet  worden,  noch  einmal  eingehend  er- 
örtert und  widerlegt.  Sehr  dankenswert  sind  auch  die  von  Heigel 
gebotenen  Auszüge  aus  dem  Briefwechsel  zwischen  Max  Emmanuel 
nnd  seiner  polnischen  Gemahlin,  von  welchem  allerdings  auch  schon 
Höfler  im  44.  Bande  des  Archivs  f.  österr.  Geschichte  eine  umfang- 
reiche und  interessante  Probe  gegeben;  während  jedoch  in  den  von 
Böfler  veröffentlichten    Briefen  mehr  das  persönliche  Verhältnis  der 
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gatten  zu  einander  in  den  Vordecgrand  tritt,  lernen  wir  aas  dem 
Werke  Heigels  den  Briefweebsel  jiach  als  eine  wichtige  Qaelle  fär 
die  WOrdignng  der  Politik  des  Eurfttrsten  schätzen. 

Ans  dem  fünften  Aufsätze  erfahren  wir  die  interessante  That- 
sache,  daß  der  Plan,  Bayern  gegen  die  Niederlande  amzatanschen, 
welcher  zur  Zeit  Josef  IL  eine  so  mächtige  Erregung  hervorrofen 
sollte,  schon  ein  halbes  Jahrhundert  früher,  zur  Zeit  des  Friedens 
von  Utrecht,  Rastadt  und  Baden  Gegenstand  eines  erregten  Mei- 
nungsaustausches zwischen  dem  Kurfürsten  Max  Emmanuel  selbst 
und  seinem  Bruder,  dem  Erzbisehofe  von  Köln  war.  Den  Schlaft 
der  auf  Max  Emmanuel  bezüglichen  Beiträge  endlich  bildet  ein 
Schreiben  des  Kurfürsten  an  seinen  Sohn,  den  nachherigen  E^iser, 
welches  kurze  Zeit  vor  dem  Tode  des  Kurfürsten  abgefaßt  ist  und 
also  als  sein  politisches  Testament  gelten  kann;  es  ergibt  sich  dar- 
aus, daß  Karl  Albrecht,  als  er  im  Bunde  mit  Frankreich  nach  dem 
österreichischen  Erbe  und  nach  der  Kaiserkrone  griff,  nicht  seine 
eigenen,  sondern  im  Grunde  die  Pläne  seines  Vaters  zur  Ausführung 
brachte. 

Beiträge  zur  Geschichte  des  unglücklichen  Schattenkaisers 
Karl  VII.  selbst  sind:  die  Korrespondenz  des  Kaisers  mit  seinem 
Gesandten,  dem  Grafen  Seinsheim  in  den  Jahren  1738 — 93,  welche 
eine  willkommene  Ergänzung  zu  dem  bekanntlich  gleichfalls  von 
Heigel  veröffentlichten  Tagebuche  Karl  VIL  bildet,  und  die  Abhand- 
lung über  den  Nympbenburger  Vertrag,  in  welcher  Heigel  die  von 
ihm  schon  früher  behauptete,  von  den  meisten,  neueren  Historikern 
zugegebene,  von  Ranke  jedoch  trotzdem  wieder  in  Abrede  gestellte 
Unechtheit  dieser  Urkunde  mit  neuen  und  wie  wir  glauben,  über- 
zeugenden Gründen  darthut. 

In  eine  viel  spätere  Zeit  führt  der  letzte  Aufsatz,  welcher  die 
Entstehung  der  bayrischen  Verfassung  behandelt;  wir  erfahren  hier 
zum  ersten  Male,  daß  König  Ludwig  I.  schon  als  Kronprinz  seine 
Vorliebe  für  konstitutionelle  Einrichtungen  nicht  bloß  durch  Worte, 
sondern  auch  durch  Thaten  kundgab  und  daß  geradezu  er  es  ist, 
der  als  Schöpfer  des  einst  hochgefeierten  bayrischen  Verfaasnngs- 
Werkes  angesehen  werden  muß. 

Prag.  Th.  Tapete. 


Ffir  die  Bedaktion  Terantwortlich :   Prof.  Dr.  BeckUi,  Direktor  der  Oött.  gel.  Ans., 
Aueasor  der  Königlichen  OeBellBchaft  der  Wiaaenachaften. 
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InhftU:  W.  Windal^and,  BeiMge  «ir  Lehre  Taai  aefetiTen  urteil.  Von  apj^yp».  —  J.  Kel- 
ler« Der  Ursprung  der  Yernunft  Von  Eirdma»m.  —  Th  Du  four,  Giordano  Bruno  4  Oendve 
(1679).    Von  aigmeri, 

=  BiennCohUger  Abdruck  von  Artikola  der  €M.  gel.  Anieigen  verbeten.  = 


W.  Windelband.  Beiträge  zur  Lehre  vom  negativen  Urteil. 
In  den  »StraBburger  Abhandlungen  zur  Philosophie«.  Freiburg  u.  Tübingen. 
1884.    J.  C.  B.  Mohr.    8^ 

Die  Bemerkangen ,  mit  denen  W.  Beine  »Beitrftge«  einleitet^ 
sind  wichtiger,  als  es  gemeinbin  Einleitaingen  zn  sein  pflegen.  Fttr 
mich  ist,  mehr  vielleicbt  ale  er  «elbet  verinfitet,  sdn  StandpoQkt  schon 
dadurch  charakterisiert,  daft  er,  indem  er  seine  Untorsnchangen  uor 
ter  den  Gesichtspunkt  der  Einteilung  der  Urteile  ateUt,  ftUr  die  Einr 
teilnng  der  Urteile  vor  allem  nach  dem  principiam  divisienis  fragen 
;&a  müssen  glaubt,  und  diese  Kardinalfrage :  »welches  ist  in  der  Einr 
teilnng  der  Urteilsarten  das  principinm  divisionis?«  fttr  den  eatscheir 
denden  Punkt  in  der  logischen  Reformbewegnng  erklärt,  daft  er  fer- 
ser die  Frage  nach  dem  Verhältnis  der  formalen  und  der  erkennt- 
nistheoretischen Logik  fttr  eine  offene  ansieht  und  die  reformatori- 
sehen  Versuche  dahin  charakterisiert,  dafi  sie  »zwischen  jenen  beiden 
Extremen  eine  Stellung  zu  gewinnen  suchen«,  nämlich  zwischen  der 
formalen  Logik  Kants  einerseits  und  der  erkenntnistheoretischen. 
Daft  Kants  Ableitung  der  »Stammbegrifie«  aus  seinen  Urteilsarten 
ein  verfehltes  Unternehmen  war,  wird  kaum  jemand  bezweifeln,  aber 
man  kann  bezweifeln,  ob  die  Keimpunkte  der  nachkantischen  Logik 
historisch  richtig  angegeben  sind,  wenn  W.  sagt,  daft  nur  von  einer 
völligen  Umkehrung  jenes  Verfahrens  »eine  fruchtbare  Neugestal  tang« 
der  logischen  Theorie  zu  erwarten  sei  und    »deshalb   die  nächste 
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Folge  des  Eantisehen  Fehlgriffs  der  Entwarf  einer  rein  erkenntnis- 
theoretischen Logik  war  etc.c.  Die  logischen  Lebren  der  Nachfolger 
beruhten  m.  E.  auf  andern  Gesichtspunkten  and  andern  Interessen. 
Aber  die  Hauptsache  ist  mir,  daß  Fichtes  Wissenschaftslehre  und 
Hegels  Logik,  welche  W.  selbst  anführt,  nicht  als  erkenntnistheoreti- 
sche Logik  bezeichnet  werden  können.  Was  ich  mir  unter  erkennt- 
nistheoretischer Logik  denke,  steht  zu  diesen  Spekulationen  im  Ge 
gensatz.  Wie  ich  mir  ihre  Anknüpfung  an  Kant  denke,  ist  in  »das 
Metaphys.  Motiy  etc.  Breslau  Koebner  1882«  angedeutet.  Es  handelt 
sich  auch  gar  nicht  bloß  um  die  Umkehrung  des  Kantischen  Ver- 
fahrens, das  wäre  statt  aus  den  Urteilsarten  die  Stammbegriffe  nun 
aus  den  Stammbegriffen  die  Urteilsarten  abzuleiten.  Daß  die  richti- 
gen »Stammbegriffe«  und  die  richtigen  Urteilsarten  zusammentreffen 
müssen,  ist  mir  vollständig  klar,  aber  ebenso,  daß  sich  über  die  Art 
der  Gewinnung  keine  weiteren  Vorschriften  machen  lassen.  Ent- 
scheidend ist  die  Einsicht  in  den  Begriff  des  Stammbegriffs  oder  der 
Kategorie  and  in  das  Wesen  des  Urteils.  Von  einem  »logischen 
Vorurteil  Kantsc  zu  reden,  halte  ich  für  vollberechtigt,  aber,  —  ich 
fürchte,  W.  findet  es  in  etwas  anderem,  als  ich.  Das  Verhältnis 
zwischen  Kants  formaler  (d.  i.  der  allgemeinen  reinen)  und  trans- 
scendentaler  Logik  habe  ich  in  den  Philos.  Montshften  1880,  IX, 
S.  513—528  erörtert.  Daselbst  ist  hoffentlich  klar  geworden,  daß 
die  Kantschen  Urteilsarten  seiner  allg.  reinen  Logik  ihrem  Begriffe 
nach  nicht  angehören  können,  —  er  hat  sie  einfach  übernommen  — 
und  daß,  was  diese  Logik  faktisch  meint,  sich  sehr  gut  dem  Plane 
einer  erkenntnistheoretischen  Logik  einfügt,  ohne  daß  letztere  irgend 
etwas  von  Fichtescher  oder  Hegelscher  Spekulation  an  sich  zu  haben 
braochi  Je  klarer  der  Begriff  der  Erkenntnistheorie  ist,  desto  we- 
niger kann  auch  die  Tendenz  vorhanden  sein,  »zwischen  jenen  bei- 
den Extremen  Stellung  zu  gewinnen«.  Die  Erkenntnistheorie  gebt 
ihren  Weg  und  gewinnt  die  speciell  logischen  Lehren  als  Konse- 
quenzen ohne  sich  nach  einem  der  beiden  »Extreme«  umzusehen. 
Die  Stellung  der  sog.  formalen  Logik  zu  ihr  wird  dabei  von  selbst 
klar.  Wenn  W.  sie  als  eine  offene  Frage  bezeichnet,  so  bin  ich 
freilich  weit  entfernt  diese  Frage  durch  meine  Entscheidung  fbr  ob- 
jektiv entschieden  zn  erklären,  aber  ich  kann  doch  nicht  beistim- 
men, so  lange  ich  eine  bestimmte  Ueberzeugung  vertreten  zu  können 
glaube.  Daß  W.  diese  nicht  teilt,  ersehe  ich  aus  der  charakteristi- 
schen »Kardinalfrage«:  »Welches  ist  in  der  Einteilung  der  Urteils- 
arten das  principium  divisionis?«  Mein  ganzer  Standpunkt  und  ihm 
entsprechend  meine  ganze  Methode  kann  diese  Trage  nicht  zur  Kar- 
dinalfrage machen.    Es   handelt  sich   nicht  um  eine  vereinzelte  An- 
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sieht  von  mir,  sondern  die  Saetie  liegt  so,  daß  ich  überhaupt  meine 
ganze  Logik  nicht  hätte  schreiben  können,  wenn  ich  in  der  Qrand- 
frage  den  Begriff  der  »Urteilsartc,  den  der  Einteilung  und  den  eines 
Principes  der  Einteilung  yoraosgesetzt  hätte.  Eine  erkenntnistheore- 
tische Logik  muß  sie  auf  ihrem  Wege  finden  and  wenn  sie  dabei 
etwas  anderes  findet,  als  man  gewöhnlich  bei  diesen  Worten  denkt, 
so  darf  sie  ihren  Fand  als  eine  Berichtigung  der  überlieferten  Be- 
griffe, und  zwar  als  eine  um  so  glücklichere  und  wichtigere,  je 
mehr  Einklang  dadarch  in  das  Ganze  der  logischen  Lehren  kommt, 
ansehen.  Und  das  ist  keine  Ueberhebung,  denn  sie  zeigt  den  Weg 
ihres  Findens  und  ihren  Ausgangspunkt  und  stellt  dieselben  zur 
Diskussion.  Nur  kann  sie  das  schlichte  Festhalten  der  alten  Be- 
griffe ohne  Prüfung  und  Widerlegung  der  von  ihrem  Standpunkte 
auf  ihrem  Wege  gewonnenen  Berichtigungen  nicht  als  einen  Gegen- 
beweis anerkennen  und  darf  einem  solchen  Verfahren  gegenüber 
ihren  Anspruch  aufrecht  erhalten. 

Warum  will  man  denn  durchaus  die  Urteile,  d.  h.  die  Denk- 
akte  eingeteilt  sehen?  Aus  dem  Denken  selbst  hat  sich  für  seine 
Objekte  das  Bedürfnis  der  Einteilung  ergeben.  Warum  sie  durchaus 
eingeteilt  werden  sollen,  was  solche  Einteilung  derselben  leisten  soll, 
muß  untersucht  werden.  Dann  wird  sich  die  Frage  einstellen,  ob 
das  Denken  selbst  eine  eben  solche  Einteilung,  wie  seine  Objekte, 
▼erlangt  und  gestattet.  Der  Begriff  der  Einteilung  von  Dingen, 
etwa  der  Tiere  oder  der  ebenen  Figuren,  basiert  auf  dem  Begriff 
des  Art-  und  Gattungsbegriffs  und  dem  der  Determination.  Werden 
die  verschiedenen  Urteile,  d.  i.  Denkakte  sich  ebenso  in  Arten  und 
Gattungen  ordnen  und  determinierende  Merkmale  erkennen  lassen? 
Die  ganze  Klassifikation  und  Determination  hat  ihren  wissenschaft- 
lichen Wert  nur  darin,  daß  sie  die  Erkenntnis  bestimmter  innerlicher 
Abhängigkeitsverhältnisse  unter  den  Erscheinungen,  welche  je  ein 
Ding  ausmachen,  ist.  Wie  wir  dazu  kommen,  eine  solche  Mehrheit 
als  ein  Ding  zusammenzufassen  und  worin  diese  Einheit  besteht 
d.  i.  also  die  ganze  Begriffsbildung  ist  der  Schlüssel  zu  aller  Ein- 
teilung; sie  ist  direkt  der  Inbegriff  aller  Vorschriften,  welche  für 
die  Kunst  des  Einteilens  und  die  Auffindung  eines  sog.  princ.  div.  ge- 
geben werden  können;  nur  aus  der  klaren  Einsicht  in  das  Wesen 
des  Dinges,  das  Gesetz  seiner  Entstehung  und  seiner  möglichen  Ver- 
änderungen kann  sich  das  gesuchte  Princip  ergeben. 

Dies  freilich  gilt  ftlr  die  Urteile  auch.  Je  klarer  geworden  ist, 
was  wir  uns  bei  dem  Worte  »urteilen«  denken  sollen,  desto  klarer 
wird  auch  geworden  sein,  ob  und  wie  ein  Princip  für  eine  Eintei- 
lung gewonnen  werden  könnte.    Wie  läßt  sich  nun  aber  das  alige- 
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meim  Wesen  des  UrteiUns  determiniepeit;  wo  in  ihoi  ist  der  Paakt, 
an  welchen  sich  awei  oder  mehrere  ml^gtiefae  einander  aosscUieftende 
Determinationen  als  spedfische Differe&sen  ansetzen?  Wenn  urteilen 
=  Denken  ist^  od«r  wenn  auch  nnr  Denken  als  das  gattingsm&ftige 
Wesen  des  Urteilens  anerkannt  wird^  and  wenn  die  Urteilsarten  zn 
den  spedellen  Lehren  der  Logik  gehören,  so  ist  doch  schon  hier 
evident^  daß  die  logische  Theorie  ihr  Fundament  in  der  Erkenntnis- 
theorie haben  mnft.  Zam  Begriff  des  Denkens  gehört  ab  anentbehr- 
liches Moment  die  Vonitellang  Ton  einem  Sein  als  dem  Objekte,  and 
nar  in  diesem  Gegensätze  kann  er  die  nötige  Klarheit  finden.  Wir 
werden  im  Begriffe  des  blofien  Denkens  vergeblich  nach  einem  prin* 
cipiam  divisionis  Sachen ,  wenn  nicht  die  Reflexion  aof  sein  Objekt 
za  Hülfe  kommt  Die  Logik  kann  ja  ihren  Inhalt  nor  ans  der  Be- 
flexion  aaf  unsere  thatsächliche  Denkpraxis  gewinnen,  and  da  be- 
darf es  gewiß  keiner  weiteren  Deduktion,  wenn  wir  als  das  Sein, 
welches  Objekt  des  Denkens  ist,  entweder  das  nrsprflnglich  Gegebene 
der  Sinne,  ans  welchem  die  Begriffe  von  Dingen  nnd  Ereignissen, 
Eigenschaften  and  Thätigkeiten  gebiUet  werden,  oder  die  Dinge  and 
Ereignisse,  welche  in  jene  Data  zerlegbar  sind,  bezeichnen.  Aach 
in  letzterem  Falle  ergibt  sich  die  Kardinalfrage  nach  dem  Zostande- 
konmien  dieser  Einheiten  aas  der  Vielheit  neben  and  nacheinander 
aaftretender  Eindrücke  oder  ErscheinuBgen.  Können  wir  dieses  Zu- 
standekommen als  Akte  des  Yereinigens,  als  ein  entstehendes  Be^ 
wnl^tsein  von  der  Zusammengehörigkeit  der  and  der  Daten,  welehe 
Inhalt  des  fiewnßtseins  sind,  darstellen,  und  können  wir  begmifiieh 
machen,  daß  Bewaßtsein  nicht  bestehn  könnte,  wenn  nicht  solche 
Einheiten  sich  bildeten  and  daß  diese  Einheiten  nicht  ans  den 
-empÜEUngenien  Eindrücken  selbst  ansscbwitzen,  dann  ist  diese  Bildnng 
anf  Reehnang  des  BewaßtseiDs  überhaupt  gesetzt  und  dann  dürfen 
wir  in  dem  Zastandekommen,  resp.  der  Bildung  dieser  Einheiten 
Denkthätigkeit  sehen.  Ob  die  Denkthätigkeit  oder  eine  Art  de^ 
selben,  hängt  aasschließlich  davon  ab,  ob  noch  eine  andere  Denk- 
thätigkeit gefanden  wird.  Die  Fixierung  der  Eindrücke,  resp.  der 
ans  solchjsn  gebildeten  Einheiten  in  ihrer  festen  Bestimmttmt  -mid 
das  hieraas  fließende  Wiedererkennen  and  Unterscheiden  derselben 
ist  gleiehfalls  nicht  aos  den  Sinnesdaten  als  solchen  absaieiten,  ist 
gleich£nlls  conditio  sine  qua  non  für  Bewaßtsein  überhaupt,  ist  dem- 
nach gleichfalls  dem  Bewaßtsein  zaznrechnien,  also  Denkthätigkeit 
Nicht  koordinierbar  ist  diese  der  vorigen;  sie  kann  ihrem  Begriffe 
nach  ohne  die  vorige  gedacht  werden ,  aber  die  vorige  nicht  ohne 
diese,  als  ihve  stets  unentbehrliche  Voraussetzang.  Da  haben  wir 
2  Denkthätigkeiten,   also  2  Urteilsarten,  ohne  —  welches  Beginn 
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ja  aoeh  nar  vergeblicb  sein  könnte  —  vorher  nack  einem  prhicip. 
dim  gesocht  zu  haben.  Ans  ihnen  erst  wird  klar,  was  für  prin- 
cipia  divisioniB  es  geben  kann.  Die  v^eitere  GHedernng  dieser  Ur- 
teilsarten, welche  sich  gewiß  nicht  ans  dem  bloßen  leeren  Begriffe 
der  Einheit,  sondern  auch  nar  wieder  ans  der  Eigenart  des  eine 
Einheit  eingehenden  Inhaltes  ergibt,  geht  uns  nnn  hier  nichts  an, 
nr  die  erste  Art,  welche  das  affirmative  and  negative  Urteil  in 
sich  schließt. 

Die  Unterschddnng  dieser  Urteile  ist  freilich  Ober  allen  Zwei- 
fel ;  ja  nnd  nein  ist  der  denkbar  größte  und  wichtigste  Unterschied, 
aber  ob  sie  als  zwei  »Urteiisartenc  neben  einander  stehn,  kann  ge- 
fragt werden.  Position  und  Negation  kann  ich  nar  als  absolnt  zu- 
sammengehörige Seiten  derselben  Sache  fassen.  Wenn  wirklich  das 
negative  Urteil  nicht  gedacht  werden  kann  ohne  Positionen  einzu- 
schließen und  vorauszusetzen,  so  können  das  positive  und  das  nega- 
tive Urteil  nicht  zwei  koordinierte  Species  der  Gatflung  Urteil  sein.  In 
welcher  Klassifikation  käme   etwas  AehnHches  vor! 

Ein  gemeinsamer  Zug  in  der  neueren  Bebandlmig  dieser  Frage  soll 
die  Torwiegend  subjektive  Auffassvng  der  Negation  sein.  Itib  kann 
dabei  nur  bedauern,  daß  der  Begriff  »subjektive  und  sein  O^enAeU 
»objektiv«  nnklar  bleibt.  Wol  könnte  icb  «rieh  zu  der  gnb|ektiven 
Anffassnng  bekennen,  aber  doch  mir  in  dem  Sinoe,  daß  unter  dem 
Objektiven  mcktB  anderes  als  das  ursprUngKch  Gegebene  verslanden 
wird,  d.  h.  also,  daß  die  Negation  kein  Datum  der  Sinne,  sondern  ein 
Werk  des  Denkens  ist.  Aber  objektiv  kann  sie  trotzdem  sein,  nämlich 
in  demselben  Sinne,  in  welchem  ich  in  der  Erk.  Logik  und  in  dem 
spiteren  Aufsatze  »die  Nonnen  des  Denkens«  die  Objektivität  des 
Denkens  erklärt  habe.  Was  W.  in  Gegensatz  stellt,  braucht  nicht 
—  es  kommt  eben  auf  feinere  Untenicheidungen  an  •*-  in  diesem 
Ctegeusa^ze  zu  stebn.  Wenn  er  die  Einsicht  lobt,  daß  die  Negation 
kein  reales  Verhältnis,  sondern  lediglich  eine  »Beziehuogsform  des 
'Bewnßtseins  ist«,  so  kann  nach  meinen  Auseinandersetzungen  auch 
diese  vom  Bcfwuß1»ein,  d.  i.  vom  Denken  in  den  Daten  gestiftete 
Beziehung  als  'cin  reales  Verhältnis  gelten,  nur  muß  man  unter  »rea- 
}em  Verhältnis«  nicht,  wie  W.  thut,  etwa  an  eine  Trennung  denken ; 
<efne  solche  drtlckt  das  negative  Urteil  freilich  auch  nach  meiner 
Ansicht  nicht  aus. 

Ueber  das  Wesen  dieser  Beziehungsform  soll  sich,  fi.  169,  eine 
Verständigung  anbahnen,  indem  man  die  eigentliche  Bedeutung  der 
Negation  in  der  Verwerfung  des  einsprechenden  positiven  Urteils 
sucht    Sigwart  habe  den  einteuobtendsten  BeweiB  geliefert,  daß  das 
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negative  Urteil  nur  den  Sinn  babe,  den  Versach  oder  die  Möglich- 
keit des  entsprechenden  positiven  abzuweisen.  Allein  das  hat  Sig- 
wart  gewiß  nicht  bewiesen.  Es  ist  eine  bedanerliche  Verwechselang, 
die  psychologische  Veranlassung,  an  welche  die  Formalierang  und 
das  Äassprechen  eines  negativen  Urteils  gekntipft  ist,  f)ir  sein  We* 
sen  and  seinen  Sinn  za  halten.  Diese  Veranlassung  habe  auch  ich 
in  meiner  Logik,  —  wenn  auch  nicht  so  aasfbhrlich  —  genannt  und 
betont,  aber  das  Wesen  der  Negation  kann  ich  deshalb  doch  nicht 
in  einem  Abweisen  des  entsprechenden  positiven  Urteils,  oder  einem 
Verwerfen  oder  Mißbilligen  finden  und  zwar  aus  dem  überaus  ein- 
fachen Grunde,  weil  das  Abweisen,  Verwerfen,  Mißbilligen  selbst  der 
Erklärung  bedürftige  Begri£Pe  sind,  weil  die  Negation  nicht  aaf  sie, 
sondern  sie  auf  die  Negation  behufs  ihrer  Erklärung  zurückzuführen 
sind.  Soll  letzteres  nicht  geschehen,  so  muß  eine  andere  Erklärung 
jener  Begriffe  gesucht  werden,  welche  S.  173  darin  gefunden  wird, 
»daß  die  logische  Wertbeurteilnng  der  Vorstellungen,  welche  im  Ur- 
teil von  statten  geht,  der  praktischen  Seite  des  Seelenlebens  einzo- 
ordnen,  d.  h.  daß  der  Wahrheitswert  den  übrigen  Werten  zn  koor- 
dinieren ist,  nach  denen  wir  den  Vorstellangsinhalt  entweder  billi- 
gend ergreifen  oder  mißbilligend  abstoßen«. 

Soll  in  dieser  Koordination  wirklich  die  gesuchte  Erklärung 
liegen,  so  muß'  eben  das,  was  noch  vor  dieser  als  das  charakteristi- 
sche Wesen  der  andern  Species  von  Billigen  und  Mißbilligen  gegol- 
ten hat,  nun  auch  in  dieser  neuen,  d.  i.  der  logischen  Wertbeurtei- 
lung, als  das  Wesentliche  gefunden,  resp.  nachgewiesen  werden. 
Widrigenfalls  ist  die  »Einordnung  in  die  praktische  Seite  des  Seelen- 
lebens«, ganz  abgesehn  von  ihrer  Richtigkeit,  nutzlos,  da  das  eigen- 
tümliche Wesen  dieses  Wertes,  dieser  Species  von  Billigen  doch 
noch  gefunden  werden  muß,  dessen  Feststellung  dann  den  Gattungs- 
begriff allgemeiner  zu  fassen  nötigen  würde,  damit  er  außer  jenen 
allen  auch  noch  diese  neue  Species  umfassen  könne.  Es  ist  ein 
merkwürdiger  Schluß,  daß,  weil  das  Prädikat  »wahr«  ganz  ebenso 
wie  die  Prädikate  gut  und  schön,  seinem  Subjekte  keine  neue  den 
übrigen  koordinierbare  Eigenschaft  beilege  (cf.  Präludien),  »die  logi- 
sche Wertbeurteilung  der  praktischen  Seite  des  Seelenlebens  einzu- 
ordnen, d.  h.  der  Wahrheitswert  den  übrigen  Werten  zu  koordinieren 
seic.  Jene  Eigentümlichkeit  teilt  das  Prädikat  wahr  noch  mit  an- 
deren Prädikaten,  u.  a.  auch  dem  der  Existenz;  ich  habe  sie  Be- 
flexionsprädikate  genannt  und  an  vielen  Stellen  eingehend  erklärt, 
auf  welchen  Versuch  jedoch  W.  keine  Rücksicht  nimmt.  Das  Wort 
»Wahrheitswert«  täuscht  ihn  in  auffälliger  Weise.     Freilich  ist  d^ 


Windelband,  Beiträge  asnr  Lehre  Tom  negativen  Urteil.  679 

Wahrheitswert  den  ttbrigen  Werten  zn  koordinieren.  Denn  die 
Wahrheit  zu  erkennen  gewährt  eine  eigentümliche  innigste  Lnst  and 
dieser  Wert  wird,  wie  alle  andern  Werte,  gefühlt.  Gefühlt  wird,  daß 
die  erkannte  Wahrheit  ein  Wert  ist  oder  Wert  hat,  aber  nicht,  ob  eine 
Yerbindang  von  Subjekt  und  Prädikat  diesen  Wert  hat,  nicht  ob  sie 
eine  wahre  Erkenntnis  oder  erkannte  Wahrheit  ist.  Die  Entscheidung 
dieser  Frage  ist  gewiß  nicht  dem  Gefühl  Überlassen.  Der  Wert,  den 
die  bloßen  Vorstellungen  haben,  besteht  darin,  daß  sie  Lust  oder 
Unlust  erwecken,  z.  B.  die  Vorstellung  einer  lieblichen  Landschaft, 
einer  edeln  Handlung  oder  einer  Ketzerverbrennung.  Und  das  bil- 
ligende Ergreifen  oder  nichtbilligende  Abstoßen  ist  das  Festhalten 
der  angenehmen  und  Abstoßen  oder  Verscheuchen  der  unangenehmen 
Vorstellung,  vielleicht  mit  einer  Regung  des  Willens,  etwas  Ent- 
sprechendes zu  thun.  Die  Entscheidung,  daß  eine  Vorstellungsver- 
bindung  wirklich  den  Wert  der  erkannten  Wahrheit  habe,  d.  h.  eine 
wahre  sei,  auch  auf  solche  Gefühle  der  Lust  oder  Unlust  zurückzu- 
führen, ist  W.  nicht  gelangen  und  das  kann  nicht  gelingen.  Und 
weil  diese  seine  eigne  Auskunft  in  nichts  zerrinnt,  weil  sie  einfach 
den  Wahrheitsbegriff  aufhebt,  deshalb  ist  seine  (S.  170)  brieflich  an 
Sigwart  gerichtete  Aeußerung  eine  richtige  deductio  ad  absurdum 
der  Bestätigungs-  und  Verwerfungstheorie.  Das  »mißbilligende  Ver- 
halten des  Bewußtseins  €  ist  absolut  nichts  anderes  als  auch  ein  — 
vielleicht  von  einem  Gefühl  begleitetes  —  Urteil  über  die  Wahrheit 
eines  Urteils. 

Fragen  wir  nach  dem  Objekt  des  Bestätigens  oder  Verwerfens, 
so  kann  eine  doppelte  Antwort  gegeben  werden,  1)  es  sei  ein  vor- 
hergegangenes Urteil,  welches  einem  Subjekte  ein  Prädikat,  einem 
Dinge  eine  Eigenschaft  beilegt,  oder  2)  es  sei  ein  noch  ohne  Ur- 
teilsverbindang  vorschwebendes  Paar  von  Vorstellungen,  etwa  von  der 
Bedeutung  einer  sich  aufdrängenden  Frage  oder  auch  einer  bloßen 
Anregung. 

Im  ersteren  Falle  erscheint  wieder  das  Problem  des  Wahrheits- 
begriffes und  seiner  Prädikation.  Ich  habe  daraufhingewiesen,  daß 
das  Urteil:  »Daß  die  Erde  rund  ist,  ist  wahr,  oder  ist  ein  giltiges 
Urteil«,  logisch  nicht  mehr  besagt  als  »die  Erde  ist  runde  Der 
Glaube  kommt  nicht  zu  dem  Urteile  von  außen  hinzu.  Es  gehört 
zum  Begriffe  des  Denk-  d.  i.  des  Urteilsaktes,  daß  er  Seiendes  trifft, 
Denken  von  Wirklichem,  d.  i.  wahres  Denken  ist  Das  Irren  ist 
dann  ein  Problem  und  seine  Lösung  habe  ich  mir  angelegen  sein 
lassen.  Nur  die  erfahrene  Möglichkeit  des  Irrtums  und  des  Wider- 
spraehs  läßt  das  Beflexionsprädikat  der  Wahrheit  aussprechen.    Die 
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Bestätigung  ist  dasselbe  Urteil,  wie  das  bestätigte,  dieses  ein  Vor- 
urteil, jenes  ein  Nach-Urteil,  und  dieses  Urteil  erhält  den  Gbarakt^ 
der  Bestätigung  nur  durch  den  zufälligen  Umstand,  daB  ein  inbalt* 
lieh  gleiches  Urteil,  sei  es  eignes  oder  fremdes,  bereits  vorliegt.  Das 
Bestätigen  oder  billigende  Ergreifen  kommt  doch  nicht  ganz  so  von 
außen  und  als  etwas  von  dem  ersten  Urteil  Unterseheidbares  za  ihm 
hinzu,  wie  das  Ergreifen  mit  der  Hand  zu  dem  sichtbar  anwesenden 
Geldstück  oder  eßbaren  Gegenstande,  ist  nicht  in  dieser  Weise  et- 
was ganz  Anderes.  Woran  soll  sich  denn  die  entscheidende  Beur- 
teilung knttpfen?  Wenn  sie  nicht  ein  Zufall  ist,  oder  von  einem 
noch  unentdeckten  psychischen  Mechanismus  oder  von  der  Lust  an 
den  vorgestellten  Dingen  oder  Ereignissen  abhängt,  so  ist  sie  dasselbe 
denkende  Betrachten  der  Dinge  selbst,  welche  das  erste  Urteil  zu 
seinem  Inhalte  hatte.  Erklärt  scheint  mir  durch  diese  Theorie  nieht 
das  Mindeste;  das  erklärungsbedttrftige  Ding  wird  unaufhörlich  vor- 
ausgesetzt. Gebessert  ist  auch  nichts,  wenn  man  statt  des  ersten 
Urteils  eine  Frage  oder  eine  noch  gänzlich  ungeprüfte  Hypothese 
setzt;  denn  beide  schließen  als  Bedingung  ihrer  Denkbarkeit  das 
Moment  in  sich,  ohne  welches  sie  ein  leerer  Schall  sind,  daft  die 
Möglichkeit  einer  Entscheidung  im  affirmativen  oder  negativen  Sinne 
mitgedacht  wird,  und  daß  das  Gefragte  und  das  Erhypothesierte 
doch  von  irgend  einer  Seite  her,  wenn  auch  noch  so  entfernt,  wirk- 
lich und  wahrhaftig  möglich  sei.  Die  Begriffe  der  Hypothese  und 
der  Frage  tragen  das  ganze  Problem  von  ja  und  nein  und  des  Ur- 
teils überhaupt  in  sich. 

Soll  aber  das  Objekt  des  Bestätigens  oder  Verwerfens  eine  bloße 
Vorstellungsverbindung  sein,  welche  selbst  noch  nicht  Urteil  ist,  so 
kann  ich  mir  nur  die  psychologische  Association  oder  das  durch 
äußere  Einwirkung  hervorgebrachte  Zusammen  oder  Nacheinander 
von  Vorstellungen  denken.  Dann  ist  erst  recht  klar,  daß  das  Urteil 
mit  seiner  inneren  Verbindung  und  Zusammengehörigkeit  etwas  ganz 
Neues  hinzubringt,  also  nicht  bestätigt,  und  daß  dieses  Nene  noch 
der  Erklärung  bedarf,  jedenfalls  durch  die  Worte  Bestätigen  und 
Verwerfen  nicht  erklärt  ist.  Wahr  ist  an  diesem  Vorhergehn  der 
Vorstellungsverbindung  nur  das,  daß  kein  Urteil  zu  Stande  kommea 
kann,  wenn  nicht  Vorstellungen  als  sein  Material,  als  Objekt  des 
Denkens  im  engeren  Sinne  im  Bewußtsein  anwesend  sind ;  •—  jeden- 
falls keine  neue  Wahrheit 

Aber  ich  bestreite  nicht  nur  die  Auffassung  des  Urteils  als  Bil* 
ligung  oder  Mißbilligung,  sondern  ebenso  sehr  die  vermeintliche  Kon- 
sequenz, S.  178,  daß  diese  Auffassung   die  Einteilung  der  Urteile 
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nach  der  Qualität  nicht  nur  zur  wiebtiggten,  sondern  sur  einzig  we- 
sentlichen den  ürteihakt  selbst  betreffenden  mache.  DMn  man 
kann  sehr  wohl  das  Wesen  des  Urteils  in  dem  Akt  der  Billigung 
oder  MiBbilligung  einer  Vorstellnngsverbindang  als  einer  wahren  oder 
unwahren  finden  und  brauebt  deshalb  noch  lange  nicht  den  Akt  der 
Billigung^  d.  i.  ihre  Bestätigung  als  einer  wahren  und  den  ihrer 
Miibilligung,  d.  f.  der  Verwerfung  als  einer  unwahren^  als  die  bei- 
den Species  der  Gattung  Urteil  zu  koordinieren.  Die  hiergegen  an- 
gefahrten Gründe  sind  durch  jene  Auffassung  nicht  aufgehoben; 
letztere  verträgt  sich  sehr  wohl  mit  der  von  mir  u.  a.  vertretenen 
Lehre  ttber  Position  und  Negation.  Daß  diese  den  Urteilsakt  selbst 
betreffen,  wird  sehr  mit  Unrecht  angeführt.  Freilich  betreffen  sie 
ihn  selbsty  doch  kann  man  sie  so  zusammenfassen  und  verbinden, 
wie  ich  u.  a.  es  thun.  Herbarts  Wort  »Qualität  macht  das  Wesen 
des  Urteils  aus«  beweist;  gar  nichts.  Es  ist  von  absoluter  Evidenz, 
aber  es  braucht  doch  nur  zu  sagen,  daB  es  kein  Urteil  geben  kann, 
das  nicht  entweder  bejahte  oder  verneinte,  daß  dies:  eins  von  bei- 
den zu  sein,  das  Wesen  des  Urteils  ausmacht,  aber  nicht,  daft  die 
Duplicität  des  Bejahens  und  Vemeinens  koordinierte  Arten  bedeute 
und  eine  wissenschaftliche  Einteilung  begrfinde.  Welche  Eonse- 
quenzen knttpfen  sich  denn  auch  daran? 

Aber  meine  Ansicht  steht  der  von  W.  vertretenen  viel  näher, 
als  ex  zu  wissen  scheint  Wenn  wir  den  Artcharakter  von  ja  und 
nein  aufgeben  und  statt  dieser  Unterscheidung  die  Znsammenfas« 
sung  gestattet  wird,  so  ist  auch  nach  meiner  Ansicht  eben  dasjenige 
Moment,  durch  welches  alle  Urteile  in  bejahende  und  verneinende 
zerfallen,  das  Wesentliche,  so  ist,  nicht  die  Einteilung  der  Urteile  i  n 
bejahende  und  verneinende,  wol  aber  d  i  e  Einteilung  der  Urteile,  nach 
welcher  die  bejahenden  und  verneinenden,  d.  i.  die  Identitätsurteile 
die  erste  und  wichtigste  Art  sind,  unabweisbar.  Und  wenn  man 
durchaus  bei  ihr  stehn  bleiben  will,  so  wäre  allerdings  die  Unter- 
scheidung von  Bejahung  und  Verneinung  die  dnzig  mögliche  Ein- 
teilung. Aber  ich  lege  alles  Gewicht  auf  die  Behauptung,  daft  die 
Urteile  sich  überhaupt  nicht  so  wie  die  Objekte  z.  B.  die  Tiere  oder 
die  ebener  Figuren  klassificieren  lassen.  Den  Identitätsurteilen  koor- 
diniert sich  keine  andere  Art,  weil  kein  anderes  speoificum  sich  an 
Stelle  dieses  setzt,  sondern  nur  an  es  ansetzt  zur  weiteren  Deter- 
mination und  demnach  mtlssen  wir  weitere  im  Wesen  der  Sache  be- 
gründete Unterscheidungen  vornehmen.  Daft  sie  Unterschiede  des 
UrteilBobjektes,  des  Vorstellungsinfaaltes  sind,  muß  ich  in  bestimmter 
Einechränkung  anerkennen,  daß  sie  »nebensächlich  und  äufterlichc 
sind,  bestreitea.    Der  Begriff   »Urteilsobjekt,  Vorstellungsiniialtc  ist 
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viel  zu  vag;  mein  Bestreben  gieng  dahin,  dnrcta  die  Nachweisnng 
der  wichtigen  Unterschiede  den  verhängnisvollen  Folgen  so  nnbe- 
stimmter  Verwendungen  eines  terminns  vorzubengen.  Wenn  W.  vom 
>  Urteilsobjekt  €  spricht,  so  muß  ich  fragen,  was  das  Urteilen  ist,  des- 
sen Objekt  er  meint.  Ist  es  die  Einheits-Funktion,  ist  es  der  Ge- 
danke der  Notwendigkeit,  des  Zusammengehörens,  dann  freilieb  ist 
die  Verschiedenheit  der  zusammengehörenden  Erscheinungen,  welche 
Objekt  dieses  Urteilens  sind,  kein  Unterschied  in  der  Urteilsfunktion 
selbst.  Aber  ich  habe  mich  bemüht  darzuthun,  daß  die  Kausalver- 
bindung gar  keine  eigene  Urteilsform  hat,  sondern  unmittelbar  mit 
den  Inhalten  vereint,  auch  nur  in  der  Form  der  Identificiemng  (resp. 
partiellen)  zum  Ausdruck  kommen  kann,  also  diesem  Denken  oder 
Urteilen  gegenüber,  welches  bloßes  Fixieren,  Identificieren  und  Unter- 
seheiden ist,  allerdings  zum  Fixierten,  zum  Identificierten,  resp.  Unter- 
schiedenen, zum  Inhalt  gehört  Alle  innere  Beziehung  gehört  diesem 
Denken  oder  Urteilen  gegenüber  zum  Objekt,  zum  Vorgestellten,  aber 
es  ist  doch  nicht  zu  viel  verlangt,  diese  wichtigen  inneren  Beziehungen, 
in  welche  das  ursprünglich  Gegebene  gesetzt  wird,  von  letzterem  zu 
unterscheiden  und  auch  zum  Denken  zu  rechnen,  und  dann  gehören 
sie  allerdings  in  einer  Hinsicht  zum  Objekt,  sind  aber  nichts  weni* 
ger  als  nebensSchlich  und  äußerlich,  denn  andererseits  stehn  sie 
doch  dem  Gegebenen  als  die  einende  Urteilsfunktion  gegenüber. 

Eine  interessante  Eonsequenz  der  W.schen  Aufifassung  des  Ur- 
teils soll  sich  S.  178,  in  der  Behandlung  der  Existentialsätze,  zeigen. 
Meine  Ansicht  über  dieselben  wird  nicht  erwähnt;  die  W.sche  kann 
ich  nur  für  ein  vollendetes  Hißverständnis  halten.  Er  findet  Sinn 
und  logische  Erklärung  des  Existentialsatzes  in  der  Bejahung  eines 
Begriffes,  und  diese  ist  dann  »der  reinste  und  einfachste  Grundtypus 
des  Urteils  Überhaupte.  Mir  ist  es  nur  unverständlich,  wie  jemand 
nicht  merken  kann,  daß  in  dieser  Erklärung  das  explicandum  gänz- 
lich unerklärt  vorausgesetzt  wird.  Wenn  W.  sich  klar  machen  wollte, 
was  Bejahen  oder  Ja  sagen  eigentlich  bedeutet  und  allein  bedeuten 
kann,  so  würde  er  merken,  daß  es  ein  Urteil  —  das  oben  bespro- 
chene >Vor-Urteil<  —  voraussetzt  und  eben  dieses  Urteil  wiederholt, 
daß  also  das  ganze  Problem,  wie  eigentlich  die  bloße  Existenz  als 
Prädikat  einem  Subjekte  zugesprochen  werden  kann  und  sich  zu 
ihm  verhält,  ungelöst  vorausgesetzt  ist.  Ich  finde  in  dieser  »inter- 
essanten Eonsequenz«  seiner  Theorie  den  offenbaren  Beweis  ihrer 
Nichtigkeit  Diese  Theorie  soll,  S.  183,  auch  das  Verhältnis  zwi- 
schen Urteil  und  Begriff  klären.  Obwohl  W.  mir  hier  die  Ehre  der 
Erwähnung  anthnt,  kann  ich  doch  nicht  zugeben,  daß  meine  Aus- 
einandersetzungen über   die   verhandelten   Fragen    dabei   zu   ihrem 
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Reebte  gekommen  sind.     Man  braucht  wabrlicb  nicbt  W.8  Urteils- 
theorie  zu  acceptieren,  nm  einen  mebr  als  bloB  gpracblicben  Unter- 
sehied   zwiscben   Begriff  nnd   Urteil   zu  finden^   nnd  man  kann  sie 
nicbt  acceptieren,  wenn  man  wie  W.  ibid.   sieb  fttr  verpflicbtet  bält, 
»die  urteile  nicbt  nnr  nacb  der  Art  der  Beurteilung,   sondern  auch 
nach   der  Art  der  darin  beurteilten  Vorstellungsbeziehungen  einzu- 
teilen, welche  freilich   zugleich  auch  die  Arten  der  Begriffsbildung 
darstellen  müssen«.     Diese  Einteilung   »nach   der  Art  der  Vorstel- 
lungsbeziehungen c  ist  ganz  und  gar  diejenige,  welche  ich  oben  als 
die  meinige  dargethan  habe,   nicht  koordiniert  der  ersten,   d.  i.  den 
Identitätsnrteilen,  sondern  ihnen  untergeordnet.    Aber  es  ist  eine  In- 
konsequenz,  wenn  W.   sie  jetzt  anerkennt.     Diese  Unterschiede  ge- 
hören ja  zum  Vorstellungsinbalt,    und  können   deshalb  gar  keinen 
Unterschied  der  Urteilsfunktion   als  solcher  bezeichnen;   sie  können 
also  gar  nicht  eine  Einteilung  der  Urteile  begründen,  so  wenig, 
wie  —  so  muft   ich  aus  W.b  Aeußerungen,  gegen   die  ich  oben  ge- 
stritten habe,   interpretieren   —  der  Unterschied   zwischen  grün  nnd 
rot  oder  zwischen  Vogel  und  Fisch.    Sollen  jene  Unterschiede  in  der 
Art  der  beurteilten    »Vorstelinngsbeziehungen«  eine   Einteilung   der 
Urteile  begründen,  so  muß  die  Stiftung  solcher  Vorstellungsbeziehun- 
gen selbst  ein  Urteil  sein.    Darin  freilich  hat  oder  hätte  W.  Recht, 
daß  sie,  wenn  sie  qualitätslos  gedacht  werden  soll,   gewiß  kein  Ur- 
teil wäre.    Aber   das  ist  ja  eben  der  Streitpunkt;  warum  denkt  er 
sie  denn  qualitätslos?    Oder  vielmehr,   er  denkt  sie  wirklich  nicht 
so,  denn  kein  Mensch    kann   sie  so  denken.    Wenn  wir  diesem  Ge- 
spenst auf  den  Leib  gehn,  so  zeigt  sich  entweder  der  Gedanke  einer 
erst  YorläufigCD,  nur  problematischen  Verknüpfung  von  dem  Charak- 
ter der  Präge  —  worüber  oben  schon  gehandelt  worden  ist  —  oder 
aber   kein   wirklicher  Denkvorgang,  sondern  ein  bloßes  abstractnm. 
Etwa  so  wie  wir  nicht  umhin  können  in  dem  unmittelbaren  Sinne»- 
datum  den  Empfindungsinbalt  und  seine  Anwesenheit  im  Bewußtsein 
oder  sein  Empfundenwerden  begrifflich  zu  unterscheiden,  diese  Ab- 
straktion aber  doch  als  ein  unvollziehbares  Subtraktionsexempel  an- 
erkennen, so  kann  man  ja   auch  die  Urteilsqualität  von  den  zu  be- 
jahenden oder  zu   verneinenden   Vorstelinngsbeziehungen   begrifflich 
unterscheiden,   aber  man   muß   anerkennen,   daß    das   die  bloß  ab- 
strahendo   nnterscheidbaren  begrifflichen  Momente  eines  nnd  dessel- 
ben psychischen  Aktes  sind,   und   daß   durch   diese   Unterscheidung 
weder  das  Wesen   des  Urteils  noch  das  des  Begriffes  erklärt  wird. 
Wenn  ihr  eine  andere  Existenz  eingeräumt  würde,  etwa  vergleichbar 
der  einer  Vorstellung,  welche  Objekt  eines  Wollens  wird,  dann  wä- 
ren wir  verpflichtet  weiter  zu  fragen,  wer  denn  diese  qnalitätslosen 
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VeretennDgflbeEiebiiDgeii  stiftet  und  wib  das  vor  sirii  gofat,  —  ans- 
siehtslose  Fragen !  W.  mnft  aber  wirklieh  die  eben  von  mir  ebsrak- 
tertsierte  Eigtenart  dieser  Existenz  nieht  erkannt  haben,  da  er,  S.  183| 
»unter  einem  Begriff  niebts  andern  wird  TersMin  können ,  als  eine 
fixierte  nnd  wenn  möglich  dnreh  ein  eignes  Wort  bezeichnete  Yoiv 
stellnngsverbindang,  deren  Billigung  dnrch  ein  affirmatma 
Urteil  voTIzogen  werden  muft«.  Ich  enl^egne:  »nicht  yoll»^n  wer- 
den mnß,  sondern  vollzogen  worden  istc;  nnr  freilieb  verstehe  ich 
unter  der  Billignng  nicht  die  Setzung  der  Eixistenz,  sondern  die 
Setzung  der  ZnsammeogehSrigkeit  der  verbundenen  Voratelhmgeai. 
Wenn  ich  von  diesem  Punkte  absehe,  so  finde  ieh  mich  mit  W. 
einig,  nnd  begreife  gar  nicht,  warum  ieh  »ich  —  wie  er  sagt,  — 
»diese?  Anffassungc  (d.  i.  der  Einteilung  der  Urteüe  -nach  den  Arten 
der  VorsteUungsverbinduDg)  nnr  »in  gewissem  Sinne  emäberec  Man 
mnft  nur  die  ürteilsarten  nicht  nur  im  »SpecieUen  Teil«  meiner  Lo- 
gik soeben,  eondem  sich  dabei  ueh  der  im  aligemeiaen  Teile  dar- 
gelegten groBen  Manniehfaltigkeit  der  inneren  Beziebungett  and  Ver- 
hältijese  erinnem.  Ereilich  ist  die  Differenz  anter  uns  groß  genug, 
um  den  Punkt  der  TJebereinstimmvng  zarttcktreten  nod  mntersehätzea 
zu  lassen,  ikoft  ist  die  Differenz  eogleieh  wieder,  wenn  es  nieb  um 
die  Koordiniemsg  •des  problematischen  Urteils  als  der  kritischen  In- 
difBerenz  zwischen  Bejahung  nnd  Yerneinnng  mit  dem  affirmativen 
nnd  negativen  Urteil  bandelt.  Ich  läugne  aie  nicht  etwa,  weil  sie 
aus  einer  falschen  Prämisse  flösse,  sondern  «eine,  daft  sie  aaeh  ans 
W.8  Anffiassung  der  Negation  und  überhaapt  des  Urteils  nieht  not* 
wendig  hervorgebt,  sondern  nur  durch  ein  neues  Mißverständnis  m5g- 
lioh  wird.  Auch  wenn  ich  Begabung  und  Yemeinnng  als  Aner- 
kennen oder  Bestätigen  und  Verwerfen,  als  billigendes  Ergreifen 
und  mißbilligendes  Abstoßen  bezeidine,  so  ii^  es  doeh  möglich,  als 
das  begriffliche  Wesen  derselben  nnr  den  Gegensatz  der  Richtnag 
aufzufassen.  Und  wenn  auch  die  Einardnuf^  in  die  praktiaeben 
Seelentbätigkeiten  beliebt  und  die  »Verwandtschaft«  mit  den  6e- 
fttfalen  nnd  Strebungen  betont  wird,  so  bleibt  doch  —  wovon  oben 
schon  —  der  erwähnte  Untersobied  bestehn  und  will  von  demjeni- 
gen, was  dabei  einem  Gefahl  »verwandt«  ist,  unterschieden  sein. 
Nun  Aber  ist  gar  nicht  mehr  bloß  von  der  Verwandtochaft  die  Bede, 
sondern  die  Intensität  des  Ueberzengungsgeffthb,  der  Gewißheit  wifd 
znm  Wesen  von  Bejahung  und  Verneinung  und  diesen  das  proble- 
matiscbe  Urteil,  »als  Ausdruck  des  Nullpunktes  der  Benrteilungs- 
skaia«  als  die  Zurückhaltung  sowohl  der  Bcjalhang  als  auch  der 
Verneinung  koordiniert.  Aber  damit  ist  die  sog.  Modalität  der  Ik- 
lieHe  nn  obenrten  Gesichtspunkt  gemacht;  denn  wenn  dieAbwenan- 
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heit  jedes  Geflllils  der  GewiBiieit  dae  problematieebe  Uridl  bedeatet, 
80  bedeutet  seuie  Anwesenheit  das  apodiktiBche.  Wenn  aach  dae 
aeaertorische  Urteil  —  wie  ich  dargetban  zn  haben  glaube  —  dem 
apodiktischen  nnd  problematiflcben  nicht  koordiniert  werden  kann, 
ud  wenn  ancb  W.  die  Unbaltbarkeit  der  Einteilung  der  Urteile 
naeh  der  Modalität  selbai  anerkennt,  so  ist  doch  nnsweifelbafty  daA  in 
der  EinteUnng  der  Urteile  nach  der  Stdlang  des  urteilenden  Sub- 
jektes sa  der  Vorstellnngsrerbindung ,  welche  den  IntensitlUsgrad 
des  GrewiAbeitsgefflhls  zum  princ.  divis.  macht ,  der  Begriff  der  Mo- 
dalität wieder  zur  Geltnug  kommt  nnd  auch  hier  alles  dasjenige  ge- 
gen sich  hat,  was  ich  gegen  ihn  angefahrt  habe.  Konsequent  hätte 
W.  die  Dreiteilung  vornehmen  mttssen,  1)  völlige  Gewiftheit,  2)  nur 
teilweise  OewiAbeit  (Wahrscheinlichkeiteurteile),  3)  gar  keine  Qe- 
wiBheit.  So  teilen  sich  die  Stellungen  des  Subjektes  zu  der  Yor- 
stellunggverbindung  ein,  aber  daB  deshalb  die  Urteile  auch  so  einge- 
teilt werden  mttttea,  will  mir  nicht  einleuchten ,  schon  weil  die 
letzte  Stellang  ebeo  zu  gar  keinem  Urteile  fährt  Dias  sieht  W. 
bloA  deshalb  nicht,  weil  er  dabei  an  die  Frage  denkt  Und  dann 
ist  ja  klar :  wenn  jemand  erst  sich  gefragt  siebti  so  muB  er  ant* 
werten  ev.  mit  dem  Eingeständnis  seines  Nichtwissens  oder  seiner 
UnentBohiedeaheit.  Aber  —  ich  bedanre  mich  wiederholen  zu  mtts« 
sen  — ,  die  bloße  oben  verhandelte  Vorstellungsverbindung  ist  noch 
lange  keine  Frage,  und  die  wirkliche  Frage  ist  nichts  weniger  als 
qualitätolos,  weil  sie  den  Gedanken  möglicher  Bejahung  oder  Ver- 
neinung in  sieh  schlieBt,  ohne  ihn  absolut  sinnlos  ist  Sie  ist  der 
Ausdruck  eines  Wissen* Wollens ,  setzt  das  BewuBtsein  des  Nicht- 
wissens nnd  den  allgemeinen  Gedanken  des  noch  nicht  gewußte 
WiBbaren  voraus  nnd  behauptet  bestimmte  Möglichkeiten.  Das  sind 
echte  Urteile,  nur  anderen  Inhalts  als  die  entscheidende  Antwort 
>Ieh  weiß  das  nicht«,  ist  ein  echtes  Urteil,  wenn  auch  das  Subjekt 
nnd  Prädikat  nnd  ihr  Verhältnis  anderer  Art  sind,  als  der  Stein, 
nnd  die  Gestalt,  die  von  ihm  ausgesagt  wird,  and  »wer  ist  hier  ge- 
wesen ?«  enthält  die  Behanptnng,  daß  jemand  hieor  gewesen  ist,  -* 
ein  echtes  Urteil,  und,  mag  die  Zahl  der  Möglichkeiten  unüberseh- 
bar groß  oder  die  denkbar  geringste  sein,  mögen  sie  im  Einzelnen 
onbekannt  loder  im  FaUe  des  ratweder  —  oder  klar  vor  der  Seele 
stehn ,  immer  ist  doch  daigenige  Verhältnis  oder  eins  von  dienjenigen 
Vfsrhäitnissen  entaehieden  behaiijktet,  Andere  entschieden  ausgcschlos^ 
aen,  auf  weleben  nseh  »einer  Iterlegung  die  Möglichkeit  beruht  und 
welche  ihren  Sinn  ausmachen.  Die  Zuräckhalteuig  der  Sntscbeidung 
er^bt  also  zunächst  gar  kein  Urteil ;  wird  sie  aber  irgendwie  zum 
Ansdmek  gebracht,   so   ergeben  sich  lauter  entschiedeooi  affirmative 
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oder  negative  Urteile,  welche  einen  etwas  anderen  Inhalt  haben,  als 
die  fehlende  Entscheidang  haben  würde.  Die  Stellung  des  proble- 
matischen Urteils  kann  also  gewiß  nicht  die  neben  oder  zwischen 
dem  bejahenden  und  verneinenden  sein. 

Wesentlich  mag  zu  dieser  Wanderlichkeit  das  nnzatreffende  Bild 
vom  »Indifferenzpunktc  mitgewirkt  haben.  W.  hält  das  problemati- 
sche Urteil  als  die  Zarückhaitang  der  Entscheidang  für  den  »Indiffe- 
rcDzpanktc  zwischen  entschiedenem  Ja  and  entschiedenem  Nein. 
Das  Gewißheitsgeftihl  kann  freilich  größer  and  kleiner  werden  nnd 
aaf  einen  Nnllpankt  herabsinken  oder  sich  von  einem  solchen  ans 
erheben;  aber  das  abstafbare  Oewißheitsgeftthl  ist  ganz  dasselbe  fllr 
ja  and  für  nein  und  läßt  diesen  Gegensatz  völlig  onbertthrt;  nichts 
hat  W.  gelehrt  und  nichts  läßt  sich  lehren  von  einem  positiven  Un- 
terschied der  Gewißheitsgeftthle  fttr  die  bejahende  nnd  die  vernei- 
nende Entscheidang,  nach  welchem  sich  diese  etwa  wie  Last  and 
Schmerz  za  einander  verhielten,  zwischen  welchen  ein  Indifferenzpnnkt 
gedacht  werden  kann,  and  deshalb  kann  auch  der  Nullpunkt  des  Ge- 
wißheitsgefbhles  nicht  als  Indifferenzpankt  zwischen  ja  und  nein  fallen. 
Wenn  wir  von  dem  begleitenden  Gefühle  absehen,  so  kann  es  auch 
zwischen  ja  und  nein  gar  keinen  Indifferenzpunkt  geben ;  er  würde  die 
Logik  und  das  Denken  aufheben.  Zweifel  und  Unentschiedenheit  sind, 
genau  besehen,  immer  bestimmtes  Nichtwissen  über  einen  Teil  der 
ausschlaggebenden  Umstände  und  bestimmtes  Wissen,  daß  diese  oder 
jene  Umstände  wesentlich  sind.  Nicht  Ja  und  Nein  läßt  sich  durch 
Teilung  abschwächen,  sondern  nur  in  einem  vorgelegten  Ganzes 
verknüpfter  Vorstellangen  läßt  sich  der  Inhalt  teilen  und  statt  das 
Ganze  zu  bejahen  oder  zu  verneinen  nur  ein  Teil  bejahen  ein  ande- 
rer verneinen.  Der  W.sche  Indifferenzpankt,  —  der  koordinierbar 
neben  oder  zwischen  ja  und  nein  treten  soll,  ist  nach  dem  Bilde 
von  natürlichen  Veränderungen  gedacht,  welche  nach  einer  bestimm- 
ten Naturgesetzlichkeit  sich  zwischen  zwei  Gegensatzpunkten  bewegen 
so  zwar,  daß  sie  um  von  einem  zum  andern  zu  gelangen  die  ganze 
Reihe  der  zwischenliegenden  Uebergangspunkte  allmählich  durchs 
machen  müssen.  Aber  wenn  auch  der  Menschen  Ansichten  sich  äa- 
dem  und  zuweilen  in  das  Gegenteil  umschlagen,  so  ist  doch  dazu 
kein  Passieren  des  Indifferenzpunktes  nötig  und  so  ist  das  doch  erst 
recht  nicht  zum  Denken  und  Urteilen  gehörig,  daß  es  nach  irgend 
einem  Naturgesetz  diese  Wandelungen  erlitte.  Nur  dann  wäre  die 
Koordination  des  Indifferenzpunktes  mit  den  voll  entgegengesetzten 
Punkten  etwas  Annehmbares. 

Die  Anwendung  der  W.schen  Auflassung  des  negativen  Urteils 
auf  die  Schlußlehre  ist  mir  nicht  ganz  klar  geworden.     Daß  auch 
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wenn  eine  oder  beide  Prämissen  negativ  sind  im  Komprädikations- 
schlnß  etwas  folgt,  (es  ist  konstatiert;  daß  S  ohne  P  yorkommt,  oder 
daft  in  gewissen  Fällen  die  Bestimmangen  8  and  P  beide  fehlen), 
glaube  auch  ich  gelehrt  zu  haben,  ohne  jene  Aaffassnng  zn  teilen. 
Daft;  S.  193,  der  Satz  kein  Ä  ist  B  nicht  die  bloße  Negation  des 
Satzes  alle  Ä  sind  B  ist,  geht  gleichfalls  nicht  erst  aus  jener  Auf- 
fassung hervor,  aus  der  meinigen  ergibt  es  sich  mindestens  ebenso 
klar.  Daß  die  bloße  Negation  von  Ä  ist  B  noch  die  Möglichkeit 
offen  lasse,  daß  einige  Ä  das  Prädikat  B  haben,  andere  aber  nicht, 
kann  nur  demjenigen  auffallend  erscheinen,  der  die  von  mir  mit  be- 
sonderem Eifer  empfohlene,  eigentlich  selbstverständliche  Vorschrift, 
den  Sinn  des  Urteils  und,  —  was  dasselbe  ist,  —  das  Verhältnis 
zwischen  Subjekt  und  Prädikat  nicht  außer  Acht  zu  lassen,  prinoipiell 
mißachtet  Die  Negation  folgt  allen  Sinnen  und  Bedeutungen  des 
affirmativen  Urteils.  Wenn  Jemand  seine  Meinung,  die  Beohtwink- 
ligkeit  gehöre  zu  den  wesentlichen  Merkmalen  des  Dreiecks,  worin 
selbstverständlich  mitgesetzt  ist,  daß  jedes  Dreieck  rechtwinklig  ist, 
mit  den  Worten  auszudrucken  belieben  sollte:  »das  Dreieck  ist 
rechtwinklig«,  so  wUrde  die  Negation  »das  Dreieck  ist  nicht  recht- 
winklige natürlich  diesem  Sinn  folgend  besagen,  daß  die  Becht» 
winkligkeit  nicht  zu  den  wesentlichen  Eigenschaften  des  Dreiecks 
gehöre,  also  nicht  alle  Dreiecke  rechtwinklig  zu  sein  brauchen. 

Die  Negation,  etwas  von  etwas  unterscheidend,  setzt  also  statt  des 
negierten  ein  anderes  voraus;  was  dieses  andere  ist,  welches  von 
dem  negierten  Prädikat  unterschieden  wird,  kann  aus  dem  bloßen 
Begriff  der  Negation  nicht  folgen,  man  muß  es  aus  dem  Verständnis 
der  Sache  wissen.  Es  kann  eine  ihm  koordinierte  Bestimmung  sein, 
es  kann  aber  auch  das  Allgemeine  als  solches  im  Gegensatz  zum  Spe- 
cielleren  sein.  Wer  nicht  weiß,  daß  von  einem  höheren  Allgemein- 
begriff die  Bede  ist  und  daß  die  eine  genannte  specifische  Differenz, 
so  gut  wie  alle  anderen,  zu  Gunsten  des  Allgemeineren  ausgeschlos- 
sen wird,  kann  das  obige  Beispiel  nicht  verstehn.  Von  einem  bloß 
thatsächlichen  Fehlen  kann  keine  Bede  sein.  Man  muß  die  Inten- 
tion des  Denkens  kennen  und  die  Bedeutung  des  Allgemeinen  in 
seinem  Unterschiede  vom  Specielleren  zu  würdigen  wissen,  um  das 
Wort:  »Farbe  ist  nicht  rot«  zu  verstehn.  Was  kann  man  nicht 
alles  unterscheiden,  ein  specificum  von  dem  andern,  und  ebenso  gut 
die  Gattung  als  solche  von  jedem  specificum.  Daß  alle  SchlUssigkeit 
sich  nur  aus  dem  Sinne  der  Prämissen,  der  affirmativen  wie  der  ne- 
gativen ergibt,  also  auch  obige  Sinnesverschiedenbeit  dabei  von  Be- 
lang sein  wird,  habe  ich  am  allermeisten  betont.  W.  bestätigt  meine 
Lehre,  ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen;  er  macht  nur  lieber  einen 
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groften   und  beschwerlichen  Umweg,  um  aaf  deoflelbeD  Punkt  m 
kommen. 

Was  er  zam  Schluß  über  die  logische  und  sprachliche  Form 
sagt,  das  logica,  ca?e  grammaticam!  bann  ich  natürlich  nur  hilli- 
gen,  da  ich  es  selbst  an  vielen  Stellen  ansgeführt  habe. 

Greifswald.  Schnppe. 


Der  Ursprung  der  Vernunft.  Eine  kriÜBcbe  Studie  über  Lasanu  Gei- 
gers Theorie  Ton  der  Entstehung  des  MeuBchengeschlechts.  Von  J»  Keller. 
Heidelberg,  C.  Winter,  1884.  VI  und  220  S.   8^ 

Lazarus  Oeigers  sprachwissenschaftliche  Hypothesen  haben  bald 
nach  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  seiner  Schrift  »Ursprung 
und  Entwickelung  der  menschlichen  Sprache  und  Vernunft«  (1868) 
eingehende  Würdigung  gefunden,  zuletzt  durch  die  eindringende  Kri- 
tik Steinthals  ^).  Die  psychologischen  Voraussetzungen  dagegen,  mit 
denen  Geiger  bei  seiner  Konstruktion  des  Sprachursprungs  nnd  der 
Bedeutnngsgeschichte  operiert,  sind  bisher  nur  gelegentlich  berührt, 
niemals  im  Zusammenhang  diskutiert  worden.  Noch  weniger  haben 
die  mannigfachen  erkenntnistheoretischen  und  metaphysischen  Theo- 
reme, die  den  meist  nur  angedeuteten  Hintergrund  seiner  Gtedanken 
bilden,  sorgfältigere  Prüfung  gefunden. 

Diese  Lücke  wird  durch  das  vorliegende  Werk  in  sehr  aner- 
kennenswerter Weise  ausgefüllt.  In  kritischer  Erörterung  führt  der 
Verf.  uns  nach  einer  Einleitung  Ober  das  Hauptproblem  Geigers  (1 — 13) 
die  Lebren  desselben  über  Zufall  und  Weltentwickdnng  (13 — 14), 
Baum  und  Zeit  (44—79),  Kausalität  (79—101),  Mensch  und  Tier 
(101—124),  Entstehung  des  BewuBtseins  (124—140),  sowie  über  den 
Begriff  und  seine  Entstehung,  (140 — 159)  vor.  Alle  diese  Untersncbun- 
gen  bekunden  gründliche  Kenntnis  der  einschlägigen  Schriften  Gei- 
gers, sichere  philosophische  Schulung  und  eine  recht  gewandte 
Dialektik. 

Nicht  wenigen  vielleicht  wird  die  vom  Verf.  aufgewandte  Ar- 
beit im  Verhältnis  zur  Fruchtbarkeit  der  Ergebnisse  derselben  zu 
groft  erscheinen. 

Geiger  war  allerdings  ohne  Zweifel  ein  hervorragender  Denker. 
Er  besaA  eine   weittragende,   glänzende,  ja  dichterisch  angehauchte 

1)  Steinthal  der  Ursprung  der  Sprache  '  S.  146—299.  Einzelnes  auch  b« 
liaHy  9Üeber  subjektlose  Sfttze«  in  der  Yierte^hrschrift  f.  wies.  PfailoB.  1884 
S.  312  f.,  816  f. 
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Phantasie*),  durchdringenden  Scharfsinn,  nmfassendes  Wissen,  nicht 
bloß  auf  sprachlichem,  sondern  auch  anf  naturwissensehaftlichem  6e  • 
biet,  selbst  einen  Anfing  jenes  vorahnenden  Tiefsinns,  den  wir  als 
Kennzeichen  der  Genialität  bewundern,  dabei  eine  gltthende  und 
reine  wissenschaftliche  Begeisterung,  die  den  erstaunlich  frühreifen 
Knaben  gegen  den  Wunsch  seiner  Eltern  aus  der  Buchhändlerpraxis 
zum  Studium  führte,  und  später,  nach  mehrjährigem  Privatgelehrten- 
Leben,  an  einer  bescheidenen  Stellung  an  der  Real-  und  Volksschule 
der  israelitischen  Gemeinde  zu  Frankfurt  a.  M.  Genüge  finden  ließ  ^). 
Geiger  war  jedoch  wesentlich  Autodidakt,  und  zwar  nicht  so- 
wohl in  Folge  äußerer  Verhältnisse  als  nach  der  Eigenart  seiner 
Persönlichkeit.  Er  hat  zwar  die  Selektenschule  seiner  Gemeinde, 
später  zwei  Jahre  hindurch  das  Gymnasium  besucht,  sodann  in  Bonn, 
Heidelberg,  Marburg  und  wieder  in  Bonn  (1847 — 1850)  unter  Welcker, 
Bitschi,  van  Calker,  Freitag,  Dahlmann,  Kinkel,  Weil,  Schlosser,  Gil- 
demeister und  R.  Bnnsen  studiert.  Dennoch  ist  er  von  früher  Ju- 
gend auf  eigene  Wege  gegangen.  Nachdem  er  schon  im  Kindes- 
alter unter  der  Leitung  seines  Vaters,  der  ebenfalls  Privatgelehrter 
war,  die  Bücher  des  alten  Testamentes  in  der  Ursprache  sowie  die 
Kommentare  von  Raschi  und  IbnEsra  kennen  gelernt  hatte,  begann 
er  noch  als  Knabe  sich  aus  Jac.  Altingi  Synopsis  institutionum  Chal« 
daearum  et  Syrarum  u.  s.  w.  mit  dem  Syrischen,  Samaritanischen 
und  Aegyptischen  bekannt  zu  machen.  Schon  der  ZwölQährige  hatte, 
wie  der  unten  erwähnte  Entwurf  zeigt  —  »Lieblingsbetrachtungen  in 
meinen  Mnsestunden«  (!)  nennt  er  sie  charakteristischer  Weise  — 
die  Aufgabe  seines  Lebens  gefunden.  Ais  Bnchhändlerlehrling  in 
Mainz  setzte  er,  wennschon  dreizehn  Stunden  täglich  an  das  Ge- 
schäft gefesselt,  in  aller  Stille  diese  Studien  fort,  und  las  daneben 
M.  Mendelssohn  und  Herder.  Diese  Studien  erweiterte  er  in  umfas- 
sender Weise  mit  Einschluß  der  Naturwissenschaften  mitten  in  den 
Vorbereitungen  zum  Eintritt  in  die  Secunda  des  Gymnasiums,  für  die 
er  »fast  ausschließlich  auf  sich  selbst  angewiesen  war«.  Im  Gym- 
nasium wurde  er  durch  einen  geistvollen  Lehrer  in  dem  Vertrauen 
anf  ein  »unabhängig  von  andern  durch  eigene  Forschung«  erlangtes 
Wissen  lediglich  gestärkt.    Wie  durchaus  das  früh  erfaßte  Problem 

1)  Ein  Bftndchen  TerBinen,  das  er  1854  veröffentlicht  hat,  habe  ich  nicht 
gesehen. 

2)  Man  ygl.  Dr.  Hermann  Baerwald  »Zur  Einnerung  an  L.  Geiger«  in  der 
Einladnngsschrift  der  genannten  Schale  1871.  Daselbst  finden  sich  auch  S.  6  f. 
interessante  Mitteilungen  aus  dem  schriftstellerischen  Entwurf  :des  noch  nicht 
dreizehnjährigen  Knaben  »fiber  die  Entstehung  und  erste  Ausbildung  der 
Sprachen«. 

Gott.  gel.  Ans.  1886.  Nr.  17.  49 
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der  SpraebentwiekloDg  der  Mltte)paiikt  seiner  wisseDBckaftiiolieii  lo- 
teresflen  verbleibt,  wie  sehen  jetzt  die  Gedanken  seines  späteren  Lö- 
sangsversnefas  berankeimen,  zeigt  sieb  darin,  daß  der  Gymnasiast 
wieder  für  sieb  eine  Abhandlung  »über  den  ZnfalU  yerfaBt,  dessen 
Begriff  später  seine  Lehren  Ton  der  Entwieklang  beberrseht.  Sehen 
naeb  zweijährigem  Studien  konnte  Geiger  einem  Frennde  mitteilen, 
»er  habe  dnreh  eine  Reihe  spraebwissensobaftlieber  Entdeeknngen 
den  Ursprung  der  mensehliehen  Sprache  nnd  Vemnnfk  gefunden,  er 
werde  im  Stande  sein,  ttber  die  Entwicklung  derselben  nnnmstOiliche 
Gewißheit  zu  geben«.  Von  diesen  Voraussetzungen  aus  wird  ver- 
stindliob,  daß  Geiger  in  dem  Entwurf  seiner  Selbstbiographie  ttber 
seine  Universitätslehrer  nichts  zu  sagen  hat  als:  »ich  lernte  „die 
oben  Genannten'^  kennen  und  zum  Teil  verehren«  P) 

Es  ist  klar,  daB  ein  so  reicher  Geist,  der  sieh  einen  einsamen 
Weg  dnreb  das  Gewirr  der  Thatsachen  bahnt,  selbst  da,  wo  neben- 
her breitgetretene  Straßen  laufen,  vieles   anders  sehen  wird  als  die 
andern  und  manches  finden,  das  den  andern  verborgen  bleibt.    On- 
ginalitäl  also  wird  seinem  Denken  auf  Sehritt  und  Tritt  eigen  sein. 
Aber  auch  dife  Fehler  dieser  Vorzüge  können  nicht  fehlen.    In  man- 
che«! Dingen,  besonders  solchen,  die  dem  Centrum  seines  Arbeitsge- 
bietes ferner  liegen,  wird  er  hinter  dem  Stande  des  Wissens  seiner 
Zeit   zurttckbleiben.     Er  wird  die  Arbeit  der  andern  leicht  gering- 
schätzen, denn  sein  Selbstgefühl  kann  kein  geringes  sein.    Er  wird 
eich  schneller  ali  die  andern  der  Belehrung  durch  fremde  Leistun- 
gen verschließen,  selbst  wo  es  sich  nm  Ittr  den  Unbefangenen  offen- 
bare Irrlttmer  anter  seinen  Ansichten  handelt,  er  wird,  um  ein  Wort 
Steintbals  zu  gebraueben,  ein  »eigenwilliger  Denker«  werden.  Seine 
historische  Wirksamkeit  endlich  wird  eine  unverhältnismäßig  geringe 
sein.     Unser   Urteil  ttber   die   Leistungen   anderer    beberrseht    der 
Affekt.    Auch   der  GrOßte   und  Reinste   kann  sich   von  dem  Einfluß 
sympathisoher  aud   antipathischer  Stimmungen   nicht  frei   machen; 
cÜe  Intriguanten  und   die  Kleinen  fttbrt  er  zur  Eanieraderie.    Die 
antipathisehe  Stimmung  aber,   deren   Einfluß  von  vornherein   nach 
dc^  Durebsehnitt  der  menschUohen  Charaktere  der  größere  iet,  wird 
einem  wesenilich  autodidaktisch   entwickelten  Aator  gegenttbar  die 
herrschende  sein,  so  lange  nicht  überwiegende  Originalität  die  Vie- 
len nwingt,  die   Wenigen   zu  warmer  Anerkennung  reizt.     Es  gilt 
auch  in  diesem  Sinne:  Wer  sich  der  Einsamkeit  ergibt,  ach,  der  ist 
bald  alletn! 

Geiger  war  überdies  zu   früh   fertig,   um  gehörig  auszureifen. 

1)  Die  Datea  eu  4er  obigen  AutflUining  bei  BaerwaU  a.  a.  O.    Keller  hat 
diese  Abhandlung  nicht  benutzt. 
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Der  eiste  Band  semes  Haaptweri^s,  zagleicb  seine  erste  amfassen- 
dere  Arbeit,  ist  allerdings  erst  1868,  in  seinem  neannnddreiftigsten 
Lebensjahre  erschienen  ^).  Aber  die  grundlegende  Einleitung  des- 
selben stammt  im  Entwurf  aus  dem  Jahre  1852  (U.  u.  E.  I,  IX); 
die  leitenden  Gesichtspunkte  derselben  hat  sogar,  wie  oben  er- 
wähnt, schon  der  Zwanzigjährige  gefunden  (man  vgl.  U.  u.  E.  VIII). 
Auch  die  Broschüre  aus  dem  Jahre  1865  ttber  Umfang  und  Quelle 
der  erfahrnngsfreien  Erkenntnis,  auf  deren  »gedrängte  Andeutungen 
ttber  den  instinktiven  Hintergrund  der  Vernunft,  ttber  die  mechani- 
sche Grundlage  der  Mathematik  und  die  Entwicklung  des  Geistes 
sowie  der  körperlichen  Organismen«  Gteiger  sich  noch  1869  beruft 
(U.  198),  stammt  aus  dem  Jahre  1857  (Q.  3).  Seine  Entwicklung 
also  verlief  wesentlich  deduktiv«  Seine  Hypotliesen  erwuchsen  ihm 
nicht  sowohl  ans  den  Thatsachen,  er  sammelte  vielmehr  die  That- 
saefaen  um  seine  Hypothesen.  Geiger  behauptet  allerdings  nach- 
drttcklich  das  Gegenteil  (U.  VI) ;  aber  er  täuschte  sich  wie  die  mei- 
sten seiner  Geistesverwandten  hier  unwiUkttrlich  ttber  sich  selbst. 
Jene  frtthzeitige  Kraft  der  Kombination  nun  ist  ftbr  ihn  um  so  ver- 
hängnnvoller  geworden,  als  sie  nicht  durch  strenge  methodische 
Schulung  gezttgelt  war.  Daher  kommt  die  immerhin  bewunderns- 
werte Schärfe  seiner  Analyse  mehr  seinen  Einfällen,  als  den  That- 
sachen zu  gute.  Vielleicht  tri£ft  den  queren  Kopf  ein  schiefer  Aus- 
druck: Geiger  gehört  zu  den  nicht  ganz  seltenen  ideenreichen  Män- 
nern der  Theorie  (wie  der  Praxis),  fttr  deren  Denken  der  Satz  des 
Widerspruchs  nur  eine  nebensäeblieiie  Bedenfung  hat.  Schon  an 
dem  Schttlei  suchte  ein  einsichtevoDer  Lehrer  »die  ausschreitende 
Phantasie  sra  bändigen,  geißelte  die  ktthnen  Gedankensprttnge,  den 
dnrdi  Bilderreichtum  ttberschwängüehen  und  oft  schwerfälligen  Sttl«  ^). 
Geigers  Schriften  beweisen,  wie  wenig  der  Acfatnndzwanzigjährige 
sich  abgeklärt  hat,  wie  sehr  noch  der  Vierzigjährige  unter  solchen 
Mängeln  leidet.  Keller  nimmt  mehrfach  Anlaß,  auf  solche  Unzu- 
länglichkeiten hinzuweisen. 

Am  meisten  hat  unter  dieser  Eigenart  der  Persönlichkeit  Gel- 
gers  philosophische  Bildung  gelitten. 

Es  ist  fttrs  erste  durchaus  anzuerkennen,  daß  Gtoiger,  wie  dies 
seine  Aufgabe  erforderte,  zu  den  philosophisch  Gebildetsten  unter 

1)  Ich  dtiere:  U.  u.  £.  I,  n  =  ürsprunglund  Entwickehmg  der  menschli- 
chen Sprache  und  Yenranft  Bd.  I  1868,  Bd.  n  (nach  dem  Tode  des  7.8)  1872; 
U.  =  der  Ursprung  der  Sprache  1869;  £.  =  Zur  Entwickelongsgeschichte  der 
Menschheit,  Vorträge,  1871;  Q.  =  Ueber  Umfang  und  QueUe  der  erfahrungsfreien 
Erkenntnis  1865. 

2)  Baerwald  a.  a.  0.  14. 
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den  Sprachforschern  gehört,  und  daß  er  seine  philosophischen  lieber- 
zengangen  wie  wenig  andere  in  seine  sprachwissenschaftlichen  An- 
nahmen hineingearbeitet  hat. 

Nicht  billig  aber  ist  es,  an  Geigers  philosophische  Theoreme 
den  Maßstab  za  legen,  den  ein  Philosoph  sich  gefallen  lassen  maß, 
obgleich  eine  kleine  lokalpatriotische  Gemeinde  von  Gläubigen  in 
ihm  den  Philosophen  verehren  mag,  obgleich  er  selbst  sogar  solchen 
Glauben  durch  seine  Bezugnahmen  auf  Kant  einigermaßen  provociert 
hat.  Hier  liegt  ein  Mangel  in  Kellers  Kritik.  Keller  behauptet: 
»der  centrale  Gegenstand,  auf  den  Geigers  Denken  und  seine  so 
viel  umfassenden  Studien  ununterbrochen  gerichtet  waren,  das  war 
die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Vernunft,  sein  Hauptziel 
der  allseitig  möglichst  vollständige  und  auf  rein  empirischem  Wege 
zu  erbringende  Nachweis  von  der  Entwickelung  des  Men- 
schentums aus  der  Tierheit«  (Keller  5,  vgl.  III  f.).  Geiger 
selbst  bezeichnet  zwar  gelegentlich  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der 
Vernunft  als  das  tiefste  Problem  (U.  IV),  ihm  ist  jedoch  trotz  der  Koor- 
dination von  Sprache  und  Vernunft  auf  dem  Titel  seines  Hauptwerks 
die  Sprache  »die  Quelle  der  Vernunft«.  »Ihr  gebührt  unter  allen 
menschlichen  Geistesvermögen  geschichtlich  der  erste  Bang«  (U. 
XXVIII).  Die  Prolegomenon,  die  er  dem  ersten  und  allein  vollendeten 
Bande  seines  Hauptwerks  hat  folgen  lassen,  betreffen  deshalb  den  »Ur- 
sprung der  Sprache«.  In  wunderlicher  Ueberschätzung  der  Sicherheit 
der  Hypothesen,  die  auf  diesem  Gebiet  schwerlich  jemals  den  Wert  von 
Theorieen  werden  erlangen  können,  erklärt  er  sogar:  »Ich  wollte 
nicht  untersuchen,  welches  der  Ursprung  der  Sprache  ge- 
wesen sein  konnte,  sondern,  welches  er  gewesen  ist«  (U.  V).  Die 
Betrachtung  »der  eigentlichen  Keime  des  Denkens«  stellt  er  sogar 
erst  nach  Abschluß  der  drei  ersten  BQcher  seines  Hauptwerks  in 
Aussicht,  von  denen  er  selbst  nur  eins  hat  vollenden  können  (U.  n. 
£.  IX).  Auch  die  Entwicklung  der  Menschen  aus  der  Tierheit  ist, 
wie  der  Gang  seiner  Hypothesen  unzweifelhaft  macht,  für  ihn  nur 
Folgeproblem. 

Zu  einer  gerechten  Würdigung  von  Geigers  philosophischen  An- 
nahmen werden  wir  deshalb  nur  gelangen  können,  wenn  wir  die- 
selben nicht  als  Ausflüsse  eines  philosophischen  Systems  ansehen, 
wie  Keller  thut  (S.  42  und  sonst),  sondern  als  die  Hilfssätze  eines 
Sprachforschers,  der  seine  Aufgabe  in  der  Tiefe  erfaßt  hat  Wir 
werden  deshalb  nicht  mit  Keller  einen  »Nachweis  der  Bealität  der 
Schönheit  in  den  Objekten«  (I  Keller  18)  verlangen,  wenn  Geiger 
gelegentlich  am  Begriff  der  Schönheit  exemplificiert.  Wir  werden 
ebenso  wenig   tadeln,   dafi  Geiger  nicht    »eine  ganz  klare  und  sich 
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gleichbleibende  Ansiebt  über  die  Willensfreibeit,  diese  Eardinalfrage 
aller  Pbilosopbie,  aufgestellt  bat«  (Keller  17),  ein  Tadel  übrigens, 
der  eine  sebr  zweifelbafte,  nacb  meiner  Anffassnng  irrige  Schätzung 
des  Freiheitsproblems  enthält.  Keller  selbst  wäre  zn  einem  passen- 
deren Maßstab  gelangt,  wenn  er  die  gelegentlich  (S.  80)  von  ihm 
ausgesprochne  Erkenntnis:  »man  darf  von  Geiger  alles  yerlangen, 
nor  nicht  eine  organische  oder  systematische  Darstellnng  seiner 
eigenen  Weltanschauung«  als  Oinndlage  seiner  Beurteilung  ge- 
wählt hätte 

Die  Frage,  in  welchen  Sichtungen  des  philosophischen  Denkens 
Geigers  Gedanken  verlaufen,  hat  Keller  nicht  im  Znsammenhang  er- 
örtert. Auch  läßt  sich  dieselbe,  da  wir  hier  auf  vereinzelte  Andeu- 
tungen sehr  allgemeiner  Art  und  Schätzungen  ziemlich  bunt  zusam- 
mengewebter Hypothesen  angewiesen  sind,  nicht  ganz  präcis  be- 
antworten. Geiger  war  eben,  wie  nach  dem  Obigen  zu  erwarten, 
hier  noch  mehr  Autodidakt  wie  als  Sprachforscher.  In  metaphy- 
sischer Hinsicht  ist  sein  Denken  spinozistisch  gewendet:  >die 
Welt  ist  Bewegung  und  Empfindung;  Bewegung  ist  eines  jeden 
Dinges  Aeußeres,  sein  Inneres  Empfindung«  (U.  208).  »Im  Hinter- 
grunde alles  Daseins  bleibt  sein  unentwickelter  Keim,  sein  letztes 
Element  zurück,  jenes  unzertrennliche  Zwiefache,  das  All-  und  -Eine 
der  Bewegung  und  Empfindung«.  (U.  u.  E.  88,  vgl.  Q.  19).  Dieser 
Behauptung  ist  übrigens  nicht  ganz  so  anthropopatbisch  gedacht, 
als  nach  dem  Wortlaut  scheint.  Die  Empfindung  im  allgemeinen 
Sinne  ist  zwar  nur  graduell  von  der  unsern  unterschieden,  ein  »nur 
weit  Schwächeres«  (U.  207);  aber  Empfindungen  bedeuten  für  G.  nicht 
bloß  die  für  uns  einfachsten  Inhalte  der  Sinneswahrnehmung,  son- 
dern umfassen  auch  »Lust  und  Schmerz«  (U.  u.  E.  30),  und  können  in 
beiden  Bedeutungen  nach  Geigers  eigenartiger,  noch  zu  besprechen- 
der Fassung  des  Bewußtseins  sowohl  unbewußt  als  bewußt  sein 
(U.  u.  E.  52  f.).  Das  empirische  Substrat  der  Bewegung  ferner  denkt 
sich  Geiger  atomistisch  (U.  207  u.  o.). 

Auch  über  diese  metaphysischen  Andeutungen,  die  Keller  (40  f.) 
als  ein  »dualistisches  System«  bespricht,  urteilt  derselbe  nach  mei- 
nem Gefnhl  zu  scharf.  Er  ist  im  Recht,  wenn  er  einen  Beweis  für 
dieselben,  den  G.  in  seiner  ersten  Abhandlung  »an  einem  andern 
Ort  zu  liefern  hoffen  kann«,  nirgends  findet.  Die  Gedankengänge 
jedoch,  welche  die  Motive  zn  diesen  Konsequenzen  enthalten»  hat 
Geiger  (U.  207  f.  u.  ö.)  skizziert.  Es  sind  die  oft  wiederholten  Ar- 
gumente aus  dem  Gegensatz  zwischen  dem  Objekt  des  Selbstbewußt- 
seins und  den  Gegenständen  der  sinnlichen  Wahrnehmung,  zwar 
Rchatfenhaft  unbestimmt,  aber  doch  in  nichts  etwa  von  dem,  was  bei 
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Spinoza  and  seinen  Nachfolgen!  vorliegt ,  sich  so  weit  entfernend, 
daß  es  gerecht  wäre,  wenn  Keller  sie  mit  den  Thorheiten  der  Jäger- 
schen  Seelenentdeckung  anf  eine  Stnfe  stellt  Ebenso  wenig  ist  zu- 
zugeben,  daß  die  Behanptangen  Geigers  von  der  kausalen  Unab- 
hängigkeit der  beiden  Seiten  des  fttr  uns  Wirklichen  »allen  That- 
Sachen  ins  Gesicht*  schlägt«.  Psychologische  wie  physiologische  Kon- 
sequenzen ans  der  Voraossetznng  der  Allgemeingiltigkeit  des  Gesetzes 
von  der  Erhaltung  der  Kraft  auch  für  die  mechanischen  Vorgänge 
im  Gentralnervensystem  haben  die  gleichen  Hypothesen  einer  nicht 
geringen  Zahl  von  Forschem  in  den  letzten  Decennien  wahrschein- 
lich gemacht.  Es  scheint  allerdings  nicht,  daß  Geiger  von  diesen 
Lehren,  z.  6.  denen  Fechners,  Notiz  genommen  hat 

Geigers  Weltauffassnng  ist  ferner  durchaus  deterministisch, 
so  groß  die  Bolle  ist,  die  er  den  Zufall  spielen  läßt,  so  sehr  er  auch 
gerade  in  seinen  ausführlicher  entwickelten  Annahmen  über  den  Zu- 
fall, wie  Keller  (13—44,  79—101)  im  einzelnen  vielfach  treffend  ge- 
zeigt hat,  Klarheit  der  Principien  und  Konsequenz  in  ihrer  Anwen- 
dung vermissen  läßt. 

»Wir  fragen  ewig  nach  Ursachen  und  müssen  ewig  fragen«; 
»das  Gesetz  der  Ursachen  ist  ein  allgemeines« ;  »die  Anschauung  (!) 
des  Zu&lls  setzt  ...  die  (I)  der  Kausalität  und  ihre  Giltigkeit  ttt 
das  Zufällige  voraus«  (U.  u.  E.  236 f.):  das  sind  die  grundlegenden 
Bestimmungen  Geigers.  Die  Allgemeinheit  der  Kausalität  ist  aller- 
dings nicht,  wie  das  eben  Citierte  erwarten  läßt,  eine  unbedingte. 
In  der  Konsequenz  seines  Pantheismus  schließt  Geiger  vielmehr,  daß 
dieselbe  »auf  die  Entstehung  der  Welt  selbst  gar  keine  Anwendung 
erleide«.  Auch  noch  innerhalb  der  Welt  findet  die  Kausalität  eine 
Schranke.  Aus  der  sehr  verwirrten  Untersuchung  der  »Motive  der 
Unterscheidung  zwischen  dem  Zufälligen  und  Nichtzufälligen  und 
nach  den  Objekten  beider  Begriffe«  a.  a.O.  läßt  sich  dies  erkennen. 
Die  klaren  Ergebnisse  derselben  sind  folgende'):  Zufällig  ist  das 
räumliche  Zusammentreffen  von  Kausalreihen  ohne  gemeinsame  Not- 
wendigkeit der  Vollendung  in  demselben  Augenblicke.  In  allen  die- 
sen Fällen  entsteht  ein  Schein  kausaler  Abhängigkeit  (sofern  will- 
kttrlich  bewegte  Wesen  die  entsprechenden  Glieder  der  Reihe  bilden, 
der  Absichtlichkeit),  der  mit  Verwunderung  als  falsch  erkannt  wird. 
Der  Mangel  jener  gemeinsamen  Nothwendigkeit  ist  dadurch  gegeben, 

1)  Ich  sehe  dabei  von  dem  Wortlaut  der  Darstellung  Geigers  ab.  Derselbe 
ist  so  wenig  präcis,  daß  er  das  Verständnis  erschwert  üeberhaupt  zeigt  der 
ganze  Exkurs  über  die  Zufälligkeit,  den  Keller  im  Einzelnen  einer  eindringen- 
den, aber  nicht  immer  billigen  Kritik  unterworfen  hat,  deutlich  die  Schranken 
von  Qeigers  philosophischergBegabung.  x 


Keller,  Der  Ursprung  der  Vernunft.  696 

dafi  Raum  und  Zeit  zwar  notwendige  Votbedingungen  aller  Eaasali^ 
tftt  sind,  deünocb  aber  weder  la  ihüen  nooh  äi  deo  Kawalmitoa 
alfl  solchen  Unachen  gefanden  werden  können,  die  Frage  »warum 
jetzt  hier?c  genagtbaend  zu  beantworten^)»  Es  ist  nicht  scbwer 
za  zeigen,  daA  lü  dieser  letzten  Behaiptnag^  welche  Geigers  Znfalls- 
theorie  charakterisiert^  eine  Unklarheit  steckt.  Keller  hat  dies  im 
wesentKcben  ttberzeogend  dargelegt.  Jener  Mangel  an  gemdusanaer 
Notwendigkeit  der  Vollendung  hat  seinen  Grand  nicht  darin^  daß 
sich  »der  räamliche  Gegensatz  verschiedener  Wesen  •  .  .  nicht  fer- 
ner in  Kausalität  verwandeln«  läßt.  Rr  beruht  tielttieht  aaf  uiuerer 
Unkenntnis.  Warden  wir  die  beiden  Kaasalreihen,  durch  deren  ge- 
meinsame Vollendung  ein  Wanderer  etwa  von  einem  herabrollenden 
Felsblock  erschlagen  wird,  hinreichend  weit  zurttckverfolgen  können, 
so  würde  der  Zufall  sich  in  kausale  Notwendigkeit  aaflösvn.  Jede 
Tbatsache  ferner,  von  der  wir  bei  soloben  Kausalbestimmungen  aos^ 
gebn,  ist  logisch  anfällig,  kein  Glied  ihres  eontradietorischen  Gegen- 
teils involviert  einen  Widerspruch.  Jedoch  alles  logisch  zufällig  Ge- 
gebene wird  bei  hinreichender  Erkenntnis  des  Zusammenhangs  kau- 
sal notwendig.  Geigers  ganze  Zafallslebre  berubt  auf  einer  falschem 
Interpretation  des  Zufalls  In  mechaniscb-kaasalem  Sinne^  and  auf 
einer  Verwirrung  des  so  Interpretierten  mit  dem  logisch  und  teleo^ 
logisch  Zufälligen.  Den  Zufall  im  Sinne  teleologischer  Kausalität, 
da»  Unabsichtliche,  diskutiert  er  gar  nicht  Was  Geiger  im  Eiuael- 
nen  Ober  den  Zufall  lehrt,  ist  meist  die  Konsequenz  dieser  irrigen 
Grundlage,  ein  Umstand,  den  Keller  nicht  immer  in  Anrechnung  ge- 
bracht hat.  Höchst  störend  ist,  daß  diese  verunglttckte  Lehre  alle 
Einzelansftthrnngen  Geigers  durehdringti  Wir  lesen  von  zufälliger 
Beobachtung  (U.  a.  £.  I  73,  100),  zufälligem  Erfinden  (U.a.E.1  6»), 
nfälliger  Veränderung  durch  absichtliches  Handeln  (U.  u.  E.  I  249), 
zufälliger  Freiheit  und  zufälligem  Selbstbewußtsein  der  Tiere  (U*  o.  E. 
I  80),  zufälligem  Zusammentreffen  von  Laut  und  Begriff  (U.  o.  E, 
I  269)  n.  s.  w.y  eadHch   aller  Orten   von  zufälliger  Entwicklung 

1)  Als  eine  Probe  von  Geigers  Mtngel  an  Präcision  erw&hne  ich  fdlgfendfe 
Variation  der  oben  krHisiörten  Behauptung  (ü.  n.  E.  240):  »Nun  aber  iiH;  das 
Wann  ond  Wo  der  Ereignisse  für  ihr  Wiö,  Was  und  Ob  nicht  gleichgiltig;  dorn 
vieles  geschieht  nur  durch  den  Ort  und  Augenblick  und  würde  in  einem  andern 
onterbleibenc.  Man  vergleiche  damit  was  Maxwell  (Substanz  und  Bewegung 
S.  14  f.)  den  »allgemeinen  Grundsatz  der  Physikc  nennt ;  »Der  Unterschied  zwi- 
schen zwei  Ereignissen  hängt  nicht  ab  von  dem  reinen  Unterschiede  der  Zielten 
oder  der  Orte,  in  denen  und  an  denen  sie  stattfinden,  sondern  nüt  von  den  üötW- 
Bchieden  in  dem  Wesen,  der  Konfiguration  oOer  der  Bewegung  der  betrefTendifn 
Körper«. 
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(U.  a.  E.  I  227,  228,  229,  232;  ü.  90,  96,  201  f.;  E.  27,  35).  Un- 
bedenklich spricht  Geiger  auch  bald  von  Notwendigkeit  im  Zufall 
(U.  n.  E.  I  223),  Ton  der  »Znf&lligkeit  und  vüUigen  Zweekfreiheit, 
welche  mitten  unter  der  eisernen  Gesetzlichkeit  einer  znf&Uigen  (!) 
.  .  .  Entwicklang  gleichwohl  herrschetc  (U.  n.  E.  II  248),  ja  Ton 
dem  »Werk  der  Gesetze  des  Znfalls«  (U.  u.  E.  I  28),  bald  da- 
gegen von  »einer  Kette  gesetzlicher  Zaf&lligkeiten  (U.  n.  E.  I  274), 
bald  in  dunklem  Sinne  vom  »Grundlosem  als  dem  wahrhaft  Zweck- 
mäßigen, ja  unentbehrlich  Notwendigen c  (U.  n.  E.  I  221). 

Kellers  Kritik  dieser  Zufallstheorie  ist,  wie  angedeutet,  nicht 
ttberall  zutreffend.  Geiger  lehrt  nirgends,  wenn  man  seine  Darle- 
gungen nicht  nach  ihrem  unpräcisen  Wortlaut,  sondern  nach  ihrem 
fester  umgrenzten  Sinne  interpretiert,  daB  das  Zufällige  »im  Gegen- 
satz zur  Kausalität  stehe«  (Keller  21).  Ohne  Grund  legt  Keller  in 
Geigers  Behauptung:  »viele  Vorgänge  folgen  sich  in  Raum  und  Zeit, 
ohne  kausal  verknüpft  zu  sein,  nicht  aber  umgekehrt«,  den  Sinn 
hinein,  daß  derselbe  die  Femewirknng  längne.  Logisch  ganz  unzuläng- 
lich ist  Kellers  »Umkehrung«  des  eben  citierten  Satzes:  »Vorgänge, 
die  sich  nicht  unmittelbar  in  Raum  und  Zeit  folgen,  sind  nie- 
mals kausal  verknüpft«  (Keller  23  f.).  In  dieser  Umkehrung  stecken 
drei  Fehler.  Am  wenigsten  gelungen  ist  Kellers  Kritik  von  dem, 
was  er  Geigers  »Beweis  a  priori  für  die  Realität  des  Zufallsc 
nennt  (Keller  15  f.).  Ctoigers  Behauptung:  »irgend  eine  Ursache 
muß  hinter  jedem  Begriffe  notwendig  in  den  Objekten  liegen,  da 
das  Subjekt  eines,  die  Begriffe  vielfach  sind«  (U.  u.  E.  I  233)  ist 
sehr  ungeschickt  formuliert,  und  in  ihrer  Begründung  verfehlt.  Un- 
zweifelhaft aber  ist  doch,  daß  jedem  Wort  in  jeder  Sprache  irgend  ein 
Vorstellnngsinhalt  entspricht,  daß  also,  um  mit  Geiger  zu  reden,  kein 
»Begriff  ohne  alle  Wirklichkeit  seines  Objekts«  besteht  Geiger  ist 
ferner  im  Recht,  wenn  er  behauptet,  »die  völlige  Leugnung  alles  Zu- 
falls (und  der  Freiheit)  .  .  .  beruht  auf  einer  unrichtigen  Schätzung 
des  Gehaltes  von  Wirklichkeit,  welche  dem  Begriffe  im  allgemeinen 
zugeschrieben  werden  muß«.  In  der  That  sollte  die  gerechtfertigte 
Ueberzeugung  von  dem  durchgängigen  Kausalzusammenhang  alles 
Wirklichen  nicht  dazu  führen,  der  vulgären  Meinung  die  Vorstellun- 
gen der  Freiheit  und  des  Zufalls  zu  rauben,  sondern  nur  dazu,  sie 
zu  vertiefen.  Beide  Begriffe  haben  thatsächliche  Unterlagen  auch 
für  den  Deterministen.  Wer  Verständnis  für  seine  Ueberzeugungen 
sucht,  sollte  deshalb  nicht  sowohl  die  unbearbeiteten,  von  allerhand 
unkontrollierten  Gefühlen  durchzogenen  Vorstellungen  der  praktischen 
Weltanschauung  zum  Zielpunkt  seiner  Polemik  nehmen,  als  vielmehr 
den  fruchtbaren  Kern  herausschälen,  der  auch  in  den  vulgären  An* 
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nahmen  ttber  Zufall,  Freiheit  nnd  ähnliche  Begriffe  versteckt  mht. 
Eb  entspricht  daher  einer  richtigen  hearistischen  Maxime,  wenn 
Geiger  sagt:  »die  willensfrei  genannten  Vorgänge  müssen  sich  von 
den  unfreien,  die  znföiligen  Ton  den  nicht  zufälligen  um  der  Ver- 
schiedenheit der  Auffassung  willen  in  irgend  etwas  unterscheiden, 
welches  Etwas  aufzusuchen  und  auf  seinen  wahren  Wert  zurttckzu- 
fahren  ...  die  Aufgabe  der  .  .  .  prüfenden  Erkenntnis  istc.  An 
eine  Art  ontologischen  Beweises,  den  Keller  hier  findet,  denkt  Gei- 
ger nicht. 

Geigers  deterministischer  Spinozismus  ist  ferner  von  entwick- 
lungsgeschichtlichen Hypothesen  durchzogen. 

Die  allgemeinen  Bestimmungen  bleiben  auch  hier  im  Nebel. 
»Entwicklung  ist  ZufalU  (U.  90);  »Zufall  ist  die  Natur  als  Entwick- 
lung betrachtete  (U.  u.  E.  261,  232);  »das  Princip,  wonach  Natur 
und  Vernunft  sich  entwickeln,  ist  Differenziierung  und  der  durch  sie 
in  Wirksamkeit  tretende  und  immer  mächtiger  anwachsende  Zufalle 
(U.  201 ;  E.  23,"  35) :  das  sind  drei  Behauptungen ,  deren  keine  sich 
mit  der  andern  verträgt.  Es  ist  jedoch  anzuerkennen,  daß  Geiger 
hier  auf  eigenen  Wegen  Tor  Darwin  (U.  u.  E.  IX)  und  gegen  Dar- 
win (U.  199)  sowie  ganz  unabhängig  von  Spencer  zu  dem  Versuch 
gelangt  ist,  die  Psychologie  von  entwicklungsgeschichtlichen  Ge- 
sichtspunkten aus  zu  betrachten.  »Das  Bedeutendste«  zwar,  »was 
in  dieser  Hinsicht  geschaffen  wurde«,  ist  Geigers  Versuch,  den  Ur- 
sprung der  menschliehen  Vernunft  .  .  .  nachzuweisen«  nicht.  Keller 
wäre  zu  solcher  Schätzung  (V)  nicht  gelangt,  wenn  er  den  ungleich 
breiter  fundierten  und  tiefer  durchdachten  Hypothesen  Spencers  Be- 
achtung geschenkt  hätte. 

Daß  dieser  metaphysische  Hintergrund  von  Geigers  sprachwis- 
senschaftlichen Lehren  erkenntnistheoretisch  gefestigt  sei, 
läßt  sich  nicht  behaupten.  Hier  ist  Kellers  Kritik,  die  allerdings 
diese  Probleme  nicht  im  Zusammenhang  behandelt,  sondern  tXber  die 
vier  ersten  und  das  sechste  Kapitel  verteilt,  ganz  im  Recht.  Geiger 
selbst  zwar  trägt  kein  Bedenken,  seine  eigene  Arbeit  an  den  Leistun- 
gen Kants  zu  messen.  Er  findet  sich  »dazu  gedrängt,  das  Geschäft 
einer  kritischen  Untersuchung  der  Vernunft  zu  erneuem«  (U.  197). 
Nicht  aber  durch  die  transscendentale  Methode  Kants  kann  sie  erfol- 
gen. Es  gibt  zwar  eine  »erfahrungsfreie  Thätigkeit«  des  erkennenden 
Subjekts,  aber  diese  kann  ihm  zufolge  nur  »erfahrungsmäßig  beob-* 
achtet«  werden  (U.  u.  E.  101,  235).  Geiger  ist  jedoch  weit  entfernt, 
ein  Kantianer  etwa  im  Sinne  von  Fries  zu  sein.  Er  ist  schwerlich 
überhaupt  von  Fries  beeinflußt.  Was  er  erfahrungsfreie  Erkenntnis 
nennt,  hat  mit  Kants  Erkenntnis  a  priori  nur  die  Kriterien  der  Not- 
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weadigkeit  nod  AHgemeioheit  gemeiO;  and  ancb  diese  nar,  sofan 
man  die  erstannlicb  anklaren  Wendnngen  yo&  ErkenatniBsen,  wdche 
»die  Ueberzengang  der  Unmöglichkeit  in  sieb  scbließen  .  .  .  ans- 
scbließend  und  verneinend«  sind  (Q.  8),  im  Sinne  jener  scboa  von 
Descartes  nnd  Leibniz  aufgestellten  Bestimmaogen  interpretiert 
Ueberdies  hat  seine  Methode  mit  der  psychologischen  von  Fries  nur 
die  empirische  Grundlage  gemein.  Seine  »wahrhafte,  empirisebe 
Kritik  der  menschlichen  Vernnnft«  (U.  n.  E.  101,  393  f.)  ist  »eine 
Prüfung  der  Vernunft  durch  ihre  Geschichte«;  sie  ruht  »auf  der 
erfahrungsmäßigen  Kenntnis  von  dem  Werden  der  Vernunft  in  einer 
vormenschlichen  Urzeit  und  ihrer  Entwicklung  bis  zu  ihrer  gegen- 
wärtig uns  bekannten  Höhe«.  (U.  197,  Q.  V,  14,  16).  Geiger  teilt 
also  mit  Fries  und  einer  ganzen  Reihe  neuerer  Philosophen  das  Vor- 
urteil, daß  man  die  Probleme  der  Erkenntnistheorie  auf  psyehologi- 
scbem  Wege  lösen  könne,  obgleich  die Psyebologie  wie  alle  übrigen 
Wissenschaften  die  Realität  des  Außerunsseieaden  in  dem  Sinne 
voraussetzt,  den  die  naturwissenschaftKche  Analyse  der  Thatsacheii  der 
Sinneswabrnehmung  ergibt.  Sie  kann  uns  deshalb  zwar  durch  ihre 
Erforschung  der  Ursprünge,  etwa  des  Kausalgesetzes,  über  die  GeK 
tung  des  Erkennens  innerhalb  des  Gebietes  möglicher  Erfahrung  be- 
lehren, was  Kant  und  diejenigen  seiner  Nachfolger,  die  entwicklungs- 
geschichtlichen Betrachtangen  fern  stehn,  unbeachtet  lassei  oder  be- 
streiten; über  die  Geltung  desselben  für  das  Seiende  überhaupt  aber 
vermag  sie  so  wenig  zu  belehren,  wie  jede  andere  Einzelwissen- 
schaft. In  allem  für  die  Erkenntnistheorie  Wesentlichen  idso  bleibt 
Kant  Geiger  gegenüber  im  Recht. 

Auf  die  psychologische  Ueberlegenheit  aber  über  Fries,  die  Gei- 
ger durch  seinen  entwicklungsgeschichtlichen  Standpunkt  gewonnen 
bat,  wirft  er  selbst  ein  Licht,  das  die  Blößen  seiner  ungeschulten 
Methode  zeigt.  Denn  wie  darf  ein  Forscher,  der  auf  diesem  jungen, 
noch  überall  schwankenden  Untergrund  Hypothesen  aufzubauen  ver- 
sucht, behaupten,  daß  es  sich  bei  diesem  Bau  um  »eine  in  mühevol- 
ler Sorgfalt  geprüfte  Erfahrung  von  dem  wirkHchen  Sachverhalte 
handele«  (U  VI)!  Geiger  erklärt  zwar  weiter,  er  habe  versucht, 
die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Sprache  und  Vernunft  »so  rein 
als  möglich  von  logischen  und  metaphysischen  Problemen  abzulösen«, 
und  in  der  That  ist  er  doch  zu  gründlich  im  Einzelnen  orientiert, 
und  zu  wenig  in  seinen  metaphysischen  Ueberzeugungen  fest  und  klar, 
als  daß  diese  auf  die  Substanz  seiner  Untersuchungen  hier  einen  ver- 
hängnisvollen Einfluß  hätten  ausüben  können.  Dennoch  liegt  hier  mehr 
als  bloß  die  ungeschickte   Formulierung  eines  Gegensatzes  vor,  da 
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Geiger  nnmittelbar  vorher  die  logisch  gleich  verfehlte,  S.  692  (ans 
U.  V.)  citierte  Erklärnng  abgibt 

Eine  nicht  geringe  Selbstfiberschätzang  aber  bekundet  sich  in 
Gkiger  Vergleich  seiner  Leistungen  mit  denen  Kants  (den  er,  wie  Kel- 
ler mit  Recht  hervorhebt,  nicht  eindringend  kennen  gelernt  hat),  wenn 
man  seine  eigenen  gelegentlichen  Bemerkungen  zur  Erkenntnis- 
theorie heranzieht.  In  erstaunlicher,  zum  Teil  bis  zur  Unverständ- 
lichkeit  gesteigerter  Verwirrung  treten  sie  uns  besonders  in  der  1865 
gedruckten  Abhandlung  entgegen.  Die  kritische  Grundlage  von  Gei- 
gers spinozistischem  Pantheismus  ist  der  unkritische,  naive  Realis- 
mus der  praktischen  Weltanschauung  und  der  Einzelwissenschaften. 
Unter  den  großen  Denkern  hat  zuletzt  Locke  ihn  gelehrt,  weil  er 
noch  nicht  sah,  daß  das  Problem,  das  ihn  mit  Galilei,  Hobbes,  Des- 
cartes und  andern  zur  Anerkennung  der  Subjektivität  der  secondary 
gudUües  geftthrt  hatte ,  sich  ftlr  die  primary  qualities  ebenfalls  er- 
hebt. Geiger  formuliert  allerdings  ein  der  kritischen  Grundfrage 
Kants  analoges  Problem:  »die  Natur  und  eine  unverbrüchliche  Ord- 
nung in  ihr«,  sowie  >die  Vernunft  und  ein  unumstößlich  von  ihr 
gefordertes  Gesetz  . . .  treffen  fiberein  . . .«:  wo  liegt  in  beiden  »die 
Notwendigkeit,  bei  der  Vergleichung  sich  so  ganz  einander  ange- 
messen zu  beweisen?«  (Q.  6).  Er  antwortet  jedoch  gegen  Kant: 
»Nicht  weil  die  Natur  vernünftig,  nicht  weil  sie  vernunftgemäß,  son- 
dern weil  die  Vernunft  natürlich,  aus  der  Natur  und  ihr  ge- 
mäß entwickelt  ist«  (U.  200) ;  weil  »was  sie  auf  solche  Art  erkennt, 
das  Grundgesetz  der  Dinge  überhaupt,  und  auch  das  ihres  eigenen 
ursprünglichen  Wesens  ist,  das  sie  in  einem  Vordersein  dereinstens 
unvermischt  allein  verfolgte  und  besaß  . .  . ,  ein  elementarisches  Le- 
ben führend  in  den  höchst  einfachen  Keimkörpern  der  Tierwelt« 
(Q  16)!^).  Das  »uns  unbekannte  Wesen  unseres  Geistes«,  das  sich 
in  dem  »Natur werk«,  den  »Tbier-  und  Menschengehimen  wirklich 
findet«,  hat  aus  den  Stoffen  des  ihm  »entgegenleuchtenden  Erschei- 
nens« nichts  minderes  als  »Dasein,  Thätigkeitskraft  und  Wirkungs- 
gesetz« empfangen,  indeß  »es  selbst  .  .  .  den  Verfluß  desselben  (der 
Bewegung)  nicht  fördert  oder  hemmt,  noch  ihre  Wesenheit  feststellt 
oder  aufhebt«  (Q.  5—7)!  »Dieser  ihr  vom  Anbeginne  eingepflanzten 
Art  gemäß  bewegt  sich  die  Seele,  das  Gleichmaaß  in  dem  ihr 
Verwandten  empfindend  oder  denkend,  gleichsam  krystalli- 
niseh«  (Q.  16)! 

1)  Wie  sich  mit  diesen  Wendungen  die  gelegentliche  Behauptung  verträgt, 
daß  das  Ding  für  ans  die  Gesamtsumme  der  Empfindungsmöglichkeiten  sei  (ü. 
u.  E.  I  46),  die  Behauptung  also  des  absoluten  Phänomenalismus  empiristischer 
Tendenz,  hat  Geiger  seinen  Lesern  nicht  verraten. 
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Keller  ist  auf  die  Einzelheiten  dieser  nndarehsichtigen,  aus  ver- 
scbwommenen  Analogien  phantasievoll  znsammengebanten  Ansichten 
eingegangen.  Vielleicht  hätte  er  gnt  gethan,  die  eben  besprochenen 
allgemeinen  Grandlagen  derselben  schärfer  heryorznheben.  Unver- 
meidlich ferner  ist  bei  solcher  Kritik  and  bei  seiner  Voraassetzang, 
Geiger  müsse  als  Philosoph  gemessen  werden,  daß  manches  Un- 
billige mituDterläaft.  Er  übersieht  seinen  Antor  nicht  immer.  Gei- 
gers Bemerkang  »Banm  and  Zeit  kOnnen  empfanden  werden«, 
aber  >nar  als  ein  Schmerz  mehrerer  Nervenenden  in  einem  Augen- 
blicke oder  eines  and  desselben  in  mehreren«  (Q.  2  f.)  ist  gewift 
monströs.  Keller  darfte  aber  in  seinen  Entgegnungen  nicht  sagen, 
das  Räamliche  wird  »aus  den  Qualitäten  in  früher  Uebnng  erschlos- 
sen .  .  .  wie  Schopenhaaer  schon  1825  ausführlich  nachgewiesen« 
(Keller  47).  Der  erste  ausführliche  Nachweis  stammt  von  Berkeley; 
Schopenhauer  ferner  spinnt  in  der  Hauptsache  Kantische  Gedanken 
aus ;  irreführend  endlich  ist  der  Ausdruck,  daß  die  Lokalzeichen  »aus 
den  Qualitäten  der  Empfindang«  erschließbar  seien.  Für  die  Hy- 
pothesen Lotzes  z.  B.  trifft  diese  Fassung  gar  nicht  zu;  nur  zu 
einem  Teil  für  die  Hypothesen  Wundts  über  die  lokale  Färbung 
der  Tast-  und  Gesichtsempfindungen.  Keller  durfte  ebenso  wenig 
sagen,  die  Netzhaut  biete  uns  »eine  Fläche  qualitativ  und  intensiv 
verschiedener  Lichterscbeinangen  von  nach  bisheriger  Erfahrung  un- 
endlicher Teilbarkeit,  eine  Fläche,  deren  Zusammenhang  bei  jeder 
Vergrößerung  einzelner  Teile  durchaus  lückenlos  sich  erweist«  (49). 
Das  ist  wörtlich  interpretiert  eine  Ungeheuerlichkeit  Kein  natur- 
wissenschaftlich etwas  Orientierter  zwar  wird  sie  deshalb  wörtlich 
verstehn,  Keller  aber  hätte  doch  nicht  das  Gesichtsfeld  mit  der  Netz- 
haut identifizieren  dürfen.  Keller  meint  ebenso  wenig  im  Ernst,  daß 
der  Raum  nur  »nach  bisheriger  Erfahrung«  unendlich  teilbar  ist. 
Ein  psychologisch  Gebildeter  darf  endlich  auch  nicht  nach  einem 
in  der  Medizin  allerdings  erstaunlich  verbreiteten  Mißbrauch  der 
Sprache  von  »empfindenden  Nervenatomen  der  Netzhaut«  reden. 
Darin  liegt  doch  ein  doppelter  Widersinn.  Auch  was  Keller  S.  59 
über  die  Atomistik  sagt,  ist,  wenn  auch  nicht  unrichtig  gemeint,  so 
doch  unglücklich  ausgedrückt.  Wenig  glücklich  ist  auch,  von  »einer 
metaphysischen  Seite  der  Frage  nach  der  Apriorität  der  Sauman- 
schauung« zusprechen  (Keller  73);  vieldeutig  ferner  ist  die  »erkenni- 
nistheoretische«  Seite  derselben,  die  Keller  der  ersteren  koordiniert. 
Geigers  Fassung  des  Raumes  als  »Möglichkeit  der  Bewegung«  ist 
nichtssagend.  Nicht  aber  »wäre  es«  für  Geigers  unkritischen  Rea- 
lismus »nahe  genug  gelegen,  die  Zeit  als  die  Möjglichkeit  der 
Empfindung    zu   charakterisieren«,    und  ganz  dunkel   ist,   wiefern 
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»diese  naheliegende  Wendung  ihn  dem  Wesen  der  Zeit  sieher  nahe 
geführt  hättec  (Keller  73). 

Philosophisehe  Leistungen  weist  Geiger  nur  auf  psyehologi- 
sehem  Gebiete  auf,  obschon  aneh  hier  der  Mangel  an  Schulung  ihn 
oft  auf  die  seltsamsten  Abwege  führt,  obgleich  er  ferner  seinen  Le- 
sern das  Verständnis  durch  eine  ungewöhnliche  Terminologie  unnütz 
erschwert.  So  ist  ihm  das  Bewußtsein  zwar  nicht  im  Sinne 
früherer  Annahmen  eine  Art  Verhältnis',  über  dessen  Schwelle  die 
Gefühle,  Vorstellungen  u.  s.  w.  gehoben  werden  kOnnen,  eine  An- 
nahme, die  in  dem  jetzigen  durch  Herbart  fixierten  Sprachgebrauch 
noch  störend  nachwirkt,  aber  doch  auch  nicht  der  Gattungsbegriff 
für  das  den  Gefdhien,  Vorstellungen  und  Woilungen  Gemeinsame. 
Das  Bewußtsein  ist  ihm  vielmehr  das  Resultat  eines  Vorstellungs- 
prozesses, der  zwar  innerhalb  der  Sinneswahrnehmung  abläuft,  aber 
doch  nur  sofern  sie  an  die  Sprache  gebunden  ist  »Bewußtes 
Empfinden«,  so  behauptet  Geiger  einerseits,  »ist  zugleich  auch  vor- 
gestelltes«. (U.  n.  E.  I  53;  II  246  ff.  U.  267).  lieber  die  Beschaf- 
fenheit des  hiernach  angenommenen  Prozesses  erhalten  wir  nur  An- 
dentungen. Dieselben  liegen  auf  dem  Wege  zur  Theorie  der  Apper- 
ception (im  Herbartischem  Sinne),  sofern  derselbe  durch  eine  »Er- 
innerung an  alle  Arten  von  Empfindungen«  bedingt  ist  (U.  u.  E. 
I  37).  Den  Anfang  des  Bewußtseins  in  diesem  Sinne,  der  Empfin- 
dung also  als  appercipierter,  soll  »die  Scheidung  nach  Sinnesener- 
gien machen«.  Ebenso  wenig  deutlich  wie  dieser  Anteil  der  »Vor- 
stellung« wird  derjenige  der  Sprache  bestimmt.  Anch  über  diesen 
erfahren  wir  nicht  mehr,  als  daß  der  Lant,  d.  i.  die  akustische  Wort- 
vorstellung, die  Reproduktion  vermittelt,  zugleich  »Wirkung  der 
Empfindung  und  Ursache  der  Vorstellung«,  d.  i.  der  reproducierten 
Empfindung  sein  soll.  (U.  u.  E.  I  49  f.),  eine  Behauptung,  deren  Irr- 
tümlichkeit ich  in  anderem  Zusammenhang  besprechen  werde. 

Im  Einzelnen  bieten  Geigers  Annahmen  über  die  Sinnes- 
wahrnehmnng  manches  seiner  Zeit  Neue  und  noch  nicht  allge- 
mein Beachtete,  wennschon  das  Meiste  unabhängig  von  ihm  über- 
holt ist.  So  läßt  er  die  Empfindung,  die  er  mit  dem  Gefühl  aller- 
dings einfach  zusammenfallen  läßt  (U.  u.  E.  I  30),  und  bald  als  »unter- 
geistig«,  bald  als  »übersinnlich«  (U.  n.  E.  II  248)  charakterisiert, 
dabei  als  solche  natürlich  »unbewußt«  faßt,  sich  differenzieren  ans 
den  sinnlichen  Gefühlen  (U.  u.  E.  I  100),  so  zwar,  daß  er  den  Tast- 
sinn als  zuerst  entwickelt  annimmt  (U.  u.  E.  I  87).  Auch  über  die 
Rangordnung  der  Sinne,  speciell  über  die  Bedeutung  des  Gehörs- 
and Gesichtssinnes  findet  sieh  manches  Wertvolle.  Fein  Beobachte- 
tes bieten  besonders  seine  Ausführung  über  die  Bedeutung  der  Ge- 
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BtaltsvorstelloDg  (U.  n.  E.  I  40).  Allerdings  fordert  aaeh  dies  alles 
einen  kritischen  Leser.  Seine  Vorstellangen  ttber  den  Urmenseben 
z.  B.,  die  Keller  im  Zusammenhang  bespricht,  bieten  geradezu  Ab- 
sardes  (U.  143  E.  34  f.,  U.  a.  E.  I  83  n.  f.).  Ebenso  ist  seine  Lehr« 
von  der  Bedentnng  der  Gestalt  von  ganz  anzulässigen  Annahmen  dareh- 
zogen ,  und  mit  Widersprüchen  behaftet,  auf  die  Keller  klar  hinge- 
wiesen hat  Hätte  Geiger  sich  nur  ein  wenig  ernstlich  in  dem  aneh 
schon  zu  seiner  Zeit  vorliegenden  Material  znr  Tierpsychologie  um- 
gesehen, so  hätte  er  nicht  zu  der  Behauptung  kommen  können,  das 
Tier  sehe  den  Gegenstand  nicht  als  Gegenstand,  sondern  dieser  bleibe 
ihm  unbewußt,  sei  nur  als  dunkles  Gefühl  der  Ursache  seiner  Er- 
regung in  ihm  vorhanden  (U.  u.  E.  38  f.,  U.  9,  143,  196 ;  E.  23, 109 ; 
und  dagegen  U.  u.  E.  I  82,  246;  E.  23).  Auch  seine  Andeutungen 
ttber  den  Einfluß  der  reproducierten  Wahmehmungsvorstelliingen  dttr- 
fen  deshalb  nur  als  halb  richtig  gelten.  Denn  schon  die  einfachsten 
Thatsachen  des  Wiedererkennens  zeigen,  daS  solche  reprododerte 
Massen  auch  bei  den  Tieren  nach  Maßgabe  ihres  Gedächtnisses  den  Zu- 
sammenhang des  Wahrnehmens  bedingen,  und  das  im  einzelnen  Wahr- 
nehmungsakte von  außen  Dargebotene  ergänzen.  Die  AUgemeinvoi^ 
Stellungen  sind  eben  nur  als  bewußte  Glieder  von  Vorstellangsverlänfen, 
nicht  in  ihrer  unbewußt,  in  der  Sphäre  der  Erregung  verbleibenden 
Reproduktion  bei  der  Wahrnehmung,  an  Wortvorstellungen  gebunden. 
Aneh  hier  femer  liegt  lediglich  ein  AssociatLonszusammenhang  vor, 
der  schon  innerhalb  der  Breite  des  normalen  Vorstellens  gestOrt  sein 
kann.  Denn  konkret  allgemeine  Vorstellungen,  d.  i.  solche,  deren 
Bewußtseinsrepräsentation  durch  nur  eine  Einzelvorstelinng  erfolgen 
kann,  wie  Baum,  Hund,  Mensch  u.  s.  w.,  können  allerdings  ins  Be- 
wußtsein zurflckgeftthrt  werden,  ohne  vorerst  oder  ttberhanpl  das 
(vergessene)  Wort  zur  Hilfe  zu  haben.  Nur  die  abstrakt  allgemei- 
nen, deren  Bewußtseinsrepräsentation  das  Durchlaufen  einer  Vorstel- 
lungsreihe fordert,  wie  Element,  Pflicht,  Organismus,  sind,  auch  wenn 
das  signifante  Wort  vergessen  ist,  an  die  Worte  ftlr  die  dnzehien 
Glieder  gebunden. 

Geigers  Annahmen  ttber  das  Gedächtnis  enthalten  ebenso 
manches  Beachtenswerte,  obschon  er  die  Bedeutung  der  reprodneier- 
ten  Vorstellung  ftfr  die  Sinneswahmehmnng  teils  flbersohätzt,  teils 
nicht  vollständig  zu  wttrdigen  weiß,  und  obgleich  seine  Annahmen 
ttber  die  mechanischen  Korrelate  der  reproducierten  Vorstellungen 
(U.  u.  E.  I  31  f.)  ganz  nnd  gar  im  Allgemeinen  bleiben.  Geiger  ist 
sogar  trotz  alledem  hier  seinem  Kritiker  ttberlegen  geblieben.  Der 
Abschnitt  ttber  Empfindung  und  Vorstellung  (140—158)  gehOrt  zu  den 
schwächeren  Partien  von  Kellers  Buch. 
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In  einem  Hanptpankt  ist  Keller  allerdiugs  im  Recht,  lieber 
die  Entwioklang  der  Beziehaogsformen  des  Vorstellens  spricht  Geiger 
sieb  so  wenig  ans,  daB  man  in  Versoohang  gerät,  seine  Lebre  fttr 
entwicklnngsgesobicbllieben  Sensnalismas  zu  halten.  Dennoch  ist  sie 
das  niebt.  Seine  Anffassang  von  Baam^  Zeit,  Eaasalität,  sowie 
seine  Andeutungen  über  die  erfahrangsfreie  Erkenntnis  beweisen  dies. 
Er  nimmt  in  ihnen.  »Vorbilder  der  Welt«  an,  »welche  den  Stempel 
eigener  Ursprttnglichkeit  unverkennbar  an  sieb  tragen,  und  auch  un- 
möglich dnroh  irgend  eine  Art  der  Einwirkung  des  Wabrnehmens ') 
von  außen  in  dieselbe  ttbergegangen  sein  können«  (Q.  7).  Darin 
liegt  ein  schwerwiegender  Mangel,  so  daft  seine  ganze  Lehre  vom 
Ursprung  der  Vernunft,  wenn  man  zerstreute  Andeutungen  mit  die- 
sem Namen  belegen  darf,  im  Vergleich  mit  den  Darstellungen  ande- 
rer Entwicklungstbeoretiker,  z.  B.  Spencers,  sehr  leicht  befunden 
werden  nuB. 

Keller  gibt  jedoch  fttrs  erste  Geigers  AufTassung  des  Bewußtseins 
nicht  zutreffend  wieder.   Geiger  behauptet,  wie  wir  sahen,  nicht,  daß 
»bewußtes  Empfinden   eben   Vorstellung  ist«    (Keller  151),  sondern 
nur,  daß  Bewußtsein  lediglich  der  zugleich  vorgestellten  Empfindung 
zukommt     Das  Bewußtsein   ist   ihm   deshalb   auch  nicht  »ein  ganz 
zufällig  und  von  selbst  sich  einstelleikler  integrierender  Bestandteil 
der  Empfindnng«.    Es  ist  überhaupt  kein  »Bestandteil«  der  Empfin- 
dung, die  ja  auch  unbewußt  sein  kann.     Es  stellt  sich  femer  nicht 
von  selbst  ein,  «on^ern  wird  in  allerdings  unausgeführter  Weise  von 
der  Reproduktion   der  Empfindung   und   der  Sprache   abhängig  ge- 
dacht.   Geiger  nimmt  auch  nicht  an,  daß  »Erinnerung  und  Vorstel- 
lung im  selben  Nerv  den  Sitz  haben«  (Keller  151).   So  wenig  scharf 
sein  Sptaohgebraueh   auch   in   diesen  psyobopsysiologiscben  Fragen 
ist,  80  erklärt  er  doch  ausdrücklich,   daß   »derselbe  Punkt   unse- 
res Central  organs,  der  die  Empfindung  aufgenommen,  dieselbe 
auch  als  Eh-innerung  reproduoieit«  (U.  u.  E.  I  31).    Darin  wirdaller- 
dtnga  dem  pantheistischen  Paralielismus   seiner  GrundaufRassung  ein 
Hylozoismna  substituievt,   eine  Wendung,   von   der  sich  auch  sonst 
G^Muren  finden;  ungeecbickt  ferner  wird  von  einem  »Punkt«  gespro- 
chen.  Es  bleibt  doch  aber,  sehen  wir  hiervon  ab,  nur  jener  Gedanke 
übrig,  auf  den  eine  ganze  Reibe  namhafter  Psychologen  seit  Hartley, 
beaoadeta  wieder  in  den  letzten  Jahrzehnten,  gekommen  ist.    Kellers 
fiinwände  gegen  diesen  Paralielismus  sind  von  nicht  großem  Belang. 
Es  ist  ricbtig,  daß  wir  die  Empfindungen,  oder  besser  Wabmehmungs- 
komiplexe  der  veirsebiedenen  Sinne  —   reine  Empfindangen  sind  uns 
nie  gegeben  -^  tmgleieh  leicht   und   treu   r^roduoieren,  wennschon 
nicht  zutrifft,   daß  wir    uns  bei  Geruch   und  Geschmack  »an  wenig 
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mehr  erinDern  können  als  an  die  .  .  .  begleitenden  Geftlhle«  (Keller 
140).  Keller  aber  behauptet  ferner:  »Es  scheint  nun  dnrcbaas  nicht 
wahrscheinlich,  daB  von  Organen,  die  in  jeder  Beziehung  analog 
sind,  die  einen  das  Vermögen  der  Erinnerung  an  ihre  eigenen  speci- 
fischen  Funktionen  nicht  ebenso  gut  haben  sollten  als  die  andemc. 
Woher  weiß  Keller,  daß  jene  >Organe«  in  jeder  Beziehung  analog 
sind?  Ihren  psychischen  Funktionen  nach,  um  dem  physiologischen 
Sprachgebrauch  einmal  zu  folgen,  sind  sie  es  doch  nicht.  Wenn  fer- 
ner unter  den  »Organen«  die  Rindenbezirke  verstanden  sein  sollen, 
in  denen  sich  die  mechanischen  Korrelate  der  Empfindungen  finden, 
d.  i.  die  Bewegungs Vorgänge,  die  den  Empfindungen  entsprechen: 
sind  diese  denn  in  der  That  so  gleich  gebaut,  wie  Keller  sich  denkt? 
Einzelne  Schriftsteller  über  psychophysiologische  Fragen  behaupten 
das  wohl  in  ihren  allgemeinen  Erörterungen.  Noch  aber  wissen  wir 
von  dem  Bau  der  einzelnen  Rindenpartien  doch  nur  ungemein  Dürf- 
tiges. So  weit  jedoch  Special  Untersuchungen  hier  vorliegen ,  haben 
sie  Unterschiede  ergeben.  Solche  Unterschiede  sind  überdies  ein 
psychophysiologisches  Postulat,  sobald  man  annimmt,  was  nicht  mehr 
bezweifelt  werden  kann,  daß  den  Empfindungen  Bewegungsvorgänge 
entsprechen,  und  weiter  voraussetzt,  was  logische  Gesichtspunkte  nicht 
minder  als  die  Daten  der  Lokalisationsversuche  fordern,  daß  den 
subjektiven  Unterschieden  der  Empfindungen  Unterschiede  der  Bewe- 
gungsvorgänge, die  ihnen  entsprechen,  zur  Seite  gehn.  Wer  dies 
läugnen  will,  läugnet  in  letzter  Instanz  überhaupt  gesetzmäßige  Be- 
ziehungen zwischen  den  beiden  Reihen  des  fttr  uns  Wirklichen. 

Auch  die  Thatsache  spricht  nicht  gegen  die  von  Geiger  adop- 
tierte Hypothese,  »daß  wir  uns  mit  ofiFenen  Augen  auf  beliebigem 
Hintergrund  ein  Bild  vorstellen  können,  ohne  daß  der  Hintergrund 
der  Wirklichkeit  fttr  uns  dabei  schwindet«.  Diese  Thatsache,  oder 
vielmehr  die  mannigfachen  Fälle,  die  Keller  in  diesen  Worten  ineins 
faßt,  erklären  sich  vielmehr  ohne  Mühe,  so  weit  diese  in  fast  allen 
Einzelheiten  noch  unverificierbaren  Hypothesen  überhaupt  Erklärun- 
gen  liefern  können.  Man  hat  nur  zu  beachten,  daß  nicht  jede  Sin- 
neswahrnehmung das  ganze  Rindenfeld  erregt.  Die  ganze  »Thai- 
sachec  erinnert  Oberhaupt  an  jene  Art  von  Beispielen,  welche  zwar 
Jahrhunderte  lang  das  einzige  Fundament  der  Psychologie  gebildet 
haben,  gegenwärtig  aber,  wo  wir  strengere  Kritik  der  Thatsacben 
fordern  dürfen,  recht  unzulänglich  geworden  sind.  Ganz  Analoges, 
gilt  von  Kellers  Beispiel  aus  dem  Gebiet  des  Gehörssinns. 

Keller  ist  hier  überdies  unbillig  gegen  Geiger.  Der  letztere 
nimmt  nicht,  wie  Keller  thut,  ein  Ding  an,  »das  mit  freien  Initiative 
bald  den  unmittelbar  wahrnehmbaren  Hintergrund  in  den  Brennpunkt 
der  Aulmerksamkeit  stellt,  bald  eine  willkürlich  hervorgerufene  Vor- 
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stellong«.     MaD  darf  tbm  deshalb   ans  der  Eonseqaeoz,  daß  wir 
»darüber  bei  ihm  nichts  erfahrene  keinen  Vorwarf  machen. 

Ebensowenig  beweisend  ist  die  letzte  »einzelne  Tbatsaebe«,  die 
ich  mit  Kellers  eigenen  Worten  wiedergebe:  »die  Stadtnhr  sehlägt 
Fünf;  wir  wollten  darauf  warten,  nm  zu  erfahren,  welche  Zeit  es 
ist;  allein  wir  hatten  es  trotzdem  überhört;  aber  die Glockenscfaläge 
waren  doch  nicht  spnrlos  an  nns  vorüber  gegangen,  sie  klingen  ge- 
wissermaßen nach,  hinterlassen  eine  Zeitlang  ein  akustisches  Nach- 
bild, and  nun  bemächtigen  wir  ans  dieses  Nachbildes,  and  sind  ohne 
Schwierigkeiten  im  Stande,  nachträglich  aas  der  Erinnerang  ans  die 
Zahl  der  Schläge  zu  vergegenwärtigen«  (Keller  183).  Aach  hier 
sind  verschiedene  Möglichkeiten  ineins  gefaßt.  Es  kann  erstens 
der  Fall  eintreten,  daß  wir  wirklich  überhören  and  nichts  erinnern. 
Die  Begel  allerdings  ist  anter  den  obigen  Voraassetzangen,  daß  die 
Schläge  zwar  zum  Bewußtsein  kommen,  aber  vorerst  von  mächtige- 
ren Vorstellungsgruppen,  die  innerhalb  der  engen  Sphäre  der  Auf- 
merksamkeit sich  finden,  zurückgehemmt  werden,  so  daß  wir  den 
Zweck,  die  Schläge  zu  zählen,  erst  realisieren  können,  wenn  ihre 
Wahmehmangen  unter  dem  Beistand  der  früheren  Erwartungs- 
spannung  jene  Hemmung  mindern  oder  aufheben.  Es  ist  drittens 
wenigstens  aus  allgemeineren  Gründen  nicht  auszuschließen,  daß  es 
vorerst  zum  Bewußtsein  der  Schläge  gar  nicht  kommt;  dies  wird 
eintreten,  wenn  die  Macht  des  im  Bewußtsein  resp.  im  Gebiet  der 
Aufmerksamkeit  Befindlichen  zu  solcher  Hemmung  der  sonst  weit 
ttbermerklicben  Reize  ausreicht.  Dann  nämlich  seheint  nicht  ansge- 
seUoesen,  daß  die  vorerst  nur  als  unbewußte  Erregungen  in  ans 
wirkenden  Glockenschläge,  wenn  die  Anftnerksamkeit  bald  und  voll- 
ständig genag  frei  wird,  nachträglich  zum  Bewußtsein  kommen  und 
in  die  Sphäre  der  Auftnerksamkeit  hineingehoben  werden  können. 
Die  Erinnerung  würde  in  diesem  Fall  nicht  direkt  veimittelt  sein, 
wohl  aber  durch  die  Beziehungsvoi^nge  der  ursprünglich  unbe- 
wußten Erregungen  zu  dem  Bewußtseinsinhalt  während  ihrer  Ent- 
stehung und  ihres  Verlaufs  bis  zum  Bewußtwerden  hergestellt  wer- 
den können.  Sie  würde  allerdings  ganz  dunkel  verbleiben  müssen. 
Empirische  Bewährungen  dieser  Möglichkeit  liegen  kaum  vor.  Zu 
solchen  Beobachtungen  findet  sich  nicht  häufige  Gelegenheit,  und 
Doch  seltener  sind  sie  mit  genügender  Bestimmtheit  aoezuführen. 

Keiner  dieser  Fälle  jedoch  bietet  der  Hypothese  des  Parallelis- 
mus  Schwierigkeiten.  Es  handelt  sich  in  ihnen  allen  um  die  Be- 
ziehungen zwischen  nur  erregten,  noch  unbewußten,  femer  bewuß- 
ten, und  endlich  zum  Objekt  der  Aufmerksamkeit  gewordenen  psy- 
ehischen  Vorgängen.  Die  »Einheit  des  Bewußtseins«,  auf  die  Keller 
durch  die  sogenannte  Enge  desselben,  geführt  wird,  kommt  hier  gar 
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nicht  in  Frage.  Jene  Enge  des  Bewußtseins  ist  überdies  in  Wahr- 
heit vielmehr  Enge  der  Aufmerksamkeit.  Keller  hat  von  den  man- 
nigfachen Ausfuhrungen  ttber  die  Aufmerksamkeit,  welche  nicht  auf 
eine  solche  Einheit,  die  »alle  Sinnesempfindungen  mit  freier  Initiative 
auf  sich  beziehen  kannc  rekurrieren,  keine  erwähnt. 

Unzweifelhafte  Verdienste  endlich  besitzt  Oeiger  durch  seine 
Erörterungen  ttber  die  Begriffe,  wennschon  hier  wie  überall  bei 
ihm  Körner  und  Spreu  schwer  zu  trennen  sind.  Keller  hebt  in  seinem 
Kapitel  »der  Begriff  und  seine  Entstehung c  (S.  159 — 196)  fast  nur 
die  letztere  heraus;  ich  will  versuchen,  einige  der  ersteren  zu  sammeln. 

Vorweg  ist  zu  bemerken,  daß  Geiger  unter  Begriff,  wie  doch 
übrigens  manche  Anhänger  der  formalen  Logik  vor  und  nach  ihm, 
jede  Allgemeinvorstellung  versteht.  Er  trennt  also  nicht  die  unbe- 
wußt und  unwillkürlich  gebildeten  Allgemeinvorstellungen  von  den 
bewußt  und  absichtlich  gebildeten,  den  Begriffen  der  wissenschaftli- 
chen Erkenntnis.  Darin  liegt  kein  geringer  Mangel  für  den  Forscher 
auf  dem  Gebiet  der  Bedeutungsgeschichte.  Denn  so  wenig  diese 
Unterscheidung  scharfe  Grenzen  ziehen  kann ,  so  sehr  auch  in  die 
meisten  unserer  Begriffe  Merkmale  eintreten,  deren  Analyse  bei  tra- 
dierten Allgemeinvorstellungen  i.  e.  S.  endet,  so  unterscheidet  sieh 
doch  ihre  Bedeutungsentwicklung  in  mehr  als  einer  Hinsicht.  Der 
Mangel  wird  nur  dadurch  für  Geiger  ein  geringerer,  daß  nahezu  alle 
seine  Beispiele  und  Erörterungen  sich  auf  die  unwissenschaftlichen 
Allgemeinvorstellungen  der  praktischen  Weltanschauung  beziehen« 

Wesentlich  im  Eecht  nun  ist  Geiger,  wenn  er  zwar  nicht  ab 
erster  und  einziger,  aber  doch  entgegen  der  logischen  Tradition  be- 
hauptet: »Gegenstand  der  Begriffe  ist  zwar  das  vielen  Einzelnen 
Gemeine;  deshalb  kann  es  scheinen  als  sei  zu  ihrer  Bildung  irgend 
eine  Einsicht  in  eben  dies  Gemeinsame  erforderlich.  Allein  ob  es 
einen  einzigen  Menschen  oder  viele  gibt  ...  ist  für  die  Entstehung 
der  durch  die  Sprache  zurückgeworfenen  Bilder  jener  Gegenstände 
in  der  Seele  —  .  .  .  gänzlich  gleichgiltigc  (U.u.E.I  96  f.,  II  247  f.; 
U.  112  f.).  Unrichtig  ist  nur,  daß  die  Sprache  die  Genesis  dieser 
Allgemeinvorstellungen  bedinge,  die  vielmehr  auch  den  höheren  Tie- 
ren und  den  Kindern  vor  der  Sprache  zugeschrieben  werden  mOs- 
sen;  unrichtig  ferner,  daß  die  Wiederholung  ähnlicher  Wahrnehmun- 
gen für  die  Konstitution  dieser  Vorstellungsmassen  ganz  ohne  Wert 
sei.  In  der  That  sind  die  meisten  unserer  Wahrnehmungsvorstellon- 
gen  in  Folge  der  Unbestimmtheit  der  Auffassung  allgemein;  noch 
mehr  werden  es,  auch  wo  die  Wahrnehmung  bestimmt  genog  war, 
um  individuelle  Merkmale  zu  geben,  durch  das  Verblassen  des  Wahr- 
genommenen bei  der  Reproduktion.  Die  erste  dieser  beiden  Bedin- 
gungen hat  Geiger  richtig  erkannt  (a.  a.  0.).   Aber  auch  der  Anteil 
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der  Erinnerung  beruht  nur  auf  der  Reproduktion  der  früheren  Wahr- 
nebmungsTorstellungen  nach  dem  Gesetz  der  Aehnlichkeit  und  auf  der 
Verschmelzung  des  Gleichen,  nimmt  also  »kein  geistiges  Vermögen, 
wie  das  der  Abstraktion,  das  sonst  wohl  als  begriffsbildend  ange- 
sehen wird,  in  Anspruch«.  Keller  ist  deshalb  im  Unrecht,  Geiger 
aus  dieser  Nichtberücksichtigung  der  Abstraktion  einen  Vorwurf  zu 
machen  (S.  175),  die  er  nicht  eben  präcis  als  »Vermögen«  bezeich- 
net. Selten  vielmehr  ist  der  logische  Formalismus  dem  psychischen 
Geschehen  so  wenig  gerecht  geworden,  als  in  der  landläufigen  Lehre 
von  der  Abstraktion,  die  durch  die  Mehrzahl  der  Handbücher  hin- 
dnrchstolziert,  als  ob  ihre  Dürrheit  von  Berkeley,  Hume  u.  a.  nicht 
längst  aufgedeckt  wäre. 

(feiger  hat  ferner  durchaus  zutreffend  ausgeführt,  daß  der  Unter- 
scheidung der  Wahrnehmungsobjekte  in  Folge  der  Unbestimmtheit 
der  Auffassung  und  Koproduktion  vielfach  eine  Nichtunterschei- 
dung vorausgehe.  Daß  dies  anfangs  immer  geschehe,  daß  »der 
Besitz  allgemeiner  Vorstellungen  das  Primärec  sei  (U.  18.  £  I  94, 
98;  II  247;  U.  28,  105  f.,  115  f.),  ist  eine  Uebertreibung,  die  Geiger 
selbst  aufhebt,  indem  er  diesen  Ursprung  auf  eine,  allerdings  unbe- 
stimmt bleibende  »Beihe  von  Vorstellungen c  beschränkt  (U.  111  f.). 
Geiger  hat  meines  Wissens  zuerst  in.  solchem  Zusammenhang  auf 
die  Thatsache  aufmerksam  gemacht,  daß  die  sprachliche  Bezeichnung 
in  nicht  ganz  wenigen  Fällen  das  Allgemeinere  vor  dem  Specielleren 
fixiert.  Allgemein  wird  man  sagen  dürfen,  daß  die  sprachlichen  Be- 
zeichnungen das  Speziellere,  die  Arten  vor  der  Gattung,  da  zuerst 
treffen,  wo  dasselbe  Gegenstand  des  praktischen  Interesse  ist,  wäh- 
rend solche  Objekte  und  Vorgänge,  die  dem  Interessenkreis  der  Zeit 
ferner  liegen,  sich  vorerst  mit  wenigen  Bezeichnungen  begnügen 
müssen,  die  nur  das  Allgemeine  charakterisieren,  selbst  da,  wo  be- 
trächtliche Unterschiede  der  Wahrnehmung  geboten  werden.  Es 
vollzieht  sich  also  die  sprachliche  Bezeichnung  der 
Vorstellungen  im  allgemeinen  in  zwei  Reihen;  sie  geht 
vom  Besonderen  zum  Allgemeinen  überall  da,  wo  das  Erste  dem  Be- 
dürfnis wichtig  ist,  vom  Allgemeinen  zum  Besondern,  wo  das  Letz- 
tere nicht  interessiert.  Es  läßt  sich  deshalb  aus  dieser  Divergenz 
der  Bezeichnungsreihen  auf  die  Geschichte  der  Gedankenkreise 
schließen.  Es  wäre,  scheint  mir,  für  den  Sprachforscher  der  Mühe 
wert,  solche  Nachforschungen  im  größeren  Maaße  anzustellen.  Geiger 
bringt  nun  Einzelnes  bei  (man  vgl.  noch  U.  116,  154,  231).  Auf 
analoge  Mitteilungen  bei  J.  Pickering,  Gatschet,  G.  Oppert  hat 
B.  Fischöl  mich  auf  meine  Fragen  freundlichst  hingewiesen.  Auch 
in  Peschels  Völkerkunde  sowie  gelegentlich  in  einem  Aufsatz  von 
B.  Langkavel  ist  Einzelnes  zusammengestellt. 
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Kellers  Kritik  der  vielfachen  Unssaläoglichkeiten  in  Geigers  Aaf- 
fassnng  der  Begriffsentwicklang  geht  auch  in  manchen  Einzelnheiten 
in  die  Irre.  Vor  allem  aber  gilt  aoch  hier,  daß  der  Kritiker  in  sei- 
ner Polemik  nicht  ganz  gerecht  bleibt,  indem  er  zu  sehr  die  Wider- 
sprüche heryorhebt,  die  nicht  sowohl  darcb  Geigers  Gedanken,  als 
vielmehr  durch  seine  nnpräcise  Darstellung  bedingt  sind.  Gewift 
ist  ein  unpräciser  Autor  kein  klarer  Kopf;  ein  tiefer  aber  kann  er 
trotzdem  sein.  Geiger  fordert  deshalb  von  einem  billigen  Beurteiler, 
daß  derselbe  mehr  auf  das  Ganze  sieht 

Ein  Vorwurf  Kellers  aber  ist  nicht  nur  durchaus  zutreffend,  son- 
dern hätte  sogar  erweitert  werden  können.  Mit  Recht  nämlieh  er- 
klärt derselbe  gegen  Geigers  Behauptung,  »der  Begriff  Banmc  sei 
»»nicht  nach  dem  Bewußtsein  der  Artuntersehiede  gefaßt,  sondern 
diese  Unterschiede  seien  »unbemerkt«  geblieben«<  (U.  115),  daß 
dieser  »Schluß  ans  der  Existenz  des  AllgemeinbegrifiB  Bamn  auf  die 
Unfähigkeit  der  Unterscheidung  der  verschiedenen  Baumarten  .  .  . 
ganz  verfehlt«  sei  (S.  178  ff.).  Keller  hätte  nur  nicht  mit  seinem 
Autor  die  verschiedenen  Arten  der  Allg^meinvorstelludgen  unmiter- 
scbieden  lassen  sollen.  Es  ist  das  Grundgebrecfaen  von  Geigers  be- 
deutungsgeschichtlichen Untersuchungen,  daß  er  kein  Bedenken  trägt, 
llberall  die  Entwicklung  des  Wortschatzes  mit  der 
Entwicklung  der  Allgömeinvorstellungen  zn  identifi- 
eieren.  So  r8)cht  sich  die  unkritische  Identificierung  von  Vernunft 
und  Sprache,  und  die  Umkehrung  des  Sachverhalts  in  der  Behaup- 
tung, daß  die  Sprache  die  Vernunft  geschaffen  habe.  Geiger  hat 
sich  zwar  in  einem  speciellen  Falle  die  Fragen  vorgelegt:  »Was 
mag  wohl  der  physiologische  Zustand  einer  Menscheng^neration  ge- 
wesen sein,  die  die  Farbe  des  Himmels  nur  schwarz  hätte  nennen 
können?  Besteht  der  Gegensatz  gegen  uns  nur  in  der  Benennung, 
oder  in  der  Perception?«  (E.  49).  Aber  schon  die  Art  der  ersten 
Fragestellung  verrät  falsche  Voraussetzungen,  selbst  wenn  wir  davon 
absehen,  daß  in  ihr  der  physiologische  Zustand  ohne  weiteres  dem 
psychologischen,  der  zuerst  Untersuchung  fordert,  substituiert  ist; 
denn  die  thatsächliche  Grundlage  der  obigen  Frage  ist  nur,  daß 
jene  Generation  ein  und  dasselbe  Wort  zur  Bezeichnung  schwarzer 
und  blauer  Körper  verwendet  hat,  nicht  aber,  daß  sie  die  letzteren 
Körper  nur  mit  dem  Wort  für  die  Farber  der  ersteren  habe  be- 
nennen können.  So  kommt  Geiger  nicht  bloß  fttr  die  Farben, 
sondern  fbr  alle  Allgemeinvorstellungen  zu  der  psychologischen  Un- 
gehenerlicbkeit,  die  hinsichtlich  der  Farbenworte  ein  Jahrzehnt  hie- 
durch  etwa  psychologisch  Unkundige  geblendet  hat,  daß  »die  Worte 
in  der  Reihenfolge  entstehn,  wie  die  Gegenstände  ihrer  Natur  nach, 
einer  nach  dem  andern,  anfaaigen,  vqu  den  Mensehen  wahrgeiUHnmeD 
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oder  beinerkt  «a  werdettc  (Ü.  138  f.,  vgl.  ü.  131  f.,  139  f.,  E.  57  f.). 
So  befört  ibn  der  falscbe  Begriff,  daß  er  niebt  siebt,  was  jedem  Unbe- 
fangenen eine  einfaebe  Ueberlegang  iseigt,  daß  nämlicb  die  Worte 
yielmebr  in  der  Reibenfolge  entstebn,  wie  das  spracbbildende  Be- 
wußtsein ein  Interesse  findet,  die  Objekte  der  Allgemeinyorstellangen 
spraeblicb  za  fixieren.  So  kommt  er  za  der  Konsequenz:  »Denken 
wir  nns  eine  Zeit,  wo  eine  bestimmte  Bezeicbnnng  fttr  scbwarz 
nocb  niebt  vorbanden  war,  so  würde  der  Gegensatz  des  Negers  von 
dem  Weißen  damals  obne  Zweifel  nnr  ebenso  versebwommen 
aufgefaßt.  Wenn  es  nan  ferner  eine  Zeit  gab,  wo  der  Menscb 
keine  soleben  Worte  batte,  wie  Lamm,  Hund,  Katze,  so  muß  aneb 
die  Anffassnng  der  üntersebiede  dieser  Tierarten  eine  viel  weniger 
energisebe  gewesen  seine  (E.  21)! 

Diese  falsebe  Parallelisiernng  von  Wort  nnd  Ällgemeinvorstellang 
dnrehziebt  alle  EinzelausfUbrnngen  Geigers  zur  Bedentungsgesebicbte. 
So  trägt  der  Banm  des  Irrtums  bnndertfältig  taube  Frttebte. 

Trotz  alledem  ist  Kellers  Urteil  zutreffend,  mebr  sogar,  wie  wir 
saben,  als  ans  seiner  Kritik  folgt,  daß  Geigers  Werke  bisber  die 
Beaebtung  niebt  gefunden  baben,  die  sie  auch  in  pbilosopbiscber 
Hinsiebt  verdienen.  Nur  ein  kritischer  Leser  aber  wird  aus  ihnen 
Gewinn  ziehen  kOnnen,  und  nur  ftlr  solche  wird  die  Arbeit  lohnen, 
welche  ihn  Übersehen. 

Breslau.  Benno  Erdmann. 

Ill      I  M^— <■ 


Qiordano  Bruno  äGen^Te  (1579).    Documents  in^dits  publics  pac^Th^o- 
phile  Dnfonr,  Directenr   des  ArcbWes  de  Qen^ye.    Genäve  1884.    18  S. 

Der  wertvolle  Beitrag  zur  Biographie  des  Italienischen  Philoso- 
phen, den  diese  kleine  Schrift  enthält,  überrascht  um  so  mehr,  als 
schon  zweimal,  zuerst  auf  Veranlassung  von  Bartbolmess  und  dann 
TOB  Domenioo  Berti  im  Genfer  Archiv  nach  Nachrichten  ttber  Bruno 
obne  Erfolg  gesucht  worden  war;  und  die  einzige  Angabe,  die  Berti 
von  Gaberei  de  Rossillon  erbalten  batte  (Docnmenti  etc.  p.  77),  daß 
nämlicb  in  dem  Register  der  italienischen  Familien,  die  sich  in  Genf 
zwischen  1550  und  1607  niedergelassen  hatten,  der  Name  Filippo 
Bruno  del  Regno  di  Napoli  unter  dem  Jahre  1578  stehe,  war  inso- 
fern ungenau,  als  die  Jahreszahl  auf  bloßer  Schätzung  beruht;  die 
Seite,  auf  der  Brunos  Name  als  der  14te  unter  27  steht,  umfaßt  die 
Jahre  1577  bis  1579  oder  1580. 

Was  uns  nun  Hr.  Dufour  mitteilt,  ist  aufler  der  eben  erwähnten 
Berkhtigung  1.  ei&  Eintrag  im  Livre  du  Recteur,  der  Matrikel  der 
Genfer  Akademie:  Philippus  Brunns  Nolanus,  sacrae  Theologiae  pro- 
fessor, subscripsi  die  XX.  Maji  1579  (auch  in  Marburg  hat  er  sich 
Micb  eiMMl  als  Doktor  der  Theologie  inseribiert) ;  2.  Protokolle  des 
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Bats  und  EoDBistoriiims  yom  Angnst  1579  fiber  einen  Konflikt,  in 
welchen  Bruno  mit  den  Genfer  Behörden  geraten  war.  Er  hatte  in 
eine^  Druckschrift  dem  Professor  der  Philosophie  Antoine  de  la  Faye 
20  Irrtümer  vorgeworfen,  die  er  sich  in  einer  einzigen  Vorlesung 
habe  zu  Schulden  kommen  lassen,  daneben  auch  die  Genfer  Geist- 
lichen getadelt  und  sie  Schulmeister  (pedagogues)  genannt.  Wegen 
jenes  Vergehens  wurde  er  zugleich  mit  dem  Drucker  in  Haft  ge- 
nommen; der  Drucker  wird  zu  einem  Tage  Haft  und  einer  Geld- 
strafe verurteilt ;  Bruno  wird  im  Gefängnisse  verhört,  wie  er  jedoch 
seine  Verfehlung  eingesteht,  der  Haft  ohne  Kosten  entlassen,  aber 
verurteilt,  sein  Libell  zu  zerreifien,  und  außerdem  noch  an  das  Kon- 
sistorium verwiesen,  um  auch  vor  diesem  sich  zu  verantworten.  Am 
13.  Aug.  erscheint  er  dort;  er  versucht  die  Beschuldigungen  abzu- 
lehnen und  klagt  über  Verfolgungen,  die  ihn  zu  seinen  Aeußerungen 
berechtigt  haben;  das  Konsistorium  beschließt  ihn  vom  Abendmahl 
auszuschließen  und  den  Bat  zu  bitten,  daß  er  keinen  Störer  der 
Schule  dulde.  Darauf  hin  bekennt  Bruno  seinen  Fehler  zu  bereuen 
und  verspricht  Besserung;  vierzehn  Tage  später  bittet  er  unter  wie- 
derholter Entschuldigung  wegen  seiner  Verfehlungen  um  Aufhebung 
des  Abendmahlsverbots ;  sie  wird  mit  erneuten  Ermahnungen  gewährt 

Durch  diese  Aktenstücke  (die  im  Einzelnen  nicht  eben  klar  ge- 
faßt sind)  wird  zunächst  die  Chronologie  berichtigt,  die  auf  Grund 
der  bisherigen  Data  angenommen  werden  mußte  (S.  mein  Programm 
von  1880  S.  11  u.  17  u.  die  Tabellen  am  Schluß),  daß  nämlich  An- 
fangs 1578  Bruno  zwei  Monate  in  Genf  gewesen  sei.  Da  er  später 
sich  sogleich  nach  seiner  Ankunft  in  den  UniversitHtsstädten  ins 
Album  einzuschreiben  pflegt,  so  ist  anzunehmen,  daß  er  nicht  lange 
vor  dem  20.  Mai  1579  nach  Genf  gekommen  ist,  und  ebenso  ist  sehr 
wahrscheinlich,  daß  er  bald  nach  dem  Konflikt  im  August  die  Stadt 
verließ.  Dann  hat  aber,  wenn  er  wirklich  1576,  »im  Jahre  nach 
dem  Jubiläum €,  aus  Born  flüchtete,  seine  Irrfahrt  in  Oberitalien 
weit  länger  gedauert,  als  aus  seinen  Angaben  vor  dem  Inqnisitions- 
gericht  in  Venedig  geschlossen  werden  konnte;  andererseits  weichen 
seine  Angaben  ttber  die  Dauer  seines  Aufenthalts  in  Toulouse  und 
Paris  noch  viel  weiter  von  der  Wahrheit  ab,  als  die  bisherige  Rech- 
nung ergab.  In  Toulouse,  sagt  er,  sei  er  2Vs,  in  Paris  etwa  5  Jahre 
gewesen;  aber  er  war  August  1579  noch  in  Genf,  um  Ostern  1583 
schon  in  London;  auf  Toulouse  und  Paris  kommen  also  höchstens 
SVs  Jahre  statt  der  7V8)  die  er  angibt 

Ist  damit  das  Vertrauen  in  die  Zuverlässigkeit  des  venetiani- 
scben  Protokolls  zunächst  in  Punkten  erschüttert,  die  aus  einer  Un- 
sicherheit des  Gedächtnisses  erklärt  werden  könnten,  so  fällt  weit 
schwerer  die  Thatsache  ins  Gewicht,  daß  Br.  wirkliches  Mitglied  d«r 
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reformierten  Kirche  in  Genf  war,  während  er  im  Verhöre  behauptet, 
er  habe  nirgends  die  Religion  der  Ketzer  angenommen,  noch  mit 
ihnen  kommuniciert,  und  seine  Abreise  von  Genf  gerade  damit  moti- 
viert, daß  er  die  dortige  » Religion  c  nicht  habe  annehmen  wollen. 
Die  Angabe  Dufoars  zwar  (S.  14),  daß  Bruno,  um  Mitglied  der  Aka- 
demie zn  werden,  die  Genfer  Konfession  habe  unterschreiben  müs- 
sen, hat  der  Herr  Verf.  selbst  mir  brieflich  berichtigt  —  seit  1576 
bestand  dieser  Zwang  nicht  mehr;  aber  nichtsdestoweniger  galt  er 
als  Angehöriger  der  Gemeinde,  und  bekannte  sich  als  solchen,  als  er 
um  Wiederzulassung  zum  Abendmahl  bat 

Damit  fällt  auch  ein  neues  Licht  auf  den  Vorgang  in  Helmstädt 
(Okt.  1589),  wo  der  lutherische  Pfarrer  ihn  von  der  Kanzel  herab 
»exkommnniciertec;  auch  dort,  müssen  wir  jetzt  annehmen,  war  er 
in  die  Gemeinde  eingetreten.  Bei  seiner  oft  ausgesprochenen  Ansicht 
über  die  Bedeutung  der  historischen  Religionen  und  Kirchen  konnte 
er,  ohne  seiner  Ueberzeugung  zu  viel  zu  vergeben,  sich  äußerlich 
zu  der  Gemeinde  halten,  in  deren  Mitte  er  lebte;  und  daß  er  vor 
der  Inquisition  eine  Thatsache  läugnet,  die  ihn  am  schwersten  hätte 
belasten  müssen,  stimmt  mit  der  Stellung,  die  er  auch  in  andern  Fra- 
gen einnimmt,  vollständig  überein:  er  will  von  der  Lehre  der  römi- 
schen Kirche  nur  als  ein  Philosoph  abgewichen  sein,  der  nach  dem 
natürlichen  Lichte  urteilt. 

Herr  Dufour  gibt  seinem  Schriftchen  ein  Facsimile  des  erwähn- 
ten Eintrags  im  Buche  des  Rectors  bei.  In  festen  großen  Zügen  hat 
Bruno  seinen  Namen  geschrieben.  Aus  dieser  Handschrift  schließt 
der  Verf.,  daß  die  Manuskripte  der  Noroff'schen  Bibliothek,  von  denen 
er  übrigens  nur  die  eine  von  Berti  publicierte  Nachbildung  zu  ken- 
nen scheint,  nicht  von  Brunos  Hand  herrühren  können,  da  die  Schrift 
dort  klein  und  fein  sei ;  er  vermutet,  daß  sie  von  jenem  Hieronymus 
Bisler  (oder  .richtiger,  wie  Brunnhofer  nachwies.  Bester)  geschrieben 
seien,  der  in  Padua  dem  Philosophen  als  Sekretär  diente.  Hierin 
kann  ich  dem  Verf  nicht  ohne  Weiteres  beistimmen,  und  ich  ergreife 
die  Gelegenheit,  die  Ansicht  auszusprechen,  die  sich  mir  aus  wieder- 
holter sorgfältiger  Vergleichung  der  unzweifelhaft  ächten  Handschrif- 
ten Brunos  —  dem  Briefe  an  den  Rektor  in  Helmstädt,  dem  von 
mir  (Kl.  Schriften  I,  119)  veröffentlichten  Stammbnchblatt,  und  dem 
Genfer  Eintrag  —  mit  den  im  Katalog  der  Noroffschen  Bibliothek 
publicierten  Handschriftproben  und  der  Photographie  eines  Blattes  der 
dortigen  Manuskripte  ergeben  hat  (die  letztere  verdanke  ich  Herrn 
Victoroff,  Direktor  des  Rnmjanzowschen  Museums  in  Moskau).  Die 
Entscheidung  ist  äußerst  schwierig.  Aus  der  Größe  der  Buchstaben 
und  dem  allgemeinen  Eindruck  der  Schrift  ist  gar  nichts  zu  schließen; 
sie  wechseln  in  den  unzweifelhaft  ächten  Stücken  sehr  bedeutend; 
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wir  alle  pflegen  ein  flflohtiges  Koncept  in  kleinerer  Sehrift  nid  anders 
zu  schreiben,  als  eine  Untersebrift  anter  eine  Urkunde,  mit  einer  Fe- 
der anders  als  mit  einer  andern ;  aneh  wäre  es  nieht  zn  verwandem, 
wenn  Brunos   unruhiges  Temperament   sich   in  vielfachem   Wechsel 
seiner  SchriftzOge  verriete ;  außerdem  erstrecken  sich  die  Schriftproben 
auf  12  Jahre.    Aber  auch  die  Form  der  Buchstaben  führt  nicht  sicher ; 
Bruno  verwendet  in  denselben  Zeilen  verschiedene  r,  Sj  Qj  und  ähn- 
liche Variationen  zeigen  die  Norofifschen  Schriftproben.    Soweit  sich 
ohne  Einsicht  in  die  vollständigen  Manuskripte  ein  Resultat  gewinnen 
läßt,  halte  ich  fttr  unzweifelhaft  acht  die  losen  Konceptblätter  (S.  2Ö0 
des  Katalogs  facs.  1  u.  2,   bei   Berti  Docnmenti,  wo  die  betreffende 
Beschreibung  des  Manuskripts  abgedruckt  ist,  p.  93).  So  klein,  fltteh* 
tig  und  teilweise  unleserlich  die  Schrift  dieser  Blätter  ist,  stimmen  doch 
ihre  Formen  mit  denen  Brunos  vollkommen  ttberein,  und  der  Charak- 
ter der  abgerissenen  Sätze,  die  offenbar  einzelne  Gedanken  rasch  auf- 
zeichnen, sowie  die  Fragmente  italienischer  Verse  schließen  die  Mög- 
lichkeit aus,  daß  sie  von  einem  Schreiber  herrtthren;  jene  Versfrag- 
mente finden  sich  zum  Teil  in  Dei  eroici  furori  (Wagner  II,  320.  329). 
Schwieriger  ist  die  Beurteilung  der   übrigen  Handsehriftproben,  die 
verschiedenen  Abhandlungen  entnommen  sind.    Bei  genauerer  Unter- 
suchung sind  es  mindestens  5  verschiedene  Handschriften  (8,  4,  5, 
6—8,  9  u.  10),  und  keine  derselben  ist  Brunos  Schrift  so  ähnlidi,  daß 
sie  ihm  mit  Sicherheit  zugeschrieben  werden  könnte.   Ich  hatte  frfiher 
(in  meinem  Programm  S.  22  Note)  für  möglich  gehalten,  daß  die  Ab- 
handlung de  vinculis  (Facs.  6 — 8)  von  Bruno  selbst  geschrieben  sein 
könnte;   aber   die  Schrift  derselben  weicht  doch  in  Manchem,  z.  B. 
im  Gebrauch  des  u  und  v  und  in  der  Form  des  letzteren  so  bestimmt 
von  der   der  ächten  Stücke  und   der  erwähnten  Konceptblätter  ab, 
daß  sie  nicht  von  derselben  Hand  stammen  kann.  So  sind  also  jene 
Manuskripte  wohl  von  5  oder  6  verschiedenen  Schülern  Bronos  ge- 
schrieben ;  daß  einer  derselben  Hieronymus  Besler  gewesen,  läßt  sich 
weder  begründen  noch  widerlegen. 

Herr  Dufour  schließt  mit  dem  Wunsche  nach  weiteren  Nachfor- 
schungen in  den  Archiven  der  Städte,  in  denen  Bruno  nach  einander 
sich  aufgebalten  hat.  In  Deutschland  wäre  am  ehesten  Hoffnung,  in 
den  in  Hannover  befindlichen  Akten  der  Universität  Helmstädt  aus 
den  Jahren  1589  und  1590  noch  eine  Spur  Brunos  zu  finden;  yiel- 
leicht  veranlassen  diese  Worte  einen  dortigen  Gelehrten,  sich  der 
Mühe  einer  Durchsicht  zu  unterziehen. 

Tübingen.  C.  Sigwart 

Fflx  die  Bedaktion  TerantwortUch:  Prof.  Dr.  S0dit$l,  Direktor  der  Odtt.  fei.  Au., 
ÄMOMor  der  EAnigUehen  Oeeellscbaft  der  WiseeiiMkaftra. 
Tirlag  dtr  DittericKtckm  Tiirk^-BuchhmuUmiff 
ihmek  dir  DktmieVichtn  Unüy-BucMdmektrei  (W.  Fr,  XoMtnm). 
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lBh»lt!  änile  Boiitfge«ii,  Le  d^italAin  de  Klen^-fliur-Oife.  Yon  /Nhnminr.  ;—  Wil- 
heim  Gnndlach,  Ein  Diktator  mb  der  Kanzlei  Heinricbe  IV.  Ton  SUindorf»  —  Hermann 
Hall  Wieb,  Hainrieh  MattUaa  Thvn  ab  Zeuge  im  Proeeee  Wallenatein.  Yen  LtnM,  —  E.  Bor- 
keiriky.  Die  eagUaeke  MedeavrermiMimg  im  Jalm  1746.  Yen  A^  —  Jnstiis  Oarriftre, 
Die  Sehorgane  der  Tiere.    Yen  ätonm. 

=  Eigenmiohtiger  Abdruck  von  Artikeln  der  G5tt  gel.  Anzeigen  verboten.  = 

Le  Gapitolaire  de  Eiersy-snr-Oise  (877)  ^tude  sur  F^tat  et  le  regime 
politiqae  de  la  soci^td  Garolingienne  &  la  fin  da  IXe  si^cle  d'apr^s  la  Idgis- 
latioB  de  Charles  le  Ghanve  par  £ihile  Bonrgeois.  Paris,  librairie 
Haohette  1885.    814  S.    8^. 

Ein  Band  von  314  Seiten  zur  Erlänternng  eines  einzelnen  Kapi- 
talares heißt  etwas  reichlieh  gemessen ,  man  YYird  manches  darin 
entdecken^  was  der  Titel  kanm  erwarten  läßt,  jedenfalls  aus  dem 
gnt  geschriebenen  Buche  mannigfache  Belehrung  und  Anregung  da- 
vontragen. Der  Verf.  hat  sich  vorgesetzt,  die  falsche  und  übertrei- 
bende Auffassung  derer  zu  bekämpfen,  welche  in  dem  Eapitulare 
von  Eiersy  die  Gewährung  der  Erblichkeit  der  Lehen  durch  Karl 
den  Kahlen,  also  eine  wichtige  und  Epoche  machende  Neuerung,  er- 
blicken wollten.  Zunächst  meint  er,  daß,  wenn  das  Oesetz  eine  so 
große  Tragweite  gehabt  hätte,  es  die  Geschichtschreiber  der  Zeit  er- 
wähnt haben  müßten  (vgl.  S.  309) :  ein  Schluß,  der  freilich  gegen- 
über matachen  ähnlichen  Verschweigungen  recht  wenig  beweist,  zu- 
m&I  dft  Hinkmär  es  ja  in  der  That  kennt,  -Hermann  und  Sigebert 
(vgl.  S.  152,  162)  aber,  die  der  Verf.  nur  nach  Bouquet  benutzt,  als 
Quellen  hier  Überhaupt  nicht  in  Betracht  kommen. 

In  dem  zweiten  Abschnitte  über  die  bandschriftliche  Ueberliefe- 
rung  finden  sich  interessante  Erörterungen  über  die  Vereinigung  der 
Kapitularien  zu  Sammlungen  kirchlichen  oder  staatlichen  Ursprunges. 
Daß  das  von  Eiersy  nur  ganz  vereinzelt  vorkommt,  scheint  mir,  da 
i^r  nicht  wissen,  wie  viel  zu  Grunde  gegangen,  ftir  die  Besonderheit 
desselben  kaum  von  großem  Gewichte  txk  sein.     Die  von  Pertz  fttr 
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seine  Ausgabe  benutzte  Pariser  Hs.  4761  ist  leider  seitdem  entwen- 
det worden  and  gerade  in  diesem  Teile  rerscbollen.  Entgangen  ist 
dem  Ver£  hierbei,  daß  in  der  Ausgabe  der  Monum.  Germ.  p.  542 
die  beiden  letzten  Artikel  (3  und  4)  nicht  nach  dieser  Handschrift, 
in  der  sie  fehlten,  abgedruckt  worden,  sondern  nach  Sirmond  und 
Balnze  (ein  Umstand,  an  welchen  Baldamus  in  seinem  »Heerwesen 
unter  den  späteren  Karolingern«  eine  Bestreitung  ihrer  Echtheit 
knüpfte).    Hat  also  Sirmond  noch  eine  andre  Handschrift  gekannt? 

Es  folgt  nun  eine  ganz  genaue  erläuternde  Umschreibung  des 
Inhaltes,  in  welchem  der  Verf.  mit  Gfrörer  ein  sehr  anschauliches 
Bild  der  damaligen  ständischen  Verhandlungen  sieht.  Das  Ergebnis 
des  14.  Juni  877  aber  dttnkt  ihn  ein  fttr  die  Wttnsche  der  Aristo- 
kratie wenig  günstiges,  für  die  Entwickelung  des  Lehnswesens  uner- 
hebliches. Das  vierte  Hauptstttck  yersucht  in  einer  klaren  und 
scharfsinnigen  Darlegung,  die  natürlich  von  zweifelhaften  Vermutun- 
gen nicht  ganz  frei  bleiben  konnte,  den  historischen  Hintergrund 
des  Eapitulares  zu  entwickeln,  hie  und  da  in  berechtigtem  Gegen- 
satze gegen  die  Phantasien  von  Gingins  la-Sarra  (S.  85 — 87).  Hink- 
mar  wird  hier  in  ansprechender  Weise  gegen  den  Vorwurf  der  Un- 
treue in  Schutz  genommen  (S.  109),  doch  ist  die  Annahme,  daft  er 
die  Bistümer  Toul  und  Verdun,  die  zu  Trier  gehörten,  unter  seine 
Hetropolitangewalt  habe  bringen  wollen  (S.  119)  ebenso  unerwiesen, 
wie  die  Behauptung  von  Eroberungsplänen  Ludwigs  des  Deutschen 
auf  die  westfränkische  Hälfte  von  Lothringen  im  J.  876  (S.  70,  120). 

Durch  diese  Erörterungen  hat  sich  der  Verf.  nun  den  Weg  zum 
richtigen  Verständnis  der  entscheidenden  Artikel  9  und  10  des  Ge- 
setzes gebahnt.  Nach  einer  mit  Roth  ganz  übereinstimmenden  Aos- 
filhrung  über  den  Begriff  honores  gleich  Lehen  wird  dargethan,  dafi 
Karl  der  Kahle  allerdings  von  der  Erblichkeit  der  Lehen  als  der 
bestehenden  Begel  ausgehe  (S.  133),  die  Hauptsache  habe  aber  darin 
gelegen,  daß  er  in  weiser  Voraussicht  flir  die  Zeit  seiner  Abwesen- 
heit vom  Reiche  keine  eigenmächtige  Verfügung  über  erledigte  Lehen 
dulden,  sondern  auch  jene  Vererbung  lediglich  von  seiner  Zustimmung 
habe  abhängig  machen  wollen.  Daß  demnach  diese  Artikel  nur  »un 
acte  (oder  une  oeuvre)  de  circonstance«  waren  (S.  8,  127,  206)  will 
ich  dem  Verf.  um  so  lieber  zugeben,  als  Roth  (Beneficialwesen 
S.  420),  dem  ich  in  meiner  Ostfränkischen  Geschichte  gefolgt  bin, 
ungefähr  das  Nämliche  behauptet  hatte.  Aber  auch  Leibniz  (Ann. 
imp.  ed.  Pertz  II,  10)  sagt  bereits:  »Neque  enim  nova  tunc  iura 
condita  putandum  estc 

In  dem  sechsten  Abschnitte  wird  die  Geschichte  unseres  Eapitu- 
lares in   der  französischen  Litteratur  mit  der  größten  Gründlichkeit 
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verfolgt  und  durch  eine  Musterang  derselben  seit  dem  16.  Jahrhun- 
dert der  Gedanke  ausgeführt,  daß,  nachdem  schon  vorher  ein  un- 
günstiges Vorurteil  gegen  Karl  den  Kahlen  geherrscht,  dies  sein 
Siegel  gleichsam  durch  jenes  Kapitulare  empfangen  habe,  seit  es 
von  Gordemoy  im  J.  1685  irrig  als  der  stärkste  Beweis  seiner 
Schwäche  und  Verblendung  angesehen  worden.  Durch  Montesquieu 
erhielt  dies  Urteil  die  weiteste  Geltung.  Abgesehen  von  Gfrörer, 
der  sich  in  der  That  dieser  Auffassung  angeschlossen  hat,  von  uns 
aber  auch  nicht  zu  den  »erudits  les  plus  scrupuleuxc  gerechnet  wird, 
wirft  der  Verf.  (S.  201)  meines  Erachtens  mit  Unrecht  die  andern 
Deutschen  Forscher  alle  in  den  gleichen  Topf.  Eben  so  wenig  kann 
ich  den  Vorwurf  einer  zu  ungttnstigen  Beurteilung  Karls  des  K.  bei 
ihnen  gelten  lassen,  dessen  bessere  Seiten  z.  B.  v.  Noorden  (S.  116  f.) 
vollauf  würdigt. 

In  einem  sehr  ausführlichen  Kapitel,  welches  an  das  voran- 
gehende nur  lose  anknüpft,  geht  der  Verf.  dazu  über,  die  Staatsidee 
des  Zeitalters  der  späteren  Karolinger  zu  entwickeln.  Sie  erscheint 
ihm  als  ein  auf  den  Anschauungen  der  Väter,  namentlich  des  Gottes* 
Staates  des  heil.  Angnstin,  beruhendes  gegenseitiges  Vertrags-  und 
Treueverhältnis  der  Könige,  der  Großen  und  der  Häupter  der  Kirche 
zur  Erhaltung  von  Frieden  und  Eintracht  gegenttber  der  herrschen- 
den Untreue,  Zwietracht  und  Begehrlichkeit.  Unzweifelhaft  hat  er 
hiemit  die  auflösenden  Wirkungen  des  Lehnswesens,  welches  persön- 
liche an  die  Stelle  staatlicher  Verpflichtungen  treten  läßt,  richtig 
erfaßt,  zu  einseitig  aber  die  mitwirkenden  kirchlichen  Gesichts- 
punkte als  die  allein  maßgebenden  hingestellt.  Für  das  Verhältnis 
der  ELirche  zum  Staate  vermißt  man  die  Berücksichtigung  Pseudoisi- 
dors,  in  welchem  die  Strebungen  und  Ziele  jener  am  klarsten  zu 
Tage  treten.  Obgleich  ich  mich  mit  den  hier  gezogenen  Grund- 
linien, die  zuletzt  in  das  Zeitalter  des  Gottesfriedens  hinüberweisen, 
nicht  durchweg  einverstanden  erklären  kann,  halte  ich  doch  auch 
diese  Ausführungen  wegen  mancher  treffenden  Bemerkung  im  Ein- 
-  seinen  für  sehr  beachtenswert.  Am  Schlüsse  wird  das  gesamte  Er- 
gebnis des  Buches  kurz  zusammengefaßt 

Um  noch  einige  Einzelheiten  hervorzuheben,  so  hätte  (S.  72) 
neben  der  Abhandlung  Jungs  eine  andere  von  Hirsch  (Forsch.  XX) 
ttber  denselben  Gegenstand  benutzt  werden  sollen.  Almoin  (S.  81  A.  2) 
gehört  nicht  zu  den  Quellen  dieser  Periode,  der  Benennung  Karls  HI. 
als  der  Dicke  (le  Gros)  fehlt  jede  quellenmäßige  Grundlage  (S.  95, 
S03).  Daß  Wenilo  Ludwig  den  Deutschen  gekrönt  haben  soll  (S.  115), 
beruht  auf  einer  Verwechselung  mit  seinem  Bruder  Karl.  Grimoald 
(richtiger  Grimald)  war  nicht  Bischof,  sondern   Abt  von  St.  Gallen 
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(S.  116).  Gbenfiilh  chircb  Verweclweling  wird  der  Fortaeteer  ftej^i- 
Das  für  dielmi  selbst  gebaHen  (Si  135  A.  1)  and  Goszelm,  den  Za- 
sammeBhaDge  aaeh  wabmche&DKeh  eio  Graf,  ftlr  den  Abt  Oamliii 
von  St.  Gktaiain  (S.  24ß)y  da  dooh  beide  Namen  verschieden  Bind. 
S.  219  Z.  4  ist  858  statt  856  en  lesen,  S.  214  wird  dme  Grand 
behauptet^  daA  die  jüngeren  Söhne  Ludwigs  des  Fr.  den  Kaisertitel 
Lothaüs  aagefoefaten  hätten,  auch  waren  nicht  sie,  sondern  er  An« 
greifer.  Von  besonderen  Interesse  Erschienen  mir  o.  a.  noch  die 
BemerkcAgen  ttber  den  Grafen  Eckard,  den  der  Verf.  nicht  nsdi 
AotBft  Tcrsetst  (S.  93),  ttber  die  Sendbezirke  von  Servais  (S.  243) 
mid  Hber  die  Schriften  des  Jonas  von  Orleans  (S.  296),  doch  ist  der 
in  Bezog  anf  diesen  wiederholte  Wunsch  Eberts  (S.  ^1  A.  1)  im 
Wes^ttKehen  schsiü  «rflillt  (s.  die  Naohweisnngen  bei  SchrOrs  Hink- 
mar  S.  385  A.  26). 

In  ^er  Sehieibnng  der  Ort^nawen  nnterecbeidet  sich  der  Verf. 
mehrfach  von  seinen  Votgäng^rn,  ohne  daft  mir  der  Grand  klar  ge- 
worden wäre.  Heiftt  es  Eiersy  oder  Quierzy ,  Toazy  oder  Donsy, 
Ponthyon  oder  Ponthion  n.  s.  w.  ?  Man  «Oehte  we&igstens  wlln- 
schcD)  daA  unsere  Nachbarn  jenseit  des  Wasgans  hierin  eine  gleich- 
mäftige  Schreibart  festhielten.  Wir  hoffen  dem  Verf.,  der  schon 
fräher  («.  S.  99  A.  €)  einen  mir  nicht  zagänglichen  Aufsatz  ttber 
Hugo  von  Tours  veröffentlicht  hat,  baM  wieder  aaf  diesem,  wie  er 
mit  Becht  hervorhebt,  noch  hiebt  hinlänglich  angebauten  und  doeh 
so  lobncDAen  Gebiete  zu  begegnen,  mit  welchem  er  durch  diese  Ar» 

jedenfalls  eine  innige  Vertroofkheit  bekundet  hat 

SuMe.  E.  Dttmnler. 


tll'n  bictatbr  a\i8  der  "Kanzlei  Heinrichs  IV.  Ein  Beitrag  zur  iHplo- 
'matik  deAs  Salischen  fierrbcherhaüses  mit  Excureren  über  den  Verfkaser  der 
Vha  beinrici  IV.  impekutoris  tiBd  des  Cahnen  de  belk>  Saxoinco  Ten 
Dr.  Wilkelm  Qu  ad  lach.  Innsbrack.  Verlag  der  Wagner'wshen  üniver« 
8it&t8-Bachhandliiag.    1884^.    V  und  200  8.    8^ 

Diese  Schrift,  verfaßt  voti  ^nem  Schttler  H.  Btesshas  Hflfd  lodit 
dein  'eigensten  ForscAiungsgebiete  ^es  letzteren  eng  terktfOpft,  nimmt 
durch  Ihnen  Gegensland  wie  durch  die  Art  d^r  Bearbeitung  deflSeb- 
ben  ein  bedcfutendes  Interesse  in  Anspruch.  EniläAliche  Untersttehun«- 
^eh  ttber  eineeltie  Gruppen  voti  älteren  Königsurkunden  fn  Besag 
auf  den  VeHhsser  (dictator)  denselben  geboren  noch  zli  deta  "SelteB** 
heilen  in  ttns^ner  spedaldiplüttiatisc^hen  Litlleratur.  Aaf  äetai  ^biell^ 
^^eicbes  G.  tait  äekt^t  AAitfk  betreten,  hat  et  bis  j^tzt  nnr  einen 
Vorgtongcfr,  K.  Si^eger,   dem  wir  die  treffliehe  tind  auch  hinsichtlich 
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der  llßth^e  mustergültige  Abbapdlang:  Min  Di^taitor  9m  4er  Zeit 
Ottos  I.  und  Ottos  IL  als  Beitmg  vxs  Diplomatih  der.  Ottoneac 
(N«  Archiv  I.)  so  verdaokeD  haben.  Qandlaclps  SchriA  fUhrt  in  die 
Mitte  wie  der  Beichsgesehiclite  so  des  königlichen  Urkundenwesena 
unter  Heinrich  IV.  Der  Kanzleibeamte,  dfssen  Thätigkeit  ermittelt, 
dessen  Persönlichkeit  aus  den  von  ihm  gesohriebenen  und  verfaBtpn 
Urkunden  rekonstruiert  wird,  diente  demKOnige  uaunterbrocbeii  Yr^Q 
1071  bis  1085,  also  in  einem  an  schweren  Kämpfen  reiche^  Zeilr 
ranm,  und  wenp  der  auf  den  Anonymus  entfallende  Anteil  ai^  der 
Gesamtheit  der  damals  und  später  ausgestellten  Diplome  ihn  ^^» 
einen  vielbeschäftigten  Beamten  erkennen  l|lAtt  so  besteht  da^  Un* 
gewöhnliche  seiner  Erscheinung  doch  nicht  bloft  in  dem  ÜJKifang  ui^d 
in  der  Dauer  seiner  Dienste,  eine  Hauptsache  ist  vielmehr,  daA  er 
sich  in  der  Fassung  seiner  Diktate  als  eine  Persönlichkeit  von  OM- 
rakter  und  Geist  zu  erkennen  gibt.  Alles  in  fdlefi  genommen  war 
er  ein  hervonragender  Mann  in  untergeordneter  Stellung,  nach  4^ 
Würdigung,  welche  der  Verf.  ihm  sehlieiUich  auf  S.  104  su  Teil 
werden  Ipt,  in  hohem  If^aaBe  bei^c^tenswert  »als  ^  t^eueiv  H^rojyj,. 
als  Yerkttnder  der  in  der  Umgebung  Heinrichs  IV^  heri:schen499  Qe^ 
slnnnngep«,  aber  iiocl^  wicbtiiger  »fOr  dfts  Schrifttnvi^,  fjb:  ih  Sjp^ftpl^^ 
der  Diplome«.  D^nn:  »^as  den  Banden  eines  starren  Formelwesen 
kat  er  sie  zf  ^rgxüfterer  BewegUchkeit  geführt;  ^  bat  das  YorVi^d 
einer  freieren  9«handlung  der  Urkunden  gegeben,  indem  er  se^^ 
f|lr  4^  Biie&itjl  reich  ept^rickelte  Begabung  i»  sic)  hineintr^gf. 

Dan  Verdienst  auf  die  Existenz  und  dfts  Wirken  Rieses  li(anmoc^ 
srnfinerksam  gemacht  und  von  der  Eigenart  desselhea  die  erste  dcut- 
liebe  Vorstellung  gegeben  zu  haben  gebührt  H.  Bresslau  als  Mitar* 
heiter  an  den  von  H.  v,  Sybel  und  Th.  Sickel  herausgegebenen 
>Eaiserurkunden  in  Abbildungen«.  (Lieferung  II,  1881).  I>er  auf 
Tafel  24  repräsentierte  und  »Adalbero  C.<  benannte  Kanzleih^amte 
Heinrichs  IV.  ^t  identisch  mit  dem  von  Gnndlaeh  geschilderten  Pik- 
ti^tor ;  an  die  Uebersiebt  aber  die  rege  Thätigkeit,  wel,che  Adalbero  Cn 
nachweislich  zii^st  seit  Ende  1071  im  Mundi^r^n  von  ]]tipl<;mi^  ent^ 
irv^elte,  r^  si^  eine  Oharakteristik  seiner  Diktf^te,  worin  ver- 
aobiedene  Merkmale  in  i^ller  Ettrze  treffend  hervorgehoben  sind.  Diese 
Si\m^  (ß.  3Si  der  Ej;läuterungen)  findet  ihr^  ^jcgäi^^ng  i^  4er 
Qundk^ebselh?^  Ar)^  G.  bietet  Beweise  und  detaillierte  AusfUbru^^ 
gen,  wo  Br^lau  sich  auf  Behauptungen  und  Andeutungen  beficbr^iv- 
^en  wi^t^.  Aber  auf  dem  gemeinsam  bearbeiteten  Gebiet  ift)  4i9 
Uebeseiivitiipwung  eine  vollständige  und  den  vorzuftthrendeq  Ergebt 
Bissen  4ftrf  man,  wie  G.  in  der  Einleitiing  S.  3  sagt,  >um  so  gröi)e- 
res  y9Btra;Uen  entgegenbringen  als  sie  4urch  zwei  zu  dere.elbeg 
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Zeit   nnternommene ,    völlig    anabhängig    von   einander 
dnrchgeftlhrte  Prttfangen  erzielt  worden  sind«. 

Den  Ausgangspunkt  bilden  ftlr  beide  Forscher  die  znr  Zeit  be- 
kannten graphischen  Leistungen  des  Adalbero  C,  wie  sie  sich  fiber 
fast  drei  Decennien  von  1071 — 1099  ausbreiten.  Bresslau  verzeich- 
net ihrer  27,  nämlich  24  Originaldiplome  und  3  Nachzeichnungen; 
Oundlach  zählt  28,  da  St.  2828,  Or.  auf  dem  Hauptstaatsarchiv  zu 
Dresden,  inzwischen  hinzugekommen  ist.  Die  Frage,  ob  diese  gra- 
phisch einheitliche  Gruppe  von  27,  resp.  28  Diplomen  auch  bezüg- 
lich der  Diktate  eine  Einheit  bilde,  ob  sie  auch  von  einem  Manne 
verfaßt  seien,  wird  von  B.  und  G.  bejaht,  und  zwar  mit  der  Präci- 
sierung,  daft  es  eben  Adalbero  C.  war,  der  wie  zu  den  von  ihm 
selbst  geschriebenen  so  auch  noch  zu  manchen  anderen  Urkunden 
Heinrichs  lY.  die  Diktate  verfaßte.  An  derartigen  Leistungen  des 
vielbeschäftigten  Beamten  hat  B.  mit  Einschluß  der  ihm  bekannten 
Reinschriften  des  Adalbero  C.  »mehr  als  sechzigc  zusammengestellt; 
drei  (St  3832,  35,  37),  bei  denen  nur  Protokoll  und  Eschatokoll 
auf  A.  G.  zurttckgeffihrt  werden  konnten,  hat  er  noch  besonders  ver- 
zeichnet. Auch  G.  hat  die  letzteren  von  der  auf  S.  5  gegebenen 
Zusammenstellung  ausgeschlossen  und  außerdem  zwei  Diktate  seines 
Notars,  welche  formelhaft  zugestutzt  im  Codex  Udalrici  Überliefert 
sind,  separat  verzeichnet.  Nichtsdestoweniger  ist  seine  Liste  erbeb- 
lich größer  als  diejenige  Bresslaus;  sie  enthält  81  Nummern  gegen 
65  bei  B.,  da  dieser  nach  S.  4  >an  dem  Zeitpunkte,  wo  die  ununter- 
brochene Thätigkeit  des  Eanzleibeamten  aufhört,  die  Untersuchung 
einstellen  zu  sollen  meinte«.  Zugleich  faßte  G.,  indem  er  bezttglich 
der  Diplome  Vollständigkeit  erstrebte,  die  Möglichkeit  ins  Auge,  daß 
derselbe  Notar,  auf  den  er  einige  achtzig  Diplome  zurückführte,  auch 
als  Briefschreiber  im  Dienste  des  Königs  Verwendung  fand.  Dem- 
gemäß hat  er  seine  Schrift,  abgesehen  von  den  Exkursen  und  einem 
Nachtrage  in  drei  Teile  zerlegt,  deren  erster  »die  Urkunden c  be- 
titelt die  Gesamtheit  der  einschlägigen  Diplome  zum  Gegenstande 
hat  (S.  5—71),  während  der  zweite  von  Briefen  handelt 

Als  Merkmale  einheitlicher  Herkunft,  wie  sie  nach  Maaßgabe 
der  einzelnen  Formeln  zu  ermitteln  und  vorzuführen  waren ,  hatte 
Bresslau  sehr  geschickte  Handhabung  der  Sprache  und  eine  häufig 
höchst  individuelle  Gestaltung  einzelner  Formeln,  namentlich  der 
Arenga  und  Narratio  in  den  Vordergrund  gerückt.  Mit  welchem 
Rechte,  das  ergibt  sich  nun  mit  aller  nur  wünschenswerten  Sicher- 
heit und  Deutlichkeit  aus  den  entsprechenden  Abschnitten  bei  Ound- 
lach, Arenga  (S.  23—33)  und  Narratio-Dispositio  (S.  35—57).  In 
Bezug  auf  die  58  einzelnen  Arengen,  welche  überhaupt  in  Betracht 
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kommen,  geht  der  Verf.  von  der  Annahme  ans,  »daß  der  voransge- 
setzte  Diktator  derselben  reich  an  Gedanken  nicht  nnr  dem  ewigen 
Arengenthema   von   der  Pflicht   der  Könige  den  Kirchen   gegenüber 
neae  Gestaltung  za  geben  bemüht  istc.  Nach  diesem  Gesichtspunkte 
ergibt  sich  eine  Grnppenbildnng,  welche  die  Eigenart  and  zugleich 
die  Mannichfaltigkeit  des  Gedankeninhalts  deutlich  hervortreten  läßt. 
Die  verschiedenen  Arengen  ordnen  sich  nach  Reihen,  in  denen  durch* 
weg  je  ein  Thema   auf  eigentümliche  Weise  durchgeführt  wird:   so 
in  der  dritten  Reihe  eine  scharfe  Antithese  zwischen  Irdischem  und 
Ewigem  und  zwar  im  Anschluß  an  passende  Bibelworte,  in  der  vier- 
ten die  Idee,   daß   die  jungfräuliche  Gottesmutter  Maria   die  Quelle 
alles  Heiles   und   deshalb   höchster  Verehrung   würdig  sei.     In  der 
fünften  Gruppe   sind   Arengen   für  besondere  Verhältnisse  vereinigt. 
Im  allgemeinen   nur  zu   bekannt  wegen  Monotonie  und  Dürftigkeit 
des  Inhaltes  gestaltet  sich   die  Formel   unter   den  Händen  des  hier 
vorausgesetzten  Diktators   zu    einem   ausgibig   benutzten  Mittel   um 
bestimmten  religiösen    und  politischen  Ideen,   wie   sie  vielleicht  den 
Herrscher  selbst,  jedesfalls  den  Verfasser  der  betreffenden  Diplome 
zeitweilig  bewegten,  urkundlich  Ausdruck  zu  geben.   Das  verbindende 
Element  in  dem  Systeme  der  verschiedenen  Gedankenreihen,  welche 
den  Inhalt   der  Arengen   ausmachen,  ist   der   sprachliche  Ausdruck, 
Wortschatz   und  Stilisierung,  der  Bau  der  Arengen,  wie  der  Verf. 
sagt,  S.  31  ff.    Eigenschaften,  wie  Stetigkeit  in  der  Periodenbildung, 
Sorgfalt  in  der  Gliederung  der  einzelnen  Perioden  und  in  der  Satz- 
fügung ausgeprägte  Vorliebe  für  einen  Parallelismus,   aus  dem  auch 
das  Vorhandensein  so  vieler  Antithesen  zu  erklären  ist  (S.  32),  wer- 
den erwiesen  als  sprachliches  Gemeingut  nicht  nur  besonders  kunst*  * 
voll   gearbeiteter   Arengen  (S.  24,  26,  29,  30),  sondern  auch  der 
einfacheren.   Sie  sind  Merkmale  des  Durchschnittes  und  in  ihrer  Ver- 
einigung geben   sie  von  dem  Stile   des  Diktators  ein  Bild,  zu  dem 
ans  der  Narratio-Dispositio  wesentlich  neue  Züge  nicht  zu  gewinnen 
waren.    Die  erwähnten  Erscheinungen  wiederholen  sich  (S.  40,  49), 
namentlich  in  den  referierenden  und  motivierenden  Abschnitten  jener 
Teile  des  Kontextes,   während  das  Neue,  was  diese  bieten,  in  einer 
eigentümlichen   Behandlung   der  recht    eigentlich   formelhaften   Be- 
standteile   hervortritt;    gerade   hier   hänfen  sich   die  Merkmale  von 
höchst    individueller  Gestaltung.     Als   eine  Kategorie  von  Formen, 
welche  einzig  in  den  Formeln  der  besprochenen  Diplome  und  sonst 
nirgends   in    der   ganzen   Zeit  Heinrichs  IV.  nachweisbar  sind,  hat 
Gundlach   die  Einzelheiten  S.  68   zusammengestellt  und  die  Analo- 
gieen,  welche  er  dazu  in  anderen  Formeln  des  Textes,   in  der  Pro- 
mulgatio  (S.  33 — 35)  und  in  der  Corroboratio  (S.  61—68)  gefunden 
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hat,  aBgesehlosBcin.    Wiederholt  ^tte  er  Veranlissfiiig»  sieh  nutt  iof 
Erweiterung  d^  OorroboriMio  darob  einen  promnlfflrfiew»rtigBn  Zift- 
Satz  (omnis  genecatioms  i^m  fatnrae  quam  praesentis  notitiae  lelir 
qnimas  n.  ä.)  zu  besehäftigen  and  es  muß  anerkannt  weiden:  er  hat 
Wesen  und  Bedeatang  dieses  Merkmales,  welohei  ii«  Bereiche  des 
Textes  unzweifelhaft  eines  der  wiohtigsten  ist,  vollständig  UargcirteUt» 
Kit  den  Zeugnissen  ttae  die  Häafigkeit  des  Vorkommens  verbindet  er 
interessante  und  wertvolle  Beobachtungen  Über  eine  gewisse  Gesetsi* 
mäßigkeit  des  Gebrauches   und   was  die  Zeitgrenzen  daBselben  be- 
trifft, so  konstatiert  Gundlaeh  S.  63  ff.  als  solche  den  Beginn  des 
J.  1072  bis  Juni  1097,  während  er  innerhalb  dieses  Zeitraums  das 
J.  1077  als  einen  Wendepunkt  erkannt  hat    Bis  zum  Schlüsse  des- 
selben ist  die  erweiterte  Form  bedetUend  im  Debergewicfat    Aber 
von  da  ab  wird  der  schlieihten  Fassung  der  Vorzug  gegebw  und  da 
die  letztere,  welche  der  traditionellen  und  meistgebrauebteu  Fem 
sehr  nahe  steht,  auch  den  im  J.  107 1  ausgestellten  Diplomen  unserer 
Gruppe   durchgängig  eigen  ist,  so  erscheint  die  fintwickelüBciBge- 
schichte  der  Corroboratio  aJs  ein  Kreislauf,  der  aus  di)si  Stadien  be- 
steht: 1.  Anschluß  an  die  traditicmellen  Formes.    2.  Einflthnog  wd 
zeitweiliges  Vorherrschen  einer  neuen  Form.     3.  B(flid^ehr  m  den 
im  Anfang  Üblichen  Formen,  mit  Beibehaltung  der  Neneruig  m  Si»- 
zel&Uen.    Kein  Zweifel  daher:  nächst  den  schon  erwähnten  Sigenr 
Schäften  der  Aiengen  u.  s.  w.  hat  die  Einheitshjrpothcee  innerhalb 
des  Eontextes  der  betreffeaden  Diplome  ihre  festeste  Stütze  an  der 
eigentflmlichen  Beschaffenheit  der  Clorroboratio.     Wcfin  man  ^wa 
aus  dem  auffallenden  Wechsel  mancher  zur  Gewohnheit  gewoidenen 
*  und  dann  wieder  aufgegebenen  Formen,  wie  ihn  der  Verf.  fbr  die 
Corroboratio,  aber  nicht  allein  fUr  sie  ermittelt  und  auf  bestimmte 
Jahre  fixiert  hat,   folgern  wollte,   »daß  mit  den  angeführten  Jahren 
ein  anderer  Diktator  seine  Thätigkeit  in  den  Urkunden  beginnt«,  se 
wird  diesem  Einwand  auf  S.  70  in  wirksamer  Weise  die  Spitze  ab- 
gebrochen.    G.  entkräftet  ihn  durch  die  richtige  Bemerkung,  »daR 
andere  Eigenheiten,  welche  in  der  angedeuteten  Zeit  keine  Spar  vea 
Störung  erfahren,  viel  zu  zahlreich  seien«.    UeberdieSi  was  der  Verf. 
an  Analogieen  der  im  Texte  hervortretenden  Erscheinung,  da9  der 
Gebrauch  einer  einzelnen  besonderff  signifikanten  Form  an  bestiminte 
zeitliche  Grenzen  gebunden   ist,  im  Protokoll  und  Esehatokoll  dtf 
einschlägigen  Diplome  gefanden  hat,  das  VSM  sich  ganz  direkt  an 
Gunsten  der  Einheitshypothese  verwerten, 

Sind  Protokoll  und  Esehatokoll  nach  der  richtigmi  Ansieht  des 
Verf.  (S.  22)  sonst  nichts  weniger  als  ein  Feld  individueller  Schmh«- 
art,  so  kann  es  auch  nicht  Wunder  nehmen,  daft  im  "wüßswim 
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Fidle  4i6  Fonaela  des  PFotokolk  (S.  6^S)  %n  dem  Bestaude  yen 
qignifikajpten  Fonoen  wenig  beistesern.  Von  einiger  Bedeutang  iafe 
npr  die  Erweiternng  des  meigtgebrttnehlichen  nnd  noch  dazu  her- 
kCmmlieben  EOnigstiteb :  »H.  divina  favente  dementia  rexc  dareb 
{Unsehiebong  des  Zahlwortes  quartus  zwischen  »clementiaf  and 
»fex«.  Die  Form  findet  sich  in  acht  Diplomen,  welche  sämtlich 
während  des  J.  1081  and,  was  der  Verf.  an  dieser  Stelle  nicht  her- 
vorgehoben hat,  sämtlich  in  der  italienischen  Abteilang  aasgestellt 
worden  sind.  Im  EschatokoU  (S.  8—21)  werden  Merkmale  indivi- 
dueller Gestaltung  wieder  häufiger.  Mit  den  geringfügigen  und  ephe- 
meren Besonderheiten  in  der  Gestaltung  des  EGnigstitels  berühren 
sich  am  nächsten  in  der  Königsunterschrift,  zwei  EigensohaftswortCi 
nämlich  humäUm  und  aujmrtü  Aus  ihrer  Verwendung  in  Diplomen 
der  J,  1073,  1074,  1078  ergeben  sich  temporäre  Abweichungen  voi| 
der  meistgebrauchten  Form,  und  diese  hat  der  Verf.  mit  den  gleich- 
zeitigen Abwandlungen  der  politischen  Verhältnisse  recht  geschickt 
kombiniert  der  Art,  daft  jene  als  urkundlich  greifbare  Reflexe  der 
lezteren  erscheinen  (S.  9  u.  10).  Aus  den  Zeitverhältnissen,  d.  h. 
ans  der  Geschichte  des  Kanzler-  und  Erzkanzleramtes  in  den  Jahren 
1079*-*>1084,  erklärt  es  sich  auch,  daft  eben  diese  Jahre  in  der  Folge 
der  Soinzleruntersehriften  (S.  11 — 13)  Epoche  machen,  und  daft  in 
der  Zwischenzeit  Umformungen  der  anfänglichen  Fassung  vorkom- 
men, wie  sie  successive  sachlich  geboten  waren:  somit  scheint  ge* 
rade  diese  Formel  dem  individuellen  Belieben  der  Diktatoren  ent- 
rückt  zu  sein.  Nichtsdestoweniger  ist  es  dem  Verf,  gelangen,  selbst 
bei  scharfer  Sondemng  von  drei  Perioden  Erscheinungen  zu  ent- 
decken, welche  als  sichere  Merkmale  einheitlicher  Herkunft  gelten 
müssen.  Dahin  gehört  vor  allem  als  Analogen  zu  dem  Ereislaufe 
bei  der  Corroboratio  die  auf  S.  13  konstatierte  Rttckkehr  zu  den 
Formen  der  ersten  Periode  und  zwar  in  engem  Anschluft  an  den 
traditionellen  Wortlaut  Aufterdem  hat  G.  ebendort  die  merkwtlrdige 
Thatsache  festgestellt»  daft  eine  eigentümliche  Form  der  Eotnzler- 
nDtersehrift,  welche  für  die  deutschen  Verhältnisse  von  1077— 
1084  zeitgemäft  und  recht  eigentlich  für  sie  gebildet  war  (IP),  wäh- 
rend der  J.  1080  qnd  1081  wiederholt  in  Diplomen  italienischer 
Kanzlei  vorkommt,  obwohl  sie  hier  nicht  am  Platze  war.  Verstand- 
lieb  wird  dieser  Vorgang  nur,  wenn  man  mit  G.,  dem  schon  Bress- 
)au  in  dcQ  Mitteilt  des  Instituts  f.  Österreich.  Geschichtsforsch.  Bd.  VI, 
S.  197  zugestimmt  hat,  {Einheit  des  Diktators  annimmt  und  die  er- 
wftbnte  Unregelmäßigkeit  als  gewohnheitsmäftige  Anwendung  der 
gerp^e  ihm  geläufigen  Form  auffaftt  -r-  Die  Datierungen  (S.  14— 18) 
sondert  4er  Yerf,  ipiach  der  Art  und  Weise,  wie  die  Daten  ge9rdnet 
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sind  in  zwei  Abteilungen  mit  je  einer  Uoterabteilang  beim  J.  1084 
(Epoche  der  Kaiserkrönnng).  »Das  anterscheidende  Merkmal  gibt 
die  Stellung  der  Tages  und  Monatsangabe  ab.  In  die  erste  Abtei- 
lung gehören  nämlich  alle  die  Datierungen,  welche  mit  der  erwähn- 
ten Angabe  beginnen,  in  die  andere  alle,  bei  welchen  dies  nicht  der 
Fall  ist«.  So  entsteht  für  die  zweite  Abteilung  folgendes  Schema: 
1.  Inkarnation.  2.  Indiktion.  3.  Tag  und  Monat.  4.  Begiemngs- 
jähre  —  oder,  wenn  auch  die  Regierungsjahre  vorausgenommen  wer- 
den^  so  rückt  die  Tagesangabe  an  die  letzte  Stelle.  Chronologisch 
geordnet  verläuft  die  Folge  der  Datiernngsformen  (I»,  Ib,  11%  IP) 
gleichfalls  in  drei  Perioden,  so  zwar,  daß  II*,  die  Hauptform  der  zwei- 
ten Abteilung,  mit  Jan.  1074  beginnt  und  bis  Mitte  1082  vorherrscht: 
von  da  ab  und  bis  zu  Ende  wird  wiederum  1%  welche  während  der 
Zwischenzeit  in  Einzelfällen  Verwendung  gefunden  stark  bevorzugt, 
jedoch  ohne  die  andere  völlig  zu  verdrängen ;  endlich  in  der  Kaiser- 
zeit findet  sich  Variante  IP  sporadisch  neben  P.  Also  auch  bei 
dieser  Formel  Einheit  und  Kontinuität  in  dem  Wechsel  der  Formen, 
deren  wichtigste,  nämlich  IP,  absolut  eigentümlich,  eine  wirklich  in< 
dividuelle  Eigenschaft  der  betreffenden  Diktate,  bezw.  ihres  Verfas- 
sers ist.  Als  solche  ist  diese  Form  von  Bresslan,  Erläuterungen 
S.  35  und  36  bereits  eingehend  erörtert  worden,  namentlich  mit 
Rücksicht  auf  Fickers  Versuch,  Beitr.  zur  Urkundenlehre  II,  S.  284  ff., 
S.  514  die  hier  vorliegende,,  auch  ihm  bekannte  Umformung  der 
traditionellen  Datenfolge  auf  eine  eigentümliche  Beschaffenheit  der 
vorausgesetzten  Koncepte  zurückzuführen.  Derartige  » Verschiebun- 
gen <  in  Datierungen  eines  und  desselben  Diplomenschreibers  war 
Ficker  geneigt  nicht  aus  individueller  Gewohnheit,  sondern  aus  weit- 
gehender, allzu  großer  Abhängigkeit  vom  Koncepte  zu  erklären  und 
diese  Annahme  hatte  eine  gewisse  Berechtigung,  so  lange  es  sich 
nur  handelte  um  die  wenigen  Einzelfälle,  welche  Ficker  aus  der 
Kanzlei  Heinrichs  IV.  verzeichnet  hat.  Aber  der  von  Bresslan  and 
Gundlach  geführte  Nachweis,  daß  solcher  Fälle  in  unserer  Gruppe 
einige  dreißig  sind,  deren  Mehrzahl  sich  über  einen  Zeitraum  von 
acht  Jahren  ausbreitet,  entzieht  dem  Erklärungsversuche  Fickers  den 
Boden.  Zusammengehalten  mit  allem,  was  über  den  Anteil  des  Adal- 
bero  C.  an  der  Herstellung  der  betreffenden  Diplome  anderweitig, 
aus  Schrift  und  Diktat,  bekannt  ist,  führt  jener  Thatbestand  mit 
Notwendigkeit  zu  dem  Schlüsse  Bresslaus,  daß  die  dem  Adalbero  C. 
eigentümliche  Anordnung  der  Daten  »nur  Laune  oder  Gewohnheit« 
dieses  Beamten  gewesen  sein  kann.  —  Das  größte  Maaß  von  Frei- 
heit gönnte  er  sich  offenbar  in  der  Behandlung  der  Schlußformel, 
der  Apprecatio   (S.  18—20).    Von  den   sechs  Hauptformen,   welche 
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der  Verf.  in  der  bunten  Menge  von  71  Apprekationen  nnterscheidet, 
repräsentiert  nur  eine,  nämlich  ü*  und  anch  die  nicht  immer  völlig 
adäquat,  die  sonst  gangbarste  Form ;  die  Übrigen  weichen  mehr  oder 
minder  stark  ab  nnd  zwei  derselben,  III  und  IV,  sind  individuell  in 
demselben  Sinne  wie  die  Datierungsformen  11*  und  IP.  Dem  Ge- 
setze der  Periodicität  fügen  sich  auch  die  verschiedenen  Formen  der 
Apprecatio  bei  durchweg  gleichzeitiger  Verwendung  mehrerer  For- 
men in  der  Weise,  daß  die  Jahre  1074  (Anfang)  1077  (Mitte)  1085 
(SchluB)  als  Epochen  hervortreten.  Mit  der  letzten  Periode  (1089— 
1101)  kehrt  die  Entwickelung  wieder  zum  Ausgangspunkte  zurück. 
Der  Abschnitt  über  Protokoll  und  Eschatokoll  schließt  mit  einer 
Betrachtung  des  ganzen  Protokolls  (im  weiteren  Sinne)  hinsichtlich 
der  epochebildenden  Zeitpunkte.  Die  an  den  verschiedenen  Formeln 
gemachten  Beobachtungen  über  bestimmte  Zeitgrenzen  im  Oebrauche 
einzelner  Formen  werden  zu  einander  in  Beziehung  gesetzt  und  auf 
Orund  einer  kombinierten  Periodisierung  der  gesamten  Formverän- 
derungen (S.  21)  wird  die  für  die  Einheitshypothese  so  außerordent- 
lich wichtige  Thatsache  festgestellt,  daß  die  schließliche  Rückkehr 
KU  den  im  Anfange  üblichen  Fassungen  eine  durchgehende  Eigenheit 
in  allen  diesen  Formeln,  Eanzlerunterschrift  u.  s.  w.  ist.  Von  der 
Fortsetzung  dieser  Beobachtungen  innerhalb  des  Eontextes  war  schon 
die  Rede;  das  Oesamtresultat  verwertet  Orundlach  im  Schlußab- 
schnitte  des  ersten  Teiles  (S.  70.  71)  und  zwar  nicht  nur  zu  ge- 
nauerer Bestimmung  des  einheitiichen  Gepräges,  welches  er  in  den 
Formeln  der  untersuchten  Diplome  überhaupt  ermittelt  hat,  sondern 
auch  als  Merkmal  und  Beweis  des  zwischen  Eontext  und  Protokoll 
bestehenden  »inneren«  Zusammenhangs.  >Es  ist  nicht  selbstver- 
ständlich« —  bemerkt  Grundlach  treffend  —  »daß,  wenn  die  Einheit 
des  Verfassers  für  die  Contexte  gewisser  Diplome  feststeht,  nun 
auch  derselbe  immer  das  Protokoll  in  ihnen  eingerichtet  hat«,  und 
80  lange  für  die  Identität  des  Autors  nur  Wahrscheinlichkeitsgründe 
sprechen,  kann  sie  noch  als  erwiesen  gelten.  In  unserem  Falle  tritt 
nun  aber  Sicherheit  an  die  Stelle  der  Wahrscheinlichkeit  dadurch, 
daß  die  Jahre  1074  und  1077,  welche  Wendepunkte  in  der  Aus- 
drucksweisene  des  Eontextes  sind,  mit  der  gleichen  Bedeutung  auch 
für  das  Protokoll  wirksam  sind.  Der  zwischen  beiden  Abteilungen 
nachgewiese  Zusammenhang  der  Epochen  und  Perioden  ist  in  der 
That  ausschlaggebend,  er  läßt  zur  Erklärung  keine  andere  Annahme 
zu  als  die  des  einheitiichen  Ursprungs.  Und  endlich  was  das  Ver- 
hältnis des  so  ermittelten  Diktators  von  einigen  achtzig  Diplomen 
Heinrichs  IV.  zu  dem  als  Schreiber  von  28  derselben  bekannten 
Adalbero  C.  betrifft,  so   hat  Gundlach   auch  diese  beiden  Anonymi 
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mit  unbedingtev  Sioherbeit  auf  oiMa  ^9ig«i»  f^^oj^rw  kAnnttin 
DaB  bei  Ntegiening  der  Idratität  niohi  awjdai^  Qbtig  treibt  sw  Sf» 
klftroDg  der  tbataäeblieh  verhandeaen  BesietMPOgw  ide  die  ^jpetbeiei 
der  'Diktator  (N.  N.)  habe  sich  mit  Vorliebe  deeeelbi^D  Sfbiseibeit 
(dee  Adalbero  C.)  bedient,  macht  Gondliach  mit  Recht  ge^tesd  i|ad 
ebenso  plansibel  ist  die  Zarttckweisang  dieser  Erkläraag  a^s  w  äth 
sehr  anwahrseheinUch  and  als  unhaltbar  angesichts  der  fin^aag» 
daft  nach  Ausweis  der  Schriftzüge  der  Schreiber  i^d^lf^^o  €>.  dem 
Diktator  N.  N.  auch  noch  in  der  Schlaftperiode  wr  Yerftlg^ag  gOi- 
standen  haben  müfite,  d.  i.  in  den  Jahren,  da  (He  Thätigk^it  4w 
letzteren  immer  sporadischer  wnrde. 

Die  Identificierang  des  Adalbero  C  mit  dem  Diktator  de^  vopi 
dem  Verf.  gebildeten  Diplomengrqppe  ist  das  posiliiye  Eigebmia  dies 
ersten  Hanptteiles  and  an  dieses  würde  sich  di^  Fnige  lu^  ^ 
Persönlichkeit  des  Diktatois,  beziebentUch  ^a^  dea  B^okiBcbJlQsaeA, 
welche  die  Diktate  auf  Lebensstellaag  oad  Char^fc^  ihr^  Vfr£i^ 
aers  gestatten,  unmittelbar  angeschlossen  haben,  wenn  Qondl,ach  e^ 
4iebt  vorgewogen  hätte,  zanliehst  aaf  Vefmhrmig  dea  einseh^gigf^i 
Beweismaterials  Bedacht  zu  nehmen.  Er  bat  die  Ei^tdleckuiig  g^ 
o^a^ht^  daß  in  mehreren  Briefea  uad  brie£artigeA  Srlassei^  P)^n(v 
rlehs  IV.  aas  de^  Zeit,  da  Adaljb^r<^  G.  als  Diktato;|^  ypn  Piplomea 
am  th&tigstww^  (1071 — 10S4),  eii;ie  Schreibweise  wrkommt,  vflche 
mit  der  qp^cifisch  diplomittifK^hen  Diktion  dee  betreffenden  Kaoz^^r 
beamten  grofte  Aehnlichkeit,  eine  Reibe  von  besonderen  Keanzeicben 
mit  ihr  gemeinsam  hat.  Der  Darlegung  dieses  Verwajpdtsch^^iteT^T 
hftltnisses  gilt  der  zweite  Teil  »Die  Briefen  (S.  72-86).  |}r  beginnt 
mit  einer  ohronologiscl^en  Zos^mmenstellii^ng  der  se<?hs  kCniglichep 
Erlasse,  deren  Autorschaft  von  Gnndlaeh  ^tß  Adalbero  Q.  ^age* 
schrieben  wird,  und  mit  einem  Hinweise  auf  das  groSe  hj^torfscbe 
Interesse^  welches  mit  dieser  Entdeckung  verkntlpft  iütt  Drei  di^ 
Briefe  (III—V)  sind  im  J.  1076  unmittelbar  iptach  dem  ei;9Aen  Bruche 
des  Königs  mit  Gregor  VII.  und  recht  eigentlich  zur  ^eklimp^^iii^f 
des  in  Worms  abgesetzten  f  apstes  ge«ohr^d)en,  w^ibrend  Nn  yi  (i|n 
die  Btiimer)  zwar  erheblieh  später,  im  l  1QS2  (oc^r  E^e  14>8J12) 
entstanden,  ahm*  in  demselben  $inne  gebalteii^,  auch  ^ntigfegori^r 
nisch  ist.  Uebrigeiis  kommt  es  ja  für  die  Entctebeidimg  der  Frage 
nach  dem  Verfasser  der  Briefe  in  erster  Lini^  i^nf  fc^m^e  ^ige^-: 
Schäften  an  und  solche  sind  fs  denn  auch,  welelte  Qm^d^fdi  bar 
stimmt  haben  auBer  den  genannten  hochpolitiaehen  Schriftstflckfm 
noch  zwei  andere,  minder  gichtige  Schreiben  des  Kömge  vom  J- 
1075  (Nr.  I  und  II)  heranzuziehen.  Zum  Ziele  komi^t  Q.  OMtt^ 
ein^  k^mp^ratiFCi^  V^rf^brens,  imw  Qegenstai^<ji  ^iß  sc^ch^  ^^ 
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siftA  qM  ftWAt  i*  zwiöftiolm  fiichttttig^,  «Mätkfit  (S.  73—81)  itt 
ihrem  Verbältntose  M  d«n  Urkmiden  tind  Bodann  i&  ihrem  Verhftlt- 
niim  tu  einätkitfr.  In^m  G.  die  einzelnen  Briefe  nach  der  Zeitfolge 
dan^h^eht  tmd  die  M  jedem  bemerkten  Bertthrungspnnkte  mit  der 
Diktion  4m  Diplome  tnsatnmenstellt  gewinnt  er  in  großer  Anzahl 
Merkmale,  welche  tiiofa  doppelseitig  verwerten  lassen:  sie  beweinen 
die  ^ImfaeitKohe  Herktinft  der  Briefe  ebenso  dentlich  wie  die  Identität 
des  Briefschreibeni  Und  des  Diktators.  Dessenungeachtet  ist  es  kei«* 
neswegn  ffberMssig,  wenti  der  Verf.  auf  S.  82—84  eingehend  nach- 
weist, daS  der  Wortvorrat  der  Briefe  abgesehen  von  seinen  Be^ 
eiehnngen  mm  Sprachgebmnche  der  Diplome,  Merkmale  4er  Znsam- 
mengehörigkeit  enthält.  E>hie  stattliche  Reihe  von  charakteristischen 
Ansdrffcken  tind  Wendungen  wird  je  nach  der  Verteilnng  aaf  zwei 
nnd  mehr  Briefe  als  Qemeingnt  der  ganzen  Gnippe  dargestellt  nnd 
da  WLüh  hier  Formen  des  AnMracks  vorkomme,  welche  sich  mit 
dem  «igenaitigeti  SpracfagebMtache  des  Diktators  nahe  bertthren,  zu 
äetk  besonderem  Eennzeichefi  desselben  gehf^ren  (8.  84  die  Antithese: 
hwnüiari  nnd  exoMari^  die  Wiederholnng  des  Substantivs:  cMfmm\ 
so  bildet  jener  Nachweis  gleicbsam  die  Probe  auf  das  Faeit  des  ersten 
Abschnittes.  Das  Schlnftei^ebnis  (S.  86) :  Identität  des  Diktators  nnd 
des  Brfeftebreiber  darf  als  durchaus  sicher  gelten  und  die  Frage 
nach  der  Penönlkhkeit  des  federgewandten  Anottymns  wird  xat  so 
dringender ,  je  mehr  die  Beweise  meh  hä«fen,  dai  man  es  ni(^t  aar 
mit  einetti  Kanzlcfibeamtea  von  ungewöhnlicher  Bedeatong  za  thao 
hat,  sondern  aach  »einer  geschichtlich  denkwtlidigen  PersOnliebkeit« 
(Sv  71)  gegenübersteht 

Oandlach  beantwortet  diese  Frage  in  dem  dritten  Teile  Maas 
fitfches  (S.  87-104).  Er  erkennt  in  dem  Diktator  eiMn  OeiBtlicheD^ 
der  den  glcfch^eitigen  Erzbiseh&fen  von  Hamburg^Bremen ,  Adalbert 
Md  Lienaar  iMabe  gte^tanden  hat  nnd  dessen  Ausdracksw^ise  sick  in 
mebrMM  sehier  ererten  Ui^anden  mit  Formeln  in  Urkunden  Adai^ 
betts  <S.  90,  91)  so  nahe  berührt)  daß  Gandlacba  Vermutang :  er  sei 
TOT  seinem  Eintritte  in  die  Kanzlei  mit  der  Kirche  von  Hamburg  in 
Verbifidutig  gewesen,  babe  von  dort  seinen  Weg  in  di«  Kanzlei  ge* 
inadil,  in  der  That  als  annehmbaT  erscheint.  Die  Behandimg  der 
IV>men  fir  Orts^  nnd  Perscfoetmamen  in  Orljginahliplomen ,  w^lebe 
der  Diktator  v«rfatt  nnd  gieschrieben  hat,  bietet  Aohaltspnnkle  nm 
der  AnnabttiB,  er  sei  von  Oebnrt  lein  Kiedardentsoher  gewesen,  einen 
hoben  €trad  Ten  Wührscbeinlichkeit  zn  svcfaem ,  während  der  Ver^ 
snoh  eandlucbs  die  Heimat  des  Diktators  noch  gananer  an  bedtini«^ 
)aen,  Um  venantoagsweise  anf  die  Balberstädter  G«g«nd  siTrüdKBiH 
Ähren  sieh  nicht  nnmittelbar  anf  nrkandliche  Merkmale  stutzt^  ton- 
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dern  ans  den  Sparen  besonderer  Beziebnngen  zu  Erzbischof  Adal- 
bert und  znr  Hamburger  Kirche  unter  Adalbert  dedaciert  wird. 

Mit  den  Erörterungen  über  die  Thätigkeit,  welche  der  mut- 
maßliche Schützling  Adalberts  als  Kanzleibeamter  Heinrichs  IV.  ent- 
wickelt hat  (S.  94 — 103)  gewinnt  G.  wieder  festen  Boden.  Den 
Bemerkungen  über  die  Eigenart  des  Diktators  als  Stilist  und  Kon* 
cipient,  nämlich  von  Urkundentexten,  welche  über  die  Wiedergabe 
von  Vorurkunden  hinausgehn,  ferner  über  sein  Verfahren  in  B^iig 
auf  Urkunden,  die  zu  bestätigen  waren  und  über  die  Geringfügig- 
keit der  Erfolge,  welche  er  mit  seinen  später  für  mustergültig  ge- 
haltenen Diktaten  bei  den  eigenen  Zeitgenossen  erzielte  (S.  Sb\ 
wird  man  uneingeschränkt  beistimmen  können.  Ihnen  folgt  ein  Ab» 
schnitt  über  die  äußeren  Schicksale  des  Diktators  (S.  96-^99).  Das 
Bild,  welches  Gundlach  von  ihnen  entwirft,  beruht  anf  Schlußfolge- 
rungen, zu  denen  Zeit-  und  Ortsangaben  der  vom  Diktator  geschrie- 
benen oder  verfaßten  Diplome  berechtigen,  wenn  man  die  betreffen- 
den Daten  sowohl  unter  sich  als  auch  zu  dem  übrigen  Itinerar  and 
zu  der  Geschichte  des  Herrschers  überhaupt  in  Beziehung  setzt  Da- 
bei stellt  sich  mit  Evidenz  heraus,  daß  in  der  amtlichen  Stellang  des 
Diktators  mit  Schluß  des  J.  1084  eine  wesentliche  Veränderung  ein- 
getreten sein  muß.  Während  von  den  circa  neunzig  Diplomen,  die 
in  der  Zeit  von  Mai  1071  bis  Ende  1084  aus  der  Kanzlei  Hein- 
richs IV.  hervorgegangen  sind,  nicht  weniger  als  drei  Vierteile  (74) 
und.  außerdem  die  erwähnten  sechs  Briefe  des  Königs  anf  unsem 
Diktator  entfallen,  so  vermindert  sich  seine  Thätigkeit  von  1085  ab 
dermaßen,  daß  bis  1102  nur  zwölf  Diktate  und,  so  weit  bis  jetst 
bekannt,  nur  zwei  Reinschriften  von  ihm  nachweisbar  sind.  Zur 
Erklärung  dieses  »Hißverbältnisses«,  wie  der  Verf.  es  nennt  (S.  99), 
ist  nun  aber  vor  allem  zu  beachten,  daß  der  vor  1085  so  viel  be- 
schäftigte Kanzleibeamte  das  Vertrauen  seines  Herrn  auch  später  in 
ungewöhnlichem  Maaße  genossen  haben  muß :  wie  wäre  Heinrieb  IV. 
sonst  wohl  dazu  gekommen  ihn  im  J.  1090  nach  Italien  mitzaneh- 
men  und  ihn,  wie  es  scheint,  bis  zu  Ende  der  Expedition,  ja  noeh 
darüber  hinaus  bis  Mitte  1097  bei  sich  zu  behalten?  Gundlach  bat 
denn  auch  unzweifelhaft  das  Richtige  getroffen  mit  der  Vermntong, 
der  Diktator  sei  seiner  emsigen  Thätigkeit  um  das  J.  1085  dadarch 
entrückt  worden,  daß  ihm  etwa  in  einer  Beförderung,  in  der  Ver- 
leihung eines  anderen  Amtes  der  Lohn  seiner  treuen  Arbeit  zn  Teil 
geworden  istc.  Aber  welcher  Art  kann  diese  Beförderung  gewesen 
sein  ?  und  wo  findet  man  Anhaltspunkte,  um  zwischen  den  verschie- 
denen Vermutungen,  welche  bezüglich  der  späteren  Schicksale  des 
Mannes  an  sich  möglich  sind,  eine  annähernd  sichere  Entscheidung 
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ZU  treffen?  Gnndlach  versacht  diese  Fragen  zu  beantworten  mit 
Hülfe  des  letzten  unter  den  Diplomen,  welche  der  Diktator  nicht 
nur  verfaßt,  sondern  auch  geschrieben  hat:  St.  2943  (1099  Febr.  10, 
Aachen)  für  die  Marienkirche  in  Aachen,  »ob  servitiam  capellarii 
nostri,  Godescalci  Aqnensis  ecclesiae  praepositi«  ^).  Diesen  Gott- 
schalk, der  die  genannte  Prälatur  wahrscheinlich  bald  nach  1084 
(Oktober)  erworben  hat  und  in  jenem  Diplom  als  Empfänger  zu  be- 
trachten ist,  erklärt  Gnndlach  für  identisch  mit  dem  Diktator.  Seine 
Meinung  geht  dahin,  »daß  er  (der  Diktator)  eben  mit  dem  Jahre 
1085  zum  Propste  der  Marienkirche  in  Aachen  befördert  worden 
ist,  nachdem  er  vielleicht  zuvor  etwa  schon  seit  dem  Jahre  1071 
derselben  Kirche  angehört  hat€.  Zur  Begründung  dieser  Meinung 
dient  eine  Argumentation,  in  der  ein  kurzer  Bttckblick  auf  die  Ge- 
schichte der  Aachener  Pröpste  in  ihren  Beziehungen  zur  Kapelle 
und  mittelbar  zur  Kanzlei  der  salischen  Herrscher  seit  Heinrich  III. 
nnd  außerdem  eine  beachtenswerte  Ansicht  von  der  Bedeutung  und 
der  Herkunft  der  Amtsbezeichnung  ^capellarius*  als  wichtigste  Be- 
standteile hervortreten.  Um  nun  aber  die  Gottschalk-Theorie  in  der 
Begründung  Gnndlachs  plausibel  zu  finden,  muß  man  auch  die  Vor- 
aussetzung acceptieren,  daß  das  Diplom  St.  2943  für  S.  Marien  vom 
Empfänger  selber  ausgefertigt  ist.  Für  diese  Voraussetzung  ist  je- 
doch nichts  anderes  geltend  zu  machen  als  »ein  psychologisches 
Moment«,  wie  es  Gundlach  auf  S.  100  entwickelt  in  einer  Erörte- 
rung über  die  beiden  Diplome,  die  von  dem  Diktator  noch  zuletzt 
geschrieben  sind  (St.  2907,  2943):  »wenn  er  (der  Diktator)  auch  nur 
selten  noch  in  dieser  Zeit  zum  Schreibrohr  griff,  so  wird  er  sicher- 
lich dann  diese  Mühe  nicht  gescheut  haben,  sobald  es  galt  der  eige- 
nen Kirche  im  Namen  seines  Kaisers  einen  Vorteil  zu  verbriefen«. 
Dazu  gehört  speciell  St.  2943  betreffend  die  Anmerkung,  wonach  die 
schon  von  Stumpf  bemerkte  schlechte  Schrift,  durch  welche  dieses 
Diplom  vor  anderen  desselben  Schreibers  auffällt,  darauf  hindeuten 
kann,  daß  die  Urkunde  von  dem  Empfänger  selbst  geschrieben  ist. 
Indessen  ebenso  zulässig  ist  es  die  Verschlechterung  der  Schrift  in 
unserem  Falle  aus  Mangel  an  Zeit  zu  erklären,  sie  als  Merkmal  eil- 
fertiger Arbeit  aufzufassen  und  überdies  vernünftiger  Weise  sollte 
man  denken,  daß  wenn  ein  Kanzleibeamter  wie  der  betreffende  Dik- 
tator in  eigener  Sache  ein  Diplom  verfaßte  und  schrieb,  er  sich 
einer  besonderen  Sorgfalt  befleißigt  haben  müßte.  Jedesfalls  beruht 
Gnndlachs  Ansicht   von  der  Identität  des  Diktators  mit  dem  Prop- 

1)  Die  Bedeoken,  welche  mich  früher  bestimmten,  die  Echtheit  von  St.  2948 
in  Zweifel  zu  ziehen  und  diese  Urkunde  in  Jahrb.  Heinrichs  ÜL  Bd.  I,  S.  350 
als  Fälschung  zu  bezeichnen,  habe  ich  inzwischen  aufgegeben. 
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sten  Gottschalk  von  Aachen  auf  keinem  festeren  Omnde  als  auf  dem 
einer  Möglichkeit,  neben  der  fttr  andere  Möglichkeiten  Baom  ist, 
wie  z.  B.  fttr  die  Yennntnng,  daft  die  anzunehmende  BefSrdernng 
des  Diktators  in  der  Erwerbung  einer  baierischen,  yielleicht  regem^ 
bnrgischen  Prälatnr  bestand  nnd  daß  er  sein  Domicil  schiieftlich  in 
Baiern  hatte,  in  der  Heimat  des  von  ihm  so  hoch  gepriesenen  Erz- 
bischofs Liemar  von  Hamburg,  welcher  in  der  vom  Diktator  her- 
rtthrenden  Omppe  von  Diplomen  seit  1085  zwei  Mal  als  Empfilnger 
vorkommt,  in  St.  2870  und  2934. 

In  der  zweiten  Hälfte  der  inhaltreichen  Schrift  (Exknrse  uild 
Üifachtrag  S.  107—199)  kehrt  Grundlach  von  der  Frage  nach  der 
Persönlichkeit  des  Diktators  zu  dem  ursprünglichen  Probleme,  zu 
der  Frage  nach  den  Leistungen  desselben  zurück.  Die  auf  dem 
diplomatischen  Gebiete  gewonnenen  Resultate  mit  Einschluß  der 
Gottschalk-Hypothese  werden  von  ihm  verwertet  tn  dem  Nachweise, 
daß  der  als  Diktator  hervorragende  Notar  Heinrich  IV.  auch  eine 
Ntterar-historisch  wichtige  Persönlichkeit  war,  daß  er  es  gewesen 
ist,  der  zwei  besonders  interessante  und  schon  viel  untersuchte 
Werke  der  Heinricianischen  Geschichtslitteratur,  die  Vita  Heinrich  IV. 
iinperatoris  und  das  Carmen  de  bello  Saionico  verfaßte.  Fttr  diese 
Ansicht  waren  manche  Prämissen  in  der  bisherigen  Litteratnr  vor- 
handen und  an  eine  derselben,  an  Dambergers  Vermutung,  daß  einer 
der  letzten  Briefe  Heinrichs  IV.  vielleicht  vom  Verfasser  der  Vita 
geschrieben  sei ,  kntlpft  Gundlach  an,  um  im  Exkurse  L  über  den 
Verfasser  der  Vita  Heinrici  IV  (S.  107—127)  die  Autorfrage,  die 
längere  Zeit  überwiegend  nach  dem  Inhalte  und  den  dttrftigen  Lokal- 
beziehungen des  Werkes  beantwortet  zu  werden  pflegte,  von  einem 
anderen  Standpunkte  aus  zu  erörtern.  Er  versucht  eine  neue  Lö- 
sung unter  gleichmäßiger  Berticksichtignng  der  Form  wie  des  In- 
haltes, in  dem  er  die  Vita  und  die  als  Eigentum  des  Diktators  er- 
kannten Schriftstttcke  (Urkunden  und  Briefe)  zu  einander  in  Be- 
ziehung setzt.  Wie  nahe  sich  die  schriftstellerische  Art  des  Kanzlei- 
beamten mit  dem  ungemein  eigenartigen  und  virtuos  gehandhabtett 
8til  des  kaiserlichen  Panegyrikers  bertthrt^  ist  in  der  That  merk- 
würdig. Die  Ausführungen  Gundlacbs  über  die  Gewohnheit  des  letz- 
teren Autors  sich  stehender  Wendungen  zu  bedienen,  also  über  dafl 
Formelhafte  seiner  Darstellung  (S.  118  ff.  »Das  Thatsächliche  unter 
dem  Einflüsse  der  Formt),  sodann  über  die  Aehnlichkeit  des  Wort- 
schatzes in  der  Vita  und  den  Schriftstücken  des  Diktators  (S.  ISO  IT.) 
und  über  den  allgemeinen  Charakter  der  Sprache  hier  und  dort 
(B.  124  ff.)  sind  in  dieser  Beziehung  von  grofiem  Interesse.  Syste^ 
matisch  auf  EigenBChaften  geriditet,  welche  alä  Besonderheiten  an- 
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erkannt  Bind,  zeigen  diese  Analysen  and  Yergleichangen  deatlichy 
daß  die  nachgewiesene  Aehnliehkeit  keine  zufällige  ist^  da£  sie  auf 
Verwandtschaft  beraht,  und  wenn  auch  zur  Erklärung  dieses  Ver- 
hältnisses an  sich  verschiedene  Annahmen  zulässig  sind,  so  wird 
durch  diesen  Umstand  das  Verdienst  des  Verfassers  die  Stilverwandt- 
Schaft  zuerst  entdeckt  und  zur  Förderung  der  Autorfrage  zuerst  ver- 
wertet zu  haben,  um  nichts  gemindert.  Die  Erweiterung  der  Unter- 
suchung in  dem  eben  beschriebenen  Umfange  halte  ich  für  einen 
dauernden  Gewinn,  während  ich  allerdings  ttber  das  hier  dargelegte 
Ergebnis  derselben,  ttber  Gundlachs  Ansicht  von  der  Identität  des 
Biographen  mit  dem  Diktator  (S.  127)  und  seinem  Versuche  diese 
Ansicht  zu  begründen,  nicht  so  gttnstig  urteilen  kann. 

Es  lag  nahe  aus  dem  Umstände  Nutzen  zu  ziehen,  daß  der  ein- 
zige aus  Regensburg  stammende  jetzt  in  München  aufbewahrte  Codex 
der  Vita  von  manchen  Forschern  für  das  Autographon  derselben  g^ 
halten  wird.  Vielleicht  war  aus  der  Beschafifeuheit  der  Schrift  dn 
äußeres  Merkmal  als  Stützpunkt  zu  gewinnei)  und  in  der  That  ist 
Gundlach  demgemäß  vorgegangen :  wie  man  aus  der  Anmerkung  auf 
S.  127  ersieht,  hat  er  das  in  Mon.  Germ.  Hist  SS.  XII  enthaltene 
Facsimile  der  Mttnchener  Handschrift  mit  den  Charakteren  der  von 
Adalbero  C.  geschriebenen  Urkunden  Heinrichs  IV.  verglichen;  Fac- 
simile derselben  hat  Bresslau  ihm  zur  Verfügung  gestellt  (S.  3).  Bei 
dieser  Vergleichung  hat  Gundlach  »einige  Formen  des  letzten 
Diploms  des  Diktators  als  vermittelnd  zwischen  der  sonst  gebräuch- 
lichen Urkundenschrift  und  den  Buchstaben  des  Manuskripts  als  be- 
sonders beachtenswert  erkannte  Indessen  G.  selbst  macht  kein 
Hehl  aus  den  Bedenken,  welche  einer  Verwandtschaftsbestimmung 
auf  Grund  derartiger  Vergleichuug  zwischen  Diplomenschrift  und 
Bttcherschrift  principiell  entgegenstehn  und  schließlich  bescheidet  er 
sich  mit  einer  gewissen  Resignation  zu  erklären,  die  Möglichkeit 
sei  »nicht  völlig  ausgeschlossen,  daß  auch  das  in  München  befind- 
liche Manuskript  von  Gottschalk  herrühre«.  Das  sieht  einem  »Non 
liquet«  außerordentlich  ähnlich.  Jedesfalls  konnte  unter  diesen  Um- 
ständen von  einem  Schriftbeweise  nicht  die  Rede  sein. 

Innere  Merkmale  mußten  den  Ausschlag  geben  und  der  Schwer- 
pnnkt  von  Gundlachs  Begründung  liegt  denn  auch  in  einer  »Be- 
trachtungc,  welche  den  Inhalt  der  Vita  und  die  Schicksale  und  An- 
schauungen des  Diktators  auf  einander  bezogen  zum  Gegenstande 
bat  Unter  fortlaufender  Auseinandersetzung  mit  abweichenden  An- 
sichten anderer  Forscher,  vornehmlich  mit  v.  Druffeis  Kritik  der 
Vita  Heinrici  IV.  in  »Kaiser  Heinrich  IV.  und  seine  Söhne«,  Exkurs  lU. 
und  Anton  Koch,  Vita  Heinrich  IV.   Fulda  1882  glaubt  Gundlach 
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ermittelt  i^q  haben  (S.  116)  »daA  GottBchalk,  der  Propet  der  iMhe- 
ser  Jlarieokirebe  mit  seinem  aus  den  Diplomen  und  Briefen  bekann- 
ten Lebeaisgang  ds  Urbeber  der  Vita  nieht  nur  amiehmbar  eFscheint, 
0ondem  daB  die  Vorauflsetzang  seiner  VeFfaseeroobafty  maneheB  in 
der  Sebrift  Enthaltene,  wie  ich  glaube,  in  erwflnsehter  Weise  aot- 
kl&rt«.  Indesaen  anf  welobe  von  den  vielen  Dunkelheiten,  die  in 
dem  Inhalte  wie  in  der  EDtstehungsgesehichte  der  Vita  vorhanden 
aindi  diese  Bemerkung  hinzielt,  an  welchen  Stellen  die  Gottsebalk- 
Hypothese  aufklärend  eingreift,  ist  mir  unerfindlich.  Was  Gundlaoh 
(S.  109,  110)  zur  Bestätigung  der  ohnehin  schon  sicher  gestellten 
Vermutung  Draffels  von  Beziehungen  des  Biographen  zur  kaiserlichen 
Kapelle  vorgebraebt  hat,  mag  immerhin  acceptiert  werden  nnd  die 
Aoffassuag  dieser  Beziehungen  als  eines  Bindegliedes  zwischen  den 
beiden  Lebenalänfen  ist  in  der  That  berechtigt  Wenn  aber  auf 
S«  116  versucht  wird,  den  Autor  der  Vita  auf  Niederlothringen  zi- 
iflckzofttbren  und  aueh  auf  diesem  Wege  Oottschalk  als  Verfasser 
der  Vita,  Aachen  als  mutmaßlichen  Entstehnngsort  des  Werkes  an- 
nehmher  zu  machen,  so  trage  ich  kein  Bedeuken,  diesen  Versuch  flir 
verfehlt  zu  erklären,  weil  der  fttr  die  Entscheidung  wichtigste  Aus- 
druck, das  Wort  »patria«  in  Vita  c.  13  eben  die  Bedeutung  bat, 
welche  Oundlaeh  Ihm  auf  S.  116  abspricht  Es  entspricht  nicht  un- 
serem »Vaterland«,  sondern,  bedingt  durch  den  Gegensatz  zu  dem 
knra  vortiergehwden :  rohore  miluumy  ist  es  in:  tatius  patriae  robur 
undiqne  coibat«  zu  fassen  als  gleichbedeutend  mit  terray  also  Land 
schleohtweg»  ohne  subjektive  Beziehung,  und  so  auch  im  Folgenden: 
Mius  puftriae  pauper.es.  Gundlach  seihst  ist  Zeuge  zu  Gunsten  die- 
ser fieriobtigung,  da  er  &  156  Anm.  3  die  Möglichkeit  der  von  ihm 
S.  116  iibgewieseaen  Deutung  ausdrücklich  zugibt  Uebrigens  aieh 
abgesehen  hiervon  ist  seine  »Betrachtung«  durchans  nicht  übersen- 
gend.  Sie  ist  ein  System  von  Möglichkeiten  nnd  WahrsebeinUeh- 
k^tfiigränden,  worin  auch  eine  handgreifliehe  UnwabrscbeiBliehkflit 
vorkommt  Es  ist  die  auf  S.  112  empfohlene  Annahme,  daft  der- 
selbe gesebiebtskundige  Mann,  der  im  St  2893  vom  1.  Febmar  1069 
einen  ebenso  eingehenden  wie  zuverlässigen  Berieht  über  die  Ge- 
schichte der  Kämpfe  Heinrichs  IV.  mit  dem  rebellischen  ICaii^grafen 
I^ckbert  von  Meißen  während  der  J.  1083—1088  erstattet  hat,  nnge- 
fahr  achtzehn  Jahre  später  über  Eekbert  und  dessen  Ende  im  J.  1090 
jene  böcbst  konfuse  und  gans  wertlose  Erzählung  geschrieben  faaben 
soll,  welche  in  d^  Vita  e.  ö  enthalten  ist 

GeRsdeisu  einen  Biß  bekommt  Gundlachs  System,  wenn  nuin  das 
erste  Kapitel  der  Vita  heranzieht  nnd  in  diesem  eine  Lokalbedefanng 
berücksichtigt,  welche  unter  den  wenigen  ihres  gleichen  die  bedenl- 


Gnndlach,  Ein  Diktator  aas  der  Kanzlei  Heinrichs  IV.  781 

sanuita,  gleicbwoU  ßi^T  ^pn O»  «o  viel  i/ob  aebe,  oioht beachtet  wa4r- 
dep  ist  —  ich  meine  den   wiedi^^otten,   ongeioaiQ  pßchdrttckUcbe^ 
und  dorch   cb^f^ktorjstiacliie  Einzelheiten    gewiobtigßa  Hipweis  Aof 
die  hervorragenden  Verdienste  des  Kaisers  um  den  Dom  vpo  Sp^iWi 
jeaee  alH)6kaBnte  Lob  apf  Heiorich  IV.  als  Vollender  4ind  freigebig- 
sten Protektor  des  famosum  Spirense  monasterivm  ^   wie   es  anslänft, 
in  eine  sehr  bestimmte  Andentang,  daß  der  Schriftsteller  es  spendet 
als  Augenzeuge  (difficile  est  credere,  nisi  contingit  et yidere  1. !.)• 
Sind  nun  die  Nachrichten  der  Vita  über  die  PersönJicbkeit  des  Kai- 
sers im  allgemeinen  der  Art,  daB  sie,  wie  Gundlach  S.  108  mit  Recht 
sagt,  »genaue  Bekanntschaft  des  Urhebers  mit  dem  täglichen  Leben 
des  Kaisers  voraussetzen c,  so  haben  wir  in  dem  erwähnten  lokalge- 
f&rbten  Abschnitt  der  Vita  einen  sicheren  Anhaltspunkt  um  die  P  e  r- 
sonalkenntnis   des  Autors,   die   von  seiner  Geschichtskenntnis 
unterschieden  werden   muß,   genau   zu  bestimmen  und  zwar  örtlich 
sowohl  als  zeitlich:  ersteres  indem  Speier  ^  Hauptacbauplatis  der- 
flelben  erkennbar  wird,  letzteres  indem  der  Autor  die  von  ihm  wie- 
dergegebenen Eindrücke  und  AnschauuBgen   gewonnen   haben  muß 
zu,  beziehentlich  nach  einem  Zeitpunkte,  da  der  Kaiser  in  mannich- 
faltiger  Bethätigung  seiner  Fürsorge  für  Speier  besonders  eifrig  war. 
Wann  das  geschah,  ergibt  sich  aus  der  bei  Remling,  Urkundenbuch 
zur  Geschichte   der  Bischöfe  von  Speier  I,  S.  45  ff.  yeieinigten  28 
Urkunden,  welche  Heinrich  IV.  von  1057 — 1105  allein  für  das  Hoch- 
stift zu  Speier  ausgestellt  hat.    Diese  Beihe  zerfällt  in  zwei  Perio- 
den, deren  erste   und  für  uns  indifferente  mit  dem  Frühjahr  1057 
beginnt,  um  mit  St.  2783  (zu  1075)  und  St.  2824  voip  14.  Oktober 
1080  —  zwei  Elaboraten  unseres  Diktator  —  abzjaschlieBen ,  wäiii- 
rend  die  ^iiweite  z\^  Anfang  des  Jabrea  1086  iq  stattlicher  Weise  mit 
Qechs  Diplomen  für  S.  Marien   und  einen  für  S.  Quido  einsetzt  und 
erst  mit  St  2974  vom  15.  Februar  1105  abbricht.    An  4iepe  zweite 
Periode   mit  ihren  sehr  bedeutenden   und  großenteils  ajQ  Ort  p^d 
Stelle,  ujL  Spedier  selbst,  vorgenommenen  Zuwendungen  4^  Kaisers 
knüpfen  die  persönlichen  Erin];kerungen  seines  Panegyrikfrs  unver- 
kennbar an ;  Tfk}i  jencin  sind  diese  verwacbüep,  so  zwiju*,  dafi  zwischen 
einzelnen  der  einschlägigen  Urkunden  und  seiner  Schilderiing  aiick- 
lieh  wie  in  der  Ausdrucksweise  Berührungspunkte  vorkommen,  welche 
Grund  geben  zu  der  Vermutung:  er  (4er  Biograph)   habe   an  dep 
betreffendep  Stellen  mit  Eenn^ni^  der  Urkunden   geschrieben.    Mim 
vergleiche  Vita  c.  1:  Iter  eins  (imperatores)  pauperes  praecedelüAnt 
.  •  •  quorum  cu^am  tametßi  suis  i^timis  commendasset,  ipsemet  tarnen 
e«8  tamquam  nulU  commendatos  ^  cmabat  —  mit  St  2358  vovi  15.  Fe- 
bruar 1102y  worin  der  Bischof  von  Speier  verpflichtet  wird  amTodea- 
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tage  der  Kaiserin  Gisela  zweihundert  Arme  aus  den  Einkünften  des 
geschenkten  Eönigsgates  im  Refektorium  des  Domes  zu  speisen. 
Ferner  in  formeller  Beziehung  ist  folgende  Zusammenstellung  Ton 
Interesse  : 

TTUo  ^   1  S^-  2^^7  (vom  17.  Januar  1100;  Anfang 

^™  ^-  ^'  der  Narratio): 

famoso  Spirensi  monasterio  contenderet,  eccleBiam  Spirensem  ...  a  nostris  pa- 

quod  ille  (Heinricus  Imperator)  a  fando  rentibus  devote  constractam  et  dotatam 

fundatum  usque  mira  mole  et  sculptili  nos  quoque  ditare  sublimare  praediis  £a- 

opere    complevit,    ut    hoc    opus   super  miliis   ornamentia    diversisque   openbus 

omnia   regum   antiquorum   opera  laude  magnificare  in  honore   Dei  et  sanctae 

et    adminatione    dignum    sit.     Qualem  Mariae   devote    studemus   inter    reliqna 

etiam  omatum  ex  auro,   argento,  lapi-  autem,  quae  .  .  .  eoniulimm. 

dibus  preciosis   et  sericis  vestibus  iUi 

monasterio  contulerit  .  .  . 

St.  2950  (vom  10.  April  1101;  Anfang 
der  Narratio  mit  dem  der  vorigen  IJr- 
dum  imperatoris  «o^um  et  «^(2f«m  circa  künde  identisch  bis:  studemus):  Quo- 
Spirense  monasterium  fervere  cognosce-  niam  'autem  .  .  .  servire  yidemos,  id- 
ret  (rex  Greciae),  nobile  donum  ....  circo  summum  nobis  est  votum  omnes 
transmisit  .  .  .  ubique  clericos,  praecipue  nostros  spe- 

ciales in  nostra  saneta  special!  Spirensi 
ecclesia  omnibus  modis  iuvare  ditare 
honorare. 

Mir  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  daß  der  Autor  der  Vita  zu 
der  Zeit,  da  der  Kaiser  in  Speier  anwesend,  seine  clericos  speciales 
in  s.  special!  Spirensi  ecclesia  in  solcher  Weise  ehrte  und  auszeich- 
nete, einer  von  ihnen  war.  Aber  dem  sei  wie  ihm  wolle,  so  viel  ist 
gewiß:  an  keinem  der  zahlreichen  Diplome  für  Speier  von  1086— 
1105  ist  unser  Diktator,  Gundlachs  Gottschalk,  beteiligt.  Während 
er  früher,  in  der  Hauptperiode  seines  Kanzleidienstes  (1071 — 1084) 
zwei  Hai  im  Interesse  jenes  Hochstiftes  thätig  gewesen  und  dem 
Kaiser  vriederholt  nach  Speier  gefolgt  ist,  so  kann  man  ihn  wäh- 
rend seiner  sporadischen  Thätigkeit  (1085 — 1102)  nur  ein  einziges 
Mal,  nur  aus  St.  2956  vom  11.  Februar  1102  in  Speier  nachweisen; 
von  den  Diktaten,  die  er  seit  1085  geliefert  hat,  entfällt  kein  einziges 
auf  Speier.  Diese  Merkmale,  gewonnen  aus  einer  Vergleichung  der 
Urkunden  mit  einem  Kapitel  der  Vita,  welches  anerkanntermaßen  fllr 
die  Autorfrage  von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  sind  beweiskräftig 
gegen  Oundlachs  Ansicht  von  der  Identität  des  Diktators  und  des 
Biographen;  sie  zeigen  deutlich,  daß  die  beiden  auf  einander  be- 
zogenen Lebensläufe  divergieren  während  eines  längeren  Zeitraumes, 
für  den  Gundlach  aus  anderen,  aber  minder  relevanten  Abschnitten 
der  Vita  ihre  Konvergenz  nachgewiesen  zu  haben  glaubt.  Mit  der 
historischen  Voraussetzung    werden   nun  aber  auch  die  Scblußfolge* 
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rangen  hinfällig,  die  G.  ans  der  Aehnlichkeit  der  politischen  Stel- 
lang and  aas  der  Stilverwandtschaft  gezogen  hatte,  am  seine  An* 
sieht  za  stützen.  Diese  Ersehe! oangen  müssen  erklärt  werden,  aber 
so,  daß  die  Nicht-Identität  der  beiden  Persönlichkeiten  als  leitender 
Gesichtspunkt  und  als  Grenze  fttr  Yermatangen  festgehalten  wird. 
Dabei  dürfte  die  Uebereinstimmang  der  politischen  Denkweise  am 
wenigsten  Schwierigkeit  machen,  während  die  Sache  allerdings  min- 
der einfach  liegt,  wenn  es  bei  Annahme  der  Nicht-Identität  za  er- 
klären gilt,  wie  der  aaßerordentlich  enge  and  Wortschatz  wie  Stil 
gleichmäßig  amfassende  litterarische  Zusammenhang  zwischen  Akten- 
stücken and  Vita  thatsächlich  zu  Stande  gekommen  ist.  Darum  ist 
es  auch  von  einem  abweichenden  Standpunkte  wie  dem  meinigen 
aus  mit  Dank  anzuerkennen,  daß  Gundlach  den  Aufschlüssen,  welche 
er  über  Art  und  Umfang  dieses  Zusammenhanges  schon  in  Exkurs  L 
gegeben,  im  Folgenden  weitere  hinzugefügt  hat,  nämlich  durch  Aus- 
dehnung seiner  Untersuchung  auf  die  als  Carmen  de  hello  Saxonico 
bekannte  epische  Dichtung  eines  zeitgenössischen  Schriftstellers,  wel- 
che den  ersten  Sachsenkrieg  Heinrichs  IV.  bis  1075  Mitte  zum  Ge- 
genstande hat  und  bald  darnach  verfaßt  worden  ist.  Hierauf  be- 
zieht sich  Exkurs  III.  über  den  Verfasser  des  Carmen  de  hello  Saxo- 
nico. Beobachtungen  über  die  Latinität  des  Dichters,  gewonnen  aus 
einer  Vergleichung  derselben  mit  der  Aasdrucksweise  der  Akten- 
stücke und  der  Vita,  bilden  den  Ausgangspunkt  und  das  Hauptstück 
der  weiteren  Erörterung;  aus  einer  Tabelle  von  Parallelstellen, 
S.  148 — 155  ergeben  sich  bezüglich  des  allgemeinen  Sprachgebrau- 
ches zwei  Thatsachen  von  Bedeutung.  Erstens:  die  Aehnlichkeit 
der  Sprache,  welche  das  Carmen  mit  der  Vita  verbindet,  geht  er- 
heblich weiter  als  man  nach  den  entsprechenden  Znsammenstellun- 
gen von  Waitz  und  Pannenborg  in  der  von  dem  ersteren  gemachten 
Ausgabe  des  Carmen  (Göttingen  1870)  erwarten  sollte.  Zweitens: 
eine  Reihe  von  Aktenstücken  des  Diktators,  darunter  18  Diplome 
9ind  an  dieser  Gemeinsamkeit  der  Ausdrucksweise  verhältnismäßig 
stark  beteiligt.  Außerdem  gibt  Gundlach  neue  Einblicke  sowohl  in  die 
Komposition  der  Vita  als  auch  in  ihr  Verwandtschaftsverhältnis  zum 
Carmen  durch  den  genauen  Nachweis  (Nachtrag  S.  172 — 190),  daß 
die  außerordentlich  zahlreichen  Fälle  von  antiker  Phraseologie  in 
der  Vita  auf  dieselben  Quellen  zurückgehn,  aus  denen  der  Dichter 
des  Carmen  erwiesenermaßen  geschöpft  hat.  Hier  wie  dort  wurden 
die  Werke  des  Vergil,  Lucan,  Ovid,  Sallustius  als  Hauptfundgruben 
eleganter  Latinität  mehr  oder  minder  gleichmäßig  ausgebeutet.  Wie 
der  Diktator  zn  diesem  Entlehnungsverfahren  stand,  erfährt  man 
S.  190  Anm.  1,   aber  leider  nur  generell  and  beiläufig:  »Auch  in 


734  Qött.  gel.  Ans.  1885.  Nr.  18. 

seinen  Urkunden  nnd  Briefen  sind^  wenn  auch  nicht  in  grokr 
Menge  Wendungen  des  Vergil  nnd  Lnean  zn  erkennen«.  Hit  der 
Feststellung  dieser  litterariscben  Zasammenhänge  sind  nnn  aber 
Zweck  und  Inhalt  des  Exkurses  III.  keineswegs  erschöpft.  Onnd- 
lach  unternimmt  es  auch  sie  zu  erklären.  Im  Anschluß  einerseits 
an  seine  Ansicht  von  dem  Diktator  als  Verfasser  der  Vita,  anderer- 
seits an  die  von  Waitz  geäußerte  Vermutung,  daß  Carmen  und  Vita 
Werke  eines  und  desselben  Autors  seien,  tritt  er  in  die  Diskussion 
ttber  die  Frage  nach  dem  Autor  des  Carmen  ein,  um  zu  yersuchen, 
»ob  nicht  an  Stelle  der  ron  Waitz  gegebenen  Vermutung  ein  siche- 
rer Beweis  sich  führen  lasse«.  Sein  Hauptbeweismittel  ist  die  schon 
erwähnte  Tabelle  von  Parallelstellen  S.  149 ff.,  in  Verbindung  mit 
signifikanten  Einzelheiten,  welche  unter  die  Elategorie  Ton  »allge- 
meinen sprachlichen  Eigentümlichkeiten«  gebracht  werden  nnd  die 
entsprechende  Charakteristik  bei  Waitz  S.  43  und  44  teils  ergänzen, 
teils  weiter  fähren.  Kach  S.  157  (und  Nachtrag  S.  198,  199)  ge- 
ht^rt  zum  einschlägigen  Gemeingut  des  Carmen,  der  Vita  nnd  der 
Aktenstücke  der  Gebrauch  einer  Redefigur,  »die  darin  besteht,  daB 
das  nämliche  Wort  oder  wenigstens  ein  Wort  des  gleichen  Stammes 
in  gan%  kurzen  Zwischenräumen  mehrfach  wiederkehrt«.  Auf  das 
Vorhandensein  gerade  dieser  Eigentttmlichkeit  legt  Gundlach  großes 
Gewicht  als  »besonders  schätzbar  ftlr  den  angetretenen  Beweis«. 
Gewiß,  dem  wäre  so,  wenn  nicht  eben  derselbe  Gebrauch  außerhalb 
der  hier  bearbeiteten  Gruppe  von  Monnmenta  Heinriciana  nachweis- 
bar wäre  und  noch  dazu  in  einer  lateinischen  Dichtung  zn  Ehren 
Heinrichs  IV.,  die  nach  ihrem  Inhalte  wie  nach  der  Zeit  nnd  viel- 
leicht auch  dem  Orte  ihrer  Entstehung  der  Vita  sehr  nahe  steht  und 
zufolge  ihrer  Parteitendenz  außerdem  sich  auch  mit  deiki  Carmen 
und  den  Aktenstttcken  berührt :  es  ist  die  Klage  Heinrichs  IV., 
gerichtet  an  seinen  abtrttnnigen  Sohn  Heinrich  V.  und  ediert  ans 
dem  Cod.  lat.  Honac.  17142,  Bcheftl.  142.  von  W.  Wattenbaeh, 
Sitzungsber.  der  phil.  u.  bist.  Kl.  d.  Akad.  der  Wissensch.  zu  Man- 
chen, Bd.  lU,  S.  737  ff.  Seitenstttcke  zu  der  betreffenden  Redefignr 
finden  sich  wiederholt.    Man  beachte  v.  68 — 75: 

Omne  pium  ias  negligitur,  lex  vilis  habetut; 

Jura  sacerdotum  pieps  exigit;  inscia  legum: 

Baptizat  vulgus,  sacratur  chrismate  nullus. 

Lex  pia  deletur  penitus  .... 

Possem  multa  queH,  si  (tu)  Velles  inisereri. 

Non  teneo  lacrimal,  dum  compute  res  ifüiser^mias. 

Ista  movent  et  te,  nisi  si  careas  pietitte. 

Quis  neget  haec  flferö?  i^erercy  precor,  m^erefe. 
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▼.  126—127: 

Nime  demnm  vere  «cio  somum  potidas  hftbere: 
Somnia  nam  vidi  quondam,  presagia  teri^ 
Leöto  prostratar  $omni  daicediM  captUB. 

V.  137.  138: 

Tone  excitos  ego,  Tolvens  (et)  sanmia  crebre 
Pro  nihilo  tenai,  qni  samnia  yana  patari. 

Als  eine  in  seiner  Qrnppe  oft  begegnende  Form  des  Ansdraoks 
yeraeicbnet  Oundlaeb  S.  156  die  Hänfang  äbnlictaer  Begriffe.  Aueh 
mit  dieser  rbetoriseh  ungemein  wirksamen  Figur  ist  der  Verfasser 
der  Klage  tertraut,  wenigstens  soweit,  als  es  sich  um  Substaativa 
handelt. 

V.  28:  Si  tibi  sunt  animus,  probitas,  rererentia,  rirtus. 

Y.  35:  Nunc  ubi  iura,  fides,  nati  pietas?   ubi  leges? 

Y.  61:  Vis,  dolus  et  scelera  nunc  sunt,  incendia,  furta; 
Pro  virtute  pia  snccedunt  quaeqne  periola. 
Pro  iusto  bellum,  pro  religione  duellum. 

Wattenbach,  der  das  interessante  GecHebt  in  seinen  (^esohiehts^ 
quellen  Bd.  II  (4.  Aufl«)  S.  58  yerzeichnet  hat,  bemerkt  vor  der  Aus- 
gabe 8.  787  treffend,  es  erinnere  in  der  Auffassung  und  Teodetts  bn 
das  Leben  Heinrichs  IV.  Aber  das  ist  nicht  g^nvg  gesägt:  aueh  die 
Form  kommt  in  Betracht,  auch  in  der  gesamten  AusdruckswelBe  md 
selbst  im  Gebrauche  einzelner  nicht  gerade  landUuflger  Ausdrücke 
(k.  B.  y.  79:  deeit  apastoUcus  als  Titel  für  den  Papst  und  däiu 
yita  c.  3:  apastolicus  für  Gregor  YII.  sechs  Mal  und  aueh  sonst) 
zeigt  sich  eine  Aehnlichkeit,  die  auf  Verwandtschaft,  auf  litterari- 
sehen  Zusammenhang  schliefen  läftt.  Wenn  Wattenbach  S.  738 
noch  die  Yon  dem  Dichter  dokumentierte  Feindschaft  gegen  die 
Sachsen  und  Schwaben  und  die  Warnung  Yor  deren  Treulosigkeit 
Y.  98  ff.  als  bemerkenswert  heryorhebt,  ein  Moment,  welches  meinm 
Erachtens  für  baierische  Herkunft  des  Autors  sprechen  dürfte,  so 
weise  ich  hin  auf  den  Bericht  des  Dichters  über  die  Aachener  Vor- 
gftnge  Yom  Januar  1099,  y.  29  ff.  utid  das  sehr  merkwürdige  Ver- 
hältnis dieses  Berichtes  zu  der  hieryon  unabhängigen  und  doch  ähn- 
lichen Darstellung  in  der  Vita  c.  7.  Denn  aus  dem  allen  folgt,  daB 
die  Klage  Heinrichs  IV.  in  jeder  Hinsicht  ein  Monumentum  H^sinri-^ 
cianum  im  Sinne  und  Stil  der  Aktenstücke  des  Carmen  und  der 
Vita  ist,  ja  noch  mehr,  daß  dieses  Poem  ein  Mitglied  ist  in  der  Ver» 
Wandtschaft)  die  unter  den  genannten  Schriftdenkmälern  besteht, 
und  daA  es  demgemäß  eingehend  berOcksicbtigt  werden  muß,  wenn 
ans  der  Verwindtsobaft  des  Ausdrucks  Schlüsse  geengen  werden  sollen 
auf  die  Genesis,  beziehentlich  auf  die  Verfasser  der  einzelnen  Werke. 
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Gandlach  scheint  es  nicht  gekannt  za  haben,  jedesfalls  hat  er  es  nicht 
berücksichtigt  nnd  vor  allem  deshalb  maß  gegen  die  Meinung ,  daft 
er  für  seine  Ansicht  von  der  einheitlichen  Herkunft ,  beziehentlich 
von  Oottschalk  als  dem  gemeinsamen  Antor  der  Aktenstücke,  des 
Carmen  nnd  der  Vita  einen  sicheren  Beweis  erbracht  habe,  Wider- 
sprach erhoben  werden.  Denn  mit  einer  einzigen  Erweiterang  des 
Kreises  von  litterarischen  Verwandten,  wie  ich  sie  hier  vorgenommen 
habe,  verringert  sich  die  an  sich  schon  geringe  Wahrscheinlichkeit 
der  von  Gandlach  vertretenen  Ansicht  am  ein  Bedeatendes  nnd  an- 
statt bei  der  Erklärung  des  besonderen  Zusammenhanges,  der  zwi- 
schen den  verschiedenen  Werken  oder  Gruppen  von  Werken  besteht, 
in  erster  Linie  in  Betracht  zu  kommen,  sollte  die  Einheitshypothese 
überhaupt  so  lange  zurückgestellt  werden,  bis  sich  herausgestellt  hat, 
daß  andere  Erklärungsversuche,  vor  allem  Herleitung  der  Verwandt- 
schaft aus  gemeinsamer  Schulbildung  der  einzelnen  Autoren,  be- 
ziehentlich aus  wirklicher  und  wo  möglich  lokal  zu  bestimmender 
Studiengenossenschaft  nicht  zum  Ziele  führen.  Zu  diesem  allgemei- 
nen Bedenken  gesellen  sich  dann  die  Schwächen  und  Mängel,  welche 
der  von  Gundlach  gegebenen  Durchführung  der  Einheitshypothese 
anhaften,  um  seine  Arbeit  zu  einer  unfertigen  zu  stempeln,  soweit 
sie  die  Beziehungen  zwischen  den  Schriftstücken  des  Diktators  einer- 
seits und  dem  Carmen  und  der  Vita  andererseits  zum  Gegenstände 
hat  Ich  stütze  dieses  Urteil  auch  auf  die  Argumente,  welche  Gund- 
lach in  Exkurs  UI.  dem  Inhalt  des  Carmen  entnimmt,  um  den  Ver- 
fasser desselben  als  Eanzleibeamten  zu  charakterisieren  und  vermit- 
tels dieser  Charakteristik  mit  dem  Diktator  zu  identificieren  (S.  159  ff.). 
Denn  alle  »Anzeichen«,  an  denen  G.  den  Eanzleibeamten  er- 
kennt, nämlich  hervorragende  Rechts-  und  Gesetzeskunde,  Vertraat- 
heit  mit  der  gleichzeitigen  Diplomensprache  und  Anwendung  einzel- 
ner diplomatischer  Ausdrücke,  sind  um  nichts  weniger  signifikant 
und  beweiskräftig,  wenn  man  sie,  anstatt  auf  einen  Eanzleibeamten, 
wie  es  der  Diktator  war,  auf  einen  dem  Eönige  nahestehenden  und 
häufig  am  Hofe  anwesenden  Eapellan  bezieht,  auf  einen  Hof- 
kleriker von  einer  ähnlichen  amtlichen  Stellung  und  einer  ähnlichen 
litterarischen  Richtung,  wie  sie  vier  Decennien  früher  dem  Bargan- 
der Wipo  als  Eapellan  am  Hofe  Eonrads  IL  und  Heinrichs  HI. 
eigen  war.  S.  168  nimmt  Gundlach  Bezug  auf  den  bekannten  Aus- 
spruch Lamberts  von  Hersfeld  (St.  V.  141):  »imperatores  saorum 
secum  habent  praecones  meritorum«,  und  meint  diese  Worte  recht 
eigentlich  auf  Heinrich  IV.  und  den  Dichter  des  Carmen  bezieben 
zu  sollen:  in  Verbindung  mit  den  Vorzügen,  welche  Lambert  den 
Schriften  der  »praecones«  nachrühmt,  sind  sie  ihm  ein  »unmittelbares 
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Zeugnis«  für  die  Entstehung  des  Carmen  in  der  nächsten  ümgebnng 
des  EOnigs.  Ich  will  dieser  Auffassung  'nicht  widersprechen,  aber 
um  so  nachdrücklicher  ist  dann  hinzuweisen  auf  die  Analogieen, 
welche  zwischen  Wipo  und  dem  Sänger  des  Sachsenkrieges  bestehn, 
sowie  auf  den  Umstand,  daß  Wipo,  der  »praeco  meritorum«  zweier 
Eitiser,  Kapellan,  aber  nicht  Eanzleibeamter  war. 

Vom  Exkurs  II.  »Der  Zehntenstreit  zwischen  Osnabrück  und 
Corvey-Herford  unter  Heinrich  IV.«  (S.  128—146)  nehme  ich  nur  bei- 
läufig Notiz ;  es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  an  dieser  Stelle 
auch  nur  referierend  eingehn  auf  eine  specialdiplomatische  Unter- 
suchung, worin  Gundlach  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat  nachzuweisen, 
daB  das  von  Stumpf-Brentano  verdächtigte  Diplom  St.  2814  von  dem 
Diktator  (Oottschalk)  verfaßt  und  darum  für  echt  zu  halten  ist,  wäh- 
rend St.  2808  nebst  Zubehör,  von  Stumpf  unbeanstandet,  auf  einen 
zeitgenössischen  Fälscher,  vielleicht  Bischof  Benno  II.  selbst  zurück- 
geführt werden  müsse.  Um  mit  dem  Hauptthema  der  ganzen  Schrift 
in  Zusammenhang  zu  bleiben,  ziehe  ich  es  vor  mich  zum  Nachtrag 
(S.  169 — 198)  zu  wenden  und  zwar  speciell  zum  ersten  Abschnitt 
desselben,  da  man  hier  Einblicke  in  die  Werkstätte  des  Verfassers 
thut.  Gundlach  selbst  gibt  von  der  Art  und  Weise,  wie  er  es  mit 
den  für  seine  diplomatischen  Untersuchungen  erforderlichen  Vor- 
studien bezüglich  der  zu  benutzenden  Texte  gehalten  hat,  eine  ziem- 
lich deutliche,  aber  leider  recht  unbefriedigende  Vorstellung,  indem 
er  auf  S.  169,  170  den  Wortlaut  einiger  der  untersuchten  Urkunden 
berichtigt  Als  wichtigstes  Hülfsmittel  diente  ihm  Stumpf-Brentano, 
Die  Beichskanzler  Bd.  II,  Schlußheft,  welches  erst  erschien  »als  die 
ersten  Bogen  dieses  Buches  bereits  fertig  gestellt  waren«.  Den  dort 
angefahrten  Drucken  sind  die  »hier  nachgetragenen  besseren  Les- 
arten« zum  größten  Teil  entnommen.  Indessen  zwei  Mal,  zu  St.  2790 
und  2854,  ist  der  Verf.  genötigt  gewesen  seine  Berichtigungen 
Drucken  zu  entnehmen,  welche  Stumpf  bereits  in  seinem  Verzeichnis 
der  Eaiserurkunden  von  1865  angegeben  hat,  und  da  es  sich  in 
diesen  Fällen  um  durchweg  leicht  zugängliche  Werke  handelt,  wie 
V.  Ledebur,  Allgem.  Archiv;  Collection  de  chroniques  des  Beiges 
in^dits,  Trouillat,  Mon.  de  B&le  I,  so  muß  das  anfängliche  Ueber- 
gehn  dieser  Werke  billig  Wunder  nehmen.  Es  entsteht  der  Verdacht, 
der  Verfasser  habe  es  bei  seinen  Vorarbeiten,  soweit  sie  die  Drucke 
der  untersuchten  Urkunden  zum  Gegenstande  hatten,  an  der  erfor- 
derlichen Umsicht  und  Mühwaltung  fehlen  lassen,  und  daß  dem  wirk- 
lich so  ist,  ergibt  sich  ans  einigen  anderen  Wahrnehmungen.  Eine 
seltsame  Art  der  Kritik  ist  es,  wenn  auf  S.  11  zur  Zurückweisung 
einer  Angabe,  welche  Stumpf-Brentano  über  das  Vorhandensein  einer 
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EaiiBlenuitersehrift  in  St.  2817  (Or.  i&  MOnehen^  gMöhrirtien  von  Adai- 
bero  G.)  gelnaoht  hat,  Bez&g  genomineii  wird  aaf  den  ^ez  OrlgiiUtlii 
gemachten  Drnek  in  den  Mon.  Boica ;  gemeint  ist  d^f  Di'nek  in  Mon. 
Boia  XI;  159 1  Ferner :  die  anf  S.  9  gemaclite  Angabe,  über  die  Eaiber' 
nnterBchrift  in  St  2936  (On  auf  der  Stadtbibliotbek  m  Leipzig),  näm- 
lich daß  die  Ordinalsabl  tertü  fehle,  wird  hinfällig,  wdl  dtfr  Verl 
nachträglieh  von  Cod.  dipl.  reg.  Saxoniae  I,  p.  365,  Wo  Poand  ein 
Fragment  ans  dem  Original  mitteilt,  Notiz  genommen  hatt  hier  steht 
die  UnterBchrift  mit  tertü.  Aber  Oandlach  hätte  die  riohtigd  »Lee- 
art« von  Anfang  an  haben  können:  sie  findet  sieh  in  der  vorletzten 
und  schon  von  Stampf,  Reichskanzlei  II,  p.  245  veTEeichneten  Edi- 
tion des  Diploms  bei  Naumann,  Catalog,  mannflcr«  bibl.  sen.  Lips, 
p.  230.  Daft  Gnndlach  statt  dessen  einen  der  älteren  Drucke,  welche 
sämtlich  die  bezeichnete  Lflcke  aufweisen,  benutzt  hat^),  naMrUeh 
ohne  ihn  zu  nennen,  das  gereicht  ihm  zum  Vorwarf. 

Andere  Ausstellungen  gründen  sich  auf  die  mangelhafte  Art 
und  Weise,  wie  Gnndlach  in  einem  Falle  ton  dem  aus  Stnmpfs 
gewonnenen  neuen  Material  zum  Zwecke  der  Berichtigung  Gebrauch 
gemacht  hat:  seine  Berichtigungen  zu  St.  2743  bedürfen  sowohl  der 
Korrektur  als  der  Ergänzung.  Was  zunächst  den  auf  S.  8  began- 
gen to  und  aus  der  Beschaffenheit  der  älteren  Dracke  erklärlichen 
Irrtum  betrifft,  daft  Sti  2743  der  Königsunterschrift  ermangele,  se 
hätte  G.  sich  darätf  beschränken  sollen ,  das  Vorbandensein  dieser 
Formel  aus  dem  neuesten  und  unverkennbar  korrektesten  Drneke 
bei  Bormans,  Becueil  des  ordonnances  de  Liöge  (Bruxelles  1878)  1, 9 
zu  konstatieren;  indem  er  van  Loons,  Aloude  Hollandsche  Historie 
(Graven  Haag  1734)  II,  p.  334  heranzieht,  um  der  Bormansschen 
Fassung:  »Signum  domini  Henrici  regis  inviotissimi«  die  Variante: 
»S.  d.  H.  quarti  regis  invictissimic  hinzuzufügen,  begeht  er  einen 
Miftgriff.  Die  Quelle  des  Druckes  von  1734  ist,  wie  van  Loons 
selbst  angibt,  Francois  Vinchant,  Annales  de  la  province  et  comtä 
d'Haynau  (Mens  1648)  p.  191.  Wenn  man  nun  den  Text  des  Vin- 
ofaant  ikiit  der  editio  prino.  des  Diploms  bei  Chapeaville  (Leodii  1612) 
II,  11  vergleicht,  so  besteht  die  einzige  nennenswerte  Eigentümlich« 
keit  des  ersteren  darin,  daft  der  Apprecatio  eine  Königsanterschrift, 
angehängt  ist  and  zwar  in  einer  Fassung,  welohe  den  Stempel 
der  Fälschung  an  der  Stirne  trägt  Sie  lautet  nämlich:  ^SigUlM^ 
(sie)  Domini  IV.  Henrici  regis  iuvictissimi«  nild  dazu  Monogramm 
aas  der  Kaiserzeit.  Daraus  machte  van  Loons  äaä  scheinbair 
kori^ektere :  ^Signum  Domini  Henrici  IV.  regis  invictibsimi«,  während 

1)  Wenn  ich  rebht  Mhe,  Schöttgen,  Historie  des  Graf  Wiphschtä  suQtMtitt<S 
Cod.  prebtti;  8. 
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ef  das  EaiB^rmö^iog^aiiiiii  atgloB  nachbildMe.  Schon  die  Fottti  die- 
ses Zeichens  war  wohl  geeignet,  Gnndlach  Qber  den  Wert  odei^  vi^l^ 
mehr  Unwert  der  voranfgehenden  Unterschriftzeile  an^uklären.  Ich 
nehme  anfterdem  Anstoß  an  der  auf  S.  42  gemachten  Angabe,  daft 
die  Wendnng  ob  interventum  in  St.  2743  anzutreffen  ist  Ich  kenne 
die  von  Böhmer  und  Stampf  verzeichneten  Drucke  sämtlich  und 
darum  kann  ich  mit  Bestimmtheit  sagen:  in  allen  steht  interveniu. 
Also  wenn  nicht  Gundlach  etwa  einen  Druck  benutzte,  der  Böhmer 
und  Stumpf  unbekannt  geblieben,  wirklich  »ob  interventumc  hat ,  so 
muft  St  2743  a.  a.  0.  gestrichen  werden.  —  Nach  S.  43  hat  St  2743 
nebst  drei  anderen  Diplomen  in  Bezug  auf  die  Titulierung  der  geist* 
liehen  Fürsten,  welche  als  Intervenienten  aufgezählt  werden,  die  Be-* 
Sonderheit,  daft  »dem  Namen  jedesmal  archiqriscapus  bez.  episeopm 
nachgesetzt  istc.  Diese  Angabe  erweist  sich,  soweit  sie  St  2743 
betrifft,  als  höchstens  halbrichtig,  wenn  man  die  älteren,  vor  Bor- 
mans  publicierten  Drucke  heranzieht;  kontroliert  man  sie  aber  nach 
Bormans,  so  ist  sie  total  falsch.  In  den  älteren  Drucken  findet  sich 
die  Folge:  1.  Name,  2.  Titel  nur  bei  den  zwei  ersten  Intervenienten ; 
bei  den  anderen  ist  die  Ordnung  umgekehrt:  1.  Titel,  2.  Name,  und 
die  Intervenientenreihe  bei  Bormans,  dessen  Text  dem  Liber  cartar« 
ecclesiae  Leod.  Nr.  8  ^^manuscrit  appartenant  ä  M.  Ferd*  Henauxc 
entnommen  ist,  zeigt  nur  die  letztere  Ordnung.  Endlich  noch  die 
Bemerkung,  daß  auf  S.  60  der  Inhalt  von  St.  2747  (Or.  in  Dflssel- 
dorf,  gedr.  Lacomblet  I,  138)  unrichtig  angegeben  ist:  das  Rechts- 
objekt, dessen  Verletzung  mit  60  solidi  gebOftt  werden  soll,  ist  nicht, 
wie  Gundlach  sagt,  eine  Forstgerechtigkeit,  sondern  eine 
dem  Abte  von  Siegburg  und  seinem  Vogte  Obertragene  und  räumlich 
abgegrenzte  niedere  Gerichtsbarkeit,  wie  Lacomblet  und  Stumpf 
richtig  bemerkt  haben. 

Eine  stark  hervortretende  Besonderheit  des  ersten  Teiles,  der 
systematibchen  Darstellung  des  dem  Diktator  eigentOmlichen  Sprach- 
gebrauches besteht  darin,  daß  Gnndlach,  »so  oft  eine  Urkundenformel 
erledigt  ist,  einen  vergleichenden  Ueberblick  Ober  die  sonst  in  der 
Kanzlei  Heinrichs  IV.  verwendeten  Formen  gibt«.  Ausgesprochener 
Zweck  der  Neuerung  ist  »der  Darstellung  einen  Hintergrund  zu 
schaffen«  und  es  muß  anerkannt  werden,  mancher  Zug  in  dem  0ha- 
rakterbilde  des  Diktators  hat  durch  die  Gegenüberstellung  sonst  üb- 
licher, aber  abweichender  Formen  an  Deutlichkeit  und  Schärfe  ge- 
wonnen. Auch  das  verdient  Billigung,  daß  Gundlach  bei  der  For- 
mel der  Arenga  von  seinem  Princip  abgewichen  ist  und  auf  eine 
vergleichende  Betrachtung  mit  den  übrigen  Diplomen  Heinrichs  IV. 
verzichtet  hat   Hätte  er  doch  (nach  S.  31)  eine  solche  nur  durchfüh- 
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reu  können ,  wenn  er  ihr  die  Aofldebnnng  einer  eigenen  Abhandlang 
einräumte  and  überdies  gerade  in  den  aaf  Adalbero  C.  redacierbaren 
Arengen  sind  ja  Merkmale  individaeller  Gestaltang  in  solcher  Menge 
vorhanden,  daß  eine  Znsammenstellang  mit  Arengen  anderer  Dikta- 
toren überflüssig  gewesen  wäre.  Indessen  aach  noch  in  anderen 
Fällen  hätte  Gundlach  von  der  Parallelisierang  ohne  Schaden  für  die 
Sache  Abstand  nehmen  kOnnen,  nämlich  da,  wo  die  von  ihm  selbst 
treffend  hervorgehobene  Mangelhaftigkeit  des  gedrnckten  Materiales, 
der  Uebelstand,  daß  die  zam  vergleichenden  Ueberblick  angeführten 
bestimmten  Zahlen  »wegen  der  ünzaverlässigkeit  vieler  Urkanden- 
dracke  nar  anf  annähernde  Richtigkeit  Ansprach  machen«,  besonders 
fühlbar  wnrde.  Zar  Formel  der  Invokatio  (S.  6)  liest  man :  »In  den 
übrigen  Diplomen  Heinrichs  IV.  fehlt  die  Invokatio  8  mal,  sie  schließt 
3  mal  mit  amen  und  weicht  nar  6  mal  von  der  üblichen  Form  ab«. 
Das  klingt  sehr  präcis,  aber  in  Wahrheit  ist  die  Bemerkang  nichts- 
sagend, weil  sie  die  Ueberlieferangsform  anbestimmt  läßt  and  somit 
ein  Maaßstab  fehlt  zar  Abschätzang  des  Defektes  oder  der  Abwei- 
chung im  Einzelfalle.  Auch  mit  einer  Allgemeinheit,  wie  sie  aaf 
S.  41  vorkommt:  »Für  die  übrigen  Diplome  scheint  man  in  der 
königlichen  Kanzlei  mit  den  Worten  ob  fidele  {devotutn^  iuge)  servi- 
Hum,  selten  meritum  im  allgemeinen  ausgekommen  zu  sein«  ist  nichts 
anzafangen. 

Auf  S.  172  eröffnet  Gundlach  Aussicht  auf  eine  Fortsetzung  der 
hier  gegebenen  Beiträge  zur  Diplomatik  des  salischen  Herrscher- 
hauses, auf  eine  eingehende,  bereits  von  ihm  in  Angriff  genommene 
Untersuchung,  welche  auf  die  Urkunden  aller  salischen  Kaiser  aas- 
gedehnt werden  soll.  Also  an  Gelegenheit  die  Mängel,  welche  diesem 
seinem  ersten  Buche  anhaften,  und  zumal  die  zuletzt  erwähnten  zu 
beseitigen,  wird  es  ihm  nicht  fehlen.  An  der  Schrift,  wie  sie  ist, 
vermisse  ich  nngerne  zwei  Beigaben,  die  meines  Erachtens  notwen- 
dig gewesen  wären:  ein  Verzeichnis  der  vom  Verfasser  benutzten 
Drucke  und  ein  Urkundenregister,  d.  i.  eine  auf  sämtliche  unter- 
suchte oder  besprochene  Urkunden  bezügliche  Nachweisnng  der  Stel- 
len, wo  jeder  einzelnen  Erwähnung  geschieht,  geordnet  etwa  nach 
den  Nummern  des  Stumpfschen  Urkundenverzeichnisses. 

E.  Steindorff. 
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Heinrich  Matthias  Thurn  als  Zeuge  im  Proceß  Wallenstein. 
Von  Hermann  Hallwich«  Ein  Denkblatt  zur  dritten  Säkularfeier  Wal- 
lensteins.    Leipzig,  Duncker  o.  Humblot,   1883.    XXXIV,  85  S.    gr.  8^ 

Diese  Pablikation  besteht  aus  verscbiedenen  Stücken,  deren  Ver- 
knüpfung nnr  in  der  äußeren  Veranlassung  des  dritten  Säkulartages 
Wallensteins  liegt,  dessen  Ehrenrettung  dieses  wie  die  andern  Bücher 
des  Verfassers  gewidmet  sind.  Am  wenigsten  hängt  mit  dem  Uebri- 
gen  die  »als  Vorwort«  vorangestellte  Abhandlung  über  den  »Ge- 
burtstag Wallensteins«  zusammen,  ursprünglich  ein  Feuilletonai  :ikel 
der  Wiener  Neuen  freien  Presse,  den  Hallwich  wieder  abgedruckt 
hat,  ohne  in  Komposition  und  Schreibweise  von  der  Manier  abzu- 
weichen, welche  dem  Leserkreise  österreichischer  Journalisten  zusagen 
mag,  dem  engen  Kreise  historischer  Fachgenossen  aber  füglich  fern 
bleiben  sollte.  Der  Nachweis,  den  der  Verfasser  bringen  will,  ist 
übrigens  nicht  bloß  dem  Tage,  sondern  auch  dem  Orte  der  Geburt 
seines  Helden  gewidmet.  Das  ärmliche  Dorf  Hermanitz  an  der  Elbe, 
zwischen  Königinhof  und  Jaromief,  südwestlich  von  Nachod,  sei  die 
Stätte,  wo  Wallensteins  Wiege  gestanden  habe.  So  hat  ein  Dekan 
zu  Gitschin,  Pater  Wenzel  Adalbert  Gzerwenka  in  einer  handschrift- 
lich erhaltenen  Chronik  berichtet,  die  er  »kaum  [!]  zwei  Jahrzehnte« 
nach  Wallensteins  Ermordung  »auf  Grund  unmittelbarer  Aussagen 
von  älteren  und  jüngeren  Zeitgenossen  dieses  Helden«  zu  schreiben 
unternahm.  Was  uns  aus  dieser  Quelle  mitgeteilt  wird,  klingt  nun 
nicht  eben  vertrauenerweckend :  am  15.  September  1583,  »im  sieben- 
ten Monate  ihrer  Schwangerschaft«,  sei  Margareth  Smifitzky  zu  Her- 
manitz mit  ihrem  zweiten  Söhnchen  niedergekommen:  »der  Knabe 
aber  war  gleich  so  vollkommen,  daß  er  des  ernsthaften  Gesichtes 
und  der  Festigkeit  seines  Blickes  wegen  viel  älter  zu  sein  schien. 
Seltsame  Dinge  wurden  von  dem  Kinde  erzählt«  —  damit  bricht 
Hallwich  ab,  und  man  wird  nicht  gerade  neugierig  nach  der  Fort- 
setzung. Sein  Vertrauen  zu  solchem  Gewährsmann  ist  um  so  auf- 
fallender, als  dieser  sich  in  dem  Geburtstage  ohne  Frage  irrt.  Von 
Kepler  ist  in  seiner  vielgenannten  Nativität  Wallensteins  der  14.  Sep- 
tember angegeben  und  danach  von  der  Geschichtschreibung  wieder- 
holt worden.  Als  Protestant  folgte  aber  der  große  Astronom  natür- 
lich dem  julianischen  Kalender,  was  die  Historiker  bis  auf  Hallwich 
sonderbarer  Weise  übersehen  haben;  und  es  ist  daher  ein  Verdienst 
'  des  letzteren,  Professor  von  Oppolzer  zu  einer  Kontrole  der  Kepler- 
schen  Berechnung  veranlaßt  haben,  welche  den  historischen  Schluß 
astronomisch  gesichert  hat.  Fortan  haben  wir  nach  der  heutigen 
Rechnung  am  24.  September  als  dem  Geburtstage  Wallensteins  fest- 
zahalten. 
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Das  zweite  Stflck,  von  Hallwich  >Znr  Einldtnng«  ttberiebrieben, 
leitet  Über  za  der  Flagschrift  Thorns,  die  als  der  Kern  der  Publika- 
tion, als  das  Zeugnis  des  böhmiscben  Enäigrantenfttbrers  za  Gansten 
Wallensteins  aas  einer  von  Oindely  aaf  der  Gothaer  JBibliothek  aaf- 
gefandenen  Abschrift  des  Urdrucks  wieder  abgedruckt  ist  Aach 
hier  aber  kann  sieb  der  Heraasgeber  nicht  entschließen ,  gleich  von 
seinem  Gegenstande  za  sprechen,  sondern  schickt  noch  einm/ftl  hete- 
rogene Betracbtongen  über  den  Stand  der  Wallensteinfrage  und  die 
Aufgaben  der  Wallenstein-Forschang  voraus.  Hallwich  steht,  wie 
man  weift,  auf  dem  Standpunkte  bewundernder  Verehrung  Wallen- 
steins. In  dem  »Vorworte  rühmt  er  »die  fUr  das  Neue  und  Schöne 
und  Große  so  leicht  empfängliche  Seele«,  »das  leicht  erregbare,  jäh- 
zornige und  doch  wiederum  so  liebevolle,  grundgUtige  Gemüt  des 
Fürsten«,  in  der  »Einleitung«  die  »Prägnanz  ohne  Gleichen«,  die  im- 
mer und  immer  wieder  »frappierende  Offenheit  «nd  Geradheit,  wie 
sie  nur  wahrhaft  groBen  und  edlen  Charakteren  eigen  ist« ,  welche 
seine  Korrespondenz  mit  den  Freunden  widerspiegele.  Spricht  er 
auQh  wohl  von  dem  »mächtigen,  maßlosen,  fast  dänH>pischen  Ehr- 
geiz«, der  Wallenstein  »in  der  Verfolgung  seiner  hoben  und  höch- 
sten Ziele  nicht  vor  dem  Aeußersten  zurttckschrepken  ließ«  0  so 
glaubt  er  darum  doch  keineswegs  an  Schuld,  an  Verräterei  des  Ge- 
nerals. »Tausend  und  abertausend  der  beigebrachten  Dokumente«, 
das  ist  die  Summe  seiner  Forschungen,  »enthalten  keine  Spur 
eines  Beweises  seiner  Schuld;  jedes  Schwurgericht  der  Welt  müßte 
auf  Grund  des  vorliegenden  Aktenmaterials  unbedenklich  auf  Nicht- 
schuld  erkennen«. 

Wir  wollen  an  diese  Behauptungen  hier  nicht  weiter  rtthreuj  da 
Hall  wich  sie  ohne  Beweis  hinstellt  und  den  Leser  daftlr  auf  den 
dritten,  noch  ausstehenden  Band  seiner  großen  Aktensammlung  ver- 
weist^), sondern  uns  an  die  Thurnsche  Schrift  und  an  daß,  was  Hall- 
wich  wirklich  zu  ihrer  Einleitung  sagt,  halten. 

1)  Er  hat  diese  und  die  an  erster  Stelle  genannten  Eigensehaften  schoa  in 
fkm  (iix)S?ater  Wallenttem  eatdeckt:  »dss  Alles  war  angeerbt  nnd  angeboBen 

—  docji  keineswegs  Ton  Y^ter  auf  Sohn ;  wobl  aber  finden  wi^  Zug  jiim  Zqg  in 
seiiien  Grundlinien  das  Bild  des  Ahnen  in  dem  des  Enkels  wieder«. 

2}  Doch  dürfen  wir  den  Ton  der  Polemik  nicht  ungerügt  lassen,  den  Hallwich 
gegen  gegnerische  Ansichten  anschlägt.  Er  habe,  sagt  er,  einen  >Sturm  tou 
Widerstreit«  erwartet :  »jedoch  der  Sturm  blieb  aus.  Was  ich  za  hören  bdEam, 
kenpte,  um  bei  dem  gewählten  Gleichnisse  ^  bleiben,  kaum  die  poetisehe  Bend- 
p^isoefiE  rechtfertigen:  'durch  dCurre  BlMter  säuselt  der  Wind'«.    Und  lA^halJclMB. 

—  Seitdem  dies  geschrieben  wurde,  haben  Arnold  Gaedeke  xa^ä  Emil  BildebraiMlt 
die  phantastischen  Hypothesen  Hallwichs  und  Schebeks  in  bahnbrechQuder  For^ 
schung  durch  eine  Fülle  urkundlicher  Belege  völlig  entkräftet. 
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Tharn  veröffootlichte  sie  als  Antwort  aaf  den  bekaDntlicb  Sla- 
wata  zngescliriebeDen  »Anafahrliebeo  grttDdlicfaen  Beriebt,  der  auf 
sonderbaren  der  Römiseb  kaiserlieben  Majestät  allergnädigsten  Be- 
febl«  als  die  ofEu^ielle  Apologie  der  Bluttbat  yon  Eger  in  Druck  ge- 
geben war.  Die  lange  Zeit  fast  verscbollene  Flugschrift  wäre  nacb 
Hall  wich  ron  den  Kaiserlioben  absichtlieb  unterdrückt-,  wie  er  denn 
flberbaupt  geneigt  ist,  die  weitgehendsten  Konfiskationen  der  den 
Herzog  entlastenden  Korrespondenzen  seiner  Freunde  anzunehmen. 
Denn  er  mißt  der  kleinen  Flugschrift  eine  nicht  geringe  Bedeutung 
bei.  »Sie  führe  den  Nachweis«,  sagt  er,  »da0,  wenn  in  der  That 
Torztlglicb  „die  Böheimen'^,  Allen  voran  der  unversöhnliche  Wilhelm 
Slawata,  es  sich  angelegen  sein  ließen,  ihren  grofien  Landsmann,  den 
nnsterblichen  Friedland,  in  den  Augen  der  Mit*  und  Nachwelt  herab- 
zusetzen und  moralisch  zu  Grunde  zu  richten,  dennoeh  Einer  unter 
ihnen  —  freilich  selbst  ein  arg  verfehmter  npd  verfolgter  Exulant 
-^  den  Mut  besaft,  der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben  und  diese  Wahr- 
heit angesichts  des  Todes  gegen  eine  ganze  Welt  zu  vertreten« 
(XXVni).  Und  so  lege  er  die  Schrift,  »einen  Palmzweig,  auf  den 
Sarg  eines  ungltteklichen  großen  Todten,  dem  sie  von  Anfang  an 
bestimmt  gewesen«. 

War  sie  denn  aber  dem  Andenken,  der  Rettung  Wallensteins 
tlberbaupt  bestimmt? 

»Abgenötigte,  doch  rechtmäßige  und  wahrhafte  Beantwortung 
nnd  Ablehnung  [Ableinung?]  der  Calumniea  und,  damit  ich  her- 
naohbenandter  in  der  ausgangenen  Deduktion,  welche  eine  Justi- 
fikation  sein  soll  der  Exekution,  so  mit  dem  Fürsten  von  Wsülenstein 
vohrgangen,  ekrrarttbrigerweise  bin  angegriffen  worden  —  Mennig- 
lichen, sonderlich  dem  unpassionierten,  wahrbeitliebenden  Leser  zur 
Nachrioht  und  Information,  deo  Calumnianten  aber  zur  Scham  und 
Oonfusion  aa  tag  gegeben«.  So  der  Titel  der  Schrift.  Nur  von 
eich  wiU  Thnrn  schreiben,  nur  seine  Ehre  will  er  retton.  Weil  der 
KaltHnniant,  sagt  er  gleich  auf  der  ersten  Seite,  in  der  ausgegangenen 
»Sobmehe^Charte«  ihn  einen  »Hauptrebellen«  genannt,  ihn  der  Kor- 
respondenz und  BestechiDg  seitens  Wallensteins  angeklagt,  mUsse  er 
«eh  verteidigen,  damit  er  nickt  dem  Sprtlohwort  »Qui  taeet,  oonsen- 
tiare  videtiir«  verfalle  und  der  Tod  ihn  nicht  tiberrasehe,  bevor  er 
sich  gerechtfertigt  habe.  Und  nun  folgt  auf  siebz^n  Seilen  eine 
ebenso  oberfläekliche  wie  gefärbte,  und  dazu  recht  konfuse  Schilde* 
rang  von  den  Verdiensten  des  Schreibers  um  das  kaiserliobe  Haus 
ud  die  böhmische  Krone ,  besonders  aber  von  seiner  Haltung  bei 
dem  Prager  Fenstersturz  und  den  nachfolgenden  Ereignissen  —  alles 
also  Diage^  welche  bekanntlich  lange  vor  dem  Gencfalat  Wallen- 
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steiiis  geschehen  sind«  Anadraeklich  mber  sagt  Thorn,  dat  er  Iber  die 
Anklagen  gegen  Friedland  nicht  urteilen  wolle:  »das  nbrige  aber 
alles  laA  ich  in  seinem  werth  nnd  nnwerth  bleiben,  dem  nrtbel  Got- 
tes heimstellendtc.  Und  nnn  höre  man,  in  welchem  Ton  er  Ton  dem 
Generalissimos  an  den  wenigen  Stellen  spricht,  wo  er  ihn  erwähnt 
Hätte  e  r  als  General-Lieotenant  der  böhmischen  Stände  sein  »Vater- 
lande«  im  Stich  gelassen,  so  —  fährt  er  fort  —  »wehre  mir  der 
onehrlicbe  titol  eben  so  gegeben  worden,  wie  Ihr  hochf&retl.  Gnaden 
Cardinal  von  Dietrichstein  dem  damaligen  Herrn  Obristen  von  Wal- 
lenstein, so  in  Diensten  ond  Bestallong  des  Marggrafentoms  Mäh- 
ren wahr  nnd  mit  einer  Somme  geldes  sich  naher  Wien  begeben, 
in  offener  Landtstobe  ond  bei  großer  yersamblnng,  das  Tiden  wis- 
send, aoBgesprochen  hat«  (S.  15,  10  ff.).  Von  der  Belagerung  von 
Schweidnitz  im  Joli  1633  schreibt  er:  »Da  war  mit  einwerffong 
Feoerkogel  nicht  gespart,  auch  die  praeparatoria  gemacht,  eine  Magde- 
borgiscfae  Tyrannei  zo  erweisen«  (S.  23).  Von  der  Steinaoer  Aflfäre 
gleich  daraof:  »Die  Conditionen,  so  ans  versprochen  worden,  sein 
schlechtlich  gehalten,  ja  was  noch  mehr,  so  hat  mann  onsere  Abge- 
sandten so  obel  yerstehen  wollen,  sie  betten  anstadt  mein  ond  des 
Daobaldts  versprochen,  wir  worden  die  noch  obergebliebenen  4 
besaczte  platz  zo  obergab  bringen.  Welches  kein  Soldatisch  begeh- 
ren wahr ;  den  welcher  Gobernör  wehre  solches  onverstandes,  das  er 
aof  eines  gefangenen  Befehlich  ond  vermahnong  sein  Eydt  ond 
pflicht  vergeBen  ond  eine  Vestong  aofgeben  wurde!  Dieses  ist  Ihr 
Forstl.  Gnd.  mit  mehrerm  fttergebracht,  aoch  aof  Eydt  unnd  ge- 
wiften  geschworen,  das  solche  gedanken,  viel  weniger  permission  in 
unser  herz  und  mundt  nicht  kommen.  Habe  aber  damit  nichts  meh- 
res  erlanget  als  diesen  bescheidt:  Man  soll  mich  ftter  eine 
Vestung  fuhren,  wenn  sie  sich  nicht  ergeben  wurde, 
zu  Stucken  hauen  und  den  Dubaldt  ftter  die  andere 
hencken  lassen.  Ob  nun  das  eine  vortrauliche  Correspondeni 
sey,  mag  judiciren,  wer  da  wil ;  ich  kan  es  nicht  finden.  Ans  die- 
sem wolle  der  Galumniant  sehen,  das  er  gar  unwahrhafften  Bericht 
hat  eingenommen,  und  wolle  mich  nicht  daftter  halten,  das  ich  der 
eigenscbafft  und  Natur  sey,  wie  des  Fürsten  seine  Gammerdiener  ha- 
ben sein  müssen:  wenn  die  200  Streich  bekommen,  [hat]  der  Fürst 
alsdann  gesagt,  das  man  ihn  2C0  Tbaler  gebe«. 

Und  das  sollen  Palmblätter  auf  Wallensteins  Grab  sein!? 

Ein  »intercipierter«  Brief  Thums  ttber  Schweidnitz  an  den  Fürsten 
von  Liegnitz  und  Brieg,  die  ehrenrührige  Forderung  und  die  brutale 
Antwort  Wallensteins  nach  der  Kapitulation  bei  Steinau,  dazu  noch  ein 
paar  nichtssagende  Bemerkungen  über  die  folgende  Zusammenkunft 
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Beider  nnd  die  EntlassuDg  TharoB  ans  der  Oefangensebaft ,  das  ist 
Alles,  was  der  Graf  ttber  die  Vorgänge  in  Schlesien  1633  za  sagen 
weiß.  FOr  Hallwich  hat  dies  leere  Oerede  das  volle  Gewicht  ent- 
lastender Argumentation.  »Das  Eine«,  sagt  er  S.  XXXIII,  »geht 
mit  voller  Evidenz  ans  diesen  Blättern  hervor:  von  irgend  wel- 
chen verdächtigen  oder  gar  verräterischen  Abmachun- 
gen Wallensteins  mit  Thurn  im  Jahre  1633  kann  für- 
derb  in  keine  Bede  mehr  sein«.  Als  ob  er  selbst  nicht  eine 
Beihe  von  Akten  veröffentlicht  hätte,  welche  im  vollen  Widerspruch 
mit  jenen  Behauptungen  weitgehende  Einblicke  in  den  lebhaften 
Verkehr  Thurns  mit  Wallenstein  vom  Frühjahr  bis  zum  Herbst  jenes 
Jahres  verstatten! 

Haiewichs  Beurteilung  der  vorliegenden  Schrift  ist  um  so  wun- 
derlicher, als  er  die  »relative  Dürftigkeit«  ihrer  Eröffnungen 
ttber  Thurns  Verhältnis  zu  Wallenstein  erkannt  hat  und  bedauert. 
Es  sei,  meint  er,  die  Geschwätzigkeit  des  Alters,  wenn  Thurn 
erst  zuletzt  auf  den  eigentlichen  Gegenstand  der  Verteidigung  zurück- 
komme (S.  XXXII).  In  der  That  hätte  aber  doch  der  Graf  den  Bei- 
namen eines  »senex  garrulus«,  den  ihm  Hallwich  gibt,  gerade  in 
dem  umgekehrten  Falle  verdient. 

Zum  Schluß  spricht  Thurn,  wie  er  ebenfalls  auf  der  ersten  Seite 
angekündigt  hat,  von  der  Unglücksfahrt  Wilhelm  Einskys  nach  Pil- 
sen und  Eger,  die  er  als  einen  traurigen  Zufall  erklären  möchte. 
Einsky  habe  der  Aufforderung  Wallensteins  »wegen  zuvor  spargir- 
ter  fliegenden  reden«  Anfangs  nicht  folgen  wollen,  sei  aber  »von  gar 
lieben  personen«  durch  die  Bemerkung,  daß  der  Generalissimus  vom 
Eaiser  absolute  Vollmacht  über  Erieg  und  Frieden,  Land  und  Leute 
habe  nnd  ihn  daher  seiner  Güter  berauben  könne,  wie  auch  durch 
andere  »Beweglichkeiten«  umgestimmt  worden.  »Diß  hat  den  guten 
Graffen  Eh  in  sky  zu  der  reise  bracht;  hat  anhören  wollen,  was 
der  befehlich,  wille  und  meinung.  Der  nhrplötzliche  einfall  hat  ihn 
auch  erwischet,  und  also  erbärmlich  diese  weit  gesegnen  müssen«. 
Man  wolle  nur  —  um  von  allem  andern  abzusehen  —  dies  Bild  der 
Unschuld  mit  dem  Einsky  vergleichen,  der  das  Intriguennetz  mit 
Feuquiires  gesponnen  hat!  Für  Hallwich  hingegen  hat  diese  ans 
Komische  streifende  Argumentation  des  böhmischen  Exulanten  eine 
Kraft,  welche  die  Fülle  der  urkundlichen  Beweise  aufhebt.  Ja  sie 
genügt,  um  ihn  den  Naivetäten  Scbebeks  geneigt  zu  stimmen,  des- 
sen historische  Methode  kürzlich  das  ergötzliche  Kunststück  fertig 
gebracht  hat,  Einsky  aus  den  Verhandlungen  mit  Fouquiferes  ganz 
zu   eliminieren   und   statt  seiner  einen  Strohmann  unterzuschieben, 

0«U.  gel.  Anc.  1886.  Nr.  la  53 


746  OötL  geL  Ans.  1885.  Nr.  18. 

den  der  fisioSflnche  Diplomat  fkr  den  allbekaanten  Ffihrer  der  Uh- 
misobeo  £u|;raB*eB  aogesefaen  habe  (ygl.  S.  XXXITI). 

I>er  Dnick  der  Schrift  M  im  AIIgemeiMii  korrekt  a  13,  Z.  25 
yeramte  iob  »ertrageDc  «t  »TertrageD«,  Z.  33  »msc  st  »mn*«. 
S.  15,  Z.  &  hätte  ein  Fragezeichea  gesetzt  werdea  mOssev.  8.  16, 
Z.  33  ist  das  »msD«  wohl  za  strdebeo.  Steht  S.17,  Z.2  > Beiden«? 
Dann  httto  zur  Erklärang  in  eckigen  Klammem  »Bolen«  beigeseist 
werden  sollen.  Aach  anf  S.  21,  Z.  17  nnd  Z.  35  seheinen  Dmck- 
oder  Lesefehler  Yonuiliegen  ^).  Zn  andern  Stellen  vgl.  Hallwichs 
Anmerknngen. 

Den  ächfaii  der  PnUikation  machen  6  recht  interessante  Briefe 
zur  Geschichte  Thams  nnd  seiner  Familie  (1541 — 1633).  Zwei  da* 
von  sind  Tom  7.  Jnli  1633  ans  Schweidnite  an  den  Fürsten  von 
Liegnitz  nnd  seinen  Landeshauptmann  gerichtet.  Im  ersteren,  der 
sehr  ansftthrlich  Aber  den  Entsatz  dieser  Festnng  handelt,  führt  Thnni 
über  Walkmsteins  >  unbarmherziges  Gemtith«  ganz  im  Sinne  nnse- 
per  Schrift  bittere  Klage.  Von  BedentuDg  ist  anch  der  »Berieht 
ans  Breslanc  vom  5.  Jnli  1633  fiber  die  Verhandlangen  wlbrend 
des  WaifenstiUstandes  von  Heidersdorf ,  weit  wertvoller,  als  die  paar 
Worte,  mit  denen  Thnm  in  seiner  Apologie  diese  Dinge  streift. 

Maibnrg,  AprH  1885.  Max  Lenz. 


Die  englische  Friedensvermittlung  im  Jahre   1745.    Von  £.   Bor- 
ke wsky.    Berlin,  BerggoM.    1884.    Vn,  127  S.    S\    3  M. 

Der  Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  gewählt,  zu  erörtern,  »ob 
der  König  von  England  die  Verpflichtungen,  die  er  in  der  Hanno- 
verschen Konvention  vom  26.  August  1745  auf  sich  genommen  hatte, 
erfüllt  nnd  zwischen  Preu£en  und  Oesterreich  einen  friedlichen  Aus- 
gleich aufrichtig  versucht  hat«.  Auf  Grund  seiner  Untersuchung, 
welche  sich  auch  auf  bisher  unbenutzte  Akten  im  k.  Staatsarchiv  so 
Hannover  erstreckte,  ließen  sich  »die  Resultate  der  Droysenschen 
Forschung  bestätigen  und  erweitern« ;  es  konnte  noch  drastischer 
konstatiert  werden,  »daß  der  konstitutionelle  Herrscher  von  England 
in  der  auswärtigen  Politik  nicht  minder  sein  »Geheimnis  des  Königs« 
hatte,  als  der  absolute  Monarch  von  Frankreich«. 

Nach  dem  unglücklichen  Ausgang  des  Feldzugs  in  Böhmen  im 

1)  Wie  wenig  der  Heramgeber  in  dre  Schrift  eingedrungen  ist,  zeigt  er  auch 
in  einer  Bemerfaing  su  Seite  13,  wo  er  Eaieer  Matthias  mit  Kaiser  Rudolf  Ter- 

wechseit  (s.  ::o:xn). 
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Herbst  1744  sachte  EOnig  Friedrkk  durch  Ei^glflAds  VeimiMlBQg 
eineni  billigen  Frieden  za  erlangen.  Der  Waasclk  schien  erreichbar, 
seit  Lord  Carteret,  der  Anwalt  der  »deatschen«  Politik  König  Georgs, 
gestürzt  nnd  an  dessen  Stelle  Lord  Harringtooy  ein  Anbänger  dea 
Systems  Walpole,  zum  Staatssekretär  erhobeih  war.  Zwar  blieb  Kö* 
nig  Oeorg  trotz  dieses  Kabinetswechsels  ein  leidenschaftlicher  6eg^ 
ner  Prenftens.  »Man  maft  nnr  allerseitba  recht  zu  werkh  geheo«, 
äafterte  er  im  Febmar  1745  znm  österreichischen  Gesandten  Was-^ 
ner,  >nnd  alle  Kräfte  anspannen,  omb  den  König  von  Preußen  gän]^- 
licfa  ttber  ein  Hauffen  sn  werfen,  denselben  sodann  in.  äit  acht  zu 
erklähren  nndt  dessen  Churfürstentümh  an  seinen  Broder  z»  fiber- 
tragenc.  Anders  aber  dachte  man  in  parlamentariaeheo  Kreisen  und 
im  neuen  Kabinet.  Nach  dem  Sieg  der  prenftisehen  Waffen  bei 
Hohenfriedberg  nnd  der  Landang  des  Prätendenten  Karl  Eduard  in 
Sehottland  gelangten  die  bisher  immer  erfolglos  verlaufenen  Uatetr- 
handlnngen  raseb  zum  Ziel:  am  26.  Augast  1745  wurde  zu  Hanno- 
ver die  Konvention  zwischen  den  Königen  von  England  nnd  Pieufien 
unterzeichnet.  Darnach  sollten  auch  Hannover,  sowie  die  übrigen 
mit  Preuften  Krieg  führenden  Deutschen  Staaten  in  den  Frieden  mit 
eingeschlossen  sein,  nnd  binnen  sechs  Wochen  sollte  dareh  englisctbe 
Vermittlung  der  Friede  zwisebaa  Preußen  und  Oesterreich  vf^etabart 
werden*  Schade,  daft  Borkowsky  unterlieft,  die  EKkläruag^  welehe 
König  Geoirg  bei  Unterzeiehnung  der  Konvention  abgab,  mttzateilen; 
es  würde  dadurch  die  Erzählung  der  folgenden  Vorgänge  trefflieh 
illustriert  Als  Lord  Harrington  den  König  wiederholt  friEigle,  ob 
ihm  auch  wirklich  die  Konvention  nicht  widerstrebe,  ob  seine  A\h 
siebt  ganz  aufrichtig  sei,  erwiderte  Georg:  »Ja,  My  lord,  es  ist  meine 
aufrichtige  Absicht,  und  Ihr  werdet  Herrn  Andrie'  (dem  preuftischen 
Bevollmächtigten  am  englischen  Hofe)  sagen,  daft  der  König  von 
Preußen  mir  Unrecht  thut,  wenn  er  glaubt,  daß  ich  bisher  seiner 
Versöbaung  mit  der  Königin  von  Ungarn  im  Wege  gestanden«. 

Wie  wenig  ernsthaft  aber  diese  Worte  gemeint  waren,  zeigt 
sich  beim  ersten  Bliek  in  die  von  Borkowsky  benutzte  Geheim-Kcay 
respondenz  König  Georgs  mit  seinen  hannoverschen  Räten,  Unmit^ 
telhar  vor  Abschluft  der  Konvention  mit  Preußen  hatte  er  intime 
Verbindung  mit  Sachsen  angeknüpft.  Sogar  dem  Wiener  Hofe  war 
der  Handel  verheimliebt  geblieben;  den  beiden  Königen  war  es  ja 
uicbt  darum  zu  thun,  Schlesien  fttr  Oesterreich  zurückzuerobern, 
sondern  für  sich  selbst  namhafte  »Avantagesc  aus  preuftischem  Gebiet 
zurechtzusehneiden.  Ein  Subsidientraktat  vom  8.  Juli  1745  hatte 
genau  festgesetzt,  auf  welche  Weise  die  beiden  Staaten  fttr  die  vom 
Krieg  auferlegten  Opfer  entschädigt  werden  sollten.    Man  sollte  nun 
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aDDehmeD,  daß  diese  diplomatischen  Aktionen  nach  dem  26.  Angast 
aufgehört  hätten:  Das  war  aber  keineswegs  der  Fall.  Als  König 
von  England  ermächtigte  Georg  seine  Minister ,  fUr  das  Friedens- 
werk  in  Wien  nach  Kräften  zu  wirken;  als  Kurfürst  von  Hannover 
suchte  er  durch  alle  möglichen  Mittel  Ausgleich  und  Versöhnung  zu 
verhindern.  Wie  so  häufig  in  der  Aera  der  George,  mußte  sich  auch 
diesmal  das  englische  Interesse  dem  hannoverschen  unterordnen, 
wurde  England,  wie  Lecky  sagt,  »mit  hannoverschem  Ruder  ge- 
steuert«. 

Am  Wiener  Hofe  rief  die  Eröffnung,  daß  England  feste  Zusage 
gegeben  habe,  Preußen  zum  Frieden  zu  verhelfen,  Anfangs  große 
Bestürzung  wach.  Maria  Theresia  konnte  sich  nicht  verhehlen,  daß 
sie  ohne  die  englischen  Subsidienzahlungen  den  Krieg  gegen  Preußen 
und  Frankreich  nicht  fortsetzen  könne.  Dessenungeachtet  weigerte 
sie  sich  auf  das  Entschiedenste,  zu  so  ungünstiger  Zeit  Frieden  zu 
schließen,  und  alle  Versuche  Harringtons,  die  Königin  umzustimmen, 
blieben  erfolglos.  Sie  mußten  fehlschlagen,  da  ja  hinter  seinem 
Rücken  gerade  diejenigen  Diplomaten,  welche  er  als  natürliche  Bun- 
desgenossen betrachtete ,  seinen  Bemühungen  entgegenarbeiteten. 
Aufs  Neue  reichten  sich  dazu  Vertreter  von  Sachsen  und  Hannover 
die  Hand.  Gegen  den  hannoverschen  Gesandten  Münchhausen  durfte 
der  sächsische  Legationsrat  Saul  schon  offenherzig  sein;  unbedenk- 
lich lüftete  er  den  Schleier  von  allerneuesten  sächsisch-österreichi- 
schen Abmachungen,  wodurch  jeder  friedliche  Vergleich  ausgeschlos* 
sen  werden  sollte,  ehe  nicht  der  gemeinsame  Gegner  durch  die  Ge- 
walt der  Waffen  niedergestreckt  und  die  Verteilung  der  Spolien  des 
Besiegten  vollzogen  wäre.  »Von  seinem  hannoverschen  Gesandten 
erfährt  Georg,  um  was  es  sich  handelt.  Er  sieht  nun,  wie  man  mit 
völliger  Ignorierung  seiner  mit  Preußen  geschlossenen  Konvention 
die  englische  Politik  lahm  zu  legen  gedenkt,  er  sieht,  wie  Frie- 
drich II.  arglos,  im  festen  Vertrauen  auf  seine  Friedensvermittlung 
seinen  militärischen  Operationen  Stillstand  gebietet,  er  sieht  Alles 
dies  und  thut  nichts,  um  das  englische  Ministerium  aufzuklären, 
nichts,  um  den  König  von  Preußen  zu  warnen  Ic 

Als  die  convention  secrete  zwischen  Sachsen  und  Oesterreich 
unterzeichnet  war,  machte  Bartenstein  sofort  dem  hannoversehen 
Gesandten  Anzeige  und  knüpfte  daran  nochmals  die  ernstliche  Mah- 
nung, ja  nicht  an  Frieden  mit  Preußen  zu  denken,  »gestalten  man 
dadurch  eine  Schlange  in  seinem  Busen  verwahre«.  Georg  sei  ein 
deutscher  Fürst  und  habe  als  solcher  die  Pflicht,  zu  verhüten,  daß 
mit  Hilfe   der  englischen  Diplomatie  der  König  von  Preußen  seinen 
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Raub  bebalte.  Daft  diese  Ansiebt  den  eigenen  Intentionen  des  Ge- 
sandten entspraeb,  erbellt  ans  dem  Beriebt  an  König  Georg,  worin 
aneb  er  warnend  anf  die  Gefabren  binweist,  die  den  geliebten  Enr- 
landen  »bey  dem  in  statu  quo  bleibenden  aggrandissement  des 
preuBiseben  Hofs,  sowobl  der  Nacbbarscbaft ,  als  vieler  andern  des- 
potischen Absiebten  und  unter  der  Ascbe  glimmenden  Ansprttcbe  hal- 
ber« drohend  bevorständen. 

EOnig.  Georg  war  ein  zu  kluger  Politiker,  als  daft  er  die  An- 
träge der  beiden  Höfe,  die  ihm  nackten  Treubruch  zumuteten,  offen 
acceptiert  hätte.  Er  gab  eine  ausweichende  Antwort.  Vorerst  suchte 
er  sich  um  die  Eönigin  von  Ungarn  verdient  zu  machen,  indem  er 
fttr  die  Erfüllung  ihres  heißesten  Wunsches,  fflr  Erhebung  des  Groft- 
berzogs  auf  den  Eaisertbron,  in  den  Konferenzen  zu  Frankfurt  eifrig 
wirkte.  Auch  in  London  war  die  hannoversche  Partei  insgeheim, 
aber  unablässig  bemttht,  die  Friedenspolitik  des  Eabinets  zu  paraly- 
sieren. Die  Umtriebe  blieben  nicht  unbekannt  und  riefen  heftige 
Erbitterung  in  patriotischen  Ereisen  wach.  Charakteristisch  fttr 
diese  Stimmung  ist  ein  Pamphlet,  welches  mit  Anspielung  auf  das 
weifte  Pferd  im  hannoverschen  Wappen  die  Worte  der  Offenbarung 
als  Motto  hatte:  »Und  ich  sähe,  und  sieht  ein  fahl  Pferd,  und  der 
darauf  saß,  deft  Name  heißt  Tod,  und  die  Hölle  folgte  ihm  nach«. 
EOnig  Georg  selbst  mahnte  den  österreichischen  Gesandten,  ja  recht 
vorsichtig  zu  Werk  zu  gehn,  da  die  englischen  Minister  »so  üble 
intentionesc  hegten. 

Um  die  Sympathie  des  englischen  Ministeriums  fUr  Preuften  za 
dämpfen,  spielte  Maria  Theresia  eine  neue  Earte  aus :  sie  ließ  Unter- 
handlungen in  Versailles  anknüpfen,  um  einen  Separatfrieden  mit 
Frankreich  anzubahnen.  Wie  aus  der  jüngst  erschienenen  Mono- 
grafie  Zevorts  Ober  den  Leiter  der  französischen  Politik,  Marquis 
D'Argenson,  erbellt,  besaft  die  Eönigin  in  Versailles  einflußreiche 
Freunde,  insbesondere  den  Eardinal  Toncin.  »Auch  die  Treuec, 
sprach  dieser  Eirchenftlrst  zu  Eönig  Ludwig  mit  Bezug  auf  das 
Verhältnis  zu  Preußen,  »auch  die  Treue  bat  ihre  Grenzen,  darüber 
hinaus  wird  sie  eine  verderbliche  Schwächec.  Da  Maria  Theresia 
sich  beeilte,  dem  Eönig  von  England  anf  Privatwegen  von  ihren 
Verhandlungen  mit  Frankreich  Eenntnis  zu  geben,  bietet  diese  ins 
hannoversche  Archiv  gelangte  Eorrespondenz  erwünschte  Ergänzung 
der  von  Zevort  den  Pariser  Archiven  entnommenen  Nachrichten. 

Nichts  charakterisiert  drastischer  die  Gesinnung  Eönig  Georgs, 
als  sein  Benehmen  bei  dieser  Gelegenheit.  Begreiflicher  Weise  rief 
die  Eunde  von  der  Annäherung  Oesterreichs  an  Frankreich  im  eng- 
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lisebea  Minisleriam  BeBtiraang  and  Besorgnis  waAb.  Dagegea 
der  König  d^m  österreichisetKD  Gesandten  Wasaer  durch  den  PrÜH 
zen  Ton  Wales  sagen,  er  hoffe  und  wttndche  ^iehts  sehnlicher  als 
baldige  Versländigang  der  Mterreiehischen  Begierang  mit  Frank* 
reieb,  mh  dem  Benverken,  er  werde  natürlich  ifls  Fall  des  wivkli^ 
erfolgten  Abschlusses  »einigen  Unwillen  änAerlieh  darüber  an 
bezeugen  .  .  .  nicht  entubrigen  könnenc. 

Ans  den  Briefen  KQnig  Friedrichs  an  seine  Rftto  läßt  sich  er- 
sehen,  wie  ihn  die  rätselhaften  Widerspräche  in  deit  Hailang  d»r 
englischen  und  der  hannoverschen  Diplomatie  beunvaUgtei^  Im 
Juni  1745  schrieb  er  über  Harrington:  »^Dieser  Minister  seheioi  mir 
ein  Mann  za  sein,  der  wohl  einsieht,  was  er  tbnn  mMte,  aber  aichl 
die  Kraft  hat^  die  Mittel  zu  wäkleo^  um  es  zn  ermöglichen.  »Bald 
nach  Absehluft  der  hannoverschen  Eorvenücm  glaabte  er  sogar  ia 
die  Gesinnung  dea  Ministers  MiAlrauen  setzen  zu  mässea.  >Der 
Vertrag  wird  keine  Macht  haben  t ,  schrieb  er  am  13»  6qM;embor  an 
Podewils,  »Harrington  wird  sieh  desselben  bedienen ,  um  die  Hol^ 
lander  an  die  englische  Partei  zu  befestige«,  und  wir  w^den  das 
Opfer  sein^  man  wird  sich  noch  aber  uns  lustig  machen«  nachton 
man  uns  geläoscht  hat  Vielleieht  hat  man  uns  ancb  nur  hinhalten 
wollen,  am  oasern  Angriff  anf  Sachsen  zu  YerbiBdern»  Ihr  kdnnl 
Euch  wohl  vorstellen,  was  in  meiner  tiefsten  Seele  vor  sich  gehl^ 
nnd  wie  sehreckUcb  meine  Lage  istc.  »Die  Entscheidung«  ^  scluridb 
er  einige  Wochen  später,  »hängt  davon  ab,  ob  der  TSJörnig  ¥on  Ei^g- 
knd  sein  Wort  hält  oder  den  niederträchtigsten  Verrat  übt^  den  sich 
je  ein  Ffiist  zu  Schulden  kommen  liefi«.  Am  30.  September  erstrit- 
ten die  PreuBen  den  glänzenden  Sieg  bei  Soor;  jetzt  traf  nicht  bleA 
die  l&ng  ersehnte  Ratifikation  der  hannorversehen  Kenventüm  im  Ia- 
ger  des  Siegers  ein,  sondern  Hanrington  gab  die  bündige  Versiehe- 
rung,  England  werde  nötigen  Falls  zujr  EinlMung  des  in  det  Kon- 
vention gegebenen  Versprechens  auch  sein  Schwert  in  die  Wag- 
scbale  werfen.  Nun  machte  Friedrich  sich  selbst  Verwürfe,  weil  «r 
so  hochherzigen  Staalsmännem  mifttraut,  hi^te ;  er  erbot  sich  ui  Be- 
zwingung des  Au&tandes  in  Schottland  Trnp|)ea  zu  senden,  und  be- 
theuerte, er  sehe  Preußens  Heil  nur  in  innigstem.  Verein  mit  dem 
großmütigen  England.  Als  aber  im  Gegensatz  sn  den  brittisehen 
Erkläningen  die  hannoverschen  Minister  fortfuhren,  namentlieb  in 
Keichsangelegenheiten  gegen  Preußen  zu  fretudisiien ,  schrieb  Fiie- 
drich  an  Harrington:  »Muß  ich  in  König  Georg  eine  Person  oder 
zwei  Personen  sehen?«  Trotzdem  gab  er  die  Hjoffanng  niehl  ani^ 
England  sogar  für  den  Plan  einer  großen  Allianz  ge^ea  das  Hate* 
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bargiiohe  Haas  va  gemnneo.  Bndlich  moflte  er  dber  eiDaehem ,  daA 
er  getäuscht  war,  daft  die  sebSsen  Worte  Niebts  Anderes  bezweckt 
hatten,  als  Uni  ip  Sicherheit  zu  wiegen,  bis  von  allea  Seiten  das 
Jagdgarn  nm  ihn  zasammengezogen  werden  könnte.' 

Da  machte,  wie  es  in  der  Geschichte  des  großen  Königs  ein 
paarmal  sich  wiederholt,  eine  glorreiche  Eriegstbat  alle  Anstrengen- 
gen  der  Feinde  zu  nicbte.  Keineswegs  der  Vermittlung  seines 
Obeifiiis  und  köoiglidien  Braders,  nur  dem  Sieg  von  Kesselsdorf 
hatte  Friedrich  zu  danken,  daß  die  leitenden  Staatsmänner  in  Wien 
und  Dresden  endlich  die  Nutzlosigkeit  ihrer  Machinationen  einsahen 
und  die  Hand  zum  Frieden  boten. 

Alleiii  auch  nach  dem  Dresdener  Friedenssehluß  blieb  K(>njg 
Georg  ein  gefftbrKcher  Widersacher  Preußens.  Dies  beweist  Bor- 
kowsky  durch  grayierende  Argumente,  die  er  den  im  Hannover- 
schen Archiv  verwahrten  Instruktionen  und  Berichten  des  englischen 
Gesandten  in  Petersburg,  Lord  Hyndford,  ans  den  Jahren  1746  bis 
1748  entnakna.  »Die  Fäden,  die  zu  jener  Zeit  die  preußischen  Waf- 
fen zerrissen  batten,  spann  Hyndfords  Kunst  jetzt  von  Neuem«.  Die 
Zarin  zur  unversöhnlichen  Ferndin  des  PreußenkOnig«  umzustimmen, 
bezeichnet  Hyndford  selbst  als  seiner  Bemllhnngen  höchstes  Ziel, 
und  um  dieses  zu  erreichen,  gaft  ihm  jedes  Mittel  als  erlaubt.  Wir 
erfahren,  welche  Summen  er  sieh  kosten  ließ,  um  den  Großkanzler 
Beetnshew  und  andere  »Staatsmänner«  fär  den  Liebliogsplan  K(Hiig 
Georgs  zu  gewinnen  Auf  «olchen  Wegen  kam  das  Bttndnis  der 
W^(e  von  Wien,  London  und  Petersburg  im  Juni  1747  zu  Staniie, 
und  die  VerbOndeten  konnten  sich  der  Hoffnung  hingeben,  daß  sich 
KQnig  Friedrich  nicht  lange  der  Ermngenschafien  des  Dresdener 
Friedens  erfreuen  werde. 

Wie  aus  dem  Dargelegten  erhellt,  hat  sieh  der  Verfiraser  der 
vorfiegenden  Schrift  um  Erforschung  eines  bedeutungsvollen  Ab- 
echtiitts  deutscher  Geschichte  ein  dankenswertes  Verdienst  erworben. 

Sehtießlich  sei  auf  ein  kleines  Versehen  aufmerksam  gemacht 
Auf  8.  3  heißt  es:  »Lord  Oarteret,  Friedrichs  aller  Gegner,  war  ge- 
stürzt. Englische,  preußinobe,  bairieche,  hessische  Phtgschriflien  bat^ 
ten  seine  hannoversche  Politik  aufs  Heftigste  angegriffen  und  waren 
dadurch,  daß  sie  zeigten,  wie  wenig  seine  Pläne  Englands  wahren 
Interessen  entsprächen,  und  lebhaft  den  Wunsch  nach  einer  nationa- 
len Politik  erregten,  nicht  die  kleinste  Ursache  seines  Sturzes  ge- 
worden«. Unter  diesen  Flugschriften,  welche  den  Sturz  des  Mini- 
sters veranlaßten,  darf  aber  daB  »Cirkularschreiben  des  Kurfürsten 
Maximilian  Joseph  von  Baiern«  nicht  aofgefiihct  werden,  denn  das- 
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selbe  trägt  das  Datum :30.  Jani  1745,  Lord  Carteret  nahm  aber 
schon  am  23.  November  1744  seine  Demission. 

Mttnchen.  K.  Th.  Heigel. 


Die  Sehorgane  der  Thiere  vergleichend-anatomisch  dargestellt  von  Dr. 
Jnstus  Garri^re,  Privatdocent  der  Zoologie  an  der  Universit&t  StraAbnrg. 
München  nnd  Leipsig,  B.  Oldenbonrg.  1886.  YII  nnd  205  S.  Mit  147 
HolzBchn.  und  1  Tafel. 

Die  kleine  Monographie  verdient  Beachtung,  weil  sie  in  kom- 
pendiOser  Form  und  f attend  auf  eignen  Untersuchungen  des  Verfjs 
die  mannigfaltigen  Formen  des  wichtigsten  Sinnesorganes  durch  die 
ganze  Tierreihe  hindurch  verfolgt.  Ans  der  zahllosen  Menge  von 
Einzeldaten  läßt  sich  ableiten,  daß  bis  jetzt  drei  Arten  von  Seh* 
Organen  bekannt  geworden  sind,  wobei  die  stets  einschichtige  Lage 
der  Sehzellen  oder  der  percipierenden  Sinneszellen  immer  aus  dem 
Ectoderm  hervorgegangen  ist.  Entweder  sind  nun  die  Augen  nacb 
dem  Typus  einer  Camera  obscura  gebaut:  die  Sehzellen  konvergie- 
ren nach  dem  Innern  des  Organes  und  ursprünglich  wenigstens  nacb 
der  eingestülpten  Stelle  des  Ectoderms  hin.  Der  zweite  Typus  um- 
faßt die  Augen,  deren  Sehzellen  nach  außen  wie  die  Stäbe  eines 
Fächers  divergieren,  weshalb  der  Verf.  sie  »F&cheraugenc  nennt 
Sie  entstehn  vermöge  einer  Verdickung  des  Epithels,  hervorgerufen 
durch  Verlängerung  der  Sehzellen.  Eine  dritte  Gruppe  wird  von 
den  einlinsigen ,  zweischichtigen  Arthropodenaugen  (Myriapoden, 
Arachniden,  Insekten)  gebildet,  welche  sich  durch  differente  Embryo- 
nalanlage von  den  Gamera-obscura-Angen  unterscheidet  Zu  letzte- 
ren gehören  außer  den  Wirbeltieren  die  Gastropoden,  Heteropoden 
und  Clephatopoden  auch  einige  marine  Borstenwürmer.  Uebrigens 
darf  man  aus  dem  ähnlichen  Bau  der  Augen  keineswegs  auf  ver- 
wandtschaftliche Beziehungen  zwischen  deren  Besitzern  schließen. 

Die  Abbildungen  sind  ausgezeichnet  schön  und  das  kleine  Werk 
dürfte  bald  einer  zweiten  Auflage  entgegensehen. 

W.  Krause. 
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Ealilah  and  Dimnah  er  the  Fables  of  Bidpai:  being  an  account  of  their 
literary  history,  with  an  English  translation  of  the  later  Syriac  version  of 
tiiie  same,  and  notes  by  J.  G.  N.  Keith- Falcon  er.  Edited  for  the  Syn- 
diis  of  the  University  Press.  Cambridge:  at  the  university  Press  1886. 
(LXXXYI  nnd  820  S.  in  Oktav), 

Baeeh  ist  der  Ansgabe  des  jttngeren  syrischen  Textes  von  Ea- 
Itla  waDimna  dessen  englische  Uebersetzung  gefolgt.     Der  Ueber- 
setzer^   Keith  Falconer,   hat  seine,   längst  vorbereitete  Arbeit  dem 
Herausgeber  des  Textes   »seinem  Freund   nnd  Lehrer«  W.  Wright 
geewidmet    So  sind  nun  anch  alle  des  Syrischen  oder  der  orientali- 
soben  Sprachen  ttberhaapt  Unkundige  in  den  Stand  gesetzt,  einen 
sehr  merkwürdigen  Ausläufer  dieser  Litteratnr  aufs  Genaueste  ken- 
nen zu   lernen.     Der  Uebersetzer  verdeckt  nirgend  die  Schwierig- 
keiten, welche  die  elende  handschriftliche  Ueberiieferung  und  zum 
Teil  auch  die  Eigenttlmlichkeiten  des  syrischen  Verfassers  selbst  der    , 
Ermittlnng  des  Sinnes  bieten.    Er  läBt  fUr  Unverständliches  Lttcken 
und  gibt  tber   Zweifelhaftes  in    den  Anmerkungen  Bechenschaft. 
leb   habe  midh,  allerdings  nur  durch  Vergleichung   eines  einzigen 
kttrzeren  Absehnittes ,  davon   überzeugt,   daß   die  Uebersetzung   so 
ToUständig  tren  ist,   wie  man  es  von  einem  Manne  erwarten  mußte, 
der  sein  genaues  Verständnis  des  Textes  schon  durch  seine  trefflichen 
Emendationen  bewährt   hatte.     Soweit  ich  mir  darüber  ein  Urteil 
erlauben  darf,  ist  auch  der  Ton  des  Originals  gut  getroffen.    Etwas 
seltsam  berührt  es  uns  aber,  daB  Ausdrücke  und  ganze  Stellen,  wel- 
che das  Ohr  junger  Damen  verletzen  könnten,   ausgelassen  sind! 
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Sogar  die  Hoden,  welche  dem  Affen  in  den  gespaltenen  Balken  ein- 
geklemmt werden,  müssen  dnrch  »Schwänze  ersetzt  werden. 

Bei   dem   Znstand   des  Textes   ergibt  jede   nene  Bevision  Ton 
Seiten   eines  sprachkundigen  Mannes   neue  Verbesserongen.    Emth- 
Falconer  konnte  noch  in  letzter  Stande  Davals  Emendationen   (ReT. 
crit.  12.  Jan.  1885)  in  Erwägung  ziehen,  nachdem  er  die  von  mir  in 
diesen  Anzeigen  (1.  Sept  1884)  vorgeschlagenen  schon  in  den  Noten 
verzeichnet  hatte.    Hit  einer  Anzahl  von  Duvals  Verbesserangen  er- 
klärt er  sich  mit  Recht  einverstanden.    Nicht  wohl  annehmen   kann 
ich  aber  die  zu  277,  17,  wo  ich  für  ^^n  n^n  eher  iDnnnsn  oder  lie- 
ber *i^atnn73*)  (uUbua^  des  arabischen  Textes  83,  12  d.  S.)  schreiben 
wttrde.     Und  191,  22   ist  ^am  ganz  richtig,   da   der  Araber  ^  bat 
(jj^lSlt  ^  176,  11).     Von   des   Uebersetzers    neuen  Emendationen 
sind   einige  wieder   glänzend,   andre   mehr  oder  weniger  probabel, 
wenn   auch  nicht   gerade  notwendig  (z.  B.  die  zu  129,  12   und  zu 
149, 14).    228, 9  ist  der  Text  in  Ordnung,  da  der  Syrer,  thöricht  ge- 
nug, Ä^^L>  116  ult.  117,3  und  hier  durch  drüchtä  wiedergiebt,  weil 
er   es   so  in  einem  Glossar  wird  erklärt  gefunden   haben  (vgl.  die 
Glossen  bei  Payne-Smith  s.  v.).     »Mädchenc  ist  ja  unter  Umständen 
so  viel  wie  »Eonkubinec.    Ein  neg/bthä  >weibliches  Wesenc  war  die 
Maus  übrigens  schon   vor  der  Verwandlung.    15,  5  ist  bei  iatt^ 
der  Singular  beizubehalten,   wie   die  Suffixe   im   Folgenden    zeigen. 
203,2  ist  ethar  richtig,  s.  meine  Anzeige  der  Textausgabe  S.  685. 
Auffallend    war  mir,   daß   Keith-Falconer  meint,  bnai   baUd   dä(i) 
250,  21    bedeute   »meine  Franc   und   dieser  Ausdruck  sei  daher  ak 
Sg.  fem.   zu  konstruieren;   der   Syrer   verstand  vielmehr   unter  ^!, 
das  er  allerdings  hier  gelesen  haben  wird,  mit  Unrecht,  »meine  Fa- 
milie«.   Auch  278,  18  ist  die  Textlesart  gut;   »berauschende  Kraft« 
könnte  übrigens  nicht  nirauujüthäf  sondern  nur  mrauwjänüikd  heiAen. 
Die   Verwandlung   von  ^ummaqa   102,  5   und   203,  15  in  ^uqqaUia 
widerrät  schon  das  zweimalige  Vorkommen;   wirklich  beißt  ^anmeq 
»tief  eindringen,   gründlich   suchen«,   wie  schon    Gastellns   angibt, 
s.  Ephraim  (Lamy)  I,  675  Strophe  3.     Ist  107,  17    der  Zusatz  von 
a{i)ch  vor  bmahjsUhä  wirklich  notwendig,  so  mufi  noch  ein  d  hinsu- 
gefügt   werden   dabhm . . .     Sehr  schön   ist   die   Verbessernng  von 
264,  3  'ällätheh]   viel   weniger  empfehlenswert  die  an  erster  Stelle 
gemachte,  bei  der  es  übrigens  bhadh  oder  vielmehr  men  hadk^  nielit 
bahdhä   heißen   müßte.  —   379,  20  möchte  ich   miarrjän    »gelähmt 
sind«  vorschlagen. 

Den  Anmerkungen  sind  sehr  zweckmäßige  Tafeln  fiber  die 
Korrespondenz  des  Syrers  mit  de  Sacys,  resp.  Gnidis  Texten  bei- 
gegeben, Seite  für  Seite. 
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Der  UebersetzuDg  geht  eine  aasftihrliche  Einleitung  voraas, 
welche  die  Geschichte  dieses  ganzen  Werkes  von  den  indischen 
Grundlagen  bis  zn  den  modernen  Uebersetzangen  eingehend  behan- 
delt. Auf  neue  Ergebnisse  geht  der  Verf.  nicht  eben  ans;  er  stellt 
vielmehr  die  gesicherten  Daten  klar  und  übersichtlich  dar  und  dis^ 
kotiert  mit  Besonnenheit  die  Differenzpunkte.  Kamentlich  dankens- 
wert sind  auch  seine  bibliographischen  Angaben.  Sehr  anerkennens- 
wert ist  eS|  daß  er  den  jüngeren  Syrer,  dem  er  doch  so  viel  Arbeit 
gewidmet,  keineswegs  überschätzt,  sondern  dessen  große  Mängel 
rücksichtslos  darlegt  ^).  Dagegen  hätte  ich  gern  gesehen,  daß  er  die 
Vorzüge  der  alten  spanischen  Uebersetzung  etwas  mehr  beleuchtet 
hätte.  Daß  Ihn  Moqaffa'  aus  Bücksicht  auf  die  religiösen  Gefühle 
seiner  muslimischen  Leser  Auslassungen  und  Veränderungen  an  sei- 
nem Originale  vorgenommen  hätte,  möchte  ich  nicht  für  so  unwahr- 
scheinlich halten  wie  der  Verf.  [pg.  XLII].  Auf  keinen  Fall  ist 
eine  Instanz  dagegen,  daß  er  dabei  geholfen  haben  soll,  die  Schrif- 
ten des  Marcion,  Bardesanes  und  Mani  »aus  dem  Persischen  und 
Pehlewl  ins  Arabische  zu  übersetzent,  denn  diese  Angabe  Mas^üdts 
(8,  293)  ist  ganz  verwirrt:  sicher  hat  sich  der  um  das  persische 
Altertum  eifrig  bemühte  Ibn  Moqaffa^  nichts  mit  diesen  Schriften  zu 
schaffen  gemacht,  die,  ob  echt  oder  unecht,  griechisch  oder  ara- 
mäisch geschrieben  waren.  Daß  von  anderen  arabischen  Ueber- 
setzungen  des  Buches  Ealila  waDimna  aus  dem  Pehlewt  nicht  die 
geringste  Spur  vorhanden  sei  (pg.  LI),  ist  zu  viel  gesagt.  Aller- 
dings können  wir  mit  de  Sacy  annehmen,  daß  z.  B.  der  als  Versi- 
fikator  des  Buches  genannte  Abän  alLähiqt  nur  den  Text  Ibn  Mo- 
qaffa*s  vor  sich  hatte.  Aber  die  unzweideutigen  Zeichen  ganz  ver- 
schiedener Transscriptionen  aus  dem  Pehlewt,  auf  welche  ich  bei 
der  Besprechung  von  Wrights  Ausgabe  hingewiesen  habe  (S.  679), 
machen  es  doch  so  gut  wie  sicher,  daß  wenigstens  gelegentlich  auch 
nach  Ibn  Moqaffa'  auf  den  Pehlewi-Text  zurückgegangen  ist.  Und 
da  wäre  es  sehr  möglich,  daß  das  auch  in  weiterem  Umfange  ge- 
schehen sei,  als  man  zunächst  annehmen  sollte.  Das  Buch  ^ß^lm 
wird  als  besonderes  Werk   genannt  (Fihrist  305,  23);  schon  Guidi 

1)  Ein  charakteristischer  Fall  von  der  Gedankenlosigkeit  desselben  ist 
noch  folgender:  Im  arabischen  Text  kommt  das  Gleichnis  von  einem  Kaufmann 
▼or,  der  einen  kostbaren  Edelstein  für  ein  wertloses  Halsbandkügelchen  (Glas- 
perle oder  dergleichen ;  beim  Spanier  ftidrio)  verkauft  (d.  S.  62,  2) ;  der  Syrer  liest 
s  -^  statt  8  t  *>  und  läfit  den  Edelstein  für  eine  »Schlachtungc  verkaufen,  worun- 
ter er  ein  »Schlachtvieh«  verstehn  mag.  Um  einen  bessern  Gegensatz  zu  ge- 
winnen, setzt  er  das  Adjektiv  »schwach«  dazu  und  gibt  zur  Auswahl  noch  »einen 
elenden  Heller«. 
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(Stadii  72)  bringt  diesen  Namen  mit  dem  des  Königs  im  Kapitel 
von  >Ilad€  zusammen;  danach  wäre  etwa  (»y^Ut  zo  yerbesaera. 
Das  Bach  könnte  nun  sehr  wohl  eine  neue,  seibstst&ndige  üeber- 
setznng  des  eigenartigen  Abschnittes  sein,  der  ja  anch  noch  jetzt  tob 
den  andern  getrennt  vorkommt  (Gaidi  S.  95).  Dazu  würde  stim* 
men,  daß  eben  in  diesem  Kapitel  jene  nicht  ans  blotter  NacbULssig- 
keit  erklärbaren  Verschiedenheiten  im  Namen  der  Königin  erscheint 

Während  Keith-Falconer  seine  Einleitang  schrieb,  hat  die  kgl. 
Bibliothek  zn  Berlin  drei  neae,  auf  Veranlassung  Sachans  gemachte, 
Abschriften  der  Mardtner  Handschrift  des  alten  Syrers  erworben, 
so  daft  wir  jetzt,  wenn  auch  auf  einem  etwas  weitläufigen  Wege, 
wenigstens  genau  werden  feststellen  können,  was  jener  Codex  gibt. 

Die  Hoffnung  auf  eine  andere  Bereicherung  unsres  kritisch» 
Materials  ist  dagegen  leider  getäuscht.  Chalil  aU&zidsch!  in  Bri- 
rfit  hatte  nämlich  eine  neue  Ausgabe  auf  Grund  einer  etwa  300 
Jahr  alten  Handschrift  angekündigt.  Durch  die  Güte  Dr.  Hart- 
manns, Kanzlers  am  dortigen  deutschen  Konsulate,  habe  ich  rasch 
ein  Exemplar  dieser  1884  erschienenen,  sehr  hübschen,  ganz,  and 
zwar  ziemlich  richtig,  vokalisierten  und  äußerst  billigen  Aasgid»e 
erhalten:  da  ergibt  sich  nun  aber  leider  schon  aus  der  Vorrede 
und  noch  mehr  aus  der  Prüfung  des  Einzelnen,  daß  der  Heraus- 
geber nach  eignem  Belieben  aus  de  Sacys  Text  und  dem  seiner 
Handschrift  eine  ungefüge,  kritisch  wertlose  Kontamination  gemacht 
hat  Nur  wo  sie  von  de  Sacy  abweicht,  und  dabei  durch  sonstige 
Zeugen  unterstfitzt  wird,  kann  man  die  Ausgabe  als  Repräsentantin 
der  Beirüter  Handschrift  ansehen.  So  gibt  sie  S.  84  f.  alle  7  Gleich- 
nisse für  die  Flüchtigkeit  der  Welt  wie  Guidi  pg.  VU,  während  bei 
de  Sacy  S.  70  zwei  fehlen.    Auch  kleine,  von  Guidi  nicht  verzdch- 

nete  Zusätze  wie  77  ult.  JiLal\  s^^t  ^  ijJj^\  JOc  v^^ot^  (hinter 
65,  2  «Jukoj  bei  d.  S.)  werden  durch  die  Uebersetzungen  gedeckt,  fin- 
den sich  also  in  der  Handschrift.  Von  den  zahlreichen  Sprüchen 
im  »Ilad «-Kapitel,  die  bei  de  Sacy  fehlen,  hat  die  Ausgabe  einige 
wenige.  Die  wichtigen  Stellen  in  der  Vorrede  BarzöSs,  welche  wir 
bei  de  Sacy  vermisscD,  hat  der  Beirfiter  Druck  zum  großen  Tdl; 
aber  gerade  der  bedeutsamste  Absatz,  der  über  die  religiösen 
Streitigkeiten  (Guidi  S.  VI),  ist  ganz  zusammengezogen  und  der  Be- 
ziehung auf  die  Religionen  beraubt  (S.  76).  Da  der  HeraoagdMf 
Alles,  was  ihm  sittlich  anstößig  yorkommt,  tilgt  oder,  oft  reeht  ein- 
schneidend, verändert  und  selbst  das  Kind  im  MutterMbe  (72  d.  S.) 
seinem  Anstandsbegriff  opfert  (S.  86),  so  ist  die  Annahme  nicht  aus- 
geschlossen, daß  auch  jene  Abänderung  von  ihm  selbst  herrührt  Er 
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will  eben  ein  Bach  für  Kinder  geben,  keinen  wiBsenschaftliohen  Text. 
Ob  eeine  HandBebrift  selbständigen  Wert  bat,  läßt  sich  nnter  diesen 
Umständen  nicht  erkennen.  Sie  scheint  mit  Goidis  Handschrift  M  nähere 
Verwandtschaft  zn  haben,  die  maronitischen  Ursprungs  ist,  wie  ver- 
mutlich auch  sie. 

Immer  wieder  müssen  wir  betonen,  daft  es  jetzt  an  der  Zeit  ist, 
nns  ernstlich  um  den  ursprünglichen  arabischen  Text  von  Kaltia  wa- 
Dimna  zu  bemühen.  Die  Schwierigkeiten  sind  groß ;  wie  groß,  läßt 
sich  bei  unsrer  geringen  Bekanntschaft  mit  den  Handschriften  noch 
gar  nicht  bestimmen.  Aber  wir  hegen  dennoch  die  Hoffnung,  daß 
die  richtige  Anwendung  der  vorhandenen  Mittel  es  ermöglichen 
wird,  das  Werk  Ihn  Moqaffa's  annähernd  wieder  herzustellen. 

Die  Ausstattung  der  Uebersetznng  steht  der  des  syrischen  Textes 
in  keiner  Weise  nach;  nur  sind  die  syrischen  Typen  der  Cambridger 
Universitäts-Dmekerei  lange  nicht  so  schön  wie  die  der  Claren- 
don Press. 

Hoffentlich  begegnen  wir  dem  jungen  Orientalisten,  der  sofort 
als  Meister  aufgetreten  ist,  noch  recht  oft,  und  nicht  bloß  auf  syri- 
Bchem  Gebiet! 

Straßburg  i.  E.  Th.  Nöldeke. 


LaRh^torique  Sanskrite  expos^  dans  son  d^Yeloppement  historique  et 
868  rapports  avec  la  rhätorique  classique,  suivie  des  teztes  in^dites  da  BhA- 
ratlya-Nätya-Qästra  —  sixi^me  et  septiäme  chapitres  —  et  de  la  Rasatarao- 
ginl  de  Bhänudatta  par  Paul  Regnaad.  Paris  (Ernest  Leroux)  1884. 
pp.  X,  397,  70.    8^ 

Kächst  der  Grammatik  bietet  kein  Zweig  der  indischen  Philo- 
logie dem  Verständnis  so  erhebliche  Schwierigkeiten  dar  als  die 
Bhetorik  und  keiner  ist  bisher  so  wenig  bearbeitet  worden  als  sie. 
Und  doch  ist  eine  Kenntnis  der  Rhetoriker  unumgänglich  nötig, 
wenn  man  einen  Einblick  gewinnen  will  in  den  indischen  Eunstge- 
schmack  und  die  Arbeitsweise  der  späteren  Kunstdichter,  die  meist 
ganz  nach  den  Vorschriften  der  Rhetoriker  arbeiten.  Außerdem  bie- 
ten sie  ja  ein  sehr  reiches  Material  für  die  indische  Litteratur- 
geschichte.  Die  vorliegende  Arbeit  yon  Herrn  Regnaud  ist  der 
erste  Versueb  die  indische  Rhetorik  dem  europäischen  Publikum 
Bäher  zn  bringen  und  als  solcher  von  vornherein  freudig  su  be- 
grüßen. Das  was  der  Titel  besagt,  leistet  das  Buch  freilich  nicht 
and  man  muß  es  bezweifeln,  ob  jetzt  schon  die  Zeit  gekommen  war 
eine  zusammenfassende  Arbeit  dieser  Art  zu  veranstalten.  Herrn 
Regnaud  ist  leider  gerade  das  wichtigste  hier  einsoblagende  Werk 
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gänzlich  anbekannt  geblieben ,  Btthlers  Detailed  Report  Bombay 
1877,  der  eine  neue  Aera  für  die  Rhetorik  eröffnet  und  mit  dessen 
Httife  der  Abschnitt  »Bibliographiec  p.  365  ff.  ein  wesentlich  anderes 
Anssehen  bekommen  haben  wttrde.  Herr  Regnand  hat  vornehmlich 
nur  den  Eävjaprakäsa,  das  Sähitjadarpana,  den  Eävjädarsa  and 
Vämana  benutzt ;  von  neuem  Material  sind  zwei  Kapitel  des  B^ärati- 
janätjasästra  und  die  Rasatarawgi^i  des  B*änadatta  hinzugekommen. 
Von  gedrackten  Werken  hätten  das  Sarasvatikanf  äVaranam,  der 
Eandräloka,  der  Envalajänanda  und  das  Pratäparndrijam  etwas 
mehr  Aufmerksamkeit  verdient;  vor  allem  aber  hätte  Herr  Regnand, 
wenn  er  ein  »däveloppement  historiquec  geben  wollte,  eine  ganze 
Reihe  der  von  Btthler  in  Kasmir  gefundenen  Autoren  in  den  Bereich 
seiner  Arbeit  ziehen  müssen.  Der  Kävjaprakäs'a  und  das  Sähitja- 
darpana  verdienen  allerdings  durchaus  das  Ansehen,  das  sie  in  In- 
dien genießen  und  sie  würden  auch  neben  anderen  älteren  und  jfln- 
geren  Werken  immer  eine  Hauptrolle  gespielt  haben.  So  ist  der 
erwähnte  Mangel  des  Buches  für  die  Darstellung  im  einzelnen  viel 
weniger  ins  Gewicht  fallend,  als  man  denken  sollte  und  es  ist  an- 
zuerkennen, daß  Herr  Regnaud  mit  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit 
seinen  schwierigen  Stoff  bemeistert  und  ein  im  ganzen  klares  und 
richtiges  Bild  der  indischen  Rhetorik  gegeben  hat.  Vom  Sähitjadar- 
pa^a  besitzen  wir  bereits  eine  Uebersetzung;  fttr  den  Eäyjaprakäsa 
war  Herr  Regnaud  auf  den,  mir  nicht  bekannten,  Kommentar  des 
Mahesvara  angewiesen,  den  Jibananda  in  seiner  Ausgabe  hat  ab- 
drucken lassen  und  der  offenbar  das  Verständnis  sehr  erleichtert. 
Einiges,  was  mir  besonders  aufgefallen  ist,  soll  hier  bemerkt  werden. 
Zu  p.  21  ist  zu  bemerken ,  daß  die  vfwr  besonders  behandelt 
worden  ist  von  Mukula  in  seiner  ^fvnn^^mrpFrT,  einem  kleinen  aus 
15  Versen  nebst  kurzem  Kommentare  bestehenden  Werke,  dessen 
beide  Handschriften  (Bühler  1.  c.  No.  224  und  Kielhorn,  Report 
Bombay  1881  p.  86  No.  63)  in  Einzelheiten  oft  nicht  unerheblich 
abweichen.  In  Kielhorns  MS.  (M^)  geht  der  metrische  Text  noch 
besonders  voran.    Der  erste  Vers  lautet: 

Mukula  zerlegt  die  beiden  Arten  (^,  nicht  ^)  der  vfSnrr,  das 
ma  cm  und  das  t/iifffuiy  ^,  in  10  Unterabteilungen  und  zwar  kon- 
statiert er  für  das  n^  vier,  fUr  das  cHi^ruiA  6  prakäräs.  Er  gibt 
nur  wenige  vollständige  längere  Beispiele ;  bei  ihm  finden  sich  schon 

1)  M**»»2«r^  I 
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die  typischen  Beispiele :  jft^pjjrw.  (so  die  MSS.)  I  aMi^cr;  i  mgimi  i 
njurt  srt^r.*  i  5t?Tt  ^oi^wl  f^orr  sr  jrim  i  .  Er  citiert  von  älteren  Autoren 
nnr  den  ujioTT^  miwj*^:,  das  sttörfi^  des  ^r^f^ff»  f^^s'TfiFL»  ^®° 
fiHiJuHfiiim;  der  wohl  iTrf^ff  ist,  und  den  JT^jfj^Xtrf^. 

In  dem  Beispiele  anf  p.  87  ist  srrc^ixi^i^piTT  nichts  als  »der 
wie  ein  Papageienschnabel  liebliche  Olanz«  der  Sprößlinge.  Ge- 
meint sind  die  Papageien  mit  rötlichem  Schnabel;  cfr.  z.  B.  Eäyjä- 
darsa  2,  9.  Eine  Reibe  von  Fehlern  kommt  daher,  daß  Ilerr  Reg- 
nand sich  nicht  immer  die  Situation  klar  gemacht  hat,  in  der  die 
Strophen  gesprochen  werden,  was  oft  nnr  geschehen  kann,  wenn 
man  anf  ihre  Quelle  zurückgeht.  So  p.  107  in  dem  Beispiel  Eavjapr. 
p.  100  27^,^|r^^.  Nach  der  Anmerkung  in  der  sehr  guten  Ausgabe 
von  Mahesa  Chandra  Nyajaratna  werden  die  Worte  von  Arguna 
gesprochen  als  er  als  Bfhannalä  am  Hofe  des  Königs  der  Virata 
lebte.  Das  sagen  auch  die  Scholiasten  Rägänakänandaka  im  Eävjapra- 
käsanidarsanam  fol.  93»  (MS.  Btthler  1.  c.  Nr.  246) ,  Öajantab^atta  in 
der  Eävjaprakäsadipikä  fol.  42«  (MS.  Btthler  1.  c.  Nr.  244)  und 
Siivatsavarman  in  der  Säraböd'ini  fol.  76^  (MS.  Btthler  1.  c.  Nr.  245). 
Die  beiden  letzten  Verse  besagen  also:  »Ich  bin  jetzt  eine  Person, 
die  sich  einen  weiblichen  Ottrtel  umbindet  (Gajantab'atta :  ^bm:); 
lebend,  existiere  ich  jetzt  (doch)  nicht.  Was  soll  ich  thun?€  Der 
Sinn  ist,  daß  der  Tod  fttr  ihn  besser  ist  als  ein  solches  Leben  und 
da   diesen   Sinn  jeder   leicht   herausfindet,   so   beruht  darauf  das 

Schlimmer  ist  das  Mißverständnis  der  Strophe  Eävjapr.  p.  101 : 
«srm^PTifui^  auf  p.   108.     Regnauds  Uebersetzung  ist  grammatisch 

nicht  zu  rechtfertigen.  Von  den  Scholiasten  bemerkt  6ajantab*atta 
nur :  ^^  irfn  a  NMidj*<f^;  und  Srivatsavarman :  fsPTT^^nuhat  g^  mrit 
tw^JwfSi:«  Die  Strophe  steht  Bälarämäjana  10,  20  und  ist  zu  ttber- 
setzen:  »Hier  war  es  wo  wir  mit  Schlangen  gefesselt  wurden,  hier- 
her wurde  vom  Hanumant  der  Berg  Dröi^a  gebracht,  als  dein 
Schwager  (i.  e.  Laksma^a)  mit  dem  Speer  gewaltig  auf  die  Brust 
geschlagen  worden  war;  hier  warde  Indraft  durch  die  göttlichen 
Pfeile  des  Laksmana  in  die  andere  Welt  befördert,  hier  wurde  von 
jemandem,  o  Gazellenäugige,  die  Eopfreihe  des  Räksasaherren  ab- 
geschlagene. Der  erste  Satz  bezieht  sich  auf  Rämäjana  6,  20,  9  ff., 
der  zweite  auf  Rämäj.  6,  83.  Räma  sagt  aus  Bescheidenheit  statt 
>von  mir«,  »von  jemandem«.  Da  aber  jeder  weiß,  daft  er  sich 
selbst  meint,  so  liegt  hier  das  agüd*am  vor.  Zu  p.  110  sei  bemerkt, 
daß  ttber  die  Auffassung  der  Strophe :  dH<:*g<H  u.  s.  w.  die  Meinungen 
der  Scholiasten  weit  auseinandergehn.    Die  von  Regnaud,  wohl  nach 
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MabesVara,  aafgestellte  Ansicht  vertritt,  soweit  ich  sebOy  keiner. 
Einige  verfechten  die  Lesart  der  Sarada-MSS.  errmrt  statt  9vmnj^ 
Eävjapr.  p.  104,  13. 

Nicht  richtig  dürfte  ancb  die  Erklärang  des  ciimRiJi^mj  in  dem 
Beispiele  irfqir^^^JT®  (Kävjapr.  p.  105)  sein  (Regnaad  p.  111).  Rägi- 
nakänandaka  sagt  fol.  97*  sehr  klar :  ^mz  ^  üjOT  ^  wnf  m^  msp^ 
fe«r^  msp^  IdMPif^i^H  d^dixi»^  ^Miii<yi  aisJifT  -^mii  i  cfir.  die  Anmer- 
kung in  der  Ausgabe  von  1866. 

Die  Sache  ist  also  gerade  umgekehrt  als  Regnaad  annimmt 
Das  Wort  visa,  worunter  hier  das  Regenwasser  verstanden  wird, 
macht  erst  dentlich,  daß  das  Oift  häläbala  (nicht  garäla  »Schlangen- 
gift«) gemeint  ist  nnd  erst  dadurch  wird  die  Metapher  »Schlangec 
f&r  »Wolke«  vollständig.  Kävjapr.  p.  106^  I  ist  mit  den  däradä- 
MSS.  zu  lesen:  ^srn^mmr-  Ebenso  ist  auf  p.  112  das  ahigiiftudH^ 
kaum  ganz  richtig  gedeutet.  Das  Beispiel  T(t:nif^  eh^^aniM  stammt  aus 
Veigöfifbära  v.  15  und  xiMift  ?t  ist  so  viel  als  arf^  ^  *iv>(ifl<  »zerschmet- 
tere ich  nicht  —  so  mache  euer  König  Frieden«.  Auf  Seite  123  ist 
das  Beispiel  t^mpi  =  Kävfapr.  p.  188  nicht  ganz  richtig  ttbersetzt 
»Elefanten,  was  soll  das  Springen?  ....  Wer  ist  nicht  ein  Held 
gegenttber  Nullen  (i.  e.  gegenttber  ungefährlichen  Menschen  etc., 
wo  keine  Oefahr  dabei  ist)?  ....  das  GebrIIll  des  Litwen  ....  das 
ist  ein  Gebrttll«.  Die  Annahme,  daß  die  Strophe  {ft>i^1<h  dem  Pnril- 
ravas  in  den  Mund  gelegt  wird,  ist  durchaus  nicht  nOtig.  Der 
4.  Akt  der  Urvasi  ist  viel  nachgeahmt  worden.  So  von  B*avab*ttt 
im  9.  Akte  des  Mälatimäd^ava,  von  RägaslBk'ara  im  5.  Akte  des 
Bälarämäja^a,  von  Gajadeva  im  6.  Akte  des  Prasannarag^ava  von 
Visvanät^a  in  seinem  Prab'ävatiparinaja  (cfr.  Sähitjadarpa^a  p.  15ft. 
177.  198)  und  dieselbe  Situation  findet  sieb  im  4  Akte  des  Maba- 
nataka^).  Unsere  Strophe  steht  in  keinem  dieaev  Dramen;  die 
Seboliasten ,  die  mir  zur  Hand  sind ,  geben  keine  Auskunft  über  die 
Qnelle.  Auf  p.  124  f.  ist  die  Erklärung  des  isis^j^  ungentfgend  (das 
richtige  bei  B-R.  s.  v.))  die  Erklärung  des  dazu  gehörigem  Beiapitk 
fiüsoh.  Aus  dem  Eonunentare  zun  KävjädareMt  3,  149  ei^bt  oA, 
daft  das  ms^^r  Uegt  im  Gtobranehe  des  Atmanepadam  «ci^,  des  Da* 

1)  üeber  dieses  Drama  hat  Max  Müller  bereits  1846  ein  durchaus  sulreflfeii* 
des  Urteil  gef&llt  (Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik  1846  p.  472  ft,  be- 
sonders p.  480).  Es  ist  für  die  Geschichte  des  indischen  Dramas  anSerardcntlicIi 
wichtig.  Es  wird  bereits  von  Anandarard'ana  eitiert»  so  die  StropliQ  ^jRud 
4,  84  ed.  Jibananda,  die  Ksemfindra  im  Eavika^f  äb'arai^am  dem  EaJidisa  sar 
schreibt.  Ob  sie  dem  M.  allein  eigen  ist,  bleibt  freilich  noch  zu  untersuchen. 
Die  Becension  des  Mad'usüdanamiB'ra  in  der  Ausgabe  von  Jibananda  enthält  andi 
Strophen  des  B'avab'üti,  Rag'asSk'ara  u.  a.  Ich  behalte  mir  vor,  dieses  Drama 
später  ausführlich  m  bduuiddn. 
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tiv8  ms^  fHr  cHen  Genetiv,  von  %cheh(>  am  Ende  des  Eompositnms  ftlr 

S»ehp»i>  BO  wie  des  Wortes  5RRf»fV  (oder  strsFfV)  überhaupt,  und  der 

Form  JT^T^ü^  für  «T^T^m.  Auch  die  Erklärung  von  Yämana  2, 1, 14 
auf  p.  127  ist  nicht  ganz  richtig.  Yämana  erklärt  wfjsm  mit  »Indrac 
und  sagty  der  Fehler  liege  darin ,  daB  jft  im  Sinne  von  »Auge«  am 
Ende  eines  Bahuvrihikompositums  gebraucht  ist;  cfr.  Sk.  1, 11.  Auf 
p.  141  f.  fasse  ich  das  Beispiel  rTTs^sicTT^rT^  etwas  anders  als  Regnaud. 
HH<^4  ist  nur  Druckfehler  fQr  wr?[ri  ^^d  das  grämjam  sehe  ich  in  dem 
Fehlen  von  tt  hinter  crr^^.  Uebrigens  ist  auch  der  Gebrauch  von  strbt 
nach  Anandaka  grämja.  Mißverstanden  ist  ferner  auf  p.  149  das 
Beispiel  ^nff  Eävjapr.  p.  145.  Die  Strophe  steht  Kumäras.  5,  71 
und  Stenzler  hat  die  richtige  Uebersetzung.  Früher  war  nur  die  Mond- 
sichel zu  bedauern,  weil  sie  auf  S'ivas  Haupt  sich  befand,  jetzt,  wo 

Pärvati  sich  mit  Siva  verbinden  will,  ist  sie  der  zweite  Gegenstand 
des  Bedauerns.  Nicht  ganz  genau  ist  p.  155  Eävjäd.  3,  159.  161 
gefaftt  Dandin  sagt  3,  159  U)|^i(<^H»*i^  »außer  bei  pragrhj avo- 
kalen n.  s.  w.«.  Daher  ist  auch  in  3,  161  f|iivrft  kein  Fehler, 
cfr.  Pacini  6,  1,  128.  Nicht  richtig  ist  auch  Yämana  2,  2,  8  ver- 
standen, fäsi^  bedeutet  » Hiatus  c  und  der  Fehler  besteht  nicht,  wie 
Regnaud  meint,  in  der  Unterlassung  des  vorgeschriebenen  Sandhi, 
sondern  in  der  Anwendung  des  (grammatisch  erlaubten)  Hiatus.  Auch 
^  n^  ist  durchaus  regeh-echt.  In  dem  Beispiel  Yämana  p.  18,  2Q 
ist  vielleicht  zu  schreiben :  g^  cnu^  Freilich  scheint  Saras vatikanfä- 
tfara^a  p.  6,  25  dagegen  zu  sprechen«.  Mißverstanden  hat  Reg- 
naud auch  p.  168  f.  das  mTH^r^cFcrr^r^  Eävjapr.  p.  160.  Das  Bei- 
spiel n^m^Jt^nwifi  stanuDl  aw  dem  Bälarimäjana  6,  36.  Die  Scho- 
liasten  geben  eine  ganz  andere  £lrklärung  als  Regnaud.  Am  klar- 
sten ist  hier  G%jantab*atta  foL  66^    Er  sagt:  srf:  crr^tx^rT^^fur  d^i^^rf 

wMfn^  f^iä  gniW^a^O  feff^tf  ^  jfh  fi"fl)aTy4iH*onvsi*:  i  $rrf  nv»iiiiyflifdy:  u 
Ebenso  dem  Sinne  nach  Rägänakänandaka  fol.  155*  und  der  in  der 
Catcuttaer  Ausgabe  von  1866  excerpierte  Scholiast.  Also:  Das  Wort 
tad^  das  an  der  Spitze  der  zweiten  Halbstrophe  steht,  gehört  der 
Konstruktion  nach  in  die  erste  Halbstrophe.  Darin  liegt  der  Fehler. 
Die  indischen  Kritiker  konstruierten  also:  »Der  Boden  ist  voll  Dar- 
b*agras,  deswegen  (tad)  gehe  langsam ;  die  Hitze  ist  stark,  deswegen 
(fad)  lege  den  Zipfel  deines  Gewandes  auf  dein  Haupt  (=  nimm 
den  Rock  über  den  Kopf),  so  wurde  die  Tochter  des  Ganaka  .... 
belehrt  • .  .c  Daß  Rägasek'ara  selbst  so  gedacht  hat,  wird  schwer* 
lieb  jemand  glauben,  nf^  steht  offenbar  metri  caussa  für  ^  n^. 
Die  Erklärung  des  mtsp^mhn  mit  »absence  (graphiqne)  d'une  rela- 
tion  qm  est  dans  les  id^«  und  »relation  grammatieale  absente  ou 
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80118-entendae«  (p.  169)  ist  nicht  richtig.  Nach  MammatM  eigener 
Erklärang  bedeatet  es:  »eine  erforderliche  (q??)  grammatische  Kon- 
straktioD,  die  nicht  da  ist«,  also:  »Fehlen  einer  vorgeschriebenen 
grammatischen  EoDstrnktion«. 

Anf  Seite  185  ist  mit  aus  Versehen  mit  »donne«  übersetzt  Das 
Beispiel  für  den  jjmj<Ofti  Kävjapr.  p.  176  teifqPi  ist  wesentlich  anders 
zn  verstehn  als  Regnand  p.  186  übersetzt.  Statt  rj^^  der  Calcnttaer 
Aasgabe  von  1866  ist  r^zfit  zu  lesen,  wie  auch  ß.  vor  sich  gehabt 
za  haben  scheint.    Für  ^iif  liest  eine  Säradä-Handschrift  ^[q^,  Anan- 

daka  ra*.  Gajantab'atta  fol.  71»  erklärt:  ^arRfn  ft^Tfar  i  ^srRfir  epuÄ  i 
m\fh  ^^^\^^di^\  \  «n^f  n^nn  n  ^orfofir  besagt  also  so  viel  als  «rm^. 
Das  Wort  ^^^  aber  steht  hier  in  der  Bedeutung  von  ^^^müH}  dessen 
Sinn  sich  aus  Hemakandra  Desinämamälä  2,  64  ergibt,  wo  ^srft  = 
j^j'  damit  erklärt  wird.  Die  Worte  ffeqCft  h  fasse  ich  =  »was  fehlt 
dir  denn?«  Auch  der  letzte  Vers  gibt  wörtlich  übersetzt  einen  vid 
kräftigeren  Sinn  als  R.  annimmt.  Bei  Vämana  3,  2,  12  und  Hema- 
kandra Al^kärak'udämani  fol.  26^  (MS.  Eielhorn  1.  c.  p.  102  No.  265) 
lautet  die  zweite  Hälfte  so: 

^^  ^  w*^UT  ^tW  m  » 
wobei  das  zjw[  stark  leidet.    Auch  Sähitjad.  p.  227  ist  zahm,  kräf- 
tiger das  Beispiel  des  Mänikjaliandra  im  Al^kärasek^ara  fol.  9^  (HS. 
Btthler  1.  c.  No.  235): 

Auf  Seite  197  teilt  R.  die  Strophe  sRmrt  sRrmf^®  (Kävjapr.  p.  180) 
wieder  mit  Unrecht  dem  Purüravas  zu.  Sie  stammt,  wie  Mahesa 
Chandra  nach  einheimischen  Scfaoliasten  bemerkt,  aus  der  Vidd'asa- 
lab'an  gikä  (3,  1),  wo  die  Strophe  in  den  Ausgaben  mit  foimt  sKrmf%f® 
beginnt,  eine  Lesart,  die  die  Rhetoriker  nicht  kennen,  in  denen  ich 
bisher  die  Strophe  citiert  gefunden  habe  (HemaK.  Ali^kärak.  fol.  28*. 
Söb'äkara  Al^käraratnäkara  fol.  66*>  (MS.  Bühler  1.  c.  No.  227*). 
Bälakrsiia  Al^kärasära  fol.  30*  (MS.  Lists  of  Sanskrit  MSS.  1881/82 
p.  9  No.  23)  und  die,  wie  Mammatas  Kommentar  zeigt,  einer  Ver- 
besserungstendenz ihren  Ursprung  verdankt  Ebenso  hat  die  Strophe 
fr^  pqr®   Kävjapr.  p.  183  gewiß  mit  Purüravas  nichts  zu  thun,  wie 

R.   p.  202   meint.     Gajanta  fol.  74*   sagt:    wjr   -(ik^  ^fm\  fd{fj{H; 

MiK<fM(C  iu\\m  WT^  H.  Dagegen  töilt  auch  Öajanta  die  Strophe 
«FTCFTtf  g[rs[r®  Kävjapr.  p.  64.  203  dem  Purüravas  zu,  wie  Regnaud 
p.  210.  Er  sagt  fol.  3P  yifthiJPrtn  i  aduUfd^f^dW  gsHTciH  jiglfc:  i 
Der  Inhalt  der  Strophe  macht  dies  aber  ganz  unwahrscheinlich.   Da- 
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her  wird  Väidjanäf  a  im  Recbt  sein,  wenn  er  in  seinem  Kommentar 
znm  Envalajänanda  fol.  86^  ed.  Benares  s^yat  1928  folgendes  sagt: 
wwroftfH I  gprafsrni  Xm\^  ^v^oiHi  ^ffr  omHijOTfÄr:  i .  Die  Strophe  wird 
also  ans  einem  Stücke  stammen,  dessen  Held  Jajäti  war.  Deren  gab 
es  mehrere.  Unsere  Strophe  gehört  zu  den  von  den  Rhetorikern  am 
allermeisten  citierten;  schon  Anandavard^ana  führt  sie  im  DVanjä- 
löka  auf,  fol.  222^  (MS.  BÖhler  1.  c.  No.  257)  und  nach  ihm  die 
meisten  andern.  Regnauds  Uebersetznng  ist  am  Anfang  verfehlt. 
Es  ist  zu  tibersetzen:  >Wie  verträgt  sich  die  Sttnde  (Väidjanät*a: 
nmS  wi^m»jeiiMfiiO  luit  dem  Mondgeschlechte?  Möchte  ich  sie  doch 

wiedersehen  I  Unser  Wissen  (Anandavard*ana  hat  q  fttr  rr:)  dient 
zur  Bezwingung  der  Sünden«  u.  s.  w.  Oanz  mißlungen  ist  S.  215  ff. 
die  Uebersetznng  von  Vämana  5,  1,  4  ff.  mit  den  Beispielen.  R. 
hatte  doch  hier  die  Uebersetznng  von  Cappeller  zur  Verfügung,  die 
er  ja  selbst  citiert  und  die  viel  richtiger  ist  als  die  seinige.  Ich 
weiche  von  Cappeller  nur  ab  in  der  Erklärung  von  5,  1,  4,  in  der 
ich  mich  an  Regnaud  anschließe. 

Auf  p.  230  ist  in  dem  Beispiele  ^otutt  das  Wort  nrpu  »Anfange 
mißverstanden  worden.  Die  Paraphrase  auf  p.  271  ff.  gibt  die  Mei- 
nungen der  indischen  Erklärer  nur  sehr  unvollkommen  wieder. 
Uebrigens  ist  es  noch  nicht  bemerkt  worden,  daß  die  dort  genann- 
ten Autoren  B*attalöllata  (die  Säradä-MSS.  lesen  ^lölata  und  ^löluta), 
Sawkuka,  B^attanäjaka  und  AbMnavagupta  Scholiasten  zu  B*a- 
rata  sind;  nur  von  AbMnavagupta  ist  es  bekannt.  Ihre  Aus- 
einandersetzungen beziehen  sich  auf  die  von  Mammata  angeführ- 
ten Worte  des  B'arata  die  bei  Regnaud  hinter  B'arata  6,  31 
(p.  3,  17)  stehn.  B*attanäjaka  wird  häufig  von  Ab*inavagupta  ci- 
tiert. Dies  wäre  auf  p.  366  zu  erwähnen  gewesen.  Herr  R.  hat  im 
Anhang  das  6.  und  7.  Kapitel  des  B'äratijanätjasästra  herausgegeben, 
wofür  ihm  unser  bester  Dank  gebührt.  Auch  diese  Arbeit  war  keine 
leichte  und  R.  hat  sie  trefflich  ausgeführt.  Ich  habe  die  beiden  Ka- 
pitel mit  den  Pünaer  MSS.  (Kielhorn  1.  c.  No.  68.  69)  kollationiert. 
Die  Abweichungen  sind  nicht  gering,  aber  hier  nicht  so  bedeutend 
wie  z.  B.  im  16.  Kapitel,  das  R.  früher  herausgegeben  hat  oder  im 
18.  von  Hall  edierten.  Für  das  16.  Kapitel,  das  in  den  Pünaer 
MSS.  das  15.  ist,  ist  eine  andere  Recension  vorliegend.  Als  Zeit  des 
Färatijanätjasastra  bestimmt  R.  die  ersten  Jahrhunderte  der  christ- 
lichen Aera.  Wir  werden  aber  fftr  das  vorliegende  Werk  schwer- 
lich viel  über  das  6.  oder  7.  Jahrhundert  hinausgehn  dürfen.  Es 
setzt  eine  große  dramatische  Litteratur  voraus  und  es  werden  auch 
die  Ansichten  anderer  mitgeteilt,  z.  B.  fol.  60*  (MS.  No.  69): 
n^^^y  fol.  62»  v^  ^   worauf  beide  Male  ein  Citat  in  Sloka  folgt; 
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foL  34»  werden  dtww«^»^!^  erwähnt;  bo  igt  bei  B^gnand,  App. 
p.  5,  19  zu  lesen,  fol.  8P  wird  allgemein  von  »dem  Paräj^c  ge- 
sprochen: v^'hsfq  ^:  cn^  zr  gpm  ^u»)rddi;  i.  Ich  habe  gau 
denselben  Eindrack  von  dem  Werke  wie  Regnaad,  daA  es  nämlieh 
ist  >ane  refonte  d'^l^ments  antöriears«.  Immerbin  ist  es  von  allen 
rhetorischen  Werken  weitaus  das  reichhaltigste  and  wichtigste  and 
seine  Heraasgabe  dringend  erwünscht.  Wir  erfahren  hier  aHein 
etwas  über  die  Einrichtang  der  Bflhne,  die  Konussen,  den  gansen 
scenischen  Apparat,  ausführlich  wird  Ober  das  aidgavartana  »das 
Färben  der  Gliedere  der  Schauspieler  gehandelt  (Javanäs  sind  nadi 
fol.  122^:  gmoT  if^:  »Hoai;)  n.  a.  und  wenn  irgend  ein  Werk  die 
Meinung  vom  griechischen  Einfluß  auf  das  indische  Drama  wider- 
legen kann,  so  ist  es  dieses.  Ohne  einen  Kommentar  bleibt  freilich 
vieles  unverständlich  oder  unklar,  zumal  die  Pü^aer  MSS.,  die  beide 
Abschriften  desselben  Archetypus  sind,  sehr  verderbt  sind.  —  In 
welche  Zeit  das  Yäkjapadlja  gehört,  wagt  R.  p.  366  nicht  zu  ent- 
scheiden. Max  Müller  hat  aus  Itsing  das  7.  Jahrhundert  als  seine 
Zeit  erwiesen^).  Die  erste  Lieferung  einer  Ausgabe  ist  nach  einer 
Anzeige  Kielhorns  in  Indien  erschienen*).  Der  älteste  Rhetoriker 
nach  B'arata,  der  uns  erhalten  ist,  ist  Udb^afa.  Das  von  Btthler  ge- 
fundene Werk  (Report  p.  65)  ist  nur  ein  Kompendium  aus  einem 
größeren.  Er  war  auch  Verfasser  eines  Kommentars  zu  B^ämaha 
(m^iufdonui)'  Sein  Kommentator  Pratihärenduräga  war  ein  Schiller 
des  Makula,  über  den  ich  oben  gesprochen  habe.  Pratibärenduräga 
gebort  also  in  die  erste  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts.  Er  citiert 
wiederholt  Vämanaj  und  zwar  unter  Yämanas  Namen  sowohl  die 
slokäs  wie  die  Prosa  der  Kävjäl^käravftti ,  außerdem  nur  Udb'ata, 
B'ämaha,  Da^din,  Kätjäjana,  B^arata,  Amaruka.  Es  ist  mir  jetzt 
auch  gelungen  zwei  seiner  anonymen  Citate  nachzuweisen,  fol.  25 
citiert  er  das  Beispiel:  rörf&  ^7  ^  —  Ind.  Sprüche  '  2668.  Das 
ist  von  Budrafa  und  steht  in  seinem  Kävjäl^kära  8,  94  (richtig  95) 
(MS.  Bühler  1.  c.  No.  248  fol.  16«)  und  fol.  31  findet  sich  das  Bei- 
spiel: eHyd<^f^Meh><»^i't:<:  u.  s.  w.,  das  bei  Rudrata  7,  34  (richtig  36; 
fol  10^)  steht.  Rudrata  wird  somit  noch  älter  als  es  bisher  schien. 
Wir  kommen  jetzt  schon  auf  das  9.  Jahrhundert.  Noch  älter  ist 
Yämana^  den  ich  mit  Bühler  (1.  c.  p.  65)  unter  Gaj^lda  unbe- 
denklich ansetze.  Er  ist  eher  älter  als  jünger.  Regnaud  will 
ihn  p.  368  ans  Ende  des  11.  Jahrhunderts  setzen,  was,  wie 
gezeigt,  unmöglich  ist.  Ebenso  sind  Cappellers  Einwendungen 
(Vämanas  Stilregeln  p.  III  f.)  gegen  Bühler  nicht  von  Belang.    Die 

\)  India,  what  oaa  it  teach  us  p.  847  ff. 
2)  Detttache  Litteraturzeitung  1885  p.  677  f. 
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Zeit  des  Kavir&g'ft  bleibt  noch  m  bestiismen  und  der  8.  sarga  des 
Kumärasi^b^ava  wird  schon  Ton  Anandavard'ana  erwähnt.  Noch  äl- 
ter als  Vämana  nnd  Rndrata  ist  Dandin.  lieber  ihn  werde  ich  bald 
aasfllhrlicher  handeln,  da  ich  glaube  den  Nachweis  fuhren  zu  kön- 
nen ,  daft  er  der  Verfasser  der  Mr^k'^akatika  ist.  Bei  Regnand  folgt 
p.  367  das  Ägnipuräna^  das  er  ins  10.  Jahrhundert  verlegen  will. 
Die  älteste  Erwähnung  des  Aguipnräna,  die  mir  aus  einem  Rhetori- 
ker zur  Hand  ist,  findet  sich  in  Bälakfsnas  Alfkärasära  fol.  40*. 
Die  Zeit  des  Bälakfsna  ist  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen.  Er 
erwähnt  fol.  2*^  SarasvatUtri^a,  den  Kommentator  des  Kävjaprakäsa. 
Dieser  ist  1242  geboren  (Peterson,  Report  p.  25  f.  74 ;  der  Kommen- 
tar war  übrigens  nicht  »hitherto  unnoticed«;  cfr.  Cough,  Papers 
p.  66  No.  57.  Dieses  MS.  liegt  mir  Tor).  Er  hat  also  gegen  Ende  des 
13.  Jahrhunderts  geschrieben.  Bälakfsna  ist  demnach  später.  Ist  die 
Sakaaera  gemeint,  so  wird  er  noch  bedeutend  jünger.  Bälakrsna 
bezeichnet  sich  als  «Jferv^^n^TOJmnsrfcT^    »Anhänger  des  Srivallab'ä- 

kann  nur  der  berühmte  Sektengründer  und  Vedan- 
tist  gemeint  sein,  zumal  B&lakfsna,  wie  dieser  aus  dem  Dekhan 
stammte  und  in  Gökula  wohnte,  wie  ja  auch  Srlvallab^a  ursprüng- 
lich. Die  Zeit  desselben  ist  noch  nicht  bestimmt.  Wilson  läßt  ihn 
am  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  leben  (Select  Works  1,  120)  und 
Monier  Williams  (Hinduism  p.  143),  Worm  (Geschichte  der  indischen 
Religion  p.  276)  und  Barth  (Les  religions  de  Tlnde  p.  140j  sind 
ihm  gefolgt.  Mir  scheint  das  etwas  spät,  ich  habe  aber  keine  Hilfs- 
mittel, um  die  Frage  zu  entscheiden.  Auch  die  Zeit  des  Kuvalajä- 
nanda,  den  Bälakfsna  im  10.  Uiläsa  kopiert,  ist  ganz  unsicher. 
Begnaud  setzt  ihn  mit  Wilson  um  1520,  Aufrecht  ans  Ende  des  16. 
Jahrhunderts.  Die  Gitate  darin  würden  auf  ein  höheres  Alter 
schlieften  lassen.    Ist  er  richtig  angesetzt,  so   würde  Bälakrsna  ins 

17.  Jahrhundert  fallen  und  die  älteste  Erwähnung  des  Agnipurä^a 
die  im  Sähitjadarpana  p.  2.  6.  sein,  falls  dies  wirklich  1444  abge- 
faftt  ist,  was  auch  ganz  unsicher  ist.  Nun  wird  aber  der  Al^kära- 
8ära  bereits  in  der  Aljkäravimarsinl  desGajarafa  erwähnt:  fol.  129^ 
212*  213»  226*  248*  (MS.  Bühler  1.  c.  No.  230)  und  zwar  wirklich 
ntoser  Werk.  Gajarat'a  wird  aber  von  Bühler  (1.  c.  p.  68.  81)  an 
das  Ende  des  12.  oder  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  versetzt. 
Dafi  dies  nnmOglich  richtig  ist,  zeigt  die  Erwähnung  des  Al^kära- 
sära,  der  ja  auf  alle  Fälle,   wie  gezeigt,  später  als  das  Ende  des 

18.  Jahrhunderts  ist.  Für  ein  viel  späteres  Alter  des  Öajarat'a 
spricht  femer  der  Umstand,  daB  er  Yon  keinem  einzigen  andern  Rhe- 
toriker citiert  wird,  selbst  nicht  von  Appajadlksita  im  Kuvalajä- 
nanda   und   von  Kumärasvämin   zum  Pratäpamdrlja,   obwohl  beide 
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das  Alfkärasarvasyam  eitleren.  Das  that  auch  Bälakfsna  fol.  22*. 
40*.  42\  43*.  52*.  Daß  auch  BälakfS^a  ein  später  Schriftsteller  ist, 
gebt  scbon  daraus  hervor,  daß  er  die  Präkritbeispiele  des  Kävja- 
prakäsa,  dem  er  in  den  ersten  9  ulläsa  fast  wie  ein  Kommentator 
folgt,  in  Sanskritverse  gebracht  bat.  Das  hat  auch  Kesava  im  Al^- 
kärasek'ara  getban,  den  er  auf  Befehl  des  Königs  Mä^ikjakandra 
verfaßt  hat.  So  lautet  z.  B.  der  Präkritvers  Kävjapr.  p.  81  ;[tfe 
^<feicaicrti^  bei  Bälakfsna  fol.  18^  so: 

Nur  veenige  Strophen  sind  in  Prakrit  beibehalten,  so  fol.  32*  die 
Strophe  q^^^rsFCFrf  Kävjapr.  p.  191,  die  ans  der  Karpuramangari 
p.  24,  4^  stammt  und  fol.  32^  die  Strophe  m^n  srmf^  ivm  Kävjapr. 

p.  193,  die  aus  Anandavard^auas  Visamabänalilä  entnommen  ist,  wie 
Sährdajäloka  foL  89^  lehrt.  Ehe  nicht  auf  Grund  guter  Handschrif- 
ten wenigstens  die  Zeit  de3  Kuvalajänanda  festgestellt  ist,  wage  ich 
hier  nicht  zu  entscheiden.  Daß  auf  indische  Ausgaben  nicht  der 
geringste  Verlaß  ist,  weiß  jeder  Verständige.  Ich  will  hier  nur  ein 
Beispiel  geben,  mit  welchen  Schwierigkeiten  die  Chronologie  augen- 
blicklich noch  zu  kämpfen  hat.  Nach  dem  Röerschen  Texte  stammt 
die  Strophe  ^hpm«^®  Sähitjadarp.  p.  282  von  Visvanäfa  selbst 
(^  qiT  Zeile  9).  Dieses  Beispiel  wird  nun  aber  außer  von  andern 
auch  von  Bujjaka  im  Als^kärasarvasva  fol.  12*  citiert,  der  nach  Bflh- 
1er  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  gelebt  hat  (Report  p.  50  f.). 
Das  Säbitjadarpa^am  wäre  also  danach  älter  als  das  Ali^kärasar- 
vasvam.  Bujjaka  hat  noch  mehrere  andere  Werke  verfaßt,  unter 
ihnen  einen  3j>ehU6^H5r>  einen  Hymnus  auf  Siva  ^).  Aus  diesem  citiert 
er  Alj^kärasarvasvam  fol.  4^  f.  eine  Strophe :  ii  351^111  q^  Ji»U(i>wd  ■ 

Diese  Strophe  wird  aber  auch  Sähitjadarp.  p.  257  erwähnt  and  er- 
läutert. Danach  bliebe  nichts  übrig  als  anzunehmen,  daß  Visvanäf  a 
and  Bujjaka  gleichzeitig  gewesen  wären  und  sich  gegenseitig  citiert 
hätten,  eine  Selbstverleugnnng,  die  man  ihnen  schwerlich  zotraaen 
wird.  Ich  glaube,  es  wird  wohl  jeder  vielmehr  die  Worte  1  ^  in?  1 
im  Sähitjadarp.  p.  282  streichen.  Begnaud  p.  374  ist  dadurch,  daß 
er  Buhlers  Beport  nicht  kennt  auf  ganz  falschen  Bahnen.  Mit  Bflh- 
1er  teilt  er  den  Irrtum,  daß  das  Al^kärasarvasvam  älter  sei  als  der 
Kävjaprakäsa.  Btthler  (1.  c.  p.  68)  bat  den  Kävjaprakäsa  f&r  sehr 
jung  erklären  wollen,  für  jünger  als  selbst  die  Vimarsinl.  Das  ist 
indeß  nur  ein  Versehen.     Der  Kävjaprakäsa  wird  in  der  Virnareiiü 

1)  Anders  Aufrecht,  Catalogus  p.  210». 
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öfter  citiert;  so  fol.  98»  (^äknrr:);  fol.  115^  (??lc,rnn:T^:) ;  fol.  140*^ 
(»icüu»iui^ci);  fol.  14P  (^iT-sT:);  fol.  144»  (g?iQuu»iiAi<hT(T^;);  fol. 
188»  (q?T6^i«chiurghrt.);  fol.  20P  («RrawcRtsTOT^Tf^:)  und  noch  fünf  Mal 
später.  Mammata  ist  aber  auch  älter  als  Rajjaka,  den  dieser  hat 
zum  Kävjaprakäsa  selbst  einen  Kommentar  geschrieben,  den  Eävja- 
prakäsas^keta,  der  bei  BUbler  1.  c.  No.  247  dem  Bakaka  zugeteilt 
wird.  RaKaka  und  Rujjaka  aber  sind  dieselbe  Person.  Von  Bujjaka 
stammt  das  kleine  rhetorische  Werk  Sahrdajalilä  (Btthler  1.  c. 
No.  265.  266).  Auf  fol.  39»  (richtig  40»)  des  MS.  No.  265  lautet 
der  Schluß :  maiimJ  ^^(^^^xWHhilT-uf^  ^^Tra^T  i  9rf^:  g?>(oiMnü^;7TsfT>4»- 


in:  II .  Ferner  citiert  Gajarat'a  in  der  Vimarsini  den  KäTJa- 
prakäs'as^keta  fol.  141»:  gj  ofnarrorrw^^  in^Wcn  öi^feöRssjrs^TirfnwcJTrof 
tM>^rtjt|y  f^^  u.  s.  w.  Wenn  also  Rujjaka  von  BUhler  richtig  um  die 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts  angesetzt  worden  ist,  so  ist  Mammata 
sicher  wenigstens  ins  11.  zu  setzen.  Rujjaka  schrieb  außer  den  ge- 
nannten Werken  (Al^kärasarvasva,  Sahrdajalilä,  Srikant^astava)  noch 
eine  Al§käränusäri9i ,  die  in  der  Vimarsini  öfter  citiert  wird 
(fol.  66» :  [JU^g<e»>Him^^4ijHi[]ugt];  fol.  92^  93»;  95»  [^mrTqrgT^i>^Mil]uqT- 
gÄwifipsTT^  ?T^^6r  ?:fi(Tfm  ],  ferner  eine  Sähitjamimj'sä  nach  seinem 
eigenen  Zeugnisse  Al^kärasarvasva  fol.  22^  und  dem  des  Oajaraf  a 
fol.  162»  (?r«reFmfir  ^TT^r^nfW^mrm  )i  ferner  einen  Kommentar  zum 
Harsakarita:  ^^rfproofrTerr  nach  Al^kärasarvasva  fol.  22^.  Auch  der 
Vater  des  Rujjaka,  Rägänakatilaka  war  Rhetoriker.  Er  verfaßte 
einen  Kommentar  zu  üdb*ata,  einen  j^rfswr^  oder  3^^(5dcf>  nach  der 
Vimarsini  fol.  150^  254^  und  fol.  160»  erfahren  wir,  daß  Rujjaka 
sich  gewöhnlich  den  Ansichten  seines  Vaters  anschloß.  Oegenüber 
andern  geht  Rujjaka  öfter  wieder  auf  UdVata  zurück.  Eine  Hand- 
schrift der  Sähitjamimf  sä  verzeichnet  Burneil,  Classified  Index  p.  58 
No.  XXXIII.  Das  Al^kärasarvasvam  wird  bei  Burneil  p.  56  No.  V 
und  Oppert,  Lists  of  Sanskrit  MSS.  in  Southern  India  No.  952. 
3380.  4104.  4273  dem  Ma»k'uka  zugeschrieben,  bei  Oppert  No.  3104 
dem  Sriniväsäk'ärja,  bei  Wilson,  Select  Specimens  of  the  Theatre 
of  the  Hindus  I,  '  p.  XXII  dem  B'äma.  Das  Werk  bei  Burneil 
ist  dasselbe  wie  bei  Aufrecht  und  Bühler.  Nach  Öajarafa  hat 
es  durch  die  Abschreiber  sehr  gelitten.  Ein  Al^kärasarvasvam 
schrieb  auch  Kesava  der  Verfasser  des  sehr  interessanten  Al^kära- 
sek'ara  (Btthler  1.  c.  No.  234.  235),  der  ebenfalls  jttnger  ist  als  der 
Kävjaprakäsa,  nach  seinen  Angaben  fol.  5».  17^  des  MS.  No.  234. 
Peterson  hat   die  Ansicht  aufgestellt,  daß  der  Kävjaprakäsa  keine 
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einheitliche  Arbeit  sei,  sondern  daft  Verse  und  Kommentar  nm  swei 
Terschiedenen  Autoren  faerrtthren  (Report  p.  21  ff.).  Seine  Gründe 
beruhen  jedoch  auf  einem  gänzlichen  Mißverständnis  der  angezoge- 
nen Texte,  wie  bereits  Btthler  gezeigt  hat  (Indian  Anfiqnary  1884 
p.  30  f.).  Daß  der  Kävjaprakäsa  von  Mammata  nnvollendet  gelassen 
und  von  einem  andern  zu  Ende  geführt  worden  ist^  war  mir  lange 
bekannt,  ehe  ich  Petersons  Report  in  die  Hände  bekam').  Die  alte 
Säradä-Handschrift  bei  Btthler,  Report  No.  243  hat  fol.  134^  sn 
Kävjaprakäsa  p.  325,  11   die  Bemerkung:  n  ^  ^q==gr^  ^iriM»M^.A>i 

foffftirTq^  N  Dies  ist  in  der  Form  einer  Ueberschrift  geschrieben,  am 
Rande  unten  steht  u  Jlnuiuim  t^:  n  als  ob  ein  neues  Werk  hier  be- 
ginnt. Am  Schlüsse  des  Oanzen  hat  die  Handschrift:  i  mmimI  ^i 
wtamwTw:  I  **efi(Hwri^ isiMehMm6iw^.enr^  Pi  giwg**.  Der  zweite  Anlor 
ist  also  Alata  oder  Alata;  seine  Arbeit  beginnt  aber  erelt  sehr  spät 
p.  325,  12  s=  10,  32  ff.  Damit  wird  auch  indirekt  die  Hypothese 
von  Peterson  betreffs  der  kärikäs  widerlegt.  In  der  tböricbten  Be- 
merkung des  Gajaräma  (MS.  Bhandarkar  Report  1882/83  p.  135 
No.  207  fol.  2*) :  wf^^fmP«r«Rff f  ;T^Pr:  i  HffiwiT^  rmrtq^t:  \  wird  wohl 
Peterson  schwerlich  eine  Stütze  suchen. 

Was  die  Zeit  des  Dasarupa  anlangt  (Regnaud  p.  368),  so  kann 
ich  zunächst  nur  feststellen,  daß  nicht  bloß  Dhanaiigaja  älter  ist  als 
Hemakandra  (Hall,  Preface  p.  2  Anmerkung),  sondon  anch  D^anika. 
Die  Strophen  Dasarupa  p.  68.  96.  97.  {mjZfa^^).  98,  weiche  D'anika 
selbst  verfaßt  hat,  werden  von  Hemakandra  im  AI^kärakndaaiaQi 
fol.  42^.  45^  citiert.  Der  Alfkäraküdäma^i  ist  übrigens  ein  ganz 
wertloses  Machwerk,  in  dem  der  Kävjaprakäsa  rücksichtslos  geplün- 
dert wird.  Regnaud  erwähnt  ihn  nicht,  wie  sich  überhaupt  seine 
Liste  sehr  bedeutend  vermehren  läßt,  lieber  Rudrata,  Anandavar- 
d'ana  und  Ab'inavagupta  gibt  Bühler  sehr  viel  genauere  Auskunft; 
Ergänzungen  habe  ich  kürzlich  gegeben.  Auf  p.  380  ist  die  ein- 
gehende Anzeige  von  Zachariae  Göttingische  gel.  Anz.  1884  p.  300  ff. 
fibersehen  worden  und  damit  auch  der  andere  VägV ata,  dessen  Al{- 
käratilaka  recht  interessant  ist.  Der  Vjaktiviveka  (p.  381)  wird 
schon  von  Rujjaka  citiert.  Anderes  bleibe  hier  bei  Seite.  Im  An- 
hange hat  Regnaud  außer  den  beiden  Kapiteln  desB^äratijaaätjasästra 
auch  die  Rasatara^^gii^i  herausgegeben,  leider  ohne  die  Beispiele  voll- 
ständig mitzuteilen.  Sind  dieselben  auch  ohne  poetischen  Wert,  so 
können  sie  doch  oft  für  die  Chronologie  sehr  wichtig  werden.  So 
wird   durch  das  Beispiel  3?^»iFRj99fer^^^  p.  50,  30  festgestellt, 

1)  Ich   habe   davon  unter  anderen  £[ielhom  vor  längerer  Zeh  MitteOimg 
gemacht. 
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daß  B'änndatta  jttnger  ist  als  D*anika,  von  dem  nach  Dasartapa 
p.  138  diese  Strophe  stammt.  Das  in  der  Rasatara^oginii  erwähnte 
Sfitgäratilaka  ist  auch  nicht  das  dem  Eälidäsa  zageschriebene,  wie 
Regnaud  p.  371  zn  glauben  seheint,  sondern  das  des  Bndrata,  in 
dem  im  3.  parik'k'sda  ttber  die  rasäs  gehandelt  wird.  Ferner  läßt 
sich  dareh  die  Beispiele  besser  als  darch  irgend  etwas  anderes  fest- 
stellen, daß  BälakfSi^a  im  3.  nlläsa  die  Rasatara^^gin!  direkt  ans- 
schreibt.  Er  hat  dort  die  Beispiele  Rasat.  1,  5—14,  auch  6  das  der 
Vater  des  B*äniidatta  gedichtet  hat.  Somit  ist  die  Möglichkeit  ge- 
meinsamer Quellen  ausgeschlossen.  Einen  Teil  der  Beispiele  hat 
sicher  B'änudatta  selbst  gedichtet,  wie  schon  Anfrecht  bemerkt  hat 
(Gatalogns  p.  213^).  Der  älteste  datierte  Autor,  der  B'änudatta  er- 
wähnt, ist  Kumärasvämin,  der  im  Kommentare  zum  Pratäparudrijam 
p.  231,  25  die  Rasamangari  citiert.  B'änudatta  ist  also  jedenfalls 
älter  als  das  14.  Jahrhundert.  Ich  habe  den  ersten  tarai^ga  mit 
dem  Pü^aer  MS.  Bhandarkar  Report  1882/83  No.  651  kollationiert. 
Dieses  sehr  gute,  nicht  ganz  vollständige  MS.  hat  manche  Abweichun- 
gen von  Regnauds  Text,  die  sich  in  der  Regel  als  bessere  Lesarten 
erweisen.  So  liest  es  p.  44,  32  ^^u<0(M»mi  und  von  diesem  Werk 
fuhrt  Burnell,  Classified  Index  p.  161  No.  LXVIII  eine  Handschrift 
auf,  allerdings  an  unrechter  Stelle.  Das  darauf  folgende  Beispiel 
(p.  45,  1)  gibt  die  Handschrift  ebenfalls  richtig.  Es  ist  Eumäras.  4, 3. 
Erwähnt  sei  hier  nur  noch  die  allein  richtige  Lesart  p.  43,  17: 
xfbn  ^  fP7  I  w^*    Zu  p.  371   sei  Bhandarkar  1.  c.  p.  12  f.  hinzu- 

geftlgt 

Die  Eigentttmlichkeit  von  Regnauds  Arbeiten,  unzählbare  Druck- 
fehler, tritt  auch  in  diesem  Werke  sehr  störend  zu  Tage.  Die  Ab- 
schnitte die  von  den  »rapports  avec  la  rh^torique  classique«  handeln 
und  in  denen  auch  französische  Dichter  und  Rhetoriker  viel  citiert 
werden,  sind  nur  fttr  Liebhaber  bestimmt,  die  viel  Zeit  übrig  haben. 
Ich  muß  gestehn,  sie  ttberschlagen  zu  haben.  Es  wäre  sehr  unrecht, 
wollte  man  die  ganze  Arbeit  nach  dem  letzten  Abschnitte  beurteilen, 
der  nur  einen  Anhang  bildet.  Es  sei  nochmals  hervorgehoben,  daß 
Regnaud  das  Verständnis  der  Rhetoriker  sehr  wesentlich  gefördert 
und  seine  Aufj^be  mit  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  gelöst  hat. 

Kiel  R.  Pischel. 
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iDschriften  griechischer  Bildhauer  mit  Facsimiles  herausgegeben  tob 
Emannel  Loewy.  Gedruckt  mit  Unterstützung  der  Kais.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Wien.  Leipzig,  B.  G.  Teubuer  1885.    XL  und  410  S.  A\ 

Ein  mit  Spanoang  erwartetes  Werk  liegt  vor  ans;  es  bat  die 
HoffnüDgeo,  welche  die  Wiener  Schale  im  Allgemeinen,  der  Verfasser 
durch  seine  Untersnchangen  znr  griechischen  Ettnstlergeschicbte  im 
Besondern  erregt  hat,  schön  erfüllt.  Ein  wichtiges  and  nmfilnglicbes 
Material  sorgfältig  gesammelt  and  gesichtet,  besonnen  verteilt,  anbe- 
fangen and  eingehend  gewürdigt  wird  ans  dargeboten;  Eanst- 
Eünstlergeschichte  and  Epigraphik  sind  wesentlich  gefördert;  durch 
die  Art  der  Znsammenstellang  and  Behandlang  ist  aach  ans  wie 
dem  Verf.  ein  lehrreiches  Stück  Geschichte  der  Wissenschaft  über- 
haapt  eröffnet  worden. 

Je  mehr  man  sich  mit  dem  Werke  beschäftigt,  desto  mehr 
wünschte  man  über  dasselbe  za  sagen;  meinen  Zoll  von  Dankbar- 
keit and  Anerkennang  habe  ich  vor  Allem  darch  eine  schnelle  An- 
zeige bringen  wollen. 

Erst  nach  dem  Erscheinen  meiner  tituli  stataarioram  scalpto- 
ramque  Graecoram  (1871),  die  ich  in  jagendlichem  Mute  selbständig 
in  Angriff  genommen  and  in  einem  Zuge  vollendet  hatte,  hat  aach 
aaf  diesem  Gebiete  jene  große  Ernte  begonnen,  welche  aas  der  sy- 
stematischen Darchforschang  des  griechischen  Bodens  im  letzten 
Jahrzehnt  ans  zagewachsen  ist.  Die  etwa  250  damals  bekannten 
originalen  Eünstlerinschriften  sind  aaf  etwa  420  gestiegen,  von  wel- 
chen Athen  mit  etwa  112  gesicherten  Inschriften  der  Art  der  Löwen- 
anteil gebührt  (dazn  aas  Attika  etwa  15);  demnächst  kommen  aaf 
Olympia  45,  aaf  Dolos  43,  auf  Rom  (einschließlich  der  Eopien)  32, 
aaf  Rhodos  35,  aaf  Oropos  13,  auf  Epidanros  and  Pergamon  je  9. 
Die  übrigen  sind  verstreat  über  das  weite  Gebiet  der  alten  Welt, 
von  Syrien  and  den  Innern  Provinzen  Eleinasiens  bis  nach  Mittel- 
italien, ja  vereinzelt  bis  Südfrankreich  einerseits ,  bis  zur  taarischen 
Chersonesos  andererseits.  Dies  Material,  soweit  wie  thanlicb  in 
authentischer  Gestalt  zasammenzubringen,  war  die  erste  Absicht 
des  Verf.;  diese  ist  ihm  bis  za  einem  wohl  ihm  selber  anerwarteten 
Grade  gelangen.  Daza  maßte  zunächst  der  gate  Wille  Vieler  zn- 
sammentreffen :  and  in  der  That  haben  deatsche,  griechische,  fran- 
zösische, rassische  and  englische  Gelehrte  bei  dieser  Gelegenheit  eine 
rühmenswerte  Liberalität  an  den  Tag  gelegt.  Um  aber  das  Erreichte 
in  vollendeter  Form  aach  Andern  vorlegen  za  können,  dazn  hat  den 
Verf.  selber  eine  ganz  ungewöhnliche  manaelle  Eunstfertigkeit  be- 
fähigt, welche  mit  seinem  Talent  znr  Yerarbeitang  and  seiner  Freade 
an  derselben  in  glücklichster  Weise  sich  vereinigte.    So  ist  ein  Dr- 
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kondenbach  geschaffen  worden,  wie  es  noch  für  keine  Klasse  epi- 
graphischer Denkmäler  in  ähnlicher  Verläßlichkeit  vorliegt.  Erst 
durch  Mehrung  analoger  Arbeiten  oder  durch  Zusammenstellung  von 
Facsimilien  der  Inschriften  gleichen  Fundorts,  wie  wir  dieselbe  für 
Olympia  zu  erwarten  haben^  wird  es  allmählich  möglich  werden,  das 
Studium  der  griechischen  Epigraphik  auch  weiteren  Kreisen  zugäng- 
lich zu  machen;  denn  wir  dürfen  uns  nicht  verhehlen,  daß  dieselbe 
auch  jetzt  noch  eine  esoterische  Wissenschaft  ist,  in  welcher  nur 
diejenigen  mit  Erfolg  arbeiten,  welchen  eine  sehr  weitgehende  Au- 
topsie beschieden  ward,  während  die  Meisten  das  Gebiet  vorüber- 
gehend betreten,  wo  sie  es  nötig  zu  haben  glauben,  um  so  sorgloser, 
je  weniger  sie  von  der  verwickelten  Natur  desselben  auch  nur  eine 
Ahnung  haben.  Wer  sich  klar  gemacht  hat,  daß  wir  ein  zusammen- 
hängendes Bild  epigraphischer  Entwickelung  bis  jetzt  nur  für  sehr 
wenige  Stätten  des  griechischen  Altertums  besitzen,  wird  sich  hüten, 
ein  auf  eine  bestimmte  Klasse  beschränktes  Urkundenbuch  etwa  zu- 
gleich auch  als  eine  Art  epigraphischen  Handbuches  zu  benützen, 
vielmehr  wird  er  zunächst  daraus  ein  wichtiges  lernen,  was  nach 
Früheren  auch  vom  Verf.  mehrfach  (z.  B.  S.  37  b)  betont  wird,  daß 
an  die  verschiedenen  Klassen  von  Inschriften  auch  ein  verschiedener 
Maaßstab  zu  legen  ist  Es  ist  wohl  möglich,  daß  bei  eindringende- 
rem Studium  von  dieser  Seite  her  überraschende  und  unerwartete 
Wahrnehmungen  uns  nicht  erspart  bleiben,  und  daß  wir  etwa  wie  in 
der  Geschichte  der  Plastik  immer  vorsichtiger  werden,  je  mehr  die 
Kenntnis  individueller  oder  lokaler  Entwickelungen  den  Kreis  unse- 
rer noch  zu  allgemeinen  Anschauungen  stören  und  die  bloßen  Um- 
risse durch  neue  detaillierte  Züge  bereichern  wird.  Bei  den  Kunst- 
lerinschriften  ist  da  nicht  selten  die  Vorfrage  wichtig,  ob  eine  In- 
schrift von  des  Künstlers  eigener  Hand,  eventuell  in  der  ihm  geläu- 
figen Schreibweise  eingegraben,  oder  an  fremdem  Orte  der  dort  ge- 
rade erreichten  Stufe  epigraphischer  Entwickelung  entspreche.  Ich 
möchte  mich  in  den  meisten  Fällen  und  zwar  principiell  für  das  Erste 
entscheiden,  worauf  ich  unten  noch  einmal  zurückzukommen  gedenke. 
Jedenfalls  ist  die  Grundlage  für  epigraphische  Entscheidungen,  so- 
weit sie  von  den  Künstlerinschriften  selber  auszugehn  haben,  vom 
Verf.  in  mustergiltiger  Weise  geschaffen,  und  ohne  den  Verdiensten 
Anderer  zu  nahe  zu  treten,  möchte  ich  behaupten,  daß  unsere  An- 
sprüche an  Genauigkeit  auf  dem  Gebiete  griechischer  Epigraphik 
durch  die  Facsimilien  von  Gelehrten  wie  Loewy  und  Purgold  zu- 
nächst beträchtlich  gehoben  worden  sind,  um  dann  zugleich  aufs 
Vollkommenste  befriedigt  zu  werden. 

Es  ist  mir  seiner  Zeit  die  Frage  vorgelegt  worden,  ob  ich  Recht 

55* 


772  Gött.  gel.  Ans.  1886.  Nr.  19. 

daran  getban,  mich  auf  die  InschrifteB  grieebisober  Bildhauer  »  be- 
schränkea;  ich  bin  davon  aaeb  wie  vor  tibensengt  (vgl.  Arcb.  Ztg.  1872 
S.  20),  and  icb  glaube,  daB  dem  Verf.  ein  Zweifel  in  der  Besiehang 
nicht  einmal  in  den  Sian  gekommen  ist:  denn  je  mehr  das  Material 
aagewacbeen  war,  am  so  mehr  mußte  gieh  ihm  dasselbe  als  eia 
zusammengehöriges  darstellen,  das  anter  seine  eigenen  aussehlieft- 
liehen  Gesichtspunkte  fftUt. 

Die  erste  weitaus  umfänglichste  Abteilung  des  Werkes  umfaBl 
die  »Ettnstlersignatoren,  (bis  S.  273  n.  394),  nach  Perioden  geglie- 
dert, sechstes  Jahrhundert  ( —  n.  22.),  V.  Jahrb.,  ältere  and  jün- 
gere Gruppe  ( —  n.  44*  resp.  58),  IV.  Jahrb.  bis  nach  Alexander 
( —  n.  108);  innerhalb  derselben  nach  Lokalen:  Küste  und  Inseln 
Eleiaasiens,  Inseln  des  Aegaeischen  Meeres,  Griechenland.  Im  viei^ 
ten  Zeitabschnitt  (hellenist  Zeit)  sind  die  Künstler  Griechenlands 
(—  n.  158),  denen  des  Ostens  ( —  n.  219)  vorangestellt,  and  ahn* 
lieh  im  fünften  -^  von  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  bis  zum 
Ende  der  W)misohen  Bepublik  — ,  aar  daß  da  die  Künstler  in  Grie* 
cbealand  wieder  überwiegen.  Der  sechste  Abschnitt  —  B^misebe 
Kaiserzeit  —  eeigt  die  griech.  Künstler  in  ihrer  Heimat  wie  in  Ita« 
lien  thätig  (—  n.  386);  die  Steinmetze  scblieften  ab  (—  n.  394> 
Ein  Anhang  umihftt  die  Inscbriflen  mit  nicht  gesichertem  Besag  aaf 
Bildhauer  (S.  274 — 309),  eia  zweiter  antike,  aber  ni<At  ureprüngliehe 
Künstlerinschriftea  (—  S.  827),  ein  dritter  verdächtige  and  ge» 
fälschte  ( —  S.  352).  Eine  zweite  sehr  viel  kleinere  Hauptabteilung 
enthält  Kttnstlererwähaangen,  I.  an  Kunstwerke  anknttpfSend  (n.  6Sl 
—585),  IL  Künstler  im  öffentlichen  und  privaten  Leben  and  Kttnst- 
lerfamiliea  (n.  536^553),  vermeintliche  Künstler  oder  Angehörige 
von  Kflnstlertamilien  (n.  553  a — 559)  bringt  ein  Anbang.  Wie  bei 
einem  solchen  Werk,  dessen  Drucklegung  ttberdem  schon  im  Jaai 
1884  begann,  unvermeidlich,  sind  Nachträge  uad  Zusätze  aOtig 
geworden,  erstere  von  6»  382—96,  die  Zusätze  in  der  Einleitung 
g.  XVII— XXVL  Den  ScbluB  (6. 399—409)  bildet  ein  ausfthriiebcs 
Begister  (Künstler,  Väter,  Ethaika  und  Demotika^  Fandorte»  Künstler* 
familien,  dargestellte  Gegenstände,  Versebiedenee,  Ueberaicbt  der  nrit 
Künstlerinschriften  noch  erhaltenen  Werke).  »Ein  Begister  der  ia 
den  Künstlerinscbriften  enthaltenen  Persoamaamen  soll  evantaeli  ia 
einem  Nachtragfaeft  gegeben  werden,  welches  flir  das  nen  hkno- 
kommende  Material,  sowie  ftlr  die  weitere  Vervollständigung  der 
Facsimiles  ins  Auge  gefaßt  istc.  Die  letzte  Seite  des  Werkes  esib- 
hält  eine  vergleichende  Uebersiobt^mit  den  Nommem  meiaer  TitdL 

Wer  sein  Material  mit  so  peinli^er  Qewissenbaftigkeit  aaaamoMD^ 
stellte,  wie  der  Verf.,  hat  ohne  Zweifel  seinen  ßirvasA  gehabt»  wenn  er  die 
in  den  Schriftstellern  ausdrücklich  als  Künstlerinschriften  überlieferten 
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(titali  S.  168-169  n.  1  *-26)  weglieft.  leh  weiß  wohl,  daA  diesen  gegen- 
über allerlei  Fragen  anftancben  können,  die  dem  Thema  des  Verf. 
fremd  sind,  aber  Tielleicbt  hätten  dieselben  doch  im  Anhange  eine 
Stelle,  in  den  Vorbemerkungen  eine  gewisse  Berttcksichtigang  ver- 
dient^). Es  wäre  sogar  sn  rechtfertigen  gewesen  —  und  ich  sage 
das  nicht  nnr  pro  domo  —  wenn  anch  die  Angaben  der  sonstigen 
kttnstlergeschichtlichen  Tradition,  wie  dieselbe  besonders  bei  Tansa- 
nias nnd  Plinios  vorliegt,  vergleichsweise  herangezogen  wären.  Denn 
der  Verf.,  der  selber  schon  so  erheblich  zar  klareren  Erkenntnis  der- 
selben beigetragen,  ist  gewiß  mit  mir  darin  einverstanden,  daß  jene 
ttberlieferte  Belehrnng  zum  guten  Teil  in  letzter  Instanz  eben  auf 
die  Kttnstlerinschriften  zurückgeht  (vgl.  denselben  zu  n.  86  n.  261). 
Allein  es  war  gewiß  noch  wichtiger,  den  Boden  der  Inschriften  ein- 
mal überhaupt  nicht  zu  verlassen,  das  Material  so  rein  vorzulegen 
wie  hier  geschehen.  Zugleich  werden  Alle,  denke  ich,  es  dem  Verf. 
Dank  wissen,  daß  er  sieh  nicht  mit  bloßer  Angabe  der  Inschriften 
begnügt,  sondern  »das  Ganze  in  der  Form  eines  Handbuchs  beban- 
delt hat,  welches  in  Kürze  über  das  für  die  knnstgeschichtliche  Ver- 
wertung der  Denkmäler  Wissenswerte  orientiert«.  Der  methodische 
Fleiß  wird  hier  durch  das  besonnene  Urteil  noch  besonders  frucht- 
bar und  erfreulich. 

Die  Wahrnehmungen,  welche  sich  beim  Ueberbliok  über  den 
augenblicklichen  Bestand  der  Ettnstlerinsohriften  aufdrängen,  hat  der 
Verf.  in  den  »statistischem  Vorbemerkungen«  (3.  VII— XVI)  kurz  zu- 
sammenfaßt, lob  darf  es  persönlich  als  etwas  Erfreuliches  be- 
grüßen, daß  dabei  im  Ganzen  die  von  mir  seiner  Zeit  aufgestellten 
Gesichtspunkte  beibehalten  sind.  Wenn  ich  mdn  urteil  damals  bei 
noch  mangelhafterem  Vorrat  in  manchen  Beziehungen,  wie  ich  gern 
zugebe,  zu  bestimmt  faßte,  so  hat  das  doch  vielleicht  zu  schnellerer 
Klärung  der  Meinungen  beigetragen.  Ich  erkenne  viele  meiner  be- 
züglichen Bemerkungen  nnnmehr  rückhaltslos  als  überwunden  an. 
Idi  bin  weiter  aber  anch  überzeugt,  daß  wir  niemals  in  den  Stand 
gesetzt  sein  werden,  unsere  bezüglichen  Beobachtungen  zu  »binden- 
den Begeln  sowohl  über  die  Aeußerliehkeiten  der  Anbringung  der 
Insehrlften  wie  über  ihre  Fassung«  zu  formulieren,  mit  denen,  wie 
der  Verf.  sagt,  noch  durchaus  zurückgehalten  werden  muß.  Diese 
Ceberzeugnng  geht  zunächst  ans  von  der  Natur  des  Beobachtungs- 
objektes, welches  zugleich  so  individuellen  Charakters  und  so  sehr 
wiedemm  von  änßem,  in  jedem  einzelnen  Falle  neuen  Bedingungen 

1)  Der  Qenetivus  des  Eünstlernamens  als  Bezeichnung  des  Ursprunges,  den 
der  Yerf.  S.  862  gewiB  mit  Recht  ablehnt,  ist  übrigens  sicher  nicht  durch 
BCari  IX  49  Jvifittno»  leg»,  Phidiae  putavi  zu  stützen,  wo  der  Dichter  den  Na- 
men und  der  Vers  denselben  im  Genit.  braucht. 
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abhängig  erscheint,   daß  wir  wohl  niemals  weiter  kommen    werdeO| 
als  größere  oder  kleinere  Sammen   von  Thatsachen  zu  konstatieren. 
Dazn  kommt  der  lückenhafte  Bestand,  der  freilich  schon  jetzt  eines 
Znsammenhanges   nicht   entbehrt:   will   es   uns   in    Anbetracht    der 
räumlichen  Verteilung   der  KUnstlerinschriften   bedttnken,  als  hätten 
wir  nur  einen  ganz  armseligen  Best/  so  scheint  uns  unser  Besitz  in 
etwas  günstigerem  Lichte,   wenn  wir  sehen,   daß  uns  von  denselben 
Ettnstlern   sehr   häufig   mehrfache  Signaturen   ~   6,  7  ja  8  —   von 
gleichen  oder  auch  verschiedenen  Orten  vorliegen,   wenn  wir  femer 
wahrnehmen,  wie  die  Verteilung  der  Fundorte  und  Künstler  dem  auch 
sonst  ersichtlichen  Gange  der  Eunstentwickelung  entspricht,  und  wenn 
wir  nach   dem  Vorgange   des  Verf.  (S.  XVI)  die  litterarisch  über- 
lieferten und  die  inschriftlich  bekannt  gewordenen  Künstler  vergleichen. 
Was  wir  wollen,   sind  ja  aber  auch  keineswegs  »bindende  Be- 
geln«,   sondern   ein   möglichst  vollständiges  Bild  der  Entwickelnng 
der  Künstlerinschrift,  gleichsam  eine  Lebensgeschichte   dersel- 
ben; da  bleibt  wie  beim  Individuum  Baum  für  Züge,   die  uns  etwa 
erst  später  bekannt  werden,   während   andererseits  eine  solche  Le- 
bensgeschichte gar  nicht  umhin  kann,  auch  für  die  Erkenntnis  wei- 
terer Gebiete  von  Wert  und  von  Interesse  zu  sein.    Hier  drängt  sich 
uns  zunächst  eine  allgemeine  Beobachtung  auf,  die  merkwürdig  ge- 
nug ist,   wenn   sie   auch,  ja   vielleicht  gerade  weil  sie  auf  andern 
höheren,  größeren,   innerlichen  Gebieten   schlagende  Analogieen   be- 
sitzt:   das  Uralte   und   das   Späte   berühren   sich,    ill^   nal  tgonoig. 
Alles  sehr  Ursprüngliche,  Alte,   auch  das   ist  ein   weithin  geltender 
Satz  —   ist  mannigfaltig;   die   Zeit  ruhiger   Blüte,  erreichter  Höhe 
pflegt  mehr  einförmige  Beständigkeit  zu  zeigen,  das  Späte  fällt  wie- 
derum auseinander  (vgl  auch  den  Verf.  zu  456),  freilich  anders  als 
jenes  Uralte.    Das  geht  bis  in  die  Anbringung  der  Inschrift  hinein, 
die  der  Verf.  als  erste  seiner  statistischen  Vorbemerkungen  gegeben 
bat;  es  geht,  wie  ich  selber  schon  früher  bemerkt  hatte,  bis  in  den 
Gebrauch  der  verschiedenen  tempora  (S.  XIII  b  s.  unten),  es  geht  wohl 
auch  bis  in  die  Fassung  der  Inschriften,  sicherlich  in  die  Allgemein- 
haltung,  die  vorzüglich   vom   IV— I.  Jahrb.  v.  Chr.   in  jeder   Be- 
ziehung das  Bild  eines  sicheren  und  festen  Brauches  bietet    In  den 
tit.  hatte  ich  eine  Gleichmäßigkeit  in  den  Inschriften  eines  und  des- 
selben Künstlers,  wenn  ich  mich  .so  ausdrücken  darf,  eine  Finnen- 
artigkeit   derselben  behauptet,    und   bei    der  einmal  angenommenen 
Form   zu  bleiben,  liegt  ja  auch  gewiß  im  Interesse  des  Künstlers, 
wenngleich,  wie  ich  gern  zugebe,  ebenso  gewiß  aus  subjektiven  und 
objektiven  Gründen  ein  Spielraum  voranszusetzen  ist.    Der  Verf.  hat 
die  63   uns  jetzt  bekannten  Fälle   zusammengestellt  (S.  VII  ff.),  in 
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welchen  mehr  als  eine  Inschrift  desselben  Eflnstlers  erhalten  ist. 
Diese  63  Fälle  repräsentieren  gegen  200  Inschriften;  rechnet  man 
die  zwei  Fälle,  in  denen  sich  metrische  Fassung  neben  prosaischer 
findet,  überhaupt  ab,  die  zwei  Fälle,  in  welchen  nur  die  Wortstellang 
verschieden  ist,  zu  den  gleichmäßigen  hinzu,  so  ergiebt  sich  ftlr  diese 
das  Verhältnis  von  38:61.  »Die  Fälle  der  Oleichmäßigkeit  er- 
strecken sich  durch  alle  Zeiten«,  gewiß;  aber  wenn  wir  vom  VI. 
Jahrb.  nach  dem  oben  Bemerkten  abstrahieren,  so  finden  sich  die- 
selben besonders  in  Athen  und  in  der  hellenistischen  Zeit  im  Osten, 
wo  n.  177  (Phyles  Polygn.)  bis  jetzt  die  einzige  Ausnahme  ist. 
Sehen  wir  uns  die  Fälle  der  Ungleichmäßigkeit  noch  näher  an,  so 
finden  wir  sie  zunächst  auch  bei  Verschiedenheit  der  Orte,  für  welche 
die  Künstler  beschäftigt  waren  (127  f.;  146  Praxias;  86  f.  Naukjdes; 
83.  103  a  Sthennis;  108  ff.  Eephisodotos  Timarchos,  120  f.  Teisikra- 
tes ;  121  ff.  Thoinias  Sohn  des  Teisikrates).  Es  ist  aber  billig ,  auch 
die  umgekehrte  Rechnung  zu  machen:  daß  dieselben  Künstler  am 
gleichen  Ort  verschiedene  Signaturen  angewendet  hätten,  erscheint 
bis  jetzt  wenigstens  —  wiederum  vom  VI.  Jahrh.  abgesehen  —  als 
etwas  recht  Seltenes;  es  sind  folgende  7  Fälle:  Kresilas  (46:47) 
nennt  sich  einmal  Kvömvu^tctq^  aber  das  scheint  da  seine  besondem 
Orflnde  zu  haben  (vgl.  d.  Verf.  zu  n.  47);  dann  Sostratos  (105  f.) 
nennt  sich  Enphranors  Sohn  in  Athen,  ohne  Zusatz  im  Peiraieus; 
Hermippos  (129  f.)  nennt  in  Athen  einmal  seinen  Vater;  Xenokrates 
(135 a.b.)  bezeichnet  sich  in  Oropos  einmal  als  Athener;  Polianthes 
unter  fünf  delischen  Inschriften  (212^216)  einmal  als  Kyrenaier; 
Demetrios  (237,  238)  nennt  einmal  seinen  Vater  (doch  vergl.  zu  237 
meine  Bemerkung).  Endlich  glaube  ich  hier  auch  Polykleitos  nen- 
nen zu  müssen,  der  in  zwei  Olymp.  Inschriften  (90.  92)  freilich  nur 
seinen  Namen  nennt;  aber  die  in  späterer  Zeit  erneuerte  Inschrift  91 
bietet  noXv\iitXBi%oq  inotei  ^Aqy^toq  und  ich  kann  dem  Verf.  (zu  n^475) 
nicht  darin  beistimmen,  daß  die  spätere  Zeit  auch  auf  die  Fassung 
eingewirkt  habe,  dann  hätte  man  das  Ethnikon  sicherlich  nicht  nach 
alter  Weise  am  Ende  gelassen,  und  nur  statt  des  Aoristus  das  Im- 
perfektum gesetzt.  Vielmehr  scheint  mir  die  Stelle  des  Ethnikon 
(vgl.  d.  Verf.  S.  XV  a)  dafür  zu  bürgen,  daß  hier  die  ursprüngliche 
Fassung  vorliegt,  also  zugleich  ein  Fall  vom  Vorkommen  des  Im- 
perfekt neben  dem  Aorist  in  den  Inschriften  desselben  Künstlers, 
wie  der  Verf.  selber  (S.  XlVa)  dasselbe  dreimal  in  Zeiten  des  Ueber- 
gangs  konstatiert  hat.  Was  die  beiden  andern  vorkommenden  Be- 
standteile der  Künstlerinschrift  angeht,  Vatemame  und  Ethnikon,  so 
sind  in  der  Angabe  des  ersteren  11  Fälle  unter  den  oben  schon  an- 
geführten 63  inkonstant;  wo  das  die  Angabe  der  Herkunft  betrifft^ 
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ist  es  nicht  immer  ditrcb  die  Bflstimmnng  dee  Werkes  ftr  die  Fremde 
zu  erklären  (S.  Xa).  Der  Verf.  meint,  »der  etwaigen  Vermatangr 
als  weise  die  Anftthrang  des  Vaters  auf  den  Beginn  der  Lanfbahn 
des  Künstlers,  stehn  Fälle  entgegen,  in  welchen  die  Insohriften  mit 
Nennung  des  Vaters  offenbar  jttnger  sind  als  andere,  in  welehen  der 
Vater  nicht  bezeichnet  ist,  oder  ans  andern  Gründen  die  Aneetzang 
der  Inschrift  in  vorgerückterer  Lebenszeit  des  Künstlers  wahrsebein* 
lieh  wirdc ;  aber  die  für  das  Erstere  angefahrten  Beispiele  (42 :  41 
Mikon  in  Athen  nnd  zu  Olympia,  103  a  Sthennis  zu  Oropos  und  zu 
Athen)  sind  ebenso  wenig  bindend,  wie  die  für  das  zweite  ange- 
führte Statue  des  Kallikles  von  Naukydes  (86)  gegen  sein  Werk  zu 
Athen  (87)  und  das  Werk  des  Teisikrates  zu  Oropos  gegenüber  dem- 
jenigen zu  Theben  (120  a:  120);  jedenfalls  nicht  in  dem  etreogen, 
vorurteilslosen  Sinne  bindend,  mit  welchem  der  Verf.  sonst  überall 
zn  Werke  geht.  Dafi  die  Künstler  bei  der  Fassung  ihrer  InBchrifk 
unter  Umständen  durch  lokalen  Brauch  beeinfluAt  sein  konnten,  habe 
ich  in  Beziehung  auf  das  Weglassen  des  Ethnikon  bei  fremden  KOmsitleni 
in  Athen  früher  selber  angedeutet  Ctit  S.  43).  Angabe  von  Vater  und 
Heimat  als  einen  nach  Ort  und  Zeit  verschiedenen  Brauch  nachgewiesen 
zn  haben,  ist  ein  Verdienst  des  Verf.  Dabei  hat  sich  gezeigt,  daB  in 
Attika  der  überwiegende  Gebrauch  die  blofte  Nennung  des  Namens 
ist,  während  die  Angabe  des  Ethnikon  in  Olympia  und  fast  ausschlief 
lieh  in  Rhodos  vorherrscht.  An  den  übrigen  Fundorten  »überwiegt 
die  volle  Nennung  mit  Vater  und  Heimat,  im  III— H,  vor  Allem 
aber  im  IL— I.  Jahrb.  jede  andere  Form.  Auch  in  der  Kaiseraeit 
findet  sie  sich  noch  ziemlich  häufige.  »Mit  Ethnika  in  der  Kaiaeneit 
sind  hauptsächlich  die  Künstler  von  Athen  und  Aphrodisias  vertretene. 
Die  sehr  instruktiven  Tabellen  auf  S.  XII  erleichtern  die  Uebersieht. 
Der  Verf.  wendet  sich  dann  zur  sprachlicben  Form;  nnr  18 
Künstlerinschriften  sind  sicher  metrisch,  und  davon  gehören  11  dem 
VI.  und  V.  Jahrb.  an;  das  regelmäßige  Verbum  ist  noultv^  {n^Oiß 
überwiegt  in  Attika  im  IV.  und  III.  Jahrhundert,  kommt  aber  auch 
sonst  vor),  von  19  abweichenden  Ausdrücken  fallen  9  ins  VL  und 
V.  Jahrb.  Zu  den  abweichenden  Ausdrücken  (S.  XIII  a  unten) 
kommt  jetzt  noch  jenes  einzige  ixaXnovQYV^  Mf  einer  rbodisehen 
Inschrift,  wohl  des  II.  Jahrb.  v.  Chr.,  die  außerdem  auch  noeh  die 
eigentümliche  Thatsacbe  eines  in  Rhodos  beschäftigten  Lnkanen 
bietet  (Foucart,  bullet  d.  Corr.  hellen.  IX,  S.  399  Botqv^  Ammea^^ 
ixaXnovQr^ds,  doch  weiß  ich  nicht,  ob  der  Heransgeber  miC  Reebt 
da  nur  den  Gießer  erkennt;  jedenfalls  ist  x^^*^6r^^  itnch  ftr  des 
statfiarius,  Bildner  von  Bronzeatatuen,  durchaus  gebräuchlich).  Zaa 
Gebrauch  des  Imperfektums  (s.  oben  S.  774)  ist  noch  zn  benrarkeD, 
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daft  dasBelbe  in  Griechenland  selber  vereinzelt  im  VL  and  V.  Jahrb.» 
dann  aber  bis  znm  L  Jahrb.  gar  nicht  angewendet  erscheint,  während 
dasselbe  im  Osten  schon  im  III.— IL,  in  Delos  im  II. — ^I.  Jahrb. 
vorkommt  nnd  in  der  Eaiserzeit  •  überwiegt  Doch  sind  beide  Aorist 
nnd  Imperfektum  im  I.  Jahrb.  wie  in  der  Kaiserzeit  so  häufig,  daB 
Plinius  praef.  27  mit  seinem  fedt  weder  das  Eine  noch  das  Andere 
wohl  gemeint  haben  kann,  und  während  sein  faciebat  der  alten  Künst- 
ler (pendenti  titulo)  möglicherweise  Aorist  und  Imperfektum  um* 
schließt,  bleibt  für  das  fecit  dann  kaum  etwas  Anderes  als  das  Perfek- 
tum  übrig,  das  auf  den  erhaltenen  Inschriften  übrigens  niemals  begegnet 

Einiges  über  dialektische  Formen  und  über  Abweichung  von  der 
gewöhnlichen  Wortfolge  schließt  die  Bemerkungen  über  die  Sprache 
der  Inschriften  ab.  Dann  hat  der  Verf.  zusammengestellt,  was  sich 
aus  Inschriften  über  gemeinsame  Arbeit  von  Künstlern  und  das  Ver- 
hältnis der  daran  Beteiligten  ermitteln  läßt,  sowie  die  in  den  In- 
schriften genannten  Väter,  welche  zugleich  Künstler  waren ;  der  Pro- 
centsatz der  gesicherten  ist  bis  jetzt  nicht  groß:  auf  135  Väter  23 
Künstler,  die  fraglichen  eingerechnet  42.  Doch  halte  ich  unter  Be- 
rücksichtigung der  übrigen  Tradition  —  in  positiver  wie  negativer 
Hinsicht  s.  tit  S.  85  ff.  —  aucb  jetzt  noch  meine  frühere  Annahme  auf- 
recht, so  weit  wenigstens,  daß  ich  ceteris  paribus  die  Voraussetzung 
einer  Beziehung,  wenn  nicht  der  Identität  ßHv  gerechtfertigt  halte» 
sobald  uns  auf  Künstlerinscfariften  Künstler  begegneUi  deren  Namen 
uns  schon  als  solche  von  Kttnstlervätern  bekannt  sind.  Ein  Ver- 
gleich der  litterarisch  genannten  mit  den  inschriftlich  bekannten  Kunst* 
lern,  der  zum  Vorteil  der  kunstgeschichtlichen  Ueberlieferung  über 
das  V.,  IV.,  auch  noch  III.  Jahrb.  wie  des  uns  vorliegenden  Mate- 
rials ausfällt,  führt  den  Verf.  wiederum  zu  Eesnltaten,  die  sich  ihm 
in  Bezug  auf  die  räumliche  Beschränkung  der  antiken  kunstge- 
schichtlichen Tradition  aus  der  Gegenüberstellung  des  Plinius  und 
Fausanias  in  seinen  Untersuchungen  ergeben  hatten.  Das  ist  io 
Kürze  der  allgemeine  Inhalt  jener  Vorbemerkungen ,  deren  Objekti- 
vität um  so  höher  zu  schätzen,  je  weniger  leicht  sie  einem  verfüh- 
rerischen Stoff  gegenüber  dem  Verf.  geworden  sein  mag. 

Wenn  ich  nun  den  Blick  auf  die  Sammlung  richte ,  so  sind  die 
Besprechungen  der  Inschriften,  weil  hervorgegangen  aus  einem  be- 
herrschenden Ueberblick  über  das  Material  wie  über  die  Kunstge- 
schichte und  ihre  Tradition  überhaupt,  trotz  der  absichtlichen  Zurück- 
haltung im  Urteil  so  reich  an  fördernden  und  schlagenden  Bemer- 
knngen»  daß  es  in  einer  Anzeige  unmöglich  ist,  dieselben  zu  er- 
schöpfen; nur  als  ein  Tribut  des  Dankes  für  so  reiche  Belehrung 
mag  das  Folgende  aufgefaßt  werden. 

In  Beziehung  auf  die  Inschrift  von  Sigeion  (n.  4)  und  die  Quei- 
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Striche  Löschckes  rnnft  ich  den  Ansffthrongen  Benndorfis  (S.  XYII)  nicht 
nar  beitreten,  sondern  kann  dieselben  dahin  ergänzen,  daft  jene  angeb- 
lichen sechs  Abschnitte  ebensoyielen  Papierbogen  entsprechen ,  anf 
welche  die  Inschrift  seiner  Zeit  mehrfach  nnd  zwar  f&r  mich  abge- 
klatscht wurde;  doch  ist  das  richtig,  daft  der  Mittelranm  des  ganzen 
Pfeilers,  wegen  des  gleichen  Spatium  oben  and  unten  Ton  Tom  herein 
für  die  beiden  Inschriften  bestimmt  war;  der  gedrängte  Charakter 
der  unteren  Inschrift  zeigt,  daft  es  auch  hier  auf  räumliche  Sym- 
metrie mit  der  obem  abgesehn  war.  Eine  Grabstele  mit  Palmetten- 
bekrönuDg  mit  Loeschcke  anzunehmen,  scheint  mir  bei  der  Fassung 
des  attischen  Teiles  der  Inschrift  nicht  wohl  möglich.  Die  frQhe, 
gewift  berechtigte  Ansetzung  der  Inschrift  um  600  durch  KOhler  ist 
principiell  lehrreich.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daft  wir  fbr 
alte  Inschriften,  jenseits  welcher  zurückzugehen  uns  nicht  oder  noch 
nicht  möglich  ist,  den  Anschlußterminus  an  späteres,  also  den  späte- 
sten möglieben  Terminus  zunächst  ins  Auge  fassen.  Ein  Blick  auf 
den  Gang  jeder  Entwickelung  und  auf  die  Griechenlands  im  Beson- 
dern sollte  uns  aber  lehren,  daß  das  Tempo  der  Entwickelung  vom 
V.  Jahrhundert  rückwärts  sich  immer  mehr  veriangsamt;  auch  die 
Schriftformen  blieben  gewift  viel  länger  stabil,  und  der  zeitliche  Spiel- 
raum, welchen  sehr  alte  SchriftzQge  gestatten,  ist  wahrscheinlich 
sehr  viel  größer,  als  wir  gemeinhin  anzunehmen  geneigt  sind. 

So  ohne  Weiteres  wie  der  Verfasser  zu  n.  41,  der  an  lo- 
nismus  des  Steinmetzen  denkt,  möchte  ich  die  ionische  Herkunft 
Mikons,  die  Fränkel  aus  den  Schriftzügen  gefolgert  hat,  doch  nicht 
abweisen.  Der  Unterschied  im  Charakter  der  beiden  Inschriften 
(41.  42)  liegt  auf  der  Hand,  aber  die  eine  ist  ans  Olympia,  die 
andere  aus  Athen,  es  genUgt,  daß  die  eine  oder  beide  nicht  vom 
Künstler  eingegraben  sind.  Doch  auch  die  Olympische  gehört  zum 
Weihgescbenk  eines  Atheners ;  daß  Künstler  oder  Weihender  bei  der 
Wichtigkeit,  die  man  zumal  in  höherem  Altertum  auch  auf  die  Ge- 
stalt der  Inschrift  legte,  die  Wahl  der  Schriftformen  jemals  dem 
(hier  dann  doppelten)  Zufall  der  Herkunft  des  Steinmetzen  über- 
lassen hätte,  scheint  mir  ausgeschlossen;  dieser  erhielt  ohne  Zweifel 
eine  bindende  Vorlage.  Alle  Erfahrung  drängt,  so  viel  ich  sehe,  hin 
auf  die  Annahme  einer  das  ganze  griechische  Altertum  hindurch 
währenden  engsten  Beziehung  zwischen  denen,  von  welchen  die  In- 
schrift ausgeht  und  den  verwendeten  Schriftzeichen').  Erst  diese 
Voraussetzung  gibt  den  epigraphiscben  Schlüssen  auch  aus  den  Künst- 
lerinscbriften  den  unumgänglichen  festen  Ausgangspunkt.     Aus  die- 

1)  üeber  den  noch  spät  bewahrten  sowohl  lokalen  wie  IndiTidaellen  Charak- 
ter der  griechischen  Inschrift  habe  ich  Einiges  bemerkt  in  Ztschr.  £.  Oest  Gpt 
nas.  1882  S.  168. 
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sem  Grande  seheint  mir  auch  die  zeitliche  Bestimmung  der  in  Delphi 
gefundenen  Ettnstlerinschrift  eines  Thebaners  (n.  151)  nach  »der 
großen  Aehnlichkeit  der  Schrift  mit  den  Ettnstlerinschriften  des  per- 
gamenischen  Altars  €  (155)  —  vorläufig  nicht  wohl  zulässig,  so  lange 
wenigstens  nicht^  als  bis  auch  unter  diesen,  die  durch  ihre  Ungleich- 
heit das  Festhalten  individueller  Verschiedenheiten  allerdings  be- 
zeugen, etwa  ein  Thebaner  nachgewiesen  ist  wie  am  Schlachtenmonu- 
mente (154  mn).  Bei  n.  95  erfahren  wir  nun,  daß  Eleon  von  Sikyon 
nicht,  wie  bisher  bestimmt  versichert  worden  ist,  wider  allen  Brauch 
seinen  Namen  allein  ohne  das  Verbum  auf  die  Basis  gesetzt  hat. 
Der  etwas  Erfahrene  wird  aber  über  derartige  Irrtttmer  immer  mil- 
der denken. 

Sehr  wertvoll  ist  die  sichere  Datierung  von  Künstlern,  wie 
Leochares  (zu  n.  77)  und  Sthennis  (bes.  n.  103  a  S.  384),  über  des- 
sen Leben  wir  erst  durch  die  neuesten  Inschriftfunde  besser  orien- 
tiert werden ;  für  Praxias  hat  sich  meine  frühere  Ansetzung  bewährt 
(n.  127  s.  Nachtr.).  Ein  gewisses  Interesse  bieten  auch  die  zwei 
andern  Inschriften  desselben  Künstlers,  die  auch  erst  seinen  Namen 
sicherten.  In  der  einen  (127  a  aus  Oropos  s.  Nachtr.)  ist  dem  Künst- 
ler seine  offenbar  geläufige  athenische  Signatur  mit  dem  Demotikon 
^AyitvXf^&sv  entschlüpft,  die  er  dann,  da  nicht  in  Athen  befindlich, 
ins  Ethnikon  ^Ad'qvatoq  verwandelte.  In  der  andern  (n.  146  aus 
Dolos)  hatte  der  Künstler  seine  Inschrift  erst  unmittelbar  unter  die 
Weiheinschrift  gesetzt,  dieselbe  dann  weggekratzt  und  nach  einem 
gewissen  Abstände  wiederholt;  er  hatte  zuerst  aus  Versehen  gegen 
diesen  offenbar  festen  Brauch  gefehlt.  Daß  ihn  sein  Auftraggeber 
zur  Aenderung  veranlaßt,  möchte  ich  deswegen  nicht  annehmen,  weil 
die  nun  gültige  Inschrift  einen  noch  ausgedehnteren  Raum  bedeckt 
als  die  kassierte.  Es  ist  ein  merkwürdiger  Zufall,  daß  wir  die  Kor- 
rekturen, welche  so  symptomatisch  für  die  Gepflogenheit  der  Zeit 
sind,  in  zwei  Inschriften  ein  und  desselben  Künstlers  finden. 

Die  Bemerkung,  daß  der  am  pergamenischen  Schlachtenmonn- 
ment  (154  o  S.  121)  genannte  Praxiteles  sehr  wahrscheinlich  in  die 
Familienfolge  des  berühmten  Künstlers  gehöre,  kann  thatsächlich 
ganz  richtig  sein,  aber  die  Begründung  —  »da  dieser  selbst  auch  in 
Bronze  arbeitete  und  aus  1541  die  Beteiligung  athenischer  Künst- 
ler an  den  Monumenten  hervorgehe«  —  erscheint  dem  Verf.  sel- 
ber gewiß  nicht  bündig;  sie  repräsentiert  zugleich  einen  der  weni- 
gen Fälle,  in  welchen  der  Verf.  der  beliebten  modernen  Witter- 
archäologie einen  gewissen  Tribut  gebracht  hat. 

Für  ganz  besonders  gelungen  muß  ich  die  zusammenfassende 
Behandlung  der  »Rhodischen  Gruppe«  S.  127  f.  halten.  Bekanntlich 
war  es  nach  den  Schriftformen  wohl  möglich,  die  bez.  Inschriften  in 


780  Gott.  gel.  Aaz.  1886.  No.  19. 

ein  relatiTeB  Verhältois  z&  bringen ;  dareh  Einffthrnng  einer  bekaim- 
ten  OrSie  daraos  ein  abeolates  sn  maehen,  hatten  deh  KekiK, 
(Laokoon)  nnd  icb  selber  bemttbt  (Ztsebr.  f.  Oeeterr.  GynmaaialweB. 
1882  S.  167X  allerdings  nnter  aasdrftcklicfaer  Verwahmag,  da  an 
den  Sehriftformen  zn  viel  erseblieften  za  wollen.  Lange  batte  man 
sieb  mit  gewissen  allgemeinen  Erwägungen  bebolfim;  wahrbaft  er- 
frischend bemerkt  der  Verf.  darüber  (S.  131)  »die  Bedenken  da* 
gegen,  ein  gewisses  Knnstleben  aoch  in  Zeiten  politiseher  Emiedri- 
gang  Toransznsetzen ,  hat  die  Erfabning  wiederholt  entkräftet«. 
Wenn  andererseits  sich  nnnmehr  herausstellt ,  daA  die  zwei  bis  drei 
Oenerationen  rhodischer  Ettustler,  die  wir  nachweisen  k(Huien|  wiriilieh 
in  die  Zeit  der  rhodiseben  Staatsblttte  gehören,  so  liegt  daria  aller- 
dings eine  Bestätigang  für  die  Richtigkeit  der  jetzigen  Ansetznng. 
Der  Verfasser  geht  für  die  chronologische  Bestimmang  von  n.  160 
aoSy  der  Unterschrift  der  Chiotischen  Ettnstler  Zenodotos  nnd  Me- 
nippos  nnter  das  Bild  des  Sosibios,  Diosknrides'  Sohn  Yon  Alexao- 
dreia,  den  Staatsminister  —  wenn  der  Ansdrnck  erlaubt  ist  *~  des 
Ptolemaios  Philopator  (222—204);  auch  auf  Mttnzen  dieses  Königs 

ist  in  Q  derselbe  Name  nnd  Mann  zn  erkennen  (Lenormant,  la  mon- 

naie  dans  Tantiqnit^  III  S.  90).  Die  Nntzanwendong  fBr  die  Künst- 
ler des  Laokoon  hat  der  Verf.  weniger  bestimmt  S.  157  zu  n.  203, 
als  zu  dem  bekannten  nun  auch  annähernd  datierbaren  rhod.  Ehren- 
dekret (n.  546  S.  373)  gezogen;  an  letzter  Stelle  kommt  er  meinem 
Ansatz  (a.  0.  S.  172,  »wahrscheinlich  ziemlich  weit  hinauf  ins  zweite 
Jahrb.«)  recht  nahe.  Ich  bemerke  beiläufig,  daß  der  in  Rhodos  so 
viel  auch  zu  Basen  verwendete  blaue  Marmor  U^og  jidQuog  hieft 
(vgl.   Newton,  Oreek  inscriptions  of  the  Brit.  Mus.  n.  CCCXLIX). 

N.  236  ist  wahrscheinlich,  n.  308  sicher  eine  schon  von  Pitta- 
kis  erwähnte  Inschrift;  namentlich  die  erstere  (eines  Praxiteles) 
hatte  früher  wieder  einmal  Anlaft  gegeben,  Pittakis  der  Fälschung 
zu  beschuldigen;  indessen  glaube  icb  nach  wie  vor  (tit  S.  75),  daB 
derselbe  niemals  Inschriften  ganz  erfunden  bat  Die  Behandlung  der 
angeblich  zur  Aphrodite  von  Melos  gehörigen  Inschrift  durch  den 
Verfasser  (nicht  zugehörig  n.  298)  sowie  die  der  Medicaeerin  (n.  513, 
Fälschung)  scheint  mir  abschließend. 

Bei  n.  358  (Alabanda,  in  epistylio  ordinis  Dorici)  ist  wohl  der 
Bezug  auf  einen  Bildhauer  nicht  gesichert 

Die  Seleukeer  in  n.  360  (aus  Isbarta)  sind  ohne  Zweifel  aus 
der  nahen  Seleukeia  Sidera  (Monatsber.  d.  Berl.  Ak.  1879  S.  312 1). 

Daß  Machatas  (n.  452)  ein  Künstler  war,  scheint  mir  dmch  b 
gesichert;  daß  in  a  Maxdtag  notjüs  in  der  uns  vorliegenden  Ab- 
schrift aber  dem  Epigramm  steht,  könnte  dadurch  veranlaßt  sein,  daß 
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die  KttDAtlerioftehrift  wie  &  B.  bei  Strabax  (d.  65)   etwa  auf  dem 
oberen  Rande  dee  Steines  stand. 

Was  die  loeefariften  der  Söhne  des  Boethos  angeht  (521.  522), 
so  tBüA  ich  es  auch  jetst  nooh  bei  dem  »nan  liquet«  bewenden  las- 
sen, wie  anscheiaefid  ancb  der  Verf.;  verdächtiger  sind  Jiir  jetzt 
acbon  die  zwei  Parischen  Kinstler  (n.  514),  obgleich  ich  anf  das  Zn- 
sammentreffen einiger  Namen  mit  der  parischen  Inschrift  G.  I.  2886 
ebenfalls  kein  zu  groAes  Gewicht  legen  möchte. 

Soviel  über  Einzelheiten. 

Es  sei  mir  gestattet  noch  ein  paar  Dinge  zar  Sprache  zn  brin* 
gen,  von  denen  das  erste  ein  methodisches  Interesse  bat,  die  andern 
eine  prinoipielle  Bedentnng  flir  die  Beurteilung  gewisser  Ettnstler- 
inschrifien  gewinnen  können. 

Der  Verf.  hat  zu  n.  49  S.  40  f.  auch  den  Zusatz  zur  Inschrift 
des  Pafonios  behandelt;  fast  möchte  man  sagen  den  leidigen  Zu* 
sat74y  so  viel  Verwirrung  bat  er  angerichtet,  den  man  durchaus  mit 
einem  andern  znftUlig  erhaltenen  Fetzen  der  Tradition  in  Verbindung 
bringen  wollte ;  gerade  als  wenn  man  zwei  Bruchstücke,  die  zu  ver- 
schiedenen Teilen  der  gleichen  Figur  gehören,  mit  aller  Gewalt  an 
einander  bringen  wollte,  bis  man  durch  das  fortwährende  Beiben 
ancb  ihre  eharakteristica  verwischt  hat  Es  liegt  da  immer  der  un- 
eidigestandene  Selbstbetrug  zu  Grunde,  als  ob  unser  zufälliger  Besitz 
doch  eigentlich  ein  Ganzes  darstelle. 

DaB  dHQWT^Q$a  jemals  die  Giebelfiguren  habe  bezeichnen  bön«- 
nen,  ist,  soweit  ich  sehen  kann,  eine  durch  nichts  begrflndete  An* 
nähme,  denn  die  Stellen,  die  das  beweisen  sollen  (s.  S.  40),  lehren 
nns  nar,  was  wir  schon  wußten,  dat,  der  eigentlichen  Bedeutung  g^ 
mäA  dti^€BtiJQ^0  auf  die  gesamte  »obere  Endigung«  des  Tempels  -^ 
wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  sich  bezieben  konnte.  Ich  hake  ee 
allerdings  für  ein  etwas  rasches  Wort,  wenn  neuerdings  unter  Verwei«* 
sung  anf  CIA  IV  S.  37  n.  297  b  gesagt  worden  ist  »Qiebelgruppen 
heiften  in  V.  Jahrb.  ii'a^^na«;  aber  unbekannt  ist  uns  jedenfalls^ 
diA  dieselben  jemals  dno^otijgta  geheiften  haben,  ein  Wort,  welches 
vielmehr  die  Firstfiguren  bezeidinet  Es  ist  freilich  anf  dem  besten 
Wege  Gemeingut  za  werden,  daB  in  späterer  Zeit  dx^mitii^  auch 
die  Giebelgrappen  habe  bedeuten  können,  denn  ich  finde  in  einem 
sonst  lobenswerten  Buche,  das  bestimmt  ist  in  Vieler  Hände  zu  kom«- 
men,  den  Passus:  »später  scheint  der  Sprachgebraneh  unklarer  ge- 
worden in  sein,  und  so  bat  Pansanias  in  ganz  analogem  Irrtum  auch 
die  Akroterien  des  Tempels  zu  Titane  fbr  Giebelgruppen  gehalten«, 
woAlr  auf  die  Tbese  in  der  Dissertation  de  Hippolytis  Enripideis 
von  Kalkmann  verwiesen  wird.    PauMniae  spricht  nicht  weniger  als 
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acht  Mal  von  Giebelfigaren:  beim  Parthenon  (I  24,  5  ondaa  iv 
toTg  xalovfAivoig  dstotg  x€Zta$\  beim  Olymp.  Zenstempel  (Y  10,  6  td 
di  iv  totg  detotg  iaup  iiknqoa^ev  arril.),  beim  Athenatempel  zu  Tegea 
(VIII  45,  6  %a  iv  totg  dstotg  iouv  6fAnQo<f&€v  xrL\  beim  Herakles- 
tempel zu  Theben  (IX  11,  6  xa  iv  totg  d€votg\  beim  Tempel  zn  Del- 
phi (X  19,  4  td  di  iv  totg  dstotg)*^  beim  Schatzbaus  der  Megareer 
zu  Olympia  heißt  es  inetgyatftak  tw  dstm  (VI  19,  13);  beim  Heraion 
(II  17,  3)  wird  der  gesamte  Schmuck-Giebel  und  Metopen-  als  onöaa 
di  vniQ  toig  xiovdg  itruv  clgyaafAiva  zusammengefaßt.  Die  achte 
Stelle  s.  unten.  Wenn  Pausanias  unter  dep  dxQtt^t^Qut  —  ein  Wort, 
das  übrigens  nie  bei  ihm  vorkommt,  Giebelfiguren  verstand,  weshalb, 
so  fragen  wir,  hat  er  sich  immer  mit  der  Umschreibung  des  alten  uns 
aus  Attika  bekannten  technischen  Ausdruckes  tä  ^vai^m  beholfen  ?  ja, 
nicht  einmal  auf  die  ganze  »obere  Endigung«,  wie  Einige  Spätere,  be- 
zieht er  das  Wort ;  er  würde  sonst  von  den  Grabmälern  der  Sikyonier 
kaum  so  umständlich  gesagt  haben  Xi&ov  di  ino$*odof$^aavug  ar^^iti Ja 
»lovag  iipandok,  xal  in^  a v totg  sni&^fna  no^ovCk  *atä  toig 
detoig  fkdlKfta  tovg  iv  totg  vaotg.  Es  ist  also  nicht  nur  nicht 
zu  beweisen,  sondern  durchaus  unwahrscheinlich,  daß  Pausanias  unter 
dngwtiJQ^a  Giebelfiguren  habe  verstehn  können.  Nichts  desto  weni- 
ger —  und  das  ist  bezeichnend  —  ist  jenes  vorausgesetzte  Mißver- 
ständnis des  Periegeten,  das  auf  unsicherstem  Grunde  steht,  schon 
als  ein  fester  Ausgangspunkt  für  die  Annahme  eines  neuen  Mißver- 
ständnisses benutzt  worden,  das  dem  Schriftsteller  beim  Asklepios- 
tempel  zu  Titane  passiert  sein  soll;  es  ist  die  achte  Stelle,  in  wel- 
cher derselbe  von  Giebelfiguren  spricht,  und  sie  lautet,  wie  sie  jetzt 
vorliegt:  td  di  iv  totg  detotg  'HQaxX^g  xal  NtMa$  ngdg  totg  niqcuAv 
sUnv  (II  11,  8).  Schon  Welcker  a.  D.  S.  4  Anm.  2  hat  dazu  be- 
merkt, »es  möchte  von  den  Akroterien  der  Vorderseite  zu  verstehn 
sein«.  Niken  in  Giebelecken,  also  doch  wohl  lagernd  wird  Pausa- 
nias ebenso  wenig  sich  haben  vorstellen  können,  wird  er  bei  der 
Natur  jener  Göttinnen  ebenso  sehr  für  einen  inneren  Widerspruch 
gehalten  haben  wie  wir.  Dazu  kommt,  daß  wir  die  Verwendung 
mehrerer  Niken  innerhalb  einer  Handlung,  eines  mythologi- 
schen Vorfalls,  wie  ein  Giebelfeld  sie  verlangt,  für  den  Zeitraum,  in 
welchem  wir  uns  die  betr.  Giebelfiguren  nach  aller  Analogie  ent- 
standen denken  müssen,  als  kaum  möglich  abzuweisen  haben.  Es  kann 
also  Pausanias  da  auch  nicht,  wie  er  es  sonst  wohl  thut,  das  eine 
Giebelfeld  auszüglich  beschrieben  haben.  Ein  Fehler  wird  also  wohl 
vorliegen,  aber  er  wird  die  üeberlieferung  trefifen:  die  Beschreibung 
der  Giebel  ist,  wie  ich  mir  schon  früher  angemerkt  hatte,  ausge- 
fallen, sei  es,  daß  die  Lücke  nach  dstotg  oder,  wie  mir  wahrschein- 
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lieber  nach  ^Hgaxlrfg  zu  statuieren  ist.  Dann  nennt  Pansanias  als 
den  Firstschmnck  Niken,  wie  er  eine  solche  za  Olympia  nennt,  and 
wie  nenerdings  drei  am  Asklepiostempel  von  Epidauros  nachgewie- 
sen sind  (vgl.  S.  784). 

Während  also  aach  der  Schein  eines  Grandes  für  die  Annahme 
fehlt,  daß  Pansanias  Akroteria  und  Giebelfelder  verwechselt  habe^), 
macht  die  obige  Bemerkung  über  Titane  ihren  Weg  und  findet  lau- 
ten Anklang  auch  bei  Solchen,  die  sonst  großes  Gewicht  auf  »die 
Methodec  legen,  die  doch  nur  induktiv  sein  kann.  Aber  dieser 
Widerspruch  zwischen  dem,  was  wir  theoretisch  fordern  und  dem, 
was  wir  praktisch  ausüben  und  anerkennen,  wird  auch  künftigen 
Generationen  als  ein  auffälliges  Merkmal  unserer  Zeit  erscheinen. 

Setzen  wir  indessen  einmal  voraus,,  daß  Pansanias  die  äuqia%i^Q$a 
der  Inschrift  für  Giebelfigaren  mißnommen  habe,  so  befinden  wir 
uns  in  einer  neuen  Schwierigkeit:  denn  Pansanias  berichtet  wohl, 
daß  der  Ostgiebel  von  Paionios  sei,  jedoch  nicht  der  Westgiebel; 
wenn  aber  Jemand  als  sein  Werk  %d  dxQootiiQta  anführt,  so  muß  er 
Alles  Betreffende  darunter  verstehn,  folglich  können  für  Pansanias 
wenigstens  nicht  die  Giebelgrnppen  damit  gemeint  sein,  also  kanü 
auch  der  Perieget  nicht,  wie  Viele  glauben,  seine  Angaben  über  die 
Yerfertiger  der  Giebelgruppen  aus  der  uns  erhaltenen  Inschrift  ge- 
schöpft haben.  Brunn  hat  diese  Schwierigkeit  bekanntlich  früher 
durch  die  Annahme  eines  vorzeitigen  Todes  des  Paionios  und  ein 
dadurch  veranlaßtes  Eintreten  des  Alkamenes  beseitigen  wollen  (s. 
d.  Verf.  S.  41),  aber  ganz  abgesehen  davon,  daß  die  Nike  des  Mei- 
sters gewiß  nach  seinen  Giebelfiguren  fällt,  würden  wir  damit  über 
die  Annahme  zweier  Quellen  nicht  hinwegkommen,  denn  alsdann 
könnte  jenes  Lob  des  Alkamenes  {dsvvsQsla  ivsyxaikivov  aofplag  ig 
nol^CkV  draXfAdtcßv)^  das  unmittelbar  der  Beschreibung  des  Westgiebels 
nnd  der  nach  Phidias  gegebenen  Zeitbestimmung  des  Künstlers  folgt, 
nicht  aus  der  uns  vorliegenden  Inschrift  abgeleitet  werden.  Auf  der 
andern  Seite  — ,  hatte  die  Tradition,  deren  Reflex  uns  bei  Pausa- 
nias  vorliegt,  gerade  an  den  Westgiebel  des  Alkamenes  zwei  für  den 
Künstler  so  wichtige  Angaben  geknüpft,  so  ist  es  höchst  unwahr- 
scheinlich, daß  derselbe  gar  nicht  der  Verfertiger  eben  jenes  Giebels 
war.  Jemand,  der  wie  der  Verf.  gerade  auf  Olympia  einen  großen 
Teil  unseres  Wissens  über  Künstler  zurückführt,  hätte  hier  vielleicht 
etwas  bestimmter  Stellung  nehmen  können.   So  viel  ist  sicher,  wenn 

1)  Mit  ungleich  hesserm  Rechte  könnte  man  aas  der  Stelle  IX  11,  6,  wo  von 
Heraklesthaten  im  Qiebel  die  Rede  ist,  schließen,  daß  Pausanias  etwa  ein  hÜQ 
f»v(  xioytts  seiner  QueUe,  welche  Metopen  meinte,  nach  Analogie  von  II  17,  8 
auch  gleich  auf  die  Giebel  bezogen  habe. 
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man  auch  aus  den  AnfzeiehDangen  so  wenig  wie  bei  den  Baareeb- 
nnngen  des  Erechtheions  den  Sinn  jeder  einzelnen  Giebelfignr  später 
zu  bestimmen  in  der  Lage  war,  die  Kflnstler  konnten  bei  so  fest  am 
Lokal  haftenden  Werken  —  was  ich  wegen  Rom  bemerke  —  gewil 
jeder  Zeit  wieder  ermittelt  werden,  falls  wirklich  einmal  der  Faden 
der  Tradition  an  einem  so  ansschließlich  dem  Göttlichen  gewidmeten 
Platze  gerissen  sein  sollte,  was  ich  mir  nicht  recht  vorzustellen  vermag. 

Pansanias  nennt  als  Firstschmack  der  Ostfront  des  Zenstempek 
inmitten  eine  Nike,  anf  jeder  Ecke  einen  lißt/g;  anf  letztere,  so 
schon  sie  übrigens  gewesen  sein  mögen,  wird  Paionios,  aneh  wenn 
er  sie  ebenfalls  entworfen  hatte,  keinen  besondem  Nachdruck  gelegt 
haben;  es  ist  aber  anch  im  Uebrigen  wahrscheinlich,  daft  der  West- 
giebel eines  gleichen  Schmuckes  nicht  entbehrte.  Und  da  wäre  es 
allerdings  möglich,  daB  jene  dsvuqtXa  aoqitag^  die  beim  Westgiebd 
erwähnt  doch  so  allgemein  ig  noi^(r$v  dyalfAdtmv  gehn,  uns  eine 
Erinnerung  an  jene  Eonkarrenz  bewahrt  haben,  von  der  uns  die 
Inschrift  berichtet,  und  die  ausführlich  mitzuteilen,  dem  Pansanias 
oder  seinem  Gewährsmann  fttr  seinen  Zweck  zu  umständlich  war.  Wir 
ehalten  folgende,  wie  ich  glaube,  annehmbare  Kette  von  Ereignissen : 

L  Paionios  arbeitet  den  Ostgiebel,  Alkamenes  den  Westgiebel 
des  Zeustempels;  Quelle:  die  üeberlieferang  zu  Olympia,  wie  sie 
durch  Pansanias  erhalten  ist.    Danach  wird 

IL  eine  Konkurrenz  für  den  Firstschmuck  ausgeschrieben ;  Paio- 
nios siegt,  Quelle:  die  Inschrift  (Alkamenes  unterliegt?  Paus.  V  10,8) 
Ober  die  Aufstellung  s.  d.  Verf.  S.  40. 

in.  Noch  später  arbeitet  Paionios  die  Nike  für  die  Messenier. 
Die  auf  diese  und  die  Inschrift  bezüglichen  Fragen  sind,  nachdem 
die  drei  Firstfiguren  vom  Asklepiostempel  zu  Epidauros  uns  bekannt 
geworden  {^B<m^.  dgxatoX.  1885  ntp.  1),  wie  mir  scheint,  auf  eine 
neue  Basis  gestellt  worden,  und  ich  mufi  den  Gedanken  von  Gnr- 
litt  (Aufs.  f.  E.  Curtius  S.  264)  jetzt  für  glücklich  halten,  daB  Paio- 
nios seiner  Inschrift  den  Zusatz  gab,  um  nicht  als  Kopist  zn  gel- 
ten, da  die  Nike  für  die  Messenier  eine  Nachbildung  der  Akroterien- 
figur  war.  Denn  jene  Epidaurischen  Figoren ,  mit  denen  man,  der 
Köpfe  wegen,  gewift  nicht  weit,  wenn  ttberhaopt,  unter  400  herab- 
gehn  darf,  nnd  welche  der  Nike  des  Paionios  so  auffiftllend  nahe 
stehn,  verraten  uns  noch  heute  den  auBerordentlichen  Eindruck  je- 
nes Werkes,  nnd  zwar  zunächst  der  Firstfigur  des  Paionios,  wie  sie 
beweisen,  daA  damit  auch  dem  Altertum  etwas  durchaus  Neues  ge- 
boten wurde.  Möglietaerweiie  haben  die  Messenier  selber  eine  Nach- 
MldiDg  des  ansebeinead  sensationellen  Firstsehmnek/es  variangL  Dal 
das  Werk   ursprünglich  für  eine  bedeutende  Höbe  komponiert  war, 
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hätte  dann   wohl  auch  auf  die  abnorme  Höhe  detl  iTike^Mtä&bntes 
eingewirkt. 

Ich  berühre  fiohiieftüi&fa  noefa  üii  p^r  PVinkte,  derön  j^roblemati- 
schen  Charakter  ioh  nicht  Vierk6taAe,  die  ibfa  aber  gerade  deswegeü 
atieli  der  Prüfling  Anderer  ünti^t'bteiten  tnöbbie. 

Daß  Kttt)8tler  terschiedener  t^riödei^  gifiicfab  K&m^ta  geführt,  ist 
eine  zn  bekannte  ThAtdache,  nm  ab  dich  äuffitllend  zn  s^in,  and  zur 
Erklärung  defselbien  idt  aüCh,  ^ie  dör  V^tf.  mit  Recht  betnerkt  (s. 
bes:  S.  367),  kein^sweges  immer  ein  Famili^hzni^iEimmenhang  erforder- 
lich, den  der  Verf.  selber  für  Praxileliefi  (n.  76  ü.  318  f.)  und  M 
Leochares  (n.  77  ff.  u.  320  f.)  voraussetzt  (^.  bes.  tu  b.  488,  wobei 
ich  übrigens  die  Bemierküng  von  L.  Friedländer,  Sittengesbhichtö  IP 
S.  573  auch  jetzt  noch  nit;ht  so  ganz  voä  der  Hand  weisen  möchte). 
In  einzelnen  Fälien  muft  t^  aber  doch  küffalllBn,  d^n  gtbicheii  H&men, 
ja  die  ganz  gleich  gefällte  Inschrift;  iki  anscheinend  wbii  getrennteü 
Zeiten  zn  finden.  Der  Verf.  selbei*  hat  bbi  Glkli^genheit  der  Inschrif- 
ten des  Baten  ans  H^rakleia  (61  n.  61  ä :  25^),  welche  auch  ich  dem 
yiörten  Jahth«,  bez.  der  römischen  Zeit  zugewiesen  hattd,  abgemerkt: 
»Beachtung  rerdient  es  allerdings,  d^  zwei  wie  man  glauben 
inöchte,  ih  Familienzusätnmenhäng  stehende  Künstler  desselbeü  Ka- 
mens  zu  Athen  thätig  gewesen,  beide  aber  Fremde  geblieben  sindc 
Man  darf  dem  Beat^htenswerten  noch  hinzufügen,  daß  die  beiden  In- 
scbtift^n  auch  an  gleicher  Stelle,  bei  H.  Dinfltriofs  Eatit)hori  gefun- 
deli  worden  i^ind. 

Es  steigt  du  die  Frage  auf,  ob  wit*  nlil  däi*  Adnahme  der  Er- 
neuerung yom  Inschriften,  res^.  Bafil^n  nicht  doch  Viell^itht  zu  spar- 
sath  Sind.  Nil6h  seinem  Register  läBt  döi*  V^rf.  ate  sichere  Beispiele 
nur  die  3  Olybipischen  gelten  n.  91  (Pölyklet,  Statiie  de»  Pytbokles), 
b;  98  {tl^m6  cles  Danioxenidäil  zfar  KüdStibrinschHft  deä  iSikodamoi^ 
g^ifretzt)  und  n.  475  (Stattie  für  Q.  Märbid^  t'hil]|)püä,  KönmA  a.  176 
utid  169);  Andere  nicht  wenige  Beispielii  aud  Olytidpiä  häbis  ich  i£ 
der  Archaeo).  2f^;  1882  S.  117  zusämmefagestelit.  t^ür  did  dort  ibit 
genatiüt6n  ^ühstirliischriflkn  (Ol.  Ifaschr.  n.  61  und  105  =  272  u. 
274  Loewy)  fa&f  iL%2tt  Ptirgdld  (s.  zu  h.  272a)  eine  ändere  Erklä- 
rtiiig  lixrfg^st^tlf,  welcher  aucli  der  Verf.  zu  ü.  274  beizupfllchteil 
scBeiirt  (vgl.  auch  zu  127  ä  S.  387,  iü  h.  280  ti.  326),  die  mir  in- 
öclSBcn  nicht  retht  einleuchtet.  Und  ^ehn  man  aübh  bd  n.  274  »den 
auf  baiidSchriflllchenv  Gebrauch  bertihdiidbn  uncialen  Charaktei*«  ääs 
dnem  A«tbgi4j)h  Siiiä  fiünstlefft  Erklären  will,  itlr  272  trifft  daö 
niöht  in:  hiei-  räpfäsentierf  did  Eünstlerinschrift  gegenüber  der 
Wdiheiils(;bHfteii^6^|)ätelre  d^igraphische  Entwickdlüti^s- 
stufej  ilicht  dks  Vefrhiltnls  von  Händschrift  zu  Inschrift. 

Uött.  gel.  Aiiz.  1885.  Nr.  IV.  56 
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Fttr  die  athenische  Kttnstlersignatar  des  Demetrios  n.  237,  die 
im  Dionysostheater  gefanden  ist,  hatte  ich  frtther  im  Hinblick  auf 
238  auch  Ernenernng  vorausgesetzt  (s.  d.  Verf.  zn  237).  Ein  wahr- 
scheinliches Beispiel  glanbe  ich  in  der  ebenfalls  im  Dionysostheater 
gefundenen  Inschr.  n.  220  zu  erkennen  Ka$xoff&ipijg  Jii^q  ^AnoXlmvl- 
do[v  .  .  .  a]iS^o^  inot^ifav.  In  n.  113  (von  H.  Dimitr.  Eateph.)  er- 
scheint ein  Eaikosthenes,  dessen  Inschrift  dem  IV.  oder  dem  Anfang 
des  III.  Jahrh.  angehören  mag  und  in  n.  117  (von  der  Burg)  Kai- 
kosthenes  u.  Dies,  wohl  aus  ähnlicher  Zeit.  N.  116  bietet  zu  einer 
Weiheinschrift,  die  nach  ihrem  Charakter  von  n.  113  u.  117  nicht 
getrennt  zu  werden  braucht,  die  Signatar  des  Eaikosthenes  in  auf- 
fallender Größe  und  in  Schriftformen,  die  wiederum  der  erstgenann- 
ten n.  220  nahe  stehn.  Der  Verf.  meint,  »es  ließe  sich  denken,  daß 
der  Etlnstler  der  späteren  Zeit  (n.  220)  an  dem  Werke  seines  Vor- 
fahren (n.  116)  die  Signatar  nachtragen  ließ.  Indessen  bleibt  jeder 
Versuch  die  Schwierigkeiten  zu  lösen,  unsicher,  so  lange  nicht  fest- 
steht, wie  weit  in  der  Datierung  herabzugehn  die  Schriftformen  der 
Weiheinschrift  von  n.  116  gestatten  (vgl.  auch  Zus.  S.  XXI  f.).  So 
sehr  mir  der  Verf.  gerade  an  den  zahlreichen  Stellen  aus  dem  Her- 
zen spricht,  wo  er  vor  der  so  landläufigen  mechanischen  Benutzung 
epigraphischer  Zeichen  aus  den  verschiedenartigsten  Ländern  and 
Inschriften  fttr  chronologische  Bestimmung  warnt  und  den  leider  noch 
so  weiten  Spielraum  betont,  so  muß  ich  doch  sagen,  in  diesem  Falle 
stimmen  die  3  Inschriften  athenischen  Fundorts  n.  113,  n.  116  Weibe- 
inschrift und  n.  117  so  weit  ttberein,  um  sie  weder  von  einander  trennen 
zu  mtlssen,  noch  unter  das  III.  Jahrh.  herabrttcken  zu  können.  Daß 
die  Signatur  des  Eaikosthenes  in  n.  116  gleichzeitig  sei,  scheint  mir 
schon  wegen  ihrer  Größe  recht  unwahrscheinlich.  Aber  ist  die  An- 
nahme zweier  späteren  Eünstler  Eaikosthenes  und  Dies  überhaupt 
sicher  begründet?   Die  Inschrift  n.  117  aus   dem  III.  Jahrh.   lautet 

wie  n.  220  Kakuoa^ivijg  Ji^g  *^fioXmvido[v ^Jfvolfcrar, 

wobei  nur  unsicher  ist,  ob  das  Fehlende  ein  Ethnikon  oder,  was 
wahrscheinlicher,  auch  ein  Demotikon  war.  Nun  sollte  sich  das, 
was  n.  117  über  die  Familie  erzählt,  nach  ein  bis  zwei  Jahrhunder- 
ten Zug  für  Zug  wiederholen?  das  klingt  nicht  recht  wahrschein- 
lich und  gegen  diese  Annahme  glaube  ich  noch  einen  Grund  anfüh- 
ren zu  können.  Der  Verf.  hat  S.  XV  die  zu  gemeinsamer  Arbeit 
verbundenen  Eünstler  zusammengestellt;  sieht  man  sich  die  Inschrif- 
ten derselben  genauer  an,  so  zeigt  sich  abgesehen  von  dem  narzwei 
Hai  (n.  38  und  n.  101)  vorkommenden  Dual  noch  ein  Unterschied: 
die  Namen  sind  entweder  asyndetisch  neben  einander  gestellt  oder 
durch  xal  verbunden.  Asyndetisch  sind  n.  70.  71  (Athen)  101  (The- 
ben), 108—110  (Athen),  117  (Athen),   118  (Dolos),   131  (Epidanros) 
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148  (Theben)  220  (Athen)  269  (EpidaaroB).  Die  Beispiele  kOnnen 
bis  auf  die  zwei  letzten  sämtlich  dem  IV.  Jahrb.  angehören;  für 
frühere  Zeit  ist  »al  bezeugt  durch  die  Signataren  des  Kritios  and 
Nesiotes  (n.  38  ff.)  darch  n.  44  and  n.  399;  im  Mntterlande  ist  die 
Ansetzung  der  einzigen  Inschrift  mit  xo»,  die  man  dem  IV.  Jahrb. 
znscbreibt  (n.  141  Phileas  und  Zenxippos  y.  Hermione),  doch  un- 
sicher. Später  finden  wir  aller  Orten,  bis  auf  n.  269,  ftlr  welches 
Eaiserzeit  angegeben  wird,  und  das  bisher  nur  in  Minuskeln  be- 
kannt ist,  die  Verbindung  mit  »a$  in  ausschließlichem  Gebrauch. 
N.  220,  das  uns  beschäftigt,  würde  bis  jetzt  fttr  Jahrhunderte  die 
einzige  Ausnahme  statuieren  und  fttr  ein  Lokal,  das  zu  jener  Zeit 
in  den  Künstlersignaturen  eine  grofle  Oleichmäfiigkeit  und  festen 
Brauch  zeigt.  Sollen  wir  da  nicht  annehmen,  es  sei  n.  220  eine  in 
der  Fassung  getreue  Kopie  einer  früheren  Inschrift?  Analoge  Er- 
wägungen bestimmen  mich,  bei  der  Weiheinschritt  auf  den  Oheim 
Theoxenides  (n.  540)  in  Kfjtp^aodotog  Ttgtagxog  Etgsatdat  die  Söhne 
des  Praxiteles,  und  daher  gemäß  dem  heutigen  Stand  unserer  Kennt- 
nis athenischer  Epigraphik  die  Erneuerung  einer  älteren  Basis  zu 
vermuten.  Für  die  Annahme  von  Erneuerungen  im  weiteren  Umfang 
können  wir  uns  jetzt  die  in  Olympia  gewonnenen  Erfahrungen  zu 
Nutze  machen.  Die  Physiognomie  eines  solchen  Platzes  war  keines- 
wegs eine  feste,  wie  wir  bei  einer  bloßen  Zusammenzäblung  aller 
einzelnen  Daten  der  Tradition  immer  geneigt  sein  werden  uns  vorzu- 
stellen; die  Züge  waren  vielmehr  im  Großen  wie  im  Kleinen  verän- 
derlich und  im  Fluß.  Man  braucht  gar  keine  gewaltsamen  Eingriffe 
vorauszusetzen,  um  von  Zeit  zu  Zeit  Aenderungen,  Umstellungen, 
Neuordnungen  als  nötig  anzunehmen,  wo  denn  gewiß  manche  Vor- 
richtung zugleich  erneut  und  ersetzt  werden  mußte  (vgl.  übrigens 
auch  Purgold,  Aufs.  f.  E.  Gurtius  S.  227  ff.). 

Den  Verdoppelungen  der  Künstler  auch  von  den  rel.  sichersten 
Quellen,  den  Inschriften  her  stehe  ich  mit  einem  gewissen  Mißtranen 
gegenüber.  Abweichend  von  den  Aufstellungen  des  Verf.,  die  er 
selber  freilich  nicht  als  gewiß  gibt,  glaube  ich  an  der  Identität  des 
Eucheir  und  Eubulides  in  n.  134  f.  mit  denen  in  n.  227  ff.  festhalten 
zu  müssen;  ein  Resultat,  zu  welchem  zu  gelangen,  mir  schließlich 
noch  ein  kurzer  Umweg  gestattet  sei.  Ein  Gesichtspunkt,  der,  wie 
ich  glaube,  noch  nützlich  und  zwar  nicht  bloß  für  die  Künstlerbasen 
werden  kann,  bisher  aber  nur  sehr  geringe  Beachtung  gefunden  hat, 
betrifft  Gestalt,  Material  und  Größe  der  Basen.  Am  mei- 
sten abhängig  von  äußeren,  jedesmal  neuen  Faktoren  ist  die  Größe. 
Am  meisten  werden  wir,  besonders  im  Hinblick  auf  die  Anschauungen 
auch  unserer  modernen  Bildner,  mit  der  Lösung  annähernd  gleicher 
künstlerischer  Aufgaben  eine  gleiche  Höhe  der  Basen  anzunehmen  ge- 
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Queig^t  «ein;  rj^n^  so  findein  wir  ip.  der  That  die  9  Qasen  Polykkta 
(n.  90—92)  bei  ttbrigep  Ver^cbiedenheiten  0^22  bez.  Q»23  hecli,  eiM 
PJmeDaioD,  die  für  d^  Absicht  des  kUnstleriflchen  Eindrucks  nicht 
ohne  Interesse  ist;  die  zwei  Basen  des  Antigno^ps  (n.  314a.  316)  sind 
je  0,22;  die  eines  j(l^)ge]i^n  Pra^it^les  (n.  318  f.)^  0,28  und  0^27 ;  kon* 
s^nt  ist  auph  Sophokles,  dessen  Namen  der  Verf.  yielleicht  mit 
Becht  in  dem  verderbt^  fucles  bei  Plin.  34,51  erkennen  möchte  — ; 
seine  drei  Basen  (n.  123  ff.)  sind  je  0,32  hoch,  and  zwei  derselben 
entsprechen  einander  aaqh  in  den  übrigen  MaBen  (80 : 1,13)  so  ge- 
nau, daB  sie  wie  OegenstUoke  aassehen;  dasselbe  gilt  für  die  Basen 
des  Zenodot  in  Enidos  (je  1,02  b.,  0,457  bez.  0,463  lg.  --  1,463 
ist  Druckfehler  beim  Verf.  — ,  0,307  bez.  0,292  d.);  diese  sind  aber 
nicht  bloß  an  verschiedenen  Orten  gefanden,  sondern  haben  auch 
arsprQnglich  an  solchen  gestanden. 

Daß  gewisse  Zeiten  und  Orte  ftr  die  Basen  ein  bestimmtes  Ma- 
terial bevorzugen,  diese  Wahrnehmung  hat  der  Verf.  nach  Furt- 
wKngler  zu  n.  96  gemacht;  es  konnte  da  aber  anscheinend  aiek 
eine  andere  Rücksicht  bestimmend  sein ,  nämlich  die  aaf  den  Plate 
der  Anfstellung.  Der  Verf.  hat  durch  sein  Register  auch  die  FMI- 
fqng  dieses  Punkte»  erleichtert:  von  11  in  Athen  bei  der  Attalositea 
(Panagia  Pyrgiotissa)  gefandenen  Ba«en  sind  neun  aas  kymeitisehem 
]f armor,  zwei  aus  peotelischem ;  von  diesen  ist  eine  n.  81  (Leoeha- 
res)  nur  ein  kleines  Fragment,  das  auch  anderswoher  hinzogescUeppt 
sein  kann;  derselbe  Hermippos  braucht  bei  der  Attalosstoa  hymelti- 
Sßben  Marmor  (n.  129),  dagegen  pentelischen  beim  Asklepieion  (130t), 
wo  die  6  KHnstlerbasen  überhaupt  alle  penteKsch  sind.  Selbstver- 
ständlich bedarf  dieser  Punkt  zu  bündigerer  Behandlung  einer  Sta- 
tistik, welche  sich  nicht  aaf  die  Basen  mü  Künstlerinschrifteii  be* 
schränkt,  einer  Statistik,  zu  deren  Aufstellung  die  bisherige  Pobü- 
kationen  leider  nur  zum  Teil  ausreichen. 

Endlich  die  Form;  dieser  Faktor  kann  vor  allen  bei  sorgfUth 
ger  Beachtung  fruchtbar  werden ;  es  genügt  nicht,  daß  Einzelne,  de- 
nen das  Glück  zu  Teil  wird,  viel  zu  sehen,  allmählich  einen  Wxk 
für  die  zeitliche  Formenwandlung  der  Basen  gewinnen,  sondern  fie 
bestimmten  meßbaren  Kennzeichen  sind  zu  beachten  and  aosfillwlich, 
besser  noch  graphisch  mitzuteilen. 

Die  älteste  Zeit,  in  Allem  mannigfaltiger,  ist  es  selbst  liieriD: 
neben  einfachjsn  Blöcken  werden  Säulen  zu  Basen  benutzt,  gleieh 
als  freue  man  sich  auch  noch  zugleich  die  architektonische  Form  in 
geben,  der  man  scbpn  in  vollendeter  Weise  mächtig,  geworden.  iDie 
große  Menge  der  Basen  gnter  grieehischer  Zeil  vom  Ausgang  dtf 
VI.  bis  weit  ins  IV.  Jabrb,  herab  besteht  durchgängig  aus  emfacfaea 
glatt  gearbeiteten  Blöcken«,   so  bemerkt  Purgold;  zu  n,  50,  der  za- 
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gleieh  in  dieser  Basis  —  derjeDigen  des  altern  Polyklet  —  die  älteste 
proilieite  in  Olympia  konstatiert.  In  Atben  sind  das  diejenigen  des 
Pyrrhos  (n.  53)  nnd  des  Demetrios  (n.  64);  beide  sind  rnnd,  wäh- 
rend andererseits  die  runde  Basis  des  Eritios  und  Nestotes  (n.  38) 
ganz  ohne  Gliederung  nur  ftlr  die  Inschrift  oben  einen  glatten  Strei- 
fen bietet,  genau  wie  die  Basis  des  lakedaemonischen  Zeuskolosses 
zu  Olympia.  Unter  den  übrigen  athenischen  Basen  mit  Ettnstlerin- 
schriften  finde  ich  zuerst  bei  n.  70  (Polymnestos ,  Kenohramos)  die 
Basis  profiliert  genannt,  bei  n.  108  (Menänder  des  Kephisodotos  und 
Timarchos)  angemerkt,  daß  sie  verziert  ist  di  semplice  cornice.  Vom 
III.,  resp.  IL  Jahrb.  an  scheint  das  dann  mehr  in  Aufnahme  ge- 
kommen zu  sein.  Uebrigens  haben  die  älteren  runden  Basen  mit 
Klinstierinschriften,  soweit  wir  sicheres  ermitteln  kOnnen,  ausschließ- 
lieh weibliche  Gestalten  getragen,  wie  diese  Form  ja  aueh  der  un- 
tern Projektion  einer  starkbekleideten  weiblichen  Figur  ganz  beson- 
ders entspricht  (vgl.  n.  53.  64.  99.  109.  145.  207);  umgekehrt  fin- 
den siol^  allerdings  ftlr  Frauen  auch  vielfach  viereckige  Basen  ver- 
wendet, wie  andererseits  die  runde  Basis  für  den  Zeuskoloß  zu 
Olympia  schon  erwähnt  ward.  In  Rhodos  sind  runde  Basen  ftir 
Männer  niobt  ganz  selten  (163.  172.  180.  188.  189.  191);  fn  Dolos 
(178.  209.  246.  404),  später  auch  in  Athen  (n.  235;  was  da  n.  38, 
115,  230  getragen,  wissen  wir  nicht). 

Nehmen  wir  nun  wahr,  wie  Form,  6r6ße,  und  wo  das  ttberhaupt 
mOglich,  auch  das  Material  wechseln,  so  ist  allerdings  die  Praesum- 
tion  engerer  Zusammengehörigkeit  in  den  Fällen  vorhanden,  wo  jene 
drei  Faktoren  zusammentreffen.  Das  paßt  aber,  worauf  ich  schon 
vordem  hingewiesen,  auf  die  Baaea  des  Eucheir  (n,  134 ;  die  Angabe 
der  Höhe  0,28  ist  ein  aus  meinem  Auftatz  Arch.  Ztg.  1872  ttber- 
nommener  Druckfehler,  es  muß  beißen  0,80,  wie  ich  aus  meinen 
damaligen  Notizen  eiisehe),  des  Eucheir  und  Eubnlide»  (n.  135  q. 
2^7)}  des  Hermippos  (n.  129)  and  auch  noch  des  Eubulides  (n.  229). 
Das  Material  aller  dieser  Basen  ist  bymettpch,  die  Höhe  betoägt 
drei  Mal  0,80,  ein  Mal  0,82  (n.  227)  ein  Mal  73  (n.  229)  die  L%ng9 
bewegt  sich  zwischen  1,43 — 1,48,  nur  n.  135  hi^t  1,60;  die  Picke 
y^xrijert  zwischen  0,57  und  0,65 ;  nuy  n.  229  hat  0,52.  C^e  Ba^ 
aen  zeigen  eiAen  yntetren  Abschluß,  die  Inschriften  —  ujad  ^war 
nur  die  Ettnatlersi^i^ti^ren  —  sind  alle  in  gleicher  Weise  mitte«  auf 
eine  Eurzseite  gesetzt.  Wenn  man  nun  ferner  erwägt,  daß  die 
Beihe  der  bei  der  Attajosstoa  gefundenen  Inschriften  erst  mit  dem 
E(ern)i|lp()/9  ^nl^ebt  —  denn  der  Leochi^res  von  n.  81  l^önnte  doch  der 
spätere  sein,  falls  seine  pentel.  Basis  ttberhaupt  ursprünglich  hierr 
her  g^ört  (s.  ob?n  H,  788),  so  kai^n  man  sich  der  Yenputung  nicht 
erwjcbrep,  dfL^  dje  Erriohtpg  d^y  dsm  gßhßTie^n  gjifin^biJier.  —  etwft 
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bis  aaf  n.  229  —  in  den  gleichen  Zeitraum  gehöre  und  in  Beziehung 
stehe  zar  Stoa  Attalos'  III.  (159—138),  welche  jedenfalls  am  die  Mitte 
des  II.  Jahrh.  erbaut  ward.  Wie  gut  das  zur  Ansetzung  des  Eucheir 
und  Eubulides  paßt,  leuchtet  ein.  Eucheir,  der  Vater,  in  dessen 
spätere  Zeit  wir  hiernach  sogar  mit  n.  134  geraten  würden,  hätte 
dann  in  seiner  Signatur  die  »Handschriftc  festgehalten,  die  er  in 
der  Jugend  gewohnt  geworden  war. 

Schließlich  ein  Problem,  das  mit  den  letzten  Ausführungen  zu- 
sammenhängt und  an  dasjenige  des  Baton  erinnert:  die  epigr.  so 
verschiedenen  Inschriften  mit  dem  Künstlernamen  des  Strabax  (n.65 
u.  231  von  der  Burg)  sind  jede  auf  einer  hymettischen  Quader,  welche 
0,325  bez.  0,30  hoch ;  0,93  bez.  0,89  lg ;  0,675  bez.  0,67  breit  ist ! 

Ich  ende  hier,  nicht  als  ob  ich  nichts  weiter  zu  sagen  wüßte, 
sondern  weil  für  eine  Anzeige  vielleicht  schon  zu  viel  gesagt  ist, 
aber  eine  solche  darf  nicht  schließen,  ohne  auch  noch  dankbar  Herrn 
Benndorfs  zu  gedenken  und  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten, von  welchen  der  erste  diese  treffliche  Arbeit  angeregt  hat,  wäh- 
rend die  zweite  ihre  Publikation  nach  den  Absichten  des  Verfassers 
ermöglichte. 

Königsberg  i.  Pr.  Gustav  Hirschfeld. 

Gewichtsbestimmangen  zur  Entwickelnng  des  Muskelsystema 
und  des  Skeletts  beim  Menschen.  Von  Friedrich  Wilhelm  Theile, 
weil.  Prof.  d.  Anat.  in  Bern  u.  Qroßherz.  Sachs.  Med.-Rath.  Durch  eine 
biographische  Notiz  eingeleitet  von  W.  His.  Nova  Acta  der  Esl.  Leop.- 
Carol.  Deutschen  Akademie  der  Naturforscher.  Bd.  XLYI.  Nr.  3.  Halle  a. 
d.  S.    1884.    In  Gomm.  bei  W.  Engelmann  in  Leipzig.   S.  135—471  in  Quart 

Schon  vor  vierzig  Jahren  (1844 — 1851)  hat  der  am  19.  Oktober 
1879  verstorbene  Anatom  Theile  die  vorliegenden  Wägungen  aaf  der 
Anatomie  za  Bern  ausgeführt  und  mithin  das  damals  begonnene, 
1879  vollendete  und  nach  seinem  Tode  von  His  herausgegebene 
Werk  unter  der  Feder  gehabt.  Als  His  im  Beginn  seiner  akademi- 
schen Studienzeit  die  Bekanntschaft  von  Theile  machte,  fand  er  ihn 
gerade  mit  Wägungen  der  Eörpermusculatur  beschäftigt 

Das  absolute  Gewicht  der  einzelnen  Muskeln  ist  von  physiolo- 
gischem Interesse,  weil  die  Muskelwirkung  demselben  direkt  propor- 
tional gesetzt  werden  darf.  Freilich  gilt  dies  nur  nach  Abzug  der 
Sehnen  und  diese  hat  Theile  mitgewogen,  die  Wägungsresultate  sind 
also  in  jener  Richtung  nicht  direkt  zu  verwerten.  Dafür  erstrecken 
sich  seine  Studien  auf  die  Entwickelnng  der  Muscnlatnr  und  des 
Skelettes  vom  Fötus  bis  zum  Erwachsenen  und  solche  ünteranchim- 
gen  werden  hier  zum  ersten  Male  publiciert. 

Für  den  Erwachsenen  liegen  Wägungen  der  einzelnen  Muskeln 
in  einem  Falle  von  Dnrsy  (1863)  vor.  Das  Gesamtgewicht  derMoB- 
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culatar  ist  aD  4,  resp.  3  Leichen  von  Ed.  Weber  (1849)  and  Darsy 
bestimmt  worden.  Danach  schwankt  dasselbe  zwischen  14776  g 
(weibl.)  and  30574  g  (männl.)  and  beträgt  im  Mittel  nach  Ed.  Weber 
23637  g.  Theile  fand  nan  bei  8  Männern  von  24— 54  Jahren  21434 
—28916,  im  Mittel  24442  g.  Wie  Theile  vermutet,  sind  dies  35,9% 
des  Körpergewichtes,  in  einem  direkt  bestimmten  Falle  von  64  kg 
Körpergewicht  ergaben  sich  jedoch  45,2  7o  für  die  Maskeimasse. 
Von  der  letzteren  beträgt  die  Extremitätenmasculatar  im  Mittel  81,5%. 
Bei  4  Fraaen  von  22—44  Jahren  ergaben  sich  14776—19098,  im 
Mittel  17120  g,  oder  31,7  %  des  Körpergewichtes  —  letzteres  nach 
Qaetelet  beim  Manne  za  68,  beim  Weibe  za  54  kg  angenommen.  Die 
Extremitätenmascalatar  des  letzteren  ist  relativ  nur  wenig  schwächer 
als  beim  Manne,  sie  beträgt  80,1%  der  Oesamtmascalatar. 

Wie  man  weiß,  überwiegen  die  Muskeln  der  rechten  Körperhälfte 
nach  den  oben  citierten  älteren  Angaben  um  5  %  diejenigen  der  lin- 
ken Seite  and  zwar  am  Kopf  and  Bnmpf  um  1%,  am  Arm  am  6V^ 
am  Bein  am  7%.  Indessen  fand  Theile  in  4  Fällen  beim  Manne 
nar  1,2^0  Uebergewicht  im  Mittel  der  halben  Oesamtmaskulatar,  in 
einem  ftlnften  Falle  allerdings  7%,  wenn  man  die  Muskeln  der 
schwächeren  Körperhälfte  als  Einheit  nimmt.  Beim  Weibe  warde  in 
einem  Falle  fOr  die  Baachmaskeln  13  7o  gefunden,  in  einem  anderen 
Falle  für  den  Arm  6,3,  flir  das  Bein  nur  1,7  %  Uebergewicht  der 
rechten  Seite. 

Merkwürdig  ist  es,  daß  in  einem  Falle,  wo  bei  einem  Manne  die 
LinkshändigJceit  aus  dem  Ueberwiegen  der  Muskeln  des  linken  Armes 
am  2,6  ®/o  erschlossen  wurde,  gleichwohl  das  rechte  Bein  um  2,7  % 
im  Vorteil  ist.  In  der  Kegel  bestätigt  sich  aber  das  Ueberwiegen 
der  rechtsseitigen  Körpermnsculatur  bei  Rechtshändigen  auch  am 
rechten  Bein. 

Was  die  Beschäftigungsart  der  untersuchten  erwachsenen  Indi- 
viduen betrifft,  so  ist  das  Beispiel  von  einem  35jährigen  Schuhmacher 
interessant  Die  Musculatur  der  oberen  Extremität  betrug  30,4  7o) 
anstatt  28,4%  im  Durchschnitt  der  8  Männer,  diejenige  der  unteren 
Extremität   nur  51,19  ®/o,  anstatt  in  der  Norm  54,3  7o- 

Die  Entwickelang  der  Muskelmasse  nach  der  Geburt  hat 
Theile  —  wie  gesagt  zum  ersten  Male  and  abgesehen  von  einem 
siebenmonatlichen  Fötus  —  an  drei  männlichen  Neugeborenen,  einem 
weiblichen  Kinde  von  8  Tagen  und  einem  männlichen  von  3  Mona- 
ten, drei  Knaben  von  15—18  Monaten,  drei  Mädchen  von  4,  6  und 
7  Jahren,  sowie  endlich  an  einem  15jährigen  Knaben  vorgenommen. 
Wegen  der  Details  muß  auf  das  Original  verwiesen  werden ;  die  Ge- 
samtmasse der  Musculatur  beträgt  beim  Erwachsenen  nach  dem  oben 
Gesagten  35,9  Vo  des  Körpergewichtes,  beim  siebenmonatlichen  Fötus 
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nar  21,5%,  bei  zwei  Neag^orenen  20,2—22,4  ^o»  bei  dem  sechs- 
jährigen  Mädchen  21,7  %.  HakiptBäeblich  kommt  dabei  das  relative 
Mindergewicht  der  Beinmuscnlatar  in  Frage,  diese  letztere  Terhätt 
sich,  in  Procenten  der  GesamtmaskelmasBe  ausgedrückt: 

Erwach-      Männli-         Weibli-        Mädchen         Knabe        ^^n^    M^^en 
sener       chesNea-      chesNea-         von  8  von  8  iS—iß      vo^4-6 

Mann.       geborene,      geborene.         Tagen.        Monaten.      MonatM      Jahren. 

54,2  37,9  38,9  35,4  36,6  34,7  41,9 

Erst  beim  15jährig6n  Knaben  wird  der  den  Verhältnissen  beim  Er- 
wachsenen gleichende  Wert  von  53,5%  erreicht. 

Ans  einigen  weiteren  Bestimmungen  geht  herror,  daß  die  Mus- 
culatur  im  Oreisenalter  sich  vermindert  und  zwar  wurden  bei 
einem  78jäbrigen  Manne  27  7o  des  Körpergewichtes  geftmden,  bei 
einer  51jährigen  Oreisin  25,2%  neben  absoluten  Körp^gewichten 
von  37,  resp.  31  kg. 

In  pathologischen  Fällen  betrug  die  Abmagerung  bei  einem 
31jährigen  Manne  (Anns  pränaturalis)  für  die  Bespirationsmuskehi 
und  die  Muskeln  der  obern  Extremität  etwa  20%  der  normalen  Mus- 
kelgewichte,  von  der  unteren  Extremität  etwas  mehr  als  33  %.  Bei 
chronischer  Lnngentuberculose ,  die  sich  im  Kindesalter  entwickelte, 
hatten  bei  einem  2jährigen  Knaben  die  Muskeln  der  oberen  Extre- 
mitäten um  19%  im  Vergleich  zur  Oesamtmuskelmasse  abgenommen. 

Die  von  Theile  angestellten  Vergleichungen  in  Betreff  des  rela- 
tiven Gewichtes  von  Flexions-  und  Extensionsmuskeln  erecheiDen  wie 
gesagt  bedenklich,  weil  die  Sehnen  nicht  ausgesondert  werden  konn- 
ten. Aehnliches  gilt  von  den  Wägnngen  an  7  Skeletten  Neage- 
borener,  die  im  frischen  Zustande  mit  den  Ligamenten  gewogei 
wurden.  Das  Oesamtskelett  wog  bei  3  Neugeborenen  im  Darehachnitt 
fast  167o  des  Körpergewichts;  hiervon  kommen  auf  den  Kopf  etwa 
ein  Drittel  (5,4  7o),  auf  die  obere  Extremität  2%,  auf  die  untere  4  V 
—  Den  Beschluß  der  Monographie  bilden  Skelettwägunged  an  10 
Kindern  von  1 — 7  Jahren. 

Vermöge  der  großen  Sorgfalt,  welche  ersichtlich  auf  die  zahl- 
reichen, wenig  interessanten,  aber  mühevollen  Einzelwägnngen  ver- 
wendet  ist,  wird  das  Werk  eine  dauernde  Bereicherung  der  anatomi- 
schen Litteratur  bilden  und  in  Zukunft  noch  citiert  werden,  wea« 
eine  Menge  ephemerer  Litteratur-Erscheinungen  mitsamt  dem  Papier, 
auf  welchem  sie  gedruckt  sind,  in  Staub  zerfallen  sein  werden.  Di€ 
durch  His  vermittelte  Herausgabe  ist  mit  desto  größerer  Dankbar- 
keit aufzunehmen.  W,  Krause. 

Flir  die  Bfedfcktion  Terintwortlicli :   Prof.  Ur.  B^chM,  Direktof  det  OOtt.  ^e\.  An., 
ARMssor  der  Königlichen  Gesellscbaft  äkr  YfimnBchzfitii. 

Vetioff  der  JMeteiich'achm  Vm-kfffS-Buchhmfdlvng 
DmOt  der  J^ieUridCgchw  r»ftto.-A(cMnrdt«rM  (ff.  Fr,  XtmtMth 
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nnter  der  Aufsicht 

derKönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Nr.  20.  ^  1.  Oktober  1885. 

InbftU:  t.  PhiHppi,  Zar  Oesohlchte  der  Beicbakuislei  nnter  den  letzten  Stsafem  Frie- 
drich U.  eto.  YoB  Winkdmanti,  —<  ^oh^nnee  Diexifner»  Mttter-Fkiedberg ,  LelensbUd  eine« 
sohweiseriflchen  Staatsmannes.  Ton  i&y«'  wm  Knoncm,  —  B.  P6blniann,  Die  üeberrölkerong 
der  antiken  6T0B8stidt3  im  Zvsammenliang  mit  der  Oesammtentwlcklong  städtischer  Cirilisation.  Von 
John.  —  Miscellanea  f  osianiA  del  Dott.  Babb.  llosft  Lat^s.  Fmc.  1.  Ton  Xtutfmmm»  —  Upsal» 
L&karefÖrenings  F6rbandlingar.    XIX.    Von  EuunuMn, 

=:  Eigenmäobtiger  Abdruck  von  Artikoln  der  Gott  gel.  Anzeigen  verboten.  = 

Zur  Geschichte  der  Beichskanfelei  unter  den  letzten  Staufers 
Friedrich  IL,  Heinrich  (VII.)  nnd  Konrad  IV.  von  Dr.  F.  Phi- 
lipp i,  Königl.  Archiy-Seeretair.  Mit  Unterstützung  des  Directorhims  der 
Köiogl.  FreuAischen  Staatsarchive.  Mit  12  Tafeln  in  Lichtdruck  und  einem 
Anhange  Über  B.  F.  1114.  Münster  i.  W.,  Coppionrath  1885.  116  Spalten,  gr.4^ 

Der  Verfasser  wäre  dnrehaus  befagt  gewesen^  statt  des  bescbei- 
denen  »Zar  Oesehicbte«  a.  s.  w.  seinem  Werke  den  Titet  >Ge- 
sebichte  der  Beiebskanzleif«  vorzosetzen,  da  er  in  Wirklichkeit  nicht 
weniger  als  eine  solche  bringt  Aber  nicht  leicht  wäre  auch  ein 
Anderer  besser  als  er  za  einer  solchen  Arbeit  ausgerüstet  gewesen! 
Beauftragt  fOr  die  »Kaisernrkunden  in  Abbildungen«  die  dort  auf- 
zunehmenden Urkunden  aus  der  ersten  Hälfte  des  IS.  Jahrhunderts 
anssuwäblen  nnd  zu  bearbeiten,  hatte  er  auf  einer  mehrmooatlichen 
Beiee  dnreh  Deutschland  und  Italien  die  Oelegenheit,  rund  800  Ori- 
gimale  jener  Zeit  einzusehen,  also  ungefähr  ein  Drittel  bis  zur  Hälfte 
der  im  Original  überhaupt  erhaltenen.  Sehen  und  Sehen  ist  freilich 
eia  Unterschied,  aber  seine  Arbeit  liefert  den  Beweis,  daft  er  mit 
Verständnia  gesehen  and  auf  das  geachtet  hat,  worauf  es  ankommt 
So.  erbalten  wiir  nun  als  Frucht  seiner  tausendfachen,  oft  das  Kleinste 
njKfasseaden  Einzelbeobacbtungen  eine  Spectaldiplomatik  der  erwähn- 
ten Zeit,  in  welcher  wohl  aus  weiter  zufließendem  Materiale  künftig 
eine  oder  die  andere  Lücke,  die  der  Verfasser  notgedrungen  lassen 
mu9te,  noch  au^geftlllt  werden  mag,  in  der  Einzelnes  yielleicht  auch 
berichtigt  werdest  k^nn  und  Anderes  zwischen  ihm  und  anderen  For« 
schem   auf  demselboi  Qebiete   streitig  bleiben  wird,  in  der  aber  in 
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ehrlicher  gewissenhafter  Arbeit  geleistet  worden  ist,  was  augenblick- 
lich geleistet  werden  konnte.  Die  Merkmale  der  Urkunden  der  Zeit 
überhaupt  und  ihrer  verschiedenen  Arten  und  Umwandlungen,  der 
Verlauf  ihrer  Ausfertigung  und  die  wechselnde  Organisation  der 
Kanzlei  erfahren  die  gründlichste  Erörterung  und  wenn  dabei  der 
Kanzlei  Friedrichs  IL  der  Löwenanteil  vor  der  seiner  Söhne  zufällt, 
so  erklärt  sich  dieß  nicht  bloß  daraus,  daß  die  Zahl  der  aus  ihr  auf 
uns  gekommenen  Originale  entsprechend  der  langen  Regiernngsdaaer 
jenes  Herrschers  eine  verhältnismäßig  größere,  ja  sehr  große  ist, 
sondern  ebenso  aus  dem  Umstände,  daß  das  Urkundenwesea  sowohl 
in  den  einzelnen  Perioden  als  auch  in  den  beiden  Hauptgebieten  sei- 
ner Herrschaft  ganz  beträchtliche  Unterschiede  aufweist,  welche  fest- 
gestellt zu  haben  nicht  das  geringste  Verdienst  Philippis  ist  Wie 
gesagt,  Einzelnes  in  seinen  Aufstellungen  wird  man  bestreiten  kön- 
nen; ich  für  meine  Person  stehe  davon  ab,  einmal  weil  ich,  am  es 
mit  Erfolg  thun  zu  können,  die  Autopsie  in  demselben  Grade  fdr 
mich  haben  müßte,  in  welchem  Ph.  sie  besitzt ,  und  das  ist  selbst- 
verständlich nicht  der  Fall,  dann  aber  auch,  weil  ich  nicht  durch 
Widerspruch  in  mehr  oder  weniger  untergeordneten  Punkten  oder  in 
solchen,  in  welchen  eine  endgültige  Entscheidung  doch  nicht  zu  er- 
zielen sein  würde,  den  Schein  erwecken  möchte,  die  rückbaltslose 
Anerkennung  des  Geleisteten  nachträglich  verkürzen  zu  wollen.  Diese 
wird  auch  dem  zweiten  Teile  seiner  Arbeit,  dem  Nachweise  und  der 
Beschreibung  der  Königssiegel,  zu  spenden  sein^)  —  und  nicht  min* 
der  dem  »Notizen  über  die  einzelnen  Urkunden  €  betitelten  Ab- 
schnitte, in  welchem  Ph.  ein  nach  den  Nummern  der  Böhmer-Ficker- 
schen  Begesten  geordnetes  Verzeichnis  der  noch  nachweisbaren  Ori- 
ginale, auch  der  Koncepte  und  Nachahmungen  gibt  mit  genauer  An- 
gabe ihrer  ihm  durch  Autopsie  oder  sonst  bekannt  gewordenen  Merk- 
male, —  ein  Verzeichnis,  welches  sehr  wohl  als  eine  Ergänzung  jener 
Begesten  dienen  kann,  insofern  diese  ihrer  Natur  nach  nur  selten  von 
solchen  Merkmalen  Notiz  nehmen  konnten,  welches  aber  sich  mit 
leichter  Mühe  auch  zu  einem  Index  für  Philippis  eigene  Arbeit  hätte 
gestalten  lassen,  wenn  er  jeder  Nummer  die  Seite  .seines  Werkes 
beigefügt  hätte,  auf  welcher  sie  angezogen  wurde«  Zwölf  von  der 
Baeckmannschen  Anstalt  in  Karlsruhe  trefflich  hergestellte  Licht- 
druck-Tafeln schließen  das  Werk  würdig  ab:  Taf.  I— V  geben  Fae- 
similes  von  Urkunden  und  Briefen,  welche  die  regelmäßige  Ausfer- 
tigungsform  veranschaulichen ,   während  in  den  Kaiserurkonden  in 

1)  Zu  der  hier  S.  66  aus  meinen  Acta  imp.  I,  877  entnommenen  Beschro- 
bung  des  von  der  Königin  Eonstanze  n.  1216  gebrauchten  Siegels  hat  Bossen  ii 
Mitt.  d.  österr.  Instituts  U,  347  eine  Berichtigung  gebracht. 
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Abbildangen ,  was  ich  im  Grunde  nicht  billigen  kann,  Yorzngsweise 
unregelmäßige  and  anstößige  Aasfertigungen  Aufnahme  gefunden 
hatten;  Taf.  XI  bringt  das  Facsimile  der  unter  dem  Namen  Frie- 
drichs IL,  aber  mit  unmöglichem  Ort  und  Datum  ausgefertigten  Ur- 
kunde B.  F.  4447,  welche  den  Historikern  schon  Kopfzerbrechens 
genug  gemacht  hat,  und  Taf.  XII.  allerlei  Schriftproben,  darunter 
die  Unterschriftzeile  aus  der  Urkunde  Eonradins  von  1268  B.  F. 
4854,  in  der  man  das  manu  propria  doch  wohl  nur  auf  das  vorge- 
setzte Kreuz  zu  beziehen  haben  wird  und  nicht  auf  die  ganze  Zeile, 
welche  Ph.  S.  104  für  eigenhändig  halten  möchte.  Am  Wichtigsten 
aber  sind  ohne  Zweifel  die  Tafeln  VI — X,  auf  welchen  wir  nun  die 
Königssiegel  (und  einige  andere)  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts vollständig  bei  einander  haben,  nach  vortrefflich  konser- 
vierten Exemplaren  und  in  besseren  Abdrtlcken  als  bei  v.  Hefner. 

Ich  könnte  hier  nun  die  Anzeige  schon  schließen,  wennPhilippi 
seinem  Werke  nicht  als  Anhang  eine  Abhandlung  »Das  große  Privi- 
legium Friedrichs  II.  für  die  geistlichen  Fürsten  von  1220  April  26c 
beigefügt  hätte,  welche  mir  zu  viel  des  Bedenklichen  zu  enthalten 
scheint,  als  daß  ich  an  ihr  vorbeigehn  möchte.  Vielleicht  wird  auch 
gerade  von  mir  eine  Aeußerung  über  Ph.s  in  die  Geschichte  Frie- 
drichs II.  tief  eingreifende  Ergebnisse  erwartet.  Genug,  die  Sache 
ist  diese. 

Philippi  hatte  in  den  »Kaiserurkunden  in  Abbildungenc  die  aus 
dem  Eichstädter  Archive  stammende  Ausfertigung  jenes  Privilegs, 
welches  nach  derselben  in  Monum.  Boica  30%  96  gedruckt  ist,  als 
gleichzeitige  Fälschung  bezeichnet  und,  indem  er  sich  den  Beweis 
für  einen  andern  Ort  vorbehielt,  zur  vorläufigen  Begründung  hervor- 
gehoben, 1)  daß  diese  Ausfertigung  die  einzig  erhaltene  sei,  2)  daß 
man  sie  in  die  Form  einer  Originalausfertigung  zu  kleiden  versucht 
habe,  und  3)  daß  sie  wahrscheinlich  die  einzige  Quelle  für  alle  sonst 
als  selbständig  daneben  existierend  angeführten  Ausfertigungen  dar- 
stelle. In  der  Beichskanzlei  S.  106  sollte  man  also  den  Beweis  für 
zwei  Dinge  erwarten,  daß  nämlich  die  Eichstädter  Ausfertigung  eine 
Fälschung  und  das  Fürstenprivileg  selbst,  weil  alle  sonstigen  Ausfer- 
tigungen auf  jene  zurückgiengen,  unecht  sei.  Irre  ich  nun  nicht,  so 
bat  Ph.  selbst  bald  das  Gefühl  gehabt,  daß  die  Behauptung  der  Fäl- 
schung sich  in  jener  Schroffheit  schwer  werde  durchführen  lassen; 
er  kommt  wenigstens  im  Verlaufe  seiner  Untersuchung  S.  108  zu 
dem  doch  etwas  wesentlich  Anderes  besagenden  Satze,  daß  das  frag- 
liche Stück  »ein  nicht  vollkommen  zur  Ausfertigung  gelangtes  Diplome 
sei,  während  er  am  Ende  S.  116  seine  Ergebnisse  dahin  zusammen- 
faßt, »daß  das  Displom,  so  wie  es  uns  überliefert  ist,  weder  inhalt- 
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li^  noch  äußerlich  die  gej»figei;ide«  KritemD  der  £ohtheit  a^  sioU 
ifS^j^i  yielme^fr  t^  fieh^  erh^bjiobep  Bedenke^  VeravJassai^  Inetetf» 
"-  eip^  ^^^iW3i  WolohQ  immer  nooh  bintev  dem  ursjMiltDgUcheQ 
ux))[)ß4ingt  a^  Flkls^mig  lai^tend^n  Urteile  erheliAicb  «arttel^bleibL 
IffSfL  ^rw^^i^o  dieses  n^ehl^  m»  dei9  Yerf.  das  Sehwanken  sepi^  Ur- 
ti^\ß  zum  Vorwarf^  z^  machen,  spnderj^.  nur  wxx  darauf  binzaweusen^ 
wije  schwierig  die  Materie  gelbst  seiQ  muB,  daß  sogar  Fb. ,  4er  sieh 
in  d^e  I^plop^atil^  der  i^eit  so  gründlich  eingearbeitet  hat,  ^n  einef 
festen  Axi£^icht  nicht  V(i  gelangen  yermoohte.  Iminei4iin  sind  ^e  you 
ihs^  angeregtem  Bedenken  so  beachtenswerte,  da4  sie  eine  eingehende 
WOr^i^gung  erbeii^cben  und  um  90  mehr,  wei)  sie  filich  ü,Jtf  eine  Ur- 
kw^  bezicbcni  mit  deren  ESehtheit  oder  Unechtheit  auch  die  ge-. 
wöl^QÜehfi  Beurteileng  öfiuf  Stelking  Friedrichs  II.  zu  den  Fttrsten  und 
ihreipL  BeQ^ebungeu  f 0  zi;  sagen  steht  oder  fälll;^  gan^  abgesehen  yoi\ 
ai^dereq  wt  jenei^  Urk^nde  zqsammephängenden  hesonderea  Fragen, 
T^^l^I^e  elpienfallsi  flicht  unwichtig  sind,  wie  z,  B.  ob  Friedrich  npdt  jenem 
^riyijljeg  die  Yifabl  sein^s^  Lohnes  Ton  de^  Bisohöfez^  erkauft  habe. 

Pi^r  Yerf«  eptpimint  die  $egr4JUi4nng  seiner  Absicht  der  Ueber-^ 
lie^ei'i^Pg  ^^  Ijlr^ande,  ihren  diplomatiscl^p  Merkmalen,  endlich 
ihrcfi  ]f(e^teinh^ltQ.  Ich  ziehe  es  yoT)  deM  umgekehrtea  Weg  ein* 
;usi(^lage0.  Pen^  wie  €is  selbstY^i:9A&ndUch  ist,  daß)  der  {lecbjfcsij^hait 
ein  echter  sein  kann,  wenn  er  uns  auch  nur  in  Abschriften  QberiijeT 
(ei;t  ^$re,  90  wixA  andrerseits  saiee  ESe^theit  aex^b  dann  i^oeb  nicht 
^lli^Ui  wei^n  die  eiii^  cder  die  andere  Abschrift  sieh  in  eine  Fern 
gekleidet  h#tl^  welche  wir  Qaeb  AUem,  was  wir  vom  Urkwdeor 
we^ie^  ^  Zeit  wifwe%  ato  unyereinbar  mit,  der  Annahnpe  einer  wirk- 
l^Jiien  E^n^leii^us^QrtigQng  bezeichnen  müßten.  Wir  wUrden  dann 
ipmei^  npeb  w  eine  faebtr«  oder  winder  nngeschickte  NacbbiUanc 
denken  k9me)p^  w.  dm  Yersuch,  eine  etwa  yerUMren.  gegangene  Yer** 
schritt  9elilMttt#tig  zi|  ei^tzen,,  bei  welicbem  der  Inhalt  nicht  not- 
lyendig.  beeii^träiohjtigt.  ^eüdee  W  sein  brauchte«  Wenn  wir  ditf egeii^ 
die  ]Kögli^h]peit  dev  Eefatheit  fttr  den  RechtsinhaJt  nicht  n»ehr  m- 
lassen  kQm^en,  weil  er  sich  als  unyereinbar  wt  deni  erweM,  wai 
wir  «e.n^t  aa  sicherer  ¥^ennt»is  yon  den  Yerh^Unüsfleq  der  Zeit  her 
sitzen,  dauQ  werden  wir,  mit  Zuhttlfe&ahme  der  yoa  den  uoerea  ^d 
äuAeiren  Merkinalen  des  Dipjjonia  erweckten  Bedenken,  gewi9  bereehrr 
tigt  sßiQ^  voA  einer  bewußten  Fl^lscbj^ng  zu  redei^,  dei^ra  ürhebei 
mitjtoljich  nur  in  den<  Kreisen  der  Interessierten,  hier  also  diev»  geisfc^ 
Imbea  Jlttraten,  zu  suchen  wftre. 

PhjUppi  fragt  nnja.  S.  113:  aiWie.  stob«  ea  mit  den  finixelbe^ 
eünunuAgen  ?  entspreebeo  m  dev  etaiatireebtlkiheii  Stolinogi  «elchi 
jener  Zeit  die  geistlichen  FtM:steii;  im  ReichA  einnahmen  9«  und  er 
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äntwortöl:  ^Zttm  Tail  offähbaf«^  iädeäi  i^  M  mot  S^tegöHe  die 
V^raiehtleifitakig  anf  das  Spolieiirecht^  den  fiiftntz  däf*  Ebll^  tiiid 
MtlüKBlättien  iind  die  BeBtimmohgen  gegen  dib  Pfahlbürger  und  fe- 
igen die  Üebetgriffe  der  Vögte  rechnet.  Im  Allgemeinen  kann  ich 
da  beistimmen,  obwohl  die  Gharakterisierang  der  einzelnen  Säbe 
Itfänches  za  wflnschen  fibrig  läßt  und  auch  die  Fragstellutig:  ob  Me 
der  Zeit  entsprechen?  kaum  die  richtigid  sein  dürfte.  Denn  sbgär, 
wenn  hier  und  da  in  dem,  was  der  K(5nig  zusagt,  ein  Plus  gegeh- 
flber  den  bisherigen  Qerechtsamen  der  geistlichen  Fürsten  oder  den 
älteren  Zugeständnissen  des  E0nig6  an  sie  nächweisbat  seih  sollte, 
würde  das  ja  ^ür  zu  seiner  im  Eingänge  dar  Uirkuiide  betonten  Ab- 
sicht stimmen,  diejenigen  zu  fördbrh,  durch  welche  er  selbst  gefor- 
dert worden  sei.  Uni  so  mel'kTirflrdiget'  ist  Ibs,  daB  FriädHch;  käs 
Pfa.  nicht  beachtet  hat,  wenigsten^  in  einem  Punkte  nicht  nur  hiebt 
über  seine  ifrüheiren  Zusagen  hinausgeht,  sohdern  tieinieh^  hier  hih- 
ter  debselben  zurückbleibt.  Hat  er  1213  ih  der  Gfoldbulle  roh  Eger 
B.  F.  705  anf  Andringeik  des  Papstes  grundsätzlich,  1216  ili  deiti 
Privileg  für  die  geidtiiehen  Fürsten  B.  F.  856  in  näherer  Ausfüh- 
rung anf  iSpoIienreoht  und  Begalienrecht  zugleich  rerziehtei;,  so  rir- 
ziehtet  er  in  unserer  Urkunde  äüf  das  iSpöIienrecht  älleifa.  Man 
sollte  denken,  wenn  es  den  Bischöfen  1220  wttnschetiswert  schien, 
eine  erneuerte  Yerzichtleistung  auf  die  Spolien  tu  bekommen,  müß- 
ten sie  nicht  minder  auf  eine  Erneäerutig  der  vielleicht  noch  ein- 
schneidenderen Aufj^abe  des  Begalienrechts  gedrungen  tiaben.  Und 
wenii  die  Bischöfe,  wie  das  doch  Fh.s  Meinung  ist,  zu  bifaer  Fäl- 
sehilng  griffen,  uin  sich  u.  A.  endgültig  ded  ^^oliehrechtä  zu  ent- 
ledigen, dafan  wäre  eä  doch  wutiderbar,  dafi  sie  nicht  dieselbe  CfSle- 
genheit  benutet  haben  sollten,  um  ebenSd  das  mit  jenem  eUg  ziisam- 
toenhäkigende  Begalieürecht  endgültig  zu  begraben.  Daß  sie  es 
nicht  thaten,  scheint  inir  ein  sehr  gewichtige):  Einband  ^egen  die 
Annahme  eiiier  von  ihnen  ausgegangenen  Fälschung  zu  sein.  Ich 
bräuehe  übrigens  ^ohl  nicht  auszuführen,  dkl)  solche  Annähme  üin 
bichts  berechtigte^^  seih  Würde,  wenn  unsere  Urkunde  wirklich  elnän 
Verzicht  auf  daä  Regaliehrecht  enthielte,  der  ja  söhon  düreh  das  Pl>i- 
vileg  von  1216  reicbsgesetzlich  geworden  war  oder,  besser  gesagt, 
reichsgesetzlich  hatte  WÖi-den  sollen.  Wenigiätend  in  dem  vollen  Um- 
fange v6n  1216  düi'fte  er  nicht  atiflrecht  gehalten  TTotden  sein.  Hatte 
nämlich  Friedrich  dort  der  Gewohnheit,  bei  Erledigung  eines  gefst- 
liehen  Fürsten  turns  »reddittii^  et  proven  tus  per  totiüs  anni  circütiM 
prersuB  aufbrre«,  unbedingt  entsagt:  »eidem  consuetudini  sive  iuri 
vel  quoeümqud  voeabulo  eiprimatnr,^  renunciamus  penitust,  so  steht 
dem  gegenüber,  daß  1238  >dictäitfe  sehtentia  priuci^JUmi  anerkanüi 
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wirdy  der  König  sei  bereehtigt,  solehe  Nntzongmi  nicht  nur  während 
eines  angesagten  Hoftages,  sondern  auch  »vaeantibos  ecclesiia  omnia 
nsqne  ad  concordem  electionem  habere,  danec  electos  ab  eo  re/fciia 
recipiat€  (B.  F.  2403),  zn  beziehen.  Sollte  also  in  dieser  Beziehung 
seit  1216  zwischen  der  Krone  and  dem  geistlichen  Fdrstentam  ein 
Kompromis  geschlossen  sein,  etwa  der  Art,  daft  der  König  zwar  auf 
die  Nntznießung  während  eines  ganzen  Jahres  verzichtete,  dagegen 
anf  Gmnd  der  nnn  'allgemein  herrschend  gewordenen  Ansicht  von 
der  Lehnsnatnr  des  gesamten  Beichskirchengats  die  Nntznngen  ans 
demselben  für  die  Daner  der  Vakanz  zugestanden  erhielt?  Ich 
kann  auf  diese  Dinge  hier  nicht  weiter  eingehn  ^),  so  sehr  sie  auch 
näherer  Untersnchnng  würdig  wären,  und  ich  habe  sie  nnr  deshalb 
berührt,  am  zn  zeigen,  daft,  wenn  man  das  znr  Zeit  des  hier  in 
Frage  stehenden  Privilegs  von  1220  geltende  Beichsrecht  zam  Maaft- 
gabe  für  den  Inhalt  verwenden  will,  das  keine  so  ein£ache  Sache 
ist,  wie  Ph.  zn  glauben  scheint,  schon  deshalb  nicht,  weil  unsere 
Kenntnis  dieses  Beichsreehts  nur  eine  fragmentarische  ist 

Indessen  die  Nichterwähnung  des  Verzichts  auf  das  Begalien- 
recht  fällt  hier  überhaupt  nicht  sehr  ins  Gewicht,  wenn  wir  nämlich 
den  Schwerpunkt  des  auf  die  Spolien  bezüglichen  Satzes  nicht  so- 
wohl darin  suchen,  daß  der  König  ihnen  entsagt,  als  vielmehr  darin, 
daß  er  auch  jedem  Anderen  verbietet,  sich  ihrer  zu  bemächtigen: 
»ne  laicus  quisquam  aliquo  pretextu  sibi  eas  [reliqnias]  vendicetc, 
und  in  der  Utrecbter  Ausfertigung  unsers  Privilegs,  von  der  noch  zu 
sprechen  sein  wird,  ist  dies  Verbot  durch  die  Strafdrohung  verstärkt: 
>Si  quis  vero  contra  banc  constitutionem  reliquias  sibi  vendicare  pre- 
sumpserit,  proscriptus  et  exlex  habeatur«  etc.  Bei  der  Begalien- 
nutzung  liegt  die  Sache  ganz  anders:  hatte  der  König  auf  sie  kein 
Becht,  so  konnte  noch  viel  weniger  irgend  ein  Anderer  ein  solches 
geltend  machen.  Wohl  aber  allenfalls  rttcksichtlich  der  Spolien. 
Aus  einer  Urkunde  Heinrichs  (VIL)  von  1229  (Winkelmann,  Acta  I, 
393 ;  B.  F.  4143)  erfahren  wir,  daß  im  Lttttichschen  Burggrafen  und 
andere  bischöfliche  Amtleute  gewobnheitsrechtlich  die  bewegliche 
Hinterlassenschaft  eines  Bischofs  beanspruchten,  und  ähnliches  mag 
auch  sonst  vorgekommen  sein,  so  daß  die  Bischöfe  in  der  That  ein 
Interesse  daran  hatten,  sich  gegen  solche  Ansprüche  die  Unterstützung 
der  Krone  zu  sichern,  wie  sie  ihnen  in  der  Urkunde  von  1220  zu- 
gesagt wird.  Demgemäß  wird  dann  in  dem  Lüttichschen  Falle 
durch  Bechtspruch  erkannt,   daß  die  Amtleute  »nullo  iure  nuUaque 

1)  loh  bemerke  nur  noch,  daß  von  deutschen  Farsten  bei  dem  Becht  sspmche 
von  1238  nur  Wirzburg  und  Worms  anwesend  waren,  und  daß  der  letztere  ein 
Interesse  hatte,  da£  der  Bechtsspruch  gerade  so  ausfiel. 
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iosticia  victaalia  [relicta]  et  res  alias  sea  redditns  vacante  sede  ae- 
cipere  valeant  ...  et  qaod  super  ablatis  possint  de  spolio  eonve- 
niric  d.  b.  daß  sie  auf  Acht  and  Bechtlosigkeit  belangt  werden 
konnten,  wie  das  das  Fflrstenprivileg  angibt. 

Der  zweite  Satz  desselben  sagt,  daB  der  König  in  den  Territo- 
rien der  geistlichen  Fürsten  keine  neae  Zoll-  and  Münzstätten  ein- 
richten, sondern  die  bisherigen  erhalten,  also  anch  nicht  widerrnfen 
werde,  and  nicht  dnlden  wolle,  daft  sie  von  anderen  beeinträchtigt 
werden:  »ntpote  monete  tarbari  et  yilificari  solent similitadinibas ima- 
ginam,  qaod  penitus  prohibemas«.  Philippi  hält  S.  112  den  Nach- 
weis fttr  wichtig,  »ob  das  Diplom  in  bald  nachher  vorkommenden 
Urkunden,  welche  ähnliche  Rechte  verleihen  oder  anch  nar  eine  ein- 
zelne Bestimmang  desselben  anf  einen  Einzelfall  zar  Anwendung 
bringen,  erwähnt  wird,c  and  er  betont  zar  Untersttttznng  der  von  ihm 
verfochtenen  Unechtheit  des  Diploms,  daft  es  in  Urkanden,  in  denen 
man  »anbedingt« ')  eine  Erwähnung  erwarten  mUBte,  nicht  genannt 
werde.  Nan  ist  richtig,  daß  weder  in  Friedrichs  Urkunde  vom  glei- 
chen 26.  April,  durch  welche  der  Nürnberger  MQnze  und  den  Bairi- 
sehen  Münzstätten  die  Nachahmung  des  bischOflich-Regensburger  Ge- 
präges untersagt  wird  (B.  F.  1115),  noch  aach  in  der  Beurkundung 
vom  30.  eines  Rechtsspruches,  auf  Grund  dessen  dem  Grafen  von 
Geldern  gewisse  offenbar  zum  Nachteile  des  Bischofs  von  Utrecht 
eingeführte  Zolle  abgesprochen  werden  (B.F.  1118),  ein  direktes  Ci- 
tat  des  Fttrstenprivilegs  enthalten  ist.  Aber  läugnen  zu  wollen,  daft 
in  diesen  beiden  Urkunden  eine  Anwendung  des  dort  allgemein  aus- 
gesprochenen Satzes  vorliegt,  heifit  doch  den  Zweifel  zu  weit  trei- 
ben. Man  wird  auch  beachten  müssen,  daft  in  beiden  Fällen  es  ge- 
rade wieder  geistliche  Fürsten  sind,  welche  jene  allgemeine  Zu- 
sicherung zu  Gunsten  ihres  Standes  hier  sogleich  in  Einzelfällen  er- 
proben und  verwerten.  Der  Znsammenhang  ist  ein  vollkommen  na- 
türlicher. 

Die  Bestimmungen  gegen  die  Pfahlbürger  und  gegen  die  Ueber- 
griffe  der  Vögte  wollen  wir  übergehn,  weil  sie,  um  mit  Fh.  zu  re- 
den, der  Zeit  entsprechen,  ihm  wenigstens  kein  Bedenken  erregen. 
»i)agegenc,  fährt  er  fort,  »scheinen  mir  die  Anordnungen  wegen  der 
Lehen  und  vor  Allem  über  die  bürgerlich  rechtlichen  Folgen  der  Ex- 

1)  Dieses  üDbediDgte  Recht  znr  Erwartung  wird  in  der  Anmerkung  schon 
sehr  abgeschwächt:  »Wenn  es  aach  häufig  yorkommt,  daS  derartige  Citate,  wo 
man  sie  erwarten  sollte,  sich  nicht  finden,  so  ist  das  doch  nicht  die  BegeU. 
Nach  meiner  Erinnerung  würde  eher  das  Umgekehrte  die  Regel  sein,  daS  näm- 
lich Bechtssprüche,  Urkunden  etc.  nicht  das  ältere  Qeseta  citieren,  auf  welches 
sie  sich  gründen. 
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kommnnicieniBg  in  keineir  Wei86  der  Zeit  zu  enterprechen«.     Ich  bte 
hier  wieder  darchans  anderer  Meinung. 

Der  Sat2,  um  den  en  sich  zunttchst  bandelt^  lautet:    »Si  aliqnis 
eoram  [sei.  principnm  ecdes.]  vassallnm  snam,   qttt  eitm  forte  offen- 
dit,  iure  feodali  conrenerit  et  sie  feodum  eyicerit,  illnd  suis  usibus 
tuebimurc.    Ph.  bemerkt  dazu:  »Es  ist  doch  nicht  Rechtens  gewesen, 
daß  der  Kaiser  ohne  Weiteres  den  Spruch  eines  Lehnhofes  ausfHhrt 
(tuebimur);  vielmehr  pflegten  Streitigkeiten  der  Lehnsherren  mit  ihren 
Vasallen,   wenn  sie   bis    ror   den  Kaiser  kamen ,   noch   einmal  Tor 
einem  Gerichte  von  Reichsfliinisterialen  verhandelt  zu  werdenc.   Aber 
wo  ist  denn  gesagt,  daß  der  gewöhnliche  Lehnreehtsweg  nicht  mehr 
eingehalten  zu  werden   brauche   oder  daß  der  KOnig  ohne  Weiteres 
ein  Urteil   unterer  Instanz   ausfuhren   will?   Er  verspricht  ntir,  daß 
ein  Lehen,  welches  einem  Vasallen  »iure  feodali <,  also  auf  dem  ge- 
wöhnlichen Wege  Rechtens  abgesprochen   ist,    zur  Verfflgnng   des 
geistlichen  Lehnsherrn  bleiben  soll.     Der  Schwerpunkt  des  Satzes 
liegt,  wie  das  demselben  folgende  zeigt,  gar  nicht  in  dem  Verfahren 
gegen  den  Vasallen,  welches  keiner  neuen  Ordnung  bedurfte,  weQ 
es  iure  feodali  geordnet  war,  sondern  in  der  Anerkennung  des  freien 
VerfHgungsrecht  des  Lehnsherrn   tiber  das  l&eimgesprochene  Lehen; 
er  liegt  in  der  Zusicherung  des  Königs,  daß  er  zwar,  wenn  letzterer 
ihm  ein  sei  es  durch  Richterspruch,  sei  es  durch  Tod  oder  sonst  va- 
kant gewordenes  Lehen   »libera  voluntate«  übertrage,  dieses  gern 
annehmen  wolle,  aber  »illud  auctoritate  propria  immo  violentia  ntil- 
latenus   invademust.     Das   entspricht   wiederum  ganz  der  Zeit;  ja 
man  könnte  hierin  fast  noch  mehr  ein  Zugeständnis  der  Bischöfe  an 
den  König  als  ein  umgekehrtes  sehen,  wenn  man  sich  erinnert,  daß 
jene  im  Allgemeinen  bemttht  waren,  die  an  die  Krone  gekommenen 
Kirchlehen  wieder  an  sich  zurückzubringen.    Mainz  und  Worms  na- 
mentlich hatten   gleich,  nachdem  Friedrich  1212  nach   Deutschland 
gekommen  war,  einen  Verzicht  auf  ihre  Kirchlehen  erwirkt  und  An* 
dere  werden  es  ebenso  gemacht  haben,  während  sie  jetzt  1220  we- 
nigstens  die  Möglichkeit  zulassen,  daß  der  König  wieder  Kirchenlehen 
erwerbe,  freilich  »libera  voluntatec  der  Bischöfe,  also  sich  diesen  nieht 
aufdränge. 

Schwerer  als  das  von  dem  Sätze  über  die  Kirehlehen  herge- 
nommene Bedenken  gegen  die  Echtheit  unsers  Diploms,  welches 
wohl  nur  einem  Mißverständnisse  des  Sinns  entsprungen  ist,  wiegt 
das  in  Betreff  des  folgenden  Satzes,  welcher  die  Wirkung  der  Ex- 
kommunikation dadurch  zu  steigern  beabsichtigt,  daß  er  den  Ex«- 
kommunicierten  die  aktive  Rechtsfähigkeit  abspricht  und  ihnen  naek 
sechswöchentlicher  Dauer  des  Kirchenbanns  auch  die  RtdthMiefert  tn- 
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dmbt.  Icfa  gestehe,  däfi  ich  ftlr  die  erste  Bestimmung  angenblicklidh 
keiiie  Anknflpfnng  weiß,  wenn  nicht  etwa  nnter  den  Exkomtnnni- 
eierten,  welche  rechtsnnfähig  erklärt  werden,  hier  in  erster  Linie 
Ketzer  gemeint  sein  sollten.  Aber  ich  vermag  ebenso  wenig  einzu- 
sehen, weshalb  die  zweite  Bestimmung,  die  Verstärkung  der  Eir- 
ehenstrafe  durch  die  Reichsacht,  »gegen  jede  Gewohnheit  des  da- 
maligen Reichsrechts«  sein  Soll,  wie  Ph.  behauptet.  Was  er  ftlr  diese 
Behauptung  anfuhrt,  ist  eigentlieh  doch  nur  der  Sachsenspiegel, 
Landr.  Ill,  63  §  2:  »Ban  schadet  der  s81e  und  en  nimt  doch  nie- 
mande  den  Itb  noch  en  krenket  niemanne  an  lantrechte  noch  an 
I8nrechte,  dar  en  folge  des  kunges  ächte  nähe  Nun  dieser  Satz  be- 
sagt, besonders  wenn  er  im  Zusammenhange  mit  den  vorhergehen- 
den erwogen  wird,  doch  nicht  mehr,  als  daß  der  Bann  an  sich 
keine  bürgerlich  rechtlichen  Nachteile  mit  sich  bringt.  Da  er  aber 
andrerseits  die  Möglichkeit  ins  Auge  faßt,  daß  dem  Banne  die  solche 
Nachteile  in  sich  schließende  Acht  nachfolgt,  kann  ich  nicht  ver- 
Stehn,  wie  darin  eine  Widerlegung  unsers  Privilegs  erblickt  werden 
will,  welches  eben  die  Bedingung  angibt,  unter  welcher  die  Acht 
nachzufolgen  hat  Sachsenspiegel  und  Fttrstenprivileg  widersprechen 
sich  also  nicht,  sondern  sie  ergänzen  sich  vielmehr.  Daß  Ph.  dieses 
Verhältnis  verkannt  hat,  kann  ich  mir  nur  aus  einer  gewissen  Vor- 
eingenommenheit erkläret,  aus  welcher  heraus  er  nach  Anhaltspunk- 
ten für  die  ihm  in  Folge  seiner  diplomatischen  Beschäftigung  mit 
der  Eichstädter  Ausfertigung  des  Privilegs  schon  vorschwebende  Un- 
echtheit  desselben  suchte  und  Alles  bei  Seite  schob,  was  der  An- 
nahme der  Unechtheit  im  Wege  steht.  Wie  wäre  er  sonst  dazu  ge- 
kommen, auch  die  Urkunde  Konrads  IV.  B.  F.  4447  zu  verdächtigen, 
in  welcher  1240  ein  Rechtsspruch  beurkundet  wird,  daß  Jemand,  der 
sechs  Wochen  im  Eirchenbanne  geblieben,  actore^ petente  auch  mit 
der  Acht  belegt  werden  kOnne?  Im  Jahre  1240  hat  also  wirklich 
als  Reichsrecht  gegolten,  was  das  Privileg  von  1220  verftigt  hatte*). 
Man  kann  auch  nicht  etwa  einwenden,  daß  1240  die  Aechtung  nur 
»actore  petentec  erfolgte,  denn  auch  1220  wird  ihr  Eintritt  davon 
abhängig  gemacht,  daß  der  König  fiber  die  Dauer  des  Bannes  glaub- 
würdig unterrichtet  werde,  was  eben  doch  Sache  des  Klägers  war. 
—  Zutreffender  wäre  es  gewesen,  wenn  Ph.  dem  Fttrstenprivileg  an 
dieser  Stelle  Friedrichs  Krönungsedikte,  ebenfalls  noch  von  1220, 
entgegengehalten  hätte,  weil  nach  letzteren  die  Acht  erst  eintritt, 
wenn  der  Bann   ein  Jahr  gedauert  hat.     Wir  wissen  indessen  jetzt 

1)  Die  Begründang  ist  an  beiden  Stellen  die  gleiche;  aber  die  Phrase  von 
dM  gegenseitigen  üntertuchong  der  beiden  Schlierter  n^at  eiAe  zu  gewöhnliche, 
als  daB  ich  auf  sie  Gewicht  legen  möchte. 
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ja,  daB  diese  Edikte,  wenn  aneh  der  Form  naeh  fttr  das  ganze 
serreich  verkündet,  doch  zunächst  anf  Italien  berechnet  waren.  Dai 
aber  die  Bedingung,  anter  welchen  die  Acht  den  Bann  verstärkte, 
für  Italien  und  Deutschland  verschieden  war,  ist  nicht  auffälliger, 
als  daß  man  gleichzeitig  in  Italien  die  Ketzer  mit  Austreibung,  Kon- 
fiskation und  Acht  bestrafte,  in  Deutschland  sie  aber  zu  verbrennen 
pflegte.  Also  auch  von  dieser  Seite  wird  dem  Fttrstenprivileg  nicht 
beizukommen  sein. 

An  dem  folgenden  Satze,  welcher  die  Errichtung  von  Bargen 
und  Städten  auf  dem  Grunde  der  Kirchen  und  gegen  den  Willen 
ihrer  Herren  verbietet  und  die  Zerstörung  der  etwa  errichteten  be- 
fiehlt, scheint  Ph.,  da  er  ihn  nicht  berührt,  keinen  Anstoß  genom- 
men zu  haben,  und  mit  Recht.  Als  Beleg  seiner  Handhabung  will 
ich  jedoch  der  Sicherheit  wegen  ein  Beispiel  anführen,  nämlich  die 
Verfügung  Friedrichs  II.  im  Privileg  vom  Nov.  1238  für  den  Bischof 
von  Valence  B.  F.' 2404:  »Castra  etiam  vel  munitiones,  que  intra 
limites  episcopatus  Valentini  sine  speciali  mandate  nostro  vel  prede- 
cessorum  nostrorum  a  tempore  coronationis  divi  augusti  Frideriei 
constructa  fuerunt,  ad  requisitionem  ipsius  episcopi  tamquam  con- 
structa  contra  predicta  ecclesie  privilegia  destruanturc,  —  ein  Satz, 
fttr  welchen  keins  der  bekannten  älteren  Privilegien  für  Valence  die 
Vorlage  abgegeben  hat,  der  hier  also  wohl  zum  ersten  Male  eintritt  ^). 
Daß  aber  die  Zerstörung  hier  auf  die  seit  Friedrichs  I.  Krönung  er- 
richteten Festen  beschränkt  wird,  erklärt  sich  wohl  am  Einfachsten 
aus  der  Schwierigkeit  fttr  noch  ältere  Bauten  den  Nachweis  der 
Illegalität  zu  führen. 

Die  letzte  Bestimmung  des  Fttrstenprivilegs  bezieht  sich  auf  die 
Befugnisse  der  königlichen  Beamten  in  den  Bischofsstädten:  sie 
sollen  >ad  imitatipnem  avi  nostri  imp.  Fridericic  Gericht,  Zoll,  Münze 
u.  s.  w.  nicht  in  Anspruch  nehmen,  »nisi  per  8  dies  ante  cnriam 
nostram  ibidem  publice  indictam  et  per  8  dies  post  eam  finitam«; 
dagegen  verbleiben  alle  jene  Gerechtsame  uneingeschränkt  dem  Bi- 
schöfe, wenn  die  Anwesenheit  des  Königs  in  seiner  Stadt  nicht 
durch  einen  angesagten  Hoftag  veranlaßt  ist.  Ph.  meint  nonS.  114: 
»Sehr  auffallend  erscheint,  daß  das  ausdrücklich  citierte  Gesetz  Frie- 
drichs I.  bis  jetzt  noch  von  Niemanden  nachgewiesen  istc.  Unzwei* 
felhafl;,  läge  das  betreffe  nde  Gesetz  Friedrichs  I.  vor,  so  würde  man- 
cher Zweifel  verstummen  müssen;  aber  daraus,  daß  es  nicht  erhal- 
ten ist,  daß  es  uns  mit  so  manchen  anderen  Akten  und  Urkunden 
früherer  Jahrhunderte,  vielleicht  mit  der  Mehrzahl   aller  einst  vor- 

1)  Das  »sine  speciali  mandate«  bedürfte  einer  Erörterung,  die  uns  aber  hier 
zu  weit  fahren  möchte. 
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bandenen  fehlt,  einen  Zweifel  an  der  Echtheit  eines  anderen  Stückes 
herleiten  zu  wollen,  in  welchem  es  citiert  wird,  scheint  mir  äufterst 
bedenklich  nnd  würde  höchstens  dann  zulässig  sein,  wenn  der  Inhalt 
des  Gitats  unvereinbar  wäre  mit  unserer  sonstigen  Kenntnis  der  be- 
züglichen Dinge.  Das  ist  nun  hier  keineswegs  der  Fall.  Yielmehry 
wenn  Otto  IV.  1209  B.  F.  278  mit  den  Worten:  »cum  .  .  .  reges  in 
omnibus  civitatibas  et  oppidis  ecclesiarum  imperii,  durantibus  cnriis 
imperialibus  in  illis,  accipere  consueverint  theloneum  et  monetamc 
den  Verzicht  auf  diese  Gerechtsame  zu  Gunsten  des  Erzbischofs  von 
Magdeburg  begründet,  so  ergibt  sich  daraus  mit  voller  Sicherheit, 
daS  der  EOnig  diese  Gerechtsame  sonst  allgemein  und  herkömmlich 
hatte.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  sie  ihm  nicht  erst  während  der 
Bürgerkriege  des  vergangenen  Jahrzehnts  eingeräumt  worden  sein 
werden ;  er  hatte  sie  also  auch  schon  im  12.  Jahrhunderte,  mindestens 
also  unter  Heinrich  VI.  Aber  es  hindert  auch  nichts  selbst  auf 
Friedrich  I.  zurückzagehn  und  anzunehmen,  daß  schon  unter  ihm, 
wie  unser  Diplom  andeutet,  eine  Vereinbarung  zwischen  der  Krone 
und  dem  geistlichen  Fürstentnme  zu  Stande  kam,  welche  vielleicht 
ein  noch  älteres  Gewohnheitsrecht  ersetzte  und  dem  Gebrauche,  wie 
er  unter  Otto  IV.  uns  nachweisbar  entgegentritt,  die  reichsgesetzliche 
Grundlage  gab.  Eine  Aenderung  war  übrigens  darin  seit  1209 
nicht  eingetreten.  Friedrich  IL  verzichtet  1216  mai  11  B.  F.  858 
ebenfalls  zu  Gunsten  des  Erzbischofs  von  Magdeburg  auf  Alles,  was 
während  der  Hoftage  sonst  »in  aliis  civitatibus  aut  locis  in  moneta 
teloneis  et  ceteris  utilitatibus  quibuscumque  imperial!  iuri  provene* 
rint  ab  eisdem«.  Auch  durch  den  Rechtsspruch  für  Worms  1238 
nov.  B.  F.  2403  wird  noch  anerkannt,  >quod  toloneum  moneta  offi- 
cium sculteti  et  indicium  seculare«  vom  geistlichen  Landesherrn 
nicht  selbständig  verlehnt  werden  dürfen,  da  sie  »quilibet  Imperator 
in  indicta  curia  percipere  debet  integraliter«.  Vergleichen  wir  nun 
mit  diesen  Zeugnissen  aus  den  ersten  drei  Jahrzehnten  des  Jahr- 
hunderts, was  das  Privileg  von  1220  über  das  Ledigwerden  der  Ge- 
richts-, Münz-  und  Zollnutzung  bei  Hoftagen  bringt»  so  dürfen  wir 
uns  mit  Recht  wundern,  daß  es  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  eine 
Beschränkung  der  königlichen  Gerechtsame,  sondern  im  Gegenteile 
eine  Erweiterung  derselben  zu  enthalten  scheint,  da  Gericht,  Zoll 
und  Münze  dem  Könige  nicht  nur  während  des  Hoftags  ^),  sondern 
anch  acht  Tage  vorher  und  acht  Tage  nachher  ledig  sein  sollen. 
Man  könnte  meinen,  daß  das  so  schon  im  Gesetze  Friedrichs  I.  fest- 
gesetzt gewesen  sei,   aber  Otto  IV.  sagt  ausdrücklich,  der  König 

1)  Das  ist  zwar  im  Privileg  nicht  aasdrttcklich  gesagt,  aber  wegen  der  Fest* 
setiung  des  Termins  a  qao  und  ad  qaem  selbstverständlich. 
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babe  die  Nütztiüg  nur  »dnfantibüs  6ürii6t.  ^b  bleibt  Md  aho  Üiobts 
Übrig,  als  in  ihtet  ^rweite^an^  ein  Zagestaiidntli  ä^i  BiscbSfe  an 
den  König  zn  erkennen,  welches  aber  durch  das  wiebtigere  des  K9^ 
fligs  an  die  Bischöfe  aufgewogen  wird,  dafi  di^  Ndtiting  ihm  eben 
nur  bei  Hoftagen  und  nicht  überhaupt  bei  jedem  Aufentbalte  in  eiBer 
Bischofsstadt  zufallen  solle :  »Qnotienscunqne  antem  ad  aliquaita  eivi- 
tatem  eorum  accesserimus  sine  nomine  publice  curie,  nihil  in  ea 
iuris  habeant  [officiales  nostri]«.  It  diesem  Satze  haben  allerdings 
die  Bestrebungen  des  geistlichen  Fürstentums  eineti  bedeutsamen 
Sieg  über  die  Krone  davon  getragen  und  es  war  wenigstens  ftar  die 
geistlich-fttrBtlichen  Gebiete  seit  1220  nicht  mehr  unbedingt  zutref- 
fend, wenn  der  Sachsenspiegel,  Landr.  III,  60  g  S  saglt  »In  wilehe 
stat  der  küng  kttmt,  dar  ist  ime  ledic  muncze  unde  zol,  nnda  in 
wilch  laut  her  knmt,  d&r  ist  itne  ledic  daz  gericht^«  ü.  s.  w;  Was 
die  Krone  indessen  auf  der  einen  Seite  verlor,  buchte  sie  auf  der 
anderen  einigermaaßen  wieder  ein:  es  liegt  uns  in  diesem  Passus 
des  Privileg^  ein  Kompromis  vor,  der  seiner  ^ätur  ttach  gegen  dne 
etwaige  Fälschung  desselben  im  Interesse  des  geistlichen  FSitten- 
tums  und,  da  eine  Fälschung  im  Interesse  der  Krone  gar  nicht  in 
Frage  kommt,  für  die  Echtheit  desselben  spricht 

Das  Ergebnis  unserer  Untersuchung  über  den  Rechtsinhalt  des 
Privilegs  ist  also  dem,  zu  welchem  Pb.  gelangte,  ent^egengeaettt 
Die  einzelnen  Sätze  desselben  entsprechen,  soweit  sich  äaa  verfolgen 
ließ,  dem  nachher  geltenden  Rechte  oder  sie  sind  aus  den  Umstäu- 
den  zu  verstehn,  welche  eitle  Weiterentwicklung  des  bisber  gehen- 
den im  Sinne  des  geistlichen  Fürstentums  bedingten.  Aber  doch 
auch  Wieder  nicht  so,  daß  nun  die  Krone  kurzweg  allen  und  jeden 
Wünschen  des  letzteren  nachgegeben  hätte,  sondern  sie  that  ea  in 
wichtigen  Punkteü  nur  gegen  Gegenleistungen  v6n  Seiten  der  Bi- 
schöfe, die  freilich  trotzdem  ihren  Vorteil  dabei  gefunden  haben  irer* 
den  oder  wenigstens  ^u  finden  glauben  mocfat^ü.  Mit  einem  Worte: 
das  Privileg  hat  nicht  nach  seiner  Fassung,  aber  Wohl  nach  seinem 
Inhalte  den  Charakter  eines  Vertrages,  d^r  zwar  dem  geistBefate 
Fttrstentume  Günstigei^  enthält  und  enthalteh  i^ollte  (»cfensnimos  eoa, 
per  quos  promoti  sumus,  semper  promovendoSt  etc.),  aber  bei  deni 
auch  die  Krone  noch  bestehn  konnte. 

Doch  es  ist  Zeit,  daß  Wir  uns  von  dem  ReehtSinfaälte  jendk  Piü^ 
vilegs  seiner  Ueberlieferung  i^üwcnden,  aus  welcher  Pb.  ja  ät6h  Bfe*« 
denken  gegen  seine  Echtheit  hergeleita  hat,  zunächst  ans  d^m  um* 
Stande,  daß  die  Eichstädter  Ausfertigubg ,  welche  in  den  Kaiserin^ 
kuiiden  fakaimtliert  wt^  die  einzige  uns  erhaltene  zeitgenfXsairtbd  sei. 
Aber  er  muß  selbst  fcftgeben  S.  105  Anm.,  dai  daravf  triebt  to  tM 
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C|t9wi^t  e«  legQn  9eio  «Ird,  w9il  aoeh  ^w  Mde?ei)  ttbnUehea  Sttlokeil 
kc)Ji^efikW6g8  m  viele  Aüsfertigongeii  auf  ans  gekommen  sind,  ala 
man  naeb  4^  i&ahl  der  an  ihnen  Interessierten  erwarten  sollte. 
Mi||i  k(^nnt€i  QOgiir  noch  weiter  gehn  und  darauf  hinweisen,  daB  z.  B« 
^eder  yoii  Friednelus  Krönnngsedikten  1220  noch  von  seinem  groften 
Laj^^fiifieclen  123&  a,|ic^  nur  eine  eimige  Kanzleiaoafertigang  erhal- 
t^iit  iifili  vnd  doch  wird  es  nicht  leicht  Jemandem  einfallen,  deshalb 
ihre  Äi^thencitftt  99  verdächtigen.  Hier  aber  liegt  die  Sache  inscH 
£^n  noch  gtlnatiger^  als  wir  wissen,  daß  mehrfache  sieitgen5saiscbe 
Ansfertigu^gen  amtlichen  Charakters  ei^istiert  haben.  Solche  be* 
aftßep  nämlich: 

ly  Der  Piachof  yon  Eicbstädt,  von  dessen  Exemplar  noch  wei- 
ter z?  spirec^en  sein  wird; 

2)  Der  Bischof  von,  Utrecht,  nach  dessen  Exemplar  die  Ab-» 
a^hrift  im  Utrechter  Gopiar  see.  XIV.  in  Hannover  gefertigt  ist  und 
Beda,  biyt«  epiap.  Ultraject.  p.  193  das  Privileg  gedruckt  bat  Es. 
scheint  jet^^t  verlpren  zu  sein,  aber  da  die  bei  Heda  abgebildetei 
KönigsgoI4bMl(e  Friedrichs  II.  die  ist^  deren  man  sich  nach  weislich 
seit  1218,  aber  a^bstverstfindlich  nicht  über  1220  nov.S2  hinaus  be- 
dielet hat,  war  es,  wenn  nicht  etwa 'in  der  Kanzlei  seihst  gefertigt^ 
was  wir  nicht  wissen  können ,  so  doch  wenigstens  gleich;seitig  von 
dc^  Estn^lei  dwoh  A^hMpgnng  der  Goldbqlle  legalisiert; 

3)  vielleicht  ai^ch  der  E^rzlMschef  von  Besan^n  uMk  KA.  II,  282. 
Wollen   wir  aber  von  der  letzteren  Ausfbrtignng  absehen^  da 

anf  il^re  Existenz  nnr  aus  der  Bestätigang  Karls  IV.  fttr  Besan^ou 
XOü  1356  (vg4«  Ph.  S.  107)  geschlossen  werden  kann,  so  viel  läBt 
sich  mit  Bestimmtheit  sagen,  daß  es  außer  dem  Eicbstädter  Exenn 
pla^r  wenigslienf  noch  eii^  zeitgenossisches  gegeben  hat,  und  diesea 
daß.  Utrechter  schließt  jeden  Zweifel  an  seinem  Dasein  aas. 

Dazu  kommtt  daß  der  Text  (j^  Privilegs,  wie  er  sich  im  Eich-, 
a^ijdt/sr  E^e^yilar  fipdet^  wiederbpU  Blestätigungen  des  Privilegs  durch 
FTi/^drich  li.  selbst  %\\  Grunde  gelegt  worden  ist,  nämlich: 

1)  fQr  Ei^bischpf  Sigfrid  III..  von  Mainz  1234  nov.  B.  F.  2064. 
Diese  i/jit  uns  erlitten :  a)  in  einer  Bestätigung  Bndolfs.  1275  märz  13, 
der  je^ch  ^  auf  djie  Exkommunioierten  bezttgliche«  Passus  aas* 
n^uD^nJl|  (M.  6«,  leg.  II,  402)  und  h)  in  einer  Vidimierung  des  Uainzev 
Officiailata  von  1,405  (Wärdtwein,  Sabs.  dipl.  IV,  401X  welches  wobL 
^bsiclUlicb  wegen  j^ner  Aiwlassung  nipht  auf  die  Urkunjde  Rudolfs^ 
sondern  anf  Friedrichs  Original  von  1234  zurttckgriff  und  dieses  noch 
mit  einer  nach  der  Beschreibung  echten  Goldbulle  vor  sich  hatte.  Ph. 
freilich  bemerkt  dazu:  »Was  wiU  das  sagen?  Nichts  ist  leichter, 
als  eine  echte  Goldbulle  zu  öffnen  und  an  ein  anderea  Stack  a]Wlr> 
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BäDgen«.  Aber  die  allgemein  anerkannte  Möglichkeit,  eine  Ooldballe 
abzulösen,  ist  noch  kein  Beweis,  daB  es  fHr  den  besonderen  Fall 
wirklich  geschehen  sei,  und  dies  letztere  anzunehmen,  liegt  auch 
nicht  die  geringste  Nötigung  vor.  Datierung  und  Zeugen  der  Be- 
stätigung von  1234  B.  F.  2064,  sagt  Phil.,  »waren  leicht  ans  2065 
zu  entnehmen«,  aber  muß  das  immer  geschehen  sein,  wo  Datienmg 
und  Zeugenreihe  in  zwei  gleichzeitigen  Urkunden  übereinstimmen? 
Die  Uebereinstimmung  der  Zeugenreihe  ist  übrigens  in  diesem  Falle 
keineswegs  eine  vollständige  und  obendrein,  da  2065  ins  Eichstadter 
Archiv  wanderte,  wäre  nach  Ph.s  Annahme  derjenige,  welcher  2064 
mit  Hülfe  von  2065  fälschen  wollte,  genötigt  gewesen,  sich  letzteres 
erst  von  dorther  zu  beschaffen.  In  Wirklichkeit  liegt  die  Sache  so, 
daß  die  Bestätigung  von  1234,  wenn  wir  von  den  Aussagen  der 
Vidimierenden  von  1405  über  die  äußeren  Merkmale  dieses  Stücks 
absehen  wollten,  in  seinen  inneren  Merkmalen  nicht  den  geringsten 
Anstoß  bietet  und  folglich,  bis  ein  zwingender  Beweis  des  Gegen- 
teils geführt  wird,  für  echt  zu  halten  sein  wird.  Phil,  ist  zn  seiner 
Hyperkritik  offenbar  nur  durch  eine  Folgerung  ans  Voraussetzungen 
gekommen,  die  er,  und  das  mag  ihn  entschuldigen,  für  zulässige 
hielt,  d^e  jedoch  in  Wirklichkeit  es  nicht  sind.  Er  wird  geschlossen 
haben:  Der  Bechtsinhalt  des  Privilegs  von  1220  ist  höchst  bedenk- 
lich; (S.  108)  »eine  Anerkennung  des  Stücks  durch  Friedrich  selbst 
erscheint  höchst  unwahrscheinlich,  ja  fast  unmögliche;  also  kann 
auch  an  der  angeblichen  Bestätigung  von  1234  ursprünglich  keine 
echte  Goldbulle  gehangen  oder,  mit  anderen  Worten,  es  kann  von 
dieser  Bestätigung  kein  Original  existiert  haben.  Aber  diese  Folge- 
rung wird  ohne  Weiteres  hinfällig,  wenn  gezeigt  werden  kann,  wie 
ich  es  gethan  zu  haben  glaube,  daß  der  Rechtsinhalt  des  1234  be- 
stätigten Privilegs  keineswegs  so  bedenklich  ist,  daß  eine  Aner- 
kennung durch  Friedrich  >fast  unmögliche  erscheint 

Bleibt  für  mich  also  die  Bestätigung  von  1234  als  eine  echte 
Urkunde  bestehn,  so  erkenne  ich  andrerseits  gern  an,  daß  Ph.  voll- 
kommen überzeugend  nachgewiesen  hat,  wie  sowohl  die  in  ihr  ent- 
haltene Fassung  des  Privilegs  von  1220  als  auch  überhaupt  die 
ganze  in  Abschriften,  Transsumpten  und  Drucken  erhaltene  Mainza 
Ueberlieferung  des  Privilegs  auf  die  Eichstädter  Fassung  zurückgeht, 
diese  mit  allen  ihren  Fehlern,  Auslassungen  u.  s.  w.  wiederholt^}. 
Ich  meine  jedoch,  daß  der  an  sich  unläugbare  Zusammenhang  sidi 

1)  Wenn  die  Mainzer  Ueberlieferung  in  Z.  18  der  EU.  zum  Teil  richtig  «•- 
peUndi,  zum  Teil  falsch  impeirattdi  liest,  so  gibt  Eichst,  auch  dazu  den  Scblös- 
sel.  Es  ist  dort  nämlich  der  Schreibfehler  der  Abkürzung  t  (r)  in  i  («),  aber 
undeutlich  verbessert. 


J 
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wohl  noch  anders  erklären  läßt,  als  etwa  darch  Abschreiben  zafti 
Zwecke  der  Fälschung.  Zn  der  Zeit  nämlich,  aus  welcher  die  Be- 
stätigung fttr  Sigfrid  III.  herrtthrt,  im  November  1234,  war  nicht 
bloß  dieser,  sondern  auch  der  Bischof  von  Eicbstädt  am  kaiserlichen 
Hofe  und  zwar  letzterer,  um  sich  eine  Reihe  von  Rechtssprüchen  ge- 
gen die  Uebergriffe  der  Vögte  (B.  F.  2065)  auszuwirken,  welche  sich 
wie  Specialisiernngen  des  darauf  bezüglichen,  aber  ganz  allgemein 
gehaltenen  Satzes  des  Privilegs  von  1220  ausnehmen.  Brachte  der 
Eichstädter  zu  dem  Zwecke  sein  Exemplar  mit,  legte  er  es  den  Ur- 
teilern  vor,  unter  welchen  Sigfrid  der  vornehmste  war,  so  ist  ganz 
gut  denkbar,  daß  letzterer  daraus  den  Anlaß  nahm,  sich  fttr  seine 
Person  eine  Bestätigung  desselben  geben  zu  lassen.  Wenn  Friedrich 
in  dieser  sagt:  »dilectus  princeps  noster  Privilegium  quoddam  olim 
in  Theutonia  in  favorem  dilectorum  principum  nostrorum  ecclesia- 
sticorum  a  celsitudine  nostra  indultum  ostendit,  snpplicans,  ut  Privi- 
legium ipsum  innovaii  mandaremus«,  so  halte  ich  dafür,  daß  Sig- 
frid nicht  etwa  eine  seinem  Vorgänger  Sigfrid  II.  erteilte  Ausferti- 
gung vorgelegt  haben  wird,  in  welchem  Falle  es  wohl  antecessor! 
suo  indultum  oder  ähnlich  heißen  würde,  sondern  eben  das  Exemplar 
seines  Eichstädter  Kollegen.  Es  ist  das  ja  auch  nur  eine  Hypothese 
und  ich  bin  weit  davon  entfernt,  auf  sie  nun  die  von  Ph.  bestrittene 
Echtheit  des  Eichstädter  Exemplars  aufbauen  zu  wollen;  aber  sie 
hat  einigen  Anhalt  an  der  Thatsache  (vgl.  Ph.  S.  19),  daß  die  kai- 
serliche Kanzlei  um  diese  Zeit  noch  keine  Register  führte:  es  mußte 
also  sonst  beigeschafft  werden,  was  man  bestätigt  haben  wollte.  Wie 
dem  auch  sei,  der  Zusammenhang  zwischen  der  Eicbstädter  Fassung 
und  der  in  der  Mainzer  Bestätigung  kann  nicht  ohne  Weiteres  ge- 
gen die  letztere  ins  Feld  geführt  werden;  er  würde  letztere  nur  in 
dem  einen  Falle  eliminieren,  wenn  die  Unechtheit  der  ersteren  schon 
erwiesen  wäre.  Nun  kommt  hinzu,  daß  wir  außer  jener  Bestätigung 
fttr  Mainz  von  1234  noch  eine  zweite 

2}  fttr  den  Bischof  Berthold  von  Straßburg  1236  märz  B.  F. 
2144  in  einer  Urkunde  besitzen,  in  welcher  Friedrich  II.  außer  dem 
Privileg  von  1220,  auch  noch  die  beiden  großen  unbezweifelt  echten 
Privilegien  für  die  Fürsten  von  1232  april  und  mai  einrückt.  Ficker 
bemerkt  dazu :  »Die  Fassung  wird  nicht  bezweifeln  lassen,  daß  Straß- 
burg bis  dahin  überhaupt  noch  keine  Ausfertigungen  dieser  Privi- 
legien erhalten  hatte,  wie  sich  das  aus  der  bisherigen  Spannung 
zwischen  dem  Bischof  und  dem  Kaiser  erklärt«,  welche  eben  erst 
durch  einen  Vergleich  B.  F.  2143  gehoben  war.  Die  Urkunde  ist 
allerdings  nur  in  verkürzter  Form  von  Grandidier,  Oeuvres  UI,  334 
veröffentlicht  und  zwar  nur  »ex  veteri  apographo  tabularii  episco- 
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PAUb«,  wafl,  wie  Pb.  sabr  ricbtig  m^ipt^  >gar  keinen  Beweis  Ar  ihre 
Echtheit  gibt«.  Aber  doch  w<xhl  ebenso  wenig  fbr  ihre  Uoechiheit? 
Denn,  wenn  Fh.  hinmfägt:  ^X)ie  Daten  konnten  dwfadi  ans  dem 
Friedensfichlasse  mit  dem  Bischöfe  berübergenommen  werden«,  so  ist 
auch  das  wieder  nnr  eine  Möglichkeit^  die  höchstens  in  Betrmdit 
kommen  kann,  wenn  die  Uneohtheit  der  Bestfttignng  von  1?36  sonst 
sichon  erwiesen  wäre,  aber  als  bloBe  Möglichkeit  an  sich  anch  nicht 
dem  geringsten  greifbaren  Halt  bietet  Unendlich  mehr  wäre  man 
doch  berechtigt  zu  sagen:  Weil  2144  dieselben  Daten  and  nach 
Grandidier  dieselbe  Zeagenreihe  hat  wie  2143,  welches  in  ei^m  nn* 
angreifbaren  Originale  vorliegt,  darum  wird  auch  3144  die  Prae- 
samption  der  Echtheit  bis  ztunElrweis  des  Gegenteils  zur  Seite  stehn. 
XJnd  diese  Praesamption  wird  auch  nicht  etwa  dadurch  beeinträch- 
tigt, daß  der  Text  des  FttrstenpriYilegs  von  1220  in  der  Bestätigong 
von  1236  wiederum  auf  die  Eichstädter  Fassung  zurückgeht,  ihre 
Eigentümlichkeiten  teilt.  Ph.  bat  selbst  schon,  wo  er  den  Stamm- 
baum der  Ueberlieferung  aufstellt,  die  Mainzer  Bestätigung  von  1234 
als  Mittelglied  eingeschoben,  allerdings  ohne  diese  Annahme  naher 
zu  begründen.  Aber  sie  ist  gewiß  eine  treffende.  Denn  der  En- 
bischof  von  Mainz,  in  dem  wir  doch  den  hauptsächlichsten  Vermitt- 
ler des  zwischen  dem  ELaiser  und  dem  Straßburger  Bischöfe  zu 
Stande  gebrachten  Vergleichs  zu  erblicken  haben  werden,  bei  wel- 
chem es  sich  übrigens  geradezu  um  die  Anwendung  der  im  Privileg 
von  1220  enthaltenen  Satzungen  über  Vogtei,  Pfahlbürger,  Münze 
und  Eircblehen  handelte,  —  der  Erzbischof  von  Mainz  dürfte  dem 
Straßburger  die  Vorlagen  zu  den  Privilegienbestätigungen  geliefert 
haben,  welche  derselbe  vom  Kaiser  wünschte :  so  bekam  das  Privileg 
von  1220  in  der  Straßbui'ger  Bestätigung  von  1236  die  Fassung  der 
Mainzer  von  1234,  welcher  ihrerseits  das  Eichstädter  Exemplar  i^iir 
Vorlage  gedient  hatte.  —  Endlich  gibt  es  von  unserm  Privileg  nc|oh 
eine  dritte  Bestätigung 

3)  für  den  Erzbischof  Wernher  von  Mainz  durch  Kö^ig  Rudolf 
1^76  märz  13  bei  Falokenstein,  Cod.  Nordg.  61  und  darnach  M.  Ck 
l^g.  II,  402,  in  der  jedoch,  wie  erwähnt,  der  die  Wirkung  der  Ex- 
kommunikation betreffende  Passus  von  der  Bestätigung  ausgescbloBseq 
wird.    Diese  Bestätigung  wird  auch  von  PL  nicht  angiezweifelt 

Der  Bechtsinhalt  des  Privilegs  von  1220  erweist  sich  bei  nähe« 
rer  Prüfung  als  so  wenig  anstößig,  seine  Ueberlieferung  ist  eine  ver- 
hältnismäßig SQ  reichliche  und  auf  ihren  einzelnen  Stufen  so  git  be- 
glaubigte,, dfiß  sogar  dann,  wenn  die  zeitgepOs^i^che  AnsfiertignBg  i/m 
]^ichst^dter  Elxe^^plar  gar  nicht  vorhanden  wl^re,  an  der  Authenüeitltt 
des  Privilegs  selbst  nicht  gezweifi^lt  werdßQ  durfte  and  auch  von  f ^ 
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wohl  flchwerlieb  gezweifelt  worden  wäre,  h&ttett  ihn  nicht  die  Mgea- 
icbeinlicben  Mäagel  eben  jener  Anafertigang  yon  vornherein  gefan'-' 
gen  genommen.  Za  solchen  Mängeln  rechne  ich  zwar  nicht  die 
ziemlich  zabhreichen  Schreibfehler^  da  solche  anch  sonst  hftnfig  genng 
vorkommen;  wohl  aber  wird  man  mit  Ph.  daran  Anstoft  nehmen, 
daä  die  erste  Zeile  in  verlängerten  Bachstaben  ganz  angeschickt» 
von  einem  in  dieser  Schriftart  offenbar  nicht  gettbten  Schreiber  her« 
gestellt  ist  und  daft  nicht  blo0  der  Raum  für  das  Chrismon  nnaas- 
gefflUt  blieb,  sondern  aaeh  der  ftLr  die  SignarnzeilCi  obwohl  das  Mo* 
nogramm  eingezeichnet  ist.  Die  Anstifte  sind  derart,  daft  ohne  Wei- 
teres  znzageben  sein  wird,  in  der  königlichen  Kanzlei  könne  dies 
Stack  nicht  geschrieben  sein.  Ob  nun  in  seiner  Schrift  wirklich,  wie 
Ph.  versichert,  eine  Nachabmang  der  Schrift  von  B«  F.  1115  za  er- 
kennen ist  —  eben  der  gleichfalls  auf  dem  Frankfurter  Tage  und 
1 220  april  26  gegebenen  Münznrkonde  für  den  Bischof  von  Begens^ 
borg,  welche  nach  unserer  Aasftthrang  die  erste  Anwendung  der  im 
Fttrstenprivileg  B.  F.  1114  verbrieften  bischöflichen  Mttnzreohte  ist  — , 
das  vermag  ich  selbst  nicht  zu  beurteilen,  da  ich  das  Original 
von  1115  nicht  gesehen  habe.  Indessen  der  Blick  Ph,s  hatte  Gele- 
genheit  genug,  sich  an  Originalen  dieser  Zeit  zu  ttben  und  ich  nehme 
deshalb  gern  die  von  ihm  behauptete  Nachahmung  als  Thatsache  an, 
obwohl  ich  sie  mir  etwas  anders  erklären  möchte.  Da  nämlich  1115 
nach  Ph.  von  einem  Begensburger  Schreiber  herstammt,  der  mehr- 
fach fbr  seinen  Bischof  königliche  Urkunden  schrieb,  was  hindert 
uns  anzunehmen,  daft  er  auch  ein  Exemplar  des  Ftirstenprivilegs 
schrieb,  welches  dann  dem  Eichstädier  Schreiber  als  Vorbild  diente? 
Ich  stimme  Ph.  auch  darin  bei,  daft  die  Nachahmung,  weil  ihr  Datum : 
VI.  kal.  »maii«  aus  »iunii«  verbessert  ist,  erst  im  Mai  gefertigt  sein 
dürfte.  Wir  würden  also  in  der  schlecht  gelungenen  Nachahmung 
eine  Einzelkopie  oder  nach  Ph.  eine  unvollständige  Ausfertigung  vor 
ans  haben,  wenn  nicht  die  noch  vorhandenen  Siegelfäden  und  ein 
Best  von  Wachs  in  demselben  auf  ihre  trotz  aller  ihrer  Mängel  er« 
folgte  Anerkennung  durch  die  Kanzlei  hindeuteten.  Sie  wurde,  ob- 
wohl nicht  in  der  Kanzlei  geschrieben,  durch  die  Besiegelung  lega« 
liaiert^),  ob  durch  Wachssiegel  oder  durch  eine,  wie  es  In  diesen 
Jahren  üblich  war,  mit  Wachs  ausgegossene  Goldbnlle,  daraufkommt 
wenig  an.  Die  im  Kontext  gebrauchte  Formel:  »fecimus  .  •  .  si- 
gilli  nostri  muninunc  insigniric  spricht  für  ein  Wachssiegel,  aber 
1115  hat  dieselbe  Formel  und  ist  doch  mit  einer  Goldbulle  versehen 
gewesen,  die  erst  in  neuerer  Zeit  abbanden  kam.  Dasselbe  Verhält» 

1)  Derselbe  Hergang  biUte  bd  1116  statt,  das  ja  nach  PhiL  auck  niefat  in 
der  Kanzlei  gesohrieben  ward« 
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nis  besteht  bei  der  Utrechter  Ausfertigung  des  Privilegs  und  wir 
könnten  es  deshalb  auch  fttr  die  Eichstädter  gelten  lassen,  um  so 
mehr,  als  in  einer  Kopie  desselben  aus  dem  vorigen  Jahrhundert 
noch  eine  Goldbulle  an  ihr  ei^^ähnt  sein  soll.  Besiegelt  war  sie  in 
jedem  Falle  und  wir  müssen  deshalb  sagen:  die  Eichstädter  Aus- 
fertigung ist  gewiB  eine  mangelhafte  und  leichtfertige,  aber  sie  ist 
darum  nicht  weniger  eine  originale. 

Aber  gesetzt,  sie  wäre  wirklich  nichts  weiter  als  eine  Einzel- 
kopie, welcher  durch  Nachahmung  der  Schrift  und  Beifügung  von 
Siegelspuren  der  Schein  einer  Eanzleiausfertigung  gegeben  worden 
wäre,  müßte  deshalb  das  Privileg  selbst  fallen?  Ph.  hat  meines Er- 
achtens  die  Tragweite  der  Thatsache  nicht  gebührend  gewürdigt, 
dafi  wir  eine  von  der  Eichstädt-Mainzer  Ueberliefernng  unabhängige 
und  zeitgenössische  Ueberliefernng  in  der  Utrechter  Ausfertigung 
(s.  0.)  besitzen.  Ihre  Unabhängigkdt  ergibt  sich  sowohl  aus  eini- 
gen besseren  als  auch  aus  einigen  schlechteren  Lesarten;  vor  AUem 
aber  daraus,  daß  sie  in  der  Invokation  des  Amen  ermangelt,  ~  daft 
sie  am  Schlüsse  des  Spolienparagraphen  eine  Strafdrohung  hat,  wel- 
che der  anderen  Ueberlieferungsklasse  fehlt,  —  daft  sie  die  Bisehöfe 
von  Metz  und  Havelberg  aus  der  Zeugenreihe  ausläßt  und  diese 
überhaupt  ganz  anders  ordnet,  —  endlich  daß  sie  die  Signumzeile 
ausfüllt,  welche  dort  leer  geblieben  ist.  Andrerseits  zeigen  Utrecht 
und  die  Eichstädter  Klasse  doch  auch  wieder  eine  gewisse  Ver- 
wandtschaft. Beide  lesen  z.  B.  in  Zeile  9  des  Facsimile  universdüer^ 
wo  man  inviolabüiterj  und  advoccUi,  wo  man  advocatie  erwarten  sollte. 
Beide  haben  im  Actum  die  9.  Indiction  statt  der  8.  und  das  23.  sieili* 
sehe  Begierungsjahr  statt  des  22.  Wir  werden  also  allerdings  mit  Ph. 
S.  114  ein  beiden  gemeinsames,  schlecht  geschriebenes  Eonoept  an- 
nehmen müssen,  welches  zwar  Protokoll,  Kontext  und  von  den  Schluß- 
formeln das  Actum  und  Datum,  aber  weder  die  Zeugenreihe  noch 
die  Signumzeile,  wahrscheinlich  auch  nicht  die  Recognitiooszeile 
bot,  welche  einige  allerdings  unbedeutende  Abweichungen  enthält 

Hier  aber  scheiden  sich  unsere  Wege.  Ph.  sieht  in  diesem  Kon- 
cepte  eine  Vorlage  der  Bischöfe  an  den  König  mit  den  Bedingongen 
für  ihre  Zustimmung  zur  Wahl  seines  Sohnes.  Diese  Vorlage  babe 
jedoch  nicht  Friedrichs  Billigung  erlangt  und  so  hätten  denn  die 
Bischöfe  von  Eichstädt  und  Utrecht  sich  auf  eigene  Faust  und  zwar 
mit  Benutzung  jenes  Koncepts,  im  Uebrigen  jedoch  unabhängig  von 
einander,  zwei  »fast  gleichlautende  Privilegien  geschmiedet«,  beide 
sich  dazu  —  müssen  wir  hinzuisetzen  —  auch  zwei  echte  €k>ldbullefi 
verschafft  Ich  will  nicht  darauf  Gewicht  legen,  daß  nun  ganz  rät- 
selhaft bleibt  I  weshalb  die  Bischöfe  denn  doch  der  Wahl  anstimm- 
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taD|  obwohl  ihre  Bedingangen  abgewiesen  sein  sollen;  denn  es 
könnte  geantwortet  werden »  wir  wissen  es  eben  nicht.  Ph.  bewegt 
sich  aber  anfterdem  in  der  näheren  Schilderang  jenes  angeblichen 
Hergangs  mehrfach  in  Widersprüchen,  z.  B.  darin,  daft  er  den  Eich- 
städter Schreiber  das  Datum  aas  B.  F.  1115  entnehmen  läftt,  wäh- 
rend es  doch  im  Eoncepte  gestanden  haben  maß  (and  ebenso  das 
Actam),  da  aach  die  Utrechter  Ausfertigung  es  hat,  oder  darin,  daft 
er  in  der  Zengenreihe  des  Eichstädter  Exemplars  die  Unterschriften 
der  ursprünglichen  Eingabe  an  Friedrich  IL  vermutet,  wobei  nicht 
abzusehen  ist,  weshalb  dann  der  Utrechter  sich  noch  die  Mühe  ge- 
geben haben  sollte,  für  seine  Fälschung  irgend  anderswoher  eine 
Zeugenreihe  zusammenzusuchen,  wenn  er  eine  solche  schon  im  Kon- 
cepte  vorfand.  Noch  bedenklicher  ist  es,  daft  nach  Ph^  Hypothese 
die  Beichsversammlung  zu  Frankfurt  im  April  1220  nicht  viel  bes- 
ser als  eine  Fälscherbande  gewesen  sein  würde.  Aufter  jenen  bei- 
den Bischöfen  müBte  nämlich  auch  der  Bischof  von  Regensburg, 
von  dem  wir  vermuten  können,  daß  er  gleichfalls  eine  Ausfertigung 
besaß,  in  entsprechender  Weise  gefälscht  haben.  Und  vor  Allem: 
zu  welchen  ungeheuerlichen  Eonsequenzen  führt  jene  Vorstellung! 
Hat  es  überhaupt  kein  echtes  Fürstenprivileg  von  1220  gegeben, 
dann  kann  natürlich  auch  die  Bestätigung  von  1234  für  Sigfrid  lU. 
von  Mainz  und  die  von  1236  für  Berthold  von  Straftburg  nicht  echt, 
nicht  von  der  Kanzlei  ausgegangen  sein :  auch  diese  Fürsten  haben 
dann  mit  Bewußtsein  gefälscht  Es  ist  selbstverständlich,  daft  bei 
allen  jenen  Urkunden  und  Urteilen  aus  den  Jahren  1220  bis  1240, 
in  welchen  Jeder  geneigt  sein  wird,  die  praktische  Anwendung  der 
im  Privileg  von  1220  aufgestellten  Grundsätze  zu  erblicken,  Ph. 
seinerseits  solchen  Zusammenhang  durchaus  läugnet:  konsequenter 
v?äre  es  freilich  gewesen,  wenn  er  auch  diese  Urkunden  als  Fäl- 
schungen beseitigt  hätte.  Fälschung  häuft  sich  bei  ihm  auf  Fäl- 
schung, bis  endlich  »erst  Rudolf  von  Habsburg  1275  unser  Diplom 
durch  eine  unzweifelhaft  echte  Urkunde  beglaubigt  bate 

Unendlich  viel  einfacher  und  natürlicher  hat  sich  Alles  gemacht, 
wenn  wir  von  der  Echtheit  des  Privilegs  ausgehn,  wie  sie  sich  aus 
seinem  Sechtsinhalte,  aus  seiner  Ueberlieferung  und  aus  den  diplo- 
matischen Merkmalen  der  beiden  näher  bekannten  zeitgenössischen 
Ausfertigungen  ergibt.  Die  Bischöfe,  welche  sich  auf  dem  Frank- 
farter  Tage  eingefunden  und  Friedrichs  II.  Sohn  zum  Könige  ge- 
wählt haben,  sind  mit  ihm,  wahrscheinlich  schon  vor  dessen  Wahl, 
über  gewisse  Zugeständnisse  von  seiner  Seite  einig  geworden,  um 
80  leichter,  weil  sie  auch  ihrerseits  ihm  einige  Zugeständnisse  mach- 
ten.   Die  Vereinbarung  ward  in  der  Fassung  einer  Königsurkunde, 
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aber  ohme  &ngeiurcihe  md  öigoamcelle,  jedoch  mit  Angabe  von 
Aotam  und  Daimn  koDOipi«rt.    Dem  einzeliteii  Iiteressierteo  blieb  e» 
tUMflaBsen^  von  dem  Kooeepte  Absobrift  tm  »ebaieDy  diese  in  den 
fehlenden  Teilen  des  Eftchatokolle  za  rervolbtäodigM  nnd  Yom  der 
Kanzlei  daroh  die  BeeiegelnDg  legalisieren  n  lassen  eder  sich  ge- 
gen höheres  Entgelt  bei  der  Kanzlei  selbst  eine  AiMferlignng  %xl  be« 
stellen  oder  endlich  weder  eines  noch  das  andere  zn  tbnn^  sondern 
sich  mit  dem  Bewofttsein  zo  begnügen»   daA  anf  den  Fall  des  Be- 
dttrfioisses  einige  Kollegen  Ausfertigongen  besaften  ^).  Das  eiste  ge- 
scbab  wahrscheinlieh   dnreb  den  Regensborger  Bischof,   das  zweite 
durch  den  Dtreebter^  während  der  Eichstädter  erst  nach  dem  Scblnase 
des  Beidhstages   das   Exemplar  des  Begensbnrgers  entlieh ,   es  mit 
allen  seinen  Mängeln  kopieren  lieft  nnd  sich  dann  die  Besiegelung 
dnreh  die  Kanzlei  verschaffte*    Die  in  Frankfurt  nicht  zugegen  ge- 
wesenen Bischöfe  werden  e»  ähnUeh  gemacht  haben,  z.  B.  der  Erz« 
bischof  von  BeeanQon,  oder  sie  blieben  sonädist  ganz  ohne  Ansfer» 
tignng,  bis  der  Augenblick  kam,  in  welchem  aueb  ihnen  der  Besitz 
einer  solchen  wünschenswert  ward,  wie  z.  B.  Sigfrid  III.  von  Mainz 
im  Jahre  1234,  als  der  Bischof  ron  Bichstädt  dem  Kaiser  nnd  dem 
Fttrstengeriebte  sein  Exemplar  yorlegte,   sich  auf  Grund  desselben 
eine  Bestätigung  geben  lieft,  während  Berthold  von  Straftbarg  erst 
1236  zu  solcher  gelangte.     Der  Inhalt  des  Privilegs  aber  war  i»- 
^wiAchen   auch   schon  in   die  reichsreebtiicbe  Praxis  übergegangen, 
mehrfach   von   den  Fttrsten   zur  Grandlage  ihrer  Rechtssprüobe  ge* 
maeht  worden. 

Dia  Ausführungen  Pb^,  welche  die  Unechtbeit  des  Privilegs  von 
1220  erweisen  sollten ,  haben  uns,  obwohl  sie  ja  nur  eine»  Anhang 
zu  seinem^  ich  vriederhole  es,  im  Uebrigen  höchst  verdienstiieben 
Werke  bilden^  deshalb  so  lange  beschäftigt^  weil  zu  besorgen  war, 
daft  gerade  sein  Urteil  über  jene  für  Friedrich  IL  grundlegende  Dr* 
kande  als  das  Urteil  eines  Mannes,  der  mit  der  Diplomatik  diesei 
Kaisers  so  vertraut  geworden  ist  wie  kein  Anderer,  die  Anffaasnng 
der  Friderieianisolien  Politik  in  Bahnen   lenken  mOchte^  welebe  ich 

1)  Ein  sehr  merkwürüges  Beispiel  der  Art,  wie  Reicfasgesetze  yervielfUCigt 
zu  wertes  pflegten,  gibt  die  yen  mir  Acta  imp.  II,  684  ziHgeteilte  Urkonde  des 
Erzbiscliofa  Albredit  yen  Magdeburg,  in  welcher  er  das  Rtirihsmflsggiweti  wm 
FraDkfort  1231  April  30  schon  am  2.  Mai  fvas  den  Bis«bof  Hermann  ron  Win- 
bürg  transBumiert,  obwohl  letzterer  selbst  Zeuge  des  Gesetzes  ist.  Hermaon 
hatte  sich  also  yon  der  Kanzlei  eine  Ausfertigung  weder  geben  noch  beglaabigtn 
lassen.  Der  Magdeburger  war  wahrscheinlich  billiger  als  die  Kanzlei,  hatte  sich 
fibrigens  naoH  4em  Wortianle  seines  Transsampts  auch  mit  einem  yon  der  Kanzlei 
bloB  besieeeltea  Exenqdare  begnOgt. 
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QQr  »Ib  Irrwege  bezeichnen  könnte.  Aber  miob  bestimmte  aneh  noch 
ein  Anderes.  Die  diplomatiscbe  Methode  nt  jetst,  and  Pk  beweist 
es  durch  sein  Werk  selbst,  zq  einer  früher  nnerbörten  Feinheit  ans- 
gebildet  Ich  meine,  ans  der  obigen  Erörterung  wird  sich  ergeben 
haben,  daß  diese  Feinheit  anch  Gefahren  in  sieh  birgt,  welche  nicht 
gering  zu  achten  sind,  vor  Allem  die  Gefahr  der  Hyperkritik,  welche 
sich  Schwierigkeiten  schafft,  wo  in  Wirklichkeit  gar  keine  vorhan- 
den sind.  Winkelmann. 


Müller-Friedberg,  Lebensbild  eines  schweiserischen  Staats- 
mannes (1755  —  1886).  Bearbeitet  von  Dr.  Johannes  Dierauer. 
Mit  Müller-Friedbergs  Portrait  und  Briefen  von  Johannes  Müller.  8t.  Gallea, 
Haber  &  Comp.  (£.  Fehr)  1884.    I— XX.    482  S.    gr.  8^ 

Der  Lehrer  der  Geschichte  an  der  Kantonsschfole  toh  St.  GaUeiiy 
von  welchem  binnen  Kurzem  die  Vorlegung  des  Anfanges  der  Dar^- 
Stellung  der  schweizerischen  Geschichte  in  der  Heeren-Ukert-GieseH 
brechtseben  Geschichte  der  enropäischen  Staaten  erwartet  wird,  bich 
tet  in  der  Biographie  des  Organisators  des  Kantons  St.  Gallen  eine 
anf  eingehendsten  Stodien  beruhende,  materiell  vollständige,  formal 
wohl  gelungene  Leistung  dar.  1877  und  1878  war  er  in  der  AiOS* 
arbeitnng  zweier  yom  St  Gallensofaen  historiachen  Vereine  iierau»* 
gegebener  NeujabrsbliUter  dem  Stoffe  zuerst  näher  getreten  and  hatte 
seither  in  den  Archiven  des  Stiftes  und  des  Kantones  St  Gallen,  so- 
wie im  zürcherischen  Staatsarchive,  aber  auch  ans  privaten  QnelleR 
das  Material  in  umfassender  Weise  herangezogen.  Unter  den  Kor- 
respondenzen von  oder  an  MflUer^Friedberg  stehn  zwei  verschiede- 
nen I^ebenspbasen  angehörende  Verbindungen  mit  zürcherischen 
Staatsmännern  voran,  zuerst  mit  David  von  Wyft  dem  Jüngeren,  wel- 
cher nun  seit  1864  in  dem  eigenen  Sohne  gleiehfallB  seinen  Schilde* 
jrer  gefunden  hat  (Leben  der  beiden  Zttrcherisehen  Bttrg^meister  Da- 
vid von  Wyft,  Vater  und  Sohn,  von  Friedrich  von  Wyft«  L  Band, 
2arieh  1B84:)  filr  eine  spätere  Zeit  mit  Paul  Üsteri.  Daneben  gehn 
bis  1808  reicfaende  Bride  von  dem  Neuenburger  Staaterat  L.  de  Mar- 
vaL  Ganz  besonders  ist  aber  Dierauer  auch  in  den  Stand  gesetzt, 
vierzehn  noch  angedruckte  Briefe  Johannes  MüUers  im  Anhange  mit^ 
zuteilen,  während  allerdings  schon  bisher  bekannt  gewesen,  daft 
Mttller-Friedberg  zu  lläUers  Korrespondenten  gehOrtn.  I/etder  ist 
eben  nur  ein  Best^  ans  den  Jahren  1788  bis  1798,  von  einer  jeden- 
falls nrsprttnglieh  viel  gröfteren  Zahl  von  Briefen  hier  darzubieten 
gewesen;  denn  in  llauper-Constants  Ausgabe  des  MuUersohen  Brief- 
wechsels laichen  HllHer-Friedbeigs  74  Nummern  bis  1806,  so  daft 
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anznoebmen  ist,  ancb  der  St.  Galler  Korrespondent  habe  wenigstens 
bis  za  diesem  Jabre  Antworten  Müllers  empfangen.  Dnrcb  das 
ebrende  Vertrauen  der  nocb  lebenden  Enkelin  Müller-Friedbergs,  der 
Fran  von  Ghrismar  za  Konstanz,  bat  der  Verfasser  teils  diese  Mttl- 
lerscben  Briefe  erbalten,  außerdem  aber  ancb  den  vollen  Einblick  in 
MtiUer-Friedbergs  sämtlicbe  scbriftlicbe  Hinterlassenscbaft  gewonnen. 
Freilieb  ist  ancb  diese,  indem  der  Empfänger  die  meisten  an  ibn 
gericbteten  Privatbriefe  vernicbtete,  nicbt  vollständig;  docb  glanbt 
der  Verfasser  dessen  ungeachtet  »die  sicbere  nnd  nnentbebrliche 
Grundlage  fttr  den  Aufbau  des  biograpbiscben  Gerttstesc  hier  vor 
sieb  gehabt  zu  haben. 

Mttller-Friedbergs  Leben  zerfällt  in  drei  Hauptepochen  unglei- 
chen zeitlichen  Umfanges.  Von  1782  bis  1798  ist  der  1755  Ge- 
borene in  höherer  Amtsstellung  in  einem  geistlichen  FOrstentum^ 
welches  zugleich  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  als  verbfin* 
deter  Staat  angebSrt.  Nach  einer  durch  die  Ereignisse  der  Revolu- 
tion erzwungenen  Mußezeit  dient  er  von  1800  bis  1803  dem  helve- 
tischen Einheitsstaate  und  wohnt  am  Abschluß  der  Existenz  dersel- 
ben noch  in  maßgebender  Stellung  der  Consulta  zu  Paris  bei,  anf 
der  ihn  der  die  Gegensätze  in  der  Schweiz  vermittelnde  Konsul  Bo- 
naparte erkiest,  um  den  endlich  tbatsäcblicb  geschaffenen  Kanton 
St.  Gallen  einzurichten.  Von  1803  bis  1831  lenkt  er  dieses  Staats- 
wesen mit  seiner  eigentümlich  gemischten  Bevölkerung;  doch  bildet 
dabei  das  Uebergangsstadium  nach  dem  Umstürze  der  Mediation, 
das  die  Jabre  1813  bis  1815  umfaßte  und  den  Kanton  mit  Vernich- 
tung bedrohte,  eine  eigentümliche  Episode.  Der  letzte  Abschnitt  bis 
1836,  als  eine  neue  Zeit  demokratischer  Umgestaltung  von  dem 
Landammann  der  Restaurationszeit  nichts  mehr  wissen  wollte  und 
der  Greis,  historischen  Arbeiten  über  die  zeitgenössischen  Ereignisse 
sich  widmend,  jenseits  der  Schweizer  Grenze,  zu  Konstanz,  rnhige 
Jabre  verbrachte,  bietet  den  friedlichen  Nachklang  dieses  reichen 
Lebensganges. 

Das  Buch  verdient  als  Beitrag  zur  Geschichte  welterschttttem- 
der  Ereignisse,  welche,  wie  niemals  in  solcher  Dichtigkeit  vorher 
oder  nachher,  die  schweizerischen  Verbältnisse  bestimmten,  so  daß 
die  Specialgeschichte  überall  die  allgemeine  Historie  hier  ergänzt 
und  erklärt,  volle  Beachtung  über  die  Grenzen  der  Schweiz  hinaus. 
Andrerseits  aber  bat  es  ein  hohes  psychologisches  Interesse,  durch 
die  verschiedenen  Wandelungen  hin  den  Lebensgang  eines  Staats- 
mannes zu  verfolgen,  dessen  Größe  in  einer  merkwürdigen  Elastiei- 
tät,  einer  feinen  stets  verständnisvollen  Art  zu  reden  und  zn  han- 
deln, in  der  Gabe,  durch  Vermittlung  und  jeweilige  Nachgiebigkeit 
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Schlimmes  za  vermeiden  oder  gar  Wichtigee  zn  erreichen,  bestand. 
Das  Torzttgliche  Darstellnngstalent  des  Verfassers,  seine  geschickten 
Gharakterzeichnungen ,  die  wohl  erwogene  Abmessung  und  Eintei- 
lung des  Stoffs^)  machen  aber  außerdem  die  Lesung  dieses  biogra- 
phischen Denkmals  —  denn  als  »Bild  der  Persönlichkeit c  soll  dem 
Vorworte  nach  das  Werk  aufgefaßt  werden  —  zu  einem  wahren 
Genüsse. 

Zum  Beweise  ftlr  das  Gesagte  mögen  einige  Abschnitte  beson- 
ders hier  hervorgehoben  werden. 

Mtlller-Friedberg  ^)  diente  dem  auf  ganz  mittelalterlicher  Grund- 
lage stehenden  Kirchenstaate  des  Gotteshauses  St.  Gallen  seit  1783 
in  höherer  Stellung,  zuerst  bis  1792  im  eigentlichen  St  Gallenschen 
Ftirstenlande  als  Obervogt  zu  Oberberg,  hernach  als  Landvogt  im 
Toggenburg.  Der  von  den  Ideen  der  Aufklärung  erfttUte  Mann,  der 
auch  in  schriftstellerischen  Versuchen,  poetischer  Art,  ferner  philoso- 
phischen, politischen  Inhaltes,  seinen  Gedanken  und  Gefühlen  einen 
in  der  Form  nach  dem  herrschenden  Zeitgeschmack  oft  überschweng- 
lichen Ausdruck  gab,  hatte  vorzüglich  im  Toggenburg  eine  sehr 
schwierige  Aufgabe  anzutreten,  wie  er  an  Johannes  Httller  schrieb: 
»Gouvemer  le  Toggenbnrg  est  un  mötier  penible  dans  nos  jours ; 
e'est  une  n^gociation  continuelle«.  Denn  seit  dem  Friedensvertrag 
von  1718  stand  in  diesem  außerhalb  des  engeren  fürstlichen  Gebie- 
tes stehenden  Lande  dem  Fürstabte  nur  noch  ein  Best  von  Souverä- 
netätsrechten  zu,  welche  der  seit  dem  Ausbruche  der  französischen 
Revolution  noch  angriffslustiger  gewordene  Volksgeist  von  Jahr  zn 
Jahr  mehr  anfocht.  Müller-Friedberg  war,  wie  schon  sein  1789  er- 
schienener »Hall  eines  Eidgenossen c  bewiesen,  von  der  Gefahr,  wel- 


1)  So  wird  für  die  Zeit  der  provisorischen  Besorgung  des  helvetischen 
Staatssekretariats  —  Ende  April  bis  Ende  Juli  1802  —  auf  die  Ausführung  der 
Beziehungen  znr  auswärtigen  Politik  verzichtet  und  nur  auf  die  mehr  persönliche 
Seite  in  der  Korrespondenz  mit  den  Gesandtschaften  in  Wien  und  Paris  einge- 
treten (S.  167—169). 

2)  Das  einzige  wirklich  Gefälschte  an  dem  geschilderten  Manne  ist  dieser 
sein  Name,  das  Besultat  einer  der  bedenklichen  geschichtverdrehenden  Genehmi- 
gungen eines  zurechtgemachten  Stammbaumes  von  amtlicher  Seite.  »Müller- 
Friedbergc  ist  der  Abkömmling  eines  im  katholischen  Teil  des  Kantons  Glarus 
angesehenen  bürgerlichen  Geschlechtes  »MüUerc  aus  Näfels.  Aber  1774  und 
vollends  1791  bestätigten  Joseph  U.  und  Leopold  U.  dem  Vater  Müllers,  dem 
»Barone  Landshofmeister  des  Fürstabts  von  St.  Gallen,  den  Namen  »Müller- 
Friedberg«,  als  ob  derselbe  von  der  1406  ausgestorbenen  zürcherischen,  durch 
Budolf  von  Habsbarg  in  den  Ritterstand  erhobenen  Familie  Mülner  abstamme, 
welche  einst  bei  Meilen  am  Zürichsee  ein  SchlöBchen  Friedberg  besessen  hatte 
(vgl.  S.  4  n.  6,  35  u.  86,  sowie  S.  38  das  Bild  des  »freiherrlichen  Sigels«). 
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che  dem  Bestand  der  btoherigen  eidgenSsneelieB  StaateverUllinMe 
von  Frankreich  her  drohte,  tlberzengt  and  davon  daTchdrangen,  daB 
nnr  zeitgemäBe  KonoeMionen  der  RegiermigeD  dieselbe  zn  vermin- 
dern vermSchten.  Aber  andererseits  hatte  sich  der  scfaweixerisdie 
Patriot,  im  Bewafttsein  seiner  höfischen  Gewandtheit ,  gerne  bereit 
finden  lassen,  1791  zu  Wien  als  bevollmächtigter  Lehenstriger  der 
Abtei  ans  Kaiser  Leopolds  II.  Hand  die  Beichsthronbelehnang  m 
empfangen,  and  bei  diesem  eeremoniOsen  Akte  war  von  ihm  eine 
Bede  gebalten  worden,  welche  dem  »sogenannt  freien  Helvetierc 
bald  sehr  scharf  von  gegnerischer  Seite  vorgerttckt  wnide.  Indessen 
gerade  eine  solche  Persönlichkeit,  welche  klag  nnd  schmiegsam  sich 
zn  schicken  wnßte,  and  doch  wieder,  wenn  es  notwendig  schien  nnd 
möglich  war,  nnter  Betonnng  der  antoritativen  Anfordemngen  anf- 
zntreten  verstand,  eignete  sich  zar  Repräsentation  einer  so  einge- 
schränkten Landeshoheit,  wie  diejenige  des  Fttrstabtes  im  Toggen- 
barg  war.  Aafierdem  jedoch  hatte  MttUer-Friedberg  aach  noeh  seit 
Anfang  1795,  als  in  dem  Ftlrstenlande  selbst,  voran  in  seiner  firOhe* 
ren  Obervogtei,  nnter  geschickter  demagogischer  Leitung  die  Bevo- 
lationsideen  sich  verbreiteten,  die  schwierige  Anfgabe  der  Abwiege- 
lang and  Vermittelang  za  ttbemehmen,  in  sonderbarer  Doppebtelhing 
zwischen  dem  Fürsten  and  dem  Volke,  so  da0  er,  wie  Dieraner 
richtig  arteilt,  als  der  mit  Vorwissen  ja  zam  Teil  im  Auftrage  der 
Begierang  handelnde  »geheime  Regisseur  der  Bew^nng«  in  deroB 
erster  Entwicklangszeit  angesehen  werden  kann.  Allein  nadi  aUen 
Seiten  verdttsterte  sich  die  Lage,  nachdem  1796  an  Stelle  des  alten 
nnd  schwachen,  aber  gatmeinenden  Abtes  Beda  in  Abt  Pankraz  eil 
enei^ischer,  starr  abweisender  Charakter,  ein  mönchitcber  Aatokrat 
als  Fttrst  erhoben  worden  war.  Der  Landvogt  von  Toggenbarg  sieht 
die  Bewegung  überall  im  Wachsen  and  entbehrt  des  bisher  aas  der 
ftirstlichen  Pfalz  ihm  entgegengebrachten  Vertrauens.  So  bestimmt 
er  noch  Anfang  1798  wünscht,  dem  Fürsten,  »wenn  er  vernünftig 
thntc,  seine  Abtei,  sein  Eigentum,  seine  Einkünfte  nnd  geistliche  6e* 
wait  —  in  Gestalt  der  Errichtang  eines  Bistums  St  Gallen  —  rei- 
ten zu  können,  so  entschieden  erlöscht  jede  Hoffiaung,  da  jene  erste 
notwendige  Voraussetzung  bei  dem  unberechenbaren  Eigensinne  des 
Abtes  dahinJFällt.  Zuletzt  empfängt  Müller-Friedberg  am  31.  Janaar 
1798  aus  dem  Stifte  eine  zugleich  feig  und  arglistig  redigierte  VoU- 
macht,  nach  seiner  Einsicht  die  Uebergabe  seiner  Verwaltang  an 
den  Landrat  zu  vollziehen,  mit  anderen  Worten,  den  unvermeidlich 
gewordenen  Schritt  ganz  auf  die  eigene  Verantwortlichkeit  zu  neh- 
men und  schon  am  folgenden  Tage  legt  er  seine  Verwaltung  nieder. 
Von  dem  dergestalt  als  frei  erklärten  Volke  verabschiedet  er  sich 
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dannf  in  einer  Bede  roll   weieer  Mahnungen,   anter  den  Tinränea 
seiner  Tansende  von  ZnfaOrenu 

Daranf  bewttlirte  Mtlller-Friedberg  in  der  Zeit  des  helvetiseben 
Einheitsstaates,  anfangs  wenigstens  als  ein  »nnitaire  bien  modirä«, 
wie  er  sich  noch  im  Beginn  des  Jahres  1801  seinem  föderalistisch 
geannten  Korfespondenten  Wyß  darstellte,  in  einer  Beihe  versohle- 
dener,  zwar  —  mit  einer  Ansnahme  —  nicht  in  erster  Linie  maaA- 
gebender  SteUongen,  so  anf  dem  damals  farchtbar  gefährdeten  Ge- 
biete des  Finanzwesens,  hernach  als  helyetischer  Bevollmächtigter  in 
der  abgelösten  Bepnblik  Wallis,  seine  Arbeitskraft  und  sein  Organi- 
sationstalenty  aber  aneb  seine  schonende  hnmane  Anffassang  von 
Nenem«  Am  Ende  der  helvetischen  Zeit  aber  wurde  er  im  Oktober 
1802  als  Deputierter  des  helvetischen  Senates  zur  Eonsulta  nach 
Paris  abgeschickt,  und  im  Mftrz  1803  traf  er  als  Präsident  der  zur 
Einführung  der  Mediations-Akte  und  der  an  diesdbe  angeschlosse- 
nen neuen  Eantonsverfassung  bestellten  Begierungskommission  in 
St  Gallen  ein,  um  nun  das  neue  Staatswesen  unter  sehr  schweren 
Verhältnissen  zu  begrttnden.  Sehr  zutreffend  zieht  zu  deren  Wtlr- 
digung  Dierauer  ein  um  zwanzig  Jahre  jüngeres  Zeugnis  eines  un- 
parteitsehen  Beobachters  heran.  Denn  als  die  schwierige  Arbeit  der 
Neuschöpfung  schon  längere  Zeit  vollbracht  war,  urteilt  Niebuhr  noch 
ttber  das  von  Mttller-Friedbei^  angetretene  »Amalgam«  in  den  Wor- 
ten: »Der  Kanton  ist  aus  Landschaften  zusammengesetzt,  die  nie- 
mals vorher  auf  irgend  eine  Weise  verbunden  gewesen  sind  oder, 
wenn  sie  es  waren,  sieh  getrennt  hatten,  weil  sie  nicht  vereinigt 
sein  konnten.  (Geschieden  durch  die  Beligion,  sind  sie  es  nicht  we- 
niger durch  die  Geschäfte  und  Verhältnisse  des  täglichen  Lebens. 
Nicht  bloB  der  protestantische  St.  Galler  und  der  katiiolische  Sar- 
ganser, sondern  auch  dieser  und  der  katholische  St  Gallische  Land- 
schafter sind  sich  so  fremd,  wie  der  Zürcher  und  Solothurner«.  — 
Es  ist  hödist  interessant,  an  der  Hand  des  ftinften  Abschnittes  un- 
seres Buches  die  schaffende  Thätigkeit  des,  wie  ein  Zeitgenosse  1802 
urteilte,  »an  Auswegen,  Vereinpunkten  und  Wendungen  unerschöpf- 
lich erfinderischen  Mannes,  der  zu  rechter  Zeit  ignoriert,  was  sich 
jetzt  nicht  ändern  läfit,  und  doch  beharrlich  Ordnung  und  Frieden 
zum  Hauptaugenmerk  bat«,  im  Eünzelnen  zu  verfolgen.  Daneben 
aber  fällt  eine  abermalige  notwendige  Wandelung  desselben  auch  in 
die  Augen.  War  Mttller-Friedberg  durch  die  in  Bern  herrschenden 
Parteigegensätze  während  des  Jahres  1802  in  eine  verschärfte  uni- 
taristische  Bichtung  hineingebracht  worden  —  damals  erloschen  die 
freundschaftlichen  Beziehungen  zu  David  von  Wyft ,  an  deren  Stelle 
sich  die  Verbindung  mit  dem  unitaristisch  gewnnten  Zürcher  Politi* 
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ker  und  Joarnalisten  Paal  Usteri  setzte  —  and  hatte  er  sich  noeh 
als  Unitarier  nach  Paris  begeben,  sogar  einen  Verfassimgsentinirf 
noch  in  diesem  Sinne  aasgearbeitet ,  so  sah  sich  dagegen  der  nun- 
mehr im  April  1803  als  RegiernngsprSsident  eines  in  sich  abge- 
schlossenen Kantonalgebietes  definitiv  ernannte  Staatsmann  von  Jahr 
ZQ  Jahr  mehr  in  aasgeprägt  föderative  Bahnen  gewiesen.  Die 
Dinge  hatten  sich  gänzlich  nmgekehrt.  Es  galt,  »den  nen  geschaffe* 
nen  Kanton  in  Achtung  zu  setzen  und  seine  Rechte  gegen  Eingriffe 
und  Herabwürdigung  von  außen  zu  wahren«,  wie  die  Regierung 
sich  vorsetzte  und  woftlr  ihr  Präsident  mit  seinem  entscheidenden 
Einflüsse  in  erster  Linie  sorgte.  Solche  Eingriffe  aber  schienen  jetzt 
am  meisten  von  den  alten  Orten,  den  Städtekantonen,  zu  drohen, 
und  gegen  diese  und  ihre  Behauptung  von  Vorrang,  gegen  ihre  For- 
derung centralisierterer  Leitung  wurde  MttUer-Friedberg,  als  Wort- 
führer der  neuen  Kantone  auf  den  Tagsatzungen,  ein  Yorfeefater 
des  Föderalismus,  ond  man  konnte  nunmehr  ans  seinem  beredten 
Munde  eifersüchtige  Verteidigung  der  Souveränetät  der  Bnndesglie- 
der  vernehmen,  wobei  er  stets  selbstverständlich  an  die  neuen  Kan- 
tone dachte. 

Indessen  wichtiger  für  solche  Leser,  denen  die  schweizerischen 
Fragen  femer  stehn,  ist  der  tief  eingreifende  geistige  und  poHtisebe 
Kampf,  ein  diplomatisches  Doell  von  Jahre  langer  Dauer,  in  welchem 
sich  allgemeine  historische  Gegensätze  gegenüberstanden,  das  nüttel- 
alterlich-hierarchisch-feodale  Princip  auf  der  einen,  der  moderne  ans 
der  französischen  Revolution  erwachsene  Staatsgedanke  auf  der  an- 
deren Seite  personificiert  in  dem  unnachgiebigen  Mönche  gegenüber 
dem  aufgeklärten  Weltmanne.  Das  ist  das  Ringen  um  den  Fortbe- 
stand oder  die  Aufhebung  des  Klosters  St  Gallen,  zwischen  dem 
gewesenen  Fürstabte  und  dem  früheren  Beamten  desselben,  dem 
jetzigen  kantonalen  Regierungspräsidenten'). 

Auch  zwischen  1798  und  1803  waren  Abt  Pankraz  und  Mttller- 
Friedberg  zuweilen  in  geschäftlichen  Kontakt  mit  einander  getreten. 

• 

1)  Es  ist  bemerkenswert,  Dierauers  Schilderung  das  gleichfalls  sehr  beach* 
tenswerte  Buch  von  Baumgartner :  »Geschichte  des  schweizerischen  Freistaates 
und  Kantons  St.  Gallenc  (Bd.  I  u.  II,  1868)  zur  Seite  zu  stellen.  Baumgartner, 
durch  Mfiller-Friedbergs  Gunst  und  Förderung  emporgehoben,  stürzte  als  radi- 
kaler Führer  einer  jüngeren  Schule  1881  den  greisen  Landammann;  aber  spiter 
wurde  er  in  eigentümlicher  Wandlung  ein  Haupt  der  schweizerischen  altrainon* 
tanen  Partei,  um  zuletzt,  wie  ein  Menschenalter  früher  sein  Gönner,  in  unfrei- 
williger Muße  Geschichte  zu  schreiben.  In  der  Darstellung  der  Klosteraufhebung 
folgt  nun  Baumgartner  fast  durchgäugig  einer  oft  sehr  ausgeprägten  apologeti- 
schen Tendenz  zum  Vorteil  des  Abtes  Pankraz,  so  dafi  ihn  Dierauer,  von  seinem 
reicher,  tiefer  durchgearbeiteten  Materiale  ans,  häufig  berichtigen  kann. 
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Im  Juni  1799,  als  Pankraz  hinter  dem  siegreichen  kaiserlichen  Heere 
her  ein  letztes  Mal  als  Fttrstabt  von  St.  Gallen  Besitz  ergriffen, 
hatte  MüllerFriedberg  die  Schwäche  gehabt,  gleich  seinem  alten 
Vater,  sich  dnrch  ein  Glückwunschschreiben  im  Stifte  in  Erinnernng 
za  bringen,  aber  von  dem  ttbermlltigen,  auf  seinen  Sieg  pochenden 
Priester  eine  peinliche  Abfertigung,  in  ironisch  höflicher  Zuschrift 
sich  gefallen  lassen  müssen.  Nachdem  dann  der  Abt,  während  der 
Pariser-Eonsnlta  nmsonst  durch  einen  eigenen  Agenten  bei  der  fran- 
zösischen Regierung  seine  Forderung  der  Restauration  hatte  vorbrin* 
gen  lassen,  legte  er  hinwieder  im  März  1803  dem  Leiter  der  Re- 
gierungskommission von  St.  Gallen  seine  Sache  in  einem  unterwür- 
figen Schreiben  yor.  Aber  Mttller-Friedberg  vermied  in  seiner  zwar 
gleichfalls  höflichen  Antwort  jegliche  Zusicherung,  nnd  am  9.  April 
gab  die  Kommission  selbst  einen  ganz  abweisenden  Beschluß  kund. 
Ebenso  that  Mtlller-Friedberg  sogleich  die  nötigen  Schritte  nnd  lieft 
vorzüglich  in  einem  durch  den  Landammann  der  Schweiz  dem  ersten 
Eonsnl  eingereichten  Memorial  seine  Auffassung  der  Angelegenheit 
aussprechen.  Während  er  noch  vor  Kurzem  geglaubt  hatte,  viel- 
leicht in  die  Wiederaufrichtung  des  Klosters  als  einer  geistlichen 
Körperschaft  einwilligen  zu  können,  unter  der  Bedingung,  wie  er  an 
ein  angesehenes  Mitglied  des  Kapitels  schrieb,  »wenn  man  nicht  un- 
gefällige Personen  voranstelle«,  so  war  jetzt  durch  das  Hereintreten 
gerade  der  die  meiste  Verlegenheit  bedingenden  Persönlichkeit  die 
Sache  ganz  verschoben.  Es  wurde  in  der  Denkschrift  betont,  das 
Kloster  sei  und  bleibe  aufgehoben,  und  der  Kanton  übernehme  Ak- 
tiven und  Passiven  und  die  erwachsenden  Pensionen.  Der  Abt  da- 
gegen eröffnete  von  seinem  Wohnsitze  aus,  aus  der  St.  Gallenschen 
Herrschaft  Ebringen  im  Breisgau,  gleichfalls  seinen  diplomatischen 
Feldzug,  nach  Paris,  nach  der  Schweiz,  und  wenn  er  sich  auch  in 
seinen  Forderungen  —  Herstellung  der  klösterlichen  Korporation 
mit  der  geistlichen  Gerichtsbarkeit  —  jetzt  etwas  mehr  einzuschrän- 
ken schien,  so  war  doch  nirgends  ein  ausgesprochener  Verzicht  auf 
die  früheren  Herrschaftsrechte  ersichtlich,  und  eine  Eingabe  an  die 
Regierung  des  neuen  Kantons,  vom  Juni  1803,  endigte  mit  der  Un- 
terschrift »Fürstabt  von  St.  Gallen«.  So  mußte  Mttller-Friedberg  ent- 
schlossen bleiben,  auch  seinerseits  Abt  und  Stift,  als  mit  der  neuen 
Ordnung  ganz  unverträglich,  nicht  mehr  aufkommen  zu  lassen.  Doch 
eröffnete  er  noch  gegen  Ende  des  gleichen  Jahres  1803  ernsthafte 
Unterhandlungen  mit  den  Kapitularen  über  Umwandelnng  des  Klo- 
sters in  ein  Bistum  mit  Regularkapitel,  wobei  aber  die  Erwähnung  in 
einem  Artikel  des  Entwurfes,  die  Regierung  werde  nur  einer  Persön- 
lichkeit,  welche   »Herstellung  nötigen  Zutrauens    und   Wohlverneh- 
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mens«  yenrprecbe,  sor  eisten  Bisehofisiwabl  Beiflül  sabenkeB,  den 
Abt  Paakraz  von  yor&e  herein  aEssehlieften  matte,  ladeaeeii  ach^- 
terte  dieser  Plan  an  den  Einwendnngen  der  römieehen  Knriei  wdebe 
sieb  auf  die  Gegenvorstellangen  des  Abtes  stOtatOi  ebenso  jedoeb  aaeb 
an  der  Opposition  aas  den  durch  die  Nnnoiatnr  bearbeiteten  geistli- 
ohen  and  weltliehen  Kreisen  des  in  Aassiebt  genommenen  DiSeesu* 
gebietes  selbst.  SelbstverBtändlieb  kehrte  somit  MttUer-Friedberg,  er- 
mutigt dorcb  die  französische  Gesandtschaft ,  am  Anfang  180&  u 
dem  ersten  Plane,  der  einfachen  Sitkalarisationy  zarllek.  Wenn  sich 
aach  die  kaiserlich  französische  Begiemng  die  längste  Zeit  nicht 
olBFen  aussprach ,  so  wußte  doch  MüUer-Friedberg,  daft  er  von  Paris 
her  keinen  officiellen  Widerstand  erfahren,  vielmehr  mittelbai^  Unter- 
stützung gewinnen  werde.  So  siegte  die  SL  Galler  Begiemng  am 
8.  Mai  1805,  mochte  auch  im  Großen  Rat  ein  kleiner  Braehteil  der 
entschieden  katholischen  Minorität  anter  feierlichem  Proteste  den 
Sitzungssaal  verlassen  haben,  mit  ihrer  von  Mflller-Friedberg  ansge^ 
arbeiteten  Botschaft,  welche  darch  Dierauer  als  ein  Meisteratäck 
einer  eindrucksvollen  Gruppierung  and  Verwertung  historischen  Ma- 
terials beurteilt  wird.  Zwar  gab  der  Abt  seine  Sache  auch  jetzt 
noch  nicht  auf  und  reichte  an  die  Tagsatzung  seinen  Beknrs  gegen 
den  Großrats^Bescbluß  ein,  aber  ohne  allen  Erfolg:  Die  Saohe  war 
entschieden. 

Infolge  des  nun  eintretenden  Verkanfti  der  Klosterberrsobaflea 
im  Breisgau  verlor  Abt  Pankras  sein  bisheriges  Asyl  and  begab 
sich  nach  Oesterreich.  Aber  kaum  begannen  nach  dem  Binfalle  der 
Mediation  1814  die  Schwierigkeiten  für  die  Integrität  des  Kantonal* 
gebietes  von  St  Gallen,  als  aoch  in  ihm  die  Hoffnungen  nen  er- 
wachten. Der  Abt  verließ  Wien  und  eilte  an  den  SitE  der  Tag* 
Satzung  nach  Zürich.  Der  Kampf  schien  neu  erwachen  zu  seilen^ 
und  der  ruhelose  Abt  setzte  nunmehr  seine  Hoffnung  fär  Wieder- 
herstellung auf  den  Beistand  der  Alliierten.  Freilich  fand  er  ttbemll 
nur  Zurückweisung,  in  Zürich,  dann  in  Ghaumonti  wohin  er  den 
Monarchen  im  März  1814  nachgereist  w;ar,  nad  so  kehrte  er  nadi 
Wien  zurü<^,  ohne  jedoch  von  seinen  latrigaen  abzulassen.  Indes^ 
sen  nur  zur  Ausrichtung  eines  lebenslänglichen  iahresgehaltes  an 
den  Abt  wurde  der  Kanton  durofa  den  Wiener  Kongreß  verpüehtet 
—  Dessen  ungeachtet  sah  sich  MüIIw-Friedberg  in  seiner  SteUong 
als  Landammann  des  durch  die  neue  Verfassung  von  1814  wieder 
gesicherten  Kantons  noch  in  einen  letzten  Konflikt  doreh  den  aner- 
mttdlich  Proteste  häufenden  Abt  hineingezogen.  Denn  1816  erließ 
Papst  Pius  VII.  nach  einem  Besuche  des  Abtes  in  Born  verschiedene 
Breven,  an  die  Tagsatzung,  die  katholischen  Kantone,  nach  St  €Udlei^ 
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etgem  daB  AafhebODgBgeerets  Ton  1805,  vnter  lautem  Tadel  f&r  die 
katholiBchen  IfHgHeder  der  KantonalbehördeD  wegen  ihrer  Haltung 
gegenüber  dem  nnr  wider  Beebt  aofgeühsten  Stifte.  Als  erster  Oe- 
saodter  St  Gatlens  zor  Tagsatsnng  zu  Zttricb  im  Juli  1816  wies  nun 
MtlUer^Friedberg,  teils  in  priraten  Konferenzen  mit  dem  Internnn* 
tins  Ohembini;  welober  selbst  zugab,  man  wisse  auch  in  Rom,  es 
kOnne  Ton  Abt  Pankraz  perstelich  für  St  Gallen  nicht  mehr  die 
Rede  sein,  teils  unter  Aufbietung  seiner  ganaen  diplomatischen  Ge- 
wandtheit vor  der  Tagsatznng,  den  ganzen  Angriff  siegreich  ab. 
Umsonst  kam  Abt  Pankraz  selbst  nach  ZUrieh,  seine  Sache  zu  unter- 
stutzen:  er  und  MttUer-Friedberg  sahen  sich  da  bei  einem  diplomatic 
sehen  (Gastmahle  persönlich  zum  ersten  Male  wieder  seit  1798. 
Bbenso  entschied  die  Tagsatznng  abermals  1817  gegen  die  Wieder^ 
einsetKung  des  Stiftes  nach  erneuerten  Anstrengnngen,  die  zwar  auch 
im  kantonalen  Oroften  Rate  einzelnen  Anklang  gefunden,  aber  Mal- 
ler-Friedberg  in  seiner  Verteidigong  zu  der  für  ihn  anfterordentlieb 
scharfen  Aeußerong  gebracht  hatten,  ein  die  Sache  des  Abtes  fttb* 
render  Kollege  im  Regierungsrate  mOge  seine  Demission  einreichen^ 
weil  ein  Mann  solcher  Gesinnung  seinen  Platz  da  nicht  haben  kOnne* 
Da  versuchte  1818^  nach  allen  diesen  Miederlagen,  Pankraz  einen 
letzten  privaten  Schritt  in  einem  Schreiben  an  den  Landammann,  in 
welchem  er  ihm  die  Wiederherstellung  des  Klosters  zur  strengen  6e- 
wiisenqyfiicht  machen  wollte.  Aber  in  wttrdiger  Weise  lehnte  MttUer- 
Friedberg  diese  Zumutung  ab  —  Dierauer  siebt  mit  Recht  in  dieser 
Antwort  Tom  28.  März  1818  eines  der  schönsten  politischen  Doku- 
mente aus  dieser  geschickten  Hand  *-,  und  durch  die  Geltendmachung 
seiner  Pensionsansprtlche  1819  gab  nun  endlich  der  Abt  der  that* 
säebliehen  Lage  seine  Anerkennung.  —  Ein  letztes  »versöhnendes 
Ausküngen  des  harten  Streites  zwischen  dem  Staatsmanne  und  den 
Mann  der  Kirchec  bringt  endlich  der  Wechsel  zweier  Briefe,  als  der 
Abt  in  seinem  Asjl ,  Kloster  Muri,  auf  seinem  Sterbebette  lag  und 
MttUer-Friedberg,  gleichfalls  erkrankt,  nm  Verzeihung  dessen  bat, 
was  in  den  Wirren  der  gewaltsamen  Weltkrisen  etwa  augenbU(^lio)i 
TOD  Undirarbieligem  nnd  UebelwoUendem  in  sein  Thnn  gegenttber 
ikm  Abte  eingeflossen  sei,  worauf  der  »Beichte  in  diplomatischer 
Forme  fttaf  Tage  vor  dem  Tode  des  Abtes  die  entq>rechende, 
aUerdings  gewundener  gehaltene  Absolution  dnreh  die  Hand  von  des- 
sen Sekretär  erfolgte  ^). 

Der  speeieUea  Geschichte  des  Kantons  St.  Gallen  gehört  es  an. 


I)  Yollst&ndiger,  als  im  Buche,  sind  die  psychologisch  interessanten  Stücke 
der  beiden  BHefirecfasel  von  1818  omd  1809^  durch  Dierauer  iu  seinem  Netgahrs- 
blatte  für  taSO  mhgeteilt  weisen  (8.  ^^%4}. 
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wie  nach  der  AnflöBOog  des  Klosters  1805  dessen  Gat  in  Staats- 
eigentam  und  einen  Fond  des  katholischen  Kantonsteiles  mit  einer 
eigenen  katholischen  Pflegschaft  geteilt  worden  ist;  die  wertvollsten 
Stücke  des  Klosterbesitzes,  die  seit  1797  nach  Baiern  and  Oester- 
reich  geflüchteten  Schätze  der  Bibliothek  and  des  Archives,  waren 
schon  1804,  nach  geschickt  gepflogener  Unter  handlang,  zarttckgekehrt 
Ebenso  gehört  die  Entwicklang  der  Fragen  der  Diöcesan-Gtestaltong 
weniger  za  den  allgemeineres  Interesse  in  Ansprach  nehmenden  Tei- 
len des  Baches  :  es  genttge  als  Hindeutung,  daß  vor  dem  Tode  des 
Abtes  Pankraz  aach  die  römische  Karie  in  der  Balle  vom  2.  Jali 
1823  die  Aaflösang  des  Klosters  bestätigte  and  die  Erriehtang  eines 
Doppel-Bistams  Kar-St.  Gallen  genehmigte.  Wohl  aber  mag  zar 
Charakteristik  Mttller-Friedbergs  daraaf  hingewiesen  werden,  daft  er 
über  allerlei  ökonomischen  and  konfessionellen  Bedenken  den  an- 
fänglich von  ihm  gehegten  Plan  einer  einheitlichen  höheren  kanto- 
nalen Lehranstalt  fallen  ließ,  so  daß  die  endlich  1809  in  dem  dar 
Aktiengesellschaft  für  Baamwollspinnerei  wieder  entzogenen  Kloster- 
gebäade,  darch  ihn  inaagarierte  neue  Anstalt  nar  ein  katholisches 
Kantonsgymnasiam  darstellte.  Ebenso  ist  aber  aach  seine  arsprüng- 
lieh  rein  staatsmännische  Aaffassang  hinsichtlich  der  Stellang  des 
Gesamtstaates  zam  katholischen  Landesteile  immer  mehr  konfessio- 
nell eingeengt  worden,  obschon  er  selbst  die  bedenkliche  Seite  der 
Entwicklung  klar  erkannte.  Die  in  der  Schöpfang  des  katholischen 
Administrationsrates  1813  and  vollends  1816  beginnende  neae  poli- 
tisch-konfessionelle Spaltang  innerhalb  des  Kantons  geht  aaf  An- 
fänge znrück,  denen  Mttller-Friedberg  trotz  eigener  besserer  Einsicht 
sich  nicht  energisch  genug  entgegengestellt  hat.  Der  Verfasser 
glaubt  das  nicht  zum  wenigsten  dem  schon  zu  MttUer-Friedbergs 
eigener  Zeit  bemerkten  Umstand  '  zuschreiben  zu  sollen ,  daß  dieser, 
dessen  Stärke  auf  dem  diplomatischen  Felde  lag,  für  das  innere 
Staatsleben  nicht  stets  die  genügende  Aufmerksamkeit  behielt  and 
etwa  den  Ausbau  einer  Einrichtung,  die  er  begonnen,  allzn  sorglo6 
anderen  Kräften  überließ. 

Dagegen  verdient  am  Ende  des  Lebens  Mttller-Friedbergs  noeh 
jenes  Werk  der  »Schweizerischen  Annalenc,  welchem  Dieraner  ein 
verständnisvolles  Kapitel  am  Ausgang  seiner  Schilderung  widnseti 
eine  Erwähnung.  Schon  der  hochangesehene  leitende  Staatsmann 
hatte  in  eigentümlicher  Art  weiten  Kreisen  als  Mitteiler  and  Auf- 
klärer gedient,  und  gerade  darin  war  eine  nicht  anweaentliehe 
Stütze  seiner  Einwirkung  gegeben  gewesen:  —  seit  1806  hatte  er 
das  Wochenblatt  »Erzähler«  redigiert,  auch  teilweise  zu  dem  Zwecke, 
sich    durch  diese  Unternehmung  ökonomisch  zu  erleichtem. 
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aber  war  nan  Müller-Friedberg,  nachdem  er  in  den  Wahlen  znr 
neuen  Segiemng  1831  übergangen  worden,  im  Spätherbste  des  Jah- 
res nach  Eonstanz  übergesiedelt,  als  der  im  77.  Jahre  stehende  Greis 
seine  Arbeitslust  und  Gestaltungskraft  auf  das  litterarische  Feld  warf 
und  mit  der  Verlagshandlung  Orelli,  Fttftli  und  Komp.  in  Zürich  die 
Edition  einer  »Geschichte  unserer  Tage  seit  dem  Julius  1830«  ver- 
abredete. Vom  Frühjahr  1832  an  machte  er  sich  an  das  Werk  und 
vollendete  noch  nahezu  vier  Bände:  er  starb  über  der  Vollendung 
des  sechszehnten  Heftes,  des  letzten  des  Bandes  von  1835  auf  1836. 
Mit  Recht  urteilt  Dierauer,  daß  die  Art  des  Erscheinens,  in  einzel- 
nen Heften,  mitten  in  einer  bewegten  Zeit,  deren  vielfach  verwirrte 
Ereignisse  noch  im  Flusse  waren,  nicht  günstig  gewesen  sei,  eine 
geschlossene  Einheit  also  notwendig  fehle.  Außerdem  ist  gar  nicht 
Alles  von  Müller-Friedberg  selbst  abgefaßt;  sondern  er  wurde  durch 
Beiträge  aus  einzelnen  Kantonen  unterstützt,  so  durch  den  alten 
Zürcher  Freund  David  von  Wyß,  welcher  1832,  durch  Niederlegung 
seines  Amtes  als  Bürgermeister,  auch  aus  dem  öffentlichen  Leben  zu- 
rückgetreten war.  Der  eigene  Anteil  des  Verfassers  der  Annalen,  bei 
welchem  die  rückwärts  greifenden  einleitenden  Abschnitte  hervorzu- 
heben sind,  zeigt  freilich  Frische  und  Lebendigkeit,  aber  allerdings, 
wie  es  nicht  anders  sein  konnte,  vielfach  eine  sehr  subjektive  Auf- 
fassung. Ein  konsei  ^ativer  Zug,  abgeneigt  insbesondere  der  Demo- 
kratie mit  ihren  ungestümen  Formen,  wie  sie  Müller-Friedberg  selbst 
in  der  Umgestaltung  seines  Kantons  kürzlich  erfahren  hatte,  geht 
durch  das  Werk;  dem  Gedanken  einer  Versöhnung  zwischen  Ein- 
heitsform und  Föderalismus,  wie  er  in  der  geplanten  Bundesrevision 
1832  zu  Tage  trat,  und  durch  dessen  Durchführung  seit  1848  die 
Schweiz  befriedigendere  Gestaltung  gewann,  steht  der  Annalist  ver- 
ständnislos, abweisend  gegenüber.  Auf  der  anderen  Seite  aber  hebt 
Dierauer  die  Vorzüge  der  Arbeit  sorgfältig  hervor.  Gedankenreich 
enthält  dieselbe  gewissermaßen  das  Vermächtnis  des  weisen,  zuwei- 
len prophetisch  in  die  Zukunft  ausschauenden  Staatsmannes,  reich- 
baltige  Proben  seiner  Geschäftskenntnis  und  politischen  Erfahrung, 
und  sie  verläugnet  nie  die  feine  vielseitige  Bildung  des  Heraus- 
gebers, noch  weniger  sein  großes  formales  Talent.  Ueberall  stellt 
sich  auch  eine  aufrichtige  Vaterlandsliebe  als  die  wahre  Triebfeder 
des  Darstellers  heraus,  auch  wo  der  Beurteiler  desselben  seine  ab- 
weichende Auffassung  notieren  muß. 

Beigegeben  sind  dem  sehr  schön  ausgestatteten  Buche  das  vor- 
zügliche durch  Karl  von  Gonzenbach  in  Kupfer  gestochene  Porträt 
Mttller-Friedbergs  nach  dem  1801  gemalten  Bilde  Diogs,  welches  die 
feinen  Züge  des  noch  jungen  Mannes  aufweist,  und  das  Facsimile 
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eines  Briefes  yon  1801  (an  Paul  listen).  EIb  ehronologischeB  Ver- 
zeichnis der  gedrackten  Schriften  and  Beden  (von  1779  bis  1836: 
56  Nammern)  bringt  sorgfältige  bibliographische  Nachweise ,  and 
darch  die  Beifügung  eines  vollständigen  Personenregislan  hat  sieh 
der  Autor  das  Recht  erworben,  sich  Aber  neuere  Werke  der  biogra- 
phischen Litteratur  auszusprechen,  denen  dieser  allerdings  sehr  er- 
wünschte Httlfsapparat  abgeht. 

Das  Buch  Dierauers  war  eine  würdige  Festgabe  sur  Feier  des 
fUnfundzwanzigjährigen  Bestehens  des  von  Hennann  Wartmann  ge- 
leiteten historischen  Vereins  von  St.  Gallen,  1884'). 

Zurich.  G.  Heyer  von  Knonau. 


Die  üeberTdlkerung  der  antiken  GroBstädte  im  Zusammenhang 
mit  der  Gesammtentwicklung  städtischer  Ciyilisation  dar- 
gestellt von  R.  Pöhlmann.  Gekrönte  Preisschrift  der  filrstl.  Jablonowa- 
kischen  Gesellschaft  zu  Leipzig  Nr.  XXIV.    Leipzig,  1884.    VL  169. 

Daß  ansere  Zeit  von  den  einschneidendsten  Gegensätzen  bewegt 
ist,  wird  Niemand  läagnen.  Daß  dem  gegenüber  die  Wissenschaft 
ihre  Blicke  rückwärts  wendet^  Analogien  zu  suchen  und  zu  fragen, 
welche  Mittel  die  Staatsklugkeit  früherer  Zeiten  gegen  derartige 
Uebel  zu  finden  wußte^  ist  nur  Eonsequenz.  Diese  Staatskunst  aber 
sah  den  Urgrund  der  socialen  Uebel  und  Kämpfe  vornehmlich  in 
der  Störung  des  Gleichgewichts  zwischen  Bevölkerung  und  Unter- 
haltsmitteln. Beweis  dessen  die  ängstliche  Sorge  der  Städte  des 
Mittelalters,  Gewerk  und  Nahrung  in  möglichst  richtigem  Verhältnis 
und  in  guter  Verteilung  zu  erbalten;  Beweis  dessen  ebenso  die  Ko* 
lonialpolitik  der  Alten,  welche  dem  übermäßigen  Anwachsen  d^ 
konsumierenden  Menge  möglichst  zahlreiche  Abzugskanäle  zu  schaf- 
fen suchte,  ganz  abgesehen  von  den  wiederholten  Eingriffen  der  Ge- 
setzgebung jener  Zeit  in  das  System  der  Gflterverteilung  wie  von 
der  öffentlichen  Begünstigung  gewisser  präventiv  wirkender  Ctegen- 
tendenzen  der  Volksvermehrung. 

So  ist  es  erklärlich,  daß  sich  die  historische  Forschung  der 
jüngsten  Zeit  endlich  auch  auf  die  vielfach  vernachlässigte  Bevölke- 
rungsfrage der  Vergangenheit  richtete.  Nach  der  Natur  der  Frage 
müßte  sie  vor  Allem  in  den  verschiedenen  Quellen  Umschau  halten, 
ob  nicht  verläßlichere  bevölkerungsstatistische  Daten  ans  jenen  Ta- 

1)  Es  bildet  Bd.  XXI  der  »Mitteilnngen  zur  vateriftndisehen  Oesdiidilec 
eben  dieses  Yereines)  der  damit  seine  Yereinsschrift  eine  driHs*  Serfe  begia* 
nen  Iftit. 
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gen  zu  gewinnen  wären,  >nnd  gleichzeitig  die  statifitische  Methode 
filr  denen  wissenBchaftliche  Yerwentang  fruehtbar  gemacht  werden 
könnte;  n.  z.  dies  nach  den  Worten  eisies  l)alinbreohenden  Forschers 
dieser  Richtang,  »nicht  am  einige  magere  Einwohner-Ziffern  zu  ge* 
winnen,  sondern,  soweit  dies  der  Statistik  überhaupt  möglich  ist,  nra 
dem  £ndziel  aller  Soeialwissenachaft  näher  zu  kommen,  d.  i.  Glesetz- 
mäßigkeiten  der  geschichtlichen  Entwicklang,  oder  mindestens  mor- 
phologisohe  Reihen  fflv  das  Gesellsefhalts-  and  Wirtschaftsleben  der 
Vergangenheit  zu  gewinnen«. 

Den  Quellen  angemessen  mußten  sich  derartige  Untersuch ungen 
auf  die  städtische  Be?ölkerung  der  yerschaedenen  Zeiten  beschrän- 
ken. So  sehen  wir  denn  auch  eine  eigenartige  stattstiseh-bistorische 
Litteratnr  über  die  BerölkerungSTerhältoisse  atädtiseher  Gemeinwesen 
des  Mittelalters  entstehn,  angeregt  yornehmlieh  durch  die  interessan-" 
ten  Untereuefaungen ,  welche  Prof.  Biiober  ttbrnr  die  mittelalterliche 
fievOlkernng  der  Stadt  Frankfurt  am  Main  in  der  Tübinger  Zeit- 
schrift (1881,  1882)  veröffentlichte.  Diese  Aw'^egung,  ¥<>rerst  aufge- 
nommen durch  den  Gesamtverein  der  deutschen  GesoliichtB-  und  Al- 
tertamsverdne,  üaxd  sehr  bald  ihre  Fortsetzung  in  einer  ganzen 
Beihe  von  Studien  über  die  städtischen  Bevülkerungsverhältnisse 
früherer  Zeiten;  so  oben  an  in  zwei  Abhandiungra  Otto  Richters 
über  üß  Bevölkerungs-  und  Steuervenhäitnisse  der  Stadt  Dresden 
im  15.  Jahrlinndert  und  der  Stadt  Meißen  im  Jahre  1481.  (»Neues 
Archiv  für  sädisische  Geschichte  und  Alterthnmskandec  B.  II.  Hft.  4 
S.  273  ff.  und  »Mittheilungen  d.  V.  L  Gesch.  der  Stadt  Meißen« 
Hft.  1).  Dem  folgte  E.  Hegel,  unbestritten  der  erste  Kenner  des 
BttttelaJterliohen  Städtewesens,  in  einem  Anhang  zu  «einer  »VerfAS- 
sungsgeschichte  von  Mainz«  (»Chroniken  deutscher  Städte c  B.  XVIII 
S.  180  ff.),  wdcher  die  Bewohnerzahl  und  den  G^werbestand  dieser 
Stadt  im  15.  Jahrhundert  behandelt.  Und  donrads  »Jahrbücher  f. 
K.  Jl.  n.  St.€  (1882—84)  enthalten  nicht  weniger  als  vier  größere 
Abhandlungen  gleichen  Inhalts,  so  von  Prof.  Paasehe  über  die  Be- 
▼Olkerottg  Bostecks  im  16.  Jahrh^ndert;  ferner  von  Ebeiberg  über 
die  EinwohnerEAhl  .von  StraBbnrg  in  verschiedenen  Zeitperioden  von 
der  aaweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  aufwärts. 

Diese  Litterotor  und  der  ihr  zu  Gb'unde  liegende  Gedanke  dürfte 
«noh  in  der  berühmten  Jablonowskischen  Gesellschaft  zu  Licipzig  die 
Anregnng  zu  der  Frage  gegeben  haben,  welche  wir  die  neueste 
pteisgekrönte  Untersudiung  Pöhlmanns  verdanken. 

Der  Autor  schränkt  diese  Frage  sofort  auf  die  Städte  des  hel- 
knistisob-römischen  Zeitalters  ein,  da  'bezüglich  der  Großstädte  des 
-Hgyptianhrftrietttaliseben  Altertumes  aUc  Anhaltsponkte  ittr  die  )Unter- 
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süchnng  des  YerhältniBseB  zwischen  Bevölkerung  und  Nahrnngs- 
Spielraum  fehlen.  Das  hellenistisch-römische  Zeitalter  dagegen, 
durch  die  gewaltige  Beichsbildung  Alexanders  des  Großen  einge- 
leitet, ist  das  Zeitalter  der  fortschreitenden  politischen  und  wirt- 
schaftlichen Einigung  der  antiken  Welt,  und  hiemit  auch  die  Ge- 
burtsstätte von  großen  Städten  im  heutigen  Sinne,  in  welchen  ein- 
mal die  antike  städtische  Civilisation  zur  Blttte  .gelangte,  gleich- 
zeitig aber  auch  die  sociale  Krankheit  derartiger  Eoncentrations- 
punkte  der  Menschheit,  die  Uebervölkerung,  in  wahrhaft  typi- 
scher Weise  heranreifte. 

Abschnitt  I  der  gediegenen  Untersuchung  erörtert  die  »allgemei- 
nen Voraussetzungen  €  des  Wachstoms  derartiger  Agglomerations- 
punkte ohne,  wie  bemerkt  werden  muß,  sich  in  der  Ausführung 
streng  an  diese  Ueberschrift  zu  halten,  da  Abschnitt  II  unter  dem 
Titel:  > Staat,  Gesellschaft  und  Volkswirthschaft  in  ihrer  Bedeutung 
tttr  die  großstädtische  Bevölkerungc  zum  großen  Teil  noch  diese 
»allgemeinen«  Voraussetzungen  enthält,  während  Abschnitt  I  in  der 
Detailzeichnung  >Bom«  viel  mehr  die  besonderen  Bedingungen  des 
außerordentlichen  Wachstums  dieser  Metropole  au£ftlhrt..  Logisch 
geordnet  würden  sich  diese  Voraussetzungen  in  natürliche,  wirtschaft- 
liche und  politische  scheiden. 

Die  natürlichen  Bedingungen,  ganz  ausgezeichnet  in  Boschers 
bekanntem  Vortrage  über  diese  Frage  aufgeführt,  findet  Pöblmann 
auch  bezüglich  Boms  in  der  koncentrischen  Lage  im  Mittelpunkte 
der  Ebene,  im  Knotenpunkte  der  Verkehrsadern  einer  fruchtbaren 
Landschaft,  begünstigt  durch  die  Konfiguration  von  Land  und  Was- 
ser; die  wirtschaftlichen  in  den  wahrhaft  bewunderungswürdigen 
Fortschritten  des  gesamten  Kommunikationswesens  dieser  Periode  in 
Beziehung  auf  Vollendung  des  Systems  der  Kunststraßen ,  die 
Größe  und  Schnelligkeit  der  Transportschifie  u.  s.  w.,  so  dafi  die 
hieher  gehörigen  Leistungen  erst  durch  das  Zeitalter  des  Dampfes 
übertroffen  werden  konnten. 

Die  politischen  Voraussetzungen  liegen  in  der  Einheit  der  Ver- 
waltung  und  Bechtspflege,  von  Münze,  Maaß  und  Gewicht,  und  in 
gewissem  Sinne  auch  von  Kultur  und  Sprache.  Hiezu  kommt  der 
in  dieser  Periode  nur  wenig  unterbrochene  Friedenszustand;  mit 
diesem  die  Sicherheit  des  Verkehrs,  und  —  was  nicht  gering  anzu- 
schlagen ist  —  die  gewerbliche  Freizügigkeit  im  gesamten  Umfange 
des  Weltreiches.  So  mußte  vor  Allem  Bom  zu  einem  groß-  und 
weltstädtischen  Leben  emporblühen,  wie  es  in  gleicher  Ausdehnung 
und  Intensität  weder  die  Großstädte  des  semitischen  Altertums,  noeh 
die  vielen  hellenistischen  städtischen  Gemeinwesen  erreichen  kenn- 


Pöhlmann,  Die  üebervölkenmg  der  antiken  Großstädte  etc.  827 

ten.  Fehlte  diesen  doeh  sämtlich  der  Hintergrand  and  die  Konsam- 
tionsfähigkeit  eines  Freibandeisgebietes  von  weit  über  100,000 
Quadratmeilen  der  reichsten  and  gesegnetesten  Länder  der  Erde. 

Diese  letzteren  Momente  mußten  die  Städtebildung  auch  außer-» 
halb  Roms  allseitig  fördern  und  die  römische  Eaiserzeit  in  der  That 
zu  dem  Zeitalter  der  großen  Städte  stempeln.  Pöhlmann  führt  hie* 
fttr  als  Beispiele  an  das  wiedererstandene  Karthago,  genannt  das  afri- 
kanische Rom,  dessen  Bevölkerung  er  (S.  18)  für  jene  Zeit  auf 
700,000  Köpfe  veranschlagt;  das  ebenfalls  durch  Cäsar  neubegrün- 
dete Korinthe  und  Antiochia,  welches  Josephus  nach  Rom  und  Alexan- 
dria als  die  dritte  Stadt  des  Reiches  bezeichnet;  ferner  Mailand, 
welches  im  Jahre  593  bei  der  Zerstörung  durch  König  Vitiges  nur 
an  Erwachsenen  männlichen  Geschlechts  300,000  verloren  haben  soll ; 
und  Cäsarea  in  Kapadocien,  für  welches  im  dritten  Jahrhundert  an 
400,000  Einwohner  gezählt  worden  seien  und  über  all'  diesen  die 
Metropole  des  Ostens,  welche  schließlich  West-Rom  an  Bevölkerung 
gleichkam. 

Pöhlmann   erhebt   nun   die  Frage   nach   der  Bedeutung   dieses 
Wachstums  großer  Städte  in  jener  Periode  menschlicher  Entwicklung 
sowohl   für   ihre   eigene  Wohlfahrt,   wie   für   die  antike  Civilisation 
überhaupt;  insbesondere  ob  eine  derartige  Menschenanhäufung  noch 
als  Zeichen  wirtschaftlicher  Prosperität   und  gesteigerter  Kultur  an- 
gesehen werden  könne,  oder  aber   nicht  vielmehr  als  der  Keim  so- 
cialen Elends  für  deren  Bevölkerung  und  für  die  Gesundheit  des  ge- 
samten socialen  Körpers,   wie  ja  heute  von  Europa  behauptet  wird, 
daß   es    an   der   Zahl   und   dem  Uebermaaß   seiner   großen   Städte 
kranke.     Nach   der   Natar   der  Dinge   und   der   Beschaffenheit   der 
Quellen  verdichtet  sich  ihm  diese  Frage  dahin,  ob  Rom,  der  Central- 
punkt  jener  Welt,  an   dem  Uebel  der  Uebervölkerung  litt  und  wie 
weit  diese  Krankheitserscheinung  auf  das  gesamte  große  Staatswesen 
zurückwirken  mußte.     Er  beantwortet  diese  Frage  ganz  entschieden 
mit  »Ja«,  trotz   dem    sofortigen   Hinweise  auf  die  Schwierigkeit,  ja 
zumeist  geradezu  Unmöglichkeit,   die  elementaren  Ursachen 
dieser  Thatsache,  und  mit  diesen  deren  Wirkung  selbst 
nach   ihrer    Intensität   zu   messen,   da   es   hiezu   an   »der 
Leuchte  der  Statistik«  fehlt;  und  zwar  dies  trotz  der  so  vollkomme- 
nen Organisatio  n  der  amtlichen  Statistik  des  kaiserlichen  Rom.    Der 
Grund  dieses  Mangels  liegt  darin,  daß  der  römische  Census,  wie  alle 
derartigen  Erhebungen  der  praktischen  Statistik  bis  nahezu  auf  un- 
sere Tage   herab^    einzig   und   allein  das  praktische  Bedürfnis   der 
Staatsverwaltung  im  Auge  halten,   und   aus  diesem  Grunde  nur  die 
rechtliche,   nicht  die   faktische   Bevölkerung   gezählt    wurde. 

69* 
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Nicht  ddt  Wohnort,  «ondem  dtor  Helmfrftiort  enischied  über  die  Ein- 
tmgiing  in  dl«  Listen.  Welchen  Einblick  eine  derartige  Zählung  in 
die  nnnüterbrochen  flnktnierende  Bevölkerung  einer  Qroftstadt  geben 
kann,  felgt  hientVB  von  seihet,  trotzdem  Eoms  Zählungen  aaeh  die 
Sklavenbevölkerofig  einbezogen.  Hieen  konlnt  die  für  die  Vergan- 
genheit charakterigtische  Ckriagscbätznng  aahleiimäßiger  Genanig- 
keit  Auf  das  schwankende  des  Begriffes  der  plebs  urbana  in  der 
einzigen  Ziffer  des  Mt)nnnientam  Ancyrannm,  welche  Roms  BevOlk»- 
rnng  des  Jabrefi  5  v.  Chr.  ait  320,000  Köpfen  angibt,  ist  S.  22 
ganz  besonders  hingewiesen.  Geradez«  als  oomöglioh  mnft  es  auch 
PöhlmatiDS  gründliche  Forsehnng  erklären,  eiaien  wissenschaftlich  ge- 
nagenden  Maaßstab  ftlr  die  Schätzung  der  weiblichen  Bevölkerung 
und  der  Kinderoahl  der  Plebs,  wie  des  Se«»torett-  und  Ritterstandes 
und  ihrer  Angehörigen,  ebenso  der  Kahlretchen  Insassesscbaft^  der 
enormee  SklavensMissen  und  scklieBlich  der  fluktuierenden  freiadea 
Bevölk^mn^g;  zu  finden.  Ist  doch  nicht  einmal  das  Areal  der  Städte 
jener  Tage  zu  konstatieren,  da  es  nach  Dionys  von  Halikamaft  den 
Zeitgenossen  Selbst  cameist  dne  unbekannte  Gröfte  war  (S.  23). 
Die  Konjektural-Statistik  aber  wird  T^sn  PlAImann  treffend  als  das 
geßi^rlicABte  Irrlicht  wissenschaftlicher  EVvrschung  bezeichnet 

So  erSbrigt  nur  noch  die  Untersuchung  der  Ernährung«» 
und  Wohnfra^e  als  der  konkreten  EmcfaeiDaiigsfarmen  der  Be> 
völkcarungsfrage.  Der  jeweilige  Gesundh ei tsz^ustand  der  Be* 
völkernng  ist  da«n  der  Gradmesser,  in  welcher  VoHkommenheit  oder 
UnvoUkonmeniieii  diese  Lebensfragen  e.  S.  gelöst  sind.  Die  Be«> 
dingangen  der  Ernährung  einer  steigenden  groAstftdtisohen  Bevölke- 
rung sind  am  klarsten  dargelegt  in  v.  Tbttnens  koncentrischen  Krei* 
sen  der  Produktion.  Anch  die  Untersnehnng  Pöhimaims  fuftt  in  ihrem 
letzten  Grunde  auf  dieser  Theorie,  ifDdein  sie  ausf&hrt,  wie  die  A|»- 
provisionierung  Borns  immer  wei<«re  Kreise  ziehen  mußte,  und  die 
Kosten  dieser  weitgreifenden  Überseeischen  Getreideeufuhr  das  Brot 
der  großen  Me&ge  auf  dem  römischen  Harkte  immer  mehr  ver- 
teuerten ,  so  daß  jede  Störung  der  Kommunäcationen  die  relative 
Uebervölkerung  sofort  in  eine  absolute  verwandeln  mußte.  Zu  die* 
ser  natuTDotwendtgen  Verteueroing  und  Unsicherheit  der  Br- 
nSibruog  tritt  noch  hintu  die  Thatsaohe  der  großen  Sthwanknn* 
ge  n  der  Frachtpreise ,  welche  iia  Altertum  aus  allgemeinen  v^lkn- 
wirtschaftlichen  Grttnden  größere  waren  als  in  4er  Neozdt  IfnMe 
doch  der  großartig  organisierte  •StafeLtskomhandei ,  das  umfaBsendn 
Natural-St^uek'syatem  der  kaiserKdhen  Annona  den  UnterndnnuDgs* 
geist  des  Privitftkapitals  -davon  abhalten,  in  der  Brotvsersorgmg  der 
großen  Menge   mit  dem  Staate  ^u  konfaürrieiten.     So  ward  die  Da- 
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flieherbeit  der  YerproTiantidmng  in  Rom  und  bald  auch  in  KoDstan- 
tittopel  zur  Regel.  Die  zabllosen  Tenerongs-  und  Hangerperioden 
der  Kaiserzeit  sind  bieftir  Beweis.  Sie  steigerten  sieb,  als  Eonstan- 
tinopel  die  Matterkapitale  einesteils  der  provinziellen  Zafabr  be* 
raabte.  Der  Verlast  des  von  der  antiken  Statistik  für  die  Beröl^ 
keraugsbewegung  gelieferten  Materials  machte  auch  fttr  Pöhl- 
mann jeden  Vergleich  der  Nahrungsmittelpreise  mit  der  jeweiligen 
auf-  oder  absteigenden  Bewegung  der  groAstädtisohen  Bevölkerung 
jener  Tage  unmöglich,  so  trefflich  auch  die  Nahrungsmittelpreise  von 
Bodbertus  fbr  jene  Zeit  zusammengestellt  sind.  (Siebe  Conrads  J.  B, 
1870  XIV  S.  357  ff.). 

Auch  für  die  ungenttgende  Deckung  des  Wobnbedflrfnisses 
jener  Tage  wird  Bodbertus  als  klassischer  Zeuge  gefllhrt  Wenn 
aber  bei  der  nach  Klima  und  Lebensgewohnheit  geringen  Intensität 
des  Bedürfnisses  nach  häuslichem  Leben  selbst  in  den  antiken 
Großstädten  die  Symptome  der  drtlckendsten  Wohnungsnot  hervor* 
tr^n,  so  ist  dies  wohl  der  schlagendste  Beweis,  wie  sehr  die  Auf- 
nahmsfähigkeit jener  Städte  hinter  dem  Anwaehs  der  BeTölkerung 
anrftekgeblieben  sein  muBte.  Bezüglich  der  Klagen  aber  die  Be-> 
engtheit  und  Teuerung  der  Wohnungen,  sowie  über  die  versduer* 
dfinzeitigen  Beduktionen  und  gänzlichen  Nachlässe  des  Mietzinses 
und  nodi  mehr  der  erhaltenen  Angaben  über  römische  Mietpreise 
sei  hier  ganz  besonders  auf  die  interessanten  quellenmäAlgen  Ans*- 
ffthrungen  (Seite  74  ff.)  aufmerksam  gemaeht. 

Daß  bei  dieser  Ueberfüllung  der  Städte  trotz  aller  Zins^riässe 
die  Obdachlosigkeit  und  der  Baustellenwucher  sich  täglich  steigerten, 
ist  selbstyersULndlioh,  und  zwar  dies  trotz  aller  Stadterweiterung  von 
Sulla  bis  Aurelian,  da  diese  Expansionsyersuche  an  den  mangelnden 
Kommunikationen  mit  der  entfernteren  Peripherie  sehr  bald  ihre 
Grenze  finden  muAten;  denn  bei  der  Ueberfttllung  der  öffentlichen 
Straßen  und  Plätze  und  der  Benützung  des  Straßenterrains  zu  aller 
Art  Oeschäften  war  an  einen  Wagenverkehr  während  der  eigentr 
lieben  Geschäftszeit  gar  nicht  zu  denken.  Hiezu  der  Luxus  der 
Kaiserzeit,  welcher  sieb  darin  gefiel,  in  der  überrölkeiten  Stadt 
grofte  Häuserkomplexe,  ja  ganze  Stadtviertel  niederzureißen,  um  auf 
deren  Grunde  glänzende  Palastbauten,  sowie  öffentliche  Gärten  und 
Aalagen  von  gänzlich  unverhäUnismäftiger  Ausdehnung  zu  errichten. 
So  ist  die  allgemeine  Wohnungsnot  der  niederen  und  mittleren 
Schiebten  der  großstädtischen  Bevölkerung  jener  Tage  aueh  ohne 
direkte  littetarlsche  Zeugnisse  ans  der  Kaiserzeit  eine  gänzlich  nn« 
zweifelhafte  Tbatsacbe,  gemildert  einzig  und  allein  dadureh,  daß  die 
Sklaverei  die  Unterbringung  eines  bedentenden  Bruchtdls  des  Vol- 
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kes  zur  Sache  der  beflitzenden  Klassen  selbst  machte.  Bezttglieh  der 
Beispiele  der  enorm  hohen  Grand-  and  Häaserpreise  and  des  Ban- 
stellen-  sowie  Baaarbeiterwncbers  eines  Crassns  n.  A.  kann  hier  nnr 
auf  die  wertvollen  Nachweise  Pöblmanns  (S.  86  ff.)  verwieseo 
werden. 

Die  Folge  von  alledem  war  aach  in  der  antiken  Welt  die  Ans- 
ntttzang  des  Wohnraumes  in  vertikaler  Richtang  in  der  Form  viel- 
stöckiger  Mietkasemen  bis  za  einer  Höbe,  welche  jene  unserer  heu- 
tigen großstädtischen  Hochbauten  noch  übertraf,  bis  endlich  baa- 
polizeiliche  Oegenbestimmangen  der  Eaiserzeit  dem  eine  Grenze 
setzten.  Pöblmann  bietet  hier  lehrreiche  Vergleiche  dieser  Bauord« 
nungen  mit  denen  unserer  modernen  Städte;  ebenso  höchst  wertvolle 
Parallelen  mit  dem  heutigen  Rom,  wie  mit  den  zeitgenössischen 
Großstädten  Tyrus,  Karthago,  Antiochia,  Alexandria,  endlich  Kon- 
stantinopel, in  welch  letzterer  Stadt  ein  freier  Platz  und  der  Anbliek 
des  blauen  Himmels  eine  Seltenheit  geworden  waren  (S.  101). 

Die  bösen  Folgen  für .  die  Gesundheit,  Sittlichkeit  und  flir  die 
Art  der  Lebenshaltung  der  Bevölkerung  konnten  nicht  ausbleiben. 
Den  ttblen  sanitären  Folgen  dieser  Uebervölkerung  suchte  besonders 
Rom  durch  Pflasterung  und  Reinigung  der  Straßen,  durch  die  Be- 
seitigung der  Auswurfsstoffe  aller  Art,  durch  Kanalisation  und  groß- 
artige Wasserversorgung  der  Stadt  bis  in  die  Privathänser,  ferner 
durch  Bäder,  durch  Brunnen,  durch  polizeiliche  Vorschriften  über 
Beerdigung  und  Feuerbestattung,  sowie  durch  hygienische,  prophy- 
laktische Normen  der  Baupolizei  u.  s.  w.  möglichst  vorznsorgen; 
Maaßregeln,  welche  noch  für  die  Verwaltung  unserer  modernen  städti- 
schen Gemeinwesen  vielfach  als  mustergiltig  erscheinen. 

Abgesehen  davon,  trachtete  die  Staatskunst  der  Alten  das 
großstädtische  Proletariat  selbst  möglichst  zu  vermindern.  Beweis 
dessen  die  römische  Kolonialpolitik,  wie  dieselbe  ganz  besonders  in 
der  langen  Reihe  der  Ackerassignationen  und  Kolonisationen  der 
Gracchischen ,  Marianischen  und  Sallanischen  Zeit  zum  Ausdruck 
kommt.  Hiezu  das  Ackergesetz  Gäsars,  welches  die  Landanweisun- 
gen auf  Familienväter  von  drei  und  mehr  Kindern  ausdehnte;  fer- 
ner die  Redaktion  und  gesetzliche  Fixierung  der  öffentlichen  Unter- 
sttttzungen ;  und  als  Schlußstein  das  großartige  System  flberseeischer 
Kolonisation,  welchem  Korinth  und  Karthago  ihren  Wiederaufbaa 
und  80,000  römische  Bttrger  eine  neue  Existenz  verdankten.  (S.  152  ff.). 

Dieser  bevölkerungspolitische  Standpunkt  erhielt  in  der  Kaiser- 
zeit durch  weitere  Präventivmaaßregeln  gegen  die  Uebervölkerung 
seine  Vervollständigung,  indem  die  Versorgung  der  ausgedienten 
Soldaten   als  Staatspflicht   erklärt  wurde.     Auch   der  Gedanke  der 
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Neazeity  die  letzten  Wurzeln  des  Uebels  zu  erfassen  und  an  Stelle 
der  anentgeltlichen  Brotverteilnng  Arbeitserwerb  in  Bauten  und  öfifent- 
lichen  Unternehmangen  aller  Art  zu  setzen,  tauchte  bereits  in  Cäsar, 
Augustus  und  in  deren  Nachfolgern  auf. 

So  ergibt  sich  denn  als  Schlußerkenntnis  der  gesamten  Unter- 
suchung)  daB  »die  fundamentale  Bedeutung  des  BeTölkerungs- 
gleichgewichtes  für  jede  sociale  Politik  von  der  antiken  Staats- 
weisheit mit  einer  Klarheit  erkannt  und  ausgesprochen  wurde,  wie 
sie  selbst  unter  dem  Drucke  des  modernen  Pauperismus  kaum  noch 
zu  einem  Gemeingut  aller  politisch  gebildeten  und  politisch  thätigen 
Kreise  geworden  ist«  (S.  152). 

Allein  auch  in  der  antiken  Welt  zeigte  es  sich,  dafi  die  realen 
Verhältnisse  jederzeit  mächtiger  sind,  als  die  Gesetze  und  Gebote 
der  Machthaber.  So  blieb  es  auch  hier  bei  den  Versuchen,  das 
Gleichgewicht  in  der  grofistädtischen  BcTölkernng  herzustellen  und 
gleichzeitig  die  Provinzialgemeinden  volkreicher  zu  machen.  Der 
Zug  der  Bevölkerung  nach  den  großstädtischen  Gentren  war  eben 
zu  jener  Zeit  nicht  minder  wirksam,  wie  in  unseren  Tagen;  und 
gerade  in  der  Hervorhebung  dieser  Thatsachen  und  in  der  ein- 
dringenden Analyse  ihrer  mannigfaltigen  Ursachen  und  weitreichen- 
den Folgen  liegt  die  wissenschaftliche  und  bevölkerungspolitische 
Bedeutung  der  preisgekrönten  Schrift  Pöhlmanns,  deren  außerordent- 
lich reicher  Inhalt  in  obiger  Skizze   nur  angedeutet  werden  konnte. 

Daß  dieser  Inhalt,  in  musterhaft  knapper  Form  dargeboten, 
durchaus  auf  dem  Grunde  eingehendster  Quellenforschung  ruht,  und 
daß  diese  Forschung  selbst  nirgends  die  strenge  Kritik  weder  der 
Quellen,  noch  ihrer  Aussagen  vermissen  läßt,  ist  bei  dem  Autor  der 
Preisschrift  »ttber  die  Wirthschaftspolitik  der  florentiner  Renaissancec 
selbstverständlich.  Wenn  die  interessanten  und  wertvollen  Paralellen, 
welche  die  Städtestatistik  unserer  Tage  in  Fttlle  darbot,  nur  hie  und 
da  eine  kurze  Andeutung  fanden,  so  liegt  dies  in  der  strengen  Ab- 
grenzung der  Frage.  Anderseits  aber  erscheint  die  Untersuchung 
Pöhlmanns  gerade  ftlr  diese  Statistik  von  Bedeutung,  indem  sie  als 
Spiegel  dienen  kann,  die  Lücken  und  Mängel  aufzuweisen,  welche 
der  Organisation  derselben  noch  vielfach  anhaften.  Daß  dieser  Sta- 
tistik die  hohe  administrative  und  wissenschaftliche  Aufgabe  zufällt, 
ein  möglichst  vollständiges  Bild  der  wirtschaftlichen,  sanitären  und 
sittlichen  Zustände  der  Centralpunkte  heutiger  Civilisation  zu  liefern 
and  die  Erkenntnis  der  in  ihr  wirksamen  Faktoren  zu  fördern,  muß 
die  Bedeutung  derartiger  Untersuchungen  noch  erhöhen. 

Czemowitz.  John. 
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Miscellanea  postnifta  del    D6tt  Aabk  Ifosi  Lattes    Fbsdeol»  L 
Terzo  snpplemento  al  Lessico  Talmndico  n-n.    Milano  1884.    jlfit  einoa 
'    Bilde  des  Autors].    YII  nnd  48  SS.   8^ 

Am  25.  Jali  1883  bat  asv  FiamehUe  di  Vareniia  am  Leeeoaoe 
durch  einen  nngltteklicben  Stira  auf  einem  friedliehea,  aber  ein- 
samen Erbolangsgange  Mosi  Lattes  im  38.  Lebensjahre  den  Tod  ge- 
fanden. Wie  durch  ein  Wofnder  von  einer  langwierigen,  beimtOdLi- 
schen  Krankheit  erstanden,  sollte  er  des  nengeschenkten  Lebern,  der 
wiedererwachten  wissenseha/tMchen  Hoffhuiigen  nnr  eine  ksrze 
Spanne  sich  erfreuen.  Denn  es  war  ein  ansscblieftlicb  der  reinen 
Wissenschaft  geweihtes  Leben,  das  hier  so  vorzeitig  zar  Sttste  gieng ; 
Genesen  bedeutete  für  den  so  frtth  Vollendeten  der  Forschnng  wie- 
dergegeben sein.  Eine  edle  Familie  hat  dieser  Tod  in  namenloee 
Trauer  gestürzt,  die  Mutter  hat  den  Schlag  «icht  yerwimden  and  ist 
nach  Tier  Monaten  dem  Sohne  gefolgt,  tiefe  Teilnahme  hat  m  Itafiea 
und  auswärts  bei  dem  Unfälle  sieh  kundgegeben,  aber  da  gab  es 
stamme  Leidtragende,  deren  wortlose  Klage  nicht  minder  vemebn- 
lieh  und  berechtigt  war,  verwaiste  Hinterbliebene,  die^  den  Vater, 
den  Freund,  den  Pfleger  verToren  hatten,  die  grofte  Zahl  seiner  gei- 
stigen Arbeiten,  die  in  den  Anfängen,  in  der  Mitte,  nahe  dem  Ab- 
schlüsse abgebrochen  zurttckblieben.  E^n  ganzer  Garten  wksen- 
schaftlicher  Blttten  und  Hoffnungen  ist  hier  dem  Nachtfrost  dea  To* 
des  zum  Opfer  gefallen.  Zahlreichen  Gebieten  hat  Laues  seine  Aof- 
merksamkeit  und  ernste  Sammlerthätigkeit  zugewendet,  aber  am 
Tiefiiten  hat  seinen  jähen  Heimgang  die  Lexikographie  des  Tabnad 
zu  betrauern. 

Von  Allen,  die  in  diesem  Jahrhundert  der  Wort-  and  Sprach- 
forschung des  Talmud  ihren  Eifer  gewidmet  haben,  ist  keiner  mit 
einem  umfassenderen  Blicke  an  die  Arbeit  gegadgen  als  Lattea.  Er 
hatte  Sach-  und  Fachkenntnis  genug,  um  die  Sprache  im  lebeodi* 
gen  Zusammenhange  mit  dem  in  ihr  vorgetragenen  Inhalte  tu  be* 
greifen  und  stand  andererseits  dem  bebandeltefl  Gegenstände  ge- 
nügend wissenschaftlich  fem,  um  Nichts  an  ihm  als  scheinbar  änter- 
lieh  und  gleichgültig  zu  vernachlässigen.  Nicht  den  ungewVhnlidNa, 
auffälligen  Erscheinungen  allein  war  sein  Sinn  zugewandt  |  sondern 
auch  den  regelmäßigen  und  angeblich  unbedeutenden ;  er  gieng  an 
Nichts  auf  diesem  Gebiete  achtlos  vorüber,  hob  Alles  auf,  trug  AUes 
ein,  was  Andere  unbedacht  oder  vornehm  auf  dem  Wege  liegea 
HeBen.  Mit  dem  Geiste  jener  echten  Wissenschaftliehkeit,  der  Nichti 
klein  erscheint,  was  durch  einen  nicht  vorherzusehenden  Zosamtie»- 
hang  bedeutend  werden  kann,  und  nach  Vielem  fragt,  was  eb^- 
flächliches  AUeswissenwolleu  für  gäf  fileht  der  Frage  wert  erachte!} 
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gieng  er  an  seine  Texte,  die  das  gesamte  ki  Talmad  and 
niedergetegte  altrabbinisebe  Scfarifttom  befaßten,  yorsielitig  Schritt 
vor  Schritt  setzend,  rechts  nnd  links  hinhorcbend,  allen  OffenbarmH 
gen  ktnschend,  die  ihm  Wortformen  und  Spracherscheinnngen  zu- 
ravttten.  VertnuU  mit  kritischer  Methode,  darch  das  Vorbild  seines 
aosgczeichneten  Brnders  Elia  der  klassischen  Philologie  zugewandt 
und  ergeben,  mit  einem  sickeren  Urteile  darttber  ansgerttstet ,  wen 
er  unter  den  Männern  seiner  Wissenschaft  als  Muster  und  Meister 
sich  vorzuhalten  hatte,  verfahr  er  bei  seinen  Sammlungen  mit  einer 
Umsicht  und  kritischen  Besonnenheit,  die  Allem,  was  durch  seine 
Hand  gieng,  eine  Spur  aufdrückte.  Er  war  frtth  von  der  Erkennt- 
nis geleitet,  daß  die  Beschäftignng  mit  den  Handschriften  der  von  ihm 
zu  musternden  Litteratnr  fttr  ihr  Wörterbuch  sowohl  wie  fär  ihre 
Grammatik  fruchtbar  werden  müsse.  So  weit  es  ihm  möglich  war 
und  die  vorhandenen  Httlfsmittel  ausreichten,  verabsHumte  er  dahor 
nie,  seine  Texte  auf  ihre  handschriftliche  Ueberlieferung  hin  zu 
prüfen.  Aber  er  that  mehr!  Er  lauschte  in  der  gesamten  wissen- 
schaftlichen Arbeit  unserer  Tage  auf  jede  Aeufterung,  die  irgend 
einer  der  zahllosen  von  ihm  behandelten  Fragen  und  Erscheinungen 
Licht  zuzuführen  geeignet  schien.  Wie  er  auf  der  einen  Seite  sein 
fortgesetzt  vertieftes  Augenmerk  den  Quellen  zuwandte,  um  Alles 
aufzulesen,  was  ftlr  seine  Aufgabe  darin  zu  holen  war,  so  verfolgte 
er  andererseits  mit  einer  erstaunlichen,  nur  aus  der  Liebe  zur  Sache 
erklärbaren  Vielseitigkeit  die  litterarischen  Erscheinungen  der  Gegen- 
wart, um  jede  Aufklärung  sorgsam  und  dankbar  zu  verzeichnen,  die 
er  hier  ftlr  seine  lexikalischen  Stadien  zu  gewinnen  vermoefate.  Ein 
talmudisches  Lexikon  nach  seinem  Sinne  wäre  zugleich  eine  er- 
schöpfende Uebersicht  all  der  Beiträge  geworden,  welche  in  den  Ar- 
beiten der  neueren  Forschung  über  jene  Materien  in  fast  unabseh- 
barer Menge  zerstreut  anzutreffen  sind  und  nur  allzu  leicht  der  Be- 
achtung und  Benutzung  entgehn. 

Mit  Erstaunen  mußte  daher  Lattes  nach  dem  Erseheinen  der  ersten 
Lieferungen  des  Levyschen  Wörterbuches  wahrnehmen,  welche  reiche 
Nachlese  seine  eigenen  Sammlungen  ihm  ei^aben  und  er  säumte  nicht, 
sein  Saggio  di  ginnte  e  correzioni  al  lessico  talmudico  in  den  Verhand- 
lungen der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Tarin  1879  vorzulegen 
(142  pp.).  Daß  diese  Schrift  mit  ihren  die  ersten  zehn  Buchstaben  des 
hebräischen  Alphabets  betreffenden  Bemerkungen  nur  eine  Probe  von 
dem  war,  was  der  Verfasser  zu  bieten  hatte,  bewies  sein  bereits  1881 
in  dem  Denkschriften  der  alten  Academia  dei  Lincei  erschienener  Bei- 
trag :  Ntovo  saggio  di  ginnte  e  correzioni  al  lessico  talmudico  (Levy- 
Fleisober).     Hier  werden  zo  der  Bearbeitwng  der  ersten  12  Buch- 
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Stäben  des  Leyyschen  Lexikons  die  wertvollsten  Ergänzungen  und 
Berichtignngen  gegeben ,  Litteratamaehweise  and  Anfsoblflsse  der 
yersehiedensten  Art  in  überreichem  Maaße  in  knapper  Fassang  dar- 
geboten, übersehene  Wortformen  nachgetragen,  Materialien  für  die 
Oeschichte  des  biblischen  Hebraismus  und  Aramaismas  im  altrabbi- 
nischen  Schrifttam  gesammelt,  so  daß  diese  Bemerkangen  den  Wert 
eines  selbständigen  Werkes  besitzen  and  von  keinem  Forscher  aaf 
diesem  Gebiete  vernachlässigt  werden  dürfen. 

Neben  der  talmndischen  Lexikographie  war  vornehmlich  die 
Geschichte  der  Jaden  in  Italien  das  Gebiet,  dem  Lattes  seinen  an- 
ermttdlichen  Fleiß  and  seine  gespannte  Aafmerksamkeit  widmete. 
Archive  and  Bibliotheken  der  Städte  and  der  jüdischen  Gemeinden, 
Öffentliche  and  private  Sammlangen  darchforschte  er  nach  Urkun* 
den,  die  sich  aaf  die  Geschichte  and  Litteratar  der  italienischen  Ja- 
den beziehen.  Seine  erste  Arbeit,  die  er,  ein  Schüler  Samael  David 
Lazzattos  im  Babbinerseminar  von  Padoa,  in  hebräischer  Sprache 
erscheinen  ließ,  galt  der  Chronik  Elia  Kapsalis,  die  er  anter  den 
Handschriftenschätzen  seines  Vaters  Abraham  Lattes,  Oberrabiners  in 
Venedig  vorgefanden  hatte  (Padaa  1869).  Seine  in  verschiedenen 
Zeitschriften  veröffentlichten  geschichtlichen  Aafsätze  vereinigte  er 
1879  zn  der  Sammlang:  Notizie  e  documenti  di  letteratnra  e  storia 
giadaica  (Padaa),  in  der  eine  ganze  Beihe  neaerschlossener  That- 
sachen,  wertvoller  geschichtlicher  Fände  niedergelegt  erscheint 

Mosö  Lattes  entstammte  einer  Familie,  die  darch  mehr  als  f&nf 
Jahrhanderte  ihre  Sparen  in  glänzenden  Namen  der  jüdischen  Ge- 
lehrtengeschichte verfolgen  kann.  Als  die  Gemeinde  Venedig  nach 
dem  Tode  seines  Vaters  ihn  mit  dem  rabbinischen  Lehramte  in  ihrer 
Mitte  betraaen  wollte,  lehnte  der  damals  29jährige  Mann  Amt  and 
Würde  ab,  am  ganz  zarückgezogen  seinen  Stadien  leben  za  kOnnen. 
Ohne  Titel  and  Qehalt,  ohne  äaßerliche  Antriebe,  ohne  Aassicht  aaf 
weltlichen  Lohn  and  staatliche  Beförderang,  führte  er  das  Leben 
eines  stillen  Arbeiters,  der  allein  in  dem  seine  Freade  fand,  was  er 
za  Tage  förderte;  er  pries  sich  glücklich,  daß  es  ihm  vergönnt  war, 
rein  am  des  Himmels  willen,  wie  es  der  altjüdische  Aasdrack  nennt, 
der  Forschang  »im  Zelte«  obliegen  za  können.  Immer  höhere  Ziele 
steckte  sich  sein  Eifer,  jede  Arbeit  eröffnete  neae  Fernsichten,  zeigte 
angeahnte  Anfgaben ,  ein  Plan  drängte  den  anderen ;  von  Entwürfen 
die  Seele  voll,  ist  er  ans  entrissen  worden,  ein  blfltenbedeckter 
Banm,  den  der  Starm  gebrochen  hat. 

Wenn  Nichts  mit  dem  Gedanken  ans  versöhnen  kann,  me  viel 
seine  frachtbare  Maße  noch  hätte  zeitigen  können,  wie  G^roßes  wir 
in  ihm  verloren  haben,  so  tröstet  ans  wenigstens  über  das  Schicks;  I 
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seiner  geistigen  Hinterlassenschaft  die  hingebende  Liebe,  die  der  zn* 
rückgebliebenen  Arbeiten  wie  verwaister  Kinder  sich  annimmt  Die 
Yortrefflichen  Brttder,  die  den  Stolz  und  das  Glttck  des  Lebenden 
ansmachten,  haben  Trene  bewährt  gegen  den  Todten  Über  das  Qrab 
hinaus.  Die  Professoren  Elia  Lattes  in  Mailand  und  Alessandro 
Lattes  in  Bari  haben  zur  wehmutsvollen  Feier  des  ersten  Todestages 
ihres  Bruders  das  erste  Heft  seiner  Miscellanea  postuma  ausgehn 
lassen,  in  dem  sie  ein  kleines,  aber  ergreifendes  biographisches 
Denkmal  dem  Verewigten  errichten  und  seinen  Freunden  und  Ver« 
ehrem  die  Versicherung  geben,  daß  sie  für  die  Veröffentlichung 
aller  seiner  zurückgelassenen  zur  Herausgabe  nur  irgend  geeigneten 
Schriften  redlich  Sorge  tragen  wollen. 

Das  erste  Heft  der  aus  dem  Nachlasse  herauszugebenden  Frag- 
mente bringt  eine  dritte  Nachlese  zum  talmudischen  Lexikon,  Bei- 
träge zu  den  ersten  zehn  Buchstaben  des  Alfabetes.  Eine  Fülle 
treffender  Bemerkungen,  wertvoller  Nachweisungen  zeugt  selbst  in 
den  unfertigen  Bruchstücken  von  der  bekannten  und  wohlbewährten 
Methode  des  berufenen  Sammlers,  dem  Nichts  entgieng,  was  in  einer 
so  vielsprachigen  und  weitschichtigen  Litteratur,  wie  es  die  neuere 
jüdische  ist,  zur  Aufhellung  des  von  ihm  behandelten  Gebietes  ge- 
leistet wurde.  Dieselbe  hingebungsvolle  Aufmerksamkeit  für  jede, 
scheinbar  noch  so  gleichgültige  Wortform  im  altrabbinischen  Sprach- 
schatze, derselbe  offene  und  geschärfte  Blick  in  der  Nutzung  der 
handschriftlichen  Ueberlieferung,  die  gleiche  Emsigkeit  und  gründ- 
liche Sammlerthätigkeit  hier  wie  in  den  früheren  Beiträgen.  Es 
bat  aber  auch  brüderliche  Liebe  und  Treue  über  jedem  Blättchen 
von  seiner  Hand  gewacht,  Alles  berücksichtigt,  was  aufnehmbar  er- 
schien und  sogar  vorbereitende  unfertige  Notizen,  die  jedoch  als 
solche  besonders  gekennzeichnet  werden,  gehörigen  Ortes  einge- 
tragen. Möchte  doch  der  spruchbefugte  Kenner  der  altklassischen 
Realien,  mit  dessen  Namen  der  Verstorbene  so  gern  seine  Schriften 
zu  schmücken  pflegte,  Prof.  Elia  Lattes  auch  weiter  an  Stellen,  wo 
Fragen  der  römischen  und  griechischen  Altertümer  berührt  werden, 
seine  Bemerkungen  und  Ergänzungen  uns  nicht  vorenthalten  und 
dem  toten  Bruder  noch  derselbe  treue  berufene  Mitarbeiter  bleiben 
wie  in  der  Zeit,  da  er  den  Fragen  des  Lebenden  Rede  stand.  Reiche 
Sammlungen  zu  einer  Grammatik  der  Talmude,  Verzeichnisse  der 
in  der  altrabbinischen  Litteratur  vorkommenden  lateinischen  und 
griechischen  Lehnwörter,  Beobachtungen  über  die  Gesetze  ihrer  Assi- 
milation und  Transskription,  Beispiele  für  die  Aufhellung,  welche 
Patristik  und  alter  Midrasch  sich  wechselseitig  zu  leiten  geeignet 
3ind|  Fragmente   zur  jüdischen  Archaeologie  birgt  noch  der  Nach- 
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laB.  Hoffen  wir,  daB  all  diese  Arbeiten  aUi»&hUek  xar  Heransgake 
gelangen  werden  nad  daB  dem  ersten  Hefte  dieser  posttUBea  Miacel- 
laneen  moh  noch  eine  stattliche  Zahl  anschliefien  werden  wie  es  das 
Vorwort  verbeißt 

Ich  mödite  nnr  noch  den  Wunsch  aussprechen ,  daft  auch  den 
gedruckten  Aufsätzen  des  Yerewigteu,  die  so  wertvolle  Beitrag«  znr 
Geschichte  der  Jaden  besonders  in  Italien  enthalten,  die  wohlTer* 
diente  Neuherausgabe  in  einem  Sammelbande,  wie  ihn  die  notizie  e 
documenti  darstellen,  zu  Teil  werde.  Die  24eitschriften ,  in  denen 
diese  Arbeiten  erschienen  sind,  werden  durch  ihre  Unsngänglickkeit 
oft  das  Grab  der  in  ihnen  niedergelegten  Wissenschaft  Vielleieht 
ließe  sich  dieser  Sammlung  Alles  einverleiben,  was  der  Nachlaß  an 
ausgearbeitetem  Material  oder  noch  nnbenntzteo,  aber  aur  Beiaus- 
gabe geeigneten  und  vorbereiteten  Urkunden  enthält  An  Befeit* 
Willigkeit  werden  es  Brüder  wie  Elia  und  AUeasandro  Lattes 
fehlen  lassen. 

Budapest  22.  Februar  1885.  David  Kanfinann. 
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st edt.    Nittonde  bandet.    Arbetslret  1888^1884.    üpsala  18Q4. 

Der  neueste  Band  dieser  Zeitschrift  berttcksiditigt  ^  wie  seine 
Vorgänger,  von  allen  schwedischen  mediciniseben  Journalen  die  vor- 
bereitenden Disciplinen,  insbesondre  die  medicinische  Naturgesehiehle, 
in  vorzüglichster  Weise ,  enthält  aber  daneben  eine  FttUe  praktiaeh 
wichtiger  Arbeiten  ans  den  Kliniken.  Unter  den  mediciniscb-natnr- 
historischen  Aufsätzen  bietet  namentlich  ein  solcher  von  £•  D.  Ber- 
lien  über  den  Mundapparat  des  Blutegels  Jnteresae,  in 
welchem  der  Verfasser  auf  Grundlage  eigner  Untersuchnugen  an 
Hirado  medicinalis  manche  ältere  Irrtflmer  berichtet,  0.  B.  die  ZM 
der  die  Kiefer  beUeldendeii  Zähne  auf  80—93  bestin^nit  und  die 
von  Henn  ig  n*  A.  aufgestellte  Doppelreihe  der  Zähne  anf  das  Vor- 
handensein einer  bisher  unbeschriebenen,  dnrcb  Verdioknng  der 
Hundsehleimhant  gebildeten  Leiste  zurQckftthrt. 

G,  Ekeborn  gibt  eioa  detaillierte  Qesohreibwg  ein^  ttber^ 
zähligen  Bippenpaares,  welches  bei  einem  wc^bliobef  Individnnm 
auf  dem  Tbeatrum  anatomieum  aufgefunden  wurde;  das  13,  ^ppea^ 
paar  war  eine  Qalsrippe,  die  Lage  der  Subclavia  entspiMb  4?n  Ai* 
gaben  von  Halbertsraa  über  analoge  Fälle* 
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Reckt  ititeregfilLDt  ist  ^id  Vortnag  tod  fiolm^ren,  in  welckon 
er  Über  UoterenehDDgen  referiert,  welebe  der  AtKt  der  letzten  scfawe* 
ditöheb  Expedition  aaeb  Spitzbergen,  IL  Oyllenerentz,  in  Bezog 
auf  die  ffiederbelt  bei  Ueberwinterttng  in  Polargegendea 
beobachtete  and  anscheinend  Konstante  Verfärbang  der 
HaQt  aaf  Holmgrens  Veraiüafleaog  angestellt  hat.  Mil  Beatiimmt- 
heit  geht  aas  demselben  hervor,  daß  diese  Verfärbung  Thataaehe  ist 
und  nicht  aaf  einer  Veränderung  der  Farbenpereeption  beruht^  welche 
das  Auge  möglicherweise  während  der  langeo  Dunkelheit  erfahren 
k^lnnte;  denn  Gyllenoreutz  fand  den  Farbensinn  aller  Teilhaber  nach 
der  UeberwittteruBg  normal.  Andauernd  fortgesetzte  Untersuchnngen 
mit  dem  Spektroskop  machen  eine  Abnahme  des  Blutfarbestoffes 
wahrscheinlich;  doch  sind  die  Zahlen,  welche  für  die  Position  der 
Haemoglobinstreifen  gefunden  warden,  nicht  zu  Follkommen  sioberen 
SeMuBfolgerungen  berechtigend,  und  auch  die  Feststellung  der  aor- 
malen  Lage  und  Breite  der  Streifen,  welche  Holmgrän  als  Vorbe«- 
dfngUBg  für  kfteGtige  Forschungen  über  denselben  G^gen^wl  for* 
derty  ist  niemals  mit  absoluter  Genauigkeit  au  liefern ,  da  4«B 
Auge  des  Beobachters  durch  verschiedene  Beleuchtung  weseDtlich 
infloiert  wird,  4al  jede  einzelne  llessnng  verschiedene  BesoHate  lie* 
fort.  Ob  aber  Augen,  denen  das  normale  Tagesüchi  Monate  hin- 
duroh mangelte,  im  Stande  sind,  so  genaue  Messangen  vorzuoehmen, 
au  sie  v^ergleicbbar  mit  anderen  zu  machen,  das  ist  «eine  Frage, 
welche  ich  niebt  ohne  w^teres  bejahen  möchte.  Die  Blutfcörpet^ 
cbenzählung  würde  hier  offenbar  vorzuziehen  sein;  der  »blaugrane« 
Teint  der  Ueberwinterer  acheint  übrigens  darauf  hinzudeuten,  dall 
noch  elwas  Anderes  im  Spiele  ist  als  bloße  Abnahme  des  'Btutfarfo- 
Stoffes.  Wie  sehr  übrigens  den  Teilnehmern  der  'Expedition  an  der 
Lösung  der  wissenschaftUehen  Frage  gelegen  war,  «rsehen  wir  dar- 
aus, daA  «einer  derselben  noch  einen  Monat  nach  denn  Wiederer* 
scheinen  der  Simae  im  dunkeln  verharrte,  bis  der  fioutrast  seiner 
Bautfarbe  nit  der  zuir  Norm  zurückgekehrten  seiner  Genossen  um 
so  fitppanter  ibervortvat. 

Dem  Stoffe  nach  schließt  sich  am  nächsten  daran  ^enre  Unter* 
snebong  von  J.  iE.  Johansson  ttben:  das  Verhalten  des  Färb- 
Sinnes  in  der  nächsten  XFm^ebung  des  blind'ea  Flecks, 
wobei  analoge  VeiMltnisse  wie  für  die  Sefasohärfb  erkannt  'wurden, 
während  die  übrigen  phjsiologwehen  Arbeiten  des  ToriiegeDden 
Bandes,  von  Blix,  auf  die  Maskeln  sidi  beziehen.  Von  den  cbe- 
miiacben  Airbeiten  ist  Ham<ma  reit  eins  Studie  über  Mucin-  und  nm* 
oiatirtiBe  Stoffe  und  eine  Arbeit  »ron  VaUer  LindbergeT  su  nen- 
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neu,  in  denen  die  Bedentnng  der  Oalle  ftlr  die  Yerdaa- 
ang  in  der  gegen  Fäulnis  schützenden  Wirkung  freier  Gallensäuren 
auf  EiweißstofFe,  welche  Salzsäure  und  Essigsäure  bedeutend  in  die- 
ser Beziehung  ttbertre£fen,  in  den  oberen  Teilen  des  Dünndarms  ge- 
sucht wird. 

Lindberger  hat  auch  die  chemische  Analyse  eines  bedeuten- 
den Nierensteines  gemacht  ^  der  den  Hauptbefund  In  einem  für  die 
Kasuistik  der  Nephrolithiasis  sehr  interessanten  Falle  von  We  Ster- 
in nd  und  Bayer  bildet.  Ueberhaupt  ist  die  Kasuistik,  sowohl 
der  internen  als  der  externen  Fälle,  sehr  reichhaltig,  interessant 
und  lehrreich.  Besonders  gilt  dies  für  die  Mitteilungen  Häu- 
schens und  seiner  Schüler  aus  der  medicinischen  Klinik,  von  de- 
nen Henschens  eigne  Mitteilungen,  einen  Bericht  über  das  von  ihm 
verwaltete  Bad  Bonneby  im  Jahre  1882  abgerechnet ,  sich  auf  zwei 
Fälle  der  Mänireschen  Krankheit  und  auf  einen  Fall  von  symmetri- 
schem Pemphigus  beziehen.  Wallberg  teilt  einen  Fall  von  simu- 
liertem Bluthusten  und  Blutbrechen  aus  der  medicinischen  Klinik 
mit,  wo  die  Simulantin  sich  das  Blut  durch  Entwenden  von  Blut- 
egeln, die  sie  sich  applicierte,  verscha£fte;  F.  Wähl6n  einen  Fall 
von  eingekapselter  Eiteransammlung  zwischen  Leber  und  Dia- 
phragma, mit  physikalischen  Phänomenen  von  Pleuritis.  L  e  n  n  m  a  I  m 
berichtet  über  eine  Epidemie  von  Darmdiphtheritis  im  Up> 
salaer  Krankenhause,  aus  welcher  hervorzugebn  scheint,  daß 
die  bisher  als  Steigerung  vorhandener  acht  kontagiöser  Leiden  be^ 
trachtete  Darmdiphtheritis,  welche  dem  Leben  Krebskranker  u.  a. 
Kachektischer  mitunter  ein  Ziel  setzt,  als  kontagiös  zu  betrachten 
sind.  Man  kann  sich  freilich  auch  in  der  fraglichen  Epidemie  vor- 
stellen, daß  es  sich  um  eine  im  Allgemeinen  leichte  Epidemie  ge- 
wöhnlicher Dysenterie  handelte,  welche  nur  bei  kachektischen  In- 
sassen des  Hospitals  tötlich  endete,  und  es  würde  dann  natürlich 
immer  die  Frage  offen  bleiben,  ob  nicht  neben  solcher  dysenteri- 
scher Darmdiphtherie,  deren  Ansteckung  ja  zweifellos  ist,  noch 
Raum  für  den  »sekundären  Darmcroup«  von  Virchow  and  Roki- 
tansky bliebe. 

Wählen  hat  auch  einen  Fall  von  Blansäurevergiftang 
beschrieben,  oder  richtiger  durch  Kirschkerne,  welche  schon  längere 
Zeit  gelegen  hatten,  ausgezeichnet  durch  den  Mangel  der  gewöhn- 
liehen Blausäurevergiftnngssymptome,  die  durch  heftiges  Erbrechen 
ersetzt  waren;  der  Patient  scheint  dadurch  kollabiert  zu  sein,  wenn 
nicht  eine  Schluckpneumonie  einem  Leben  ein  Ende  gemacht  bat 
Ein  analoger  Fall  wurde  mir  vor  einigen   Jahren  brieflieb  ans  Da- 
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V08  mitgeteilt,  and  ich  zweifle  nicht ,  daß  hier  wie  dort  nicht  die 
Blausäure,  sondern  Zersetzungsprodukte,  vielleicht  freie  Säuren,  die 
eigentliche  Krankheitsursache  darstellen. 

Eine  vorzügliche  Abhandlung  von  Hedenius  ttber  akute 
Leberatrophie  faßt  den  Proceß  als  eine  diffuse  parenchymatöse 
und  interstitielle  Hepatitis  auf,  wobei  die  erste  den  massenhaften 
Untergang  der  Leberzellen  bedingt,  die  zweite  von  beginnender  Re- 
generation begleitet  ist.  Was  Klebs  und  Perls  als  Reste  der  al- 
ten Leberzellenreihen  ansahen,  betrachtet  Hedenius  aus  guten 
Gründen  als  Neubildung  interlobulärer  Qallengänge.  Auch  wider- 
spricht er  mit  gutem  Grunde  der  Ableitung  der  cerebralen  Symptome 
des  Leidens  von  einer  begleitenden  Urämie,  da  keine  erhebliche 
Nierenaffektion  in  dem  von  ihm  eingehend  untersuchten  Falle 
bestand. 

Eine  neue  Geschwulst  im  Magen  wird  von  A 1  i  n  unter  der  Be* 
Zeichnung  »Adenopapilloma«  beschrieben,  während  Yngve  Sahlin 
ein  Fibrom  in  der  Fossa  pterygoidea  zum  Gegenstande  einer  Arbeit 
gemacht  hat. 

Das  Merkwürdigste  der  ganzen  Kasuistik'  bildet  tlbrigens  im 
vorliegenden  Bande  die  Geschichte  einer  Hysterica,  welcher  im 
Laufe  von  drei  Monaten  circa  120  Nähnadeln  unter  der  Haut  weg- 
genommen wurden,  die  sie  läutere  Zeit  vorher  verschluckt  hatte.  Daß 
Momente  vorhanden  sind,  welche  die  Einschiebung  der  Nadeln  unter 
die  Haut  wahrscheinlich  machen,  habe  ich  an  einem  andern  Orte 
hervorgehoben,  wo  ich  den  Fall  mit  dem  noch  staunenswerteren  der 
Rachel  Herz  zusammenstellte,  der  übrigens  auch  Wide  nicht  ent- 
gangen ist.  Außer  den  Mitteilungen  desselben  Verfassers  ttber  die 
1883  behandelten  Brucbfälle  aus  der  chirurgischen  Klinik  und  des- 
sen Berichte  über  die  Entbindungsanstalt  haben  wir  noch  einen  inter- 
essanten Beitrag  von  Boiling  aus  Wisby  über  eine  Extrauterin- 
schwangerschaft  von  zehn  Jahren  Dauer,  welche  durch  Extraktion 
der  Knochenreste  des  Fötus  aus  dem  Mastdarme  beendigt  wurde. 

Schließlich  enthält  der  vorliegende  Jahrgang  noch  mehrere 
höchst  interessante  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Hygieine. 
Die  eine  ist  ein  Vortrag  des  bekannten  schwedischen  Epidemiologen 
F.  G.  A.  Bergman  über  die  Einführung  obligatorischer  Trichinen- 
schau in  Schweden.  Wir  können  dem  Verfasser  auf  Grund  seiner 
klaren  und  überzeugenden  Darstellung  nur  vollkommen  darin  bei- 
stimmen, daß  die  in  Frage  stehende  moderne  deutsche  Institution, 
die  in  ihrer  gegenwärtigen  Form  auch  bei  uns  als  unzureichend  er- 
kannt ist,  vollkommen    überflüssig  ist  für  ein  Land,  in   welchem 
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Schweinefleifich  in  robem  Zustande  als  Hackefleiscfa  oder  Mettwurst 
so  gnt  wie  gar  nicht  konsumiert  wind  and  in  dem  in  FoJge  daron 
anch  Trichinose  nur  höchst  ansnabmsweise  (7  mal  in  sehr  kleinen 
Hansepidemien)  beobachtet  ist,  und  zwar,  seitdem  1862  die  ersten 
Trichinen  beim  Menschen  auf  der  Anatomie  zu  Upsala  von  Jäder* 
holm  bei  einem  aus  Stockholm  zugewanderten  Schlachtergeseilen 
aufgefunden  sind,  fast  aussohlieAlich  in  Stockholm,  außerdem  nur 
noch  2  Mal  im  Distrikte  Ton  Kristianstad  (Schonen).  Daft  nicht 
die  häufigere  Anwesenheit  von  Trichinen  in  den  Schweinen  der  deut- 
schen Gebiete,  wo  die  Trichinose  besonders  präyaliert,  sondern  die 
Vorliebe  der  Bewohner  für  rohes  oder  nicht  bis  zur  Ertötung  der 
Trichinen  gekochtes  Fleisch  das  häufigere  Vorkommen  von  Trichi- 
nose yerschuldet,  lehren  ttbrigens  auch  die  Daten,  welche  die  in 
einzelnen  Städten  Schwedens  bereits  eingerichtete  Trichinenschaa 
geliefert  hat,  wonach  Trichinen  bei  Schweinen  in  Schweden  häufiger 
als  in  Deutschland  sich  finden. 

Vielleicht  noch  von  gröfterer  Be<feutung  ist  eine  Reibe  von  Vor- 
trägen verschiedener  Mitglieder  des  ärztlichen  Vereins  von  Upsala 
ttber  eine  in  der  Stadt  vorgekommene  Typhusepidemie  in 
Folge  des  Genusses  von  Milch,  welche  von  einem  benach- 
barten Gute  stammte,  auf  dem  das  Vorhandensein  schwerer  Typhus- 
f&lie  vor  und  zur  Zeit  der  fraglichen  Epidemie,  und  zwar  in  dem 
Gebäude  der  Milchwirtschaft,  mit  Sicherheit  erst  durch  eine  Kom- 
mission des  LäkarefÖrening ,  an  der  namentlich  der  Kliniker  Hen- 
sehen  und  F.  A.  G.  Bergman  beteiligt  waren,  nachgewiesen 
wurde.  Was  den  Fall  von  anderen  Erkrankungen  dieser  Art  in 
ätiologischer  Hinsicht  unterscheidet,  ist,  daß  die  Infektion  der  Milch 
unzweifelhaft  nicht  durch  infektiöses  Brunnenwasser  geschah,  son- 
dern daß,  wie  sich  Bergman  ausdrückt,  die  »Reinigung  der  Milch- 
gefäße im  Bezirke  eines  intensiven  Typhoidfieberheerdes  and  von 
Personen  ausgeführt  wurde,  welche  als  Träger  des  Kontaginms  su 
betrachten  sindc. 

Theodor  Husemai». 


Fflr  die  R«4«ktion  T«ruitwortUch :  Prof.  Dr.  SteMd»  Direktor  der  Gfttt.  «el.  Ans., 
Aeseaaor  der  Kftnigliclieii  GesellBchaffc  der  WiMeneeliafteii. 
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Kritische  Bemerkungen   tu   den  Nibeistrgen  von    Max  Rddiger. 
Berlin  1884.    Wddmannsche  Verlagsbuchbandaung.    VIII  u.  «4  S.    2,40. 

Mftn  kann  nicht  behaupten ,  daß  die  votHegende  kleine  Schrift 
das  Verständnis  der  Nibelangen-Dichtting  in  wesentlichen  Pauk- 
ten förderte  oder  berichtigte;  aber  sie  ist  «in  «rfremliches  Zeichen 
dafUr^  daß  die  Anschaaungen  Aber  den  viel  tunstrittenen  Gegenstand 
alhnäblicb  freier  werden.  Das  Yertranen  ifi  Lacftffnanns  zwanzigstes 
Lied  ist  verschwunden,  Teile  des  fifiebzehnien  werden  mit  dem  acht- 
zehnten vereinigt,  nnd  den  Schluß  ties  vierzelinten  siefht  man  nicbt 
m*ehr  als  achten  Liedsehluß  an.  Am  meristeti  aber  fällt  die  verän- 
derte Stellung  zu  den  Heptaden  ins  Atüge.  Es  ist  noch  gar  nicht 
so  lange  her,  daß  Henning  det)  Schild  erhob,  um  frohgemut  ftir 
die  beilige  Siebenzahl  in  den  Kampf  "zu  ziehen.  Für  Rödiger 
sind  diese  Heptaden  schon  so  bedeutungslos,  daß  tr  «ie  gar  nicht 
erwähnt  und  nrit  stillschweigender  Kichtachtung  behandelt.  Recen^- 
setft  Terfolgt  diese  Bewegung  mit  einigem  persönlichen  Interesse. 
Es  ist  jetzt  acht  Jahre  her,  daß  «r  s^tne  Abhandlung  über  die  Ni- 
belungen veröffentlichte,  und  damit,  ohne  die  Grundanschauungen 
Laeämanns  zu  verläugnen,  einen  kräftigen  Vorstoß  gegen  dessen 
Hypothesen  wagte.  Damals  hieß  es  Apage  Satanas  I  Aber  wider 
Willen  geratem  auch  anfdere  in  seinie  Bahnten  und  können  die  Be- 
rtrk'Mg  mit  ihm  nicht  meiden,  obschon  die  Scheu  vor  dem  Ketzer 
noch  nicht  überwunden  ist.  Es  wird  die  Zeit  nicbt  ausblefben ,  wo 
man  seine  Arbeit  als  den  Irerecbtigften  Anfaiig  einet  wissenseh  aft  li- 
ehen Bewegung  anerkennt  oder  wenigstens  erkennt. 

UAU.  gel.  Ans.  1885.  Mr.  21.  ^0 
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Wie  viel  von  den  Schloßresultaten  meiner  Untersachangeii  be- 
stehn  bleiben  wird,  ist  eine  Frage  für  sich.  Den  Glaaben  an  meine 
Konstruktion  der  Gadrandiehtung  habe  ich  längst  verloren,  die  Hy- 
pothese über  die  Entwickelang  des  Nibelungenliedes  erscheint  mir 
nicht  mehr  so  sicher  wie  damals,  als  ich  sie  vortrug;  aber  gleich 
stark  ist  die  Ueberzeugnng  geblieben,  daß  die  wie  ein  unangreif- 
bares Dogma  verkündeten  Anschauungen,  die  mich  zum  Widersprach 
reizten,  haltlos  sind,  und  daß,  wer  sich  ernstlich  bemüht,  die  Ueber- 
lieferung  zu  verstehn,  mit  ihnen  nicht  zum  Ziele  kommt.  Die  zahl- 
reichen Schwierigkeiten,  auf  die  ich  hinwies,  bestehn  nicht  nur  in 
meiner  Einbildung;  sie  sind  wirklich  da  und  verlangen  Lösung ;  der 
erste  Schritt  dazu  ist,  daß  man  sie  willig  anerkenne. 

B.  behandelt  eine  Anzahl  über  das  ganze  Nibelungenlied  zer- 
streuter Stellen.  Er  hat  L.8  Text  geprüpft,  und,  was  sich  ihm  an 
begründbaren  Einwänden  ergab,  niedergeschrieben.  Erst  nachher 
hat  er  dann  einige  der  neueren  Arbeiten  über  das  Nibelungenlied 
durchgelesen  und  meistens  angemerkt,  wo  er  sich  mit  ihnen  in  Ueber- 
einstimmnng  oder  Widerspruch  befand.  Ich  halte  das  Verfahren  ftlr 
berechtigt;  es  sichert  die  Selbständigkeit  der  Untersuchung  and 
wird,  wie  augenblicklich  die  Verhältnisse  noch  liegen,  auch  da  wert- 
voll, wo  es  zu  neuen  Resultaten  nicht  führt.  Die  auf  eigenen  We- 
ge,n  von  Verschiedenen  gewonnene  Uebereinstimmung  gibt  doch  eine 
gewisse  Bürgschaft  für  die  Bichtigkeit. 

Die  größere  Zahl  der  Stellen,  die  B.  behandelt,  fällt  in  das 
letzte  Drittel  der  Dichtung,  in  den  Teil,  auf  den  sich  meine  Ab- 
handlung bezieht  Es  gereicht  mir  zur  Genugthuung,  daß  fast  alle 
Stellen,  an  denen  B.  Anstoß  nimmt,  auch  mir  Anstoß  gegeben  hat- 
ten; für  die  ersten  Teile  des  Gedichtes  würde  sich  ein  ähnliches 
Verhältnis  zeigen,  wenn  ich  die  früher  begonnenen  Untersuchungen 
veröffentlicht  hätte.  In  manchen  Punkten  haben  wir  aach  die 
gleiche  Lösung  gefunden,  in  andern  gehn  die  Erklärungsversuche 
auseinander.  Namentlich  glaubt  B.  einer  Beihe  von  Stellen  durch 
die  Annahme  einer  Interpolation  beikommen  zu  können,  wo  meines 
Erachtens  die  Umarbeitung  tiefer  gegriffen  hat,  als  daß  die  ELritik 
die  ältere  Dichtung  wiedergewinnen  könnte.  Ich  sehe  mich  im  all- 
gemeinen nicht  veranlaßt,  meine  früher  dargelegten  Ansichten  gegen 
die  desVerf.s  zu  vertauschen;  nur  sein  Urteil  über  Str.  1678 — 1681 
möchte  ich  mir  aneignen.  Im  übrigen  will  ich  nicht  auf  Einzelheiten 
ans  diesem  Teil  der  Untersuchung  eingehn,  um  nicht  früher  Darge- 
legtes unnütz  zu  wiederholen.  Eher  wird  es  Interesse  für  den  Ver- 
fasser und  die  Mitstrebenden  haben,  wenn  ich  mein  Urteil  über  die 
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andern  Stellen,  die  ich  früher  nicht  behandelt  habe,  ausspreche;  ich 
folge  den  einzelnen  Nummern  des  Verf.8. 

1.  Str.  86  soll  interpoliert  sein.  Sie  ist  zwar  entbehrlich,  doch 
wird  die  Dichtung  durch  ihre  Ausscheidung  nicht  besser.  Die  ganze 
Scene  ist  breit  angelegt  und  Str.  86  fügt  sich  gut  als  Glied  in  eine 
verständige  Gedankenreihe:  Beobachtung,  Ausdruck  der  Beobach- 
tung, Folgerung.  —  2.  L.  erklärt  Str.  122  und  125  far  interpoliert, 
B.  122—125.  Er  wird  darin  Becht  haben,  daß  123  f.  nicht  älter 
sind  als  die  beiden  umgebenden;  vielleicht  aber  sind  sie  jünger; 
daß  alle  vier  Strophen  von  demselben  Dichter  sind,  ist  mir  unwahr- 
scheinlich. —  3.  B.  erklärt  165  für  unecht.  Ich  glaube  nicht,  daß 
sie  jünger  ist  als  164;  die  Beschenkung  der  Gesandten  erfolgt  natur- 
gemäß erst,  nachdem  sie  ihren  Auftrag  empfangen  haben.  —  4.  Die 
Bemerkung,  daß  durch  Lachmanns  Athetese  der  Zusammenhang  zwi- 
schen Str.  175  und  178  aufgehoben  sei,  ist  richtig;  der  Folgerung, 
daß  der  Bearbeiter  den  Anfang  von  Str.  178  geändert  habe,  stimme 
ich  nicht  zu.  —  5.  Str.  198  soll  unecht  sein.  Ich  halte  sie  wenig- 
stens nicht  für  älter  als  Str.  195,  auf  die  zu  folgen  sie  bestimmt 
war.  —  6.  L.  bezeichnet  Str.  205  als  unecht,  206  als  echt.  B. 
nimmt  mit  Becht  an,  daß  beide  von  demselben  Dichter  sind.  —  7. 
Die  Konjektur  sU  st.  si  in  v.  268,  3  hilft  der  Stelle  nur  mangelhaft 
auf;  ich  bin  geneigt  267,  3—268,  2  für  eine  Interpolation  zu  halten. 
—  8.  B.  streicht  Str.  271;  sie  ist  allerdings  entbehrlich,  aber  als 
Einleitung  zur  folgenden  Scene  nicht  ungeeignet  —  9.  L.  rechnet 
Str.  329  unter  die  jüngsten  Zusätze  des  vierten  Liedes,  nicht  die 
folgende  Str.  330.  B  schreibt  mit  Becht  beide  demselben  Dichter 
zu.  —  11.  Es  ist  richtig,  daß  durch  L.s  Athetese  von  Str.  675  der 
Zusammenhang  verloren  geht;  er  wird  aber  dadurch  nicht  herge- 
stellt, daß  man  mit  B.  auch  Str.  676  streicht.  Der  Anstoß,  den  Str. 
675  bietet,  ist  auf  andere  Weise  zu  erklären.  —  12.  13.  Die  Stro- 
phen 691.  695  nimmt  B.  gegen  L.  mit  Becht  in  Schutz.  —  14.  Str. 
736  ist  nicht  zu  entbehren;  der  Verf.  irrt,  wenn  er  meint,  die  Be- 
grüßung der  Erimhild  und  Brunhild  sei  schon  730  geschildert.  Dort 
ist  von  dem  Empfang  im  allgemeinen,  nicht  von  der  persönlichen 
Begrüßung  der  beiden  Königinnen  die  Bede.  —  15.  B.  bemerkt 
richtig,  daß  Str.  1000  auf  abgethane  Dinge  zurückgreift.  Sie  war 
offenbar  dazu  bestimmt  zwischen  Str.  994  und  995  zu  stehn;  und 
alle  drei  Strophen  sind  interpoliert.  In  der  älteren  Strophe  993 
war  gesagt,  daß  viele  hinzudrängen,  um  an  Siegfrieds  Sarge  ihr 
Opfer  darzubringen ;  auch  bei  seinen  Feinden  fand  er  genug  Freunde. 
Einem  Bearbeiter  war  das  nicht  genug.  Erimhild  gibt  ihren  Käm- 
merern den  Auftrag,  Schätze  auszuteilen,  damit  auch  die  Armen  und 
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die  Kinder  sieh  an  Opfer  l)eteiIig0D  kOottten.  Hit  y.  995,  3  kehrt 
dann  der  Interpolator  zum  MeAgeiang  and  «kni  Gedränge  der  <eekteii 
Strophe  993  atnück;  ein  gewöhnltehes  Verfa)bren.  intereesaiit  ist 
die  Stelle  dadareh,  daft  alle  drei  Strophen  in  G  fehton.  Daft  diese 
Hs»  ihren  selbständigeiiy  wenngleich  geringen  Wert  hat^  habe  ioh 
sefam  früher  In  diesen  Anzeigen  bemerkt  (1883  S.  1360  f.).  Es  ist 
atienüebaen,  daß  der  Schreiber  diese  Strophen  nicht  ausgeschieden 
hafi,  sondern  daß  er  Sie  in  seiaer  Vorlage  nicht  fand.  In  A  and  H 
sind  die  jttngem  Zosälfaie,  wie  das  aach  sonst  vorgekeniinen  ist,  an 
anrichtiger  Stelle  eingeordnet.  —  Aehnliches  Interesse  hat  Str.lOOl^ 
an  der  tL  gleichfalls  mit  gnten  Grnnd  Anstoß  genotninen  hat.  Diese 
Strc^be  hat  zanäohst  mit  der  besprochenen  Str^  1000  gar  nichts  za 
than;  vielmehr  schließt  sie  sich  an  eine  in  A  nicht  erhaltene  Strophe 
an,  999,6—8,  die  ihr  in  C  Torhergeht.  Hier  haben  wir  den  EMI, 
daß  eine  interpolierte  Stelle  in  A  nor  teilweise  aufgenommen  ist 
A«eh  das  begegnet  noch  einige  Male;  «nter  den  von  R.  besproche- 
nen Stellen  gebart  Uerber  Str.  329.  330.  —  16.  L.  hat  1014  ftr 
nneoht  erklärt;  ich  stimme  B.  za,  wenn  er  Sir.  1015  nicht  ftlr  ftHer 
ansehen  wiH..  Aber  daß  darch  die  A^isscbeidang  der  beiden  Strophen 
ein  alter  Znsammrahang  hergestellt  sei,  i&t  mir  unwahrsobenüek 
Vielmehr  mOehte  ich  annehmen,  daß  ursprünglich  1016  anf  1011 
folgte.  Die  InlerpolsitioB  erfolgte,  als  die  Dichtong  die  jetzige 
Aventinren-EMntellnng  eriiielt.  —  18.  R.  verfangt,  daß  in  Str. 
1103,  3  diu  junge  mwegrimi^  geschrieben  werde;  er  beseitigt  damit 
wohl  nar  einen  Drackfehler;  die  eweile  Ausgabe  Lacbmanns  (1841) 
bietet  diu.  ^  17.  la  L.  hat  Stfr.  1102  ausgeschieden;  R.  eiklirt 
aneh  1101  nnd  1104  für  onecht  Ich  wage  kein  Urteil  über  die 
einzelnen  Strophen,  da  mir  die  ganze  Partie  noch  ziemlich  rätselhaft 
ist.  _  20.  L.  hat  Str.  1227— 1&31  ftfr  unecht  erklärt,  12S2  beibe* 
hallen.  Mit  Recht  scheint  mir  R.  diese  Sovd^mng  zu  bestreiten. 
Ob  aber  die  secfhs  Strophen  gMcb  alt  oder  jang  sind,  nnd  ob  mit 
1226,3.4  nnprtinglich  ein  Abschnitt  der  Di<^tang  schio*,  ist  mir 
zweifelhaft.  Mir  scheinen  znnMebst  1228--1230  jttnger  als  ihM  Um- 
gebang.  —  21.  Daß  Str.  1308  nichts  wert  is^  leoeftlet  «in,  dat  sie 
aber  jlteger  ist  als  ihre  nächste  Umgebmg,  bezwetfe  ich  sehr.  Aosh 
gewinnt  der  Znsammenhang  dnroh  ihre  Ansseheidang  ki^neswegs; 
in  1307,  4  nnd  in  1309, 1  kann  Ich  die  Lesart  4et  Hs.  A.  ale  nr- 
spMngHeh  nicht  ansehen.  Ein  sicheres  Urteil  habe  ich  Ober  Ae 
Stelle  nieht,  irahrscireinli>eh  dlnkt  ttieh  folgendes :  iNe  äHere  Di^ 
tnng  hob  in  Str.  1305  die  Mdfcht  Gtzels  heriM,  dS»  KlMglii  hatte 
hier  «inen  Hofttaat,  w4^  er  ihat  bet  ihm»  enten  Hanne  flieht  tn  Ge- 
bote gestamden  halte.    Erinahtld  ihrerseits  HUfi-t  eleb  vertisilbaft  eit 
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durch  ttberrasobe^dei  Freigebigkeit  (1906)  and  Freaade  and  Gäste 
wetteMem  mit  ihr  (1310X  Eio  jüngerer  DieUer  fttgte  Str.  1307 
— 1309  hioza.  Ihm  kam  ee  daraaf  an^  epecieU  die  Oröße  des 
Fe  at  es  berversahebeii :  kein  EOnig  hat  ^o  grOteres  Fest  gegeben 
(1307, 2) ;  Erimhild  hatte  nie  in  so  groAer  Qeaellsehaft  gesesseA 
(1308,1).  Mit  Str.  1309  lenkt  er  zn  dem  Thema  ttber,  das  er  in 
seiner  Vorlage  behandelt  fand.  Die  Wendungen  in  Str.  1308  zei- 
gen, wie  B.  riehtig  bemerkt,  daft  der  Interpolator  Str.  1305  Tor 
Augen  hatte.  —  Von  demselben  Dichter  ist  dann  wahrscheinlich 
auch  Str.  1311 ;  aber  gewift  von  ihm  nicht  fSr  die  SteUe  bestimmt, 
an  der  sie  überliefert  ist;  denu  sie  unterbricht  dort  den  Zusammen- 
hang in  auffallendster  Weise.  Besser  fügt  sie  sich  zwischen  Str. 
1305  und  1306.  —  22.  Den  auffallenden  Singular  in  1349, 2.  3  er- 
klärt R.  für  ein  Schreiberversehen.  Ich  weiß  nichts  Besseres.  — 
S3.  R.  behauptet  die  beiden  Strophen  1355  und  1356  ständen  in 
Widerspruch,  eine  müsse  gestrichen  werden ;  welehe,  ergebe  sieh 
aus  1339,4.  Falls  ich  den  Schluß  seiner  Ansicht  entsprechend  siehe, 
müßte  1356  die  uneehte  sein.  Sie  ist  ab^  zwischen  1354  und 
1356  unentbehrlich.  Ueberhaupt  kann  ich  nicht  zugeben,  daß  die 
Stfophen  von  Ferschiedeaen  Verfassen)  sein  müssen.  —  24.  Str.  1417 
soll  jünger  sein  als  1416;  auch  das  leuchtet  mir  nicht  ein.  — >  25. 
L.  yerbindet  in  seinem  echten  Liede  Str.  1513.  1527.  1530l  R 
nimmt  von  den  yerworfenen  Strophen  noch  1521  auf.  Ich  halte 
weder  diese  noch  jene  Konstraktion  für  richtig.  Da  es  die  letzte 
Stelle  ist,  die  ich  zu  besprechen  habe,  will  ich  etwas  näher  auf  sie 
eingehn.  Zunächst  erscheint  mir  R.s  Verfahren  Str.  1522  f.  von 
1521  zu  trennen,  unerlaubt.  Wenn  der  Dichter  erzählt,  daß  Hagen 
das  Schiff  in  Stücke  schlägt,  und  am  Schluß  der  Strophe  erwähnt, 
daß  die  andern  sich  darüber  wunderten,  so  ist  es  nur  natürlich,  daß 
er  diese  Verwunderung  auch  sum  Ausdruck  kommen  ließ,  und  Hagen 
reranlaßt  wurde  eine  Erklärung  zu  geben.  Es  liegt  nicht  der  min* 
desto  Anlaß  vor,  anzunehmen,  daß  der  Dichter  von  Str.  1521  die 
Entwickelung  seiner  Gedanken  einem  jüngeren  Bearbeiter  überlassen 
habe.  Aus  1528,4  ergibt  sich  nun  weiter,  daß  1521,4  nieht  van 
einem  jungem  Dichter  sein  kann.  Denn  wer  die  Worte )  ßU  M 
iOfft  in  Hague  äas  des  künde  nihi  gerin  sehrieb,  muß  entweder  selbst 
die  Stelle  verfaßt  haben,  in  der  Hagen  die  betreffende  Erklärung 
gibt,  oder  er  fand  sie  schon  vor.  Die  Strophen,  in  denen  die  Er- 
klärung erfolgt,  lauten: 
1527.  'Ku  enthalt  inch',  sprach  Hagne,  ^ritter  unde  knehi 
man  sol  vriunden  volgen :  ja  dunket  ez  mich  reht. 
vil  nngefttegiu  msere  diu  tuen  ich  in  bekant: 
wir  enkomen  nimmer  mSre     wider  in  der  Bürgenden  lanL 
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1528.    Daz  sagten  mir  zwei  merwtp    hiate  morgen  frao, 

daz  wir  niht  ksßmen  widere,  nü  rät  ich  waz  man  tao; 
daz  ir  inch  wäfent  beide,  ir  aalt  inch  wol  bewam: 
wir  baben  bie  starke  yinde;  daz  wir  gewerltchen  yarn. 
L.  streicht  die  zweite  dieser  Strophen  und  läßt  aaf  1527  gleich 
1530  folgen,  die  Scbildernng  des  Entsetzens,  welches  Hagens  Mit- 
teilung hervorruft.  Aber  die  Darstellung  wird  durch  diese  Athetese 
ganz  unglaublich.  Was  soll  die  nackte  Erklärung  Hagens:  wir 
kommen  nicht  wieder  heim!  sie  verlangt  notwendig  die  Motivie- 
rung, welche  Str.  1528  gibt.  Also  das  geht  nicht  an.  Freilich  ist 
die  Stelle  nicht  ohne  Anstoß.  Hagen  begründet  seine  Aufforderung, 
daß  die  Helden  sich  waffnen,  in  1528,4  mit  dem  Hinweis  auf  die 
Feinde  im  Baierlande;  ihretwegen  dürfen  sie  nicht  sorglos  die 
Straße  ziehen.  Aber  wunderlich  wird  dieser  selbe  Rat  Hagens  in 
den  vorhergehenden  Zeilen  auch  zu  der  Prophezeiung  in  Beziehung 
gesetzt,  deren  Erfüllung  doch  ganz  wo  anders  bevorsteht  und  durch 
die  vorsichtige  Reise  in  Baiem  in  keiner  Weise  zurück  gehalten 
wird.  Befremdlich  ist  auch  in  v.  1527, 2  der  Ausdruck  man  sol 
friunden  vol  gen  y  der  nicht  sowohl  zu  der  Mitteilung  in  den  folgen- 
den Versen,  als  zu  dem  Rat  in  1528,3  paßt.  Die  Störung  in  der 
Gedankenentwickelung  ist  durch  eine  Interpolation  veranlaßt; 
V.  1527,  3.  4.  1528,1.2.  sind  eingeschoben;  die  vier  umgebenden 
Verse  bilden  die  alte  Strophe.  —  Wenn  aber  1527,  4  interpoliert 
ist,  so  ergibt  sich,  daß  die  Episode  vom  Zerschlagen  des  Schiffes, 
Str.  1521  ff.,  der  ältesten  Schicht  der  Dichtung  nicht  angehört. 

Anderseits  fällt  diese  Episode  auch  nicht  in  die  jüngste  Schiebt 
Um  das  zu  zeigen,  werfe  ich  zunächst  die  Frage  auf,  welche  Strophe 
den  alten  Versen  1527,1.2.  1528,3.4  ursprünglich  vorangieng.  leb 
meine  die,  welche  noch  in  unserer  Ueberlieferung  vorhergeht,  die 
von  L.  verworfene  Strophe  1526.  Als  die  Burgunden  übergesetzt 
sind,  fragt  der  König,  wer  in  dem  unbekannten  Lande  den  Weg 
weisen  solle.  Volker  will  Führer  sein.  Aber  Hagen  gebietet  zu- 
nächst Halt;  die  Helden  sollen  ihre  Waffen  anlegen.  Znsammen- 
hang und  Fortschritt  sind  tadellos.  —  Vor  1526  stand  weiter  or- 
sprünglich  1512:  Die  Helden  begeben  sich  in  das  Schiff,  Hagen 
führt  sie  hinüber  in  daz  unkunde  lafit]  mit  diesen  Worten  schließt 
die  Strophe  und  weist  dadurch  schon  auf  die  Frage  des  Königs  in 
Str.  1526,  2.  —  Hiernach  wende  ich  mich  zu  der  Episode,  die  mit 
Str.  1521  beginnt,  zurück.  1521 — 1523  hängen  eng  zusammen,  1524 
führt  zu  etwas  anderem  hinüber;  durch  v.  4  ist  sie  mit  dem  unmit- 
telbar vorher  Erzählten  verbunden ;  dadurch  daß  sie  die  Aufmerk- 
samkeit der  Zuhörer  auf  Volker  lenkt,  weist  sie  auf  1526.    Str.  1525, 
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die  den  Zusammenhang  anfhebt,  maft  jttnger  sein,  nnd  da  diese 
Strophe  von  dem  Interpolator  verfaßt  ist^  der  den  Kaplan  ein- 
führte, so  ergibt  sich,  daß  die  Episode  vom  Zerschlagen  des  Schiffes 
älter  ist,  als  die  vom  Kaplan,  also  Str.  1521—1524,  1527,3.4. 
1528,1.2  älter  als  1514-1520.  1525.  1529.  —  Wir  erkennen  hier 
also  drei  Schichten  der  Dichtung  tlber  einander,  lieber  Str.  1513 
treffe  ich  keine  andere  Entscheidung,  als  daß  sie  nicht  zar  ältesten 
Schicht  gehört.  Als  ein  notwendiges  Verbindangsglied  erscheint  sie 
weder  zwischen  1512  and  1514,  noch  zwischen  1512  nnd  1521. 
Der  Inhalt  legt  es  nahe,  sie  dem  Verfasser  der  älteren  Episode  za- 
zuschreiben,  denn  die  neuntaasend  Knechte  (1513,  3)  und  die  Be- 
teiligung Dankwarts  (1522)  weisen  auf  denselben  Interessenkreis; 
andrerseits  aber  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  1521  sich  natürlicher  an 
Str.  1512  als  an  Str.  1513  anschließt,  so  daß  man  annehmen  mOchte, 
diese  natürliche  Verbindung  sei  erst  nachträglich  durch  den  Ein- 
schub  von  1513  gelöst.  Möglicherweise  ist  beides  richtig:  1513 
kann  jünger  sein  als  1521  und  doch  von  demselben  Verfasser.  Die 
Art  dieser  Gedichte  rechtfertigt  durchaus  die  Annahme,  daß  die, 
welche  sie  ausbildeten,  gelegentlich  auch  ihr  eignes  Werk  erweiter- 
ten und  interpolierten.  Der  Nachweis  einer  Interpolation  involviert 
nicht  in  jedem  Fall  den  Nachweis  eines  >  andern  Bearbeiters.  — 
Schon  früher,  als  ich  Hennings  Buch  über  die  Nibelungen  besprach, 
habe  ich  eine  Stelle  aus  L.s  14.  Liede  eingehend  erörtert,  und  ge- 
zeigt, wie  der  »schneidende  Gegensätze  zwischen  den  Partien,  die 
man  als  vierzehntes  und  fünfzehntes  Lied  bezeichnet,  verschwindet, 
wenn  man  genauer  zusieht.  Was  ich  heute  auseinander  gesetzt 
habe,  dient  zur  Bestätigung.  In  der  alten  Dichtung  behält  Hagen 
die  unheilvolle  Prophezeiung  des  Meerweibes  für  sich.  Der  nieder- 
schmetternde Eindruck,  den  seine  Mitteilung  auf  die  Burgnnden 
macht,  das  bedeutungsvolle  Zerschlagen  des  Schiffes  sind  jüngere, 
obgleich  vielleicht  auf  älterer  Sage  beruhende  Erweiterungen,  die 
das  einheitliche  Gepräge  des  älteren  Werkes  aufgehoben  haben. 

Zum  Schluß  erlaube  ich  mir  noch  eine  Bemerkung  zu  Bödigers 
Vorwort.  Er  bemerkt  da,  daß  ich  an  einer  Stelle,  die  auch  Scherer 
behandelt  hat,  früher  als  dieser  das  richtige  Resultat  angegeben 
hätte.  »Aberc,  fügt  er  hinzu,  »aus  einem  andern,  nicht  hinläng- 
lichen Grunde.  Wilmanns  erscheinen  nämlich  die  ausgeschiedenen 
Zeilen  'en|behrlich',  und  solche  'Entbehrlichkeit'  oder  'Ueberflüssig- 
keit'  gibt  bei  ihm  nur  allzu  oft  den  Ausschlag.  Aber  brauche  ich 
zu  sagen,  daß  nicht  alles,  was  gestrichen  werden  kann,  auch  ge- 
strichen werden  muß?  Ein  schwaches  Argument,  freien  Dichtem 
gegenüber,  die  doch  nicht  kontraktlich  verpflichtet  waren,  ein  Kom- 
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peadium  der  Nibi^lnngeBS^ge  ia  eiaer  möglichst  gviageft  Strophen* 
z«bl  zu  Heforal«  leb  maß  die  Liebenswürdigkeit  des  Verfassers  an« 
erkeoQea,  daß  er  iDeine  Abhaiidlung  gelesen  hat,  obwohl  er  mich 
für  so  einfältig  l]ält^  daß  er  mir  glaubt  sagen  %n  müssen,  was  er 
keinem  andern  sagen  zu  dttrfen  glaubt;  kann  ihn  aber  versichero, 
daft  aueh  ieh  dieser  Belehrung  nicht  bedurft  hätte,  weder  jeUt  noch 
früher.  Es  ist  ganz  richtig:  nicht  jede  Strophe  oder  Strophen- 
gruppe, welche  entbehrlieb  oder  überflüssig  erscheint,  braucht  jünger 
zu  sei»  als  ihre  Umgebung;  aber  umgekehrt  braucht  auch  nicht 
^ede  Strophe  oder  Strophengruppe,  die  keinen  wesentlichen  Anstoft 
gibt,  ebenso  alt  zu  sein  wie  ihre  Umgebung.  Ebenso  wenig  wie 
der  erste  Dichter  kontraktlich  gebunden  war,  ein  Kompendium  der 
Nibelungensage  iu  eiaer  möglichst  geringen  Strophenzahl  zu  liefern, 
ebenso  wenig  waren  die  Bearbriter  kontraktlich  Tcrpflicbtet  nur  un« 
geschickte  und  anstößige  Strophen  hinzuzufügen«  Es  waren,  wie 
icb  schon  früher  gezeigt  habe,  unter  ihnen  Leute,  welche  die  Tech- 
nik mit  großer  Virtuosität  handhabten  und  deren  Erzeugnisse  denn 
auch  ala  Glanzpunkte  in  echtem  Liedern  paradieren,  wie  z.  B.  Str. 
1530  in  der  zuletzt  besprochenen  Stelle.  Was  aber  das  Streichen 
anbetrifft,  so  streiche  ich  überhaupt  nicht,  und  habe  es,  seitdem  ich 
mich  eingehender  mit  der  yolkstttmlichen  Epik  besehäftigt  habe^  fär 
ein  vergebliches,  wissenschaftlich  nicht  gerechtfertigtes  Unterfangen 
erklärt,  aus  der  Ueberlieferung  echte  epische  Lieder  2^urecbt  strei- 
chen zu  wollen.  Für  nuch  handelt  es  sich  um  die  Erklärung  der 
Gedichte,  wie  sie  vorliegen,  und  da  ich  Dank  den  Bemühungen 
Lachmanns  und  Müllenhoffs  weiß,  daß  diese  Erklärung  nur  in  der 
Geschichte  der  Dichtungen  gefunden  werden  kann,  auQh  um  ihre 
Geschichte;  darum  habe  ich  meine  Abhandlung  über  die  Nibelungen 
aueh  als  Beiträge  zur  Erklärung  und  Geschichte  des  Nibelungen* 
liedes  bezeichnet.  Alle  die  an  Lachmanns  Untersuchungen  an* 
knüpfen,  stimmen  darin  überein,  daß  in  unserer  Dichtung  verschie* 
dene  Schichten  über  einander  liegen,  alle  auch  darin,  daß  sowohl  im 
den  Nibelungen  als  in  der  Gudrun  die  Zahl  der  Strophen ,  welche 
der  ältesten  Schicht  angehören,  viel  kleiner  ist,  als  die,  welche  von 
Fortsetzern  und  Interpolatoren  gedichtet  sind.  Das  Zdel  der  For- 
schung ist  es^  festzustellen,  welcher  Schicht  die  einzelnen  Strophen 
und  Strophenreihen  angehören,  an  und  für  sich  hat  keine  mehr  An- 
spruch als  die  andere  und  man  würde  sich  seinen  Standpunkt  sehr 
willkübrlich  wählen,  wenn  man  dem  ursprünglichen  Kern*  alles  zu- 
rechnete, was  als  ihm  fremd  nicht  sofort  in  die  Augen  springt.  Die 
Beachtung  des  Entbehrlichen  und  Ueberflttssigea  ist  sehr  nötig,  da- 
mit man  nicht  dadurch  daß  man  ee  als  einen  festen  Beatandteil  an- 
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sieht^  weiterer  ErkenntDis  den  Weg  verlege.  Die  Episode  yoa  den 
Zeibreehea  des  Sohiffe»  z.  B.  ist  io  ihrer  näehsten  Umgebaog  ohne 
Anstoß,  sie  ist  nar  entbehrlich ;  daß  sie  interpoliert  ist ,  ergibt  sieh 
erst  aus  den  spätem  Strophen  1537  f.  Je  iileinere  Partikeln  did 
Diehtang  die  Forschung  ins  Auge  faßt,  um  so  unsicherer  sind  die 
Resultate.  Sicherheit  und  Bedeutung  wächst  mit  dem  Gebiet  der 
Beobachtung;  vieles  wird  immer  schwankend  bleiben. 

Bonn  5.  Jan.  1885.  W.  Wilmanns. 
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Die  Lautverh&ltnisse  des  bergellischen  Dialekts.  Inauguraldisser- 
tation zur  Erlangung  der  Doktorwürde  bei  der  hohen  philosophischen  Fa- 
kultät der  üniTersität  Zürich  eingereicht  von  A.  Redolfi  aus  Stampa 
(Kanton  Graubunden).  Halle  a.  S.  1884.  44  SS.  in  8^  (auch  erschienen 
in  Zeitschrift  für  romanische  Philologie  YIII.  161—204). 

Der  Verfasser  dieser  Dissertation  bemerkt  in  der  Einleitung  bei*' 
l&nf^,  daft  schon  in  Ascolis  Saggi  ladini  272—279  »Einiges  Aber 
den  bergellischen  Dialekt  angegeben  istc.  Man  weift,  daß  Ascoli 
jene  Seiten  nur  als  einen  semplice  invüo  a  fare  dt  piu  (251)  ange* 
sehen  wissen  will.  Indessen  ist  augenscheinlich,  daft  R.  den  Werl 
dieaes  »Einigesc  unterschätzt  hat.  Denn  wenn  er  einerseits  zu  den 
Bemerkungen  des  Meisters  außer  langen  Wortreihen  fast  niclits 
Neues  hinzufügt,  so  Yemachiässigt  er  andrerseits  gerade  die  wich- 
tigsten seiner  Angaben.  So  hat  Rs  Arbeit,  obschon  sie  mit  Httlfe 
eines  viel  reicheren  Materials  gemacht  ist,  als  dasjenige  war,  liber 
welches  Ascoli  vor  zwölf  Jahren  verfügte  —  man  kann  das  Ma* 
terial  ja  geradezu  ein  vollständiges  nennen,  da  R.  Bergeller  ist  -** 
keinen  andern  Wert  als  den  einer  Sammlung  von  etwa  2000  ber- 
gellischen Wörtern,  die  nach  den  Nummern  der  Soff.  lad.  ausgewählt 
und  disponiert  sind.  Eine  solche  von  einem  Einheimischen  ange* 
legte  und  mit  einem  ausführlichen  Index  versehene  Sammlung  kann 
zweifellos  nützlich  sein  trotz  schwerer  Mängel  der  phonetischen 
Transscription,  aber  sie  konstituiert  nicht  eine  wissenschaftliche  Ar- 
beit. Die  vorliegende  ^eigt  vielmehr,  daß  es  ihrem  Verfasser  an 
den  nötigen  philologischen  Kenntnissen,  am  wirklichen  Studium  ge- 
bricjht.  Man  kann  nicht  streng  genug  sein  gegen  den  Dilettanti»* 
mas  solcher  Arbeiten,  wenn  er  mit  dem  Anspruch  und  unter  dem 
Scheine  der  WissenschaftKchkeit  auftritt  und  sich  in  wissenschaft- 
HchQn  Zeitschriften  breit  macht,  nachdem  er  den  Verfassern  die 
summos  in  phüosophia  honores  eingetragen  hat. 

R.  bat  sich  des  hand^ehriftlicben  Materials  des  in  diesen  Tagen 
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reretorbenen  Herrn  O.  A.  Manrizio  in  Vicosoprano  bedient  (p.  2), 
desselben,  das  sebon  Aseoli  benatzte  {Sag.  273)  nnd  das  aueh  ich 
eingesehen.  Er  hätte  sagen  sollen ,  daß  die  beiden  phantastischen 
Etymologien,  die  er  für  sälip  §  1*  and  für  darg^dar  §  65  yorschlägt, 
Ton  ihm  in  der  kleinen  handschriftlichen  Grammatik  Maarizios  ge- 
fanden worden  sind.  Za  salip  =  di^  tnnog  (!)  cf.  Äreh,  glatt,  VIL 
500  and  dardg^dar  (das  ist  die  Form  von  V*),  (der  Eherichter),  ist 
*directiator. 

Darch  ä  bezeichnet  B.  den  bergellischen  Laat,  der  einem  latei- 
nischen a  in  offener  Silbe  entspricht:  mär  =  mare^  and  darch  ^ 
denjenigen,  der  aaf  lat.  S  in  geschlossener  Silbe  zarückgeht:  t^ra  = 
terra,  ä  sei  der  deatsche  Laut  in  Väter  ^  ^  der  italienische  in  beüo 
(p.  2).  Will  er  darch  ä  einen  Laat  bezeichnen,  der  noch  offener  ist 
als  f,  etwa  so  wie  Väter  in  der  Schweiz  gesprochen  wird?  (=  a). 
Die  darchschnittliche  Aassprache  des  deotschen  ä  and  des  ital.  { 
ist  offenbar  wesentlich  identisch  and  so  klangen  mir  denn  aach  mär 
and  t^a  im  berg.  (V.  n.  S.)  mit  demselben  Vokal:  ^.  Aach  Gart- 
ner Rät.  Oram.  §  200  notiert  Jd^f,  tf^ra.  Der  von  R.  aufgenomme- 
nen graphischen  (etymologischen)  Differenz  von  ä  und  q  entspricht 
also  keine  lautliche.  Aber  ä  (a)  existiert  freilich  im  berg.,  wenig- 
stens in  S.  Dort  sagt  man  t&rra  {sotari^  imper.:  sotkrra)  mit  dem- 
selben a  das  sich  z.  B.  im  surselvischen  findet  und  einen  charakte- 
ristischen  Zug  der  Bergdialekte  von  Brigels  und  Waltensburg  aus- 
macht. Ich  verstehe  nicht,  daß  Gartner  §  200  nicht  ^arra,  ^a^  (Sep- 
tem) für  S.  schreibt  neben  richtigem  psdy  ma^^,  cf.  bsd  {beUum\ 
nUsa  {neptia)^)j  fe^r  {ferrum\  verbum:  far\^  imper.  /"irra,  skrra 
{sera)  verb.  sar\  imp.  skrra^  sad&Ua  {sitella\  maakUa^  mankätra  etc. 
Während  also  B.  fdr  mare  und  terra  aufstellt: 

BtJ  ♦^«''  }  ^^^ 
sollte  notiert  werden: 

sp.i  t(^a  (V) 

St./  ^"i^        t&rra  (S.) 

1)  leb  bezeichne  mit  sp.  den  Dialekt  von  Sopra-Porta  und  mit  st.  denjeni- 
gen von  Sotto-Porta  (R.  p.  1).  Für  jenen  habe  ich  mein  Material  in  Vicoso- 
prano (Y.),  f&r  diesen  in  Soglio  (S.)  gesammelt,  o.  eng.  =  ober-,  o.  eng.  = 
unterengadinisch.  Mit  ms.  zeige  ich  an,  daS  ich  eine  Form  geschriebenen  Tex- 
ten entlehne,  namentlich  den  handschriftlichen  Poesien  des  Herrn  Tommaso  Man- 
rizio in  y.  ~  Ich  bediene  mich  der  Böhmerschen  Umschrift,  wie  sie  auch  Gart- 
ner benutzt  hat  und  schreibe  also  Ü,  tx  etc.  ^trotz  des  gewichtigen  Einwandes 
von  Aseoli  (Arch,  glott.  YII.  665  n.);  indessen  /  und  n  zur  Angabe  der  Mouil- 
lierung. ' 

2)  nicht  *neptia,  §  25,  da  die  Form  belegt  ist,  cf.  Areh.  TB..  281.  o. 
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and  es  wären  hiebe!  die  lokalen  Orenzen  dieses  Lautes  a  and  die 
phonetischen  Bedingungen,  anter  denen  er  sich  findet,  festzustellen. 
Hier  hätte  R.  Neues  finden  kOonen. 

Wenn  er  weiter  in  seiner  TransseriptionsHste  p.  2  erklärt,  berg. 
(B  und  V  seien  gleich  den  Tonvokalen  des  deutschen  Börscj  MuUer^ 
so  ist  zu  bemerkeu,  daß  hier  ö  und  ü  kurz,  also  offen  sind,  wäh- 
rend die  entsprechenden  berg.  Laute  immer  geschlossen  klingen. 
Ascoli  1.  c.  schreibt  ausdrücklich  geschl.  <b  und  v  —  doch  wir  wer- 
den gleich  noch  andere  Beweise  für  die  Thatsache  finden ,  daß  R. 
nicht  einmal  die  wenigen  Seiten  studiert  hat,  auf  denen  sein  Vor- 
gänger sein  Transscriptionssystem  erörtert  {Sag.  XLIII  ff).  Die 
Unterscheidung  von  tä  uud  tx,  dg  und  dy  gehört  seit  langer  Zeit  zu 
den  elementarsten  Kenntnissen  eines  romanischen  Phonetikers;  sie 
springt  auf  jeder  Seite  der  Saggi  in  die  Augen,  namentlich  auch 
dort,  wo  sie  vom  berg.  handeln  —  R.  ist  sie  unbekannt  geblieben. 
Er  schreibt  ahnungslos  Überall  tä.  Er  ahnt  auch  nicht,  daß  zwischen 
ts  und  dg  ein  Unterschied  besteht:  er  schreibt  beide:  g.  Er  kennt 
kein  ^  neben  i  etc.  Ich  kann  nur  wiederholen,  daß  diese  Arbeit 
Mangel  an  den  dttrftigsten  Fachkenntnissen,  Mangel  an  ernsthaftem 
Studium  verrät. 

Diese  Erkenntnis,  die  sich  schon  auf  pag.  2  der  R.8chen  Ar- 
beit aufdrängt,  enthebt  mich  offenbar  der  Verpflichtung  die  217  §§ 
im  Einzelnen  durchzunehmen.  Ich  könnte  auch  lange  nicht  alle 
Beispiele  R.s  verificieren,  da  die  Liste  berg.  Wörter,  die  ich  ge- 
sammelt, sehr  verschieden  ist  von  der  seinigen  und  nur  aus  zwei 
Dörfern  stammt.  In  vielen  Fällen  müßte  ich  mich  damit  begnttgen, 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  seiner  einzelnen  Angaben  auszusprechen, 
eine  Mühe,  die  mir  der  Leser  erläßt,  da  ja  der  begründeteste  Zwei- 
fel sich  gegen  das  Ganze  erhebt.  Um  indessen  zu  zeigen,  daß  die 
Exposition  der  einzelnen  §§  nicht  weniger  unzureichend  ist  als  die 
Einleitung,  und  um  zugleich  einen  kleinen  Beitrag  zur  rätisch-lom- 
bardischen Dialektforschung  zu  geben,  durchmustere  ich  gleich  die 
ersten,  die  das  betonte  a  in  offener  Silbe  besprechen  (§§  1—7). 

R.  folgt  der  Disposition  der  Saggi  ladini  und  thut  wohl  daran. 
Offenbar  wählt  man  heute  diese  Einteilung  nicht  mehr  aus  inneren 
Gründen,  sondern  aus  äußerlichen,  wie  sie  von  A.  Tobler  von  neuem 
p.  10  seines  Uguccione  angerufen  worden  sind.  Dann  aber  folgt 
man  ihr,  ohne  den  Inhalt  der  einzelnen  Nummern  zu  ändern,  wobei 
es  unbenommen  bleibt,  Subdivisionen  vorzunehmen.  Denn  sobald 
man  §§  vertauscht,  neue  einschiebt,  alte  unterdrückt,  so  verschwind 
det  der  ganze  Vorteil  einer  leichten  Vergleichung  mit  dem  Inhalt 
der  Sag]  der  Autor  schafft  damit  eine  neue,  ihm  angehörende  Dis- 
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pDoition,  für  die.  ec  die  wiisaettfifibaitliobe  VeraQtarorlan^  zi  Imge» 
bat  £imer  solofaoa  ist  nun  R.  nicht  gewtichseik  Det  rüiiia&ifloke  Wert 
latein.  Vokale  z.  B.  ist  ihm  nicht  hinl&nglicb  bekannt  et  §9  20,  25, 37, 
46  n.  Qle.;  so  aeigen  die  afiosetige«  §§  164  ff«,  wo  kie  aad  da  ein 
Beispiel  der  Behandlnng  von  Tci -{-Vokal  steht,  daS  et  nioht  nni  dea 
beatigen  Stand  dieser  Frage,  sondern  auch  die  Fraget  selbst  mcht 
kennt  Da  sind  denn  aaeh  die  Aenderangea,  die  er  an  der  Dispo- 
sition der  Sa§^  yornimmt,  aur  daza  gut,  jene  leiebte  Yergleiohang 
vx  yerhindern^  von  dien  16  §§  seines  a  behandeln  §§  1-^  and 
6--^9  nngefähr  dieselben  Thatsacben  wie  die  entspreebenden  der  17 
Nimmern  des  a  in  den  Saggi.  Die  übrigen  weichen  ab.  Und  diese 
Abweiohnngen  siad  an  und  ftlr  s)cb  ungeecUckt  nad  asttberlegt: 
man  sehe  nur  gleich  die  erste,  diesen  aeoea  §  6  (der  in  den  &y. 
wie  5  nnd  7,  and  diese  aaeh  bei  B.,  der  Gksehichte  des  a-j-^^ 
soI  angehört),  }n  welchem  aofs  Geratewohl  das  lat.  aiicutn  antoi^ 
gebraebt  ist;  oder  man  yergleicbe  die  9  Nmnmero,  die.  in  den  Sag. 
das  t  behandeln  mit  den  entsprochenden  12  §§  B.s  elc. 

Dieaelbe  Unordnung  im  Innern  der  §§.  Volkstümliche  and  ge- 
lehrte, einheimische  nnd  eatlebs^  Wörter»  fitymelogiea,  ParalMen, 
Citate,  Uebersetzungen  folgen  in  bunter  Mischung,  ohne  daA  dieas 
Aofeinandearfolge  aus  wissensehaftlichen  oder  praktischen  GrOnden 
sich  erklärte.  Nichts  verrttt,  daA  der  Verf.  sich  der  zabbreieben  pho- 
aetischea  Schwierigkeiten  bewußt  gewesen  sei,  aber  in  wiederholtea 
Faftnoten  tadelt  er  die  Graphie  Ascolis,  ohne  den  Wert  seiner  Zd-» 
eben  zn  kennen.  Er  ist  yon  ermüdender  Weitschweifigkeit  in  tin^ 
fachen  oder  nebensächlichen  Diagen  (z.  B.  §  9)  and  laut  beklageas- 
werte  Lttcken  in  den  wesentlichen.  Was  soll  es  denn  beißen,  daS 
in  einer  Aiteit  über  borg.  Lantverhältnisse  ein  griechlscbea  Wissen 
znr  Schau  getragen  wird,  das  jedes  lateinische  Lexikon  bietet,  wie 
ledar  —  Icltg^^  —  lairo  %  1,  äponga  —  an^rr^  —  ^^(mgea  (sie, 
§  46)  etc.,  oder;  aip  ^  (üpis  —  heUisi^  ä^  -»  Bet^gwmde  eto«? 
Hätte  er  dieselben  Leii:ika  besser  zu  Bat  gesogen,  so  würden  sie 
ihn  yerhiodert  haben,  sa  sagea :  atta  -^  (yon  dlbeo)  it.  aJba  —  M»^ 
genkiämmemmg  und  äbnUehe  ebensa  nnglückliche  als  lange  Oitate  zu 
geben.  Warum  wird  zu  hragfsß  gesetzt}  gbgdeitet  von  bracdf  bntfh 
nisch  hrage£fj  statt  einfach  Diez  Et,  W.  L  80  zu  citieren,  aas  dem 
man  kopiert?  Diese  drei  letzten  Beispiele  sind  alia  aua  doaselbea 
§11«  Lassen  wir  die  andern.  —  Verf.  setzt  eine  itaL  odev  «iaa 
Span,  oder  eine  griechische,  keltische  etc.  Parallele  oder  setzt  keine, 
oder  setzt  alle  zisammen  je  nach  der  zufälligen  Angabe  des  Wür« 
terhaobi^  daa  er  oMbsehlägt;  er  eitiert  seine  Quallen  ohaa  Syaten^ 
schreibt  sein  Lateia  ohne  Konsequenz»  setzt  «nen  Stern  ypr  am 
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(von  area  §  9),  vor  testa^  camera  6^  'trnd  ^elttt  keinen  «a  xler  Form 
veneo^  die  er  statt  vcnio  atsetaem  zu  sollen  glaabt  neben  andern 
imaginären  Formen  wie  camola  ^}  §  7,  finisciunt  §  66  ^c. 

tt  -iOr  Geschichte  des  betMten  lat.  a  im  berg.  hat  Asodi  ilent« 
Heb  (p.  274—76;  293  ff.)  drei  Punkte  von  besonderem  Intorefise  her- 
voqgebob^n,  tfimlich  die  Entwickelung  von 

1)  atum. 

2)  an '{' Vokal. 

3)  a  in  geschl.  Silbe. 

R.  hat  SM  siebt  bemerkt  avd  aooh  weitere  ka««  ^e&UKfen. 

Aflcolt  4iat  alle  diese  Fragen  in  einem  großen  ZtsammenhaDge 
beha&delt  nnd  wenn  B.  ihm  darin  nicht  folgen  konnte  —  und  nie- 
mand wird  ihn  daraus  einen  Vorwurf  machen  --*  so  hatte  er  doch 
die  Pfliokt^  4a8  als  Basis  seiner  AnsfHhrangeii  zu  nehme«,  was 
darch  ^  2  der  Saggi  ladim  gewonnen  war.  Indessen  hat  er  ava 
diesen  Uchtv^leiD  Aaseinattdersetzuogen  Ascolis  keinen  Nutzen  ge<- 
zi[^n,  er  bat  keine  Rücksicht  auf  sie  geaomme*.  Ich  m^fate  be^ 
haapten,  dafi  er  sie  gar  niebt  gelesen  hat.  Er  wiederholt  in  seiner 
Einleitong  was  Asooli  p.  272  f«  über  den  Kampf  lätlscher  und  Ion* 
bardiseher  Elemente  im  berg.  sagt«,  aber  er  i^  dabei  viel  weniglv 
znrtJckbaltend  mi  seinem  Urteile  als  Asoeii,  der  mit  euser  .gewisse» 
Biesenre  aprieht  Ma&i  sollte  glaubedHy  seine  Arbeit  iieferte  den  fie<* 
weis  mr  die  Beveebtignng  dieser  «einer  größer»  Skherheit,  doefa 
neii;^ !  £•  bebandelt  die  Litfutverhältaisse  aeiies  Dialekis,  ohne  isieb 
darnm  za  kümmern,  ob  er  in  seinen  §§  rätische  oder  lombardische 
Wörter^  Fortnen  «od  Laate  anfObü;.  Und  doch  \»g  gerade  da  die 
wissenschafkü^be  Aufgabe  etnes  jeden,  der  nach  Aseoli  <ien  Oegen*> 
stand  ZTi  behandeln  unternahm. 

Lat  betontes  a  in  offener  Silbe  wird  im  berg.  zu  ^  (o.  eng.  ^i 
lombardiscb  f  ^). 

1)  Idt  dl^  lombardisdie  Form,  Areh.  Vn.  4.  10;  cf.  Schnelter,  Ä&w.  Vofki- 
mnndarim  I.  127;  Atch.  VH.  444. 

S)  Bttft  bc^  zu  Viel  sagen,  ich  weift  eiB  wohl.  Die  Frage  bedarf  nocb  ö^r 
Ünt^rcrachnng  i^SUff.  206  ff.)-  SaMen),  Fonetiea  äel  diaUtto  tnoiemo  (£t  Müdno, 
Tcrrhio  1884,  bat  sie  nicht  vonmehmen  können  tp.  58).  Dieses  ^  aus  <i  ist  viel- 
leieht  nicht  sieihr  alt,  ^deüfalls  nicht  so  alt  wie  a  aas  äo-ätum,  da  man  seine 
Bpror  hl  BonvtgiBin  noch  nicht  fiüdet.  Es  hat  dio  Dialekte  der  groBen  Centren 
nieht  ra^  ergilffen  ^er,  nachdem  es  ste  ergrlff^fn,  i9t  es  durdi  fitteraris-chen 
(ftaÄeiÄscben)  Ehoflufi  wieder  vertrieben  ^worden  (CÄiembini  V.  Ö58,  "090  s.).  Kä 
ist  Wesentlich  aantaätn^scö  (ChemMtii,  Salvioni),  del  v^ggt  rtaticaU  (Sag.  ^7). 
1^0  findet  ua»i  es  nicht  im  heutigen  mail&ndhrch ;  !kdner  der  'ä^aggi  die  Pajratrei 
ans  den  Städten  der  Provinzen  von  €tmio  xmd  lifailanä  gfbt  2eigt  es  {-ivü  = 
äibätti  ta  Cötno  und  Lodi,  Biondelli,  l^aggk  p.  S  is.  ist  affaTogiffch) ;  Chiavenna 
bat  es  auch  nicht  (Gartner  §  200),   noch  Sondrio,  noch  BonfdO  (BQfUIti ;   ^g. 
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Die  Ansnahmen  sind  nach  B: 


Bp.  n.  st 
ta 
ddäk 


Bp.      st 


isoliert 


äddaka. 


Bondo  auch  f 


a.    totem  §  1^ 

ß.    dticum  §  6 

y.     ätum  §  1® 

d.    die  (imper.)  §  1^  a 

€.     än-^Vokal  §  5  an      ^ 

C     dm^-Vokal  §  7  am 

^.    Vereinzelte  Fälle  §§  1^  2,  4. 

a.  Man  kann  von  vorneherein  bezweifeln,  daft  das  Besaltafc  von 
totem  rein  berg.  sei.  Das  einzige  unzweifelhaft  ächte  Wort  anf  to- 
tem ist  it<^t^  das  neben  dem  regelmäßigen  ^  auch  die  acht  rätische 
Entwickelang  von  tat{em)  and  nicht  die  lomb.  ta(t)em  zeigt  (mail, 
estä,  Salvioni  p.  148).  Und  sowohl  das  lomb.  als  das  rät.  haben 
jedes  die  übrigen  Wörter  aaf  totem  wie  cestatem  behandelt  Die  al- 
ten Wörter  dieser  Bildang  sind  nicht  sehr  zahlreich^)  and  aach 
nicht  dieselben  in  den  verschiedenen  Sprachen:  eetotem^  amid^  beut, 
bonij  mediej  sani^  veri  etc.  Es  ist  nicht  tiberall  so  leicht  wie  im  sursel- 
vischen  {Arch.  VII.  495)  oder  im  franz.,  diese  alte  Schicht  noch  zn 
erkennen.  Später  hat  sich  nämlich  dieses  SafBx  in  der  litterari- 
sehen  Sprache  (spätlateinisch  and  romanisch)  einer  mächtigen  Ent^ 
wickelang  erfreat  and  die  Vermischang  ihrer  Prodakte  mit  denen 
der  altem  Beihe  macht  die  phonetische  Geschichte  des  Saffixes  zn 
einer  etwas  dankein  {Arch.  II.  437.  IV.  175).  Es  ist  eben  der  Ein- 

lad.  287.  n).  Aber  es  findet  sich  in  der  Umgegend  von  Bormio  {ib.  288)  im  Li- 
vignerthal  (Papanti) ;  es  kämpft  gegen  a  im  Dialekt  der  protestantischen  Poschia- 
Tiner  (Sag,  281  n),  zo  Tirano  (Papanti)  und  in  Grosio  (ib.).  Papanti  zeigt  es 
auch  in  den  kleinen  Dörfern  der  Leventina  (Faido,  Giornico)  etc.  Es  wird  also 
gestattet  sein  von  einem  aus  älterm  a  entstandenen  hmh.  ^  zu  sprechen,  das 
heute  auf  die  Landschaft  beschränkt  ist  (contadinesco)  und  von  einem  erhaltenen 
oder  wiederhergestellten  lomb,  a»  das  mehr  den  Städten  angehört  {ciHadine$eo)j 
ohne  daS  man  auf  diese  Termini  zu  sehr  Gewicht  legt.  —  Die  Yeränderong  des 
a  zu  e  eignet  auch  dem  benachbarten  rätischen  Gebiete.  Sie  findet  sich  da  in 
drei  Formen:  a  (Schieins),  ^  (Süss)  und  ^  (o.  eng.),  Gartner  §  200.  Es  sind 
dies  verschiedene  Stufen  einer  Entwickelungsreihe  (cf.  Sag.  16i).  So  kann 
man  sagen,  daS  a  auf  der  Linie  die  der  Adda  von  ihren  Quellen  an  folgt,  mit 
der  Maira  zum  Maloja  auf-  und  mit  dem  Inn  ins  Engadin  hinuntersteigt  bis  da, 
wo  sie  dem  Laufe  des  Spöl  aufwärts  folgend  wieder  die  Quellen  der  Adda  er- 
reicht —  daß  a  auf  dieser  ganzen  Linie  im  Begriffe  ist ,  die  Reihe  a  -^  -f  za 
durchlaufen  und  sie  teilweise  schon  durchlaufen  hat.  Das  berg.  ^  ist  also  nichi 
anter  lomb.  Einfluß  entstanden,  sondern  aus  einer  Disposition  entsprungen,  die 
das  Bergeil  mit  Bätien  und  Lombardei  teilt. 

1)  Das  Wort  vüiä  der  Novelle  des  Bocaccio  findet  sich  fast  nicht  in  den 
Versionen  Papantis. 
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fiaß  der  sekundären  Bildungen  so  weit  gegangen,  an  unzweifelhaft 
alten  Wörtern  die  alte  Form  des  Suffixes  zu  verdrängen,  cf.  afrz. 
verte  -verite^  altlomb.  viriae  (Arch.  VII  9,  9;  11,25  etc.)  —  verüae 
(ib.  4,  6  etc.).  So  hat  das  lomb.  und  das  ital.  eine  Reihe  ?on  Ab- 
strakten auf  'tä  ins  berg.  eingeführt:  qualitä^  facilitä,  rarüä  etc. 
Beltä  hat  sich  neben  das  einheimische  bdetsa  gesetzt  und  veritäf 
varita  hat  die  Stelle  eines  alten  *varddt^  *vard^t  eingenommen. 
H^  ist  geblieben,  weil  das  Suffix  nicht  mehr  gefühlt  wurde.  Es  ist 
ein  wertvoller  phonetischer  Zeuge  und  diesen  einfach  zu  recusieren 
und  als  Ausnahme  zu  behandeln,  wie  R.  §§  1^;  188^)  thut  (cf.  D'O- 
vidio  Arch.  IV.  174),  scheint  mir  so  wenig  gerechtfertigt  zu  sein, 
daß  ich  vielmehr  davon  Überzeugt  bin,  daß  das  tosk.  estate  immer 
verbieten  wird,  hontä  als  das  toskanische  Resultat  von  bonitatem  zu 
betrachten.  —  Aber  es  ist  möglich,  daß  die  Invasion  dieser  gelehr- 
ten Worte  von  einem  lebenskräftigen  Dialekt  anders  empfangen 
wird,  daß  nämlich  diese  Bildungen  den  einheimischen  Lautgesetzen 
unterworfen  oder  analogisch  behandelt  werden.  So  haben  wir  carite 
im  vulgärveronesischen ')  {Sag.  432);  eterrnite  im  Comelico  sup. 
{ib.  385);  carite  in  Bormio  {ib.  288).  Es  scheint,  daß  das  berg., 
wenigstens  sp.,  ähnliche  Versuche  gemacht  hat.  Fodesta  ist  in  V  zu 
pudasK}  geworden  und  das  Haas  des  alten  Podestä  heißt  dort  noch 
jetzt  katpudaät^^f  Angleicbung  von  atetn  an  atum  wie  in  Padua 
{Sag.  431),  und,  was  noch  merkwürdiger  ist,  die  Alten  sagen  in  V. 
noch  varit(i^). 

1)  Was  er  §§  186,  188,  192  f.  vom  Geschick  des  finalen  ^  sa^,  ist  unvoll- 
ständig und  schlecht  geordnet,  cf.  salvt,  reit  etc.,  aher  pare,  age.  Das  o.  eng. 
hat  hier  fiberall  t\  das  surselv.  saiitf  reit,  seit,  preit  aber  %gi\  alle  bewahren  das 
i  in  taiem  (cf.  folg.  Note),  während  sie  es  im  verb,  -ate  fallen  lassen. 

2)  Der  litterarische  Einfluß  in  der  Geschichte  dieser  Abstrakta  auf  -tä  zeigt 
sich  z.  B.  in  den  altveron.  Poesien  der  Venediger  HS.  XIII,  die  Mussafia  {Mon, 
antichiy  Katharinenlegende)  und  Biadene  (La  Paesione,  in  Studi  di  ßl,  rom.  L 
243  ff.)  publiciert  haben.  Die  einheimische  veron.  Form  des  XIIL— XIV.  s  muB 
'tae  oder  schon  »te  gewesen  sein,  cf.  l&vS  (Paes,  (204)  =  levaie  etc.  und  Giuliari, 
8ag.  lad.  482)  neben  hiae,  fiae  (Pass.  (229),  283  etc.).  taiem  reimt  mit  diesen 
Formen;  :  biae  {Mon,  G.  94);  :  laxae  (Pose,  224).  Aber  auSer  diesen  (einheimi- 
schen) Reimen  finden  wir  immer  tä^  das  dann  auch  mit  a  (=  atum^  oder  z.  B. 
=  habet)  reimt.  Der  Schreiber  bewahrt  also  iae  nur  da,  wo  er  im  Reim  efne 
Nötigung  sieht;  sonst  schreibt  er  beständig  die  entlehnte,  nicht  veron.  Form  tu, 
die  schon  der  Dichter  in  den  Reimen  begünstigt.  —  Es  wäre  von  Interesse  alle 
Fälle  von  -a^o,  a/t,  ata,  ate  zusammenzustellen  und  ihre  Assonanzfähigkeit  zu 
nntersuchen.  Biadene  §  80  ist  unvollständig;  die  Bemerkung  über  die  Assonanz 
zu  summarisch  (p.  237)  und  der  kritische  Text  in  diesem  Punkte  sehr  anfechtbar. 

8)  Das  altveron.  ütao  {Mon,  p.  222)  entspricht  nicht  genau.  Es  ist  offenbar 
masc.  y   vollständig   das   franz.  it4.  ~   Folgende  Erklärung  gebe  ich  mit  allem 
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ß.  ätiornn  lomb.  ddeg^  ädega,  lüt.  ddi  (o.  eng.  edt)  ^AKa ').  Das 
berg.  steht  dem  lomb.  lantlich  Daher'),  ist  aber  rätfsch  hi  der  Be- 
bandlung  der  Pännltima:  ddalc,  ddga;  der  Ausfall  des  i  ist  im 
GlsgenBatz  %nra  rät.  (=  atic{o\  atica;  atic^  at{i)€a\  adie,  cUea  ef. 
Sag.  77  n.)  später  als  die  ErweichuDg  von  t  -c  zu  d  -^•).  Ich  er- 
ktHre  aäak  statt  ^ak  darch  Einflaß  der  fem.  Form,  wo  a ,  in 
geschlossener  Silbe,  bleibt,  also  hiadak  weil  hiaäga.  —  In  seiner 
Liste  der   W9rter  auf  aticum^)  gibt  R.  außerdem  die  Formen  viaii 

Vorbehalt:  £&  ist  möglich,  .da£  das  aaslautende  l  im  berg.  in  mehrsilbigen  Wör- 
tern fällt  (cf.  oben  par^'  etc.)  und  daS  man  neben  *8tat  ein  *verdd  hatte.  Dieses 
a  kann  o  geworden  sein,  nach  einem  Gesetze,  welches  vielleicht  dem  berg.  mit 
dem  0.  eng.  gemeinsam  war  (cf.  p.  862) ;  also :  *v4rdo  und  von  hier  aus  ein  lom- 
bardisiertes  varit^ö,  —  Die  Beziehungen  von  atem  und  aium  zeigen  sich  auch  im 
Uebergaag  der  letzteren  zum  erstern ;  die  antiea  parafraai  (Areh.  YIL  1)  zeigt 
immer  U  ptceae  neben  dem   Sing,   ü  peceao   (1,  10;    7,  21 ;    11,  1   etc.;  8,  30; 

4,  38  etc.).  Das  erkl&rt  sich  durch  das  Zusammenfallen  des  plor.  von  atum  mit 
dem  von  atem  auf  der  Stufe  ae,  ai  oder  e  (aber  U  aliri  pece,  Kathar.  vers  1329). 

1)  Diese  Form  ist  sekundär  und  analogisch.  Das  ächte  rät.  fem.  ist  aixüj 
dlM  sich  noch  bei  Gabriel  findet,  Sag,  96. 

2)  -Icum  =  lomb.  eg,  rät.  t,  berg.  ak\  V8  i(^ak^  HXimdk  (Brust);  »iäimiäV, 
mannük  8,  nAmdk  ms.  (Küster)  mormak  S,  Stria  125,  5;  monghättu,  ms.  eoi<o- 
lak  ms.  Dieses  Sofi^  ist  auch  im  berg.  lebendig  (Diez,  Gramm,  '  II  307.  b); 
es  wird  mit  andern  vertauscht,  z.  B.  mit  idum:  vmak  Y  {vmmat  S,  vmed  lomb.) 
und  dient  der  Derivation:  r^da  -ri^dak  V  {r^ddak  S,  Eäsebrecher) ;  ^mak  V 
{examen  -\-  «cum,  Bienenschwarm)  strolae  ms.  etc.  —  Berg,  ik  ist  Italianismus. 
Ich  habe  aehtidik  (iga)  in  Y.  gehört;  ebendaselbst  sagt  man  pi^rsik',  fa  /Idik  (= 
er  hat  Mut,  R.  §  1<3),  wo  bemerkt  werden  mag,  da£  das  berg.  das  westrät 
dunmn  =  Leber  {Ar oh,  I.  247;  ü.  409)  nicht  kennt,  sondwn  nur  fiedtum 
wie  das  oeträt.  (Alton,  Lad.  Idiome  p.  211);  mSdik,  R.  §  20;  in  Y.  wiB 
man  nur  daiür  kennen.  —  tem,  i^ma  Y.  S  ist  rät.  von  *iepieu9  (cf.  Gart- 
ner §  200).  —  formaUeum  ist  nicht  mehr  berg.  als  westrät.  {kag«l  Y8;  kag^r 
S  as  Senn);  es  findet  sich  nur  im  Osten;  formaj  im  mall.  (Zeitsokrifi /,  rom, 
Phü,  Vlll.  221)  ist  rein  piemontesisch  (cf.  auch  poschiav.,  Sag.  281  a). 

3)  Das  ist  bemerkenswert.  Wenn  W.  Meyer  in  seinem  schönen  Aufsatz  aber 
den  Fall  der  lat.  Pännltima  im  roman.  (Zeitschrift  /.  rom.  Pkik  Ym.  224)  mit 
ßeehit  sagt:  Ganz  rätisch  ist  das  Bergeil;  so  kann  man  des  Genaaern  hinza- 
fa^en,  iaü  hier  im  berg.  die  Synkope  jünger  ist  als  die  Laatabstafong,  im  rät 
aber  älter;  so  werdien  wir  berg.  p^rea  (lomb.  pirtega)  als  pmrt(ijga\  ikmrld^) 
(lomb.  Mowrtegi)  als  *4xeort{i)gare  auffassen.  Die  gegenüber  dem  rät  Terspäteie 
Synkope  erklärt  zugleich  den  Mangel  der  Patalisienmg  (rät:  p^<jf«»  ikortx^ 

4)  Diese  Liste  erweckt  einen  Yerdacht,  der  durch  manche  weitere  bestätigt 
ZD  werden  scheint  Gibt  R.  uns  nicht  bisweilen  selbstgemachte  Wörter,  die  is 
Wirklichkeit  gar  nicht  existieren?    Es  zeigt  sidi,  daS  dem  gemeinberg.  dd<A  ia 

5.  dddak  entspricht.  Schreibt  nun  nicht  R.  alle  Wörter  auf  adak,  die  er  andersw* 
findet  ahne  weitere  Yerifikation  auch  S.  zu,  indem  er  sie  einfach  auf  ^ddak  aio- 
gehn  last?  Als  ich  in  S.  nach  erbddak  und  hon^fdak  (§  6)  fragte,  auf  dite  ich  in 
Y.  auümerlosam  geworden  war,  sagte  »an  mir,   daß  sie  unbekannt  stten  nad 
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(als  veraltet;  ich  habe  es  in  V.  noch  gehört)  aud  viag  (lies  viätx) 
als  das  gebräuchliche  Wort.  Dazu  fttge  man  vüats  V,  vilat%  S,  2m- 
guat%  Stria  56, 29,  kurädyi  V.  Es  existieren  also  im  berg.  als  Produkte 
von  aticum:  adak  (adga\  (italianisierend :  adik^  ctdiga)j  adi^  adyiy  ats, 
atX'  Die  Erkläruug  dieser  Verschiedenheit  wird  auch  mit  yollstän- 
digerem  Material  nicht  leicht  sein.  Viidi  ist  rät. ;  warum  aber  nicht 
vi^di  oder  viidi  (o.  eng.).  —  kurädyi  ist  ganz  isoliert  und  gehört 
vielleicht  gar  nicht  hierher  ^).  —  linguaticum  weicht  vom  einheimi- 
schen Typus  auch  im  rät.  (lungdtx)  und  anderswo  {Sag.  523  n)  ab, 
wie  auch  viaticum  (ib.;  Salvioni  233).  Friaul.  lengdgg,  viagg  rät. 
lungdtx  zeigen  dieselbe  (chronologische)  Verschiedenheit  vom  Typus 
-adi  wie  berg.  lingudtXy  vuitx  vom  Typus  odaA;.  Sie  sind  nicht  -a^ic(o), 
sondern  ati{c)o  (adio)  =  atXf  cUs  {Sag.  n®  105 ff.;  168).  cf.  video  == 
v^s  Vy  väx  S,  so  vildts  V,  viiäix  S.  ViUaticum  ist  übrigens  dem 
rät.  wie  dem  lomb.  fremd  und  ist  wohl  auch  ursprünglich  nicht  berg. 
Und  die  übrigen?*). 

jr,  dtum  =  sp.  a,  st.  ^.  B.  sagt,  daß  Plan  Kf  V.  {Sag.  275), 
iubld  st.  {ib.  58)  mit  daöj  ätaö  (lies  datXj  itatx)  die  einzigen  ihm  be- 
kannten Ausnahmen  seien.  Das  ist  alles,  was  er  hier  nach  den 
Saggi  ladini  zu  sagen  weiß! 

Die  Entwickelung  von  atum  {ddum  geht  mit,  aber  ich  habe  im 

berg.  weder  gradum  lomb.  gra,  {grado^  Stria  8,  30)  noch  vadum,  alt- 

veron.  ^tioo,  Mussafia  Mon.  222 ;  lomb.  gua  gefunden ;  Tritt  =  berg. 

graditi  ms.,  scälin^  Stria  56,  25 ;  Fuhrt  =  g^ark  (?)  ms,  z.  B.  gbarg\r 

Vaua   ms.  cf.  Sag,  279)   ist   dem  rät.   und  lomb.  (ich  dehne   meine 

Parallelen  nicht  weiter  aus)  in  der  Hauptsache  gemein  und  zeigt  im 

letztern  nach  dem  Schwund  des  intervokalen  t  folgende  Hauptphasen : 

atum 

/    \ 
ao       ou 

I      /\ 

(geschrieben  o) 
aOf  ouy  0,  u   sind  forme  eantadinesche  und    finden   sich  heute 
eigentlich   nur  in  der  entlegenen  Landschaft.     Die  Brianza  scheint 

r 

man  statt  ihrer  la  tdsa  dal  trba  und  huad^ra  brauche ;  ebenso  ist  vitrarius  R.  §  9 
vedr^)  dort  nicht  bekannt  etc.  Man  mufi  also  bezweifeln,  daß  die  Wörterreihen 
B.8  der  Frage  nach  dem  r&tischen  Stratum  und  dem  lombardischen  Einfloi  im 
Lexikon  der  berg.  Gemeinden  eine  zuverlässige  Basis  liefern  {Sag,  272). 

1)  kur^  S.  ist  lomb.  {eorase,  Cherubini,  =  *earae€o).  Das  surselvische  ku" 
rdga  ist  wohl  franz.  Lehnwort,  eingeführt  durch  die  zahlreichen  oberländischen 
Soldaten  in  französischen  Diensten.    Ich  habe  nie  kurddi  gefunden. 

2)  lenguaee  fehlt  z.  B.  dem  mail.,  aber  es  findet  sich  in  der  Brianza,  Cberu- 
bini  V.  300,  in  Como,  Biondelli,  Saggio  150. 
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sift  niebt  zn  ketoivefi  (Ghernbini  V.  2d0);  von  alien  Saggi  Papantis 

aas  d6)i  Pi^in^en   von  OMno,   Mailsind  and  Novara  zeigt  ei»  ein- 

zigcl^,  deii  vallotifzaBoo,  nicht  a  (sondern  o).'  Interessarit  i«t,  stfn  dehen 

wie  o  (m)  bekamfrft  wird  darob  a  m  einem  Teilte  von  BoBto-ArBizio 

(fib^.  lad"  29&  n),  itti  poschiav.  {ib.  281 ;  Papanti)  and  wie  Gherabiai 

no<$b  0  ^bt  für  lAxgemö  {Sag.  hd.  268),  ^äbrend  Papanti  nttr  a  aa<- 

weidt.    Metfd]*i!dO(y:  a.    Aber   in  den  schweize^isebeti  Hoohtdlem  d^ 

TeHfetngebietB  findet  man  m^  ou,  of,  o. 

Nebeii  dieses  Behandlang  des  atvm  -aü  besteht  aber  noch  eine 

aüderei^^ 

atwn 
\ 
ato 
ado        I 
at 

I 

a  (^ocZinesco) 

I 

6  (contadine^co  6(.  p.  854  n). 

Sie  findet  sich  im  n.  eng  (Zernez:  mand^  Schieins:  man&y  Süss: 
man^f  Gartner  §  200);  altantereng.:  ad  Sag.  241).  Dann  in  Lodi, 
Codogno  at  (Papanti)  und  at  auch  lü  allen  Saggi  Papantis  aas  den 
Provinzen  von  Cremona,  Bergamo^)  and  Brescia  (nar  lÜademo:  a); 
a^anch  in  Sondrio,  was  tins  ohne  Zweifel  berechtigt,  diese  Ent- 
wiokelnng  überhaupt  als  die  des  ganzen  Veitlin  anzusehen ,  obwohl 
die  Beispiele^  die  ich  sonst  beibringen  kann  (Tirano:  e^  Papanti; 
örosio  e  im  Kampf  mit  eindringendem  a,  Papanti:  pense^  ciapd; 
cf.  Sag.  lad.  296;  bormino  rastico:  e,  ib.  288;  Bormio:  a,  Papaoti) 
ans  nur  e  geben,  das  sich  zum« Teil  vom  a  cittadinesco  bedroht  sieht: 
e  auch  im  Livigno,  was  an»  na^h  Zernez  zurückführt.  —  So  geht 
denn  von  diesem  Dorf,  das  an  dei^  Scfiwelle  des  Unterengadins  steht, 
gleichsam  eine  doppelte  Strömung'  aus*:^  dM  eine  {atum  -au)  ftihrt 
A^W  Inn<  Mnattf  tftfd  erfttlll  die  l'MUer  de»  Tesdin)  att  flickr  iw  We- 
sten d^  Isoiabttrdisohfen  JEümse  miz^AOine^',^  dle^  attdeve  {ahmi  ^ 
folgt  dem  Inn  abwärts,  darchzieht  das  Livig^ertal,  breitet  sich  über 
das  Veitlin/  und  die  Berge  von  Bergamo  und  Brescia-  aas  and  b^ 
horrteht'  den  Osten  der  lombardiflofaen^  Bbenei     Wo  haibe&>  sie  rieb 


l)r  Die  bei^am«  Poesie  des  DugeniO'  schreiben  immer  ato  (die  sp&tem  «I» 
ad)  was  bemerkenswert  ist,  wenn  man  bedenkt,  daft  die  altmail.  Poesien  nar  sel- 
ten ato  neben  €ulo,  adho,  ao  haben.  Die  ältesten  Dichtungen  von  Bresda 
(XYL  8.)  haben  at 
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getroffen?  Das  ist  schwer  stfa  siägeir  liiftt  d^ni  v^enigen  tts^täräll,  i^'ÜA 
ich  baiie^j.  Anfanget  dä^ehte'  ieW  öM  obd  M  Uabi^  ärsprttiigKch  jed^^ 
das-  ganze  Bassin  eiüed^  Flttsses-  eiTOIltr,  af  Säijtni^e  deif  Adttia,  du 
daetjenige  des  Tesi^n,  wobei  sie  äicb  iTi^eföfar'  iW  der  Mitte  det*  bd-' 
den  getroffen  haben  würden,  in  demjenigen  ^  OtötMi.  Al^er  v^^äiäi' 
die  Pas^me^  die  Salviöi^?  il(äali<eh  publicii^t  half  {Afck.  TK.  i)  co- 
maskis<}h  ii^t,  so  geh(5rt^  Ooitto^  jedei^eü:'  tvt  aU  (ir&fm  3,  la'-,  äßaü^' 
donao  5,  8;  mendo*)  5,  9  etc.).  Hellte  half  GornkV  et  y^U  Mäibüd' 
(all  ao\  Hon^ft,  die  Btiäni^a,  Lei6fco,  Dbiigö:  Die  Ifetmninhg,  dttft;' 
wie  in-  Como  utad'  Maikmd,  dieses  tonpi?  e«  ävkh^  fttr  die'  tfbrigen  de'r' 
geftattniien  Orte  das  Zeichen  eines  alten  aW  dei,  ist  u*tti  so  Waihrscheiiüh 
lieber,  als-  diesem  ä  iü  de^  Ebene'  daneh  die  Adilä  selbst'  scKa¥f  von 
at  geschieden  itrt :  aiif  detti  linken  Ufer  a^^  auf  dem  r^cbffetf  ä  (Lodl 
QÄd  Oodlognd  ausgenottiinen).  Es  scheint  alsö',*^  Sii  d^  AdA'SL  lü' 
der  Ebene  die  Grenze  bildet  und  daß  der  Comersee  (£/eeco;'  Ddfigo)' 
noeh  m  m  gehört'. 

Die  erste  der  beiden  oben  erwähnten  EntWitikdlüiMgsMheii  i&t  da^ 
durch  eharakterisiert,  dad  sie  das  tonlose  lat  ^  (ifa  ak^y  zu  erhalten* 
strebt  und  ihm  einen  entscheidenden  Elnflriß  auf  däef  Oesehüek-  der  an- 
dutt^  gibt.  UebenHl  in  Oräubflbden'  und  'Ve^ti'  fihdlän'  wi¥  atr^  o;  a 
(Bivio  hat  ^;  ist  Einfluß  von  st.,  cf.  Sagg.  116  n;  R.  p.  1  v){  Die^- 
sefg  u  in  irgend  einem  Puftkfte  dtei^  Reihe  i^pillrlös'  aufijtebe^,  beifitf  also 
^eiehisatti  (dum  -au  von  seinem  Besttnittttfng'  ablenken',  die  gaikze 
EntWickelung  ihres  Oharakteristfikunis'  berauben.-  u  aufgeben  invol^ 
viert  eine  Verletzfung  der  rät.  Norkn.'  Nun<  httt  diese*  Yerietifüiig  in' 
der  lomb.  £^bene  i^attgefnnden  ^).  Zuerst  ib'  6)fi(ten  des'  atum-anfr 
Gebietes,  in*  Mailand.  Mailand  hat  ä  ^t  ao  kngä  v<)r  Bttfctö^Aitetzto. 

1)  Es  sind  fast  nur  ParticipieD,  die  ja  der  Einwirkung  der  Analogie  so  sehr 
unterworfen  sind'  und'  auch  die  habe  ich  nur  von'  den  wenigeii  orten;  dlö  itAi  ei- 
tlere. IiitiesseU'  hoffe  ich,  da:8  die  Basis,  di«  si^  bi^t^,- solid'  genu^  ilst;'  \M  M! 
Grand'  denseAb^u  diesd  allgemein^  Gharakieri^ik  zu  verdüeh^n;  üm'aber  die  De- 
tails des^  Kampfes  festEUBtellenj/  müfite  man;  nam^tlicl^  für  die  DialelAfe  zwischen' 
Bergamo  und  Lugano,  das  Geschick  der  Snbst.  und  A^j.  auf  -aium  kennen  die 
viel  zuverlässigere  Zeugen  der  phonetischen  Gesetze  sind  als  die  Yerbalformen. 
A'Qd»  lüdBtiö  itfan  ih'  dtsn  Bi^ennalmön'  äi&  S^dfto'  efineä'  iSt^il  lÄiltstaudei»  suchen. 

2)'  In*  d<»n  ^enigeir^  Linien  cotnaskischen  Dialektes,  die  Blond«Mi  Sapyiö  160^; 
gibt'  (^ch  habe  Moüii'  liicht),  fihdet  man  nebeuPiCtticipieü'  alif  a  Mi  d^rat.  ^etre 
«^Formen  be^ittön  ni<ftit«r  f tti-  altes*  atufh-af,  sonderti'  sind  itäli«iiä8ch<äin  Elnfitttf 
zttttfschfeiben;  der  z,  K  tftich  im  ihail.  das'  alte  skto  (A^rch.  YH^  4,  17^,  6^  8; 
9;'l')'ddrctt  $tät  eiiBl°rt^t  hit.    SJllvioni  p.  269  ist  zu  kin%r. 

d)  Mail'  b«ihe)^,  däS  aU  in  WOttetif ,  wo  «»  lAchtanf  äluin'  ziffack|f6ht; 
reifi^iiUKftig«  ztt'o  geführt  woi^n  ist;  z:B:  faj^  -JTdt)  •/.<^;' Sal^ni  p.  141';  cafut 
'Cau  'cou  -CO  ib.;  Arch,  VII  10,83. 
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Dieses  ä  ist  eben  entstanden  unter  dem  Einfluß  der  (östlichen)  Strö- 
mung atum-at.  Zwischen  den  beiden  Entwickelungen  hat  ein  Kampf 
stattgefunden,  in  Mailand  schon  im  XIII.s.;  atum-at  ist  Sieger  ge- 
blieben und  noch  einmal  ist  das  streng  rätische  Element  des  lombar- 
dischen Idioms  unterlegen.^). 

Dieses  a  hat,  wenn  es  bei  Zeiten  eintrat,  e  werden  können  wie 
die  übrigen  a ;  so  geschah  es  in  der  Bassa-Brianza,  Cherubini  V.  290 
und  im  luganesischen  ^).  Noch  heute  verfolgt  dieses  a  seinen  Sieg.  In- 
dessen sind  die  Verhältnisse  nicht  mehr  dieselben.  Während  in  Mai- 
land, im  XIII.  s.,  nur  Assimilation  zweier  Vokale  auf  gemeinsamer 
Basis  eintrat  (ao  '^t)  findet  heute  in  Basto-Arcizio  vollständige 
Ersetzung  einer  Endung  durch  eine  andere  statt  (u  -a).  Nicht 
das  ostlombardische  at  zeigt  hier  seinen  Einfluß  sondern  die  aus 
dem  ostlomb.  Einfluß  hervorgegangene  westlomb.  (mail.)  Form  a 
breitet  sich  ans. 

Nun  steht  im  Thale  der  Adda  ein  Vorposten  des  rät.  atum  -ati: 
Poschiavo.  Er  wird  lebhaft  bekämpft  vom  lomb.  {at)  a.  Es  wäre 
ntttzlich,  besonders  für  den,  der  sich  mit  berg.  beschäftigt,  das  Ge- 
schick des  posch.  näher  zu  kennen.  Vielleicht  gehört  auch  noch  ein 
anderes  Thal  südlich  vom  Bernina  z.  B.  das  von  Malenco  zur  näm- 
lichen Gruppe. 

Wenn  man  auf  der  Karte  den  Lauf  der  ersten  der  beiden  oben 
bezeichneten  Strömungen  verfolgt,  so  erkennt  man  ohne  weiteres, 
wie  wahrscheinlich  es  ist,  daß  das  Maira-  und  das  S.  Giacomo-Thal, 
die  zwischen  dem  Engadin,  dem  Tessin  und  dem  Comersee  liegen, 
ursprünglich  zum  au-Gebiete  gehört  haben  {Sag.  275).  Für  S.  Gia- 
como  liegt  kein  Material  vor;  Ghiavenna  ist  heute  ganz  lom.  (memi, 
pra  Gartner  §  200) ;  für  den  italienischen  Teil  der  Maira  fehlen  uns 
Dokumente.  Wir  sind  also  momentan  nicht  gut  unterrichtet  über 
den  Kampf,  der  hier  statt  gehabt  haben  muß  und  in  dem  das  lomb.» 
wie  anderswo  sich  als  das  stärkere  erwiesen  hat.  Doch  können 
wir  noch  einen  Schritt  vorwärts  kommen  für  den  schweizerischen 
Teil  des  Mairathaies,  für  das  Bergell.     Wir  wissen,  seit  Ascoli  ^ 

1)  Salvioni  p.  259  glaubt,  daß  auf  rein  lautlichem  Weg,  durch  Abfall  des  o,  a 
aus  ao  entstanden  sei;  Maschka,  Mailändische  Konjugation^  denkt  eher  an  ao 
'na  -«.  —  Im  fem.  scheint  der  Kampf  der  beiden  Reihen  noch  zu  dauern  (Sal- 
vioni p.  260;  Maschka  p.  12)  neben  östlichem  ada  findet  man  noch  a. 

2)  W&hrend  Gherubini  für  das  lugan.  (Stadt,  Westen  und  Saden,  Sag.  lad.  268) 
0  gibt,  gibt  Stalder«  Schweiz.  Dialektologie  p.  416,  e  für  einen  lagan.  Dialekt 
»Yoran  am  den  See«,  der  wohl  etwas  mehr  nach  Osten  za  suchen  ist  —  Man 
könnte  aber  auch  annehmen,  daB  hier  erst  e  selbst  und  nicht  seine  Basis  a  schon 
importiert  worden  sei. 
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SS  latum  iD  dem  Flarnamen  Plan  Ip  ^)  in  V.  gefanden  hat^  daß 
wenigstens  sp.  einst  zum  au-Gebiet  gehört  hat  nnd  bis  za  fi  gelangt 
war.  Ich  habe  dazu  pudaHp  geftigt.  Für  st.  kenne  ich  kein  Bei- 
spiely  in  S.  wollte  man  nar  pudaätd  kennen  und  R.  lehrt  uns  nichts 
darüber.  Er  hat  die  Wichtigkeit  des  Nachweises  Ascolis  nicht  ein- 
gesehen und  glaubt  alles  gethan  zu  haben,  wenn  er  mit  unnützen 
Wiederholungen  eine  Reihe  regelmäßiger  Participien  anführt^). 

Erinnern  wir  uns,  daß  das  lomb.  a  dem  e  ebenso  gut  zeitlich 
vorangehu;  als  ihm  folgen  kann :  a  -e  (contadinesco)  —  ersetzt  durch 
a  (cUtadinesco).  Es  geht  daraus  hervor,  daß  die  Invasion  der  En- 
dung a  (=  atum)  in  das  Territorium  von  au  auf  vier  verschiedene 
Arten  stattgefunden  haben  kann  (die  im  allgemeinen  vier  auf  ein- 
anderfolgenden  lautlichen  Phasen  entsprechen): 

I  ao  -a  (Mailand)  -e-  \ 

II  0  ersetzt  durch  a  -         I    ersetzt  durch 

III  0  ersetzt  durch  e-  (  a  (cittadinesco) 

IV  0  direkt  ersetzt  durch 

So  wird  die  Bassa-Brianza  (e)  zu  I  oder  II,  Busto-Arsizio,  Poschiavo 
zu  IV,  Bergell  st.  (^)  zu  (I),  II  oder  III,  sp.  (o)  aber  zu  IV  ge- 
hören »). 

Man  sieht  hier  zugleich,  daß  die  Lombardisierung  Sopra-Portas 
(die  spätem  Datums  ist  als  diejenige  Sotto-Portas)  nicht  notwendig 
von  Sotto-Porta  herkommen  muß.  Sp.  zeigt  hier  eine  direkte  Lom- 
bardisierung, die  über  st.  weg  geht.  Das  ist  eine  Thatsache,  die 
sich  auch  sonst  für  die  Grammatik,  sowie  auch  fürs  Lexikon  nach- 
weisen läßt.  Und  wie  sp.  sich  hier  durch  Adoption  des  a  dttadir 
nesco  zugleich  dem  ital.  mehr  nähert  als  st.  (cf.  p.  865),  so  erkennt 

1)  Plan  Ip  ist  eine  Alp  oberhalb  Y.  auf  dem  rechten  Ufer  der  Maira.  Es 
ist  eine  Ebene,  die,  so  klein  sie  ist,  doch  als  die  breite  erscheinen  kann  in  einem 
so  steil  abfallenden  Thale  wie  das  Bergell.  Das  heutige  berg.  kennt  latum  nicht 
mehr,  sondern  nur  lark,  larga.  Die  Bewohner  von  Y.  übersetzen  deshalb  Plan 
lo  mit  »der  Boden  dortc.  ~  Ich  kenne  lau  =  latum  im  rät.  sonst  nicht,  (alt- 
veron.  lao,  Mussafia,  Mon.  222).  Da  diese  Form  im  rät.  (wie  im  berg.)  mit  der 
des  Adverbs  lau^  leu  zusammenfiel,  so  lag  es  nahe  sie  durch  eine  ans  fem.  ange^ 
bildete  zu  ersetzen :  surselv.  lat,  lada ;    o.  eng.  let. 

'  2)  cf.  Y.  Jh  (flatum) ;  sav^ir  gra  (die  Form  grat  ms.,  cf.  Stria  48,  29,  ist  ein 
italianisierendes  Adjektiv,  acht  berg.  ist  plagival  ms.);  für  latus  findet  sich 
nur  handa  (brianz.  Cherubini  Y.  299);  bed  ms.  scheint  dem  lomb.  entlehnt^  da 
man  es  auch  als  fem.  findet. 

3)  Man  wende  nicht  ein,  daB,  weil  auch  die  ersten  schlieBlich  zu  a  führen 
können,  es  wie  st.  zu  diesen  gehöre.  Entscheidend /tfr  IV  ist,  daß,  wenn  das 
sp.  a  an  Stelle  von  e  getreten  wäre,  wir  alle  «  zu  a  geworden  sehen  würden; 
man  fände  dann  sp,  purtdr,  mar,  purtd,  pra  und  nicht  purt^r,  m^,  purtd^  pra . 
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W9P   in   dßvcfifilifsjf  ^u<#   gel^cj^Hch  ßsffipn  .einer 
die  st.  fßhlßD. 

^aß  tiä}J4  (Hjeqfital^)  3t.  an^Qgt ,  cUfi  JK.  ^b  Aivipahme  (statt 
tubl^)  abführt,  ,^o  ^abe  iqb  in  £.,  wie  Gäriger  §25,  Ufldi^  notifiri.  t- 
FUr  R.  sind  daiji  {oßidatXj  ef.  d^^  ^Dip.  zu  §  197^  die  naiv  jg^ag 
^8j;  nach  allqpo,  wa^  jb^ereil^  über  die  Etymologie  ,4ieses  Worffis  ge- 
sagt wordcjn  ist)  jfffd  Matx  die  Iß^tlicfien  Produkte  ^/w  datum  jxM 
ftatum. 

d.  Nelpen  a  :=^  ^  (S^talder  p«  497 «  l'^^^  ^^"}  ^eidstiert  dieeyes  f 
noch  i^rgepdw.o  ?)  häjtte  B.  a  =  aiis  .(V  S)  nicht  yergeasen  sqlle^.  — 
Däs.^  v,^n  JBondo  (cf.^^tria  1  Jtß,  12  f.)  i^  offenbar  nicht  ,==?  lat  a  .(=  q), 
sondcjrn  8tan^ni,t  wie  im  rät.  fiu^  der  zweiten  Konjagfition  ^). 

Das  berg.  ist  rät.,  jjk^efn  ^  d^  fiqfJe  f  des  yerl;uui)iß  jt)|e.- 
wahrt^).  Später  ist  dieses  s  fn  der  2.  perp.  sing,  darch  ^nalogische 
Anbildung  an  die  ^.  g^schwupden  (z.  B.  V.  tv  p()rta^  pifrt^a^  pur- 
tara;  Jca  tv  Pj^rta^  pürfas)  ni^d  ist  so  .zam  Chara^teri^kam  der  2. 
pers.  pinr.  geworden ,  die  es  noch  JübfirAll  bewahrt  ^ha^t ,  den  indic. 
praes.  ausgenommen:  upurtd  (aber  upurt^vaSy  upurtarßscis  (fnt.).  ka 
up^rtaSf  ha  upurtdsas  V.).  ^an  wird  flso  nicht  zögern  upuria  als 
analogisch  nach  ate  {ete^  ite)  gebildet  zu  betrachten ;  auch  die  unten 
angeführten  Formen  von  dare  und  stare  sprechen  da/ttr. 

a  =^  ate  kann  an  Stelle  eines  altern  o  getreten  sein,  wie  iin 
Paiticip.  Man  kann  annehmen,  das  altberg.  hab^  w^e  daß  altobereng. 
purtö  (=  portate^  heutiges  p.  eng. :  purt^)  gehab.t.  Indessen  wäre  es, 
um  hier  zu  entscheiden,  nöthig,  di,e  Genesiß  der  o.  eng.  so  wie  der 
entsprechenden  lomb.  Formen,   in  welchen  atis  und  qte  lautlich  zu- 

a)  Da  /g(  +  i  jn  BpnAo  ^  .ergUxt  {arius  ap.  atr^  Bondo  fr,  R.  §  9),  so  köimte 
man  in  diesem  ^  wirklich  a{t)e  erkennen  wollen.  Aber  die  Anlehnung  der  I.  an 
,4j^  II.  ^9nj.  ^st  i^  hjl,ofig  ge^ug,  fs.  B.  l^ul;et  ^^  ^pf.  in  ß.  <cf.  df^  engad.) 
vuriQva  und  nicht  puri\va,  wie  in  V.  Xndessien  geht  auch  ij^  Y.  das  fmjp^.  tqh 
ßtare,  dare  und  *andare  (^eses  ^letztere  wird  von  *dmr0  ifi  8.  und  vx^l  *af''dw0 
in  y.  gebildet)  nach  d?^  n.:  fi^iva,  4^ipa  in^yQiva  Y.;  it^va^  l^va,  dj^w  S., 
ejpe  Analogi^ewirku^g  die  vp^  ^hein  (Sturzj^iger,  jRäi.  flpt^gpfio^  p.  47)  hif  ja 
di^  Lombardei  reicht  (Biondelli,  ^aßfio  146  (Lodi);  Mussafia,  Bgnv/isin  ,§  110). 
in  Mailand  ist  das  Impf,  der  I.  (^t?a)  wiedc^rherjj^steljit  .i^or^ejo  imd  es  adiejp)^ 
dai  man  in  Y.  im  Begriffe  ist,  dasselbe  zu  thun  (^va);  ich  habe  l^isi^eiLen  id^pf 
H^va  gehört.  —  Statia  und  state  gehn  uatürlicl;!  .auch  nach  ^^r  p.:  uset^  udet 
uindt/e^  {u9ie,  ude  udyk  S.) ;  stfl,  d^t,  indy^t  {stf,  df,  dyf  S.). 

2)  cf.  B.  .§  ISl.  Spuren  des  Nominativ  -s  fin^d^en  sich  in  den  Forcen  Y. 
ra^lünUa  (raäl^r,  ragtet) -^  ßlüntsa,  Spatlüntsa  (spatula  ==  ^pdtla,  ^paflj^r,  fiif^fr 
brecherin);  porttfpz  (Träge;*)  ms.,  i^f.  Arch.  I.  13;  YII.  43^.  Ab$r  sie  /lehnen 
verschwinden  zu  wollen:  für  iqvuntßa  sagt  m^n  in  y.  ^eher  iavand^ira  i^^  j^. 
kennt  nur  lavandera-,  kuginuntsa  Y.  (unbekannt  ^n  S.)  b.eweist,  dsM  kugina  das 
alte  Wort  von  sp.  ist.  kadafaa'k  ist  lomb.  R.  §  165. 
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sammenfalleD,  zn  diskntieren  and  das  wttrde  m^  ^vpn^Stfifh  ^Q  weit 
ftthren*). 

Wenn  st.  bier  nicht,  wie  sonst  imrnQr,  j  ^fßB  a  (C^ptwickelt  ^141^ 
so  darf  man  wohl  glaaben,  daß  dies  geschehen  i^  weil  9W$ßt  diese 
Formen  mit  der  des  Infinitivs  (st.:  purt^)  üuA  i^  l^^rticj]^  »dsam- 
menfallen  wären. 

s.  Bei  an  -|-  Vok.  stellt  Ascoli  die  Fr«ge  apf^  ob  Yop  rU,*  ßu  im 
berg.  keine  Spur  za  fiode^  aejn  nnd  bebandidlt  «ie  ja  eui^m  seibr 
lehrreichen  Zusammenhang  (/Sb^f.  i^3).  B.  s|i^  .da^übie^  nicibts 
nnd  gibt  nicht  einmal  das  Beispiel,  das  Aso^li  fttr  altes  ßu  glaubte 
anführen  zu  können :  plüna  (OAbel,  ßolzbeige)  s^^  pima-  Job  halte 
dasselbe  für  nicht  beweiskräftig.  Es  wttrd^  jf^t  ^eiiiepi  u  ajas  au 
(na^ientltoh  im  snrsely.)  j^w  innerk;}|^riicbe  AjDSnatinjy^  bilden ,  wäh- 
Mod  es  keinerlei  Sohwier^keitiei;»  bi^lbe^  sobald  fu^n  .darin  eiinp  post- 
verbale  Bildung  sieht :  pluni^r  —  plüna  (cf.  Bf ossfifia,  Peür/m  ^fur 
Kunde  der  n^rdü,  Mundartßn  p.  188;  ^alvi^ni  p.  40).  Z^  ^berg.  m%  ans 
anbetontem  an  cf.  z.  B.  punair  V.  (=  panarium)  etc.  Damit  ^9JM 
ich  aber  nicht  l>estreiten ,  4a0  die  Ann^^W^e  euMS  aJjtb^g.  jßun  ans 
)9n  änfterst  watrscbeiolieb  ist.  Ich  sebe  leipe  Spur  4^setell>i9n  ip  4^ 
Entwiekalung  d^es  Wortes  examen^  Yfi^  d/epi  Ascoli  (ßag.  11  p;  1.^3; 
166  n.)  konstatiert,  daß  es  auf  de«  gw^pien  ji^es^^.  (^ie^  ^^ 
Reihe  an+F^^A;.  folget  ^)  an4  das  in  S.  iS^m  Jagtet  (ß,.  §  7).  Nun  i^t 
jBU  im  rät  sehr  bäafig  4er  V^rtr^eter  eines  alt^i^  ^u  vor  Naa|i|en'). 
Man  darf  also  wohl  laacjii  tot  i^um  ein  jUt^es  *i(^tun  ^rmt>^^f 
Ebenso  s^uma  in  S.  (R.  §  61),  alt  *$aumß.  In^^QS^  b^  ßi^.  mj^cli 
vor  oraler  Konsonanz  jiu  aus  au.  Wir  «eh^a  4ie9  in  4^ra^^  ,8., 
iätt^a  (?  B  §  ^61).  Pieses  ^  ist  sp,  frem4.*  Sp.  ^rf ducicirt  /Wf  ^  ß: 
y.  ri&a,  (*rau&a),  päk  {*pauk)y  käga  {*kauga)j  sdma^)  ms.  {*mwnß) 
labia  (latibiaf  B.  §  61).    Darnach  habep  i^r: 

1)  Ich  beschränke  mich  auf  zwei  Beinerkungen4  .1)  wenn  das  altobBreng.  die 
Imper.  daie  und  $taie  nicht  his  zu  p  fü^bf^  sondern  ifinfij^  ^\fi  Form  de(d)j  »U(d) 
(heute  it^  df)  hewahrt,  so  geschah  das,  weil  schon  der  Indikativ  do^  sto  hat 
{Sag.  218;  ^ffim^^,  p.  ^^  ^  Ava)>  »4^8  l>erg.  behandelt  diese  beiden  Formen 
anders  als  die  übrigen  (cf.  p.  862  n.). 

2)  Weil  *exagm€^  ,^e  Higrnß  {Sinaf.  226  1^.)  ^  f$  {fptwickelt  und  damit  die 
Reihe  am  +  Vok.  (pm)  ipft  de/je^i^en  von  an  -f  Vok  ^aun^  ^um)  verUMUU^Jl^t. 

8)  So  z.  B.  im  surselv.,  wo  man  ja  noch  heute  bald  maun,  bald  meun  druckt; 
und  so  auch  im  0.  eng.,  wo  man  noch  au  schreibt,  obschon  dasselbe  durch  ^ 
hindurch  längst  ^  geworden  ist  (tn^m)'.  Sag.  166. 

4)  z.  B.  ^ura  freda.  B.  §  61  n.  Iftugnet  mit  Unrecht  die  Existenz  von 
aura  in  st. 

6)  riba^  päk  sind  im  Begriff  in  V.  zu  verschwinden.     Die  Jungen  sagen, 
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1)  exagmen,  sagma. 

2)  aura^  *rauba^  paucum  etc. 
werden  rät.  und  altberg.  zu: 

1)  Saum,  sauma. 

2)  aura,  rauba,  pauCy 

worans  st.  noch  weiter  gemacht  hat 

äi^um,  siiuma;  i^ura,  *r^iiiaj  *pi^Jc. 
Die  Diphthonge  au   and  jsu  sind   dann  im  berg.  auf  den  einfachen 
accentaierten  Vokal  redaciert  worden: 

sp.  (wie  z.  T.  im  u.  eng.)  au  zu  a: 
äim{ak)^  stma,  *ira,  riba,  päk. 

st.  (wie  z.  T.  im  o.  eng.)  fiu  zu   e: 

si^ma  (in  Bondo,  Sag. 217.  cf.l65n.;  B.  §  61),  V^a,  *p^h^). 

In  der  zweiten  der  beiden  Klassen  ist  es  dem  ital.  EinflaB 
gelangen,  fast  tiberall  (^  einzuführen: 

in  V:  ^a  (und  nicht  ^a,  wie  B.  §  61),  r^a,  p^k  etc.,  aber  noch 
kdga; 

in  S,  wo  indessen  o  nur  bleibt,  wenn  der  folgende  Konsonant 
gelängt  wird:  r^ba  (so  schon  Stalder;  Gartner  §  200  gibt  unrichtig 
r(^a  und  irrt  in  Folge  dessen  pag.  34),  cpssa  (B.  §  61);  aber  p^Jfc. 
Warum  sind  ^ra  und  lät^a  nicht  reduciert  worden?  Gibt  es  etwa 
in  S.  Wörter  wie  ^a  etc.,  mit  denen  sie  zusammengefallen  wären? 

Die  erste  Klasse  ist  in  V.  wie  2)  behandelt  worden.  S.  aber 
hat  sie  nicht  zu  js  reduciert;  wohl  aber  haben  Bondo  und  Cartasegna 
Sfima  neben  dem  ital.  (soma)  spmay  während  Sfim  unter  dem  doppelten 
Einfluß  des  ital.  sciame  und  des  sp.  Samak  zu  San^al,  -o^n)  B.  §  61 
geworden  ist.  Das  vollständigste  Beispiel  der  ganzen  Evolution 
ist  also: 

sagma 

sa/uma  (rät.) 

sdma  V  si^ma  S 

s^fna  (Bondo,  Cartasegna) 

I 
italianisiert  {scmo)  soma  (ib.). 

Zieht  man  diese  summarisch  angeführten  Parallelen  in  Betracht, 

r 

italianisierend :  r^ha,  p^k\  sama  habe  ich  nicht  notiert;  käga  lebt  noch.  Die 
Spirans  ist  stimmhaft;  das  stimmlose  «,  welches  R.  schreibt,  scheint  ein  Italia- 
nismns  zu  sein. 

1)  Hier  ist  der  Dialekt  von  Bivio  besonders  interessant,   weil  er  noch  diese, 
in  St.  verschwundene,  Phase  zeigt:  r^ba,  p^k,  Gartner  §  200. 
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SO  kann  man  nicht  läagnen,  daß  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  daß  sp. 
mafif  st.  mqn  ans  sp.  maun^  st.  maun  —  meun  entstanden  'sind,  ge- 
rade wie  n.  eng.  man  nnd  o.  eng.  m^m.  Da  also  ^'\- Nasal  sehr 
wohl  der  Vertreter  eines  altern  au -{- Nasal  sein  kann,  so  würde  ich 
nicht,  wie  Ascoli  Sag.  293,  das  lomh.  e  dieser  Verbindnng  von  dem 
rät.  -berg.  ^  trennen,  um  so  weniger  als  die  Phase  aun  {aon^  on) 
sich  ja  auch  in  der  Lombardei  zeigt,  T\Ie  er  uns  selbst  lehrt  (cf. 
Mussafia,  Beitrag  110;  fitr  Vigevano,  Papanti  351).  Ich  würde 
darin  vielmehr  einen  weitern  Zug  erkennen,  den  das  lomb.  nnd  das 
rät.  gemein  haben. 

hapitäni  (nicht  von  ^capüanusj  sondern  von  capüaneus)  und 
Strani  sind  entlehnt  (lomb.),  oder  späterer  Bildung.  Ich  habe  kapitdti 
gehört  in  V. »). 

C  am  +  Voh  ergibt  a  wie  im  o.  eng.  Darf  man  in  dyo  V  = 
jcm  die  Spur  eines  alten  om  =  am  für  das  berg.  sehen?  Das  ist 
sehr  unsicher  (cf.  Sag.  165).  Man  bemerke,  daß  a  kurz  ist  in  fäm 
y. S.;  0.  eng.;  mail.  (Gherubini:  famm);  lagan.  (Stalder  417:  famm^ 
wie  das  r^ät.  o :  fom ;  daß  es  aber  lang  ist  in  fl&ma  V  (S. :  flamma). 
Ein  gut  Teil  der  von  R.  §  7  angeführten  Wörter  ist  entlehnt,  so 
z.  B.  baMiäm  V.  S.  ms.  und  nicht  haHxdm  wie  R.  §  7 ;  es  ist  eben 
lomb.  nnd  nicht  vom  berg.  leStx  abgeleitet. 

f^.  Der  Raum  fehlt  mir,  um  die  isolierten  Fälle  zu  besprechen; 
viele  derselben  sind  lomb.  oder  ital.  (ragäl,  sdlaä  §  1,  avdr  etc.; 
eguäle  §  1  etc.),  wobei  sp.  einige  mehr  ital.  Formen  zeigt  als  st 
(z.  B.  karnavcü  V.,  Jcarnav<^l  S. ;  cas  §  1);  oder  sie  erklären  sich 
regelrecht  durch  den  Accent  natvr^l  aber  natvralmentj  V.);  oder 
durch  analogischen  Einfluß  (val  =  valet  §  1  wegen  valeir^  V.  S. 
haben  v^T);  oder  sie  müssen  mit  ihren  rät.  Korrespondenzen  zusam- 
mengestellt werden  (ca  §  1 ;  tal^  quäl,  cf.  Bifrun,  Sag.  lad.  164  n.)  etc. 

Man  wird  begreifen,  daß  ich  auf  diese  Auseinandersetzungen 
nicht  eingegangen  bin,  um  damit  zu  erklären,  daß  ich  die  Arbeit  R.s 
verurteile,  weil  er  dies  alles  nicht  selbst  gesagt  hat.  Ich  wollte  gleich  an 
den  ersten  §§  zeigen,  welch  breite  und  solide  Grundlage,  welch  wertvolle 


1)  S.  längt  hier  das  n:  hrannai,  was  bei  den  andern,  einheimischen  Wör^ 
tern  dieser  Art  nicht  geschieht.  Das  verdient  bemerkt  zu  werden,  wie  über- 
haupt die  schon  erwähnte  Neigung  des  Dialektes  von  S.,  Konsonanten  zn  dehnen. 
Man  findet  freilich  nichts  darüber  in  den  betreffenden  §§  R.s.  Im  rät.,  wo  die 
spätere  Bildung  dieser  beiden  Wörter  sich  ebenfalls  durch  das  ni  statt  n  ver- 
rät, haben  sie  die  regelmäßige  Behandlung  des  Tonvokals  erfahren;  strauni,  Sag. 
L?.  6;  capitauni^  Stengel,  Vokalismus  der  rom.  Dialekte  p.  26.  Doch  i^ikapitdni 
die  einzige  mir  bekannte  surselv.  Form.  —  dagdn  ist  decanus  cf.  Mossafia,  Bei- 
trag p.  149. 
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Winke  Ascdi  gegeben  hatte.  Die  Kindlichkeit  der  Besehen  Leirtang, 
dc;r  diese  GroB^kge  yersohmäbt  and  diese  Winke  ßJuAer  A<^  gelassen 
b$Ay  ist  .dab^  «n<MSih  evidenter  geworden,  ich  denb^  gezeigt  eu  ha- 
ben, idaB  doijenige,  der  oaeh  R.  tt)er  den  theaiigen  Stand  des  EampCas 
rii^ischer  uikd  l4Nnbardischer  Elemente  «auf  bergeHischeBi  Coden  apre* 
oben  wird,  in  dieser  DissMtation  kanm  etwas  im  isachen  «haben  wird, 
.daß  seiner  aber  wohl  ein  interessantes  and  .des  Stadiams  würdiges 
Arbeitsfeld  wantet.  Ich  würde  gerne  aaefa  dje  iQeschichte  djas  fatt.  a 
ia  gescfalossener  Silbe  behandelt  haben,  amsomefary  als  ioh  4tas  der- 
selben einiges  beizubringen  hoffen  könnte,  was  maise  £rkift»ng  .von 
on-fFbi.  sMItzte  and  was  eugleich  geeignet  w&re,  eine  Meinpag  zn 
l^ekädopfen,  die  GiMitner  in  seiner  tnefflicheo  rät  Grrammatik  p.  34 
ausgesprochen  hat.  — 

In  Bondo  ergibt  lat.  q  yor  einfachem  h  lOder  g  jAe^i  ^  solidem 
f  diaeh  R  §  3,  also,  sagt  B.,  in  fiondo:  »i^^or,  «enfrt  läggr,  alacer^,. 
Die  Geschiobte  des  Wortes  tdoier  >zeigt  gemeioromAQisehe  £ehwie> 
ligkeiten  {<)f.  Rcmcm.  Stadien  W.  53  ü)  und  AsooK  ^i«|eht  Sag.  S 
aosdrttcklich  dara^nf  iiufmerksitn.  Das  hätte  in  R.  die  Voraussetzong 
efw,eoken  iSoHen,  daA  auch  die  t^)rigeii  i)erg.  iDorfdialekte  l^gar  nnd 
niebt  lägeuf  babe^  kl^nnten  ^).  Und  wenn  er,  wie  üas  seine  Pflieht  war, 
die  Formen  und  Laute  wirküeh  yerifi^iert  iSMe,  die  er  ans  yerbilrgt, 
po  wtnjie  er  4;hatsächlieh  in  «p.  (V.)  und  st.  (S)  (a)ligar  gefunden 
^aben.  £r  wt^rde  auch  —  in  der  folgenden  Linie  —  ap.  greif  (V) 
und  nicht  gref^  w^as  er  fttr  vdas  ganze  Thal  gibt,  gefunden  haben 
etc.  etc.  Was  ieb  oben  p.  S59  n.  Sir  die  iexikaiiecbe  Seite  seiner  Ar- 
beit nnr  yermntet  habe,  wird  z«  einer  Thatsache  fbr  seine  phoneti- 
schen ?Ufiter8ueb|;ingen«:  er  geaeratisiert,  statt  zu  antersuefaen,  er 
erfindet.  Die  Beispiele  dafilr  wimmeln  in  diesen  217  §§;  jeh  habe 
auf  den  yorangeheoden  Seiten  gejegentlieh  welche  angefttlut  nnd 
yerweise  hier  namentlich  auf  %  25,  der  in  aeiaem  oberbergellischen 
Tfil  rein  phantaetiseli  ist.  Die  Arbeit  Rjs  erpiangdt  def  ^ewissenr 
fcafitigki^t  »wie  der  Wissenicliaftlicfhkeit. 

Interlaken,  Jnni  1885.  H.  Moif. 

1)  Ein  weiteres  Beispiel  für  die  Oberflächlichkeit,  mit  der  R.  die  wenigea 
Seiten  der  Sag.  lad.,  welche  das  berg.  behandeln,  durcfagangen  bat:  R.  §  14: 
»ärtna^  annOf  Waffe,  hat  indessen  auch  die  Bedeutung  von  Kastanienkem*  (!), 
während  Sag,  276  n.  deutlich:  »erma,  anima  {delta  eastagna*).  —  Ich  fü^e 
hinzu,  daB  cast^na^  Saivioni  p.  öl,  eutschieden  nicht  rät.  ist,  wie  W.  Meyer, 
Litteraturhlati  1884  p.  869  behauptet.  Es  findet  sich  schon  in  Bonvesin  (i^ 
mania  ü.  114),  ist  gemeinlombardisch,  cf.  Mussafla,  Beitrag  142;  Sag,  tad,  256; 
0.  eng.  txaitdfia^  berg.  ka)t^na  (nicht  ^,  cf.  Sag.  276  n^  8). 
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The  American  J^oarnal  of  Archaeology  fqr  the  ßtudy  of  tbe  imoaa- 
ments  of  ^fintiqaity  and  of  t^e  ^^dle  ^^es.  Yql.  I.  No,  ^jl.  £)alt^f|rp  ^885. 
103  SS.,  3  PL    8^ 

Yi^  uns  liegt  die  gut  ausgesiattete  erBte  Nammer  «iner  Aeiien 
fMCcbägJojgiBcben  Zeitschrift,  zu  deren  Herausgabe  sieb  eine  Anzahl 
amerikanischer  Archäologen  zusammengetlian  haben  \md  welche  laat 
Prospekt  .dazu  bestimmt  ist,  das  officielle  Organ  des  Arcbaeolo^carl 
Institute  of  America  zu  bilden.  Die  Zeitschrift,  von  der  jährlieh 
vieir  ßefte  erscheinen  sollen,  beabsichtigt,  außer  der  klassischeD  Ar- 
chäologie und  der  Kunst  des  Kittelalters  auch  die  prähistorische  und 
amer^ikf^nische  Archäologie  in  ihr  Bereich  zu  ziehen;  da  gerade  in 
neuatei*  Zeit  so  häufig  ausgezeichnete  Kunstwerke  oder  ganze  Samm* 
langen  ,in  den  Besitz  amerikan-ischer  Museen  oder  teicher  Privatleirte 
gekommen  sind,  wodurch  dieselben  ihrer  wissenscbaftlicb»  Verwer- 
tung Seiteps  der  europäischen  Fachgelehrten  entzogen  wurden,  so 
ist  ein  derartiges  Unternehmen  gewiß  freudig  zu  begrüßen ,  um  so 
mehr,  als  die  Amerilutner  neuerdings  ja  auch  an  archäologisebe. 
Ausgrabjungen  tfaätigen  Anteil  genommen  uad  wertvolle  Sesultate  er- 
zieljl  haben. 

Die  erste  Nummer  wird  eröffnet  durch  einen  biographischen  Ar- 
tikel yojdl  Oh.  E.  Norto.n  über  den  ersten  klassischen  Archäologen 
Amerjikas,  J.  J.  Middleton  (1785—1849),  den  Verfasser  eines  Buches 
über  kyklopisohe  Mauern  in  Italien  (London  1812).  Norton  gibt 
Auszüge  ans  diesem  heut  vergessenen  Buche  und  weist  darauf  hin, 
da^  in  dem  1834  erschienenen  Werke  Dodwells  über  kyklopische 
Ma:9ern  in  Ori/ecbenland  und  Italien  Zeichnungen  aus  4em  Buche 
Middletons,  welcber  beim  Studium  der  Altertümer  Italiens  eine  Zeit 
lang  der  Reisegefährte  Dodwells  gewesen  war,  stillschweigend  her* 
übergenommen  worden  sind. 

Ein  Artikel  von  Cb.  Waldstein  bebandelt  das  PanatlienAen- 
fest  jqnd  die  Centralplatte  des  Parthenonfrieses.  Der 
Verf.,  welcher  eich  in  seiner  Deutung  der  Mittelscene  an  Flasch  aiir 
acfaließt,  sucht  «lacbznwjdsen ,  daß  die  frühere  Dentnog  .der  lüttalr 
platte  auf  .die  Uebergabe  des  Athenen-Peplos  die  SciMild  daran 
trage,  fi0  man  die  Be,dentung  dieses  Peplo  für  das  PanathenäenCest 
überbau^  jübiefsefaätzt  habe.  Die  eigentliche  Bedeutung  des  Fliese^ 
sei  nic^it  sowohl  in  der  Procession  zu  Ehren  der  Athene,  als  yi|ßl* 
pie))r  iiU  4cm  Gedanken  an  den  avpotxiofiog  des  Theseus  zu  suchen, 
jV^elch^f  bcjreiits  z.ur  Zeit  des  Peisistratos  mit  dem  Gebnrtsfest  der 
Ath^Q#  z^ammen  gefeiert  worden  sei.  Das  Gefühl  des  Panatbenaia- 
mus,  jWidli^ßs  nach  den  Perserkriegen  seinen  höchsten  Punkt  erreichte, 
Mm^  SW^  besonders  im  panathenäischen  Festznge  seinen  Ansdniok 
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gefunden.  Wie  die  Lapithen  in  den  Metopen  für  die  Athener  streng 
genommen  die  Krieger  ihrer  Zeit  nnd  deren  Sieg  bedeuten,  so  er- 
innerte sie  der  Festzag  des  theseischen  Synoikismos  an  die  prank- 
vollen Festtage  ihrer  eigenen  Gegenwart.  —  So  sehr,  bei  den  Über- 
aus spärlichen  und  zum  Teil  späten  Nachrichten  über  das  Fest 
der  Synoikia,  die  Möglichkeit  der  Waldsteinschen  Annahme  zugegeben 
werden  muß,  daß  dies  Fest  nicht,  wie  A.  Mommsen  meinte,  ein  von 
den  Panathenaeen  getrenntes  gewesen  sei,  sondern  mit  denselben 
eine  einheitliche  Feier  gebildet  habe,  so  wenig  scheint  mir  der  Be- 
weis gefuhrt  zu  sein,  daß  der  Parthenonfries  eine  Verherrlichung  des 
ovvotxKffAog  des  Theseus  sei.  Hierfür  hätten  doch  nicht  bloß  allge- 
meine Gesichtspunkte,  sondern  auch  specielle  beweisende  Argumente 
aus  dem  Friese  selbst  beigebracht  werden  sollen;  denn  wenn  Wald- 
stein anführt,  abgesehen  von  den  Schlachtgemälden  der  Stoa  poikile, 
von  denen  überdies  das  der  Schlacht  bei  Marathon  durch  Anwesenheit 
der  Götter  und  Heroen  einen  mythologischen  Charakter  erhält,  kenne 
man  keine  Darstellung  eines  historischen,  geschweige  denn  eines  zeit- 
geschichtlichen Ereignisses  aus  der  Zeit  des  Pheidias,  so  ist  das  sicher- 
lich kein  stichhaltiger  Grund  gegen  die  bisherige  Deutung.  Der  panathe- 
naeische  Festzug  am  Parthenonfriese  ist  ja  nicht  die  Darstellung  eines 
einzelnen,  bestimmten  historischen  Vorganges,  sondern  das  idealisierte 
Bild  der  panathenaeischen  Festprocessionen  überhaupt,  aus  denen  ein- 
zelne Züge,  die  dem  Künstler  für  die  plastische  Darstellung  geeignet 
erschienen,  herausgenommen  und  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zu- 
sammengestellt worden  sind.  Die  Anwesenheit  der  Götter  als  Zu- 
schauer rückt  die  Darstellung  eben  so  wenig  in  die  mythischen  Zei- 
ten zurück,  wie  die  Anwesenheit  von  Athene,  Theseus,  Herakles  in 
der  Schlacht  bei  Marathon  diese  zu  einem  mythischen  Ereignis  machen. 
Von  besonderem  Interesse  ist  ein  Artikel  von  A.  C.  Merriam, 
in  welchem  Sepulkralvasen  mit  Inschriften  aus  Alexandria, 
der  Sammlung  Feuardent  inNewyork  angehörig,  besprochen  werden. 
Es  ist  eine  Serie  von  75  Stück,  aus  Gräbern  östlich  von  Alexandria 
stammend;  ein  gleichzeitig  daselbst  gemachter  Münzfund  enthält 
Münzen  aus  der  Zeit  des  Ptolemäos  Soter  und  Ptolemäos  Philadelpho«. 
Die  Gefäße  zerfallen  in  drei  Klassen:  weiße,  schwarze  und  rötlich- 
gelbe, von  denen  je  ein  Exemplar  auf  einer  Tafel  photographisch 
reprodnciert  ist.  Die  Höhe  dieser,  als  Aschenurnen  dienenden  €te- 
fäße  beträgt  durchschnittlich  18  Zoll;  der  Form  nach  sind  es  teils 
Hydrien,  teils  Amphoren;  letztere  Form,  mit  strickartig  gedrehten 
Henkeln,  weisen  besonders  die  schwarzen  Vasen  auf,  die  überdies 
vertikal  geriefelt  und  teilweise  mit  gepreßten  Reliefornamenten  ver- 
sehen sind.   Die  mit  weißem  Thongrund  überzogenen  Vasen  der  ersten 
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Klasse  haben  mitunter  Malereien,  and  zwar  Köpfe,  Blnmengairlanden 
u.  dgl,  auch  die  dritte  Klasse  der  rötlichen  Gefäße  weist  gemalte 
Ornamente  (Delphin,  Pegasus,  Schwäne  u.  dgl.)  auf.  Das  Haupt- 
interesse aber,  das  diese  Vasen  bieten,  liegt  in  ihren  Inschriften, 
welche  teils  eingeritzt,  teils  aufgemalt  sind;  der  Herausgeber  be- 
merkt dabei  in  paläographischer  Hinsicht,  daß  die  gemalten  Buch- 
staben offenbar  die  gewöhnliche  Schrift  nachahmen  und  daher  sich 
denen  der  Papyri  nähern,  daß  dagegen  die  eingeritzten  mehr  die 
Typen  der  Stein-Inschriften  nachahmen.  Die  meisten  der  29  mitge- 
teilten Inschriften  (darunter  sind  einige  ganz  fragmentarische)  geben 
den  Namen  dessen  an,  dessen  Asche  in  dem  betreffenden  Gefäße 
beigesetzt  worden  war,  dazu  auch  vielfach  seine  Heimat  und  in  eini- 
gen Fällen  die  amtliche  Stellung,  welche  ihn  nach  Alexandria  ge- 
führt hatte ;  denn  die  uns  genannten  Aemter  sind  die  des  nQeaßevtijg^ 
des  ^ewQog  und  dQx^^ewQogj  und  die  Verstorbenen  Griechen  vom 
Festlande  und  von  den  Inseln^  welche  nur  vorübergehend  sich  in 
Alexandria  aufhielten  und  dabei  gestorben  waren.  Bei  einigen  steht 
auch  das  Datum  des  Todes  oder  der  Verbrennung  dabei;  und  von 
ganz  besonderem  Interesse  sind  in  dieser  Hinsicht  die  ersten  sechs, 
bei  denen  außer  der  Angabe  von  Jahr  und  Monatstag  noch  die  Be- 
zeichnung did  &Bod6%ov  droQatnov  dabeisteht.  Das  Jahr  ist  nach 
der  ßegierungszeit  des  Fürsten  gezählt  —  aber  leider  steht  der 
Name  des  regierenden  Ptolemäos  nicht  dabei;  die  Monate  sind  nach 
den  makedonischen  Bezeichnungen  aufgeführt,  und  hier  bietet  na- 
mentlich die  fünfte  Inschrift  einigen  Anhalt  zur  Datierung,  da  hier 
gleichzeitig  das  ägyptische  Monatsdatum  beigefügt  ist  (30ter  Hyper- 
beretaeus,  7ter  Pbarmudhi).  Da  die  ägyptischen  Monate  beweglich 
sind,  so  wäre  hier  ein  Anhalt  zu  Berechnungen  geboten,  doch  er- 
klärt der  Verf.,  dadurch  zu  keinem  festen  Resultat  gelangt  zu  sein. 
Nützlicher  ist  hierfür  die  sechste  Inschrift,  welche  einen  gewissen 
Sotion  nennt,  der  als  Theoros  nach  Alexandrien  gekommen  war,  um 
das  Fest  der  Soterien  anzukündigen.  Es  ist  ein  Delphier,  das  Fest 
also  zweifellos  das  delphische  Soterienfest,  welches  nach  der  Nieder- 
lage der  Kelten  vor  Delphi  (279/78)  eingesetzt  worden  war.  Da- 
mals sowohl,  als  auch  anscheinend  bei  den  späteren  Wiederholungen 
der  Feier,  schickte  Delphi  nach  auswärts  Einladungen  dazu;  wir 
haben  noch  andere  Inschriften  erhalten,  auf  denen  uns  von  Anssen- 
dnng  solcher  Theoroi  berichtet  wird.  Zur  Verkündigung  des  Soterien- 
festes  geht  auf  einer  Inschrift  (Dittenberger,  Sylloge  150)  ein  ge- 
wisser Kleon  aus  Delphi  nach  Chios,  um  den  Agon  der  Soterien  dort 
anzumelden ;  Dittenberger  setzt  als  die  Zeit  dieser  Gesandtschaft  das 
Jahr  277/76  an.    Nun  wird  Sotion,  welcher  zu  gleichem  Zweck  sich 
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nach  Aleixaiiidrift  begibt,  Sohn  deiä  Eleon  genannt;  und  M'idt  d^n 
die  Vermutung  nicht  zn  ktthn,  daß  Vater  und  Sohn  gleiobi^itig  ent* 
sprechende  Aufträge  ttbernahmen.  Es  kommt  noch  hinzu,  daA  auf 
der  VaseninBchrift  das  Jahr  9  als  Todesjahr  des  Sotion  angegeben 
witd;  trnd  da  Ptolemäos  Philadelphos  285  zur  Regierung  kommt,  so 
würde  auch  diei^  zu  dem  Jahre  276  stimmen.  Der  Verf.  macht  auch 
die  negative  Probe  für  sein  interessantes  Resultat:  das  lieunte  Jahr 
des  Pt.  Euergetes,  238>  kann  es  nämlich  nicht  sein,  dd  das  Soteriefi- 
fest  anfänglich  alle  vier  Jahre  gefeiert  wurde  und  demgemäfl^  das 
Jsfhr  238  zwischen  die  beiden  Festjabre  240  und  236  hittdibfallen 
wttrde ;  ebenso  fiele  das  neunte  Jahr  des  Pt.  Philopator  213  zwischen 
die  beiden  Festjahre  216  und  212.  Später  freilich  wurden  die  So- 
terien  alle  Jahre  gefeiert,  und  damit  hört  der  Anhalt  fttf  weitere  Be- 
rechnung auf.  Immerhin  macht  jener  obenerwähnte  Mttnzfnnd  die 
erste  Vermutung,  daß  die  Regierung  des  Philaidelphos  gemeint  sei, 
am  wahrscheinlichsten,  und  dieser  würde  man  dann'  auch  die  ttbri- 
g6ii  Inschriften,  wenigstens  die,  auf  denen  Theodbtos  als  Besorger 
der  Bestattung  genannt  ist,  zuzuweisen  haben.  —  Gaiiiz  nnsieber  ist 
dag^en,  was  die  Bezeichnung  dyoqatfti^q  beim  Namen  dieses  Man- 
nes  bedeuten  soll.  Merriam  glaubt,  man  habe  darunter  eine  Palast- 
chai^,^  etwa  den  Hofmeister  zu  verstehn,  welchem  es  oblag,-  fbr  die 
beim  ale:randrini8chen  Hofe  akkreditierten  Gesandten  zu  sorgen  und 
sieh  daher  auch  im  Falle  des  Todes  ihrer  anzunehmen. 

Der  übrige  Inhalt  des  Heftes  ist  von  geringerer  Bedeutung. 
A".  L.  Prothingham  jun.  beginnt  einen  Aufsatz  über  das  Wiederauf- 
leben der  Skulptur  in  Europa  im  13.  Jahrhundert ;  A.  R.  Mareh  teilt 
die  Resultate  von  Dörpfelds  Untersuchungen  ttber  den  antiken' Zi^el- 
bait>  und  seinen  Einfluß  auf  den  dorischen  Styl  mit  —  Den  übrigen 
Teil  der  Nummer  füllen  noch  verschiedene  Rubriken:  Miscdlen,  Re* 
censionen;  Inhaltsangaben  archäologischer  Zeitschriften  und  ein  sum- 
nmrischer  Berieht  über  die  neuesten  Ausgrabungen  in  Asl^d,  Afrika 
und*  Europa.  Da  es  bisher  durchaus  an  solchen  übersichtiichen  Zfh 
samiHendteHtingen  der  neuesten  Funde  fehlt,  so  kann  sich  dacT'  nettl^ 
anv6HkauiBCbe  Joumat,  Tireun  es  ihm  gelingt,  diese  Rubrik  vollMindig' 
zu  gestalten ,  dttmit  ein'  entschiedenes  Verdienst  erwerbetf  xttiS:  eiiie< 
Ltkd^e  auslllllen;^  \t»elehe  seit  Gerhatds  Tode  wohl  von  jedem  Archäo- 
logen; der  nicht'  gerade  das  Glttdk  hat,  an  der  Quellef  zu  sitzen^  ^ 
legMtlich'  sobmerzUeh  empfunden  worden  ist. 

Zttrfch.  Hugo  Blüdmor. 
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Na/me  und*  Begriff  d^es   lud    Ifalicum.     Voa<  K  H^isUrbergk.    Tü- 
biDgen,  H.  Laopp'sche  Buchhandlung,  1885,  YIII  u.  192  S.    8^ 

Der  Vdlfasser^  der  den  Versuch  maeht,.  an»  längst  biekänatem 
MaAerial  y^üg  nea^,  den  bisherigen'  Annahmen  Widerspr^ehendö 
Schlüsse  za  ziehn,  entledigt  sich  seiner  schwierigen  Aikfgabe  nit 
Gvftndlichkeil^  Unisieht  und  Erfolg.  -^  Weiln  Savigny  die  AnnaJhme 
des  StgoniaSi  daB  dag  iusltalicam  einen  Stand  von  Person^en,  der 
eine  Mittelstafe  zwischen  den  Latinern  and  den  Peregrine»  gebildet 
hätCe^  bezeichnet  habe,  siegreich  widerlegt  und  onnnstößliob  nachge- 
wiesen hat,  daß  es  sieh  vielmehr  auf  den  Zustand  gewisiser  Stadt- 
gemeindea  beziehe,  so  haben  doch  sowohl  er,  als  alle  späterta 
Forscher,  dnrch  den  Namen  getäuscht,  darin  geirri ,;  daft  sie  die 
Wurzeln  des  iuditalicum  in  besonderen  Reohtsverhältnissen  Italiens 
—  in  welcher  Ausdehnung  und  zu  welcher  Zeit  ma»  die^  Bedeutdn^ 
des  Wortes  fasse  —  zu  finden  glaubten.  Das  ius  Itelicum  ist  viel* 
mehr  das'  Becbt  der  colonia'  Italica,  d;  h.  der  thaisäohHitb  auf  Italif^n- 
beschränktet!  altrOmischen  Bttrgerkolonie,  im  Gegeneatoe  zur  Militär-, 
kolonie.  Von'  ihr  sind  auch  die  steuerrecbtlidhen'  AusdrOeke  sohim 
ItaUcuMy.  Offer  Italicus  abgeleitet.  Italien  besaft*  niemals  dad  inl> 
Italicum. 

Im  EinzelneB  gliedert  sich  die  Untersuchung  io  drei  Teile»  Hbf 
erste,  S.  6 — 82,  behandelt  »Italien  und  das  ius  Itallicninc  vastA  widör* 
legt  die  verschiedenen  Annahmeil  tlber  Ursprung*  uodi  GhrilBd  der 
dem  ius  Italicum  angeblich  zu  Grunde  liegenden  Sondeiteebtä 
Italiens.  Solche  lassen  sieh  weder  aus  den  älteren  Reohtsyerhältnisson' 
Italiens,  sei  es  in  geographischem,  sei  es  in  politischen!  Begriff  ge- 
faxt, herleiten,  noch  ans*  dem  vermuteten  rechtlichen'  Gegeiksatz' 
zwischen  italischen»-  und  provineiltlem  Boden^  noch^  eodiiob  9M»  äek 
Ertelkiiig  desf  Bttrgerreohts  an  die  Büddesgenossen'  ilaob  dem  bhh^ 
sehen  Kriege;  fie  gab  Wedef  einen  Recbtsuntersbhied  zwischen  r(W 
mischen'  Bflrgemr  diesseits  und  jenseits  des  Rnbicbn^,  aobb  eiii<  M 
Italien  beschränktes  StadtreobI,'  nooh  eined  besondereiif  Zusaaiiien^ 
hang  der  rdmisehen  Bürgergemeinden  in  Italien.  Bestritten  wird 
auch  die  angebliche  Grundstenerfreiheit  Italiens,  die  administrative 
Eoncentration  desselben  durch  kaiserliche  Kuratoren  u.  s.  w.,  die 
administrative  Einteilung  durcfi  Augustus,  sowie  die  Ausdehnung  des 
ins  Italicum  auf  Gallia  cisalpina  mittelst  der  Bttrgerrechtsverleihung. 

Der  zweite  Teil,  S.  83—102,  behandelt  »die  römischen  Bttrger- 
kolonieen  und  das  ius  Italicumc.  Es  wird  nachgewiesen,  daß  das 
ins  Italicum  keineswegs  aH^n  r(taniseiieii'  Kolonien*  erteilt  wurde; 
daß  manche  es  erst  dttreb'  befiüMdTfr*  Vdrtdlmt^  ^hielten ;  daft  nicht 
alle  Kolonien  die  quiritische  volle  Steuerffeilieit,   die'  zum  ius  Itali- 
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cum  geborte,  besaßen;  daß  aber  die  RecbtsstellaDg  der  Kolonien  in 
Italien  and  den  Provinzen  an  sich  völlig  gleich  und  nur  der  Begriff 
der  Kolonie  fUr  diese  Rechtsstellung  maßgebend  war;  daß  die  Kolo- 
niegrttndnng  nicht  unter  den  Begriff  der  staatlichen  Landanweisong 
überhaupt  fiel  u.  s.  w. 

Im  dritten  Teile,   S.  103—190,  v^ird   dann  positiv  der  »Begriff 
und  Name   des   ius  Italicum«    erörtert.     Die   bekannte  Bemerkung 
Ulpians  im  Digestentitel   de  censibas  über  die  Stadt  Heliopolis  defi- 
niert, richtig  gedeutet,   das  ius  Italicum   als  »das  Recht  einer  itali- 
schen Kolonie«;   demnach  verlieh  es  Kolonierechte,  was  auch  durch 
andere  Stellen  bestätigt  wird.    Es  gab  demnach,   da  nicht  alle  Ko- 
lonien das  ius  Italicum   von  Anfang  an  besaßen,  auch  Kolonien  mit 
»geschmälertem   Kolonierecht«:   wodurch   sich    die  scheinbaren 
Widersprüche  lösen.    Das  ius  Italicum  war  das  ungeschmälerte  Ko- 
lonierecht, das  daher  auch  das  quiritische  steuerfreie  Eigentum  ver- 
lieh.   Der  Inhalt  des  ius  Italicum  aber  war  je  nach  dem  Abstände 
der  zu  belehnenden  Gemeinde  von   der  römischen  Bflrgerkolonie  ein 
verschiedener.    Erst  als  durch  die  allgemeine  Bttrgerrechtsverleihung 
die  übrigen  Gemeinden  in  gleichen  Abstand  von  der  Bürgerkolonie 
gebracht  waren,   ward  der  Begriff  des  ius  Italicum  festbegrenzt.  — 
Golonia  Italica  aber  hieß  die  vollberechtigte  römische  Bürgerkolonie 
nicht  wegen  ihrer  Lage  auf  dem  Boden  Italiens,  der  als  solcher  die 
bezüglichen  Rechte  nicht  besaß;   ebensowenig  als  aus  Italien  dedu- 
eierte  Kolonie  im  Gegensatz  zur  nominalen :  es  konnten  vielmehr  de- 
ducierte  Kolonien  das  ius  Italicum  entbehren,  wie  z.  B.  die  Angaben 
des  Plinius  über  Acci  beweisen.    So  bleibt   nur  die  oben  angeführte 
Annahme,  daß  die  »tbatsächliche  Beschränkung  der  vollberechtigten 
altrömischen  Bürgerkolonie  auf  Italien,  im  Gegensatz  zur  Milit&r- 
kolonie«,  jenen   Namen    veranlaßt   hat.     Die   verschiedene  Rechts- 
stellung  der  alten  Bürgerkolonie  und  der  Militärkolonie  za  Grand 
und  Boden  läßt  sich  auch  sonst  nachweisen.   Der  Name  also  stammt 
von  dem  »zufälligen  Ausbreitungsbezirk«. 

Buchsweiler.  W.  Deecke. 
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L 

In  der  Qeschichte  der  Jarispradenz  seit  Wiederbelebung  des 
Bechtsetudiams  im  Mittelalter  gewahren  wir  eine  regelmäßig  wieder- 
kehrende Ablösung  in  der  Herrschaft  zwischen  zwei  Richtungen, 
welche  man  kurz  als  die  theoretische  und  die  praktische  bezeichnen 
kann,  insofern  bei  der  einen  mehr  das  theoretische,  bei  der  andern 
mehr  das  praktische  Interesse  im  Vordergrund  steht.  Den  Glossa- 
toren, deren  Streben  der  Erfassung  des  in  der  Justinianischen  Qesetz- 
gebnng  niedergelegten  Rechtsstoffs  ohne  Rücksicht  auf  die  unmittel- 
bare Verwertung  zugewandt  war,  folgten  die  italienischen  Praktiker 
des  13.  14  und  15.  Jahrhunderts.  Sie  werden  durch  die  gelehrte 
Jurisprudenz  der  französischen  Schule  entthront,  während  die  deut- 
schen Juristen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  wieder  mehr  in  die 
Fuftstapfen  der  verdrängten  Italiener  traten.  Mit  dem  Beginn  unse- 
res Jahrhunderts  ttbernimmt  die  historische  Schule  die  Ftlhrung.  Das 
in  gewissem  Maaße  wieder  entdeckte  reine  römische  Recht  fesselt 
vorwiegend  die  Geister.  Mit  den  reichen  Mittein,  welche  Philologie 
und  Geschichtswissenschaft  zur  Verfügung   stellen,   wird  der  Schatz 
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za  heben  versacht  IXe  an  den  rSna^hen  Jaristen  beobachtete 
strenge  Zucht  des  DeiilLens  wird  Anlaft  zur  allzu  einseitigen  Be- 
rücksichtigung und  Pflege  der  logischen  Seite  des  Rechts.  Dabei 
wird  nicht  selten  ttberdehen,  daß  zwiscbtn  dem  6.  itnd  19.  JiArhdn- 
dert  ein  Stück  Rechtsänt^itkMn^  in  Mitte  liegt  Md  daß  der  detR- 
sehe  Boden  sich  in  so  Manchen}  vom  römischen  unterscheidet.  Schon 
aber  erscheint  eine  neue  Wendung  begonnen  zu  haben.  Das  Zeit- 
alter der  Realpolitik  prägt  auch  der  Rechte  Wissenschaft  seinen  Stem- 
pel auf.  In  der  gemeinrechtlichen  Jurisprudenz  ist  der  Blick  wie- 
der mehr  auf  das  Bedürfnis  der  Rechtspraxis  gerichtet,  auf  die  un- 
mittelbare Beobachtung  der  thatsächlichen  Verkehrserscheinungen, 
auf  die  Erforschung  der  sittUefaen  wirtschaftlichen  und  socialen  Be- 
dingungen der  Rechtsverhältnisse.  Und  auch  das  römische  Recht 
wird  vielfach  mit  andern  Augen  betrachtet  als  in  den  vorhergehen- 
den Jahrzehnten.  Die  geschilderten  Wandlungen  lassen  sich  un- 
schwer auch  in  der  Lehre  vom  Besitz  nachweisen,  und  gerade  in 
der  Jetztzeit  ist  hier  der  Kampf  um  grundlegende  praktiscbo  Fra- 
gen entbrannt,  um  das  Wesen  des  Besitzes,  um  die  Bedingungen 
seines  Erwerbs  und  seiner  Fortdauer,  um  Art  und  Umfang  seines 
Schutzes.  Daß  über  das  Wesen  des  Besitzes  eine  tiefgehende  Mei- 
nungsverschiedenheit besteht,  kann  den  Nichtjuristen  befremden;  ist 
doch  der  Besitz  eine  Erscheinung  des  praktischen  Lebens  »eine  Er- 
fahrungsthatsache«  ein  factum  und  kein  jus.  Dem  Juristen  freilich 
ist  kein  Geheimnis,  daß  gerade  in  diesem  Umstand  die  Schwierig- 
keit wurzelt.  Bei  Instituten,  welche  das  Recht  schafft  beim  Testa- 
ment, bei  der  Hypothek,  beim  Wechsel  n.  s.  w.  sind  die  BegriflEs- 
merkmale  leicht  aufzuzählen.  Aber  über  die  Fragen,  wann  eis 
Wille,  wann  eine  Verschuldung,  wann  ein  Besitz  vorhanden  b.  S.- 
hat  der  Verkehr  seine  den  Verhältnissen  sich  anschmiegende  and 
darum  stark  individualinerende  Anschauung.  Diese  nun  anf  eine 
faßliche  und  paßliche  Formel  zurüokzuftthren,  ist  eine  NuA,  deren 
Härte  sich  bei  jedem  neuen  Versuch  bewährt.  Den  römischen  Juri- 
sten machte  die  Formulierung  wenig  Sorge*  Vertraut  mit  der  Auf- 
fassung des  Lebens  beurteilten  sie  die  einzelnen  FäUe  nacb  deren 
Gesamteindruck  und  fanden  das  Bedttrjfiu«  ein^  allgemeinen  Regel 
mit  einigen  magern  Bemerkungen  tiber  das  Erfordernis  von  corpuB 
und  aninms  ab,  der  fast  nichtssagenden  Etymologie  der  possessio 
nicht  zu  gedenken.  Daß  ihren  Entscheidungen  eine  (»estinimte  ge» 
meinsame  Orundvorstellung  unterliegt,  darf  bei  der  Art,  wie  sie  den 
Begriff  handhaben,  bis  auf  weiteres  angenommen  werden.  Zwar  iel 
auch  das  schon  bestritten.  Angesichts  der  mannigfachen  sämdicli 
unbefriedigenden  Versuche,  jene  Grundvorstellong  aofsuseigoi,  maA 


▼..Pininski,  Der  Thatbestand  des  Sachbesitzerwerbs  n.  gem:  Recht.   I.      875 

Stimmen  laut  geworden,  welche  das  Ziel  solclier  Thäiigkeit  als  ein 
verfehltes  bezeichnen,  weil  das  Gesnobte  nicht  bestehe  (Meise hei- 
der, Bekker).  Allein  sie  haben  wenig  Anklang  gefanden,  die 
Mehrheit  der  Juristen  hält  nach  wie  vor  an  dem  Glanben  fest,  daA 
die  römische  possessio  von  einem  einheitliehen  Princip  beherrscht 
werde.  Zar  Bestärkang  dieses  Glaabens  and  zar  Lösang  der  Auf- 
gabe selbst  liefern  die  beiden  an  der  Spitze  genannten  Schriften 
einen  bemerkenswerten  Beitrag  and  stellen  sich  als  würdige  Vertre- 
ter der  österreichischen  Schale  dar,  der  die  Jarisprodenz  in  der 
neaern  Zeit  wachsende  Bereicherang  za  verdanken  hat.  Pittinski 
entwickelt  seine  Ansicht  unter  umftissender  kritischer  Yerwertang 
des  reichen  Qaellenmaterials,  Strohal  flihrt  uns  in  wenigen  mar- 
kigen Zügen  ein  anschauliches  überall  fesselndes  Bild  vor. 

n. 

Um  den  Standpunkt  der  beiden  Verfasser  im  allgemeinen  zu 
zeichnen,  sei  folgendes  bemerkt.  Seit  Jhering  seinen  epoche- 
machenden Angriff  auf  die  fiesitzlehre  Savignys  eröffnet  hat, 
scheiden  sich  die  Juristen  in  zwei  Heerlager.  Die  Einen  halten 
grundsätzlich  an  der  Savigny sehen  Theorie  fest:  Besitz  ist  die  phy- 
sische Herrschaft  über  eine  Sache,  ihre  Herstellung  Erfordernis  für 
den  Erwerb  wie  ihre  Fortdauer  für  die  Erhaltung  des  Besitzes.  Im 
einzelnen  suchen  sie  sich  gegen  die  eindringende  Kritik  Jherings 
durch  Modifikation  der  Fassung,  bald  mit  der  Reproducibilität,  bald 
mit  der  Producibilität  der  Herrschaft  oder  mit  Preisgebung  bald  der 
Gegenwart,  bald  der  AusschlieBlichkeit  oder  mit  einer  idealeren  Auf«- 
fassung  dieser  Herrschaft  zu  decken.  Doch  kann  dies  hier  nicht 
weiter  verfolgt  werden.  Die  Aiidern  treten  in  der  Ablehnung  des 
Savigoyschen  Standpunkts  auf  Jherings  Seite,  die  meisten  unter 
ihnen  ihm  auch  darin  beistimmend,  daft  das  Dasein  des  Besitzes  aus 
der  Anschauung  und  dem  Urteil  des  praktischen  Lebens  zu  er- 
sehlieBen  sei  und  daß  dabei  der  äuBere  Zustand  der  SAch^  eine 
nach  Beschaffenheit  derselben  und  nach  andern  Umständen  verschie- 
dene Gestalt  annehme. 

Zu  den  Anhängern  Jherings  zählen  auch  und  bekennen  sich 
Pininski  und  Strohal.  Ihre  Abweichungen  betreffen  mehr  die 
Formulierung  des  Grundgedankens  als  diesen  selbst  Jhering 
hat  bekanntlieh  demselbeti  den  kurzen  Atusdruek  gegeben:  Besitz  ist 
die  Thatsächlichkeit  (Sichtbarkdt)  des  Eigentums,  sein  Erwerb  die 
Konstatierung  der  Eigentumsabsichi  Die  Tbätäächlichkeit  des  Eigen- 
tums wird  von  Jhering  genauer  bestimiüt  als  der  normale  äuftere 
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Zastand  der  Sache,  in  dem  sie  ihre  ökonomische  Bestimmang  er- 
füllt, dem  Menschen  zu  dienen. 

Strohal  könnte  sich  mit  der  »Thatsächlichkeit  des  Eigentums c 
allenfalls  befreunden,  nicht  aber  mit  deren  Erlänternng.  Er  stöftt 
sich  an  der  Bezeichnung  der  dem  Besitz  entsprechenden  Sachlage 
als  einer  normalen  und  vermißt  die  Hervorhebung  der  Beziehung 
zwischen  dem  äußern  Zustand  der  Sache  und  dem  besitzenden  Sab- 
jekt.  Noch  entschiedener  lehnt  Strohal  die  »Konstatierang  der 
Eigentumsabsichtc  ab.  Bei  der  realen  Apprehension  (Okkapation) 
liege  mehr  als  bloße  Konstatierang  vor  und  in  gewissen  Traditions- 
fällen schrumpfe  das,  was  man  Apprehension  nennt,  zur  einfachen 
Erklärung  der  Besitzttbertragungsabsicht  zusammen.  Es  sei  über- 
haupt vergebliche  Mühe,  die  Occupations-  und  die  Traditionsvorgänge 
in  eine  gemeinsame  Formel  zu  fassen. 

Pinin  ski  findet  an  Jherings  Wesensbestimmung  vor  allem 
die  allzu  starke  Betonung  der  äußern  Sachlage  bedenklich;  nicht 
der  äaßere  Zastand  der  Sache  schaffe  den  Besitz,  sondern  das  darin 
sich  verwirklichende  Wollen  und  Wirken  der  Person.  Auch  branche 
der  Zustand  nicht  der  normale  zu  sein.  Geradezu  verfeblt'sei  aber 
das  Hereinziehn  des  Eigentumsbegriffs,  ein  Vorwurf,  der  wie  wir 
hören  werden,  auch  Strohal  trifft.  Sichtbarkeit  des  Eigentums  sei 
ohne  Besitz  und  Besitz  ohne  Sichtbarkeit  des  Eigentums  möglich. 
Die  zu  weit  gehende  Parallellisierung  von  Besitz  und  Eigentum 
habe  J bering  zu  einer  Vergeistigung  des  Besitzes  geführt,  wo  die- 
ser aufhöre  eine  Thatsache  zu  sein,  z.  B.  bei  der  Annahme  eines 
Besitzerwerbs  an  Grundstücken  durch  bloße  Konsenserklärung. 
Selbstverständlich  ist  demnach  Pinin  ski  ein  Gegner  der  »Konsta- 
tierung der  Eigentumsabsichtc.  Im  Grunde  sei  übrigens  bei  Jbe- 
ring  der  Begriff  ]des  Besitzergreifungsakts  nur  scheinbar  ein  ein- 
heitlicher, in  Wirklichkeit  ein  anderer  bei  beweglichen  als  bei  un- 
beweglichen Sachen  und  selbst  bei  den  beweglichen  nicht  immer 
dasselbe  Ding;  über  die  einseitige  Besitzergreifung  an  Grundstücken 
spreche  sich  J bering  überhaupt  nicht  aus. 

Das  kritische  Hauptgeschütz  beider  Schriftsteller  ist  aber  gegen 
die  » Herrschaftstheorie  €  gerichtet,  deren  Widerlegung  Schritt  fUr 
Schritt  mit  der  Entwicklung  der  eignen  Ansicht  verbunden  wird. 
Da  sie  sich  dabei  weniger  in  neuen  Gedankenreihen  bewegen,  son- 
dern im  wesentlichen  Jherings  Angriffe  aufnehmen  und  ergänzen, 
so  soll  in  der  folgenden  Berichterstattung  auf  diese  Seite  der  Schrif- 
ten nicht  näher  eingegangen  werden.  Nur  die  Bemerkung  mag 
platzgreifen :  Auch  diese  Kritiker  sind  nicht  ttberall  der  Gefahr  ent- 
gangen, dem  Standpunkt  der  Gegner  nur  unvollkommen  gerecht  zu 
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werden  nod  denselben  Folgerangen  zu  unterstellen,  welche  diese  ab- 
lehnen können  und  werden. 

m. 

S  t  r  0  h  a  1  nimmt  seinen  Aasgangspnnkt  von  der  darch  B  e  k  k  e  r 
nachgewiesenen  Doppelbedentnng  der  possessio  als  Besitzthatbestand 
und  als  Inbegriff  der  damit  verbandenen  Rechtsfolgen.  Eine  S acces- 
sion könne  begrifSiich  nur  in  Rechtsverhältnisse  stattfinden.  Daher 
stelle  sich  die  Successionsfrage  in  Beziehung ,  auf  den  Besitz  so : 
gibt  es  eine  Succession  in  die  aus  dem  Besitz-Thatbestand  hervor- 
gehende Rechtsstellung  (Jus  possessionis)?  Um  darüber  zu  einer 
Verständigung  zu  gelangen,  war  vorerst  das  Wesen  des  Besitzthat- 
bestandes  festzustellen.  Hieraus  ergeben  sich  zwei  Teile  der  Unter- 
suchung. 

A.  Der  Besitzthatbestand  ist  ein  Zustand  (was  eingehend 
namentlich  gegen  Bekker  verteidigt  wird).  Er  nimmt  mit  der 
Apprehension  seinen  Anfang  und  dauert  bis  Thatsachen  eintreten, 
welche  das  was  »Durchhaltendes«  (nach  Bekker)  an  ihm  ist  auf- 
heben. Worin  besteht  nun  der  Apprehensionsakt  ?  und  worin  das 
den  Besitz  Erhaltende? 

1.  Die  Meisten  und  zwar  nicht  blofi  die  Anhänger  der  Herr- 
sehaftstheorie  gebn  nach  Strohal  darin  fehl,  daß  sie  einen  allen 
Besitzerwerbsfällen  gemeinsamen  Apprehensionsbegriff  suchen,  daß 
sie  den  wesentlichen  Unterschied  Ubersehn,  ob  die  Sachen  besitzfrei 
sind  oder  einen  Besitzer  haben  und  im  letztern  Fall,  ob  sich  der 
Erwerb  mit  oder  ohne  oder  gegen  den  Willen  des  bisherigen  Be- 
sitzers vollziehe,  daß  sie  die  Entscheidungen  der  Quellen  ttber  Tra- 
ditionsvorgänge ohne  weiters  zur  begrifSiichen  Bestimmung  des  Occu- 
pationsthatbestands  verwerten.  Der  Apprehensionsakt  trete  in  seiner 
Reinheit  nur  beim  Erwerb  des  Besitzes  an  besitzfreien  Sachen  heraus. 
Beim  Besitzerwerb  ohne  oder  gegen  den  Willen  des*  bisherigen  Be- 
sitzers mische  sich  damit  die  Brechung  des  bestehenden  Besitzes. 
Beim  Besitzerwerb  mit  dem  Willen  des  bisherigen  Besitzers  endlich 
beschränke  sich  zuweilen  die  Bethätigung  des  Herrschaftswillens  auf 
einen  Vorgang,  der  zum  einseitigen  Besitzerwerb  nimmermehr  zu- 
reichend wäre.  Die  »reale«  (d.  h.  die  wahre  und  einzige)  Appre- 
hension setze  den  auf  Haben  und  Behalten  der  Sache  gerichteten 
Willen  voraus  und  bestehe  in  der  Bethätigung  dieses  Willens  mit- 
telst einer  auf  Dauer  angelegten  Ausübung  des  wesentlichen  Eigen- 
tunusinhalts.    Solche  Bethätigung  präge  sich  aus: 

a)  bei  beweglichen  Sachen  vorwiegend,  wenn  auch  nicht  aus- 
schließlich in  der  Ortsbestimmung,  insofern  und  weil  dadurch  eine 
bewegliche  Sache   thatsächlich  in   einen  bestimmten  Wirtscbaftskreis 
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einbezogen}  den  nicht  bloß  augenblicklichen  Zwecken  des  Erwerberg 
dienstbar  gemacht  und  ftlr  den  künftigen  Gebrauch  bereit  gestelU 
werde,  daher  das  loco  movere  beim  Schatz,  das  älveo  concludere  beim 
Bienenschwarm,  das  coniredare  bei  der  Entwendung; 

b)  bei  unbeweglichen  Sachen  in  einem  thatsächlichen  Gebranch, 
welcher  die  Richtung  auf  Wiederholung  erkennen  läftt  (possessio  est 
usus) :  in  der  Bewirtschaftung  der  landwirtschaftlichen  Grundstticke, 
im  Beziehen  der  Häuser,  im  Bebauen  der  Baustellen  u.  s.  w. ,  in 
Verwahrungsmaaßnahmen  (Umzäunen,  Aufstellung  von  Wachefi)  im 
Verbot  der  Einwirkung  Andrer,  wenn  auch  nur  durch  Gfeni* 
steinsetzen. 

2.  In  der  den  Besitzthatbestand  begründenden  Eigentumgaos- 
Übung  gibt  sich  ebenso  der  Wille  wie  das  Bevorstehn  des  künftigen 
wirtschaftlichen  Gebrauchs  kund«  Der  Besitzthatbestand  wird  erhal- 
ten »so  laqge  für  diese  durch  den  Apprehensionsvorgang  objektiv 
begründete  Erwartung  i^um  bleibt«  und  hört  erst  mit  dem  Eintritt 
von  solchen  Ereignis^ieii  i|uf,  welche  die  Aussicht  auf  Fortsetzpig 
der  Eigeutumsausübung  als  endgültig  abgeschnitten  erscheinen  las- 
sen. Die  jederzeitige  sinnliche  Wahmehmbarkeit  des  Besitstbat- 
b^«t$|ids  ist  keineswegs  Erfordernis. 

Diese  Ai^aftilirungen  faßt  Strohal  in  folgende  Begriffsbestim- 
mung zusammen :  »(tor  Besitzthatbestand  ist  ein  mit  auf  Daner  ver- 
anlagter Ausübung  de|9  Eigentnmsinhalts  beginnender  Zustand,  des- 
sen durchhaltendes  Element  durch  das  fortlaafende  Dasein  einer  bei 
allem  Wechsel  mit  der  Aussicht  auf  Fortsetzung  der  begonnenen 
Ausübung  des  Eigentumsinhalts  vereinbar  bleibenden  Sachlage  ge- 
bildet wird«. 

Der  Verf.  bestreitet  nicht  die  Möglichkeit  einer  bessern  Formu- 
lierung und  warnt,  an  eine  Definition  zu  hohe  Anforderungen  zu 
stellen,  da  die  positivrechtliche  Ausgestaltung  des  Besitzthatbestand« 
durch  manche  Zweckmäßigkeitserwägungen  beherrscht  werde,  deren 
praktische  Folgen  in  der  Begriffsbestimmung  keinen  Ausdruck  fiiiden 
könnten.  Diese  Bemerkung  ist  gewiß  ebenso  richtig  als  befaerzigena- 
w^rt  und  sollte  nur  bei  der  Kritik  gegnerischer  FormulienuLg  nicht 
vergessen  werden,  hätte  auch  m.  E.  den  Verfasser  von  dem  yergeb- 
lichen  Bemühen  abhalten  sollen ,  die  Besitzfortdauer  am  servus  fugi- 
tiims  in  den  normalen  Besitzthatbestand  einzureihen,  zumal  die  römi- 
Sieben  Juristen  selbst  davon  urteilen:  tUüitatis  causa  recqpUim  est 
(Paul.  L.  1  §  14  poss.;  dazu  Ulp.  L.  13  pr.  eod.:  videtur  a  nobis 
possidori,  Gai-  L.  15  cod.:  videcmur  possidere). 

B.    Zur  Betrachtung  der  Succession  übergehend  stellt  Strohal 
zunächst   fest,  daß   in  der   Gebundenheit  der  Besitzrechtsfolgen  an 
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einen  tha  tsäehlichen  Znstand  ein  Hindernis  der  Succession  nicht  er- 
blickt werden  könne;  denn  diese  Qebondenheit  iSnde  sich  auch  an* 
derwärts,  -wo  die  SncceBsionsmöglichkeit  keinem  Zweifel  unterliege 
(Betentionsrechty  Eigentum  an  wilden  Tieren,  kaufmännisches  Pfand- 
recht, Pfandrecht  an  Pertinenzen).  Aber  audi  sonst  sei  nicht  abzusehen , 
warum  die  dnrch  die  Herstellung  des  fiesitzthatbestands  geschaffene 
Sachlage  vom  positiven  Recht  nicht  auf  mehrere  Personen  nach  einander 
bezogen,  warum  der  Inbegriff  der  damit  verbundenen  Rechtsfolgen 
nicht  von  dem  bisherigen  Besitzer  abgelöst  und  einem  neuen  Be- 
sitzer zugewandt  werden  könne.  Der  Mangel  einer  Succession  würde 
in  nicht  wenigen  Fällen  (z.  B.  Veräußerung  von  Alplaad  zur  Win- 
terszeit^ Erwerb  von  Baumaterial,  das  auf  öffentlichem  Grund  ge- 
lagert ist)  einen  Hemmschuh  des  Verkehrs  bilden. 

Führt  demnach  jede  Tradition  zur  Besitzauccesaion  ?  Keanes- 
wegs.  Sehr  häufig  erzeuge  der  Traditionsvorgang  einen  selbständi- 
gen Besitzthatbestand  in  der  Person  des  Empfängers  und  es  erwerbe 
£eser  die  Besitzrechtsfolgen  ursprttn^ch  (z.  B.  beim  Ansichnehmen 
der  gekauften  oder  geschenkten  Sache ,  Bezieben  des  Hauses  4)der 
Landgutes).  Zuweilen  werde  aber  der  Besitzerwerb  an  Tbatsachen 
geknüpft,  welche  so  weit  hinter  den  zur  einseitigen  Besitzergreifung 
erforderlichen  Akten  zurückbleiben,  daß  sie  nur  einen  Successions-, 
nimmermehr  einen  neuen  Besitzthatbestand  zu  begründen  geeignet 
seien.  So  wenn  zum  Besitzerwerb  fUr  genügend  erklärt  werde  bei 
der  Tradition 

a)  von  Grundstücken  entweder  der  gemeinsame  Gang  der  Par^ 
teien  an  das  Grundstück  oder  sogar  der  alleinige  Gang  des  Erwer- 
bers wenn  nur  in  Ermächtigung  des  Tradenten  oder  das  Zeigen  des 
Grundstücks  aus  einer  gewissen  Entfernung  — 

b)  von  beweglichen  Sachen  die  Konsenserklärnng  in  Gegenwart 
der  im  Freien  liegenden  Sachen,  das  Zeichnen  (signare)  derselben 
durch  den  Erwerber,  die  Schlüsselübergabe,  die  Aushändigung  der 
Erwerbspapiere. 

Die  Probe  für  die  Snccessionsnatur  lasse  sich  machen,  indem 
man  sich  die  Frage  vorlege,  ob  diese  Vorgänge  auch  dann  zum  Be^ 
Sitzerwerb  führen,  wenn  der  Tradent  weder  Besitzer  noch  bevoll- 
mächtigter Vertreter  des  Besitzers  ist  (arg.  L.  11  §  13  AEV.),  wenn 
er  der  Handlungs-  oder  Dispositionsrähigkeit  (arg.  L.  11  ARD.), 
oder  wenn  der  Uebergabevertrag  wegen  Mißverständnisses  über  den 
Gegenstand  der  Gültigkeit  entbehrt  (arg.  L.  84  pr.  poss.). 

Den  erwähnten  Successionsvorgängen  reihten  sich  an  die  brevi 
manu  traditio  und  das  constitutum  possessorium  in  denjenigen  iF&l- 
len,  wo  sich  die  Sache  für  den  Inhaber  in  einer  Lage  befinde,  welche 
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zur  ErbaltaDg,  nicht  aber  zur  Begrttndang  des  BesitztbatbeBtands 
hinreiche,  ferner  der  vielbesprochene  Besitzerwerb  beim  Abschlat 
einer  sodetas  omnium  bonorum.  Endlich  fiinden  sich  AnsStze  daza 
beim  Bechtsbesitz. 

Nnr  eine  Weiterentwicklung  der  von  den  Bdmem  angebahnten 
Sondemng  des  Traditions-  vom  Okknpationskorpns  enthalte  die  im 
nenem  Verkehr  ausgebildete  sog.  symbolische  Tradition.  Besondere 
praktische  Bedeutung  komme  der  Besitzflbertragnng  an  einer  nicht 
gegenwärtigen  Sache  durch  Urkundenttbergabe  zu  und  zwar  nicht 
bloß  auf  dem  Gebiete  des  Handelsrechts  (durch  Uebergabe  des  Kon- 
nossements des  Lade-  oder  Lagerscheins),  sondern  auch  im  bfirger- 
lichen  Verkehr,   sei  es,  daB  die  altern  Erwerbspapiere  {instrumenia  \ 

antiqua)  oder  eine  die  gegenwärtige  Besitzeinräumung  ausdrfickende 
Urkunde  {instrumentum  novum)  behändigt  werden.  Noch  weiter 
gehe  in  der  Annahme  eines  Besitzerwerbs  das  Handelsgesetzbuch 
bei  der  VeräuAerung  von  Schiffen  und  Schiffsanteilen  (Art  409)  und 
bei  dem  Eintritt  eines  Gesellschafters  in  eine  offene  Handels-  oder 
in  eine  Kommanditgesellschaft  (Art.  91,  157). 

Aber  warum  hat  das  römische  Recht  eine  Succession  des  Erben 
in  den  Besitz  des  Erblassers  nicht  angenommen?  Ganz  fremd,  meint 
Strohal,  sei  ihm  der  Uebergang  des  Besitzes  im  Wege  der  üni- 
versalsuccession  nicht  gewesen:  er  finde  sich  anerkannt  bei  der 
Arrogation  (L.  16  de  precario)  und  bei  der  Erbfolge  eines  heres  ne- 
cessatius  (arg.  Gai.  II,  58;  in,  201  mit  L.  1  §  15  si  quis  testant 
L.  44  §  4  usurp.).  Den  weitern  Schritt  ftir  die  freiwillige  Erbfolge 
zu  thun  habe  die  eiogewurzelte  Anschauung  von  der  Besitzunfähig- 
keit der  he^edüas  jacens  verhindert.  Uebrigens  sei  durch  die  An- 
nahme des  Ersitzungsfortlaufs  nicht  nnr  die  bedenklichste  Spitze  des 
Princips  abgebrochen,  sondern  das  Princip  zum  Teil  selbst  aufge- 
geben, denn  jene  Fortdauer  werde  durch  die  Fortdauer  der  äußern 
Sachlage  des  Besitzthatbestands  bedingt  Strohal  hätte  auch  dar- 
auf hinweisen  können,  was  Pinin'ski  S.  35  hervorhebt,  daft  die 
Besitzergreifung  des  Erben  an  den  Erbschaftssachen  eine  besonders 
erleichterte  sei  und  sich  mit  den  sonstigen  Okkupationsakten  nicht 
decke.  Diese  Halbheit  des  römischen  Standpunkts  entspreche,  be- 
merkt Strohal  weiter,  dem  Bedürfnis  nicht;  sie  lasse  die  heredifas 
jacens  ganz  und  den  Erben,  der  angetreten  hat,  wenigstens  in  den- 
jenigen Fällen  besitzschutzlos,  welche  die  hereditaHs  petiüo  mit  ihrer 
possessorischen  Wirkung  nicht  erfasse. 

Zum  Schluß  formuliert  Strohal  folgende  praktische  Sncces- 
sionsregeln. 

l.    Die  Thatsachen,  welche  die  Succession  begründen,  sind  ver- 
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schiedtQ    von   den  Thatsaohen,    welche   den  Besitzthatbestand   her- 
steller 

2.  Die  SaccessionBtbatflachen  äaBern  nur  beim  Dasein  des  Bc- 
sitzthatbestands  ibre  Wirkung. 

3.  Der  Successioosyorgang  bestebt  regelmäBig,  wenn  auch  nicht 
)«nmer  in  einem  zweiseitigen,  auf  Besitzttberlassang  gerichteten  Rechts- 
geschäft. 

4.  Wo  dies  der  Fall,  ist  der  Eintritt  der  Besitzsnccession  durch 
die  Gültigkeit  dieses  Rechtsgeschäfts  bedingt. 

5.  Der  Beweis  des  abgeleiteten  Besitzerwerbs  erstreckt  sich  auf 
das  Dasein  sowohl  des  grundlegenden  Besitzthatbestands  als  des 
Snccessionsvorgangs. 

6.  Sofern  der  Besitznachfolger  im  Besitze  bleibt^  wird  er  früher 
oder  später  dazu  kommen,  solche  Handlungen  vorzunehmen,  welche 
geeignet  sind,  ihm  den  Besitz  auch  abgesehen  von  der  Succession 
zu  begründen. 

IV. 

Hören  wir  jetzt  Pin  in' ski. 

Das  wirtschaftliche  Gebrauchen  und  Nutzen  einer  Sache  setzt 
ein  dauerndes  Verhältnis  des  Gebrauchenden  zur  Sache  voraus.  Die- 
ses Verhältnis  ist  der  Besitz;  er  ist  das  praktische  Haben,  Gebrau- 
chen und  Genießen  einer  Sache. 

Der  Besitz  ist  kein  physisches  Verhältnis;  er  erheischt  nicht 
eine  räumliche  Annäherung  zwischen  Person  und  Sache.  Er  hat 
überhaupt  keine  feststehenden  äußern  Merkmale.  Er  ist  die  wirt- 
schaftliche Verbindung  einer  Sache  mit  einer  Person,  dadurch  her- 
vorgebracht, daß  die  Sache  mittelst  Arbeit  in  den  wirtschaftlichen 
Dienst  dieser  Person  gestellt  ist.  Welche  Thatsachen  diese  Verbin- 
dung erzeugen,  darüber  entscheidet  die  Auffassung  des  Verkehrs, 
welche  in  der  vernünftigen  Lebenssitte  ihren  Ausdruck  findet. 

Der  Besitz  ist  etwas  Dauerndes  und  Beharrendes,  also  ein  Zu- 
stand. Der  Besitz  ist  ein  thatsächlicher  Zustand,  insofern 
sein  Dasein  durch  die  im  Verkehr  herrschende  Ansicht  bestimmt 
wird  (wie  der  Wohnsitz).  Nur  zur  schärferen  Begrenzung  der  Ver- 
kehrsaufifassung  bestimmen  auch  Rechtsvorschriften  über  Beginn  und 
Verlust  des  Besitzes.  Der  Besitz  macht  damit  beim  Rechte  eine 
Anleihe  (mutwOur  ex  jure)  und  wird  schon  dadurch  und  ganz  abge- 
sehen von  den  Rechtsfolgen,  die  nur  vom  Rechte  sind,  eine  res  juris. 
Solche  Entlehnungen  finden  übrigens  noch  anderwärts  statt,  so  be- 
hufs genauer  Regelung  der  Stellvertretung  im  Besitz  und  für  die 
Grenzlinie  zwischen  Sack-  und  Rechtsbesitz. 

Die  wirtschaftliche  Verbindung  der  Sache  mit  der  Person  setzt 
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ein  bestimmtes  Wollen  der  Person  voraus.  Der  Besüz  stellt  sieb 
dar  als  ein  Verhalten  der  Person,  das  dareh  ein  gewisses  Wollen 
beseelt  ist.  Der  Besitz  hat  sonaeh  eine  ftnflere  kOrperliehe  an  der 
Saehe  sichtbare  and  eine  innere  geistige  Seite,  corpus  und  animus 
der  Recbtsqnellen.  Das  sind  nicht  zwei  für  sich  bestehende  Dinge, 
denn  auch  die  Detention  ist  ohne  eine  psychische  Beteilignng  des 
Subjekts  nicht  möglich ,  sondern  es  sind  nnr  zwei  Seiten  derselb«! 
Erscheinung.  Das  Willensmoment  beim  Besitz  (animus  possidendi) 
ist  kein  Herrschenwollen,  sondern  ein  aus  dem  Benehmen  des  Sab« 
jekts  erkennbares  Vorhaben,  welches  praktische  Zwecke,  nämlich 
das  Haben  und  Oebrauchen  der  Sache  behufs  Befriedigung  der  Be* 
dttrfnisse  zum  Qegenstand  hat.  Der  Wille  wird  nicht  vermutet,  er 
muß  durch  die  That  bewährt  sein.  Allein  das  Recht  verlangt  nicht 
schlechthin  das  Dasein  desselben,  sondern  begnügt  sich  mit  der  durch 
das  äußere  Verhalten  der  Person  begründeten  Wahrscheinlichkeit 
Auch  ist  ein  bestimmtes  Bewußtsein  des  Subjekts  von  der  Bedeutung 
seines  Verhaltens,  insbesondere  ein  genaues  Kennen  des  Objekts  und 
die  Vorstellung  von  demselben  als  einem  indiridoeH  bestimmten  Ding 
entbehrlich. 

Besitzergreifung  und  Besitzanfgibe  sind  Willenserklärungen,  aber 
nioht  bloß  sie,  auch  die  Fortsetzung  des  Besitzes,  denn  sie  ist  ein 
Ausüben  des  Besitzes  und  darum  eine  Erklärung  des  Willens,  den 
Besitz  zu  erhallMi.  »Der  Besitz  gehdrt  zq  der  Kategorie  der  WO- 
lenserklärungent. 

Der  Leser  wird  mit  seinem  Urteil  über  Pininskis  Ansiebt 
vom  Willensmoment  beim  Besitz  noch  zurückhalten  müssen,  denn  die 
weitere  Ausführung  wird  erst  der  noch  nicht  erschienene  zweite 
Teil  bringen  und  es  sind  da  tiefer  greifende  von  der  herrschenden 
Lehre  abweichende  Erörterungen  über  die  Willenserklärungen,  über 
die  Rechtsgeschäfte,  über  das  Verhältnis  zwischen  dem  Willen  und 
der  Erklärung  bei  Rechtsgeschäften  in  Aussicht  gestellt  Der  vor- 
liegende erste  Teil  hat  die  Untersuchung  der  äußern  Seite  des  Vor* 
gangs  beim  Besitzerwerb  zum  Vorwurf.  Nur  konnte  bei  dem  engen 
vom  Verf.  mit  Reeht  betonten  Zusammenhang  zwischen  corpus  nnd 
ammus  vielfach  eine  Betrachtung  des  Willensmoments  nicht  nm* 
gangen  weirden.  Ja  es  kann  die  Trennung  der  Darstelhmg  gerade 
nach  dem  Standpunkte  des  Verf.  überraschen  und  ibFe  BwecknSlig- 
keit  mit  Grund  bezweifelt  werden. 

Es  .ist  ein  wesentliches  Verdienst  von  Piniriski,  daß  er  die 
verschiedenen  Theorien  über  den  Thatbestand  des  Sachbesitzerwerbs 
an  einer  das  Einzelne  der  Qnellenenischeidnngen  ejigrei^den  Unter* 
sucbung    prüft.     Nicht   leicht   ist  ihm   eine  Stelle  entgangen   und 
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fiberall  ist  seine  Betrachtang  eine  eindringende.  Ferner  trägt  es 
iHir  fwt  Klärung  bei,  daft  Pinin  ski  in  UebereinstiHunnng  mit 
Stpohal  4ie  Okkupation«*  nnd  die  Traditiousvorgänge  trennt^  ob- 
wohl ihm,  wie  wk  sidhen  werden,  dar  Unterschied  nickt  so  erhebMeb 
dflnkt  1^  dieaem  SehriflsteUer.  Und  nicht  bloft  das,  auch  bei  jedem 
dieser  Erwerbsvorgänge  sondert  er  die  Darstellnng  für  bewegliche 
und  nnbeweglLehe  Sachen  and  scheidet  selbst  innerhalb  der  beiden 
Klassen  von  Sachen  nach  gewissen  Orappen,  so  den  Tierfang  nnd 
den  Besiizerwerb  an  solchen  Mobilien,  welche  durch  Abtrennung  ent- 
stehn  (Fddfrttchten,  Tierjungen),  bei  der  Schilderung  der  Okkupa- 
tion von  Orundstttcken  die  Besitzergreifung  an  besitzfreien  Grund-^ 
stücken  und  an  solchen,  welche  sich  in  fremdem  Besitz  befinden« 
Durch  diese  Verzweigung  wird  die  Streitfrage  aus  dem  Bereich  der 
allgemeinen  Erwägung  in  das  Gebiet  der  exakten  üntersucbung  Ter- 
pflanzt.  Daß  es  hiebei  ohne  Wiederholnngett  nielit  abgeht,  ist  kein 
allzu  hoch  anzoscblagender  Fehler.  Aber  der  Berichterstattung  er- 
wäekst  daraus  ein  Eindernis,  tob  dem  reichen  Inhalt  der  Schrift  ein 
annähernd  getrenes  Bild  zu  entwerfen,  da  sie  den  Verfasser  auf  sei- 
nem Gang  nicht  in  alle  Einzelheiten  begleiten  kann.  Was  voUends 
fihr  verwandte  Dinge,  wie  für  die  Eigentumslehre,  für  den  Unter- 
schied zwischen  Gehilfen  und  Stellvertreter  u.  ä.  abfällt,  kann  nicht 
einmal  angedeutet  werden. 

Die  Ansftthrnngen  Pinirfskis  lassen  sich  etwa  in  folgende  Ge- 
danken zusammenfassen. 

Die  thatsächliche  Verwendung  der  Sachgttter  zur  Befriedigung 
unserer  Bedürfnisse  erheischt  ein  fortwährendes  Bezwingen  und  Aus- 
nützen der  Naturkräfte.  Besitzergreifen  ist  ein  nach  Verkehisauf- 
fassung  sich  beurteilendes  gewolltes  Bringen  der  Sache  in  unsem 
wirtschaftlichen  Dienst.  Damit  eine  Sache  in  unsern  wirtschaftlichen 
Dienst  gestellt  erscheint  müssen  wir  nicU  bloft  gegen  die  Vereitlung 
des  ferneren  Gebrauchs  durch  diejenigeii  Naturkräfte  gesichert  sein, 
deren  Eintritt  notwendig  oder  wahrscheinlich  ist,  so  daft  auB«rge- 
wohnliche  Hindernisse  nicht  in  Betracht  fallen;  wir  müssen  auch 
gegenüber  den  andern  Menschen  mit  Zuversiekt  auf  ein  ungestürtes 
Gebrauchen  nnd  Genieften  der  Sache  rechnen  ktanen,  was  weit  we- 
niger durch  physisehe  Macht  als  durch  moralische  und  rechtliehe 
Mittel  gesichert  wird.  Die  Besitzergreiftmg  ist  durch  ein  in  der 
Sinnenwelt  sich  vollziehendes  Geschehen  an  der  Sache  {corpus)  ht- 
dingt,  als  dessen  Sinn  sich  die  gewollte  Aneignung  (animus)  ergibt. 
Im  Grunde  bedeuten  corpus  und  animus  auch  für  die  Fortdauer  des 
Besitzes  nichts  anderes:  corpus  ist  das  dauernde  wirtsehaftUche  Die- 
nen der  Sache,  animus  der  auf  die  Erhaltung  dieses  Znstands  ge- 
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richtete  Wille.  Der  Unterschied  ist  nnr  der,  daft  zar  Aenßerang  des 
fiesitzwillens  bei  der  Begrttndang  der  wirtschaftlichen  Verbindung 
ein  Than  nnerläftlich  ist,  während  für  die  Fortdauer  oft  auf  lange 
Zeit  ein  Bestehnlassen  des  einmal  Bewirkten  genügt. 

Die  körperliche  Erscheinung  des  Besitzerwerbsakts  ist  im  römi- 
schen Recht  festgehalten  fUr  die  Okkupation  wie  fllr  die  Tradition, 
ftlr  bewegliche  wie  für  unbewegliche  Sachen.  Sie  nimmt  nur  in  den 
Okkupations-  und  in  den  Traditionsfällen  und  nach  Verschiedenheit 
der  Sache  und  ihrer  Lage  eine  verschiedene  Gestalt  an: 

1.  Bei  der  Okkupation  a)  von  Wild  als  Bezwingen  durch 
Vernichtung  der  natürlichen  Freiheit,  b)  von  andern  Mobilien  als 
körperliches  Ergreifen  der  Sache  und  Bringen  in  eine  andere  Lage, 
c)  von  Feldfrttchten  als  Herbeiführen  der  Abtrennung  oder  als  Sam- 
meln, Einbringen  u.  s.  w.  der  sonst  getrennten,  d)  von  Tierjungen 
darin,  daß  sie  in  unserm  Gewahrsam  geboren  werden,  e)  von  Grund- 
stücken, welche  besitzfrei  sind,  als  Sichbegeben  auf  das  Grundstück 
und  ein  solches  Benehmen  auf  demselben,  daß  der  Wille  der  wirt- 
schaftlichen Dienstbarmachung  des  Grundstücks  erhellt  (das  quellen- 
mäßige introire  fundum  ist  demnach  kein  nacktes  Hineinspazieren, 
sondern  ein  praktisches  Gebahren,  welches  zweckmäßige  Arbeit  ent- 
hält); f)  von  Grundstücken,  welche  sich  im  fremden  Besitz  befinden, 
als  Besetzen  derselben,  wobei  sich  der  Besetzende  thatsächlich  mäch- 
tiger erweist  als  der  bisherige  Besitzer;  daher  hier  kein  Besitz- 
erwerb  ohne  Wissen  und  gegen  den  Willen  des  bisherigen  Besitzers, 
weil  der  Besetzende  vorerst  nicht  darauf  rechnen  kann,  daß  ihm 
dieser  das  Haben  des  Grundstücks  überlassen  wird. 

2.  Bei  der  Tradition  bewirkt  die  Zustimmung  des  Tradenten 
nicht  selten  eine  erhebliche  Abschwächong  der  Körperlichkeit  im 
Erwerbsakt,  ja  bisweilen  so  sehr,  »daß  das  corpus  beinahe  zu  einem 
Schatten  wird,  und  daß  sich  der  Vorgang  mit  einem  Erwerb  solo 
animo  nahe  berührt;  die  Quellen  sprechen  vom  adipisci  ocidis  ä 
affeetUy  selbst  von  animo  apisci  (L.  51  poss.)c.  Dies  alles  in  Ueber- 
einstimmung  mit  der  vernünftigen  Lebenssitte.  Aber  es  greifen  auch 
positive  Rechtsbestimmungen  ein;  so  gehn  bei  der  Tradition  von 
SachinbegrifFen,  welche  wirtschaftlich,  wenn  auch  nicht  juristisch 
Gesamtdinge  bilden,  Besitz  und  Eigentum  kraft  Rechtsvorschrift 
schon  mit  dem  Beginn  der  Thätigkeit  über,  welche  die  Sache  dauernd 
in  unsem  Dienst  stellen  soll.  Bringt  der  Tradent  die  Sache  io  den 
Gewahrsam  des  Empfängers,  so  genügt  zum  Besitzerwerb,  daß  dies 
nach  der  vom  Erwerber  gegebenen  Ablieferungsanweisang  erfolgt 
(L  18  §  2  poss.) ;  Bewußtsein  des  Erwerbers  von  der  Ausftlhrung  ist 
nicht  erforderlich.   Wo  dagegen  —  was  der  gewöhnliche  Traditionsfall 
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—  der  Erwerber  die  Sache  nimmt,  da  muß  er  sie,  falls  es  sich  um 
eine  leicht  bewegliche  handelt,  in  eine  solche  thatsächliche  Lage 
Ycrsetzen,  in  welcher  derartige  Sachen  zam  Zweck  des  wirtschaft- 
lichen Dienstes  von  ihm  gehalten  zu  werden  pflegen.  Doch  genügt 
auch  der  Abschluß  des  Traditionsvertrags  in  Gegenwart  der  Sache, 
wenn  nnr  der  Erwerber  sie  entweder  sofort  nehmen  soll  oder  einem 
Dritten  zn  nehmen  gestattet.  Bei  schwer  beweglichen  Sachen  voll- 
zieht sich  der  Besitzerwerb  mit  dem  Beginn  der  auf  die  gestattete 
Wegnahme  gerichteten  Thätigkeit  oder  durch  die  Qebrauchsgestat- 
tong  an  demjenigen  Räume,  in  welchem  sich  die  Sachen  befinden, 
vorausgesetzt,  daß  der  Vertrag  in  der  Nähe  der  Sachen  geschlossen 
worden  ist  und  daß  entweder  die  Schlüsselübergabe  oder  ein  vom 
Tradenten  genehmigtes  Thätigsein  des  Erwerbers  (Aufstellen  einer 
Wache,  Signieren)  hinzukommt 

Auch  bei  der  Tradition  von  Grundstücken  hielt  das  römische 
Recht  jederzeit  an  der  Verkörperung  des  Wechsels  in  der  wirt- 
schaftlichen Zugehörigkeit  fest  und  begnügte  sich  nicht  mit  dem 
bloßen  Vertrag.  Die  Traditionserklärung  besteht  in  dem  ire  jubere 
oder  vnducere  in  possessionem^  die  Antwort  im  ire  in  fundum^  das 
auch  hier  weder  physisches  Betreten  noch  bloßer  Spaziergang,  son- 
dern  wirtschaftliches  Uebernehmen  des  Grundstücks  ist.  Eine  Aus- 
nahme bildet  der  Besitzerwerb  durch  Vertragsabschluß  in  Gegenwart 
der  Sache  (L.  18  §  2  poss.),  eine  Ausnahme  ferner  die  Besitz-  und 
Eigentumsübertragnng  an  Sklaven  durch  die  Uebergabe  der  Erwerbs- 
papiere (Const.  1  donat.),  eine  Art  symbolischer  Tradition,  wobei  je- 
doch nicht  zu  übersehen  ist,  daß  es  sich  um  ein  vernunftbegabtes 
Wesen  handelt,  welches  von  der  Aenderung  seiner  dienstlichen  Stel- 
lung Kenntnis  nimmt  Endlich  genügt  ein  völlig  unkörperlicher  Akt 
für  die  Besitzübertragung  durch  constitutum  possessorium  und  durch 
hrevi  manu  traditio  infolge  der  Erwerbsmöglichkeit  durch  dritte  Per- 
sonen und  zwar  darum,  weil  das  wirtschaftliche  Habenwollen  der 
Sache  durch  das  frühere  Verhältnis  des  Besitzers,  der  nun  Detentor 
wird,  bez.  des  Detentors,  der  den  juristischen  Besitz  erhält,  schon 
gehörig  kund  gegeben  erscheint. 

P  i  n  i  if  s  k  i  hat  in  der  Einleitung  das  Versprechen  gegeben,  sich 
auch  über  die  Frage  zu  äußern,  ob  es  eine  Succession  in  den  Be- 
sitz gebe;  die  Erfüllung  fehlt.  Manche  Aeußerungen  könnten  als 
Anerkennung  der  Succession  gedeutet  werden  z.  B.  S.  239:  »In  das- 
selbe Verhältnis  tritt  nun  der  Empfänger  eine,  S.  240:  »das  Fak- 
tum, welches  den  Uebergang  des  Rechts  bewirkte  Allein  sie  sind 
doch  nicht  bestimmt  genug,  um  ein  sicheres  Urteil  zuzulassen.    Die 
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wichtige  L.  34  pr.  poss.  soll  erat  im  folgenden  Teil  nar  BiDiterang 
komüeii« 

Hervorgehoben  mnA  noch  werden,  dai  Pinin  ski  mcb  wiedw- 
holt  dagegen  verwahrt^  als  ob  er  die  grondgätalicbe  Feeihaltai^ 
des  römischen  Beehts  an  der  Körperhcbkeit  des  Besitserwerbsakte 
vom  gesetzgeberisehea  Standpankt  aas  billige.  Er  gibt  so,  daft  die- 
ses Erfordernis  in  manchen  Traditiondfällea  »eigentiioh  fast  za  eiie# 
Formalität  wird«,  weil  da  darch  die  Lebenssitte  nicht  gebden. 

V. 

Was  gewinnen  wir  nun  aas  den  beiden  dem  wesentlichen  Inhalt 
nach  geschilderten  Sdiriften? 

So  wenig  alles  begründet  ist,  was  Strohal  and  Pininski 
gegen  den  Savignyschen  Standpankt  vorbringen,  so  wenig  ferner 
die  Formalierangen,  welche  sie  an  die  Stelle  setaen,  überall  das  lei- 
sten, was  sie  denselben  gatschreiben :  der  Gesamteindnek  ihrer  Ans- 
filbrangen  geht  dahin ,  daft  mit  der  Herrschaftstheotfe  gebrochen 
werden  moft,  weil  sie  entweder  klare  Entscheidongen  der  QaelioD 
nieht  deckt  oder  gezwangen  ist,  den  Machtbegriff  so  za  vergeistigen, 
daft  er  aar  mehr  in  der  Idee  besteht.  Den  Römern  ist  der  Besitz 
Mn  wirtschaftliches,  nicht  ein  physisches  Verhältnis,  der  Besitzer  der 
wirtschaftliche  Herr  der  Sache,  und  daher  Anfang  and  Ende  des 
Besitzes  nach  wirtschaftlicher  Anschaaang  za  bearteilen.  Dies  ist 
in  Pinin  skis  Schrift  trefSich  entwickelt,  and  so  sehr  der  Haaft- 
stab  im  einzelnen  an  Sicherheit  za  wünschen  übrig  lassen  mag,  ob- 
wohl das  in  der  Theorie  gefährlicher  erscheint  als  im  Leben,  er  ist 
der  einzige,  welcher  ebenso  dem  praktischen  Bedürfnis  als  den  Ans- 
q)rflcfaea  der  Qaellen  gerecht  wird.  Sachlich  weicht  wohl  aaeh 
Strohal  nicht  ab  mit  seiner  >aaf  Daaer  veranlagten  Aasflbang  des 
wesentlichen  Eigentamsinbalts«.  Aber  besser  wird  der  Besits  nicht 
am  Eigentam  gemessen  and  zwar  nicht  bloft  weil  er  das  frühere  ist 

Andrerseits  kommt  aber  in  Pininskis  Darstellong  nleht  aar 
genügenden  Geltang,  daft  aach  der  Besitz  seine  Geschichte  hat.  Es 
spricht  doch  sehr  viel  für  Bekkers  Meinung,  daft  der  Besitz  ar- 
sprttnglich  nicht  weiter  reichte  als  der  Arm  des  Besitzers  and  daft 
dieses  realistische  oder  nataralistische  Wesen  mit  fortschreitender 
Eultar  sieh  mehr  and  mehr  verfeinert  and  in  verschiedenem  Sinn 
civilisiert  hat.  Die  allmähliche  Verflüchtigang  des  körperlichen  Mo- 
ments bei  der  Tradition  and  die  Anerkennang  einer  Saccession  in 
den  Besitz  sind  die  Aasläafer  der  Entwicklang.  In  den  Aossprttcben 
der  Qaellen  gewahren  wir  noch  das  Ringen  des  altem  StandponktB 
mit  dem  nenern.    Theoretisch  werden  die  römischen  Jaristen  von  der 
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AnscbaiiQng  beeinfioßt,  daß  Besitz  die  physische  Behauptung  einer 
Sache  sei;  in  den  praktischen  Entscheidangea  sind  sie  dayon  ziem* 
lieh  frei,  der  eine  mehr,  der  andere  weniger  (z.  B.  Panlus  und 
Qains  lassen  bei  Waren,  welche  in  einem  verschlossenen  Baume 
sich  befinden,  den  Besitz  mit  der  Schlttsselttbergabe  schlechthin  ttber- 
gehn,  Papinianus  verlangt  die  Uebergabe  in  der  Nähe  des  ver- 
schlossenen Raumes;  Paulus  begnttgt  sich  bei  der  Tradition  von 
nicht  sofort  wegzubringenden  Sachen  mit  dem  Abschluß  des  Ueber- 
gabeyertrags  in  Gegenwart  der  Sache,  Javolenns  fordert  die  Auf- 
stelhiBg  eines  Wächters). 

Pininski  findet  in  der  Annahme  Jherings,  daß  zum  Besitz* 
Übergang  an  Grundstücken  heutzutage  der  bloße  Yertragsschlaß  ge- 
nüge, eiten  Abfall  vom  röibischen  Princip.  Ich  meine  aber,  gerade 
nach  seiner  Auffassung  unterliegt  die  Verwirklichung  des  römischen 
Prineips  einer  Wandlung  in  Zeit  und  Kaum,  die  Lebenssitte  ist  nicht 
zn  allen  Zeiten  und  nicht  bei  allen  Völkern  dieselbe.  Kann  doch 
Pininski  selbst  in  der  Körperlichkeit  des  Traditionsakts,  wie  sie 
zuweilen  Von  den  Bömern  festgehalten  wird,  kaum  mehr  als  eine 
Formalität  erblicken.  Es  verhält  sieh  mit  dem  Besitzbegriff  wie  mit 
dem  Begriff  der  Zngehörung  (Pertinenz).  Das  römische  Princip  ist 
geblieben,  aber  seine  Anwendung  gestaltet  sieh  bei  uns  anders  als 
in  Born  zur  Zeit  der  alten  Juristen,  die  Zubdiöreigenschafit  des 
Schiffboots  z.  B.,  welche  diese  verneinten  (Lv  44  de  eyict),  unterliegt 
bei  uns  keinem  Zweifel  (vgl.  aueh  Handelsgesetab.  A.  443)*  Man 
kann  daher  treuer  Romanist  sein  und  gleichwohl  EntscheidAngeil 
wie  in  Senfferts  Archiv  Bd.  34  Nr.  13  yom  Standpunkt  des  beu- 
tigen Bechts  nicht  zotreffend  finden  oder  bei  Weigerung  des  Päch- 
ters, das  verkaufte  Grundstück  dem  Käufer  zu  überlassen,  trotz  L 12 
L  18  de  vi  dem  Käufer  die  Besitzrechtsmittel  zusprechen. 

Als  ein  weiterer  Ertrag  beider  Schriften  ist  zu  yerzeichnen,  AsA 
fortan  keine  einheitliche  Erwerbslebre  für  Okkupation  und  Tradition 
aufgestellt  werden  darf.  Strohal  ist  bierin  folgerichtiger  als  Pt* 
nin'ski.  Damit  ist  zwar  die  Suocessioisnatur  des  Etwerbs  aw 
Tradition  noch  nicht  entschieden,  aber  deeh  nahe  gerückt  und  L  84 
pr.  poss.  will  sich  einer  andern  Deutung  nicht  t«obt  fttgen.  Warum 
genügt  auch  bei  der  Tradition  ein  geringerer  Aufwand  äußerer  Be- 
tbätiguug?  Doch  wohl  weil  der  Tradänt  den  Erwerber  in  diejenige 
Stellung  einrücken  läßt,  welohe  er  bisher  inne  hatte.  Aber  nur  ein 
Schelm  gibt  mehr  als  er  hat.  Den  Successiossstandpnnkt  eiümal  an* 
genommen  wäre  freilieh  die  Anerkennung  des  Besitzerwerbs  dürcb 
Erbgang  nur  eine  ebenmäßige  Fortbildung.     Allein  über  die  be* 
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stimmte  Ablehnung  in  den  Quellen  kann  nur  ein  neuer  Rechtssats 
hinweghelfen,  der  bis  jetzt  nicht  nachzuweisen  ist 

F.  Begelsberger. 


Zur  Methodik  des  öffentlichen  Rechts.    Von  Felix  Stoerk.    Wien, 
Holder,  1886.    S.  128. 

Nachdem  der  Gegensatz  zwischen  der  historischen  und  der  phi- 
losophischen Rechtsschule  ebenso  wie  derjenige  zwischen  Romanisten 
und  Germanisten  mehr  und  mehr  seine  Schärfe  verloren  hat,  wird 
vorzugsweise  die  Wissenschaft  des  Staatsrechts  durch  neue  methodo- 
logische Probleme  lebhaft  bewegt  Im  Vordergrunde  des  Kampfes 
stehn  die  eng  mit  einander  zusammenhängenden  Fragen,  ob  die  in 
der  Dogmatik  des  Privatrechts  gegenwärtig  vorherrschende  logische 
Methode  auch  auf  die  Behandlung  des  Staatsrechts  anzuwenden  ist, 
und  ob,  beziehungsw.  inwieweit  die  im  Privatrecht  ausgebildeten  Ka- 
tegorien auf  staatsrechtliche  Verhältnisse  Übertragen  werden  dttrfen 
und  sollen.  Zunächst  war  es  Gerber,  welcher  (in  seiner  Schrift 
ttber  öffentliche  Rechte,  1852,  und  in  seinen  Grundzttgen  eines  Sy- 
stems des  deutschen  Staatsrechts,  1865)  auf  die  Notwendigkeit  einer 
scharfen  Präcisierung  und  logisch-systematischen  Verbindung  der 
Grundbegriffe  des  Staatsrechts  energisch  hinwies  und  selbst  diese 
Methode  in  glänzenden  Proben  zur  Anwendung  brachte.  Während 
dieselbe  mannichfache  Zustimmung  und  insbesondere  durch  Seydel 
(Grundztige  einer  allgemeinen  Staatslehre,  1873)  eine  streng  reali- 
stische Ausprägung  erhielt,  trat  Gierke  (Zeitschr.  f.  Staatsvrissen- 
schaft,  1874)  ihrer  logisch- formalistischen  Einseitigkeit  ebenso  wie 
andererseits  der  jeder  juristischen  Bestimmtheit  entbehrenden,  rein 
»pragmatischen  €  Richtung  der  bisherigen  Staatsrechtswissensehaft 
scharf  entgegen.  Fttr  den  so  begonnenen  Kampf  um  die  wissen- 
schaftliche Behandlungsweise  des  Staatsrechts  erlangte  eine  epoche- 
machende Bedeutung  Laban  ds  großes  Werk  Aber  das  Staatsrecht 
des  neuen  deutschen  Reiches.  Kur  in  wenigen  kurzen  Sätzen  freilich 
entwarf  L.  die  Grundzttge  der  von  ihm  befolgten  Methode  —  streng 
juristische  Behandlung,  ZurUckftIhrung  der  neuentstandenen  öffentlich- 
rechtlichen-Verhältnisse  auf  aligemeinere  Rechtsbegriffe,  Anschlnfi  an 
die  auf  dem  Gebiete  des  Privatrechts  wissenschaftlich  festgesteUten 
und  durchgebildeten  Begriffe  — ;  aber  die  hervorragenden  VorzOge  sei- 
ner Darstellung  und  die  fttr  die  Staatsrechtswissenschaft  von  ihm  un- 
läugbar  gewonnenen  wichtigen  Resultate,  im  Verein  mit  dem  ver- 
breiteten  und  tiefgreifenden  Interesse   fttr  den  hier  zum  ersten  Mal 
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iD  seiner  ganzen  Ftllle  rechte wiasenBcbaftlich  veracbeiteten.  Stoff  der 
neaen  politischen  Oesamtordnang  Deutacblands,  sicherten  der  von  L. 
zu  Grande  gelegten  Methode  Beifall  und  Nachahmung  in  weiten 
Kreisen.  Anf  der  andern  Seite  jedoch  richtete  sich,  je  mehr  das 
Bewoßteein  durchdrang,  daß  die  Schwächen  des  Labandscfaen  Wer- 
kes in  erster  Linie  Ausflüsse  seiner  Methode  seien  ^  auch  die  Pole- 
mik ganz  überwiegend  gegen  diese,  und  zwar  zum  Teil  gegen  das 
einseitig  logische  Verfahren  an  sich,  in  noch  höherem  Maaße  gegen 
die  von  L.  geübte  Anwendung  privatrechtlicher  Begriffe  auf  das 
Staatsrecht  Insbesondere  hat  Gierke,  bei  voller  Anerkennung  der 
Notwendigkeit  einer  juristischen  Behandlung  auch  des  öffentlichen 
Rechte,  nicht  nur  von  Neuem  die  Mangelhaftigkeit  der  rein  logi- 
schen Methode,  sondern  namentlich  auch  die  Verkehrtheit  der  Ueber- 
tragung  civilistischer  Begriffe  auf  das  Staatarecht  in  einer  ausführ- 
lichen Charakteristik  des  L.schen  Werkes  darzulegen  gesucht 
(Schmollers  Jahrbuch,  Bd.  7,  1883,  S.  1097  ff.)«  Speciell  gegen  die 
privatrechtUche  Behandinngsweise  des  öffentlichen  Rechtes  hat  leb- 
hafte Angriffe  gerichtet  von  Eirchenheim  (AUgem.  konservative 
Monatsschrift  1884,  S.  272 ff.;  in  dem  gleichen  Sinne  hatte  er  sich 
schon  geäußert  in  seiner  Schrift  »Die  Regentschaftc,  1880,  S.  131—32). 
Mit  der  civilistischen  Methode  ist  überhaupt  die  juristische  als  fttr 
das  Staatereoht  unanwendbar  verworfen  und  eine  rein  historisch-po- 
litische Behandinngsweise  desselben  als  die  allein,  berechtigte  hinge- 
stellt von  Gnmplowicz  (Rechtestaat  und  Socialismus,  1881, 
S.  509  ff.  bes.  S.  522  ff.). 

Die  oben  genannte  Schrift  von  Stoerk  hat  sich  die  verdienst- 
liche Aufgabe  gestellt,  einen  kritischen  Ueberblick  über  die  in  neue* 
ster  Zeit  hervorgetretenen  Versuche  einer  Reform  der  methodischen 
Behandlung  des  Staaterechts,  beziehungsweise  über  den  dadurch  her- 
vorgerufenen Kampf  der  Meinungen  zu  gewähren,  sowie  selbst  die 
Grundsätze  der  richtigen  Staatsrechts-Methode  zu  entwerfen^).  Der 
Verfasser,  welcher  durch  seine  bisherigen  Arbeiten  anf  dem  Gebiete 
des  Staate-  und  Völkerrechts  sich  rasch  einen  geachteten  Namen  in 
der  Wissenschaft  erworiben  hat,  zeigt  eine  anerkennenswerte  Ver- 
trautheit nicht  nur  mit  der  einschlägigen  juristischen  Litteratur,  son- 
dern auch  mit  den  neueren  philosophischen  Untersuchungen  über  Lo- 
gik und  Erkenntnislehre;   insbes.   hat  Wundte  Methodenlehre  einen 

1)  St.  selbst  (S.  26  N.  18)  bemerkt,  da£  sich  seine  Betrachtungen  nur  mit 
dem  methodischen  Problem  des  öffentlichen  Bechts  im  engeren  Sinne,  des  Staats- 
und Völkerrechts,  befassen.  Aber  in  der  That  beziehen  sich  seine  Ausführungen 
fast  ansschlieBlich  auf  das  Staatsrecht  und  sehen  vom  Völkerrechte  beinahe 
gänzlich  ab. 

04t(.  gel.  Ans.  1886.  Nr.  22.  63 


890  Gott.  gel.  Ans.  1886.  Nr.  22. 

erbeblicben  Einflnft  anf  seine  Anschaanngen  geübt  Sein  Urteil  ist 
besonnen,  sein  Denken  entbebrt  nicht  der  dialektischen  Schärfe;  die 
Darstellung  freilich  leidet  teilweise  an  einer  gewissen  Breite  und 
Oewnndenheit,  nnd  es  ist  nicht  immer  leicht ,  die  Gedanken  des 
Antors  völlig  and  sicher  zn  erfassen. 

In  der  Einleitung  (S.  3 — 11)  gebt  St.  davon  aas,  daB  die  Phi- 
losophie dem  ihr  von  Fichte  zageschriebenen  Beruf,  jeder  einzelnen 
Wissenschaft  die  obersten  Begriffe  und  Grundsätze  fertig  za  Über- 
liefern, jedenfalls  der  Bechtswissenschaft  gegenüber  nur  in  äufterst 
beschränktem  Umfange  nachgekommen  sei.  Wenn  die  neuere  phi- 
losophische Lehre  für  die  Philosophie  nur  eine  die  Ergebnisse  der 
Einzelwissenschaften  verbindende  und  namentlich  in  der  Methodik 
die  Specialwissenschaften  ergänzende  Bedeutung  in  Ansprach  nehme, 
so  sei  es  doch  eben  Aufgabe  der  einzelnen  Wissenschaften,  die  all- 
gemeine Methodenlehre  in  besonderer  Methodik  auf  die  verschiede- 
nen Gebiete  der  menschlichen  Erkenntnis  in  einer  der  eigentfimlichen 
Beschaffenheit  der  Objekte  entsprechenden  Weise  anzuwenden.  Dann 
aber  rechtfertige  sich  eine  Differenzierung  der  Methode  nicht  nur 
für  die  einzelnen  Wissenschaften,  sondern  auch  fttr  die  ihrer  inneren 
Struktur  nach  differierenden  Gruppen  von  Erscheinungen  nnd  Er- 
kenntnissen innerhalb  einer  Wissenschaft,  vor  Allem  innerhalb  der 
»compliciertesten  aller  Wissenschaften c,  als  welche  Wundt  (Logik  II| 
S.  606)  die  Bechtswissenschaft  treffend  charakterisiert  habe.  —  lo 
dem  zweiten  Kapitel  (S.  11 — 37)  gibt  der  Verf,  unter  der  nicht  er- 
schöpfenden Ueberschrift  »Die  methodische  Bewegung  im  öffentlichen 
Rechte,  nicht  nur  eine  Orientierung  über  die  einander  gegenüber- 
stehenden  Ansichten  in  Betreff  der  Einheit  oder  Verschiedenheit  der 
Methode  in  der  Behandlung  des  PrivatrechtB  nnd  des  öffentlichen 
Rechts,  sondern  sucht  er  auch  aus  der  Verschiedenheit  dieser  beiden 
Rechtsteile  das  Bedürfnis  verschiedener  Behandlungsweisen  ftir  die- 
selben darzuthun.  Allerdings  betrachtet  St.  den  Gegensatz  zwischen 
Privatrecht  und  öffentlichem  Recht  nicht  als  einen  der  Idee  des 
Rechtes  immanenten,  und  neigt  er  sich  vielmehr  entschieden  den 
unificierenden  Theorieen  (insbesondere  der  Erauseschen  Schale)  zo, 
welche,  von  der  Einheit  des  gesamten  Rechtes  ausgehend,  ftlr  die 
Zukunft  eine  einheitliche  wissenschaftliche  Durchdringung  des  €te- 
samtrechtsstoffs  fordern.  Dagegen  nimmt  er  an,  da0  die  geschicht- 
lich gegebene  äußerliche  Trennung  zwischen  den  beiden  Rechtsteilen 
fttr  eine  unabsehbare  Zeit  fortdauern  und  auch  eine  verschiedene 
Behandlungsart  bedingen  werde.  Den  Normen,  durch  welche  die 
einfachen  Beziehungen  der  Individuen  zu  einander  bestimmt  werden, 
kommt   nach  St.s  Ansicht   eine    durch   alle  Zeiten  hindnrchgehende 
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Konstanz  zu,  welche  dieselben  für  eine  generalisierende  logische  Ab- 
straktion  geeignet   mache;    diese  bilde  daher  das  primäre  Element 
der  civilistischen  Methode,   während  historiscb-philosophische  Erwä- 
gungen für  die  Behandlung  des  Privatrechts  nur  als  sekundäres  Ele- 
ment,  als   »Retouche«    (S.  34)   in   Betracht   kommen   dürften.     Im 
öffentlichen  Recht    hingegen  mache   die  »enorme  Beweglichkeit  der 
Stoffaggregate«,   die   »unberechenbare  Mannichfaltigkeit   der  indivi- 
duellen Merkmalec   die  Gewinnung  abstrakter  Formeln  zumeist  un- 
möglich und  verbiete  damit  auch  die  Subsumption  thatsäcblicher  Ge- 
staltungen unter  abstrakte  Typen.    Deshalb  sei  auf  dem  Gebiete  des 
öffentlichen  Rechts  nur  die  historisch-genetische  Rekonstruktion  im 
Stande,   die  logische   Generalisierung  und  darauf  folgende   Subsu- 
mierung  der   civilistischen  Methode   zu   ersetzen  (vgl.  insbes.  auch 
S.  69).  —  Von  diesem  Standpunkt  aus  unterwirft  St  im  dritten  und 
vierten  Kapitel  (S.  37—68  und  S.  68—88)  die  Anwendung  der  civi- 
listischen Methode,   beziehungsweise   civilistischer  Begriffe ,   auf  das 
Staatsrecht,  unter  steter  Exemplificierung  auf  Laband  als  den  Haupt- 
vertreter  dieser  Richtung,   einer  eingehenden  Kritik.     Die  positive 
Förderung  der  Staatsrechtswissenschaft,  welche  man  dem  Werke  L.8 
verdanke,  sei  nicht  durch  jene  Methode,  sondern  trotz  derselben  oder 
sogar  gegen   ihre  Weisungen  durch  Befolgung  der   »publicistischen« 
Methode   gewonnen.     Soweit  dagegen   die  civilistische  Methode  den 
Erörterungen  L.s    zu    Grunde   liege,    sei   die  Folge  eine  Zerstörung 
oder  wenigstens  Denaturierung  der  öffentlich-rechtlichen  Institute  und 
eine  Entfremdung   gegenüber   dem  —  immer  individuell  gestalteten 
—  Inhalt   des  Staatslebens  und  des  Staatsrechts.     In  entschiedenem 
Gegensatze  zu  dieser  Tendenz  fordert  St.  von  der  Staatsrechtswissen- 
schaft  nicht  nur   historische  Begründung,   sondern  auch  Kritik  des 
Bestehenden,  Prüfung  des  Werts  und  der  Nützlichkeit  der  geltenden 
Staatsrechtsnormen  (s.  das.  S.  76—77,  S.  81  ff.).   Andererseits  könne 
aber  auch  die  rein  historisch-politische  Methode,  welche  Gumplowicz 
für  die  Behandlung   des  Staatsrechts  in  Anwendung  bringen  wolle, 
nicht  befriedigen;   dieselbe   beruhe  auf  einer  »nihilistischen  Resig- 
nation« gegenüber  dem   Problem    des   öffentlichen  Rechts   und  lasse 
eben    deshalb    das     unentbehrliche   juristisch -dogmatische   Element 
grundsätzlich   bei  Seite.  —  In  ausführlicher  Erörterung  wendet  sich 
sodann  der  Verfasser  (fünftes  Kapitel,  S.  88 — 108)  gegen  den  neuer- 
dings von    den   russischen   Juristen  Fachmann,   allerdings  zunächst 
nur  im  Hinblick  auf  das  Privatrecht,   unternommenen  Versuch  einer 
neuen  Zweiteilung   der  Rechtswissenschaft  in  eine  sociale  und  eine 
formale,   von   denen   die   erstere  die   Zwecke,  (beziehnngsw.  Kräfte, 
welche   die  Entwicklung  des  Rechtes  bedingen,  zu  ergründen  habe, 
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während  der  zweiten  nur  die  Aufgabe  zakomme,  den  Inhalt  des  po- 
8itiy.en  Rechts  auf  logische  Prinoipien  zurückzufahren.  Mit  großer 
Entschiedenheit  erklärt  sich  St.  gegen  eine  solche  Auseinander- 
reißung  des  materiellen  Inhalts  und  der  äußeren  Form  der  Rechts- 
sätEe,  und  treffend  wjeist  er  nach,  daß  der  formalen  Rechtswiasen* 
Schaft  P.S  der  Charakter  einer  selbständigen  Wissenschaft  völlig 
fehle,  da  F.  nur  formale  Regeln  des  Denkens  überhaupt  zu  Grund- 
sätzen einer  besonderen  Rechtswissenschaft  stempele.  —  In  dem 
Schlußkapitel  (S.  109 — 127)  unternimmt  es  St. ,  die  Korrekturen  zu 
bezeichnen^  deren  die  bisherige  Behandlungsweise  des  Staatsrechts 
bedürfe,  und  eben  damit  die  Grundzüge  der  richtigen  (»publicisti- 
scheue)  Methode,  soweit  er  dieselben  nicht  schon  in  seinen  kritischen 
Erörterungen  genügend  dargelegt,  zu  entwerfen.  Als  positives  Re- 
sultat der  Reformbewegung  erscheint  ihm  die  namentlich  von  der 
civilistischen  Methode  geförderte  Einsicht  in  die  Notwendigkeit  einer 
sorgfaltigeren  Beachtung  des  konstruktiven  Elements.  Allerdings 
verlangt  er  von  der  Bearbeitung  des  Staatsrechts  einen  Verzicht  auf 
die  Scheinkonstmktion  all  jener  Fragen,  welche  ihre  Lösung  nicht 
im  Gebiete  des  Rechtes  oder  wenigstens  nicht  im  Gebiete  des  Rech- 
tes allein  finden  können:  hierher  rechnet  er  insbesondere  einerseits 
geschichtliche  Vorgänge,  welche,  wie  die  Gründung  des  neuen  deut- 
schen Reiches  und  die  Aufrichtung  seines  Verfassungsbaues  sich 
streng  individuell  vollziehen,  andererseits  aber  auch  angebliche  All- 
gemeinbegriffe, wie  Herrscher,  Volk,  Souveränität,  Bundesstaat, 
Staatenbund,  deren  Bezeichnungen  nur  eine  historisch  wechselnde 
Bedeutung  in  Anspruch  nehmen  könnten.  Dagegen  soll  innerhalb 
des  so  beschränkten  Arbeitsgebietes  die  Kunst  der  dogmatischen 
Konstruktion  zur  Geltung  kommen  durch  Ermittlung  der  in  jeder 
Erscheinung  des  staatlichen  Lebens  vorhandenen  juristischen  Merk- 
male und  durch  Aufdeckung  des  inneren  Zusammenhanges,  welcher 
zwischen  den  auf  einen  bestimmten  praktischen  Zweck  abzielenden, 
ein  Rechtsinstitut  bildenden  Rechtsnormen,  sowie  zwischen  den  ver- 
schiedenen Rechtsinstituten  unter  sich  besteht  So  soll  insbesondere 
ein  »allgemeiner  Teil«  des  Staatsrechts  vorbereitet  und  einer  künf- 
tigen wissenschaftlichen  Verschmelzung  des  privaten  und  des  öffent- 
lichen Rechts  der  Weg  gebahnt  werden» 

Ohne  Zweifel  tritt  uns  in  der  von  St.  gegebenen  Kritik  der 
Versuche  einer  methodologischen  Reform  des  Staatsrechts  viel  Rich- 
tiges entgegen;  insbesondere  erscheinen  seine,  großenteils  mit  den 
Ausftthrungeui  Gierkes  nahe  sich  berührenden,  Erörterungen  über  die 
schweren  Nachteile,  welche  eine  einseitig  logisch-formalistische  Be« 
bandlung  mit  Uebertragung  von  privatrechtlichen  Begriffen  für  die 
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Erkenntnis  des  Inhalts  nnd  Wesens  der  staatsrechtlichen  Normen  nnd 
Institute   herbeiführen   muß,  als   in   der  Hauptsache   wohlbegründet. 
Dagegen  bieten  m.  E.  seine  positiven  Aufstellungen,  wenigstens  so- 
weit dieselben  wesentlich  neue  Gedanken  enthalten,   sowohl   in  der 
Grundlegung  als  in  den  Resultaten  Anlaß  zn  erheblichen  Bedenken. 
Vor   allem  halte  ich   für  nicht  berechtigt  die  Forderung  einer 
yerschiedenen  Methode  für  die  Behandlung  des  Privatrechts  und  des 
Öffentlichen    Rechts.     Allerdings    beruht  das  Nebeneinanderbestehn, 
beziehungsw.   der   Unterschied  dieser   beiden  Rechtsteile   nicht  nur, 
wie  St.  annimmt,  auf  formalen  und  historischen  Momenten,  sondern 
derselbe   wurzelt  in  einer  principiellen  Verschiedenheit   der  mensch- 
lichen  Lebenszwecke   und  der  dadurch   hervorgerufenen   Aufgaben 
des  Rechts.    Nichtsdestoweniger    ist   der  Gegensatz  kein  derartiger, 
daft  dadurch   die  Anwendbarkeit   derselben  Methode  fUr  die  wissen- 
schaftliche  Behandlung    ausgeschlossen   würde.     Wohl   kommt  den 
Sätzen  des  Privatrechts  im  Ganzen  *eine  gröftere  Gleichmäßigkeit  zu, 
als    denen   des   öffentlichen   Rechts,  insbesondere  des  Staatsrechts; 
aber  viel  zu  weit  geht  die  Behauptung  Sts  (S.  73),  dort  (im  Privat- 
recht)  sei  im  Wesentlichen  alles  generell  typisch,   hier  alles  indivi- 
duell  singular.     Auch   die   Gestaltung    des  Privatrechts    unterliegt 
mannigfachem  und  eingreifendem  Wechsel  insbes.  unter  der  Einwir- 
kung verschiedener  Nationalität   und  verschiedener  Kulturstufe,   nnd 
auch  innerhalb  desselben  Privatrechtssjstems  gehn  die  Normen  aus 
zahlreichen  sich  durchkreuzenden  Gesichtspunkten   hervor  und  kön- 
nen deshalb  zum  großen  Teile   nicht  auf   einfache  logische  Katego- 
rien zurückgeführt  werden.    Wenn  in  neuester  Zeit  die  formal-logi- 
sche Behandlung  des  Pandektenrechts  so  sehr  die  Herrschaft  gewon- 
nen  und   verhältnismäßig  große  wissenschaftliche  Erfolge  errungen 
hat,  so  ist  hiefttr  die  Erklärung  zu  finden  einerseits   in  dem  beson- 
ders abstrakten  Charakter   vieler  Sätze  des   römischen  Privatrechts, 
andererseits  in   dem  entlegenen  Ursprünge  ■  nnd  der  seit  der  Recep- 
tion in  Deutschland   £ast  unveränderten  Fortdauer  des  zu  verarbei- 
tenden Rechtsstoffes,  welcher  so  als  von  den  realen  Snbstrakten  ab- 
g^öst  sieh  *  darstellte.   Auf  den  Gebieten  des  einheimischen  deutschen 
'Privatrechtes   und   des   Handelsrechtes  dagegen,   wo  diese  Voraus- 
setzungen nicht   zutreffen,   hat  die  logische   Methode  bisher   keine 
weitgreifende  Bedeutung  erlangen  können.    Und  selbst  in  ihrer  An- 
wendung auf  das  römische  Recht  ist  neuerdings   die  »Begriffsjuris- 
pnidenz€  von  einem  der  hervorragendsten  Romanisten  mit  treffenden 
Gründen,  insbes.  wegen  der  von  ihr  geübten  Ignorierung  der  histo- 
rischen Bedingtheit  sowie  der  praktischen  Ziele  des  Rechtes,  scharf 
bekämpft  worden.    Zur  Korrektur  der  Mängel  der  rein  dialektischen 
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Methode  in  der  wissenschaftlichen  Behandlung  des  Privatreehts 
kann  auch  die  von  St.  befürwortete  nachträgliche,  wesentlich  nnr 
ornamentale  Berttcksichtigung  der  R^htsgeschichte  und  der  Rechts- 
philosophie nicht  gentigen;  vielmehr  ist  auch  auf  dem  Grebiete  des 
Privatrechts  der  Inhalt  der  einzelnen  positivrechtlichen  Normen  und 
das  Wesen  der  einzelnen  positivrechtlichen  Institute  nur  in  stetem 
Hinblick  auf  die  zu  Grunde  liegenden  geschichtlichen  Thatsachen 
und  rationellen  Bedürfnisse  zu  erkennen. 

Ebenso  aber  wie  St  die  geschichtliche  Eonstanz  und  logische 
Konsequenz  des  Privatrechts  überschätzt,  geht  er  viel  zu  weit  in 
Hervorhebung  der  Veränderlichkeit  und  Singularität  der  staatsrecht- 
lichen Bildungen.  Nicht  nur  hat  vielfach  das  Staatsrecht  eines  Vol- 
kes Jahrhunderte  lang  sich  fast  unverändert  in  Geltung  erhalten 
(wie  das  englische  Staatsrecht  vor  der  Reformbill  von  1832,  das 
Staatsrecht  des  früheren  deutschen  Reiches  insbes.  seit  dem  west- 
phälischen  Frieden,  das  ungarische  Staatsrecht),  sondern  es  zeigen 
auch  die  in  verschiedenen  Staaten  geltenden  staatsrechtlichen  Sätze 
und  Einrichtungen  eine  weitgreifende  Uebereinstimmung  teils  in 
Folge  der  Einwirkung  gleicher  oder  verwandter  Nationalität  be- 
ziehungsw.  derselben  Kulturstufe,  teils  auf  Grund  von  Entlehnung 
oder  Nachahmung.  So  beruht  —  was  St.  ganz  unberücksichtigt 
läßt  —  das  Staatsrecht  der  großen  Mehrzahl  der  deutschen  Einzel- 
staaten auf  denselben  Grundlagen ; '  so  hat  sich  in  manchen  Punkten 
ein  allgemeines  konstitutionelles  Gewohnheitsrecht  der  modernen 
Verfassungsstaaten  gebildet.  Und  innerhalb  des  zu  einer  bestimmten 
Zeit  in  einem  Staate  geltenden  Staatsrechts  pflegt  —  abg^ehen 
etwa  von  Zeiten  des  Untergangs  oder  der  Zerrüttung  —  kaum  eine 
geringere  Konsequenz  der  maaßgebenden  Rechtsgedanken  zu  be- 
stehn,  als  innerhalb  einer  positivrechtlichen  Ordnung  der  privaten 
Verhältnisse.  Es  kommt  daher  auch  insbes.  den  Grundbegriffen  des 
Staatsrechts  an  sich  kaum  eine  geringere  Festigkeit  zu,  als  denen 
des  Privatrechts,  und  wohl  ist  die  (von  St.  S.  135  allerdings  a  limine 
zurückgewiesene)  Frage  aufzuwerfen,  ob  es  der  Privatrechtswissen- 
schaft, trotz  der  ihr  zu  Teil  gewordenen  eifrigeren  und  nachhaltige- 
ren Pflege,  bisher  gelungen  ist,  den  Begriffen,  mit  denen  sie  ope- 
riert, einen  sichereren  und  allgemeiner  anerkannten  Inhalt  zu  geben, 
als  die  von  der  Wissenschaft  des  Staatsrechts  zu  Grunde  gelegten 
begriflSiichen  Bezeichnungen  in  dieser  und  durch  diese  gewonnen  ha- 
ben. Begriff  und  Wesen  der  juristischen  Person  sind  in  der  Theorie 
des  Privatrechts  nicht  weniger  zweifelhaft  und  bestritten,  als  in  der 
des  Staatsrechts;  die  Ausdrücke  »Besitze,  »Verjährungc,  »Rechtsge- 
schäfte  stehn   in   Bezug  auf  Vieldeutigkeit  den  publicistischen  Be- 
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zeichnnngeD  »Herrscherc^  »Volke,  »Soaveränitätc  a.  s.  w.  keines- 
wegs  nach;  das  Problem  des  Unterschiedes  von  Correal-  and  Soli- 
darobligation dürfte  kaum  eine  geringere  Zahl  differierender  Lö- 
snngsyersaohe  erhalten  haben,  als  die  crax  unserer  deutschen  Staats- 
rechtswissenschaft, die  Untersoheidang  von  Staatenbund  und  Bundes- 
staat Die  Staatsrechtswissenschaft  braucht  deshalb  schwerlich  in 
höherem  Maaße  als  die  civilistische  Doktrin  auf  die  analytische 
Entwickelnng  von  Allgemeinbegriffen  zu  verzichten;  selbstverständ- 
lich wird  allerdings  auch  sie  nicht  unterlassen  dtlrfen,  genau  fest- 
zustellen, welche  der  verschiedenen  möglichen  Bedeutungen  sie  mit 
der  Bezeichnung  verbindet.  Und  ebensowenig  wie  die  staatsrecht- 
lichen Allgemeinbegriffe  kOnnen,  ohne  eine  empfindliche  und  m.  E* 
unmotivierte  Einbuße  der  Wissenschaft,  die  geschichtlichen  Ereig- 
nisse, welche  für  den  jeweiligen  Staatsrechtsbestand  maßgebend  ge- 
worden sind,  der  juristischen  Konstruktion  entzogen  werden.  Mag 
auch  z.  B.  die  Entstehung  des  neuen  deutschen  Reiches  und  seiner 
Verfassung  zu  den  Vorgängen  gehören,  welche  nicht  allein  mit  den 
Mitteln  der  Rechtswissenschaft  begriffen  werden  kOnnen,  und  mag 
auch  solchen  Vorgängen  in  besonders  hohem  Maaße  ein  individueller 
Charakter  innewohnen,  so  ist  doch  deshalb  der  Versuch,  dieselben 
unter  bestimmte  rechtliche  Kategorien  zu  bringen  —  etwa  eine  ge- 
meinsame rechtliche  Entstehungsart  fttr  die  modernen  Bundesstaaten 
und  ihre  Verfassungen  nachzuweisen  und  dieselbe  unter  eine  Kate- 
gorie der  rechtlichen  Begründung  von  Staaten  und  Gemeinwesen 
Überhaupt,  beziehungsw.  von  Verfassungen,  zu  subsumieren  — ,  durch- 
aus nicht  unberechtigt. 

Wenn  St.  in  den  eben  erörterten  Beziehungen  den  Bereich  der 
dogmatisch-staatsrechtlichen  Konstruktion  m.  E.  zu  sehr  einengt,  so 
scheint  mir  andererseits  seine  methodologische  Forderung,  daß  mit 
der  Darstellung  des  Bestehenden  auch  die  Kritik  desselben,  die  Er- 
örterung des  Werts  und  der  Nützlichkeit  der  positiven  Staatsrechts- 
normen, verbunden  werde,  über  die  natürlichen  Grenzen  der  dogma- 
tischen Behandlungsweise  hinauszugehn.  Die  Rechtsdogmatik  hat 
auch  auf  dem  Gebiete  des  Staatsrechts  nur  so  weit  philosophischen 
und  politischen  Betrachtungen  Raum  zu  geben,  als  diese  fttr  die  Er- 
kenntnis und  das  Verständnis  des  juristischen  Gehalts  der  positiv- 
rechtlichen  Normen  beziehungsw.  der  juristischen  Natur  und  Bedeu- 
tung der  positivrechtlichen  Institute  und  Grundbegriffe  erforderlich 
sind;  der  Darsteller  des  positiven  Rechts  mag  auch  hie  und  da,  bei 
besonders  wichtigen  Anlässen,  durch  Hinzufttgnng  kritischer  Bemer- 
kungen die  Schranken  der  ihm  zunächst  obliegenden  Aufgabe  über- 
schreiten, wenn  er  unzweideutig  hervortreten  läßt,  daß  und  in  wie 
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weit  er  de  lege  ferenda  handelt;  aber  die  recbtsphilosophische  und 
politisöbe  Wttrdigang  der  geltenden  staatsreebtlichen  Normen  and 
Einriebtangen  fällt  an  sieb  nicbt  der  Reebtsdogmatik,  sondern  den 
von  dieser  prineipiell  dnrcbans  za  sondernden  Wissenscbaften  der 
Recbtspbilosopbie,  speeiell  des  allgemeinen  (pbilosopbiseben)  Staats- 
recbts,  und  der  Politik,  speeiell  der  Reebtspolitik,  anbeim. 

Ueberbanpt  dttrfte  der  Verf ,  wäbrend  er  dem  zu  bearbeitenden 
Stoffeinem.  E.niebt  zutreffende  Bedeutnng  fllr  die  anzuwendende  Me- 
thode beilegt,  niebt  genügend  die  verschiedenen  Aufgaben  der  wis- 
senscbaftlicben  Behandlung  und  die  daraus  hervorgehenden  meüio- 
dologiscben  Anforderungen  unterschieden  haben.  In  seiner  »Staats- 
*  rechtswissenschaft«  fließen  Rechtsgeschichte,  Rechtsdogmatik,  Rechts- 
philosophie und  Politik  ohne  scharfe  Sonderung  zusammen  and  auch 
aus  diesem  Grunde  läßt  die  von  ihm  befürwortete  publicistiBcbe  Me- 
thode, wenngleich  in  ihr  die  richtigen  Elemente  zur  Verwendung 
kommen,  eine  völlig  klare  und  korrekte  Bestimmung  des  Hischnngs- 
' Verhältnisses  derselben  vermissen. 

Breslau,  April  1885.  Brie. 


Der  Beweis  im  Strafverfahren.  Ein  Beitrag  zur  wissenschaftKchen 
Darstellung  des  deutschen  Prozeßrechts  von  Dr.  jur.  Erwin  R  a  p  p ,  Königl. 
Warttemb.  Amtsrichter.  Freiburg  i.  Br.  und  Tübingen.  1884.  J.  G.  B.  Mohr. 
YIÜ  und  288  S. 

Es  gibt  im  Augenblicke  für  die  dogmatische  Jurisprudenz  kaum 
eine  lohnendere  Aufgabe  als  die  Mitwirkung  an  dem  wissenschaft- 
lichen Aufbau  des  deutschen  Proceßrechts.  Die  umfassende  und  tief- 
greifende Umgestaltung  der  Reichsgesetzgebung  hat  uns  das  beste 
Arbeitsfeld  geschaffen,  das  wir  uns  wünschen  können:  klare, 
scharfe  Rechtssätze,  welche  mit  ihren  Wurzeln  in  die  Zeiten  des 
gemeinen  Rechts  und  bis  tief  in  den  römischen  und  germanischen 
ProceB  zurückreichen  und  doch  den  Bedürfnissen  des  modernsten 
Rechtslebens  wie  den  jüngsten  legislativen  Erfahrungen  unserer 
Tage  angepaßt  sind  und  zugleich  den  strengsten  Anforderungen  an 
gesetzgeberische  Technik  im  allgemeinen  entsprechen.  Und  anf  die- 
sem an  sich  so  geeigneten  Arbeitsfelde  gibt  es  noch  jungfränlicheB 
Boden  genug,  so  daß  fleißige  und  geschickte  Hände  um  lohnende 
Arbeit  nicht  besorgt  zu  sein  brauchen.  Eben  haben  wir  die  errte 
Epoche  jener  litterarischeo  Bewegung,  welche  an  jede  grofte  geseta» 
geberische  Neugestaltung  sich  unmittelbar  anzuschließen  pflegt,  dnrob- 
messen:  die  Herrschaft  des  Kommentars.  Aus  der  großen  Anzahl 
der   üppig   emporgeschosseneu  dickleibigen  Bände    haben   sich  im 
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Kampf  ams  Dasein  einige  wenige  über  alle  Übrigen  erhoben  und  in 
jeder  neuen  Auflage  neue  Lebenskraft  gewonnen,  während  andere 
zurückgeblieben  sind  und  wieder  andere  in  den  Lagerräumen  des 
Verlegers  vergeblich  der  Käufer  harren.  Es  ist  jetzt  an  der  Zeit, 
die  wissensohaftliche  Vertiefung  des  Proceßrechtes  in  Angriff  zu 
nehmen,  die  einzelnen  Rechtssätze  auf  immer  wenigere  Grundge- 
danken und  immer  umfassendere  Begriffe  zurückzuführen.  Der  An- 
fang dazu  ist  längst  gemacht ;  das  Reichsproceßrecht  ist  als  Wissen- 
schaft ins  Leben  getreten  in  jenem  Jahre,  in  welchem  Wach  seine 
Vorträge  über  die  Reichscivilproceßordnuug  hielt. 

Andere  sind  dem  Beispiele  gefolgt,  deren  Namen  hier  nicht  ge- 
nannt zu  werden  brauchen.  Aber  ein  Blick  auf  die  heute  vorlie- 
genden Arbeiten  zeigt,  daft  die  beiden  Hauptgebiete  des  Proceß- 
rechtes eine  sehr  ungleiche  Berücksichtigung  gefunden  haben.  Die 
wiflsenschaftiche  Behandlung  des  Strafproceßrechtes  ist  hinter  der 
des  Givilproceßrechtes  weit  zurückgeblieben.  Mehrere  Umstände  ha- 
ben durch  ihr  Zusammenwirken  dies  Ergebnis  verschuldet.  In  tech- 
nisch-jaristischer  Beziehung  ist  unsere  Reichsstrafproceßordnung  ge- 
wiß kein  Meisterstück.  Die  Tradition  der  strafproceßualischen  Litte- 
ratur  weist  diese  viel  mehr  auf  Rechtsvergleichung  und  legislativ- 
politische Erwägungen  als  auf  juristisch- wissenschaftliche  Behand- 
lung des  in  der  nationalen  Gesetzgebung  vorliegenden  positiven  Ma- 
terials. Von  Zachariae  bis  Geyer  ist  ein  Fortschritt  kaum  zu  be- 
merken. Aber  der  Hauptgrund  für  die  Verkümmerung  des  Straf- 
proceßrechtes liegt  wohl  darin,  daß  die  große  Mehrzahl  derjenigen, 
welche  diese  Wissenschaft  als  Lehrer  oder  Schriftsteller  vertreten, 
sich  des  Zusammenhanges  derselben  mit  dem  Civil- 
proceßrechte  nicht  bewußt  sind,  die  einheitliche  wissen- 
schaftliche Grundlage  des  gesamten  deutschen  Pro- 
ceßrechtes nicht  im  Auge  behalten.  Daß  es  Ausnahmen  gibt, 
sei  ausdrücklich  betont  und  durch  den  Hinweis  auf  die  Arbeiten 
von  John  und  v.  Kries  anschaulich  gemacht.  Aber  die  Ausnah- 
men sind  bislang  vereinzelt  geblieben.  Und  darin  liegt  der  Haupt- 
grund für  den  tiefen  Stand  der  strafproceßualischen  Litteratnr. 

Daß  die  Grundlagen  und  Grundbegriffe  des  gesamten  deutschen 
Proeeßreohtes  einheitliche  sind,  davon  scheint  auch  der  Verfasser 
<leB  vorliegenden  Buches  keine  Ahnung  zu  haben.  Eben  darum  ist 
dasselbe  —  trotz  des  Titels  —  kein  »Beitrag  zur  wissenschaft- 
lichen Darstellung  des  deutschen  ProceßrechtS€. 

Den  besten  Beweis  für  die  volle  Richtigkeit  dieser  Behauptung 
litfort  'Stellung  und  Inhalt  des  §  19:  »Anhang.  Der  Beweis  des 
Civilprocesses  im  Gegensatze  zu  dem  Beweise  des  Strafverfahrens«. 
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Der  ganze  §  amfaßt  etwa  eine  Seite  und  enthttlt  darohgängig 
schiefe  oder  falsche  Sätze. 

Der  Verf.  beginnt:  »der  Beweis  des  CivilproceBrechtes  ist 
großenteils  ein  nur  formaler  Beweis,  nicht  abgestellt  aaf  das  Za- 
standekommen  einer  wirklichen  materiellen  Ueberzeugang,  einer  An- 
schannng  von  dem  wahren  Sachverhalt,  wie  der  Beweis  im  Straf- 
proceß  sie  fordert.  Es  handelt  sich  im  Civilproceß  großenteils  nm 
eine  durch  Beweisregeln  vorgeschriebene  Ueberzeugungc 

Verständigen  wir  uns.  Gegenstand  eines  jeden  Processes  ist 
der  festzustellende  Anspruch,  welchen  das  objektive  Recht  als 
Rechtsfolge  an  gewisse  (anspruchbegrUndende)  Thatsachen 
knUpft.  Von  dem  Gegebensein  dieser  Thatsachen  hängt  die  Exi- 
stenz des  Anspruchs  ab.  Aufgabe  des  Processes  ist  es,  die  an- 
spruchbegrttndenden  Thatsachen  festzustellen  und ,  gestützt  auf  die 
Normen  des  objektiven  Rechts,  den  Anspruch  zu-  oder  abzuerkennen. 
Das  gilt  von  jedem  Processe  ohne  alle  Einschränkung.  Immer 
handelt  es  sich,  wenn  man  die  irreleitende  Ausdrucksweise  nan  ein- 
mal beibehalten  will,  um  »materielle«,  niemals  um  »formale« 
Wahrheit. 

Die  Verschiedenheit  zwischen  Civil-  und  Strafproceß  hat  ihren 
Grund  in  der  verschiedenen  Stellung  der  Parteien  zu  dem  in  den 
Proceß  eingeführten  Ansprüche  (der  res  in  judicium  deducta\  also  in 
der  mehr  oder  weniger  freien  Disposition  über  den  Ansprach.  Diese 
Stellung  der  Parteien  zu  dem  Anspruch  bestimmt  notwendig  die 
ganze  Gestaltung  des  Processes.  Auf  der  Parteiherrschaft  über  den 
Anspruch  ruht  die  Partei  her  rschaft  über  den  Proceß  Stoff,  d.  h. 
über  die  anspruchbegründenden  Thatsachen  und  die  Beweis- 
mittel. Eben  darum  ist  der  Eheproceß,  in  welchem  der  Partei  die 
freie  Verfügung  über  den  Anspruch  mehr  oder  weniger  fehlt,  in 
seiner  ganzen  Gestaltung  dem  Strafprocesse  viel  ähnlicher  als  dem 
Civil  processe.  Eben  darum  ist  weiter  der  Civilproceß  notwendig 
Parteiproceß  und  jede  Nichtberücksichtigung  dieses  Grandgedankens 
kann  für  die  Gesetzgebung  geradezu  verhängnisvoll  werden,  wäh- 
rend der  Strafproceß  nur  künstlich,  aus  ZweckmäßigkeitsgrUn- 
den,  zum  Parteiprocesse  gemacht  werden  kann  und  schlechte  Er- 
gebnisse liefern  muß,  wenn  doktrinäre  Gesetzmacherei  das  Mittel 
über  den  Zweck  stellt,  Staatsanwalt  und  Angeklagten  als  Parteien 
im  Sinne  des  Civilprocesses  aufifaßt  und  die  freie  Thätigkeit  des 
Richters  hemmt. 

Dieser  einfache  Grundgedanke,  der  hier  nioht  weiter  verfolgt 
werden  kann,  ist  dem  Verf.,  wie  manchem  andern,  völlig  entgangen. 
So  kommt  er  dazu,  die  »freie  Beweiswttrdigung«   dem 
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im  wesentlichen  abzusprechen;  so  kommt  er  dazu,  die  »Principien 
der  Mündlichkeit  und  Unmittelbarkeit«  im  gleichen  Umfange  fttr  den 
Givilproceß  zn  leugnen;  so  kommt  er  dazu,  die  Gemeinsamkeit  der 
Grandbegriffe  and  Grandsätze  des  Beweisrechts  fttr  das  Gesamt- 
gebiet des  Processes  direkt  and  aasdrlicklich  in  Abrede  za  stellen 
and  die  einheitliche  Grandlage  des  dentschen  Procefirecbtes  preis« 
zageben. 

Der  Verf.  wollte  den  wissenschaftlichen  Aafbao  des  deatschen 
Procefirecbtes  fördern.  Diese  Aufgabe  hat  sein  Buch  nicht  gelöst. 
Das  mußte  heirorgehoben  werden.  Freilich  liegt  die  Schuld  nicht 
an  dem  Verfasser  allein.  Er  hat  in  der  Richtung  weiter  gearbeitet, 
welche  heute  noch  unsere  strafproceBualische  Litteratur  beherrscht. 
Die  Beispiele,  denen  er  folgt,  decken  ihn  zur  Genüge.  Aber  das 
konnte  und  durfte  an  dem  Urteile  über  das  Buch  nichts  ändern. 

Im  einzelnen  enthält  das  Buch  manche  trefSiche  Bemerkung, 
manche  durchdachte  und  anregende  Ausführung.  Hieher  rechne  ich 
allerdings  nicht  die  »einleitenden  Bemerkungen«,  welche  in  allem 
wesentlichen  ans  Sigwarts  Logik  geschöpft  sind  und  in  behaglicher 
Breite  das  Beispiel  von  dem  Kandidaten  Adolf  X,  der  dem  Fräulein 
Anna  Y  die  Schleppe  abgetreten  hat,  so  lange  ausbeuten,  bis  dem 
ermüdeten  Leser  die  Augen  zufallen  und  freundliche  Traumbilder 
von  jugendfrischen  tanzesfroben  Gestalten  ihn  der  kriminalistischen 
Wirklichkeit  entrücken. 

Eines  sei  zum  Schlüsse  noch  bemerkt,  um  alle  Mißverständnisse 
auszuschließen.  Der  Verf.  hat  durch  seine  bisherigen  Arbeiten,  die 
vorliegende  nicht  ausgenommen,  bewiesen,  daß  er  als  tüchtiger  schar- 
fer Jurist  auch  in  der  beengenden  Praxis  das  Bedürfnis  nach  wissen- 
Bchaftlicher  Erfassung  des  täglichen  Lebens,  nach  bleibender  An- 
schauung der  flüchtigen  Erscheinungen  sich  treu  bewahrt  bat  Ich 
möchte  von  ihm  nicht  Abschied  nehmen,  ohne  der  Hoffnung  Aus- 
druck zu  geben,  daß  wir  auf  weniger  schwankendem  Grunde  uns  in 
der  Zukunft  wieder  begegnen  mögen.  Glückliche  Wahl  des  Themas 
ist  halber  Erfolg. 

Marburg.  v.  Liszt. 


A.  Weisbach,  Die  Serbokroaten  der  adriatischen  Küstenlän- 
der. Anthropologisehe  Studie.  Mit  einer  Tafel  und  sechs  Maaitabellen. 
Berlin  bei  A.  Asher  u.  Co.     1884.    77  S.  in  Oktav. 

Die  wissenschaftliche  Anthropologie  ist  die  Anatomie  der  Racen. 
Wie  sich  die  Zoologie  längst  nicht  mehr  an  die  äußeren  Merkmale 
znr  Speciesbestimmnng  hält,  so  strebt  die  physische  Anthropologie, 
dorob   die  gewöhnlichen  Httlfsmittel  der  anatomischen  Forschung  zu 
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einer  ttbersichtlichen  Kenntnis  der  mannigfaltigen  Menschenraeen  za 
gelangen.  So  einfach  die  Aufgabe  erscheint,  wenn  es  sieh  darom 
handelt,  z.  B.  Neger  von  Mongolen  oder  Papuas  zu  sondern,  fQr  eben 
so  Bchwiefig,  Manchen  fast  hoffnungslos  mag  es  angesehen  werden, 
die  physischen  Unterschiede  z.  B.  zwischen  Slaven,  Germanen,  Kel- 
ten aufzudecken.  Obgleich  die  Differenzen  in  Sprache,  Temperament, 
Sitte  u.  s.  w.  auf  der  Hand  liegen.  Beim  Znrttckgehn  in  frflhere 
Zeiten,  wo  die  Racen  (vielleicht)  noch  unvermischter  waren,  hält 
sich  die  anthropologische  Untersuchung  an  die  Skelette  und  nament- 
lich deren  Schädel;  die  archäologischen  Dinge  erscheinen  von  die- 
sem Standpunkt  als  Beiwerk,  das  thatsächlich  meist  nur  aus  chro- 
nologischen Gründen  berücksichtigt  wird. 

Weisbach   ist   durch  seine  Stellung  als  k.  k.  Militärarzt  in  dem 

«  

polyglotten  Osterreichischen  Eaiserstaat  besonders  begttnstigt  ge- 
wesen. Seit  langer  Zeit  verdankt  ihm  die  Wissenschaft  wertvolle 
Beiträge  über  verschiedene  der  dortigen  interessanten  Nationen, 
welch  letztere  für  die  Wissenschaft  meist  um  so  bedeutsamer  sind,  je 
geringer  deren  numerische  Kopfzahl  Daß  solche  Untersuchungen 
eine  über  das  Gebiet  der  Anatomie  hinausgehende  Bedeutung  in  kul- 
turhistorischer, socialer,  ja  sogar  in  politischer  Hinsicht  haben, 
braucht  in  einer  Zeit,  wo  Alles  kolonisieren  will,  wohl  nur  ange- 
deutet zu  werden. 

Will  man  irgend  einen  Volksstamm  genauer  kennen  lernen,  so 
ist  eine  hinlänglich  große  Anzahl  von  Individuen  in  Untersuchung 
zu  ziehen.  Je  gleichartiger  und  ungemischter  der  erstere,  desto  ge- 
ringere Zahlen  genügen,  wie  man  einsieht,  die  hiernach  größtenteils 
wenigstens  statistische  Prüfung  kann  nur  einerseits  eine  gleichsam 
zoologische,  am  Lebenden  atazustellende  sein.  Körpergröße,  Körper- 
gewicht, Farbe  der  Augen,  Haare  und  der  Haut  ergeben  sich  fttr 
europäische  Nationen  als  die  zu  studierenden  Merkmale,  wobei  ta 
Vergleichungszwecken  gleiches  Lebensalter  vorausgesetzt  wird.  Fer- 
ner aber  möchten  wir  das  Skelett  oder  wenigstens  die  Schädel  genau 
kennen  lernen,  da  anatomische  Untersuchungen  der  Weichteile  zur 
Zeit  noöh  in  den  Anfängen  liegen;  Resultate  werden  vorläufig  unter 
dem  Bilde  von  statistisch  häufigeren  oder  weniger  häufigen  anatomi- 
schen Varietäten  auftreten. 

Es  ist  schwierig  von  der  wesentlich  statistischen  Arbeit  ein  an- 
schauliches Bild  zu  geben,  doch  sei  hier  die  Bemerkung  voraosge- 
schickt,  daß  die  erstere  in  jeder  Beziehung  ein  Mtoster  für  derartige 
Forschungen  abzugeben  vermag. 

Lebende  sowohl  als  Leichen  hat  Weisbach  unterstfAht,  fOn  er- 
steren  2119,  von  Schädeln  95.   Es  waren  Männer  und  zwar  fasfrans* 
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sohließliob  Matrosen  vom  20 — GOsten*  Jahre,  aus  Istrien,  dem  kroati- 
schen Ettfitenlaode  nnd.Dalmatien,  Bämtlioh  der  serbokroatischen,  sUd- 
slavisohen  Nationalität  angehörend.  Nur  317  Individuen  standen 
der  Altersgrenze  von  20  Jahren  nahe,  ohne  sie  zu  erreichen.  Kichtr 
slavische  Individuen  wurden  stets  ausgeschieden,  ttbrigens  finden  sich 
die  Nationalitäten,  in. Procenten  ausgedrückt  folgendermaaßen  verteilt : 


Istrien. 

Fiume 

Dalmatien. 

K^aten 

37,5 

97 

89 

Serben 

19,0 

2 

— 

Siovenen 

12,0 

— 

— 

Italiener 

81,0 

— 

11 

Das  betreffende  Gebiet  war  ursprünglich  vonlllyriern  bewohnt.  Sind 
die  heutigen  Albanesen  als  Nachkömmlinge  derselben  zu  betrachten, 
so  ist  gleich  hier  daran  zu  erinnern,  daß  die  Albanesen^  so  viel  man 
weift,  einen  eminent  brachycephalen  Volksstamm  darstellen.  Im 
sechsten  Jahrhundert  n.  Chr.  wanderten  jene  Slaven  ein,  die  vor- 
übergehende Besetzung  der  Elistenstriche  durch  griechische  Kolo- 
nien, Phönicier,  Liburier,  Römer,  Ooten,  Avaren,  Venetianer  etc. 
Bchlieftt  absolute  Beinbeit  natürlich  aus.  Aber  es  ist  daran  zu  er- 
innern, daft  kleinere  Beimischungen  von  einem  lebenskräftigen  Volks^ 
stamm  gleichsam  spurlos  absorbiert  werden.  Bei  fortgesetzter  weißer 
Kreuzung  ist  in  den  Kindern  eines  Quadronen  oder  den  Urenkeln 
eines  Negers  bekanntlich  keine  Spur  von  Blutmischung  mehr  zu  ent- 
decken,.  nicht  an  den  Haaren^  Augen,  Hautfarben  und  Schädeln,  ja 
nicht  einmal  am  Halbmond  der  Fingernägel,  der  bei  den  weißeaten 
Quadroninnen  noch  eine  bräunliche  Schattierung  bewahrt.  In  geo- 
metrischer  Progression  nimmt  das  in  den  Adern  fließende  Negerblut 
ab,  bei  fortgesetzter  Kreuzung  mit  Ariern,  und  dieses  bekannteste 
Beispiel  wird  hier  nur  wiederholt,  weil  der  Ref.  davor  warnen  möchte, 
z.  B.  in  diesem  Falle  slavisch  sprechende  Leute  ohne  weiteres  ftlr 
Slaven  zu  halten.  Oesprachen  wird  immer  oder  fast  immer  die  Sprache 
der  zeitweise  herrschenden  Race  wie  in  den  elsassisohen  Städten  da» 
Französische ;  fortgesetzte  Kreuzung  aber  verdünnt  sehr  rasch  das^ 
fremde  Blut  bis  zum  völligen  Unmerklichwerden. 

Oanz  verschwunden  ist  es  allerdings  nicht,  was  wir  freilich  nur 
vom  Tierversuch  ber  wissen.  Die  Sachen  und-  zu  neu  und  gerade 
der  Mensch  braucht  zu  lange  Zeit  um  geschlechtsreif  zu  werden.  So 
folgen  sich  die  Generationen  langsam;  um  ein  in  Norddeutsohland* 
naheliegendes  Beispiel  zu  wählen :  e»  leben  noch  Mbncbe,  die«  unter 
der  Königsherrschaft  Jeromes  von  Westphalen  geboren  sind  und  wie 
fern  liegt  diese  Zeit  bereits  der  heutigen.  Bei  den  Tieren  folgen 
sich  die  Generationen  rascher.  So  wie  nach  vielen  von  solchen  in 
irgend  einer  schön  rein  gezüchteten  Tanbenraoe  ganz  unvermittelt 
ein  Rückschlag  auftritt,  indem  ein  Täubchen  auskriecht,  welches  ganz 


Slovenen 

1668 

Albanesen 

1664 

Russen 

1660 

Griechen 

1651 

Magyaren 

1640 

Rothenen 

1640 

Rumänen 

1635 

Oestreichische  Juden 

1634 

Polen 

1622 

Türken 

1622 
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dem  Urahn,  d.  h.  einer  wilden  Felsentaabe  gleicht,  gerade  so  kann 
man  bei  Mischung  mit  Negerblnt  in  Folge  des  Atavismns  gelegent- 
lich ein  Individuum  mit  Kränselhaaren  oder  Malattenbranner  Haat 
erwarten.    Doch  das  ist  Hypothese. 

Was  die  Eörperlänge  betrifft,  so  fand  Weisbach  seine  Serbo- 
kroaten  recht  groft,  wie  ans  folgender  Znsammenstellang  (in  mm) 
hervorgeht : 

Hannoversche  Männer  1730 

Norweger  1727 

Finnen  1713 

Schotten  1708 

Deutschösterreicher  1693 

Engländer  1690 

Iren  1690 

Serbokroaten  1690 

Bulgaren  1680 

Czechen  1670 

Mit  Ansnahme  der  Bulgaren  repräsentieren  diese  Werte  die 
Dnrchschnittsziffer  von  zahlreichen  Messungen  an  gesunden,  minde- 
stens 20  Jahre  alten  Männern.  Teilweise  auf  Tausenden  von  Einzel- 
messungen beruhend,  während  andere  (Albanesen,  Griechen,  Slovenen, 
Türken,  Bulgaren,  Czechen)  nur  Durchschnittsziffern  von  8—83  Ein- 
zelmessungen repräsentieren,  geben  sie  doch  jedenfalls  ein  unter  sich 
vergleichbares  Bild  (vergl  unten  den  Schluß  dieser  Recension). 

Die  Serbokraten  zeichnen  sich  nun  ferner  dadurch  ans,  daA  sie 
fast  zur  Hälfte  (43,56)  aus  großen,  über  170  cm  messenden  Männern 
bestehn;  180  cm  und  darüber  haben  4,38  7o.  Bei  den  Franen  ist 
die  Eörperlänge  ebenfalls  beträchtlich: 

Zahl  d.  Indiv.  Mm 

Serbokroatinnen                     18  1590 

Deutschösterreicherinnen        61  1563 

Griechinnen                            40  1541 

Jüdinnen                                 46  1516 

In  betrefif  von  Einzelheiten  ist  noch  zu  bemerken,  daß  die  Serbo- 
kroaten mit  dem  20sten  Jahre  bereits  ausgewachsen  sind ;  nach  dem 
60sten  Lebensjahre  vermindert  sich  die  Eörperlänge  wieder:  im 
Durchschnitt  um  6  cm  oder  2,8  %.  In  Istrien,  dem  kroatischen  Küsten- 
lande  und  den  norddalmatinischen  Inseln  ist  die  Bevölkerung  kleiner 
von  Statur,  als  im  übrigen  Dalmatien.  Ueberhanpt  nimmt  die  Eör- 
perlänge von  Norden  nach  Süden  zu  und  zugleich  vermindert  sich 
die  Anzahl  der  kleinen  Individuen  (unter  170  cm)  von  11,17  anf  4,62  ^^ 
während  die  großen  (über  180  cm)  von  1,17  anf  5,13%  sich  vermehren. 

Das  Körpergewicht  betrag  nach  Wägungen  von  Schaffer^  die 
im  Jahr  1874  an  47  österreichischen  Eriegsschiflfmatrosen  serbokroa- 
tischer Herkunft  und  im  Aller  von  21—34  Jahren  angestellt  wurden, 
durchschnittlich  69  k.  Dasselbe  ist  bedeutend,  wie  ans  folgender, 
teilweise  auf  Soldaten  sich  beziehender  Uebersicht  der  Eörpergewichte 
in  Eilogramm  hervorgeht: 


Schotten 

62 

Nordfranzosen 

62 

Engländer 

61,92 

Venetianer 

61,9 

Magyaren 

60,7 

Rumänen 

58,4 

Bengalische  Seapoys 

68,4 

Malayen  von  Madras 

44,4 
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Irokesen  73,15 

Serbokroaten  69 

Maoris  65,8 

Baiern  (aas  Franken)  65,5 

Amerikanische  Mulatt.  65,15 

Amerikanische  Neger  65 

Belgier  63,7 

Nikobarer  62,8 

Irländer  62,68 

Die  Farbe  der  Haare  ist  bekanntlich  auf  Anregung  des  deat- 
scben  anthropologischen  Vereines  incl.  der  Haat-  und  Augenfarbe 
bei  sämtlichen  deutschen  und  später  auch  bei  den  schweizerischen 
nnd  österreichischen-  Schulkindern  statistisch  festgestellt  worden.  Je 
reiner  die  germanische  Bevölkerung,  desto  mehr  Blondhaarige  und 
Blauäugige  finden  sich;  am  auffälligsten  decken  sich  in  Deutsch- 
österreich die  Befunde  mit  den  Sprachgrenzen.  Die  Serbokroaten 
nun  zeigten  in  betreff  der  Haare  von  1400  Individuen  in  Procenten: 

Blonde  Braune  Schwarze 

9,64  79,86  10,50 

Umgekehrt  wie  es  bei  der  Eörperlänge  (S.  902)  der  Fall  war,  sinkt 
die  Zahl  der  Blonden,  wenn  man  vom  Norden  nach  Süden  fort- 
schreitet Dagegen  geht  die  Abnahme  der  blauen  Augen  der  Haar- 
farbe parallel.  Es  ist  dabei  zu  bemerken,  daß  auf  die  feineren  Un- 
terschiede, welche  der  Verf.  gemacht  hat,  wie  graue,  graugelbe  Augen, 
rote  Haare,  gekräuselte  Haare  u.  s.  w.  hier  nicht  eingegangen  wer- 
den kann. 

Unerwarteter  Weise  zeigt  sich  in  der  Farbe  der  Angen  die 
Pigmentierung  weit  weniger  häufig.  Nur  59  %  haben  dunkle  Angen, 
41%  dagegen  helle.  Allerdings  stellt  sich  ein  großer  Unterschied 
heraus,  wenn  man  die  Deutschtyroler  oder  Deutschösterreicher  ver- 
gleicht: von  diesen  haben  65,33  resp.  63,27%  helle  Augen.  Blaue 
Augen  finden  sich  bei  21,57  Vo  d^r  Serbokroaten. 

Helle  Haare  kombinieren  sich  in  84,32  7o  mit  hellen  Augen. 
Aber  rein  blonde  Haare  mit  blauen  Augen  sind  nur  in  9,42%  vor- 
banden (gegen  35,47  %  bei  den  preußischen  Schulkindern).  Dunkle 
Haare  kombinieren  sich  in  63,63  ®/o  mit  braunen  Augen. 

Wiederum  unerwarteter  Weise  sind  die  Blonden  mit  hellen  Augen 
von  geringerer  Eörperlänge  (1676  mm),  als  die  Braunen  mit  dunkeln 
Augen  (1698  mm)  und  vollends  als  die  Schwarzhaarigen  mit  dunkeln 
Augen  (1726mm).  Männer  mit  dunkler  Hautfarbe  sind  seltener, 
als  man  erwarten  könnte.  Nur  3,42  7o  hatten  gelbliche  bis  bräun- 
liche Haut,  während  bei  Polen  (15,1  7o),  Ruthenen  (12,2%)  und  pol- 
nischen Juden  (16,1%)  viel  mehr  dunkelhäutige  gefunden  werden. 
Sicher  ist  aber  die  Pigmentierung  nicht  immer  eine  physiologische 
(Ref.),  insofern  man  permanente  Unreinlichkeit  und  Hautparasiten  in 
Betracht  zu  ziehen  hat. 
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Aas  den  angeführten  Details  ergibt  inch,  daß  die  Serbokroaten 
im  allgemeinen  dankelbaarig,  dunkeläugig,  nur  selten  kraushaarig 
oder  dunkelhäutig  und  im  Mittel  1690  mm  groß  sind.  Die  Körper- 
länge nimmt  von  Norden  nach  Süden  ab,  die  Pigmentierung  dagegen 
zu.  Der  helle,  zugleich  kleinere  Typus  ist  offenbar  ein  fremdartiger^ 
eingewanderter. 

Von  80  Schädeln  gibt  Weisbach  unter  Berttcksichtignng  des 
Frankfurter  Messungsverfahrens  die  Messungsresultate.  Der  Schädel 
ist  auffallend  rundlich,  hypsibrachycephal  in  ausgesprochenem  Grade 
(Längenbreitenindex  =  84,  Längenhöhenindex  =  78,8).  Bracby- 
cephal  sind  84%,  dolichocephal  nur  17o  und  orthocephal  15%. 
Ebenso  ist  kein  einziger  Ghamancepbalns  vorhanden,  nur  10%  sind 
Orthocephalen,  dagegen  90  7o  Hypsicephalen. 

Die  Eapacität  ist  entsprechend  der  beträchtlichen  Eörperlänge 
(1698  mm)  und  der  mehr  kugligen  Schädelform  bedeutend  (1524  ccm). 
Die  größeren  Männer  (1752  cm)  haben  geräumigere  Schädelhohlen 
(1537  ccm)  als  die  kleineren  (1633  cm  und  1506  ccm)/ 

Die  Schädelkapacität  Übertrifft  diejenige  aller 
anderen  Yolksstämme  Oesterreichs  mit  Ausnahme  der 
Ruthenen  (1532  ccm).  Die  Deutschösterreicher  haben  1521  com, 
die  Gzechen  1507,  die  Türken  1461,  die  Magyaren  1437,  die  Russen 
1429,  die  Zigeuner  1407,  die  Bulgaren  nur  1393  ccm  (die  Neger 
1377  nach  Flower).  Ref.  bemerkt  dazu,  daß  bekanntlich  das  Hirn- 
gewicht  mit  der  Schädelkapacität,  der  Eörperlänge  und  dem  Körper- 
gewicht zu  steigen  pflegt. 

Das  Oewicht  des  Schädels  schwankt  zwischen  447— 980  g,  im 
Mittel  beträgt  dasselbe  645  g.  Die  Zähne  wiegen  zusammen  40,28  g 
im  Durchschnitt. 

Das  Gesicht  der  Serbokroaten  ist  niedrig,  zwischen  den  Joch- 
beinen sehr  breit,  chamacyrosog ;  das  Obergesicht  für  sich  allein 
aber  legtogrosog,  orthognath,  mesokrach  und  legtorhin.  Im  allge- 
meinen sind  aber  die  Dimensionen  des  Gesichtes  erheblichen  Schwan- 
kungen unterworfen. 

Virchow  hat  einmal  gesagt,  es  käme  darauf  an  herauszubringen, 
woher  die  braune  Bevölkerung  Deutschlands  stamme.  Die  Serbo- 
kroaten sind  in  eminenter  Weise  braunäugig,  braunhaarig,  von  groAer 
Statur  und  brachycephal.  Auf  die  Eörperlänge  ist  wenig  Gewicht 
zn  legen,  weil  bei  den  vom  Verf.  gemessenen  Individuen  zofolge  ibfet 
Bemfes  alle  Schwächlinge  ausgeschlossen  waren,  die  DnrefasehnittSr- 
länge  daher  zu  hoch  gemessen  wurde. W.  Krause. 

Fftr  di«  Bedaktion  TeruitwArtlicli:  Prof.  Dr.  BtchM»  Direktor  der  09U.  gel.  Au., 
Aweasor  der  KöBiglichen  GeeeUschftft  der  WiseenMbafteB. 

V&rkiff  der  DUUricKschtn  Yerloffs-Bftekkandhmg 
Drvdt  der  DUUricK ecken  Univ.'BMMntekerei  (W*  Dr.  Kaeelemrh 
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Littftuisch  -  dentsches  Wörterbuch  von  Friedrich  Enrschat. 
Halle  a.  S.  Verlag  der  BnchhaDdlong  des  Waisenhaoses.  1888.  Xu  und 
690  S.  8^  (A.  tu  d.  T. :  Wörterbach  der  littauischen  Sprache  von  Friedrich 
Enrschat.    Zweiter  Theil:  Littauisch-dentsches  Wörterbnch). 

Schwierigkeiten,  die  za  ttberwinden  mir  nicht  möglich  war,  ha- 
ben mich  länger  als  zwei  Jahre  verhindert,  die  fUr  diese  Blätter  von 
mir  übernommene  Anzeige  des  oben  bezeichneten  Baches  auszuar- 
beiten. Unterdessen  ist  Eurschat  gestorben,  und  so  mögen  denn 
einige  Worte  ttber  ihn  ^)  nnd  ttber  seine  litterarische  Thätigkeit  diese 
Besprechnng  seines  letzten  Werkes  einleiten. 

Friedrich  Kurschat,  geb.  am  24.  April  1806  in  Noragehlen 
(Kreis  Niederung),  worde  von  seinem  Vater,  welcher  dort  Lehrer 
war,  in  den  Elementarfächem  unterrichtet  und  weiterhin  für  das 
Lehramt  vorgebildet  In  etwa  seinem  siebzehnten  Lebensjahr  kam 
er  in  das  Hans  des  Saperintendent  Meyer  zu  Nenkirch,  durch  des- 
sen Vermittlung  er  ebendort  die  zweite  Lehrerstelle  erhielt  (1824) 
nnd  durch  welchen  er  znr  Beschäftigung  mit  den  klassischen  Spra- 
chen angeregt  wurde.  Im  J.  1826  wurde  er  Lehrer  in  Heinrichs- 
walde, im  J.  1830  Lehrer  in  Kalthoff  (Kreis  Pr.  Holland).  Hier 
machte  er  die  Bekanntschaft  des  Oeistlichen  von  Grttnhagen,  za  des- 
sen Bezirk  er  gehörte,  und  des  Direktors  des  Elbinger  Gymnasiums, 

1)  Sie  bemhen  anf  Mitteilungen  eines  Bruders  Eurschats,  des  nunmehr  auch 
verstorbenen  Bürgermeisters  Enrschat  in  Schirwindt,  welche  mir  durch  die  gütige 
Vermittlung  des  Herrn  Pfarrers  Lan  in  Schirwindt  xngegangen  sind,  anf  den  Ak- 
ten unserer  Universität  nnd  auf  den  Angaben  des  Evangel.  Qemeindeblattes 
Jahrg.  S9,  Nummer  35. 
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and  seine  anßergewöhnlichen  Kenntnisse  veranlaftten  diese  Männer, 
ihm  vorzuschlagen,  er  möge  sein  Lehramt  aufgeben  und  das  ge- 
nannte Gymnasium  besuchen.  Kurschat  folgte  diesem  Bat  im  J.  1834 ; 
schon  zwei  Jahre  später  beftand  er  das  Matnritätsexämen  und  be- 
zog (im  Oktober  1836),  um  Theologie  zu  studieren,  die  Universität 
Königsberg.  Im  J.  1839  flbernahm  er  eine  Lehrerstelle  an  einer 
Königsberger  Schule  und  in  den  J.  1841,  bez.  1842  legte  er  die 
beiden  theologischen  Prüfungen  ab,  die  zweite,  nachdem  er  inzwi- 
schen (im  Herbst  1841)  an  Rhesas  Stelle  (dessen  Amanuensis  er  ge- 
wesen war)  zum  Leiter  des  litauischen  Seminars  der  Universität  ond 
zum  Lektor  der  litauischen  Sprache  ernannt  war.  Im  J.  1844  wurde 
er  litauischer  Militärprediger;  1848  vermählte  er  sieb  mit  Fräulein 
Laura  von  Hahnenfeldt;  1865  erfolgte  seine  Ernennung  zum  König- 
lichen Professor,  1871  die  zum  außerordentlichen  Professor  in  der 
philosophischen  Fakultät  der  Albertina;  1875  ernannte  ihn  ebendiese 
Fakultät  zum  Dr.  phil.  honoris  causa;  1883  legte  er,  da  seine  Kräfte 
sehr  abnahmen,  seine  Aemter  nieder.  Am  23.  August  1884  endlich 
starb  er  in  dem  Seebade  Granz,  nachdem  er  zwei  Tage  vorher  von 
einem  Oehimlähmungsanfall  getroffen  war.  Kinder  hat  er  nicht 
hinterlassen,  lieber  seine  Persönlichkeit  kann  ich  nicht  urteilen,  da 
ich  ihn  nur  ganz  oberflächlich  gekannt  habe.  Bei  denen,  welche 
ihm  näher  standen,  habe  ich  aufrichtige  Hochachtung  vor  seinem 
Charakter,  bei  vielen  Litauern  warme  Liebe  zu  ihm  gefunden. 

Was  Kurschats  schriftstellerische  Thätigkeit  betrifft,  so  ist  sie 
zu  einem  Teile  ansschlieAlich  auf  die  ethische  Förderung  seines,  des 
litauischen  Volkes  gerichtet  gewesen;  so  die  Zeitung  »Keleiwisc, 
welche  er  von  1849—1880  herausgab  und  fast  ganz  allein  schrieb, 
so  seine  revidierten  Ausgaben  des  lit.  neuen  Testaments  und  des 
großen  lit.  Gesangbuohes,  sein  lit  Militärgesangbuch  und  seine  Ueber- 
Setzungen  erbaulicher  Schriften  in  die  litauische  Sprache.  Was  er 
außerdem  veröffentlicht  hat,  jiollte  (abgesehen  von  seiner  Ausgabe 
der  Rhesaschen  Dainos,  einer  bloßen  Buchhändlerspeknlation)  zu- 
gleich den  Interessen  seiner  Landsleute  und  der  Sprachwissenschaft 
dienen ;  die  Vorreden  zu  den  betr.  Werken  (Beiträge  zur  Kunde  der 
littauiscben  Sprache  [Königsberg  1843,  1849],  Lit  Grammatik  [Halle 
1876],  Lit.  Wörterbuch  [Halle  1874,  1883])  zeigen  dies  unzweideutig. 
Vom  einseitig-wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  läßt  sich  hiemaeh 
nicht  ein  Oesamtnrteil  über  Kurschats  litterarische  Wirksamkeit^  son- 
dern nur  ein  Urteil  tiber  den  wissenschaftlichen  Wert  einiger  sein^ 
Schriften  fällen.  Indem  ich  es  anderen  überlasse,  dasselbe  zn  for- 
mulieren, hebe  ich  für  meine  Person  hervor,  daß  Kurschat  die  sehr 
schwierige  Lehre  von  der  litauischen  Betonung  im  Allgemeinen  und 
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zuerst  ins  Reine  gebracht  and  sieh  hoch  zn  schätzende  Verdienste 
um  die  Syntax  seiner  Muttersprache  erworben  hat,  und  verweise  im 
Uebrigen  auf  die  folgende  Sjritik,  welche  ich  aus  kollegialen  Rück- 
sichten gern  von  mir  abgewälzt  hätte,  im  Interesse  der  Sache  aber 
nicht  unterdrücken  kann. 

In  der  Einleitung  zu  dem  vorliegenden  Werke  heiftt  es:  »An- 
fangs, als  ich  mich  noch  bei  frischer  Kraft  ftlhlte,  beabsichtigte  ich 
möglichst  viel  ans  dem  Nesselmannschen  Buche  in  das  meinige  auf- 
zunehm«[i  und  das  Aufgenommene  nach  den  verschiedenen  Dialekten 
zu  ordnen;  allein  im  Verlaufe  der  Arbeit,  als  ich  meine  Kraft  all- 
mählich schwinden  sah,  gab  Ich  diesen  Plan  auf  und  beschloB,  in 
mein  Wörterbuch  hauptsächlich  nur  mein  rein  preußisches  Littauisch 
aufzunehmen,  den  übrigen  Nesselmannschen  teils  unsichern,  teils 
falschen  Vorrat  aber  gänzlich  fallen  zu  lassen«  (p.  X).  Ich  halte 
diesen  Standpunkt,  da  es  sich  um  ein  Wörterbuch,  nicht  um  ein 
Olossar  oder  ein  Idiotikon  handelt,  für  unrichtig.  Trotzdem  würde 
ich  mit  ihm  rechnen  können,  wenn  er  konsequent  durchgeftlhrt  wäre. 
Dies  ist  aber,  wie  sich  bald  zeigen  wird,  durchaus  nicht  der  Fall, 
und  es  ist  deshalb  unzulässig,  an  dies  Werk  einen  eigenen  MaaA- 
Stab  anzulegen.  Ich  kann  dasselbe  also  nur  als  das  behandeln,  wo- 
für es  sich  auf  dem  Titel  ausgibt,  nämlich  als  ein  litauisch-deutsches 
Wörterbuch. 

Mit  Bezug  auf  die  Einrichtung  und  Anordnung  dieses  Wörter- 
buches ist  von  Kurschat  bemerkt,  er  habe  »die  ihm  nicht  völlig  be- 
kannten Wörter,  fttr  deren  Richtigkeit  er  keine  Garantie  übernehmen 
mochte,  in  eckige  Klammern  gefaßt«  (p.  XI).  Dem  und  der  oben 
citierten  Aeufierung  gegenüber  bemerke  ich:  1)  Das  Werk  enthält 
eine  große  Anzahl  nicht  eingeklammerter  Artikel,  von  welchen  we- 
gen ihres  Wortlautes  oder  aus  besonderen  Gründen  anzunehmen  ist, 
daß  sie  Kurschat  entweder  überhaupt  nicht,  oder  nur  als  Bestand- 
teile der  Bibelsprache  oder  eines  anderen  Dialektes,  als  des  seinigen, 
gekannt  habe.  Zum  Belege  für  diese  Behauptung  hebe  ich,  mich 
wesentlich  auf  den  Buchstaben  Ä  beschränkend,  folgende  Artikel 
hervor^):  äba^ja^  äbadas^  adynininJcädaris,  adynininkaSy  ahmenyceiä^ 
dkriUas,  iUasaSj  ^Albas,  apehunaSf  apgdai^  ap^JcaitiSj  apymüris,  apkS- 
iäiSy  aprejUf  apsirübiUf  apiwalgay  ardwaSj  arldai,  drjdixs^  ctöearäujUj 
asmtüy  as^oUiai^  asztdai,  atmanüs,  ätramtiSy  ätstcmkay  dtwanga^  at' 
woinüSf  audicekäy  äudmiy  aiUy  ctwiiiSi  bdUikiaiy  hangputySj  bli/gganä, 
hUufganüy  bücUf  geUöli,  gerweU ;  femer  deweris,  welches  ich  von  Kur- 

1)  Aus  typographischen  Rücksichten  folge  ich  in  dieser  Anzeige  in  Bezug 
auf  Orthographie  und  Accentbezeichnnngen  im  Allgemeinen  nicht  Kurschat,  son* 
dern  Schleicher. 
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Bchat  mündlich  als  ihm  fremd  bezeichnen  hörte.  2)  Nicht  wenige 
Artikel,  welche  ganz  dieBelbe  Gewähr  haben,  wie  die  eben  aofge- 
ftthrten,  sind  eingeklammert,  ygl.  z.  B.  cAarä^  abrakas^  dkas^  afaomi- 
tas,  atogüs^  ätwejaij  dwclyne^  hunige^  kOpöleSy  kuzd&iy  hüdnS.  3)  Von 
zwei  eng  zusammengehörigen  oder  identischen  Artikeln  ist  zuweilen 
der  eine  eingeklammert,  der  andere  nicht:  abating  »Aebtissin«  (»in 
pr.  Litt.  nnbek.€),  adw^ja^)  »ThOrgerttstc ,  patobdis  »Glöcknerc 
sind  eingeklammert,  aber  das  ans  abatine  verkürzte,  im  preuAiscben 
Litauen  ebenfalls  unbekannte  äptenh^  atwirija  »(ancb  adto^a)*  ond 
patobelene  »des  Glöckners  Frau«  sind  es  nicht;  skalptutoe  sieht S,  Sil 
zweimal,  einmal  eingeklammert,  das  andere  Mal  (anfter  der  alphabe- 
tischen Ordnung)  nicht-,  Kirsna  »der  Name  eines  Nebenflusses  der 
Dwinac  (so !  lies  »Deimec  statt  »Dwinac)  steht  in  Klammern,  nicht 
aber  Pdklrsniai  »ein  Dorf  an  der  Kirsna,  einem  Nebenfioß  der 
Deine«  (lies  »Deime«).  4)  Vereinzelt  scheint  Kurschat  auch  ihm  be* 
kannte  Wörter  eingeklammert  zu  haben,  vgl.  abejeiaSy  aglü.  Es  er- 
gibt sich  also,  daß  diese  eckigen  Klammern  derartig  gesetzt  sind, 
daß  sie  den  Benutzer  dieses  Wörterbuches  nicht  sicher  führen.  Dem 
letzteren  kann  hiernach  und  weil  Kurschat  bisweilen  ihm  unbekannte 
Wörter  willkührlich  behandelt,  namentlich  accentuiert  hat  (vgl  z.  B. 
bemielaif  Ididaras  [lett.  laidars  vgl.  u.],  aibrumas^  äidas^  ai6Ü8\  unbe- 
dingte Verläßlichkeit  nicht  beigemessen  werden.  Dies  Urteil  wird 
weiterhin  mancherlei  Bestätigungen   und  Verschärfungen  finden. 

Ehe  ich  in  der  Besprechung  der  Mängel  dieses  Werkes  fort- 
fahre, mache  ich  darauf  aufmerksam,  daß  die  Skepsis,  welche  Kur- 
schat in  der  S.  907  citierten  Stelle  gegen  Nesselmanns  Wörterbuch 
äußert,  so  gut  wie  nicht  bethätigt  ist.  Außer  armiseU,  cjrirJesgegm 
(vgl.  cjgerJcssf  »prutzelt«,  Part,  praet.  fem.  cjserjcs£tus\  Inf.  esertsMÜ 
Prökuls),  Jcairas  »link«  (das  ich  aus  Prökuls  kenne:  Jcäräses  ränkas 
»der  linken  Hand«),  Mdpcstikas  (X^ZapcjmÄ:^  »Stiefelknecht«  Enskehmen 
bei  Stall npönen),  (käpe  {jkapeSy  Plur. ,  »die  gesammte  Leiohenaus- 
rUstung«  wird  in  Jonaten  bei  Heydekrug  gebraucht),  muse  (ich 
kenne  müze  »Kluntersuppe«  aus  Prökuls;  vgl.  auch  das  Schimpfwort 
male  müza  Sudmanten-Hans,  Kr.  Memel,  ?),  uiphmku  »beflieBe«| 
repsau  »aufhorchen«,  rHaus  »sich  auflehnen«  (die  ich  auch  nicht 
kenne)>  nudeglis  (in  der  Form  nMeglis  ans  Kniga  Nobaznistes  u.  s.  w. 
S.  86  zu  belegen),  kluksetimas  »Knöchel  am  Fuß«  (einer  Nebenform 
von  küksstymas,  welche  zu  poln.  Jdyhiei  stimmt),  hruhiu  »grunzec 
(mir  aus  dem  preuß.  Nord- Litauen  bekannt:  hiaüle  Jbrtii),  netifsU 
und  nekyscze  »unnütze  Rede«,  pUnuUs  »Schlittschuhe«  (mir  ans  Ne» 

1)  Im  deutsch-litauischen  Wörterbuch  Eurschats  findet  sich  der  Artikd: 
Thttrgerftst,  das,  adw^ryja  (so!). 
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monien  bei  Labiaa  bekannt),  today  »alsdann«  (tadai  »dann«  findet 
sich  in  der  Margarita  Theologica  Pag.  XXXIV),  aaßer  vielleicbt  eben  so 
vielen  anderen  Wörtern  nnd  abgesehen  von  grammatischen  Nebenformen 
—  wie  grusM^  neben  grussfia,  Tcrdnta  neben  kräntas^  hütas  neben  kuta^ 
paissn/H  ^)  neben  paiseinti  n.  s.  w.  n.  s.  w.  —  ist  der  gesamte  Nessel- 
mannsehe Vokabelvorrat  von  ihm  in  sein  Wörterbach  aufgenommen. 
Weitaas  die  meisten  Ansstellangen,  welche  an  dem  vorliegenden 
Werke  za  machen  sind,  sind  darch  die  Stellung  veranlaßt,  welche 
Earschat  einerseits  zu  der  gesprochenen  litaaischen  Sprache  and  an- 
dererseits za  der  einschlagenden  Litteratur  eingenommen  hat.  Was 
den  letzteren  Punkt  betrifift,  so  hat  er  von  den  litauisch  geschriebe- 
nen Büchern  auBer  der  Bibel  und  den  Dichtungen  des  Donalitias 
offenbar  nichts  berücksichtigt  und  von  wissenschaftlichen  Werken 
und  Arbeiten,  welche  das  Litauische  angehn,  hat  er  (abgesehen  na- 
türlich von  seiner  Grammatik)  kaum  irgend  etwas  benutzt,  als  die 
Wörterbücher  Szyrwids,  Brodowskis,  Mieickes,  Nesselmanns,  das 
Qaart-Lexikon  des  hiesigen  Archivs  und  Schleichers  Handbuch.  Ob 
er  Szyrwids  Dictionarium  übrigens  selbst  durchgearbeitet,  ob  er  es 
nicht  —  wenigstens  teilweise  —  nur  aus  Nesselmanns  Wörterbuch 
gekannt  hat,  ist  mir  zweifelhi^ft ').  Die  in  lexikalischer  Hinsicht  so 
wichtigen  »Litaaischen  Studien«  Oeitlers  hat  er  sich  völlig  entgehn 
lassen,  ond  meine  »Beiträge  zur  Geschichte  der  litauischen  Sprache« 
sind  von  ihm  mit  den  Bemerkungen  abgefunden,  die  in  ihnen  be- 
handelte Sprache  sei  nicht  diejenige,  welche  jetzt  im  preußischen 
Litauen  gesprochen  werde  und  welche  zu  bearbeiten  er  sich  vorge- 
nommen habe ;  sein  Arbeitsfeld  aber  zu  erweitern,  sei  er  in  der  letz- 
ten Zeit  vollständig  unfähig  gewesen.    Ich  beschränke  mich  darauf, 

1)  Dasselbe  kommt  Tor  in  einer  Daina  aus  Posingen:  äibSg  züikia  phr  lauJUV 
I  biauri  iusipaitt^. 

2)  8.  878  findet  sich  nach  nena  »die  Wand«  der  Artikel :  »[süna,  -os^  Subst. 
fem.  die  Grenze,  die  Schranke,  der  Schmitz  der  Leinweber,  ein 
mit  Röthel  gemachtes  Zeichen  Yon  acht  za  acht  Ellen.  Sz.]c.  V7er  einiger- 
maSen  mit  Szyrwids  Dictionarium  vertraut  ist,  wird  das  »Sz.<  ganz  unglaubhaft 
finden,  und  in  der  That  ist  dasselbe  durch  ein  MiBrerstftndnis  yeranlaSt.  In 
Nesselmanns  Wörterbuch  lesen  wir  nämlich:  »«?fia,  o«,  f.  die  Grenze,  die 
Schranke;  gew.  die  Wand;  der  Schmitz  der  Leinweber,  ein  mit  Rothel  ge- 
machtes Zeichen  von  acht  zu  acht  Ellen.  Sinq  daryti^  begrenzen  (Sz.)<.  Hier 
bezieht  sich  das  >(Sz.)c  nur  auf  9in<{  daryU  (vgl.  grdnicw^  in  Szyrwids  Dictiona- 
rium), undEurschat  hat  dies  nicht  bemerkt.  —  S.  494  steht:  »toetia,  -o«.  Sahst,  f. 
=  vM.  Szyrwidc  (aneingeklammert!).  Nesselmann  gibt:  *toeiza,  ös^  f.  s=  toiita 
(?  Sz.)«.  In  der  von  Nesselmann  benutzten  fünften  Auflage  des  Szyrwidschen 
Wörterbuches  steht  aber  unter  »Wieza.  Turris,  carcerc  nicht  toeida,  sondern 
teeüa.  DaE  Eurschat,  der  Pag.  IX  dieselbe  Aaflage  erw&hnt,  zufällig  weüa 
ebenso  wie  Nesselmann  verlesen  habe,  ist  nicht  eben  wahrscheinlich.  —  Vgl. 
femer  das  unten  S.  916  fiber  lnf6  gesagte. 
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dem  gegenüber  zu  bemerken,  daB  Kurschat  manche  Uniea  der  Wor- 
terbttcber  Szyrwids  (17.  Jahrhundert)  und  Brodowskis  (erste  Hälfte 
des  Yorigen  Jahrhunderts)  acceptiert  hat,  und  daB  ich  ihm  jenes 
Buch  sofort  nach  dessen  Erscheinen  geschickt  habe;  Eurschats  Dank 
für  diese  Sendung  liegt  mir  vor. 

Bei  dieser  Sachlage  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  daB  Kar- 
schat einige  Artikel  aufgenommen  hat,  die  längst  verworfen  sind 
(duJcas  »RohrdommeU,  jiku,  kystas^  Marigäe,  sandaiipa  und  sandor 
pÜQy  szleakis  und  sdedkuj  waite^  vgl.  Nesselmann  Thesaurus  linguae 
prnss.  S.  31,  138,  Beiträge  z.  Kunde  d.  ig.  Sprachen  IL  154,  GQA. 
1878  S.211,  Mitteil.  d.  lit.-litter.  Gesellsch.  I.  43,  Brückner  Litnslav. 
Stud.  I.  200);  daß  er  bei  Icamka  gleich  Nesselmann  hinsichtlich  der 
Bedeutung  dieses  Wortes  ratlos  war,  obgleich  ihn  meine  Beiträge 
zur  Geschichte  d.  lit  Sprache  S.  292  und  Frischbiers  Aufsatz  fiber 
»die  Zünfte«  (Altpreuß.  Monatsschrift  XVII,  88;  vgl.  desselben  PreuB. 
Wörterbuch  unter  hdlg)  das  richtige  lehren  konnten;  daB  Ä^oiirttcu 
(welches  sich  übrigens  nicht  bei  Mielcke,  sondern  bei  Brodowski 
findet  und  nicht  >rauh<,  sondern  »rauche  bedeutet)  für  »wohl  eine 
Verwechselung  mit  gaurütas*  erklärt  ist  (s.  Beitr.  z.  Gesch.  d.  lit 
Sprache  S.  293) ;  daB  er  Isj^cdios  und  küMlis  »Raden«  statt  ^sdHos 
und  hfJcälis  (Beitr.  z.  Gesch.  d.  lit  Spr.  S.  40  f.)  geschrieben  nnd 
raiau  »recke«  als  rdidau  (vielmehr  rtfiaUj  s.  Beitr.  z.  Gesch.  d.  lit 
Spr.  S.  42,  Beitr.  z.  Kunde  d.  indog.  Spm.  VII.  163,  166)  aufge- 
faßt hat^);  daß  der  Gebrauch  manches  Wortes  nicht  zu  der  Beden 
tnng  stimmt,  die  ihm  von  Kurschat  beigelegt  ist  (vgl.  z.  B.  die  An- 
merkung und  neben  dem  Artikel  ^[arteSj  samog.  Fragepartikel 
u.  s.  w.J«  die  folgenden  Sätze  aus  der  Wilnaer  Postille  von  1600: 
Nes  Mcieyb  iau  buwo  Ponds  mu/u  .  .  .  daty  kieliu  dd  i^dntma 
mufu  pdddr^,   bdtdyg   tätdy   drteä  mumus  butoo  reykdiingidfnis  ha- 

1)  EdifyUs  tsich  reckenc  und  rai&ulyB  »das  Recken«  S.  343  (Tgl.  DeuUcb- 
lit.  Wbch.  unter  »dehnen«)  widersprechen  so  sehr  dem  preuß.-nordI.  -ra^i  und 
dem  zemait.  re^&'tüj  daß  sie  anderweitig  bestätigt  werden  m&ssen,  ehe  ich  mich 
auf  sie  verlasse.  Wie  ich  es  in  diesem  Falle  nicht  f&r  undenkbar  halte,  dal 
Eurschat  mit  den  Lauten  willkürlich  umgegangen  ist,  so  scheint  er  mir  in  einem 
anderen  Fall  die  Bedeutung  willkürlich  gemodelt  zu  haben.  Niganda  {nigandai^ 
hat  nach  ihm  die  Bedeutung  »der  Schrecken  oder  eigentl.  das  was 
Schrecken  verursacht«.  In  seinem  deutseh-lit.  Wörterbuch  ist  das  Wort 
unter  »Schrecken«  nicht  genannt;  Nesselmann  übersetzt  es  mit  »Unglück,  ünhöl, 
Unfall«,  Mielcke  mit  »Unglück,  Unfall«  ;  »Schrecken«,  »was  Schrecken  yerursackt« 
paAt  nicht  Donal.  VIII.  661.  Eurschat  scheint  lediglich  durch  den  Anklang  von 
fUganda  an  gqfitu,  gandaü  zu  seiner  Uebersetzung  veranlaßt  zu  sein.  —  Niganda 
ist  vermutlich  der  Gegensatz  zu  Qondu  Magaz.  d.  lett.-liter.  Gesellsch.  Xr?".  88 
(vgl.  AltpreoB.  Monatsschrift  XXn.  350). 
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lids  to^  iog  iau  etc;  Äpe  hurius  ärtes  Eadrobius  büoio  täis  /odüeis 
Pag.  2^).  Wandern  kann  man  sich  nach  dem  Gesagten  anch  nicht, 
wenn  anf  Szyrwids  Dictionarinm  zurückgehende  Artikel  zuweilen  als 
solche  nicht  bezeichnet  sind  (z.  B.  keltuwa^  hraukle  —  dies  freilich 
mit  der  Bemerkung  »in  Sam[ogizien]€  — ,  hrusonis,  kuwjüs,  nametas^ 
pakasina^)j  seratas  [MascuL  ?]),  und  es  ii3t  selbstverständlich,  dafi 
auch  nicht  ein  Versuch  gemacht  ist,  dieselben  zu  belegen  (vgl.  z.  B. 
dwieris  ir  kiekuwos  Punktay  Sak.  ed.  Montwid  S.  215,  Gen.  plur. 
krauMiu  das.  S.  53,  prißkutcedämds  »verens«  [nicht  »pudens«]  Wil- 
naer  Postille  von  1600  Pag.  3^).  —  Einiges,  was  hier  noch  erwähnt 
werden  könnte,  wird  weiterhin  zur  Sprache  kommen.  Eine  Aufzäh- 
lung der  sehr  zahlreichen  Lttcken,  welche  dies  Wörterbuch  in  Folge 
der  Nichtberücksichtigung  der  einschlagenden  Litteratur  enthält,  unter- 
lasse ich,  weil  sie  allzuviel  Baum  beanspruchen  würde. 

Ich  gehe  nun  dazu  über,  Eurschats  Stellung  zu  der  lebenden  litaui- 
schen Sprache  und  Mängel  des  vorliegenden  Werkes,  welche  hier- 
durch veranlaßt  sind,  zu  besprechen. 

Unter  den  preußisch-litauischen  Dialekten  nimmt  in  Bezug  auf 
die  grammatische  Reinheit  und  die  lautliqhe  Durchsichtigkeit  das 
Südlitauische  (etwa  südlich  von  Insterburg,  Gumbinnen  und  Stallu- 
pönen)  die  erste  Stelle  ein.  Nördlich  von  ihm  und  südlich  einer 
Linie,  die  sich  von  Schmaleninken  längs  des  Memelstromes  nach 
Bagnit  und  von  da  annäherend  in  horizontaler  Richtung  nach  dem 
kurischen  Haff  erstreckt,  wird  der  Dialekt  gesprochen,  den  ich  Beitr. 
z.  K.  d.  indogerm.  Sprn.  IX.  266  beschrieben  habe,  und  dessen 
hauptsächlichste  und  durchgreifendste  Eigentümlichkeit  die  Vertre- 
tung der  betonten  gestossenen  Diphthonge  ai,  at«,  ei  durch  bez.  a, 
e  ist  Dieser  Dialekt  zeigt  im  Osten  eine  gewisse  Hinneigung  zum 
Südlitauischen,  im  Westen  eine  ebensolche  Hinneigung  zu  den  nörd- 
lichen Mundarten.  Nördlich  von  ihm  wird  ein  Dialekt  gesprochen, 
der  noch  nicht  hinreichend  beschrieben  ist.  Wenn  ich  sage,  daß  in 
ihm  äiy  du,  ü  und  t{,  i  erhalten  sind;  daß  er  in  Bezug  auf  die 
Flexionsendungen  (a  für  o,  e  für  i)  im  Allgemeinen  auf  dem  Stand- 
punkt der  südlich  und  nördlich  an  ihn  grenzenden  Dialekte  steht; 
daß  in  seinem  westlichen  Teile  fast  durchaus  und  in  seinem  östlichen 
naoh  Norden  zu  die  Laute  d  und  e  (hier  o%  ^  gesprochen)  und  die 

1)  Neben  pakasinos  »pogrzeb«  (von  pa-kM-sina,  vgl.  meine  Lett.  Dialekt- 
Studien  S.  41_Anm.  3)  gibt  Szyrwid  das  hiervon  abgeleitete  pakasininü  >po- 
grzebnyc.  Pakassininnis  bietet  dafür  Nesselmann,  Karschat  aber  pakatinia  (un- 
eingeklammert),  das  von  pakasas  abgeleitet  sein  kann,  vielleicht  aber  nur  ein  nn- 
eingeklammerter  Flüchtigkeitsfehler  ist.  Eeinenfalls  darf  man  paktuünüf  weil  es 
nneingeklanunert  in  diesem  Lexikon  steht,  fQr  iweifellos  richtig  halten. 
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Laate  o,  e  in  Folge  rerschnOrkelter  Aussprache  der  letzteren  {o^,  €*) 
teils  oft,  teils  YÖllig  zusammenfallen  (vgL  Eurschat  Oram.  S.  20X 
und  ded'  nesjsi'  n.  s.  w.  für  ded^^  nistf  bez.  dedc^  nisBa  gesprochen 
wird  —  so  glaube  ich  ihn  f&r  diese  Stelle  hinreichend  charakteri- 
siert zu  haben.  Dieser  Dialekt  war  nun  derjenige  Kurschats.  In 
voller  Reinheit  wird  er  nur  in  einem  recht  schmalen  Strich  gespro- 
chen. Geht  man  von  diesem  nach  Norden,  so  findet  man  wohl  den- 
selben Dialekt,  aber  je  weiter  nördlich,  je  mehr  mit  nordlitanischen 
Erscheinungen  {e  fttr  i,  S,  ttix  U  u.  s.  w.)  zersetzt  SchlieUich  wird 
er  definitiv  von  dem  nordlitauischen  Dialekt  abgelOst,  in  dem  na- 
mentlich die  unter  gewissen  Bedingungen  stattfindende  Verwandlaag 
von  I,  tS,  at,  ei  in  bez.  ^,  £,  ä,  £,  die  Vertretung  von  o  durch  ä^  das 
Zurttcktreten  der  IV.  Gonjng.-Elasse  und  des  Lokativs  in  die  Augen 
fällt,  und  der  teilweise  auffallende  Berührungen  mit  dem  Zemaitischen 
zeigt.  Zu  der  Beschreibung,  die  ich  von  ihm  Beitr.  z.  Kunde  d. 
indog.  Sprn.  VIII.  98  ff.  gegeben  habe,  bemerke  ich  hier ,  daB  ich 
seine  Sfidgrenze  jetzt  erheblich  südlicher  ziehe,  als  es  dort  ge- 
schehen ist. 

Was  das  russische  Litauen  betrifft,  so  sind  in  ihm  znntehst  die 
beiden  Gruppen  der  z'emaitischen  und  der  nicht-femaitischen  (oder 
litauischen)  Dialekte  zu  unterscheiden.  Beide  sind  bisher  systema- 
tisch nicht  durchforscht,  und  es  ist  deshalb  unmöglich,  sich  bestimmt 
Aber  ihre  Spaltungen  und  über  die  Lagerung  der  einzelnen  mssiseh- 
litauischen  Dialekte  auszusprechen.  Ich  beschränke  mich  deshalb 
hier  darauf,  zu  bemerken,  daß  in  bemalten  müle  (»Liebe«),  l^ungs 
(»Fenster«),  i^JcUnt  (»bezeichnen«),  im  russ.  Südlitauen  meiZ^,  ^njfost 
i^nUintf  im^russ.  Ostlitanen  meila^  lüngs,  AnJdint  gesprochen  wird, 
daß  es  im  Zemaitischen  dSna  (»Tag«),  wäks  (»Kind«),  im  russischen 
Süd-  und  Ostlitauen  aber  dena,  toaiks  heißt. 

Von  einem  litauischen  Lexikographen  ist  nun  zu  verlangeD, 
daß  er  alles  dies  und  noch  viel  mehr  von  den  litauischen  Dia- 
lekten weiß,  daß  er  bei  der  Aufstellung  der  einzelnen  Artikel  in 
einer  den  Ermittelungen  der  litauischen  Dialektforschung  (und  auch 
der  vergleichenden  Sprachforschung)  entsprechenden  Weise  yerfahre, 
daß  er  die  sämtlichen  litauischen  Dialekte  methodisch  berflcksichtige 
und,  soweit  dies  irgend  m(5glich  ist,  darstelle,  daß  er,  kurz  gesagt, 
ein  möglichst  zutreffendes,  in  Licht  und  Schatten  gut  gehaltenes  Bild 
der  reich  gegliederten  litauischen  Sprache  gebe.  Wie  berechtigt 
diese  Forderungen  sind,  wird  jeder  stillschweigend  zugeben,  zumal  wer 
weiß,  daß  die  älteren  litauischen  Lexika  sehr  unzureichend  sind,  und 
daß  die  litauische  Litteratur  relativ  so  dürftig,  so  jung  und  zum  Teil 
schwer  zugänglich  ist,  daß  sie  die  Kontrole  eines  litauischen  WSrter- 
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baches  nicht  znläftt,  nnd  daft  der  Schwerpunkt  der  historischen  Er- 
forschnng  des  Litauischen  ttberwiegend  in  dessen  Dialekten  ruht. 
Prüfen  wir  anf  die  bezeichneten  Ansprüche  hin  das  vorliegende 
Werk,  so  ergibt  sich  leider  kein  günstiges  Resultat  Ich  werde  das- 
selbe aus  der  folgenden  Kritik  hervortreten  lassen,  der  ich  nur  noch 
einige  sehr  richtige  Worte  Schades  voranschicke:  »Ein  Wörterbuch 
schreiben  ist  eine  verantwortungsvolle  Arbelt,  verantwortungsvoll 
wie  kaum  eine  andere,  die  von  wenigeren  gelesen  wird,  deren  Feh- 
ler und  Irrtümer,  man  mag  sie  rügen  oder  entschuldigen,  nicht  so 
schwer  ins  Gewicht  fallen.  Das  Wörterbuch  brauchen  alle  und 
dazu  nicht  lauter  Urteilsfähige,  die  stillschweigend  zu  bessern  ver- 
mögen, auch  gerade  Anfänger,  die  für  manches  fast  einzig  darauf 
angewiesen  sindc  (Altdeutsch.  Wörterb.  Pag.  XXV). 

In  Bezug  auf  die  Vokale  o,  d,  ^,  e  hat  Eurschat  viel  zu  viel 
seinem  Heimatdialekt  (s.  o.  S.  912)  nachgegeben.  Bei  vielen  der  in 
Betracht  kommenden  Worte  hat  er  keine  bestimmte  Entscheidung 
getrofifen,  ftthrt  sie  vielmehr  in  zwei  Formen  —  an  verschiedenen 
Stellen  —  auf,  und  einige  von  ihnen  hat  er  unrichtig  angesetzt.  Man 
vergleiche  die  Artikel  apokas  —  apäkas^  arSdas  —  aHUlas,  bSdüAs 
—  biUi&Sy  hoii  —  hüH^  ciiapcju  —  cMüpoju^  cdioüü  —  ciiüiiüj 
godas  —  gMaSy  klonas  —  Münas,  kodas  —  kädas^  kodSlis  —  kädSlis^ 
koras  —  küras^  kosas  —  küsaitiSj  kropa  —  krüpäj  nögas  —  niigaSj 
noglas  —  nüglas^  ösis  —  ^isia  und  üsynas,  üsinis  (die  unter  0  feh- 
len), osatcd  —  Ü80t€^j  uninolika  —  wiinSlika,  hr&is  —  bri'4di8^  iwä  — 
iewä,  jegiü  —  -jiiga  und  nüj^äj  g4drus  —  giedrä^  guSdras  u.  s.  w., 
hcipä  nnd  kw^ü  -*-  kwiipa^  Umü  —  li^ü^  Upiü  —  liSpiü,  müSn^  -« 
mvki/Ay  riszutas  *-  ri&mtas.  Wie  in  diesen  Fällen  richtig  zu  schrei- 
ben ist,  lassen  die  litauischen  Dialekte  keinen  Augenblick  zweifel- 
haft. Dieselben  lehren  auch,  daA  nicht  glosniSj  sondern  glüsnis  in 
einem  litauischen  Wörterbuch  als  Normalform  anzusetzen  ist.  Fer- 
ner ergibt  sich  aus  nordlit.  atödä^f  (Nom.  plur.)  sowie  aus  der  Be- 
rücksichtigung von  preuß.  daga-gatdis  »Sommerweizen c ,  dag<Hmgis 
»Sommerschöftling€  und  von  z.  B.  arTdp<i(mij  naktVgoniy  f-toka^  isß- 
toka^  isa-numa,  prä-numSy  {-sjgoUSf  pa-seolys,  sq-noseai^  m&i^moiiSj 
skdn-skoniai  (neben  ganaü^  täkaSj  manaü,  ssfätti^  neseü  und  nasatä, 
mdiaSj  skmus)^  daß  Eurschat  nicht  otödAgiai^  sondern  otMogiai 
sehreiben  mußte  ^).    Er  hat  freilich  die  in  arU\g<mi  u.  s.  w.  verbor- 

1)  In  der  Bretkenschen  Bibelfibersetzung  Ezech.  4,  9  steht  der  Accus,  pl. 
at^dagw  »Spelte.  Im  Ragniter  Dialekt  heißt  das  Wort  atüdaugei  (Mitteil.  d. 
lit.  litter.  Gfesellscb.  n.  127),  dessen  Schluß,  wie  auch  der  von  aUodugei  (Nessel- 
mann Wbch.  unter  aitödoget)  durch  Volksetymologie  (vgl.  dugti,  ügy$)  aus  -dogn 
umgestaltet  ist. 
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gene  Regel  so  wenig  bemerkt,  daft  er  ans  mddmaüs  and  ftoka,  isM- 
tdka  die  Snbstantiva  moiis  und  toka  eracblosBen  hat  —  während  er 
doch  gonij  mona  and  rnofU^  szoliSj  nossiaSj  skonis  nieht  angesetzt 
hat  — ;  das  ist  ungefähr  so,  als  wenn  in  einem  grieehisehen  Wör- 
terbuch auf  Grund  von  ei-i^ptag  ein  Substantivum  fy«^  angenommen 
wäre.  —  Ferner  geht  ans  lett  ista  »Hafen«  und  dem  nordlit.  ffsUj 
zemait.  oustas  (Oeitler  Lit  Stud.  S.  99)  hervor,  daft  nieht  ostö,  oskts 
(der  zweite  Artikel  hätte  doch  mit  dem  ersten  vereinigt  werden  sol- 
len), sondern  üstä,  üstas  zu  schreiben  ist.    U.  s.  w. 

In  einem  ziemlich  großen  Teile  des  litauischen  Sprachgebietes 
wird  das  lange  e  (nicht  i)  vor  hellen  Vokalen  anders  ausgesprochen, 
als  vor  dunkeln ;  vor  den  letzteren  lautet  es  dort  breiter,  oft  f  a  st  wie  tä. 
So  heißt  z.  B.  »Baumstümpfe  um  Stallupönen  Jceras  (]c€ras\  um 
Ragnit  fast  Tciaras.  Da  der  Vokal  der  ersten  Silbe  dieses  Wortes 
auf  einem  6«Laut  beruht  (vgl.  lett.  eers\  und  a  potiori  als  e-Laat 
gesprochen  wird,  da  die  Schreibung  hidras  {=  k'iä'ras)  der  Aus- 
sprache nicht  genau  entspricht  und  das  Wort  etymologisch  verdun- 
kelt, so  empfiehlt  es  sich,  dasselbe  keras  (nach  der  üblichen  Ortho- 
graphie SS  JceraSy  Tcä'ras)  zu  schreiben,  was  ja  auch  meist  geacfaieht 
Ich  also  würde  in  einem  litauischen  Wörterbuche  diese  Sehrei- 
bung zu  Grunde  legen  und  in  Parenthese  etwa  bemerken ,  daft 
dies  Wort  da  und  da  fast  kidras^  da  und  da  kers  ausgesprochen 
werde.  Anders  ist  Eurschat  verfahren,  der  —  wie  aus  seiner 
Grammatik  hervorgeht  —  die  Regeln  bez.  der  Aussprache  des  lan- 
gen e  nicht  bemerkt  hat;  man  liest  in  dem  vorliegenden  Werk 
S.  178  T^kSraSf  -0,  Subst.  masc.  1)  ein  hoher,  alter  verwit- 
terter Baumstumpf;  —  2)  nach  E.  eine  Staude;  auga 
kerais,  wächst  staudenartig«,  S.  181  i^kidraSf  -o,  Subst  m.  =  kSraSy 
hoher  ausgefaulter  Baumstumpf«;  die  Form  kers  dagegen 
erwähnt  Eurschat  ohne  ersichtlichen  Grund  nicht  und  fiber  die  geo- 
graphische Verteilung  der  Formen  kSras  und  kidras  sagt  er  kein 
Wort.  Ebenso  gibt  er  z.  B.  neben  khvälas^  kUwaSy  Udas,  Nemunas 
ohne  Angabe  der  betr.  Fundstellen  kidwalaSy  Midwas  (»andere,  viel- 
leicht richtigere  Schreibung  fUr  kletcas*)^  Hddas^  Nidmunas  in  befM>D- 
deren  Artikeln,  nicht  aber  die  nordlitauischen  Formen  ktdusj  liduts 
s=  kUw[a]Sy  lidas]  dagegen  z.  B.  LSnkas^  metas^  senas,  deren  e  na- 
türlich um  Ragnit  auch  fast  wie  iä  und  in  Nordlitauen  kurz  ge- 
sprochen wird,  sind  je  nur  in  dieser  einen  Form  aufgeführt  Daft 
jeder,  der  dies  Wörterbuch  benutzt ,  sich  darauf  den  richtigen  Vera 
machen  werde,  ist  mir  nieht  wahrscheinlich. 

In  Folge  der  breiten  Aussprache  des  ?  vor  dunkelen  Vokal» 
wird  dasselbe  zuweilen  zum  ä.    Ebenso  wird  ^  in  gleicher  Stollnog 
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bin  and  wieder  za  ä.  Es  ist  gewiB  nicbt  zu  miAbilligen,  wenn  mnnd- 
artliohe  Wortfonnen^  in  denen  diese  Verwandlnngen  stattgefunden 
baben,  in  einem  litaniscben  Wörterbncb  erwähnt  werden;  da  im  Li- 
taniscben  in  verscbiedenen  Gegenden  aber  ancb  X  an  Stelle  von  ä 
begegnet  {ekmM  Beitr.  z.  Knnde  d.  indog.  Sprachen  IX.  270  Anm.2, 
293,  dhiffus  »Himmelt  LappieneD^Trachseden  [beide  im  Kreis  Heyde- 
kmg],  Drawöbnen,  Pröknls,  Memel;  beide  Formen  fehlen  in  dem 
Wörterbnch),  so  maß  dies  in  einer  Weise  geschehen,  welche  die 
richtige  Bearteilang  dieser  Wortformen  an  die  Hand  gibt.  Dieser 
Forderang  scheint  mir  in  den  Artikeln  däbras  (ich  kenne  döibra 
»Biberc  aas  Sadmanten-Hans,  Kreis  Memel)  vgl.  dibraSy  ndm&Ua^ 
vgl.  nümetoBy  ddlmönas  (so  in  Prökals)  vgl.  dehnönas  (so  in  Enskeh- 
men  bei  Stallapönen)  —  den  einzigen  der  Art,  die  ich  bemerkt 
babe  —  (vgl.  ancb  den  Artikel  drdms^)  and  drabüle  =  drebuli 
nnten  S.  923)  nicht  entsprochen  za  sein.  Jedenfalls  würde,  wer  es 
mit  mnndartlichen  Erscheinangen  genaa  nimmt,  sie  anders  abgefaßt 
baben.  Im  Uebrigen  sind  die  interessanten  nordlitaaischen  and  teil- 
weise i(emaitischen  Formen  na»  »nichtc,  ha^  ba-  »ohne«  «=  ne^^  be^ 
&e-  in  dem  Wörterbach  nicht  erwähnt  Aach  l^däJs^j  wie  man  in 
PrOknls  and  DrawOhnen  spricht  (dagegen  lydiV  in  Jaakschen,  dicht 
bei  DrawOhnen)  =  lydekä  and  stäbuU  (oder  stabtdey  Pröknls,  Löbar- 
ten)  —  slebuli  fehlen. 

Fast  ebenso  regelmäßig  wie  z.  B.  ein  Ragniter  langes  e  vor 
dnnkelen  Vokalen  nngefähr  wie  Ui  aasspricht,  spricht  ein  rassischer 
Ostlitaaer  für  e  vor  Nasal -|- Konsonant  t.  Bei  der  Regelmäßigkeit 
dieser  Erscbeinang  nimmt  es  sich  nan  seltsam  aas,  daß  Karschat 
nindri  and  pimpi  als  von  Szyrwid  gebrancht,  das  in  dessen  Wörter- 
bach vorkommende  iinldas  ohne  Angabe  der  Qaelle  and  iingiu,  das 
er  für  ^emaitiscb  aasgibt,  in  besonderen  Artikeln  erwähnt,  sonst 
aber  die  betr.  ostlitanischen  Formen  nicbt  hervorhebt.  Weshalb  hat 
er  nicht  ancb  die  Szyrwidschen  Formen  ümdiugaSy  bffndroB,  sBwiwtas 
n.  s.  w.  angefahrt?  weshalb  z.  B.  bei  gyw^ti  »oder  "WenUt  (8.  126) 
nicht  bemerkt,  daß  hierftlr  im  Ostlitanischen  gywinti  gesprochen 
wird?  —  Den  mannigfachen  Irrtümern,  za  welchen  dieses  eklektische 
Verfahren  Anlaß  geben  kann,  wird  dnrcb  die  beiläufige  Bemerkang 
lin  Samog.  geht  'en'  meist  in  Mn'  ttber  s.  Gr.  §  156c,  welche  er 
üngiu  hinzagefttgt  hat,  darcfaaas  nicht  vorgebengt;  denn  en  gebt 
nicbt  »in  Samog.«,  sondern  in  Ostlitanen  in  in  über  nnd  es  that 
dies  nicht  an  sich,  sondern  wenn  ihm  ein  Konsonant  folgt  Aach  in 
dem  §  156  von  Karschats  Grammatik  sind  —  wie  sebr   oft  ~  die 

1)  Er  ist  eiBgeklammert.    Ich   gebe  die  Klammem  nur  da  an,  wo  ich  dies 
fOr  erforderlich  halte.  . 
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Begriffe  »Samogizien«  und  »Litauen«  dareheiDander  geworfen,  und 
wenn  es  hier  heiflt,  in  Telsch  spreche  man  Unciiu  and  ijfn  —  beide 
Formen,  ebenso  wichtig  wie  Mngiu^  sind  in  dem  Wörterbnch  nicht 
anfgeftthrt  —  so  gehört  tyn  gar  nicht  in  den  Zasammenbang,  in 
dem  es  steht  (vgl.  Lit.  o.  lett.  Drucke  III  Pag.  XII,  IV  Pag.  XXXI), 
Tdnciiü  aber  ist  sicherlich  ein  Fehler :  nach  meiner  Erfahmng  spricht 
man  in  Telsch  ase  kentü  (vgl.  Knrscbat  Oram.  §  1164),  Inf.  iÜMS, 
ond  für  die  letztere  Form  kann,  indem  das  ^  bis  an  die  Grenze  der 
Möglichkeit  gespitzt  wird,  dort  wohl  hint^  eintreten.  —  Ich  yer- 
weise  bei  dieser  Gelegenheit  aaf  den  Artikel  itäS:  »[)n/^,  -es,  Sahst 
fem.  des  Bruders  Frau;  nach  Ness.  u.  Sz.  jetzt  gewöhnl.  sswe- 
gerJci^  die  Schwägerin]«.  Hier  ist  1)  das  Semikolon  hinter  »Sz.«, 
statt  hinter  »Frau«  zu  setzen;  2)  »Ness.  n.«  zu  streichen,  da  Nessel- 
mann den  Artikel  inte  aus  Sz.  entnommen  hat;  3)  der  Accent  ohne 
Gtowähr;  4)  die  Genitivendung  -^  meines  Wissens  nicht  überliefert; 
5)  inte  «s  jinte  (vgl.  nuregieimas^  bübseimas  u.  s.  w.  Lit  n.  lett. 
Drucke  IV  Pag.  XVI)  und  weiter  =  jentej  das  Klein  ttberiiefert 
(Beitr.  z.  Gesch.  d.  lit  Spr.  S.  93  Anm.  1),  Nesselmann  und  Knr- 
scbat aber  nicht  nennen,  lett.  jentere.  Wer  dies  zufällig  nicht  weiß, 
kann  sich  versucht  ftlhlen,  mfe,  das  nur  auf  dem  Papier  steht^  flir 
die  schwächste  Form  von  lett  jentere  zu  erklären. 

J  flir  ^  {i)  vor  hellen  Vokalen  (s.  oben)  ist  mir  im  nördlichen 
preuB.  Littauen  öfters  entgegengetreten  (gUb^  ==  gelbiti  u.  dergl.), 
aber  nicht  mundartlich,  sondern  nur  individuell.  Lediglich  indivi- 
duell sind  sicherlich  auch  die  von  Karschat  aufgenommenen  Wort- 
formen cdwirtiSy  gilnüSj  jMigys  und  wüSna.  Meines  Erachtens  gehört 
dergleichen  nicht  in  ein  Wörterboch;  es  kann  in  ihm  nnr  irre  ftlh* 
ren.  DaA  Kurschat  diese  vier  Formen  aufgenommen  und  die  auf 
fester  Regel  beruhenden  ostlitauischen  Formen  mit  in -|- Konsonant 
SS  en  -{-  Konsonant  in  nicht  mehr  als  vier  Fällen  berttcksichtigt  hat, 
zeigt  wohl  auch  deutlich,  daB  ich  sein  Verhalten  gegen  die  letzteren 
nicht  mit  Unrecht  tadele. 

Fttr  ei  erscheint  im  preußischen  Nordlitauen  und  in  Zemaiten 
ttberaus  oft  langer  e-Laut  (vgl.  Beitr.  z.  Kunde  d.  indog.  Sprachen 
VIII.  138).  Knrscbat  hat  die  betr.  dialektischen  Formen  im  Allge- 
meinen nicht  erwähnt  Um  so  auffallender  ist  es  fllr  jeden,  der  die- 
selben kennt,  S.  382  za  lesen:  ^[skledüu  andere  Aussprache  fhr  das 
nachfolgende  skleidziu]«.  Weshalb  diese  Form  —  die  Übrigens  falsch 
ist,  denn  es  beißt  nordlit.  und  iem.  ekUdu  —  von  Kurschat  erwähnt 
und  weshalb,  wenn  sie  ihm  bemerkenswert  erschien,  sie  ganz  anbe- 
stimmt als  »andere  Aussprache«  bezeichnet  wurde,  wQrde  man  gar 
nicht  verstehn,  wenn   man   nicht  in  Nesselmanns  Wörterbach  läse: 
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i^skledjriuj  sklecLriau^  sUesu^  sklcsti  andere  Aassprache  fttr  sJdeidjriu^ 
$Jdaidgiu€  (S.  481).  SklecLriu  ist  also  sicherlich  nicht  aafgenommeni 
weil  es  besonders  bemerkenswert  wäre,  sondern  weil  es  zaflällig  in 
Nesselmanns  Wörterbacb  steht  Wie  sich  diejenigen,  welche  mit  den 
mondartliehen  Verhältnissen  der  litaaischen  Sprache  nicht  vertraat 
sind,  mit  dieser  heransgegriffenen  Form  abfinden  werden  (shleisH 
hat  geschliffen  betontes  ei\)y  weiA  ich  nicht;  gewiA  aber  ist  mir,  daA 
der  Artikel  sJdediiu  eine  Abhängigkeit  Korschats  von  Nesselmanns 
WOrterbnch  verrät,  die  etwas  ttberraschend^ist. 

Im  preuAischen  Nordlitanen  und  in  Zemaiten  findet  sich  bis- 
weilen y  ftlr  sfldlit.  i  und  e,  and  ebenso  ü  für  sOdlit  A.  Vgl.  meine 
Lit  Forschungen  S.  124  anter  kifle;  winöleka  »elfc  Gaidellen, 
Trachseden  (beide  Kr.  Heydekrag),  Prökals  (daftlr  tAnoleka  Woit« 
kathen  [Kr.  Heydekrag]);  tu  mäkinys  »da  lernstc,  my'&  »lieb«,  ry- 
tit  »rollenc,  ffmiaü  »ich  nahm«,  ymim  »wir  nahmen«,  ym^  Fem. 
ymusi  »genommen  habend«  (Prökals);  myle  »liebe«  (Fem.)  (Track« 
seden);  gydOti  »singen«  (Jodekrant  bei  Bass);  mildys  »da  betestc 
(Urbait  e  bei  Satanty) ;  Beitr.  z.  Kande  d.  indog.  Sprachen  VIII.  122 
Anm.,  IX.  334;  komii  »wann«,  tüjäu  »sofort«  neben  to  (Instram.), 
hüdUis  »Flachswickel«  (neben  JMs  »Schopf«  and  kodot  »raafen«), 
nüda  »Qift«,  nübainas  »gottesftlrchtig« ,  nübraükas  »Abschabsei«, 
nügrä)a8  »Abharksei« ,  gertüUis  »Trankenbold«,  seyksMtüUis  »Geiz- 
hals« (PrOkols);  kodüis  »Wickel«  (neben  huts)^  püdüis  »Topf« 
(Minneiken,  Kr.  Hey  dekrag) ;  $(Sdlis  »setze  mich«  (neben  sukds  »drehe 
mich«)  (Gaidellen);  Loc.  plur.  Wersmenmküs^  Uikssüs  (Wersmeninken 
bei  Coadjoten);  wissüs  mistos  »in  allen  Städten«  (Urbait'e);  ferner 
die  nordlit.  Dative  sing,  aaf  -o  (Nachrichten  y.  d.  Kön.  Gesellsch.  d. 
W.  za  Gottingen  1885  S.  160)  and  nordlit  and  ^emait  nü  («r  n«) 
nnd  pry  (=  prä)  ^).  Das  richtige  Verständnis  dieser  Lantflbergänge 
habe  ich  bisher  nicht  gewinnen  können.  Dieselben  sind  nirgends 
konseqnent  dnrchgeftthrt,  and  wenn  es  hin  and  wieder  scheint,  daA 
ihr  eigentliches  Feld  anbetonte  Silben  sind,  so  kommt  dies  doch 
ttber  den  Schein  nicht  hinaus;  vgl.  mit  den  citierten  Formen:  kfU 
»Bachstelze«,  Jußiau  »ich  hob«,  soJaUs  »Bänkchen«,  6s%8  »Esche«, 
asinis  »Eschenholz«,  osälis  »kleine  Esche«,  köls  »Pfahl«,  hdlalis 
»Pfilhlchen,  nöks  Fem.  nöga  »nackt«,  ödega  »Schwanz«,  öges  »Bee- 
ren«, ogiJi^  »kleine  Beere«,  dSbS  »Loch«,  dobiöts  »lOcherig«,  södis 
(Nom.  Hg.  msc.)  »RaA«,  södens  »ruAig«  (PrOkals),  jödas  Fem.  jodä 
(Minneiken),  osm  mMös  »ich  bete«,  pöHs  »Topf« ,  podüf'lis  »Töpf- 

1)  Von  diesem  pry  ist  meines  Erachtens  das  von  pry^ngi,  pry-lutU  a.  s.w. 
sa  trennen;  vgl.  apy-noirü,  ü^^iMlMas,  n*üdauya  a.  s.  w. 
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eben«  (Urbaite).  Wm  nun  Enraebat  betriffi,  so  isl  er  dieseii  Er- 
Bebeinungen^  die  er  in  seiner  Grammatik  S.  20  berfthrt  bat^),  noeb 
weniger  nabe  getreten,  als  ieb.  Er  Aibrt  in  dem  Wdrterbneb  gää 
und  gylä  »beftiger  Scbmerzc  auf,  obne  diese  Wortformen  an  identi- 
ficieren,  und  erklärt  unter  nu,  nä^  priy  priSy  nu  und  pri  fibr  die  nmd- 
litanisehen  Formen  der  Präpositionen  nü^  pre.  AuBerdem  gibt  er 
nocb  hi^  and  k]fldj  weiter  aber  aneb  —  wenn  icb  niebt  irre  — 
nichts,  was  bier  in  Betracbt  käme.  Die  Formen  myb,  isdeUSy  pur 
dBliSf  Malis,  osaliSj  söläliSj  nüda^  nubadnas\  nübraUkaSj  nügrAaSj  do- 
biots  —  von  anderem  zu  scbweigen  —  sncbt  man  in  dem  vorliegen* 
den  Werke  vergeblicb. 

In  dialektologiscber  Beziehung  niobt  uninteressant  ist  die  Frage 
naeb  der  Verteilung  der  Formen  barsdä,  Uaujgdäf  hrägdas,  laadOj 
veiedU  und  hansä^  blaueä^  hräzas^  kusä^  veisit  (vgl.  Beitr.  z.  Kunde 
d.  indog.  Spm.  IX.  272  Anm.  2).  Alle  diese  Formen  sind  in  dieson 
Wörterbuch  erwähnt,  indessen  nur  unter  weUfiu  findet  man  eine  je- 
ner Frage  entgegenkommende  Anmerkung:  »in  der  Niederung,  bei 
Memel  und  sonst  das  was  weisdnii€y  und  diese  Bemerkung  ist  viel 
zu  unbestimmt  Noch  viel  empfindlicher  als  in  diesen  Fällen  ist  die 
Nicbtangabe  der  betr.  Fundstelle  bei  Wörtern,  welche  aus  dem 
Preußischen  oder  dem  Lettischen  entlehnt  sind,  oder  entlehnt  sein 
können.  Wissen  wir  nicht,  wo  diese  Wörter  vorkommen,  so  können 
wir  zum  Teil  nicht  entscheiden,  ob  sie  echt  litauisch  sind,  oder  niebt, 
und  können  nicht  beurteilen,  ob  sie  für  historische  Forscbnngen  in 
Betracbt  kommen  (vgl.  meine  Bemerkungen  Aber  lettische  und  preuü- 
sche  Ansiedelungen  in  Litauen  im  Magazin  f.  d.  Litteratur  d.  In- 
u.  Auslandes  Jahrg.  53,  S.  492  und  in  der  Altpreuft.  Monatssehrift 
XX.  127).  Icb  nenne  von  solchen  Wörtern:  1)  Ididaras  »Verschlag 
ftlr  das  Vieh«  (lett  laidar8)j  2)  pusewaüe  »Mittwoch«  (preuft.  posst* 
88atuaUe)f  3)  tüsas  »Fischzug«.  Eurschat  sagt  ttber  ihre  Herkunft 
nichts,  während  Nesselmann  unter  1)  bemerkt  »(Prökuls«)  (wo  ich 
das  Wort  freilich  nicht  habe  auftreiben  können),  unter  2)  »(Lauki- 
schken  bei  Labiau)«,  unter  3)  (»bei  Memel)«;  durch  diese  Angaben 
wird  es  sofort  mindestens  höchst  wahrscheinlich,  daß  diese  Wörter 
entlehnt  (ein  tohss  =»  tüsas  kommt  freilich  im  Lettischen  beute  niebt 
vor).  Ferner  nenne  icb  usj^ininke  »Sechswöchnerin«  (vgL  preuA. 
wchts  »der  sechste)«,  ttber  dessen  Vorkommen  weder  Mieloke,  nodt 
Nesselmann,  nocb  Eurschat  eine  Angabe  machen,  und  das  nur  auf 
oder  an  altpreuBisobem  Gebiet  vorzukommen  scheint  (Beiträge  l 
Eunded.  indog.  Sprachen  IX.  263  Anm.);  endlich  racine  »Eartoffel«, 

1)  Was  er  sagt,  ist  freilich  unrichtig.  In  Goa^juthen  ist  nicht  »jedes  4  s  «, 
jedes  te  sr:  y€ ;  anderes  ist  oben  schca  berichtigt. 
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von  Karschat  aiibestimmt  als  samogizisch  bezeichnet,  das  zweifellos 
lettiseh  ist  (rdewia).  Anderes  ttbergehe  ich;  die  betr.  Ortsangaben 
fehlen  in  dem  vorliegenden  Werk  jedenfalls  viel  zq  oft 

Für  m48ä  (so  nm  Stall apönen) ,  mesä  > Fleische  sagt  man  im 
preoft.  Nordlitanen  and  zam  Teil  in  Zemaiten  mSsa  oder  mSsä^  in  Ze- 
maiten  aber  anch  meisa  ]  vgl.  dalis  posnagas  nekuriose  atseok  wietose 
nuog  mejgos  Iwiifski  Kalendorias  a.  1848  S.  25,  tur  ü  karw^^  kuri 
paH  ira  ise  mejsos^  o  ragaj  ise  kaula  Pat^ngos  Jaze  S.  31  sowie 
issm^siniejes  (=»  isjnnSsinii^)  kanakelis  padmesusius  {dansiArius) 
Iwinski  Ealendorius  a.  1846  S.  24.  Da  mSsa  im  preuß.  Nordlitanen 
meines  Wissens  nie  mit  nasalem  e  gesprochen  wird  (^vgl.  Beitr.  z. 
Kunde  der  indog.  Sprn.  VII.  167),  so  fasse  ich  das  nordlit-zemaiti- 
sche  mesa  {mäsä)  als  m^i\sa  anf  (vgl.  Beitr.  z.  Kande  d.  indog. 
Sprn.  VIII.  138)  and  stelle  es  dem  nachgewiesenen  meisa  gleich. 
Ist  dies  richtig,  so  ist  das  Verhältnis  von  mSsa  za  meisa  ganz  ana- 
log dem  von  nordlit-iemait.  pfftnycze  »Freitage  (oder  pertnycMe  vgl. 
Beitr.  z.  Etmde  d.  indog.  Sprn.  VII.  166  f.  und  pertniano  Dowkont 
Dajnes  S.  112)  za  pettnycae^),  wie  man  vielfach  im  Kreise  Heyde- 
krng  fttr  pänycae  sagt  {pfinycae  also  ^s  pg[i\tnycee).  Wie  das  ei 
von  meisa  and  peUnycee  zo  erklären  ist,  weiß  ich  nicht;  verfehlt 
wäre  es  —  woza  mäna  »meint,  mun^  »mich«  a.  s.  w.  (s.  weiterhin) 
heraasfordern  — ,  dasselbe  dem  ^emait  ^  =»  e  gleichzastellen,  wie 
teils  ans  den  citierten  Texten,  teils  eben  ans  ^m.  misa^  pitnycee 
hervorgeht.  Man  muß  es  zunächst  mit  dem  ei  von  peitw^is  »Süd- 
wind«, wie  man  in  Drawöhnen  ftlr  pUwejis  sagt,  and  mit  dem  des 
Ortsnamens  Meischlauken  (sttdöstl.  von  Heydekrag)  vergleichen'), 
woraus  indessen  nur  erhellt,  daß  es  nicht  aus  nasalem  e  entstanden 
ist.  Wie  man  es  nun  aber  auch  erklären  mag  —  jedenfalls  sind 
mesa  (mäsä)^  meisa^  p^tnycee  (jpertnycze)  und  peUnycsfe  Formen,  welche 

ftlr  die  ethnologische  Bestimmung  der  preuß.  Nordiitauer  und  Zemaiten 
von  groSer  Bedeutung  sind,  welche  ftlr  den  Zusammenhang  beider 
—  der  uns  auch  weiterhin  einmal  entgegentreten  wird  —  schwer 
ins  Gewicht  fallen.  Indem  ich  konstatiere,  daß  keine  von  ihnen  in 
diesem  Wörterbuche  steht,  konstatiere  ich  zugleich  die  Bedeutung, 
welche  dialektische  Formen  haben  können. 

Ich  bespreche  nunmehr  eine  Anzahl  von  Artikeln,  die  mir  zu 
spedeileren  Bemerkungen  und  Ergänzungen  Anlaß  geben. 

1)  Ich  habe  diese  Form  von  Leuten  aus  üszlöknen,  Gaidellen,  Woitkathen, 
Wersmeningken,  Miniieiken  und  Berzischken  gehört.  Mein  Gew&hrsmann  aus 
dem  letzten  Orte  sagte  übrigens  nicht  peUnyene^  sondere  pHtenye^  und  brauchte 
daneben  p^rtenyet^, 

2)  Auch  das  von  Eurschat  aufgeführte  toiciweinslüf  über  dessen  Gebrauchs- 
sph&re  nichts  bemerkt  ist,  kommt  in  Betracht. 
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^[apgaluns^  -to,  Snbst.  m.  eine  Halfter,  eio  Kappzaam.]€. 
Vgl.  Lit  ForBch.  S.  96 ;  in  Dra wohnen  beiftt  die  »Kappe  am  Dresch« 
flegele  apgälwis. 

:kapihaMd  ....  eine  Halsbindei  ein  Eragenc  a.8.w.  Dies 
Wort  lantet  in  Enekehmen  bei  StallupOnen  apyhoMe^  bei  PrOkala  and 
Memel  äpkaUe. 

^[apusßis  ....  die  Espe,  Sam.  sonst  drdmU.'\^n  Nesselmann, 
der  anch  apusze  erwähnt  sagt  fär  »Sam.c  richtiger  »bei  Memel  ond 
in  Zem.  gebr.«.  Ich  kenne  aptusise  aas  Löbarten,  dpusjns  (Fem.)  aos 
Pröknls. 

'^[ardamas  ••..  das  Spriet,  die  qner  am  Mäste  hängende 
obere  Segelstange,  woran  das  Segel  befestigt  wird.  Ness.]«  Das 
Wort  heißt  ärdSma  (ss  ardumas)  und  bedeatet  »die  in  der  Diagonale 
des  Segels  stehende  Spreizstange«  (die  obere  Segelstange,  die  Baae, 
ostpreoft.  Gaffel  [wohl  nur  bei  samländischen  Kähnen  vorkommend] 
heiftt  szaka)  (DrawOhnen). 

"k^pciböiius  ....  Kinderwort,  ein  Bettler  ....]«.  Ich  kenne  in 
dieser  Bedeutung  hahöusMis  (Pröknis). 

^hagnttas  ....  das  Bajonet«.  Daftlr  sagt  man  bei  Stallo- 
pönen  bagnik^. 

*[baiginu,  ganz  »»  bat^nu^  schrecken]«*  Baigkiü  in  dieser 
Bedeutung  wird  bei  Stallupönen  gebraucht 

9baj6ra8  • . .  •  ein  polnischer  oder  russisch-littauischer  Edelmann 
•  •..«  In  Drahwöhnen  heifit  »der  Bllltenschaft  des  Zwiebelgraaes« 
(er  ist  hoher  als  das  Gras  selbst)  bcyärs*,  auch  einen  reichen  Bauer 
(KOllmer)  soll  man  dort  so  nennen. 

^[bakys  ....  das  Heunetz  (Memel)]«.  Das  Wort  heiftt  bäkis 
und  ist  auch  bei  PrOkuls  ganz  geläufig. 

>\bambüükai . . .  1)  die  Strohbttndelchen,  welche  längs 
der  First  der  Strohdächer...  angebunden  werden.  — 
2)  Troddeln  ••..]«•  Ich  kenne  das  Wort  als  bambliikai  aus  Ens- 
kehmen  bei  StallupÖnen. 

»[barsukas  ....  der  Dachs.]«.  Mir  ebenfalls  aus  Enakehmen 
bekannt;  nach  Nesselmann  ^emaitisch. 

»[bo^tö  ....  Freund;  Kamerad  in  einer  Daina]«.  Nessel- 
mann  gibt  vorsichtiger  keine  Bedeutung  an.  Das  Wort  lebt  noch 
heute,  ist  bätis  zu  schreiben  und  bedeutet  »Onkel«  (Beitr.  z.  Kunde 
d.  indog.  Sprn.  IX.  263  Anm.). 

i^[bedwdsi8  ....  athemlos,  leblos]«.  In  Wittauten,  nordfist- 
lich  von  Memel,  hörte  ich  badwcu^  »tot«. 

^[bertuw^ eine  Wurfschaufel  zum  Worfeln  des  Getrei- 
des]«.   Das  Deminutivum  bertuviTce  kenne  ich  aus  DrawOhnen. 
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^[blotveszius der    Tag  Maria   Verk  iindigang  .  ...Je 

Das  Wort  wird  auf  der  mittelsten  Silbe  betont  and  um  Pröknls 
gebraaebt 

i^höha  ....  altes  Weib  ....<  Auch  der  groBe  Zinken  in  der 
Egge,  an  den  eine  andere  Egge  gehängt  wird^  heißt  so  (Prökals). 

i^[brdnda  ...  das  Reif  werden,  Eernansetzen.  (Coadj.)]€. 
Auch  um  Prökuls  gebränchlicb. 

*braüktütvas  ....  bei  Goad.  brauktuw'S,  ein  Streich-  oder 
Streifwerkzeug  ....«  Brauktuwe  BAgt  man  auch  inEnskehmen. 
Die  Betonung  hrauJctüwe  des  folgenden  Artikels,  der  auf  den  voraus- 
gehenden nicht  Bezug  nimmt,  ist  unrichtig. 

T^broJcsztüwas  ....  das  Butte rf a ßc.  In  Nordlitauen  wird  dies 
Wort  kaum  verstanden  werden ;  man  sagt  dort  kernä  (kernäj  kerna)j 
vgl.  Lit.  Forsch.  S.  123. 

'-,.  T^hude  ....  in  Stldlitt.  W e t  zs  te  i n  . . .  .c  Ich  habe  das  Wort 
hud'4  betonen  hören.  Ebenso  habe  ich  in  Sttdlitauen  nicht  kali 
»Httndin«,  sondern  kaU  (wie  auch  Schleicher  angibt)  gehört  (dagegen 
ebendort  egU  »Tannec). 

^\burpelis  ....  das  Gießholz,  mit  welchem  die  Schiffer  die 
aufgespannten  Segel  begießen,  am  Haff.]«  Ich  kenne  dafür  nur 
bürpile  (Fem.  sg.).  Jedenfalls  wäre  für  hurpelis  bu/rpüis  zu  schrei- 
ben (vgl.  p\lti)\  das  e  jener  Form  wird  auf  jemand  zurückgehn,  der 
regelwidrig  e  für  i  vor  i  sprach.  In  analoger  Weise  ist  vielleicht 
das  0  von  pag'Sdrolis  (für  pag'ddrSiis)  zu  erklären,  das  nach  Nessel- 
mann in  Prökuls  vorkommt.  Eurschat  sagt  über  die  Herkunft  die- 
ses Wortes  nichts;  ich  habe  es  bei  Prökulern  nicht  gefunden. 

cyrülis  ....  die  Lerche  ....«  Hier  fehlt  der  Ausdruck  cyrule 
denaj  Bezeichnung  des  22.  Februars  (Prökuls,  Löbarten). 

*cziärpe  ....  1)  Dachziegel  ....  2)  früher  in  manchen  Ge- 
genden eine  aus  Lehm  bereitete  topfartige  Ofenkachel,  wofür 
allgemeiner  kakälpMis^.  Ich  kenne  c^erpe  »Ofenkachel«  aus  Ens- 
kehmen  und  dem  Kirchspiel  Eraupischken. 

'^cüasndkas  ....  eine  Enoblauchpflanze  ....«  Dafttr 
seesnägas  Mitteil.  d.  lit.  litter.  Ges.  II.  140;  seisznakas  Geitler  a.  0. 
S.  114;  sjsesjsnakSy  Gen.  pl.  ssfesendgu^  Prökuls. 

^cüatw^gas  ....  in  poln.  Litt  das  was  sonst  ketwörgas,  der 
Donnerstag«.  Czetwbrgas  »Donnerstag«  wird  ebenfalls  in  Ens- 
kehmen  und  dem  Eirchspiel  Eraupischken  gebraucht. 

i^cii^yju  ....  impfen,  propfen  ....«  Um  Prökuls  braucht 
man  dafür  se'ipyju  {se'Spyt), 

^citrsakinu  ....  etwas  kreischen  machen  ....«  Czirszk^i 
heißt,  wie  Nepselmann  richtig  angibt,  auch  »prutzeln  lassen«  (so  Prö- 
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küls);  dieselbe  Bedeutung  bat  auch  die  nicht  erwähnte  Nebenform 
ci^ks/äfti  (Meddicken),  die  zugleich  bedeutet  »in  knarrender  Weise 
spielen  €  (Wittanten). 

yddr  ...«  noch  ....«  Hier  fehlen  die  Nebenformen  da  und  da 
(Lit.  Forsch.  S.  106) ;  die  letztere  habe  ich  von  Leuten  aus  Ens- 
kehmen,  Skrebben,  Erauleidszen  und  Prökuls  gehört  Vgl.  do 
AnykszczA  szit.  V.  226. 

*[daügseiy  in  Samog.  verlängerte  Form  für  daüg,  viel  (s.  Gramm. 
§  174)]  €.  Der  Ausdruck  Samog.  in  Kurschats  Sinn  (=  russ.  Litauen) 
ist  hier  viel  zu  weit. 

*dedü legen....  is£f^&i   hinauslegen   ....«     IsßdUi 

heißt  auch  »verleumden,  sehr  schlecht  machen«  (Prökuls,  Wittauten). 

^dämantas  ....  Samog.  der  Demant;  sonst  di^nantas^,  Dei- 
mants  sagt  man  auch  in  Prökuls. 

^d'^ncui  ....  d  a  nk  1  .  • . .«  Hier  sind  —  wie  so  oft  —  die  mundart- 
lichen Nebenformen  hinzuzufügen :  nordlit.  dekü  und  d&co^  ^emait  däm 

und  deko^  {deku  habe  ich  von  einem  Zemaiten  aus  Eule,  deko^  von  einem 

Zemaiten  aus  Urbait'e  bei  Satanty  gehört,  vgl.  diehm  Dowkont  Dajnes 
S.  45).  D4hu  und  deku  (e  =  e)  können  nicht  aus  d^kui  entstanden 
sein ,  beruhen  also  wohl  auf  dekü^  wruss.  dzjäku ;  deko  und  dekoi*^ 
die  lautgesetzlich  ebenfalls  nicht  aus  d^Skui  entwickelt  sein  können  (vgL 
z.  B.  p&ikus  »httbschc,  moiius  »Seife«,  koilis  und  koiilis  »Eber«  Ur- 
bait  e),  sind  Angleichungen  an  den  Dialekt  (speciell  den  Dat.  sg.  der 
o-Stämme  oder  den  Locat.  sg.  der  u-Stämme),  wie  man  sie  beim 
Lesen  zu  Dutzenden  hört. 

»[deline  ...  bei  Ness.  auch  d^^in^^,  ...  bei  M.  Hals  siele,  s.  v.a. 
sonst  kaklininkas.  Brd.]«.  Indem  ich  es  jedem  überlasse,  sich  ans 
Kurschats  Citaten  die  Ueberlieferung  von  deline  klar  zu  machen,  be- 
merke ich,  daß  deline  (so !)  und  delinge  (so !)  in  Brodowskis  Wörterbuch 
stehn  und  daß  deling'e  »Halskoppel«  in  Enskehmen  gebraucht  wird. 
Mieicke  schreibt  im  deutsch-lit.  Wörterbuch  deline. 

>denis  ....  die  aus  Brettstticken  bestehende  Decke  eines 
Kahnes;  ein  einzelnes  Stück  davon  heißt  liuka  ....<  Nesselmann 
gibt  —  was  hier  fehlt  —  auch  dSne^  und  den  Plural  dieses  Wortes 
habe  ich  in  Drawöhnen  in  der  Bedeutung  »die  Dielen  im  Kahn« 
gehört. 

» [desjsinäsis^  als  Bestimmtheitsform,  wer  oder  was  znrRech- 
ten  ist,  und  deseinai  als  Adverb  bei  Nesselmann  —  kommen  im 
pr.  Litt,  nicht  vor]«.  Ich  habe  indessen  von  einer  Prökulerin  ge- 
hört: deseenasis  längs  »das  rechte  Fenster«,  deseenäji  ränka  »die 
rechte  Hand«,  an  deszenäses  käjes  »am  rechten  Fuß«. 

^[urehoju,..   das  große   Braddeuelz   bchieppenj«.    Ia 
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Drahwöbnen,  wo  das  Wort  gebraucht  wird,  hat  man  es  mir  erklärt 
durch  »vor  dem  Winde  treiben  lassen  zum  Zweck  des  Fischens  mit 
dem  Eurrennetz«. 

»äre^fö  ....  1)  die  Pappel  ....  [2)  eine  Art  Gel6e].€  In 
Enskehmen  und  nach  Schleicher  hei£t  drebui^^  in  Löbarten  dräbule 
»Espe«  *). 

ydfignd  ....  1)  ....  schwarzes  Bilsenkraut  ....  2)  nach 
M.  drlgni^  Hof  um  den  Mond«,  »drt^ni^  ....  1)  in  Sfldlitt.  der 
Regenbogen.  —  2)  bei  Brd.  der  Hof  um  den  Mond«.  Ich 
habe  in  Leplauken  bei  Berschkallen  (nördl.  von  Insterbnrg)  drlgeni 
»Hof  um  den  Mond«  gehOrt. 

i^dwdras 1)  der  Hof,  Edelhof  ....  2)  der  Hofranm 

.  • . .«  An  1)  schließt  sich  die  nicht  erwähnte  Redensart  ant  dwäro 
Mi  »anfs  Amt  (Polizei)  gehen«  Drawöhnen. 

i^dwase  ....  der  Geist,  ursprünglich  wohl  der  Athem  ....c 
Die  Bedeutung  »Athem«  erscheint  auch  noch  in  dtoäse  smerd  »(er) 
riecht  aus  dem  Munde«  LObarten. 

*[df€oUkias  ....  ein  Sechstel  Scheffel  bei  Memel,  die 
Hälfte  einer  8äuw'S]€,  Das  Wort  lautet  bei  Prökuls  und  sicherlich 
auch  bei  Memel  dwäUhtis  (Genit.  dwälekcea)* 

i^düüatu  ....  dorren,  dürr  oder  trocken  werden  .... 
m^daiti^  abtrocknen  ....«  Nu^iuw^  bedeutet  auch  soviel  wie 
nthiednlfj^  »ganz  heruntergekommen,  sehr  elend  geworden«  (Nord- 
litauen). 

^irzinu  ....  knurren  machen,  zergen  ....«  Ich  kenne 
dafür  aus  Prökuls  drainti^  aus  Meddicken  und  Wittanten  aber  erdzpi 
(ose  erdemUy  nicht  erdienu). 

^goiwä  ....  der  Kopf,  das  Haupt  ....«  Ich  ftlge  hinzu 
perhüfiyges  gältcas  »weiße  Gewitterwolken«  Sndmanten-Hans  (Kreis 
Memel). 

^Ipantlnis  ein  Stocknetz  ....]«     Daftlr  ist  zu  setzen: 

gäntinis  »Staaknetz«  (Dra wohnen). 

i^gytoas  ....  lebendig,  nicht  todt,  lebend,  am  Leben 
seiend,  äsg  dar  gyws^  ich  lebe  noch  ....«  Äse  esu  dar  gyws 
(bez.  gytis)  heißt  auch  »ich  bin  noch  wach«  M.  Sz.,  B. 

T^[gradybe  ....  die  Schönheit;  sonst  groiybe]^.  Vielleicht  ist 
graiyhi  aus  Szyrwids  WOrterbuch  {^Pi^knoäS  ....  graübe^)  entnom- 
men und  dann  von  groiybe  wesentlich  nicht  verschieden. 

>gra£Ü8  ....  schön   ....«     In   preuß.  Nordlitauen  ist  graius 

1)  In  Kurscbats  deutsch.-lit.  Wörterb.  heißt  es  unter  B»pe:  >1)  Espen- 
baum  j6wara$,  —  2)  Zitterpappel  drebuli*',  weiterhin  ist  jMjoaras  als 
Uebersetsung  von  9PappeI«  angegeben. 

65» 


924  Oött.  gel.  Adz.  1885.  Nr.  23. 

nicht  sowohl  »schön«  als  »hübsch  und  wohlgenährte,  zuweilen  wird 
es  dort  aach  nnr  in  der  Bedentang  »wohlgenährte  gebraucht:  gräü 
hiaüle  »gut  gemästetes  Schwein«,  grädi  mirga  »hübsches  Mädchen 
mit  rnnden,  kräftigen  Formen«.  Eine  schlanke  Schönheit  bezeichnet 
man  dort  dagegen  als  püikij  ohne  daß  püihus  der  Begriff  des  Hage- 
ren anhaftet. 

i^grunufdüü  ....  drohen  ....c  Von  einem  Mann  ans  Plasch- 
ken  habe  ich  dafür  grumidiiu  gehört. 

-^^Igruseia  ....  sonst  Jcfiduseia  die  Birne,  der  Birnbanmc]. 
Dies  Wort  findet  sich  als  grüsze  =  grüsaiä  in  Enskehmen. 

^[jgruie  ....  anch^rtiii« Wasserschachtelhalm]«.   Ich 

kenne  grüiis  in  dieser  Bedeutung  aus  Drawöhnen. 

i^llgas  ....  lang  .. ..«  'llgs  heißt  auch  »Südwinde  und  ist  in 
diesem  Falle  Verkürzung  von  Ugs  äiinis  (im  Gegensatz  zu  trumps 
ä&nis  oder  ä£%n%8  »Südostwind«)  (Drawöhnen). 

T^jaucjgiü  ....  fühlen  ....c  Jaust  hat  im  preuß.  Nordlitauen 
eine  andere  Bedeutung,  die  mir  durch  kavoti  erläutert  wurde:  baust 
ir  jaust  (wd[i]hf)  Prökuls,  kad  tiws  pabaude^  mätina  pajaute  Lö- 
harten. 

T^jenhu  ....  blind  werden  ....  apjekti  erblinden  ....c  Im 
Zemaitischen  (Eule)  wird  apiäkt  » erblinden  c  auch  in  der  übertrage- 
nen Bedeutung  »yerkrauten«  gebraucht:  eders  apiäV  »der  Teich  ist 
yerkrautet,  es  hat  sich  eine  grüne  Schicht  an  seiner  Oberfläche  ge- 
bildet«. Daß  diese  Uebertragung  auch  in  Preußen  vorkommt  oder 
vorkam,  ist  aus  der  Lokalität  »der  blinde  Teiche  auf  der  (General- 
stabskarte von  Tilsit  zu  schließen. 

^jurlnis  ....  zum  Meer  gehörig,  jürtnis  wejas^  nach  Kelch 
bei  den  HafSschern  der  Westwind  ....«  Auoh  jarmis  allein  be- 
deutet »Westwinde  (Drawöhnen). 

*[iaimas  ....  das  Dorf  =  ki^as']€.  Ich  glaube  bestimmt  be- 
haupten zu  dürfen,  daß  kaimas  außer  als  Bestandteil  einiger  alt- 
preußischer, in  ursprünglich  preußischem  Terrain  begegnender  Orts- 
namen, sich  nirgends  im  preußisch-litauischen  Sprachgebiet  findet 
Wo  es  sich  im  russischen  Litauen  finden  sollte,  weiß  ich  nicht.  Es 
scheint  von  Nesselmann  aus  jenen  Namen,  vielleicht  auch  ans  api- 
kaiimi  erschlossen  zu  sein. 

i^\kaU%nyciia  .  . .  s=  kaUimnkas]^,  KaJdinyase  »HalskoppeU 
kenne  ich  aus  Löbarten. 

i^kalm4s  ....  Kalmus  ....e  Nesselmann  ffihrt  auch  das  Mse^ 
kaimas  auf,  und  ich  kenne  dies  {kalms)  ebenfalls  aus  Löbarten. 

j^käpcüus  ....  in  Südlitt,  auch  bei  Tilsit,  der  Grenz  hü  gele. 
Aus   Nordlitauen   kenne    ich   dafür  käpseus  (M.  Sz.,   Posingen  im 
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Kirchspiel  Pröknls),  auch  mit  der  Bedeutang  »Kartoffelmiete«  (Po- 
Bingen);  vgl.  hapseis  Geitler  a.  0.  S.  89. 

^\karais0%s  ..  ..  eine  Art  Fladen  bei  Memel  . .  .]<  Das  Wort 
wird  in  der  That  bei  Memel  gebraacht  und  käraisjris  betont. 

^haträs  ....  welcher?  ....€  In  Bommels  Vitte  bei  Memel 
habe  ich  kätrq  den'  »täglich«  gehört  (jedenfalls  ein  Lettismas). 

^Tcegelys  ....  ein  Kegel  ....«  In  Sudmanten-Hans  hörte  ich 
iegdis  mit  der  Bedeatung  »Eiszapfen«. 

^hessscüos  . . . .  eine  Bahre,  Tragbahre  ....«  Ich  kenne 
dafbr  ans  Posingen  kestes  (Gen.  heszczu).  Vgl.  hestis  Geitler  a.  0. 
S.  90. 

'^[kewenils  ....  sich  herum  balgen.  Tilsit]«.  Ich  kenne 
aus  Prökuls  das  hiermit  vermutlich  identische  Tcewemät  »sich  heftig 
mit  Worten  einem  Befehl  widersetzen,  räsonnieren«. 

Jülpinis  ....  Flitzbogen  ....  TAlpini  ....  inSamog ein 

Bügel,  mit  einem  Ende  festgebnnden,  mit  dem  ande- 
ren wird  geschossen«.  Dazu:  mrwe  seäk  TcMpinims  »der  Strick 
(oder  Faden)  läuft  in  Schlangenwindung«  (Drawöhnen;  das.  wirwe 
8£fäk  f  garänksztj). 

^hnygä  ....  im  Sing,  nur  in  Samog.;  in  preuB.  Litt,  nur  Plur. 
hnygoSy  das  Buch  ....«  Acc.  sg.  Tcnygq  »Buch«,  Nom.  pl.  hnygas 
»Bücher«  habe  ich  von  einem  Manne  aus  Gertlauken  (Kirchsp.  Lau- 
kischken)  gehört.  Die  iemait.  Form  knynga  hat  Knrschat  nicht 
erwähnt. 

yJcräntas,  -o,  Snbsi  m.  das  steile,  hohe  Ufer«.  Nesselmann 
gibt  in  gleicher  Bedeutung  auch  krantaf  welches  ich  in  Prökuls 
(kräniaj  Gen.  krdnfs)  gehört  habe. 

i^krytiSy  4eSj  ....  der  Kescher  zum  Fischen  K.«  und 
>kryti8j  -ceio^  ....  der  Fischkescher,  ein  Hamen,  nach  Kelch 
ein  Stacknetz«.  Ich  kenne  dafür  aus  Prökuls  hr%te,  Fem.,  »Kescher«. 
Kesilis  (richtiger  Ttesüe)  bei  Geitler  a.  0.  S.  90  ist  kurisch. 

^hrosnis  ....  in  Samog.  ein  Steinofen  in  Badestuben,  sprich- 
wörtlich: püa  kaip  änt  hrosnies,  auch  in  pr.  Litt,  gebräuchlich  vom 
unaufhörlichen,  maßlosen  Trinken«.  Bei  Memel  wird  je- 
der Ofen  (vgl.  Nesselmann  unter  hrosnis)  kräsne  genannt;  wenn 
man  einen  preuß.  Nordlitauer  nach  Verschiedenheiten  seiner  Sprache 
von  der  der  südlichen  Litauer  fragt,  so  wird  man  in  100  Fällen  90  mal 
zuerst  hören,  daß  er  den  Ofen  kräsne,  diese  aber  ihn  kakdlys  nen- 
nen. Beiläufig  hebe  ich  das  Verhältnis  von  hurti  zu  hräsnis  (vgl. 
lat.  sterno  —  ström)  hervor. 

»£rot€d  ....  nach  der  Memler  Aussprache  für  krüwä,  ein  Hau- 
fen«.   Wenn  die  erste  Silbe  dieses  Wortes  um  Memel  wirklich  mit 
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0-Laat  gesprochen  wird  (was  ich  nie  gehOrt  habe),  so  geschieht  dies 
jedenfalls  nur  sehr  teilweise,  und  der  o-Laut  ist  kurz  (S).  Dies 
Joräwä  (nicht  Jcräwa  ?)  kann  nicht  mit  krütoä^  sondern  nar  mit  letL 
Jcruwa  identificiert  werden. 

i^[künigS  ....  Pfarrfraa  (bei  Goadj.);  sonst  kunigafie]<.  Ich 
kenne  dafttr  kun^e  ans  Prökals. 

^[kunkoliUas  ....  klnnkerig,  voller  Klunkern  von  Heede, 
Wolle  etc ]€.  Ich  habe  hunkalots  von  dem  mit  zerstreuten  Wol- 
ken bedeckten  Himmel  in  Löbarten  sagen  hören. 

itTcü/renü  ....  fortgesetzt  heizen  ....€  Ich  habe  nirgends 
anders  als  kürenü  gehört,  was  zu  lett.  kurindt  stimmt.  Auch  in  lA- 
delis  (deutsch  kidelj  s.  Frischbier  Preuß.  Wbch.  L  353),  hUwas^  üt- 
toingiSj  Tdiwytai^  klitvytoju  (vgl.  lett.  Uiwars)^  ryjaü  (unter  ryjü\  me- 
tingas  und  mSftnis  ist  die  Quantität  je  der  ersten  Silbe  unrichtig 
angegeben,  bez.  angesetzt;  in  den  drei  letzten  Fällen  nehme  ich 
Druckfehler  an. 

wktUä die  Quaste,  Franze,  Troddel«.  Das  hier- 
neben von  Nesselmann  aufgeführte  Msc.  hUas  kenne  ich  aus  Pr&- 
kuls  und  Drawöhnen  (kätsy  plur.  käia). 

l>kuti$  ....  bei  Memel  ein  StallJ«.  Dies  im  preuA.  Nord- 
litauen ganz  gewöhnliche  Wort  (kütis)  ist  auch  zemaitisch. 

:k[kutraw6ju  ....  jmdn.  hurtig  machen,  besonders  durch 
Schläge  zur  Arbeit  antreiben]«.  Ich  kenne  ^kutrawät  c.  acc,  etwa 
»zurechtweisen«,  »den  Standpunkt  klar  machen«  (Löbarten,  Prökuls). 

>läima   ....   läime   ....   Glück  oder  Glücksgöttin « 

Schleicher  und  ich  haben  IxUma  für  Idima  gehört  (s.  Beitr.  z.  Kunde 
d.  indog.  Sprachen  IX.  273). 

T^laiwas  ....  ein  Boot,  jetzt  wohl  nur  noch  in  der  Bibel«. 
Am  Haff  ist  dies  Wort  ganz  gewöhnlich. 

i^\langälis  ....  das  Bauchloch  (Prökuls)]«.  Langaiis  {f^X) 
ist  zunächst  Deminutivum  zu  Idngas  »Fenster«  (unter  das  es  Nessel- 
mann auch  gestellt  hat)  und  erst  in  zweiter  Linie  das  fensterartige 
Bauchloch  im  Ofen. 

»Iytf48  ....  der  Bogen  ....«  Hier  oder  unter  paüksstis  fehlt 
iftaüs  paüksistis  »Kronschnepfe«  (lett.  lUus  putm)  Drawöhnen. 

^magetas  ....  die  Stricknadel  der  Netzstricker « 

Auf  der  folgenden  Seite  steht  der  identische  Artikel  mdksttis  einge- 
klammert sowie  ^[maks/stis^  maksecdio,  das  was  fnaksjstas\€^  ohne  dal 
maksjstas  sonst  erwähnt  wäre.  In  Drawöhnen  habe  ich  mit  der  an- 
gegebenen Bedeutung  mäksjste  gehört ;  dies  Wort  soll  aber  besonden 
in  der  Kintener  Gegend  vorkommen,  während  man  in  Drawöhnen 
dafür  in  der  Begel  sjstwa  (=  szdwä^  dem  Kurschat  nur  die  Bedeu- 
tung »Bohrspulchen«  u.  s.  w.  gibt)  sagt. 
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»man,  mamc^  mufiy  munie  mir  ....«  üfdn,  mäniS  und  mun, 
munie  sind  natürlich  dialektisch  scharf  zu  scheiden.  Mun  (auch 
munie?)  ist  zanächst  ^emaitiscb,  findet  sich  dann  aber  teils  so,  teils 
in  den  Formen  müni,  ntSn^  niäni^)  und  neben  mun^  {mün^^  mun^j 
män^^  män{)  »mich«,  mänp  und  män^  (=  man^s),  muntm  {munhm^ 
mun^y  mBn'4m)  »mit  mir«,  mäna  and  müna  (=  mono)  auch  in  einem 
Strich  des  preußischen  Litauens,  als  dessen  nördlichste  Punkte  ich 
Grabuppen  und  Trachseden  (nördlich  von  Heydekrug),  als  dessen 
südlichste  ich  Barsdehnen  (unweit  des  Kirchdorfes  Schakuhnen)  und 
das  westlich  hiervon  gelegene  Balczin  gefunden  habe.  Genaueres 
kann  ich  über  diese  merkwürdige  Erscheinung,  welche  übrigens 
schon  von  Schleicher  Gramm.  S.  217  bemerkt  ist  (Enrschat  spricht 
sich  darüber  auch  in  seiner  Grammatik  S.  230  ff.  nicht  aus),  einst- 
weilen nicht  angeben.  —  Man^  ist  ohne  die  Nebenformen  mun^ 
u.  s.  w.,  man^s^  manimt  und  manyje  sind  überhaupt  nicht  aufgeführt 

>[metas  ....  ein  Pfahl,  Zaunpfahl  (Memel  szaukseto  meias 
ein  Löffel  voll«.  In  diesem  Artikel  sind  die  Artikel  metas  und 
metas  (vgl.  zu  diesem  Beitr.  z.  Gesch.  d.  lit.  Spr.  S.  300)  des  Nes- 
selmannschen  Wörterbuches,  die  gar  nichts  mit  einander  zu  than 
haben,  zusammengeworfen.  Bei  der  Herübemahme  des  ersten  hat 
Eurschat  offenbar  nicht  bedacht,  daß  Nesselmanns  e  ein  ganz  ande- 
res ist,  als  das  seinige,  und  in  Folge  dessen  metas  statt  müStas  bez. 
mHas  (lett.  mUs)  —  ein  um  Memel  ganz  gewöhnliches  Wort  —  ge- 
schrieben. 

innetü  ....  werfen  ....   äpmetUy  bewerfen    ....<     Apmesti 
^  heißt   auch    »das  Garn   auf  die  mestüwai  bringen«    (dagegen   »das 
Garn  auf  den  Webstuhl  bringen«  \restij  was,  im  Gegensatz  zu  Nes- 
selmann, ebenfalls  nicht  hervorgehoben  ist),  Prökuls,  dann  auch  »mit 
der  Arbeit  des  Netzstrickens  beginnen«,  Drawöhnen. 

i^mlnksztas   ....    weich    «      Mlnksetä   (Adverb.)    werpti 

»locker,  lose  spinnen«  Prökuls  (Gegensatz:  sükrä  werpti  »drall  spin- 
nen« Meddicken,   Prökuls;  auch  dies  ist  nicht  bemerkt). 

^mintü  ....  leben  wovon,  in  dem  Sinne  von:  sich  er- 
nähren womit  ....«  Man  sagt  auch:  jäioä[i]  gh'äli]  isamt^  (oder 
per  d^q  isamttq)  »das  Getreide  ist  gut  überwintert«  (Drawöhnen). 

[mösea  ....  des  Ehemanns  Schwester,  die  Schwäge- 
rin ... .]«.   Ich  kenne  dies  Wort  (mä^sza)  aus  Prökuls  und  Löbarten. 

*nekadä,  Adv.  zuweilen,  besonders  in  der  Verbindung  kada 
ne-kadäy  hin  und  wieder  ....«  Ich  habe  Jcäda  näkada  (wofür 
auch  kanakadä  gesagt  werden  soll)  in  der  Bedeutung  von  »irgend- 

1)  Bisweilen    glaube   ich    nicht   mS^ni,  mSk^  u.  s.  w.,   sondern  mdfif,  mdn^ 
u.  8.  w.  (mit  spitsem  o-Laut)  gehört  zu  haben. 
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wann«  (vgl.  lett.  kd  ne  kd  »irgendwie«)  gehört:  *kümet  parSs?€ 
T^Hk  käda  näkada  par  Sis  €  »er  wird  doch  endlich  einmal  kommen« 
(Löbarten). 

*neköju  —  Getreide  in  einer  Mulde  schwingen,  um  es 
von  Staub  oder  Spreu  zu  befreien  .  . . .«  Sicherlich  ist  hiermit  iden- 
tisch: lekätj  isZ'Ukät  »(Grütze  von  den  Schlauben)  reinigen«  (Prö- 
kuls,  Drawöhnen),  was  Enrschat  nicht  erwähnt.  Diese  Form  ist  in 
Hinblick  auf  lett.  nekat  —  lekscha  und  griech.  vt*Xov  —  Uww^ 
sivixik^ov  —  evXiufAfflop  (Bugge  Curtius  Stud.  IV.  335)  sehr  inter- 
essant. 

ynes/siöju  ....  fortgesetzt  umhertragen  ....«  Neseioti 
heißt  auch  »sich  tragen«  (in  Bezug  auf  die  Kleidung) :  ana  hurisßkä^ 
wäkiszka  nesjsiä'   »sie  trägt  sich  litauisch,  deutsch«  (Prökuls). 

^numaif  Gen.  -w,  Zem.  ==  namaU.  Viel  richtiger  sagt  Nesael- 
mann:  ^nufnas,  numai  Memelisch  und  Zem.  ftir  nomas j  namai  das 
Haus.« 

^nüdegülis  und  nMigulys  ....  der  Feuerbrand  ....«  Daflir 
habe  ich  von  Leuten  aus  Plampen  und  Schackeln  die  seltsame  Form 
nid^ulis  gehört  (vgl.  Schleicher  Gram.  S.  114  Anm.  1). 

*[6UngS  ....  nach  Kelch  eine  Netzwuhne  ....]«  Das  Wort 
lautet  nicht  so,  sondern  dlingis  (lett.  alingis\  ist  deutschen  Ursprungs 
(Hölung)  und  bezeichnet  nicht  eine  beliebige  Netzwuhne,  sondern 
das  Auszugsloch,  welches  echt-litauisch  tsewalka  (nicht  isjncälkas^ 
wie  Kurschat  angibt)  heißt.  Dies  Wort  älingis  —  es  gibt  auch 
noch  ein  anderes,  welches  in  dem  vorliegenden  Werke  fehlt  —  wird 
speciell  in  der  Kintener  Gegend  gebraucht 

»^d  ....  der  Fels <    Um  Prökuls,  Drawöhnen  und  von 

Zemaiten  habe  ich  dies  Wort  mit  der  Bedeutung  »Steingut,  Fayence« 
brauchen  hören. 

ypaddnges  ....  der  Raum  hoch  unter  dem  Himmel ;  die  obe- 
ren Gegenden   unter  dem  Himmel «     Auch  Hielcke  gibt 

nur  den  Pluralis  padänges^  Nesselmann  dagegen  hat  richtiger  den 
Artikel  padange  (Singul.)  aufgestellt;  vgl.  f  padäng^  seäkH  (Dra- 
wöhnen). 

ypajüres  ....  die  Gegend  am  Meer«.  Auch  der  Singular 
dieses  Wortes  kommt  vor:  f  pajiir^  gywhfC  »er  wohnt  dicht  an  der 
See«  (Löbarten). 

^[pashmj  Adv.  Sam.  fttr  päskui^.  Taskun  ist  durchaus  nicht 
nur  »samogizisch«  ;  päskun  (so!)  braucht  man  auch  im  preufi.  Nord- 
litauen. 

ypasel^nüs  ....  schräg,   abschttssig «    Die  wichtige 

Nebenform  dieses  Wortes  paselüdnus  (vgl.  Beitr.  z.  Kunde  d.  indog. 
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Sprn.  VIII.  99  Anm,  4,  Geitler  a.  0.  S.  102)  steht,  paseUodnüs  ge- 
schrieben, ganz  verloren  anter  szlajüs  and  pa£ulnus.  Za  entschei- 
den, ob  paselünüs  oder  pasdionüs  korrekter  ist,  bleibt  hier,  wie  so 
oft  in  diesem  Werk,  dem  Leser  überlassen. 

:kpaüks0H8  ....  der  Vogel  ....€  Eigentümlich  ist  es,  was 
hier  hätte  erwähnt  werden  sollen,  daß  die  Litaaer  aach  Tiere  wie 
das  Wiesel  als  pauksatis  bezeichnen. 

"^pautas  ....   das   Ei.    PI.  pautai,   Hoden In   der  Be- 

dentang  von  »Eic  wird  paütas  nicht  mehr  gebraucht;  man  sagt  da- 
für kianszist.  Paüias  wird  in  Südlitaaen  allerdings  noch  in  der 
Bedentong  >Ei<  gebrancht;  Nesselmann,  aach  in  diesem  Falle  kor- 
rekter als  Karschat,  hat  das  schon  ganz  richtig  bemerkt. 

i^peütvys  ....  d er  S  tt  d  wi  n d  . . .  .]c  Hier  fehlt  die  o.  S.  919 
erwähnte  vollere  Form  peitwejis. 

9p%slyc£iä   die  Feilet    (vgl.  pelyciiu).    Um   Stallapönen 

hOrte  ich  dafür  pelycea  and  von  einem  Mann  aas  Pogarblaaken 
peüycsfe  »Feile  znm  Säge-schärfenc. 

^[piUa  ....  eine  Gaß-  oder  Schöpfschaafel,  das  Wasser 
aas  dem  Kahne  za  schöpfen]«.  Ich  habe  dafür  am  Haif  nar  pitlte 
(Deminnt.  pütVce)  gehört,  zu  dessen  Endnng  das  i  der  Wnrzelsilbe 
stimmt. 

^pUseteke  ....  der  Schmetterling  ....<  Hier  fehlt  die  be- 
reits von  Geitler  a.  0.  S.  104  bemerkte,  aach  in  Drawöhnen  ge- 
braachte  Nebenform  pUstiJce  (in  Prökals  pleseteke). 

"klpoünga  ....  ein  Bottich,  eine  Wanne]«.  Um  Prökals 
nnd  Drawöhnen  braucht  man  nicht  potinga  (das  ich  nirgends  gehört 
habe),  sondern  pätingis, 

>pus£fni8   ein   Stiefel,  bei  den  Ha£Bschem<.     Bei  den 

nördlichen  Hafi^chern  ist  dies  Wort  anbekannt;  als  ich  mich  anter 
ihnen  nach  ihm  erkundigte,  wurde  mir  gesagt,  in  Gilge  nenne  man 
die  Stiefeln  pücenes.  Pusenis  scheint  also  nur  nach  dem  altpreuß. 
Gebiet  zu  vorzukommen,  nnd  es  fragt  sich  deshalb,  ob  es  nicht  aus 
dem  Preußischen  stammt  {pusne). 

^[rdbantas  ....   bei  Schi,  ein  Reff ]<     Das  Wort  ist  am 

Haff  ganz  gewöhnlich;  rabäntq  rkszt  »reffen«  Drawöhnen. 

i^rdisBtu  ....  lahm  gehen,  hinken  ....«  In  der  Labiauer 
Gegend  wird  in  dieser  Bedeutung  ausschließlich  sdubüt  gebraucht. 
In  Prökuls  braucht  man  für  rdisisiti  das  sonst  inchoative  raset 
(ss=  rdiseti). 

>\repukas  ....  bei  Donalitius  Kohlrübe,  Wrnke  ....]«  Von 
einem  Mann  aus  Scbillehnen  (Kr.  Pillkallen)  habe  ich  repükai  für 
»Kartoffeln«  gehört.    Vgl.  ropukas  und  röpe^  dem  Karschat  nur  die 
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Bedeutang  >Kübe«  gibt,  das  aber  in  preaft.  Nordlitaaen  allgemein 
»Kartoffel«  bedeutet. 

^rikseti  ....   1)    eine  Ruthe 2)   die  Rnthen   oder 

Schienen,  welche  sich  darch  das  Garn  aaf  dem  Wirkgestell  darch- 
gesteckt  finden  ....<  Im  Kirchspiel  KraDpiscbken  heißen  riisjstes 
auch  die  Strahlen  der  Sonne,  wenn  diese  »Wasser  ziehte 

i^risciiä  oder  nach  gewöhnlicher  Aassprache:  risecHäj  Ady.  im 
Trabe;  risjsc^iä  joü,  im  Trabe  reiten;  ob  von  rüüj  rollen?« 
Nur  durch  eine  Zeile  hiervon  getrennt  steht:  ^riseeiiä,  Adv.  risczia, 
im  Trabe;  risztelijöti,  dem.  im  kleinen  Trabe  reiten,  (poln. 
ryäc,  rzescia,  Trab)«.  Ich  bemerke  zu  diesen  Artikeln  hier  nur, 
daß  meines  Wissens  risecze  nur  mit  Bezog  *aaf  iin  Pferd,  mit  Bezug 
auf  mehrere  Pferde  aber  riseasöms  gesagt  wird  (so  im  preuß.  Nord- 
litauen). 

y^rodykU  ...  eig.  was  zum  zeigen  dient,  der  Zeiger  an  der 
Uhr,  der  Wegweiser,  die  Deichsel  am  Wagen,  Schlit- 
ten (sonst  gew.  dyselys)'^  ein  Monstrum,  ein  Ungeheuer.]« 
Viel  genauer  und  vollständiger  sagt  Nesselmann:  »Bodykle  ....  der 
Zeiger  an  der  Uhr;  der  Wegweiser;  das  Register,  das  In- 
haltsverzeichnis eines  Buches;  der  Griffel  der  Schulkinder;  die 
Wachendeichsel  (Memel);  die  Musterung,  die  Parade  (Sz.); 

ein   Monstrum,    ein    Ungeheuer    (Sz.)    «      Vgl.  rodükUs 

»Deichsel«  Oeitlera.  0.  S.  107  (»aus  dem  Gouvernement  Augostowo«). 
Nach  einem  Mann  aus  Plicken  (Kr.  Labiau)  heißt  die  Deichsel  in 
Laukischken  rodyUä.  Ist  dies  —  wie  nicht  zu  bezweifeln  —  der 
Hauptsache  nach  richtig,  so  bildet  auch  dies  Wort  einen  Berührungs- 
punkt der  Mundart  von  Laukischken  und  des  preuß.  Nordlitauisohen 
(vgl.  Beitr.  z.  Kunde  der  indog.  Sprn.  IX.  263  Anm.).  Mit  Hilfe  des 
Nesselmannschen  Wörterbuches  läßt  sich  derselbe  erkennen,  mit  Hilfe 
des  Kurschatschen  nicht. 

^rükstü  ....  rauchen  ....«  Ruhst  bedeutet  auch  »stäubt« 
(vom  Wege)  Dittauen,  PrOkuls. 

*saksini8y  näml.  w'4jas^  nach  Kelch  bei  den  Memeler  Fiseheni 
der  Sttdwestwind«.  In  Drawöhnen  habe  ich  dafür  das  S.  419 
eingeklammerte  saahseinis  {seäkseinis  betont)  gehört. 

-^sausAedis    ...  hohl  und  trock en  liegendes  Eis « 

Dies  Wort  wird  auf  der  ersten  Silbe  betont  (Plnr.  saüslede  Sudmanten- 
Hans,  Kr.  Memel). 

T^[sehis eine   seichte  Stelle  im  Wasser  . ...]«    Das 

Wort  kommt  in  Nordlitauen  vor  und  lautet  in  Prökuls  sSMs  (vgL 
lett.  seji^e) ;  in  Sudmanten-Hans  hörte  ich  dafttr  seikis, 

i^s^Mä  ....  der  Same«.   SeMä  bedeutet  auch  »(Apfel-,  Birnen- 
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II.  drgl.)  Kerne  (so  Prökals,  Drawöhnen;  vgl.  deatsch-lit.  Wort  erb. 
QDter  »Kerne). 

y8ki(mr'iS  ....  ein  durchlöcherter  Kahn  als  Fisohbe- 
h  ä  1 1  e  r.  In  der  Mitte  eines  Kahnes  ist  der  Länge  nach  ein  Kasten 
wasserdicht  abgeschlagen  und  unten  durchlöchert  angebracht,  in 
welchem  Fische  lebend  erhalten  werden<.  Diese  Beschreibung  trifft 
nicht  allgemein  zu.  Eine  shiaur'S  »ein  Fischkasten«  ist  oft  einfach 
eine  durchlöcherte  Kiste. 

>shilstis  ....  die  Klauenspalte  ....«  SJMstis  heißt  auch 
das  Ding,  welches  zur  Aufbewahrung  der  Angelhaken  dient  und  das 
durch  zwei  klammerartig  verbundene  Brettchen  gebildet  ist  (in  und 
um  Drawöhnen). 

^sKirsylis,  nämlich  bei  Ness.  skirselis,  -io,  wejas  n.  K.,  bei  den 
Haffischern  der  Nordwestwind  ....€  »Nämliche  gehört  hier 
vor  ic'ijas  und  »n.  K.<  bedeutet  sicherlich  »nach  Kelche;  aus  dem 
Verzeichnis  der  Abkürzungen  (Pag.  XII)  ist  dies  freilich  nicht  zu 
ersehen,  und  über  Kelch,  der  in  diesem  Werk  oft  genannt  wird,  ist 
in  dem  Vorwort  nichts  bemerkt.  Was  nun  die  Schreibweisen  sMr- 
sylis  und  sTarsdis  betrifft,  so  halte  ich  die  letztere  für  die  richtigere, 
da  sie  übereinstimmend  in  dem  Quart-Lexikon  und  in  der  Bretken- 
schen  Bibelübersetzung  (Apostelgesch.  27.  12)  erscheint.  Im  Uebri- 
gen  brauchen  nicht  alle  Haffischer  skirsdis  »Nordwestwinde;  in 
Drawöhnen  braucht  man  dafür  säminis  (s.  das  eingeklammerte  somenis). 

>8näpas  ....  der  Schnabel  ....e  Sndpai  Q^ez.snäpä)  heißen 
auch  »Zacken  am  Hemdkragen e  (Löbarten,  Prökuls).  Hiervon  ab- 
geleitet ist  das  von  Kurschat  nicht  erwähnte  Verbum  mapot  (Praet. 
snapawaü):  äpkaJcl^  snapot  »den  Kragen  zackig  arbeiten,  Zacken  in 
ihn  sticken  e  (Prökuls). 

'»snukis  ....  das  Maul  ....«  SnüMs  ist  zugleich  die  techni- 
sche Bezeichnung  des  Endes  der  staglne  (Drawöhnen). 

i^söstas  —  der  Sitz,  der  Thron«.  Wie  Nesselmann  bereits 
angegeben  hat,  heißt  so  auch  »die  Mastbank  im  Handkahne  (so 
Drawöhnen;  eine  Bank  zum  Sitzen  heißt  dort  sostHis). 

y\sptndis,..  =8pind£iu8\*  >8plindditis  ....  eine  Stellstätte, 
ein  im  Walde  in  geradener  Linie  gehauener  Weg  oder  eine  gerad- 
linige schmale  Lichtung  im  Walde«.  In  Drawöhnen  ist  spindis  ein 
»(im  Fluß  aufgestelltes)  Stellnetz  (mit  zwei  Wentern)e.  Die  Angabe 
Nesselmanns  »die  Stell  statte  im  Walde  oder  im  Wasser,  das  Ge* 
hege,  in  dem  man  jagt  oder  fischte  ist  also  korrekter,  als  die  ci- 
tierte  Kurschats. 

9srutä  ....  Mistjan  che«.  In  Prökuls  und  Löbarten  wird  dies 
Wort  in  dieser  Bedeutung  im  Plural  gebraucht;  in  dem  letzterwähn- 
ten Ort  lautet  diese  Form  strätas  (in  Prökuls  srätas). 
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^stagidas der   bei  Memel  gebräuehliche  Pflug  ....«     Du 

betr.  Wort  heißt  nicht  stagutas^  sondern  stagüte  (Kirchspiel  PrOkuls) 
oder  stagutis  (Eirobsp.  Dawillen).  Damit  wird  ein  von  einem  Pferde 
gezogener,  eigenttimlicher  Pflag  bezeichnet,  der  sicher  eine  der  älte- 
sten Formen  des  Wendepflages  repräsentiert.  Ein  anderer  Pflog 
heißt  auch  am  Memel  iagre. 

i^styrstü  ....  steif  und  starr  werden,  erstarren  ....< 
Ich  vermisse  in  diesem  Artikel  die  Wendung  äkys  pastyruses  »die 
Äugen   sind   klein  geworden^  fallen  bald  zuc  (PrOkuIs,  Löbarten). 

^swiStas  .. ..  Welt  ....€  Im  Zemaitischen  lautet  das  Wort 
swits,  was  auf  sw&as  hinweist. 

>ssälin^  Adv.  f o  r  t  . . .  .c  Hier  fehlt  die  sehr  bemerkenswerte 
Nebenform  szaVen^  die  ich  von  einem  Hanne  aus  Schackeln  (nord- 
westl.  von  Pillkallen)  gehört  habe  (von  einem  Manne  aus  Plampen, 
dicht  bei  Schackeln  hOrte  ich  ssfoCtn). 

*S£flaistaü$  ....  sich  mehrfach  an  die  Wände  anleh- 
nend schleichen,  auch  bloß  sichmehrfach  andieWände 
lehnen  ....<  Aus  Prökuls  kenne  ich  die  III.  Frtkes.  SJflaik^Ss 
»er  reckelt  sich  (an  der  Wand)«  (mit  eingeschobenem  k), 

€[szliuJcsmi  ....  schluchzen  ....  s.  das  gew.  SMliuksiü,]€ 
Dies  »gew.«  sdiuJcsiü  ist  in  dem  Wörterbuch  nicht  zu  finden.  Ich 
kenne  dafür  aus  Prökuls  selukczätL 

^seliüii  ....  das  Schwert  am  Kahn  ....  2)  szliAzäs,  Plor., 
die  Schlittschuhe;  —  3)  die  Morgenschuhe  oder  Pan- 
toffeln ....«  Indem  ich  auf  den  folgenden  Artikel,  seliüies^  hin- 
weise, welcher  beginnt:  »1)  in  Samog.  die  Schlittschuhe«  (was  schon 
unter  seliüH^  wo  es  nicht  hingehört,  gesagt  ist),  bemerke  ich,  daß 
ich  in  der  unter  1)  angegebenen  Bedeutung  nur  ssliüda^  Genit  szliu- 
iä's^  kenne. 

^{seöpagas  ....  um  Memel  =  sopagas.]^  Das  Wort  ist  um  Me- 
mel aber  Femininum  {seä'paga^  auch  szdpagä), 

9S0ritUa  ....  Schrot,  das  Schrotkorn  . ...«  Nesselmann 
gibt  serötas.  Ich  kenne  seridltay  Fem.,  aus  Prökuls  und  Szwenseln 
(am  kur.  Haff). 

>  [sztyneriai  ....  die  an  den  ragai  (s.  d.)  im  Kahn  befindlichen 
horn  förmigen  Zacken,  zwischen  denen  das  Ankertau  liegt. 
Inse.]«  Bei  der  Entnehmung  dieses  Artikels  aus  Nesselmanns  Wör- 
terbuch hat  Kurschat  nicht  bemerkt,  daß  das  in  diesem  stehende 
»(s.  d.)>  auf  sein  eigenes  Wörterbuch  gar  nicht  paßt  (vgl.  ragas). 
In  Dra wohnen  sind  die  seiynerd  »Ständer«,  worauf  ja  das  Wort 
selbst  führt 

'^szwertis  ....  bei  Memel  das  was  sonst  börtainis,  ein  Viertel 
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. . . .«  Um  Prökuls  and  wahrscheinlich  auch  Memel  heißt  das  betr. 
Wort  sjBwMe  (Nom.  sg.). 

ytampaü  .  • . .  durch  mehrfaches  Ziehen ,  Zerren  oder  Spannen 
dehnen  ....€  Tampytis  bedeutet  im  prenß.  Nordlitauen  »sich  zie- 
ren« und  wird  speciell  von  Mädchen  gebraucht  (mit  ttblem  Bei- 
geschmack). 

»/^m  ....  durch  Ziehen  dehneix  ... .«  Hier  fehlt  ui-t^sH 
»(eine  Schleife)  zuziehen,  einen  Knoten  machen«   Prökuls,  Dittauen. 

»[^i2u?iX;a9  ....  in  Sudlitt,  das  Brachhuhn,   die  Schnepfe 

]«    Das  Wort   begegnet    auch  in  Nordlitauen;  wenn  ich  nicht 

irre,  führt  hier  das  Wasserhuhn  diesen  Namen. 

*\t\si8  ....  der  Zug,  der  Fischzug]«.  Dies  Wort  ist  mir  in 
DrawOhnen  und  Schwarzort  (neben  mäsis)  begegnet. 

^tytweikas  ....  eine  große  Menge.  Auch  als  Adverb  ^j^t- 
weik  daüg  imoniü,  ungemein  viel  Menschen«.  Dazu:  pärik 
tjftweik  »komm  nur  bald  wieder,  bleib  nicht  zu  lange«  (Löbarten; 
vgl.  weik). 

^[trecaükd^  ....  die   Drittstange   am  Wagen    ]«      Ich 

kenne  aus  dem  Kirchspiel  Kraupischken  »das  beigespannte  Pferd 
(beim  Dreigespann)«  als  Bedeutung  dieses  dort  gebrauchten  Wortes; 
die  Bedeutung  »Drittstange«  ist  bei  der  sonstigen  Verwendung  des 
Suffixes  -u-ka-  von  vornherein  unglaubhaft. 

^troksztu  ....dürsten....«  In  diesem  Artikel  {^YAi  pa-trd^z- 
k^  »dampfig«  (von  Vieh)  (LObarten,  Prökuls).  Auch  das  Yerbum 
paträstfJnnti  »(Vieh)  dampfig  machen«  (Prökuls,  Löbarten)  ver- 
misse ich. 

trotyju  ....  an  Leib  und  Leben  schädigen  ....«  Ich 
kenne  nur  pa-^  pra-trd'tyt  »einbüßen,  verlieren  (beim  Handel)« 
(Prökuls,  Wittauten). 

ytrükshi  ...  entzwei  reißen,  durch  Reißen  entzwei  gehn 
....«  Im  preuß.  Nordlitauen  (Prökuls,  Löbarten)  hat  trük^j  pa- 
trük^s  die  Bedeutung  »eingeschlagen«  (Vieh). 

»urksMüV^ bei  Coadj.  ein  abgelegener  Schmutzwin- 

k  e  1«.    Ich  kenne  statt  dessen  aus  Prökuls  und  Löbarten  urksdtüys 
»armseliges  Häuschen,  Baracke«. 

toagüju  ...  dlrwi^  wagflju,  den  Acker  durchfurchen c 

Im   preuß.  Nordlitauen  braucht  man  für  wagüti  das  von  Nesselmann 
angegebene  wagöti  (Praet  wagäjau). 

^loairas  ....  ein  langes  beim  Rudern  über  die  Wand  des  Fahr- 
zeuges zu  legendes  Ruder;  sonst  auch  poci^ynas  genannt«.  In  und 
um  Drawöhnen  braucht  man  nicht  tvairaSy  sondern  toaira  (Fem.),  das 
Eurschat  nicht  erwähnt;  Nesselmann  bezeichnet  toaira  als  am  Haff, 
wairas  als  in  Bagnit  gebrauebt 
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:^wairyju  ....  rudern  mit  dem  wafras;  doch  lieber  wairftjo 
. . .  .€  Jedenfalls  ist  wairyti  ein  gutes  Wort,  das  in  Dra wohnen  and 
nach  Nesselmann  auch  in  Ragnit  angewendet  wird. 

>war£aü  ....  mehrfach  allseitig  zusammenschnflren, 
einengen,  zusammenpressen,  mittels  Schnttren,  ein- 
engenden Kleidern,  Fäusten  etc <    Trarij;}'^  heiSt  in  Pr5- 

kuls  »zurechtweisen,  tadelnc 

> [wedys  . . .  =  jaunlMs ,  Bräutigam.] c  Wed^s  » Bräutigame 
wird  um  Stallupönen  und  nördlich  davon  (Beitr.  z.  Kunde  d.  indog. 
Sprn.  IX.  264  Anm.  1)  gebraucht. 

»[ioi^ras  ...  =  uo&iras^  das  was  gewöhnlich  kUnroBj  der 
Eimer]€.  Der  Gebranch  von  wedras  gehört  zu  den  Kriterien  des 
Sttdlitauischen  (s.  Beitr.  zur  Kunde  d.  indog.  Sprn.  IX.  264). 

i^fviisnaSj  f.  -a,  die  Zahl  eins,  masc.  meistens  wieno  gesprochen 
. . ..«  WÜno  ist  offenbar  Druckfehler  fUr  wifyis.  Ich  habe  o.  S.  919 
bereits  einige  von  Kurschat  nicht  erwähnte  mundartliche  Formen  ge- 
nannt, welche  auf  einen  Verband  des  Preuß.-nordlitauischen  und  des 

Zemaitischen  hinweisen,  und  habe  hier  noch  eine  solche  hervorzu- 
heben. In  diesen  Mundarten  wird  nämlich  die  erste  Silbe  des  Stam- 
mes wena-  »eine  gektlrzt  (und  zwar  zu  e  und  ä),  sobald  auf  ihr  n 
ein  Konsonant  folgt,  und  diese  Erscheinung  reicht  ziemlich  weit  in 
den  Kreis  Heydekrug;  vgl.  wens  und  w^  »einerc,  wenränkis  »ein- 
händig«, Wi&na  »eine«  Prökuls,  wins  u.  s.  w.  Lit.  Forsch.  S.  36  ff., 
w^s  »einer«  neben  weinoHeJca  [so  !j  »elf«  Urbait'e,  wens  w^na  »unus,  a«. 
Dowkont  Prasms^  S.  40,  poweina  weinudü  weinidwe  »singuli  ae  a« 
das.  S.  41,  ddktwardiü  wenbatsuniniü  »einsilbiger  Substantiva«  das. 
S.  30,  wenlikys  »Singularis«  das.  S.  33  u.  ö.,  wentort^  dokrd^  Dow- 
kont Dajnes  S.  41,  wens  »allein«  das.  S.  75  =  tcfjnas  dass.  das. 
S.  119,  wensaj  »einer«  das.  S.  106,  wfjnam  (Dat.)  das.  S.  86,  92, 
wfjnq  (Accus.)  das.  S.  91. 

-^wyssmi  ....  die  Kirsche«.  Die  sehr  bemerkenswerte  Neben- 
form WiSsene  (Heydekrug,  Prökuls,  Drawöhnen,  Memel),  die  Nessel- 
mann —  wenn  auch  in  unrichtiger  Form  —  angefUhrt  hat,  ist  von 
Kurschat  nicht  erwähnt. 

-^wortinklys das  Spinngewebe«.  In  Prökuls,  Drawöh- 
nen, Memel  sagt  man  dafür  befremdlicher  Weise  wärtinhle  (auch 
wärtingle)  (aber  wä'rs  »Spinne«).    Vielleicht  ein  Kurismus. 

y[dala,  vielleicht  dalia  ....  Schaden,  Leid,  erbärmlicher 
Zustand  ....]«  Ich  kenne  wändens  dale  1)  »Wassersucht«,  2)  »ein 
im  Wasser  schwimmender  Pilz  mit  grünem  Saft,  der  gegen  Wasser- 
sucht gebraucht  wird«  (Drawöhnen). 
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i>iiögis in    poln.    Litt,   ein   W ie sen flUß eben,    Bache 

Daß  dies  Wort  auch  preuß.-lit  ist,  ergibt  sich  schon  ans  den  Namen 
Kallnup  SeogCf  Kusiüus  Seoge  n.  s.  w.  (Generalstabskarte  von  Ein- 
ten), Bindo  Seoge  (Generalstabskarte  von  Gr.  Skaisgirren) ;  vgl.  anch 
Lit.  Forsch.  S.  203,  Mitteil.  d.  lit  litter.  Ges.  L  21.  In  Löbarten  wurde 
mir  i&gys  (so!)  als  »eine  Reihe  von  Tttmpeln,  vielleicht  ein  altes 
Flnßbett«  erklärt. 

^iuwis  ....  der  Fisch«.  In  Prökuls  und  in  Jaakschen  bei 
Dra wohnen  spricht  man  dies  Wort  diüwis  aus. 

Was  die  verhältnismäßig  große  Zahl  dieser  kritisierten  Artikel 
betrifft,  so  habe  ich  dieselbe  nicht  gesucht;  sie  würde  erheblich 
größer  sein,  wenn  ich  alle  Artikel  hätte  durchgehn  wollen,  zu  denen 
ich  auf  Grund  meiner  mundartlichen  Untersuchungen  Zusätze  oder 
Berichtigungen  geben  kann. 

Im  folgenden  verzeichne  ich  ca.  180  Wörter,  welche  in  dem 
vorliegenden  Werke  fehlen.  Es  siud  dies  ausschließlich  solche,  auf 
die  ich  in  den  letzten  Jahren,  in  welchen  ich  mich  mit  dem  syste- 
matischen Sammeln  von  lexikalischem  Material  nicht  befaßt  habe, 
bei  preußischen  Litauern  zufällig  gestoßen  bin.  Von  i^emaitischen 
und  ost-litauischen  Wörtern,  die  ich  in  sehr  großer  Zahl  gesammelt 
habe,  sehe  ich  ab,  um  diese  Anzeige  nicht  zu  lang  werden  zu  las- 
sen und  um  dem  demnächst  erscheinenden  Wörterbuche  Juskevic's 
nicht  vorzugreifen.  Es  liegt  übrigens  auf  der  Hand,  daß  Kurschats 
Wörterbuch,  wenn  es  den  preußisch-litauischen  Wortschatz  nicht  er- 
schöpft, noch  viel  weniger  den  russisch-litauischen  vollständig  ent- 
hält. Ich  betone  aber  zugleich,  daß  sich  in  ihm  auch  manche  Wör- 
ter finden,  die  in  Nesselmanns  Wörterbuch  fehlen;  bis  auf  das  inter- 
essante ptjusi  sind  sie  mir  indessen  bekannt,  und  ich  habe  es  in 
Folge  dessen  leider  versäumt,  sie  zusammenzustellen.  —  Wegen  der 
angewandten  Abkürzungen  bitte  ich  meine  »Lit.  Forschungen«  zu 
vergleichen. 

än^ä  (Instr.  ämbäj    Dat.  ämba)  »Amme«  M.  Sz. 

antäJcur^  antakuräs  =  aure  {aüre\  au/riä'nas  (weist  nicht  in 
die  unmittelbare  Nähe)  L,  M.  Sz.;  auch  aimä'nas  =  ^aurionais  fehlt. 

ätb^iniSf  Bezeichnung  des  vorgestellten  Wenters  (wenn  mit  drei 
Wentern  gefischt  wird),  Drawöhnen. 

haredainis  s=  harisdocisius  L. 

nu'hidn'^j^  »heruntergekommen«  (körperlich)  M.  Sz. 

begtäwai  »Läufe«,  sükltngas  ttw9^  »glashell«,  puiJAngas  »schmuck«, 
Uktäwai  »Fittige«,  le8tS.wai  »womit  man  pickt,  Picker«,  gircRngas 
»feinhörig«  in  einer  Daina  aus  Posingen  (Kirchspiel  Prökuls) : 
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ar  mäne  (Dat.)  nc  kä'jes,  ar  ne  begt'äwai? 
ar  inäne  ne  äkis,  ar  ne  st  e  kling  as? 
ar  mäne  ne  plAsnas,  ar  ne  puikingas? 
ar  mine  ne  sp&rnai^  ar  ne  lekt'äwai? 
ar  mjine  ne  snipas,  ar  ne  lest'äwai? 
ar  mäne  ne  aüsis,  ar  ne  girdlngas? 

hlaegätyti  M.  Sz.,  Drawöhnen  oder  hVtegint  M.  Sz.  »prügeln«. 

i(£^läksztUj  yr^Ltt  id-bläszhiau  ^  Inf.  ui-hlSkszti  >(za  sägende 
Bretter)  anzeichnen«  (mit  Hilfe  einer  mit  Kohle  eingeriebenen 
Schnur)  M,  B. 

at-hruk^  »stumpf  geworden«  B  (ygVnu-brüTcti  Lit.  Forsch.  S.  102, 
das  nach  B.  nicht  von  Zeug,  sondern  farbigem  Oeschirr  gebraucht  wird). 

hüharä[i]  »Pickeln,  Ausschlag«  (auf  der  Haut,  auch  bei  einer 
Gänsehaut)  M.  Sz.;  vgl.  buburai  Geitler  Lit.  Studien.  S.  80. 

bübynes  »weiße  Seerosen«  Drawöhnen. 

bubis  M.  Sz.,  biibis  Elischen  (bei  Drawöhnen),  ein  Kinderwort 
für  »Bettler«  ]  lett.  bubis  »Popanz«. 

burenäka[i]  oder  aweles  »Weidenkätzchen«  Drawöhnen;  awäe 
in  dieser  Bedeutung  fehlt  auch.  Vgl.  bur^  und  in  dem  deutsch- 
lit.  Teile  burikes  unter  »Kätzchen«. 

ceiaesy  Name  des  zum  Flunderfang  dienenden  Netzes,  Drawöhnen ; 
vgl.  Frischbier  Preuß.  Wörterb.  unter  »Z6se«. 

dnhu,  Gen.  plur.,  »Prügel«  M.  Sz.,  M,  B. 

cüinytis,  III  praes.  cüinyjäs^  »sich  wenn  man  Jucken  empfindetf 
an  der  Wand  hinschieben«  L;  s.  Geitler  a.  0.  S.  80. 

isiS'Czaüksenä'ti  »aussuckeln«  M.  Sz. ,  M  (^emait  czavJcsJsnSt 
»schmatzen«  [vom  Schwein]). 

cmknä!ti  »(Schweine)  rufen«  Drahwöhnen. 

nU'Ceür^i  pläukä  nuceür^  »die  Haare  sind  kümmerlich  (spärlich) 
geworden«  M.  Sz.,  B;  auch  von  ausgehenden  Gewächsen  gebraaehu 

daa^wis  »Färber«  M.  Sz. 

denaseceuks  »Denunciant«  W  (russ.  donosöHcu). 

donines  »Kolbenrohr«  Drawöhnen. 

draice  ein  Schimpfwort  für  Mädchen  M. 

dreiläp'  ist  die  Leine,  durch  welche  das  Segel  oben  am  Mast 
auf-  und  festgezogen,  und  welche  zur  Seite  des  Mastes  am  Bord  be- 
festigt wird;  ihr  hält  auf  der  anderen  Seite  des  Mastes  die  8Mä$mc 
(sc.  wirwe^  s.  Nesselmann  Wbch.  S.  521)  das  Gegengewicht  Hier- 
nach ist  der  Artikel  ssicmnis  zu  ergänzen. 

dribnä'ti  L,  drdmä'ti  Drawöhnen  »klein  traben«  (vom  Pferde). 

dryplyne  »Treibleine«,  die  Zugleine  am  Kurrennetz  Drahwöhnen. 
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drägrinkis\  so  heißen  die  eisernen  Reifen,  welche  am  Axe  und 
Vorderrnngstnhl  gelegt  werden,  Prökuls. 

dümblots  ärs  »bedeckter  Himmel«  Sndmanten-Hans  (Kreis  Memel). 

'ikelis  »Hechel«  M.  Sz.,  Drawöhnen. 

gcHdinis  oder  Ivbinis  »das  Holz,  über  welches  ein  Netz  gestrickt 
wird«  Drawöhnen,  Schwarzort  (wo  gäldinis  als  karisch  bezeichnet 
wurde);  vgl.  lett.  galdf'Asch  and  galtinis  bei  Geitler  a.  0.  S.  83. 

ganc  »ganz«,  sehr  häufig. 

ise-^  pa-gedrej^  »durch  Dürre  mitgenommen ,  versengte  M.  Sz. 
S.  Geitler  a.  0.  S.  100. 

glüdey  Sing.,  oder  hürkeSy  Plur,  eine  gallertartige  Masse,  welche 
sich  an  die  Netze  setzt,  Drawöhnen. 

gyna  »die  Langschnur  an  der  Angel«  DrawÖhnen. 

gyre  »Familienfest«  (Hochzeit,  Kindtanfe,  Begräbnis)  M.  Sz.,  L; 
lett.  dftres. 

nurgä'je  »ist  gegangen«  in  einer  Daina  aus  Eischken-Oörge 
(Kirchsp.  Dawillen);  sicherlich  aus  dem  Lettischen  entlehnt. 

gar  »gar«,  häufig  vorkommend  (vgl.  z.  B.  Liet.  oeitunga  1882, 
No.  12). 

grüstyne,  Sg.  fem.,  Collect.  »Graupen«  M.  Sz. ;  sie  braucht  dafür 
auch  hropa,  PI.  masc.  (vgl.  Nesselmann  S.  230),  wonach  der  Artikel 
krüpä  (kropä)  zu  ergänzen  ist 

ybotes  »sich  üben«,  ybdunmas  »das  sich  Ueben«  L,  W. 

itcdis  Pr.  oder  toywelis  L,  M  die  sonst  peles  genannte  Pferde- 
krankheit 

yieksais  »Eisaxt«  Drawöhnen. 

fiädis  »Einspruch«  M.  Sz.,  M. 

kabure  »Bretterbude«  Drawöhnen. 

laUise  »kleineres,  schlechteres  Gebäude«  Drawöhnen,  »Polizeige- 
fängnis« Pr.  (weißruss.  chaluga^  Loc.  chaluee^  ?). 

kankaliüle  »Klatschmaul«  H,  »Herumtreiberin«  M.  Sz. 

JcardeUnis  »das  dritte,  beigespannte  Pferd«,  auch  im  Sinne  unse- 
res »das  fünfte  Rad  am  Wagen«  Drawöhnen.  Das  Wort  ist  abge- 
leitet von  kardeiius  in  der  Bedeutung  »die  Drittstange  am  Wagen« 
(Drawöhnen),  die  man  in  diesem  Wörterbuch  nicht  unter  TcardXlius^ 
wo   sie  hingehört,   sondern  beiläufig  unter  trecüukas  findet 

su-Jcariläti  etwa  »zusammenbinden«  und  su-^ärzldti  etwa  »ver- 
stricken« in  einem  Rätsel :  sukär£läts,  sutoärdUts  laüka  gale  pastatyts 
(Auflösung:  eküSceos)  Tr. 

Jcyums  »Kufe«  (ostpreuB.  Eiwen)  Pr. 

Jdaidlikte  »Irrlichter«  Dittauen  (Kr.  Memel). 
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kUgint  »echeacheDc  (spec,  vom  Habicht,  der  Hühner  sehen  macht 
and  zum  schreien  veranlaftt)  M.  Sz. 

klegät  »schreienc  (yon  Kindern,  Hühnern),  M.  Sz. 

kliuk&f  HI  praes.  kliäk^  »stark  kochenc  (intrans)  If.  Sz. 

Uiukmt  »kochenc  (trans.)  M.  Sz. 

kn^pszcjsätis^  HI  praes.  kfi^seceäjes  ^  ungefähr  dasselbe ,  was 
muszinMiSj  »sich  H^uskse  geben»  M.  Sz. 

käjenes  heißen  die  kurzen,  senkrecht  an  der  Aalschnar  hängen- 
den Schnüre,   an  welchen  die  Angeln  befestigt  werden,    DrawOhnen. 

krämausis^  ein  Schimpfwort,  »Grindohrc  M.  Sz.,  B. 

hruknä'ti,  IH  Praes.  hruknä\  »vergnügt  grnnzenc  If.  Sz.,  L. 

kruprinkis  »die  auf  die  Radnabe  aufgesetzte  eiserne  Eapsek  Pr. 

kuntepleSj  Plur.,  »herüntergetretene  Pantoffeln«  L. 

nthküpytif  Praet.  -pyjau,  »(auf  schwindelhafte  Weise)  käuflich  er- 
werbenc  B,  »kaufen«  M.^  Sz. 

kwauJcsanä'ti  so  viel  wie  pauksenä'ti  B. 

ap-kwed^j  Fem.  »ius',  etwa  so  viel  wie  newyk^,  susUrauk^  (die 
entsprechenden  Bedeutungen  fehlen  bei  Eurschat)  »nicht  nach  Wunsch 
gedeihend,  mager«  (von  Vieh)  M.  Sz.,  L. 

lakudris  »Taugenichts«  L,  M.  Sz. 

hpiceka  »plumper  Fuß«  M.  Sz.,  M. 

Ies0ka  »eine  Lischke«  (s.  Frischbier  Preuft.  Wörterbuch  II.  30) 
M.  Sz.;  lett.  liska. 

V&a  in  dem  Sprichwort  pabuceote  menka  VSta  (oder  hiSda)j  m- 
sims  tnatant  dtde  g'Sda  H.  Sz.,  M  ist  das  lett  Ria  »Sache«. 

Vingin\  Demin.  linginele^  »die  schwanke  Stange,  an  welcher  der 
szApulis  hängt«  Posingen. 

Ttstens  »bis  zum  überlaufen  voll«  M.  Sz.,  M. 

luiMrde  »der  obere  Rand  am  doppel-gebordeten  Kahn«  Dra- 
wohnen;  anders  Oeitler  a.  0.  S.  95. 

lägä  »Mal«  (ss  kärtas)  M.  Sz.  (sie  sagt  befremdlicher  Weise  son 
läg^):^  das  Wort  findet  sich  auch  in  Eurschats  Gram.  §  1043  und  bei 
Oeitler  a.  0.  S.  95. 

lüzgis^  ein  Schimpfwort,  »Eodderlapp«  M.  Sz.,  H.  Auch  bei  Oeit- 
ler a.  0.  S.  95. 

su-marüdfti  »(etwas  vorgenommenes)  vereiteln«,  ärklus  t^  suma- 
rüdenuy  kad  gä'r  nai/Uaüs^  »er  hat  die  Pferde  so  dumm,  so  verwirrt 
gemacht,  daß  sie  gar  nicht  mehr  gehorchen«  B ;  M.  Sz.  bildet  die 
III  Praet  marüdyje. 

istf-minklaw^ti  »austüfteln«,  surndnklawä'ti  »verwickeln«  {ans 
tawäsles  [so!]  bäw*  summklawä'j^  »er  hatte  die  Fahrleine  verwickelte, 
suminTdawäta  prSwa  »verwickelter  Proeeß« )  B ;  das  einfache  mifMa" 
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u'^'H  findet  sich  in  folgendem  Daina -Anfang :  w&SitiS  gäuddau,  min- 
Mawäjau  rätikäms  \  tärgoi  [so !]  neseiau,  pardawäjau  IhseTcäms  H.  Sz. 
Vgl.  iseminglawoti  Oeitler  a.  0.  S.  87. 

modot^  I  8g.  praet.  modawaü,  »probieren«  (wenn  man  etwas  nicht 
kann),  wäJcs  modo  et  »das  Kind  versucht  za  gehen«  M.  Sz.,  L. 

närwa  »das  dreiseitige  Seilergerät  in  Form  eines  hölzernen  Ham- 
mers, über  welchem  die  Leine  bei  der  Anfertigung  znsammengelas- 
sen  (zusammengeschlagen)  wird«  Drawöhnen. 

äliotes  M.  Sz.  =  ämyt  L  (vgl.  Geitler  a.  0.  S.  99)  »Dummheiten, 
Faxen  machen«  (i^emait.  olotis  »necken,  durch  Necken  bei  der  Arbeit 
8t(5ren«  Kule). 

pöhldku  sedU  »auf  der  flachen  Erde  mit  ausgestreckten  Beinen 
sitzen«  M.  Sz.,  ^;  vgl.  Oeitler  a.  0.  S.  100. 

pägrand%n^%]j  Plur.,  »der  Teig  oder  der  Dttnger,  welcher  aus  dem 
geleerten  Backtrog,  bez.  Stall  gekratzt  wird«  H.  Sz.,  B. 

palysetx  kyszt  —  palyset  »im  Handumdrehen«  Tr;  der  eigent- 
liche Sinn  ist:  »den  Löfi^el  in  den  Mund  gesteckt  —  ausgeleckt«. 

pampäij  III  praes.  pa/riip,  »schwatzen,  räsonnieren«,  pasepampi^ 
»mit  einander  schwatzen«  M,  M.  Sz. 

panawe\  Plur.  panawejes^  »Päonie«  H.  Sz. 

pardawäU  »verkaufen«  s.  o.  isB-^nlcla'w&ti\  Litnanisiernng  des 
poln.  preedawad. 

pasiti  »passen«  Drawöhnen. 

pai&hiSj  paiobelis,  paioburis,  padobre  »der  innere  Dachwinkel«, 
8.  Beitr.  z.  Kunde  d.  indog.  Spm.  IX.  263  Anm.;  dafbr  in  Szargillen 
(Er.  Labiau)  £ubs. 

plampale  »schwatzhaftes  Frauenzimmer«  H.  Sz. 

pliüsjskis  »Schilfgras«  Drawöhnen,  H.  Sz.,  vgl.  Mitteil.  d.  lit 
litter.  Ges.  IL  136. 

plünkt^  I  praet.  plünhiaUy  »schwer,  mühsam  gehen«  z.  B.  durch 
tiefen  Schnee  M.  Sz.,  ose  anän  tr^l^pyjau  haplunhüs^  hebegüs  »ich  traf 
ihn  athemlos  laufend«  B. 

pUmkas  »sie  raufen  sich«  M.  Sz.,  nuplünke  »hat  im  Streit  be- 
zwungen« M.  Sz.,  B. 

pchplur^^  Fem.  paplärusiy  »durchgeweicht«  (von  Aeckem  oder 
Wegen)  M.  Sz. 

plufeej  Fem.,  »Roth,  Morast«  M.  Sz. 

päc  begrilflich  etwa  =  lett.  pie^  Mitteil.  d.  lit  litter.  Gte- 
sellsch.  IL  46. 

pdmarynkis  oder  pamarynhis  »eiserner  (pommerscher)  Pflug«  Pr. 

pryginiiuwe  {pryjimtuwe)  »Muttermal«  Mitteil.  d.  lit  litter.  Ges.  IL  45. 

protlingai  »verständig«  Girrehlischken  A. 
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pucjsne  merga  »forsches  Mädchen«  M.  Sz. 
pusidutinä  »pnsetinaic  Dittanen  (Kr.  Hemel),  M.  Sz. 
pü£e  »Fusec  Drawöbnen. 

ise-puict  »aasfasen«  »darch   Fusen  bezeichnen  (das  Fahrwasser 
n.  dgl.)€  Drawöhnen. 

rdbwika  »der  Halbbresstoc  Drawöbnen. 

raginlnks  oder  ragine  lyne  »Fockleine«  Drawöhnen. 

raüa  1)  »ein  bervorspriogender,  bogenförmiger  Kranz   von  Zie- 
geln  am  das   äaftere  Ofenlocb«    (in  Häusern  ohne  Schornstein,  znm 
Schatz  gegen  heraossprtthende  Fanken),  2)  »ein  bogenförmiger  Stab, 
der  zam  Flicken  eines  zerbrochenen  Wenterbügels  dient«  Drawöhnen. 
rarust  »coachec  Pr. 

repssmät  oder  rtpsendJtj  grvbsenätej  sriübsnäi  and  cmlkssnäi  in 
einer  Daina  aas  Posingen  (mäkik  tu  sdwo  Argelf  \  kdeliu  bekte^ 
rhpsenät  [al.  npsenäf]  \  aweieles  este,  grübssnäte  \  wandenelf  gertj 
sriübsnäi  [al.  e£fülks0ä(])  bedeuten  der  Reibe  nach  »trappeln«,  »knab- 
bern«, »sttffelnc 

riäenet  =  reiJM  in  einer  Daina  aus  Löbarten :  jus  ten  isemSk- 
set  I  mandrel  kalbet  \  ir  skersai  reilenet, 

r'ikmüsteris  »Rittmeister«  Klein- Wersmeninken. 

fimts  imä'gus  »ein  starkgebauter,  stämmiger  Mensch«  B;  Geit- 
1er  a.  0.  S.  106. 

surrinkiot  »(ein  Tau)  ringförmig  zusammenlegen«  SchwarzorL 

rdpläti  »kriechen«,  imä'gus  ät  rdpläms  »kriecht«  M.  Sz.,  L.,  ygl 
lett  rdpt 

ridings  »RoUung  der  Wellen«  Drawöhnen. 

rimplainiSf  Sing.  Msc,  »ganz  grobes,  zu  Säcken  a.  dergl.  die- 
nendes Gewebe«  M.  Sz.,  M. 

rütddti  »ritinti«,  »knllem«  M  Sz.;  vgl.  Geitler  a.  0.  S.  113. 

rütfdis  »ein  zasammengerollter  Haufe  abgehaaener  Erbsen  oder 
Wicken«  M.  Sz.  (die  Bedeutung  »Ball«  ist  ihr  unbekannt) ;  s.  Geitler 
a.  0.  S.  107. 

skerla  »Splitter«  M.  Sz.  (=  skederu)a\  M;  Geitler  a.  O.  S.  108. 

skrändainis  »dickbäuchig«  M.  Sz.,  dann,  weil  verktlmmertes  Vieh 
oft  einen  groAen,  hängenden  Bauch  hat,  »verkümmertes  Stück  Vieh«  L. 

nuskufd^  »zerlumpt«  M.  Sz.  (die  Bedeutung  »verkümmert«  ist 
ihr  fremd). 

släpinU  c.  accus,  »sehr  durstig  sein«  M.  Sz.,  L ;  vgl.  Lit.  Forsch. 
S.  172. 

sUl^u  »ich  bin  zum  Verdarsten  durstig«  M,  Sz.,  L;  vgl.  Lit 
Forsch.  S.  172,  Geitler  a.  0.  S.  110. 

slXpus  ärs  »beiße,  trockene  Lafk  M.  Sz.,  L. 
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snapöH  0.  S.  931. 

sn^s,  ein  Schimpfwort,  etwa  »Schlafmütze«  Tr. 

pri-söd^^  »beraflt«  M.  Sz. 

spräddls  H.  Sz.,  sprüduls  DrawOhnen  1)  »ein  Stück  Holz,  womit 
man  eine  doppelte  Leine  fester  dreht,  ein  Knebel«,  M.  Sz.,  DrawOh- 
nen, 2)  »ein  HoIzstOck,  welches  zum  Ersatz  eines  Knopfes  dient« 
DrawOhnen,  3)  »das  Holzsttlck,  welches  an  dem  besonderen  Gürtel 
(jöstd)  der  Netzzieher  hängt  and  vermittelst  dessen,  nachdem  es  fest 
am  die  Netzleine  geschlungen  ist,  das  Netz  von  dem  rückwärts 
gehenden  Zieher  ans  der  See  gezogen  wird«  Schwarzort;  vgl.  Geit- 
ler  S.  111. 

strapdldti  »torkeln«  M.  Sz.,  L  (zem.  stripalä'dams  »torkelnd« 
Knie). 

Streits  »Aas,  das  noch  nicht  stinkt«  L. 

strogaSy  Flur.,  »die  Strahlen,  welche  die  Sonne  wirft,  wenn  sie 
'Wasser  zieht'«  DrawOhnen,  M.  Sz.;  vermutlich  identisch  mit  strüga 
»eine  Strähne«  nnd  sicherlich  mit  dem  von  Geitler  a.0.  S.  112  anf- 
geftthrten  stroga. 

nu'Strüg^  »ganz  klamm  vor  Nässe,  ganz  verregnet,  durchfroren«, 
auch  »zerlumpt«  M.  Sz. 

sturiSy  Demin.  stüräliSf  »Sandbank«  L. 

swatotis  »sich  verheirathen«  Ekitten  (Kr.  Hemel). 

suAkis  »der  drehbare  Theil  eines  Faßkrahnes«  H.  Sz.;  »s  ewlkis 
Lit.  Forsch.  S.  104. 

seaUiniots  grunts  »qnelliger  Grand«  L. 

seaseroti  »chaussieren«  Memel. 

sjglaikstytj  III  praes.  sdaiksta,  »tropfenweise  regnen«  H.  Sz.,  L. 

S0l6ps  »kurze  Schnnr  (vermittelst  deren  der  leidingis  an  den 
ailei  festgebunden  wird)«  DrawOhnen. 

sMpint  »rasch  und  undeutlich  sprechen«  M.  Sz. 

sjgfnyJcsai  ^huBcht^  pra'Szmykseter&  »vorbeihuschen,  vorbeigleiten« 
H.  Sz.  (vgl.  semikszt  per  twartus  n.  s.  w.  Magaz.  d.  lett.-liter.  Ge- 
sellschaft XIV.  1.  114). 

sjsntrpsetfti  »prntzeln  lassen«  M.  Sz.  ^). 

sgpeJcrinhis  »jeder  eiserne  Reifen,  welcher  am  die  Badnabe  liegt«  Pr. 

ssfilätis,  III  praet.  -läjäs,  »sich  an  der  Wand  scheaern«  (von 
Menschen  und  Tieren  gebraucht)  M.  Sz.,  L. 

sewanUyne  »ein  etwa  zwei  Faden  langer,  dünner  Ast  der  dryp- 
lyne,  welcher  von  dieser  nach  dem  Hinterende  des  Kahnes  führt« 
DrawOhnen. 

1)  Lit.  Forschungen    S.  184  ist   »znh-bid  in  sm^sä  zu  korrigieren ;   die 
m  praet.  dieses  Verbums,  das  auch  >prutzelnc  bedeutet,  lautet  $inyrp$M . 
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teknd'ti  »ticken,  tiok-tack  machen<  L,  M.  Sz. 

tä'kales  »das  Takelwerk  am  Webstahl«  Drawöhnen. 

trailoti  oder  traideloti  Drawöhnen,  treilot  M.  Sz.  »treideln«. 

trasä  »Ankertau,  Trosse«  Drawöhnen. 

Huplüs:  tuple  wesjsf  »ein  Hahn  mit  karzen  Beinen«  L. 

twainytiSj  III  praes.  twaindSj  »schwänzeln,  (das  Hinterteil 
drehend)  coqoettieren«  M.  Sz.,  L;  vgl.  Geitler  a.  0.  S.  118. 

ütöekaksencj  Fem.,  »Zwickholz«  L,  M.  Sz. 

usekrasetas  »eingewebte,  bante  Streifen  (in  den  Enden  dues 
Handtaches)«  Posingen. 

ü£ote,  Fem.,  »vor  dem  Winde  geschützte  Stelle«  L. 

wädai  »das  Waddegarn«  (es  dient  zum  Fischfang  in  der  See 
nnd  wird  an  das  Land  gezogen)  Drawöhnen,  lett.  wads. 

walai^  Interjektion,  =  fi^^  5^aß>»  Dargaszen-Gerge  (Kreis  Hemel). 

warta^  Fem.,  »eine  vollständige  Netzgamitar«  (Leidings  und 
Pauten),  las^warte  »alles  Netzzeag,  das  zam  Lachsfang  gehört« 
Drawöhnen. 

wedebesis  »lang  gestreckte  Windwolke,  Stratos«  L. 

w4ndile8  eine  Lilienart  M.  Sz.;  =  wendalgis  Geitler  a.  0.  S.  120? 

wersjs^nüre  oder  fersisnwe  »Vorschnnr  an  der  Angel«  Drawöhnen. 

wyle  »Strieme,  Narbe«  M.  Sz.,  L;  lett  wüe. 

wtndrägeSy  Plar.  fem.,  »der  Schlitten,  anf  welchem  die  zom 
Heraasziehen  des  Netzes  dienende  Winde  steht«  Drawöhnen,  ygL 
Ben.  S.  357. 

wingeJbants  »Wickelband«  M.  Sz. 

uürdt/t  »nachjagen,  treiben«  B,  isewirde  gänce  iaX  »er  brachte 
einen  ganzen  Sack«  (?)  ders. 

wMe  »hölzerner  Schlägel«  Drawöhnen;  lett.  wäle. 

iämbe:  so  sollen  die  Heydekrttger  die  stagute  nennen  (PrOkob); 
vgl.  Geitler  a.  0.  S.  122. 

iiäuna  »Kieme«  H.  Sz.;  vgl.  jpaüatifte;  lett. /cAaimos. 

üembu^  Inf.  üempt^  »laut  schreien,  brüllen«  M.  Sz. 

iubyns  »die  Stelle,  an  welcher  der  üiibfms  (Eienholzspan)  an- 
gebracht warde«  Drawöhnen. 

iweginü  (hiaül^)  »(das  Schwein)  zam  schreien  bringen«  M.  Sz.,L. 

iwärbus  »raah,  grob«  (von  der  Haut,  von  Zeng,  von  Mehl  and 
Brod,  vom  Wetter)  M.  Sz.;  vgl.  Geitler  a.  0.  S.  123. 

Zieht  man  nun  aas  dem  Vorstehenden  die  Samme,  so  ergibt 
sich,  da£  Earschat  die  im  Volksmande  lebende  litauische  Spraehe 
nnd  ihre  Dialekte  viel  za  wenig  berücksichtigt  hat,  daft  er  Ober  die 
Stellang  der  einzelnen  Dialekte  and  selbst  seines  eignen  nieht  hin- 
reichend klar  gewesen  ist,  and  daß  das  vorliegende  Werk   in  Folge 
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desBen  zahlreiche  UDd  erhebliche  iDkonseqnenzen ,  Uosicherheiten, 
Ungenauigkeiten  nnd  Lücken  aufweist  Za  wesentlich  demselben 
Urteil  gelangt  man,  wenn  man  —  was  oben  S.  909  geschehen  ist 

—  Enrschats  Stellung  zu  der  litauischen  Litteratur  in  das  Auge 
faßt.  Genügt  ein  Wörterbuch  einer  lebenden  Sprache  nun  aber  we- 
der in  Bezug  auf  deren  Litteratur,  noch  in  Bezug  auf  ihre  Dialekte, 
so  genügt  es  überhaupt  nicht  —  und  dies  ist  leider  von  dem  vor- 
liegenden zu  sagen.  Bis  zu  welchem  Gtade  es  genügt,  ist  eine 
Frage,  die  man  selbst  beantworten  wolle.  Sicherlich  kommt,  wer 
einen  ^emaitischen  Text  mit  seiner  Hilfe  lesen  will,  aus  dem  rer- 
geblichen  Nachschlagen  nicht  heraus. 

Wie  sich  bereits  wiederholt  gezeigt  hat,  sind  nicht  wenige  Wör- 
ter in  orthographisch  oder  mundartlich  verschiedenen  Formen  an 
yersohiedenen  Stellen  aufgeführt,  ohne  daft  diese  in  die  gehörige 
Uebereinstimmung  gebracht  sind,  oder  auf  einander  Bezug  nehmen; 
ja,  hin  und  wieder  findet  man  sogar  dieselbe  Wortform  zweimal  auf- 
geführt. Es  beruht  dies  zum  Teil  darauf,  daß  Eurschat  über  die 
richtige  Auffassung  und  Ansetzung  des  betreffenden  Wortes  im  Un- 
klaren gewesen  ist ,  zum  Teil  aber  auch  einfach  auf  Flüchtigkeit. 
Ich  verzeichne  von  in  Betracht  kommenden  Artikeln  hier  noch  fol- 
gende: [aluHftis]  —  elwytoSy  äisektis  —  dsjgJcuSj  [apalka]  —  [apolka], 
äuiälas  —  aiolas  —  [udülas]^  Hindis  (vor  blynai)  —  blinc^,  gemMi  — 
gennoUf  gyplaukis  —  gytoplaukiai,  [Gresakus]  (falsche  Auffassung  von 
Nesselmanns  Oresahus)  —  Oriessshus^  [karablius]  —  [karoblis\  hwediü 

—  hmiciiüy  lisblkas  —  luhtkas^  y^näika  oder  nidiA»"  —  ^^ni&ka  oder 
nidika^^  [nümcUas]  —  nümetas  —  namdas,  pasciiükai  —  paseciiäkaij 
p^hfju  —  pielyjUy  pUiskanos  —  pliskanos,  [rupädS]  —  rupuide  —  r«- 
püie^  [sriaübiü]  (vor  srdwinu)  —  [sriaübiii]  (vor  sriaujas).  Die 
Flüchtigkeit,  welche  ich  hierin  zum  Teil  erkenne,  tritt  auch  sonst  in 
mehrfach  recht  verletzender  Weise  hervor.  Baudä  »die  Wehklaget 
ist  zusammengeworfen  mit  raudä  »rothe  Farbe«,  mästas  »Hastbaum« 
mit  mästas  »Elle«  nnd  mästas  »Fischzug« ;  unter  gaigöc£ius  ist  aus 
Mielckes  »Kostmäkler«  ein  »Roßmäkler«  geworden;  paiiäras  steht  vor 
padaste ;  Komposita  sind  als  solche  zum  Teil  kenntlich  gemacht,  zum 
Teil  nicht,  vgl.  beispielsweise  [ap-tilkstü]  —  äpturiUy  apdeltakis  — 
apdUt-kojis,  asetSmkampis  oder  assd'Si/nnytis  —  aszt&/n-kqjiSj  atdüdu  — 
at^ütkai,  at-sirbainyciiüju  oder  atsigaminü  —  ixtsigdunu^  pasi- 
elgtmas^  pasibdiyju'^  büd£iüs  (vgl.  höäü&s)  steht  zwischen  hudrus 
nnd  hügaUy  Bümtnd  zwischen  bumene  und  bundü,  büie  aber  — 
Kurschats  Gewohnheit  gemäß  —  nach  den  mit  &ui-  beginnenden 
Wörtern;  auf  der  ersten  Seite  findet  man  das  Wort  dbejeip  einmal 
(nnter  äb^opai)  so,  ein  anderes  Mal  (als  besonderer  Artikel)  db^aip 
gesehrieben.    Auch  die  Artikel  eim  (vgl.  eim)^  ynt«  (vgl.  j/na)  and 
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ja  (dies  Wort  ist  teils  gestoften,  teils  geschliffen  betont)  nnd  andere 
Einzelheiten  sowie  die  hervorgehobene  Inkonsequenz  in  der  Anwen- 
dang  der  eckigen  Klammern  sind  Zeichen  recht  flOchtiger  Arbeit 

Bei  der  Abfassung  eines  Wörterbaches  bilden  bekanntlich  eine 
groBe  Schwierigkeit  die  grammatischen  Formen:  es  ist  ebenso  un- 
möglich, sie  von  einem  solchen  durchweg  auszuschlieBen  ^  als  sie 
durchgehend  in  es  aufzunehmen ;  es  kommt  also  darauf  an,  in  ihrer 
Heranziehung  ein  verständigesy  durch  praktische  Gesichtspunkte  be- 
stimmtes Maaß  zu  halten.  Meines  Erachtens  ist  dies  Eurachat  nicht 
gelungen.  Er  ist  entschieden  zu  weit  gegangen,  indem  er  z.  B.  die 
Pronominalformen  anä^  analsiaiSy  andjäm^  anäje^  onqjfi}  ^*^h  ^^^me^ 
anämiäm  (neben  ana/Sm !),  [ano^],  andsictSy  aniedm^  aniemsiimSj  anqje, 
ans,  ansal,  anuju,  antMu^  anüse^  anüsius  in  besonderen  Artikeln  auf- 
führte, und  es  ist  inkonsequent,  daß  er  die  ttbrigen  Formen  von  ans 
nnd  alle  anderen  Pronominalformen  nicht  in  gleicher  Weise  beban- 
delt hat ;  ob  es  zweckmäßig  ist,  z.  B.  bünu  (dieser  Artikel  ist  ttbrigens 
inkorrekt)  und  bu^  besonders  namhaft  zu  machen,  läßt  sich  bestrei- 
ten, entschieden  zu  beanstanden  sind  dagegen  wieder  die  Artikel 
duszo,  aüseOj  atviaüy  busiu,  buu?aü,  diewai  u.  a.  Es  würde  leiehte 
Mühe  sein,  ihnen  eine  Menge  yon  Formen  entgegenzustellen,  die 
gleiche  Berticksichtigung  verdienen. 

Eurschat  hat  unter  den  einzelnen  Verben  ihre  ZnsammensetzniH 
gen  (mit  Präfixen)  sowie  die  zu  ihnen  gehörigen  Nomina  actionis 
und  actoris  aufgeführt,  diese  Zusammensetzungen  und  Nominalbildon- 
gen  aber  außerdem  teilweise  aach  noch  in  besondern  Artikeln  ver- 
zeichnet.  Welche  Gesichtspunkte  ihn  bei  dieser  Auswahl  geleitet 
haben,  ist  mir  im  Allgemeinen  völlig  unklar;  weshalb  z.  B.  fbegu, 
isebegu^  isebaidaü  besonders  namhaft  gemacht  sind,  nicht  aber  z.  R 
isjseinüf  nuhaidau^  'teku  verstehe  ich  nicht.  Ebensowenig  ist  mir  — 
wenn  ich  nicht  hier  überall  Inkonsequenz  und  Flüchtigkeit  annehmen 
will  —  klar,  weshalb  z.  B.  ne~pigüSy  nepasakomaSy  nesuskailamas  und 
nicht  auch  z.  B.  negSraSy  n^isemdnomas  besonders  aufgeführt  sind, 
nnd  weshalb  Eurschat,  welcher  die  von  Adjektiven  gebildeten  Snb- 
stantiva  auf  -yhe  und  -umas  unter  jene  gestellt  bat,  z.  B.  piktjfbe 
nur  unter  plMaSy  dagegen  hrangyhi  unter  brangus  und  besonders; 
weshalb  er  z.  B.  pikiyn  gesondert,  aber  z.  B.  brangyn  unter  hramgis 
aufgeführt  hat.  Ich  lasse  die  Frage  nach  den  Gründen  aller  dieser 
VerWunderlichkeiten  auf  sich  beruhen,  bemerke  aber,  daß  durch  «e 
die  Brauchbarkeit  des  Werkes  nichts  weniger  als  erhöht  ist,  and 
daß  durch  das  wiederholte  Aufführen  eines  und  desselben  Wortes 
sehr  viel  Raum  verschwendet  ist,  dessen  Eosten  doch  die  Eänfer  be- 
zahlen müssen,  und  der  sehr  zweckmäßig  hätte  ausgenutzt  werden 
können. 
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Einzelne  Artikel  sind  zu  karz,  andere  za  weitläufig.  Man  ver- 
gleiche z.  B.  die  Artikel  dangüs  and  ei^s: 

dangus^ -aus, SnhBt  m.  der  Hirn-    eiys,   Oen.  eüo^   Snbst.  m.   der 
mel.  vgl.  dengiti.  Ig^'i  das  bekannte  mit  Stacheln 

statt  Borsten  besetzte  Tier  (poln. 
je£j  masc.  Igel,  Stachel- 
schwein); 
weiter  aber  mit  dängüs  den  gleichlautenden  Artikel  des  Nesselmann« 
sehen  Wörterbuches:  »Dangus,  aüSf  m.  (bei  Sz.  Dungus)  der  Him- 
mel (von  Dengtij  bedecken,  oder  von  Degti,  Skr.  dahj  brennen). 
Sumös  dangus  der  Oaumen.  Dangus  weiimo,  das  Verdeck  des 
Wagens.  Dangun^ ,  Dangop' ,  gen  Himmel.  TiM  f  dangtf  ne  dures^ 
nach  dem  Himmel  wird  er  doch  nicht  sehen,  sagen  die  Littauer, 
wenn  sie  ans  Futtermangel  noch  vor  Ablauf  des  Winters  die  Pferde 
auf  die  Weide  treiben.  Dangün*  iengti  oder  eiti^  gen  Himmel  fah- 
ren. DangwfC  iengimas,  die  Himmelfahrt.  Danguf  eS(fSj  anti,  himm- 
lische. In  dieser  Weise  mttssen  die  Artikel  eines  Wörterbuches  ge- 
arbeitet sein,  so  gehört  es  sich ;  Eurschats  Artikel  dangus  dagegen 
ist  ein  totes  Präparat,  das  sein  Wörterbuch  nur  langweiliger  macht, 
als  es  der  Natur  der  Sache  nach  ist.  Ein  Lexikon,  das  nach  diesem 
Muster  gearbeitet  wäre  (und  das  Eurschatsche  ist  dies  beinahe), 
wttrde  für  die  komparativen  Disciplinen  nur  einen  sehr  beschränkten 
Wert  haben.  Beispielsweise  geht  bei  Eurschats  Fassung  des  Arti- 
kels dangüs  die  litauische  Parallele  zu  dem  ostpreuB.  Himmel 
»Oberganmenc  (Frischbier  Preuß.  Wörterb.  I.  289)  und  dem  russ. 
nebo  sehr  leicht  verloren,  denn  wenn  man  sie  unter  bumä  findet,  so 
ist  das  doch  nur  ein  Zufall.  —  Ich  bitte  ferner  z.  B.  auch  die  Ar- 
tikel dwase^  ndmas,  pelüde,  r^ksete  mit  den  entsprechenden  Artikeln  . 
des  Nesselmannschen  Wörterbuches  zu  vergleichen. 

Eurschat  bat  in  sein  Wörterbuch  auch  eine  Anzahl  von  Orts-, 
Fluft-  und  Personennamen  aufgenommen.  Dieselben  sind  aber  zum 
Teil  inkorrekt  und  gehören  teilweise  gar  nicht  in  ein  litauisches 
Wörterbuch.  Zu  den  letzteren  rechne  ich  beispielsweise  [Barssdynas 
»Bartenstein c],  Berlynas  > Berlin €,  [Gerdawa  »Gerdauen«],  [Beselus 
»Rössel«],  [Bymija  »Rom«],  [Rynas  »Rhein«],  denn  diese  Orte  sind 
nicht  litauisch,  und  so  gut  wie  sie  hätten  auch  z.  B.  Neijorkis  »New 
Torkc,  Breslawa  »Breslau«,  Szpandawa  »Spandau«,  die  man  mit 
vielen  anderen  in  den  litauischen  Zeitungen  liest,  aufgenommen  wer- 
den können.  Unrichtig  sind  z.  B.  Dänge  »die  Dange«  (ich  habe 
nur  Däne  gehört,  ursprünglich  vermutlich  Danija\  Drawenai  »Dra- 
wöhnen«  (vielmehr  Drewerna^  Piur.),  Mtnge  »die  Minge«  (vielmehr 
Minije,  vgl.  Lit.  Forsch.  S.  142  und  MinejCj  Nomin.,  isa  Mlneje^ 
Minejes  kränfs^  pämines  »die  Minge  entlangt  L,  Minef^  Nomin.,  ise 
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Minie  Sadmanten-Hans,  Pämine  »Floßthal  der  Mingec  L,  Sadmanten- 
Hans),  Pölanga  »Polangen«  (yielmehr  Pälgnga)^  Prühde  »Prökuhc 
(an  Ort  nnd  Stelle  Preküle).  Im  Uebrigen  bemerke  ich ,  daft  es 
keinen  sonderlichen  Nutzen  gewährt,  wenn  ans  der  ganzen  Namen- 
masse  eines  Volkes  eine  Handvoll  heransgegrififen  und  in  ein  Wörter- 
buch aufgenommen  wird,  und  daß  dies  von  Kurschat  wohl  auch 
nicht  geschehen  wäre,  wenn  er  —  ich  bitte  zu  zählen,  wie  viele 
Namen  er  gibt,  die  bei  Nesselmann  fehlen  —  Nesselmann  gegenüber 
eine  selbständige,  kritische  Stellung  eingenommen  hätte;  zugleich 
verzeichne  ich  einige  Namen,  die  mir  zufällig  über  den  Weg  gelau- 
fen sind,  um  zu  zeigen,  daft,  wenn  Kurschat  einmal  Namen  anf- 
nehmen  wollte,  er  leicht  mehr  und  interessantere  geben  konnte,  als 
er  gegeben  hat: 

Vercekl^  »Darzeppeinc  (aus  lett.  darwa -]- /sfeplis)  bei  Prökuls; 

Düne  und  Dunale^  Namen  gewisser  tiefer  Stellen  im  Haff; 

Katyceei  (so  in  Eawohlen  bei  Coadjuthen)  »Coadjuthen«  (von 
Nesselmann  angeführt); 

Kiaule-nägara^  Name  einer  Untiefe  im  Haff; 

Rumbas^  ebenfalls  Name  einer  flachen  Stelle  im  Haff; 

RätäkeliSy  Name  einer  bestimmten  Stelle  im  Haff; 

Stroga  üui  TFeämar^,  Namen  je  einer  bestimmten  tiefen  HafsteUe; 

Wanaga^  Name  einer  Haffstelle  bei  Schwarzort; 

Windenburge  mests,  Bezeichnung  des  Gewässers  vor  dem  Wen- 
ceerags  (der  Windenburger  Ecke);  dort  soll  früher  eine  Stadt  ge- 
standen haben. 

Bei  nicht  wenigen  Artikeln  hat  Kurschat  einen  etymologiBcbeny 
zuweilen  auch  einen  kritischen  Anlauf  genommen,  der  indessen  meist 
mißglückt  ist:  ändai  wird  zugleich  aus  anof  denof  erklärt  und  mit 
poln.  onegdaj  verglichen ;  atenciiof  soll  aus  ateinanciioj  kontrahiert  sein ; 
unter  duhszias  wird  auf  poln.  tvysoki,  unter  kaukarä  auf  poln.  goray  unter 
kumste  auf  poln.  pi^6  verwiesen;  brökas  wird  zweifelnd  auf  deutseh 
brudif  karm&nas  auf  deutsch  kram  geführt ;  hurhulas  soll  zugleich  Schall- 
wort und  =  poln.  Ix^d  sein;  unter  kirmele  heifttes:  *  (poln.  grsdrid^ 
Wurm;  czeirw\  Wurm,  Made);  (keine  Deminutivform),  sondeni 
vom  poln.  grzebiel^  Wurm,  wo  das  poln.  b  in  litt,  m  ttbergegang^ 
ist«,  unter  [maldau]:  T^maUau  nnd  in  derZstzg  ap-  und  pamcUau  hat 
Ness.  auch  in  der  Bdtg  bändigen,  vielleicht  in  Verwechselang  mit 
lamdauy  s.  d.«  (vgl.  Nesselmann  Wbch.  S.  400,  der  nicht  genau  citiert 
ist),  unter  [pakruie]:  i^pdkrute  ist  wohl  =  pakrante  unter  Zusammen- 
Ziehung  des  an  in  u,  in  slavischer  Weise  im  Beispiel  pdkrutes  fedoi, 
das  Eis  am  Ufer«  (vgl.  yielmehr  lett.  kruii  »jäh,  steil  abhän- 
gend«); mintyn  eüi  soll  »wohl  irrtümlich  für  inityn  etti^  stehn,  wib- 
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rend  eB  natflrlich  zn  min^  gehört;  pridas  »Zakostc^  von  Nessel- 
mann  richtig  mit  predas  »Zagabe^  Zulage  (bei  einem  Tausch)«  ver- 
bunden, ist  von  diesem  (s.  priedai)  getrennt  nnd  pr-iedas  geschrie- 
ben, also  an  isti  (mnndartl.  isti)  angeschlossen;  rudugys  wird  mit 
einem  Fragezeichen  aus  mgdegys  erklärt  u.  s.  w.  ^).  Im  Allgemei- 
nen bestehn  Earschats  Etymologien  in  der  Anführung  eines  fern  zu 
haltenden  polnischen  Wortes,  und  seine  Kritik  schweigt  gerade  da, 
wo  man  sie  erwarten  sollten  daß  beispielsweise  dakas  wohl  nur  ein 
Schreibfehler  fttr  dukas  ^)  ist,  scheint  ihm  nicht  eingefallen  zu  sein. 

In  Bezug  auf  die  Anordnung  habe  ich  principiell  auszusetzen, 
dafi  unter  den  Buchstaben  C,  D,  jS,  U,  Z  bez.  die  mit  cjSy  di,  sjg,  A, 
i  anlantenden  Wörter  aufgeführt  sind.  Wie  unrichtig  nnd  in  Hin- 
blick auf  slavische  Benutzer  dieses  Wörterbuches  unpraktisch  dies 
ist,  brauche  ich  nicht  auseinanderzusetzen.  —  Was  die  Orthographie 
betrifft,  so  bedauere  ich,  daß  Eurschat  die  Unterscheidung  von  l  und 
{y  die  er  in  seiner  Grammatik  mit  Recht  durchgeführt  hatte,  hier 
nicht  befolgt  hat 

Zum  Lobe  dieses  Werkes  kann  ich  nicht  viel  mehr  sagen,  als 
daß  in  ihm  die  Betonung  der  Eurschat  bekannten  Wörter  so  gut  wie 
durchaus  und  so  gut  wie  durchaus  richtig,  mit  Berücksichtigung  der 
Verschiedenheit  des  gestoßenen  und  des  gedehnten  Tones  angegeben 
ist.  Da  dieser  Verschiedenheit  aber  in  den  auf  das  Litauische  be- 
züglichen lexikalischen  Arbeiten  anderer  bekanntlich  nicht  Rechnung 
getragen  ist,  und  da  dieselben  auch  über  die  Accentstelle  vieler 
Wörter  im  Unklaren  lassen,  weil  es  ferner  sehr  unbequem,  hin  und 
wieder  auch  nicht  möglich  ist,  sich  mit  Hilfe  der  anderen  Arbeiten 
Eurschats  über  die  Betonung  eines  litauischen  Wortes  zu  unterrich- 
ten, so  reicht  dieser  Umstand  hin,  dies  Wörterbuch  unentbehrlich  zu 
machen.  Selbst  wer  die  litauische  Sprache  nur  zu  sprachvergleichen- 
den Arbeiten  benutzt,  wird  seiner  nicht  entraten  können,  nachdem 
erwiesen  ist,   daß  die  zwiefache  litauische  Betonung,  die  gestoßene 

1)  Einige,  hoffentlich  richtigere  Etymologien  stelle  ich  hier  zusammen :  anü'ti 
»etwas  lang  andauernd  thunc  ~  altnord.  ünn  »Arbeit,  Mühe« ;  haigiü  »beendiget 
—  lat.  finio  (aus  *ßgnio  oder  *ffgnio)\  gilüs  »tief«,  gelme*  »Tiefe«  —  gr.  ^iXvfAvor^ 
krikintü  »sich  belaufen«  (von  Schweinen)  (so,  nicht  krikiniü,  in  Enskehmen)  — 
poln.  krzekaö  dass. ;  lygmalis  »gestrichen  volle«  =  lyg-malU  —  lett.  mala  »Rand« ; 
tilpnat  »schwach,   kraftlos«  —  dXanaCiOf  dXanadyos, 

2)  Ich  habe  in  Brodowskis  lit.-deat8chem  Teil  nur  Dukas  »Geist«,  in  seinem 
deutsch-litauischen  Teil  nur  den  jenem  entsprechenden  Artikel  und  aawo  Daku 
eiti  »seinem  Kopff  folgen«,  dies  unter  »Kopf«  gefunden.  Sawo  dukü  eiti  scheint 
mir  demnach  eine  Korrektur  Nesselmanns  zu  sein.  Eurschat  sagt  über  die  Her- 
kunft von  dakas  nichts.  —  Vgl.  übrigens  ifehdakanoU  Beitr.  z.  Gesch.  d.  lit. 
Sprache  S.  289. 
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und  die  geschliffene,  schon  in  der  indogerm.  Grandsprache  vorhanden 
war,  und  daß  jener  der  griechische  Akat,  dieser  der  griechische 
Circumflex  entspricht. 

Ehe  ich  schließe,  kann  ich  es  nicht  unterlassen,  einige  Worte 
über  das  Nesselmannsche  Wörterbach  and  sein  Verhältnis  zn  dem 
Knrschatschen  za  sagen.  Niemand  hat  jenes  recht  geschätzt,  and  in 
der  That  ist  es  weit  davon  entfernt,  wissenschaftlichen  Ansprüchen 
zn  genügen;  wer  es  aber  sorgfältig  mit  dem  letzteren,  das  32  Jahre 
später  erschienen  ist,  vergleicht,  maß  denn  doch  sagen,  daß  es  rela- 
tiv über  diesem  steht.  Aber  noch  mehr!  aach  heute  noch  ist  es 
unentbehrlich  und  verdient  in  philologischer  Beziehung  —  soweit 
man  von  Philologie  beim  Litauischen  sprechen  kann  —  den  Vorzug 
vor  dem  Kurschats.  Auch  die  von  diesem  getadelten  Gewährsmänner 
Nesselmanns  möchte  ich  in  Schutz  nehmen;  viel  unbedeutender,  als 
der  von  Eurschat  oft  citierte  Kelch  sind  sie  sicherlich  nicht  ge- 
wesen. 

Ich  verkenne  nicht,  daß  gegenüber  den  Ausstellungen,  welche 
ich  gemacht  habe,  Kurschat  manche  und  gewichtige  Entschuldigan* 
gen  zur  Seite  stehn.  Dies  kann  indessen  nicht  hindern,  zu  sagen, 
daß  sein  hier  besprochenes  Werk,  weit  davon  entfernt  ein  genügen- 
des litaaisches  Wörterbuch  zu  sein,  den  Mangel  eines  solchen  nur 
am  so  lebhafter  empfinden  läßt. 

Königsberg  i.  Pr.  A.  Bezzenberger. 

Nordiskt  medicinskt  Arkiv.  Redigeradt  af  Dr.  Axel  Key,  Prof.  i 
patolog.  Anat.  i  Stockholm.  Seztonde  bandet.  Med  4  tafler  og  10  trisnitt. 
1884.    P.  A.  Norrstedt  &  Söner.    29  Nummern  mit  besonderer  Paginienmg. 

Es  liegt  wiederum  ein  großer  Schatz  interessanter  und  wichtiger 
skandinavischer  Arbeiten  aus  allen  Gebieten  der  Heilkunde  in  dem 
16.  Bande  des  Archivs  vor,  auf  die  wir  die  Aufmerksamkeit  der 
Fachgenossen  zu  lenken  uns  nicht  versagen  können.  Einzelne  der 
in  ihm  enthaltenen  Studien  sind  allerdings  auch  in  verbreitete  deut- 
sche Zeitschriften  übergegangen,  wie  die  Untersuchungen  von  Prof. 
Axel  Jäderholm  in  Stockholm  über  Methämoglobin  in  die  Zeit- 
schrift fflr  Biologie  und  Dr.  Axel  Johannessens  (Ghristiania) 
Beschreibung  der  schön  begrenzten  und  daher  ätiologisch  interessan- 
ten Epidemie  von  Scharlachfieber  im  Lommedal  in  das 
Journal  für  Kinderheilkunde.  In  Bezug  auf  letzteren  Aufsatz  sei  uns 
hervorzuheben  gestattet,  daß  wir  mit  dem  Verfasser  Übereinstimmen, 
wenn  er  die  Polemik  nicht  versteht,  welche  man  gegen  die  Verbrei- 
tung des  Scharlachfiebers  durch  gesunde  Personen  d.  h.  durch  die 
Kleider  derselben,    welche  in  den  Krankenzimmern  sich  einige  Zeit 
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befunden  haben,  neuerdings  führt.  Daß  das  inficierende  Agens  an 
Eleidangsstttcken  haftet,  ist  doeh  nach  den  zahlreichen  Beobachtungen, 
wo  der  Kontakt  mit  solchem  Scharlach  (oder  eine  andre  kontagiöse 
Baotaffektion  z.  B.  Pocken)  verbreitete,  wahrlich  nicht  za  längnen ; 
warum  sollen  dieselben  am  Körper  getragen  das  Vermögen  der  Kon- 
tagion verlieren?  Andre  Aufsätze  sind  Vorträge  auf  dem  1884er 
internationalen  mediciniscben  Kongresse  und  dadurch  zur  allgemeinen 
Kenntnis  gekommen.  So  die  sehr  lesenswerte  Arbeit  von  Prof.  Bos- 
sander über  die  Jodbehandlung  der  Kröpfe,  ein  für  die 
Diätetik  sehr  wichtiger  Aufsatz  von  Pan  um  über  die  Kostratio- 
nen  gesunder  und  kranker  Individuen,  und  ein  solcher 
von  Med.  Dr.  B.  Bang  in  Kopenhagen  über  Tuberkulose  des 
Kuheuters  und  tuberkulöse  Milch,  auf  welche  Arbeiten  wir 
hier  natürlich  nicht  eingehn  können. 

Der  Rest  der  Aufsätze,  welche  den  Inhalt  des  vorliegenden  Ban- 
des bilden,  illustriert  aufs  neue  die  Reichhaltigkeit  und  Mannigfaltig- 
keit der  skandinavischen  Zeitschrift,  in  welcher  nur  selten  eine 
Disciplin  un vertreten  bleibt.  Wir  finden  anatomische  Beiträge,  wie 
von  Prof.  G.  F.  Naumann  in  Lund  über  Ossa  tendinum  und 
von  Prosektor  J.  A.  Hanum  in  Christiania  über  Herings  Leber- 
zellenmodell, neben  physiologisch  und  pathologisch-chemischen, 
wie  solche  Jac.  O.  Otto  aus  Christiania  über  Zucker  und  re* 
ducierende  Substanzen  im  Blute  unter  verschiedenen  Verhält- 
nissen,  sowie  über  das  Auftreten  von  Skatoxyl  und  In  doxyl 
im  Urin  von  Diabetikern,  und  Prof.  Worm  Müller  in  Chri- 
stiania über  den  Zuckergehalt  des  Harns  gesunder  Men- 
schen nach  Kohlehydraten  liefern. 

Die  pathologische  Anatomie  erfährt  eine  wertvolle  Bereicherung 
durch  die  von  T.  G.  Gade  im  Anschlüsse  an  eine  eigene  Beobach- 
tung in  Christiania  ausgeführte  Monographie  jener  eigentümlichen 
Geschwulstform,  welche  man  als  Chlorosarkom  oder  Chlorom,  auch 
wohl  als  grünen  Krebs  bezeichnet  hat  und  von  welcher  seit  1834, 
wo  Balfour  den  ersten  Fall  beschrieb,  nicht  mehr  als  8  oder  höch- 
stens 9  Fälle  in  der  Litteratur  existieren.  Zur  pathologischen  Ana- 
tomie lassen  sich  auch  verschiedene  kasuistische  Mitteilungen  über 
chirurgische  Läsionen  ziehen,  die  zum  Teil  ein  nicht  gewöhnliches 
Interesse  in  Anspruch  nehmen.  Darunter  sind  u.  a.  zwei  Verletzun- 
gen des  Herzens.  Die  eine,  von  J.  Lundford  aus  dem  Asyle  ftir 
Geisteskranke  in  Bergen  beschrieben,  betrifft  wohl  entschieden  ein 
Unicum ;  es  handelt  sich  um  eine  Segeltuchnadel,  welche  die  hintere 
Fläche  der  Muskulatur  durchbohrt  hatte  und  mit  dem  oberen  Ende 
im  Ventrikel  saA,  während  die  dnrcb  Pericard  und  Diaphragma  ge- 
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druDgene  Spitze  frei  in  den  Magen  reichte,  und  dieser  Fremdkörper 
hatte  bei  Lebzeiten  keine  erheblichen  Beschwerden  and  namentlich 
keine  Blutung  beryorgemfen.  Die  zweite  Herzverletzang  ist  eine  von 
Prof.  V.  Odenins  in  Land  beschriebene  Schußwande,  welche  fiber 
die  Lage  des  Herzens  im  Leben  interessante  Aufschlüsse  gibt 

Sehr  reich  ist  der  yorliegende  Band  des  Archivs  in  Bezug  auf  die 
Kasuistik  von  Lageveränderungen  der  Eingeweide.  Dahin  gehört  ein 
zufällig  beimSecieren  konstatierter  Fall  von  Hernia  retroperito- 
nealis  in  Folge  einer  Hemmungsbildung  in  der  Ent- 
wicklung des  Tractus  und  seiner  Mesenterien,  welchen 
Dr.  Carl  M.  Fürst  (Stockholm)  ausführlich  beschreibt,  femer  ein 
von  Gollan  aus  Helsingfors  berichteter  Fall  von  Prolapsus  des 
wurmförmigen  Fortsatzes  (oder  eines  Diverticulum  Meckelii?) 
bei  einer  Verletzung,  endlich  ein  von  Odenius  mitgeteilter  Fall 
von  innerer  Einklemmung  unter  einem  wahren  Divertikel  des 
Ueumi  wobei  das  Divertikel  an  der  Spitze  mit  der  Wandung  des 
Darms  verwachsen  war  und  mit  letzterem  in  offener  Kommunikation 
stand.  Es  scheint  dabei  der  gebildete  Nebenkanal  längere  Zeit  die 
Hanptpassage  fdr  die  Ingesta  gebildet  zu  haben,  während  das  Lumen 
des  Darms  an   der  betreffenden  Stelle  sich  immer  mehr  verengerte. 

Eine  größere  chirurgische  Arbeit  liefert  Prof.  Santesson  in 
Stockholm  in  Anschlüsse  an  einen  im  Serafimer  Lazarethe  bebandel- 
ten und  operierten  Fall  von  Urethrocele  vaginalis  (Ectasia 
urethralis);  die  günstigen  Effekte  der  Excision  eines  [elliptischen 
Stückes  der  Vaginalschleimhaut  über  den  Ektasie  hielt  in  Folge  des 
schlechten  Lebenswandels  der  Operierten  nur  4  Jahre  an.  Das  Di- 
vertikel hatte  sich  bei  der  Oeburt  gebildet,  und  Santesson  zeigt, 
daß  in  weitaus  der  Mehrzahl  der  hierhergehörigen  Fälle  (die  ganze 
Litteratur  hat  übrigens  deren  nur  7  aufzuweisen ,  darunter  einen 
deutschen,  von  0.  Simon  beschriebenen)  bezüglich  der  Entstehung 
dieses  Leidens  dieselbe  Ursache  vorliegt,  der  stark,  wenn  auch  vor- 
übergehende, plötzliche  Druck  auf  einen  von  Muskelfasern  umgebenen 
Kanal,  wodurch  der  Tonus  der  letzten  abgeschwächt  und  selbst  auf- 
gehoben wird. 

Die  Ophthalmologie  ist  dies  Mal  durch  zwei  Arbeiten  von  Jo- 
han  W  id  mark  in  Stockholm  vertreten,  von  welchen  die  eine  die 
Jequirity  Ophthalmie  und  die  zweite  die  Dacryocystitis 
und  das  Ulcus  serpens  corneae  zum  Gegenstände  hat,  Abband- 
lungen, die  zusammen  mit  einer  Studie  von  Dr.  Edward  Welander 
in  Stockholm  über  die  pathogenen  Mikroben  der  Gonorrhoe 
davon  Zeugnis  ablegen,  wie  auch  die  bakteriologischen  Bestrebungen 
der   Neuzeit  in   Schweden  Wurzel   geschlagen  haben.    Die  erstgc- 
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nannte  Arbeit  führt  za  der  jetzt  glttcklich  zum  Durchbräche  gekom- 
menen Anschauangy  daß  mit  der  dnrch  Aafgttsse  der  Samen  von 
Abms  precatoria  erzeugten  Conjunctivitis  die  Bakterien  Überhaupt 
nichts  zu  thnn  haben,  wie  man  dies  eine  Zeit  lang  auf  der  Akme 
des  Bacillenkultus  geglaubt  hat  Weshalb  man  ttbrigens  den  Namen 
Jeqnirity,  der  nichts  anders  wie  9Liquiritia€  ist  und  im  Portugiesi- 
schen auf  verschiedene  Dinge  Anwendung  findet,  statt  der  botanischen 
Bezeichnung  Abrus  zu  gebrauchen  fortfährt,  ist  uns  nicht  recht  be- 
greiflich. 

Ein  sehr  interessanter  Aufsatz  von  Dr.  E.  Schmiegelow  (Eo- 
penhagen)  fllgt  zu  der  spärlichen  Litteratur  von  Nasensteinen  einen 
neuen  Fall  von  Rhinolith,  der,  kernlos  und  vorzugsweise  aus  Phos- 
phaten bestehend,  mittelst  des  Ecraseurs  entfernt  wurde. 

Wie  die  Chirurgie  ist  auch  die  interne  Medicin  neben  größeren 
Abhandlungen  durch  wichtige  kasuistische  Mitteilungen  repräsentiert. 
Von  letzteren  nennen  wir  zuerst  eine  solche  des  leider  der  Wissen- 
schaft zu  früh  entrissenen  Stockholmer  Einderarztes  Prof.  Adolf 
Ejellberg  über  perniciöse  Anämie  bei  einem  5jährigen  Einde, 
ein  Unicum,  da  der  einzige  Fall  dieser  auch  von  Ejellberg  im  Ein- 
klänge mit  Warfvinge  zu  den  Infektionskrankheiten  gezählten 
Affektion  bei  Eindern  auf  ein  weit  höheres  Alter  (11  Jahre)  ^llt. 
Von  Interesse  ist  auch  ein  von  Dr.  J.  V.  Wich  mann  aus  dem 
Eopenhager  Communehospital  berichteten  tödlicher  Fall  von 
Varicellen,  in  welchem  weder  Gangrän  noch  Nephritis  auftrat. 
Fünfzig  Bandwurm  fälle  aus  Tendern,  von  Dr.  Friis  mitgeteilt, 
zeigen  wieder  die  Prävalenz  der  Taenia  mediocanellata,  die  am  sicher- 
sten durch  irisches  Extractum  Filicis  abgetrieben  wird,  vor  der  Taenia 
Solium  und  das  ausnahmsweise  Vorkommen  von  Taenia  cucumerina 
bei  Eindern. 

Von  größeren  der  Pathologie  angehörigen  Arbeiten  ist  eine  solche 
von  Hans  Bendz  (Lund)  über  Varicen  im  Oesophagus  bei 
Störungen  im  Pfortaderkreislaufe,  besonders  bei  Cirrho- 
sis hepätis  in  erster  Linie  zu  nennen.  Derselbe  enthält  drei  neue 
Beobachtungen  über  Varicen  der  Speiseröhre,  darunter  zwei  Fälle,  wo 
dieselben  zu  tödlicher  Blutung  führten,  und  eine  höchst  verdienstvolle 
Zusammenstellung  der  sonstigen  Litteratur  des  ^Oegenstandes,  der 
namentlich  in  den  letzten  zehn  Jahren  manche  Aerzte  beschäftigt  hat. 

Geburtshilflichen  Inhalts  ist  eineStudie  von  Dr.  Joachim  Bon- 
dfesen  aus  der  Eopenhagener  Entbindungsanstalt  über  Puerperal- 
fieber-Infektion.  Der  Verfasser  zeigt  darin  die  wesentliche  Be- 
deutung der  desinficierenden  Methode,  insoweit  dieselbe  mit  vaginalen 
und  uterinalen  Au8spritzungen  während  der  Geburt  energisch  durch- 
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geführt  sei,  kann  indeß  nicht  umbin,  dieselbe  keineswegs  als  aus- 
reichend anzusehen.  Bondesen  weist  nämlich  nach^  daß  die  Hehr- 
zahl der  puerperalen  Infektionen,  welche  im  Jahre  1882/83  in  der 
Anstalt  vorkommen,  sogenannte  Spätinfektionen  sind,  welebe  6—10 
Tage  nach  der  Geburt  auftraten  und  von  denen  man  nicht  annehmen 
kann,  daß  die  Infektion  während  der  Geburt  stattgefunden  habe.  Es 
ist  von  besonderem  Interesse,  daß  die  unmittelbar  an  die  Gebort  sich 
schließenden  Puerperalfieber  dem  größten  Teile  nach  sieb  der  Zeit 
nach  an  die  Entbindung  einer  Kranken  schließen,  welche  nach  der 
Anstalt  in  den  ersten  Weben  aus  dem  Eommunehospitale  flberbraeht 
wurde,  wo  sie  an  diffuser  Phlegmone  des  Vorderarms  und  allgemeiner 
Septikämie  behandelt  worden  war.  Bei  den  Fällen  von  Spätinfektion 
handelte  es  sich  meist  um  Parametritis;  das  konstante  Vorhanden- 
sein beträchtlicher  Damm-  und  Scheidenrisse  weist  mit  großer  Wahr- 
scheinlichkeit auf  eine  Selbstinfektion  hin.  Es  sei  ttbrigens  bemerkt, 
daß  die  Mortalität  in  der  Kopenhagener  Anstalt  seit  Einfahrnng  ri- 
goroser Desinfektion  jetzt  nicht  mehr  stärker  als  in  der  Hauptstadt  tat 
Schließlich  ist  noch  ein  mehr  in  hygieinischer  als  in  pathologi- 
scher Beziehung  interessanter  Aufsatz  von  Dr. G.E.  Bentzen,  dem 
Sekretär  der  Gesundheitskommission  in  Ghristiania,  ttber  die  Leuebt- 
gasyergiftung  sämtlicher  Bewohner  eines  dreistöcki- 
gen Hauses  ohne  Gasleitung.  Das  Gas  war  in  der  Neujahrs- 
nacht  1884  in  nicht  weniger  als  16  verschiedene  Zimmer  gedrungen 
und  hatte  fast  gleichzeitig  bei  sämtlichen  Bewohnern  (23  Personen 
in  6  Familien)  Vergiftungserscbeinungen ,  jedoch  nur  bei  wenigen 
Sopor  hervorgerufen.  Bei  den  Untersuchungen  fanden  sich  zwei  Lecke 
der  Gasrohren  in  einer  Entfernung  von  3  und  6  Meter  vom  Hauae; 
von  diesen  aus  war  das  Gas  durch  das  Erdreich  zunächst  in  den 
Keller  gedrungen,  wo  der  Gasgeruch  sehr  deutlich  war.  Be- 
merkenswert  ist  das  Aufsteigen  des  Gases  zu  einer  so  bedeuten- 
den Höhe,  da  das  Haus  bis  zum  Dache  12,5  Meter  maß  and  der 
Keller  1,25  Meter  unter  dem  Straßenniveau  lag.  Im  Uebrigen  scheint 
das  Vorkommen  in  dieser  Weise  veranlaßter  Vergiftungen  gerade  im 
hohen  Norden  nicht  eben  selten  zu  sein;  denn  abgesehen  von  meh- 
reren in  der  Abhandlung  citierten  früheren  Fällen  aus  Ghristiania, 
wo  das  Gas  sich  in  die  Abzugskanäle  Bahn  brach,  hat  auch  Stock- 
holm mehrfache  Intoxikationen  dieser  Art  unter  analogen  Verbält- 
nissen, freilich  nicht  von  solcher  Ausdehnung  (vgl.  Warfvinge  in  den 
Verhandlungen  der  Svenska  Läkare  Sällsk.  p.  14.  1855),  dargeboten. 
Tb.  Hnsemann. 

F«r  die  Bedaktion  Terantwortlich:  Prof.  Dr.  BtekUl,  Direktor  der  0«tt.  gel.  Abk., 
AeeoMor  der  KönigUehen  GeBell«ehaft  der  WiMenaehalten. 
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• 

Wer  die  begeisterten  SchilderaDgen  gelesen,  die  J.Parbseh  1882 
in  der  ansprechenden  Lebensskizze  seines  Lehrers  nnd  Freundes,  des 
Breslaaer  Oelebrten  Carl  Neamann,  von  dessen  Vorlesangen  entworfen 
hat,  mußte  lebhaft  gespannt  sein,  einen  Einblick  in  dieselben  za  ge- 
winnen. Erregte  doch  der  seltene  Mann  schon  dadurch  das  Interesse, 
daft  er  als  Inhaber  der  beiden  Lehrstühle  der  alten  Geschichte  nnd 
der  Gesamtgeographie  sich  des  Rufes  erfreute,  in  Wahrheit  beiden 
Disciplinen  gleichmäBig  gerecht  zu  werden.  Da  er  selbst  durch 
zwanzig  Jahre  akademischer  Wirksamkeit  nicht  mehr  mit  schrift- 
stellerischen Leistungen  an  die  Oeffentlichkeit  trat,  so  haben  sich 
nach  seinem  Tode  Freunde  und  Schiller  beeilt,  durch  Herausgabe  meh- 
rerer Vorlesungshefte  den  Beweis  fttr  diese  ungewöhnliche  Thatsaohe 
KU  erbringen. 

Bekanntlich  sind  bereits  zwei  derselben  ttber  größere  Abschnitte 
der  römischen  Geschichte  veröffentlicht  nnd  der  obigen  Publikation 
liegt  ein  drittes  zu  Grunde,  jene  »Musterleistung  der  Länderkunde 
im  Sinne  Carl  Ritters€,  welche,  wie  Partsch  uns  damals  erzählte, 
stets  mit  wahrer  Bewunderung  von  dem  Zuhörerkreise  aufgenommen 
ward.  Haben  die  erstem,  so  viel  ich  ersehen  kann,  nur  als  wissen- 
schaftliche Leistung  durch  eigenttimliche  Auffassung  und  glänzende 
Darstellung  das  Interesse  der  Fachkreise  erregt  oder  durch  ihre 
Kontroversen  die  Kritik  herausgefordert,  so  hat  das  Erscheinen  die- 
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ser  physikalischen  Geographie  GriecheDlands  fär  die  geographischen 
Fachgenossen  noch  eine  viel  weittragendere  Bedeatang  and  verpflich- 
tet nns  dem  Heransgeber  oder  besser  Mitverfasser  gegenüber  flir  die 
Art  der  Poblikation  zu  aafrichtigem  Danke. 

Voll  and  ganz  kann  dies  nnr  nachempfinden,  wer  mitten  in  dem 
Getriebe  wissenschaftlicher  Gestaltang  der  Geographie  lebt  and  die 
Schwierigkeiten  einer  solchen  für  den  Kreis  der  —  von  einigen  jun- 
gem abgesehen  —  sämtlich  ans  andern  Wissenschaften  hervorge- 
gangenen akademischen  Vertreter  kennt.  Eben  deshalb  hatte  es  and 
hat  es  so  hohes  Interesse  in  die  »geistige  Werkstätte  eines  jeden 
Fachgenossen  einen  belehrenden  Einblick  za  gewinnen« ,  wie  ihn 
ans  anch  Partsch  gewähren  will.  Eben  deshalb  sah  man  bei  dem 
hohen  Ansehen,  das  Oskar  Peschel  genoB,  einst  anch  mit  Spannong 
der  Heransgabe  seiner  Vorlesangshefte  entgegen  —  am  freilich 
nachträglich  stark  enttäuscht  za  werden ,  denn  teils  lagen  hier  nur 
erste  Entwürfe,  nicht  reif  darchdachte  Niederschläge  aasgedehnter 
Stadien  vor,  teils  hat  ihre  Ueberarbeitang  durch  jüngere,  der  Sache 
damals  nicht  gewachsene  Kräfte  die  methodisch  interessanten  Ge- 
sichtspunkte verwischt. 

Gerade  dieser  Ausgang  mußte  Partsch  zur  Vorsicht  mahnen  und 
legte  ihm  Verpflichtungen  auf,  die  nur  mit  ungewöhnlichem  Geschick 
und  Takt  gelöst  werden  konnten.  Daß  ihm  dies  in  reichem  Maße 
gelungen,  daß  er  den  ursprünglichen  Charakter  der  Arbeit  trotz  der 
zahlreichen  Zusätze  gewahrt  und  bei  einer  Vermehrung  des  Urafangs 
um  reichlich  die  Hälfte  dennoch  ein  einheitliches  Werk  za  schaffen 
gewußt  hat,  welches  uns  immer  noch  die  Eigenart  der  Behandlung 
durch  Neumann  kennen  zu  lernen  ermöglicht:  das  ist  es,  was  ich 
mit  lebhafter  Freude  hier  zuerst  konstatieren  möchte.  Freilich  lagen 
die  Verhältnisse  hier  auch  ungleich  günstiger  als  in  oben  genann- 
tem Fall.  Die  Kollegienhefte  Neumanns  waren  wirklich  nach  Form 
und  Inhalt  der  nachträglichen  Publikation  wert,  und  über  die  Wahl 
eines  der  Herausgabe  gewachsenen  Gelehrten  konnte  gar  kein  Zweifel 
sein.  Denn  wo  fänden  sich  zwei  Geographen  von  gleicherer  Vorbil- 
dung, gleichern  Interessen,  gleichern  Anschauungen  als  Neumann  and 
Partsch?  Beide  haben  von  der  alten  Geschichte  ausgehend  dnreh 
die  ganze  Reihe  naturwissenschaftlicher  Hülfsfächer  der  Geographie 
planmäßige  Studien  gemacht,  am  dann  zwei  nach  Methode  der  For- 
schung und  Darstellung  so  heterogene  Disciplinen,  wie  alte  Geschichte 
and  Geographie  selbständig  nebeneinander  betreiben  zu  könneo. 
Unter  Neumanns  Leitung  ist  Partsch  nicht  nur  gebildet,  sondern  aack 
völlig  gereift.  Regster  persönlicher  Verkehr  verband  die  Kollegen» 
wie  einst  Schüler  und  Lehrer.    Diese  seltene  Vereinigang,  diese  Be- 
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herrschuDg  beider  in  der  Ritterschen  Chorosophie  notwendig  sich 
vereinigenden  Ricbtangeu  unserer  Disciplin  ermöglichte  überhaupt 
allein  ein  Werk  wie  das  vorliegende,  nnd  wie  sie  bei  Neumann  die 
Eonception  und  Ausführung  bedingte ,  so  half  sie  Partsch  durch  Er- 
gänzungen die  einzelnen  Teile  ins  Gleichgewicht  bringen  und  ge- 
stattete ihm  sich  in  die  Neumannschen  Quellen  selbständig  hinein 
zu  arbeiten.  Und  endlich  steht  Partsch  seinem  Lehrer  Neumann 
auch  an  Darstellungsgabe  wenig  nach;  auch  dadurch  ist  die  Homo- 
genität des  Werkes,  das  doch  faktisch  zwei  Verfasser  hat,  noch  bewahrt. 

Das  Vorwort  orientiert  uns  in  ausreichendem  Maße  über  den 
Anteil  beider  Autoren  an  der  Publikation.  Unscheinbare  Anführungs- 
zeichen gestatten  im  ganzen  Werk  den  Neumannschen  Text  heraus- 
zuschälen, was  für  die  meisten  Leser  kein  Interesse  haben  mag,  Air 
uns  akademischen  Vertreter  der  Erdkunde  jedoch  von  der  größten 
Wichtigkeit  ist. 

Denn  in  erster  Linie  ist  es  die  Anlage  und  Form  der  ursprüng- 
lichen geographischen  Vorlesung,  welche  wir  kennen  lernen  oder 
besser  von  der  wir  lernen  wollen.  Wer  sollte  da  von  allen  un- 
sern  heutigen  Fachgenossen  diese  formvollendeten  Vorträge  über 
physikalische  Geographie  Griechenlands  nicht  mit  derselben  Befrie- 
digung, dem  gleichen  Genuß  aus  der  Hand  legen,  welchen  sie  einst 
bei  den  Zuhörern  erregt  haben  müssen,  wenn  Neumanns  mündlicher 
Vortrag,  wie  Partsch  uns  berichtet,  die  Form  in  gleicher  Weise  be- 
herrschte? Aber  freilich,  welche  Summe  von  Arbeit,  welche  Aus- 
dauer, welche  Gestaltungskraft  tritt  uns  in  einem  EoUegienheft,  wie 
dem  vorliegenden,  entgegen.  Nur  ein  so  eminenter,  dabei  strengge- 
schulter Geist,  nur  ein  Mann,  der  zugleich  der  akademischen  Wirk- 
samkeit zu  Liebe  aller  schriftstellerischen  Thätigkeit  gänzlich  ent- 
sagt und  seine  Kräfte  auf  das  Lehramt  koncentriert ,  konnte  es  zu 
Wege  bringen,  fast  druckfertige  Vorträge  über  so  heterogene  Gegen- 
stände seinen  Vorlesungen  zu  Grunde  zu  legen.  So  trifft  auf  Neu- 
mann das  Peschelsche  Wort,  das  fElr  ihn  selbst  so  verhängnisvoll 
geworden  ist,  nicht  zu,  daß  nichts  dem  Ruhme  großer  Gelehrter 
schädlicher  gewesen  sei,  als  wenn  man  Eollegienhefte  aus  ihren  Vor- 
lesungen in  Umlauf  gesetzt  habe  (Ausland  1863.  S.  1082).  Viel- 
mehr werden  die  vorliegenden,  wenn  sie  auch  von  kundiger  Hand 
wie  billig  für  den  Druck  revidiert  sind,  dazu  dienen,  daß  Neumann, 
den  unsere  Generation  von  Geographen  seines  langen  Schweigens 
wegen  kaum  mehr  kannte,  fortan  allgemein  zu  den  bedeutendsten 
Geographen  der  Gegenwart  gerechnet  wird,  woran  allerdings  Nie- 
mand zweifeln  konnte,  welcher  die  neun  von  ihm  redigierten  Bände 
der  Zeitschrift  für  Erdkunde  (1856—60)  näher  kennt. 
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Es  würde   zn  weit  fUhreiiy   die  Vorlesung  über  die  Geographie 
Orieehenlands   im   Verhältnis   za   den  andern  geographischen  Vor- 
lesungen Neumanns  zu  besprechen,  welche  sich  nach  Partsch's  Schil- 
derungen  über  außereuropäische  Erdteile  aus   Mangel   litterarischen 
Materials  nie  erstreckt  haben.    Da  aber  die  Bewältigung  des  Stoffes 
in   dem    knappen  Rahmen  eines  Privatkollegs   für  uns  Cteographen 
wohl  die  allergrößte  Schwierigkeit   bietet,    so  haben  einige  Notizen 
doch  vielleicht  Interesse,  welche  mir  nachträglich  durch  Prof.  Partsch 
freundlichst  übersandt   worden   sind.     Das   zu   besprechende  Werk 
enthält   nur  die  allgemeine,   d.  h.  nicht  auf  die  Einzelbescbreibung 
der  griechischen  Landschaften  eingehende  Oeographie  Griechenlands ; 
Neumann  pflegte  dem  Charakter  der  akademischen  Vorlesung  gemSB 
nicht  eine  alle  Seiten   und  alle  Gebiete   gleichmäßig  behandelnde. 
Darstellung   zu   geben,   sondern   einzelne  interessante  Partien  mehr 
auszuführen.    So    ward  die  Geographie   von  Epirus  als  Beispiel  für 
die  Specialdarstellung   angefügt,   welcher  etwa   der   vierte  Teil  des 
Semesters  gewidmet  war.     Die   Einleitung   nahm  V/tj  das  Eapitd 
über  das  Klima  6^8,  die  Verhältnisse  von  Land  und  Meer  3Vs,   die 
Orographic  und  ihre  anthropogeographischen  Folgen  9,  die  geologi- 
schen Verhältnisse  12,  die  Vegetation  12  Stunden   in  Anspruch,  so- 
daß  sich  die  ganze   allgemeine  Landeskunde  im  gegebenen  Rahmen 
auf  45  Vorlesungen  verteilt   Geht  man  an  der  Hand  dieser  Angaben 
das  Werk   durch  —  immer   nur   den  Neumannschen  Text  im  Auge 
behaltend  —  so  muß  man  immer  noch   über  die  Fülle  des  in  einer 
Stunde  gegebenen    staunen   und  wiederum  die  Vorlesungen  als  das 
eoncentrierte  Ergebnis  sehr  ausgedehnter  Studien  erkennen. 

Mit  vollkommenem  Recht  hat  Partsch  dieselben  dennoch  nicht 
ganz  in  der  Form  publiciert,  wie  sie  gehalten  sind,  sondern  sie  m 
einer  allgemeinen  Landeskunde  Altgriechenlands  den  hentigen  An- 
forderungen entsprechend  ausgestaltet.  Auch  darüber  gibt  das  Vor- 
wort genügend  Auskunft,  so  weit  es  die  großen  Umarbeitangen  und 
Einschaltungen  betrifft,  die  den  ursprünglichen  Text  wohl  am  die 
Hälfte  vermehrt  haben,  wogegen  man  daraus  nicht  ersieht,  daß 
fast  alles  in  den  Belegstellen  niedergelegte  Material  erst  vom  Hermas- 
geber wieder  herbeigeschafft  werden  mußte,  da  sich  Neumann  in 
Vortrag  auf  anmerkungsweise  Einflechtong  von  Kontroversen  be* 
schränkt  zu  haben  scheint  (vergl.  das  Kapitel  über  die  Vegetation) 
und  demnach  den  lebendigen  Faden  der  Darstellung  nicht  dnrch  li- 
terarische Exkurse  zerschnitt  Wären  sie  indessen  jetzt  dem  Bodie 
vorenthalten  worden,  so  würde  dies  seinem  Wert  für  gelehrte  Know 
beträchtlicfa  geschadet  haben   und  somit  hat  Partseh  mit  ricbtigon 
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Takte  anch  dnrch  diese  Beigaben  einem  dringenden  Bedürfnis  uase« 
rer  geographischen  Litteratur  Bechnnng  getragen. 

Sachlich  ist  dies  Bedürfnis  heate  in  hervorragendem  HaBe  auf 
die  wissenschaftliche  Landeskunde  gerichtet,  in  welchem  Zweige  nn* 
sere  Litteratnr^  sowohl  die  deutsche,  wie  die  ausländische  noch  un- 
gemein wenig  zusammenfassende  Arbeiten  besitzt,  die  den  geogra« 
phischen  Gesichtspunkt  voranstellen.  Wir  haben  über  viele 
Länder  treffliche  Reisewerke,  ansprechende  Schilderungen,  geistreiche 
Essays,  auf  der  andern  Seite  kompendienartige  Encyklopädien,  hi- 
storische und  statistische  Topographien,  aber  selten  stehn  uns  zum 
Studium  Darstellungen  der  Landesnatur  zur  Verfügung,  in  denen  ne- 
ben exakter  Beschreibung  und  soweit  möglich  Erklärung  aller  die 
Bodenverhältnisse,  das  Klima,  die  Flora  und  Fauna,  Bewohnerschaft 
charakterisierenden  Erscheinungen,  die  Wechselbeziehungen  derselben 
einer  genauem  Untersuchung  unterzogen  wären.  So  wünschenswert 
es  fUr  jeden  ist,  der  eine  solche  Aufgabe  übernimmt,  das  betrefifende 
Land  selbst  kennen  gelernt  zu  haben  —  Autopsie  ist  sicher  durch 
nichts  zu  ersetzen  —  so  erfordert  die  Lösung  derselben  doch  anderer- 
seits eine  Vertiefung  in  die  Litteratur  alter  und  neuer  Zeit,  wie  sie 
anderen  Disciplinen  etwas  geläufiges  ist,  bei  uns  jedoch  noch  immer 
zu  den  Seltenheiten  gehört,  weil  sie  sich  auf  so  gar  verschieden- 
artige naturwissenschaftliche  wie  historische,  nationalökonomische 
etc.  Dinge  zu  erstrecken  hat.  Kein  Wunder,  daß  der  Einzelne  häufig 
mitten  in  der  Arbeit  erlahmt,  und  sich  auf  die  Verfolgung  einzelner 
Kategorien  beschränkt  oder  das  Problem  durch  die  Teilung  der  Ai^ 
beit  unter  zahlreiche  Verfasser  —  wie  bei  der  »Bavaria«,  den  neuem 
Landesbeschreibungen  von  Baden  und  Württemberg  etc.  —  zn  lösen 
versucht  wird ;  aber  niemals  kann  daraus  das  einheitliche  Werk  ge* 
schaffen  werden,  dessen  wir  ebenso  bedürfen,  wie  die  historischen 
Darstellungen  einzelner  Staatengeschichten  oder  Perioden  solcher 
aus  ein  und  derselben  Feder. 

Das  eine  Erfordernis  der  eigenen  Anschanang  ist  in  nnserm 
Falle  beiden  Verfassem  leider  versagt  geblieben  und  selbstverständ- 
lich bleiben  deshalb  an  dem  Werke  in  manchen  Details  Irrtümer 
and  Mängel  haften,  welche  die  Kenner  der  Oertlichkeiten  allein  zn 
berichtigen  vermögen,  wie  beispielsweise  Dn  Lolling  in  Athen  in 
seiner  im  übrigen  von  warmer  Anerkennung  zeugenden  Besprechung 
(D.  Lit  Ztg.  1885  Kro.  86  v.  ö.  Sept.  85),  deren  eine  Anzahl,  frei- 
Ueb  von  untergeordneter  Natur,  aufdecken  konnte.  Was  aber 
den  zweiten  Punkt  betrifft,  die  Versenkung  in  die  äußerst  ausge- 
dehnte moderne  wie  antike  Litteratur,  so  mögen  Philologen  und  alte 
Historiker  vielleicht  manche  beachtenswerte  Bemerkung  der  letztern 
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vennisBen  oder  richtig  zu  stellen  wünschen,  die  Geographen  be- 
grüßen das  unverkennbare  Streben  nach  erschöpfender  Benatsnng 
nnd  wirklicher  Verarbeitang  alles  brauchbaren  Materials  mit  auf- 
richtigem Dank.  Es  liegt  hier  in  der  That  eine  Masterleistung  vor, 
welche  für  ähnliche  Versuche  nicht  ohne  die  heilsamsten  Folgen 
bleiben  kann,  und  ohne  Rückhalt  sei  es  ausgesprochen,  daft  das 
Buch  in  befriedigendster  Weise  eine  unverkennbare  Lücke  unserer 
wissenschaftlichen  Litteratur  ausfüllt. 

Nun  erst  treten  wir  der  Behandlung  des  Stoffs  nnd  dem  Inhalt 
des  Buches  näher.  Die  Einleitung,  ganz  aus  der  Feder  Neumanns 
stammend,  führt  den  Leser  in  die  Tendenz  dessen,  was  man  die 
Bittersche  Erdkunde  genannt  hat,  mit  einer  Art  von  impulsiver 
Kraft  und  Ueberzeugungstreue  ein,  daß  sich  Niemand  dem  Eindrnek 
entziehen  kann,  es  bei  solcher  Durchführung  mit  dem  Inhalt  einer 
»philosophischen  Wissenschaft  im  eminenten  Sinne  des  Wortesc  zu 
thun  zu  haben.  Neumanns  Standpunkt  über  die  Geographie  ist 
zwar  ganz  der  moderne,  wonach  sie  »ihrem  Wesen  und  Ursprung 
nach  durchaus  eine  Naturwissenschaft«  ist,  aber  beim  vorliegenden 
Thema  kommt  es  ihm  hauptsächlich  auf  die  Entwickelung  der  cho- 
rosophisohen  Betrachtung  innerhalb  der  Erdkunde  an,  welche  »das 
Land  als  einen  Faktor  auffaßt,  der  bestimmend  in  die  Entwickelung 
und  Geschichte  der  Menschen  und  Völker  eingegriffen  und  vielfach 
auch  auf  Form  und  Inhalt  des  geistigen  Lebens  Einfluß  gewonnen 
hat«*  Daß  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  die  Untersuchung  der  al- 
ten Kulturländer  besonders  fruchtbringend  sein  wird,  muft  ohne 
Weiteres  zugestanden  werden,  obgleich  dabei  schon  nicht  allein  dei 
im  Text  angeftihrte  Umstand  maßgebend  ist,  daß  ftlr  die  relativ 
einfachen  Verhältnisse  des  Altertums  das  geographische  Moment  eine 
noch  viel  bedeutsamere  Rolle  gespielt  hat  (S.  6),  sondern  es  spricht 
ebenso  die  Thatsache  mit,  daß  uns  für  dieselbe  die  ganze  Fülle  der 
Ueberlieferungen  zu  Gebote  steht,  die  uns  Beziehungen  aufdecken 
läßt,  welche  in  andern  Ländern  erst  aus  zusammenhangslosen  Beob- 
achtungen oder  statistischen  Zahlenmassen  herausdestilliert  werden 
sollen.  Neumanns  Einleitung  ist  nun,  wie  angedeutet,  ein  die  rer- 
schiedenen  Seiten  des  Kulturlebens  durchgehendes  Programm  anthro- 
pogeographischer  oder  kultnrgeographischer  Betrachtung,  das  sowohl 
bei  »sonnenklaren«  Beziehungen  materieller  Natur  zwischen  Land 
nnd  Volk  als  auch  bei  den  dunkelsten,  der  Beeinflussung  des  geistigen 
Vorstellungskreises  durch  die  Naturnmgebung,  verweilt  Selbstverständ- 
lich wird  es  nicht  für  alle  gleich  überzeugend  sein,  aber  es  muß 
hervorgehoben  werden,  daß  Neumann  sich  stets  vorsichtig  ansdrfl^ 
und  besonders  betont,  daß  man  die  Aufgaben,  welche  der  Kultararbeft 
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der  MenseheD  von  der  gleichen  Natur  der  Umgebang  gestellt  wer- 
den, immer  nar  nach  gegebenen  Zeitmomenten  za  bearteilen  habe. 

Man  kann  zngestehn,  daß  man  sich  mit  allen  diesen  Betrach- 
tangen auf  einem  Grenzgebiet  uDserer  Disciplin  befindet,  welches 
Yom  Historiker,  der  darch  die  Schule  Ritters  gegangen  ist,  oder  vom 
Ethnographen  in  gleicher  Weise  kultiviert  wird.  Nur  sind  die  Aus- 
gangspunkte verschiedene.  Uns  treten  die  Formen,  die  Erscheinun- 
gen der  Naturverhältnisse  zuerst  entgegen  und  wir  suchen  dann  die 
Folgen  ihres  Auftretens  in  der  Kulturentwickelung  der  Völker.  Der 
Historiker  schildert  zunächst  die  Eulturphänomene  und  versucht  sie 
mit  Einflüssen  der  umgebenden  Natur  auf  Leben,  Gewohnheiten,  auf 
Einbildungskraft  etc.  etc.  zu  begründen,  wobei  es  ihm  jedoch  oft  an 
der  gründlichen  Kenntnis  dieser  geographischen  Verhältnisse  an  sich 
fehlt.  Jedenfalls  kann  nur  ein  gewiegter  Kenner  der  alten  Geschichte 
Griechenlands,  der  griechischen  Klassiker  selbst  auf  diese  Beziehun- 
gen eingehn,  wenn  sie  nicht  dilettantischen  Charakter  an  sich  tragen 
sollen,  und  es  ist  daher  leicht  verständlich,  wie  man  den  Geographen 
von  manchen  Seiten  zuruft,  überhaupt  von  diesen  Dingen  als  ihm 
fremde  abzulassen.  Eine  greifbare  Methode  der  Forschung  lasse 
sich,  sagte  Richthofen  kürzlich,  der  synthetischen  Länderbeschrei- 
bung Ritters  nicht  entnehmen  (Aufg.  u.  Meth.  d.  heut.  Geogr.  1883. 
S.  45).  Auch  von  diesem  Standpunkt  kann  die  Neumann-Partschsche 
Geographie  Griechenlands  befruchtend  und  klärend  eingreifen.  Denn 
ohne  irgend  in  Schematismus  zu  fallen  und  gewaltsam  Natnrein- 
flfisse  auf  Volksleben  und  Kulturent Wickelung  zu  deducieren,  werden 
jeder  Gruppe  von  Erscheinungen  eine  Reihe  von  Betrachtungen  an- 
gehängt, in  denen  von  engern  oder  entferntem  Wechselbeziehungen 
die  Rede  ist.  Das  Werk  gibt  also  eine  große  Zahl  höchst  instruk- 
tiver Beispiele  für  letztere  bald  bei  der  Pbysis  der  Bewohner ,  bald 
und  mit  besonderer  Vorliebe  bei  der  Volksseele,  bei  Mythen  und  re- 
ligiösen Vorstellungen  verweilend,  bald  auch  das  wirtschaftliche  Le- 
ben des  Altertums  berührend. 

Aber  freilich  der  Zusatz  zum  Titel  »ifait  besonderer  Berücksich- 
tigung auf  das  Altertum«  müßte  eigentlich  »mit  ausschließli- 
cher Berücksichtigung«  heißen,  da  Neumann  die  heutigen  Griechen, 
die  heutige  Produktion,  das  heutige  wirtschaftliche  Leben  kaum  ir- 
gendwie in  Betracht  zieht.  Der  Kenner  und  Pfleger  der  alten  Ge- 
schichte verliert  sich  zuweilen  in  historischen  Exkursen,  welche  in 
ein  geographisches  Werk  nicht  mehr  hinein  gehören.  So  ist  es  sicher 
vollkommen  berechtigt,  die  Tendenz  landschaftlicher  Zersplitterung 
(S.  196)  in  erster  Linie  mit  aus  dem  stark  zerklüfteten  Terrainver- 
hältnissen  mit  schwierigen   Kommunikationen   abzuleiten,  aber  der 
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Synoikismos  von  Megalopolis  and  die  Gtosehiehte  der  religiösen  Ver- 
bände, nebst  der  Schilderang  der  Eigentttmlichkeiten  des  griechi- 
schen Fartikalarismas,  der  Lichtseiten  der  griechischen  Kleinstaaterei 
passen  doch  kaam  mehr  in  den  Rahmen  eines  Kapitels  ttber  das  Re- 
lief des  Landes.  Aehnliches  tritt  jedoch  nar  selten  heryor.  Es  bSlt 
sich  Neamann  im  übrigen  streng  von  all  dem  Beiwerk  frei,  was 
man  als  historische  Topographie  des  klassischen  Bodens  zn  bezeich- 
nen pflegt  and  dem  Arbeitsgebiet  des  Historikers  zafiUlt,  trotzdem 
freilich  bisher  meist  die  Quintessenz  der  Versnche  Oriechenland  geo- 
graphisch za  beschreiben  bildete. 

Aber  diese  Natarbeschreibang  des  Landes  ist  es»  welche  in  einer 
alles  neaere  Material  berücksichtigenden  Zasammenfassang  bisher  ge- 
fehlt hat  and  sie  wird  ans  hier  größtenteils  in  ganz  yorzttglicli» 
Weise  geboten,  so  daß  der  Hanptwert  des  Baches  dorchaos  in  der 
Darstellang  der  physischen  Geographie  im  engem  Sinne  za  Sachen  ist 

Die  Yoranstellang  des  klimatischen  Kapitels  ist  zwar  angewOhn- 
lieh,  methodisch  aber  za  rechtfertigen,  weil  die  Weltlage  des  Landes 
den  Ansgangspankt  geographischer  Betrachtang  bildet  and  das  Ein- 
greifen teilarischer  Faktoren,  wie  sie  das  Klima  Griechenlands  be- 
dingen, eben  von  dieser  Lage  innerhalb  der  grOßern  klimatischen 
Provinz,  dem  sabtropischen  Mittelmeergebiet,  abhängt.  Wir  verdan- 
ken Neamann  ein  höchst  anregend  geschriebenes  Kapitel  über  das 
Klima  Athens  and  insbesondere  die  Wirkangen  desselben  anf  Ge- 
snndheit,  Sitten,  Vorstellangen  der  Athener,  aber  die  exakte  Verwer- 
tnng  des  neuem  Materials  meteorologischer  Beobachtangen  and  der 
ganze  Abschnitt  ttber  das  an  Beobachtangsstationen  allerdings  noch 
sehr  arme  übrige  Griechenland  ist  das  Werk  Partschs,  dem  dabei 
die  Stadien  Jalias  Schmidts  and  seine  noch  anverarbeiteten  Ma- 
terialien zn  Gate  kamen.  Ein  einigermaßen  aasgeftthrtes  Bild  lieA 
sich  nar  durch  gleichzeitige  Verwertung  »allgemeiner  Urteile  des 
Volksmunds  oder  des  beobachtenden  Reisenden  c  geben.  Bdden  ist 
Partsch  mit  Emsigkeit  nachgegangen.  Wenn  der  Verfasser  selbst 
klagt  ttber  die  »kahlen  Einzelnheiten c,  die  herangezogen  werden 
mußten,  so  kann  ein  eingehendes  Studium  das  ungemein  vielseitige, 
auf  alle  geographisch  wirksamen  meteorologischen  Phänomene  Rttdc- 
sicht  nehmende  klimatologische  Kapitel  doch  als  eine  hervorragende 
Leistung,  der  Glanzpunkt  des  Buches  in  rein  wissenschaftlicher  ffin- 
sicht,  bezeichnet  werden.  Denn  auch  die  Schilderung  zahlrdeher 
Lebensgewohnheiten  in  ihrem  Zusammenhang  mit  dem  eigentttmliehea 
Verlauf  der  Jahreszeiten,  der  Form  der  Niederschläge,  der  Znsaouneo- 
hang  des  Qnellenreichtums  mit  den  Ansiedelungen  etc.  etc.  ist  vor- 
trefflich durchgeführt.    Es  ist  im  hohen  Grade  interessant  die  aller- 
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Denesten  ErriingeiiBchaften  ttber  die  WlndverteiluDg  mit  den  antiken 
Ueberlieferangen  ttber  die  Ansnatznng  dnrch  die  Alten  in  belehrende 
Verbindung  gebracht  zn  sehen.  Zahlreich  hat  ja  das  Stadium  der 
Antike  in  solchen  Punkten  schon  vorgearbeitet,  aber  nirgends  gab 
es  bisher  eine  so  systematische  Verwertung  aller  Vorarbeiten.  Es 
empfiehlt  sich  dieser  Abschnitt  aber  auch  besonders  in  methodischer 
Hinsicht  durch  die  deutlichen  Hinweise  auf  die  Lttcken  unserer  hi- 
storisch-geographischen Litteratur.  So  tritt  uns  ans  der  Darstellung 
ttber  die  Winde  als  Desiderat  eine  eingehende  Erörterung  der  Reise- 
zeiten im  griechischen  Altertum  entgegen. 

Das  Kapitel  ttber  das  Verhältnis  von  Land  und  Meer  (oder  die 
sog.  horizontale  Gliederung  nach  Ritter)  ist  vorwiegend  beschreibend. 
Befremdend  ist  bei  der  sonst  so  grttndlichen  Behandlung,  daA  hin- 
sichtlich der  speciellen  Ettstenbeschreibung  von  Partsch  auf  den 
Mediterrean  Pilot  als  ein  weit  verbreitetes  und  leicht  zugängliches 
Werk  verwiesen  wird,  während  es  sicher  in  den  Händen  der  »histo- 
rischen Geographen«  noch  äußerst  unbekannt  ist  Uebrigens  wttrde 
es  sich  meines  Erachtens  auch  bei  dieser  allgemeinen  physikalischen 
Geographie  nicht  um  die  Detailbeschreibung,  sondern  um  eine  Klassi- 
fikation der  wichtigsten  Kttstentypen  Griechenlands  gehandelt  haben. 
Auch  ist  in  diesem  Kapitel  die  fast  ausschließliche  Erwähnung  an- 
tiker Häfen  störend ;  sie  weist  den  Leser  zu  sehr  auf  Benutzung  von 
Karten  zur  alten  Geschichte  und  das  Studium  der  alten  Topographie  hin. 

Das  Bodenrelief  Griechenlands  ist  bekanntlich  im  einzelnen  noch 
wenig  bekannt,  während  gewisse  Teile  Mittelgriechenlands  sich  be- 
reits einer  geologischen  Durchforschung  zu  erfreuen  haben,  welche 
die  Ausgangspunkte  ftlr  das  Verständnis  der  Reliefformen  daselbst 
bilden  mttssen.  Neumann  konnte  diese  letztgenannten  Errungen- 
schaften noch  nicht  verwerten,  während  Partsch  sich  auch  hier  mit 
großem  Fleiß  in  die  Schriften  der  österreichischen  (Geologen  vertieft 
hat  Er  huldigt  dabei  dem  richtigen  Grundsatz  die  Zttge  des  Re- 
liefbildes einfach  zu  schildern,  wo  geologische  Untersuchungen  fehlen. 
Das  Kapitel  entfernt  sich  mit  dieser  Schilderung  naturgemäß  mehr 
und  mehr  von  der  Vortragsform.  Gern  lernten  wir  auch  hier,  wie 
Neumann  die  Dinge  im  mttndlichen  Vortrag  behandelt  hat  ohne  zu 
ermttden  oder  unverständlich  zu  werden.  Es  wird  uns  aber  nirgends 
eine  Andeutung  gegeben,  daß  und  wie  die  Vorlesung  hier  einen  de- 
monstrativen Charakter  angenommen  hat.  Es  macht  auf  mich  das 
Kapitel  nicht  den  Eindruck,  als  wäre  im  Zuhörer  dadurch  ein  le- 
bendiges Bild  der  vertikalen  Konfiguration  erzeugt  (die  Darstellung 
des  Peloponnes  rtthrt  nach  der  Vorrede  von  Neumann  her),  auch  die 
Anmerkungen  gehn  auf  eine  Kritik  der  gangbaren  Karten  fast  gar 
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Dicht  ein.  Partsch  beschränkt  sich  aaf  einen  Hinweis,  daft  Kie- 
perts Atlas  von  Hellas  und  seine  Generalkarte  der  Balkan-Halbinsel 
ausreiche,  während  die  Schilderung  recht  oft  zu  der  kartographi- 
schen Darstellung  nicht  pafit.  Wo  findet  sich  z.  B.  bei  Kiepert  ein 
Phalanthongebirge  (S.  183),  welches  östlich  zum  Ostrakina  hinflber- 
streicht  ?  Wie  soll  man  aus  Kieperts  Karte  des  Peloponnes  (1 :  500,000) 
herauslesen,  daß  die  östliche  Fortsetzung  des  Knakalos  den  sttd- 
lichen  Abschluß  des  Hochthals  von  Kaphyae  und  Orchomenos  bildet, 
wo  vielmehr  dort  Orchomenos  auf  den  Sttdabhang  dieses  Höhen- 
zuges verlegt  wird?  Uebrigens  läßt  die  Darstellung  hier  öfters  er- 
kennen, daß  sie  nicht  immer  auf  genauem  und  vergleichendem 
Kartenstndium  basiert,  wie  z.  B..  (S.  181)  unverständlich  ist,  daß  der 
höchste  Gipfel  des  Taygetos  (2409™)  »in  geringer  Entfernung  von 
der  Scharte  des  Langada-Passesc  liegen  soll.  Letzterer  Name  fehlt 
allerdings  bei  Kiepert,  dagegen  ist  ttber  seine  Lage  kein  Zweifel  and 
vom  Taleton  ist  er,  falls  man  diesen  mit  dem  Hagion  Elias  identi- 
ficieren  will,  wie  Neumann  ohne  Bemerkung  thut^),  über  15  Eil. 
entfernt.  Diese  Beispiele  ließen  sich  leicht  vermehren,  allein  da  es 
mir  hier  nicht  auf  Berichtigung  von  Einzelnheiten  ankommt,  gehe  ich 
dartiber  hinweg.  Aber  sie  werden  gentigen,  um  zu  zeigen,  daß  sich 
hier  eine  Lücke  in  dem  vortrefflichen  Buche  findet,  die  auch  der 
Herausgeber  nicht  auszufüllen  unternommen  hat.  Es  ist  charakte- 
ristisch, daß  im  klimatologischen  Abschnitt  keine  Seite  ohne  reiche 
Erläuterung  in  Anmerkungen,  während  der  orographische  deren  fast 
ganz  entbehrt  und  im  Unkundigen  den  Glauben  erwecken  muß,  die 
gegebenen  Darstellungen  beruhten  bereits  auf  fester  ErkenntniB. 
Eine  Ausnahme  machen  die  teilweise  vortrefflichen  Schilderungen 
einzelner  bekannterer  Gebirgsmassive. 

Deutlich  ist  wiederum  der  geographische  Gesichtspunkt  bei  dem 
sehr  ausgedehnten  Kapitel  über  die  geologischen  Verhältnisse  Grie- 
chenlands in  den  Vordergrund  gestellt.  Nur  einmal  hat  sich  Partseh 
entschieden  durch  das  Interesse  am  Gegenstand  zu  einem  zu  großen 
Exkurs  bewegen  lassen.  Die  Beschreibung  der  einzelnen  vulkani- 
schen Heerde  mit  Erzählung  der  historischen  Ausbrüche  und  Schilde- 
rung der  kleinen  Formveränderungen  von  Santorin  gehört  siehear 
nicht  in  eine  allgemeine  Geographie  Griechenlands.  Neumann  war 
ihm  allerdings  mit  der  detaillierten  Erörterung  über  Melos  vorange- 
gangen. So  umfassen  die  vulkanischen  Erscheinungen  ein  Nennte! 
des  ganzen  Werkes,  wiewohl  die  Verfasser  zum  Resultat  kommen, 
daß  dieselben  doch  nur  am  Rand  des  griechischen  Bodens  zn  Tage 

1)  Bursian  n,  104  spricht  sich  dagegen  aus,  bezeichnet  abrigens  den  (Hpfä 
des  heil.  Elias  ganz  richtig  als  »in  ziemlich  weit  südlich  von  jenem  Passe  gelegen«. 
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treten  und  »im  geistigen  Gesiehtskreis  des  alten  Hellas  keinen  ein- 
flnBreiehen  Platz  einnehmen c  (S.  318).  Etwas  mehr  rechtfertigt 
sich  yon  diesem  Standpunkt  das  Verweilen  bei  dem  Erdbeben.  Fttr 
die  Tektonik  der  Oberflächenverhältnisse  werden  natürlich  wesent- 
lich nur  die  Erforschungen  der  Oesterreicher  über  die  Ereideforma- 
tion  nnd  das  Tertiär  Mittelgriechenlands  verwertet.  Dieser  von 
Partsch  herrührende  Abschnitt  ist  wieder  ungemein  vielseitig  und 
erfreut  durch  den  Eifer,  womit  die  gleichen  Erscheinungen  durch 
ganz  Griechenland  hin  aufgesucht  werden.  Es  fehlt  auch  hier  nicht 
an  zahlreichen  kulturgeographischen  Exkursen,  in  denen  die  Ver- 
wertung wichtiger  Gesteinsarten  im  Altertum  oder  die  Einwirkung 
einzelner  Natnrphänomene,  wie  die  Earstbildungen  auf  den  Vorstel- 
lungskreis der  Griechen  verfolgt  werden.  Eine  kurze  Betrachtung 
ist  dem  Schwemmland  gewidmet  bis  zu  den  Flußalluvionen  an  ihren 
Mündungen,  ein  Kapitel,  in  dem  die  Veränderungen  in  historischer 
Zeit  genau  verfolgt  werden,  ohne  daß  auch  hier  auf  die  Folgen  der 
veränderten  Verhältnisse  in  moderner  Zeit  eingegangen  würde. 

Im  letzten  Abschnitt  über  die  Vegetation  wird  in  scharfer  me- 
thodischer Begrenzung  ein  Ueberblick  über  die  wichtigsten  Be- 
standteile der  griechischen  Pflanzenwelt,  soweit  sie  »durch  ihr  ge- 
selliges Auftreten  in  erster  Linie  für  das  Landschaftsbild  charakte- 
ristisch sind,  sowie  von  den  Gewächsen,  welche  fttr  die  Eulturent- 
wickelung  der  Bevölkerung  eine  eingreifende  Bedeutung  erlangt  ha- 
ben c  (S.  357),  gegeben.  Partsch  nennt  als  Grund  dafür,  daß  ein 
pflanzengeographisches  Gesamtbild  nur  ein  genauer  Kenner  der  grie- 
chischen Flora,  wie  etwa  Th.  v.  Heldreich,  zu  entwerfen  vermöchte. 
Ob  Neumann  ebenso  gearteilt  haben  würde,  erfahren  wir  nicht. 
Jedenfalls  hat  er  dann  unbewußt  eine  richtige  Scheidung  der  Auf- 
gabe des  Geographen  von  der  des  Botanikers  vollführt,  der  die  Ar- 
tenstatistik seinen  Untersuchungen  über  Verbreitungsgrenzen  und 
-gebiete  zu  Grunde  legen  würde.  Neumann  hat  dies  ganze  Kapitel 
über  das  Vorkommen  verschiedener  Vegetationsformen  oder  einzelne 
Nutzpflanzen  mit  großer  Liebe  bearbeitet  und  zahlreiche  historische 
Belege  für  die  frühere  Verbreitung  und  Verwertung  herbeigeschafft. 
Nicht  selten  schweift  er  aber  auf  das  historische  Gebiet  ab,  wie  bei 
der  Schilderung  der  Oelbereitung  (S.  420)  etc.  Zu  den  Ursachen 
der  Verbreitung  dringt  er  nur  selten  vor.  Dies  spreche  ich  nicht, 
wie  man  heute  häufig  thut,  als  einen  Tadel  aus,  sondern  nur  um  zu 
konstatieren,  wie  falsch  es  ist,  sich  nicht  mit  einer  möglichst  exakten 
Beschreibung  der  thatsächlichen  Verbreitung  einstweilen  begnügen  zu 
wollen,  wo  wir  über  die  Ursachen  derselben  innerhalb  größerer  kli- 
matischen Provinzen  noch  so  wenig  wissen. 
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Aber  in  keinem  Kapitel  yenniSt  man  andererseits  mehr  ein 
Eingehn  anf  die  heutigen  Verhältnisse.  Weder  bei  den  Feldfrüehten 
noch  bei  Fmchtbänmen  wird  der  heutigen  Hanptnahningsmittel  der 
Griechen  oder  der  wichtigsten  Handelsprodakte  Oriechenlands  mdir 
als  in  beiläufiger  Bemerkang  Erwähnung  gethan.  Im  ganzen  Buche 
finden  sich  nicht  ein  halbes  Dutzend  statistischer  Zahlen  znm  Be- 
lege, geschweige  denn,  daft  aus  diesen  etwas  systematisch  herans- 
abstrahiert  wäre.  Das  Kapitel  über  die  Vegetation  kann  man  als 
eine  Anwendung  der  Grundsätze  Hehns  bei  seinen  Studien  fiber  die 
Kulturpflanzen  Sttdeuropas  ansehen,  nur  daft  es  sich  fiber  viel  zahl- 
reichere Pflanzen  erstreckt.  Es  mag  an  dieser  Stelle  auf  die  ein- 
gehende Behandlung  der  Frage  einer  yermeintlichen  Veränderung 
des  Klimas  yon  Seiten  Partschs  (S.  85 — 90)  hingewiesen  werd^ 
die  derselbe  mit  einem  entschiedenen  »nein«  beantwortet.  Vor 
allem  gewähre  nichts  der  Behauptung  einer  Verminderung  der  üße- 
derschläge  eine  feste  Stfitze.  Die  Darlegungen  yerdienen  entschiedene 
Beachtung,  denn  die  Frage  eines  Verrticken  des  Wfistenkiimas 
können  offenbar  nur  durch  genaue,  d.  h.  quellenmäftig  historische 
Analyse  der  meteorologischen  und  yegetatiyen  Verhältnisse  in  allen 
Ländern  des  Mittelmeers,  nicht  durch  einzelne  herausgegriffene  Bei- 
spiele gelöst  werden. 

Nur  einen  kleinen  Teil  des  reichen  Inhalts  haben  wir  flfichtig 
berühren  können.  Es  ist  mir  kein  Buch  bekannt,  welches  so  sehr 
im  Geiste  Ritters  geschrieben,  dennoch  zugleich  den  Fortschritt,  wel- 
chen unsere  Kenntnisse  gemacht  und  die  gröftere  Vielseitigkeit  der 
Gesichtspunkte,  die  sie  heute  in  die  geographische  Betrachtang  zu 
ziehen  gestatten,  erkennen  liefie.  Eben  deshalb  glaubte  ich  bei  dem- 
selben länger  yerweilen  zu  dttrfen,  ohne  auf  streitige  Einzelnheiten, 
die  ein  derartiges  Buch  in  Menge  enthält,  näher  einzugehn.  Partseh 
hat  seinem  Lehrer  ein  prächtiges  Denkmal  damit  gesetzt,  zugleich 
aber  sich  selbst  als  einen  unserer  ernstesten  und  yielseitigsten  Geo- 
graphen dokumentiert 

Göttingen.  Hermann  Wagner. 

Schiller  als  Historiker  und  Philosoph.  Von  Friedrich  üeber- 
weg.  Mit  einer  biographischen  Skiaie  üeberwegs  Ton  Fr.  A.  Lange^ 
herausgegeben  yon  Dr.  Moritz  Brasch.  Leipzig,  Verlag  von  Carl  Briftitr. 
1884.    XLYII  und  270  SS.    gr.  8. 

Das  yorliegende  Buch  ist  in  doppeltem  Sinne  ein  posthnmes:  es 
hat  nicht  nur  seinen  Verfasser,  sondern  —  das  darf  nicht  etwa  mit 
Kflcksicht  auf  die  yielen  Vorzüge  yerschwiegen  werden  —  es  hat 
auch  sich  selbst  überlebt    Es  ist  anläftlich  des  im  Jabre  1858  too 
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der  Wiener  Akademie  ansgeBehriebenen  Preises  eDtstanden,  also 
gleichzeitig  mit  Tomascheks  and  Twestens  Arbeiten.  Die  Eürznngen 
and  Verändernngen,  welche  Üeberweg  später  an  seinem  Manuskripte 
Torgenommen  hat,  waren  nicht  im  Stande,  dasselbe  mit  der  Schiller- 
forschang  unserer  Zeit  in  Einklang  zn  bringen:  —  ganz  abgesehen 
davon,  daA  seit  Ueberwegs  Tod  nnn  wiederum  15  Jahre  verstrichen 
sind,  welche  für  dieses  Arbeitsgebiet  keine  verlornen  waren.  So 
kommt  es,  daß  man  hier  außer  dem  ersten  Bande  der  Goedekeschen 
Ausgabe  keine  weiteren  mehr  berücksichtigt  findet  und  daß  nament- 
lich das  benutzte  Briefmaterial  überall  Lücken  aufweist. 

Eine  andre  Frage  ist,  ob  das  Buch  nicht  zu  seiner  Zeit  neben 
dem  Tomascheks  den  Preis  verdient  hätte?  Ohne  Zweifel  war 
Üeberweg  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  berufen.  Ein  Philosoph  von 
Fach,  ein  Kenner  der  Geschichte  der  Philosophie  und  Verfasser  des 
Grundrisses  derselben,  dabei  philologisch  gebildet  in  der  besten 
Schule,  schien  er  vor  vielen,  wenn  nicht  vor  allen  andern  die  An* 
wartschafi  auf  den  Preis  zn  haben.  Aber  die  Arbeit  Ueberwegs  ist 
ungleichmäßig  und  sichtlich  beeilt,  namentlich  gegen  das  Ende  zu, 
gerade  wo  die  Dinge  die  größte  Wichtigkeit  haben,  und  sie  schließt 
eigentlich  noch  vor  dem  Ende  des  Gegenstandes.  Man  wird,  ohne 
die  Mängel  des  Buches  von  Tomaschek,  welche  seither  oft  genug  zu 
Tage  getreten  sind,  zu  übersehen,  dem  Votum  der  Preisrichter  zu- 
stimmen und  ihm  den  Vorzug  vor  üeberweg  und  Twesten  einräumen 
müssen.  Üeberweg  selbst  bat  die  Gerechtigkeit  des  Richtersprnches 
eingesehen  und  anerkannt. 

Damit  sind  dem  Buche  aber  bei  Leibe  nicht  alle  Vorzüge  abge- 
sprochen, die  es  neben  und  stellenweise  vor  Tomaschek  hat.  Eine 
eingehende  Analyse  seines  Inhaltes  wird  uns  Gelegenheit  geben, 
diese  Punkte  hervorzuheben,  und  zugleich  auf  dasjenige  hinzuweiseui 
was  heute  als  veraltet  gelten  muß.  Einige  Male  habe  ich  auch 
meine  Schilleipapiere  gelüftet,  mehr  um  anzuregen  als  um  abzu- 
schließen. 

Der  Verfasser  beginnt,  wie  es  recht  ist,  mit  einem  einleitenden 
Abschnitt  über  »Schillers  Jugendbildung«:  die  Schilderung  der  Dis- 
ciplin  in  der  Earlsschule  (S.  14)  und  ihrer  Wirkung  auf  den  Knaben 
ist  hier  wohl  etwas  optimistisch  gebalten:  der  Knabe,  welcher,  wie 
jons  neuerdings  Klaiber  gezeigt  hat,  Stockhiebe  und  Arrest  am  Weih- 
nachtsabend erhielt,  weil  er  gegen  das  Verbot  sich  Eßwaaren  ange- 
kauft hatte,   konnte   sich   nimmermehr  wohl  und  gesund  fühlen  ^). 

1)  Eine  höchst  wertvolle  Notiz  aber  die  Karludmle  stellt  mir  £.  Schmidt  aus 
dem  Schldzerschen  Briefwechsel  zur  Vertilgung.  Dort  findet  man  (1779  Heft 
XXVII   S.  161)   iu   einem  inteneesaatea  aber  «päter  (Heft  XXX)   angefochtenen 
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Aber  gerade  dieses  Kapitel  eDtbält  eine  sehr  wichtige  Stelle  in  dem 
über  Schillers  Lehrer  Abel  17—21  gesagten:  die  historische  Stelliuig 
Abels  wird  bestimmt  and  der  Einflnfi,  welchen  er  aaf  seine  Schiller 
in  der  Militärakademie  haben  konnte,  genau  erwogen.  Sonst  yer- 
mißt  man  hier  bereits  eine  scharfe  Präcisierang :  Schiller  war  in 
der  Militärakademie  nicht  immer  derselbe,  er  hat  sich  entwickelt 
An  der  Hand  seiner  Lektüre   und   an   der  Hand   der   Nachrichten 

Aufsatz  über  die  »Militärakademie  zu  Stuttgardc  das  Lob  einzelner  Lehrer,  be- 
sonders Hocbstetters,  Abels,  Schotts.  Die  Stelle  lautet :  »Von  dem  Plan,  nach  dem 
jede  dieser  Wissenschaften  behandelt  wird,  von  den  Lehrern  derselben,  will  ich 
diesmal  nicht  reden,  nur  dieses  sei  Ihnen  im  prophetischen  Tone  gesagt,  d&S 
viele  Lehrer  des  Instituts  mit  der  Zeit  keine  geringe  Rolle  unter  den  Gelehrten 
Deutschlands  spielen  werden.  Einem  D.  Hochstetter,  der  die  tiefste  philosophi- 
sche mathematische  und  Spracherkenntnisse,  und  eine  durch  das  Stadium  der 
schönen  Wissenschaften  veredelte  Seele,  in  das  Gebiet  der  Rechtsgelahrthdt 
hinübergetragen  hat,  diesem  jungen  Manne,  sage  ich,  fehlt  nichts  als  MuSe  genng , 
um  bald  die  Stimme  des  Publici  zu  seinem  Lobe  zu  vereinen.  Der  Professor  der 
Philosophie,  M.  Abel,  der  mit  dem  liebenswürdigsten  Charakter  große  Fähigkeiten 
verbindet,  arbeitet  schon  geraume  Zeit  an  einem  philosophischen  Werke  nadi 
dem  System  der  Neueren,  wovon  ich  im  Manuskripte  schon  Fragmente  gesehen 
habe,  und  das  gewiß  bei  der  Erscheinung  den  Beifall  aller  erhalten  wird.  Der 
Professor  der  Geschichte,  M.  Schott,  scheint  zum  Vortrag  geboren  zu  sein: 
schon  manchmal,  ich  bin  ein  Augenzeuge  davon  gewesen,  schon  manchmal  hat 
er,  durch  seine  rührenden  Erzählungen  der  Unglückf&lle  einer  Maria  in  Eng- 
land, eines  Gonradins  etc.,  seinen  Zuhörern  Thränen  in  die  Augen  gelockt«. 
Das  Werk  Abels  ist  erst  1787  unter  dem  Titel  9Plan  einer  systematischen  Meta- 
physik« erschienen;  üeberweg  ist  also  berechtigt,  die  Ideen  dieses  Werkes  schon 
vor  1780  bei  Abel  vorauszusetzen.  Conradin  und  Maria  Stuart  gehören  bekannt- 
lich zu  den  ältesten  Plänen  Schillers  und  der  Konradin  ist  außerdem  von  einem 
andern  Schüler  der  Militärakademie  (von  Petersen)  und  von  Conz,  der  mit  den 
Akademikern  verkehrte,  endlich  auch  sonst  gerne  von  Schwaben  bearbeitet  wor- 
den. Noch  interessanter  ist  eine  andere  Notiz.  Es  wird  Heft  XXYII  S.  156 
von  den  Strafen  geredet:  die  Strafe  mit  dem  Stock  und  eine  andere  Strafe,  wäh- 
rend der  Mahlzeit  einen  Stock  zu  halten,  werden  erwähnt  Heft  XXX  S.  384 
wird  berichtigt :  daß  die  Stockstrafe  wohl  anfangs  üblich  gewesen  sei,  jetzt  aber 
nicht  mehr;  das  Halten  des  Stocks  aber  >geschah  ein  einziges  Mal  und  war  eine 
satirische  Strafe,  weil  der  Fehlende  gesagt  hatte,  man  könnte  aus  jedem  Hoke 

einen machen,   sonst   ist  diese  Strafe  gänzlich  unbekannt«.    Natürlich 

sind  diese  Punkte  durch  9Herzog«  zu  ersetzen ;  die  Geschichte  erinnert  aber  sdir 
an  die  bei  Albert  Kühn,  »Schiller.  Zerstreutes«  u.  s.  w.  S.  96  mitgeteilte  An* 
dote,  daß  Schiller  einem  Aufseher  die  Worte  zuruft:  »So  a  Hauptmann,  wie  sie, 
schnitz'  ich  mir  aus  a  gelben  Rüben«,  und  vom  Herzog  beim  Worte  genonunen, 
wirklich  die  Arbeit  beginnt.  Der  Herzog,  um  nicht  Zeuge  des  Erfolges  zu  sein, 
geht  fort,  und  »der  Missethäter  kam  diesmal  mit  der  bloßen  Angst  davon«.  Ich 
gestehe,  daß  ich  Schiller  nicht  genug  Uebung  in  der  Hand  zutraue,  um  die  An* 
dote  für  wahr  zu  halten.  Aber  es  bildete  sich  offenbar  ein  Schillermythns  nnd 
die  verschiedensten  Vorfälle  in  der  Akademie  wurden  auf  ihn  bezogen. 
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ttber  seine  dichterischen  Pläne  kann  man  die  Entwicklung  genau 
verfolgen.  Elopstock  und  Wieland  bezeichnen  verschiedene  Epochen 
seiner  Bildung  nnd  seiner  Dichtung :  erst  ist  er  Jurist  und  Poet,  dann 
Mediciner  und  Poet ;  erst  dichtet  er  klopstockisierende  Oden  und  bibli* 
sehe  Gedichte,  dann  mit  seinen  Genossen  um  die  Wette  >  Rosalinde 
im  Badet,  ein  Wielandsches  Motiv,  das  in  der  Anthologie  wiederkehrt. 
Man  kann  die  Gedichte  der  Anthologie  in  frühere  nnd  spätere  nnter- 
seheiden,  je  nachdem  sie  Klopstock  oder  Wieland  nachahmen:  znr 
Zeit  der  Herausgabe  der  Anthologie  steht,  wie  das  bekannte  Gedicht 
zeigt,  Schiller  auf  der  Seite  Wielands  und  seine  Magisterdissertation, 
welche  die  Berechtigung  auch  der  sinnlichen  Natur  im  Menschen  als 
einen  der  ersten  Sätze  hinstellt,  weist  in  dieselbe  Richtung.  Die 
Glückseligkeits-Philosophie  Wielands  hat  auch  auf  die  philosophi- 
schen Aufsätze  aus  Schillers  Jugendzeit  deutlich  eingewirkt,  wie 
zahlreiche  Parallelstellen  beweisen  könnten. 

Der  Einfluß  der  schottischen  Philosophen  auf  Schiller,  besonders 
des  Garve*8chen  Ferguson,  wird  S.  28  ff.  ausgezeichnet  ins  Licht  ge- 
setzt. Hier  bleibt  Ueberweg  lesenswert  auch  nach  der  Abhandlung 
von  Jacoby  (»Schiller  nnd  Garvec  in  Schnorrs  Archiv  f.  Litgesch. 
VII  94  ff.).  Den  Vergleich  der  Liebe  mit  der  Anziehungskraft  der 
Erde  fand  Schiller,  was  Ueberweg  und  Jacoby  übersehen,  gleichfalls 
bei  Garve-Ferguson ;  es  bedurfte  daher  keiner  Berufung  auf  Hutche- 
son  (S.  51  unten).  Wie  fest  und  wie  lange  die  Ideen  der  schotti- 
schen Philosophie  in  Schillers  Geiste  sich  erhielten  zeigt  die  fol- 
gende Parallele:  Garve-Ferguson  117:  »Gerechtigkeit  ist  der  Be- 
griff, der  ans  Weisheit  und  Güte  zusammengenommen  entspringt; 
sie  ist  die  unparteiische  nnd  allgemeine  Güte,  die  jeden  Theil  dem 
Besten  des  Ganzen  unterordnet  und  das  Ganze  nach  der  Absicht  der 
Erhaltung  seiner  Theile  einrichtet,  aber  jedem  Theil  alle  die  Vortheile 
entzieht,  die  dem  Ganzen  nachteilig  sind;€  nnd  Schillers  Demetrius 
V.  344  (Goedeke  XV  2,  450):  »Gerechtigkeit 

Heißt  der  kunstreiche  Bau  des  Weltgewölbes, 
Wo  Alles  Eines,  Eines  Alles  hält, 
Wo  mit  dem  Einen  alles  stürzt  und  fällte 
EinflnB  der  Spinozistischen  Philosophie  aufSthiller  wird  S.  35  ff. 
mit  Recht   abgewiesen   und   zugleich    eine  ansprechende  Auslegung 
der  »Spinoza«  überschriebenen  Strophe  der  Anthologie  gegeben;  mit 
großem  Glück  beruft  sich  Ueberweg  hier  wie  später  wiederholt  auf 
einschlägige  Aufsätze   in   Hangs  schwäbischem  Magazin.     Der  Ein- 
fluß der  Lessingschen  Dramaturgie  wird  (S.  40  f.)   aus  der  Vorrede 
zum  Fiesko   zu   spät  erkannt:   schon  die  erste   und  zweite  Vorrede 
zu  den  Räubern  und  die  Selbstkritik  der  Räuber  sind  voll  von  ihrem 
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EinflQBse  und  anf  die  ästhetischen  Debaache  der  Dichtung  selbst 
folgte  das  kritische  Gewissen,  die  Gesetztafehi  der  Dramaturgie  in 
der  Hand,  unmittelbar  nach.  Nicht  umsonst  beruft  sich  Schiller  in 
der  Vorrede  zum  Fiasco  gerade  auf  den  Hambnrgischen  Dramaturgen« 
Der  Einfluß  Salzers  wird  (S.  41)  unterschätzt:  wie  Schillers  eigenes 
Oitat  zeigt  und  sich  aus  Belegstellen  nachweisen  ließe,  hat  ihn  der 
Dichter,  dem  es  an  Belesenheit  im  Fache  der  Aesthetik  und  Philo- 
sophie gar  sehr  fehlt,  wiederholt  zu  Rate  gezogen.  Dagegen  war 
der  Brief  vom  9.  Okt.  82  an  Reinwald  (Schillers  Briefwechsel  mit 
Ghristophine  S.  9)  zu  Ueberwegs  Lebzeiten  noch  nicht  gedruckt:  in 
welchem  Schiller  ein  Verzeichnis  der  kritischen  Schriften  an  Rein- 
wald schickt,  welche  er  zu  lesen  wünscht. 

S.  44  beginnt  das  eigentliche  Thema:  »Schillers  philosophische 
Arbeiten«.  An  »die  philosophischen  Grundgedanken  der  Festreden 
Schillers  in  der  Militärakademie«  (S.  46  ff.)  schließt  sich  hier  die  Be- 
sprechung der  »philosophisch-medicinischen  Dissertationen  von  1779 
und  1780« ;  hier  sind  besonders  die  Beziehungen  zu  Haller  (S.  57  f.) 
vortrefflich  heryorgehoben  und  wiederum  wird  das  »schwäbische 
Magazin«  sehr  passend  herangezogen.  Ich  mache  darauf  aufmerk- 
sam, daß  Abel  in  einer  seiner  Akademieschriften  ein  ganz  ähnliches 
Thema  wie  Schiller  in  seiner  Magisterdissertation  von  1780  behan- 
delt hat  und  vermisse  hier  wie  überall  bei  Ueberweg  und  seinen 
Mitbewerbern  die  Hervorhebung  des  Einflusses,  den  Mendelssohn  auf 
Schiller  gehabt  hat.  Mendelssohns  philosophische  Schriften  sind  uns 
als  Schillers  Jugendlektfire  bezeugt  und  ein  Satz  wie  der  folgende 
(Ooedeke  I  159,  16  ff.):  »Darum  ist  der  Zustand  der  größten  (augen- 
blicklichen) Seelenlust  (augenblicklich)  auch  der  Zustand  des  größ- 
ten körperlichen  Wohls«,  in  welchem  Schiller  die  eingeklammerten 
Worte  erst  auf  den  Tadel  seiner  Lehrer  hin  zugesetzt  hat,  ist  fast 
wörtlich  ans  Mendelssohn  entlehnt.  Ebenso  verrät  der  Satz  (Goe- 
deke  I  75,  26  f.) :  »was  war  also  Mitleiden  sonst  als  ein  Affekt,  ge- 
mischt aus  Wollust  und  Schmerze  Kenntnis  der  Mendelssohnschen 
Lehre  von  den  vermischten  Empfindungen,  mag  sie  nun  direkt  aus 
den  »philosophischen  Schriften c,  oder  indirekt  aus  Lessings  Drama- 
turgie stammen.  *Ich  habe  in  der  Einleitung  zu  Mendelssohns 
Schriften  in  »Fabeldichter,  Satiriker  und  Popularphilosophen  des  18. 
Jahrhunderts«  (Berlin  und  Stuttgart  o.  J.)  ftir  den  der  Schillerschen 
PhiTosophie  kundigen  Leser  einiges  hervorgehoben,  das  einen  Zu« 
sammenhang  aufweist. 

Ich  kann  ttbrigens  in  Bezug  anf  Schillers  Dissertationen  einen 
Gedanken  nicht  abweisen,  der,  wie  ich  wohl  weiß,  eine  bloße  Kon- 
jektur ist,  aber  von  einem  Fachmann  geprüft  zu  werden  verdiente; 
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denn  mit  Häsers  Oeschicbte  der  Medicin  reicht  man  hier  nicht  ans. 
Ich  bin  nämlich  der  Meinang,  daß  Schiller  nicht  so  keck  und  zn- 
yersichtlich  gegen  die  ältere,  anf  Boerhave  and  Haller  begrtlndete 
Medicin  losgegangen  wäre,  wenn  er  nicht  einen  principiellen  Rück- 
halt gehabt  hätte.  Auf  diese  Meinung  bringt  mich  dasjenige,  was 
Hoven  in  seiner  Selbstbiographie  Ober  seine  medicinische  Laufbahn 
an  der  Militärakademie  erzählt.  Er  gibt  an:  die  Lehrer  seien  An- 
hänger des  Boerhaveschen  Systemes,  also  sogenannte  Humoralpatho- 
logen  gewesen;  durch  die  den.  Zöglingen  von  Professor  Consbrnch 
mitgeteilten  Hefte  des  vormaligen  Prof.  Brendel  in  OOttingen  seien 
sie  (und  also  auch  Schiller,  von  welchem  Earoline  von  Wolzogen 
nach  Mitteilungen  desselben  Hoven  zum  Ueberflusse  versichert,  daft 
Haller  und  die  EoUegienhefle  Brendels  seine  Führer  in  der  Medicin 
gewesen  seien)  —  seien  sie  anf  die  Einseitigkeit  der  Boerhave- 
schen Lehre  aufmerksam  gemacht  worden;  er  (Hoven)  sei  dann,  als 
er  die  Lehren  Stahls  und  Gullens  kennen  lernte,  nahe  daran  ge- 
wesen, ein  Abtrünniger  oder  gar  ein  Gegner  des  Boerhaveschen  Sy- 
stems ZQ  werden,  wenn  nicht  einerseits  die  Achtung  vor  seinen  Leh- 
rern und  andrerseits  das  Glück  ihrer  Praxis  ihn  davon  abgehalten 
hätten.  »Gleichwohl  konnte  ich  Ihnen  meine  Zweifel  nicht  verhehlen 
und  wo  ich  Gelegenheit  hatte,  meine  Ueberzeugnng,  daft  die  Ner- 
ven, wenn  nicht  eine  größere,  doch  gewiß  eine  ebenso  grofte  Bolle 
in  den  Krankheiten  spielen  als  die  Säfte,  auszusprechen,  that  ich  es, 
und  da  ich  sah,  daft  meine  Ansichten  besonders  von  Oonsbruch  wohl- 
wollend und  selbst  beifällig  aufgenommen  wurden,  so  ging  ich  immer 
weiter,  ich  sprach  sie  auch  schriftlich  in  einer  Abhandlung  de  causis 
morborum  aus,  wo  ich  nicht  blos  die  Nerven,  sondern  auch  die  Seele 
eine  Bolle  in  den  Krankheiten  spielen  lieft.  Am  Schlüsse  der  letz- 
ten zwei  Studienjahre  muftte  nämlich  von  den  Zöglingen  eine  sog. 
Probeschrift  vorgelegt  werden,  die,  wenn  sie  den  Beifall  der  Leser 
erhalten  hatte,  gedruckt  wurde.  Begreiflich  erhielt  meine  Schrift 
den  Beifall  der  Leser  nicht,  sie  fanden  in  derselben  Sahlsche  Grund- 
sätze, hielten  sie  nicht  für  würdig  gedruckt  zu  werden«.  Schiller 
hatte  nun  bekanntlich  zur  selben  Zeit  mit  Hoven  dasselbe  Schick- 
sal: konnten  ihn  die  Brendelschen  Hefte  nicht  ebenso  zur  Zweifel- 
sueht  getrieben  haben?  ist  die  Zurückweisung  der  Hypothese  des 
Cottugni  (Goedeke  I,  82,  4  ff.),  »daft  die  Luft  nicht  unmittelbar  auf 
den  Nervengeist  wirke,  sondern  mittelbar  durch  die  Feuchtigkeiten 
des  Ohrs€,  nicht  aus  Opposition  gegen  die  Humoralpathologie  zu 
erklären?  steht  nicht  die  Einschränkung  der  Sydenhamschen  Defi- 
nition der  Krankheit  (Goedeke  XV  1,  344  f.)  in  der  lateinischen 
Dissertation    von  1780,  welche  Üeberweg  noch    nicht  kannte,   mit 
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denselben  Gedanken  in  Verbindung?  and  weist  nicht  Schiller 
(Goedeke  I  171,  16  »ohne  ein  Stahlianer  za  sein« ;  XY  1,  384,  18 
>omissi&  omnibus  quae  Stahliana  sunt  somnia«)  durch  wiederholte 
Entschuldigungen  in  den  Dissertationen  von  1780  selbst  darauf,  dai 
er  für  einen  Stahlianer  gehalten  zu  werden  und  das  Schicksal  Ho- 
vens  vom  vorigen  Jahre  zu  teilen  fttrchtet?  Dazu  kommt  noch  die 
Vorrede  in  der  Anthologie  (I  200,  20),  wo  der  Jttnger  Aeskulaps,  wel- 
cher der  Erbfeindin  Natur  unsterbliche  Fehde  geschworen  bat,  aoch 
um  die  Stahlische  Seele  eine  Wagenburg  schlagen  muß.  Möchte  ein 
Mediciner  mit  historischem  Sinn  hier  weiter  helfen   oder  widerlegen. 

Von  den  »aesthetischen  Abhandlungen  der  früheren  Periode«, 
den  Aufsätzen  über  das  gegenwärtige  deutsche  Theater  nnd  die  Wir- 
kung der  Schaubühne  (S.  67  ff.),  welche  fast  gar  nichts  enthalten 
was  Schiller  eigentümlich  zugehört,  wendet  sich  Ueberweg  zu  den 
»philosophischen  Briefen«  (S.  72  ff.),  welche  um  so  mehr  Schillers 
Stempel  an  der  Stirn  tragen  und  dem  Forscher  mancherlei  Rätsel 
vorlegen.  Die  Autorschaftsfrage  ist  nunmehr  im  Sinne  üeberwegs 
(72 f.)  entschieden:  aus  einem  Brief  Becks  an  Schiller  wissen  wir 
nun  auch,  daß  der  erste  Brief  des  Raphael  an  Julius  von  Körner 
geschrieben  ist;  und  die  Farce  »Körners  Vormittag<  (Goedeke  IV 
183,  20)  dient  zur  Bestätigung.  Schwieriger  ist  es  auch  heute  noch, 
zu  entscheiden,  wann  die  einzelnen  Teile  der  Briefe  entstanden  sind. 
Ich  weise  auf  einiges  hin,  was  nicht  schon  Boxberger  in  den  An- 
merkungen zur  Hempelschen  Ausgabe  (XIV  344  ff.)  vorweggenom- 
men hat. 

Es  ist  bekannt,  daß  schon  das  Oedicht  »die  Freundschaft«,  wel- 
ches in  der  »Theosophie  des  Juliuse  citiert  wird,  in  der  Anthologie 
den  Zusatz  führt  »Aus  den  Briefen  des  Julius  an  Raphael;  einen 
noch  ungedruckten  Romane.  Also  nicht  ein  Briefwechsel,  wie  ihn 
Schiller  später  in  den  philosophischen  Briefen  direkt  nach  dem  Vor- 
bild Mendelssohns,  und  indirekt  nach  dem  Vorbild  Shaftesbnrys  zwi- 
schen den  Freunden  einleitet,  sondern  bloß  Briefe  des  Julius  an  Ra- 
phael ,  etwa  nach  dem  Vorbild  Werthers,  waren  beabsichtigt ;  and 
wie  im  Werther  sollten  diese  Briefe  einen  Roman  bilden.  Als  den 
Adressaten  möchten  wir,  falls  wir  die  Briefe  vor  die  letzten  akade- 
mischen Jahre  setzen  dürfen,  am  liebsten  Scharffenstein,  den  schwung- 
vollsten unter  Schillers  Freunden  erkennen;  vielleicht  aber  sind  Ae 
später  erstanden  und  an  Lempp  gerichtet.  Jedenfalls  kann  die  Theo- 
Sophie  ftlr  sich  allein  nicht  als  »Romane  bezeichnet  werden. 

So  wie  uns  die  Briefe  heute  vorliegen,  sind  Schiller  und  Körner 
die  Korrespondenten  Julius  und  Raphael.  Der  erste  Brief  des  Ju- 
lius an  Raphael,  welcher  »im  Oktober«  datiert  ist,  dürfte  im  Septem- 
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ber  1785  geschrieben  Bein.  Die  vorausgesetzte  Sitaati on  ist  dieselbe, 
in  welcher  sich  Schiller  im  Briefe  an  Körner  vom  6.  Sept.  1785 
(1^50)  befindet.  Jalias  schreibt:  »Du  bist  fort,  Raphael  —  and 
die  schöne  Natnr  geht  unter,  die  Blätter  fallen  gelb  von  den  Bäu- 
men, ein  trttber  Herbstnebel  liegt  wie  ein  Bahrtuch  über  dem  aus- 
gestorbnen Gefilde^).  Einsam  durchirre  ich  die  melancholische  Ge- 
gend, rufe  laut  deinen  Namen  aus,  und  zttrne,  daB  mein  Raphael 
mir  nicht  antwortet.  |  Ich  habe  deine  letzten  Umarmungen  über- 
standen, das  traurige  Rauschen  des  Wagens,  der  dich  von  hinnen 
führte,  war  endlich  in  meinem  Ohre  verstummt.  Ich  Glücklicher 
hatte  schon  einen  wohlthätigen  Httgel  von  Erde  über  den  Freuden 
der  Vergangenheit  aufgehäuft,  und  jetzt  stehest  du  gleich  deinem 
abgeschiedenen  Geiste  von  neuem  in  diesen  Gegenden  auf,  und  mel- 
dest dich  mir  auf  jedem  Lieblingsplatz  unserer  Spaziergänge  wie- 
der, diesen  Felsen  habe  ich  an  deiner  Seite  erstiegen,  an  deiner 
Seite  diese  unermeßliche  Perspektive  durchwandert.  Im  schwarzen 
Heiligthum  dieser  Buchen  ersannen  wir  zuerst  das  kflhne  Ideal  un- 
serer Freundschaft.  Hier  wars,  wo  wir  den  Stammbaum  der  Geister 
zum  erstenmal  aus  einander  rollten  und  Julius  einen  so  nahen  Ver- 
wandten in  Raphael  fand.  Hier  ist  keine  Quelle,  kein  Gebtische, 
kein  Httgel,  wo  nicht  irgend  eine  Erinnerung  entflohener  Seligkeit 
auf  meine  Ruhe  zielte.  Alles,  alles  hat  sich  gegen  meine  Genesung 
verschworen,  wohin  ich  nur  trete,  wiederhole  ich  den  bangen  Auf- 
tritt nnsrer  Trennung«.  Genau  so  war  die  Stimmung  Schillers,  als 
Körner  im  August  1785  nach  kurzem  Aufenthalt  und  nach  seiner 
Verheiratung  Leipzig  verlassen  hatte.  Schiller  schreibt:  »mein  bis- 
heriges Dasein  war  einsiedlerisch,  traurig  und  leer.  Die  Natur 
selbst  war  nicht  mehr  schön  —  dttstere,  feindselige  Herbstage  muß- 
ten sich  mit  Eurem  Abschiede  verschwören,  um  den  Aufenthalt  hier 
schmerzlicher  und  schwerer  zu  machen.  Was  soll  ich  denn  auch 
hier?  —  Ich  gehe  an  den  vorigen  Tummelplätzen  meiner  Freude, 
wie  der  Reisende  an  den  Ruinen  Griechenlands,  schwermütig  und 
still  vorüber.  Nur  das  Vergangene  macht  mir  sie  theuer.  ~  Ich 
sehe  nichts  mehr  darin,  als  die,  was  sie  mir  gewesen  waren,  die 
ganze  Gegend  liegt  da  wie  ein  angeputzter  Leichnam  auf  dem  Parade- 
bette —  die  Seele  ist  dahin«.  Wenn  sich  Julius  »die  zarte  Pflan- 
zung« Raphaels  nennt,  so  ist  das  die  Sprache  des  »Don  Carlos«,  in 
welchem  Posa  sagt  (Goedeke  V  2,  385,  426  f.) :  »doch  es  gefiel  der 
Vorsehung,  mich  vor  der  Zeit  von  meiner  schönen  Pflanzung  abzu- 
rufen«. 

1)  Vgl.  die  Räuber  (Goedeke  II 158, 21):  »die  Blätter  fallen  von  den  Bäumen 
— •  und  mein  Herbst  ist  kommen  — «. 
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Daneben  freilich  aneh  im  einzelnen  Anspielangen  auf  nnd  Ueber- 
einstimmnogen  mit  den  Schriften  ans  der  akademischen  Zeit.  Za 
den  bei  Boxberger  angefahrten  vergleiche  man  besonders  audi 
Ooedeke  IV  35,  10:  »zweimal  stand  ich  vor  dem  Bette  des  Todes, 
sehe  zweimal  —  mächtiges  Wunderwerk  der  Religion!  —  die  Hoff- 
nung des  Himmels  ttber  die  Schrecknisse  der  Vemichtnng  siegen! 
und  den  frischen  Lichtstrahl  der  Freude  im  gebrochenen  Ange  des 
Sterbenden  sich  entztlnden!«;  es  ist  das  Totenbett  seiner  Freande 
Hoven  und  Weckherlin  gemeint,  an  welchem  Schiller  eine  Haller- 
sehe  Beobachtung  bestätigt  finden  konnte  (Boxberger  135  Anm.  2). 
Aber  Boxberger  geht  zu  weit,  wenn  er  aus  diesen  in  der  Erinnerang 
nachlebenden  und  aus  der  Erinnerung  hervorgesuchten  Fällen  die 
Wahrscheinlichkeit  folgert,  daß  auch  dieser  Brief  in  der  Zeit  der 
Akademie  entstanden  sei.  Auch  die  zum  Teil  von  Goedeke  beige- 
brachten Parallelen  zu* dem  zweiten  Briefe  des  Julius  beweisen  nicht 

so  viel. 

Aber  auch  die  »Theosophie  des  Juliuse  scheint  nicht  in  Bausch 
und  Bogen  nach  Stuttgart  verlegt  werden  zu  dürfen.  Hier  konsmt 
uns  trefflich  zu  statten,  was  Ueberweg  Ober  die  Anordnung  dersel- 
ben sagt  (S.  93  f.):  »die  Theosophie  beginnt  mit  Sätzen  über  Gott 
und  das  Universum,  die  ohne  Beweis  hingestellt  werden;  aus  desk- 
selben  werden  einige  Schlüsse  auf  das  Verhältnis  von  Körper  tukl 
Geist  gezogen ;  dann  geht  die  Deduktion  nicht  weiter ,  sondern  ein 
neuer  Satz  [nämlich  daft  die  Aneignung  fremder  Vollkommenbeit 
mittelst  der  Anschauung  erfolge;  daß  die  Vollkommenheit,  welche 
ich  erkenne,  meine  eigne  wird]  tritt,  selbst  einigermaAen  induktiv 
gestützt,  als  Fundament  einer  neuen  Deduktionsreihe  auf  [in  dem 
»Idee«  überschriebenen  Kapitel  IV  42,  18 ff.];  endlich  werden  dann 
beide  Partien  auf  einander  bezogen  und  so  die  letzten  Resultate  ge- 
wonnen«. Wir  können  nun  aber  konstatieren,  wann  Schiller  auf 
diesen  »neuen  Satz«  gekommen  ist.  Wir  finden  diesen  Gedanken 
zuerst  in  einem  Briefe  an  Seinwald  vom  14.  April  1783  (Briefvreeh- 
sei  mit  Gbristophine  41  ff.)  und  in  der  Bauerbacher  Einsamkeit  wird 
Schiller  ihn  ausgeheckt  haben.  Wie  diese  philosophischen  Gedaa- 
ken,  sowohl  in  der  Theosophie  als  in  dem  Briefe  an  Reinwald,  notit 
den  Tendenzen  des  Sturmes  und  Dranges  in  Zusammenhang  atdm, 
verdiente  hervorgehoben  zu  werden.  Hier  setze  ich  neben  den  Sdul- 
lerschen  Satz,  »daß  die  Vollkommenheit  auf  den  Augenblick  miaer 
wird,  worin  wir  uns  eine  Vorstellung  von  ihr  erwecken«,  den  OoeAe* 
sehen  der  Shakespeare-Rede:  »Von  Verdiensten,  welche  wir  n 
schätzen  wissen,  tragen  wir  den  Keim  in  nnsc. 

Die  Abschnitte  der  Theosophie,  welche  »Liebe«  (Goedeke  IV  45, 


üeberweg,  Schiller  als  Historiker  und  Philosoph.  973 

12  ff.)  und  »AnfopferuDg«  (lY  48,  7  ff.)  >  überschrieben  sind,  geboren 
in  die  frtthere  Zeit:  der  erste  stimmt  mit  I  61  ff.,  97  ttberein,  der 
zweite  knüpft  mit  IV  49,  5  ff.  an  I  62, 1  ff.  an.  Aacfa,  daß  in  dem 
letzten  Abschnitte  »Gott«  (IV  49,  24  ff.)  zu  einem  neuen  G«  «lanken 
fortgeschritten  werde,  kann  ich  Üeberweg  (S.  84)  nicht  glauben: 
Schiller  citiert  zu  näherer  Ausführung  nur  Gedichte  aus  der  Antho- 
logie, welche  also  diese  Gedauken  schon  enthalten  haben  müssen. 

Den  etwaigen  Einfluß  des  Jacobischen  Spinozabttchleins  auf  die 
»Philosophischen  Briefe«  zu  untersuchen,  war  lange  meine  Absicht 
Nach  Üeberweg  87  ff.  ist  die  Untersuchung  aussichtslos.  Dagegen 
hat  unser  Verfasser  wiederum  sehr  glücklich  indirekten  Einfluß  Leib- 
nitzens  besonders  durch  einen  Aufsatz  im  Schwäbischen  Magazin 
nachgewiesen.  Bei  Erwähnung  der  Dichter,  durch  welche  Schiller 
Leibnitzische  Ideen  in  sich  aufnehmen  konnte,  hätte  nur  der  Dichter 
der  Theodicee  selbst,  Uz,  nicht  vergessen  werden  dürfen  (vgl.  Box- 
berger  im  Archiv  VIII  123  ff.).  Wenn  übrigens  von  Schillers  Ver- 
hältnis zu  Leibnitz  die  Rede  ist,  darf  die  Stelle  in  dem  obencitierten 
Briefe  an  Beinwald  (Briefwechsel  mit  Ghristophine  42)  nicht  über- 
sehen werden:  »So  wie  eine  Leibnizische  Seele  vielleicht  eine  Linie 
von  der  Gottheit  hat,  so  hat  die  Seele  der  Mimosa  nur  einen  ein- 
fachen Punkt,  das  Vermögen  zu  empfinden  von  ihr  und  der  höchste 
denkende  Geist  nach  Gott  —  doch  Sie  verstehn  mich  ja  schont. 
Ich  wünschte  an  Beinwalds  Stelle  zu  sein,  und  diesen  Satz  zu  ver- 
stehn; denn  die  Schillerphilosophen  lassen  mich  hier  ganz  im  Stich. 

»Das  philosophische  Gespräch  im  Geisterseher«  (S.  97  ff.)  leitet 
zn  Kant,  dessen  Einfluß  sich  zunächst  in  »Schillers  Geschichtsphilo- 
Bophiet  (S.  104  ff.)  zeigt.  Unter  dieser  Ueberschrift  behandelt  der 
Verf.  die  historischen  Werke  Schillers;  das  Kapitel  ist  offenbar  mit 
Rücksicht  auf  Tomaschek  später  gekürzt  und  überarbeitet  worden. 
Aber  einige  arge  Fehler  sind  stehn  geblieben:  Schiller  beruft  sich 
(Üeberweg  S.  126)  auf  Bruder  Decius,  in  welchem  unser  Verf.  einen 
Historiker  finden  will,  und  aus  welchem  der  Herausgeber  gar  einen 
Dr.  Decius  gemacht  hat.  Die  Autorschafksfrage  in  Bezug  auf  den 
Aufsatz  »Lyknrg  und  Solon«  (S.  121  ff.)  wird  noch  nicht  berührt 
Dagegen  hat  sich  der  Verfasser  von  der  Ueberschätzung  der  Ein- 
leitung zu  den  Memoiren  fern  gehalten,  in  welche  Tomaschek  so 
unbegreiflicher  Weise  verfallen  ist.  Eine  seltsame  Parallele  zu  dem 
Gedanken,  daß  der  Sündenfall  ein  glückliches  Ereignis  und  der  erste 
Sdiritt  zur  Vollkommenheit  gewesen  sei,  welchen  Schiller  später 
aas  Kant  wieder  aufnahm  (S.  125),  enthält  der  unterdrückte  zweite 
Bogen  der  Bäuber  (Scbnorrs  Archiv  f.  Litgesch.  IX  289),  wo  Spie- 
felberg  sagt:  »Dank  du  Gott,   daß  der  alte  Adam  den  Apfel  ange- 
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bissen  hat,  sonst  wären  wir  mit  sammt  nnsem Talenten  and  Geistes* 
kraft  auf  den  Polstern  des  Mttssiggangs  verendet«.  Es  verdiente,  wo 
so  oft  von  dem  Gegensatz  zwischen  dem  Roosseansehen  Natnrideal 
und  dem  Schillerschen  Idealznstande  die  Rede  ist,  doch  wohl  auch 
hervorgehoben  zn  werden,  daft  das  Ronsseansche  Natnrideal  sdion 
vor  Schiller  in  Deutschland  durch  Mendelssohn,  Iselin,  Wieland  n.  a. 
bekämpft  wurde. 

Einer  und  leicht  der  bedeutendste  Fehler  des  Ueberwegschen 
Buches  ist,  daft  er  weder  die  Recensionen  Schillers  über  Bttrger  and 
Matthisson,  noch  Schillers  Selbstkritiken  (über  die  Räuber,  die  Briefe 
über  Don  Garlos)  in  die  Betrachtung  mit  einbezogen  hat. 

Nach  einer  »Uebersicht  ttber  Schülers  spätere  philosophische 
Arbeiten  tlberhaupt«  (S.  144  ff.)  wendet  sich  der  Verfasser  zan&chst 
im  besondern  den  »Aufsätzen  über  den  Grund  des  Vergnügens  an 
tragischen  Gegenständen  und  über  tragische  Kunst«  (S.  161  ff.)  zu. 
Der  Anschluß  an  Lessings  Dramaturgie  im  ersten  Entwarf,  and  die 
spätere  Anknüpfung  an  Kantische  Terminen  bei  der  Ausarbeitnng 
sind  richtig  erkannt  und  hervorgehoben :  auch  die  Kenntnis  des  Les- 
singschen  Briefwechsels  mit  Mendelssohn  hätte  (S.  173)  bestimmt 
vorausgesetzt  werden  dürfen.  Dagegen  ist  S.  113  der  direkte  oder 
indirekte  Einfluß  der  Mendelssohnsschen  Lehre  von  den  vermischten 
Empfindungen  wiederum  übersehen:  er  zeigt  sich  schon  in  Schil- 
lers »Philosophie  der  Physiologie  (Goedeke  I  75,  26  ff.),  wo  Schiller 
das  Mitleid  folgender  Maaßen  definiert:  »Was  wäre  also  Mitleiden 
sonst  als  ein  Affekt,  gemischt  ans  Wollust  und  Schmerz.  Schmerz, 
weil  der  Nebenmensch  leidet.  Wollust,  weil  ich  sein  Liciden  mit  ihm 
teile,  weil  ich  ihn  liebe.  Schmerz  und  Lust,  daß  ich  sein  Leiden  von 
ihm  wende«.  Daß  Schiller  das  Mitleid  nnter  die  Furcht  sabsumiert, 
erkennt  Ueberweg  S.  170  richtig,  daß  er  aber  Lessings  Ansleg^ing 
der  Furcht  stillschweigend  verworfen  habe,  muß  ich  bestreiten;  der 
locus  classicfis  steht  in  der  Einleitung  zum  »Verbrecher  aus  Infamiec 
(Gödeke  IV  62,  28  f.),  wo  Schiller  ausdrücklich  sagt,  Rührung  grtlnde 
sich  nur  auf  ein  dunkles  Bewußtsein  ähnlicher  Gefahr.  Mitunter 
wünschte  man  doch  einen  Ausblick  auf  Schillers  dichterische  Praxis 
oder  die  gleichzeitige  Litteratur;  wenn  Schiller  in  seiner  Definition 
der  Tragödie  (S.  171)  mit  Lessings  Dramaturgie  die  versificierte 
Rede  unerwähnt  läßt,  so  ist  die  Zeit  des  prosaischen  Drama,  in 
welcher  Lessing  schrieb,  nicht  der  geringste  Erklärungsgrand;  nnd 
die  Auseinandersetzung  über  die  vollkommen  tugendhaften  nnd  voll- 
kommen lasterhaften  Charaktere  (S.  166.  171),  welche  bis  auf  die 
Litteraturbriefe  Mendelssohns  zurückzuverfolgen  Ist,  hat  die  Folge 
gehabt)   daß  Schillers  klassisches  Drama  den  ans  dem  bürgerliche 
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Tranerspiel  in  das  Stnrm  nnd  Drangdrama  übergangenen  Intriganten 
entläßt. 

leb  kann  dem  Verfasser  niehi  gleicb  ansfUhrlich  bis  ans  Ende 
folgen  nnd  wttrde  es  anch  nicht,  wenn  mir  mehr  Ranm  zn  Gebote 
stünde.  Am  bedeutendsten  tritt  der  Abschnitt:  »die  Abhandlang 
über  Anmnth  und  Wttrdec  (S.  181  ff.)  hervor,  welcher  S.  192  ff.  eine 
klare  üebersicht  über  die  kritische  Philosophie  Kants  gibt.  Es  wer- 
den dann  die  Abhandlungen  über  das  mathematisch  und  dynamisch 
erhabene  nnd  über  das  pathetische  zusammenfassend  erörtert  (S.  214  ff.) ; 
auch  die  »Briefe  über  ästhetische  Erziehung  und  die  kleineren  Ab- 
bandlungen verwandten  Inhalts«  (d.  h.  über  die  Grenzen  im  Gebrauche 
schöner  Formen)  erfahren  noch  eine  eingehende  Analyse,  gegen  welche 
das  letzte  Kapitel  »die  Abhandlung  über  naive  und  sentimentalische 
Dichtung«  (S.  250—261)  unbegreiflich  abfällt.  Mit  wenig  bedeuten- 
den Gedanken  über  »die  Beziehungen  zwischen  Schillers  Denken 
nnd  Dichten«  werden  wir  entlassen  (S.  262  ff.),  ohne  daß  Schillers 
Stellung  zur  Fichteschen  und  Schellingschen  Philosophie,  also  ein 
Thema,  in  welchem  Tomaschek  vielleicht  zn  viel  gethan  hat,  be- 
rührt wurde. 

Alle  diese  Kapitel  haben  den  gemeinsamen  Vorzug,  dafi  der 
Zusammenhang  der  Schillerschen  Philosophie  mit  der  Kantischen 
nicht  bloß  in  Einzelheiten  und  Schlagwörtern,  sondern  im  Ganzen 
des  Systemes  aufgezeigt  wird.  Von  dieser  Seite  ist  Üeberweg  sei- 
nem Nebenbuhler  Tomaschek  entschieden  überlegen,  der  ans  dem 
Kantischen  System  immer  nur  das  herauslangt,  was  er  für  Schiller 
brauchen  kann,  während  Üeberweg  bemüht  ist,  System  gegen  System 
zu  stellen.  Die  gemeinsamen-  Fehler  dieser  Kapitel  sind  zu  geringe 
Bücksicht  auf  die  periodische  Entwicklung  der  Schillerschen  Gedan- 
ken, welche  in  steter  Bewegung  geblieben  sind,  und  zweitens  die, 
freilich  unverschuldete,  Unzulänglichkeit  des  Materiales.  Üeberweg 
kennt  die  Quelle  aller  philosophischen  Abhandlungen  Schillers  nicht': 
die  von  Michaelis  nachgeschriebenen  Kollegienhefte,  in  welchen  er 
sich  noch  am  engsten  an  Kant  und  seine  Terminen  hält;  er  kennt 
natürlich  auch  die  erst  neuerdings  bekannt  gewordene  erste  Fassung 
der  ästhetischen  Briefe  nicht.  Es  wäre  daher  überflüssig  hier  noch 
auf  veraltetes  hinweisen  zu  wollen,  wo  der  ganze  Zusammenhang 
bente  nicht  mehr  Stand  halten  kann.  Der  Forscher  wird  diese  Ka- 
pitel mit  Nutzen  lesen,  den  unkritischen  Leser  können  sie  nur  ver- 
wirren. 

Es  bleibt  mir  noch  ein  Wort  übrig  über  die  Thätigkeit  *  des 
Herausgebers,  von  welcher  wir  schon  ein  übles  Beispiel  kennen  ge- 
lernt haben.     Von  derselben  Sorte   scheint   anch  S.  152   das  Citat: 
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>Eate,  Schillers  Geistesgang«  zu  sein;  ich  kenne  nur  ein  so  betitel- 
tes Bach  von  Enhn,  und  wenn  ich  mir  diesen  Namen  mit  lateini- 
schen Bnehstaben  geschrieben  denke ,  kann  freilich  anch  »Kate« 
verlesen  werden.  Wenn  es  sich  der  Heransgeber  femer  zar  Pflicht 
gemacht  hat,  einige  stilistische  Härten  zn  beseitigen  nnd  die  Biblio- 
graphie zn  ergänzen,  dann  hätte  er  wohl  S.46  die  doppelte  Angabe 
des  Abdrucks  bei  Keller  vermeiden  nnd  die  Goedekeschen  Aasgabe 
Öfter  citieren  können.  Keineswegs  aber  darfte  er  es  nnterlassen  ein 
Inhaltsverzeichnis  hinzazafbgen :  man  Übersieht  die  wenig  geglieder- 
ten Ueberschriften  ohnedies  schwer  genng. 

Frage  ich  mich  nan,  ob  nach  diesen  vielen  Yersachen  Schillers 
Verhältnis  zor  Geschichte  und  Philosophie  historisch  und  kritiseh 
bestimmt  sei,  so  maß  ich  antworten  mit:  nein.  Wie  so  oft  ist  anch 
hier  das  nächstliegende  nnd  notwendigste  nicht  geschehen.  Es  hat 
noch  niemand  Schillers  historische  Arbeiten  genaa  aaf  ihre  einzel- 
nen Qnellen  hin  nntersacht  und  es  ist  aoch  noch  niemand  den  Spa- 
ren fremder  Philosophen,  außer  Kant  und  Garve,  in  Schillers  Philo- 
sophie und  Werken  gefolgt.  Das  wäre  der  einzig  richtige  Weg  za 
einer  definitiven  Lösung  des  Problems  und  das  allein  würde  die 
Kritik  ttber  Schillers  Philosophie  und  Geschichte  auf  eine  gesunde 
Basis  stellen.  Eine  monströse  Arbeit  wird  damit  nicht  gefordert, 
denn  die  Quellen  Schillers  sind  in  beiden  Fällen  meist  ausdrQcklieh 
bekannt  und  nicht  übermäßig  zahlreich.  Verlangt  wird  von  dem 
Bearbeiter  des  einen  Gebietes  historische,  von  dem  des  andern  Ge- 
bietes philosophische  Schulung:  von  beiden  genaues  Stndinm  d& 
Schillerschen  Schriften. 

Prag  1.  Januar  1885.  J.  Minor. 


Philodemi  de  musica  librornm  quae  exstant  edidit  loannes 
Eemke.  Lipsiae,  in  aedibus  B.  Q.  Teabneri  MDCCGLXXXIV.  (BibL  scr. 
graec.  et  rom.  Teubn.)    XY  u.  112  S.    8^    M.  1,50. 

Wer  die  Räume  des  neapolitanischen  Nationalmuseums  je  dnrcb- 
wandert  hat,  dem  wird  jene  große  Sammlung  von  Papyren  nicht 
aus  der  Erinnerung  geschwunden  sein.  Die  Italiener  verbergen  ja 
die  Schätze  ihrer  Sammlungen  nicht,  wie  wir,  karg  in  Schränken, 
sondern  bieten  sie  prunkend  unter  Glas  und  Rahmen  dem  Beschaaer 
dar.  Tausende  von  Stücken,  groß  und  klein,  sind  hier  versammelt. 
Hier  liegt  ein  Rest  von  Schriftdenkmälern  in  großer  Zahl  vor,  and 
das  Alter  derselben  geht  hinauf  bis  in  die  Zeit  der  flavischen  and 
vielleicht  auch  der  julischen  Kaiser.    Aus   keiner  Periode  des  klas- 
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Bischen  Altertums  wird  der  Paläographie  eine  solche  FttVle  von 
Schätzen  zar  Darchforschang  geboten.  Schon  als  vor  nanmebr  hun- 
dert Jahren  die  Ennde  die  gelehrte  Welt  durchflog,  daß  in  Hera- 
kulanum  eine  gewaltige  Bibliothek  von  Papyrusrollen  gefunden  sei 
erwachte  in  yieler  Herzen  die  Hoffnung,  daß  ans  jenen  Trümmern 
mancher  verlorene  Schatz  der  antiken  Litteratur  wieder  erstehn 
würde.  Freilich  es  war  schwierig,  nicht  nur  die  halb  verkohlten 
Rollen  aufzuwickeln,  sondern  auch  in  dieses  Chaos  Ordnung  zu 
bringen.  Die  ersten  Bände  der  in  Neapel  erscheinenden  Sammlung 
der  Volumina  Heraculanensia  gaben  Kunde  von  bisher  unbekannten 
Schriften  des  Philosophen  Philodemos.  Als  aber  die  Edition  an  der 
Schwierigkeit  der  Sichtung  des  Materials  zu  scheitern  schien,  da 
verzichteten  die  Academioi  auf  die  Beifügung  eines  Kommentars  und 
gaben  Lithographien  der  einzelnen  Stücke  in  bunter  Reihenfolge, 
wie  sie  sich  gerade  bot.  So  war  der  gelehrten  Mitwelt  das  Chaos 
des  neapolitanischen  Museums  übergeben,  aber  vergeblich  schien  die 
Hoffnung  zu  sein,  daß  diesem  endlich  ein  Ordner  entstehn  würde. 
Wohl  mochten  die  großen  unförmigen  Bände  nicht  zum  Wenigsten 
eine  Veranlassung  sein,  daß  selbst  der  an  derartige  Hindernisse  ge- 
wöhnte Paläograph  sich  so  gut  wie  gar  nicht  in  das  Studium  die- 
ses Materials  hineinstürzte.  Von  philologischer  Seite  wurde  wohl 
hin  und  wieder  auf  die  Bedeutung  desselben  aufmerksam  gemacht, 
aber  ein  ordnender  Retter  ließ  lange  auf  sich  vergebens  warten. 
Franz  Bücheier  schien  zeitweise  den  Plan  einer  neuen  Ausgabe  der 
Werke  des  Philodemos  zu  hegen  —  denn  diese  waren  ohne  Zweifel 
am  meisten  in  der  Sammlung  vertreten  — ,  aber  andere  Arbeiten 
hielten  ihn  von  der  Ausflihrung  dieses  Vorsatzes  ab.  Um  jedoch 
nicht  ganz  den  einmal  gefaßten  Gedanken  fallen  zu  lassen,  veran- 
laßte  er  einen  seiner  Schüler,  dem  Studium  des  genannten  Philoso- 
phen seine  Kräfte  zu  widmen.  Das  Resultat  dieser  Arbeit  ist  in 
der  in  Frage  stehenden  Ausgabe  niedergelegt.  Schon  vorher  gab 
Kemke  ein  specimen  dieser  Edition,  die  Recension  der  Kolumnen 
XIII— XXI  des  vierten  Buches,  im  tirocinium  philologicum  Berlin 
1883  p.  78—90,  einer  Hermann  Usener  von  den  Mitgliedern  des 
Bonner  philologischen  Seminars  überreichten  Oratulationsschrift. 

Schon  Theodor  Oomperz  hatte  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  XXXII 
(1877)  S.  478  darauf  hingewiesen,  daß  in  dem  damals  neu  erschie- 
nenen Bande  der  neapolitanischen  Edition  sich  bedeutende  Reste 
eines  bisher  unbekannten  Buches  der  philodemischen  Schrift  ntgl 
fkovü$*ijg  befänden.  Kemke  stellte  sich  nun  die  Aufgabe,  die  Samm- 
lung nach  weiteren  Resten  der  genannten  Schrift  zu  durchforschen, 
nnd   er   kam   hierbei   zu  dem  überraschenden  Resultat,  daß  in  den 
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BäDdeD  VII.  VIII.  IX.  XI  der  collectio  altera  fortlaafende  Partien 
fbr  die  Bekonstrnktion  des  Traktats  mgl  fkovtrtu^g  za  verwerten 
seien.  Nar  derjenige,  welcher  je  mit  derartigen  Arbeiten  beschäf- 
tigt gewesen  ist,  kann  den  Scharfsinn  und  die  dabei  aufgewandte 
Mtthe  richtig  beurteilen.  In  erster  Linie  muftte  feststehn,  da6  yoI. 
XI,  69—80  der  angeführten  Abhandlung  angehörten  und  mit  diesen 
setzten  sich  vol.  IX,  63—70  zu  den  hauptsächlichsten  Bestandteilen 
des  ersten  Buches  zusammen.  Eine  zweite  Reihe  zusammengehSri- 
ger  Fragmente  ergab  sich  dann  in  vol.  VII,  186—190.  VIII,  7 — 25. 
142—160.  XI,  81—92.  Für  die  Richtigkeit  dieses  Resultates  spricht 
am  besten  die  Rekonstruktion  des  fr.  41  u.  42  p.  38  f.  Ana  vier 
fern  von  einander  publicierten  Fragmenten  gelang  es,  den  ScUaB 
einer  ersten  und  den  Anfang  einer  zweiten  Kolumne  herzustellen. 
Gerade  dieses  Resultat  ist  eine  der  schönsten  Belohnungen  für  die 
aufgewandte  Mtthe. 

Die  aus  der  neapolitanischen  Sammlung  ausgeschiedenen  Frag- 
mente hat  Kemke  teils  dem  ersten,  teils  dem  dritten  Buche  nsgi 
fMvatn^g  zugewiesen.  Das  vierte  Buch  war  eine  der  ersten  Bearbei- 
tungen der  Academici  ^),  denn  das  vol.  I  der  ersten  Reihe  gab  Fae- 
similia,  Texte  und  Kommentare  desselben.  Bezüglich  der  Arbeits- 
methode des  Philodemos*  konnte  nun  lib.  I,  fr.  23  lehrreich  sein: 
h  di  tfS  %Qhm  f/^aMQouga  /ulr  eigijiie  xal  fuihcta  negl  v^q  ngog  vi 
da$fi6riOV  fAOVutx^Qj  ovn  dnodetnnxäi^  all*  hftOQiXwg  xai  i^^yi^tuuSg^ 
aQ9t4<f€$  di  t^v  (fvyneffalaiaotttp  imufietr  xtX.  Es  ergab  sich  hieraus, 
daß  Philodemos  bei  der  Abfassung  seines  Werkes  in  der  Weise  vor- 
gieng,  daß  er  die  falschen  Ansichten  der  Philosophen  über  die  Mu- 
sik erst  mit  möglichster  Genauigkeit  anfahrte,  wobei  er  von  jeder 
Schule  die  Bedeutendsten  auswählte,  alsdann  sich  an  die  Widerlegung 
der  so  entwickelten  Lehrsätze  machte.  Das  vierte  Buch  umfaßt  die 
Widerlegung  und  die  Reihenfolge,  in  der  er  die  einzelnen  bebandelte, 
mußte  dann  auch  fttr  die  Disposition  des  Vorhergehenden  verwandt 
werden.  Auf  das  dritte  Buch  zu  fahnden  gebot  Hb.  IV,  vol.  24, 4  f. 
in&ivtsQ  ^fMtg  iv  tä  tgitif  %mv  vnofkPtifidvwy,  und  das,  worauf  hier 
hingewiesen  wird,  fand  sich  in  vol.  XI  fr.  70,  2  auseinandergesetzL 
In  dieser  Weise  wurden  weitere  Fragmente  dem  ersten  oder  dritten 
Buche  zugewiesen.  In  der  Abhandlung  über  die  Musik  hat  es  Phi- 
lodemos   unter    den    Peripatetikern    hauptsächlich    mit   Theophrast 

1)  Die  keineswegs  verächtliche  Bearbeitung  rührt  yom  Bischof  Rodni  her, 
der  dabei,  wie  man  sagt,  besonders  vom  Ganonicus  Mazocchi  unterstützt  wurde. 
Es  fehlt  nicht  an  FleiS  und  Scharfsinn,  wohl  aber  an  solider  Sprachkenntsis. 
Vielleicht  hätte  Kemke  auch  den  Sprachgebrauch  des  Philodemos  ins  Auge  £as* 
sen  können. 


J 
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(Til,  35,  1  Q.  37,  13)  za  thnn,  aber  auch  der  Akademie  widmete  er 
seine  Aufmerksamkeit  and  gerade  die  Schriften  des  Hauptes  dieser 
Schale  haben  an  zwei  Stellen  daza  gedient,  den  höchst  fragmenta- 
rischen Text  des  Philodemos  za  rekonstruieren^).  Unter  den  Stoi- 
kern war  der  „Babylonier^'  Diogenes  von  Seleakia  der  hauptsäch- 
lichste Gegner.  Wenn  auf  ihn  auch  Nichts  in  den  von  Eemke  ge- 
ordneten Fragmenten  hinweist,  so  war  derselbe  doch  zur  Gentige  aus 
dem  Tierten  Buche  bekannt;  und  mit  Recht  hat  ihn  Eemke  noch 
an  einer  weitem  Stelle  p.  70,  24  eingeführt,  denn  die  Lesung  der 
Academici  ind  J$o[vfSüov]  kann  nicht  befriedigen. 

Mit  diesen  Fragen  und  hauptsächlich  mit  der  Anordnung  der 
Fragmente  beschäftigen  sich  die  11  Seiten  langen  prolegomena  des 
Herausgebers.  So  sehr  ich  auch  darüber  erfreut  bin,  daß  endlich 
ein  Eeil  in  jene  tote  Sammlung  geschlagen  ist  und  zwar  mit  sol- 
chem Erfolge,  dafi  ich  gegen  das  Vorgebrachte  nur  Unbedeutendes 
zu  erinnern  wttßte,  um  so  mehr  schmerzt  es  mich  die  Ausgabe  nicht 
als  ein  »t^f^a  sig  äst  bezeichnen  zu  kOnnen.  So  oft  ich  jene  zahl- 
losen Fragmente  und  Fragmentchen  betrachtete,  war  es  mir  klar, 
daß  hier  für  den  Philologen  und  Paläographen  ein  schönes  Stück 
Arbeit  vorlag.  Da  nun  „nichts  halb  zu  thun,  edler  Geister  Art  ist'S 
so  hätte  ich  erwartet,  daß  uns  eine  grundlegende  Ausgabe,  die  be- 
züglich der  philologischen  Akribie  allen  gerechten  Anforderungen 
entspräche,  übermittelt  wurde.  Ob  diese  dann  innerhalb  des  be- 
schränkten Programms  der  bibl.  Teubn.  einen  Platz  finden  konnte, 
war  eine  andere,  später  zu  beantwortende  Frage. 

Bezüglich  der  Detailfragen  bei  dem  Verfahren  einer  Edition 
kann  man  ja  in  Nebenpunkten  verschiedener  Ansicht  sein,  aber 
jedenfalls  muß  es  doch  als  ein  Haupterfordernis  gelten,  daß  die 
neue  Ausgabe  die  etwaigen  Vorgänger  überholt  und  dieselben  auch 
überflüssig  macht,  so  daß  jene  nur  noch  antiquitatis  causa  hervor- 
geholt werden.  Jedenfalls  ist  dabei  auf  das  etwa  herrschende  Be- 
dürfnis Rücksicht  zu  nehmen.  Für  Philodemos  war  eine  handliche, 
kritisch  zuverlässige  Ausgabe  notwendig.  Alle  gefahrdrohenden 
Elippen  hätte  Eemke  umschifi't,  wenn  ihm  Blaß'  mustergültige  Be- 
arbeitung des  Hyperides  (2.  Aufl.  1881)  als  leuchtendes  Vorbild  ge- 
dient hätte.  Niemand  sollte  sich  doch  mit  Papyrusedition  beschäf- 
tigen, der  sich  nicht  zuvor  mit  jener  Arbeit  bekannt  gemacht  hat. 
Durch  diesen  Hinweis  habe  ich  schon  angedeutet,  was  ich  in  der 
vorliegenden  Ausgabe  vermisse.    Alles  was  Blaß  in  den  prolegomena 

1)  Dies  wäre  vielleicht  ein  AnknüpfuDgspuDkt  gewesen,  zu  nntersachen,  in 
welcher  Abhängigkeit  Philodemos  sich  von  denen  beibdet ,  die  die  gleiche  Ma- 
terie behandelten. 


980  öött.  gel.  Anz.  18t)6.  Nr.  24. 

behandelt  hat,  wäre  aacb  hier  am  Platze  gewesen.     Zunächst  hätte 
ieb  gewtlnschty  einen  genauen  Ausweis  über  die  Handschriften  zu 
finden,  zumal  diese  Frage  nicht  so  einfach  liegt.     Mir  sind  n'imlich 
nicht  zu  verachtende  Zweifel  darüber  aufgestiegen,  ob  die  zusammen- 
gesetzten Fragmente,   welche  den  Inhalt  eines  Buches  bilden,  auch 
Teile  derselben  Handschrift  sind.     Das  an  erster  Stelle  pnblicierte 
Fragment  XI,  69  weicht  schon  in  seiner  äußeren  Beschaffenheit  voo 
dem  folgenden  ab.    Die  Kolumne  zählt  hier  42  Zeilen,  während  wir 
bei  andern  diesem  ersten  Buche  zugewiesenen  Fragmenten  46  Zeilen 
konstatieren  können,  so  lib.  I,   25.   26.  27.     Dies  würde  nan  mit 
dem  vierten  Buche  übereinstimmen,  denn  hier  zählen  die  Kolumnen 
stets  46—47   Zeilen.     Aber    die    Handschrift   des    vierten    Baches 
stammt  von   einer  anderen  Hand,  als  die  des   ersten   und  dritten. 
Das  lehrt  einem   noch  wenig  geübten  Auge  schon  auf  den  ersten 
Blick  die  verschiedene  Form  des  v  und  q.    Hiermit  hängt  ein  zwei- 
tes zusammen.      Der  Herausgeber  mußte   uns  über  die   Form  der 
Buchstaben  belehren,  ferner  untersuchen,  welche  Interpunktionen  der 
Schreiber  anwandte,  und  welche  orthographischen  Eigentümlichkeiten 
bei  ihm  zu  Tage  traten.     Es   hätte  sich  dann  hieraus    ein   festes 
Princip  ergeben ,  nachdem  alle  dialektischen  oder  sonstigen  Eigen- 
arten,  welche  schwerlich    von   Philodemos    herstammten,   eliminiert 
wurden.    Alsdann  hätte  es  sich  nicht  ereignen  können,  daß  lib.  IV, 
eol.  XV,  23  die  Form  dvati&ijtdi  in  den  Text  gesetzt  wurde,   wäh- 
rend  lib.  I,  20,  II   einfach  ivavnm^eXa^v    durch  Korrektur   berich- 
tigt wurde.    Auch  in  den  Ergänzungen  des  fragmentarischen  Textes 
mußte  hierauf  Rücksicht  genommen  werden,  so  war  üb.  IV,  col.  P,6 
oU\(\aq  statt  oln\8S\aq  zu  ergänzen,  da  nur  für  einen   Buchstaben 
Baum  ist,  ebenso  hat  die  Vorlage  IV,  col.  IV,  40  ^erngsv  fUlschliek 
ftlr  &€mQBty, 

Die  Ausgabe  fußt  auf  den  voluminibus  Heraculanensibos,  aber 
nirgends  ist  ein  Fragment  in  einer  den  beutigen  Anforderungen 
entsprechenden  Weise  wiedergegeben.  Mit  ganz  unbegreiflicher 
Willkür  ist  bald  dies,  bald  jenes  ohne  jeglichen  Grund  fortgelassen. 
Um  einen  Beleg  hierfür  zu  geben,  schreibe  ich  frag.  8  lib.  L  aas. 
Kemke.  Papyrus. 

to  svfjno 

WH         ^^r [^»-] 

^fioti  Kai  fAOV<fi{* &IAOV  *al  fäCVi» 

mg  axwaa  ttvag  ...  «ic  B%9ViSd  uvag  a 

5.  Y^^^^i  tcxvskV ;'«y£*g  lCxv€V¥  ydq 

lk\dhtSt  \ 'f*aiU(n[o]v  .  0*9»«*  . 

^VB(f^a$  iffietsd'ak  .  aX  . 
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TO  6fkO$ov  wg  fu^  td  oikokov  iSg  nsQ 

nva  nQog(f>eQ6fi^]6va  .  .  .  ura  ndogq^sQOft 

10.  tljg  oiaiag  i^S  äv  x^g  oiaiag  ilg  dp  d[i. 

Dies  Beispiel  könnte  dnrch  Dntzende  yermehrt  werden.  Keine 
Seite,  ja  kein  Fragment  der  Sammlang.  ist  za  finden,  welches  ohne 
Fehler  wiedergegeben  wäre.  Ein  böses  Omen  ist  es  auch,  daB  der 
Kritiker  gleich  auf  der  ersten  Zeile  anf  einen  Drackfehler  stößt 
Lib.  I  fr.  1  steht  nicht  vol.  IX,  69,  fr.  1,  wie  fälschlich  angegeben 
wird,  sondern  vol.  XI,  69  fr.  1.  Doch  das  wäre  an  sich  gering- 
fttgig,  wenn  nar  sonst  Akribie  zo  bemerken  wäre.  Sollte  der  Text 
eine  Schnlaasgabe  werden,  so  war  es  wohl  gestattet,  das  fortzu- 
lassen, dessen  Ergänzung  nicht  gelungen  war;  da  die  Arbeit  aber 
wohl  für  die  auf  diesem  Gebiete  Mitforschenden  berechnet  ist,  so 
war  doch  alles  wiederzugeben,  was  die  volumina  boten.  Hierher 
rechne  ich  auch  die  Interpunktion.  Der  Strich  zwischen  den  Linien 
ist  wohl  zuweilen  angegeben  z.  B.  lib.  1, 15,  dann  fehlt  er  wieder  so 
III,  42,  auch  ist  er  falsch  gesetzt  lib.  IV,  col.  II,  35.  Dann  wird 
mit  diesem  Zeichen  fälschlich  der  spitzwinklige  Haken  am  Rande 
Terwechselt  Hb.  IV,  col.  XII,  4^).  Ferner  mußte  im  Kommentar 
auch  darauf  hingewiesen  werden,  wenn  zur  Bezeichnung  des  Satz- 
endes ein  Zwischenraum  gelassen  wurde,  z.B.  lib.  I,  15  ist  dies  nach 
sluovmv  zu  konstatieren.  Ein  weiteres,  sich  hieran  knüpfendes  Er- 
fordernis wäre  dann  gewesen,  anzugeben,  wo  zur  Ausfüllung  der 
Zeile  am  Ende  das  Zeichen  X  mit  verschiedener  Punktierung*)  an- 
gewandt ist  Ferner  mußte  im  Kommentar  oder  noch  besser  in  der 
Vorrede  ein  Aasweis  darüber  gegeben  werden,  ob  der  Schreiber  das 
Jota  adskribierte  oder  subskribierte.  Es  war  dies  um  so  mehr  er- 
forderlich, da  an  verschiedenen  Stellen  das  Jota  suprascriptum  ent- 
gegentritt. So  ist  in  lib.  IV  col.  XII,  1  bei  i^e^^  das  Jota  überge- 
schrieben, bei  nlij^fidvij  dagegen  daneben  gesetzt  Zuweilen  ist  es 
auch  fortgelassen,  z.  B.  Hb.  .IV,  col.  IV,  31 :  noXlm. 

Bei  derartig  fragmentarischen  Texten,  wie  die  vorliegenden  es 
sind,  kommt  es  gar  häufig  vor,  daß  Buchstaben  nur  halb  erhalten 
sind.  Hier  mußte  festgestellt  werden,  ob  ein  Buchstabe  nur  dann 
als  gesichert  bezeichnet  werden  sollte,  wenn  er  vollständig  erhalten 

1)  Gardthansen,  griech.  Fal&ograpbie  p.  278  f.  Wattenbach,  Anleitung  p.  6. 
Dazu  Philol.  XLIV  (1885)  p.  23. 

2)  Daß  das  X  nicht  die  von  Gardthansen  griech.  PaL  p.  278  erörterte  Be- 
deutung hier  haben  kann,  geht  aus  der  Anwendung  desselben  zur  Genüge  hervor. 
Üeber  Ausfüllung  der  Zeile  am  £nde  berichtet  Gardthausen  a.  a.  O.  p.  92  nur 
oi^enbin.  Dun  seheint  nicht  bewußt  su  sein,  welch  hohes  Alter  für  das  Zeichen 
in  Anspruch  genommen  werden  kann. 
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war,  oder  ob  noch  vorhandene  Sparen  fbr  seine  Existenzberechtigang 
genügten.  Von  zahllosen  Beispielen  greife  ich  nur  eins  heraas. 
lib.  IV,  col.  Ily  37  init.  ist  lo[r]a  ansgeschrieben,  aber  mit  derselben 
Berechtigang,  wie  das  a  als  feststehend  angeführt  wird,  konnte  es 
aneh  bei  r  geschehen,  denn  ^ier  ist  die  Senkrechte  erhalten,  von  a 
dagegen  nar  ein  kleiner  Strich.  Häufig  werden  auch  Buchstaben 
ausgeschrieben,  die  in  den  Facsimilia  gar  nicht  zu  lesen  sind*  Im 
vierten  Buche  finden  sich  derartige  Versehen  schon  in  den  Texten 
der  Academici.  So  wird  IV  col.  XI,  25  tpvx^ig  (ebenso  Kemke)  ge- 
schrieben, während  es  ^[t^]x7(  heißen  muß,  da  von  ti  Nichts  erhalten 
ist.  Es  ist  doch  für  den  später  Forschenden  von  Wichtigkeit  genau 
zu  wissen,  inwieweit  der  Spielraum  für  die  Ergänzung  beschränkt 
ist.  In  vielen  Fällen  weist  ein  nur  kleiner  Strich  auf  einen  ganz 
bestimmten  Buchstaben  hin.  Gegenwärtig  ist  es  daher  immer  not- 
wendig, die  Volumina  selbst  aufzuschlagen.  Es  wäre  dann  femer 
zu  wünschen  gewesen,,  daß  durch  die  gesetzten  Punkte  auch  genau 
die  Zahl  der  Buchstaben  angedeutet  wurde,  für  welche  Raum  vor- 
banden  ist.  Dies  zu  wissen  ist  ja  für  den  Konjicierenden  von  der 
größten  Wichtigkeit  —  Daß  vereinzelt  sich  auch  Accentuierung  fin- 
det, mußte  doch  auch  genau  angemerkt  werden.  So  kann  ich  nicht 
ermitteln,  weshalb  lib.  I  fr.  20,  ö  lüOY  in  der  Note  ausgeschrieben 
ist,  aber  Z.  10  bei  x^Q^^  der  Hinweis  unterbleibt,  daß  hier  der 
Circumflex  in  der  Handschrift  gesetzt  ist. 

Mögen  diese  Aussetzungen  Manchem  als  kleinliche  Mäkelei  er- 
scheinen, aber  die  elementaren  Dinge  mußten  doch  erst  absolviert 
werden,  bevor  zu  den  andern  Obergegangen  werden  konnte.  Ohne 
festes,  allseitig  gesichertes  Fundament  kann  kein  Bau  aufgeführt 
werden.  Dazu  kommt  noch  ein  anderes  Moment  Wenn  die  PalSo- 
graphie  fortschreiten  soll,  so  bedarf  es  dringend  derartiger  sabtiler 
Bearbeitungen.  Denn  von  diesen  philologischen  Kleinigkeiten  hängt 
für  uns  Paläographen  gar  häufig  die  Entscheidung  über  das  Alter 
einer  Handschrift  ab.  Bei  den  voluminibus  ist  aber  alles  genau  zu 
konstatieren,  da  sie  zu  den  wenigen  alten  Papyrusrollen  gehören, 
für  die  genau  der  terminus  ante  quem  feststeht  Aus  ihnen  können 
wir  uns  ein  Urteil  bilden,  wie  beschaffen  die  Schrift  um  jene  Zeit 
gewesen  sei. 

An  vielen  Stellen  geht  die  Edition  nicht  ohne  Vergewaltigungen 
vor.  Die  handschriftlich  überlieferte  Lesung  wird  einfach  ignoriert, 
wenn  sie  den  sonstigen  Intentionen  des  Herausgebers  nicht  genehm 
ist.  So  kann  lib.  I  fr.  18,  2  nd[ytaq]  kaum  richtig  sein,  da  die 
Handschrift  deutlich  naf ....  crvt^y  bietet  Auf  ebenso  wenig  festen 
Füßen  steht  lib.  I|  3,  5  die  Lesart  [awfkojtog.    Die  Lithographie  bie- 
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tet  bier  vielmehr  Folgendes  . .  .IQN-OC'.  Die  Schleife  vor  /möchte 
der  Rest  eines  «  sein.  In  gleicher  Weise  ist  Hb.  IV,  col.  IV,  28 
fälschlich  *ai  noXldg  iQ€[V  uq]  ii^mi^la^  xfA,  ergänzt,  die  Hand- 
schrift bietet  KMHOA^ATQPQ  ....QM  HQl.  Freilich  befriedigt 
die  Ergänzung  der  Academic!  an  dieser  Stelle  nicht,  vielleicht  wäre 
»ai  noU*  dteQ€[%iJiß(t)p]  zu  lesen.  Noch  ein  Beispiel  aus  dem  vier- 
ten Buche,  col.  IV,  15  ergänzt  Kemke  fiovatn^  d'ov  [naQad4do]ta$. 
Auch  dies  widerstreitet  der  handschriftlichen  Lesung  C//i.-A.A  .A./ 
Vor  a*  hai  wahrscheinlich  ein  v  gestanden.  Diese  Reste  hat  jttngst 
Theodor  Qomperz  (zu  Philodems  Büchern  von  der  Musik,  ein  kriti- 
scher Beitrag  Wien  1885)  richtig  zu  iytitaxvw  kompletiert.  Am 
meisten  muß  es  auffallen,  daß  ganze  Zeilen  am  Schluß  der  Kolumnen 
fortgelassen  wurden.  So  schließt  sich  im  vierten  Buche  col.  V 
nicht  in  der  von  Kemke  angegebenen  Weise  an  IV  an.  Es  sind 
hier  noch  die  Reste  von  vier  Zeilen  zu  verzeichnen.  Die  Academici 
haben  allerdings  auch  nicht  weiter  ihre  Ergänzungen  geführt. 
Ebenso  willkürlich  ist  es,  daß  lib.  I,  1,  Z.  12  einfach  gestrichen  ist 
Es  ist  hier  zu  schreiben:  not^oai  w  fM*  ..  ||...  slsv^sgoup  fM[l^, 
Betreffs  des  vierten  Buches  hätte  ich  eine  größere  Berücksichtigung 
der  Academici  gewünscht,  zumal  sie  an  vielen  Stellen  besser  als 
Kemke  den  Text  restituiert  haben  ^).  Zahlreiche  Emendationen  von 
Büchelers  Hand  geben  der  Ausgabe  einen  besonderen  Wert. 

Alles  dies  hätte  Kemke  mit  alleiniger  Unterstützung  der  Volu- 
mina leisten  können.  Wenn  nun  vol.  VIII,  142  fr.  1, 44  CTF^d^CBA 
und  lib.  IV,  2,  27 :  NMGpON  die  Lithographien  darbieten,  so  er- 
hebt sich  nicht  ohne  Grund  der  Verdacht,  daß  diese  Fehler  nicht 
auf  das  Konto  des  Schreibers  jener  Rollen  zu  setzen  seien,  son- 
dern daß  hier  ein  Versehen  des  der  Schrift  wenig  kundigen  Litho- 
graphen vorliegen  möchte.  Dies  wäre  natürlich  nur  an  den  Origi- 
nalen zu  entscheiden.  Hier  muß  ich  nun  Kemke  leider  den  Vor- 
wurf machen,  daß  er  die  sonst  gerühmte  philologische  Akribie  auch 
hier  stiefmütterlich  behandelt  hat.  Nach  meiner  Ansicht  wäre  es 
dringend  erforderlich  gewesen,  die  Originale  selbst  zu  vergleichen'), 

1)  Ich  will  im  Einzelnen  nicht  zu  ausführlich  werden,  damit  es  mir  nicht 
in  gleicher  Weise  ergeht,  wie  einem  andern  Becensenten  dieser  Ausgabe,  dessen 
Anzeige  eine  selbständige  Schrift  geworden  ist.  Theodor  Gomperz  hat  durch 
seine  oben  angeführte  Schrift  die  Kritik  des  Fhilodemos  bedeutend  gefördert, 
vgl.  Berliner  philol.  Wochenschrift  1885.  nr.  S3. 

2)  Aus  proleg.  p.  X  Anm.  ist  ersichtlich,  daB  Kemke  die  Handschriften  nicht 
eingesehen  hat.  Nur  zwei  bisher  unedierte  Fragmente  nr.  424  und  1676,  die 
Gomparetti  relaz.  sni  pap.  Erc.  dem  Philodem  zugewiesen  hatte,  sind  ihm  durch 
die  Bereitwilligkeit  Guilio  de  Petras,  des  Direktors  des  museo  Borbonico,  nach 
Bonn  gesandt. 
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ond  dies  maftte  am  so  mehr  geschehen,  da  hier  eine  editio  prineepe 
geliefert  werden  sollte,  denn  die  Aeademici  hatten  doch  nur  das 
vierte  Bach  in  einer  Form  behandelt,  die  etwa  als  erste  Ausgabe 
gelten  konnte.  Die  änBere  Beschaffenheit  der  Originale  hätte  dam 
auch  wohl  vereinzelt  ein  Httlfsmittel  bei  der  Zosanojnensetzang  der 
einzelnen  Stttcke  geboten.  Jedenfalls  hätte  eine  sorgfältige  ond 
genaae  Vergleichung  der  Rollen  den  Beweis  geliefert,  daft  der  Ar- 
beit der  Academici  nicht  anbedingt  zu  tränen  ist  Nun  arteilt  die 
landlänfige  Meinung  in  der  Regel  günstig  über  die  Leistung  der 
Italiener,  aber  das,  was  Spengel  Über  die  coUectio  altera  im  Phüol 
Suppl.  Bd.  D,  496  f.  vorgetragen  hat,  muftte  doch  hier  den  Wanseh 
erwecken,  zu  ermitteln,  inwieweit  den  für  diese  Ausgabe  in  Be- 
tracht kommenden  Bänden  zu  trauen  sei.  Um  so  gerechter  war  ein 
derartiges  Verlangen,  als  diese  ohne  prolegomena  in  die  Welt  ge- 
sandt waren,  und  Ciomparetti,  relazione  sui  papiri  Ercolanensi,  To- 
rino 1880  nur  ein  schwacher  Ersatz  dafür  war.  An  der  Hand  einer 
sorgfältigen  und  genauen  Kollation  muftte  die  Restitution  des  Textes 
unternommen  werden.  Alles,  was  auf  den  in  Frage  kommenden 
Stttckchen  zu  lesen  war,  muftte  mit  peinlicher  Sorgfalt  angegeben 
werden,  um  dadurch  demjenigen,  welcher  später  wieder  auf  diesen 
Bahnen  wandeln  wollte,  ein  Httlfsmittel  in  die  Hand  zu  geben,  mit 
dem  er  getrost  an  die  weitere  Förderung  dieser  Reste  herantreten 
konnte.  Es  wäre  hierbei  dann  insbesondere  notwendig  gewesen, 
auch  die  Buchstaben,  welche  nur  in  geringen  Resten  erhalten  sind, 
anzufahren.  Naturgemäß  wären  die  prolegomena  reichhaltiger  aus- 
gefallen. Es  wäre  daher  zu  wünschen,  daß  Kemke,  bevor  er  an 
eine  neue  Auflage  dieses  Textes  schreitet,  tttchtige  paläographisdie 
Studien  macht,  denn  ohne  diese  und  ohne  ein  Verständnis  für  die- 
selben ist  es  unmöglich,  eine  den  heutigen  Anforderungen  der  Wis- 
senschaft entsprechende  Ausgabe  zu  liefern.  Freilich  Philodemos  ge- 
hört nicht  zu  denjenigen  Schriftstellern,  die  ein  großes  kanfendes 
Publikum  anreizen,  und  es  werden  daher  Jahre,  vielleicht  Jahrzehnte 
vergehn,  ehe  der  buchhändlerische  Vorrat  erschöpft  ist  So  wird 
denn  derjenige,  welcher  sich  mit  Philodemos  beschäftigt,  bis  aaf 
Weiteres  gezwungen  sein,  nach  wie  vor  bei  seinen  Stadien  stets  za 
den  wenig  handlichen  voluminibus  zu  greifen. 

Gharlottenburg  Mai  1855.  Hugo  Landwehr. 


Fikr  die  B«dmktien  TorantwortUcli:  Prof.  Dr.  BiCkta,  Direktor  der  0«U.  fei.  Aas«, 
Aaeeeeor  der  EOnifUeken  Oeeelleelukfk  der  Wuseiieek»fleB. 
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Nr.  25.  26.  10.  und  20.  December  1885. 

Preis  des  Jahrganges:  tJfL  24  (mit  den  »Nachrichten  d.  k.  0.  d.  Wiss.«:  JL  27): 
Preis  der  einzelnen  Nummer  nach  Anzahl  der  Bogen:  pro  Bogen  50  ^ 

Inhalt:    Due  de  Broglie,  Frtfdtfiic  11.  et  Mtrie  Th^rdse.     Von  Vieviuirt  —    H.  Orote- 
f  e  b  d ,  Quellen  nr  Fmdrftarter  Oeechielite.    1.  Bd.    Yon  BehiU, 

=  Elgeflsiciltiger  Abdruck  von  Artikeln  dar  65tt  gel.  Aazaigei  verboten.  =: 

Fr^d^ric  II  et  Marie-Th^räse^  d'aprös  des  docnments  noa?eaux  1740^ 
1742  par  le  Due  de  Broglie  de  TAcad^mie  Fran^aise.  ^  2  voll.  8^ 
Paris,  Caiman  L^vy.    1888.    I.  p.  IV  und  419,   II.  p.  418. 

Seit  Gnizots  »engliseher  Bevolutionc  und  Mignets  »Verband- 
langen  snr  spanisehen  Soccesnionc  —  den  besten  französischen  Ge- 
Bchichtswerken  unseres  Jahrhunderts  —  ist  nichts  erschienen,  was 
sieh  mit  des  Herzogs  von  Broglie  letzten  Publikationen  zur  Ge- 
schiebte Friedrichs  IL  messen  kann:  meinte  kürzlich  ein  Kritiker 
der  Revue  des  deux  mondes,  derselben  Zeitschrift,  in  welcher  seit 
einigen  Jahren  die  »diplomatischen  Stadien«  des  ehemaligen  Mini- 
sters  Broglie  erschienen  sind,  die  nun  »in  erweiterter  Form«  als 
Buch  einem  »größeren  Publikum«  sich  anbieten  und  angeboten  wer- 
den. Sensationsartikel  ftlr  die  Pariser  und  tiberhaupt  die  europäi- 
schen Salons,  haben  diese  Arbeiten  des  redegewandten  Parlamen- 
tariers aus  dem  französischen  Senat  auch  in  den  politischen  Jour- 
nalen lauten  Wiederhall  gefunden.  Der  Zeitpunkt  ihres  Erscheinens 
war  gttnstig  gewählt:  sie  können  fttr  immer  als  ein  Symptom  der 
Stimmungen  gelten,  die  damals  in  gewissen  Kreisen  jenseits  des 
Bheines  zum  Ausbrach  gedrängt  haben.  Der  Geist,  der  diese  histo- 
rischen Arbeiten  durchweht,  hat  sicher  nicht  zur  Beruhigung  der 
damaligen  Aufregung  beigetragen :  an  ihm  lag  es  nicht ,  daft  die 
»Aera  des  Raubes  von  1740«,  welche  Broglie  in  den  Ereignissen 
von  1870  wieder  erkennt,  seit  einem  halben  Menschenalter  sich  noch 
nicht  wiederholt  bat.    Dies  poNtisebe  Moment  dürfen  wir  selbst  hier, 
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WO  nur  die  wissenschaftlichen  Fragen  erwogen  werden  sollen,   nicht 
nncharakterisiert  lassen:  — 

Friedrichs  des  Großen  erstes  Auftreten  ist  in  Broglies  Aogen 
6ji%  Gebnrtsstande  fttr  die  »Macht,  die  heute  unter  nnsern  Augen  and 
äai  Frankreichs  Kosten  ihre  volle  und  kolossale  Entfaltung  findet« 
(L  13).  »Den  ersten  Waffengang  zwischen  Friedrich  und  Maria 
Theresia  schildern  heißt  also,  man  mag  wollen  oder  nicht,  ein  Ka- 
pitel der  französischen  Geschichte  und  vielleicht  eines  unserer  eige- 
nen Zeit  schildernc  (I.  14).  Die  französischen  Staatsmänner  be- 
g|iengen  1740  einen  argen  Fehler:  Hätten  sie  versprochen,  den 
Lothringer  Herzog  in  seiner  Bewerbung  um  die  Kaiserkrone  unter- 
sttltzen  zu  wollen,  so  würde  Maria  Theresia  an  Frankreich  ohne 
Zweifel  ein  Stück  der  östreichischen  Niederlande  oder  Luxemburgs 
abgetreten  haben.  Dann  wäre  Frankreichs  Boden  in  nationaler 
Weise  vereinigt  und  gegen  Angriffe  geschützt  (L  148).  Der  Keim 
von  Friedrichs  IL  Größe  wäre  so  gleich  Anfangs  erstickt  worden: 
leider  aber  dauern  die  traurigen  Folgen  noch  heute  fort  (151).  — 
Das  kann  nur  der  Diplomat  Broglie  schreiben ;  als  Historiker  hat  er 
damit  seine .  Unkenntnis  der  Lage  ausgedrückt ,  in  welcher  sieb  das 
französische  Ministerium  1740  befand.  Darauf  kommen  wir  noch- 
mals zurück.  —  Also  Friedrich  IL  ist  »der  Vorläufer  einer  neuen 
deutschen  Einheit«.  Verf.  bedauert  offenbar,  Wie  bei  dieser  Einheit 
es  ausgeschlossen  ist ,  daß  »die  rheinischen  Fttrstenthflmer ,  die 
Plaffengasse«,  noch  fernerhin  »nicht  blos  Nachbarn c  Frankreichs 
sind,  sondern  auch  »Enklaven  Frankreichs«  spielen  und  die  »Brüten- 
köpfe  decken c.  fttr  die  Uebergänge,  wo  bisher  französische  Heere 
den  Rhein  überschritten  (278  f.).  —  Wer  wird  nicht  des  Verf.  Be- 
klemmungen.  über  solchen  Wandel  achten!  Nur  hätte  ein  Anderer 
vielleicht  seine  Wünsche  und  Verwünschungen  in  eine  ruhigere 
Form  gefaM,  die  den  König  von  FreuBen,  »den  Vorläufer  deutaeher 
Einheit«,  nicht  mit  einem  Kranz  ehrenvoller  Beiwörter  achmQektf 
die.soDStinur  in  Pamphleten  gefunden  werden^).  —  Sollte  Broglies 
Sebriftstellerei  ^ber  beabsichtigt  haben,  was  wir  kaum  vermaten, 
Deotflchlands  Politik  des  Friedens  als  eine  Fortsetzung  der  »Perfidie« 
Friedrichs  in  den ;  Augen  Europas  zu  diskreditieren ,  so  hat  sie 
dauernden  Erfolg. nicht  gehabt,  auch  nicht  in  ihrer  Heimat.  In  der 
Geschichte  der  französisch-deutschen  Beziehungen  werden  die  Tage 
der  Berliner  Kongo-Konferenz  sicherlich  als  Beweis  eingezeichnet 
stehn»  daß  es  dem  Deutschen  Beich  um  Alles  andere  eher  zu  than 

1)   Oyniseh,    frechar'  Angreifer,   Verbündeter   ohne    Treu   und   GlanbeB» 
Schnrke ;  I.  12.  149.  150.  19S.  303.  335.   H.  95.  109.  217.  823.  382.  834.  SÜ. 
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ist,  als  auf  »Kosten  Frankreichsc  sich  in  seinem  europäischen  Ein« 
flnB  zu  erhöhen.  — 

In  Deutschland  hat  sich  in  litterarischen  Kreisen  nach  Kosers 
Recension  ^)  ttber  die  2  ersten  Bände,  auf  die  wir  uns  beschränken, 
ein  Urteil  bereits  gebildet.  —  Namentlich  folgende  Schwächen  hat 
man  an  der  wissenschaftlichen  Seite  des  Werkes  gefunden :  ein- 
seitige Benutzung  der  Familientradition,  ein  Versuch ,  der  darauf 
hinausläuft,  neben  preußische  und  Ostreichische  Auffassung  nicht 
etwa  eine  französische  zu  stellen,  sondern  eine  französische  von 
Broglieschen  Interessen  durchsetzt;  —  Verweisung  alles  dessen,  was 
die  ungünstige  Beleuchtung  Friedrichs  beeinträchtigen  könnte,  in 
eigenartig  angelegte  »Anhängec;  —  ein  Herausrücken  der  Persön- 
lichkeit Friedrichs  aus  dem  Bahmen  seiner  Zeitgenossen,  soweit  de- 
ren Schwächen  hätten  berührt  werden  müssen;  —  ein  Verschweigen 
aller  politischen  Machinationen  gegen  Preußen  in  den  20  Jahren 
vor  dem  Ausbruch  des  Krieges.  Neben  Versehen  im  Einzelnen 
wurde  schlieAlich  noch  auf  den  Umstand  aufmerksam  gemacht,  daß 
es  doch  ein  Vorteil  wäre,  wenn  wir  auch  die  intimen  Gedanken 
französischer  Diplomaten  ttber  Frankreichs  auswärtige  Politik  in 
Vollständigkeit  kennen  lernten. 

0er  Herzog  von  Broglie  bat  sich  gegen  diese  Vorwürfe  nicht 
verteidigt ;  vielmehr  ist  er  in  der  Bevue  des  deux  mondes  vom  L  April 
1884  (p.  528)  gegen  die  Herausgeber  der  Politischen  Korrespondenz 
mit  der  Anklage  herausgetreten,  sie  hätten  aus  ihrer  Publikation 
mit  Sorgfalt  Alles  gestrichen,  was  an  Voltaires  Mission  v.  J.  1743 
erinnern  könnte.  Darauf  erschien  die  bekannte  Erklärung  der  von 
der  Berliner  Akademie  mit  der  Herausgabe  der  Polit  Korrespondenz 
betrauten  Kommission;  von  Broglie  erfolgte  eine  schwache  Verteidi- 
gung, und  heute  besagt  die  betreffende  Stelle  in  dem  neuesten 
Werke  ^)9  dem  Genossen  von  Guizots  und  Mignets  Meisterwerken, 
dem  Sinne  nach  noch  dasselbe:  aber  keine  Einleitung,  keine  An- 
merkung besagt,  daß  einmal  eine  gelehrte  Körperschaft  an  Behaup- 
tungen des  Buches  Anstoß  genommen  hat.  —  Brogues  große  Ge- 
wissenhaftigkeit und  Genauigkeit,  die  sich  selbst  auf  Silben,  einzelne 
Wortformen ,  Ergrttndnng  von  Streitfragen  als  Dienerin  der  Wissen- 

1)  Sybel  hist.  Ztschr.  Bd.  51.  N.  F.  XY.  1888.  p.  54—76.  —  ferner:  Liter. 
Centr.  Bl.  1884,  No.  18,  22.  M&rz.  -  Dtsch.  Lit.  Ztg.  1885.  No.  2,  10.  Jan. 

2)  Broglie,  Frdd.  U.  et  Louis  XY.  1885.  L  p.  121  »...  Voltaire;  son  nom 
mtoe  est  a  peine  prenonei  [früher :  n'eet  paa  prononc^  dans  leor  recueil,  et  ils 
[Droysen  —  Duncker  —  v.  Sybel]  ont  pouss^  le  scrupule,  je  dirais  volontiers  la 
pruderie,  jusqu'i.  faire  disparattre  Ue  lettres  ou  mime  lea  paragraphes  [früher: 
de  pluaieurs  lettres  des  parayraphes\  oü  ce  nom  figurait«. 
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scbaft  einläßt,  wird  es  gewift  entscboldigen ,  wenn  wir,  dareh  sie 
aufmerksam  gemacht,  zunächst  diese  formale  Seite  an  dem  Histori- 
ker Broglie  einer  Beurteilung  unterwerfen. 

Wenn  ich  Jemandem  einen  Rat  zu  geben  in  die  Lage  käme, 
welche  Vorlage  er  fttr  seine  historischen  Uebungen  wählen  kOnote, 
so  wttrde  ich  des  Herzog  von  Broglie  neues  Werk  in  Yorschbig 
bringen :  gleichgültig  welche  Ausgabe,  ob  die  Artikel  der  Rev.  d. 
deux  mond.,  die  Ausgabe  in  Groß-Oktav  oder  Elein-Oktav,  1.,  2. 
oder  3.  Aufl. ;  die  Buchausgaben  haben  gleiche  Seitenzahlen,  gleichen 
Satz  und  gleiche  Versehen  *).  —  Je  derber  die  Fehler,  desto  grOBa 
der  Vorteil ;  und  Broglie  hat  dafür  gesorgt,  daß  fttr  jede  Frage,  die 
beim  Unterricht  ttber  historische  Methode  zur  Sprache  kommen  mni, 
mehr  als  ein  Beispiel  vorhanden  ist.  Hier  kann  man  lernen,  wie 
bereits  gedrucktes  Material  möglichst  schlecht  wiedergegeben,  —  wie 
unedierte  Stücke  möglichst  unbrauchbar  zum  ersten  Mal  publiciert, 
—  wie  Verträge  diplomatisch  ungenau  ediert  werden  müssen,  — 
wie  die  bereits  vorliegende  Litteratur  über  den  betreffenden  Gegen- 
stand möglichst  schlecht  zu  studieren  ist,  —  wie  bereits  vorliegende 
Resultate  von  Neuem  verwirrt  werden  können,  —  wie  Urkunden  nnd 
Aktenstücke  möglichst  willkürlich,  aber  geschickt  ohne  Rücksicht  aaf 
die  Zeit  und  die  Umstände  ihres  Entstehns  zu  verwerten  nnd  ein- 
zuschieben sind,  —  wie  aber  die  Disposition  und  eine  zündende 
Sprache  fttr  den  Erfolg  der  Untersuchung  allein  maßgebend  ist:  Asm 
Alles  kann  man  im  Raum  zweier  Bände  mittleren  UmfangB  an  zahl- 
reichen Beispielen  praktisch  studieren. 

Wem  an  Beweisen,  nicht  bloß  an  Behauptungen  liegt,  soll  die 
Nachweise  zur  Hand  haben;  wer  mir  auf  die  Verweise  glaubt,  mag 
ruhig  die  unten  stehenden  Anmerkungen  überschlagen.  —  Die  erste 
These  war:  bereits  publiciertes  Material  ist  angenfigend 
wiederholt  ^).    Oefter  mögen  es  Kleinigkeiten  sein :  aber  einmal  sind 

1)  Aüsg.  1 :  gr.  8^.  I.  Band  ist  von  mir  mit  Ausg.  3 :  kl.  8^  I.  Bd.  Tergli- 
chen :  —  danach  nor  soviel  ich  sehe,  an  zwei  Stellen  Verschiedenheiten  1)  L 
180  Anm. :  letzte  Zeile  schlieSt  in  der  3.  Ansg*  mit  Pent-6tre ;  anssi  a-t-il  gehört 
schon  za  p.  181.  —  2)  II.  354  Anm.  1 :  3.  Ansg.  hat  18.,  nicht  13  Iain. 

2)  B.  I.  47  =  Pol.  Cor.  I.  8;  —  I.  47—48  =  Pol.  Cor.  I.  4—5;  L  02  = 
Pol.  Cor.  I.  7;  -  1.64  =  Fr^d^ricl.  Gr.  Oeu?r.  XXn.48;  —  L  121  =  Pol.  Cor. 
I.  91;  —  I.  122  =  Pol.  Cor.  I.  91;  —  I.  125—126  =  PoL  Cor.  L  99.  100;  - 
I.  137  =  Ranke.  S.  W.  27/28,  p.  672-3;  —  I.  139—141  =  Pol.  Cor.  L  147- 
148;  -  I.  194 f.  =  Pol.  Cor.  I.  170-171 ;  —  L  196  ==  Pol.  Cor.  I.  185;  -  L 
197  =  Pol.  Cor.  I.  179.  172.  181;  —  I.  219  «  Pol.  Cor.  L  201;  —  L  223  « 
Pol.  Cor.  I.  214;  —  I.  818  =  Pol.  Cor.  I.  232,  233;  —  I.  333  =  FWd.  L  Gr. 
Oeuvr.  n.  79;  —  I.  345  f.  =  Pol.  Cor.  I.  251.  —  n.  Bd.  p.  81  =  Pol.  Cor.  I, 
321.  —  n.  148  =  Pol.  Cor.  I.  420.  —  H.  277  =  Pol.  Cor.  IL  166,  —  IL 
-300  ==  Pol.  Cor.  n.  190.  — 
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die  Ungenanigkeiten  an  Zahl  viel  za  groB^  als  daß  man  sie  ver- 
schweigen könnte,  und  sodann  werden  wir  zu  den  Kleinigkeiten 
größeren  Stils  gleich  kommen. 

These  2:  —  Noch  nicht  ediert  waren  bisher Stttcke  aus  einer 
Handschrift  der  Nationalbibliothek.  Hier  ist  es  gar  so  weit  gekom- 
men,  daß  ich  zu  Broglies  Abdruck,  wenn  derselbe  ttberhaupt  brauch- 
bar werden  soll,  zahlreiche  »neue  Lesarten c  aus  einer  neueu  Kolla- 
tion der  übrigens  sehr  leicht  zu  lesenden  Handschrift  in  philologi- 
schen Noten  beibringen  muß;  sie  folgen  in  der  Anmerkung^).  — 
Durch  solche  Nachlässigkeiten  dtlrfte  sich  Broglie  von  seinen  Lesern 
höchstens  Unwillen  verdienen,  aber  nicht  Dank  für  sein  Verdienst, 
auf  die  Handschrift  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 

l)  Broglie  I.  284  ist  des  Erzbischofs  yen  Trier  »  Capucin^  in  einen  »mddeein* 
verändert:  die  Depeschen  bei  Belle  Isle  wissen  davon  nichts.  Broglie  L  p.  321 : 
letzte  Z.  hinter  »fairec  setze  ^de  la  premiere,  —  fur  eile  »cela«.  —  p.  322. 
Z.  1:  fQr  pas:  point;  —  Z.  8  für  qu'on:  que  Ton;  hinter  croirait  setze  r^elle- 
ment;  für  sent:  ont  ^tä;  —  Z.  4:  hinter  moole  ist  eine  Lücke  zu  setzen,  welche 
im  Ms.  ausgefüllt  ist  durch:  »Le  Boy  de  Prasse  avoit  en  Silesie  le  pied  de  40. 
m.  h.  et  le  Regiment  de  Camas  qui  nMtoit  lev^  que  depnis  an  an,  ätoit  aussi  beau 
que  le  Begt.  du  Boi,  l'arm^e  ^toit  composöe  de  49  baSns  et  de  66  esc.  Le  Boy 
de  Prusse  fut  aussi  fach^  que  moy  du  tems  affireux  qu'il  avoit  fait  pendant  tout 
mon  s^jour  k  son  camp,  car  il  vouloit  me  faire  voir  son  arm^e  tout  entiöre. 
Mais  .  .  .«;  Z.  6:  für  le:  ce;  —  Z.  7:  f&r  lesquels  (sie):  setze  ruhig  laquelle, 
aber  ohne  ein  »sic€;  Z.  10:  setze  aussi  je  dois;  -—  Z.  12:  hinter  aucune:  noch 
autre;  —  Z.  13:  f&r  mais  qa'k  la  hauteur,  was  ohne  jeden  Sinn  ist:  mais  qu'ä 
8  de  hauteur,  n&mlich  die  preußische  Inf.  stand  zu  >3  Gliedern  hochc ;  —  Z.  14 : 
für  de  Sorte:  en  sorte;  —  Z.  16:  für  vis-ä-vis  de  celle-lli  bloB  vis-ä-vis  celle-lä, 
was  in  diesem  Ms.  fast  Begel  ist;  —  Z.  16:  nur  entre  deux;  —  Z.  17:  point, 
nicht  pas;  —  Z.  18:  f&r  oü  eile  pourrait  6tre:  si  eile  pouvait  en  6tre;  —  Z.  19 
hinter  roi:  folgt  de  Prusse;  —  hinter  avait:  folgt  noch  däj&;  —  Z.  20:  hinter 
et:  setze  eile  est;  —  Z. 22:  für  le  corps:  lenr  c.  c;  —  Z.  23  für  relever  la  t^te: 
remuer  1.  t.  —  p.  823.  Z,  1:  hinter  un  chef:  folgt  de  fil;  ^  Z.  2:  hinter  mou- 
Tements:  qu'il  fait;  —  Z.  3:  dans  un:  dans  chaque;  —  Z.  5:  que  font  les  sol- 
dats:  setze:  fait  le  soldat;  —  Z.  6  für  soient:  sont;  ->  Z.  7f.  ist  so  gänzlich 
unverständlich;  hinter  en  sorte  ist  ausgefallen:  qu'il  faut  qu'il  sache  l'exercise 
du  Soldat,  le  sien  qui  a  des  mouvements  particuliers,  et  que  chacun  ä  son  tour 
fasse  le  commandement  .  .  .c;  —  Z.  9:  vor  on:  et  l'on;  —  Z.  10:  nicht  Texer- 
cice  pour  le  bataillon  entier:  sondera  au  bataillon  en  entier«.  —  p.  364—66: 
ebensolche  Kleinigkeiten;  p.  366  o.  hätte  er  ruhig  können  nochmals  vor  homme 
aimable  das  »grandc  wiederholen;  p.  366 fin:  ses  amis  demandaient  dts  places 
steht  nicht  da;  die  hätte  ihnen  Friedrich  vielleicht  gegeben,  aber  »les  premieres 
places«  schlug  er  ihnen  ab.  U.  p.  7:  ebenfalls  Kleinigkeiten  anders.  Sinnent- 
stellend ist  nur  Z.  11  Sa  Maj.;  hier  muB  es  heißen  Son  Eminence,  nämlich 
Fleury,  nicht  Ludw.  XV.  —  Vieles  mag  für  das  Verständnis  im  Groien  uner- 
heblich sein :  aber  die  gewissenhafteste  BerOcksichiigung  der  Kleinigkeit  soll  uns 
doch  vor  möglichen  Mißverständnissen  möglichst  schützen. 
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These  3  betraf  die  Edition  von  Verträgen:   Der  wieblige 
französich-prenftiBcbe  Vertrag  vom  5.  Jnni  1741  ist  in  einer  Weise 
veröfiPentlieht ,    daft   wir   glauben   könnten,   wir  lebten  im   vorigen 
Jabrbnndert   etwa    in   den  Monaten^  wo   der  berttehtigte  Nymphen- 
burger  Vertrag  in  die  Welt  gesetzt  warde.    Der  Heransgeber  Broglie 
bat  für  die  formelle  Seite  an  den  Stipulationen   des  Vertrages  audi 
niebt  das  leiseste  Geftlhl  gezeigt,   wenn  er  aaeh  sonst  ans  »halben 
Worten  €  den  wirklieben,  aber  versteckten  Sinn  herauslesen  zn  kön- 
nen vorgibt.   Wenn  aus  der  mißlichen  Form  des  gefälschten  Nymphen- 
burger  Vertrages  auf  die  Unechtheit  mitgeseblossen  wird:  so  mOfitei 
wenn  Broglies  Abdruck  des  französisch-preußischen  Vertrages  diplo- 
matisch genau  nach  der  Vorlage  gemacht  wäre,  die  zu  Grunde  ge- 
legte Urkunde  im  Pariser  Archiv  sicherlich  unecht  sein,  schon  hand- 
greiflicher Weise  aus  folgenden  Gründen:  die  Unterzeichnung  fand 
nicht,   wie   Broglie  widergibt   (I.    410),   in   »Berlin«,    sondern   in 
»Breslau«  statt;  —   der  preuß.  Bevollmächtigte  unterzeichnete  nicht 
»Podewils«,  sondern   »dec   Podewils;   —   das   Bündnis  war   kein 
»offensives«    (I.  408.  Z.  1  v.  o.),   sondern   nur  ein  »defensives«, 
wie  Verf.  selbst  im  Art.  8  und  im  Text  sagt  (I.  410  und  342);  ^ 
die  Reihenfolge  der  Separat-Artikel  ist  eine  ganz  falsche,  ferner  ist 
bei  keinem  angeführt,  daß  sie  jeder  für  sich  die  Gültigkeit  des  Ver- 
trages   haben;    —   im   2.  Geheim-Artikel   nach   richtiger  Zählung, 
nach    Broglie  im  3.   [I.  413  Z.  4  v.  o.]   fehlen    zwischen   den 
Worten   »la  Beine  de  Hongrie«  und   »S.  Maj.  1.  r.  de  Prnsse«    die 
wichtigen  Sätze  >5.  M.  T.  C.  pour  donner  ä  S.  M.  le  roi  de  Prasse 
de  nouvelles  prenves  de  son  amitie  et  de  son  affection,   ^engage  de 
faire  rompre  la  Suede  avec  la  Btissie  Ob   k  present   et   sans  deZot, 
bien  entendu  que  S.  M.  le  roi  de  Prusse  .  .  .<     Das  beißt,   es  fehlt 
diejenige  Bestimmung,  die  während  der  ganzen  Verhandinngen  his 
zum  wirklichen    vertragsmäßigen  Abschluß   von   Friedrich   IL    den 
französischen  Diplomaten   gegenüber  festgehalten  worden  war.    Es 
ist  wahr,  im  Text  seiner  Darstellung  wird  diese  Bedingung  erwähnt 
(I.  343.  0.);  aber  er  wagt  es  auch  dieselbe  als  »neue  Forderungen« 
Friedrichs  hinzastellen  (I.  355),  während  dieser  doch   nur  verlangte, 
was  ihm   vom  König    von  Frankreich   versprochen   war:   das  heißt 
freilich   nach  Broglie   »Streit  suchen«.  —  Broglies    Abdruck  würde 
vielleicht  das  größtmöglichste  von  Ungenauigkeiten  leisten,  wenn  er 
wirklich  von  dem  Vertragsinstrument  und  nicht  von  einer  flüchtigen 
Kopie  oder  einem  ersten  Entwurf  zurecht  gemacht  worden  ist:  beide 
Möglichkeiten   hätten   freilich    durch  Broglies  Worte  (I.  417)   von 
vornherein  müssen  ausgeschlossen  sein;  ferner  scheint  er  die  treff- 
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Hebe  Ausgabe  der  Memoiren  des  Kardinal  BernisO  nicht  genau  zu 
kennen,  wo  der  Vertrag  längst  publiciert  ist.  Die  Differenzen 
zwisehen  beiden  sind  viel  zu  zahlreieb,  als  daß  auf  sie  einzeln 
eingegangen  werden  könnte:  die  Texte  bei  Broglie  und 
Massen  stimmen  in  den  8  ersten  Artikeln  an  circa  40 ,  in  den 
4  Geheim- Artikeln  an  circa  30,  in  Summa  an  70  Stellen  nicht 
ttberein.  Broglies  Abdruck  ist  vOlIig  unbrauchbar. 
Nähme  der  Verf.  nicht  eine  so  geachtete  Stellung  in  Gelehrtenkreisen 
ein,  so  wttrde  ich  meine  Kritik  vielleicht  hier  schlieBen. 

Die  Litteratur  zur  Geschichte  der  Jahre  1740 — 1742 
ist  wohl  in  ihren  Hauptvertretern  auf  preußischer  und  östreichischer 
Seite  studiert  und  citiert:  aber  die  wichtige  Publikation  Heigels 
scheint  in  Frankreich  nicht  bekannt  zu  sein ;  und  doch  sind  hier  be- 
kanntlich, in  den  Töpferschen  Abschriften,  Pariser  Archivalien  lange 
vor  Broglie  schon  verwertet').  So  haben  die  Resultate  dieses  For- 
schers auch  nicht  als  Ausgangspunkt  fttr  eine  fortschreitende  Kennt- 
nis genommen  werden  kOnnen ;  die  Frage  z.  B.,  wie  Marschall  Belle 
Isle  bei  dem  Projekt  auf  Wien  (im  Herbst  1741)  sich  zur  Geltung 
gebracht  habe,  ist  nur  nochmals  gelöst,  nachdem  sie  von  Heigel 
längst  klargelegt  war.  —  Wie  solche  Ignorierung  der  bei  Heigel 
mitgeteilten  Materialien  nicht  vorteilhaft  fttr  die  Brogliesche  Arbeit 
gewesen  ist,  so  auch  die  Nichtbertlcksichtigung  der  schon  von  Ranke 
aus  dem  Pariser  Archiv  publicierten  Depeschen  des  Marquis  v.Va- 
lory.  —  Daß  ttbrigens  unter  den  diesseitigen  Historikern  keiner  in 
einer  Arbeit  eine  Parallele  ^wifecbeh  Friedrich  II:  und  Maria  The- 
resia aufgestellt' habe;  tritift  niciit  zu:  schon  vor  Jahren  hat  Droysen 
ttit  4{e  2eit  niach  dem  Dresäener  tVieden  eine  vergleichende  Studie 
glafrchrieliett^.  '^'W^nn  kultiere  Atb<eiten  ftus  Zehschriflen  ihm  ent- 
gangen sind,  so  mag  man  das  immer  entschuldigen^). 
•      Manches'  Res«Itat  aus   benutzten   Arbeitfem  bat   er  übersehen; 

'  l):Ma686ii.  tt^.  da  €«rd.  Berdn.  2  toll.  8^  Pari«.  1878.  —  I  p.  403—466. 

^  E.TkHe!g€li  der  öBierreiebiftehelErbfblgestreit  ttid.EaSmrwahlKärlffVIL 
— 'S^i   iTörtMugen.   t8^-  .  ; 

8)  J.  G.  Droysen,  Friedrich'  IL  «bd  Maria  Thet«dtt  nli6h  idöm  Dresdndir 
FH^d^n.' -^  in:  2eltBÖhrift  f&r  preufi.  Gtesehfeltte  n.  Landetlnuide.  1878.  XV. 
p.  '481 '^^NtS.'    •..■•.:•.• 

■  '4)  Dftninier  bM  besonders  zu  nenneb:'  fttr  polit.  Qesoli.  —  ;Kd8er,  rar 
Gesich.  der  decMun^en  a^is^heu  PreoBen  und  Frankreieh  1741/2*.  Zt»etir.  ftrr 
preuÄ.  GödobJ  188iK  XYII 'p.  6SB*-574;  —  v.  B^JanHeu-Marfconnay, 
ein  «äüKs.-  StaiiCtaiäiai  des  18.  Jahrlbt  ^itschriit  f.  sftdlis.  Geseh.  1871.  IX. 
p.  251  f.;  —  f&r  die  Eriegsgesck.  1741/2.  ^  Winklet,  Ai&  KriögvisreigttiBse 
der  sftehs^  Aräee  1741/42  rStstlir.  f.  sftchs.  Oeseb.  vm.  p.  68  f.  -^  n.  ai  welche 
auf  Bpeciicfllie  Pi^nk4e  gehn:  spftteil.  '    ^        '     ' 
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das  kann  ttberall  vorkommeD.  Die  Angabe  der  »preoftiscbeii  Staats- 
schriften c  war  in  dem  einen  Fall  aber  doch  za  deatlieh,  ab  daB  er, 
wo  er  die  Stelle  kennt,  das  gerade  Gegenteil  von  dem  wirklich  Ge* 
sagten  hätte  zu  sagen  brauchen^). 

Die  Frage  —  hat  Voltaire  in  Sachen  Herstalls  im  Auftrage 
Preußens  ein  Manifest  geschrieben  nnd  publioiert?  —  war  von  Ko- 
ser so  klar  gestellt  nnd  beantwortet  worden,  daß  viel  daza  gehOrt, 
die  Sachen  von  Neuem  durch  einander  zu  bringen.  Der  Untersehied 
zwischen  Manifest  und  Sommaire  ttber  eine  weitläufige  Deduktion 
sollte  doch  von  einem  ehemaligen  Diplomaten  auch  in  historischen 
Darstellungen  auseinandergehalten  bleiben*). 

In  einer  Bonner  Akademischen  Festrede  (1864)  hat  H.  y.  Sybd 
ttber  die  »Gesetze  des  historischen  Wissensc  gesprochen')  und  Sätse 
aufgestellt,  die  Jedem  aus  der  modernen  Schule  in  Fleisch  und 
Blut  übergegangen  sein  müssen,  wenn  er  historische  Kritik  aowen- 
den  will.  Manchmal  scheint  es,  als  schlügen  Broglies  Arb^ten 
diese  Gesetze  ins  Gesicht  Schon  Koser  hat  auf  die  souveräne  Miä- 
handlung  der  Chronologie  durch  Broglie  aufmerksam  gemacht:  der 
Beispiele  hierfür  gibt  es  noch  mehrere  in  dem  Werk^). 

Ein  Wort  verdient  noch,  ehe  wir  zu  den  sachlichen  Besaltal« 
kommen,  Broglies  Art,  die  Materialien  in  der  Darstellung  zu  ver- 
werten oder  unberücksichtigt  zu  lassen.  —  Die  angeftthrte  Becenaioa 
in  der  Rev.  des  deux  mondes  spielt  auch  auf  diese  Frage  an. 
Schenkt  man  ihr  Glauben,  dann  wäre  es  in  Frankreich  um  »die 
neue  Schulet,  d.  h.  »diejenige,  die  nichts  leistet,  die  ohne  Zweifel 
auf  lange  hinaus  nichts  leisten  wird«,  sehr  schlecht  bestellt*  Wir 
sind  gespannt,  ob  seitens  der  Vertreter  der  letzteren,  die  »den  Dent- 
sehen  nachahmt«,  dagegen  wird  Verwahrung  eingelegt  w^en.    An 

1)  Eos  er,  preuB.  Staatasciirifteii.  L  p.  833:  »Der  Minister  riet  diiBgead, 
die  Yeröffentlichung  der  Flugschrift  zu  unterlassen.  Der  König  nahm  den  Rata 
an«,  p.  328  »[die  fragliche  Flugschrift]  tritt  erst  an  dieser  Stelle  an  das  Licht« : 
—  cf.  nun:  Broglie.  IL  889.  Anm.  »Lettre  ...  de  Fr6ddric  6crite  par  Im- 
m^rne  et  publik  par  ses  soins  en  Hollande« :  Die  preuft.  Staatsschriften  L  Bd. 
sind  1877  in  Berlin  erschienen,  nicht  in  Holland. 

2)  Koser,  preuA.  Staatsschr.  L  p.  87 f.  Excurs:  »Voltaire  hat  in 
Weise  an  irgend  einer  der  preuft.  Staatsschr.  in  der  Herstaller 
einen  Anteil« :  —  cf.  B  r  o  g  1  i  e ,  I.  61 :  »le  roi  pria  Voltaire  .  .  ^  de  rediger 
pour  lui  un  manifeste« ;  62 :  »Cette  pens^  perce  dans  le  mütiifeiU  d€  F«^ 
taire*;  68:  ».  .  .  la  declaration  .  .  .  (celle  que  Voltaire  avait  r^dig^)  .  .  .« 

8)  Der  letzte  Abdruck  davon:  in  H.  ▼.  Sybel,  Vorträge  nnd  AuMtAu 
3.  unveränderte  Aufl.  8^  Berlin  1885.  p.  1—20. 

4)  Es  dürfte  schwer  halten,  ohne  andere  HUiftmittel  sich  die  Chranelogie 
fesUustellen  für  L  184  f,  —  I.  194  £1  •*  L  864  f.  —  H.  8a  —  H.  Gap.  VI. 


J 


Brogue,  Fr^ric  n.  et  Marie  Th^rtee.  998 

denselben  Stelle  wird  femer  daraaf  hiDgewiesen,  daft  es  in  der  mo- 
dernen Gesehiehte  daraaf  ankäme,  die  gehörige  Aaswahl  in  den 
Akten  za  treffen:  anendliche  Beihen  von  Dokomenten  hätten  wir 
nieht  nötig;  das  ganze  Eanststück  sei,  daft  man  verstehe  za  son- 
dern (discerner);  anter  Tausend  seien  vielleicht  1,  2  oder  3  die 
entseheidenden.  —  Broglies  Appendices  fttr  bestimmte  Fragen  ent- 
halten also  wohl  nar  deshalb  so  wenige  Dokamente,  weil  sie  die 
entscheidenden  sind,  die  andern  aber  verdienen  wahrscheinlich  als 
Makaiator  in  die  Stampfmtthle  geschickt  za  werden.  ~  Aach  von 
anderer  Seite  ist  seit  lange  darin  der  Unterschied  der  Quellenanter- 
sachang  znr  neaen  und  alten  Geschichte  gesetzt,  daft  man  hier  sam- 
meb,  dort  sichten  mttftte:  die  letztere  Thätigkeit  setzt  aber,  was 
man  nar  za  oft  vergiftt,  voraas,  daft  man  erst  gesammelt  hat.  Und 
in  dieser  Beziehang  dürfte  Broglies  Untersachang  noch  lange  nicht 
das  letzte  Wort  gesprochen  haben. 

Broglie  bat  auch  seinerseits  Ober  historische  Darstellang  and 
ihre  Pflichten,  insbesondere  ttber  einen  Vertreter  der  alten  Schale 
und  seine  »Kunst«  eifrig  nachgedacht  und  kommt  auf  solche  Punkte 
oft  and  mit  scheinbarem  Vergnügen  zurück.  Hit  einigem  Behagen 
legt  er  auseinander,  wie  Voltaire  im  Siöcle  de  Louis  XV.  bei  Schil- 
derung der  ungarischen  Ereignisse  1741  »die  Peripetien  auf  eine 
halbe  Seite«  zasammengestrichen  habe;  indem  er  dem  »geschickten 
Künstler«  mit  seinen  Handgriffen  nachgeht,  findet  er  seinerseits  »fast 
ebensoviel  Vergnügen  daran,  die  Wahrheit  rein,  ohne  Künstelei  und 
Schminke  erzählt  zu  haben«  (I.  60,  61).  Wir  unsererseits  werden 
an  einzelnen  Stellen  gezwungen  sein,  an  Broglie  wieder  zu  zeigen, 
wie  er  in  dem  geschickten  Entwurf  seiner  Bilder,  in  der  künstleri- 
schen Verkürzung  von  Thatsachen  und  Vorfällen  manchmal  soweit 
gegangen  ist,  daft  der  Beschauer  nichts  mehr  oder  fast  nichts  mehr 
davon  wahrnimmt.  <-  Grundlage  seiner  Darstellung  soll  »rigoureu- 
seste  Kritik«  gewesen  sein,  die  an  den  Punkten,  die  aufzuklären 
waren,  gegen  sämtliche  Dokamente  angewendet  wurde  (IL  336); 
widersprechen  sich  die  Behauptungen,  so  will  er  das  »Amt  eines 
Untersuchungsrichters«  gewissenhaft  geführt  haben  (IL  340);  oft  sei 
»Oeduld  nötig«  gewesen,  die  Korrespondenzen  zu  durchlaufen.  — 
Seine  Principien  werden  uns  noch  klarer  gemacht  durch  seine  Aeuße- 
rungen  über  andere  Historiker :  Macaulay,  dessen  Essay  über  Fried- 
rich d.  Gr.  anscheinend  fleiftiger  berücksichtigt  worden  ist,  als  der 
fttr  des  groften  Königs  Persönlichkeit  begeisterte  Garlyle  (II,  114), 
wird  dem  Leser  als  der  eminente  Schriftsteller  in  Erinnerung  ge- 
bracht. Ist  denn  die  Geschichte  nur  Darstellungskunst?  Macaulays 
Verdienst  mn  die  englische  Geschichte  und  die  Ausbildung  der  Essay- 
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Litteratar  steht  mir  viel  za  hoch ,  als  daft  ich  ihm  diese  Arbeit  mos 
dem  April  1842  so  hoch  anschlagen  machte,  als  könne  sie  heute 
noch  gelten.  Was  ist  seitdem  ans  Archiven  zum  Verständnis  gerade 
Friedrichs  d.  Gr.  Alles  pnbliciert  worden  I  Daft  freilich  das  Urteil 
der  Geschichte  ttber  eine  Persönlichkeit  sich  ändert,  bei  vermehrter 
Einsicht  in  die  wirklichen  Ursachen,  Beweggründe  wie  Hemmnisse 
fHr  die  hoch  gelobten,  fttr  die  tief  verachteten  Handlungen  einer 
Person  sich  notwendig  ändern  muß,  daß  in  dieser  Möglichkeit  und 
Notwendigkeit  der  Reformation  unserer  Ansichten  der  Jangbrannen 
einer  Geschichts-W issenschaft  erschlossen  liegt,  ans  welchem  im- 
mer von  Neuem  Fragen  an  die  Vergangenheit  hervorquellen:  —  ist 
Broglie  scheinbar  nicht  recht  passend,  wo  es  sich  um  Friedrich  d.  Gr. 
handelt.  »Friedrich«,  meint  ein  angesehener  französischer  Historiker, 
»wird  von  ihm  mit  derselben  scharfsichtigen  Antipathie  betrachtet,  als 
Maria  Theresia  mit  acbtangsvoller  Sympathie«  ^). 

Die  »muthvolle  Ofifenheit«  (I.  125),  mit  welcher  deutsche  Histo- 
riker an  die  schwärzesten  Stellen  in  der  Tradition  über  Friedrich 
d.  Gr.  herantreten,  über  sie  die  wichtigsten  Dokumente  veröffent- 
lichen, ohne  daran  zu  denken,  daß  dadurch  »der  schon  genug  ver- 
haßte Charakter«  des^  Königs  (I.  114)  nur  noch  mehr  Gegenstand 
des  Absehens  werden  könne,  findet  der  Verfasser  ein  wenig  wunder- 
bar (I.  125);  das  »Doppelspiel«  des  Königs  sieht  er  von  dem  »Ge- 
schichtsschreiber des  preußischen  Königshauses«  (I.  317)  nicht  be- 
mäntelt, sondern  »mit  deutscher  Gewissenhaftigkeit«  (I.  217)  klar- 
gelegt. —  Sollten  denn  die  Droysen,  Räumer  und  Bänke  im  Dienst 
der  rücksichtslosesten  Offenheit  an  Broglie  keinen  Genossen  gefan- 
den haben?  — 

Soweit  die  politische  und  die  methodische  Seite  der  Broglie- 
schen  Produktion ;  ich  halte  es  bei  deutschen  Lesern  nicht  für  nötige 
beide  in  ihren  letzten  Zielen  zu  widerlegen:  es  genügt,  slt  Ikneik 
dargelegt  zu  haben,  was  jene  bezweckt  bat,  wie  diese  sf eh  gifct  mHi 
angesehen  sein  möchte.  Wie  di«  letztei^e  praktMch  ^ew^deii  isty 
werden  wir  jetzt  äh  Brogli^ö  Hesultaien  sehen.        -     '  ^   ' 

Da«  ^fste  Ringeti  de»  tiorddbutfitoheti  Staates^  Pr^tteüi'  mit  9tn 
Vertreten»  deä  ahdn  Ostreich.  Katserprivilegitims  besprieÄl  Vdrf.  te  6 
Ab^hbitten:  »Friedrichs  Ei«rückeii  in  Sicbliesiei!«  Y^brtan 
]iM  auöh  die  ft-abzösfsche  D^toma'tie,  Stellung  ztt  sucheü'; — '  -»wfe 
Frankreich  iitt^rveniert«,  zei^  das  2.  Kapitel  bis  düibin.^va 
Belle  Isle,  der  französisohe Gesandte  fHr '«den Frabkftirtef  WaMtüg, 
ins  preüißis^hb  Feldlager  naeh  Sohlesien  geht;  d!e  ÖisKoMotMi 

.■     •      «  ,     -    . »    >  .      ■  j  ■!•   *  I      .m"  >j:.- 
,     1)  Albert.  Sov^Vin;  Ber.  eiafeique.  1*886«  .9k>..  4^  p;^^7ab  uTf   i-u  ;.;>.  •  * 
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hier,  das  letzte  offene  Aussprechen,  ehe  sich  Friedrich  und  Lndwig 
zum  lö-jährigen  Bündnis  vereinigen,  wie  der  wirkliche  Vertrags- 
schlnft  bilden  das  Ende  des  1.  Bandes.  —  Im  2.  wird  nun  gezeigt, 
wie  nach  Maria  Theresias  glänzender  Aufnahme  in  Ungarn 
Friedrich  II.  den  Versuchungen  der  diplomatischen  Verhandlungen 
schließlich  in  Elein-Scbnellendorf  erliegt.  Dies  4.  Kapitel  zeigt  noch 
die  Einnahme  Prags  durch  die  Verbündeten,  wodurch  der  König  von 
Preußen  zu  einem  zweiten  Treubruch  gegen  Oestreich  verleitet  wird. 
—  Als  nun  gleich  nach  der  Krönung  Karls  zum  böhmischen  König 
nnd  seiner  Wahl  zum  deutschen  Kaiser  ein  jäher  Umschlag  eintritt, 
ruft  man  den  König  von  Preußen  zu  Hülfe,  der  sich  zur  Mähri- 
schen Expedition  bereit  finden  läßt.  -—  Das  Mißlingen  dieses  Feld- 
zngs  ist  aber  nnr  das  Vorspiel  für  den  wirklichen  Abfall  Frie- 
drichs von  der  gemeinsamen  Sache:  die  letzten  Unterredungen 
französischer  Diplomaten  mit  Friedrich  nach  der  Chotusitzer  Schlacht, 
das  zeitweise  Fernbleiben  Valorys  vom  preußischen  Hof  bilden  den 
wirksamsten  Abschluß.  — 

Wie  Frankreich  und  Preußen  sich  verbündeten,  und  wie  Frie- 
drich ohne  gegebene  Veranlassung  vertragsbrüchig  wurde:  so  lautet 
bei  Broglie  ungefähr  das  Thema  des  1.  und  2.  Bandes.  —  »Wir 
werden  sehen,  was  die  germanische  Gelehrsamkeit  dem  gelehrten 
französischen  Akademiker  wird  antworten  können«,  frug  ein  orleani- 
stisches  Journal  siegesgewiß,  als  sie  das  schüchterne  Plaidoyer  der 
»Debats«  für  Mäßigung  und  Gerechtigkeit  mit  dem  Hinweis  anfeine 
national-französische  Gesinnung  zur  Ordnung  rief.  —  Daß  im  Gan- 
zen wie  in  den  einzelnen  Dialogen  die  effektvollen  Berechnungen 
eines  französischen  Schauspiels  nach  Komposition  und  Durchführung 
aufdas  glänzendste  ihre  Nachahmung  hier  gefunden  haben,  dieser  Um- 
stand wird  Broglies  »diplomatische  Studien«  für  immer  zu  einer  in- 
teressanten Lektüre  machen.  Ob  auch  zu  einer  guten  Geschichts- 
darstellung ? 

Fast  sollte  mans  glauben :  in  den  allerjüngsten  wissenschaftlichen 
Arbeiten  wird  man  überall  Broglie  citiert  finden;  aber  nicht  bloß 
das,  man  verweist  auf  ihn  auch  als  ein  Buch,  in  dem  man  sich  über 
die  Geschichte  von  1740  an  orientieren  kann.  —  Was  aber  bietet  es 
Neues?  welcher  sachliche  Inhalt  wird  Broglies  Leistungen  vor  dem 
Veralten  schützen?  —  Die  Auffassung,  daß  der  preußische  König  ein 
Verräter  sei,  kann  doch  nicht  die  Imprägnierungssubstanz  arbgeben, 
welche  die  »Diplomatischen  Studien«  vor  der  Zersetzung  schützt: 
die  ist  so  alt  wie  Friedrichs  Feinde.  Vielleicht  aber  die  Belege  zur 
Begründung  dieser  »Anklageakte«? 

Hier  ein  Wort  über  Broglies  Materialien:  —  Ihm  haben  die  Ar* 
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chive  der  Ministerien  der  Auswärtigen  Angelegenheiten  und  des 
Krieges  znr  freien  Benutzung  offen  gestanden.  Außerdem  sind  in 
diesen  Bänden  Handschriften  der  Nationalbibliothek  zum  ersten  Hai 
zur  Verwendang  gekommen:  Briefe  Karls  VII.  an  die  Marschälle 
Broglie  und  Belle  Isle,  —  Memoiren  des  letzteren.  —  Von  einer 
erschöpfenden  Ausbeutung  einer  der  angefahrten  Sammlungen  kann 
nicht  die  Rede  sein:  dafür  ist  Broglies  Gesichtsfeld  in  erster  Linie 
viel  zu  sehr  auf  die  französisch-preußischen  Beziehungen,  und  höch- 
stens noch  auf  die  allgemein  deutschen  Verhältnisse  eingeschränkt 
gewesen,  als  daß  er  sich  genügend  über  den  Zusammenhang  der 
diplomatischen  Verhandlungen  dieser  Zeit  zu  andern  MächteUi  zar 
Türkei,  zu  Schweden,  Spanien,  England,  Holland  und  den  kleineren 
Mächten  orientiert  hätte.  Gerade  den  Zusammenhang  in  der  Central- 
stelle  wird  man  berücksichtigen  müssen;  erst  dann  wird  man  dar- 
über ins  Reine  kommen,  in  welcher  Weise  Frankreich  seinen  Ver- 
tragsvei-püichtnngen  gegen  Baiern,  gegen  Preußen,  gegen  Schweden 
nachgekommen  oder  nicht  nachgekommen  ist.  Von  solchem  Ge- 
sichtspunkt aus  ist  freilich,  trotz  der  Meinung  von  Manchem,  auch 
Broglies  Arbeit  noch  keine  Geschichte  des  XVIII.  Jahrhunderts,  selbst 
nicht  für  die  Episode  daraus  während  der  Jahre  1740—44.  —  Aber 
auch  in  den  specielleren  Fragen,  die  Preußen,  Oestreich  und  Frank- 
reich angehn,  ist  bei  seinen  Resultaten  nicht  Halt  zu  machen. 

Im  Folgenden  zunächst  eine  Vervollständigung,  Richtigstellung 
und  Widerlegung  seiner  Angaben  über  die  Memoiren  des  Mar- 
schall Belle  Isle:  —  Verf.  hat  das  Verdienst,  auf  diese  hand- 
schriftliche Qaelle  die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  hingelenkt 
zu  haben :  bis  auf  ihn  ist  der  Inhalt  dieser  5  Bände  noch  nicht  ver- 
wertet, wie  es  scheint. 

»MömoiresduMar^chaldeBelleisle«,  —  5  Bände,  folio  [nicht  4^ 
—  Pariser  Nationalbibliothek:  Mnscr.  Fr.  11254-11258.  —  Die 
Bände,  wie  die  meisten  Handschriften  der  Nationalbibliothek,  gebun- 
den, sind  zusammengesetzt  aus  gesonderten  Heften,  die  sich  mit 
laufenden  Nummern  folgen,  aber  in  sich  selbst  nicht  paginiert  sind. 
Dies  Fehlen  von  Seitenzahlen  erschwert  das  Orientieren  und  macht 
ein  Versehen  beim  Gitieren  leicht  möglich,  was  ich  bei  meinen  An- 
gaben zu  berücksichtigen  bitte.  —  Die  Stärke  der  Hefte  und 
Bände  ist  unregelmäßig:  der  Umfang  der  letzteren  ist  nicht  etwa 
nach  dem  Inhalt  gewählt,  sondern  von  diesem  vollständig  unabhän- 
gig. —  Band  I:  391  Blätter,  782  Seiten,  —  II:  334  Bl.  668  S.,  — 
III:  263  Bl.  526  S.,  -  IV:  385  Bl.  770  S.,  —  V:  362  Bl.  724  + 
1  8.  —  Die  Seiten  sind  halb  gebrochen,  rechts  beschrieben,  aof 
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der  linken  Hälfte  stehn  nar  Verweise  oder  Teile  des  Jonrnals  oder 
Bemerkungen.  —  So  das  Aeaßere  der  Handschrift. 

Als  den  Schreiber,  nicht  blofi  als  den  Aator  muß  man  nach 
Broglies  Angaben  den  Marschall  Belle  Isle  vermuten :  >I1  est  Evident 
que  Belle  Isle,  en  ecrivatU  de  memoire  .  .  .,  a  confondn  les  dates« 
(I.  180  Anm.);  Belle  Isle  ...  qui  insere  dans  ses  memoires  presque 
toutes  les  lettres  .  .  .«  (III.  1885.  26  Anm.);  »Belle Isle  u'ayant  pas 
pouss^  plus  loin  le  r^cit  de  sa  vie«  (III.  1885.  p.  163  Anm.).  Da- 
durch wird  man  aber  vollkommen  irre  geführt:  von  einem  >6crire« 
durch  Belle  Isle  selbst  kann  schon  deshalb  nicht  die  Rede  sein,  weil 
in  den  5  Bänden  5  Handschriften  gearbeitet  haben.  Von  die- 
sen verschiedenen  Schreibern  hat  aber  nicht  etwa  je  einer  einen 
Band  geschrieben ;  vielmehr  folgen  sich  die  Hände  so,  daß  am  I.  Bd. 
4  Schreiber  gearbeitet  haben,  die  sich  bei  ungleichen  Arbeitsquanten 
nach  einander  so  folgen:  -4,  B,  A^  5,  C,  5,  D.  —  Dieser  letzte 
Schreiber  D  setzt  die  Arbeit  fort:  von  ihm  rühren  her  Bd.  II  — 
Bd.  V,  Heft  118  p.  20.  —  Dann  tritt  eine  neue  Hand  E  hinzu,  die 
sich  mit  Ä  in  den  Rest  des  5.  Bandes  teilt:  E,  Ä,  E,  A.  —  Zu 
diesen  Schreibern,  die  das  Werk  wie  angegeben  fertig  gestellt  ha- 
ben, kommt  noch  die  Handschrift  einer  sechsten  Person ,  die  aber 
nur  Korrekturen  von  Versehen  vornimmt,  Lücken,  welche  die  ersten 
Arbeiter  in  den  Zeilen  gelassen,  an  solchen  Stellen  ausfüllt,  wo  viel- 
leicht eine  unleserliche  Vorlage  beim  Abschreiben  nicht  zu  ent- 
ziffern war. 

Ich  bin  in  den  Formalien  der  Belle  Isleschen  Kanzlei  mit  ihren 
»30  Secretären«,  wie  sie  während  des  Krieges  bestand,  und  in  den 
häuslichen  Gepflogenheiten  während  seiner  unfreiwilligen  Muße  zu  we- 
nig unterrichtet,  um  diese  5  Handschriften  auf  ihre  Schreiber  zurück- 
zuführen. Die  Originalkorrespondenz  Belle  Isles  in  den  verschiede- 
nen Ministerien  habe  ich  nicht  heranziehen  kennen;  »sie  füllen  in 
den  Archiven  ganze  Fächer«  (I.  227).  »Seine  Briefe  wie  alle  Pa- 
piere Belle  Isles  sind  auf  dem  Kriegsarchiv  deponiert«  (II.  221).  — 
Broglie  seinerseits  hat  die  Gelegenheit  bis  jetzt  versäumt,  darüber 
Vergleichungen  anzustellen.    Vielleicht  thut  er  es  noch. 

Ebenso  können  die  Angaben  über  die  Art  des  Inhaltes  irre 
führen:  »lis  ne  contiennent  en  g^n^ral  qu'un  extrait  raisonni  de  la 
correspondence  du  mar^chal«  (I.  180).  Freilich  sagt  seine  neueste 
Arbeit  (1885.  III.  p.  26  Anm.),  daß  »er  in  seine  Memoiren  fast  alle 
wichtigen  Briefe  einreiht,  die  er  bekommen  hat«,  läßt  dabei  also 
unentschieden,  ob  im  Auszug  oder  ganz,  oder  nur  inhaltlich.  —  Da- 
neben war  ganz  zuletzt  (1885.  lU.  163  Anm.)  noch  gesagt,  daA  in 
den  Bänden  »eine  Erzählung  seines  Lebens«   vorliege,   das  sieh  mit 
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dem  Jahre  1743  »nicht  mehr  mit  wichtigen  Verhandlangen  su  be- 
fassen hatte  € :  —  Danach  müAte  das  Werk  also  teils  Inhalt  der  Ak- 
ten, teils  Erzählung  sein.    So  Broglie. 

Die  »Mämoires€  sind  im  Großen  and  Ganzen  chronologisch 
gehalten,  halten  aber  die  Darstellang  der  politischen  und  derkriegs- 
geschichtlichen  Ereignisse  in  gesonderten  Abschnitten  anseinander; 
Bekapitalationen  finden  sich  nar  insofern,  als  an  einem  Pankte  die 
veränderte  Situation  klar  gemacht  werden  soll,  z.  B.  wenn  der  Mar- 
schall Belle  Isle  von  Böhmen  nach  Frankfurt  a.  M.,  wenn  er  aas 
Versailles  nach  Frankfurt  kommt:  dann  wird  an  der  Hand  der  ein- 
zelnen Berichte  zurttckgegriffen  auf  dasjenige,  was  sich  vor  dem 
Eintreffen  Belle  Isles  zugetragen  hat  —  Das  Enochengerflst  f&r 
solche  chronologische  Anordnung  bildet  ein  Journal,  das  nament- 
lich am  Eingang  der  Memoiren  auch  äußerlich  hervortritt,  dareh 
Herausrücken  auf  die  linke  sonst  unbeschriebene  Hälfte  der  Seite. 
Dasselbe  wird  auszugsweise  eingeschoben.  In  späteren  Teilen  wird 
oft  auf  dies  Journal  verwiesen  ^).  —  Dasselbe  dürfte  sich  wahrschein- 
lich im  Eriegsarchiv  noch  vollständig  vorfinden.  —  Der  Stoff  der 
Memoiren  wird  gebildet  1.  aus  den  Angaben  dieses  Journals,  die 
einfach  wiedergegeben  sind,  trotz  ihrer  abgerissenen  Etirze ,  die 
Reiserouten  mit  genauer  Orts-  und  Zeitangabe,  höchstens  noch  den 
Anlaß  der  Aufenthalte,  Noten  Ober  Empfang  oder  Absendung  von 
Briefen  und  Gourieren  enthaltend;  —  2.  aus  zahlreichen  in  extenso, 
oft  mit  sämtlichen  Höflichkeitsformeln  abgeschriebenen  Briefen  an 
den  Marschall  Belle  Isle  und  von  demselben,  indessen  auch  an  an- 
dere Adressen  geschrieben ;  —  3.  aus  wirklichen  Excerpten  von  Brie- 
fen und  Denkschriften,  für  welche  fast  immer  am  Rande  der  Hin- 
weis steht  über  Datum,  Schreiber  und  Adresse;  —  4.  aus  Inhalts- 
angaben von  minder  wichtigen  Schreiben.  —  5.  Die  verbindenden 
Teile  sind  dem  Umfang  nach  sehr  ungleichmäßig  auf  die  5  Bände 
verteilt.  —  In  den  Hauptztigen  schränkt  sich  der  Inhalt  aaf  die 
Thätigkeit  des  Marschall  Belle  Isle  und  seines  Bruders,  des  Ghev. 
Belle  Isle  ein  fttr  die  Zeit  von  Nov.  1740  bis  Anfang  1743.  RfldL- 
blicke  auf  die  Politik  zwischen  Schweden  und  Rußland  1741 ,  anf 
die  französisch-spanischen  Beziehungen ,  sowie  eine  umfangreiche 
Darstellung  über  das  deutsche  Reich  sttltzen  sich  auf  entfernter  lie- 
gende Materialien.  —  Ueber  die  Anordnungen  des  Werkes  im  Ein* 
zelnen  kann  ich  hier  nicht  sprechen. 

Die  Frage  — ,  was  wir  in  der  Handschrift  zn  snehoii 

1)  n.  Heft  48.  p.  1,-17:  Heft  95.  p.  18;  H.  96  vorletzte  Seite;  H.  97. 
p.  2  tt.  8;  H.  99  p.  15,  p.  22;  H.  101  p.  7,  p.  20.  H.  103  p.  1;  H.  106  p.  U. 
—  V :  H.  116,  p.  21. 
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habeoy  ob  enteo  Entwarf  oder  eine  Ueberarbeitang  oder  eine  Kopie 
—  hat  sich  Broglie  gar  nicht  vorgelegt,  obwohl  das  doch  die  ent- 
seheidende  Vorfrage  sowohl  für  die  Frage  nach  der  Entstehangszeit, 
dem  Zweck  resp.  den  Tendenzen  des  Ganzen  sein  maß.     Wer  nicht 
diese   erst    löst,    wird    über    die    letzteren   nar  vage   Vermatangen 
äaftern.  —  Schon  die  handschriftliche  Zusammensetzang   der   Bände 
scheint  es  anszaschlicBen,  daß  wir  ein  ToUendetes  Werk  vor  ans  He- 
gen haben^  in  dem  Sinn,  daß  auch  die  letzte  Feile  angelegt  worden 
ist    Das  wird  bestätigt  darch  eine  Bandnote  im  I.  Bd.  Heft  5,  p.  1 
9Je  crois  qa'on  doit  suprimet*  dans  la  copie  ä  faire  Tesp&ce  de  Joamal 
cy  dcssoas  et  la  saite  qui  est  tonjonrs  a  la  marge  sar  qaoi  je  met- 
terai   la  mSme  marque*«.     Diese   Worte  rühren  her  von  derjenigen 
Hand,  die  nnr  Eorrektaren  vornahm.     In  dem  vorliegenden  I.  Band 
hätten  wir  also   sicher   nar  einen  Entwarf  za  erkennen,  von   dem 
später  eine  Kopie  in  Aussicht  genommen  war,  bei  welcher  das  Joar- 
nal  mit  seinen  abgerissenen  Sätzen  verschwinden  sollte.  —  Aach  in 
die  Kompositions- Weise  der  andern  Bände  lassen   kleine  Wegweiser 
von  Noten    ans   hineinfinden.     Wir  erinnern   ans  der  gleichmäßigen 
Schrift  von  Bd.  U,  III,  IV   und  Anfang  V:   sollte   hier   schon   eine 
Kopie   eines   früheren  Entwurfs   vorliegen?    Aach  das  wird  ausge- 
schlossen: IIL  Bd.  Heft  65  p.  2  heißt  es  »No.  la  Convention  singu* 
li&re   [nämlich   von   Klein-Schnellendorf]   qui   fat  faite  k   ce   sujet 
sign^e  nniqaement  par  Milord   Hindford    et  par  M.  de  Neuperg  fut 
imprim^  par  ordre  de  la  Reine  de  Hongrie  en  1744.    ü  sera  neees- 
saire  de  Vavoir  paur  mieux  ditailler  cet  articlec.    Also  auch  hier  soll 
das   Vorliegende  auf  Grund  weiterer  Informationen    noch  erweitert 
werden.    Derselbe  Band  III,  Heft  71,  p.  4  u.,   bringt  folgende  aaf- 
fallende  Bemerkung:    »M.  le  Ghev.  a  [darüber  gesetzt:   »a  d.  B.  J.] 
parle  dans  sa  lettre   du  28.  9^'®  d'une  sc^ne  fort  singali&re  avec  le 
G^  de  Saxe,  dont  il  promet   de   faire   le  detail  k  M.  le  H*^  k  son 
arivee  k  Praguec.     Hat   der  Marschall  Belle  Isle  so   von  sich  and 
von   seinem  Bruder  schreiben   können,   wo   die  Redeweise   der   Me- 
moiren in  der  1.  Person  durchgängig  gehalten  ist:  also  z.  B.  gleich 
Anfangs  >Lorsque   Ton  aprit  la  nouvelle  de  la  mort  de  Tempereari 
le   Roi   ötoit  k  Fontainebleau.     J'ätais  chez  moi  k  Bissy  en  Nor- 
mandie.   Je  n'en  partis  que  .  .  .«?    Gewiß  nicht:  das  hat  wohl  einer 
über  ihn  schreiben  kOnnen,  aber  nicht  er  selbst  —    Noch  drei  wei* 
tere  Stellen  sind  wichtig:  III.  Bd.  Heft  71,  p.  16  i^ faire  le  detail  de 
la  conduite  du  G^  de  Saxec,  auf  dieselbe  Redaktionsthätigkeit  be- 
zieht sich  in  Bd.  V,  Heft  116  p.  21,  die  Note  >I1  fatU  en  inserer  ici 
la  relation«.     Nicht  der    unwichtigste   Fingerzeig   steht  in  Bd.  IV. 
Heft  106  p.  8:  T^Cest  lä  que  finit  le  98i  cahier  du  depot*. 
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Danach  dürfte  das  Ganze  ein  Entwarf^  eine  erste  Bedaktim 
von  Memoiren  sein,  die  wohl  in  der  vorliegenden  Handsehrift  auf 
ihre  Besserangsbedttrftigkeit  durchgesehen  worden  ist,  die  ange- 
merkten Schwächen  aber  nicht  verloren  hat 

Wie  der  Marschall  Belle  Isle  mit  diesen  Handschriften  zosam- 
menhängt,  —  wann  die  Bände  geschrieben  sind,  —  wie  die  An- 
sichten von  Zeitgenossen  ttber  die  Verfasserschaft  so  verschieden 
waren ,  daß  der  eine  versichert,  er  wisse  von  glaubwürdig  gesehrie- 
benen  Memoiren  des  Marschalls,  der  andere  aber  versichert,  »Belle 
Isle  hat  nie  Memoiren  hinterlassen  wollen,  und  ich  habe  ihn  unend- 
lich viel  Schriftstücke,  deren  Verlust  nicht  tief  genug  beklagt  wer- 
den kann,  verbrennen  sehenc:  ~  darüber  eingehend  zu  handeln 
wäre  hier  zu  weitläufig ;  ich  habe  mit  den  Ausstellungen  an  Brogliet 
Behauptungen  nur  zeigen  wollen,  wie  unwissenschaftlich  er  auch  ge- 
gen dieses  Untersuchungsobjekt  vorgegangen  ist  Er  urteilt  über 
den  Zweck  des  Ganzen,  ttber  die  Tendenzen  im  Einzelnen,  ttber  ihre 
Glaubwürdigkeit  im  Allgemeinen  (I.  180,  85  und  sonst),  ohne  noch 
die  ganze  Komposition  und  den  ganzen  Inhalt  genau  zu  kennen'): 
an  wissenschaftlichen  Arbeiten  hält  man  auch  das  für  ein  hohes 
Verdienst,  wenn  nachgewiesen  und  klar  ausgesprochen  ist,  was  man 
nicht  weiß  oder  noch  nicht  weiß.  Es  heißt  das  Leben  sdnor 
Nachfolger  in  einem  Gebiet  unnötig  erschweren,  wenn  nicht  sofort 
deutlich  zu  erkennen  ist,  wie  weit  eine  Arbeit  in  der  Eruiemng  einer 
Frage  gekommen  ist:  das  ist  der  Fehler  Broglies  bei  der  Behand- 
lung der  Belle  Isleschen  Memoiren,  das  ist  sein  Fehler  in  noeh  vie- 
len andern  Dingen. 

Ehe  wir  weiter  gehn,  mttssen  wir  noch  ein  Wort  sagen  ttbw  die 
Form  der  in  diesen  Memoiren  Belle  Isles  enthaltenen  diplomatischen 
Aktenstttcke,  weil  wir  sie  in  der  Bekämpfung  der  Brogliesehen 
Ansichten  mit  ins  Gefecht  führen:  dieselben  sind  mit  einer  für  ihre 
Zeit  großen  Genauigkeit  zuerst  abgeschrieben  und  konnten  sdbst 
dem  Verf.  als  Muster  vorgehalten  werden,  anscheinend  ist  dann  aber 
weiter  noch  eine  Kollation  mit  ihnen  vorgenommen  worden.  In 
diplomatischer  Genauigkeit  dürfte  also  nur  wenig  zu  wttnsehen  ttbrig 
bleiben,  und  sie  kOnnen,  so  lange  nicht  die  Depeschen  des  answir- 
tigen  Ministeriums  und  des  Eriegsarchivs  selbst  zugängig  sind,  als 
leidlicher  Ersatz   dienen.     Ich  habe  diese  Ansicht  durch  eine  Yer* 

1)  So  behauptet  er,  daft  eine  Depesche  über  die  wichtigen  EonfneDiai 
vom  8.  Jnni  1742  im  preoftischen  Lager  bei  Eattenberg  in  den  Memoiren 
Belle  Isles  nicht  stände  (11.  297,  Anm.);  ich  könnte  ihm  diese  I^epesche,  die 
ziemlich  lang  ist,  hier  abdrucken,  Tielleicht  genügt  aber  der  Venreis,  dal  sit 
sich  doch  in  den  M^moires  de  Belle  Isle  findet:  Bd.  Y.  p.  102  u.  108. 
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gleichuDg  zahlreicher  Briefe  mit  andern  gewissenhaften  Pablikationen 
gewonnen:  wo  unter  Anftthrongsstriohen  in  den  Memoiren  Akten- 
stücke mitgeteilt  sind,  kann  man  anf  festem  Boden  stehn. 

Erinnern  wir  uns  nach  diesem  Exkurs  unseres  Ausgangspunktes : 
wir  sprachen   von   der  Verwertung   der  Materialien   durch  Broglie. 

Ganz  im  Allgemeinen  ist  fllr  seine  Arbeit  nicht  vorteilhaft  ge- 
wesen das  Festhalten  an  der  Memoiren-Litteratur  Überhaupt^  wo  ihm 
die  den  Memoiren  zu  Grunde  liegenden  Akten  viel  wichtiger  hätten 
sein  müssen.  Er  ist  damit  entschieden  in  einen  schweren  methodi- 
schen Fehler  verfallen:  es  kann  nicht  genug  betont  werden,  wo  wir 
Aktenmaterial  haben,  da  treten  die  Memoiren  in  die  zweite  Linie; 
leider  gibt  es  ja  auch  in  der  neueren  Geschichte  nur  zu  viele  Vor- 
gänge, über  die  unser  einziger  Anhalt  eine  Memoirenstelle  ist  — 
So  hat  er  sehr  mit  Unrecht  den  Memoiren  des  Marquis  von  Valory 
einen  zu  breiten  Baum,  selbst  vor  den  Originaldepeschen,  einge- 
räumt Ich  weiß  nicht,  ob  ich  auf  die  jüngste  Arbeit  über  dieses 
Sammelwerk  dieses  französischen  Gesandten  am  preußischen  Hof) 
verweisen  darf,  wo  die  hier  gewonnenen  Besultate  mit  alten,  liebge- 
wonnenen französischen  Ansichten  kollidieren.  Es  finden  sich  hier 
Broglies  specielle  Ansichten  ausreichend  bekämpft;  ob  widerlegt, 
weift  ich  selber  nicht.  —  Karls  VII.  Tagebuch  ist  erst  nach  dem 
Anfang  der  Arbeiten  Broglies  aufgefunden  worden:  es  ist  erst  in 
dem  zweiten  Werk  verwertet  —  Daft  die  mit  so  großer  Offenheit 
und  mit  so  eingehender  Kritik  gegen  sieh  selbst  von  Friedrich  IL 
geschriebene  »histoire  de  mon  tempsc  an  zahlreichen  Stellen  die 
Waffen  liefert,  um  den  Künig  zu  bekämpfen,  braucht  bei  der  Ten- 
denz des  Buches  nicht  erst  gesagt  zu  werden:  gleichwohl,  selbst 
wenn  Friedrich  U.  selber  gegen  sich  Etwas  sagt,  haben  wir  nicht 
um  deswillen  es  auch  zu  glauben  und  zu  verwerten.  Der  Wert  der 
Memoiren  des  KOnigs  besteht  doch  in  ganz  etwas  anderem  als  in 
der  einzelnen  Mitteilung.  Broglie  ist  erst  in  allerletzter  Zeit  auf  die 
Bedaktion  von  1746  zurückgegangen. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Exposition  des  Broglieschen  Dramas 
über  Friedrich  IL  und  Maria  Theresia:  nur  einige  Punkte,  die  zum 
Verständnis  der  späteren  Handlung  von  Wichtigkeit  sind,  greifen 
wir  heraus. 

»Friedrichs  spätere  Jugendjahre«,  speciell  sein  Aufenthalt  in 
»Bheinsberg«  sind  der  Vorwurf  schon  von  mancher  Arbeit  gewesen : 
die  Lektüre  einer  derselbcD  hätte  dem  Verfasser  viele  Irrtümer  er- 
spart —  Ob  man  in  dieser  Zeit  auch  von  dem  10-jährigen  Pr.  Fer- 

1)  Die  Memoiren  des  Marqais  v.  Valocy,  ^^  Berlin  1884. 
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dinand  sagen  kann,  daß  er  wie  seine  Brüder  »in  der  BlOthe  der 
Jahre«  stand  and  im  »Waffenband werk«  erzogen  war?  (L  30). 
Falsch  ist  entschieden,  daß  der  Kronprinz  Friedrich  der  Politik  nieht 
gefolgt  sei  und  nur  Teilnahme  gezeigt  habe  für  die  »Eroberungen 
der  Wissenschaft  und  der  Dialektik«  (p.  34);  daß  er  seiner  Gemah- 
lin damals  fern  gestanden  (37)  und  daß  die  Bbeinsberger  Gesell- 
schaft, des  Prinzen  Beispiel  folgend,  nicht  nur  gescherzt,  auch  stu- 
diert hätte  (32):  ja  wenn  Broglie  meint  »Bollen  ftlr  Theaterstllcke«, 
dann  will  ich  ihm  nicht  widersprechen.  —  Das  meiste  braucht  bloß 
als  Behauptung  so  hingestellt  zu  werden,  um  als  falsche,  veraltete 
Vorstellung  zurückgewiesen  zu  sein.  —  Dahin  gehört  auch  die  längst 
abgethane  Schilderung  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  L:  Broglie 
weiß  von  ihm  nur  zu  sagen,  daß  er  sein  ganzes  Leben  zugebracht 
habe  im  geizigen  Aufsammeln  von  Schätzen,  im  Ausrichten  von  Ba- 
taillonen und  im  Hessen  von  langen  Kerls,  die  er  doch  nicht  ins 
Feld  rücken  ließ  (I.  23).  Hat  der  Verf.  nie  gehört,  welche  Verdienste 
der  » Soldatenkönig  €  sich  um  die  Landeskultur  in  Preußen  erworben 
hat?  Kennt  Verf.  wenigstens  nicht  den  Königlichen  Brief  des  jun- 
gen Kronprinzen  Aber  die  Verdienste  seines  Vaters?^)  Freilieh  auch 
Voltaire,  dem  dieser  Brief  —  einer  der  schönsten,  die  der  Prinz 
geschrieben  hat,  —  gewiß  mit  der  Bestimmung  zugeschickt  wnrde, 
seinen  Inhalt  auch  andern  mitzuteilen,  schwieg  über  diese  Aufklä- 
rungen; er  fuhr  fort,  wie  es  ja  Broglie  heute  noch  thut,  den  König 
als  Barbaren  hinzustellen.  —  Bleibt  Verf.  freilich  bei  solchen  An- 
schauungen, dann  kann  er  auch  behaupten :  »Wenn  der  Kronprinz 
heute  noch  an  nichts  dachte,  so  ist  gewiß,  daß  der  junge  König  f&r 
Alles  schon  am  Tage  darauf  gerttstet  war«.  Wie  eine  Pallas  ans 
dem  Haupt  des  Zeus  tritt  selbst  eines  Friedrich  des  Großen  Geist 
nicht  in  die  Arena  seiner  Regierungsthätigkeit  ein.  Das  Moment  des 
allmählichen  Entstehens,  wofür  man  jetzt  in  der  Wissenschaft  nach 
allen  Richtungen  hin  sich  bemtlht,  hätte  Verf.  wohl  Veranlassung 
gehabt,  auch  sonst  in  seiner  Darstellung  zu  berücksichtigen.  Des 
Königs  Korrespondenz  aus  den  Jahren  1734 — 40  bieten  dafftr  den 
reichhaltigsten  StoflP.  —  Im  Folgenden  möchten  wir  noch  etwas  stär- 
ker, als  es  selbst  bei  Ranke  geschehen,  auf  Einiges  an  der  militäri- 
schen Seite  dieser  Jahre  verweisen,  weil  Broglie  behauptet,  daß 
Friedrich  an  militärischen  Dingen  »ohne  Eifere  Teil  genommen  bat 
»In  drei  Worten  kann  man  mein  ganzes  Leben  hier  schildern, 
schreibt  Friedrich  aus  Rheinsberg  an  Suhm.  Das  ist  Torteilhaft,  und 
ein  Geschichtschreiber   der  Zukunft   kann  sich  mit  Bezug  auf  mich 

1)  Friedr.  IL  an  Voltaire,  Insterburg  27.  Juli  1789:  Oeuy.  XXL  p.   304—6; 
—  Voltaire,  ed.  Garuier.   1880.  XXXY.  p.  807—8. 


ßroglie,  Fr^ddric  11.  et  Marie  Th^r^se.  1003 

viel  Mtthe  und  Papier  spareo.  Seine  Leser  werden  nnr  drei  Epochen 
festzuhalten  haben :  »Exercitien,  Reisen  and  Bheinsbergc  ^)  —  Frie- 
drich Wilhelm  hatte  einmal  auf  der  Rückkehr  von  der  Revue  dem 
Kronprinzen  geschrieben,  er  solle  machen,  daß  sein  Regiment  kein 
Salat-Regiment  wäre  und  sollte  mit  der  Kompagnie  gut  Exempel 
geben.  Friedrich  kam  der  Warnung  nach ;  die  Regiments-Schule 
ist  unschätzbar  geworden  durch  die  Gewöhnung  an  das  Detail  und 
die  Verantwortung.  Später  schrieb  er:  »Wenn  der  Souverän  sich 
nicht  selbst  um  militärische  Dinge  kümmert,  und  wenn  er  nicht  das 
Vorbild  abgibt,  dann  ist  Alles  verloren.  Wenn  /man  die  Faullenzer 
vom  Hof  dem  Militär  vorzieht,  dann  wird  man  erleben,  daft  alle 
Welt  diese  FauUenzerei  dem  mühsamen  Waffenhandwerk  verzichte. 
Daft  er  als  Kronprinz  nicht  selbst  zu  den  Faullenzern  vom  Hof 
zählte,  haben  seine  Leistnngen  beim  Regiment  ervEdesen:  von  Mor- 
gens bis  Abends  gab  es  vor  der  Revue  zu  exercieren,  während  sein 
Geist  sich  freilich  lieber  bei  den  Büchern  gesehen  hätte.  Nach 
glücklich  bestandenem  Examen  vor  des  gestrengen  Königs  Augen 
schreibt  er  aber  hocherfreut  an  seinen  getreuen  Gamas:  »Unsere 
Revue  ist,  Gott  sei  Dank,  sehr  gut  gegangen.  Der  König  war  zu- 
frieden, und  seine  Befriedigung  hat  das  ganze  Regiment  mit  Freude 
erfüllt,  .  .  .  vom  Chef  an  bis  herab  zum  letzten  Querpfeifer«.  —  Ge-. 
schimpft  hat  er  freilich,  wie  so  mancher  andere  Officier  auch,  auf 
die  Langweiligkeit  der  täglichen  Uebungen :  beweist  denn  aber  das 
die  These  Broglies? 

Friedrich  faftte  schon  damals  seinen  militärischen  Beruf  von  der 
höheren  Seite  auf:  Verf.  möge  den  Brief  lesen,  der  an  den  Grafen 
von  Schaumburg-Lippe  geschrieben  ist:  »nous  sommes  ici  occnp6s  k 
rendre  hommes  des  cr^tures  qui  n'en  ont  que  la  figure.  L6gis- 
lateurs  militaires,  nous  n'en  sommes  pas  moins  charges  de  Tart  de 
conduire  les  hommes.  G'est  une  itude  continuelle  de  Tesprit  humain, 
et  dont  le  but  tend  k  rendre  des  ämes  trte-grossi^res  susceptibles 
de  gloire,  k  riduire  sous  la  discipline  des  esprits  mutins  et  inquiets, 
et  k  cultiver  les  moeurs  de  gens  dissolus,  libertins  et  sc61ärats.  Tont 
ingrat,  que  paratt  ce  travail,  on  le  fait  a/vec  plaisir*. 

Bleibt  Broglie  noch  bei  seiner  Ansicht?  —  Namentlich  sorgt 
Friedrich  schon  als  Kronprinz  für  das  gute  Material  seiner  Unter- 
führer: es  kam  ihm  darauf  an,  neben  verbesserter  pekuniärer  Stel- 
lung ihnen  »einen  gewissen  point  d'honneur«  einzuflößen.  —  Seinen 
Officieren,  damit  sie  wüBten,  wie  sie  den  einzelnen  Mann  zu  korri- 
gieren hätten,  gab  er  ein  »formulaire«  für  jede  Kompagnie :  so  kann 

1)  21.  Man  1788:  Oeuvres  XYI.  p.  362. 
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er  voll  Zuversicht  an  Camas  scbraiben,  »si  par  un  exereiee  correct 
on  fait  sa  coar  an  Boi,  nons  la  feronsc  [Oeurr.  XVI.  165].  —  Selbst 
um  die  Bekleidungsfrage,  um  die  Verpflegung  seines  Regimentes 
während  des  in  Aussicht  stehenden  (1738)  Feldzngs  gegen  Frank- 
reich kümmert  er  sich  in  der  eingehendsten  Weise. 

Darf  ich  hier  noch  zwei  Fragen  streifen,  die  Broglie  falsch  dar- 
stellt oder  offen  läßt?  —  Auch  Verf.  läßt  sich  die  Sucht  Friedrich 
Wilhelms  I.  nach  »großen  Kerls«  nicht  entgehn,  um,  wie  so  viele 
andere,  seinen  Spott  loszulassen:  Friedrich  habe  bei  seinem  Regie- 
rungsantritt, bei  Erhöhung  der  Effektiv-Starke  des  preußischen  Hee- 
res »auf  die  Zahl  der  Leate  mehr  Wert  gelegt  als  auf  ihren  Wuchs« 
(I.  42).  Man  vergißt  dabei,  daß  jene  viel  geschmähte  Sucht  auch 
ihren  vernttnftigen  Grund  zur  Veranlassung  gehabt  hat;  im  militär. 
Testament  kommt  Friedrich  der  Große  selbst  darauf  zu  sprechen: 
»Car  dans  les  premieres  guerres  ce  n'ätoit  pas  le  canon,  mais  les 
hommes  qui  dteidoient  la  victoire,  et  des  bataillons  d'une  taille 
ilevöe  enfon^ant  la  bayonette,  dissipoient  tout  d'nn  coup  les  troupes 
ennemies  mal  compos^es,  et  dont  les  soldats  ne  ponvoient  point  se 
comparer  k  la  taille  des  nötres.  Maintenant  le  canon  a  tout  change ; 
des  cartouches  tuent  un  homme  de  6  pieds  tout  comme  un  bomme 
qui  n'a  que  5  pieds  7  pouces.  Le  canon  fait  tout«  [ed.  Tajsen. 
p.  129].  Ferner  wird  eine  Lektüre  der  Instruktionen  aus  Friedrichs 
Zeit  zeigen,  daß  auch  unter  ihm  die  Größe  der  Leute  keineswegs 
außer  Augen  gelassen  worden  ist 

Der  zweite  Punkt,  der  aufzuklären  ist,  betrifft  die  taktische 
Ueberlegenheit  der  Preußen  durch  »schnelles  Feuern«  der  Infanterie: 
I.  323:  Anm.  Abgesehen  davon,  daß  Broglie  die  entscheidenden 
Ausdrücke  an  der  angeführten  Stelle  aus  Belle  Isles  Depesche  an 
Amelot  ausläßt  »ils  tirent  en  detaü^^  hätte  er  sich  auch  aus  den 
Exercier-Reglements  und  Instruktionen  über  die  Art  des  Feaems 
orientieren  können.  Die  Frage,  wie  oft  die  preußische  Infanterie 
damaliger  Zeit  wirklich  geschossen  hätte,  ist  falsch  gestellt;  das  ist 
entschieden  relativ  verschieden  gewesen.  Wie  erreichten  die  Preußoi 
aber  ihre  Fertigkeit  im  Schießen  und  ihre  Suprematie  über  die  Waf- 
fen anderer  Staaten  ?  und  weiter  welche  Feuerart  wurde  in  den  ein- 
zelnen Fällen  gewählt,  um  ein  möglichst  ununterbrochenes 
Feuern  der  Truppe  zu  erhalten?  Diese  Frage  haben  wir  Material 
und  Veranlassung  zu  beantworten ;  wenn  wir  das  wissen,  dann  kann 
uns  schließlich  gleichgültig  sein,  ob  aus  dem  Rahmen  des  BatailloBB, 
das  vor  dem  MarschaU  Belle  Isle  i.  J.  1741  im  preußischen  Lager 
seine  Exercitien  im  Feuer  zeigte,  »en  detail«  in  der  Minute  12,  od^ 
pur  10  oder  8  Schuß  abgegeben  worden  sind.  —  Vielleicht  legt  Veil 
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die  80  formalierten  Fragen  mit  einer  verbesserten  Absehrift  des 
Belle  Isles  Beriobtes  seinen  Experten  von  Neuem  vor:  dann  geht  es 
ihm  sicher  nicht  wieder  so,  daß  »Niemand  ihm  Auskunft  geben 
kann«. 

Neben  den  Fragen  des  inneren  Dienstes  hat  Friedrich  auch  das 
regste  Interesse  schon  als  Eonprinz  gehabt  sich  in  den  höheren  strategi- 
schen Aufgaben  auszubilden:  namentlich  durch  das  Studium  der 
allerjttogsten  Kriegsgeschichte.  —  Die  französische  Armee,  die  er 
1734  den  Reichstruppen  gegenüber  gesehen,  wünschte  er  gern  aueh 
im  Frieden  kennen  zu  lernen.  —  Das  wird  auch  von  Broglie  ge- 
streift: Das  Straßburger  Begegnis  Friedrichs  mit  dem  Marschall 
Broglie  (1740)  sieht  er  als  Ausgangspunkt  der  schlimmen  Differen- 
zen an,  die  1742  auf  den  Gang  der  Ereignisse  in  Böhmen  entschei- 
dend einwirkten. 

Als  Nachkomme  des  damaligen  Oouverneurs  von  Strasburg 
glaubt  Verf.  sich  im  Vorteil,  einen  genauen,  'augenblicklich  nieder- 
geschriebenen Bericht  zur  Berichtigung  der  Tradition  mitteilen  zu 
können ;  er  gestatte  mir  einen  Hinweis  auf  eine  Publikation  des  ver- 
storbenen sächsischen  Archivdirektor  Karl  v.  Weber;  derselbe  sagt: 
»Der  Marschall  v.  Broglie  erstattete  Übrigens  seiner  Seits  über  den 
denkwürdigen  Besuch  unter  dem  26.  Aug.  1740  eine  ausftihrliehe, 
uns  in  Abschrift  vorliegende,  Relation  nach  Paris,  in  wel- 
cher er  aber  die  von  uns  erwähnten  Details  über  sein  Benehmen 
gegen  den  König  mit  Stillschweigen  zu  ttbergehn  für  an- 
gemessen erachtet  hat:  er  erzählt  dagegen  .  .  •^).  Verf.  dürfte 
sich  danach  mit  seinem  »Amte  eines  Untersuchungsrichters«  erst  ge- 
gen die  bei  Weber  auch  sonst  verwendeten  gleichzeitigen  Berichte 
zu  wenden  haben.  Wir  unsererseits  möchten  nicht  auf  den  Verlauf 
des  Zwischenfalles,  der  wiederholt  erzählt  worden  ist,  über  den  wir 
auch  in  allerletzter  Zeit  in  de  Gatts  Journalen  einen  weiteren  Be- 
richt finden  *),  von  Neuem  eingehn :  vielleicht  wird  in  diesem  Zusam- 
menbang noch  eine  andere  Stelle  beachtet.  Auch  Broglie  erzählt, 
wie  damals  das  (Gerücht  sich  verbreitete,  der  König  Friedrich  wolle 
nach  Paris.  Fleury  schreibt  nun  am  29.  Nov.  1740  an  den  Kardi- 
nal Tencin,  dem  er  selbst  unter  dem  Siegel  des  Beichtgeheimnisses 
Nachrichten  zukommen  läßt:  »Er  [Friedrich  II.}  hatte  eine  Reise 
hierher  machen  wollen;  aber  ich  fand  das  Mittel  es  zu  ver- 

1)  K.  y.  Weber,  aus  4  Jahrhunderten,  Neue  Folge  1.  2.  8^.  Leipzig  1861. 
p.  268. 

2)  Unterhaltungen  mit  Friedrich  dem  Qr.:  Mem.  it  Tag^lüeher  t.  Heinr. 
de  Catt.  hrsg.  ▼.  R.  Koser.  —  8^  Leipz.  1884.  pi  838  n.  p.  486 :  die  latteratur- 
Angaben. 
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hindernc^).  In  einer  späteren  Notiz  bei  den  Depesehen  von  Bdle 
Isle  im  Pariser  Archiv  bat  Ranke  die  Worte  gefanden:  »lir.  de 
Broglie  avoit  marqnä  quelqne  disposition^  k  le  p^riedrieh  IL] 
arrdterc  ^.  Hat  der  Gonvemenr  von  Straftbarg  irgend  eine 
von  Paris  ans  gehabt,  wie  er  sieb  einem  eventuellen  Besnch  gegen- 
über zn  verhalten  hätte,  —  oder  hat  Flenry  Broglies  Benehmen 
später  soweit  gebilligt,  daß  er  sich  Tendn  gegenüber  dasselbe  auf 
sein  Conto  schrieb?  —  Oder  habe  ich  die  Stelle  miAverstanden, 
trotz  ihrer  Klarheit? 

Des  Marschall  von  Broglie  Leistungen  im  letzten  ^italieniseben 
Kriege  (1734)  hat  schon  Koser  gegenttber  des  Verf.  Behaaptnngen 
aaf  ihren  wahren  Wert  znrttckgeftlbrt.  Ich  möchte  noch  eine  weitere 
Seite  neben  dem  Mangel  an  Feldherrntalent  nnd  dem  gebrechlichen 
Alter  hervorkehren,  die  für  das  Verständnis  der  Jahre  1741/2  nieht 
ohne  Wichtigkeit  ist,  wenn  es  sich  nämlich  darum  handelt  festzn- 
stellen,  was  hat  die  französische  Regierang  gethan,  am  die  Wieder- 
kehr solcher  Mißstände  im  Oberkommando  za  verhindern.  —  Bei  dem 
französischen  Heere  in  Italien  waren  bei  der  Abberafong  Broglies 
(1735)  Zustände,  wie  sie  schlimmer  nicht  gedacht  werden  können: 
an  seine  Stelle  wurde  Noailles  hingesandt;  er  »fand  die  französi- 
schen Truppen  in  einem  beklagenswerten  Zustande,  decimiert  durch 
Krankheiten,  desorganisiert  durch  Disciplinlosigkeit  und  Desertion, 
ohne  Magazine,  ohne  Lieferungen  [der  nötigen  Sachen  in  Kost  und 
Kleidung],  ohne  Hospitäler,  zum  Teil  von  Plünderung  und  Diebstahl 
lebend.  Das  Uebel  hatte  seit  1733  begonnen,  vielleicht  weil  der 
Marschall  Villars  zu  alt  war  um  Unregelmäßigkeiten,  die  vom  Klima 
und  der  Landesnatur  begünstigt  wurden,  entgegen  treten  zu  können. 
Man  ließ  die  Vergehen  unbestraft,  und  begünstigte  damit  die  Leiden- 
schaften des  Soldaten,  der  sich  den  schrecklichsten  Excessen  hingab. 
Der  neue  Kommandeur  sollte  also  zuerst  sich  damit  abgeben  sdne 
Armee  zu  reorganisieren  und  die  Lücken  zu  füllen«  —  Schon  am 
9.  Jan.  1735  war  Noailles  zum  Kommando  bestimmt:  Coigny  kam 
zur  Armee  in  Deutschland,  Broglie  nicht.  Von  Pajol  wird  an  dieser 
Stelle  noch  auf  einen  andern  Grund  angespielt,  den  die  Versailler 
Regierung  gehabt  habe,  Broglie  abzuberufen:  »Noailles  würde  sich 
besser  mit  dem  verbündeten  König  von  Sardinien  ver- 
ständigen«'). Das  Einvernehmen  mit  den  Generalen  der  ver- 
bündeten Truppen  hatte  unter  Broglies  Kommando  empfindlieh  ge- 

1)  In  den  Auszügen  aus  den  Depeschen  Fleurys  und  Amelots  an  Gaid  Ten- 
cin :  in  H^nanlt,  M^m.  8^  Paris  1856.  p.  348. 

2)  Ranke.   12  Bücher  preuB.  Gesch.  S.  W.  27/28.  p.  804  Anm.  2. 

3)  Pajol,  les  gaerreB  sous  Louis  XY.  L  p.  661,  669. 
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litten:   das   halte  8icb  gegenwärtig,   wer  Broglies  Absendang  nach 
Böhmen  verstehn  will  (1741).  — 

Hatte  Friedrich   so   in  Straßbnrg  ans  eigener  Anschaaang  die 
französischen  Trappen  kennen  gelernt,  so  soll  nach  Broglie  für  sein 
Urteil  in  dieser  Beziehung  noch  weiter  maßgebend  gewesen  sein,  was 
Oberst  Camas  ihm  Ungünstiges   ans  Paris   Aber  das  franzOs. 
Heer   and  die   französ.   Verwaltang   meldete:  —    kennt  Verf.   die 
schriftlichen  Berichte  von  Camas  an    den  König?    Sie  sind  im  Ber- 
liner Archiv   erhalten;   aber  aof  sie  dtlrfte  sich   Verf.s  Behanptang 
nicht  beziehen.    Camas  berichtete  aach  mtlndlich,  and  davon  wissen 
wir  nichts.    Thatsache   ist  freilich,   daß  Beauvan  über  Berichte  Ca- 
mas' sich   aassprach,  wie  Broglie   angibt:   aach  in  Belle  Isles  Me- 
moiren  wird  die   Behanptang   bestimmt  aasgesprochen.     Aber  ich 
möchte  nicht  glaaben,   daß  Friedrich  IL    im  Anfang   der  Regierang 
wirklich  eine  so  schlechte  Meinang   über  das  Heer  und  die  Verwal- 
tung von  Frankreich  gehabt  hat :  sonst  hätte  er  sich  schwerlich  ernst- 
lich am  Frankreichs  Bandesgenossenschaft   bemüht  and  hätte  in  der 
bist,  de  mon  temps  schwerlich  die  erste  Stelle  nnter  den  enropäischen 
Staaten  Frankreich  zngewiesen.    Hätte  er  ganz   völlig  schon  Ende 
1740  Einblick  gehabt  in  die  Kalamitäten,   wie  sie  in  den  folgenden 
Jahren  an  die  Oberfläche  traten:   er   hätte  sich  schwerlich  im  Ver- 
trag vom   5.  Jani   gebunden.     »Frankreich   besaß   im  Anfang  des 
Jahres  1741  nicht  mehr  als  100,000  M.  Inf.  und  20,000  Pferdec  ^). 
Dabei    beliefen    sich    die    Landeseinwohner   auf   ca.   15   Millionen. 
Prenßens  Einwohner  mochten  ca.  27«  Millionen  betragen :  Dabei  be- 
trag die  gutgeschttlte  Armee  83,000  M.     Danach   dürfte  Broglie  ihr 
wohl   mit   Unrecht   das    Prädikat    »klein«   beilegen   (L  75).     Dazu 
kam,   was   ihre  Stärke  vielleicht   über  diejenige  der   französischen 
Armee  hinaashob,  daß  die  Kriegsbereitschaft  der  Trappen  durch  volle 
Magazine   und   Armeedepots   weit  rascher   zu  erzielen  war,  als  an- 
derswo. —  Verf.  zeigt  sich  sehr  wenig  orientiert,  wenn  er  den  Kö- 
nig Friedrich,  nach  den  Uheinsberger  Beschlüssen  mit  Schwerin  und 
Podewils,   die  Organisierung  seiner  Armee  auf  Kriegsfuß  mit  einer 
gewissen  Feierlichkeit   dem  Fürsten  von  Anhalt-Dessau   anvertrauen 
läßt:   ist  ihm  das  Verhältnis  zwischen  beiden  so  schlecht  bekannt? 
In  vernünftig  geleiteten  Staaten  vertraut  man  sonst  die  Mobilmachung 
der  Armee  nicht  demjenigen  an,  der  gegen  den  in  Aussicht  stehen- 
den Feldzug  sich  ausgesprochen  hat  und  noch  ausspricht. 

Die  moralische  Entrüstung  des  Verf.  über  Friedrichs  Einbruch 
in  Schlesien  wird  sicher  nur  noch  gesteigert  werden,  wenn  er  in  den 

1)  Garn.  Rousset,  Correspond,  de  LooIb  XY.  et  du  M«i  de  Noailles.  8^  Paris 
1865.  L  p.  XIV. 
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Akten  des  PariBer  Arcbiyes  eininal  auf  die  YerhandlnngeD  zwiscben 
Brandenburg  und  Frankreich  aus  den  Jahren  1688  kommt,  wo  ihat- 
sächlich  Ludwig  XIV.  den  Kurfttrsten  Friedrich  auf  eine  Bereiche- 
rung mit  Bchlesischem  Boden  hingewiesen  hat  Es  geschahen  fnm- 
zOsischerseits  damals  Schritte,  um  den  General  Ton  SchOning  zu  be- 
stechen, daS  er  den  EurfDrsten  zu  einem  Angriff  auf  Schlesien  und 
dessen  Eroberung  bewegen  sollte.  Die  dem  General  in  Ansmcht  ge- 
stellte Belohnung  würde  in  ihrer  Größe  der  Wichtigkeit  des  Dienstes 
entsprechen,  der  dem  König  von  Frankreich  damit  geleistet  würde '). 

Das  1.  Kapitel  dürfte  danach,  abgesehen  von  der  Tendenz  und 
der  Methodik  auch  in  der  Darstellung  empfindliche  Schwächen  zm- 
gen.  —  Gleich  ausftlbrlich  gegen  das  Uebrige  yorzugehn  ist  nicht 
zweckmäßig;  nur  solche  Punkte  wollen  wir  hervorheben,  wo  noch 
mit  nicht  publiciertem  oder  nicht  verwertetem  Material  überBrogUes 
Resultate  hinauszukommen  ist. 

Friedrich  der  Große  meint,  den  Krieg  müßte  man,  um  seinai 
Gegnern  die  blutigsten  Schläge  zu  versetzen,  nach  den  Principien 
der  Politik  ftthren.  Hat  man  danach  verfahren,  als  mit  dem  Hin- 
gang Karls  VI.  im  Pariser  Konseil  eine  Frage  zur  Entscheidaog 
stand,  wie  sie  ftlr  Frankreich  seit  Nov.  1700  nicht  so  schwer  wieder 
vorgelegen  hatte?  —  »Wie  Frankreieh  intervenierte,  war  der  Vor- 
wurf ftlr  das  2.  Kapitel.  »Wie  es  hätte  intervenieren  sollen  naeb 
den  heutigen  Interessen«,  wäre  der  richtige  Name  ftlr  Broglies  Aus- 
führungen. Wir  erwähnten  schon,  daß  nach  dem  Verf.  die  franzö- 
sische Politik,  wie  sie  von  Franz  I.  bis  Ludwig  XIV.  gewesen,  niebt 
hätte  erneuert  werden  sollen  (I.  152).  Aber  die  adeligen  SLreise,  die 
sich  am  Hof  in  Versailles  aufhielten,  die  durch  eines  Ludwig  XIV. 
Macht  hätten  zurückgehalten  werden  können,  drängten  vorwärts: 
»ein  neues  kriegerisches  Geschlecht  .  .  .  brannte  vor  Begierde  sei- 
nerseits auf  der  Scene  zu  erscheinen  und  in  einem  Kriege,  der  sein 
Werk  wäre,  Ruhm  zu  erworbene  (I.  157 — 9).  Als  Hanptrepräsen- 
tant,  als  das  verkörperte  vorwärtstreibende  Element  galt  BeUe  Isk. 
Verf.  meint  irrttlmlicb,  daß  dessen  Pläne  nur  durch  den  Friedens- 
schluß im  letzten  Krieg  nicht  verwirklicht  wurden  (L  172):  sie  wa- 
ren von  Marschall  Berwick  verworfen  worden.  —  Wie  stand  es  aber 
um  die  leitende  Regierung  ?  Ranke  sagt  in  einer  Schilderung  des 
Wiener  Hofes :  »Es  erweist  sich  häufig  als  ein  Irrtum,  wenn  man  is 
den  Monarchieen  die  Einheit  des  Willens  voranssetzti  die  derBegiiff 

1)  Ludwig  XIV.  an  Grayel  4.  Nov.  1688.  —  Pariser  Archiv.  ->  Gf.  H.  Pnits, 
Brandenburg  u.  Frankreich  1688  :  Baumer  hist.  Taschenbuoh.  VL  Folge.  4Jhig. 
1886.   p.  270—1. 
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dieser  Staatsyerfassang  in  sich  scbliefttc.  DasBelbe  trifft  auch  fttr 
Frankreich  zn.  Anf  Omnd  einer  langjährigen  Erfahrung  im  Verkehr 
mit  demselben  schreibt  Friedrich  IL:  >En  France,  il  y  a  an  roi  qui 
dinge  chaqne  brauche  k  part.  C'est  le  ministre  qai  pr^ide,  soit 
anx  finances,  soit  k  la  guerre,  soit  aax  affaires  itrang&res.  Hais  le 
point  de  ralliement  manqae,  et  ces  branches,  n'^tant  pas  r6anies,  di- 
▼ergent,  et  les  ministres  ne  sont  chacan  occap6s  qae  des  details  de 
lenr  d^partement,  sans  qae  personne  r^anisse  k  an  bat  fixe  Tobjet 
de  lear  travaox.c  ^  Darin  liegen  die  Schwächen  angedeutet,  die 
dieser  Zeit  anhaften:  Ressort- Wesen  der  Minister  und  im  Anschluß 
hieran  bei  der  Persönlichkeit  des  Königs  Ludwig  Mangel  der  Ober- 
leitung, —  Cliquen-Wesen  in  der  Armee  und  im  entsprechenden 
MaaB  Mangel  an  Disciplin  und  Arbeitssamkeit ;  das  sind  aber  auch 
die  Schwierigkeiten  fHr  ein  Verständnis  dieser  Zeit. 

Handelte  es  sich  für  Frankreich  wirklich  nur  um  den  scheinbar 
bescheidenen  Teil  östreichischen  Landes,  auf  den  sich  andere  An- 
sprüche geltend  machen  konnten?  —  Frankreich  hatte  seit  der  Er- 
schöpfung durch  den  spanischen  Erbfolgekrieg  während  einer  langen 
Friedenszeit  and  durch  die  Erfolge  des  polnischen  Thronfolgestreits 
sich  zum  Schiedsrichter  in  der  Entscheidung  earopäischer  Fragen 
aufgeschwungen.  Bekannt  ist  •—  ob  auch  dem  Verf.?  —  des  Kron- 
prinzen Friedrich  von  Preuften  Flagschrift  aus  dem  Jahre  1738,  die 
darauf  hinauslief,  die  französische  Suprematie  mOBte  gebrochen  wer- 
den, vor  Allem  wären  die  Seemächte  zu  warnen,  nicht  auch  noch  in 
das  Kielwasser  Fleurys  zu  geraten.  Ist  es  nicht,  als  ob  der  Kardi- 
nal 7on  des  jungen  Prinzen  Flugschrift,  die  im  Manuskript  unvor- 
sichtigerweise an  Voltaire  geschickt  worden  war,  Kenntnis  bekom- 
men hätte,  wenn  er  anTencin  schreibt:  »je  saisqueson  [Friedrichs] 
Systeme  favori  est  que  la  France  est  trop  pnissante  et  qu'il  faut 
travailler  k  Tabaisser« '). 

Jetzt  saB  dieser  Prinz  nan  aaf  dem  Thron  and  konnte  zur  Ver- 
wirklichung seines  »Lieblingssystems«  die  praktischen  Maßnahmen 
treffen.  Schon  Ende  November  1740  meldet  Fleury  an  Tenoin:  »II 
[Friedr.  IL]  a  assemble  un  corps  de  30,000  h.  avec  an  train  d'ar- 
tillerie«  et  toutes  les  apparences  sont,  qu'il  veut  tomber  sur  Bergues 
et  Juliers«.  Das  schlagfertige  Heer  PreuBens,  seine  ttbrigens  weit 
tiberschätzten  Schätze  im  Tresor:  werden  sie  der  Königin  von  Un- 
garn, Marie  Theresia,  und  ihrem  Gtemahl,  dem  Groftherzog  von  Tos- 
kana, zur  Verfügung  stehn?  wird  mit  solcher  Httlfe,  trotz  Baierns 
Ansprüche,  jene  auch  Königin  von  Böhmen  werden,  wird  dieser,  der 

1)  Eard.  Fleury  an  Kard.  Tencin,  29.  Nov.  1740:  in  den  Auszügen  der  Dep, 
bei  Htinault,  Mdm.  p.  S4S. 
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ehemalige  Herzog  von  Lothringen,  anoh  Kaiser  werden?  —  In  Franz 
Stephan  bat  der  Verf.  lange  nieht  das  gewtlrdigt,  was  die  Mitglie- 
der des  damaligen  französischen  Conseil  in  ihm  sahen.  FriedriebsIL 
Bemerkungen  an  Camas,  vom  29.  Okt.  1740')  trafen  Yollkommen 
zn :  >La  perte  que  ce  Prince  a  faite,  centre  son  gri  et  d'ane  mani- 
hve  forc^e,  de  son  ancien  patrimoine,  lui  tint  trop  k  coear  pour 
qn'il  ne  doive  songer  an  jour  k  s'en  venger,  et  ä  7  rentrer  s'ii  est 
possible c.  Ans  dem  Grande,  weil  Frankreichs  späteres  System  sieh 
mit  dem  Kaiser  Franz  vertrngi  nan  schließen  wollen,  daft  es  schon 
1740  gegangen  wäre,  heißt  nicht  Geschichte  schreiben.  Flenrj 
waßte  sehr  gat,  daß  die  Wunde  noch  nicht  vernarbt  war:  »Ce  grand- 
dnc  nons  halt  mortellement,  par  la  raison  qne  noos  Ini  avons 
enlevä  le  patrimoine  de  ses  p&res«,  schrieb  er  an  Kardinal  Tendn 
am  15.  Dec.  1740 ').  Aach  Belle  Isle  hebt  in  seinen  Memoiren  die- 
sen Grand  hervor:  Verf.  hätte  nicht  nach  den  Worten  —  der  fran- 
zösische Ministerrat  hätte  einstimmig  sich  gegen  Franz  von  Lothrin- 
gen als  künftigen  Kaiser  erklärt,  weil  dieser  aas  persönlichem  Haß 
es  soweit  treiben  könnte  in  Lothringen  einzafallen  -—  den  Satz  aas 
diesen  Memoiren  zn  anterdrttcken  brauchen  »et  de  faire  valoir  bien 
d'antres  pretentions  d*autant  plus  dangereuses  qa'elles  seraient  for- 
mes par  un  Prince  trto-paissantc.  Belle  Isle  hat  sich  Aber  die 
vermeintlich  anderen  Ansprüche ,  abgesehen  von  denen  auf  Lothrin- 
gen, in  einem  aasfflhrlichen  Gutachten  geäußert'):  »Wttrde  man  zu- 
lassen, daß  der  Großherzog  von  Toskana  zum  Kaiser  gewählt  werde, 
so  wttrde  dieser  auch  gar  bald  versuchen,  .  .  die  spanische  Linie 
des  Hauses  Bourbon  aus  Neapel  zu  verjagen  und  die  alte  Allianz 
gegen  Frankreich  zu  erneuern,  die  auch  gegen  den  spaniseh-franzö- 
sischen  Handel  gerichtet  sei.  Man  müßte  sich  erinnern,  daß  der 
Großherzog  sein  Geschlecht  von  Karl  d.  Gr.  herleite,  noch  im  Jahre 
1711  sei  .  .  der  Rechte  auf  Frankreich  gedaoht  worden,  die  dem- 
selben daher  entsprangen:  auch  auf  Provence  und  Bretagne  erhebe 
er  Ansprüche  €. 

Gegen  die  Wucht  solcher  Befürchtungen,  daß  sich  diesem  ge- 
borenen und  noch  gereizter  gewordenen  Feinde  sein  persönlicher 
Freund,  der  König  von  Preußen,  »in  intimer  Vereinigung  mit  der 
Großherzogin  Maria  Theresiac  hinzngesellen  könne,  kam  jedes  an- 
dere Gefühl  nicht  auf,  selbst  nicht,  daß  man  sich  gegen  irgend  eine 
Macht  schon   verpflichtet   hatte.     Frankreichs   Politik   erreicht  das 


1)  Pol.  Cor.  I.  78  u.  79. 

2)  Fleury  aii  Tencin:  in  den  Dep.- Auszügen  bei  Hdnault.    M^m.  p.  346. 
8)  Ms.  des  Britischen  Museums:  —  cf.  Ranke  S.  W,  27/28.  p.  382 f. 
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Ende   ihres    ersten    Stadiums   erst,    nachdem    das    »Räthsel«    von 
Friedrichs  Einfall  in  Schlesien  sich  gelöst  hat. 

Die  Ziele  Frankreichs  in  dieser  Zeit  treten  bei  Broglie 
teils  in  den  Hintergrand,  teils  sind  sie  falsch  dargestellt  —  Wenn 
vom  französischen  Standpunkt  die  Geschichte  dieser  Jahre  geschrie- 
ben werden  soll^  so  darf  der  Konflikt  zwischen  Maria  Theresia  and 
Friedrich  II.  mit  nichten  im  Vordergrand  stehn.  —  Es  bestanden 
lange  zwischen  Frankreich  and  Baiern  Verträge ,  darch  welche  des 
letzteren  Ansprüche  auf  österreichischen  Boden  gesichert  waren. 
Wir  wollen  nicht  erörtern  im  Einzelnen,  welchen  Zweck  Frankreich 
damit  verfolgt  hat,  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  einen 
Bundesgenossen  mit  nicht  geringem  Länderbesitz  jenseits  des  schwä- 
bischen und  fränkischen  Kreises,  im  Rttcken  der  vorderösterreichi- 
schen Besitzungen  zu  haben.  *-  Flenry  schloB  nun  aber  trotz  dieser 
Verträge  und  ihrer  Erneuerung  mit  der  bekannten  reservatio  »unbe- 
schadet der  Rechte  eines  Dritten  c  auch  mit  Oestreich  wegen  der 
Garantie  der  pragmatischen  Sanktion  einen  Vertrag.  —  Daft  sich 
beide  Verbindlichkeiten  gegen  Baiem  und  gegen  Oestreich  aus- 
schlössen, that  damals  nichts  zur  Sache.  Schlimmer  war  schon,  daft 
Fleury,  als  die  Erbfolge  nun  zur  Thatsache  geworden  war,  um  die 
bairischen  und  östreichischen  Bemühungen  wegen  Anerkennung  ihrer 
Rechte  sich  herumdrückte  und  so  zur  Unklarheit  der  politischen  Si- 
tuationen das  Größtmöglichste  beitrug.  Jeder  glaubte  sich  von  ihm 
begünstigt  und  Beide  waren  die  Düpierten.  Für  Fleury  handelte  es 
sich  in  diesem  Augenblick  um  Etwas  anderes,  als  um  Erfüllung  ein- 
gegangener Verpflichtungen.  Soll  das  Deutsche  Reich  einen  »star- 
ken« Kaiser  bekommen,  oder  soll  Oestreichs  Macht  vom  Kaiserthron 
zurückgedrängt  werden:  im  letzteren  Fall  wird  den  »Bour honen« 
der  dominierende  Einfluft  in  Deutschland  sicher  zufallen.  So  wird 
für  die  folgenden  Monate  bis  zum  Januar  1742  der  Hauptpunkt  sei- 
ner politischen  Agitationen  die  Frage  der  Kaiserwahl.  Sie  ist  die 
Dominante  für  alle  Tonarten  und  Lieder,  die  von  französischer  Seite 
angestimmt  werden.  Alle  andern  Verträge,  Handlungen  wie  Unter- 
lassungen, Verleumdungen  wie  Drohungen,  und  was  sonst  noch  in 
dieser  Zeit  gegen  die  öffentliche  Meinung  losgelassen  wird.  Alles  hat 
seinen  Brennpunkt  in  der  Kaiserwahl.  —  Es  ist  wahr,  in  der  Han- 
delspolitik drobete  noch  eine  andere  Frage  in  den  englischen  Be- 
gehrlichkeiten bei  dem  spanisch-englischen  Konflikt:  aber  hier  im 
Westen  lag  noch  keine  Thatsache  vor,  wie  jenseits  des  Rheins, 
mochte  auch  die  Nachricht  von  einem  Unternehmen  auf  Kartagena 
einen  englisch-französischen  Krieg  in  nahe  Aussicht  stellen. 

Das  »Centrum«  für  Frankreichs   diplomatische  Angriffslinie  war 
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aho  nach  Deutschland  verlegt.  Anf  dem  rechten  nnd  linken  FlBgel 
verhielt  sich  Fleary  znwartend,  bis  die  Entscheidung  in  Deutsch- 
land erfolgt  ist.  Es  muB  aaffallen,  wie  wenig  Frankreich  von  dem 
Mittel  einer  Diversion  in  der  Flanke  von  Oestreich  nnd  dessen  Bun- 
desgenossen damals  Gebrauch  macht,  wie  sehr  es  sich  dagegen 
sträubt,  auf  dem  »linken  FIttgeU,  wie  Preußen  wünscht,  Schwede 
zur  Aktion  gegen  Rußland  zu  drängen ;  wie  es  auf  der  andern  Seite 
vermeidet,  von  Südosten  her  durch  die  Türkei  Unannehmliehkeitai 
für  Oestreich  heraufzubeschwören.  Oleich  Anfangs,  in  den  Konfe- 
renzen des  Januar  1741,  hatte  Belle  Isle  anf  die  Mitwirkung  der 
Türken,  des  Tartarenkhans,  der  Schweden,  der  Polen  und  der  Pro- 
testanten Ungarns  hingewiesen  —  cf.  sein  Memoire  vom  22.  Jan. 
1741  sub  No.  9  — ;  man  hatte  aber  von  Allem  Abstand  genommen. 
Auch  aus  einer  Depesche  Fleurys  an  Tencin,  vom  30.  Jan.  1741 
ersieht  man,  daß  an  die  Türken  als  Aktionsmittel  gegen  Oestreich 
gedacht  worden  ist.  —  Friedrich  IL  hat  damals  noch  nicht  an  eine 
indirekte  Hülfe  von  Südosten  her  erinnert ;  erst  ein  Jahrzehnt  später 
suchte  er  durch  Frankreichs  Vermittelnng  eine  Annäherung  an  die 
Türkei.  —  Frankreich  kannte  die  Handhabe  hier  schon  lange,  ver- 
mied aber  von  hier  aus  Lärm  zu  machen.  Der  französische  Ge- 
sandte in  Konstantinopel  hatte  im  März  um  Verhaltungsbefehle  ge- 
beten; da  Villeneuve  bald  abgerufen  wurde,  so  erhielt  statt  seiner 
Castelane  von  Amelot  unter  dem  2.  April  die  nötigen  Instruktion« : 
Man  sehe  aus  allem,  daß  es  gefährlich  wäre,  offen  gegen  die  Tür- 
ken sich  auszusprechen.  Denn  sie  würden  die  Gelegenheit  benutzen, 
um  den  Wiener  Hof  einzuschüchtern  nnd  vorteilhaftere  Bedingungen 
zu  erreichen,  ohne  doch  die  Absicht  zu  haben,  den  Krieg  von  Neuem 
anzufangen.  Die  Annäherungsversuche  des  Großveziers  dürfe  man 
sich  indeß  nicht  den  Anschein  geben  zu  verachten;  er  solle  also  er- 
klären, der  König  werde  sich  an  den  Erbstreitigkeiten  in  Dentseh- 
land  nicht  beteiligen ;  man  sähe  gern ,  wenn  Baiern  zur  Kaiserkrone 
käme,  im  Uebrigen  aber  wäre  die  Situation  für  einen  bestimmten 
Plan  noch  zu  unklar  ^).  —  Und  doch  waren  in  dieser  Zeit  schon 
mit  Preußen  Verhandlungen  eingeleitet,  die  ein  Nentral-Bleiben  zn 
allererst  ausschlössen.  Es  scheint  danach,  als  habe  das  französische 
Ministerium  alle  Verwickelungen  vermeiden  wollen,  die  retardierend 
auf  den  Gang  der  deutschen  Politik  hätten  wirken  können:  Denn 
das  war  klar,  sah  sich  Oestreich  von  der  Türkei  her  bedroht,  dann 
rief  es  sicher  auch  die  Engländer  und  Holländer  gegen  Frank- 
reich auf. 

1)  Copie  de  la  lettre  de  M'.  Amelot,  du  2  Ayril  1741,  re^ue  axix  Darda- 
nelles le  18  Mai  1741  et  envoy^e  ä  W,  de  Castelane.  —  NationAl-BftL 
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Frankreichs  Absiebten  mit  den  Gescbicken  Deutsoblands  kleidet 
der  Verf.  mit  seblecbt  angebrachter  Ironie  in  die  Worte:  »Darch  die 
eine  Thatsacbe,  daB  die  französische  Politik  sich  verleiten  lieft,  ich 
will  nicht  sagen  eine  Partei  zu  ergreifen,  sondern  nnr  einen  Wnnsch 
in  den  Angelegenheiten  Dentscblands  zu  äaßern,  sicherte  sich  Frie- 
drich einen  Vorteil«  (I.  190).  Wenn  es  bloft  das  wäre,  wenn  sich 
die  Dinge  wirklich  so  verhalten  hätten,  wie  es  bei  Broglie  steht, 
dann  wtlrde  Frankreichs  Politik  ein  ewiges  Rätsel  bleiben.  Marschall 
Belle  Isle  schrieb  nach  darchgesetzter  Kaiserwahl  Karls  VII.  an  Kar- 
dinal Flenry:  »Eare  Eminenz  haben  nnter  Ihrem  ruhmreichen  Mini- 
sterium ein  grOBeres  Werk  unternommen  nnd  durchgeftthrt,  als  je 
Einer  Ihrer  Vorgänger  seit  mehreren  Jahrhunderten,  indem  Sie 
Frankreichs  Rivalen  und  Feind  vernichteten  und  ihm  zur  selben 
Zeit  die  Kaiserkrone  nahmen,  nm  sie  nnter  den  Fürsten  des  Rei- 
ches demjenigen  zu  geben,  der  Frankreich  am  aufrichtigsten  und 
trenesten  zugetban  ist«  ^). 

Zuerst  hatte  der  Tod  Karls  VI.  den  Kardinal  »in  ein  Chaos  von 
Geschäften  gestürzte;  man  hatte  gefürchtet,  Franz  von  Lothringen 
würde  auf  sich  bei  der  Bewerbung  die  Stimmenmehrheit  vereinigen. 
Da  hatte  man  gedacht,  ihm  als  Kandidaten  nicht  Baiem  entgegen- 
zustellen, sondern  Sachsen.  Gleich  im  December  war  Marschall 
Belle  Isle  zum  Wahlgesandten  für  Frankfurt  ernannt  worden;  der- 
selbe riet.  Baiern  die  Versprechungen  früherer  Verträge  auch  zu 
halten.  Ins  Reich  geschickt,  horchte  er  mit  großer  Rückhaltung  der 
eigenen  Pläne,  nnter  Versicherungen,  daß  die  Wahl  nicht  beeinfluBt 
werden  sollte,  an  allen  Höfen  herum,  die  für  die  Kaiserwahl  von 
Wichtigkeit  waren.  Die  Geneigtheit  des  Kardinals  für  Sachsen  und 
des  letzteren  eigene  Wünsche  nach  der  Kaiserkrone  erzeugten  die 
mannigfaltigsten  Verwickelungen,  zu  deren  Beseitigung  durch  feste 
Erklärungen  Fleury  am  allerwenigsten  beigetragen  hat.  Diese  Win- 
dungen und  Wandlungen  der  französischen  Politik  in  der  Wahlfrage 
an  den  verschiedenen  kurfürstlichen  Höfen  kommen  beim  Verf.  nicht 
zur  Geltung;  ebensowenig  die  Unschlüssigkeiten  Frankreichs,  zuerst 
wie  es  sich  gegen  Baiern  verhalten  soll,  die  Hinneigung  zu  Sachsen 
ganz  und  gar  nicht,  ebensowenig  sein  Wandel  im  Benehmen  gegen 
Hannover,  das  im  Neutralitätsvertrag  von  Sept.  41  mehr  als  rück* 
siohtsvoll  behandelt  wird.  —  Und  alle  Teile  sind  doch  notwendig, 
wenn  wir  Frankreichs  »Wünsche  in  den  Angelegenheiten  Deutsch- 
lands« begreifen  wollen:  was  nützt  uns  eine  so  ausführliche  Dar« 
Stellung,  wie  sie   Broglie   bringt,  wenn  doch  die  Unvollständigkeit 

1)  BeUe  l8le  an  Fleury  24.  Jan.  1742.  —  Belle  Isle  Mem.  IV.  p.  6.  7. 
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aus  allen  Fagen  herausblickt ;  wir  wollen  ans  doch  nieht  an  schö- 
nen Perioden  nnd  aasgefeiltem  Styl  nar  ergötzen,  wir  wollen  aach 
die  Vergangenheit  begreifen  lernen,  nnd  wenn  es  noch  so  tieftraarige 
Einblicke  in  die  Verkommenheit  der  staatlichen  Einrichtungen  Deutsch- 
lands ans  kosten  sollte. 

Die  allgemeine  Politik  Frankreichs  gegen  Deutschland,  erschlos- 
sen sich  die  Zeitgenossen  Fleurys  ans  seinen  Handlangen,  geht  da- 
hin, jenseits  des  Rheins  keine  dominierende  Macht  heraafkommen 
za  lassen;  man  yermutete,  daß  Frankreich  speciell  4  Mächte  sieh 
gegenseitig  in  Balance  wollte  halten  lassen.  FQr  die  erstere  An- 
sicht —  Ziel  Frankreichs  ist  Machtlosigkeit  Deutschlands  —  dürfte 
ein  höchst  interessanter  Beleg  sich  in  den  Memoiren  des  Marschall 
Belle  Isle  finden,  des  Mannes,  der  eine  der  wichtigsten  politischen 
Missionen  von  Versailles  aus  nach  Deutschland  angetreten  hat  Der* 
selbe  yerfolgt  in  seinen  Memoiren  die  diplomatischen  Verhandlangen 
in  Frankfnrt  bis  Ende  Okt.  1741  und  schickt  sich  nach  einem  kur- 
zen Ueberblick  über  die  Lage  der  übrigen  Mächte  Europas  an,  die 
kriegerischen  Ereignisse  seit  dem  Ende  Juli  nachzuholen :  dort  heiflt 
es  >il  ne  s'agissait  done  que  d'agir  avec  yignenr  dans  V Empire  paar 
le  forcer  ä  ne  point  s^ecarter  du  role  humüiant  que  nous  lui  faisians 
jouer^  en  an  mot  pour  contenir  toutes  les  paissances  ennemies«. 

Ftir  die  zweite  Ansicht,  von  der  Balance  der  vier  Mächte  in 
Deutschland,  ist  entscheidend,  ob  Frankreich  wirklich  die  Absicht 
gehabt  hat,  Oestreich  die  Wanden  beizubringen,  an  denen  ee  sich 
yerbloten  mußte.  Die  Verpflichtungen  dazu  hatte  es  flbemommen; 
das  Ende  Oestreichs  schien  auch  gekommen,  als  die  bairisch-franzö- 
sischen  Truppen,  bei  denen  sich  der  preußische  G.F.M.  Schmettau 
befand,  im  Herbst  1741  auf  Wien  in  Anmarsch  waren :  der  Vorstoß 
auf  die  fast  wehrlose  Hauptstadt  hätte  den  Feldzug  kurz  beendigen 
können.  Da  schwenkten  plötzlich  dicEolonnen  vom  Wege  auf  Wien 
ab,  nach  Böhmen  zu:  den  Grund  hat  man  in  vielen  Dingen  ge- 
sucht; selbst  dem  Eurfttrsten  Karl  Albert  hat  man  Motive  unterge- 
schoben, trotzdem  er  nur  der  passive  Teil  dabei  war  (Heigel  p.  203). 
Es  ist  nachgewiesen  worden,  daß  der  Wandel  des  Feldzugsplans  auf 
die  wiederholten  Weisungen  Belle  Isles  erst  eingetreten  ist  Aber 
den  politischen  Grund  hat  man  bisher  nur  vermutet;  der  entschei- 
dende Beleg  ftir  denselben  findet  sich  im  Brief  Belle  Isles  an  Mor- 
tagne,  vom  27.  Sept.  1741.  Daraus  teilt  der  erstere  folgende  Stelle 
mit:  >je  ne  pensais  pas  qu'il  convint  de  faire  avancer  la  personne 
de  rElecteur  et  les  drapeaux  du  Roy  jusqu'ä  Moelk  pour  ensuite  les 
faire  revenir  sur  leurs  pas,  que  cette  manoeuvre  serait  sfirement  prise 
en  mauvaise   part,   et  serait  capable  de  redonner  du  conrage  aox 
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Aatrichiens  oooBternte,  qn'elle  pourrait  avoir  son  utilUS^  s^il  äaü 
question  de  diplacer  un  ennemi  et  de  lui  faire  prendre  le  change, 
mats  qu*on  n*etaü  pas  dans  le  cas€  ^). 

Also  zwei  Ziele  verfolgt  Frankreich,  Dachdem  es  sich  des  ge- 
fährlichsten Reichsfbrsten  durch  den  Vertrag  vom  5.  Jani  versichert 
hat:  Oestreich  maß  die  Kaiserkrone  verlieren;  es  wird  auch  nm  Ge- 
bietsteile ärmer  gemacht  werden;  aber  man  wird  es  nicht  ganz  her- 
unter drücken,  wenn  auch  Teilungsverträge,  Verpflichtungen,  Ver- 
sprechungen dazu  eingegangen  sind.  —  Deutschland  aber,  ohne 
einen  Kaiser  mit  genügender  Haasmacht,  ist  dem  Einflüsse  Frank- 
reichs zu  nnterwerfen;  es  wird  dann  aber  dafttr  zu  sorgen  sein,  daß 
es  sich  »aus  der  erniedrigenden  Rolle«  nicht  erhebt. 

Heißt  das  beim  Verf.  einen  »Wunsch  in  den  Angelegenheiten 
Deutschlandsc  äußern?  —  Es  wird  mir  im  entferntesten  nicht  ein- 
fallen, aus  solchen  Thatsachen  Waffen  gegen  das  Frankreich  von 
heute  zu  schmieden.  Sorgen  wir  wenigstens  dafür,  daß  unser  west- 
licher Nachbar  nicht  wieder  Gelegenheit  findet,  »innere  Zwistig- 
keiten  Deutschlandsc  (I.  263)  in  der  Weise  wie  im  18.  Jahrhundert 
auszubeuten :  dann  wird  der  Friede  schon  bestebn  bleiben. 

Merkwürdig  erscheint  in  jener  Zeit  nur  der  Umstand,  daß  Frank- 
reich diese  seine  Ziele  nicht  anders,  nicht  herrischer,  gebietender 
verfolgt.  —  Broglie  versichert  zwar,  daß  dem  Kurfürsten  von  Trier 
der  Angstschweiß  von  der  Stirn  getropft  sei  (I.  281),  als  er  sich 
dem  Marschall  Belle  Isle,  »dem  lebenden  Vertreter  seines  gefürchte- 
ten  Nachbars«,  des  Königs  von  Frankreich,  gegenüber  gesehen  habe. 
Nichts  als  Rhetorenkniff,  denn  auf  der  nächsten  Seite  gibt  er  ja  den 
natürlichen  Grund  an.  —  Broglie  versichert  zwar  weiter  (I.  297),  in 
Mainz  sei  Belle  Isle  direkt  auf  das  Hindernis  losgegangen,  habe 
den  Neffen  des  Kurfürsten  einfach  kommen  lassen  und  ihm  die  Alter- 
native gestellt :  entweder  du  nimmst  von  Frankreich  die  Bestechungs- 
summe an,  wie  sie  dir  Oestreich  angeboten  hat,  oder  im  Fall  eines 
Krieges  wird  der  König  es  dir  gedenken;  —  aber  wir  wissen  auch 
aus  Belle  Isles  Memoiren,  daß  die  Sache  lange  nicht  so  einfach  war. 
Es  wäre  eine  gefährliche  Dreistigkeit  gewesen,  wenn  Belle  Isle  dem 
Grafen  Eltz  versprochen  hätte,  »wohl  ebenso  diskrete  als  Oestreich 
fiber  die  Bestechungssumme  zu  sein  (298);  in  Wirklichkeit  hat  er 
»größere«  Diskretion  zugesagt.  Wenn  Belle  Isle  so  hereingepol- 
tert wäre  in  die  Verhandlungen  am  Mainzer  Hof,  wie  der  Verf.  an- 
gibt, dann  wäre  wahrscheinlich  der  Aufenthalt  ein  recht  kurzer  ge- 
wesen. Hier  hieß  es  »sehr  leise  auftreten«,  beobachten,  Anhänger 
gewinnen,  wo  der  östreichische  Gesandte  Colloredo  ein  gefährlicher 

1)  Nat.  Bibl.  Paris:  Belle  Isle,  Mem.  ü.  5741 
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Gegner  war;  bei  alledem  glaubte  Belle  ble  rieb  nieht 
dürfen.  Am  25.  März  war  er  in  Mainz  angekommen;  erst  zwei  Tage 
Yor  seiner  Abreise  nach  Sachsen,  erst  am  7.  April  konnte  er  lieh 
entscblieften  die  Sache  mit  dem  Neffen  des  EarfÜrsten  in  Flaft  za 
bringen  ^).  Die  Konferenz  selbst  lenkte  nor  mit  groBen  Umsebweifen 
auf  den  Kernpunkt  hin.  Aber  noch  am  8.  April  mußte  Belle  Ide 
von  Neuem  auf  seine  Anerbietungen  zurückkommen.  —  Also  so  ein* 
fach,  wie  Broglie  die  Sache  sich  yorstellty  ist  sie  nicht  gewesen.  Er 
hätte,  statt  Friedrichs  II.  Darstellung  der  Weltlage  L  J.  1740  ein- 
fach zu  rekapitulieren,  sich  in  den  französischen  Berichten  umsehen 
sollen,  wie  in  denen  sich  die  Zustände  des  Deutschen  Reiches  abge- 
schildert fanden:  wie  sehen  das  französische  Ministerium  nnd  seine 
Delegierten  in  Deutschland  die  Wirrsale  von  Staaten  und  Zuständen 
jenseits  des  Rheines  an.  War  das  keine  dankbarere  Aufgabe  Ar  den 
Verf.,  als  ein  Auszug  aus  einem  Kapitel  der  bist  de  mon  temps? 

Man   glaube  keineswegs,   daß  die  Schwäche  Deutschlands  in 
Frankreich   unterschätzt  worden  ist.     Das   französische  Ministeiinm 
rechnete,  was  wir  uns  kaum  vorstellen  können,  einmal   recht  sehr 
mit  der  öffentlichen  Meinung  in  Deutschland,   und  sodann  {ttrehtete 
man  nicht  wenig  den   eingewurzelten   Einfluß  Oestreicbs    namentlich 
in  den  westlichen  Teilen.    Neben   einem  Reichskrieg   fürchtete  man 
besonders  eine  Association  der  vorderen  Kreise.    »Alle  diese  Sorten 
von   Associationen,  sagt  Belle  Isle  (Mem.  I.  76),  sind   immer  das 
Vorspiel  von  Kriegen  gewesene.    Oestreich  hat  sich  angelegen  sein 
lassen  bei  jedem  wichtigen  Vorfall  solche  Associationen  za  erneuern. 
—  Jetzt  nun,  in  einem  schlechten  (Gewissen  ttber  die  Brandsehatiun- 
gen  SUddeutschlands  während  der  Feldzüge  1733—35  —  wie  sollte 
Broglie  auf  solche  Dinge  eingehn?  —  fürchtete   man    eine  solehe 
Kreisassociation,  sobald  etwa  das  Gerttcbt  laut  werden    sollte,   es 
würden  französische  Truppen  in's  Reich  kommen.     Man  sorgte  da- 
für, daß  in   den  Zeitungen  bekannt  wurde,  die   französischen  Trup- 
pen würden  Alles  haar  bezahlen,  würden  die  strengste  Hannssneht 
halten  —  aber  wie  haben  sie  nachher  in  Böhmen  gevrirtschaftetl— ; 
es  verstand  keiner  besser  als  Belle  Isle  auf  solchem  Wege  nnter  der 
Hand  zu  wirken.    Selbst  die  glänzende  Feier  des  Ludwigs^Festes  in 
Frankfurt  a.  M.   mußte  dazu  dienen,   Stimmung  für  Frankreich  n 
machen.    25—30  Meilen  im  Umkreis  wurden  die  Notabilit&ten  dau 
geladen.    Belle   Isle  erzählt  dann  weiter    [Mem.  L  740]:   »nn  dei 
premiers  bons  effets  de  cette  assemble   [beim  Ludwigsfest]  fut  d'y 
divulguer  avec  plus  de  precision  et  de  circonstanees  Fextr&ne  ss* 

1)  Schon  der  umfang  der  ErEfthlung  bei    Belle  Isle  Mem.  L  p.  171—184 
könnte  Broglies  Darstellang  widerlegen, 
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gesse  et  discipline  des  troupes  da  Roy  dans  lenr  marchec  —  Da- 
mit dürften  alle  die  veröffentlichten  Briefe  fiber  die  gute  Haltung 
der  Trappen  ihren  eigentümlichen  Beigeschmack  erhalten. 

Noch  eine  Stelle  ans  einem  Brief  Belle  Isles  an  Amelot,  vom 
6.  Jani  1741,  will  ich  für  diesen  Pnnkt  heranziehen :  der  Marschall 
teilt  darin  mit,  dafi  die  Augmentation  des  schwäbischen  Kreises  am 
1.  Jali  komplett  sein  soll,  daß  im  fränkischen  Kreis  der  Wiener  Hof 
für  den  gleichen  Zweck  arbeite.  Wäre  erst  eine  französische  Armee 
im  Reich,  so  würden  aich  sofort  Associationen  bilden,  wenn  diese 
französische  Armee  nicht  im  Stande  wäre  durch  ihre  Stärke  und 
ihre  Erfolge  zu  imponieren.  Würde  Wien  mit  seinen  alten,  erprob- 
ten Mitteln  aber  erst  Associationen  erreichen,  dann  »nous  äprouve- 
rions  dans  cette  occasion  ce  que  Fexp^rience  nous  a  d6jä  fait  voir 
tant  de  fois,  que  nous  prenons  toujours  ä  Touverture  d'une  guerre 
VAUemagne  au  däponrvfi,  mais  que  dans  la  suite  (fest  une  hydre^  (f om 
Ü  sort  des  troupes  de  tautes  parts  et  dont  ä  la  longue  les  ressources 
sofU  infinies€  (Mem.  I.  382—396).  —  Wie  oft  ist  es  dem  Auslande 
gelungen,  zwischen  die  »geharnischten  Männerc  das  Steinchen  der 
Zwietracht  zu  werfen. 

So  ungefähr  dürften  Frankreichs  damalige  »Wünsche«  rücksicht- 
lich Deatschlands,  aber  auch  seine  Befürchtungen  gegenüber  7on 
Broglies  Ausfübrnngen  und  Weglassungen  darzustellen  sein.  —  Be- 
zeichnend sind  in  dieser  Richtung  noch  die  Mittel  und  Wege,  wie 
Frankreich  kurz  vor  und  nach  der  Kaiserwahl  dafür  sorgt,  daß  der 
Kaiser  aus  dem  bairischen  Hause  auch  die  richtigen  Diener  im  Rate 
fände.  Selbst  an  die  Gewinnung  eines  Oestreichers  wie  Bartenstein 
hat  man  gedacht.  Konnte  man  es  Frankreich  verdenken,  wenn  es 
für  Bestechungskosten,  die  es  im  Reiche  ausgestreut,  um  zum  Ziel 
zu  kommen,  auch  dauernden  Nutzen  nach  erfolgter  Wahl  zu  ziehen 
suchte:  nun  mußte  Karl  VII.  auch  in  Frankreichs  Banden  festge- 
halten bleiben.  Wir  ersparen  uns  eine  Darlegung  auf  die  Stelle, 
wo  wir  bei  der  Geschichte  des  Jahres  1743  später  sehen  werden, 
wie  der  Kaiser  sich  selbständig  zu  machen  sucht. 

Wir  haben  bis  jetzt  zurückgehalten,  über  die  »Anklageakte« 
gegen  die  Person  und  Politik  Friedrichs  IL,  wie  sie  der  Herzog 
V.  Broglie  erhoben  hat,  und  ihre  historische  Berechtigung  uns  za 
äußern;  wir  wollten  esst  das  Werk  als  wissenschaftliche  Leistung 
charakterisieren.  Wir  wissen  nicht,  ob  in  Etwas  durch  unsere  Aus- 
führungen das  wissenschaftliche  Gewicht  dee  Buches  erleichtert  wor- 
den ist  Trotz  anderer  Mängel  würden  seine  Behauptungen  gegen 
Friedrich  IL  doch  noch  der  Prüfung  wert  sein,  schon  um  des  Glau- 
bens willeni  den   sie  bis  jetzt  gefunden  haben.     Die  Frage  stellt 
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sich  nach  Broglies  Bebauptaogen  für  ans  so:  bat  König  Friedrich, 
der  mit  Frankreich  sich  verbündet  hat,  ohne  Veranlassung  and  ohne 
Grand  seinen  Verpflichtungen  sich  zu  entziehen  gesucht? 

Vorher  sei  noch  kurz  berührt,  was  der  Verf.  über  den  angebli- 
chen Mordanschlag  auf  den  König  von  Preußen  (Frühjahr  1741: 
I.  218)  sagt:  »Niemand  maß  der  lächerlichen  Verleumdung  den  ge- 
ringsten Glauben  bei«.  Verf.  ignoriert  auch  hier  die  ganze  Littera- 
tur,  die  darüber  vorliegt,  auch  die  völkerrechtliche  Seite  an  dem 
Vorfall.  Abgesehen  von  allen  faktischen  Unterlagen  für  Friedrichs 
Appell  an  das  Rechtsgefühl  der  Gesellschaft  und  der  Staatsregie- 
rungen: Thatsache  ist  jedenfalls  einmal,  daß  man  östreichischerseits 
die  feste  Absicht  gehabt  hat  »des  Königs  Person  oder  Eskorte  etn 
was  beizubringen«,  so  lauten  die  eigenen  Worte  des  Obersten  Leo- 
tuluB  an  General  Neipperg,  28.  Febr.  1741  [Arneth  I.  385];  That- 
sache ist  aber  weiter,  daß  bei  Weitem  nicht  in  dem  Umfange,  wie 
Broglie  angibt,  Mistrauen  in  die  Worte  Friedrichs  gesetzt  worden 
ist.  Daß  in  östreichischen  Kreisen  die  Behauptung  des  Königs 
von  Preußen  nicht  geglaubt  worden  ist,  braucht  uns  doch  wahrhaf- 
tig Broglie  nicht  erst  zu  sagen.  Hat  man  in  französischen  Kreisen, 
nach  dem  Bekanntwerden  der  Nachricht,  wirklich  sich  so  unglaub- 
lich geäußert,  so  mag  Verf.  doch  die  Gefälligkeit  haben  and  uns 
die  unmittelbar  gleichzeitigen  Berichte  als  Belege  für  seine  höchst 
apodiktische  Behauptung  nicht  vorenthalten.  Bis  dabin  bleibt  letz- 
tere eine  Insinuation,  die  nur  den  Zweck  haben  kann,  den  Glauben 
der  Zeitgenossen  an  die  Worte  eines  Königs  von  Preußen  als  gleich 
null  hinzustellen.  Behauptungen  solcher  Art  aufstellen,  ohne  daß 
er  selbst  an  sie  mit  voller  Ueberzeugung  glaubt,  würde  Friedrichs 
Charakter  auf  ein  Niveau  herabdrücken,  daß  er  nicht  verdiente  in 
der  Geschichte  »der  Große«  zu  heißen.  —  Auf  das  Fehlen  von 
Aeußerungen  des  »Nicht-Glaubens  an  die  Worte  Friedrichs«  will  ich 
wenigstens  mit  2  Beispielen  hinweisen.  Der  auswärtige  Minister 
Frankreichs  schreibt  an  seinen  Gesandten  in  Konstantinopel,  unter 
dem  2.  April  1741:  »on  est  cependant  ä  ia  veille  de  voir  les  dis* 
sensions  s'^cbauffer  davantage,  le  Roi  de  Prnsse  pretend  avoir  de- 
couvert  an  complot  forma  par  la  cour  de  Vienne,  pour  le  faire  as- 
sassiner,  et  il  a  envoy6  dans  toutes  les  conrs  de  TEurope  on  rescrit 
pour  faire  notifier  cet  attentat,  je  joins  ici  one  copie  de  ce  rescrit, 
vous  jugez  bien  que  d&ormais  les  cours  de  Berlin  et  de  Vienne 
doivent  6tre  irräconciables«  ^).  Ich  finde  kein  Wort  des  Spottes,  des 
Unglaubens  über  eine  »so  lächerliche  Verleumdung«.    Man  baut  auf 

1)  National-Bibl.   Paris :   Copie  de  la  lettre  de  Mr.  Amelot  .  .  .  Ii  Mn  de 
Castelane. 
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die  entstehende  Entfrerodong  der  Höfe  von  Berlin  und  Wien.  — 
Ein  anderer  Beleg  über  den  Eindruck,  den  Friedrichs  Eandgebnng 
gemacht  bat,  findet  sich  bei  Belle  Isle:  in  seiner  Audienz  am  Ko- 
blenzer Hof,  am  18.  März  Abends,  kam  das  Gespräch  aach  auf  die- 
sen Punkt:  »TEIecteur  me  parla  de  Tecrit  du  roi  de  Prusse  au  sujet 
des  assassins  apostös  contre  lui  par  le  Grand-Duc,  dont  il  n'avait 
point  encore  eu  de  copie,  je  lui  montrai  celie  quo  j'avais  prise  snr 
Toriginal  que  M.  Danckelmann  avait  remis  k  M.  Blondel.  —  Ce 
Prince  en  fut  fort  surpris  et  chercba  ä  excuser  le  Grand-Duc  ponr 
lequel  il  avait  de  la  peine  ä  cacher  son  d^youement«.  —  Hier  also 
gar  positive  Entschuldigungen  für  den  »lächerlich  verleumdetenc 
Groiiherzog.  —  In  Beile  Isles  Memoiren  findet  sich  nichts,  was  dem 
Verf.  hätte  zu  seiner  Behauptung  Anlaß  geben  können. 

Die  Hauptpunkte  des  Broglieschen  Buches  sind  die  Allianz 
Frankreichs  mit  Preußen:  sofort  nach  Schluß  derselben  suche  sich 
Friedrich  ihr  zu  entziehen,  —  die  Klein-Schnellendorfer  Konvention: 
Frankreich  habe  Alles  gethan,  um  einen  so  schnöden  Verrat  Frie- 
drichs nicht  nötig  zn  machen,  —  die  Mährische  Expedition:  der 
Marschall  Broglie  habe  sich  hier  vollkommen  korrekt  benommen, 
Friedrich  vollkommen  inkorrekt,  ~  der  Abfall  Friedrichs  IL  im 
Frieden  von  1742:  nicht  ein  leiser  Schein  von  Berechtigung  könne 
ans  Frankreichs  Benehmen  für  den  König  von  Preußen  hergenom- 
men werden. 

Noch  Manches  andere  könnte  uns  interessieren,  stoßen  wir  mit 
unserer  Untersuchung  auf  diese  Kernpunkte.  — 

Aus  Friedrichs  politischen  Korrespondenzen  ist  jetzt  zur  Genüge 
bekannt,  daß  der  König  ein  so  klarer  Politiker  —  Verl.  meint  frei- 
lich das  Gegenteil  —  in  der  Berücksichtigung  der  Sachlagen  gewe- 
sen ist,  daß  er  unter  seinen  Zeitgenossen  schwerlich  einen  Rivalen 
gehabt  hat.  So  um  die  Sache  selbst  besorgt  ist  er  gewesen,  daß  er 
im  Allgemeinen  leere  Demonstrationen  mit  Verträgen  und  Verhand- 
lungen verachtete;  gerade  in  diesen  Punkten  war  er  das  Gegenteil 
der  alten  französischen  Diplomaten  vom  Schlage  Fleurys.  Das  >tou- 
jours  en  vedette,  les  oreilles  dress6es,  pour  veiller  sur  leurs  voisins, 
et  prSts  k  se  difendre  d'un  jour  k  Tautre  contre  les  projets  per- 
nicienx  de  leurs  ennemis«,  das  er  seinen  Nachfolgern  auf  dem  Thron 
ans  Herz  legt,  hat  er  selbst  unaufhörlich  seine  Richtschnur  sein  las- 
sen. Mit  schönen  Worten  ließ  er  sich  nicht  abspeisen,  wenn  er  anch 
Versicherungen  mehr  als  einmal  za  eigenem  Schaden  Glauben  ge- 
schenkt hat:  gerade  darin  war  die  damalige  französische  Diplomatie 
Meisterin.  Friedrich  wußte,  daß  seine  Macht  für  Frankreich  minde- 
stens  derselbe   wichtige  Faktor   bei   den  politischen  Berechnungen 
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war,  wie  in  seinen  eigenen  die  Macht  Frankreichs.  —  Das  Schwan* 
ken  der  diplomatischen  Anknüpfungen  and  Verhandlangen  lasaen 
wir  nnbertthrt.  Nar  hervorgehoben  sei,  daß  Friedrich  gleich  vom 
ersten  Anfang  der  Yerhandlangen  an^  die  znm  Vertrag  ftthren  soll- 
ten and  schließlich  führten  (5.  Jani  41),  der  französischen  Regierang 
darüber  nicht  den  geringsten  Zweifel  gelassen  hat,  daß  es  ihm  om 
praktische  Hülfe  za  than  sei.  Man  hat  das  in  Versailles  aach  slels 
in  Erinnerang  behalten,  wenn  man's  aach  nach  aaßen  hin  nicht 
wollte  wissen  lassen.  Die  beauftragten  franzltoischen  Diplomaten, 
der  ständige  Gesandte  M^"  v.  Valory  and  der  außerordentliche  Ge- 
sandte Marschall  Belle  Isle,  waren  von  ihrer  Regierung  ermächtigt, 
wie  aus  den  Akten  des  Berliner  Archivs  zu  ersehen  ist,  rttcksicht- 
lieh  einer  wirksamen  Unterstützung  seitens  Frankreichs  bindende  Er- 
klärungen abzugeben.  . 

Erinnern  wir  uns  der  Streitkräfte,  die  Frankreich  nach  den  im 
höchsten  Grade  kompetenten  Urteil  Garn.  Roussets  Anfang  1741 
hatte:  120,000  i.  Summa.  Ende  1740  war  vom  Kardinal  Fleory 
noch  gesagt  worden,  Frankreich  würde  nicht  um  einen  Mann  seine 
Truppen  vermehren.  —  Die  Konferenzen  in  Berlin  (Dec.  und  Jan.), 
in  Schweiduitz  (März)  und  im  Feldlager  in  Schlesien  (Ende  April 
1741)  hatten  trotz  Belle  Isles  Reise  keinen  Erfolg  gehabt:  der  letz- 
tere versicherte,  der  schwerste  Vorwarf,  der  ihm  hätte  gemacht  wer- 
den können,  s§i  der  gewesen,  Frankreich  sei  nicht  gerüstet:  and 
leider  wäre  derselbe  gerechtfertigt  —  Nach  Belle  Isles  Abreise 
reichte  Valory  am  9.  Mai  1741  eine  Denkschrift  ein,  in  welcher 
Friedrich  daran  erinnert  wurde,  daß  die  Seemächte,  Sachsen  and 
Rußland  keine  genügende  Garantie  für  Preußen  wären;  Friedrieh 
müßte  eine  Macht  suchen,  die  ein  gleiches  Interesse  mit  ihm  habe 
und  die  niemals  ein  Interesse  haben  könne,  das  preußische  Haas  za 
erniedrigen:  eine  solche  sei  Frankreich.  Was  könne  er  von  ihm 
hofTen:  folgt  nun  eine  Berechnung  der  beiderseitigen  Streitkräfte: 
unter  diesen  würden  40,000  M.  französische  Truppen  in  Baiem, 
60,000  M.  französische  Truppen  gegen  Holland,  40,000  M.  französi- 
sche Truppen  in  Diversion  gegen  Hannover  zu  Friedrichs  Gunsten 
eingreifen.  In  Summa  also:  140,000  M.  französische  Trappen  wür- 
den sich  für  Friedrich  in  Bewegung  setzen :  vorhanden  waren  augen- 
blicklich aber  nur  in  ganz  Frankreich  120,000.  >V.  Maj.,  fahrt  Va- 
lory fort,  fait  la  reflexion  que  tout  cela  se  pent  que  le  projet  parait 
sür,  qu'elle  y  doit  trouver  tons  ses  avantages,  mais  que  tout  n'est 
pas  pr6t,  et  qa'avant  que  toutes  ces  forces  soient  en  monvement  et 
en  ätat  d'agir  efScacement,  eile  se  trouvera  accablie  par  rannte 
combinöe  et  la  Prusse  sera  divastöe  par  les  Rossesc.    Im  Juli  aber 
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frühestens  konnten  die  Feinde  einseifen:  and  so  lange  wttrde  sich 
Friedrich  selbst  halten;  »  .  .  .  l'instant  qai  snivra  la  signature  da 
traite,  sera  celai  des  efforts  les  plas  considärables  qae  fera  le  Roi 
mon  mattre,  poar  6tre  en  6tat  de  procarer   de  paissants  seconrs«  ^) 

—  Jetzt  war  am  5.  Jani  der  Vertrag  zu  Stande  gekommen,  die 
französische  Ratifikation  am  14.  Jani  erfolgt:  wie  kam  Frankreich 
seinen  Verpflichtangen  nach? 

In  einem  »Memoire  vom  14.  Jali  1741  «^  das  Marschall  Belle 
Isle  fttr  Fleary  ausarbeitete,  nach  Abschluß  der  Juli-Konferenzen  des 
französischen  Ministeriams,  findet  sich  über  die  militärische  Bereit- 
schaft Frankreichs  die  Bemerkung:  »Nach  der  beifolgenden  Berech- 
nung der  Stärke  der  Infanterie  läBt  sich  dies  Projekt  ohne  Schwie- 
rigkeiten ausfuhren,  wenn,  wie  man  es  versprochen  hat,  die  Aug- 
mentation der  Kavallerie  und  der  Dragoner  sofort  vorgenommen 
wird  und  wenn  man  nicht  ebenso  verfährt,  wie  man  es  mit  der 
Augmentation  der  Infanterie  gemacht  hat,  die  für  den  1.  Januar  an- 
gesetzt war  und  erst  seit  14  Tagen  wirklich  anbefohlen  worden  istc. 

—  Das  gibt  also  als  wirklichen  Anfangstermin  der  Aushebungen  für 
die  Armee,  die  ins  Feld  rQcken  soll,  den  1.  Juli.  Es  waren  da  be- 
reits 3  Wochen  verflossen,  wo  nichts  geschehen  war.  —  Ja,  wäre  es 
nur  das:  in  dieser  Zeit  machte  sich  die  französische  Regierung  noch 
weit  schlimmerer  Dinge  schuldig.  Sehen  wir  einmal  zurück  bis  auf 
den  Anfang  Juni. 

Am  6.  Juni  1741  schreibt  Belle  Isle,  der  sich  damals  am  bairi- 
schen  Hof  aufhielt,  an  Amelot :  er  glaube,  man  müsse  keinen  Augen- 
blick mehr  verlieren,  um  sich  über  das,  was  den  Kurfürsten  von 
Baiern  angienge,  schlüssig  zu  werden;  es  sei  schon  zu  viel  Zeit 
verloren.  Dann  fährt  er  fort:  »il  n'est  däsormais  pas  possible,  en 
ne  perdant  pas  un  seul  jonr,  que  Tarm^e  du  Roi  joigne  celle  de 
TEIecteur  et  soit  en  itat  d'entrer  en  action  avant  le  15  octobre  .  .  . 
Yoilä  done,  M',  une  premi&re  question  k  decider  au  conseil  du  Roi, 
s'il  convient  aux  int6r£ts  de  Sa  Majesty  .  .  .  d'envoyer  k  TElecteur 
une  armöe.  Si  ce  premier  point  est  une  fois  dicidö  pour  Taffirma- 
tive,  je  pense  .  .  .«  Ist  es  möglich,  daß  jetzt  erst  diese  Punkte  in 
Versailles  entschieden  werden  sollen,  wo  die  Unterzeichnung  des 
bindenden  Vertrages  mit  Preußen  in  Breslau  bereits  gestern  stattge- 
funden haben?  Also  jetzt  beraten,  ob  man  überhaupt  nach  Baiem 
eine  Armee  schicken  soll,  für  die  man  sich  längst  verpflichtet  hat 
Und  welcher  früheste  Termin  ist  dabei  angenommen,  wo  der  Tanz 
in  Oestreich  wirklich  losgehn  kann!  —  da  mag  Friedrich  zusehen, 
wie  er  allein  fertig  wird.  —  Aber  Belle  Isle  ist  ja  nicht  die  Regie- 

1)  Berliner  Archiv. 
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rang,  die  gewiß  nicht  so  denkt.  —  Nein,  bo  nicht ;  aber  viel  schlim- 
mer noch.    Ein  wahres  Eabinetsbild  entrollt  sich  vor  nnsern  Blicken 
in  Amelots  Antworten  für  Belle  Isle.     Am  18.  Jani  entschaldigt  sich 
derselbe  zunächst,  nicht  antworten  za    können,    >parce   qne  toDS  les 
ministres  ätoient  disperses   depais    hnit  jonrsc.     »Später  wnrde  die 
Verzögernngy  sagt  Belle  Isle  anmutig,  der  Aasdehnung  und  Wichtig- 
keit meiner   Depeschen   zugeschoben«.  —    Jetzt  also,   wo   die  Ent* 
Scheidung   im  Feldlager   von    Schlesien  gefallen  ist,   wo   der  junge 
König  unruhig  auf   die  Folgen  des  Vertrages  wartet,    er,   dem  man 
monatelang  immer   wieder  gesagt   hat,   daß    man   gern  mit  ihm  ab- 
schließe :  jetzt  ist  in  Versailles  das  Conseil  nicht  zusammenzubringen? 
—  Noch   merkwürdiger   ist    Amelots   Depesche  an    Belle  Isle    vom 
21.  Juni    [I.  473  —  81]:  ».  .  .   le    traits    [mit  Preußen]    est  signe,    la 
base  du  sistfeme  est  ätablie,  il  ne  s'agit  plus  que    de  l'affermir   sans 
rien  ommettre,   ni  rien  predpiter.      Rien    n'est   mieux   pensö  que  )e 
plan  de  campagne  .  .  .  et  si  la  saison  6toit   moins  avancie.  le  Boy 
n'h^iterait  pas  k  Tadopter   en    entier  .  .  .  malbeurensement  Tirreso- 
lution  du  Roy  de  Prusse  a  oblige  de  tout  suspendrejusqn'ä  ce  qn'on 
fut  certain  du  parti  que  ce  prince  prendrait;  .  .  .  il  n'est  plus  pos- 
sible aujourd'bui  d'esp6rer   de  remplir   les   vues  que  vous  proposes; 
songez  que  nous  sommes  au  21  juitij  qu41  n'y  a  encore  ntdles  dispo- 
sitions  de  faites,  qu'il  fant  au  moins  3  mois  avant    qu'un  aussi  gros 
corps  d'arm6e  .  .  .  puisse  .  .  .  passer  le  Rhin« ,  die  Länge  des  We- 
ges bis  Prag  [nicht  Wien!],  Ende  Nov.  würde  da  sein,    ehe  man  an 
die  Belagerung  denken  könne;  die  Rekruten  würden  schwerlich  die 
Strapazen    erdulden  .  .  .  »Vous   conviendrez   que    n^cessite   n'ayant 
point  de  loi,  on  $e  voü  force,  quoiqu'ä  regret,  de  renmtcer  pour  cette 
annee  ä  un  projet  ...    S.  Em.  attend  done  . .  .,  que  vous  lui  propo- 
siez  un  autre  arrangement  plus  conforme  k  la  situation  .  .  .,  qui  ne 
semble  pas  pouvoir   comporter   d'autre  projet  pour   cette  anu^  qne 
de  prendre  des  quartiers  d'hiver  soit  en  Boheme,  soit  dans  la  Haute 
Antriebe  ...     En   attendant,   S.  M.  a  donn6   ses   ordres  ponr  faire 
passer  au  plutöt  20,000  ou  25,000  h.  en  Bavi^re,  parmi  lesqaels  il  y 
aura  6,000  h.  de  cavalerie  avec  30  pife^es  d*artillerie  de  camp.  .  .  . 
Les  engagementes   qui   ont   ät^   pris  avec  le  Roi  de  Prusse  deman- 
dent  qu'on  fasse  une  diversion    en  sa  faveur,   S.  M.  y  a  d^ja  satis- 
fait  en  partie,   en    faisant  mouvoir   la  SuMe,  ...   il  ne  s'agit  done 
plus  que  de  TEIecteur   de   Bavi&re,  .  .  .  le   secours  que   le  Roy  se 
propose  de  lui  envoyer,  serait  peut-6tre  trop  tardif  pour  rempUr  les 
däsirs  du  Roy  de  Prusse,  il  est  done  n^cessaire  de  le  mettre  en  etat 
de  commencer  k  agir  tont  seul,  .  .  .  pour  cet   effet   S.  M.   a  donne 
ses  ordres  pour  faire  payer  k  ce  Prince  1  million  eompte  des  subsv- 
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des  dant  on  conmendra^  je  yiens  d'en  expedier  rordonnance  .  .  . 
MarmoDtel  en  remettra  le  montant  incesBamment  k  M.  le  P<^  de 
Grimberghen  .  .  .  Der  EOuig  wolle  ihm  gern  die  jährlichen  Sab- 
sidien  von  200,000  Thir.  auf  2  Mill,  erhöhen,  und  dieselben  mit  dem 
letzten  1.  Jannar  anfangen  lassen  >et  si  S.  A.  E.  veat  envoyer  ses 
ponvoirs  &  M'  .  .  .  Grimberghen,  S.  M.  m'aatorisera  k  signer  le 
traitä  snivant  les  conditions  dont  on  conviendra;  en  attendant  S.  M. 
yeat  bien  lui  faire  payer  an  million  d'avance« ;  .  .  .  außer  den  20 — 
25,000  M.  für  Baiern  gedenke  Frankreich  an  der  Mosel  noch  30,000 
im  Lager  anfzastellen,  ponr  prot^ger  les  ätats  da  Roy  de  Prasse  .  . 
II  [Friedrich]  ne  peat  avoir  aacan  reproche  k  7oas  faire  sar  le 
manqae  d'exäcation  des  parolest. 

Ist  es  nicht  ein  wahrer  Hohn,  angesichts  solches  Schriftstückes 
von  preußischer  Vertragsbrttchigkeit  za  reden:  »Wenn  Ihr  mir 
nicht  haltet,  was  Ihr  versprochen  habt,  sagt  Friedrich  dem  französi- 
schen Gesandten,  so  erkläre  ich  von  vornherein  den  Vertrag  fttr 
null  and  nichtige.  —  Hat  man  französischerseits  ihn  gehalten;  hat 
man  geleistet,  was  man  za  than  wiederholt  versprochen  hat,  was 
man  za  than  verpflichtet  ist  ?  Nein.  —  Belle  Isles  Bemerkungen  za 
dem  Brief  lauten  so  [Mem.  I.  481.  484]:  »Quelle  foule  de  reflexions 
ne  präsente  point  k  Tesprit  la  lecture  de  cette  d^pScbe  . . .  Ton  s'ex- 
cuse  sur  J'irrteolution  du  Roy  de  Prusse,  c'ötait  la  nötre,  comme  on 
Ta  vfi,  qui  causait  celle  de  ce  Prince  et  apr&s  tout  qn'est-ce  que 
cette  irresolution  avait  de  commun,  cette  irresolution  fut-elle  un  pr6- 
texte  legitime  avec  la  necessitö  indispensable  oü  nous  ätions  d'aug- 
menter  notre  infanterie  et  notre  cavalerie«.  Was  hinderte  den  Kriegs- 
minister  an  der  Grenze  die  nötigen  Vorbereitungen  zu  trefi^en?  — 
An  anderer  Stelle:  >De  qnels  commentaires  ne  serait  point  suscep- 
tible une  döpeche  remplie  d'autant  de  contradictions,  k  voir  une 
pareille  conduite,  que  peut-on  penser,  si  ce  n'est  qu'elle  est  de  gens 
qui  ne  cherchaient  qu'ä.  amuser  TEIecteur  de  Baviire,  incapables  de 
prendre  une  resolution,  et  qui  s'^taient  flatt^s  que  jamais  le  Roy  de 
Prusse  ne  s'allierait  avec  nons  [!],  et  qu'ainsi  ils  ne  seraient  jamais 
reduits  k  en  venir  k  exäcuter  ce  qu'ils  promettaientc. 

Nun  die  Trnppenzahl  für  Baiern:  —  der  Eriegsminister  Bri- 
teuil  schreibt  am  21.  Juni  an  Belle  Isle,  er  könne  sich  das  letzte 
Mal  bei  Angabe  der  Zahl  in  der  Eile  verschrieben  haben,  »je  vois 
qu'on  ne  peut  compter  d^cisivement  que  sur  nn  corps  de  22,000  h.<. 
—  Was  war  aus  Frankreichs  Versprechungen  geworden  ?  40,000  M. 
waren  fUr  Baiern  versprochen:  die  Hälfte  der  versprochenen  Mann- 
schaften sollten  aufbrechen.  Von  den  übrigen  100,000,  die  man  ver- 
sprochen,  die  Anfang   Juli   mit  eingreifen  sollten,    war   noch   kein 
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Drittel  —  an  die  Grenze  defrigoiert:  vom  Zog  bis  snr  Weser  keine 
Bede  mehr.  Wenn  Friedrich  II.  nicht  den  schönen  Worten  der  fran- 
zösischen Diplomaten  allzngroBes  Vertraaen  geschenkt  hfttte,  wdl 
ein  Vertrag  ja  vorausgegangen  war:  hier  hätte  er  wohl  Grnnd  ge- 
habt, sich  für  ledig  aller  weiteren  Yerpflichtangen  zn  erklären.  — 
Hören  wir,  womit  Belle  Isle  seine  Beflexionen  schließt:  >Mais  c'^it 
des  actions  qa'il  fallait  k  ce  Prince,  et  non  pas  des  paroles,  et  sil 
efit  SU  k  qnoi  on  r^duisait  les  troupes  destin^  pour  agir  en  Bo- 
heme et  en  Autriche,  il  efit  encore  bien  plus  cri^  qn'on  le  trompait 
sur  tons  les  points«.    [Mem.  Belle  Isle.    I.  515]. 

DaB  »die  Oerttchte  aus  dem  preußischen  Lager«  (I.  353)  Aber 
Frankreich,  mit  ihm  ließe  sich  nichts  anfangen  u.  s.  w.,  nur  za  dem 
Zweck  verbreitet  wurden,  um  den  wirklichen  Abschluß  zwischen 
Preußen  und  Frankreich  zu  verdunkeln,  ist  uns  zwar  ausdracklieh 
bezeugt,  aber  Broglie  deutelt  sich  die  Sache  so  znrecht:  daraas 
könne  beute  noch  Jeder  deutlich  sehen,  wie  unehrlich  Friedrich  in 
den  Vertrag  gewilligt.  —  Jedem  kann  es  bei  solcher  Sachlage  über- 
lassen bleiben,  ob  er  gegenttber  den  obigen  Zeugnissen  mit  dem 
Verf.  von  »neuen  Forderungen«  (350.  355),  von  ausschweifenden 
Forderungen«,  von  »Vorwänden  zum  Vertragsbruch«  (357),  von 
»Phantasien«  Friedrichs  (355),  die  unerfüllbar  waren  (358),  noch 
fernerhin  wird  sprechen  wollen.  —  Jedenfalls  steht  nach  deoa  hier 
Vorliegenden,  nun  soviel  fest,  daß  Frankreich  nach  der  Batifikation 
des  französisch-preußischen  Vertrages  geschwankt  bat,  ja  vielleicht 
schon  fest  entschlossen  gewesen  ist,  die  Bedingungen  desselben  nicht 
voll  zu  erfüllen.  Es  gehörten  in  den  folgenden  Wochen  in  den  offi- 
ciellen  Schreiben  Belle  Isles  an  den  König  Friedrich  noch  manche 
Lttgen  dazu,  um  dem  Alliierten  den  wirklichen  Sachverhalt  mit  den 
rosigsten  Farben  zu  verdecken :  Der  gute  Glaube  Friedrichs  in  die 
französischen  Versicherungen,  die  glatte  Gefälligkeit  und  verstellte 
Empfindlichkeit  der  französischen  Diplomatie  bat  ttber  die  erste 
Krise  hinausgeholfen.  — 

Wie  treu  und  fUr  die  Interessen  des  verbttndeten  Frankreichs 
bedacht,  wie  offen  über  seine  eigenen  Ziele  und  Wünsche  sich  Frie- 
drich dem  Vertreter  der  französischen  Begierung  gegenüber  gerade 
in  diesen  Tagen  ausgesprochen  hat,  zeigen  Valorys  Berichte  vom 
1.  Juli  aufs  schlagendste.  Der  eine  derselben,  an  Belle  Isle,  ist 
schon  durch  Bänke  veröffentlicht  (S.  W.  27/28.  p.  590  f.) ;  der  an- 
dere, an  Amelot,  deckt  sich  in  großen  Partien  mit  jenem  wdrtlieh, 
hat  aber  außerdem  noch  Sätze,  die  für  das  Verständnis  auch  der  po- 
litischen Auffassung,  nicht  bloß  der  militärischen,  des  Königs  Frie- 
drich mir  wichtig  scheinen.    Es  sind  das  folgende  3  Absätze:  »U  j 
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a  3  points  Bar  lesqaels  i1  faot  refltebir,  et  k  rextention  desqaels  je 
met8  le  prix  de  ma  Constance  in6branlable  dans  mes  engagements. 
Le  premier  est  que  le  Roi  votre  mattre  agisse  de  toates  ses  forces 
oette  ann^e  et  promptement,  ...  —  Si  le  Roi  votre  mattre  aide 
paissamment  TElectear  de  Baviire  et  qn'fl  fasse  entrer  one  arm^e  en 
AUemagne,  qui  biverne  en  Bobfime,  ce  sera  one  affaire  de  6  mois, 
an  plas  d'nne  annäe,  mais  s'il  ne  fait  cela,  il  perdra  son  credit  en 
Empire,  et  les  Anglais  prendront  cette  sup6riorit£  k  laquelle  ils 
aspirent  et  qui  lenr  serait  adjng6e  si  cette  gloire  itait  remise  aax 
suffrages  de  la  pins  grande  partie  des  princes  d'Allemagne;  croyez, 
continna-t-il,  que  je  ne  vons  dis  pas  tout  cela  sans  connaissance  de 
canse.  En  an  mot  voilä  mes  3  articles.  —  Vous  d^vez  conyenir 
qae  ces  conditions  sont  tiroes  de  ses  [des  Königs  von  Frankreicb] 
y^ritables  intörßts.  II  ne  laissera  plas  aacane  ressoarce  k  la  maison 
d'Autricbe,  il  itablira  son  credit  sans  concurrence  dans  TEurope,  et 
fera  une  guerre  courte  qui  ne  peut  qu'etre  suivie  de  succis  dans  la 
circonstance  präsente,  oil  vous  ne  trouverez  que  pea  on  point  d'op- 
position.  II  ne  sera  pas  de  mfime  si  vous  laissez  respirer  la  maison 
d'Autricbe  et  ses  alli^,  et  la  France  dans  ce  cas  court  risque  d'avoir 
ane  guerre  longue,  et  dont  les  succ^s  peuvent  devenir  donteux  .  .  • 
mandez  tout  ce  que  je  vous  dis,  k  W  le  Cardinal c  — 

Nebenbei  sei  zweierlei  bemerkt :  den  großen,  weitreicbenden  poli- 
tischen Blick  des  jungen  Königs  wird  man  bier  in  gleicbem  Maaße, 
wie  seine  Aufrichtigkeit  bewundern  mtlssen.  Die  Resultate  der 
Kämpfe  Frankreichs  bis  herab  zum  Aachener  Frieden  (1748)  sind 
hier  schon  angedeutet;  es  ist  Alles  eingetroffen,  Was  Friedrich  einem 
zaudernden  Frankreich  in  Aussicht  stellt.  —  Es  ist  möglich,  daft 
Belle  Isle  mit  auf  Grund  dieses  Berichtes  nach  Paris  abgereist  ist, 
wo  dann  die  Konferenzen  stattfanden,  welche  ein  Wendepunkt  in 
den  bisherigen  Verwickelungen,  der  Ausgangspunkt  des  östreichi- 
schen  Erbfolgekrieges  geworden  sind.  Diese  so  wichtigen  Konfe- 
renzen am  11.,  12.,  13.  Juli  —  also  nicht  bloß  die  vom  12.  ist  zu 
berficksichtigen,  wie  bisher  allgemein  gethan  worden  ist,  —  sind 
vom  Verf.  ganz  unzureichend  zur  Darstellung  gebracht.  Wollte  ich 
auf  sie  und  die  militärischen  Ereignisse  der  folgenden  Monate  ein- 
gehn,  so  müßte  das  ein  anderes  4.  Kapitel  abgeben.  — 

Die  zweite  Hauptklage  gegen  Friedrich  IL  ist  das  Klein-Schnel- 
lendorfer  Abkommen,  das  nach  des  Königs  eigenem  Geständnis  ihm 
sehr  geschadet  hat  Soll  ich  nun  herkommen  und  ihn  weißwaschen 
wollen,  wo  er  sich  selbst  f&r  einen  Mohren  gibt?  —  Eins  kann  ich 
wohl  von  einem  Historiker,  der  die  Sache  zu  schildern  unternimmt, 
wie  sie  entstanden  und  wie  sie  psychologisch  zu  erklären  ist,  verr 
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langen,  daß  er  anders  als  Broglie  verftLhrt.  —  Fünf  Momente  mil»- 
sen  dargelegt  werden:  wie  waren  Frankreichs  Verbandlangen  mit 
Oestreich  and  mit  dem  Großherzog  in  den  Monaten  Jali  bis  Oktober, 

—  wie  waren  Frankreichs  Beziehungen  za  Sachsen,  —  wie  diejeni- 
gen zu  Hannover  für  dieselbe  Zeit,  —  wie  anterstQtzte  Frankreich 
Baiern  in  dem  aufgenommenen  Feldzug,  and  der  5.  ond  wichtiggte 
Punkt:  was  hat  Frankreich  davon  an  Friedrich  II.  mitgeteilt,  reap, 
was  hat  dieser  dartiber  aus  andern  Quellen  erfahren  and  so  befttreh- 
ten  müssen?  Erst  wenn  Broglie  die  Materialien  hierf&r  ans  in  ana- 
reichendem Maaße  beibringt,  daß  Frankreich  in  korrektester  Weise 
den  Stipulationen  des  Vertrages  vom  5.  Juni  nachgelebt  hat,  erst 
dann  kann  ich  ihn  für  berechtigt  halten,  nachdem  er  seine  Pflicht 
als  Historiker  gethan,  auch  als  moralisch  besserer  Mensch  gegen  den 
König  den  ersten  Stein  zu  erheben.  Er  gibt  uns  ja  eine  so  schöne 
Definition  des  Wortes  »Verrathc,  wie  sie  in  allen  Sprachen  and 
Ländern  der  Erde  gültig  sei,  daß  es  sich  wohl  verlohnt  hätte,  dn- 
mal  bei  Frankreich,  dem  einzigen  Alliierten  Preußens,  zuzusehen, 
wie  es  mit  dem  »faire  ses  affaires,  de  concert  avec  ses  ennemis,  anx 
d^pens  de  ses  amis«  bei  ihm  stünde  (I.  107).  Er  hat  es  nicht  fbr 
nötig  gehalten:  denn  nach  ihm  verdienen  die  verschiedenen  Ent- 
schuldigungen, welche  eine  wie  die  andere  nichts  taugen  and  sieh 
übrigens  widersprechen,  nicht  ernstlich  behandelt  za  werden«.  (I.  106). 

—  Nähere  Ausführung,  wenn  nötig,  vorbehalten,  will  ich  wenigstens 
folgende  Behauptungen  aufstellen :  Frankreichs  Benehmen  in  der 
Frage  der  Hannoverschen  Neutralität  entspricht  keineswegs  in  dem 
Maße,  wie  der  Verf.  angibt  (II.  33),  den  vorhergegangenen  Bespre- 
chungen zwischen  Friedrich  IL  und  dem  französischen  Ministerinm; 

—  Frankreichs  Benehmen  gegen  Sachsen  in  allen  Verbandlungen 
des  Jahres  1741  widerspricht  den  Ansichten  des  alliierten  Preußen; 
trotzdem  werden  die  Verhandlungen  mit  dem  Dresdener  Hof  nnd 
die  Versprechungen  an  Ländergebiet  für  Sachsen ,  das  noch  nicht 
Verbündeter  ist,  auf  Kosten  Baierns  and  Preußens  fortgesetzt,  trotz- 
dem Friedrich  IL  seine  Misbilligung  darüber  ausspricht  [ein  Bericht 
unten];  —  Frankreichs  Unterstützung  des  Kurfürsten  von  Baien 
durch  Geld  und  Truppen  ist  nicht  eine  derartige  gewesen,  wie  man 
bisher  geglaubt,  wie  Belle  Isle  und  Valorj  in  Schreiben  an  den  K5- 
nig  behaupteten;  die  in  Aussicht  genommenen  militärischen  MaB- 
nahmen  gegen  Oestreich  widersprechen  direkt  den  Zusagen,  welche 
bei  Eingehung  des  Vertrages  vom  5.  Juni  gemacht  und  nachher  wie- 
derholt worden  sind;  —  Frankreichs  Verhandlungen  mit  Oestreich 
sind  absolut  nicht  in  der  Weise,  die  der  Verf.  angibt,  schroff  ab- 
weisend gewesen :  »le  refas  mSme  d'entrer  en  poarparlers  fnt  immf- 
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diät  et  cat^goriqne«  (II.  76).  Weisen  wir  namentlich  ab,  daßFlenry 
den  Gesandten  Wasner  wie  angegeben  behandelt  habe.  In  einem 
Brief  an  Belle  Isie,  29.  Sept.,  teilt  der  Kardinal  das  Ergebnis  einer 
Konferenz  mit  Wasner  am  28.  Sept.  mit:  weitgehende  Angebote 
waren  gemacht,  Fieury  beschränkt  sich  sie  entgegenzunehmen,  er- 
klärt, er«  halte  sie  nicht  für  ernst.  Wasner  droht  mit  einem  östrei- 
chisch-preußischen  Abschloß,  Fieury  antwortet,  »que  TElectenr  ätait 
tres  modirö  et  tr6s  raisonnable  et  ne  pousserait  pas  ses  pretentions 
si  loin ,  si  la  cour  de  Vienne  lui  faisait  on  parti  convenablec,  Das 
war  deotlich  gesprochen.  —  Ebenso  nor  geschickt  zorecht  gemacht 
vom  Verf.  ist  die  Darstellung  der  Konferenzen  zwischen  Belle  Isle 
nnd  Koch  in  Frankfurt  (IL  79):  Daß  »Belle  Isle  seinerseits  den 
Gesandten  Koch  mehrere  Tage  warten  ließ,  ehe  er  ihn  empfieng, 
nnd  daß  gleich  in  der  Audienz,  nachdem  die  ersten  Worte  gewech- 
selt, Belle  Isle  ihn  nicht  habe  ausreden  lassen,  sondern  ihm  gesagt 
habe:  »Kennen  Sie  den  Vertrag  zwischen  Frankreich,  Preußen  nnd 
Baiern«,  sind  ebenso  viele  Unrichtigkeiten,  als  Sätze.  Belle  Isle 
schreibt  selbst  an  Amelot,  den  7.  Okt.:  Der  Unterhändler  Koch 
wäre  am  6.  frtth  durch  den  Grafen  v.  Neuwied  angemeldet  worden; 
dieser  hätte  ihn  am  Abend,  bei  Eintritt  der  Nacht,  bei  ihm  einge- 
führt. [Mehrere  Tage  warten  lassen?]  Fast  3  Stunden  wäre  Koch 
mit  ihm  allein  zusammen  geblieben;  er,  Belle  Isle,  habe  alles  ruhig 
mit  angehört,  habe  ihn  gebeten,  ihm  die  Sachen  schriftlich  zu  ge- 
ben« Koch  habe  sich  mit  Hinweis  auf  seine  Vollmachten  fUr  dazu 
im  Stande  erklärt  und  sein  Wiederkommen  am  folgenden  Tage  zur 
selben  Nachtstunde  [d.  h.  am  7.  Okt.:  2.  Audienz]  in  Aussicht  ge- 
stellt. —  Am  7.  erschien  er  auch  zur  festgesetzten  Zeit,  allein :  der 
Gesandte  Brandau  wollte  etwaiges  Aufsehen  vermeiden  und  kam 
nicht  mit.  In  dieser  2.  Audienz  erklärt  Belle  Isle,  er  selbst  habe 
keine  Vollmachten,  Koch  verliest  trotzdem  sein  Memoire,  dann  gieng 
es  zu  den  Bedingungen  [10  Nummern;  weitere  7  für  Baiern].  Dann 
erst  erklärt  Belle  Isle,  es  wäre  vergebene  Mlihe:  zwischen  Frank- 
reich und  Preußen,  zwischen  Frankreich  und  Baiern  bestünden  Ver- 
träge [des  Verf.  Angabe  wäre  von  Belle  Isle  eine  Lüge  gewesen: 
denn  der  bairiscb-preußische  Vertrag  ist  späteren  Datums].  Dann 
ließen  sich  beide  noch  in  eine  längere  Diskussion  ein.  —  Nach  8 
Tagen  fand  eine  3.  Audienz  statt,  die  mehr  als  2  Stunden  dauerte. 

Wer  freilich  in  der  Weise  des  Verf.s  die  Depeschen  verwertet, 
dürfte  in  der  Geschichte  schwerlieh  zu  exakten   Resultaten  kommen. 

Wie  offen  Friedrich  II.  in  den  Konferenzen  mit  Valory  im  Sept. 
1741  sich  über  Sachsen  aussprach,  bat  Verf.  nicht  die  Güte  gehabt 
uns  mitzuteilen.    Man  dürfte  überhaupt  vergebens  in  seinen  Abband- 
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Inogeii  die  höchst  zweifelhaften  Sehritte  Flenrys  am  Dresdener  Hof 
Sachen.  —  Es  handelte  sich  im  Wesentlichen  nm  Besitz  and  Grenz- 
verhältnisse :  gerade  aber  hier  wollte  Frankreich  anders,  ak  sein 
Alliierter  verfahren.  So  berichtet  Valory  am  17.  Sept  ttber  eine 
Konferenz  mit  dem  König  Friedrich :  >0ü  est  la  jastioe,  disait  ee 
Prince,  qae  moi,  qai  ai  tont  fait  dans  cette  affaire  qai  y  ai  mig 
mon  argent  et  mes  tronpes,  je  dois  travailler^)  poar  agrandir  oatie 
mesnre  nne  paissance  [Sachsen]  qai  ne  sera  jamais  attach^  de  bon 
coear,  et  dont  j'aarai  toajoars  liea  de  me  möfier  et  qoi  s'eet  tenne 
les  bras  croiste  jasqu'i  präsent,  c'est,  ajoata  le  Boi  de  Prosse,  re- 
compenser  le  vice,  et  je  compte  qae  nons  faisons  beaacoap,  qaand 
nons  lai  offrons  i  präsent  ce  qai  lai  a  it6  offert  lorsqae  le  M^i  de 
Belle  Isle  a  repass6  k  Dresde;  il  n'est  pas  da  tont  k  propos  qn'elle 
ait  la  Moravie,  cette  province  Tagrandit  plas  qa'il  ne  convient  et  k 
l'Electear  de  Baviire.  Si  nons  ^tions  dans  le  cas  de  ne  ponvoir 
noas  en  passer,  oü  si  eile  6tait  dans  la  possibility  de  prendre  nn 
antre  parti  qne  le  nötre,  je  conviendrais  de  lai  faire  on  pont  d'or, 
mais  le  cas  n'existe  pas  et  je  voos  ripöte,  qae  nons  Taorons  an  priz 
qae  Ton  voadra ;  n'est^elle  pas  trop  heorease  qo'on  lai  ekde  la  partie 
da  Boyaame  de  Bohfime  qai  est  en  de^a  de  FBlbe  et  la  Haote  Si- 
läsie;  si  Ton  y  joint  la  Moravie,  le  Boi  de  Pologne  sera  en  6tat  de 
faire  entrer  les  Basses  en  Allemagne^  qnand  il  voadra;  en  nn  mol 
...  je  me  prSterai  k  tons  les  agrandissements  de  l'Electear  de  Ba- 
viöre  et  ce  sera  toajoars  centre  mon  gr6  qn'on  passera  les  bomes 
qae  j'ai  dites  k  M.  le  M*^  et  en  v6rit6  c'est  plas  qa'elle  ne  m6rite, 
j'ajoate  k  toat  ce  qae  je  voas  ai  dit  qa'il  me  faat  Neisse  et  Olatz 
et  qae  je  ne  serai  jamais  tranqaile,  si  je  ne  snis  en  possession  des 
deax  places.  II  est  m6me  de  l'intörgt  da  Boi  votre  mattre,  ainai  qae 
de  celai  de  l'Electear  de  Baviire  qae  j'en  sois  en  possession.  Car 
voas  ne  devez  pas  doater  qae  la  jaloasie  ne  sabsiste  ötemellemeot 
entre  les  denx  maisons.  II  convient  qae  je  sois  en  itait  d'aider 
l'Electear  de  Bavi&re  [gegen  Sachsen-Oestreich],  tonte  la  manvaiae 
volonte  de  la  Saxe  sera  sans  effet,  lorsqae  l'Electear  sera  maitre  de 
la  Moravie.  —  Toas  ces  discoars,  schreibt  Valory  weiter,  ont  M 
d'one  force  sarprenante,  et  il  m'a  laissä  entrevoir  des  soop^ns  qn'on 
ne  fat  pas  dans  la  volonte  de  lai  donner  nne  enti&re  satisfaction  .. 
je  crois  devoir  vous  faire  observer,  M«',  qae  nons  ne  saorions  appor- 
ter  trop  d'atention  k  ne  pas  jastifier  mSme  en  apparence  les  soop- 

1)  leb  habe,  wobl  falsch,  in  meiner  Kopie  stehn:  j'ai  travaille;   ändere  des- 
halb wie  oben,  weil  es  ohne  grammatische  Korrektheit  wäre. 

2)  Cf.    die  Aehnlichkeit    gewisser  Parteien   dieser  Depesche   mit  dem  Brief 
Friedrichs  an  Belle  Isle,  16.  Sept. :  Pol.  Gor.  I.  p.  888,  Abs.  2. 
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^D8  qn'oti  a  i&chi  de  lai  dooner  de  dous  lorsqo'il  balaoQait  k  con- 
tracter  des  liaisons  avec  le  Roi;  il  m'a  avoaö  qn'il  a  6ii  seal  de 
son  aris  et  qo'on  n'a  cessö  de  lai  pr^dire  qa'il  aarait  liea  de  s'en 
repentir,  qn'enfin  il  a?ait  iti  oblige  de  prendre  le  ton  de  maltre  et 
de  dire  qn'il  voalait  absolament  et  qa'on  ripondrait  de  sa  t6te  de 
toutes  les  manoenvres  et  intrigues  qu'on  ferait  centre«. 

Gerade  Sachsen  war  mit  Oestreich  in  ständiger  Verbindang:  in 
Dresden  worden  gleich  nach  Absehlaß  der  Konvention  die  Gerttchte 
and  Behaaptangen  eifrig  kolportiert;  namentlich  der  Pater  Gaarini, 
des  Königs  Beichtvater,  verfehlte  nicht  sie  lebendig  za  erhalten.  Er 
war  daza  »autorisiert  durch  die  Briefe  des  H.  BUnau,  sächs.  Ge- 
sandten in  Preftburg,  der  geschrieben  hatte,  daft  einer  der  eigenen 
Minister  der  Königin  [von  Ungarn]  ihm  soeben  erklärt  habe,  daft 
die  Königin  nicht  blos  ein  Abkommen  geschlossen  habe,  sondern 
daft  der  Vertrag  aach  unterzeichnet  und  ratificiert  wäre;  er  hatte 
ihm  sogar  Kopie  gegeben,  und  H.  Bünau  hatte  Bie  auf  der  Stelle 
darch  einen  Courier  nach  Dresden  geschickt«  [Belle  Isle  Mem.  II.  286]. 
—  Die  französischen  Staatsmänner  waren  gar  nicht  so  aufgebracht, 
wie  Verf.  glaubt:  Flenrj  erklärt  sich  den  Abschluft  einfach  daraus, 
daft  der  König  die  Festung  Neifte  habe  haben  wollen,  [an  Tencin, 
28.  Nov.  1741].  Belle  Isle  legt  den  erklärlichen  Grund  in  den 
Wunsch  des  Königs,  endlich  in  die  Winterquartiere  za  kommen  und 
Glatz  zu  besetzen  [nicht  Neifte?  Broglie  IL  362].  Die  eigenen 
Verhandlungen  mit  Oestreich  werden  sie  in  ihrem  Außersichsein  et- 
was znrttckgehalten  haben.  Denn  keineswegs  tlber  Alles  klärten  sie 
ihren  Allierten,  den  König  von  Preuften,  auf. 

Es  fand  sich  unmittelbar  nach  Abschluft  der  Klein-Schnellen- 
dorfer  Konvention  reichlich  Gelegenheit  fttr  Friedrich  IL,  den  alten 
Verbttndeten  za  zeigen,  wie  Preuften  mit  Oestreich  stttnde.  Der  Er- 
laft  vom  4.  Nov  war  das  ofiBcielle  Aufsagen  des  Abschlusses;  der 
bairisoh-preoßische  Vertrag,  das  Einrücken  der  Preuften  in  Böhmen 
und  die  damit  geleistete  Flankendeckung,  die  Weisungen  an  den 
preaftischen  Gesandten  in  Frankfurt  waren  wesentliche  Httlfen  fttr 
die  Baiern  and  Franzosen.  —  Man  vergaft  in  Frankreich  die  Ge- 
rüohte  über  das  Kl.-Schnellendorfer  Abkommen  ganz,  und  als  die 
Kaiserwahl  im  Sinne  Frankreichs  stattgefunden  hatte,  erklärte  der 
answärtige  Minister  Amelot  im  Schreiben  vom  28.  Januar  1742  dem 
Marschall  Belle  Isle:  »qu'il  fallait  convenir  malgr6  tous  les  difauts 
de  ce  Prinoe  [Friedrich  IL]  qu'ä  notre  egard  ü  [Friedrid^  IL]  avaU 
rempli  sea  engagements  avec  la  plus  exacte  fidSlite^, '). 

1)  Belle  Isle,  Mem.  HI.  p.  14:  ist  im  Ms.  unterstrichen. 
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War  der  auswärtige  MiniBter  Araelot  nicht  etwa  kompetent  dazu, 
ttber  Friedrich»  II.  Verhalten  im  Jahre  1741  sich  zu  änßern?  So 
also  lautet  sein  Schlußurteil  über  den  »Verräther  an  der  gemein- 
samen Sache«.  Dürfen  wir  den  Verf.  fragen,  warnm  er  solches  Ur- 
teil uns  vorenthält,  da  er  den  Brief  kennt  [II.  167  Anm.]?  Hätte 
er  nicht  Grund  gehabt,  schrittweise  nachzuweisen,  wenn  er  das  Ge- 
genteil für  richtig  hält,  daß  sich  der  auswärtige  Minister  irrt? 

Die  6.  Anklage  betraf  die  Mährische  Expedition:  des  Marschall 
Broglies  korrektes  Verhalten.  — 

Der  König  von  Preußen  fand  bald  weitere  Gelegenheit,  sich 
den  Verbündeten  als  unenibehriichen  Bundesgenossen  weiter  za  zei- 
gen. Die  Feinde  bedrängten  die  in  Linz  eingeschlossenen  Franzo- 
sen, so  daß  man  nur  Rettung  in  einem  vereinigten  Vorstoß  der 
Preußen,  Sachsen  und  Franzosen  von  Böhmen  her  in  die  rechte 
Flanke  der  Oestreicher  zu  finden  glaubte:  statt  seine  Generale  mit 
der  Führung  der  Truppen  zu  betrauen  eilte  Friedrich  selbst  herbei. 
—  Die  berühmten  Konferenzen  in  Dresden  (19.  20.  Jan.  42),  in  Prag 
(21.  22.  Jan.),  die  weiteren  Ereignisse  in  Mähren  finden  in  Broglies 
5.  Kapitel  eine  völlig  falsche  Darstellung.  —  Es  fehlten  bisher  noch 
manche  Berichte  der  dabei  beteiligten  Personen;  Verf.  hat  herzlich 
wenig  darin  zur  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  beigetragen;  so 
lautet  mein  Urteil,  wo  ich  übersehen  kann,  was  er  Alles  hätte  brin- 
gen können.  So  fehlte  uns  für  die  Dresdener  Tage  der  Berieht  des 
französischen  Gesandten  Desalleurs,  der  an  allen  Konferenzen  teil 
genommen  hat:  auch  Broglie  versäumt  es,  ihn  zu  bringen.  Grfln- 
hagen  hat  nach  dem  Erscheinen  von  Droysens  preuß.  Politik  die 
Berichte  des  hannoverischen  Gesandten  veröffentlicht:  Aach  diese 
kennt  Verf.  nicht,  er  folgt  augeblich  ruhig  den  Ausfübrnngen  Droy- 
sens (II.  198.  Anm.),  natürlich  ohne  Kritik,  viele  seiner  Angaben 
sind  direkt  falsch  ;I^Ü).  —  Ich  behalte  mir  vor,  Desalleurs  Bericht 
vom  20.  Januar,  sowie  einige  weitere  Briefe  ttber  diese  Tage,  soweit 
dieselben  wichtig  für  diese  Zeit  sind,  aber  bisher  unbekannt  waren, 
an  anderer  Stelle  ganz  zu  bringen:  durch  dieselben  wird  des  Verfl 
Bemühen,  des  Marschali  Broglie  Benehmen  als  gerechtfertigt  hinzu- 
stellen, vollständig  als  nutzlos  nachgewiesen  werden.  Marschall 
Broglie  hat  in  seinem  Verhalten  in  Böhmen  während  des  Winters 
von  1741/2  nur  dasselbe  wiederholt ,  was  ihn  sein  Kommando  An- 
fang 1735  gekostet  hatte:  das  Benehmen  war  nur  die  2.  verbes- 
serte Auflage  dessen,  was  die  Armee  und  das  Einvernehmen  mit  den 
Bundesgenossen  damals  in  Italien  ruiniert  hatte.  Nur  der  Schauplatz 
und  die  leitenden  Personen  waren  andere  geworden  und  derSchluft- 
effekt,  die  Abberufung  des  verdienten  Generals,  wurde  auf  das  Jahr 
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1743  verscboben,  als  Friedrieb  II.  Dicbt  mebr  za  den  Mitleidenden 
geborte:  freilieb  batte  es  Tausende  braver  Trappen,  das  Leben  vie- 
ler Officiere  aus  den  angesebensten  Familien  gekostet;  wir  wollen 
das  sebon  bier  bervorbeben  :  mit  einem  unvergleichlicben  Mut  gaben 
sie  sieb,  wenn  nötig  war,  den  feindlicben  Engeln  preis;  die  Verlust- 
listen der  französiseben  Officiere  in  diesem  Krieg  sind  ein  rtlbmli- 
eber  Beweis  fttr  den  persönlicben  Mut.  Was  balf  er :  die  Oberleitung 
war  Bcblecbt,  die  Diseiplinlosigkeit  war  selbst  unter  den  Officieren 
groft.  So  gieng  erst  Ober-Oestreieb  verloren,  dann  Böbmen,  dann 
Baiern:  bis  hinein  auf  französischen  Boden  drängten  die  Oeptreicber. 
Damals  scbrieb  ein  Zeitgenosse:  »Broglie  kann  sich  glttcklicb 
schätzen,  daft  er  nicht  einem  Staate,  beispielsweise  wie  Schweden 
dient,  wo  die  Generale  den  Reichsständen  von  ihrer  Führung  müssen 
Rechenschaft  ablegenc^). 

Auf  Broglies  Abberufung  batte  freilich  schon  der  König  von 
Prenften  hingewiesen:  ihm  zu  Liebe  that  man  es  schon  lange  nicht; 
der  französische  Gesandte  Valory')  hielt  es  »für  seine  Pflicht  als 
Diener  des  Königs  und  als  guter  Staatsbürgerc  dem  auswärtigen 
Minister  Amelot  wiederholentlicb  Vorstellungen  zu  machen,  »daß  es 
unzuträglich  wäre,  wenn  der  Marschall  Broglie  an  der  Spitze  der 
Armee  des  Königs  von  Frankreich  in  Böhmen  noch  länger  verbliebec : 
auch  so  geschah  nichts.  So  lange  Fleury  noch  lebte, .  war  Broglie 
gewift  sicher  durch  die  Protektion  des  Kammerdieners  beim  Kardi- 
nal in  Ounst  zu  bleiben.  —  Wenn  man  die  einzelnen  Züge  des  Be- 
nehmens von  Broglie  und  seiner  militärischen  Anordnungen  genauer 
studiert,  so  wird  es  immer  unbegreiflicher  werden,  wie  ein  Nach- 
komme dieses  Generals  nur  eine  Feder  dazu  ansetzen  kann,  den 
Marsoball  zu  rechtfertigen.  An  dem  Beispiel  des  Königs  von  Prenften 
hätte  Verf.  lernen  können,  wie  man  Fehler  eingesteht  und  kritisiert 

Die  4.  Anklage  geht  gegen  den  Abfall  Friedrichs  II.  im  Frieden 
von  1742.  —  Thatsache  ist,  daft  sich  der  König  nur  durch  die  Ver- 
hältnisse beim  französischen  Heer  in  Böhmen  veranlaßt  sab,  seinem 
Minister  Podewils  den  Befehl  zum  Abschluft  der  Präliminarien  zu 
übersenden.  Verf.  hätte  allen  Grund  gehabt,  uns  erst  zu  beweisen, 
daft  in  Böhmen  Alles  in  sebönster  Ordnung  zugegangen  sei.  — 

Welche  Zustände  aber  beim  französischen  Korps  in  Böhmen 
herrschten,  macht  schon  ein  einziger,  bisher  nicht  bekannter  Bericht 
des  Generalintendantenten  S^chelles  klar.  Die  Situation  war  folgende. 
Gegen  die  Stellungen  der  Verbündeten  operierten  die  Oestreicher  mit 
2  Armeen;  diejenige  unter  Prinz  Karl  v.  Lotbringen    war  vom  Kö- 

1)  Mercare  hist,  et  pol.  T.  114.  Juni  1743.  p.  653. 

2)  Valory  an  Amelot,  17.  Febr.  1742. 
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nig  Friedrich  am  17.  Mai  bei  Cbotositz  geBchlagen;    diejenige  anter 
Lobkowitz  griff  in   den    ersten  Tagen  des  Jani    die  an  der  Moldau 
verteilten  französischen  Detachements  an,  warf  sie  und  verfolgte  die 
sich    zasammenziehende   französische    Armee    in    der   Bichtang    aaf 
Prag.    Zeage  dieser  Flucht  ohne  Beispiel  war   auch  ein  prenSischer 
Officier,  der  seinem  König  sofort  Bericht  erstattete ;  der  König  seiner- 
seits schickte  Weisung    nach  Breslau    zum  Abschluß   der  Prälimina- 
rien.    Der  gewiß  kompetente  Söchelles  schreibt  also   an  Belle  isle, 
11.  Juni  Mitternacht:    »Ich    komme    soeben   von  der  Armee,   wo  ich 
die   größte    Bestürzung   gefunden    habe,    Sie   können   sich  die  Ver* 
zweifelung  der  OfiSciere,  die  ihre  Equipierungen   vollständig  verloren 
haben,  den  Zustand  unserer  unglücklichen  Soldaten    nach  so  langen 
Märschen    bei    der    tibergroßen  Hitze   nicht  vorstellen;   es  sind   Ba- 
taillone da  von  nur  100  Mann,  Schwadronen,  die  nur  13  Mann  zäh- 
len.   Ich  scheue  mich  nicht,   Ihnen    zu  erklären,  daß  das  keine  Ar- 
mee  mehr  ist.     Ich    bin   von    dem    lebhaftesten   Schmerz  ergriffen. 
Marschall  Broglie   sagt  zwar,   daß   er  alle  Trnppenkorps  zurückge- 
führt, daß  er  die  Armee  des  Königs  gerettet  habe;  er  wußte  nichts 
vom  Feinde,  und  mehrere  Officiere  versicherten  mir,    daß  sie  seit  2 
Tagen  nichts   vom  Feinde  gesehen    hätten.     Die   größte  Unordnang 
ist  bei    unserem  Train   durch   die  Schuld  unserer  eigenen  Hnsaren, 
Soldaten    oder  Troßknechte,    wegen   Mangels  an    Anordnangen   auf 
dem  Marsche    vorgekommen.    Man  schätzt   den  Verlast  der  Bagage 
auf  ungefähr  3  Millionen ;  ich  weiß,  daß  man  damit  ttbertreibt,  aber 
der  Verdruß  (d^oüt)   ist  so  allgemein,   daß   schnelle  und  wirksame 
Hülfe  nötig  ist,   falls  man  den  Best  noch  gebrauchen  will.    Skanda- 
leuse  Beden  werden  gehalten ,  mehr  als  200  Officiere  verlangen  nach 
Frankreich   zurückzukehren,   und   10  Oeneräle ,   die   zu  den  besten 
zählen,   wollen   quittieren,   die  Sache   ist   eingeleitet,   und   nur  Sie 
selber  sind  noch   im  Stande,    die  wirkliche  Ausführung  solcher  £nt- 
schlttsse  zu  verhindern.    Der  gemeine  Soldat  plündert  über  alle  Be- 
griffe, im  ersten  Dorf  zwischen  Beraun  und  Prag  habe  ich  mehr  ab 
200  Frauen   gefunden,   die   sich  vor  meinem  Wagen   anter  Thränen 
niederwarfen,   weil   die  Soldaten  soeben  das  ganze  Dorf  gepland^t 
hatten  und  die  Beute  im  nächsten  Wald  unter  sich  verteilten«^). 

Und  mit  solchen  Truppen  sollte  Friedrich  noch  rechnen?  — 
Was  wurde  aus  ihm,  wenn  die  beiden  östreichischen  Armeen  aicb, 
nachdem  die  Franzosen  abgethan  waren,  vereint  wieder  gegen  die 
Preußen  wandten,  die  ihre  Verluste  der  Schlacht  vonChotnsitz  noch 
nicht  wieder  ausgeglichen  hatten  ?   Der  Marschall  Broglie  wäre  gicher 

1)  Mem.  Belle  Isle.  V.  Bd.  p.  144-—145.  —  Man  vergleiche  mit  aoldien 
Schilderungen  Broglies  Darstellung:  U.  298. 
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nicht  von  Prag  ans  zu  Hälfe  gekoDimen.  Dann  war  es  nm  den  Er- 
folg des  preußischen  Feldzages  yon  1742  geschehen.  —  Die  Flacht 
Broglies  setzte  aber  aach  die  Trappen  der  Sachsen  in  die  aller- 
höchste Gefahr:  denn  sie  lagen  im  Saatzer  Kreis  zerstreat,  konnten 
so  tiber  den  Hänfen  geworfen  werden;  und  dann  war  das  dahinter 
liegende  Land  Sachsen  den  östreicbischen  Trappen  preisgegeben.  — 
Die  anmittelbaren  Folgen  fttr  die  übrigen  französischen  and  bairi- 
schen  Trappen  waren  nicht  minder  verhängnisvoll:  die  kostbaren 
Vorräte  an  Proviant,  die  mit  anendlicher  Mühe  zasammengebracht, 
in  den  Magazinen  lagen,  giengen  verloren. 

Sofort  wußte  man  in  französischen  Kreisen,  daß  ein  solcher 
Schlag  bei  den  Verbündeten  seine  Folgen  haben  werde:  man  fürch- 
tete hier  Friedrich  schon  lange.  Thatsächlich  hat  dieser  erst  nach 
Empfang  des  Berichtes,  den  ihm  Willich  über  den  Rückzug  Broglies 
zugehn  läßt,  an  Podewils  den  Befehl  geschickt,  die  Präliminarien 
zn  schließen.  —  Die  Folgen  bei  den  Sachsen  erfahr  der  Marschall 
Belle  Isle,  der  sich  in  Dresden  gerade  aufhielt,  um  den  weiteren 
Feldzugsplan  zu  beraten:  die  Minister  erklärten  ihm,  daß  man  auf 
die  sächsischen  Truppen  für  diese  Kampagne  nicht  weiter  rechnen 
könne ^).  —  Der  Eindruck  in  Paris,  im  Gonseil  war  durchschlagend: 
man  hatte  den  Marschall  Broglie  soeben  erst  für  die  >  Schlacht  von 
Sahay«,  nach  andern  Zeugnissen  ein  bloßes  Ärriire-Garden-Gefecht, 
zum  Herzog  gemacht,  und  jetzt  erfuhr  man  solche  Leistungen.  Ehe 
noch  bekannt,  was  der  König  von  Preußen  thun  würde  —  denn 
erst  am  16.  Juni  erfuhr  Darget,  Valorys  Sekretär,  im  Lager  von 
Kuttenberg  von  dem  Befehl  zum  Abschluß  der  Präliminarien;  am 
21.  Juni  konnte  also  unmöglich  schon  davon  Etwas  in  Paris  bekannt 
sein  —  also  ehe  noch  bekannt  geworden  war,  was  Friedrich  II. 
wirklich  gethan  hatte,  faßte  man  den  Beschluß  >Frieden  um  jeden 
Preis  zu  schließen  c:  Der  Befehl  dazu  an  Marschall  Belle  Isle  steht 
im  Brief  Amelots  vom  21.  Juni.  Der  Kriegsminister  schickte  an 
Harcourt  den  Oberstkommandierenden  der  französischen  Truppen  in 
Baiern  den  Befehl,  sich  bis  hinter  die  Isar  zurückzuziehen,  falls 
er  sich  dort  nicht  sicher  glaubte,  aber  selbst  bis  Ingolstadt  zurück- 
zugehn,  um  sich  auf  die  Vereinigung  mit  der  böhmi- 
schen Armee  vorzubereiten.  —  So  die Maaßnahmen  in  Baiern. 
—  Für  Böhmen  lautete  Amelots  Weisung,  nach  der  Angabe  des 
Marschall  Belle  Isle,  wie  folgt :  »Nous  ne  devons  plus  songer  d6sor- 
mais  qn'i  faire  la  pais  k  quelque  priz  qne  ce  soit,  et  c'est  oü  doi- 
yent  tendre  nos  voeux«  ^.  —  Schon  am  9.  Juni  hatte  Fleniy  in 

1)  Belle  Irie  an  Amelot,  11.  Juni  1742:  —  Mem.  B.  J.  V.  p.  112—119. 

2)  Belle  Isle,  Mem.  V.  p.  2&2.  258. 
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Briefen  an  Belle  Isle  aod  Broglie  gesagt:  »Je  a'attends  rien  da  Roi 
de  Prqsse  non  plus  que  da  Roi  de  Pologne,  el  je  soahaite  fort  me 
tromper,  mais  je  vous  avoae  entre  noas  qae  je  ne  tais  Mifi^  ni  de 
Tan  »i  de  I'aatrec;  »je  voas  avoae  que  je  o'augare  pas  bien  dea 
effects  qu'il  [Belle  Isle]  fera  aaprös  de  ce  Prince  [Friedrich]  poar  le 
porter  k  agir^). 

So  also  hatte  Jeder  der  Verbündeten  selbständig 
seinen  Entschlaß  gefaßt.  ^  Aber  die  FranBosen  hofften  dem 
König  Friedrich  doch  noch  mit  dem  wirklichen  Abschlaß  zavorzn- 
kommen,  Amelot  hatte  dem  Marschall  Belle  Isle  aaßer  dem  Befehl 
zum  Abschluß  mit  den  Oestreichern  aoch  noch  empfohlen,  »so  Tiel 
er  könnte«,  fllr  die  Sachsen  zu  sorgen.  Auch  das  war  deutliob.  — 
Wie  die  Verhandlangen  wirklich  geführt  wurden,  erzählt  erat  der 
Anfang  von  Broglies  »Fräd^ric  II.  et  Louis  XV.«. 

Noch  manche  Einzelheiten  hätte  ich  gern  erwähnt.  Es  sei  genug 
mit  dem  Oegebonen.  »Alles  zu  sagen  ist  langweilig«.  Es  kam  mir 
daraaf  an,  die  einzelnen  Partien  auf  ihren  wissenschaftlicheB  Wert 
zu  prüfen;  wo  es  gieng,  habe  ich  Einiges  nebenbei  eiDgestrent, 
was  ich  zum  Verständnis  dieser  Jahre  für  nötig  halte,  was  aber 
noch  nicht  bekannt  war.  -  Das  Schlußarteil  kann  danach,  nit 
Rücksicht  auf  die  vorangehenden  Motive  kurz  so  lauten:  politisch 
dürfte  das  Werk  ohne  Nachwirkung  bleiben;  als  historische  Ar> 
beit  ist  es  ein  Unicam  in  der  Form,  ein  Unding  in  der  methodi- 
schen Behandlung  des  Stoffes;  rücksichtlich  d^r  Resultate  wird 
jede  fernere  Arbeit,  die  direkt  an  die  Akten  herantritt^  die  diploma- 
tischen Stadien  Broglies  nur  immer  mehr  in  die  wohlverdiente  Ver- 
gessenheit geraten  lassen.  Aaf  dauernden  wissenachaftlicheo  Wert 
haben  sie  keinen  Anspruch.  —  Möchte  reckt  bald  einer  der  bistori- 
schea  Forscher  Frankreichs,  wie  es  deren  auch  ftlr  diese  Zeit  so 
manche  dort  gibt,  mit  der  Achtung,  die  Jeder  dem  großen  Ktoig 
entgegenbringen  kann«  ohne  Schmeichler  zu  sein,  uns  endlieb  ohne 
Sehen  uad  Rückhalt,  ohne  tendenziöse  Verheimiiehuog  und  Zaspitsoag 
mitteilen«,  was  an  Zeugnissen  der  Zeitgenossen  über  Friedrichs  de« 
Großen  Politik  und  sonstiges  Streben  in  den  Archiven  von  Paris 
vorhanden  ist.  Das  Jahrhanderti  das  seit  den  Tode  Friadricha  im 
nächste«  Jahr  wird  verflossen  sein,  darf  Aiobt  abgeacbUsaea  werden 
mit  einer  Arbeit  Broglies. 

1)  Belle  iBle^  Um.  Y.  1T9.  178. 

Beriin.  Friedrich  Penkert 
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Quellen  zur  Frankfurter  Geschichte  herausgegehen  von  Dr.  H.  Grote- 
fend. Erster  Band:  Frankfurter  Chroniken  und  annalistische  Aufeeich- 
nungen  des  Mittelalters  bearbeitet  von  Dr.  R.  Froning.  Frankfurt  a.  M. 
Karl  Jurgels  Verlag  1884.    XLIV  und  492  SS.    Lex.  8^    Preis:   10  Mark. 

»Frankfurt  besaß  gleich  der  ganzen  Wetteraa  im  Mittelalter 
keinen  Qescbicbtschreiber«.  Dieses  harte  Wort,  mit  dem  Böhmer 
1836  die  Vorrede  sn  seinem  Urkundenboch  der  Reichsstadt  Frank- 
furt einleitete,  behält  anoh  fast  heute  noch  seine  Gültigkeit,  wenn 
man  den  Begriff  der  GesohiohtschreibuDg  nur  auf  die  von  höherem, 
allgemeineren  Standpunkte  ausgehende  Geschiehtsdarstellung  be- 
schränkt und  die  naiven  Aufzeichnungen  und  Notizensammlungen 
davon  aussohlieAt.  Für  die  reichsstädtische  Politik,  fttr  diplomatische 
Aktionen  wird  man  daher  vergebens  ein  zuverlässiges  und  ausge- 
dehntes Material  in  dem  vorliegenden  Bande  suchen,  wenn  auch, 
wie  selbstredend,  im  Einzelnen  manche  Angabe  sich  findet,  um  so 
reicher  ist  aber  der  Ertrag,  den  die  Kultur-  und  Verfassungsge- 
sehichte  davon  trägt.  Vielleicht  ist  kein  Archiv  im  Laufe  der  Zei- 
ten fttr  kulturgeschichtliche  Zwecke  so  ausgeforscht,  wie  das  Frank- 
furter, aber  gleichwohl  bietet  der  Sammelfleiß  der  Heransgeber  vor- 
liegender Quellen  dennoch  eine  reiche  Ausbeute  von  bisher  nie  Be- 
nutztem ;  aus  allen  Teilen  des  Stadtarchivs  sind  die  chronikalischen 
Notizen  gesammelt,  aus  den  entlegensten  Winkeln  ist  manches  her- 
vorgeholt —  und  damit  sind  denn  endlich  die  an  sich  ja  sehr  ver- 
dienstlichen älteren  Druckwerke  zur  Frankfurter  Geschichte,  welche 
großenteils  diese  Quellen  bislang  uns  vermitteln  mußten,  als  Quellen- 
werke überflüssig  gemacht  und  in  die  Beihe  der  Darstellungen  zu- 
rückgetreten. 

Der  vorliegende  Band  ist  der  erste  einer  großen  Publikation, 
mit  der  der  Stadtarchivar  Grotefend  einen  großen  Teil  der  noch  un- 
gelösten Aufgaben,  welche  Böhmer  im  ebenerwähnten  Vorwort  vor 
nahezu  50  Jahren  stellte,  erledigen  will.  Ein  zweiter  Band  soll  die 
Chroniken  des  16.  Jahrhunderts  enthalten,  drei  weitere  Bände  sind 
für  die  Regesten,  welche  im  Anschluß  und  zur  Ergänzung  des  Böhmer- 
echen Urkundenbuches  bis  1500  reichen  sollen,  in  Aussicht  genommen. 
Aber  nicht  allein  die  geistige  Anregung  verdankt  die  vorliegende 
Publikation  Böhmer,  sondern  sie  erscheint  auch  unterstutzt  durch  seine 
im  Testament  fUr  wissenschaftliche  Publikationen  ausgesetzten  Geld- 
mittel. Es  ist  ein  weiteres  Denkmal,  das  Böhmer  sich  und  seiner  Vater- 
stadt setzt;  und  es  ist  ein  schönes  Zusammentreffen,  daß  der  erste  Band 
dem  nun  auch  dahingeschiedenen  Manne  zu  seinem  öOjährigen  Doktor- 
jubiläum  überreicht  werden  konnte,  dem  Böhmer  mit  die  Sorge  um 
die  Erfüllung  seiner  wissenschaftlichen  Wünsche  Übertrag,  and  der  als 
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Nestor   der  Frennde   der  Geschiebte   seiner  Heimatstadt  ein  treaer 
Httter  Böhmerscher  Traditionen  war,  dem  Jostizrat  Dr.  L.  H.  Eoler. 
Die  Arbeit   des  Heransgebers  war   eine  anfierordentlicb  schwie- 
rige, da  gerade  die  älteren  Quellen  fehlen,    die  meisten  Stttcke  jOn- 
gere  Ueberarbeitangen   nnd   Eollektaneen   sind,   so    daft   der  ganze 
Qaellenbestand    den    Eindrnek   macht,   als    wäre   einmal   das  alles 
dnrcheinandergeschttttelt  nnd  eine  Entwirrung  unmöglich.    Mit  schar- 
fem Blicke  schied  der  Heransgeber,  der  znerst  in  seiner  Dissertatioo: 
»Die  beiden  Frankfurter  Chroniken  des  Johannes  Latomus  nnd  ihre 
Qnellenc    (auch   im    Archiv    für   Frankfurts   Geschichte  nnd  Konst 
Bd.  Vni)   dem   wundesten  Punkte  der   bisherigen  Darstellang  der 
Frankfurter    Geschichtschreibung    sein    Interesse    zugewandt  hatte^ 
den  ganzen  Bestand    in  Quellen,    die  aus  bürgerlichen  Kreisen  her- 
Torgiengen,   und  solche,  deren  Ursprung    in   geistlichen  Stiften  nnd 
Klöstern  zu  suchen  ist.    Bei  der  einzigartigen  Stellung  des  Bartho- 
lomäusstiftes hätte  man  dort  eine  große  umfassende  Geschichtsehrei- 
bung  Yoraussetzen    können,   kam    doch   kein  Stift,   kein  Kloster  so 
oft  und  in  so  wichtigen  Momenten  mit  dem  deutschen  Königsbofe  in 
Bertihrung  als  dieses.    Aber  von  einer  reicbsgeschichtlichen  Darstel- 
lung hat  sich  wenigstens  nichts  erhalten,  nur  der  älteste  und  jüngste 
von   den   Historikern    des  Stiftes   haben  einen  weiteren  Bück;  aber 
Johannes  Latomus  der  jüngste  gehört  bereits  ganz  dem  16.  Jabrhoo- 
dert  an.    Der  älteste :  Baldemar  von  Peterweil  hat  einmal  den  An- 
lauf zu  einer  solchen  Darstellung  genommen   in    der  bewegten  Zeit 
Ludwigs   des  Bayern  und   in  den   Tagen  Günthers;   nach   ihm  tritt 
wieder  der  engere  Standpunkt  des  Bartholomäusstiftlers  in  den  Aof- 
zeichnungen  hervor.    Auf  Baldemar  muß  ich  nachher  znrflckgreifeD. 
Der  Standpunkt  der  andern  Quellen  und  Notizen,  welche  mit  grofiem 
Fleiß   ans   den   verschiedenen  Handschriften   des  Stiftes   gesammelt 
sind,   ist   eng   genug.     Die  Geschichte  des  Beiches  wird  eigentlich 
nur  berücksichtigt    in  den  Angaben  über  Wahlen,   Einzüge  u.  s.  w. 
der  Könige,    und  bei  diesen  Anlässen   spielt   das  Stift  selbst  immer 
die  Hauptrolle.    Daneben  sind  am  meisten  Baugeschicbte,  kirchliehe 
Ereignisse  und  Streitigkeiten,  Beziehungen  zu  den  Erzbischöfen  von 
Mainz  beachtet ;  für  eigentlich  städtische  Interessen  findet  man  niehtS} 
was  sich  da  nicht  direkt  auf  das  Stift  bezieht,  sind  meist  Nachrieb- 
ten  über  andere  Kirchen  und  Klöster.    Es    ist  unmöglich   hier  eine 
Charakteristik  der  einzelnen  Stttcke  zu  geben,  schon  die  Anfzäblnsg 
der  etwa  30  verschiedenen  Quellen  ist  zu  weitgehend. 

Als  älteste  Quelle  tritt  neben  die  Annales  Francofnrtani 
(1306—1364),  dessen  ältestes  Stück  bis  1342  reicht,  nun  die  Aof- 
Zeichnung  des  Baldemar  von  Peterweil,  Kanonikus  am  Bartholomfins- 
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Stift,  dessen  DarstelloDg  (mindesteDS  von  1338 — 1349  reichend)  in 
den  Werken  des  Jobannes  Latomas,  in  den  Kollektaneen  Ph.  Schurgs 
(t  1601)  und  bei  den  Annales  eines  Anonymus,  der  früher  unter  dem 
falschen  Namen  Eaapar  Caroentz  bei  Böhmer  Fontes  IV  erschien,^) 
benutzt  sind  und  jene  rein  lokalen  Annales  bedeutend  an  Wert  Ober- 
treffen. Deutsche  Annalen  von  1306  bis  1343  sind  uns  nur  in  über- 
arbeiteter Form  erhalten.  Ueber  Baldemar  ?on  Peterweil  auch  hier 
in  den  Quellen  Nachrichten  über  sein  Leben  und  seine  sonstige 
schriftstellerische  Thätigkeit  zu  geben ,  hätte  der  sonst  ja  nicht  so 
ranmgeizende  Herausgeber  nicht  versäumen  sollen. 

Von  Baldemar  stammt  auch  der  älteste,  wenigstens  in  einem 
Auszuge  erhaltene:  Modus  regem  Romanornm  electum  Frankfurdie 
introducendi  et  exaltandi,  der  eine  jUngere  vollständigere  von  1411 
angehängt  ist.  Bei  Erklärung  des  Rituals  in  den  Anmerkungen  hat 
sich  der  Heransgeber  begnügt  auf  die  Vulgata  zurückgehend  die 
Psalmverse  zu  bestimmen,  anstatt  im  Rituale  beziehungsweise  Missale 
die  Quellen  zu  suchen.  Eine  solche  Erklärungsweise  führt  aber  nur 
irre.  Wenn  z.  B.  zu  dem  Spruche:  »domine  exaudi  oracionem«  in 
der  Anmerkung  >Ps.  101«  citiert  ist,  so  wird  jeder  glauben,  daß  der 
ganze  Psalm,  der  zu  den  Bußpsalmen  gehört,  zu  beten  wäre,  wo  es 
sich  doch  nur  um  die  Responsorien  »Domine  exaudi  oracionem 
meam«  »et  clamor  mens  ad  te  veniat«  handelt.  Aehnliche  Versehen 
begegnen  da  mehrere.  Für  den  Empfang  der  Könige  sind  dann 
weiter  von  Bedeutung  die  Auszüge  aus  dem  inhaltreichen  Protokoll- 
buch des  Bartholomänsstifts,  in  denen  für  spätere  Fälle  die  Erfah- 
rungen, die  man  bei  diesen  Festen  gemacht  hatte,  niedergelegt  sind. 
Demselben  Gegenstand  widmet  auch  Johannes  Latomus  sein  Augen- 
merk, der  auch  die  Wahl  und  Krönung  Maximilians  II.  in  seinen 
Autiquitates  genau  beschreibt.  Antiqnitates  und  Acta  erscheinen  im 
Spaltendrnck  nebeneinander.  Für  die  Acta  konnte  der  Herausgeber 
das  Original  selbst,  das  vom  Stadtarchiv  vor  kurzem  vom  Pfarrer 
Almenröder  in  Oberbiel  bei  Wetzlar  angekauft  wurde,  zu  Grunde 
legen. 

Neben  dieser  doch  immerhin  reichen  Thätigkeit  des  Bartholo- 
mäusstiftes bleibt  es  auffallend,  daß  in  Frankfurt  die  Bettelorden  so 
schweigsam  sich  verhalten.  Nur  von  einem  Dominikaner  Petrus 
Herp,  der  um  1495  lebte,  sind  uns  Kollektaneen  enthalten,  die  aber 
freilich  von  verhältnismäßig  geringem  Wert  sind,  und  keine  älteren 
Aufzeichnungen    ans   dem  Dominikanerkloster   voraussetzen.     Nicht 

1)  Diese  Aufzeichnungen  gehören  nicht  einem  Kaspar  Camentz  an,  noch  anch 
dem  Johann  Camens,  wohl  aber  dessen  Witwe  Katharina  Schöffer,  die  später 
einen  Hert  Weiß  von  Limburg  heiratete.    Den  Beweis  soll  der  2te  Band  liefern. 
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völlig  aafgeklärt  Bind  die  Beziehnngeii  einer  Chronik ,  die  einen 
Geistliebeti  Gerlaeb  Weift  zntn  Yer£u8er  haben  soll,  ab  den  Atinales 
de«  Ailooyma«;  aber  endiiob  iat  doeh  io  den  wesentlielien  Pdnkten 
ein  sicherer  Boden  geschaffen.  Wie  groß  der  Fortsehritt  gegen 
früher  ist^  ersieht  man  am  Besten  ans  den  Vorreden  xa  den  Aos- 
gaben  mehrerer  der  aach  hier  erscheinenden  Quellen  im  4ten  Bande 
der  Bohmerschen  Fontes. 

Bedeutend  umfangreicher  und  wohl  auch  wichtiger,  als  diese 
Arbeiten  Oeistiicher,  sind  die  in  Bürgerkreisen  entstandenen  6e> 
schichtsqnellen,  die  sieh  aber  doch  von  den  meisten  »Städtecfaroni» 
ken<  Ton  Ornnd  aus  unterscheiden.  Hier  sind  es  immer  rein  per- 
sönlichen Zwecken  dienende  Aafzeichnnngen  :  Tagebücher  oder,  wenn 
man  will,  Memoiren,  nur  die  eine  Quelle  ist  eine  Familienchronik; 
also  auch  hier  keine  Darstellong  der  städtischen  Politik,  aber  dafilr 
das  naive  Bekenntnis  des  Lebens  eines  jungen  Patrioiers  in  den 
Memoiren  des  Job  Rorbach  (f  1502),  der  sorgfilltig  notiert,  wann 
er  seinen  neuen  Mantel  zum  ersten  Male  trug,  um  später,  als  er  Ka- 
nonikus an  St.  Bartholomäus  geworden  war,  das  wieder  au  streichen, 
die  Erzählungen  des  Bernhard  Bohrbach  (f  1482,  Jobs  Vater),  ein^ 
ehrenfesten  Patriciers,  die  von  ihm  verfaßte  Qeschichte  seiner  Fa- 
milie, die  aus  den  niederen  Ständen  hervorgegangenen  Klatschge- 
schichten des  Johann  Herse  (f  vor  1495).  Zu  ihnen  fand  noch 
während  des  Druckes  Grotefend  unbedeutende  Aufzeichnungen  Hein- 
richs vom  Rhein.  Eine  tiberreiche  Fülle  von  kulturgeschichtlichen 
Angaben  sind  in  diesen  Werken  vereint,  von  denen  der  liber  gesto- 
rum  des  Bernhard  Rorbach  bis  1482  und  die  Aufzeichnungen  des 
Johannes  Herse  bis  1498  hier  zum  ersten  Male  voll  veröffentlicht 
sind.  Leider  muftte  der  liber  gestorum  aus  allerhand  Abschriften 
zusammengestellt  werden,  obwohl  Fichard  noch  das  Original  be- 
nutzte. Desselben  Verfassers  Stirps  Rorbach  sowie  seinen  Sohnes 
Job  Tagebuch  konnte  nach  dem  Original  gegeben  werden.  Auf  Ein- 
zelheiten einzugehn  wtirde  zu  weit  führen. 

Was  die  erklärende  und  deutende  Edition  angeht,  so  ist  in  die- 
ser Beziehung  vom  Herausgeber  bedeutend  mehr  geschehen,  als  bis- 
lang in  Ausgaben  selbst  in  den  Städtechroniken  gebräuehlioh  war. 
Jede  einzelne  Nachricht  ist  auf  ihrer  Glaubwürdigkeit  geprüft,  Akten 
und  Urkunden  aus  dem  Stadtarchiv  in  reichem  Mate  verwende!  und 
mitgeteilt,  auf  die  Bearbeitungen  hingewiesen ;  aber  gar  zu  weit  gebt 
es  doch,  wenn  auch  bei  bekannten  Orten  die  Lage  in  so  genauer 
Weise  bestimmt  ist.  Einem  andern  Vorwurf  hat  der  Herausgeber  in 
der  Einleitung  vorgebengt,  daß  er  gar  zu  unbarmherzig  mit  der 
Schreibweise   der  Rorbachschen  Werke   umgegangen  sei,  der  aliu- 
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früh  begODDCDe  Drnck  bat  außer  diesem  auch  das  verscbaldet,  daß 
in  der  Einleitang  mancbes  zum  Text  nachzutragen,  bez.  ricbtig  zu 
stellen  war. 

Dem  Werke  sind  angehängt  mehrere  Beilagen.  Die  erste  über 
Fehden  der  Stadt  Frankfurt  im  lö.  Jahrhundert  bringt  außer  Unter- 
suchungen über  den  Zusammenhang  derselben  auch  eine  Reihe  von 
Berichten,  Beschwerdeschriften  u.  s.  w.  Die  beiden  folgenden  be- 
ruhen im  Wesentlichen  auf  Vorarbeiten  Fichards :  die  eine  gibt  Nach- 
richten ttber  Familieubesitz  und  andere  Verhältnisse  der  Familie 
Rorbach,  ergänzt  aus  Urkunden  und  Protokollen  die  Geschlecbter- 
bücher  dieser  Familie,  die  zweite  bringt  30  Stammtafeln  der  wich- 
tigsten Patricierfamilien  für  das  lö.  Jahrhundert,  die  auf  die  Fichard- 
schen  zurttckgehn^  aber  durch  Benutzung  der  Fichard  nicht  bekann- 
ten Ratsverzeichnisse  und  anderer  Quellen  ein  Werk  des  Heraas- 
gebers wurden. 

Ein  nach  Stichproben  zu  urteilen  vortreffliches  Namen-  and  Sach- 
register schließt  das  Werk  ab,  das  für  die  Zukunft  nebst  dem  za  er- 
wartenden Urkundenbuch  die  Grandlage  der  Geschichte  der  Stadt 
Frankfurt  im  14.  und  15.  Jahrhundert  bleiben  wird.  Aas  früherer 
Zeit  hat  sich  keine  historische  Aufzeichnang  erhalten,  das  Material 
für  die  älteste  Geschichte  Frankfurts  ist  und  bleibt  ein  überaus  dürf- 
tiges. Diese  Zusammenfassung  lateinischer  und  deutscher  Aufzeich- 
nungen, wie  sie  der  vorliegende  Band  bringt,  wäre  nach  dem  ur- 
sprünglichen, strengen  Programm  in  den  Städtechroniken  unausführ- 
bar gewesen.  Wer  aber  diesen  Band  durchblättert  und  z.  B.  bei 
Job  Rorbach  latein  und  deutsch  oft  Zeile  für  Zeile  abwechselnd  fin- 
det, wird  mit  mir  übereinstimmen,  daß  das  Festhalten  am  ursprüng- 
lichen Programm  der  Städtechroniken  unhaltbar  gewesen  wäre,  wenn 
nicht  die  Stadt  selbst  die  Herausgabe  ihrer  Chroniken  übernommen 
hätte,  bevor  das  große  nationale  Werk  dazu  kam. 

Donaueschingen  (Karlsruhe).  Aloys  Schulte. 


(Schluß  des  Jahrgangs  1886.) 


Fftr  die  Bedaktion  Terutwortlich:   Prof.  Dr.  B§ehi4l,  Direktor  der  Oött.  gel.  Ant., 
Asaeeeor  der  Königlichen  Oeeellechafi  der  Wiaeenachäfien. 
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